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Der ostbulgarische Hamster (Mesocricetus Newton! Nhrg.)

Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin.

Während der gemeine Hamster (Cricetus vulgari.s

Desm.) schon seit lani;er Zeit die Aufinerlisamkeit auf

sich gelenlit hat, ist eine eigenthümliche, Icleine Hamster-
Art, welche in Ostbulgarien und vermuthlich auch in der

europäischen Türkei vor-

kommt, bis jetzt nur in

wenigen Exemplaren be-

kanntgeworden. Wissen-

schaftlich beschrieben

sind bisher nur zwei

Exemplare, von denen
das eine der Universität

in Cambridge, das andere

der Landvvirthschaft-

liehen Hochschule in

Berlin gehört. *) Letz-

teres stammt aus einer

steppenartigen Gegend
beiSchumla, ersteresvon

einem Getreidefelde bei

Schitangik in - Ostbul-

garien. DasExemplarvon
Schumla ist durch unsere

Abbildung, welche Frl.

von Zglinicka nach
der Natur angefertigt hat,

m ca. /2 natürlicher

Ostbulgarisclier Hamster (Mesocricetus Newton! Nhrg.).

Ans der Umgegeiul von Schiimla. Eigenthum der Künigl. Landwirthschaftlicheu
Hochschule in Berlin. Etwa '/^ der natürlichen Grösse.

Grösse dargestellt.

Näheres über diese Hamster- Art und einige verwandte

•
) Das Exemplar in Cambridge wui-fle von Prof. A 1 fr e d N e w t o n

als Cricetus nigrican.s Brdt. in den Proc. Zoo). Soc. London 1870,
S. 331 f. und Tafel 26 beschrieben. Die zugehörige Abbildung
ist in der Darstellung des Brustflecks und einiger sonstigen Details
niclit ganz correct. Das Exemplar von Schumla habe ich 189t zu-
nächst auch als Cric. nigricans Brdt. bezeichnet. „Zool. Anz.", 1894,
S. 147. Erst vor Kurzem habe ich den ostbulgarischen Hamster
als besondere Art erkannt. Siehe „Zool. Anz." 1898, S. 329 ff., 493 ff.

Arten habe ich im Archiv für Naturgeschichte, 1898,

Bd. I, S. 373— 392, mitgetheilt. Hier sollen nur einige Be-

merkungen über die erstere veröffentlicht werden, um die

Aufmerksamkeit der Leser dieser weitverbreiteten Zeit-

schrift auf jenen merk-
würdigen, kleinen Nager
zu lenken und womög-
lich zu weiteren Nach-
forschungen über seine

sonstige Verbreitung an-

zuregen.

Der kleine ostbul-

garische Hamster gehört

zu dem kürzlich von
mir unterschiedenen

Subgenus Mesocri-
cetus (Mittelhamster),

welches zwischen Crice-

tus s. Str. und Cricetulus

vermittelt. Die Mesocri-

cetus-Arten unterschei-

den sich von ihren Ver-

wandten einerseits durch
gewisse osteologische

Charaktere, andererseits

durch gewisse Eigen-

thümlichkeiten ihrer

äusseren Erscheinung.

Am Schädel zeigen das Unteraugenhühlenloch und die

umgebenden Knocheutheile eine von Cricetus wesentlich

abweichende Gestalt; ferner ist der Oberarmkuochcn ohne
Knochenbrücke am unteren Gelenktheil, die Schwanz-
wirbelsäule auffallend kurz. Auch im Gebiss sind einige

Besonderheiten vorhanden. In der äusseren Erscheinung
fällt besonders die abweichende Färbung und Zeichnung

Bei dem gemeinen Hamster ist die

y

des Haarkleides auf.
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ganze Unterseite des Körpers ausser der Kinn- und der

Afterpartie schwarz gefärbt, die Oberseite rostbraun, und
an jeder Seite des Körpers treten 4 gelblich-weissliche,

deutlich abgegrenzte Fleclien hervor, näraiich ein Wangen-,
ein Schulter-, ein Thorax- und ein (lileincr) Knieflecli.

Bei den Mesocricetus- Arten finden wir als besonders

charakteristisch einen schwarzen Ohrenstreifen und einen

schwarzen ßrustfieck ; die Färbung des Unterleibes ist bei

den einzelnen Arten verschieden: gelb, weiss oder matt-

schwarz. Von den seitlichen Flecken sind nur die beiden

ersten ausgebildet, aber nicht vollständig gegeneinander
abgegrenzt. Siehe unsere Abbildung und vergleiche eine

gute Abbildung des gemeinen Hamsters.

Der kleine ostbulgarische Hamster hat einen relativ

grossen, schwarzen Brustfleck, rechts und links einen scharf

ausgeprägten, schwarzen Ohrenstreifen, eine schwärz-
liche Nackenbinde, mattgelben Bauch, dotter-

gelben Wangen- und Schulterfleck. Seine ßückenfärbung
ist graugelb, schwärzlich melirt, seine Füsse sind weiss.

Er hat im erwachsenen Zustande nur eine Körperlänge
von ca. 150— 155 mm; der Schwanz misst nur 8— 10 mm.
Auch die Ohren sind autt'allend klein. Bei einem er-

wachsenen deutschen Hamster beträgt die Körperlänge
300—320 nun,*) die Länge des Schwanzes 50—60 mm.
Die Totallänge des Schädels beträgt bei jenem nur 32 mm,
bei diesem ca. 54 mm.

Die anderen vier Mesocricetus-Arten, welche in meiner
oben citirteu Abhandlung- besprochen sind, leben in Klein-

*) Die Körporlänge di'S gomc/inen JlnnistcTS wird in zoolo-
gischen Handbüchern mei.st nur auf 250—270 uim angegeben; doch
habe ich oft genug Exemplare von 300—320 mm gemessen, nament-
lich aus der Gegend von Westeregeln. (Prov. Sachsen.)

asien, Syrien, Transkaukasien, Nordwest-Persien, Dagestan
und Nordkaukasien. Vermutlilich kommt Mesocr. New-
toni ausser in Ostbulgarien auch in dem südöstlichen
Theile der europäischen Türkei vor; bestimmte Nachrichten
kann ich hierüber nicht geben, da alle meine Erkundi-
gungen bis jetzt leider ohne Erfolg geblieben sind.*) In

Rumänien und Südrnssiand konnte ich vorläufig nur den
gemeinen Hamster (Cricetus vulgaris Desm.) feststellen;

das Subgenus Mesocricetus scheint dort nicht vertreten

zu sein.

Soweit man nach den bisher vorliegenden Angaben
urtheilen kann, leben die Mesocricetus-Arten mit Vorliebe

in Gebirgsgegenden, während unser gemeiner Hamster
solche Gegenden meidet und ebenes Terrain liebt. Nach
Kotschy soll freilich der letztere in den Cilicischen Wein-
bergen vorkommen ;*'') aber diese Angabe beruht nach
meiner Ueberzcuguug auf einer irrthündichen Bestimmung
des von Kotschy mitgebrachten Exemplars. Es handelt

sich ohne Zweifel um einen zu Mesocricetus gehörigen

Hamster, nicht um einen Cricetus vulgaris. Letzterer

kommt weder in Cilicien, noch sonstwo in Kleinasien vor;

seine Verbreitung endigt, soweit ich bis jetzt feststellen

konnte, auf der Balkanhalbinsel etwas südlich von Rust-

schuk, in Südost-Russland am Fussc der nördlichen Vor-

berge des Kaukasus. In diesen Vorbergen beginnt schon

das Verbreitungsgebiet des Mesocricetus nigriculus.

Ich betone zum Sehluss, dass die fünf bisher be-

kannten Mesocricetus-Arten in zoogeographischer Hinsicht

sehr interessant sind.

*) Bezügliche Mitthoihnigen wären dem Verfasser sehr er-

wünscht!
**) Kotschj', Reise in den cilicischen Tauriis. Gotha 1858,

S. 234.

Die Heuschreckenplage in Süd-Amerika.

Von Arthur Bab (Colonie Mauricio, Argentinien).

Es lässt sich nicht leugnen, dass der deutschen wie
ül)erhaupt der europäischen Bodencultur in den letzten

Jahrzehnten verhältuissmässig neu entdeckte und seit

Kurzem besiedelte Länder nicht unbedeutenden Abbruch
gethan haben, und es fehlt nicht an Leuten, die dem
dortigen Ackerbau noch eine viel grössere Zukunft weis-

sagen, denn das Klima sei günstig, der Boden gut und
billig und die Transportkosten verliältnissmässig gering.

Aber es wird dafür schon gesorgt, dass auch dort die

Bäume nicht in den Himmel wachsen, unerwartete Hinder-
nisse stellen sich in den Weg und damit den Erfolg der
ganzen Arbeit in Frage. So hat die Repul)lik Argen-
tinien, jetzt wohl eins der wichtigsten Länder für Getreide-

bau, seit sieben Jahren mit einem furchtbaren Feinde,

den Heuschrecken, zu kämpfen, gegen die trotz aller

Versuche und Scheinerfolge doch eigentlich noch kein

Mittel gefunden ist. Die ungeheure Gewalt dieser kaum
6 cm grossen Insecten liegt in der unzählbaren Menge,
in der sie erscheinen.

Die Lebensgeschichte der argentinischen Heuschrecke
(es ist dieselbe Art wie die afrikanische acridium pere-

grinuni) und damit zugleich die Leidensgeschichte der
von ihr befallenen Landstriche ist in aller Kürze folgende.

Den Winter über, d. h. hier von Mai bis Juli, hält sieh

das ausgewachsene, beflügelte Insect (spanisch „langata"
genannt) im Norden der Republik (auf der südliehen
Halbkugel, — bekanntlich der wärmeren Region) auf; man
hört wenig von ihr und nimmt an, dass sie meist in den
grossen, dort befindlichen, noch unerforschten tropischen

Urwäldern — dem Chaco — ihr Dasein fristet. Bei Ein-

tritt der wärmeren Jahreszeit setzt sie sich in ungeheuren,

wolkenartigen Schaaren — „mangas" genannt — nach
dem Süden in Marsch oder vielmehr in Flug; wo es ihr

gefällt, rastet sie und verlässt bisweilen nach 12- bis

24 stündigem Aufenthalt ihren Rastort, ohne ein Blatt oder

einen Halm berührt zu haben. Meist jedoch sind die

Insecten bei regem Appetite und fressen in wenigen
Stunden alles ratzekahl; wenn sie dann wenigstens ihren

Weg fortsetzen, so ist dies noch nicht das grösste Uebel;

denn bisweilen je nach der Jahreszeit, erholen sich die

befalleneu Felder, oder man kann sie wieder von Neuem
bestellen. Traurig ist es aber, wenn die Heuschrecken
sich zu begatten beginnen — einige Tage darauf sucht

das Weibchen sich etwas hartes, nacktes Erdreich auf und
legt mit ihrem Legestachel 8— 10 cm tief in der Erde
ihre Eier ab; darauf sterben sie selbst ebenso wie die

Männchen; doch will man in der letzten Zeit bemerkt

haben, dass sie erst nach der achten Eierablage zu Grunde
gehen, dieselben Thiere also an acht verschiedenen (»rten

ihre Brut niederliegen können. Es folgt jetzt eine mehr-

wöchentliche, unheimliche Ruhe, alles wächst und gedeiht,

nur findet man bei jedem Spatenstich, jeder Pflugfurebe,

ungezählte, 5— 7 cm grosse, graugelbliche Bündelehen,

die an beiden Seiten zugespitzt sind. Jedes dieser

Rollchen besteht aus 3—4 Eierketten, von denen jede
35—85 kleine Eier enthält, die an Farbe und Gestalt

einem kleinen Roggenkorne auflallend ähneln zerdrückt

man sie, so tritt ein gelblich-rother Saft zu 'Tage. Je
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nach der Jalircs/AMt iinil doni Klima krieclicn 20—50 Tage
iiacli der Eicralilagc die jungen, flügellosen In.secten —
Spi-inglieuselirecken (saltona) genannt — heraus. Wenige
Millimeter gross verwandeln sie sicdi im Laute von 40 bis

.00 Tagen in die 6 cm Länge besitzenden Fhig-IIeuschrecken

und richten in ihrer Uebergangsperiode durch ihre Ge-
frässigkeit den furchtbarsten Schaden a i. Man kann in

ihrer Entwickelung ?> Perioden unterscheiden, in denen
auch, wie wir später sehen werden, verschiedene He-

känipfungsmethodcn einzugreii'eu haben. Gleich nach

dem Ausschlüpfen aus dem Ei haben die kaum sichtbaren

Larven eine grüne Farbe, die nach einigen Stunden in

eine fast schwärzliche übergeht; sie sitzen die ersten Tage
in Häufchen zusannnen, fressen zwar bereits augenschein-

lich, ohne jedoch besonderen Schaden anzurichten. Schon
nach einer Woche werden sie heller grau bis aschfarben,

wachsen sichtlich und sind bereits viel beweglicher. Nur
in den kühlen Nacht- und heissen Mittagsstunden ballen

sie sich noch zusammen, den grössten ^J'lieil des Tages
aber betinden sie sich auf eifriger Nahrungssuche. Nach
wiederum 20 Tagen ändern die Spring- Heuschrecken
völlig das Ausseben.

Der ganze Körjjer ist gelb mit schwarzen Flecken
und orangefarbenem Vorderkopf, auch zeigt er bereits

kurze Flügelstumpfe; sie springen mit den langen Beinen
weit und schnell, sind ungeheuer beweglich und gefrässig.

Das einzelne Thici', für sich betrachtet , bietet einen

schönen Anblick, wenn aber die „saltona" in ungeheuren
IMengen wie ein reissender Strom angesprungen kommen,
und man 5, 10, ja 30—50 Hectar und noch mehr von
schwarzgelben Leibern und gefrässigen Mäulern wimmeln
sieht, so wandelt sich das Wohlgefallen in Abscheu und
Wutb. Lst dann nach wiederum 20—25 Tagen die Fress-

sucht aufs höchste gestiegen, so sind sie fast plötzlich

verschwunden; die Thiere haben sich unter das Gras
verkrochen, wo sie, ohne zu essen, sich in wenigen Tagen
zu den geflügelten Heuschrecken umwandeln. Die ganze
gelbschwarze Haut wird in einem Stück abgeworfen und
es erscheint die grasgrüne, mit langen Flügeln versehene,

„langosta", welche später allmählich eine graubraune
Farbe annimmt; auf den ziemlich durchsichtigen Flügeln
betinden sich schwarze, unregelmässig geformte Flecken.
— Einige Tage flattern die jungen Heuschrecken matt
umher; dann verschwinden sie und zwar bei vorgerückter
Jahreszeit meist nach Norden, um dort zu überwintern
und im nächsten Jahre dasselbe Spiel zu beginnen. Für
den armen Landwirt ist aber damit die Zahl der Prü-
fungen noch nicht beendet; weiter südlich entstandene
Schwärme machen häufig auf ihrer Reise nach dem
Norden halt und verzehren in wenigen Stunden das, was
man mit vieler Mühe wochenlang gegen die Spring-
heuschrecken vertheidigt hat. Es lässt sieh natürlich nicht

genau vorherbestimmen, nach welcher Pachtung die In-

secten ihren Flug nehmen, wo sie sich niederlassen und
wo sie ihre Eier ablegen wollen. Im AUgenicinen sind

die mehr nördlich gelegeneu, vor Allem die viel Acker-
bau treibenden Provinzen Cordoba, Santa-Fe und Enter-
Eios mehr bedroht wie die mehr südlichen. Im Sommer
1897/98 war es aber z. B. umgekehrt. Da litt am meisten
der Westen der mehr südlich gelegenen Provinz Bueuos-
Aires nebst dem benachbarten Territorium Pampa Central;
.ja die lleuschreckenschwärme drangen sogar in Patagonien
iiis in das Thal des Skubet-Flusses, welches unter dem
43° südlicher Breite liegt, während der Chaco bereits bei
dem 7. Grade endigt. Ein Gebiet von 36 Breitengraden
oder 540 deutschen Meilen in der Länge ist also mehr
oder weniger von dieser furchtbai-cn Plage heimgesucht
worden. Im Osten gebietet das Meer Halt, im Westen
bisher die gewaltigen Gebirgszüge der Cordilleren, doch

haben die Heuschrecken im Sommer 1897/98 zum ersten

Male die Pässe derselben überflogen und so auch die

Nachbar-Republik (Jliile heimgesucht. Sehen wir nun,
was man gegen diese furchtbare Geisscl thun kann, ja
nach dem neuesten Gesetze thun mu.ss! Es sollen dabei
von den vielen, angepriesenen Maassregeln nur die von
mir selbst erprol)ten und gut befundenen angeführt werden.

Gegen die Flugheuschrecke ist allerdings kein Kraut
gewachsen. Man suche sie durch Feuerschein, Lärm
u. s. w. zu verscheuchen und an dauerndem Niederlassen
zu verhindern; doch habe ich den Eindruck, dass, wenn
die Thiere wirklich hungrig oder müde sind, sie sich

durch solche Manöver wenig beeinflussen lassen. Vor-

theilhaft ist es jedoch, sie gegen Abend von den Bäumen
zu schütteln, da die Insecten während der kühlen Nacht-
stunden nicht im Stande sind, dieselben wieder zu er-

fliegen und zu benagen.

Hat die Eierablage stattgefunden, so muss man ver-

suchen, dieselbe vor Auskriechen der Brut nach Möglich-

keit zu vernichten. Brachland pflügt man am besten um,
da dadurch die Eier blossgelegt werden und, der Sonne
ausgesetzt, in wenigen Stunden vertrocknen. Innerhalb

der Kulturfelder ist allerdings guter Rath theuer; denn
das einzelne Aufsuchen der Eier ist natürlich ungeheuer
zeitraubend.

Kommen die jungen Larven heraus, so ist namentlich

die erste Periode der Vernichtung sehr günstig. Ist der

Boden hart und das Gras nicht allzu gross, so schlägt

man nut nassen Säcken ungeheure Mengen todt. Abends
kriechen die jungen Thiere mit Vorliebe auf hohe Gräser,

um dort bis zum Morgen zu bleiben. Eine Art Theer,

„black" genannt, leistet dann vorzügliche Dienste. Ein

alter Sack oder Lappen wird an einen Stock gebunden,

mit dem Theer begossen, angezündet und dann brennend

schnell über die Gräser geschwenkt, wodurch die auf ihnen

sitzenden Heusehrecken natürlich verbrannt werden. Ein

ausgezeichnetes Mittel, nur schade, dass man sehr viel

Flüssigkeit bei verhältnissmässig kleiner Landfläche ver-

braucht!

Namentlich in der zweiten Periode, wo die Thiere

nur noch in den Abend- oder Nachtstunden zusammen-
geballt sitzen, ist diese Vernichtungsart zu dieser Zeit sehr

angebracht; im Laufe des Tages mugs aber eine andere

Bekämpfung stattfinden, welche für die dritte Periode die

hauptsächlichste wird. Dieselbe besteht im Prinzip darin,

Gräben mit möglichst glatten, senkrechten Wänden aufzu-

werfen, die Heusehreeken durch Hin- und llerschwenken von

Säcken und Zweigen etc. über den Boden in dieselben hinein-

zutreil)cn und die mit den Thieren gefüllten Gräben schnell

zuzuwerfen und festzutreten. Zur Unterstützung dieser

Methode hat man einen äusserst nützlichen Apparat er-

funden, der, weil er zuerst auf der Insel Cypern an-

gewandt wurde, den Namen „Cypriota" führt; er hat dort

wie in Nord-Afrika ausgezeichnete Dienste geleistet. Die

in Argentinien gebräuchlichen bestehen aus zwei je 25 m
langen und 30— 40 cm hohen Zinkwänden, welche den

Springheuschrecken unüberwindliche Hindernisse bieten.

Die Zinkstreifen sind zum leichteren Transport durch

Scharniere in 50 cm breite Tafeln zusammenklappbar,

und werden, wenn man sie auf den Boden stellt und

wieder entfaltet, durch eine Anzahl eiserner Häkchen
aufrecht gehalten. Man baut nun die beiden Hälften so

auf, dass sie fast ein V bilden und bringt in dem Scheitel-

punkte den Graben an (siehe Abbildung). Hat man einen

Heuschreckenschwarm erst einmal zwischen den Armen
der „Cypriota", welche sie nicht überspringen können, so

ist es leicht, die Thiere in den Graben hereinzutreibeu.

Drei Arbeiter leisten dann dieselben Dienste, wie sonst zehn

ohne den Apparat. Handelt es sich darum, ein bestimmtes

• /x
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Stück Land geg:eu die Spring-Heuschrecken zu schützen,

so stellt man die Zinkstreifen am Kande desselben auf

und bringt alle 20—BO m einen Quergraben an.

Es fehlt ausserdem nicht an einer Anzahl von Appa-
raten, die nach dem Prinzip der Rebsi)ritze ätzende

Flüssigkeiten verbreiten und so die Landplage ver-

nichten sollen. Sie leiden nur alle an dem Fehler, dass

sie für grosse Flächen viel zu kostspielig sind und
daher höchstens für kleine Verhältnisse nützlich sein

können; nur ein Apparat nach seinem Erfinder „Klappen-

bach" genannt, sei noch erwähnt, da derselbe, äusserst

wohlfeil, bei der Vertheidigung junger Bäume ausgezeich-

nete Dienste leistet. Der Apparat besteht aus einer Trag-

bahre von grober Leinwand, die sackartig herabhängt

und in der Mitte einen schlauchartigen Ansatz hat, der

zunächst durch einen Bindfaden zugebunden wird. Zwei
Leute fassen nun die Tragl)ahre an, nähern sich den mit

Heuschrecken bedeckten Bäumen, von welchen ein dritter

die Insecten schnell in die Bahre hineinschüttelt, aus

welcher sie sich vergeblich bemühen herauszuspringen. Ist

der Leinensack völlig gefüllt, so wird über einem Graben
der Schlauch geöffnet, durch denselben die Thiere in die

Grube hineingeschüttet und diese darin schnell mit Erde be-

deckt. Noch einfacher schützte ich solche einjährigen Obst-

bäume, indem ich denselben einen Getreidesack über die

Krone stülpte und auch den Stamm mit solchen umwickelte.

Letzteren Hess ich während der ganzen Zeit befestigt,

während die Kappe natürlich so oft wie möglich gelüftet

wurde. Undankbar wäre es, wollte man die freiwilligen

Mitarbeiter unerwähnt lassen. Diese sind in erster Linie

die Möwen, welche in Schwärmen erschienen und grosse

Mengen vertilgten. Haben sie sich vollgefressen, so tliegen

sie zum nächsten Teich oder Wassertümpel, trinken dort,

speien den Frass aus, und beginnen von Neuem unter dem
Ungeziefer aufzuräumen. Das Geflügel, vor Allem die

Hühner, stellen den Heuschrecken auch sehr eifrig nach,

nur wird sowohl das Fleisch wie auch die Eier auf

längere Zeit ungeniessbar.

Fragen wir nun, ob alle diese Bekämpfungsmaass-
regeln, wenn sie beständig und andauernd durchgeführt

werden, Aussicht auf Erfolg haben, so ist es nothwendig,

ehe wir zur Beantworti.ng dieser Frage schreiten, die Ver-

hältnisse des von dieser Plage hauptsächlich befallenen

Landes kennen zu lernen.

Die argentinische Republik besitzt mit Patagonieu

3 529 .556 qkm und ohne diese fast völlig unbewohnten
Districte immer noch 2 894 258 qkm ; d. h. sie ist im
ersteren Falle fast 7 Mal, im letzteren immer noch mehr
wie 5 Mal so gross wie Deutsehland bei einer Bevölkerung
von 4 Millionen Einwohnern, von welchen 20 "/o '" ^^^^

Landesiiauptstadt Buenos-Aires conzentrirt sind. Die Be-

vülkerungsdichtigkeit beträgt also selbst ohne Patagonien
nur den Gösten Theil unseres Vaterlandes. Es giebt auch
im eigentlichen Argentinien noch ungeheure Districte, die

zum Theil noch unbekannt, fast völlig unbesiedelt sind;

selbst die älteste und best bevölkerte Provinz, die von

Buenos-Aires (die gleichnamige Landeshauptstadt steht

ausserhalb des Provinzial-Verbandes), zählt bei einer Aus-

dehnung von 311 196 qkm (Italien hat z. B. nur 296323 qkm)
nur 90U000 Einwohner, also nur etwa den 33sten Theil

der Bevölkerungsdichtigkeit des italienischen Königreiches.

Man findet daher auch nur in der directen Umgebung der
Hauptstadt und einiger anderen grösseren Städte land-

wirthschaftliche Verhältnisse, die ungefähr den europäischen

entsprechen. Landwirthschaftlich angebaut sind nicht

mehr wie etwa 2 % der Bodenfläche, und die Besitzungen

des einzelnen Ackerbauers sind aus Gründen, die hier an-

zugeben zu weit führen würde, verhältnissmässig sehr

viel ausgedehnter wie bei uns. Ein Bauer, der ausser

seiner Familie höchstens 1—2 Knechte beschäftigt, pflegt

hier 150—350 Hectar zu besitzen. Das übrige Land
dient, so weit es eben nicht völlig brach liegt, zur Vieh-
zucht.

Solche Viehzuchtstationen, „Estancias" genannt, be-

decken aber für europäische Begriffe sehr ausgedehnte
Gelände; 20-25 qkm kann man wohl als Durchschnitt
bezeichnen und eine solche Fläche wird von höchstens
20 Personen bewohnt. Dass dieselben noch viel weniger
wie der Ackerbauer, selbst durch einige Hülfskräfte ver-

stärkt (die nicht nur sehr theuer, sondern überhaupt meist
nicht aufti-eibbar sind), nicht 20 qkm von Heuschrecken
säubern können, ist wohl klar. Ich glaube, dass es nach
den geschilderten Verhältnissen einleuchtend sein wird,

dass mit den bisher gebräuchlichen Mitteln ein, wenn
auch nur allmähliches Ausrotten der Heusehrecken aus-

geschlossen ist; denn trotz aller Arbeit wird man immer
nur einen verschwindend kleinen Bruchtheil der Schäd-
liuge vernichten können. Eine andere Frage ist es, ob
man local durch geeignete Bekämpfung Kulturanlagen
ganz oder wenigstens zum grössten Theil retten kann.
Ist auch gegen die Flugheuschrecken, wenn dieselben
sich einmal niederlassen, wenig zu machen, so kann doch
viel im Kampfe gegen die noch gefährlichere Spring-
heuschrecke gethan werden, zahlreiche Felder können
gerettet werden, solange die Landplage nicht gar zu

gross ist. Dieselbe kann aber in solchem Maassstabe
auftreten, die Menge der Thiere kann so zahllos sein,

dass bei rein landwirthschaftlichen Kulturen, also Feldern,
die mit Getreide, Futterpflanzen u. s. w. bestellt sind,

Mühe und Arbeit verloren ist oder die Kosten der Ver-

theidigungsarbeiten höher sind, wie der Werth des zu

rettenden Gegenstandes. Handelt es sich jedoch um Hoch-
kulturen (Gemüsegärten, Obstplantagen etc.), so lohnt es

sich selbst bei grossem Ansturm, die Abwehr zähe durch-
zuführen, man wird es ermöglichen und dabei auch seine

Rechnung finden, denn auf verhältnissmässig sehr kleinem
Gelände sind hier hohe Wcrthe zusammengedrängt.

Man könnte nun der Plage auch auf eine andere
Art beikommen, indem man versucht, anstatt gegen die

Heuschrecken zu kämpfen, mit denselben zu leben, d. h.

die Kulturen so zu wählen oder einzurichten, dass sie

nicht unter denselben leiden. Dies ist aber leichter ge-

sagt wie gethan. Es ist wahr, dass die Heuschrecken
den Weizen, Lein und Mais, die hauptsächlichsten Getreide-

arten hier, nicht mehr angreifen, wenn dieselben ein ge-

wisses Stadium der Härte überschritten haben. Man
müsste also die Felder so frühzeitig wie möglich bestellen,

doch giebt es dabei die Gefahr, dass Spätfröste die

ganze Vegetation vernichten, wobei der Teufel mit dem
Beelzebub vertrieben wäre. Verschmäht wird von den
Heuschrecken nur die Ricinus- Staude sowie ein ein-

heimischer Baum, der „Paraiso" (Melia Azaderach); er

sieht ganz schmuck aus, wächst aber langsam und hat

wenig nützliches Holz. Die verschiedenen Arten von Obst-

bäumen werden alle angegriffen; doch scheinen Haselnüsse
und Edelkastanien bevorzugt zu sein. Walnüsse und noch
mehr Oliven sagen ihnen jedoch nicht recht zu; wenn
auch die Blätter beschädigt wurden, so blieb doch
wenigstens die Rinde heil, während bei allen anderen
Frucht- wie Waldbäumen sogar die zweijährige Rind-

und Bast-Schicht bis auf das Splintholz vernichtet wurde.
Besonders bevorzugt werden auch die meisten Geniüse-

arten, nur Zwiebeln leiden wenig, während Gurken, Kür-

bisse, Melonen (cucumis melo und nicht die Wassermelone
Cucurbita CitruUus) völlig verschont bleiben. Ich erkläre

mir dies durch die starke Behaarung, welche Blätter und
Triebe dieser Pflanzen zeigen.

Man sieht, dass das Register der heuschreckenfesten
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Kulturpflanzen ein gar kleines und der Kampf gegen diese

Thierc daher für die ari;entiniselie lvei)ul)iik eine Existenz-

Frage ist, zumal dieselbe lediglich auf Ackerhau und
Viehzucht beruht; ersterer wird unmöglich, letztere durch
Futtermangel bedeutend erschwert. Es mag erstaunlich

erscheinen, dass unter diesen Umtänden die Bodenkultur
überhaupt einen solchen Aufschwung nehmen konnte; dies

erklärt die Thatsachc, dass die Plage erst sieben Jahre
alt ist. In den dieser Epoche vorhergehenden 15 Jahren
hat man kaum eine Heuschrecke in den bewohnten Ge-
genden der l\ei)ublik gesehen. Man hat jedoch früher

auch schon derartige, wenn auch nicht so furchtbare

Heuschrecken-Perioden durchgemacht, da aber das Land
noch viel weniger erschlossen, Ackerbau fast unbekannt
war (noch im Jahre 1875 führte Argentinien Weizen ein)

Viehzucht nur in i)rimitivster Weise getrieben wurde, so

konnte demselben nicht so beträchtlicher Schaden zuge-
fügt werden. Es ist erstaunlich, dass die Regierung
dieser Landesgeissel sechs Jahre hindurch mit gekreuzten
Armen entgegengesehen hat, erst im siebenten wurde die

„Klinke derGesetzgebung" in die Hand genommen; aber wie
mir scheinen will, aufrecht unglückliche Art. Jeder Land-
besitzer ist bei Vermeidung einer Strafe bis zu 3000 Peso
verpflichtet, den Heuschrecken auf seinem Gelände zu
Leibe zu gehen; da aber die verlangten Arbeiten durch-
aus nicht näher bestimmt worden sind, sondern dem
Dafürhalten der betreftenden Lokalconnnissionen über-
lassen werden, so ist vielfach Begünstigungen einerseits und
Chikanen andererseits Thür und Thor geöffnet. Die Mit-

glieder der Lokalcomniission werden von einer Central-
eommission ehrenamtlich ernannt und durch Regierungs-
inspectoren revidirt. Da die oberen Behörden die Ver-
hältnisse auf dem Lande aber wenig kennen, so werden
an die Lokalcommissionen oft Anforderungen gestellt, die

diese für unausführbar hält; kurz ein solches Ehrenamt

hier mitten in der Pampa ist kein Vergnügen und der

Verfasser dieser Zeilen, der ein solches inne hatte, kann
davon ein Liedchen singen.

Da man also trotz Conmiissionen und Gesetze der Plage
wohl örtlich steuern, dieselbe aber nicht an der Wurzel
treffen kann, so hat man auch den Plan erörtert, eine

Art Strai'expedition nach dem vermeintlichen Stammsitz

der Heuschrecken, dem schon erwähnten „Chaco", zu senden

und dort die Plage während der Wintermonate zu ver-

nichten.

Das ist aber leichter gesagt wie gethan ; denn der

„Chaco", der eine Fläche bedeckt, die dem Umfang des

Königreichs Preusseu nicht viel nachstehen wird, ist ein

gewaltiger, tropischer Urwald, bevölkert mit wilden In-

dianer-Stännnen. Ein anderer Weg scheint mir hoffnungs-

voller und sicherer. Man hat zwar leider nicht beobachtet,

aus welchen Gründen frühere Heuschreckenperioden ihr

Ende genommen haben; doch ist es wahrscheinlich, dass

die Thiere durch epidemisch aufgetretene Krankheiten fast

völlig aufgerieben worden sind. Es liegt nun nahe, solche

?]pidemien künstlich hervorzurufen, und dass dies nicht zu

den Unmöglichkeiten gehört, zeigt der Mäuse -Typus-

Bacillus von Prof. Loefl'ler in Greifswald, durch welchen

man in kurzer Zeit von den Mäusen völlig befreit wird.

Es ging schon vor einiger Zeit eine Notiz durch die

hiesigen Zeitungen, dass ein derartiger Heuschreckcn-

ßacillus gefunden sei, der auf einige Thiere geimpft, von

diesen schnell auf andere übertragen würde und dass in

Folge dessen ganze Schwärme in wenigen Tagen völlig

abstürben. Leider stellten sich die angepriesenen Bacterien

als unwirksam heraus; doch ist es dringend zu hoffen,

dass auf die eine oder andere Art ein Mittel gefunden

wird, diesem furchtbaren Erbfeinde menschlicher Kultur

ein Ende zu machen oder ihn wenigstens nach Möglich-

keit zurückzudämmen.

Die Erforschung: <ler Function der Schilddrüse
gehört zu den bedeutendsten Aufgaben, welche der
Physiologie seit langer Zeit gestellt worden sind. Es ist

bekannt, dass dieses Organ früher zu der Gruppe der
sogenannten Blutgefässdrüsen gezählt wurde, über deren
Bedeutung im Organismus nichts bekannt war. Erst die

Beobachtungen der Chirurgen, welche nach Entfernung
der krankhaft entarteten Schilddrüse sehr eigenartige Er-

scheinungen auftreten sahen, wiesen seit Anfang der
achtziger Jahre darauf hin, dass die Schilddrüse ein

lebenswichtiges Organ sei, das offenbar eine hervorragende
Thätigkeit im Haushalt des Körpers entfaltet. Die un-
freiwilligen Beobachtungen der Chirurgen sind seitdem
durch zahlreiche Thierversuche nachgeahmt worden, welche
darthaten, dass mit Ausfall der speciflschen Schilddrüse-
funetion schwere Störungen im (lesanmitstoffVcclisel auf-

traten, welche sich durch ein sehr charakteristisches
Krankheitsbild kundthun. Aber noch ist die lebenswichtige
Bedeutung der Schilddrüse nicht allseitig anerkannt.
Neuerdings hat wiederum einmal Prof. Hermann Munk,
dieser hervorragende Berliner Physiologe, seine Stimme
gegen die neue Theorie erhoben. Er vertheidigt seit Jahren
immer wieder die Behauptung, dass die nach Entfernung
der Schilddrüse bei Thieren auftretenden Krankheits-
erscheinungen nicht die Folge des Ausfalls einer speciflschen
Function der Schilddrüse seien, sondern der erheblichen
Nervenverletzungen, welche bei einer so angieifenden
Operation unvermeidlich seien. Doch steht Munk mit
diesem Standpunkt zur Zeit fast völlig vereinzelt da. Die
Mehrheit aller auf diesem Gebiete erfahrenden Forseher
halten daran fest, dass die Schilddrüse eine eigene

Function besitzt, welche auf dem normalen Ablauf gewisser

Lebensprocesse einen regulirenden Einfluss ausübt. Alle

Hypothesen über die Art dieses Einflusses der Schilddrüse

auf den Organismus wurden über den Haufen geworfen
durch die 189ü erfolgten Entdeckung des leider zu früh

der Wissenschaft entrissenen, genialen Freiburger physio-

logischen Chemikers Baumann, welcher in der Schild-

drüse eine sonst im thierischen Organismus überhaupt

nicht vorkommende anorganische Substanz, nämlich das Jod
in grosser Menge nachwies und zwar in einer festen, or-

ganischen Verbindung. Die Baumaun'sche Entdeckung
hat schon jetzt eine fast unabsehbare Forschung auf dem
Gebiete der Physiologie und Pathologie nach sich gezogen,

welche auch für die praktische Heilkunst sehr werthvolle

Früchte gezeitigt hat. So hat man z. B. an den Schild-

drüsenpräi)araten selbst, wie an der aus ihr dargestellten

Substanz, dem Jodothyrin, welches in ihr der scheinbar

wirksame Bestandtheil ist, einen erheblichen Einfluss auf

die Oxydationsprocesse im Körper, Einschmelzen von Fett,

Steigerung des Gaswechsels, erhöhten Zerfall von Körper-

eiweiss u. s. w.) sicher gestellt. Einen namhaften Antheil

an dem Fortschritt der Erkenntuiss auf diesem Gebiete

hal)en insbesondere die neueren Arbeiten von Magnus-
Levy, F. Blum, Treupel, Hofmeister, Roos u. A. m. Ist

also die Art der chemischen Wirkungsweise der Schild-

drüse auch festgestellt, so fehlt bislang doch noch eine

sichere Vorstellung darüber, in welcher Weise diese

chemischen Processc im Körper wirken. Welche Bedeutung
kommt dem Jodgebalt der Schilddrüse zu? Giebt die

Schilddrüse das Jod an das Blut und an die Gewebe ab,

oder verbraucht sie das Jod? Alle diese wichtigen Fragen
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Don Athinuiisisapparat der Larven der entomo-
l»liaseii H.viiieiiopteren bcsprielit L. G. S curat in den
„Coniptt'.s reiidus de l'Aead. des Sciences" 1898, II, H. 636.

Der Verfasser hat Larven ans den Familien der Braconi-

dae, Chalcididae und Ichneunionidae untersucht und bei

allen diesen i;efunden, dass der Athmungsapparat in

seinem wesentlichen Theile aus zwei grossen Tracheen-
slämmen besteht, die in der Längsrichtung- des Körpers
veilaufen. Vorn, in der Gegend des Protliorax, und mit

Ausnahme einiger weniger Arten auch hinten, stehen
diese Längsstämme mit einander in Verbindung. Bei
den Clialcididen geschieht die Vereinigung hinten im
drittletzten Segment, bei den Braeouiden im vorletzten

ui d bei den Ichneumoniden im letzten Segment. Von
diesen beiden Hauptstämmen gehen 10 Paare Stigmen-
ästc ab, nur die zu den Braconideu gehörenden Micro-

gastcridcn besitzen deren 9. Diese Stigmenäste sind

bei den Arten, welche als Schmarotzer im Innern des
Wirthes leben, während der Dauer dieses Binuenlebens
am Ende sackartig geschlossen. Dagegen ist eine be-

sind bisher noch ungehist. Wir wollen hier deshalb auf
die neueste Theorie hinweisen, welche von allen bisher '

anrgesteliten die wahrscheinlichste ist, zumal sie ihr

Analogon in den Hypothesen über die Function ver-

wandter Organe, z. B. Pancreas und Nebennieren tindet.

F. Blum iiat in einem auf der Düsseldorfer Naturfcirscher-

versanimiung im Herbst d. J. gehaltenen, sehr beachtens-

wcrthen Vortrag die Schilddrüse als entgiftendes
Organ augesproclien, dessen Function darin besteht, im
Körper ständig entstehende Giftsubstanzen unscliädlich zu

machen. Dass die Zelltliätigkeit des lebenden Organismus
mit der Bildung giftiger Stoffe verbunden ist, die im

Köiper selber wieder zersetzt werden, ist insliesondere

diireli die Arbeiten des berühmten französischen physio-

logischen Chemikers Armand Gautier allgemein anerkannt,

der sie „Leucomaine" genannt hat. Diese Sehlacken
des Zellstoffwechsels werden in den Zellen selbst zumeist

wieder sofort zerstört. Die zur Ausscheidung konnnenden
Endproducte des Stoffwechsels sind ungiftig. Beim Abbau
der complicirt zusammengesetzten Zell- und Blutsubstanzen

erfolgt die Entgiftung. Es ist bekannt, dass das Blut-

serum jedes gesunden Menschen giftig ist (bei Ueber-
tragung auf Thiere), der Harn aber kaum den zehnten Theil

der Giftigkeit davon besitzt. AVo diese Entgiftung im
Kör])cr vor sich geht, darüber fehlte es bisher an jedem An-
lKilts])unkt. Nach Blum's neuer Theorie kommt diese sehr

wichtige Aufgabe den früher sogenannten Blutgefässdrüsen

zu, in erster Reihe der Schilddrüse. Sie wirkt giftzer-

störend durch ihren Jodgehalt. In der Schilddrüse findet

ununterbrochen ein Jodirungsprocess statt, das Jod tritt

zu den die Schilddrüse durchsti'ömenden Stoft'wechscl-

jiroducten, ändert deren chemische Constitution und ent-

giftet sie dadurch. Der Jodeiweisskörper, der ja in dem
Baumann'schen Jodotbyrin durchaus noch nicht chemisch
rein vorliegt, gehört wahrscheinlich in die Gruppe der

Toxalbumine. Diese Auffassung der Function der Schild-

drüse eröffnet ganz neue Ausblicke für die gesamnite
Physiologie und Pathologie. Die Störung dieses normalen
Entgiftungsprocesses führt zur Ansammlung und Retention

giftiger Stoffwechselproducte im Körper, die als „Auto-

intoxicationen" bezeichnet werden. Dieser neue patholo-

gische Begriff", dessen Bedeutung schon früher einmal in

dieser Wochenschrift (cf. Jahrgang 1896, Nr. 34), dar-

gelegt worden ist, erfährt durch die Aufklärungen über
die Function der Schilddrüse, der wahrscheinlich diejenigen

der Nebennieren, der Bauchspeicheldrüse u. dgl. an die

Seite treten, wichtige Stützen. A.

stinnnte Anzahl von Stigmen offen bei den eben genannten
Arten, nachdem sie den Wirth verlassen haben, sowie bei

allen Arten, die nicht im Innern eines Wirthes leben, und
zwar sind bei den Braconidcn und Ichneumoniden alle

Stigmen mit Ausnahme des zw^eiten und bei den Clialci-

diden alle mit Ausnahme des zehnten offen; diese zweiten
resp. zehnten Stigmen öffnen sich erst beim Eintritt des
Puppenstadiums.

Von jedem Haupttracheenstamm gehen 11 dorsale

und 1 1 ventrale Nebenseitenstämme aus. Die ersteren

verästeln sich an der Rückenfläche des Körpers, oberhalb

des Herzens, aber sie verbinden sich niemals mit denen
der entgegengesetzten Körperhälfte. Die ventralen Seitcn-

stämnie theilen sich bald in einen inneren und einen

äusseren Arm. Bei den nicht in einem Wirthe lebenden
Larven der Braconiden und Ichneumoniden verzweigen
sich die äusseren ventralen Arme reichlich, und die End-
spitzen der Verzweigungen der acht ersten Abdoniinal-

segmente vereinigen sich zu Stämmen, indem sie mit

denen der entgegengesetzten Körperhälfte eine Anastomose
eingehen. Bei den Ichneumoniden verbinden sich nur die

ersten ventralen Seitenstämme unter einander. Bei den
Larven, welche im Innern eines Wirthes leben, gehen so-

wohl von den dorsalen als auch von den ventralen Seiten-

stämmen eine grosse Zahl subcutaner Aeste aus, welche

zu der Annahme berechtigen, dass die Atlnnung dieser

Larven durch die Haut geschieht, indem der Sauerstoff'

den Geweben des Wirthes entnommen wird. Ausser

diesen Nebenaeitenstämmen gehen von den beiden Haupt-

tracheenstämnien nach vorn zwei starke Aeste ab, welche

sich im Kopfe verzweigen, und hinten einige Aeste für

das letzte Segment.
Aus den Beobachtungen Seurat's geht hervor, dass der

Atlnnungsapparat dieser verschiedenen Schlupfwespeulai'ven

zwar nach demselben Gruudplane gebaut ist, dass er aber

in der Zahl und der lAnorduung seiner 'einzelnen Theile

Unterschiede aufweist, welche für die verschiedenen

Familien charakteristisch sind; leider ist unsere Keuntniss

der Ilymenopterenlarven noch eine zu geringe, um daraus

allgemeine Schlüsse ziehen und die Verwandtschaft der

einzelnen Familien unter sich feststellen zu können.

S. Scb.

lieber die Austern haben W. A. Her dm an,

R. Boyce und Kohn im Novemberheft von „Natural

Science" eine längere Arbeit veröffentlicht. Dieselbe ent-

hält nicht gerade viel Neues über den Gegenstand, resu-

mirt aber in ausgezeichneter Weise über die bisherigen

Arbeiten, die gerade in den letzten Jahren recht zahlreich

veröffentlicht worden sind (vergl. auch „Naturw. Wochen-
schr." 1898, S. 122), und ist dadurch für weitere Kreise

von Interesse. — Die grünen Austern sind von ver-

schiedener Qualität; es giebt ein gesundes und ein un-

gesundes Grün. Das gesunde Grün zeigen die Austern

von Marennes und die einiger Orte an der Küste von

Essex. Ungesund sind dagegen die grünen Austern von

Falmouth und manche an die englische Küste verpflanzte

amerikanische Austern. Im letzteren Falle rührt die grüne

Färbung von einer beträchtlichen Menge von Kupfer her,

während die Marennes-Austern kein Kupier, wohl aber

Eisen enthalten. Dennoch scheint es aber, als wenn die

grüne Färbung in keinem Zusammeidiang mit dem Eisen-

gehalt steht, denn die farblosen Austern enthalten ebenso

viel Eisen als die Jlarennes-Austern, und bei letzterer sind

die ungefärbten Körpertheile ebenso eisenhaltig als die

grün gefärbten Theile. Daher ist der Schluss berechtigt,

dass die Marennes - Auster ihre Grünfärbung einem be-

stimmten Pigment verdankt. Bei den meisten englischen
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und amerikauiseheu grünen Austern ist dagegen der Ge-

lialt an Knj)fer grösser als bei den ungefjirl)ten Austern,

und ihre grünen Ktiriiertlicile enthalten auch mehr Kujiter

als die nur schwach grün gefärbten oder farblosen Theile.

Oeftcrs ist in Austern, die in den .Städten znni Ver-

kauf angeboten waren, der Colibacillus gefunden worden,

noch nie aber bei Thieren, die frisch aus reinem Meer-

wasser heraufgeholt wurden. Wenn auch nicht in jedem
einzelnen Falle nachgewiesen werden konnte, dass die

den Colibacillus enthaltende Auster mit Abfallen und
Fäcalien in Berührung gek<niimen war, so ist es doch

luichst wUnschcnswcrtli, die Auster nur auf solchen Bänken
zu züchten resp. anzusiedeln, wo eine derartige Berührung
unmöglich ist. Austern, die aus verdächtigen Gegenden
stammen, würden bald ihre schädlichen Eigenschaften

verlieren, wenn sie, ehe man sie dem Consum übergiebt,

in Bassins untergeliracht werden, wo ein Zutritt der er-

wähnten schädlichen Zuflüsse nicht möglich ist. Nach
früheren Untersuchungen von Herdman und Boyce ver-

schwinden die Bacterien in Austern, die in reinen Bassins

untergebracht sind, mit absoluter .Sicherheit in 22 Tagen.
S. Seh.

Ueber die Regeneration der Moose spricht F. de
Forest Heald in einem langen Aufsatz in dem .Sep-

temlterheft von „Botanical Gazette"; die „Revue scienti-

fiquc" vom 19. Nov. 1898 bringt davon einen Auszug.
Die Untersuchungen Heald's bezogen sich zunächst darauf,

festzustellen, welchen Einflnss Licht und Dunkelheit auf

die Fähigkeit der Moose, speciell ihrer Blätter, haben,

Knospen zu erzeugen. Dieser Einfiuss ist kein directer,

sondern geschieht auf indirectem Wege durch die Wir-

kung, welche das Licht und die Dunkelheit auf die Er-

nährung der Gewebe haben. Das Licht begünstigt die

Regeneration, indem durch seinen Einfluss sieh Kohle-
hydrate entwickeln. Heald versuchte nun, auch in der

Dunkelheit Knospuug der Moose zu erzeugen, indem er

den Pflanzen solche Kohlehydrate, z. B. Traubenzucker,
künstlich zuführte. Dieser Versuch ist sehr schwierig,

einmal gebrauchen fast alle Moose, um Knospen zu er-

zeugen, eine sehr lange Zeit, und zum andern ist es nicht

leicht, die Kulturen rein zu halten, da sich auf denselben
immer bald Schimmelpilze ansiedeln. Ein Versuch unter

vielen gelang aber, und zwar mit Phascum cuspidatum.

Bei Einwirkung des Lichtes bringen Blätter dieses Mooses
schon nach fünf 'J'agen Vorkeime und Knospen hervor.

Heald brachte Phascumblätter ins Dunkle und setzte den
Kulturen etwas Traubenzucker zu, und schon nach zwei
Tagen konnte er constatiren, dass die Blätter Knospen
getrieben hatten; ohne Zusatz von Zucker brachten diese

Blätter jedoch in der Dunkelheit keine Knospen hervor.

Auch die Temperatur ist von grossem Einfluss auf
die Regeneration. Es lässt sich in dieser Beziehung bei

den verschiedenen Moosarten ein gewisses Optimum der
Wärme feststellen, darüber und darunter geschieht die

Regeneration schwächer und weiterhin hört sie ganz auf.

(Vergl. das Referat über die Arbeit von L. Errera, das
„Optimum der Pflanzen" in der „Naturw. Wochenschr."
1896, S. 528). Bei Barbula muralis und Phascum cuspi-

datum erfolgt die Regeneration gleich gut bei einer

Temperatur von 19—32° C, bei 36° hört sie aber auf;
bei Bryum capillare wird die Regeneration schon bei
27° schwächer, bei 29° hört sie auf, und bei 32° werden
die Blätter durch die Wärme getödtet.

Viele Moose können ohne Schaden eine völlige Aus-
trocknung vertragen, dies ist schon früher von ver-

schiedenen Forschern experimentell festgestellt worden.
Heald hat sieh mit dieser Frage nicht viel beschättigt.

aber er konnte constatiren, dass ein Bryum und eine

Barbula, welche 15 resp. 21 Tage völlig ausgetrocknet
dagelegen hatten, nach dieser Zeit wieder neue Organe
erzeugten, wenn sie angefeuchtet wurden.

Die Resultate seiner Untersuchungen fasst Heald in

folgenden Sätzen zusammen. Fast alle Moosblätter be-

sitzen eine beträchtliche Kraft der Regeneration ; dieselbe

zeigt sich in der Erzeugung von Rhizoiden und von Vor-
keimen, mit spätcrem Auftreten von beblätterten .Stäniniclien.

Die Vorkeime uml Rhizoiden entstehen sowohl in der Dunkel-
heit als im Lichte. Manche Blätter besitzen diese Fähig-

keit für alle Blattzcllen, bei anderen ist sie auf bcstinmite

Zellen beschränkt. So sind bei Mnium, Bryum und Phas-
cum sämmtliche Blattzellen der Regeneration fähig, bei

Barbula, Brachythecium und Funaria beschränkt sich die

Fähigkeit der Regeneration auf einige Zellen am Grunde
des Blattes, und bei Atrichum und Polytrichum auf be-

sondere Zellen der Blattunterseite. Ebenso variiren die

Producte der Regeneration je nach den äusseren Bedin-
gungen und nach den Moosarten. Bei Mnium entstehen

sowohl in der Dunkelheit als im Lichte nur Rhizoiden,

bei Bryum, Barbula, Biaehytheeium und Phascum ent-

stehen im Lichte Vorkeime und in der Dunkelheit Rhi-

zoiden, bei Atrichum und Polytrichum endlich entstehen

sowohl im Lichte als in der Dunkelheit nur Vorkeime.
Knospen bilden sich bei der Mehrzahl der Arten nur im
Lichte, bei Atrichum und Polytrichum aber auch in der

Dunkelheit, wenn der Kultur Zucker zugesetzt wird.

Die Regeneration findet nur bei den Blättern statt,

welche vom .Stämmchen abgetrennt sind. Uebrigens sind

auch die .Stämmchen der Regeneration fähig, ja bei

manchen Moosen, so bei Fissidens und Ceratodon, existirt

nur diese letztere Art der Regeneration. Hier entstehen

entweder Axillarknospeu oder Vorkeime und Rhizoiden;
die ersteren werden meist an den Stämmchen gebildet,

deren Blätter mau entfernt hat. Vorkeime können sich an
allen Theilen des Stämmchens bilden. S, Seh.

lieber Selbstbestäubung bei Cistus-Arten hat sich

C. Gerber in den Comptes rendus de l'acad. des scieuces

Paris, vom 13. Juni 1898 S. 1734— 1737 geäussert, indem
er otilenbar übersehen hat, dass der Unterzeichnete vor nun
bald schon 20 Jahren diese Thatsache schon beobachtet
hat. VeröiTentlicht wurde sie in einem Aufsatz P. Ascher-
son's „Die Bestäubung einiger Helianthenuim - Arten"
(Sitzungs-Ber. d. Ges. naturf. Freunde vom 20. Juli 1880),
die bekanntlich mit den Cistus-Arten zu den Cistaceeu
gehören.

E. Loew giebt in seiner treffliehen „Eiufühi'ung in die

Blüthenbiologie" (Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung,
Berlin 1895) S. 308—309 das folgende Referat über die

Ascherson'sche Arbeit:

Ascherson stellte auf seinen ägyptischen Reisen die

Kleistogamie einiger wüsteubewohnenden Arten von Helian-

thenium (H. kahiricum Del., H. Lippii Pers. var. micran-

thum Boiss.) fest und machte auf den Zusammenhang des

Auftretens von kleistogamen Blüthen mit der Insecten-

armuth der AVüsten aufmerksam. Bei H. guttatum, bei

welchem schon Linne Befruchtung in geschlossener Blüthe

angegeben hatte, fand Ascherson zwar die Blüthen wäh-
rend einiger .Stunden geöfi'net, zugleich aber eine Ein-

richtung, die stark an Kleistogamie erinnert; es werden
nämlich bei dieser Pflanze nach dem Abfallen der Blumen-
blätter die mit Pollen vei'sehenen Antheren durch die mit

starkem Druck sich schliessenden Kelchblätter an die

klebrige Narbe gedrückt und bleiben dort auch nach dem
Auswachsen des Fruchtknotens hatten, während die Fila-

mente an ihrer luscrtionsstelle abgetrennt werden — eine
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Eigenthüiulichiieit, die ebenso bei echt klcistogamen

Blüthen beobachtet wird.

üeber Cistus sagt nun Ascherson wörtlich Folgendes:

Der von mir an Heliantheiuuni guttatuni ausführlich

geschilderte Vorgang findet sieh ferner, auffälliger als bei

irgend einer Art dieser Gattung, bei mehreren Cistus- Arten

wieder, worauf mich .... Herr Potonie aufmerksam

machte. Es standen C. hirsutus Lmk,, eine weissbl übende

Art mit sitzender Narbe, und C. villosus L., die ver-

breitetstc rothblUheude Art des Mittelnieergebietes, mit

deutlichem Griftel, lebend zur Verfügung. Bei beiden

findet man, wenn man den dicht-

anscliliessenden Kelch öft'nct, die

halbreife Frucht von den zahlreichen,

dicht gcdrüugteu Antheren gekrönt,

welche l)oi C. hirsutus ein rundliches,

bei C. villosus (Figur, nach einer

Zeichnung von II. Fotonie) ein läng-

liches Köpfchen darstellen, dessen

Achse der Gritl'el bildet. Die nach

dem Abfallen der Blumenblätter zu-

samnienschliessenden inneren Kelch-

blätter üben auf die eingeschlossenen

Geschlechtsorgane einen so starken

Druck aus, dass die weichen, saftigen

Filamente zu einer zusammenhängen-
den, den Fruchtknoten nuintelförmig

umgebenden Masse zusammenge-
quetscht werden, in der nur hie und

da, wie die Figur zeigt, zufällige Spalten und Lücken
bleiben. Der Zusammenhang dieser so zu sagen künst-

lichen Staminalröhre ist so fest, dass sie auch vertrocknet

als Ganzes von dem sich vergrössernden Fruchtknoten

emporgehoben wird und, von dem Antherenköpfchen ge-

krönt, den Scheitel der reifenden Frucht bedeckt. —
Soweit Ascherson.

Gerber stellte seine Nachbeobachtungcu, die dasselbe

ergaben, wie das von mir 18S0 Coustatirte, bei Marseille

an, wo Cistus-Arten mit ihren bekannten grossen und

zarten Kronen vorkommen; er beobachtete nur wenige

Insecten, sodass die Kronen als Wirthshausschilder für

die Thierchen wenig Werth hatten. H. P.

Cistus villosus L. 5/1

Die Deutsche Matliematiker-Yereiiiigiiui;' versendet

den Bericht über ihre Jahresversammlung zu Düsseldorf

(11). bis 24. September 1898), dem wir Folgendes ent-

nehmen. — Zu der diesjährigen Versammlung der Deutschen

Mathematiker- Vereinigung hatte sich auf die Einladung

des Vorstandes eine grössere Anzahl von Fachgenossen,

insbesondere auch Holländer und Belgier, eingefunden.

Unter Beachtung der auf der vorjährigen Versammlung
3U Braunschweig hervorgetretenen Wünsclie und mit Rück-
sicht auf nandiafte Untersuehuugen der zu erwartenden

Gäste hatte der Vorstand einerseits die Mannigfaltigkcits-

lehre, andererseits die mathematische Theorie der modernen
Elektrodynamik in den Mittelpunkt der Verhandlungen
gestellt. In Verbindung mit den bereits auf der Braun-

schweiger Versammlung eingeleiteten Fragen aus dem
Gebiet des numerischen Rechnens und des Hochschul-

unterriehts lag somit ein reichhaltiges Programm vor,

über welches der genannte Bericht allgemeine Bemer-
kungen enthält, die ein anschauliches Bild von der wissen-

schaftlichen Arbeit der Vereinigung während der Ver-

samudungswoche gewähren; diese Angaben mögen hier

in gedrängter Form Wiedergabe finden.

In der ersten allgemeinen Sitzung der Versammlung
deutscher Naturforscher und Acrzte hielt Herr F. Klein

einen Vortrag über „Universität und Technische Hoch-
schule", der übrigens unseren Lesern bereits bekannt ist.

Die wachsende Bedeutung der Mannigfaltigkeitslehre
für die neueren mathematischen Arbeiten Hess es wünschens-
werth erseheinen, dieses Gebiet zum Gegenstande eines

ausführlichen Referates zu unichen. Herr A. Schön flies
hat sieh in dankenswerther Weise dieser Aufgabe unter-

zogen und einen vorläufigen Bericht erstattet. Die Herren
M. Planck, II. du Bois, H. Görges hielten eine zu.samnien-

häiigende Gruppe von Vorträgen über die neuere Elektro-

dynamik. Herr M. Planck behandelte nach einer all-

gemeinen Einleitung über die priucipielle Bedeutung der
Maxwell'schen Gleichungen insbesondere die Frage nach
dem bisherigen Umfang und Inhalt derjenigen Unter-
suchungen, die in Bezug auf die Integration dieser

Gleichungen unter gewissen Vereinfachungen angestellt

worden sind. An diesen Vortrag anknüpfend gab Herr
II. du Bois eine vergleichende Uebersicht über die Theorie
des Magnetismus nach Poisson, F. Neuniann und Kirch-
holf, und charakterisirte dann die neuere Wendung, welche
diese Untersuchungen durch die Benutzung einer bestimmten
Grup|)e der MaxweH'schen Gleichungen durch englische

Physiker, insbesondere durch llopkinsou, genonmien haben.
Hieran schloss sich endlich der Vortrag des Herrn
H. Görges über die allgemeinen Gesichtspunkte, welche
die gegenwärtige Technik in der Construction und Ver-
wendung der Dynamomaschinen einnimmt. — Das von
der Abtheilung für Physik veranlasste Referat des Herrn
W. Wien über die Fragen, welche die translatorische Be-

wegung des Lichtäthers betreffen, nebst dem sehr ein-

gehenden Correferat des Herrn J. Lorentz fügten sich

dem Prograunn der Vereinigung aufs beste ein.

Auf der vorjährigen Versamndung war eine Commission,
bestehend aus den Herren L. Kiepert, R. Mehmke und
W. Voigt, sowie dem Vorsitzenden der Vereinigung zur

Prüfung des Planes gewählt worden: wichtige, selten ge-

wordene oder schwer zugängliche Tabellen neu heraus-

zugeben. Im Namen dieser Commission erstattete Herr
Mehmke einen kurzen Bericht über die bisherigen Ar-

beiten. Im Anscliluss hieran erläuterte Herr Kiepert
seinen Plan der

"' '

'

Tafeln elliptischer Integrale.

Unter Voilegung des Manuscriptes eines Vortrages über

die Decimaltlicilung des Winkels von Herrn A. Schülke,
der am Erscheinen verhindert war, regte dann Herr
A. Gutzmer an, die Frage der Winkeltheilung eingehend

zu prüfen und einer internationalen Vereinbarung ent-

gegenzuführen; sein auch von Schülke acccptirter Vor-

schlag, die in Rede stehende Angelegenheit der soeben

erwähnten Connnission zu überweisen, die sich durch Zu-

wahl von Fachmännern der verschiedenen, bei der Frage
der Winkeltheilung interessirten Gebiete in geeigneter

Weise zu ergänzen haben würde, fand sowohl bei der

Versammlung als auch bei der Tafelconmiission Zustim-

mung. — Bekanntlich ist in diesen Spalten schon wieder-

holt auf die berührte Frage hingewiesen worden.

Ein in gewissem Sinne hiermit verwandter Gegen-

stand wurde von Herrn L. Boltzmann in der Abtheilung

für Physik in Anregung gebracht, nämlich die Anbahnung
einer Einigung über die neuere Terminologie der mathe-

matischen Physik, und zwar unter Mitwirkung der Deutsehen

Mathematiker-Vereinigung. Von der Abtheilung für Physik

sind die Herren L. Boitzmanu, M. Planck, E. Riecke und
Eilhard Wiedemann zur Prüfung dieser Frage gewählt

worden. So sehr die Wichtigkeit der Regelung der

Terminologie, der eine internationale Bedeutung auch

namentlich für die reine Mathematik zukommt, anerkannt

wurde, so machten sich doch auch Bedenken gegen eine

unmittelbare Inangriffnahme dieses Vorschlages geltend.

Einrichtung und Neubearbeitung von
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Es wurde daher bescldosscn, vor Einleitung weiterer

Sciiritte zunäclist eine Darlef;'ung des Inliaits und ünifang-s

der von Herrn Bolt/.niann erstrebten Maassnaiinieu auf

physikalischem Gebiet abzuwarten.

Die Frage des mathematischen Hochschuluntcrrichtes

war auf der Braunschweiger Versammlung durch den Vor-

trag des Herrn A. Pringshcim „über den Zahl- und Grenz-

begriif im Unterricht" Gegenstand einer lebhaften Dis-

cussion gewesen, die damals aus Mangel an Zeit ab-

gebrochen werden musste; sie wurde diesmal durch einen

Vortrag wieder aufgenommen, in welchem Herr P\ Klein
seinen Standpunkt, im Gegensatz zu dem des Herrn

Pringsheim, ausfiüirlich vertrat. Auf die Erwiderung des

Herrn A. Pringsheim, sowie auf die lebhafte Debatte,

welche sich daran knüpfte, kann an dieser Stelle nicht

eingegangen werden.
Aeusserst interessante Berichte erstatteten die Herren

F. Klein, R. Fricke und E. Wiechert über die Bearbei-

tung und Herausgabe des Gauss 'sehen Nachlasses sowie

Herr Gutzraer über neues Material für den letzteren.

Unsere Leser wissen, dass die Göttinger gelehrte Gesell-

schaft die Herausgabe der Gauss 'sehen Werke mit grossem
Eifer dem AbschUiss zuführt.

Während der Dauer der Versammlung hatte Herr
F. Schilling eine Zusammenstellung von ihm angefertigter,

sehr instructiver kinematischer Originalmodelle ausgestellt.

Diese ordnen sich in vier Gruppen: Erzeugung der all-

gemeinen cyklischen Curven, specielle Fälle derselben,

Modelle von Zwilliugskurbelgetrieben, sowie von gewissen
Inversoren.

Für die nächste Jahresversammlung, welche im Sep-
tember 1899 zu München tagen wird, hat der Vorstand
bereits Schritte gethan, um — wie bisher — neben der

reinen ein Gebiet der angewandten Mathematik in den
Mittelpunkt der Tagesordnung zu stellen, und zwar ist

vorläufig ein ausführliches Referat über die modernen
Methoden zur statischen Berechnung der Bauconstructiouen

in Aussicht genommen. Aus der reinen Mathematik wird

der Vorstand in erster Linie zusammenfassende Berichte

über die neuere Entwickelung der Variationsrechnung und
der Theorie der Differentialgleichungen zu gewinnen
suchen. Es verspricht also auch das Programm der

kommenden Versammlung ein reichhaltiges uud inter-

essantes zu werden.
Die Vereinigung besteht, wie hier noch erwähnt sein

möge, aus 400 Mitgliedern; Vorsitzender für 1899 ist

Prof. Dr. M. Noether in Erlangen und Schriftführer

Privatdocent Dr. A. Gutzmer in Halle a. S. Die von
der Vereinigung herausgegebenen Jahresberichte werden
gegenwärtig von den Herren Geheinu'ath Hauek in

Berlin und dem genannten Schriftführer im Auftrage des

Vorstandes herausgegeben. (x.)

Eine neue Nordlicht-Theorie, die sieh aber von
ihren mannigfachen Vorgängerinnen in mehr als einem
Punkte vortheilhaft unterscheidet, ist vom Director des

dänischen meteorologischen Instituts Adam Paulsen auf-

gestellt und in einem Vortrag mitgetheilt worden, den er

in der dänischen geographischen Gesellschaft hielt. Sie

stützt sich auf Beobachtungen, die Paulsen in Grönland
theils selbst gemacht hat, theils durch die Theilnehmer der
V. Drygalsky'schen Expeditionen in den Jahren 1891—93
hat anstellen lassen.

Die Gründe, die er gegen die alten Hypothesen vor-

bringt, sind folgende: Die Erscheinung tritt meist in

solchen Höhen auf, in denen die Luft, wegen ihrer ge-

ringen Dichtigkeit, schon als vollkommen unfähig zu leiten

angesehen werden muss. Ferner müsste, wenn es sich

um Ströme handelte, die Erscheinung bis zur Erdober-

fläche 7A\ verfolgen seien, da der Strom sonst nicht ge-
schlossen wäre, doch zeigt sich, wie gesagt, das Nord-
licht nur in den höchsten Regionen der Atmospiiäre, und
wenn auch in den arktischen Gegenden Ausnainnen vor-

kommen, in denen die Berggipfel darüber hinausragen,
so ist doch 2000 Fnss über dem Meeresspiegel die tiefste

bis jetzt beobachtete Grenze der Erscheinung. Drittens:

es ist nicht einzusehen, weshalb elektrische Ströme sieh

nicht durch die Luft nach allen Seiten hin ausbreiten

sollten, statt bestimmte Bahnen einzuschlagen, worauf die

meist straldenförmige Structur des Nordlichtes doch hin-

zudeuten sclicint. Und was schliesslich den Hauptstütz-

punkt der früheren Theorien betrifft, nämlich die Ablenkung
der Magnetnadel, so hat sich ergeben, dass diese durch-

aus uiclit immer eintritt, sondern dass die ruhig stehenden
Nordlichter gar keinen oder doch nur geringen Einfluss

auf die Nadel haben.

Demgegenüber will nun Paulsen das Phänomen als

eine durch Kathodenstrahlen hervorgerufene Fluorescenz

der Luft erklären. Die Herkunft der Strahlen bleibt da-

bei freilich hj'pothetisch, sei es nun, dass man sie, wie
P anninmit, durch eine starke Anhäufung negativ elek-

trischer Massen in den oberen Atmosphärenschichten der

arktischen Gegenden, hervorgerufen durch die Elektricität

zerstreuende Wirkung des Lichts in den mehr besonnten

Aequatorialgegenden erklärt, oder ob man der Hypothese
des Norwegers Birkeland folgt, der eine directe Kathoden-
strahlung von der Sonne aus annimmt. Durch beide Er-

klärungen fiele auf die Abhängigkeit des Nordlichtes von der

Scmne, wie sie sich z. B. in dem Zusammenfallen starker

Nordlichter mit grossen Flecken zeigt, ein neues Licht. —
Leicht lässt sich die Parallele ziehen zwischen den

Fluoresccnz-Erscheinungen der Luft unter Einwirkung von
Kathodenstrahlen und dem Leuchten des Polarlichtes. Es
sind hauptsächlich zwei Arten von Lichterscheinungen von
Paulsen unterschieden worden: Ein bogenartiges Licht,

von dem bei einiger Intensität Strahlen au.sgehen (zu

dieser Klasse rechnet P. auch die Band- und Vorhangs-
form) und ein weisses, gleichförmiges Leuchten, das sich

über einen grossen Theil des Himmels erstreckt. Je nach-

dem die Strahlen in der Richtung der magnetischen Kraft

oder mehr oder weniger senkrecht dazu auftallen, ent-

steht die erste oder zweite Art.

Danach senden die Nordlichtbogen nicht Strahlen aus,

sondern umgekehrt fliessen die einzelnen Strahlenbahnen
in ihren unteren, in Folge der grösseren Luftdichtigkeit

stärker leuchtenden Theilen zu einem Bogen, Band oder

Vorhang zusammen, und erst bei grösserer Intensität lassen

sieh die einzelnen Strahlenbündel bis in höhere Schichten

der Atmosphäre verfolgen. Der Umstand, dass die Strahlen

nicht bis auf die Erdoberfläche zu verfolgen sind, erklärt

sich so, dass die Energie des Strahles durch Fluorescenz-

erregung schon vorher verbraucht wird. Die Wolken, die

sich vor oder nach grossen Nordlichtern zeigen, sind

analog der Nebelbildung, die sich unter Einwirkung von

Kathodenstrahlen in der Luft zeigt, zu erklären. Auch
das nebelartige Aussehen, das bei Mondschein alle Nord-

lichter zeigen, erklärt sich leicht auf diese Weise.

Da durch Einwirkung von Kathodenstrahlen die Luft

auch elektricitätsleitend wird, so können sich auf den
Strahlenbahnen elektrische Unterschiede ausgleichen. Steht

nun die Erscheinung still, so geht der Ausgleich mit

einem Male vor sich, und es können keine neuen Ströme
entstehen; bewegt sie sich aber, so geht der Ausgleich

an anderen Stellen immer von neuem vor sich, und die

fortwährend neu entstehenden Ströme beeinflussen dann
die Magnetnadel. Danach sind elektrische Ströme nicht

die Ursache, sondern die Folge der Polarlichter! H.



10 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 1.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Vorsteher der Moorversuchsstation

in Bremen Dr. Tacke zum Professor; der Director des zahnärzt-

lichen Instituts in Heidelberg Dr. Jung zum Professor; der erste

Assistent am physikalischen Institut zu FreiburR i. B. Professor

Dr. G. Meyer zum ausserordentlichen Professor der physikalischen

Chemie; der Arcliivassi.stent am Geheimen Staatsarehiv in Berlin

Dr. Erhard t zum Professor; der Privat-Docent der Chemie in

Breslau Dr. Kippen berger zum Professor.

Berufen wurde: Der ordentliche Professor der Philosophie

in München Dr. Georg Freiherr von Hertling, Mitglied des

Reichstages, nach Bonn.
Es starben: Der Professor der Photochemie und Spektral-

analyse in Charlottenburg H e rm a n n W i 1 h e 1 m Vogel; der Ober-

bibliothekar an der königlichen Bibliothek zu Bamberg Dr.

Leitschuh; der Director der Taubstummenheilanstalt in Guben
Hilgcr; der ordentliche Professor der Geologie und Palaeontologie

an der Universität Berlin Dr. Willi. B. Dam es.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Karl Buss, Die Prachtfinken, ihre Naturgeschichte, Pflege

und Zucht. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Mit

1 Farbendrucktafel, 9 Vollbildern und 9 Te.xtabb. Creutz'sche

Verlagsbuchhandlung in Magdeburg, 1898. — Preis 2 Mark.
Unter allen fremdländischen Vögeln, die alljährlich zu vielen

Tausenden lebend nach Europa eingeführt werden, giebt es keine

andere Gruppe, die als Stubonvögel mit Recht so geschätzt wäre
wie die Prachtiinken. Sie sind in den meisten Arten billig zu er-

langen, ihre Verpflegung ist mühelos und wenig kostspielig. Sie

erfreuen den Besitzer durch ihr munteres, liebliches, bei manchen
drolliges Wesen, schreiten im Käfig wie in der Vogelstube leicht

zur Brut und ziehen ihre Jungen meist glücklich gross. Dr.

Karl Russ w.ir der Erste, der bereits vor etwa dreissig Jahren
auf die Bedeutung dieser bis dahin wenig bekannten Vögel für

die Liebhaberei hinwies. Sein Buch enthält in der zweiten Auf-

lage eine ständige Naturgeschichte dieser Vogelfamilie und zu-

gleich genaue Anleitung zu ihrer Pflege, Haltung und Züchtung,
so dass der Anfänger in der Liebhaberei nach den gegebenen
Rathschlägen gute Erfolge zu erzielen vermag, während zugleich

der erfahrene Liebhaber eine Fülle von Belehrung in der Schilde-

rung der Eigenthümlichkeiten vieler erst in neuester Zeit lebend

eingeführten und dann zum Theil sehr bald bei uns gezüchteten
Arten findet. Geschmückt ist das Buch mit einer Farbendruck-
tafel, welche die beliebtesten Arten zeigt, sowie mit einer Anzahl
Abbildungen in Scbwarzdruck, welche Vögel und Hilfsmittel der

Vogelpflege und -Zucht (Käfige, Nistgelegenheiten u. a ) darstellen.

Dr. Hans Solereder. Privat-Docent an der Universität und königl.

Kustos am botani.'ächen Museum zu München, Systematische
Anatomie der Dicotyledonen. Ein Handbuch für Laboratorien
der wissenschaftlichen und angewandten Botanik. Heraus-
gegeben mit Unterstützung der königl. bayerischen Academie
der Wissenschaften. Lieferung 1 (Bogen 1 — 15). Mit zahlreichen

Abbildungen, gr. 8". Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart.
— Preis 9 Mark.

Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat die systematische

Botanik angefangen neben den äusseren Kennzeichen auch
die Merkmale, welche die innere Structur der vegetativen und
reproductiven Pflanzenorgane bietet, für die Systematik nutzbar
zu machen. Der Gewinn, welcher hieraus für die Systematik er-

wuchs, führte so weit, dass das Mikroskop für den zeitgemässen
Systematiker ein unentbehrliches Arbeitszeug geworden ist. In

der Arbeit, von der die 1. Lieferung vorliegt, will Verf. das für

die Dicotyledonen Gewonnene sichten und zusammenfassen. Dass
das fleissige Werk nicht allein für den Systematiker, sondern auch
für den reinen Anatomen von grossem Werthe ist, braucht nicht

besonders betont zu werden. Wir hofi'en auf das verdienstliche
Werk noch zurückkommen zu können.

Prof. Dr. H. Bruchmann in Gotha, lieber die Prothallien und
die Keimpflanzen mehrerer europäischer Lycopodien und
zwar über die von Lycopodinm clavatum, L. annotimum, L. com-
planatum und L. Selago. Mit 7 lithogr. Tafel. Friedrich
Andreas Perthes in Gotha, 1898.

Verf hat in einer früheren Arbeit (vergl. „Naturw. Wochen-
schrift" XIII, 1898, S. 66) ausführliche Untersuchungen über Sela-

ginella spinulosa geboten. Die Pteridophyten, insbesondere die
Lycopodiales sind überhaupt das wissenschaftliche Arbeitsgebiet
des Verfassers, Es ist interessant, dass die sexuelle Generation
der 6 europäischen Lj-copodium-Arten in nicht weniger als 4
durch ihre charakteristische Beschaft'enheit auseinander zu halten-

den Gruppen untai-zubringen sind, wie Verfasser ausführlieh darlegt.

Prof. Dr. Ferdinand Zirkel, Elemente der Mineralogie begründet
von Carl Friedrich Naumann (l.s7o fl- KJ. vollständig um-
gearbeitete Auflage. Mit 1003 Figuren im Text. Wilhelm
Engelmann in Leipzig, 1898. — Preis 14 Mark.

Das umfang- und inhaltreiche Compendium ist in zwei Hälften
erschienen, deren erste bereits S. 115, Bd. XIII der „Naturw.
Wochenschr " angezeigt wurde. Der dicke Band in Gross-( >ctav

und engbedruckt umfasst incl. Register 798 Seiten; er bildet das
treft'lichste wissenschaftliche mineralogische Nachschlagewerk, so-

dass das Erscheinen der vorliegenden, dem heutigen Standpunkt
der Mineralogie angepassten Auflage von allen Interessenten-

Kreisen mit der allergrössesfen Freude begrüsst wird: musste doch
1892 bei dem ständigen Absatz des Werkes ein blosser Abdruck
der 188.5 erschienenen 12. Auflage herausgegeben werden, um das
Verlangen nach demselben befriedigen zu köimen. Für die vor-

liegende Auflage hat nun sein Nenbearbeiter Müsse gefunden die

nöthige Umgestaltung des Werkes vorzunehmen, und es ist —
wenn auch natürlich im Sinne der bisherigen Tradition — wiederum
ein ganz neues geworden.

In den krystallographischen Abschnitten des allgemeinen
Theils hat Verf auf die Symmetrie-Verhältnisse grösseres Gewicht
gelegt, und es ist hier versucht worden , die inzwischen zur
Geltung gekommenen 32 Krystallisati-ons-Abtheilungen, auf Grund
der bisherigen, consequent ausgebauten Lehren von der Hemicdric
und Tetartoedric unter Einrechuung der Hemimorphie, als coordi-

nirte Gruppen mit charakteristischen Symmetrie-Eigenschaften
hervortreten zu lassen. Es wurde ferner ein neuer, längerer

Abschnitt über die Lagerstätten und das Vorkommen der Mine-
ralien in der Natur aufgenommen. Von den Verbesserungen sei

endlich noch erwähnt, dass bei den wichtigeren Mineralien diu

Vorkommnisse nicht mehr bloss mit einfachen Namen in geogra-
phischer Folge erwähnt werden, sondern dass sie in der Neu-
Auflagc nach dem Gesichtspunkt der geologisch verschiedenen
Natur der Lagerstätten gruppirt worden sind.

Prof. F.IiOewinson-Iiessing, Petrographisches Lexikon. R. Fried-

laender et Sohn in Berlin, lh93— 1898, — Preis 11 Mark.
Das vorliegende, sehr brauchbare petrographische Lexikon

ist als Beilage zu den Sitzungsberichten der Naturforschenden
Gesellschaft zu Jurjew (Dorpat) gedruckt worden; es besteht aus

2 Theilen (1893 u. "1894) und einem Supplement-Heft (1898) und
umfasst 255 -f- 96 Seiten. Eigentlich ist es ja zu bedauern, dass

solche Lexika nöthig sind, aber sie sind es eben bei der Fülle

der in der Wissenschaft zu unterscheidenden ( Ibjecte und bei der

betrübenden Thatsache, dass trotz der Internationalität der Wissen-
schaft ein und dasselbe (Jbject nur gar zu oft mehrere Namen er-

halten hat. Das Buch ist verdienstlich und wird vielen erwünscht
sein.

Prof. Dr. Ferd. Friedr. Hornstein, Piorektor des Realgymnasiums
zu Cassel, Kleines Lehrbuch der Mineralogie. Unter Zu-

grundelegung der neueren Ansichten in der Chemie für den
Gebrauch an höheren Lehranstalten. Fünfte vermehrte und
verbesserte Auflage. Mit 281 Abbildungen. Verlag von Ernst
Huhn, Hofbuchhandlung in Cassel, 1898. 8», 457 S.

Wenn ein Lehrbuch der Mineralogie in fünfter Auflage er-

scheint, wird man schliessen, dass es seinen Zweck erfüllt. Auch
das vorliegende Werk, das zwar für den Gebrauch an höheren
Schulen bearbeitet, aber auch unter den Studirenden viel ver-

breitet ist, ist mit Recht für ein gutes Buch und für ein zur Ein-

führung in die Kenntniss der Mineralogie recht geeigneter Leit-

faden gehalten worden. Referent vermag dem für die fünfte Auf-

lage, mit Rücksicht auf die Darstellung der Krystallographie, nur

in bedingter Weise beizustimmen.
Der Stoif ist wie gewöhnlich in zwei Hauptlieile gegliedert.

Der erste bringt die allgemeine Mineralogie (Kennzeichenlehre)

und behandelt die chemischen, morphologischen und physikalischen

Eigenschaften nebst Angaben über Auftreten und Bildung der

Mineralien. Der zweite Theil enthält die Physiographie der ein-

zelnen Mineralien, eine systematische Uebersicht derselben nebst

Angaben über procentische Zusammensetzung und in einem An-
hang kurze Angaben über Entstehung, Structur und Zusammen-
setzung, sowie geologische Altersfolge, Fossilführung und Ver-

breitung der wichtigsten Gesteine,

Die Disposition ist klar, die Bearbeitung sorgfältig und in

allen Theilen zutrefl'end bis auf die Krystallographie. Hier seheint

dem Ref nunmehr angezeigt, in Sonderheit nachdem wir die

krystallographischen Lehrbücher von Groth, Liebiseb u. a. besitzen,

eine völlig sachgemässe Darstellung zu wählen. Die Ableitung

der die Krystallsj-steme charakterisirenden Symmetrieverhältnisse

nur von den sog. Vollflächnern, wobei dann die Halb- und Viertel-

flächner als Ausnahmen erscheinen, führt zu Inconsequenzen. In

Verbindung damit würde eine Benennung der Krystallformen zu

wählen sein, die, bei Wahrung der Vorzüge der Naumann'schen
Bezeichnungen, ihr Wesen richtig trift't. Die monoklinen und
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triklinon Octacder, die Monge von Namen (BiaL-liyPyramiden, Oitlio-

pyramiden, Klinopvismen und dei-f;!-). dio zugleich wegen ilirei'

Hildnngswoise gegeniibev andii-cn (Bnichydomon, Kliuodomon u. a.)

vm-wirrend wirken, werden dabei von selbst fortfallen. Sie sind

nicht allein überflüssig, sondern auch z. Th. nicht mal zutreffend.

Im Uebrigen kann Ref. das Hornstein'sche Buch wegen seiner

sonstigen Vorzüge zum regen Gebrauch empfehlen. Scheibe.

J, H. van't Hoff, lieber die zunehmende Bedeutung' der an-

organischen Chemie. Vortrag gnhalten auf ilcr 70. Versamm-
lung der Gesellschaft deutsclier Naturforscher und Aerzte.

Leop. Voss in Hamburg uud Leipzig, 1898. — Preis 0,60 Mark,

lieber den bedeutungsvollen, vorliegend als Sonderdruck er

scliienenen Vortrag hal)en wir in Bd. XI!I, Nr. 45, S. 529 ff. der

„Naturw. Wochenschr." schon das Nöthige gesagt.

Naturae novitates. Bibliographie neuer Erscheinungen aller

Länder auf dem Gebiete der Naturgeschichte und der e.xacten

Wissenschaften. Herausgegeben von R. Friodlaendor &Sobn
in Berlin. Jahrgang XIX, 1897. Bei K. Friedlaender & Sohn in

Berlin. — Preis 4 Mark.
Die gewissenhaft zusammengestellte Bibliographie, von der

allmonatlich eine Nummer erscheint, ist dadurch ein sehr be-

(|uemes und wichtiges Hülfsmittel wissenschaftlicher Arbeit, als

das treffliche, im vorliegenden Jahrgang nicht weniger als 78 S.

umfassende, gut clisponirtc Register die Naturae novitatrs auch
als Jahresband benutzbar machen. Die Naturae novitates ent-

halten zwar nicht alle und sämmtlicbe Abliandlungen des umfang-
reichen Gebietes, sondern nur diejenigen, dio von der Firma buch-
häudlerisch zu beschaffen sind — wie denn das Unternehmen in

L Linie ein buchhändlerisches ist — aber der Gelehrte nimmt
das Werk trotzdem gern zur Hand, da es ihm vielfach nützliche

Winke giebt.

Abel, Dr. Rud., Ueber einfache Hülfsmittel zur Ausführung
bacteriologischer Untersuchungen in der ärztlichen Praxis.
Würzburg. — 0,.'J0 Mark.

Boohow, Bealsch -Oberl. Dr. Karl, Die Formeln für die Summe
der natürlii'ben Zaiilen und ihre ersten Potenzen, abgeleitet an
Figuren. Berlin. — 1 Mark.

Borsche, Walth., Ueber Cyklopentauone. Goettingen. — 2 Mark.
Braun, Jul. v., Ueber die isomeren Polygone. Goettingen. —

-'.4U Mark.
Cantor, Mor., Politische Arithmetik oder Dio Arithmetik des

täglichen Lebens. Leipzig. — 1,S0 Mark.
Correspondenzblatt des Naturforscher-Vereins zu Riga. Riga. —

3 Mark.
Dillmann, Oberstud.-R. C, Astronomische Briefe. Tübingen. —

2,.50 Mark.
Ephraim, Dr. Jul., Ueber den Neuheitsbegrift" bei chemischen Er-

findungen. Stuttgart. — 1 Mark.
Figdor, Assist. Dr. W., Untersuchungen über die Erscheinung

des Blutungsdruckes in den Tropen. Wien. — 1,20 Mark.
Greve, Carl, Die geographische Verbreitung der jetzt lebenden

Perissodactyla, Lamnunguia und Artiodactyla non ruminantia.
Halle. — y'Mark.

Jahrbücher des nassauischen Vereins für Naturkunde. Wiesbaden.
- 8 Mark.

Lecher, Prof. Dr. Ernst, Einige Bemerkungen über Ahuninium-
anoden in Alaunlösung. Wien. — 0,30 Mark.

Lerch, M., Bemerkungen über trigonometrische Reihen mit Coef-
tieienten. Prag. — 0,24 Mark.

Liznar, Prof. J., Ueber die Aenderung der erdniagnetischen Kraft
mit der Iliihe. Wien. — 0,50 Mark.'

Luhe, Dr. Max, Beiträge zur Ilelminthenfauna der Berberei.
Berlin. — O.iJO Mark.

Luksch, Reg.-R. Uarineacad.-Prof. i R. Jos., Vorläufiger Be-
richt über die |iliysikalisch-oceanograi)hischen Untersuchungen
im Rothen Meere." Wien. — 0,70 Mark.

Meigen, Prof. Dr. Wilh., Die deutschen Pflauzennamen. Berlin.
— 1,60 .Mark.

Mittheilung'sn der ErdbnbenCommission dir kaiserl. Acadcmie
der Wissenschaften in Wien. Wien. —

—.— der naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem Jahre 1897.

Bern. — 6,40 Mark.
— .— der naturforscbenden Gesellschaft in Luzcrn. Luzm'n. —

4,40 Mark.
—.— der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost-

asiens. Berlin.

möllendorff, Dr. O. F. v., Landmollusken. Wiesbaden. —
Nernst, Prof. Dir. Dr. Walth., Theoretische Chemie vom Stand-
punkte der Avogadro'sclien Regel und der Thermodynamik.
Stuttgart. — 16 Mark.

Nestler, Dr. A., Ueber die durch Wundreiz bewirkten Bewegungs-
erseheinungen des Zellkernes und des Protoplasmas. Wien. —
0,80 Mark.

Pelikan, A., Ueber die mährisch-schlesische Schalsteinformation.

Wien. — 1,80 Mark.
Reutti, weil. Gerichtsnot. Carl. Uebersicht der Lepidopteren-
Fauna des Grossherzogth. Baden (u. d. anstossenden Länder).
2. Ausg. des in den Beiträgen zur rheinischen Naturgeschichte
erschienenen gleichn. Werkes. Berlin. — 8 Mark.

Reye, Prof. Dr. Thdr.. Die Geometrie der Lage. 1. Abth. 4. Aufl.

gr. 8". Leipzig. ~ 10 Mark.
Rohon, Prof. Dr. J. V., Bau der obersilurischen Dipnoer-Zähne.

Prag. — 0,i;4 Mark.
Saccardo, P. A., Sjdloge fungorum omnium hucusque cognitorum.

Berlin. — 42 Mark.
Sailer, Realsch ,-Rect. Engelb., Die Aufgaben aus der Algebra
und Analysis, welche bei der Prüfung für das Lehramt der

Mathematik und Physik an den k. bayerischen humanistischen
und technischen Unterrichts-Anstalten in den Jahren 1878 bis

1893 gestellt wurden. München — 1,60 Mark.
Schimper. Prof. Dr. A. F. W., Pflanzengeographie auf physio-

logischer Grundlage. Jena. — 30 Mark.
Schwendener, S., Gesammelte botanische Mitthoilungen. Berlin.

- 30 Mark.
Semper, Prof. Dr. C, Reisen im Archipel der Philippinen. II. ThI.

Wiesliailen. — 18,60 Mark.
Sobotka, J., Zur infinitesimalen Geometrie einiger Plancurven.

Prag. — 0,52 Mark.
Stolz, O., Eine neue Form der Bedingung zur Integrirbarkeit

e. Function e. Veränderlichen. Wien. — 10 Mark.
Studnicka, F K., Zur Kritik einiger Angaben über die E.xistonz

eines Parietalauges bei Myxine glutinosa. Prag. — 0,10 Mark.
-.— lieber die intercellularen Verbindungen, den sog. Cuticular-

sHum und den Flimmerbe.satz der Zellen. Prag. — 1 Mark.
Thonner, Frz., Im afrikanischen Urwald. Berlin. — 12 Mark.
Vejdovsky, F. und A. Mräzek, Centrosora und Periplast. Prag.
— 0,24 iVIark.

Wiesner. d. Z. Rect. Dr. Jul., Die Beziehungen der Pflanzen-

idiysiolngie zu den anileren Wissenschaften. Wien. — 1,.50 Mark.
Will, Prof. Dr. Ludw., Ueber die Verhältnisse des Urdarins und

des Ganalis neurentericus bei der Ringelnatter (Tropidonotus
natrix). Berlin. — 0,50 Mark.

Ziehen, Prof. Dr. Thdr., Psychophysiologische Erkenntnisstheorie.

Jena. — 2,80 Mark.

Briefkasten.
Hr. St. — Jawohl, eine Taschen-Uhr lässt sich als Compass

benutzen. Man legt die Uhr derart horizontal hin, dass der kleine

Zeiger nach der Sonne "zeigt. Die Mitte zwischen dem kleinen

Zeiger und der Zahl 12 des Zifferblattes zeigt nun nach Süden.

Steht z. B. der Zeiger um 10 Uhr auf die Sonne gerichtet, so

wird Süden in der Richtung der Zahl 11 sein.

Berichtigung.
Auf S. 610, Spalte 2, Nr. 51, Bd. XIII, der „Naturw. Wochen-

schrift' hat sich ein arger Druckfehler eingeschlichen. Der (durch

die Erfindung der Schiessbaumwolle bekannte) Chemiker in Basel,

an den Berzelius die zwanzig Briefe sandte, heisst nicht Schönlein,

wie der berühmte Arzt, sondern Schönbein.

Inhalt: A. Nehring: Der ostbulgarische Hamster (Mesocricetfis Newtoni Nhrg.). — Arthur Bab: Die Heuschreckenplage in

Süd-Amerika. — Erforschung der Function der Schilddruse — Der Athmungsapparat der Larven der entomophagen Hymenopteren.
— Ueber die Austern. — Ueber die Regeneration der Moose. — Ueber Selbstbestäubung bei Cistus-Arten. — Die Deutsche
Mathematiker-Vereinigung. — Eine neue Nordlicht-Theorie. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Karl Russ,

Die Pracbtfinken. — Dr. Hans Solereder, Systematische Anatomie der Dicotyledonen. — I'rof. Dr. H. Bruchmann, Ueber die

Prothallien und die Keimpflanzen mehrerer europäischer Lycopodien. — Prof. Dr. Ferdinand Zirkel, Elemente der Mineralogie.
— Prof. F. Loewinson-Lessing, Petrographisches Lexikon. — Prof. Dr. Ferd. Friedr. Hornstein, Kleines Lehrbuch der Mine-
ralogie. — J. H. van't Hoff, Ueber die zunehmende Bedeutung der anorganischen Chemie. — Naturae novitates. — Liste. —
Briefkasten. — Berichtigung.
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Physische Einflüsse auf das jugendliche Verbrecherthum.

Von W. D. Morrison.*)

I. Einfl'.iss des Geschlechts.

Zu einer Antwort auf die Frage, wie das jugendliche
Verbrecherthum auf die beiden Geschlechter vertheilt ist,

können wir auf mehreren Wegen gelangen. Vor Allem
durch die Leetüre der betreffenden Polizeibelichte, welche
zwar als Quelle für die Ermittelung der wirklichen An-
zahl der jugendlichen Missethäter überhaupt sehr wenig
taugen, wohl aber recht brauchbare Aufschlüsse gewähren
über die Vertheilung des Verbrecherthums auf die Ge-
schlechter, da die Gründe, welche die in Rede stehenden
Berichte für den ersten Zweck unzuverlässig machen, für

den zweiten wegfallen. Aus den Polizeiberichten geht
nun hervor, dass von den unter sechzehn Jahren alten

Gewohuheitsmissethätern in England rund 85 7o dem
männlichen und nur etwa 15 % f^em weibliehen
Geschlecht äuge hören. Wenn diese Zittern annähernd
richtig sind — und sie werden durch andere, verläss-

lichere Berichte bekräftigt — so ist der Einfluss des Ge-
schlechts auf die verbrecherischen Neigungen in der That
ein selir beträchtlicher. Der Zufall des Geschlechts und
die dem Geschlecht innewohnenden Eigenschaften machen
es fünf- bis sechs Mal wahrscheinlicher, dass ein Knabe
als dass ein Mädchen die Bahn des Verbrechens be-
schreiten werde. Solche umstände beweisen klar, dass
das menschliche Thun wenigstens thcilweise von Ursachen
beeinflusst wird, die das Individuum nicht in seiner
Gewalt hat; zu ihnen gehurt unbedingt sein Gesohlecht.

Lesen wir die englischen amtlichen Berichte über das
Geschlecht der verurtheilten Missethäter unter 21 Jahren
— Berichte, von welchen die Polizeiberichte an Genauig-
keit übertrofi'en werden — so tindeu wir zwischen dem
männlichen und dem weiblichen Geschlecht ein Verhältniss

*) Verfasser von „Das Verbrecherthum und seine Ursachen",
»Jugendliche Missethäter" etc.

von 87 : 13, in der Gruppe „reformatory schools" der
englischen Besserungsanstalten sogar wie 88:12. Da-
gegen verschiebt sich das Verhältniss in der anderen
Gruppe („industrial schools") der Besserungsanstalten auf
76 : 24. Dies rührt von der Natur der Gesetzesverletzungen
her, wegen deren Begehung zahlreiche Kinder in die in-

dustrial schools gesteckt werden; da es sich hier in un-
gemein vielen Fällen mehr um passive als um active
Vergehen handelt, wird der höhere Procentsatz weiblicher
Insassen (24 gegen 12) in den reformatory schools be-
greiflich.

In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika giebt
es nur Eine Art von Besserungsanstalten („reformatory
schools") und in diesen war nach dem letzten veröffent-

lichten Bericht (1890) das Verhältniss der weiblichen In-

sassen zu den männlichen wie 22 : 78. Die relative hohe
Ziffer 22 kommt daher, dass die Richter in der Union
äusserst abgeneigt sind, Mädchen unter 21 Jahren zu
Gefängniss zu verurtheilen. Während die englische Ge-
fängnissbevölkerung etwa 16 ''

Q weibliche Sträflinge unter

21 Jahren aufweist, hatte die nordamerikanische in jenem
Jahre bloss 7% aufzuweisen; d. h. viele Mädchen, die

in England Kerkersträflinge sein würden, werden in der
Union in Besserungsanstalten geschickt. Die Gerichts-

piaxis sowohl wie die Gesetzgebung behandeln „drüben"
die weiblichen j\Iissethäter milder als in Englaucl.

Nicht bloss in England und den Vereinigten Staaten,
sondern in der ganzen Kulturwelt übt das Geschlecht
einen grossen Einfluss auf die Neigung oder Abneigung,
das Gesetz zu übertreten; allenthalben ist das weibliche

Geschlecht im Vortheil. Wir haben es da also nicht mit
zeitweiliifen Zufällen, sondern mit einem allgcnieiii giltigen

Gesetze zu thun, das sowohl von den Eiwacliscnen als

auch von den jugendlichen Personen gilt. Sm heu wir
nun nach den Ursachen des grossen Unterschiedes zwischen
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dem Umfang des mäunlicheu und dem des weiblichen Vcr-

brecherthums.

Man beg-eg-net zuweilen der Behauptung, dieser Unter-

schied sei eigentlich mehr ein scheinbarer als ein wirk-

licher, da die weiblichen Misscthäter nachsichtiger be-

handelt werden als die männliclien. Wahrend die eng-

lischen Strafgerichte nur einen von sechs männlichen

Angeklagten "freisprechen, sprechen sie schon eine von

vier weiblichen frei. Nimmt man — wozu aller Grund

vorhanden ist — an, dass das Beweismaterial der Anklage

bei den weiblichen Missethätei-n ebenso überzeugend ist

wie bei den männlichen, so folgt aus jenen Ziffern, dass

die Strafgerichte gegen das weibliche Geschlecht milder

gestimmt sind als gegen das männliche — ein Umstand,

der seinen Hintergrund zweifellos in allen Zweigen der

Kriminalverwaltung und auch im ganzen gesellschaftlichen

Leben hat. Das Publikum ist jetzt weniger als früher zu

Strafanzeigen gegen weibliche Personen geneigt; dasselbe

gilt von der Polizei und anderen Behörden, und folglich

kann die Kriminalstatistik kein treues Bild des vollen

Umfanges des weiblichen Verbrecherthums geben. Aber

wenn wir diese Darlegungen auch für begründet halten

und demgemäss die Zahl der weiblichen Missethäter so-

gar um ein volles Drittel erhöhen, bleibt es noch immer

Thatsache, dass das weibliche Geschlecht weit weniger

zu Gesetzesverletzungen neigt als das männliche. Die

den weiblichen Missethätern gegenüber geübte Nachsicht

erklärt somit die niedrigen Verhälluissziffern des weib-

lichen Verbrecherthums zwar theilweise, aber durchaus

nicht vollständig.

Eine andere Erklärung dieser Ziffern beruht darauf,

dass man sie der Wirkung sozialer Einflüsse zusehreibt.

Die sozialen Lebensverhältnisse der weiblichen Kreise,

heisst es, halten den letzteren viele Härten des Daseins-

kampfes fern und bieten ihnen daher weniger Anlass, sich

gegen das Strafgesetzbuch zu vergehen. Die weibliche

Thätigkeit beschränke sich gewöhnlich auf die Haus-

wirthschaft, und dieses Feld gebe weit seltener Gelegen-

heit zu Verbrechen als der umfassende sociale und indu-

strielle Lebenskreis der Jlänner. Thatsäclilich lehrt die

Erfahrung, dass dort, wo eine grössere Anzahl weiblicher

Personen in diesen Kreis eintritt, der Procentsatz der

weiblichen Strafthaten stets in die Höhe geht, d. h. die

Ausgleichung der wirthschaftlichen und gesellschaftlichen

Lebensbedingungen zwischen Männern und Weibern hat

eine grössere Annäherung der beiderseitigen Verbrechens-

ziffern zur Folge. So kommt es z. B., dass in London
ein Viertel, in Manchester sogar ein Drittel der dem
summarischen Verfahren unterworfenen Vergehen von weib-

lichen Personen begangen werden, während die Ziffern

in den Landbezirken bei Manchester nur ein Siebentel

und in denen bei London sogar nur ein Zehntel be-

tragen. Es muss daher entsciiieden zugegeben werden,

dass die Lebensverhältnisse des weiblichen Geschlechts

die Ausdehnung des weiblichen Verbrecherthums erheblich

beeinflussen; aber auch sie genügen nicht zur gänzlichen

Erklärung des grossen Unterschiedes zwischen dem Kerb-

holz des einen und dem des anderen Geschlechts.

Die gesuchte ausreichende Aufklärung über den

Einfluss des Geschlechts auf die Kriminalität müssen wir

in biologischen Ursachen suchen. Der geringere Grad
von Kriminalität beim Weibe ist in dessen geistiger und
leiblicher Beschaffenheit gegenüber derjenigen des Mannes
begründet. Die Wirkungen dieser Beschaffenheitsver-

schiedenheit zeigen sich auch dort klar, wo die gesell-

schaftlichen und wirthschaftlichen Verhältnisse beider Ge-

schlechter so ziemlich die gleichen sind. Die in der

Gruppe .,industrial schools" der Besserungsanstalten an-

zutreffenden Knaben und Mädchen sind bis zum 14. Lebens-

jahr in den gleichen sozialen und wirthschaftlichen Ver-
hältnissen aufgewachsen; sie haben gleichartige Eltern-

häuser gehabt, gleichartige Schulen besucht, gleichartige

Freiheiten genossen und in einer gleichartigen Umgebung
gelebt. Dennoch entfällt in den genannten Anstalten,
wie wir gesehen haben, auf rund fünf Knaben nur etwa
ein Mädchen. Hieraus geht offenbar hervor, dass der
grosse Unterschied zwischen der männlichen und der weib-
lichen Kriminalität mit den sozialen und den wirthschaft-

lichen Verhältnissen nicht genügend erklärt ist, dass die

Hauptursache vielmehr tiefer liegt als in der äusseren
Umgebung — nämlich im Organismus. Bau und
Constitution des Weibes macht dieses für grosse körper-
liehe oder geistige Anstrengungen in den meisten Fällen
weniger geeignet, als den Mann. Der weibliehe Geist

hat im Allgemeinen eine minder activc" und aggressive
Richtung, kommt daher nicht so leicht mit herrschenden
Einrichtungen in Widerspruch, neigt somit weniger zu
Gesctzesverletzungen. Da nun anzunehmen ist, dass das
körperliche und geistige Wesen des Weibes sieh nie ver-

ändern wird, wird dessen Einfluss auf das Verbrecherthum
der Geschlechter wohl ein ewiger sein, d. h. fortdauern,

solange es Menschen geben wird, während die äusser-

lichen Ursachen — Erziehung, sociale Verhältnisse, wirth-

schaftliche Lcljensbedingungen etc. — durch den Gang
der Civilisaiion Abänderungen und selbst Umwälzungen
erfahren können.

Der Einfluss des Geschlechts auf die Natur der Misse-

thaten Erwachsener liegt auf der Hand. Alle Gesetzes-

verletzungen, welche grosse Kühnheit und Körperkraft
erfordern, werden überwiegend von Männern begangen,'
während an solchen, die i<eine vornehmlich männlichen
Eigenschaften erfordern, Weiber in erheblichem Maasse
betheiligt sind. Achnlich ist es mit dem jugendlichen
Verbrecherthum bestellt. Von allen im Jahre 1894 in die

englischen reformatory schools gesteckten Mädchen hatten

bloss zwei sich eines Vergehens gegen die Person und nur
ein sehr kleiner Bruchtheil sich eines mit Gewaltthätig-

keit verbundenen Vergehens gegen das Eigenthum schuldig

gemacht; dagegen gab es unter den männlichen Insassen

dieser Anstalten in dem erwähnten Jahr vielmehr Misse-

thäter gegen die Person und einen ansehnlichen Procent-

Wo es sich um Betrug, Hehlerei,Satz von Einbrechern.

häuslichen Diebstahl u. dergl. handelt, nähert sich das
Zifternverhältniss der Mädchen schon weit mehr dem der

Knaben. Verbrechen dieser Art eignen sich, theils aus

sozialen, theils aus biologischen Gründen, eher zur Be-
gehung durch Mädchen als die von Gewaltanwendung
begleiteten. Was vorstehend von England gesagt ist, hat

im Allgemeinen auch für Nord-Amerika und das euro-

päische Festland Giltigkeit.

Es wäre irrig, anzunehmen, dass der Charakter der

den englischen Besserungsanstalten beider Gruppen an-

vertrauten Mädchen ein besserer sei, als der der Knaben.
Der Umstand, dass die Vergehen, derentwegen Mädchen
in diese Anstalten gesteckt werden, leichterer Natur sind,

ruft oft den Eindruck hervor, dass die verbrecherischen

Neigungen der weiblichen Insassen nicht so ausgeprägt
seien wie die der männlichen. Dieser Eindruck ist jedoch
ein falscher. Gerade der Umstand, dass die Mädchen
sich im Allgemeinen nicht so schwer vergehen wie die

Knaben, bewirkt unzählige Male, dass ihnen ihre Ver-

fehlungen nachgesehen werden. Diese Art der Behand-
lung ist sehr oft mehr oder minder erfolgreich; wenn sie

es aber nicht ist, so entsteht schliesslich das Ergebniss,

dass die betreffenden Mädchen, ehe ihre Zuweisung an

eine Besserungsanstalt erfolgt, hartnäckigere Sünderinnen
werden, als wenn es sich um Knaben handelt. Die

Mädchen bleiben verhältuissmässig länger straflos und
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haben daher länger Zeit zur Annahme verbrecherischer

Gewohnheiten; deuigeniäss sind sie bereits recht verstockt,

ehe sie in bessernde Hände gelangen.

Da/u kommt, dass das verbrecherische Wesen eines

Gesetzverletzers durchaus nicht immer auf Grund der

Natur seines Vergehens beurtheilt werden kann. Manch-
mal macht sich eine durchaus nicht sonderlich verbreche-

risch veranlagte jugendliche Person einer sehr ernsten

Missethat schuldig, während nicht selten eine andere,

deren verbrecherische Triebe stark entwickelt sind, eine

unbedeutende Gesetzesverletznng begeht. Charakter und
Veranlagung ergeben sich aus der Gewohnheitsraässigkeit

des Sündigeus viel sicherer als aus der Art der Ver-

sündigung. Zwar geht aus der englischen Krirainal-

statistik nicht hervor, dass die Mädchen vor ihrem Ein-

tritt in eine Besserungsanstalt in grösserem Maasse ver-

brecherische Gewohnheiten angenommen haben als die

Knaben; allein die Statistik der Vorstrafen ist noch so

unvollkommen, dass sie jeder Zuverlässigkeit ermangelt.

Aber selbst wenn sie ganz verlässlich wäre, würde sie

nur die Zahl der wirklichen Vorbestrafungen verzeichnen,

nicht aber auch die Zahl der Verschuldungen, die die

Richter den Angeklagten um ihrei' Jugend oder ihres (ie-

schlechts willen nachgesehen haben.

Dass die Gewohnheit, sich etwas zu Schulden kommen
zu lassen, bei den inkriminirten Mädchen gewöhnlich tiefer

wurzelt als bei "den inkriminirten Knaben und dass somit

der Charakter solcher Mädchen trotz der leichteren Art
ihrer Vergehen ein schlimmerer ist, ergiebt sich auch aus
dem Zifferuverhältniss der nach der Entlassung aus den
englischen Besserungsanstalten rückfälligen Knaben und'

Mädchen. In den drei Jahren 188d—90 wurden aus den
reformatory scbools 4285 jugendliche Personen entlassen;

nachträglich erwiesen sich von den Knaben 79, von den
Mädchen nur 76 % ^^'s gebessert. Die übrigen waren
zweifelhaft oder rückfällig. In demselben Zeitraum ent-

liessen die industrial scbools 11 396 junge Personen; da-
von zeigten 86 7o '1er Knaben und bloss 83% ''er Mädchen
später eine gute Führung. Da man nicht annehmen kann,
dass Mädchen au und für sich schwerer zu bessern
seien als Knaben, und da die sociale Umgebung, in die

die Mädchen nach ihrer Entlassung versetzt werden,
vielleicht sogar günstiger ist, als die der Knaben, bleibt

nur die Schlussfolgerung übrig, dass die meisten Mädchen,
bevor sie bessernden Einflüssen unterworfen werden, sich

an das Uebelthun mehr gewöhnt haben und demgemäss
schwerer zu retten sind.

Gegenwärtig wird wohl nirgends über die Vergangen-
heit der jungendlichen Missethäter genau Buch geführt,

wahrscheinlich weil es den Behörden nicht lohnend dünkt,
Aufzeichnungen über die unbedeutenderen Verschuldungen
von Kindern aufzubewahren. Auf den ersten Blick mag
das etwas für sich haben, aber diese Unterlassung rächt
sich oft bitter an der künftigen Wohlfahrt der betreffenden
Kinder. Der Mangel an vollständigen Aufzeichnungen
über die Eückfälle hat zur Folge, dass viele Kinder Ge-
wohnheitsmissethäter werden, ohne dass die Richter hier-

von Kenntniss erlangen; daher wird eine von demselben
Kinde gewohuheitsmässig begangene Gesetzesübertretung
immer wieder für eine erstmalige gehalten und bleibt
leicjit mehrmals unbestraft, was schliesslich dazu führt,

dass das Kind ein richtiger Gewohnheitsverbrecher wird.
So barmherzig also die Straflosigkeit — bei Mädchen
dauert sie aus den weiter oben angeführten Gründen zu-

meist länger als bei Knaben — scheinen mag, so böse
Folgen zieht sie oft nach sich. Die Behandlung jugend-
licher Personen sollte sich nach den unzweifelhaften Er-
gebnissen der Erfahrung richten; nun denn, eines der
unzweifelhaftesten dieser Ergebnisse ist, dass die üebung,

die inkriminirten Mädchen länger straflos zu lassen als

die Knaben, die Besserung der ersteren schwieriger ge-

staltet, wenn sie einmal unternommen wird.

Die schlimmen Wirkungen allzu lange dauernder
Straflosigkeit zeigen sich nicht nur in dem höheren
Procentsatz von nach (Jer Entlassung aus den Besserungs-

anstalten rückfälligen Mädchen, sondern auch in dem
hohen Ziffernverhältniss von schon während des Aufent-

halts in diesen Anstalten unverbesserlichen Mädchen. Ein

Fachmann hat die letztere Ziifer auf 8^-10 "/„ der In-

sassinneu geschätzt, während die Zahl der unverbesser-

lichen Knaben nirgends so hoch ist. Aller Wahrschein-
lichkeit nach wird die Besserung der Knaben eben unter-

nommen, ehe sie allzu eingewurzelte verbrecherische Ge-
wohnheiten angenommen haben. Es liegt nur zu sehr im
Interesse der Jugend, namentlich der weiblichen, dass

über ihre Vergangenheit möglichst genaue Aufschreibungen

gemacht werden. Diese würden dem Richter einen Schlüssel

zur Beurtheilung ihrer Anlagen bieten, ihnen die Unter-

scheidung zwischen vorübergehenden Anwandlungen oder

Ausbrüchen und dauernden Neigungen ermöglichen, end-

lich die Entsendung der dazu geeigneten Gattung von

Kindern in die Besserungsanstalten bezw. die Fernhaltung

der ungeeigneten von denselben bewirken.

Resumiren wir. Mädchen vergehen sich nicht so

leicht gegen das Strafgesetz wie Knaben. Dies gilt für

die ganze Kulturwelt. Die mildere strafrechtliche Be-

handlung und die socialen Lebensverhältnisse der Mäd-
chen genügen nicht zur vollständigen Erklärung der Ver-

schiedenheit der verbrecherischen Anlage beider Ge-

schlechter; der grössere Tbeil des Unterschiedes liegt in

biologischen Verschiedenheiten geistiger und körperlicher

Art. Diese biologischen Einflüsse — welche individueller,

nicht socialer Natur sind — bestimmen zum Theil auch

die Gattung der Verschuldungen, die bei jedem Geschlecht

überwiegen. Aber die Begeher leichterer Vergehen sind

nicht weniger verbrecherisch veranlagt als die schwereren
Missethäter; im Gegentheil, Mädchen werden leichter zu

Gewohnheitsverbrechern als Knaben; Ursache: ihre Besse-

rung wird in Folge längerer Straflosigkeit meist später

begonnen. Lehren: Man beachte die sich bei Mädchen
zeigenden Anzeichen von Neigung zum gewohnheits-

mässigen Uebelthun. Bleibt eine Reihe von kleineren

Vergehen bei einer und derselben jugendlichen Person

unbeachtet und unbestraft, so wird diese Person allmäh-

lich zu schwereren Verbrechen schreiten; dann ist eine

Besserung viel schwieriger oder auch ganz unmöglich und
das ganze Leben ist zu Gruude gerichtet. Man nehme
daher die Bessernng in die Hand, solange sie am aus-

sichtsreichsten ist. Die Interessen der betreffenden Per-

sonen, aber auch die der Gesellschaft, erfordern, dass

über die Gesetzesverletzungen junger Personen möglichst

genaue Aufzeichnungen gemacht werden.

II. Einfluss des Lebensalters.

Die Kriminalstatistik aller Kulturländer legt überein-

stimmend Zeugniss ab für den ausserordentlich grossen

Einfluss, den das Alter auf Ausdehnung und Art des Ver-

brecherthums ausübt. Jedes Lebensalter hat seine vor-

herrschenden geistigen und körperlichen Merkmale, und
diese geben sich sowohl in antisozialen als auch in so-

zialen Formen kund. In der Zeit des Wachsthums und
der Entwickelung sind die Sinne verhältnissmässig viel

reifer als die leiblichen und geistigen Kräfte. Diese Zeit

erstreckt sich von der Kindheit bis zum Herannahen des

Mannesalters, und in ihr macht das Individuum den langen,

verwickelten Vorgang der Anpassung au die soziale Um-
gebung durch. Den meisten jugendlichen Personen fällt
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diese Anpassung leicht; doch giebt es auch zahlreiche,

denen sie schwer fällt, und in solchen Fällen nimujt die

Sprödigkeit oft Formen an, die die Betreffenden in Wider-
spiuch mit dem Strafgesetz bringen. In der früljen Jagend
äussert sich der Mangel an Anpassungsvermögen in einer

Neigung zu nomadischen Gewohnlieiten, wie Landstreiche-

rei, Umberstreifen, Sehulschwänzen. Je grösser die An-

forderungen der Gesellschaft an das Kind sind — in

unserer Zeit z. B. die Vorschrift des regehnässigen Schul-

besuchs — desto deutlicher tritt die Ausdehnung dieses

nomadischen Triebs zu Tage. Selbstverständlich wird in

den Fällen, wo die elterliche Ueberwachung eine aus-

reichende ist, der Wandertrieb gewöhnlich unterdrückt

werden; wo aber keine oder ungenügende Aufsicht vor-

handen ist, kommt es leicht dazu, dass ein Kind, das
jenem Trieb folgt, von der Polizei wegen Vagabundirens
aufgegriffen wird und dadurch sehr früh mit dem Straf-

gesetz Bekanntschaft macht.

Die sich in Vagabundirgewohnheiten äussernde Ab-
neigung gegen die elterliche Ueberwachung oder die

Schulaufsicht ist sehr häufig der erste Schritt zur Aus-

bildung eines völlig gesellschaftswidrigen Lebenswandels.
Dieser Schritt kann schon — und das geschieht nicht

selten — in überraschend zartem Alter gethan werden;
er stellt sich als das erste Vergehen dar, welches man
bereits in frühester Kindheit gegen die Gesellschaftsordnung

begehen kann. Tritt keine eingreifende Beschränkung
der nomadisirenden Neigung ein, so gesellt sich während
des Fortschreitens der Entwickelung und des Wachsthuras
bei dem Kinde sehr leicht die Neigung zur Auflehnung
gegen die gesellschaftlichen Eigenthumsbegriffe hinzu.

Dann wird aus dem jngcndliflien Älüssiggänger ein junger
Dieb. Mit zunehmendem Alter treten immer neue sittliche

Gefahren für das Kind auf. Die kritische Zeit zwischen
dem Knaben- und dem Jünglingsalter erzeugt den Ver-

brecher gegen die Person. Diese Zeit ist voll einschnei-

dender physiologischer Veränderungen; schlummernde
Triebe und Empfindungen erwachen und machen erheb-

liche Eindämmungen nothwendig. Gar mancher junge
Mensch, der sich bis zu diesem kritischen Alter unbe-
wusst den ihn umgebenden sozialen Verhältnissen an-

gepasst hat, kann den auf ihn einstürmenden neuen Ge-
fühlsregungen nicht widerstehen und begeht Missethaten
gegen die Person.

In diesem Alter wird die Hinneigung zum Verbrechen
nicht nur von den individuellen biologischen Verände-
rungen, sondern auch von neuen sozialen Verhältnissen
verstärkt, denn nunmehr erweitet sich der Kreis der Be-
rührung mit der Aussenwelt ungeheuer. Blieb dieser

Kreis bislang auf das Elternhaus und die Schule be-

schränkt, so umfasst er von jetzt an das unbegrenzte
Gebiet des Arbeitslebens mit seinen zahllosen lierührungs-

punkten. Der Jüngling betritt eine neue Welt des schwie-

rigen Kampfes, der verdoppelten Anstrengung, der schär-

feren Disciplin. Hier fällt es ihm immer schwerer, sich

den äusseren Umständen anzupassen. Gar viele jugend-
liche Personen die die Disciplin des Elternhauses, der
Schule und der Zeit vor der Mannbarkeit pünktlich über-

standen haben, zeigen sich unfähig, den Anforderungen
des Arbeitslebens gerecht zu werden. Dies rührt bald
von der Härte des Arbeitslebens an sich her, bald von
der körperlichen Unzulänglichkeit des Individuums, bald
von der Unfähigkeit des unreifen Geistes, die gereiften
Sinne zu beherrschen; aber welche immer dieser Ursachen— eine oder mehrere — jene Anpassungs-UnuKiglichkeit
verschulden mögen, das Ergebniss wird wohl stets die

Heranbildung eines Vagabunden oder eines Eigenthum-
verletzers oder einer Vereinigung beider sein.

Wir finden also, dass die Entwickelung der Ver-

brechermerkmale hauptsächlich der Entwickelung des Or-

ganismus folgt. Nach dem nomadisirenden Trieb kommt der
diebische Trieb an der Reihe und scliliesslich der gewalt-

thätige. Nicht als ob die in dieser Reihenfolge ange-
führten, gesellschaftswidrigen Neigungen auch in derselben

Reihenfolge im Geiste der Betrert'enden erwachen und ihre

endgiltige Gestalt annehmen würden. Dem ist thatsäch-

lich nicht so. Die Neigung zum Stehlen oder zur Ge-
waltthätigkeit kann sich bei dem Kinde früher zeigen als

der Wandertrieb; aber die Anwendung von Gewalt Seitens

ganzjunger Personen hat selten Folgen, welche das Eingreifen

der Strafrechtspflege ncithig machen würden, und was
die von Kindern begangenen, kleinen Diebstähle betrifft,

so schreitet dabei die Strafjustiz ebenfalls nicht ein; wohl
aber muss sie sich mit dem Vagabundiren der Kinder be-

fassen, und lediglich aus diesem Grunde steht auf der

Liste der jugendlichen Missethäter das Vagabundiren
obenan.

Ist die Zeit des Wachsthums und der Entwickelung
vorbei und tritt das Individuum somit in die Periode der

Reife ein, so entspricht sein gesellschaftsfeindliches Ge-

haben genau der erreichten Existenzstufe. Während der

Reife befinden sich die körperlichen und geistigen Kräfte

auf dem Gipfelpunkt. Verbrecherische Triebe sind zu

verbrecherischen Gewohnheiten herausgebildet, die persön-

lichen wie die sozialen Verhältnisse üben einen mächti-

geren Einfluss aus, der Kreis der Gelegenheiten vergrössert

sich, das ganze Leben wird verwickelter, und das Indi-

viduum kommt mit der Gesellschaft an viel mehr Punkten
in Berührung. In Folge dieser weitreichenden Vereini-

gnng persönlicher und sozialer Umstände neigt man in

der Zeit der ersten Reife am meisten zu Verbrechen. Das
Alter, in welchem die Reife erlangt wird, ist bei den ver-

schiedenen Rassen ein verschiedenes; deshalb kann sich

aus der internationalen Kriminalstatistik nicht ergeben,

dass jedes Alter überall relativ gleich viele Verbrechen
hervorruft. In Ländern, deren Bevölkerung die Reife

verhältnissmässig früh erlangt, werden in frühem Alter

mehr Verbrechen begangen als dort, wo die Reife später

eintritt. Nicht so sehr die Zahl der zurückgelegten

Lebensjahre als vielmehr die Zeit der Reife bestimmt die

Ausdehnung und die Natur des Verbrecherthums.

Nehmen wir sämmtlichc Gattungen von Vergehen und
Verbrechen zusammen, so finden wir, dass in Europa die

Zeit zwischen dem 20. und dem 30. Leben.sjahre zu Misse-

thätern am geeignetsten macht. Dasselbe gilt von den

Vereinigten Staaten und von Australien. In der austra-

lischen Colonie Neu-Süd-Wales wurden im Jahre 1890

an Gesetzesverletzern verhaftet: 3372 unter 20 Jahren,

22174 v(ni 20 bis 40 und 13 0^2 über 40. Soweit sich

nach der Gcfängnissbevölkerung urtheilen lässt, ist in der

nordanierikanisehen Union die Zeit zwischen 20 und
24 Jahren das schlimmste Alter. Die Daten der letzten

Volkszählung (1890) — andere Daten sind nicht zugäng-

lich — waren: Sträflinge unter 14 Jahren: 711, zwischen

15 und 19 Jahren: 8984, zwischen 20 und 24 Jahren:

19 705, zwischen 25 und 29 Jahren: 16 348, dann immer
weniger. Was England betrifft, so wurden 1894 ver-

urthcilt : Personen unter 12 Jahren 2450, von 12 bis 16:

10 161, von 16 bis 21: 31 139, von 21 bis 30: 69 280.

Während die Altersstufe zwischen 16 und 21 fünf Jahre

umfasst, umfasst sie zwischen 21 und 30 zehn Jahre; es

ist daher besser, die betreffenden Verhältiiisszahlen anzu-

führen: die Zahl der Verurtheilungen beträgt zwischen 16

und 21 Jahren 2, zwischen 21 und 30 Jahren aber 3 %
der Bevölkerung.

Nicht nur der Umfang, sondern auch die Natur des

jugendlichen Verbrecherthums hängt in hohem Maasse vom
Alter ab. In England werden die jüngsten Gesetzes-
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vcrletzer in die Abart „industrial schools" (Arbeitsschulen)

der Hesscruuiisanstaitcn «der auch in eigene Schwänzer-

schulen g-esteckt. Prüfen wir die Natur der Vergehen,

wegen welcher die Kinder diesen Anstalten überwiesen

werden, so finden wir, dass es sich in der grösseren Hälfte

aller Fälle um Bcfriedignug des Noniadentriebs handelt:

l)eharrliclie Schulversäuniniss, Bettel, Landstreicherei, Um-
gang mit Dieben und anderen aiu-üchigcn Personen, Un-
verträglieidvcit und unverbesserlich schlechtes Betragen im

Elternluuisc. Der Rest der Insassen der Arbeitsschulen

hat sich theils kleine Diebstähle zu Schulden kommen,
thcils irgend ein anderes, geringfügiges Delict, auf dem
sonst Gefängnissstrafe steht. Hinsichtlich der kleinen

Diebstähle nmss ich übi'igens bemerken, dass die amt-

lichen Berichte niemals die volle Zahl der wegen dieses

Vergehens in die Arbeitsschulen geschickten Kinder an-

geben; in vielen Fällen wird nämlich im Interesse der

Zukunft des Kindes statt des Diebstahls irgend ein un-

bedeutenderes Vergehen — Widerspänstigkeit, Schul-

schwänzen etc. — angeführt.

Kein mehr als vierzehnjähriges Kind darf einer in-

dustrial school überwiesen werden, und keines über sechzehn

Jahre darf in einer solchen bleiben. Dagegen finden in

der anderen Gruppe von Besserungsanstalten, den reforma-

tory schools, Personen bis zu sechzehn Jahren Aufnahme
und der Aufenthalt kann bis zum neunzehnten Lebensjahr
dauern; vor wenigen Jahren noch wurde die Grenze so-

gar erst beim 21. Jahr gezogen. Da die Insassen der

reformatory schools älter sind als die der industrial schools,

übertreffen sie diese im grossen Ganzen an Kriminalität.

Während unter den Missethätern der industrial schools

sich verhältnissmässig wenig Kriminalverbrecher befinden,

besteht ungefähr die Hälfte der Insassen der reformatory

schools aus Kriminalverbrechern (hauptsächlich Eigcn-
thumsverletzern) und nur ein Zehntel aus Begehern von
dem Nomadentrieb entspringenden, leichten Delicten. Jene
Eigentliumsverletzungen sind zuweilen nur böswillige Sach-
beschädigungen, zumeist jedoch Diebstähle in den ver-

schiedensten Formen, wie Entwendung, Veruntreuung,

Taschendieberei, Herauslockung. Auch Einbrecher unter

sechzehn Jahren giebt es in den reformatory schools,

jedoch nur sehr wenige; das Einbrechen erfordert grössere

körperliche und geistige Kräfte, als Kinder unter sechzehn
Jahreu gewöhnlich besitzen. In Folge dieses Kräfte-

mangels finden sich in den reformatory schools auch
recht wenige Verbrecher gegen die Person, d. h. Be-
geher von Angriffen, Ueberfällen, Notzucht, Tödtungen,

Bei der Untersuchung der Natur der von den In-

sassen der Besserungsanstalten begangenen Gesetze.s-

verletzungen darf nicht vergessen werden, dass diese

Kinder keineswegs die Gesammtheit der jugendlichen
Missethäter Englands ausmachen. Die Kriminalgerichte
verurtheilen vielmehr grosse Mengen junger Personen, die

nachher nicht in Besserungsanstalten kommen. Auch ist

die Voraussetzung des englischen Strafrechts, dass das
Mannesalter mit dem zurückgelegten sechzehnten Lebens-
jahr beginnt, selbstverständlich falsch. Eine gewissenhafte
Untersuchung der Natur der jugendlichen Verbrecher nmss
die Lebenszeit bis zum einundzwanzigsten .Jahre um-
fassen.

Prüfen wir die Berichte in der Reihenfolge der
Schwere der Missethateu. In England sind die schwersten
Fälle die vor den Assisen und den Quartalsgerichten

verhandelten Verbrechen und die im summarischen Ver-
fahren abgeurtheilten kleineren Kriminalvergehen. 1894
wurden wegen Kriminal verbrechen verurtheilt: von
je lOÜOOO Kindern unter 12 Jahren: 26; von je 100 000
Kindern zwischen 12 und 16 Jahren: 261; von je 100 000
Kindern von 16 bis 21 Jahreu: 330. Wir sehen also,

dass mit zunehmender Annäherung an die Reife der Um-
fang des jugendlichen VCTbrechertliums zunimmt. Aber
nicht nur der Umfang, sondern auch die Schwere der

Gesctzesverletzungen wächst. Gewaltthätigkeit gegen die

Person kommt bei Kindern unter 16 Jaln-en nicht halb

so oft vor wie bei Personen zwischen 16 und 21 Jahren.

Vergehen gegen die Sittlichkeit werden zwischen 16 und
21 drei- bis viermal so häufig begangen wie unter 16

Jahren. Fast genau so verhält es sich mit der Gewalt-

thätigkeit gegen das Eigenthum. Die reifere Jugend weist

etwa vier Mal so viele Einbrecher und dergleichen auf als

die Kinderwelt. Ziehen wir dagegen die leichteren Eigen-

thumsverletzungen in Betracht, au deren Begebung die

Kinder unter 16 Jahren nicht durch physische Hemmnisse
verhindert sind, so verschwindet der Unterschied zwischen

den jugendlichen Altersstufen sofort, denn die Jugend
unter 16 Jahren ist in den gewöhnlichen Diebstahlsformen

fast ebanso leistungsfähig wie die sich dem Mannesalter

nähernde.

Nun prüfen wir die Wirkung des Alters auf die Aus-

dehnung der sogenannten „summarischen" Vergehen, die

ihrer Natur nach leichter sind als die Kriminalverbrechen;

hierher gehören kleinere Vergehen gegen die Person,

Coneessionsttbertretungen, Verletzungen der Arbeitsgesetze,

der Polizeivorschriften, der auf Landstreicher bezüglichen

Bestimmungen und dergl. Die „summarischen" Vergehen

bilden in England immer den weitaus grössten Theil der

überhaupt vorkommenden Gesetzesübertretungen. Auf

jedes strafgerichtlich verfolgbare Verbrechen entfällt etwa

ein Dutzend summarischer Vergehen. Kinder unter

16 Jahren machen sich verhältnissmässig selten eines

summarischen Vergehens schuldig, denn sie sind thatsäch-

lich nicht in der Lage, innerhalb der weitaus umfang-

reichsten Gruppe dieser Gesetzesverletzungen zu sündigen.

Es ist dies die Trunksucht. 1894 erfolgten in England

über 98 000 summarische Verurtheilungen wegen dieses

Lasters, das sich bei Kindern unter 16 Jahren so gut wie

gar nicht findet, während bei Erwachsenen von 30 bis

40 Jahren nur 200 strafrechtlich verfolgbare Missethäter

gezählt wurden. Mit anderen Worten : der massige Theil der

Bevölkerung begeht mehr Missethaten als der unmässige.

Die Altersstufe zwischen 16 und 21 Jahren beweist dies

noch klarer, denn diese lebt relativ, auch sehr massig

und weist dennoch unter 100 000 Personen jährlich rund

330 Kriminalverbrecher (gegen 200 im Alter von 30 bis

40 Jahren) auf.

Doch muss man, wenn man sich vor übereilten

Schlüssen aus diesen Ziffern hüten will, bedenken, dass

sie zur völlig richtigen Beurtheilung der Thatsachen nicht

hinreichen. Vor allem ist zu beachten, dass die jugend-

lichen Missethäter, obzwar sie freilich nicht selber trinken,

sehr oft aus einer unmüssigcn Umgebung kommen. Nament-
lich die Eltern sind häufig Trunkenbolde, und in diesen

Fällen werden die Kinder zumeist mehr oder minder ent-

artet sein. Also nicht eigene Trunksucht, sondern Un-

mässigkeit seitens der Eltern verursacht in vielen Fällen

die Entsittlichung der Kinder. Die Schuld der Trunk-

sucht an der Kriminalität von Kindern ist daher nicht

selten eine mittelbare. Verlässliche Quellen der Zählung

giebt es in diesem Punkt nicht (an amtlichen Berichten

fehlt es und die Aussagen der Kinder selbst sind höchst

unzuverlässig), aber auf Grund meiner ausgedehnten

Beobachtungen glaube ich annehmen zu dürfen, dass

15 bis 20 "/(, der jugendlichen Gefängnisshäftlinge von

trunksüchtigen Eltern herrühren. Das ist viel, allein es

erklärt nur einen Bruchtheil des jugendlichen Verbrecher-

thums in England.

In den Vereinigten Staaten scheint, wenn man nach

den Berichten der New -Yorker Staatsbesserungsanstalt
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urtheilen daif, elterliche Trunksucht viel häufiger als in

£ng-Iand jugendliche Verbrechen zu verschulden. Nach
diesen Berichten lässt sich bei 38 "/o der Insassen elter-

liche Trunksucht nachweisen. Das ist eine schrecklich

hohe Zifier, aber es bleiben noch immer 62 -/o übrig,

deren Missethaten nicht diwch den Alkoholteufel ver-

schuldet sind. Also auch hier finden wir unzweifelhaft,

dass trotz der Innigkeit des Zusammenhangs zwischen Ver-

brecherthum und Unmässigkeit die letztere noch lange

nicht zur völligen Erklärung der ersteren hinreicht —
ebensowenig wie der Pauperismus. Mittelbar oder un-

mittelbar tragen Trunksucht und grosse Armuth sehr oft

zur Anschwellung der Verbrecherstatistik bei; das Wesen
dieser socialen Krankheitserscheinungen ist eben zu grell,

als dass es sich nicht in zahlreichen Fällen in Gesetzes-

I

Verletzungen äussern sollte. Es wäre aber völlig verfehlt.

sämmtliche Verbrechen diesen zwei Ursachen zur Last
legen zu wollen.

Bei der Untersuchung der Beziehungen zwischen dem
Lebensalter und dem Verbrecherthum muss es von Interesse

sein, der Beantwortung der Frage nachzuspüren, in welcher
Ausdehnung das Verbrechen in der Jugendwelt zur Ge-
wohnheit wird. Ein einmaliges, oime VViederlioluiig blei-

bendes Delict einer jugendlichen Person ist vom Gesichts-

punkt der Sicherheit der Gesellschaft nichts annähernd so

Ernstes wie eines, dass nur ein Glied einer ganzen Reihe
von durch denselben Missethäter begangenen Delicten

bildet. Ein vereinzeltes Vergehen stellt sich zumeist als

das Ergebniss einer Verkettung besonderer und ungewöhn-
licher Umstände — persönlich und sozialer — dar. Diese

Verkettung von Umständen wiederholt sich im Leben
eines Individuums wahrscheinlich nicht, und demgemäss
wird sich auch das betreffende Vergehen nicht wieder-

holen. Das letztere war eben lediglich ein widriger

Zwischenfall, das Ergebniss eines Augenblicks, in welchem
das Individuum durch das Zusammenwirken ungünstiger

Verhältnisse vorübergehend aus dem sittlichen Gleich-

gewicht gebracht wurde, nicht aber das Erzeugniss der

wesentlichen Eigenschaften des Individuums; folglich darf

man das letztere durchaus nicht auf Grund eines verein-

zelten Vergehens dieser Art beurtheileu. Begeht Jemand
aber eine ganze Reihe von Gesetzesverletzungen, so deutet

das schon weit eher auf Abnormität seines Charakters

oder seiner Verhältnisse oder beider. Personen, die durch

widrige Existenzbedingungen so sehr zu Gewohnheits-
verbrechern geworden sind, dass sie ihren kriminellen

Neigungen bei jeder günstigen Gelegenheit fröhnen,

werden zu einer ernsten Gel'ahr für die Gesellschaft.

Es giebt leider kein Mittel, die Gewohnheitsmisse-
thäter unter den jugendlichen Delinquenten kennen zu

lernen. Bezüglich Englands besteht die einzige Belehrungs-

quelle in den Aufzeichnungen über die frühereu Verur-

theilungen der den reformatory schools überwiesenen
Kinder. Aus den Berichten für 1894 geht hervor, dass

nicht weniger als 64 vom Hundert dieser Kinder — also

nahezu zwei Drittel! — mehr als einmal verurtheilt

worden waren, und zwar: 462 zwei Mal, 222 drei Mal,

96 vier Mal, 46 fünf bis zehn Mal. Dabei sind diese

Berichte noch lange nicht erschöpfend, d. h. sie geben
keine vollstäudigen Aufschlüsse über die Ausdehnung des

Gewohnheitsverbrccherthuius unter den Insassen der refor-

matory schools. Warum die Berichte so maugelhaft sind '?

Erstens weil sehr oft frühere Vcrurtheiluugen nicht ver-

zeichnet werden ; zweitens weil selbst die Thatsache, dass

ein Kind wirklich nicht vorbestraft ist, noch keineswegs be-

weist, dass es zum ersten Mal gesündigt hat, sondern recht

häufig bloss erkennen lässt, dass es bislang der Entdeckung
entgangen ist. Ein Kind kann vor seiner ersten Entdeckung
und gerichtlichen Verfolgung sehr viele Delicte begangen

haben, allein nach dem Gesetz bildet das Delict, wegen
dessen es zuerst verhaftet wird, sein allererstes. Fragt
man einen jungen IMissethäter nach den Einzelheiten seiner

Vergangenheit, so zeigt sich rasch, dass die amtlichen
Aufzeichnungen über die letztere einen sehr ungenügenden
Maassstab für die Beurtheilung seines wahren Charakters
und seiner wirklichen Laufbahn bieten.

Ein recht interessantes Beispiel der Unzuverlässigkeit
der in Rede stehenden amtlichen und veröffentlichten Auf-
zeichnungen findet sich im 1891 er Jahresbericht der Red-
hiller Farmsehule, einer vom „Philanthropischen Verein"
unterhaltenen privaten Besserungsanstalt. 33 von den im
genannten Jahre eingelieferten Kindern im Alter von IIV2
bis 15 Jahren erschienen amtlich als nicht vorher ver-

urtheilt; die StrafrechtspHege betrachtete das Vergehen,
wegen dessen jedes nach Redhill kam, als das erste be-

gangene. Aber der erfahrene Schriftführer des erwähnten
Vereins ermittelte sehr bald, dass die 33 Kinder durchweg
schon früher Verbrechen begangen hatten und dass viele von
ihnen auch verurtheilt worden waren, ohne dass die Ver-

urtheilungen verzeichnet erschienen wären. Die meisten

hatten Diebstähle irgend einer Art (Entwendung, Verun-

treuung, Taschendieberei, Einbruch u. s. w.) begangen;
manche sogar gewohnhcitsmässig; zwei waren eines Ver-

gehens gegen die Sittlichkeit schuldig befunden worden.
Auch stellte sich heraus, dass rund eiu Viertel dieser

Missethäter vor ihrer Einlieferung in die Redhiller Anstalt

bereits Insassen von Schwänzerschulen und freiwilligen

Kinder-Asylen gewesen waren. Das traurigste ist, dass

diese 33 Kinder als typisch gelten können für den Charakter

der allen englischen Besserungsanstalten der Gruppe
„reformatory schools" zugewiesenen jugendlichen Personen;

diese sind — trotz der amtlichen Berichte — zumeist auf
dem Wege zum Gewohnheitsverbrecherthum — eine Lauf-

bahn, der in vielen Fällen durch den Aufenthalt in den
Besserungsschulen glücklicherweise auf immer eiu Ende
gemacht wird, leider aber nicht in sämnitlichen Fällen.

Recapituliren wir. Die Form des jugendlichen Ver-

brechens hängt in erheblichem Maass vom Grad der Reife

des Missethäters ab. Die ganz jungen Delinquenten können
in Folge der Unvollkommenheit ihrer leiblichen Entwicke-

lung gewöhnlich nur Vagranten oder kleine Diebe sein.

Mit zunehmendem Wachsthum eignen sie sich zur Be-

gehung schwererer Delicte gegen das Eigenthum und die

Person. Je mehr sie sich dem Manuesalter nähern, desto

mehr gleichen ihre Missethaten denen der erwachsenen
Verbrecher. Der jugendliche Gesetzesverletzer entwickelt

sich nur zu leicht und schnell zum (iewohnheitsmisse-

thäter — der grössteu Gefahr für die Gesellschaft, denn
ein gewandter Berufsverbrecher begeht in einem Jahr

mehr Delicte, als 20 Gelegenheitsmissethäter, abgesehen

davon, dass er sich in den meisten Fällen nicht erwischen

lässt. Wird er, was ja zweifellos zuweilen geschieht,

verhaftet, so sichert er sich sehr oft die Dienste tüchtiger

Vertheidiger; und kommt es dennoch zu seiner Verur-

theilung, so veranlasst ihn die Strafe nur selten zum Ver-

lassen seiner Verbrecherlaufbahn. Häufig fehlt es ihm
sogar an der uöthigen sittlichen Kraft hierzu, denn er ist

von Kindheit auf an seine Lebensweise gewöhnt; diese ist

die einzige ihm genau vertraute, sein ganzes Sein hat sich

in ihr angepasst, und er empfindet Widerwillen gegen die

orduungsfreundliche Lebensweise eines ehrenhaften Staats-

bürgers. P^ast jeder Berufsverbrecher beginnt das Uebel-

thun im zartesten Alter. Es empfiehlt sich daher im
Interesse der Gesellschaft wie der Kinder selbst dringend,

die sorg tältigsten Besserungsversuche rechtzeitig zu

beginnen, d. h. ehe die Neigung zum Uebelthun in die

Gewohnheit des Uebelthuns ausarten kann. Bei zweck-

mässiger Behandlung- wird der Erfolg selten ausbleiben.
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III. Die Körpcrbeschaffenhcit.

Der f^'rosse Einfluss des Geschlechts und des Alters

auf das Vcrbrechcrthuni bildet nur einen Tlieil der hier

maassgebenden biologischen Einwirkungen. Es ist näm-

lich wahrscheinlich, dass bei der Entfaltung der verbreche-

rischen Neigungen auch noch gewisse Zustände mehr oder

minder pathologischer Art eine hervorragende IJolic spielen.

Um über diesen wichtigen Punkt mögliciist Gewissheit zu

erlangen, thut man am besten, die körperliche Beschaft'en-

heit der verbrecherischen mit jener der nicht verbreche-

rischen Jugend '/u vergleichen, so weit das voriiandene

statistische Material dies zulässt. Es sei mir gestattet,

auf England zu exemplificiren.

Vor Allem nniss die Statistik der Sterblichkeit und

der todtlichcn Krankheiten zu Rathe gezogen werden.

Herrscht unter den jugendliehen Missethätern von be-

stimmtem Alter eine grössere Sterblichkeit als unter der

übrigen Jugend von gleichem Alter, so umfasst das jugend-

liche Verbrecherthum zweifellos zahlreiche schwächliche

und herabgekommene Mitglieder. Wie steht es nun da-

mit zunächst in der Gruppe ,, Arbeitsschulen" (industrial

schools) der britischen Besserungsanstalten?

Was die Knaben betrifft, so betrug in den Jahren

1887—91 die jährliche Sterblichkeit rund 4,2 pro Tausend.

Hier kommen meistens Knaben im Alter von 5— 15 Jahren

in Betracht. Die allgemeine Sterblichkeit von Knaben
dieses Alters jedoch belief sich in dem gleichen Zeitraum

nur auf 3,7 pro Tausend. In Wirklichkeit aber ist die

Sterblichkeit der Arbeitsschüler viel höher als 4,2 pro

Tausend. Da leidende oder erkrankte Kinder nur dann

aus der Arbeitsschule entlassen werden, wenn ihr Zustand

die Hoffnung ausschliesst, dass sie daselbst bei sorgfältiger

Pflege genesen, darf man alle entlassenen, kranken Kinder

für Todeskandidaten ansehen, die eben weggeschickt

werden, weil ihre Gesundung aussichtslos ist. Daher
müssen wir, um die wahre Sterblichkeitsziffer der männ-
lichen Insassen der industrial schools zu ermitteln, die

interne Sterblichkeit durch die Zahl der todtkrank ent-

lassenen Knaben ergänzen. Nach der amtlichen Statistik

nun wurden in dem betreffenden Zeitraum (1887—91)

jährlich durchschnittlich 4,7 pro Tausend Knaben wegen
lebensgefährlicher Erkrankung weggeschickt. Schlagen

wir 4,7 zu 4>2, so erhalten wir eine Sterblickeit von

8,9 unter tausend Arbeitsschülern im Alter von 5—15
Jahren gegenüber 3,7 von Tausend der Gesammtbevölke-
rung dieser Altersstufen.

Die Sterblichkeit der den Arbeitsschulen anvertrauten

Knaben weist somit klar auf deren ])hysisches Zurück-

bleiben hinter der allgemeinen Kuabenwelt hin. Ganz
ähnlich verhält es sich hinsichtlich der weiblichen Insassen

der industrial schools in dem gleichen Lebensalter und
Berichtszeitraum. Während die allgemeine Sterblichkeit

von Mädchen zwischen 5 und 15 Jahren jährlich nur 3,8

pro Tausend betrug, belief sich der Durchschnitt bei den

Arbeitsschülerinnen auf 8,4, also auf weit mehr als das

Doppelte. Rechnen wir dazu die 3,9 pro Tausend, die

jährlich als ärztlich aufgegeben weggeschickt wurden, so

sehen wir die Sterblichkeit auf 12,3 pro Tausend an-

wachsen! Da die Mehrzahl der Insassinnen in den Ar-

beitsschulen wahrscheinlich eine bessere Behandlung er-

fährt als je vorher ausserhalb derselben, so muss man
annehmen, dass die betreffenden Kinder schon defect in

die Anstalten kommen und dass ihre hohe Sterblichkeit

eine Folge dieser ungünstigen Körperbeschaffenheit ist.

Soeben haben wir erfahren, dass die Sterblichkeit

der Arbeitsschülerinnen 12,3 die der Arbeitsschüler 8,9
um 3,4 übertrifft. Woher rührt dieser gewaltige Unter-

schied, der sich in der Gesammtheit der jugendlichen

Bevölkerung durchaus nicht zeigt? Der Hauptgrund dürfte

sein, dass von den Leitern der .Arbeitsschulen wahrschein-

lich mehr Knaben als Mädchen wogen körperlicher

Schwäche von der Aufnahme ausgeschlossen werden.

Kinder, deren Nichteignung für ein ernstes Arbeitsleben

offenkundig ist, werden näudich grundsätzlich zurück-

gewiesen. Leider theilen die amtlichen Berichte keine

Ziffern darüber mit, wie hoch sich der Procentsatz der

Zurückgewiesenen belauft; wir können daher nicht wissen,

wie viele Knaben und wie viele Mädchen von der Auf-

nahme ausgeschlossen werden; höchst wahrsclieiulich

jedoch ist, wie gesagt, die Zahl der wegen Schwäche
abgelehnten Knaben grösser, und das würde ihre schein-

bar niedrige Sterblichkeitsziffer erklären. Wir dürfen

daher wohl auch vermuthen, dass die für die Arbeits-

schulmädchen geltende Sterblichkeitsziffer (ca. 12 vom
Tausend) die eigentlich richtige für sämmtliche Delin-

quenten in den Kinderjahren ist und die riesige Aus-

dehnung der k(irperlichen Unzulänglichkeit in der Gesammt-
heit der jugendliciien Missethäterwelt beleuchtet.

Ausser in den Sterblichkeits- bieten die industrial

schools auch in den Waisenziffern einen brauchbaren

Prüfstein. Früher natürlicher Tod — im Gegensatze zu

unnatürlichem — ist ein sicheres Zeichen von geringer

Lebenskraft; daher bildet die Thatsache, dass ein erheb-

licher Proceutsatz der Arbeitschulkinder den Vater oder

die Mutter oder beide verloren haben, einen mittelbaren

Beweis für die physische Entartung der Eltern. Da man
in den Kreisen, aus denen die Insassen der Arbeitsschulen

hervorgehen, ziemlich früh zu heiratheu pflegt, müssen

diejenigen Eltern, welche sterben, ehe ihre Kinder vierzehn

Jahre alt werden, sehr kurzlebig sein. Es entsteht nun

die Frage, in welcher Anzahl die Arbeitsschulkinder von

kurzlebigen Eltern stammen. In den fünf Jahren 1887

bis 1891 hatten 8377 von den in sämmtliche britische

industrial schools aufgenommenen 21 357 Kindern theils

Vater, theils Mutter, theils beide verlören; d. h. volle

39 °/o waren theils halb, theils ganz verwaist. Diese hohe
Waisenziffer zeugt unzweifelhaft für eine decadente Ab-
stammung zahlreicher Besseriingsanstalts-Insassen, folglich

auch für eine schlechte physische Beschaffenheit vieler

der Kinder selbst.

Auch die Statur kann zumeist als Maassstab der

Leibesbeschaffenheit gelten. Ein im Waehstbum stark

zurückgebliebenes Kind wird in der Regel entweder

schwächliche Eltern haben oder in Verhältnissen leben,

die die Lebenskraft untergraben. Bei den den industrial

schools anvertrauten Kindern treffen diese beiden Bedin-

gungen gewöhnlich vereint zu. Eine von einer hervor-

ragenden wissenschaftlichen Gesellschaft vor Jahren an-

gestellte eingehende Untersuchung, bei der zweitausend
11- bis r2jährige Arbeitsschüler gemessen wurden, ergab,

dass die letzteren durchschnittlich um nicht weniger als

fünf englische Zoll kleiner waren als die gewöhnlichen,

gleichalterigen Schulkinder und dass in keiner anderen

Schicht der britischen Kinderwelt so viele widernatür-

liche Knirpse vorkommen wie unter den Arbeitsschülern
— ebenfalls ein Beweis für die Mangelhaftigkeit der

physischen Entwickelung des jugendlichen Verbrecher-

thums. Einen ferneren Beweis dürfen wir in dem unzu-

länglichen Körpergewicht erblicken. In diesem Punkt
bleiben die Zöglinge der industrial schools hinter allen

übrigen gleichalterigen Bevölkerungsscbichten zurück. —
Nach den Untersuchungen des anthropometrischen Aus-

schusses des „Britischen Vereins zur Förderung der Wissen-

schaften" wiegt ein Arbeitsschulknabe durchschnittlich um
24^4 engl. Pfund weniger als ein gleichaltriger Knabe
aus der nicht kriminellen Bevölkerung. Welches Alter

immer zwischen 6 und 16 Jahren oder welche Bevölke-
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rungsklasse immer wir zu Vergleichszwecken heranziehen,

die Arbeitsschüler beider Geschlechter sind in allen Füllen

beträchtlich leichter als andere Kinder.

Die in den letzten Jahren von dem englischen Arzte

ür. Warner nnternommenen Forschungen über die [diy-

sische und geistige Beschaffenheit der Kindervveit dienen

zur Bekräftigung der vorstehenden Angaben und .Schluss-

folgerungen. IJer Genannte untersuchte fast zweitausend

männliciic und weibliche Arbeitsschüler in London wie

auch auf dem Lande und fand unter ihnen einen weit

höheren Procentsatz abnormer Kinder als in jeder anderen

Gattung von Schulen. Er giebt 29',\, vom Hundert als

mit leiblichen oder geistigen Mängeln behaftet an, während
er die delecten Kinder in den gewöhnlichen Schulen auf

bloss 17 vom Hundert beziffert. Die von ihm festgestellten

Mängel waren: Kleinheit der Statur und des Kopfes,

Augenleiden, Nervenleiden, Eutwickelungsfehler, über-

grosse Blässe und Magerkeit, endlich geistiger Stumpf-

sinn.

Gehen wir von den Kindern zwischen 5 und 16 Jahren

auf diejenigen über, welche sich dem Alter der Reife

mehr nähern. Wie ist es mit deren physischen Eigen-

schaften bestellt? Hierüber geben die amtlichen Berichte

über die Gruppe „reformatory schools" {= „Besserungs-

schulen") der britischen Correctionsanstalten einigermaassen

Aut'schluss. Gegenwärtig finden sich in diesen Instituten

Knaben im Alter von 10 bis 20 Jahren. Vergleichen

wir auch hier, wie bei den industrial schools, die

Statistik der Sterblichkeit und der Todeskrankheiten mit

jener der übrigen gleichalterigen Bevölkerung und zwar
ebenfalls für den Zeitraum 1887— 91. Zunächst wollen

wir von den Knaben sprechen. Die allgemeine gleich-

alterige Knabenbevölkerung wies einen jährliehen Satz von

3 : 4 pro Tausend auf, während der Satz für die Insassen

der „Besserungsschulen" 4 : 2 vom Tausend betrug, wozu
noch 4:2 v. T. für die wegen tödtlicher Krankheiten fort-

geschickten Zöglinge traten. Wir haben es da also mit

einem Verhälfniss von 8 : 4 zu 3:4 zu thun. Ganz ähn-

liche Ergebnisse erlangen wir bezüglich der Mädchen.
Während des in Rede stehenden Zeitraumes starben im
Jahresdurchnitt nur 3:5 v. T. gewöhnlicher Mädchen
zwischen 10 und 20 Jahren, dagegen 5 v. T. der Besse-

rungsschülerinnen; reehiien wir noch die nut 7 v. T.

nachgewiesenen Entlassungen wegen lebensgefährlicher

Krankheit hinzu, so ergiebt sieh das erschreckende Ver-

hälfniss von 12 zu 3,5!! Dürfen wir die Sterblichkeit als

einen Maassstab der physischen Eigenschaften befrachten

so finden wir mithin, dass die reformatory schools viel

mehr schwächliche Kinder beider Geschlechter aufweisen,

als die übrige Bevölkerung gleichen Alters. Und halten

wir die Berichte über beide Gruppen von Corrections-

anstalten neben einander, so müssen wir zu den Schlüssen

gelangen, dass das gesammte jugendliche Verbrecherthum
eine viel grössere Sterblichkeit aufweist, als die übrige

jugendliche Bevölkerung und dass daher die jugendlichen

Missethäter im grossen Ganzen physisch entschieden ent-

arteter sind, als die Gesammtbevölkerung.
Die Sterblichkeitsziffern der Besserungsschüler sind

nicht der einzige Beweis für die herabgekommeue Be-

schaffenheit dieser Klasse von jugendlichen Missethätern.

Wie bei den Arbeitsschulen können wir auch hier aus

der Waisenstatistik mittelbare Schlüsse ziehen. Nach
den amtlichen Berichten für die Jahre 1887—91 betrug

der Jahresdurchschnitt der bei ihrer Aufnahme halb oder
ganz verwaisten Besserungssehulkinder 33 vom Hundert;
d. h. rund ein Drittel stammte ganz oder halb von früh

enthält als die Gesammtbevölkerung.
viele wichtige Folgerungen ableiten.

verstorbenen Eltern. Man darf daher annehmen, dass
ein sehr hoher Procentsatz von Insassen der reforma-

tory schools väterlicher- oder mütterlicherseits von ent-

arteter Abstammung ist, und die grosse Sterblichkeit in

diesen Anstalten zeigt zur Genüge, dass in zahlreichen
Fällen die körperlichen Schwächen und Gebrechen der
Eltern sich auf die Kinder vererbt haben.

.Soweit man nach dem vorhandenen Material be-

urtheilen kann, gleichen die physischen Eigenschaften der
jungen Gcfängnissliäftlingc so zicudich denen der IJcsse-

rungsscluilbcvölkerung. Ich sell)st habe in einem Bericht,

den ich im Aut'ti-ag eines amtlichen Gcfäiignissausschusscs

über die socialen und physischen Verhältnisse von hundert
16- bis 18jährigen Sträflingen abfasste, nachgewiesen,
dass deren Durchschnittsstatur um 1—2 Zoll gegen die

der gleichalterigen städtischen Handwerker und um 3 bis

4 Zoll gegen die der gleichalterigen Gesammtjugend zurück
war. Auch ihr Durchsehnitfsgewiclit blieb hinter dem-
jenigen der städtischen sowohl wie der allgemeinen jugend-
lichen Bevölkerung zurück. Ihre elterlichen Verhältnisse

warfen ebenfalls Licht auf die Art ihrer Herkunft; nicht

weniger als 32 vom Hundert waren halb oder ganz ver-

waist.

Wir finden also in den Gefängnissen nnd in beiden
Gruppen der ßesserungsansfaltcn so ziemlich dieselben

Thatsachen hinsichtlich der physischen Beschaffenheit der
jugendlichen Verbrecherwelt, üeberall sehen wir, dass
die jugendliche Bevölkerung dieser Anstalten im grossen
Ganzen viel mehr geringerwerthiges, physisches Material

Hieraus lassen sich

Hier wollen wir uns

jedoch auf eine einzige beschi'änken.

Es liegt auf der Hand, dass die grossen körperlichen

Mängel der jugendlichen Gefängnisshäftlinge deren Lauf-
bahn als Arbeiter schädlich beeinfiussen müssen. All

diese jungen Leute gehören einer Klasse an, die von
ihrer Hände Arbeit lebt. Ihr ganzes Kapital besteht aus
Knochen und Muskeln; besitzen sie hiervon zu wenig, so

gleichen sie Ladeninhabern, die minderwerthige Waaren
feilbieten. Die Kauflu.stigeu decken ihren Bedarf lieber

anderswo. Obgleich kleine Statur und geringes Gewicht
keineswegs sichere Beweise für physische Schwäche sind,

so werden sie doch auf dem Arbeitsmarkt gewöhnlich für

solche gehalten, sodass sie die Aussichten auf Erlangung
von Beschäftigung häufig verschlechtern. Hat die natür-

liche Zuchtwahl die Neigung, die Schwachen auszurotten,

so hat die wirthschaftliche Auslese die Tendenz, die

scheinbar oder wirklich Schwachen um Arbeit und daher
Verdienst zu bringen. Eine der Folgen dieser gänzlichen

oder theilweisen Ausschliessung ist, dass deren Opfer nie

recht eigentlich zur Arbeiterarmee gehören, sondern nur

an ihrem Saum schweben und sich mit den abfallenden

Brosamen begnügen müssen. Bestenfalls fuhren sie ein

sehr unsicheres Dasein, schlimmstenfalls bleiben sie voll-

ständig ohne Arbeit. Unter solchen Umständen geräth

eine physisch schwache, jugendliche Person leicht auf

Abwege, auch wenn sie an sich nicht verbrecherisch ange-

legt ist. Sie steht vor der Wahl, ein öffentlicher Almosen-

empfänger oder ein Missethäter zu werden; zuweilen ent-

scheidet sie sich für das eine, zuweilen für das andere,

manchmal auch für eine Vereinigung von beiden. Nicht

nur die Lehren der Statistik, sondern auch meine eignen

umfassenden Erfahrungen haben mir seit vielen Jahren

die Ueberzeugung beigebracht, dass zu den Hauptursachen
einer verbrecherischen Lebensweise die schlechte Leibes-

beschaä'enheit des Missethäters gehört.
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„Uiitersuchuiigen über die Veräiuleruiigeii, welclie

die Respiratioiisoi§:ane der Säugethiere durcli die

Anpassnus- an das Leben im Wasser erlitten haben'"

ist eine Arbeit von Otto Jliiller betitelt (Jenaische Zeit-

schrift für Naturwisseusehaften, herausgcf;. v. d. mediz.-

naturwissenschai'ti. GescUsch. zu Jena. XXXII. Bd. N. F.

XXV. Bd. 1. 11. 2. Heft.)

Das Studium der Aupassungserscheinungen ist für die

Staninicsgeschiehte von sehr grosser Bedeutung, nimmt

das Interesse in hohem Grade in Anspruch und erfreut

sieh einer gewissen Bevorzugung seitens der Forscl

Von den Säugetliiereu, die bisher am wenigsten Beachtung

gefunden liaben, sind insbesondere diejenigen Gegenstand

die sich dem Leben
vollisommen ange-

üntersuchungen gewesen,
weniger

icr.

eingeliender

in dem Wasser mehr oder

passt haben. Auch die vorliegende Arbeit beschäftigt

sich mit den hierher gehörigen Thieren und behandelt das

Respiratioussystem und* besonders die Lungen hinsicht-

lich ihrer Anpassung an das Wasserleben. Die Arbeit

zerfällt in zwei Theile, von denen der erste die Unter-

suchungen über die äussere Gestalt der Lungen, der

zweite diejenigen über den ßronchialbaum enthält. Die

gewonnenen Resultate sind etwa folgende, ^'on den unter

dem Einfluss des Wasserlebens zu Stande kommenden
Umformungen am Siuigethierkörper sind die der äusseren

Gestalt am auffälligsten, indem an Stelle der für den

Aufenthalt im Wasser unvortheilhaftesten Form der

Landsängethierc eine zweckmässigere getreten ist, die

sich mehr oder weniger — etwa entsprechend dem Grade
der Anpassung der Thiere an das Wasserlebeu — der

Spindelform nähert. Dieser Einfluss auf die äussere

Körpergestalt konnte nicht ohne Folgen für das Skelett

und die im Innern des Körpers befindlichen Organe sein.

Der im Allgemeinen kielförmige Brustkorb der Land-
sängethierc hat unter der Einwirkung des Wasserlebens

eine ovale bis querovale Gestalt bekommen. Bei der Be-

antwortung der Frage nach der Entstehung dieser Thorax-

form bezieht sich Verf. auf eine Arbeit von Hasse (Ueber

die Athmung, über den Bau der Lungen und über die

Form des Brustkorbes bei dem Menschen und bei den

Säugethiereu. Arch. f. Anat. u. Physiol. 1893). Danach
verdankt der kielförmige Thorax seine Entstehung vor

Allem „dem Druck des mit der aufgestützten und be-

lasteten Extremität in Verbindung stehenden Schulter-

gürtels", wobei der Muskelgürtel (muscul. pcctoral. und
serrat.), in dem der Thorax gewissermaassen zwischen

den vorderen Extremitäten hängt, begünstigend mitgewirkt

hat. Es zeigt sich hierin der formbildende Einfluss, den

die Körperlast auf den Aufhängeapparat ausübt, wofür

auch dieses spricht, dass insbesondere bei denjenigen

Thieren, die ein grosses Körpergewicht besitzen (Dick-

häuter, Wiederkäuer, Raubthiere), die Kielform des Thorax
am ausgeprägtesten ist und zwar speciell an dem Theil

desselben, der zwischen dem Schultergürtel liegt. Die
Runipfextremitätennuiskeln sollen nach Hasse auch für die

Entstehung des abgeplatteten Thorax der

thiere von bestimmendem Einfluss sein, und er

darüber: „In dem Augenblicke, wo die Last des Körpers
nicht mehr von der vorderen Extremität getragen wird,

oder wo dieselbe nur zum geringen Theile oder nur zeit-

weilig durch Aufstenmien auf den Boden von ihnen gestützt

wird, in dem Augenblicke ferner, wo die hinteren Extremi-

Wassersäuge-
sagt

Last voll oder zum Theil an die

wo, wie beim Klettern, die Körperlast

täten als Träger der

Stelle treten, oder
hauptsächlich von den vorderen Extremitäten getragen
oder gar gehoben wird, oder wo das Wasser oder die

Luft einen Theil der Körperlast tragen, da wan-
delt sich unter dem Zuge der vorderen Rumpf-
extremitätenmuskulatur und bei aufrecht stehenden

Thieren zugleich unter dem Einfluss der Verlegung des
Schwerpunktes und der Richtung der Schwerlinie der
kielförmige in den fassförmigcn um." Wenngleich
nun gerade bei den Wassersäugern „die vorderen Ex-
tremitäten einem autfälligen Reductionsprocess unterliegen",

und schliesslich nicht mehr als Bewegungsorgane, sondern
nur noch als Steuer dienen, tritt doch ein Schwund der
Rumpfextremitätenmuskeln, wie etwa zu vermuthen, nicht

ein, indem dieselben jetzt ausschliesslich als Athmungs-
muskeln funktioniren. Diesen Muskeln nun, wie Hasse,
allein die Entstehung des fassförmigcn Brustkorbs zuzu-

schreiben, nimmt Verf. Anstand und glaubt bestimmt, dass
der Wasserdruck, dem der schwere Körper der Wasser-
säuger ausgesetzt ist, und der gerade auf den dorso-

ventralen Durchmesser desselben am stärksten wirkt,

wenigstens von einiger Bedeutung dabei gewesen ist."

Durch diese Umwandlung des Thorax hat der ganze
Körper mehr eine torpedoartige Gestalt bekommen, die

für das Schwimmen unter Wasser jedenfalls sehr vorthcil-

haft i.st. Eine weitere auf die Anpassung an das Wasser-
leben zurückzuführende Veränderung hat die Lage des
Zwerchfells erfahren, iudem dasselbe eine sehr schräge,

bisher bei keinem Landsäugethier beobachtete Stellung

eingenommen hat, wie das z. B. bei dem sehr musku-
lösen, kein Centrum tendineum zeigenden Diaphragma
von Phocaeua communis Less der Fall ist. Für die Er-

klärung dieser Erscheinung dürfte Folgendes in Betracht
kommen. Bei Untersuchungen au Phocaena-Föten stellte

sich heraus, dass au der Brustwirbelsäule ein übermässiges
Wachsthum stattfand, während sich an dem Brustbein
eine Verlangsamung des Wachsthums nachweisen Hess.

Diese Befunde stimmten mit den an erwachsenen Thieren
vorgenommeneu Messungen übereiu, und neben einer Ver-
kürzung des Brustbeins und der Halswirbelsäule wurde
auch eine Verkümmerung der ersten Brustwirbel consta-

tirt — bei den Wirbeln höchst wahrscheinlich eine Wir-
kung des während des Sehwimmens auf den Kopf aus-

geübten und auf die Wirbelsäule übertragenen Wasser-
druckes — , während die übrigen Brustwirbel sowohl wie
auch ihre Zwischenwirbelscheiben an Dicke mehr und
mehr zunehmen. Hinsichtlich der Brusthöhle ergab sich

eine Verkürzung derselben auf der ventralen und eine

Verlängerung auf derselben Seite, die in einem Fall

von Phocaena im Verhältniss von 1 : 2,25 zu einander
standen. Vergleicht man damit die auf Grund gleicher

Messungen an Hunden und Katzen erhalteneu Resultate
die ein Verhältniss von 1:1,29 rcsp. von 1:1,20—1,30
aufweisen, und berücksichtigt die Auheftungspunkte des
Zwerchfells hier wie dort, dann ergiebt sich daraus für

die Wassersäugetlriere die mehr oder weniger schräge
Lage des Zwerchfells gegenüber der fast senkrechten
Stellung desselben bei den auf dem Lande lebenden
Carnivoren.

Was das Herz anbetrilft, so hat sich dasselbe dem
dorso-yentral abgeplatteten Thorax dadurch angepasst,

dass es unter Verkürzung seiner Längsaxe zum Ausgleich
an Umfang bedeutend zunahm, und steht mehr oder
weniger senkrecht, auch ist es zu einer ansehnlichen Ver-

wachsung des Zwerchfells mit dem Herzbeutel gekommen.
So schwand schliesslich der Raum vor und hinter dem
Herzen, und es resultirte ein einheitlicher Raum zur Auf-
nahme der Lungen. Eine weitere Folge war nun, dass
die Lungen in ihrem Bestreben, den ihnen gegebenen
Spielraum auszufüllen, mit ihren Lappen an einander ge-

drängt wurden und schliesslich mit einander verschmolzen.

Dieser Process ist entsprechend der mehr oder weniger
fortgeschrittenen Anpassung an das Wasserleben auch
mehr oder weniger weit vor sich gegangen. Während
die Lappen bei Hund und Katze ganz frei sind, sind sie
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bei Enhydra bereits zum Theil verschmolzen, der un-

paarige Lappen zeigt eine deutliche Verschmelzung mit

dem hinteren Lappen der rechten Lunge, und der in dem
hinteren Mittelt'ellraum zwischen Herz und Zwerchfell

liegende Lobus infracardiacus ist verhältnissmässig klein.

Auch die Athmung-smuskulatur hat Veränderungen er-

fahren, indem ausser dem Zwerchfell — was schon vor-

hin erwähnt wurde — auch die anderen bei der Inspira-

tion mitbetheiligten Muskeln, jedoch in zu einander

wechselndem \'erhältniss, an Stärke zugenommen haben,

um den auf dem Thorax lastenden Wasserdruck über-

winden zu können.

Der Brustkorb ist beweglicher und erweiterungs-

fähiger geworden. Die Ursache davon ist zunächst nur

in einer Lockerung der Rippen hinsichtlich ihrer An-

heftung an Brustbein und VVirbelsäule zu suchen, dann

aber weiterhin in der allmählichen Loslösung der Rippen

am vSternalrande, sodass z. B. bei den Zahnvvalcn 5 bis 4,

bei den Sirenen 5, 4, bei Manatus sogar 3 und bei den

Bartenwaleu schliesslich nur noch 1 Paar Rippen mit dem
Brustbein in Verbindung steht. jMit der Loslösung der

Rippen vom Brustbein geht eine Reduction der Sternal-

rijipen vor sich und mit dieser Hand in Hand ein Sehwund
des Brustbeins, von dem zunächst das Corpus verloren

geht, während bei den Bartenwalen nur noch das Manu-
brium erhalten ist, das hier mit der ersten Rippe im Zu-

sammenhang steht. »

Der Eiufluss der Anpassung an das Wasserleben geht

bei den Lungen dabin, dass dieselben in Folge einer Zu-

nahme der elastischen Elemente in ihrem Gewebe ausser-

ordentlich elastisch wurden. Dadurch erlangten sie ein-

mal die Fähigkeit, den Thoraxbewegungen zu folgen,

dann aber eine grosse Festigkeit, Widerstandsfähigkeit

gegen den beim Tanchen in grosse Tiefen Seitens des

flüssigen Elementes ausgeübten, hohen Druck.

Ausser einer durch die Einwirkung des Wasser-

druckes erklärbaren Abplattung des ausserhalb der Brust-

höhle gelegenen Theils der Luftröhre ist ein Schwund
des menibranösen Theils derselben, also ein Vollständig-

werden der einzelnen Ringe zu beobachten, wodurch offenbar

eine grössere Widerstandsfähigkeit der Luftröhre gegen
höheren Druck erreicht wird. Ferner ist über eine Ver-

kürzung der Luftröhre zu berichten. Die elastischen

Membranen, die die Zwischenräume zwischen den Ringen

ausfüllen, werden immer unscheinbarer, schwinden mehr und
mehr, und schliesslich findet sogar einVerschmelzen der Ringe
wie z.B. bei Enhydra, Phoca statt. Die Knorpel scheinen erst

bei sehr weitgehender Verkürzung in Mitleidenschaft ge-

zogen zu werden. Das bescmdcrs gut bei den Sirenen und
Walen zu beobachtende Auftreten spiralig angeordneter

Knorpelreifen ist wohl auch eine directe Anpassungs-

erscheinung, die den Zweck hat, die Luftröhre und vor

Allem die Bronchen gegen Druck widerstandsfähiger zu

machen, sowie die Elasticität der Lungen zu erhöhen.

Hinsichtlich des Bronchialbanms ergaben die Unter-

suchungen, dass entsprechend der fortschreitenden An-
passung an das Leben im Wasser die Ventralbronchen
mehr und mehr zurückgeschoben werden, und dass im
oberen Abschnitt der. Lungen an ihre Stelle die Dorsal-

brouchen treten, welche sich in inmicr zunehmender Zahl
über die ventralen Bronchen hinaus nach der Bifurcation

zu, selbst bis auf die Trachea hinauf, begeben. Dem
Schwinden des vorerwähnten Lobus infracardiacus der

Lunge entspricht auch eine Verkümmerung und schliess-

licher Schwund — z. B. bei den Walen — das Bronchus
cardiacus. A. L.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Abtlieilinigs- Vorsteher am köuigli -lien

Geotlätischen-Institiit in Potsdam Professor Dr.Theodor Albrecht
zum Geheimen Kegierungs-Rath; der Privat- Doeent der Physik
in Leipzig Dr. Otto Wiedeburg zum ausserordentlichen Pro-
fessor; der ausserordentliche Professor der Astronomie in Bonn
Dr. Sidler zum ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Physik
in Freiburg im Breisgau I>i-. Zehnder nacli Würzburg; Dr Witte
aus Exin als Assistent an die Klinik für Hautkrankheiten in

Breslau an Stelle des ausgeschiedenen Dr. Frickel.
Abgelehnt hat: Der ordentliche Professor der Physik in

Würzburg Dr. von Röntgen den Ruf nach Leipzig.

Es starb: der englische Anatom Sir Thomas Janner.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. et phil. Ludwig Woltmann, Die Darwinsche Theorie
und der Socialismus. Ein Beitrag zur Naturgescliichte der
nuMischlicheii Gesellschaft. Hermann Michels Verlag in Düssel-
dorf, 189;). — Preis 4 Mark.

Eine dreifache Aufgabe — sagt Verf. — habe ich mir in

diesem Buche gestellt: 1 eine litterarhistorische Uebersieht über
die Problemstellung zu geben, wie bisher das Verhiiltniss des
Darwinismus zum Socialismus aufgefasst worden ist; i. die all-

gemeinen naturgesehiclitlichen Grundlagen der Social- und Ge-
schichtswissenschaft zu entwickeln, und im Anschluss daran 3. das
specielle Problem zu behandeln, ob die Darwinsche Theorie
von der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Dasein mit den
historischen und wirthschaftlichen Lehren des modernen Socialismus
harmonire oder nicht.

Parteileidenschaft, Ignoranz und Klassonvorurtheil — heisst

es weiter — haben im Laufe der dreissig Jahre, in welchen die

allgemeine Ausbreitung darwinistischer und socialistischer Ge-
danken stattgefunden hat, eine ruhige und tiefgehende theoretische

Erörterung nur schwer aufkommen lassen. Hierfür aber die orien-

tirenden (irundlagen zu schaffen, ist der Zweck dieses Buches.
Das Buch ist zweifellos anregend, und man folgt dem in der

Litteratur gut bewanderten Autor mit Interesse. Er ist der
Meinung, dass sich die Darwinsche Lehre von der Wirkung des
Kampfes ums Dasein beim Menschen in derselben principiellen

Weise wie beim Tliiere auf ersteren keineswegs übertragen liesse

;

vielmehr widerspräche das geschichtliche und gesellschaftliche

Walten des Menschengeschlechtes den der biologischen Theorie
entnommenen Folgerungen. Wenn Verf. Recht haben sollte, dass
Militarismus und Capitalismus z. B. den Fortgang der materiellen

und geistigen Cultur schwer schädigen, so folgt doch aber daraus
durchaus nicht, dass nun nicht derselbe I\^anipf ums Dasein beim
Menschengeschlecht wirke wie bei den anderen Organismen also

in genau derselben Art und Weise, d. h. also, dass wenn ein Staat

sich selbst durch „Capitalismus und Militarismus" zu Grunde
richtet, dass dabei nicht ein anderes, dann also wohl „klügeres"

Volk durch diesen Untergang einen wesentlichen Vortheil gewinnt.
Aus edlen Strebungen eifert Verf. gegen die „Ungerechtigkeiten"
der Menscheuwelt und findet daher die gegenwärtigen socialen

Verhältnisse „unnatürlich"; hier können wir ihm nicht folgen,

weil ihn die naturwissenschaftliche Methodik verlässt. Er wird
das nicht zugeben, da in Fällen, in denen der Wunsch der Vater
des Gedankens "ist, die Selbsterkenntniss getrübt ist.

Ludwig Günther, Keplers Traum vom Mond, Mit dem Bildniss

Keplers, dini Faksiinile-Titel der (.)riginalausgabc, 24 Te.\t-Abb.
und 2 Tafeln B. G. Teubner in l^eipzig, 189«.

Gleich hohes naturwissenschaftliches und culturgeschicht-

liclies Interesse bietet die Beobachtung, wie sich epochemachende
Entdeckungen oft in einem langen Zeiträume vorbereiten, und
wie sie bedeutende Männer, ihrer Zeit vorauseilend, in ihien Grund-
zügen gleichsam vorahnen, lange bevor sie in bestimmter Form
ausgesprochen werden. Ein solcher Mann war auch Kepler. Das
vorliegende Buch „Traum vom Monde", ist eine Ausgabe, die den
unter der Einkleidung oft etwas versteckten Inhalt und die Be-

deutung des Werkes klarlegt. Keplers Werk über die Astronomie
des Mondes ist wohl die merkwürdigste Schrift aus der Refor-

mationszeit dea- Sternkunde, gleich merkwürdig wegen ihres In-

lialtes, wie wegen ihres Geschickes. Von besonderem Interesse

sind einige Bemerkungen Keplers, die zeigen, dass er eine richtige

Auffassung wichtiger naturwissenschaftlicher Probleme gehabt
hat, deren streng wissenschaftliehe Begründung erst später ge-

lungen ist. Hierfür seien zwei Beispiele angeführt.

Nachdem die Mondreisenden unter mancherlei Beschwerden
den Abgrund zwischen Erde und Mond auf einer aus dem Erd-

schatten erbauten, schwerelosen Brücke überschritten, zeigt er uns



XIV. Nr. 2. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 23

M;in hat
Erdo die

zunächst den Fixsteruhimmel des Mondes, den wir verwundert mit

ilem unsrip:en als völlig gleich erkennen. IVIit dieser Beinerkung,

d:ias der Mund denselben Fixsternliiniinel habe, wie die Erde,

nininit Kepler Gelegenheit, den Grundgedanken seines _Buclies,

<leii Sieg der kopernikanisclien Lehre, hervorzuheben

thatsäeldich gegen die Mögliehkeit einer Bewegung der

UnVeränderlichkeit der Lage der Fi.xsterne angeführt, und sogar

Tveho Brahe hat diesen Einwand oder, wie man sieh Wissenschaft

lieh ansdrüekt, das Fehlen einer Fixstern Parallaxe gi'gen das

kopernikaiiifche Planetensystem geltend gemacht. Kepler aber

hat tliese Erscheinung richtig gedeutet: er behaiijjtetc kühn, dass

der ganze Durehmesser der Erdbahn gegeniiber der ungeheuren

Entiernnng der Fixsierne zu einem blossen Punkt zusauiuien-

schrunipfe und aus diesem Grui de eine Fixstern-Parallaxe auch

nicht gefunden werden könne. Diese Thatsache, die Kejiler, wie

viele andere noch, allein durch die alles durchdringende Schärfe

seines Verstandes ergründete, ist später vollauf bestätigt. Man
hat Fixstern-Parallaxen gefunilen und ilaraus berechnet, dass der

uns nächste Fixstern — « Centauri — doch noch 4-/3 Billionen

Meilen von uns entfernt ist. Damit war zugleich der Beweis der

Bewegung der Erde auch nach dieser Richtung erbracht. Ist al.«o

die ganze Erdbahn nur ein Punkt im Weltall, wieviel mehr muss

dasselbe von der Mondbahn gelten, und wenn Kepler mit seinem

Ausspruch die unendliche Ausdehnung ues Himmelsgewölbes vor

Augen führt, wie unwahrscln inlich mü-ste da dessen tägliche Um-
wälzung um die winzige Erdkugel erscheinen!

Ebenso überraschend sind Keplers Ansichten bezüglich der

Schwere, die wir in seiner Beschreibung der Reise in den Mond
finden: „Ohne Zweifel," sagt er, „kommt der Körper bei einem

so weiten Weg aus dem Kreis der magnetischen Wirkung der

Erde heraus und in den des Mondes hinein, letztere erhält also

das Uebergewicht." Ferner: „Indem die magnetische Wirkung
von Erde und Mond durch gegenseitige Anziehung die Körper in

der Schwebe halten, ist es gleichsam, als ob keine von beiden an-

ziehe," und weiter: „Der Stoss ist nicht stark, wenn der Körper,

der gestossen wird, leicht nachgiebt; eine bleierne Kugel wird

mehr erschüttert als eine steinerne, weil, je grösser das Gewicht,

auch der Widerstand grösser ist, welchen sie dem anstossenden

Körper entgegensetzt." Die Schwere, worüber er in der Einleitung

zu seinem Werke „Von der Bewegung des Mars" sehr interessante

Thesen aufstellt, definirt er ganz richtig „als eine Kraft, die dem
Magnetismus sehr ähnlich ist, mit der Attraktion in Wechsel-

wirkung steht. Die Gewalt dieser Anziehung ist grösser unter

nahestehenden als unter entfernteren Körpern." Man erstaunt,

wie nahe er hier dem Gedanken der allgemeinen Schwere kommt

;

zwar nahm er nicht eine Gravitation im Sinne Newtons an,

wohl aber einen Weltmagnetismus, welcher die Himmelskörper
durch gegenseitige Anziehung verbinde. Er hatte — beinahe

lOU Jahre vor Newton — bemerkt, dass die Kraft der Sonne, mit

welcher sie alle Planeten um sich hält, in grösseren Entfernungen

von ihr immer kleiner werden müsse, weil die weiter von ihr ab-

stehenden Planeten sich immer langsamer bewegen, ja, er stellte

die Muthmaassung auf, dass diese Kraft der Sonne auf die Planeten

sich umgekehlt wie das Quadrat der Entfernung dieser Planeten

von der Sonne verhalten könnte. Es fehlte nur noch, von der

Vermuthung zur Rechnung überzugehen, 'Um seinem Werke die

Krone aufzusetzen. Im weiteren Verlauf seiner Doductionen führt

er bestimmt Ebbe und Fluth als einen Beweis an, dass die an-

ziehende Kraft des Mondes sich bis zur Erde erstrecke, und be-

tont, dass auch die Sonne ihren Antheil an der Erzeugung der

grossen irdischen Gezeitenwelle haben muss.

Prof. Dr. Ferd. Bosenberger, Die moderne Entwickelung der

elektrischen Principien. 5. Vorträge. Johann Ambrosius Barth

in Leipzig, 1898. — Preis Mark.
Die vorliegenden Vorträge sind bei Gelegenheit des physi-

kalischen Feriencursusfür Lehrer an höheren Schulen Ostern 1897

in Frankfurt a. M. gehalten worden. Da der Original-Bericht

dieses Cursns in der „Naturw. Wochenschr." veröffentlicht worden

ist, haben die Leser im vorigen Jahrgang (Bd. XII, 18i)7, Seite

341-3^4) über diese Vorträge ein ausführliches Selbst-Referat des

Herrn Verfassers zur Kenntniss erhalten. Vorliegend erscheinen

dieselben mehrfach ergänzt und mit Anmerkungen versehen.

Seminar-Oberlehrer £. Schurig, Die Lehre vom Licht. Mit

44 Figuren. Verlagsbuchhandlung von Walter Möschke in

Leipzig, 1898. — Preis 1,75 Mark.
Um die Einzelthatsachen von voru herein unter einen ein-

heitlichen Gesichtspunkt bringen zu können, hat Verf. in dem für

den Lehrer der Volks.'ichule bestimmten Buch, 1. das Dasein des

Aethers und 2. die Hiehtigkeit der Wellenthefirie des leichtes an-
genommen und nun alle Einzel - Erscheinungen hiernach
„erklärt".

P. Polis, Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen an
der Station I. Ordnung Aachen und deren Nebenstationen
im Jahre 1896. Uerau^gegelien im Auftrage der St;idtver-

waitung. Jahrgang IL Mit 1 Tafel und_ 4 Abbildungen im
Text. Commissionsvcriag der G. Braun'schen Hof buchdruckerei
in Karlsruhe, 1897.

P. Polis, Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen an
der Station I. Ordnung Aachen und deren Nebenstationen
im Jahre 1897. Herausgegeben im Auftrage der Stadtver-

waltung und mit Unterstützung Seitens der Naturwissenschaft-

lichen Gesellschaft zu Aachen. Jahrgang III. Mit '2 Tafeln im

Text. Commissionsvcriag der G. Braun'schen Hof buchdruckerei
in Karlsruhe, 1898.

Die vorliegenden Publikationen geben zunächst das gesammte
Beobachtungsmaterial einer Station I. Ordnung nach dem allgemein

üblichen Schema derartiger meteorologischer Veröffentlichungen.

Sie gehen aber über den festgelegten Rahmen noch beträchtlich

hinaus, indem sie z. B. auch das Beobachtungsmaterial einer Reihe

von Nebenstationen (meist Rogenstationen) eingehend bearbeiten.

An wissenschaftlichen Abhandlungen enthält der erste Band:
1. P. Polis: Ueber die tägliche Periode des Wolkenzuges und
der Windrichtung. — 2. P. Polis: Das Klima von Aachen.
I. Theil. „Niederschläge." — 3. A. Sieberg: Untersuchung über

die tägliche Periode der Lufttemperatur in Aachen — Stadt und
Wald an heitern und an trüben Tagen. (Die Definition der

heitern Tage als solche mit einem Tagesmittel der Bewölkuug bis

zu 3 Zehntel [statt 2 Zehntel] auf S. 33 beruht wohl nur auf einem
Druckfehler.) Im zweiten Band dagegen finden sich folgende Ab-
handlungen: 1. P. Polis: Das Klima von Aachen. II. Theil.

„Temperatur". — 2 A. Sieberg: Untersuchung über die Ursachen
grosserer Temperaturschwankungen zu Aachen.

Um noch einige Worte über das Klima der Stadt Aachen
hinzuzufügen, so sei erwähnt, dass Aachen im Durchschnitt 856 mm
(Extreme: 487 und 1223 mm) Niederschlag an 173 (Extreme 114

und 227) Tagen fallen. Das Tagesmaximum beträgt 75 mm.
Das langjährige Jahresmittel der Temperatur ist 9,8° (Ex-

treme 7,8° und ll,tj°). Die Temperaturextreme sind —23,8° und
36,4°.

Zum Schluss sei noch auf einige gröbere Vorsehen hin-

gewiesen, die Ref. bemerkt hat: Im Jahrgang III, in Tabelle Xa,
ist ein Frosttag im Mai 1886 und einer im September 1876 über-

sehen; demgemäss ist auch der zugehörige Text auf S. 15 zu be-

richtigen. Ferner muss es auf S. 15 eiinnal „Zwischenzeit 138 Tage"
statt „126 Tage" heissen. H.

Prof. Eduard Valenta, Photographisohe Chemie und Chemi-
kalienkunde mit Berücksichtigung der Bedürfnisse der graphi-

schen Druckgewerbe. I. Anorganische Chemie. Wilhelm
Knapp in Halle a. S, 1898. — Preis 6 Mark.

Es ist klar, dass nur derjenige. ökonomisch und mit der Aus-

sicht die Sache praktisch fördern zu können die photographische

Technik ausüben kann, der die wissenschaftlichen Grundlagen, die

dieselben bilden, und noch etwas mehr versieht. Bücher wie das

vorliegende, aus der Feder einer so bewährten Kraft wie diejenige

des Verf. müssen daher dem grossen Kreis von Interessenten sehr

genehm sein.

Britzelmayr, M., Die Lichenen der Flora von Augsburg. Augs-

burg. — 2 Mark.
Buchner, Prof. Dr. H., Acht Vorträge aus der Gesundheitslehre.

Leipzig. — 1,15 Mark.
Dekker," Dr. Herrn., Die Schutz- und Kampfmittel des Organis-

mus gegen die Infectionskrankheiten. Hainburg. — 0,75 Mark.

Fischer, Johs., Der Sternschnuppenfall des Leonidenschwarms..

(.)tiVnbaeh. - 0,65 Mark.
Haeckel, Ernst, Ueber unsere gegenwärtige Kenntniss vom Ur-

sprung des Menschen. Bonn. — 1,60 Mark.
Hartmann, J., Ueber eine einfache Interpolationsformel für das

jirismatische Spectrum. Leipzig. — 2 Mark.
Karte, geologisclie, von Preussen und den Thüringischen Staaten.

1 : 25 000. 63. Gradabth. 80, Nr. 16. Schünberg (17 S.) - Nr. 17.

Morscheid (18 S) — Nr. 18. Oberstein. (53 S.) — 23. Buhlen-

berg. (37 S ) Berlin. — a 2 Mark.

Inhalt: W. D. Morrison: Physische Einflüsse auf das jugendliche Verbrocherthum. — Untersuchungen über die Veränderungen,

welche die Respirationsorgane der Säugethiere durch die Anpassung an das Leben im Wasser erlitten haben. — Aus dem

wissenschaftlichen Leben. — l-itteratur; Dr. med. et phil Ludwig Woltmann, Die Darwinsche Theorie und der Socialismus. —
Ludwig Günther, Keplers Traum vom Mond. — Prof. Dr. Ferd. Rosenberger, Die moderne Entwickelung der elektrischen

Principien. — Seminar-Oberlehrer E. Schurig, Die Lehre vom Licht. — P. Polis, Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen

an der Station I. Ordnung Aachen und deren Nebenstationen in den Jahren 1896 und 1897. — Liste.
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derselben in Form von weissen Nädelchen ausgewittert.

Diesen kostbaren Stoff, der in der Vanille nur zu 1,5 bis

2,5 "/o enthalten ist, künstlich herzustellen, war für die

Chemiker eine verlockentlc Aufgabe. Es ist das Ver-

dienst des bekannten Prof. Tieniann in Berlin , das

Vanillin als einen Abkömmling des Benzaldehyds_ nach-

gewiesen und damit den Weg gezeigt zu haben, auf

welchem dasselbe künstlich herzustellen sei. Die ältesten

Methoden, aus Coniferiu, waren aber so kostspielig und
umständlich, dass anfänglich ein Kilo Vanillin auf ca.

1000 Mark zu stehen kam. Erst nachdem man im Eugeuol
dem Hauptbestandtheil des billigen Nelkenöls, einen Körper
gefunden hatte, welcher in chemischer Beziehung dem
Vanillin sehr nahe steht, war die Technik in die Lage
versetzt, der natürlichen Vanille mit Erfolg Concurrenz

zu machen. Das Eugenol ist dem Vanillin schon sehr

nahe verwandt, es enthält einzig an Stelle der Aldeliyd-

gruppe des Vanillins einen Kohlenwasserstoffrest. Um
das Eugenol in Vanillin zu verwandeln, wird dasselbe

durch alkalische Mittel zunächst in das isomere Isoengeuol

übergeführt, wodurch die Kohlenwasserstottgru|ipe für Oxy-
dationsmittel leichter angreifliar wird. Durch Sauerstoff

abgebende Mittel gelingt es dann, diesen Kohlenwasser-
stoffrest abzubauen und in die Aldeliydgrup|)e über-

zuführen. Die hierzu führenden Methoden sind nun be-

reits so vereinfacht worden, dass jetzt das Kilo Vanillin

nur noch 100 Mark kostet. Es kommt in Form von
kleinen, weissen Nüdelclien in den Handel und ist bereits

ein vielbegehrter Artikel geworden, so dass der Vanille-

plantagenbau wohl bald als uulohuend wird aufgegeben
werden müssen.

Ausser Vanillin weist die Körpcrklasse der Aldehyde
noch zahlreiche andere Rieciistoffe auf.

Ihr einfachster Kepräsentant ist der BenzaJdehyd,
welcher der Hauptbestandtheil des Bittermandelöls ist und
zum Parfümiren von Seiten Verwendung tindet. In der

Technik wird er aus dem im Steinkohlentheer enthaltenen

Toluol dargestellt und kommt zum Preise von ca. 4 Mark
pro Kilo in den Handel, sodass das 10 Mal theurere

Naturproduet nur in wenigen Ausnahmefällen damit zu

concurriren vermag. Ehe man die fabrikmässige Dar-

stellung des Benzaldeliyds (künstliches Bittermandelöl)

gefunden hatte, wurde als Ersatz für Bittermandelöl das
sogenannte Mirbanöl oder Nitrobenzol verwendet, welches
durch Einwirkung von Salpetersäure auf Benzol entsteht.

Immerhin besitzt das Mirbanöl einen gewissen Neben-
gerucli, der dasselbe von dem echten Bittermandelöl unter-

scheidet, was bei dem künstlichen Bittermandelöl nicht

der Fall ist.

Aus Benzaldehyd und dem aus Spiritus bereiteten

Acetaldehyd wird ferner der im Zimmt oder Cassiaöl

vorkommende Zimmtaldehyd dargestellt. Auch hier

beginnt das künstliche, chemisch reine Product, die in

ihrem Gehalt schwankenden, natürlichen Oele in der Par-

fümerie zu verdrängen.

Ein dem Vanillin sehr nahestehender, ebenfalls

zur Gruppe der Aldehyde gehörender Körper ist das
Piperonal oder Heliotropin, welches in seinem Geruch
an die Blüthen des Heliotrops erinnert. In den Pflanzen
selbst ist aber das Pijieronal bisher nicht gefunden worden.
Es wird aus einem billigen ätherischen Oel, dem Safrol

(Shikimol) dargestellt, welches zum Heliotropin im gleichen
Verhältniss stellt, wie das Eugenol zum Vanillin. Das
Safrol wird zunächst durch alkalische Mittel in das isomere
IsosafroP übergeführt und dann durch Behandeln mit
Natriumbichromat und Schwefelsäure zu Heliotropin oxy-
dirt. Es kommt in Form von weissen Krystallen in den
Handel und wird zum Parfümiren von Seifen und über-

haupt als Parfüm verwendet.

Es wurde von der Firma Schiunuel & Co. in Leipzig
im Jahre 1881 mit dem Preise von 1950 Mark pro Kilo

in den Handel gebiacht, sein Preisrückgang auf 30 Mark
pro Kilo dürfte wohl beisi)iellos dastehen, ist aber zu-

gleich auch ein glänzender Beweis für die Fortschritte,

welche Wissenschaft und Technik in den letzten Jahren
gemacht haben.

An dieser Stelle sei auch des Cumarins gedacht,

welches zwar selbst kein jVIdehyd ist, aber aus dem dem
Benzaldehyd nahestehenden Salicylaldehyd und essig-

saurem Natrium und Eisessig dargestellt wird. Das
Cumarin ist das rieeiiende Princip des Waldmeisters, ist

auch sonst noch in der Natur sehr verbreitet und bei den
Parl'ümcrien hauptsächlich darum sehr beliebt, weil es im
Gemisch mit anderen Riechstoffen dieselt)en zu einem iiar-

monisclien Ganzen vereinigt. Früher wurde es aus den
Tonkabohnen bereitet, jetzt hat das synthetische Product,

welches aucli in der Schnupftabakfabrikation Verwendung
findet, das natürliche vollkonunen verdrängt. Es kommt als

weisses, krystallinisches Pulver in den Handel. 1kg Cumarin
verkörpert das Aroma von ca. ßO kg Tonkabohnen.

Während die bisher erwähnten Aldehyde alle der

aromatischen Reihe angehören, ist das Citral den Fett-

körpern zuzuzählen. Das Citral, auch Geraniol genannt,

ist der Hauptbestandtheil des Citronenöls und wurde bis-

her hauptsächlich zur Darstellung von Limonaden, Li-

queuren etc. verwendet. Seit dem Jahre 1893 hat es

jedoch eine andere, viel wichtigere Verwendung gefunden,

indem es zur Fabrikation des Jonons, des künstlichen
Veilchenparfüms, angewendet wird. Auch hier ist es

wieder Prof. Tiemann,' dem wir die Herstellung des Jonons
verdanken.

Das Aroma der Veilchen ist in diesem selbst, sowie

auch in der sogenannten Veilchenwurzei, nur in ganz ver-

schwindend kleiner Menge vorhanden. Um dasselbe

daraus zu isoliren, reichten die Ilülfsmittel eines gewöhn-
lichen wissenschaftlichen Laboratoriums nicht aus, des-

halb verlegte Prof. Tiemann seine Arbeiten in die Werk-
stätten der Firma Haarmann & Reimer in Holzminden,

wo es ihm ermöglicht war, seine Versuche im grössten

Maassstabe durchzuführen. Seine Arbeiten waren von

Erfolg gekrönt, es gelang ihm, die chemische Natur des

riechenden Princips der Veilchen festzustellen, und be-

nannte diesen Körper Iron. Die bei diesen Versuchen

gemachten Beobachtungen veranlassten ihn dann, die

künstliche Darstellung des Körpers unter Anwendung von
Citral zu versuchen. Durch Einwirkung von Aceton auf

Citral bei Gegenwart alkalischer Mittel entsteht zunächst

das sogenannte Pseudoionon, welches durch Behandeln
mit verdünnten Säuren in das Jonon übergeht. Das Jonon
ist mit dem in den natürlichen Veilchen vorkommenden
Iron zwar nicht identisch, besitzt aber in genügender Ver-

dünnung mit Alkohol einen ausgesprochenen Veilchen-

geruch und ist deshalb wohl befähigt, das natürliche

Veiichenparfüm zu ersetzen. Seine Darstellung erfordert

grosse Vorsicht, indem schon ganz geringe Verunreini-

gungen genügen, ihm einen unangenehmen Beigeruch zu

verleihen. Im reinen Zustande riecht aber das Jonon
selbst nicht nach Veilchen, sondern nach Cederuholz, er.st

in grosser Verdünnung, z. B. 1 g Jonon in 1000 g Fein-

sprit gelöst, kommt der Veilchcngeruch zum Vorschein.

Es ist jedoch irrthümlich, zu glauben, eine solche alko-

holische Jononlösung stelle nun schon ein fertiges Veilchen-

parfüm vor, erst durch Zusatz einer minimalen Menge
Moschus oder anderer Riechstoife tritt der wirkliche

Obschon 1 kg 10 "/oi&ei' Jonon-Blumengeruch hervor.

lösung von feinster (Qualität jetzt noch 1000 Mark kostet,

so beginnt es doch schon den natürlichen Veilchenextrakts

ernsthafte Concurrenz zu machen.
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Eine grosse Anzahl der kiiustliclien Riechstoflfe ge-

hört in tue Klasse der Siiureäther, welche durch Ver-

einigung einer Säure, mit einem Alkohol leicht zu er-

halten sind. Die Blume des Weines, der Wohlgesehniack

vieler Früchte ist durch einen winzigen Gehalt an solchen

Aethern bedingt.

Die im Handel unter dem Namen Fruchtäther

bekannten Substanzen , welche zur Fabrikation von

Li(]ueuren, Bonbons, Parfüms etc. Verwendung finden,

sind zwar nicht innner identisch mit dem Aroma der

Früchte, deren Namen sie fragen, gehören aber chemisch

doch in die gleiche Klasse wie jene natürlichen Riech-

stotfe und können deshalb zum Ersatz derselben benützt

werden.
Der sogenannte Birnäther wird z. B. aus Essig-

säure und dem uliclriechenden Amylalkohol bei'eitet, in-

dem man diese beiden Substanzen mit etwas Salz- oder

Schwefelsäure behandelt, wobei unter Wasseraustritt die

Verbindung zum Essigsäureamylester zusammentritt.

Die Ananasessenz ist Buttersäureäthylester und
wird in analoger Weise aus gewöhnlichem Alkohol und
Bnttersäure dargestellt, die sogenannte Ae j)felessenz
enthält als Componenteu einerseits Amylalkohol, anderer-

seits Baldriansäurc.

In der Parfümerie- und Seifenfabrikation vielfach

verwendet wird das Wintergree noel (Birkcnöl), welches

aus den Blättern von Gautheria procumbeus, einer nord-

amerikanischeu PHanze, gewonnen wird. Der Haupt-
biestandtheil dieses Oeles und auch der Träger des

Geruchs ist Salicj'lsäuremethylester, welcher leicht durch
Verunreinigung von Salicylsäure und Mcthylalkohc^ unter

Austritt von Wasser entsteht. Beide Componenten werden
technisch in grösstem Maassstabe dargestellt. Ausgangs-
material für die Salicylsäure ist die im Steinkohlentheer

enthaltene Carbolsäure, welche durch Einwirkung von
Kohlensäure in die Salicylsäure ul>ergeführt werden kann.
Der Methylalkohol oder Holzgeist entsteht bei der Destilla-

tion gewisser Holzsorten, besonders des Buchenholzes, in

reichlicher Menge. Die Darstellung des Salicylsäure-

methylesters bietet technisch keine Schwierigkeiten mehr
dar, der Preis dieses künstlichen Productes beträgt etwa

Va des natürliclien, sodass letzteres immer mehr aus dem
Handel verschwindet.

Auch der Benzolsäuremethylesler findet in der Seifen-

fabrikation eine ausgedehnte Verwendung (Niobe-Oel).

Ein in vielen ätherischen Oelen sich vorfindender

esterartiger Körper ist das Linalylacetat. Der Werth von
Bergamott und Lavendelöl wird durch den Gehalt au
diesem Ester bedingt. Da die Menge desselben in den
verschiedenen Gelen eine sehwankende ist, so entstehen

hieraus für den Parfümeur, der sich derselben zur Dar-

stellung seines Parfüms bedient, viele Unannehmlichkeiten.
Erst in neuester Zeit ist es nun« gelungen, auch den hier-

zu gehörenden alkoholartigcn Körper, das Linalol, zu

synthetisiren. Dieses wird dann in den Essigsäureester

übergeführt und kommt als chemisch reines Product unter

dem Namen Berganiiol in den Handel. Dem Linalol

nahe verwandt ist der Hauptbestandtheil des Rosenöls,
das Geraniol, welches ein c(miplicirt zusammengesetzter
Alkohol ist und in freiem Zustand sowohl, als auch in

Form seiner Ester, in vielen ätherischen ( )elen sich vorfindet.

Die Hauptbestandtheile der flüssigen Theile des Rosenöls
sind ca. 70 7o Geraniol und ca. 20 "/o Citronellol. Um
reines Geraniol zu gewinnen, benutzt man seine Eigen-
schaft, sich mit Chlorcalcium zu einer festen Verbindung
zu vereinigen. Diese Chlorcalciuniverbindung wird mit

Aether gewaschen, wodurch die Verunreinigungen ent-

fernt werden und dann mit Wasser zersetzt, wobei sich

das Geraniol wieder abscheidet, welches dann destillirt

wird. —
An dieser Stelle sei auch des Terpentinöls ge-

dacht, welches, ebenfalls ein alkoholartigcr Körper, sich in

\ersehiedenen ätherischen Gelen in geringer Menge vorfindet

und wegen seines angenehmen, an Flieder erinnernden

Geruches sehr geschätzt wird. Es kann aus dem gewöhn-
lichen Terpentinöl durch Behandeln mit verdünnten Säuren
dargestellt werden, und da 1 Kilo Terpentinöl nur 10 Mark
kostet, so hat es in der Parfümerie eine ausgedehnte Ver-

wendung gefunden.

In der Seifen -Fabrikation viel verwendet werden
ferner der fi-Naphfolmcthyl und ß-Naphtolmethyläther,

bekannt unter dem Namen Nerolin und für billige Seifen

hauptsächlich der Anisaldchyd oder Aubepine.
Wie schon eingangs erwähnt, ist es hauptsächlich das

Pflanzenreich, welches uns Riechstoffe liefert. Die Zahl
der Riechstoffe, welche uns im Thierreich entgegentritt,

ist eine sehr kleine, die chemische Natur dieser Körper
ist bis jetzt noch meistens unbekannt. Ihr wichtigster

Repräsentant ist der Moschus. Der natürliche ^Moschus

stanmit von dem Moschusthier, welches aus einer Drüse,

dem Moschusbeutel, eine durchdringend riechende Substanz
von salbenartiger Beschaffenheit, den Moschus, absondert.

Das Innere dieses Beutels ist unregelmässig von feinen

Häutchen durchzogen, zwischen denen sich der im frischen

Zustande weiche, durch Austrocknen zu einer krümm-
lichen Masse oder einem rundlichen Klümpchen gewordene
Moschus befindet.

üeber die ehemische Natur des in diesem Moschus
enthalteneu Riechstoffes herrscht noch völliges Dunkel,

doch steht so viel fest, dass der künstliche Moschus mit

demselben weder identisch noch ehemisch verwandt ist,

sondern ihm nur im Geruch ähnlich ist. Durch Einwirkung
von Isobutylchlorid auf Toluol entsteht ein Kohlenwasser-

stofT, welcher durch Salpetersäure in ein Trinitroderivat

ül)ergefuhrt werden kann. Diese Verbindung, welche
einen intensiven Mosehusgeruch besitzt, kommt in Form
eines weissen' Pulvers in den Handel. In Mühlhausen,
wo der künstliche Moschus in den chemischen Fabriken
dargestellt wird, kann man den Moschusgeruch schon in

weiter Entfernung von der Fabrik erkennen.

Ein anderer Riechstoff thierischen Ursprungs ist die

Ambra, welche man in der Nähe von Madagascar,
Surinam, Japan auf dem j\leere schwimmend findet. In-

dessen findet man die Ambra auch öfters im Darmkanal
des Pottfisches, unter Umständen, welche es wahrschein-

lich machen, dass sie ein krankhaftes Product sei. Frische

Ambra besitzt einen <Terueli nach Koth, erst nach langem
Liegen an der Luft entwickelt sich nach und nach der

Parfüm, ohne welche die feine Parfümerie gar nicht

existiren kann. Ueber die chemische Natur derselben

sind wir aber noch vollständig im Unklaren.

Aus der grossen Zahl der künstlichen Riechstoffe sind

hier nur die wichtigsten aufgeführt worden, doch schon

diese dürften genügen, um die Bedeutung dieses Zwei.yes

der chemischen Industrie vor Augen zu führen. Noch
Vieles bleibt auf diesem Gebiete für die Chemie zu tiiun

übrig, erst in den letzten Jahren haben die Chemiker sieh

mit der genauen Untersuchung der in den verschiedenen

ätherischen Gelen enthaltenen Körper zu beschäftigen

begonnen, Die Methoden, um diese Körper zu isoliren,

sind zum Theil noch sehr mangelhaft und bedürfen noch

des Ausbaues, doch sind gegenwärtig, am Studium der

Terjiene, welche den Hauptbestandtheil der ätherischen

Oele ausmachen, die ersten Kräfte bethätigt, so dass wir

gewiss über kurz oder lang die Kunde von neuen, glän-

zenden Errungenschaften erhalten werden.
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Vorläufige Mittheiliingen über einige neue Agari-

ciueen aus javanischen Terniitenltauteu. — Von Dr.

A. Möller wurden vor mehreren Jahren in Schinipcrs

botanischen Mittheilungen aus den Tropen*) sehr inter-

essante Beobachtungen mitgctheilt, welche derselbe in

Süd-Brasilien über die Cultur gewisser Pilzmycelicn durch

Ameisen angestellt hat.

Verschiedene Ameisenarten, der Gattung Atta an-

gehörig, häufen von ihnen zerkleinerte Blattthcile in ihren

meist unterirdisch gelegenen Nestern zu sogenannten Pilz-

gärten an.

Diese Pilzgärten stellen weiche, grauflockige, mit

zahlreichen Höhlungen, ähnlich wie ein grobporiger Bade-

schwamm, durchsetzte Massen in der Ausdehnung bis

IV2 Meter am Boden der Bauten dar. Die zusammen-
geschleppten Pflanzentheile werden von gewissen Pilz-

mycelicn durchwuchert. An den Mycelien, die durch die

Ameisen stets kurz gehalten werden, so dass sich aus

denselben kein üppiges Luftmycel entwickeln kann, ent-

stehen sehr kleine, fast keulige, glänzende Körperchen.

Diese von Möller als „Kohlrabiköpfchen" bezeichnet,

dienen den Ameisen zur Nahrung und werden deshalb

von diesen besonders gedüngt und gepflegt.

Die Arbeiterinnen der Ameisen wenden grosse Sorg-

falt an, dass die Culturen stets rein bleiben und
nicht von Schimmelpilzen überwuchert werden. —
Dr. Möller beobachtete, dass sich unter günstigen Um-
ständen aus den Mycelien ein fleischiger Hut|)ilz (Rozites

gongylophora A. MöU.) entwickelt.

Vor längerer Zeit erhielt ich von Dr. Erik Nyman
aus Buitenzorg auf Java mehrere fleischige Hutpilze in

Alkohol zugesendet, die derselbe auf unterirdischen Ter-

mitenbauten daselbst gesammelt hat. Diese Pilze sassen

theils noch den Fragmenten der Termitennester auf, tiieils

waren letztere beigefügt. Diese Nester sind von gleicher

oder ähnlicher Form, wie Dr. Möller sie beschrieben und
abgebildet hat. Sie sehen einem grobporigen Badeschwamm
ähnlich, sie sind von grauer Färbung und es sind die Wan-
dungen der Höhlen undGänge mit kleinen, etwa mohnsamen-
grossen, fleischigen, weisslichen, glänzenden Körperchen
bekleidet. Diese bestehen aus dicht miteinander ver-

schlungenen, zarten, farblosen oder bräunlichen Mycelfäden,

welche an den Enden nach der Peripherie zu längliche

oder kugelige Anschwellungen zeigen, ähnlich wie Möller

sie (auf Tafel VH, Fig. 22) abgebildet hat.

Aus den verschiedenen Termitenbauten sind nun recht

verschiedenartige Pilze aus den Mycelien hervorgewachsen,

die ich hier kurz erwähnen will.

Rozites Nymani P. Henn. ist im jungen Zustande

von einer häutigen Hülle umschlossen, die bei der Streckung

des Stieles zerreisst und deren Reste als häutige, braune

Lappen auf dem Scheitel des Hutes verbleiben. Letzterer

ist gewölbt, fleischig, röthlich hellbraun, etwa 8 cm im

Durchmesser, anfangs am Rande durch einen häutigen

Schleier mit dem Stiele verbunden, welcher als weisser

Ring an diesem zurückbleibt. Der Stiel ist bis 15 cm
lang, 1 cm dick, cylindrisch, röthlichbraun, am Grunde
knollig angeschwollen. Die Lamellen sind angeheftet,

bauchig, anfangs weiss, zuletzt olivenbraun. Die Sporen
sind schief-elliptisch 6—8 x .3', 2—4jU, 1-tröpfig olivenbraun.

Pholiota Janseana P. Henn. et E. Nym, besitzt

einen fleischigen, anfangs etwas schleimigen, trocken

seidig glänzenden, kegelig- glockenförmigen, später aus-

gebreiteten Hut von 4—6 cm Durchmesser. Derselbe ist

hellbraun gefärbt, radial gestreift, mit anfangs ein-

gebogenem, später oft zurückgerolltem Rand. Der Stiel

*) A. Möller, Die Pilzgärten einiger siulamorikanischer
Ameisen. Jena 1893.

ist spindelförmig, oben etwa 2 cm dick und blass, an der
Basis knollenförmig, bis 3 cm verdickt und alsdann
wurzeiförmig bis zu 15 cm verlängert, schwarz. Untcrlialb

des Hutes bleibt ein schmaler, hautiger Ring am Stiele

zurück, der bei älteren Exemplaren oft verschwindet. Die
Lamellen sind anfangs blass, dann braun, an der Sehneide
mit keulenförmigen, 30—35 fi langen, 15—22 [i breiten

Cystiden und keulenfirmigen, bräunlichen 20—25x8—9 ft

grossen Basidien besetzt, die fast kugelige, olivenbraune,

8 fi grosse, glatte Sporen tragen.

Pluteus Treubianus P. Henn. et E. Nym. liegt in

einem Exemplar, welches mit einem Stück des Termiten-
baues aufgewachsen ist, vor. Der sehwachfleischige,

glockenföimige, am Scheitel mit kegelförmiger Spitze ver-

sehene, schwach gestreifte, hellbräunliche Hut hat einen
Durchmesser von 4—6 cm. Der volle Stiel ist cylindrisch,

schlank, bis zu 12 em lang, 5—9 mm dick, glatt, kahl,

mitunter geschlängelt, weiss. Die Lamellen sind fast frei,

breit, blass, dann gelblich oder fleischröthlich. Die keuligen

Basidien tragen vier fast kugelige 5' 2—Ö'/o /u. grosse

Sporen, deren Membran fleischröthlich ist.

Flammula Fili pendula P. Henn. et E. Nym. ist

durch eine merkwürdige Verlängerung des Stieles aus-

gezeichnet, welcher im oberirdischen Theil dick au-

geschwollen ist, alsdann in einen dünnen, wurzelartigen,

5 cm langen Fortsatz ausläuft, der an der Basis eine

eichell'örraigc Knolle trägt. Diese knollige Anschwellung
hat mit den knolligen Wurzeln von Spiraea Filipendula

und von Gyperus-Arten grosse Aehnlichkeit.

Der Hut des Pilzes ist gewölbt, etwas unregelmässig,

radial» gestreift, am Scheitel mit kegelförmiger Papille

versehen, 6 cm breit. Der Stiel ist cylindrisch, oben
1 cm dick, an der Basis bis IV2 cn dick, alsdann mit

wurzelartiger Verlängerung, am Ende mit 2 cm langer

1 cm dicker, eicheiförmiger Anschwellung. Die Lamellen
sind rundlich, angeheftet, ca. 8 cm breit, gelbroth. Die
Sporen sind kugelig-elliptisch, gelbbräunlieh, 472^—5 /jt.

P. Hennings.

Ueber die dnrcli Wundreiz bewirkten Bewegungs-
ersclieinungen des Zellkerns und des Protoplasma
äussert sich A. Nest 1er in den Sitzungsbericht, d. kaiserl.

Akad. d. Wiss. in Wien, mathem.-naturw. Class., Bd. CVII,
Abthl. I, 1898.

Nestler untersucht genauer die schon von Tangl
beobachtete Tliatsache, dass bei Verwundungen der höheren
Pflanzen die Zellkerne derjenigen Zellen, welche der

Verwundung zunächst liegen eine eigenthündiche Wund-
reaction zeigen. Sie rücken an die der Verwundung zu-

gekehrte Seite der Zelle und vergrössern sich, wie N.

neu fand, oft ansehnlich. Die Erscheinung schreitet in

einigen Tagen raanehmaj bis zur siebenten Zellreihe fort

und tritt nach diesem kürzere oder längere Zeit dauernden
Höhepunkt wieder eine RUckbewcgung ein. Nur die der

Wunde zunächst liegenden Kerne bleiben dauernd an der

Wand und fangen an sich zu theilen. —
Hierin scheint mir der Schlüssel zur physiologischen

Deutung der Erscheinung zu liegen, es muss Wundkork
gebildet werden, um einen sicheren Verschluss des Pflanzen-

körpers gegen die Aussenwelt zu erzielen. Dieser Wund-
kork ist nun von tafelförmiger Gestalt und rückt der

Zellkern daher an die Stelle, wo die neue Scheidewand
innerhalb der relativ grossen, durch die Wunde gereizten

Zelle entstehen soll, um dann später successive eine ganze
Reihe Wundkorkzellen immer weiter von der Wunde weg
abzusondern. So wäre diese Erscheinung etwa zu ver-

gleichen dem Wandern des Zellkerns, der bei der Theilung

einer sehr grossen Zelle in einer Ebene hinläuft, bis die
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entstehende Kernplatte die ganze Zeile dnrchset/i. — In

Betreff der causaleu Bcdeutuni>' hatte schon Tangl mit

Recht auf einen plasniatischen Zusammenhang der Zellen

geschlossen, der den Reiz von Zelle zu Zelle vermitteln

müsse; — dies erscheint um so wichtiger, als alle physi-

kalischen zumal mechanischen Erklärungsversuche, vyic

bei fast allen zcUphysiologischen Vorgängen, bisher er-

folglos waren und daher auch diese Erscheinung den

Reizwirkungen unterzuordnen ist. W. Magnus.

K(»lifiiugeii bei den Muscheln. — In den Lehr-

büchern der Zoologie findet sieh meist die Angabe, dass

die Lamcllibranchier keine Kopfaugen besässen, nur wenige

Arten, z. B. Pecten, hätten am Mantelsaume eine Reihe

kleiner Augen. Genauere Untersuchungen der Thiere

haben jedoch gezeigt, dass einige Gattungen der Muscheln

Kopfaugen besitzen. In der neuesten Zeit hat Prof. Dr.

Paul Pelseneer aus Gent in der zoologischen Station

zu Wimcreux (Pas-de-Calais) Studien über diesen Gegen-
stand gemacht; er berichtet darüber in den „Coniptcs

rendus de l'Acad. des Sc." 1898, IL, S. 735. Bei den

meisten Gattungen der Mytiliden, bei Mytilus, Lithodonius

und Modiolaria sowie bei der benachbarten Gattung
Avicula s. Str., mit Ausschluss von Meleagrina, finden sich

bei den erwachsenen Thieren zwei deutliche und wohl
ausgebildete Kopfaugen; sie bestehen aus einem Grübchen
mit pigmeutirter Wand nebst einem Krystallkörper und
nehmen so bezüglich ihrer Structur eine Mittelstellung ein

zwischen den Augen der Schneckengattungen Trochus
und Patella. Diese Kopfaugen finden sich ausser bei den
erwachsenen Thieren auch bei den Larven, aber erst dann,

wenn sich die ersten Kiemenfäden gebildet haben. Sie

liegen an der Basis und auf der Achsenfläclie des ersten

Fädchens der inneren Kiemeulamelle und werden von
dem Cerebralganglion aus innervirt. Bei den Larven liegen

sie aussen am Hinterrande des Velum; dadurch erseheinen

sie den Larvenaugen der Käferschnecken, Chiton, homolog,
welche ebenfalls ausserhalb des Velum liegen, aber nicht

den Kopfaugen der Gastropoden, welche innerhalb des

Velarfeldes entstehen. S. Seh.

Ein neuer eiweissartiger Bestandtheil der Milch
betitelt sich eine Arbeit von A. Wr()blewski (Anzeiger
der Akademie d. Wissensch. in Krakau, October LS98).

Vor einigen Jahren hatte Verf. in der Frauenmilch einen

Proteinstoflf von der Zusammensetzung CisoHofloNjgPSgOga
gefunden, der aus den Mutterlaugen der Essigsäurefüllung

des Frauencaseins durch Auslaugen mit Kochsalz erhalten

worden war. Bei näherer Prüfung des Körpers auf seine

chemischen Eigenschaften efgab sieh, dass derselbe auch
nach dem Kochen mit Salzsäure Fehlingsche Lösung nicht

reducirte, dass er bei der Pepsinvei'dauung Pseudonuele'in

nicht abspaltete, dass ferner zur Lösung von 1 g des-

selben 121,3 com 7ioo N.-Natronlauge — also mehr als

zur Sättigung des Frauencaseins erforderlich ist — und Ver-
dauungssalzsäure 5 ccm verbi-aucht wurden. Ausserdem gab
der Körper die bekannten Eiweissreactionen, so die Biuret-,

Millon-, Xanthoprotein- und auch die Adamkiewiezsehe
Reaetion. Abspaltbarer Schwefel war nur sehr wenig
vorhanden. Gleiche Untersuchungen wurden nun vom
Verf. neuerdings, ausser mit Frauenmilch, noch mit Kuh-
und Stutenmilch ausgeführt, und es stellte sich dabei heraus,
dass in den Mutterlaugen der Essigsäurefäliung der drei

entsprechenden Caseüie ein von den Cascinen verschiedener
Stoff und zwar in den Mutterlaugen der Frauenmilch in

grösserer, in denjenigen der Stutenmilch in geringerer und
in denjenigen der Kuhmilch in sehr kleiner Menge vor-

handen war. Verf. hält es für wahrscheinlich, dass es

sich hierbei um drei verschiedene, wenn auch einander
ähnliche Stoffe handelt, aber da die speeifischen Unter-
schiede noch nicht genügend festgestellt sind und alle

drei Körper dadurch charakterisirt sind, dass ihre Lösungen
opalisiren, vorläufig für angebracht, von einem Mutter-

laugenkörper zu reden und giebt demselben den Namen
Opalisin. Die weiteren Ausführungen sind im Wesentlichen

für den Praktiker von Interesse, so dass eine Wiedergabe
derselben erlässlich erscheint. A. L.

Camerer und Soeldner kommen in ihrer Arbeit

„Die Bestaiidtheile der Frauenmilch und Kuhmilch"
(Zeitschrift für Biologie 1898) zu dem Resultat, dass in

Frauenmilch von dem, was E. Pfeiffer nach seinen Unter-

suchungen für Eiweiss hält, nur ungefähr 60% Eiweiss-

stoffe, 40% aber unbekannte, zum Theil stickstoffhaltige

Substanzen sind, dass ferner im Durchschnitt 11 rag Stick-

stoff in 100 g Frauenmilch an sogenannte Abfallstoflfe

d. h. Hornstoff und Ammoniak gebunden sind, von dem
übrigen in dieser Milch vorhandenen Stickstoff höchstens

88% f^c^ Eiweissstoft'en, 12 7o anderen, unbekannten
Stoffen angehören. Bei Kuhmilch kamen bei 100 g Milch

18 mg Stickstoff an Abfallstoflfe gebunden vor, während
von dem restirenden Stickstoff 98 7o auf Eiweissstoflie und

nur 27o auf die unbekannten Substanzen fielen. Weiter

ergiebt sich, dass diese in der Frauenmilch vorhandenen,

unbekannten Stoffe, sobald sie sämmtlich stickstofifhaltig

sind, erheblieh weniger Stickstoff besitzen als Eiweissstoff'e,

dass sie aber auch ein Gemisch von stickstoffhaltigen und
stickstofffreien Substanzen sein können. Verschiedene

mit frischer Frauen- und Kuhmilch (durch Erhitzen mit ver-

dünnter Salzsäure) angestellte Inversionsversuche lieferten

das Resultat, dass darnach nicht mehr Fehliug- oder

Wismuthlösung reducirendes, Kohlenbydrat vorhanden

war, als die Milch vor der Inversion besass. A. L.

Wetter-Monatsübersicht. (December.) — Häufige,

schwere Stürme, ziemlich trübe und sehr feuchte Witterung,

besonders aber eine für die Jahreszeit ganz ungewöhnliche

Wärme, das waren die Eigenschaften, welche der grösste

Theil des vergangenen December aufwies. Wie aus umstehen-

der Zeichnung ersichtlich ist, war Norddeutschland bis

zum 20. December völlig frostfrei; nur in der Nacht
zum 16. gingen die Temperaturen im Osten tief unter den
Gefrierpunkt herab, um aber schon im Laufe des Tages
wieder beträchtlich anzusteigen. Zwischen dem 21. und

26. schwankte das Thermometer vielfach um den Gefrier-

punkt herum, hielt sich jedoch in den nächsten Tagen
dauernd mehrere Grade über demselben. Auch für das

Monatsmittel ergaben sich dementsprechend um durch-

schnittlich 4 Grad zu hohe Temperaturen. Beispielsweise

betrug zu Berlin die Mittelteniperatur 4,4° C, während
hier 0,7° normal ist und auch der ebenfalls recht milde

December 1897 nur 2,2° Wärme hatte, und man muss

volle 30 Jahre zurückgehen, um zu einem noch
höheren Mittelwerthe, nämlich 4,7° im December
1868 zu gelangen. Dabei waren übrigens die Strahlungs-

verhältnisse nicht viel anders, als sie im Monat mit den

kürzesten Tagen zu sein pflegen; so wurden in Berlin

diesmal 46 und im Durchschnitt der letzten 6 Jahre 36

Stunden mit Sonnenschein gemessen, und es fehlte auch

nicht, besonders am Anfang und gegen Ende des Monats,

an einigen sternenhellen Nächten. Die anhaltende und

ziemlich gleichmässige Wärme brachten vielmehr die west-

lichen Winde mit sich, welche während eines grossen

Theiles des December in ausserordentlicher Stärke über

Norddeutschland hinbrausten.
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Viel geringer im Durchschnitt des Monats war der
Wärme überschuss in Süddeutschland. Schon am Anfange
desselben kamen dort häufige, leichte Nachtfröste vor, doch
vom 22. bis 26. blieben die Temperaturen dauernd unter
Null, in Bayern und Württemberg gab es um die

I
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hält sich dann nahe dem Mittel. Es wird trocken, jedoch

nur vorübergehend." Wirklicher Verlauf: Die Temperatur

hält sich auf dem seit dem 21. eingenommenen Stand

(in Norddeutsciiland normal, in Süddeutschland stark unter-

normal). Es bleibt nahezu trocken. — Prognose: „28 bis

31. December. Es treten ausgebreitete Niederschläge,

meist in Form von starken Schneefällen ein. Die stärksten

dieses Winters." Wirklicher Verlauf: Erneute, starke Er-

wärnnuig. Wiederbeginn der Regenfälle. Schnee fällt

nirgends.

Der Misserfolg der Prognose, zumal für die erste

Monatshälfte, ist eklatant. Um aber die Falb'sche Prophe-

zeiung für den letzten Monat des .Jahres 1898 erst ins rechte

Licht zu setzen, vergleiche man die obigen Auslassungen

des Dr. Less über die thatsächliche Witterung des De-

cember mit der folgenden Falb'scheu „allgemeinen Cha-

rakteristik" des Monats: „Die erste Hälfte dieses Monats

bleibt, wie der vorige, trocken. Niederschläge sind nur

für Frankreich und Oesterreich wahrscheinlich. Die Tempe-

ratur ist in der ersten Hälfte im Ganzen als kalt zu be-

zeichnen und sinkt wiederholt bedeutend unter das Mittel.

In der zweiten Hälfte treten wiederholt nicht unbedeutende

Niederschläge und recht zahlreich verbreitete Schneefälle

ein. Die Temperatur ist in dieser Periode theils normal,

theils steigt sie recht erheblich über das Mittel." H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Eniannt wurden: Der ordentliclie Professor der Physiologie

in Berlin Dr. Wilhelm Engelm;inu zum Geheimen Medicinal-

Rath; diu ordentlichen Professoren in den medicinischen Facul-

täten zu Greifswald bezw. Hallo Dr. Hugo Schulz und Dr
Julius Bernstein zu Geheimen Mediciiial-Räthen; der Biblio-

thekar Professor Dr. Jakob Wille in Heidelberg zum Honorar-

Professor; der Privat-Doceut der Pilzkunde an der technischen

Hochschule in Hannover K. Wehmer zum Professor; der Pro-

fessor für Thierzucht an der thierärztlichen Hochschule in Han-
nover H. K aise r zum ausserordentlichen Mitglied der technischen

Deputation für das Veterinärwesen ; die ausserordentlichen Pro-

fessoren für Nervenkrankheiten bezw. Pathologie und Histologie

H. Obersteiner und R. Paltauf in Wien zu ordentlichen Pro-

fessoren; der Privat-Doeent für Physik und Mechanik in Agram
V. Varicak zum ausserordentlichen Professor; der Privat-Doeent

der Anatomie in Bern R W. Zimmermann zum ausserordentlichen

Professor; Dr, E. de Marignac in Genf zum Docenten für Hygiene.
Berufen wurden: Der ordentliche Professor der Physik in

Strassburg Dr. Braun nach Leipzig; der ausserordentliche Pro-

fessor der Geographie in Tübingen Dr. Alfred Hettner nach
Heidelberg unter Ablehnung des Rufes nach Würzburg; der Docent
der Thierheilkunde in Dresden Dr. August Eber als ausser-

ordentlicher Professor nach Leipzig; der Director der Heilanstalten

in Görbersdorf Dr. Robert als ordentlicher Professor der Phar-

makologie nach Rostock.
In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor der

Pharmakologie in Rostock Dr. Nasse.
Es starben: Geheimer Medicinal-Rath Dr. Ludwig Boehm

in Berlin; der Pathologe A. A. Kanthack in Cambridge; der

Professor der biologischen Chemie in Genf Denys Monnier.

L 1 1 1 e r a t u r.

H. Majlert, £s8ai sur les elements de la Hecanique des par-
ticules. I. partie statiijue particulaire avec 14 planches. Gau-
thier-Villars & fils in Neuchatel-l-'aris 1897.

In dem vorliegendem Werke wird von dem Verfasser der
Versuch unternommen, eine grössere Einheitlichkeit in der Auf-
fassung der Naturerscheinungen dadurch herbeizutühren, dass die

Materie unter Zugrundelegung einer unendlich feinen Materie,

„rheliode" genannt, aufgebaut wird. Die ganze Menge desselben

soll ständig in Bewegung, die einzelnen Atome (l'heliodule) in

kreisenden Bahnen (en evolution) befindlieh sein.

Diese Atome stellt sich der Verfasser kugelförmig und alle

von gleichem Durchmesser vor. Die Atome begegnen sich bei

ihren rotireuden Bewegungen und üben dabei Stösse nach den
Gesetzen der Mechanik aus.

Das chemische Atom oder Element soll in einem Arran-
gement dieser heliodules bestehen, beständig (ötable) und wider-

standsfähig (vesiatant) und bezüglich des von ihnen eingenommenen
Raumes auf das ökonomischste vertheilt.

Jedes Atom dieses Raumes kaini in einen völlig regelmässigen,
geometrischen Körper eingeschlossen werden. Von allen mole-
cularen Verthi'ilungen wird nun diejenige horvorgesuclit, welche
die ökonomischste, die widerstandsfähigste und stabilste ist und
liann versucht, die ver8chie<lenen physikalischen Eigenschaften
der Körper von diesen Betrachtungen abzuleiten. Betreffs der
Einzelheiten muss auf das Werk selbst verwiesen werden.

Der zweite Theil des Bandes bringt die Definition und
mathematische Formulirung physikalischer Grundbegriffe.

Eine weitere Verwendung der neueren Molekularhypofhese
wird im IL Theile des Werkes in Aussicht gestellt. Schmidt.

Rodet, Distribution de l'energie par courants polyphasäs.
Gauthier-Villars in Paris, 1898.

In dem vorliegenden Werke wird in recht zweckmässiger An-
ordnung und verständlicher Darstellung das Wesen und die Ver-
wendung mehrphasiger Wechselströme erläutert.

Die Rechnungen sind in zahlreichen Figuren durch graphische
Darstellungen in erwünschter Weise unterstützt.

Besonders werthvoU für die Darlegung ist die Mittheilung

zahlreicher Daten aus praktischen Betrieben, sehr geeignet, dem
Leser durch Zahlenangaben ein klares Bild über die Grössen- und
Leistungsverhältnisse in der Praxis benutzter Maschinen und
Apparate zu geben.

In den sieben Kapiteln werden erläutert:

Historische Mittheilungon und das Principium der Mehrphasen-
ströme, die Maschinen zur Erzeugung solcher Ströme, ihre Ver-

theilung durch Fernleitungen sowie ihre Transforrairung. Das 5.

und 6. Capitel bringen eine Darlegung der Motoren und Zähler,

und das Schlusscapitel giebt die Beschreibung mehrerer in der

Praxis ausgeführten Anlagen.
Die diesem Abschnitt beigefügten Figuren sowie auch die

Abbildungen von Maschinen entbehren verschiedentlich in Folge

ihrer geringen Grösse der wünschenswerthen Durchsichtigkeit und
Klarheit. Prof. W. Schmidt in Halle.

P. Sydow, Index universalis et locupletissimus nominum plan-

tarum hospitum specierumque omnium fungorum has in-

colentum quae e Syllogo Fungorum Saccardiana et e litteratura

mycologica U3<pie ad finem anni 1897 publicata. gr. 8". VIII.

Berolini Fratres Borntraeger 1898. Broschirt 77 Mark.
Das Buch umfasst 1340 S. und enthält ein alphabetisches

Verzeichniss der Wirtspflanzen nebst den auf ihnen vorkommenden
Schmarotzerpilzen.

Dieses Verzeichniss ist äusserst werthvoll für denjenigen,

welcher einen ihm unbekannten Pilz auf einer bekannten Nähr-
pflanze findet. Man braucht nur den Gattungsnamen der Wirts-

jjflanze aufzusehliigen und unter den dort aufgezählten Pilzen

eine Auswahl zu treffen. Dieselbe wird dadurch erleichtert, dass

jedesmal angegeben ist, ob der Pilz .auf den Blättern, Stengeln,

Blüthen u. s. w. vorkommt. Leider ist nicht hinzugefügt, ob der

Pilz selten oder häufig ist. Die Benutzung dieses Werkes ist zur

schnellen Bestimmung eines Schmarotzerpilzes sehr zu empfehlen.

Der Preis von 77 Mark macht allerdings die Anschaff'ung für

Privatbibliotheken sehr schwer. R. K.

Kalender fUr G-eologen, Palaeontologen und Mineralogen,
herausgegeben von Dr. E. Eeilhack, Königl. Landesgeologen in

Berlin. Zweiter Jalirgang. 1899. — Mit dem Bildnis des t Herrn
Geh. Rath Prof. Dr. C. W. v. Gümbel. — 2G Bogen mit 1 Maass-

stabtafel und 1 Isogonenkarte. — Max Weg in Leipzig, 1899. —
In Leinwand gebunden Preis 3 Mark.

Der Kalender zeigt sich im Vergleich zu dem 1. Jahrgang
(1898) desselben ganz wesentlich verbessert und erweitert, sodass

er nunmehr für die im Titel genannten Kreise , namentlich

für die Geologen und Palaeontologen, unentbehrlich werden wird.

Die Uebersichten über die Personalien in den Veröff'entlichungen

der geologischen Landesanstalten sind sehr zweckdienlich über

die ganze Erde au.sgedehnt worden, ebenso das Verzeichniss der

akademischen Lehrer. Doch wird man am besten Auskunft über

den reichen Inhalt und diejenigen, die den vorigen .lahrgang

kennen, über die Veränderungen erhalten durch Kenntnissnahme
des Inhalts-Verzeichnisses, das wir im Folgenden bringen.

I. Die staatlichen geologischen Landesaufnahmen aller 5 Erd-

theile. — 11. Verzeichniss der Professoren und Docenten der Geo-
logie, Palaeontologie, Mineralogie der ganzen Welt und derjenigen

der physikalischen Geographie an den europäischen Hochschulen.
— HL Geologische, mineralogische, palaeontologische Gesell-

schaften. — IV. Adressbuch der Geologen, Palaeontologen, Mine-

ralogen Deutschlands, Hollands, Üesterreichs, der Schweiz und
Ungarns. — V. Die öft'entlichen und privaten geologischen, mine-
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ralogischen und palaeontologischen Sammlungen Deutschlands,
der Niederlande, Oesterreichs, der Schweiz und Ungarns. —
VI. Gliederung der einzelnen Formationen nach H. Credner. —
VII. Tabellarische^Uebersicht der Massengesteine nach F. Zirkel.
— VIII. Die wich^gsten EigensclMiften der häufigeren Mineralien.
— IX. Zusammenstellung der krystallographischen Fliichenbezeich-
nungen nach Naumann, Weiss und Miller. — X. Atomgewichte
der Elemente nach H. Erdmann. — XI. Zur Geschichte der For-
mationsnamen von Johannes Walther. — XII. Regeln für die Ver-
wendung von Eigennamen in der Nomenclatui'. — XIII. Bericht
über die Jahresvei'sammlungen. — XIV. Verzeichniss der seit dem
1. October 1807 verstorbenen Geologen, Mineralogen und Palae-
ontologen. — XV. Tabelle der gebräuchlichsten Längeumaasse.
— XVI. Isogonenkarte von Mittel-Europa für das Jahr 1899. —
XVII. Zeitschriften. — XVIII. Die geologische, palaeontologische
und mineralogische Litteratur des Jahres 1898 (nicht nur die
selbstständigen Werke, sondern .auch die in nahezu 40 Zeit- und
Gesellschaftsschriften enthaltenen geologischen, palaeontologischen
und mineralogischen Aufsätze). — Ferner bringt der Kalender
eine Tafel der in der Kartographie gebräuchlichsten Maassstäbe,
einen Notizkalender für 1899, tabellarisch liniirte Blätter zum Ein-
tragen von Einnahmen und Ausgaben, Schreibpapier zu Notizen,
Millimeterpapier und Stundenpläne.

Die Gartenkunst betitelt sich eine neue „Zeitschrift für die
Gesammtinteresscn der Gartenkunst und Gartentechnik sowie der
damit verwandten Zweige des Gartenbaues". Sie wird her.aus-
gegeben vom Verein Deutscher Gartenkünstler. Die Redaction
führt E. Giemen in Berlin (Verlag von Gebrüder Borntraeger in
Berlin). Die Zeitschrift erscheint monatlich ein Mal. Vereins-
mitglieder erhalten sie kostenfrei. Preis im Buchhandel 3,7ö Mark
vierteljährlich.

Die vorliegende Nr. 1 hat den folgenden Inhalt: Die Fürst-
lichen Parks und Gärten zu Wernigerode a. H. Von Karl
Koopmann, Wernigerode. — Künstliche Felsenanlagen. Von
Benno G. F. Schulz, Berlin. — Zwei empfehlenswerthe Heli-
anthus-Arten. Von A. Sturm, London. — Solanum pyracantum
Lam. Von A. Sturm, London. — Laburnuni Adamii Petz, et
Kichn. Von Johannes Schonerus, Jona. — Araucaria iuibricata
in Deutschland. Von F. Ledien, Dresden. — Spiraea bullata,
Maxim. Von A. Sturm, London. — Die „Lohkrankheit" der
Bäume. Von Prof Dr. Paul Sorauer, Berlin. — Chrysan-
themum-Ausstellung in Hannover. Von O. .Schulze, Hannover.— Die gartenkünstlerischen Entwürfe auf der Chrysanthemum-
und Winterflor-Ausstellung in Hannover. VonEncke, Wildpark.— Meinungsaustausch. — Vereinsberichte. — Bücherschau. —
Fragen und Antworten. — Verschiedenes. — ^^ou angemeldete
Mitglieder. — Personal-Nachrichten.

Fischer, Prof. Dr. Fcrd., Chemische Technologie an den Uni'
versitäten und technischen Hochschulen Deutschlands. Brann-
schweig. — 1,25 Mark.

Friese, Heinr., Die Bienen Europas (Apidae europaeae) nach
ihren Gattungen, Arten und Varietäten, auf vergleichend mor-
phologisch-biolog. Grundlage bearbeitet. Innsbruck. — 16 Mark.

Frobenius, L., Der Ursprung der Cultur. 1. Bd. Der Ursprung
der afrikanischen Culturen. Berlin. — 12 Mark.

— .— Die Weltanschauung der Naturvölker. Weimar. — 6 Mark.
Gräbers Leitfaden der Zoologie für die oberen.Klassen der Mittel-

schulen. Wien. — 3,80 Mark.
Hanausek, Dr. T. F., Lehrbuch der Somatologie und Hygiene

für Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten. Leipzig. —
2,80 Mark.

Hansen, Prof. Dr. Adph., Diu Ernährung der Pflanzen. Leipzig.
- 5 Mark.

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in

Dresden. Dresden. — 3,50 Mark.
Klein, C, Die optischen Anomalien des Granats und neuere Ver-

suche, sie zu erklären. Berlin. — 1 Mark.
Messerschmitt, Dr. J. B., Lotabweichuugen in der mittleren und

nördlichen Schweiz. Zürich. — 10 Mark.
Meyer, A. B., Ueber zwei Eichhörnchenarten von Celcbes. Berlin.— I Mark.

Puchberger, Eman., Eine allgemeinere Integration der Differential-
gleichungen. VL (Suppl.-)neft. Wien. — 1,G0 Mark.

Schellwien, Dr. E., Bericht über die Ergebnisse einer Reise in
die hämischen Aljien und die Karawanken. Berlin. — 0,50 Mark.

Semon, Rieh., Zoologische Forschungsreisen in Australien und
dem malayischen Archipel, ausgeführt in den Jalireii 1891—1898.
1. Bd. Ceratodus. 2. Lfg. Jena. - .

—,— Die Entwickelung der paarigen Flossen von Ceratodus
forsteri. Jena. — 18 Mark.

Specialkarte, geologische, des Königreichs Sachsen. 1 ; 25 OOO.
28. Griuima-Trobsen von A. Penck. Leipzig — 3 Mark.

Briefkasten.
In Bezug auf die im Briefkasten von Nr. 1 gegebene An-

leitung zur Bestimmung des Meridians mittelst der Tascheiudn-
erlaube ich mir zu bemerken, dass die angegebene Methode nur
für sehr kleine Stundenwinkel der Sonne ein appro.ximativ richtiges
Resultat ergiebt, da sie die nicht zutreffende Voraussetzung in-

volvirt, dass sich das Aziniutli der Sonne pro])ortional mit der
Zeit ändere, dass also um 10 Uhr z. B. der kleine Zeiger, wenn
er nach der Sonne gerichtet ist, mit dem Meridian einen Winkel
von 21" = 30" einschliesse. Dies ist aber nur am Pol richtig, wo
jedoch von einem Meridian eigentlich nicht mehr gesprochen
werden kann. Am Ac(|uator ändert die .Sonne zur Zeit der Aequi-
noctien ihr Azimuth überhaupt nicht, sondern steigt vom Ostpuukt
des Horizonts vertikal zum Zenith auf. Wollte man also dort
den Meridian mit Hilfe der Taschenuhr bestimmen, so würde der-
selbe sich in der Zeit von ti bis 12 Uhr aus seiner wahren Lage
bis zur darauf senkrecht stehenden drehen! — In der geo-
graphischen Breite von Berlin beträgt der Fehler des mittelst der
Taschenuhr bestimmten Meridians am 21. Juni um 10 oder 2 Uhr
18"*), um 8 oder 4 Uhr 21" und um G Uhr immer noch IG",

während er zur Zeit der Aeipiinoctien für die Zeit von 8 bis 10

oder 2 bis 4 Uhr auf rund 6" herabgeht. Man sieht also, dass
eine Zeitbestimmung bei bekanntem Meridian oder aber umgekehrt
eine Meridianbestinuuung bei bekannter Zeit mit Hilfe des
Schattens unbedingt die Erfüllung der Grundbedingung aller

Sonnenuhren erfordert, dass der den Schatten werfende Körper
nicht vertikal, sondern der Erda.xe parallel orientirt sein muss, da-
mit nicht „Azimuthe" sondern „Stundenwinkel" beobachtet werden.

Dr. F. Koerber.

Hr. Prof. P. — Botanische Modelle für den Unterricht an
Schulen, land- und forstwissenschaftlichon LohranstaUen, Hoch-
schulen und Universitäten erhalten Sie bei Herrn R. I3rendel,

Grunewald bei Berlin Bismarck-Allce 37. Die Modelle stellen

schöne und sehr empfehlenswerthe, naturgetreue Nachbildungen
von Blüthen, Früchten und anderen Pflanzentheilen dar; sie sind
aus Papiermache, Holz, Gelatine etc. sauber ausgeführt und in

Oel gemalt. Der sehr vergrösserte Maassstab und die mannig-
fache Zcrlegltarkeit derselben sind Vorzüge, welche sie vor allen

übrigen LehrhilFsmitteln hervorheben; sie erleichtern ungemein die

Auffassung und gestalten den Unterricht anregend. Auch Modelle
von Bacterien hat die genannte Firma in Verlag.

Berichtigungen.
In Nr. 52, Bd. XIII, 1898, müssen auf S. G15 in Fig. 7 die

Fundorts-Angaben vertauscht werden.
S. 619, Spalte 1, Zeile 41 muss es heissen: „ergiebt sich aus

2dm und wohl auch".
S. 619, Spalte 2 muss der mit den Worten „Die charakte-

ristische'' beginnende Absatz am Schluss lauten; „ . . . , daher
oberflächlich gesehen wie Schuppen (daher „Scluippenbäume"

!)

erscheinende Rhomben ist auf dem erwähnten Hauptbauni der
Tafel deutlich wahrnehmbar." Der nächstfolgende Absatz muss
dann beginnen: „Der organische Zusammenhang einerseits

zwischen u. s. w. .
."

S. 620, Spalte 2, Zeile 2 muss es heissen : „ . . . , dem Ver-
lauf längsgestreckter Zellen in".

*) Diese Zahlenwerthe wurden mit Hilfe des Globus be-

stimmt, können also um 1" bis 2" ungenau sein.

Inhalt: H. Buss: Künstliche Riechstoffe. — Vorlänflge Mittheilungen über einige neue Agaricineen und javanischen Termiten-
bauten. — Ueber die durch Wundreiz bewirkten Bewegungserscheinungen des Zellkerns und Protoplasma. — Kopfaugen bei
den Muscheln. — Ein neuer eiweissartiger Bestandtheil der Milch. — Die Bestandtheile der Frauenmilch und Kuhmilch. —
Wetter Monats-LTebersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: H. Majiert, Essai sur les elements do la Mecanique
des particules. — Rodet, Distribution de l'energie par courants polyphases. — P. Sydow, Index universalis et locupletissimus
noininum plantarum hospitum specierumque omnium fungorum. — Kalender für Geologen, Palaeontologen und Mineralogen von
Dr. K. Keilhack. — D ie Gartenkunst. — Liste. — Briefkasten — Berichtigungen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfeldo (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstrasse 35, für den Inserateutheil:
Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhivndlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Abonnement: Man ab nuirt bei allen Buchhaiiiilungen und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Viertel.jalirspreis ist M i.—

Bringegekl bei der Post 15 ^ extra. Postzeitungsliste Nr. 5198. ^
Inserate Die viergespalteiie Petitzeile 40 ^. Grössere Aufträge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenannahn.e

bei allen Aunoncenbureaus wie bei der Expedition,

Abdrsieli ist nnr mit vollständiger Qnellenaiigabe gestattet.

Die altgemeine Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft zu Berlin

vom 26.-28. September 1898.

(Fortsetzung.)

Dr. W. Volz: Reise in Sumatra.

Sumatra, die viertgrösste Insel der Erde, ist morpho-

logisch wie geologisch dreigetheilt: ein centraler Gebirgs-

rücken durchzieht es von SO. nach NW. der Länge nach.

Ihm ist östlich eine breite, westlich eine schmale, junge

Niederung vorgelagert. Das Gebirge besteht im Wesent-

lichen aus archaischen und alt-palaeozoischen, ausser-

ordentlich mächtigen Schiefern und jüngeren Graniten.

Der ganze Complex ist einer grossen praecarbonischen

Faltung, mit der die lutrusion der Granite Hand in Hand
ging, unterworfen worden. Discordaut überlagert wird

die genannte Serie durch carbonische Sedimente, die bisher

nur aus der nördlichen Hälfte Sumatras bekannt sind, es

sind versteinerungsleere Schiefer sowie Kalke. Das Alter

dieser letzteren ist nach den organischen Einschlüssen

obercarbonisch. Zusammen mit den Carbonschichten treten

jüngere Diabase auf (batische Ergussgesteine). Die vor-

gelagerten Niederungen bestehen theils aus tertiären Ge-

bilden, unter denen das Eocäu eine hervorragende Rolle

spielt, theils aus quartären.
-

Von grösster Wichtigkeit für das heutige Bild Sumatras

sind die jungen Eruptionen, die auf grossen SO.-NW.
Spalten erfolgt sind; es lassen sich zwei Perioden unter-

scheiden: zunächst eine alt-tertiäre, dann die eminent

vulkanische Thätigkeit des Pleistocän, die, wenn auch

schwach, noch fortdauert.

Diesem bisher bekannten Bilde konnte der Vortragende

neue, wichtige Ergänzungen beifügen, indem es ihm im

März 1898 gelang, marine obere Trias in Ober-Kwalu

(an der Ostküste) nachzuweisen. Gefaltete Carbon-Kalke

werden hier überlagert von einer mächtigen Folge bunter,

vielfach gelber Thone, die in gewissen Bänken massen-

haft Daonellen (D. styriaca und cassiana) führen und so

ihr karnisches Alter unzweifelhaft darthun. Es folgen con-

cordant ausserordentlich mächtige Sandsteine mit dünnen,
thonigen Zwischenlagen, in welchen mehrere neue Halo-

bien-Arten nachgewiesen werden konnten. Das gelegent-

liche Vorkommen undeutlicher Pflanzenreste zusammen
mit den Halobien deutet auf Küstennähe der Ablagerung
hin. Die Mächtigkeit der Trias beträgt hier mindestens
6—800 m; sie ist einer grossen, praetertiären Faltung
unterworfen gewesen und wird discordant überlagert von
Eocän. Die organischen Einschlüsse weisen auf einen

nahen Zusammenhang mit dem mediterranen Trias-Meer,

der Thetys, hin, vor Allem bestehen zur Trir^s von Rotti

(bei Timor) nahe Beziehungen.

Die Bedeutung des Fundes liegt einmal auf tecto-

nischem Gebiet (Nachweis einer praetertiären Faltung),

anderseits auf palaeogeographischen; denn die nächsten

bekannten marinen Triasablagerungen (Rotti, Himalaya)
sind ca. 3000 km entfernt, d. h. etwa soweit wie Spitz-

bergen oder der Ural von Berlin, (x)

Herr Prof. H. Rauff aus Bonn schnitt noch einmal

die längst für abgetlian gehaltene Eozoonfrage an, indem
er eine Reihe vou neuerdings an vorzüglichem Material

angestellten Untersuchungen anführte, die den Nachweis
erbringen, dass es sich um eine mechanische Bildung

handelt, deren Untersuchung nicht dem Paläontologen,

sondern dem Petrographen überlassen bleiben muss. —
Ausführlicheres über den Vortrag haben wir vielleicht

Gelegenheit nach dem Erscheinen der Arbeit des Herrn

Prof. Rauft" über den Gegeustanil iri der „Naturw. Wochen-
schrift mitzutheilen.
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Ueber den InhaU des Vortrag;es von Dr. Keilhack,

der das pommersche Urstromthal liehandeUe, ist bei Ge-

legenheit der Schilderung der Kxcursioiien in der Fort-

setzung des vorliegenden Berichtes Genügendes gesagt.

Landesgeologe Dr. K. Keilliacli, Illumineseenz

der Mineralien.*) Die praktische Verwendbarkeit der

Röntgenstrahlen beruht bekanntlich darauf, dass unter ihrer

Einwirkung gewisse Salze zum Leuchten gebracht werden.

Unter allen bekannten Verbindungen besitzt das Barium-

Platin Cyanid diese Eigenschaft im höchsten Grade. Schon

länger ist es bekannt, dass auch eine Anzahl von natür-

lich vorkommenden Mineralien diese Eigenschaft besitzt,

und Hutchinson hat in „Nature" bereits eine Anzahl dieser

Mineralien (Diamant, Flussspath, Apatit, Autunit, Scheelit,

Cerussit, Matlockit, Angiesit, Lanarkit und Phosgenit) nam-

haft gemacht und erwähnt, dass von diesen der Scheelit

am hellsten leuclitet und in gepulvertem Zustande heller

ist als Barium-Platin-Cyanid. Der Vortragende hat aus

besonderer Veranlassung alle häufiger vorkommenden und

eine grosse Reihe von "seltenen Mineralien einer Prüfung

auf ihre Fähigkeit, unter dem Einflüsse der X-Strahlen auf-

zuleuchten, unterworfen. (Im Ganzen etwa 120 verschiedene

Mineralien.) Ausgeschlossen blieben alle vollkommen un-

durchsichtigen Verbindungen der Metalle, da bei diesen

eine Leuchtfähigkeit von vornherein nicht anzunehmen war.

Unter den untersuchten Mineralien wurden 36 als leuchtend

befunden, die in der unten folgenden Tabelle angeführt

sind. Ausserordentliche Verschiedenheit zeigte die In-

tensität des von den leuchtenden Mineralien ausgehenden

Lichtes, und um diese Unterschiede in Zahlen auszudrücken,

wurde folgendes Verfahren eingeschlagen: Bekanntlich wird

die Kraft der Röntgenstrahlen beim Durchgang durch Me-

talle entweder ganz aufgehoben oder wenigstens stark

geschwächt; es wurden deshalb kleine Lichtmesser aus

Staniol in der Weise hergestellt, dass auf einem Papp-

streifen 16 Staniolblätter übereinander aufgelegt wurden,

von denen jedes folgende 2 cm kürzer war als das vorher-

gehende, sodass an dem einen Ende 16 Blätter überein-

anderlagen, während am anderen Ende des Streifens sich

nur eine Lage befand. Die Linien, an welchen die ein-

zelnen Staniolstreifen endigen, wurden durch auf die

Pappe aufgeklebte Holzstückchen dem Gefühl kenntlich

gemacht. Dazu treten dann noch 3 kleinere Pappstücke,

die mit je 16 gleich grossen Stauiolblättern belegt waren.

Die Hittorff'sche Röhre war in einer Kiste untergebracht,

vor deren einer Wand eine mit einem viereckigen Aus-

schnitt versehene Bleiplatte so angebracht war, dass

dieselbe sich unmittelbar vor der Erzeugungsstelle der

Kathodenstrahleu befand. Ausserdem wurden die Zu-

leitungsdrähte des Stromes mit schwarzen Tüchern ver-

hängt, um das störende Influenzlicht unsichtbar zu machen,

und schliesslich der ganze Beobachtungsraum völlig ver-

dunkelt. Die Mineralien wurden dann einzeln vor die

Oeflfnung der Bleiplatte gebracht und sodann wurde

durch ZwischenschiebuDg der Staniolblätter ermittelt, bei

welcher Zahl von Blättern das Leuchten vollständig

aufhört, sodass sich also eine 64theilige Skala ergab,

innerhalb deren die Leuchtkraft fast aller Mineralien

erlosch. In der folgenden Tabelle sind nun die einzelnen

Mineralien nach ihren Fundorten, ihrer chemischen Zu-

sammensetzung, ihrem Krystallsystem und dem Grade

ihrer Leuchtkraft verzeichnet. Aus dieser Tabelle ergiebt

sich nun sowohl nach der positiven wie nach der nega-

tiven Seite hin eine Reihe von interessanten Erscheinungen.

Zunächst ist zu bemerken, dass die Leuchtkraft eines und

desselben Minerals sehr verschieden ist, je nach dem

Fundorte und der au den einzelnen Fundorten auftretenden

Farbe. Bei dem Flussspath beispielsweise ergab es sich,

dass die Leuchtkraft bei No. 4 der Skala beginnt (Zinn-

wald) und bei 64 (Rabenstein bei Sarntheim) noch nicht

erloschen ist. Dieser letztere, wasserhelle Flussspath ist

überhaupt das am hellsten leuchtende, natürliche Mineral,

übertriti't den Scheelit und steht dem Barium-Platin-Cyanid

wohl am allernächsten, übertrifft dasselbe vielleicht sogar

im gepulverten Zustande. Aehnliche Erscheinungen konnten

am Turmalin, Topas, Apatit und Zirkoii beobachtet werden.

Nach der negativen Seite hin ist es zunächst bemerkens-

werth, dass kein Mineral der Granat-, Glimmer-, Amphibolit-,

'

Pyroseen- und Zeolithgruppe auch nur die geringste Leucht-

erscheinung zeigt, dass mit Ausnahme des Diopsid und

Tremolith kein magnesiahaltiges Mineral leuchtet und dass

mit Ausnahme des Autunit auch kein wasserhaltiges diese

Eigeuscbaft besitzt. Besonders bemerkenswerth ist in

dieser Beziehung der Unterschied zwisciien Anhydrit

(Leuchtkraft 17) und Gyps (Leuchtkraft 0). Ferner ist
•

es auffällig, dass unter den gesammten leuchtenden Mine-

ralien kein einziges sich befliidet, in welchen nennens-

werthe Mengen von Eisen enthalten sind, und ferner, dass

mit Ausnahme der Bleisalze und des Hornsilbcrs keine

einzige Verbindung von schweren Metallen Illumineseenz

zeigt.

Clicin. Z\is.
' Krystallsystem

Grad
des

;
Leuch-
te 11

8

Sylvin
Steinsalz

Kerargyi-il*)

Fluorit

*) Abgedruckt aus der Zeitschrift der Deutschen geologischen

Gesellschaft, Band 50, Heft 3.

Matlockit

Phosgenit

Kalkspath
Aragonit
Witherit
Sti-ontianit

Cerussit

Leadhillit

Glauberit

Anhydrit **)

Angiesit
Lanarkit
Scheelit
Wulfenit
Stolzit

Frederiksvärn
hi'llb.Kimberlay

Ceylon
Thüringen

j

Stassfurt

Kanoda
ZinnwaUl

grUnfluoresc.
England !

blassgrün von
Gabel, ThUr. '

wasserhell,

Rabenstein bei

Sarntheim
farblos, etwas
trüb, Sachsen
dunkelgclb,
Sachsen

oth, Göschenen
violet, Baden-

weiler
blassgrünl.-vio-

let, Allonheads

Andreasberg

Northumberland
Drengsteinfurt
Ibbenbüren

C

ZrSiOi

1^(1

NaCl
AgCl

Reg.

Tetrag.

Reg.

CaFl,

PbCb-1-PbO
PbClj

+ PbCOa
CaCO:,
CaCOj
BaCOs
SrCOa
PbCO,

2(PbC03)
• PbSO,
PbOoHj
Na.SO,

-+- CaSOi
CaSO,
PbSOi

2PbO • SO3
CaWo4
PbMOi
PbWO^

Tetrag.

Hox. rhombold.
Rhomb.

Monokl.

braunl2
wasser-
hell 18

8
39
14
25
29
27
26
4

26

38

64-1-

2G

27
50

34

37
26

19

32
t,

2

3

32

14

Rhomb.
n

Monokl.
Tetr. pyr. hem.

17

5

25
25
60
5

*) Embolit leuchtet nicht.

**) Gyps leuchtet nielit.
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postglacialen Moränen des Gebirges ist das sogenannte
Alhivium, das sich, scharf von der Niederterrasse abgesetzt,

als ein feiuiiörniger Absatz in den Erosionsrinnen des

Rheins und seiner grösseren Nebenflüsse findet. Die

Bildungen der letzten Eiszeit und der Postglaeialzeit

werden charakterisirt durch die Frische des Materials

und durch das Fehlen des für unsere Gegenden fremd-

artigen Lössmaterials, das hier wie auch im Alpenvorlande

imd in Norddeutschland die Gebiete der letzten Eiszeit

meidet.

Die mittleren und älteren diluvialen Aufschüttungen

dagegen sind eben am Verhandensein dieses Lössmaterials

kenntlich. Der Löss ist nicht, wie früher angenommen,
eine einheitliche Bildung, sondern zeigt nach drei Rich-

tungen hin einen hohen Grad von Complicätion; er ist zu

unterscheiden nach seiner Facies, nach seinem Erhaltungs-

zustand und nach seinem Alter.

1. Facies des Löss. Wir kennen den Löss in drei

Ausbildungswcisen: 1. den reinen, ungeschichteten Löss
von gelbgrauer Farbe, fast immer frei von Beimischungen
und arm an Fossilresten; 2. den Sandlöss in der Nähe
der grösseren Flussthäler, geschichtet und reich an
Schnecken, stellenweise auch Wasserschuecken; 3. den
Gehängelöss mit Gehängeschichtung und eingesprengten

Brocken des nächstanstehenden Gesteins.

In allen drei Formen ist das Lössmaterial vom lokalen

Material verschieden, mitbin fremd; daher wird auch jede
lokale Beimischung sofort als solche erkannt. Den Ursprung
des Lössmaterials darf man wohl mit Recht im Norden
suchen, wo das feine Material der älteren Moränen zu-

erst ausgeschlämmt, dann vom Winde aufgenommen und
schliesslich in südlichen Gegenden als Staub wieder ab-

gesetzt worden ist.

2. Erhaltungszustand des Löss. Die chemische
Zersetzung des Löss schreitet continuirlich und gleich-

massig von oben nach unten fort, ihr Product ist der so-

genannte Lösslchni. Die ausgelaugten Carbonate con-

centriren sich in der Form von Lösskindeln; die unlöslichen

Bestandtheile der Silikate, Thou und Eisenhydro^;yd

bleiben an Ort und Stelle zurück. Die Zersetzung erfolgt

mit Hilfe der von der Vegetation stammenden Humus- und
Kohlensäure, daher beweist die Lösslehmdecke, dass nach
der Bildung des Löss eine Vegetation auf ihm bestanden

hat. Entsprechend der geringeren Intensität der Vege-
tation in der Rheiuebene gegenüber dem Gebirge — einem
Verhältniss, das früher in ähnlicher Weise wie heute be-

stand — ist in der Ebene der Löss nur zum geringen

Theil in Lehm umgewandelt, während in der Nähe des

Gebirges der Lehm überwiegt, um schliesslich allein-

herrschend zu werden. Durch die Verlehmung werden
gewisse Unterscheidungsmerkmale verwischt.

3. Gliederung des Löss. Dem Alter nach unter-

scheidet man älteren und jüngeren Löss, von dem letzterer

weitaus die grösste Verbreitung besitzt. Diese Zwei-

theiluug ist besonders deutlich in den mittleren Höhen-
lagen, wo man eine liegende Lehmmasse vorfindet, die

von unzersetztem Löss bedeckt wird, ein Verhältniss, das

nur so erklärt werden kann, dass der hangende Löss
nach der vollständigen Zersetzung des Liegenden ent-

standen ist. In tieferer Lage geht der liegende Lehm zu

einer Lösslage über, die nur durch eine dünne Lehmschicht
von dem hangenden Löss getrennt ist, während gegen
das Gebirge zu auch der hangende Löss allmählich in

Lehm übergeht, so dass schliesslich beide Lösslageu zu-

sammen eine kaum noch trennbare Höhenlehmmasse bilden.

Dass zwischen der Bildung des älteren und des jüngeren
Löss eine Unterbrechung stattgefunden hat, wird ferner

noch durch die Beschaffenheit der tieferen Schichten des

letzteren bewiesen, welche nicht selten verschwemmtes

Material des älteren einschliessen und im Gegensatz zum
Liegenden wie zum Hangenden meist deutlieh die Wir-
kung des fliessenden Wassers erkennen lassen (Recurrenz-

zone). Auch liegt der jüngere Löss bald auf sehr mäch-
tigem, bald auf stark rcducirtem älteren, bald unmittelbar

auf präglacialer Unterlage. Die tieferen Lagen des
jüngeren Löss verrathen durch ihre flammige Färbung,
die durch zersetzte Pflanzenreste entstanden, sowie durch
ihren Schneckenreichthura die Existenz einer Vegetation
zur Zeit ihrer Bildung. In den höchsten Lagen fehlt

meist jede Andeutung organischer Reste, namentlich in der

Nähe der Rheinebene, woraus sich schliessen lässt, dass das
Klima während der Entstehung des jüngeren Löss immer
trockener geworden ist. Auch der fluviatile Löss zeigt

nach oben hin eine deutliche Abnahme der Wasser-
wirkung. Die Lehmdecke des jüngeren Löss, wie sie

sich vom Beginn der letzten Eiszeit bis zum heutigen Tag
gebildet hat, schwankt in ihrer Mächtigkeit zwischen
ca. 1 m in der Rbeinebene und durchschnittlich 3—4 m,
nämlich der ganzen Mächtigkeit des jüngeren Löss, in

der Nähe des Gebirges.

Die Unterschiede zwischen älterem und jüngerem Löss
bestehen ausser in der Lagerung in der verschiedenen

Grösse der Coneretionen, die im jüngeren meist nur faust-

gross sind, im älteren dagegen bis zu metermächtigen
Bänken zusammenwachsen, eine Folge der intensiveren Zer-

setzung des älteren Löss, die auch in der terra rossa-

ähnlichen Beschaffenheit des älteren Lösslehnis zum Aus-

druck kommt.
Der ältere Löss besteht nun seinerseits wieder aus

mehreren Lagen, die durch authigene Lehmschichten von

einander getrennt sind, so dass jede der vier bis jetzt

bekannten Abtheilungen des älteren Löss eine dem ganzen
jüngeren Löss gleichwerthige Bildung darstellt. Es zeigt

sich auch deutlich, dass zwischen diesen einzelneu Gliedern

ebensolche Abtragungen stattgefunden halten, wie zwischen

dem älteren und dem jüngeren Löss. Die vollständige

Verlehmung des älteren Löss, die jede weitere Gliederung

unmöglich macht, tritt schon in geringerer I^ntfernung

von (^ler Rheinebene ein als die des jüngeren, und daher

rührt die Häufigkeit des zweigliedrigen Profils, von dem
wir ausgingen.

Versucht man, die Zeit zu schätzen, die zur Bildung

des älteren Löss nöthig war, so kommt man etwa auf

den vierfachen Betrag der letzten Eiszeit und der Post-

glaeialzeit zusammen.
Die mittleren und älteren Moränen und Schotter sind

ursprünglich stets von Löss und Lehm bedeckt. Das
jüngste Glied derselben, die sogenannte Mittelterrasse,

schiebt sich zwischen den älteren und den jüngeren Löss

ein und kann theilweise als ein zeitliches Aequivalent der

Recurrenzzone aufgefasst werden. Daraus, dass sie unter

einem mehr oder weniger glacialen Klima entstanden ist,

erklärt sich auch die Häufigkeit der Thier- und Pflanzen-

restc in der Recurrenzzone.

Nächst der Mittelterrasse sind diejenigen Geröllmassen

von besonderer Wichtigkeit, die älter sind als aller Löss

und Lehm, die sogenannten alten oder grossen Moränen
des Oberrheingebiets. Sie stammen aus der Zeit der

grössten Vereisung, treten vielfach erratisch auf und zeigen

nur selten Schichtung. Schrammung wird wegen der un-

günstigen Beschafifenheit ihrer Gesteinsarten (Granit, Gneiss,

Buntsandstein), nicht beobachtet, wie das auch bei jün-

geren, typischen Moränen unter solchen Verhältnissen vor-

kommt. Dagegen sind wie in anderen Glacialgebicten

mit ihrem Auftreten Stauchungserscheinungen und dergl.

im Untergrund verbunden. Aus ihrer Verbreitung

schliessen wir auf eine vollständige Vereisung des Ober-

rheingebiets, die auch aus allgemeinen Gründen wahr-
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scheinlich ist, denn die Depression der Schneegrenze zur

grossen Kiszeit braucht nicht einmal das Doppelte der
Differenz betragen zu haben, welche zwischen ihrer Lage
zur letzten Eiszeit und heute besteht, um das ganze Ober-
rheiugebiet ins Bereich der Vergletscherung zu setzen.

Die geschichteten Geröllablagerungen der älteren

Dilnvialzeit gehören wahrscheinlich nur zum Theil zu den
alten Moränen, zum andern Theil dürfte ihre Bildung
in ähnlicher Weise zwischen die vier Phasen des älteren

Löss fallen, wie die der Mittelterrasse zwischen den
älteren und den jüngeren Löss fällt.

Ein Vergleich mit Norddeutschland ergiebt etwa
folgende Zusammenstellung:

Oberrheiiigebiet Norddeutschland

Postglaciale Endmoränen in

den höheren Theilen der
oberrheinischen Gebirge

Hauptendnioränen nnd
Niederterraasen

Jüngerer Löss
(Höhenlehm z. Th.)

Mittelterrasse

(Rekurrenzzone)

Aelterer Löss
(Höhenlehm z. Th.) in vier
Stufen zerfallend mit ? ein-

geschalteten Schottern

Alte Moränen

Pliocaene Blocksmassen
Sande und Thone

(Endmoränen in Skandinavien
und Finnland)

Baltischer Endmoränenzug
und Thalsand

Bördelöss
(Höhenlehm z. Th.)

Oberer Geschiebemergel i. S. dor
Hauptendmoräne (Steinsohle)

(Höhenlehm z. Th.)
Aeltere Interglacialbildungen

('? Unterer Geschiebe-
mergel z. Th.)

Unterer Geschiebemergel

Aelteste Interglacialbildungen
Geschiebemergel der I. Eiszeit

Professor Dr. Charles Barrois in Lille: Excursions-
Programm des im Jahre 1900 in Paris stattfinden-
den VIIL in ternatioalen Geologen-Congresses.*)

Als Generalsecretär des Organisations-Comites des
VIIL internationalen Geologen-Congresses, welcher im
Jahre 1900 zu Paris tagen wird, ladet Barrois die Mit-

glieder der Deutschen Geologischen Gesellschaft ein, in

recht grosser Zahl am Congress theilzunehmen. Das Or-
ganisations-Comite befindet sich in voller Thätigkeit und
die französischen Geologen sind bemüht, den internatio-

nalen Congress für die fremden Gelehrten interessant und
für die Weiterentwickelung der geologischen Wissenschaft
mögliebst nutzbringend zu machen.

Die Sitzungen des Cougresses werden am 16. August
19CX3 zu Paris in einem besonderen Pavillon der Aus-
stellung eröffnet.

Geologische Excursionen werden nach den verschie-

densten Provinzen Frankreichs unternommen, um den Mit-

gliedern des Congresses ein möglichst vollständiges Bild
von dem geologischen Aufbau Frankreichs zu geben. Um
aber unter allen Umständen einen zu grossen Andrang zu
vermeiden und den Specialisten Fachstudien zu eimög-
lichen, ist beschlossen worden, eine grosse Anzahl dieser
Excursionen gleichzeitig abzuiialten. Die Excursionen
zerfallen in drei Gruppen, die vor, während und nach
dem Congress stattfinden.

Es werden zweierlei Arten von Excursionen abge-
balten: allgemeine, an denen sich sämmtliche Mitglieder

*) Abgedruckt aus der ,Zeitschr. f. prakt. Geologie". Berlin,
December 1898.

betheiligen können, und Special-Excursionen, die nur für

Specialisten bestimmt sind und an denen nicht mehr als

zwanzig Personen theilnehmen dürfen. Die Pläne dieser

Excursionen werden den Gegenstand eines eingehenden
Circulars bilden, welches im Jahre 1899 verschickt wird.

Vorläufig soll die Liste der in Vorbereitung befindliciieu

P^xcursionen mit dem Namen der Gelehrten, die sich Itcreit

erklärt haben, die Führung zu übernehmen, veröffentlicht

werden.

/. Excursionen vor dem Congress.

Allgemeine Excursionen: Die palaeozoischen

und mesozoischen Gebiete der Gegend um Boulogne und

in der Normandie. Führer: die Herren Gosselet,
Munier-Chalmas, Bigot, Cayeux, Pellat, Rigaux.

Special-Excursionen: 1. Die Alpen der Dauphine

und der Mont Blanc. Führer: die Herren Bertra^d
und Kilian.

2. Das Pelvoux-Massiv. Führer; Herr Ternier.
3. Die Muschelerden der Touraine. Führer: Herr

DoUfuss.
4. Typen der Turon-Etagen der Touraine und der Ce-

nomanschichten von Maus. Führer: Herr de G rossouvre.

5. Die krystallinischen Gesteine der Pyrenäen. Führer:

Herr Laervix.
6. Die palaeozoischen Gebiete von Mayenne. Führer:

Herr Oehlert.
7. Die Bretagne. Führer: Herr Barrois.

//. Excursionen während des Congresses.

Allgemeine Excursionen: Das Pari.ser Tertiär-

becken. Es finden zahlreiche, kleine Excursionen statt,

unter Führung der Herren Munier-Chalmas, Dollfuss,

L Janet, Stanislas Meunier, Gosselet, Cayeux.

///. Excursionen nach dem Congress.

Allgemeine Excursionen : Die Vulcane der Au-

vergne, des Plateau Central und der Loz^re. Führer: die

jHerren Michel Levy, Boule, Fahre.
Special-Excursionen: 1. Die Vulcane vom Mont-

Dore, Puys de Lisnayne. Führer: Herr Michel Levy.
2. Die Ardenuen. Führer: Herr Gosselet.

3. Die Provence. Führer: die Herren Bertrand,
Vasseur, Zürcher.

4. Der Mont Ventoux und das Lure-Gcbirge. Führer:

die Herren Leenhardt, Kilian, Lory, Paquier.

5. Das Tertiär des Rhone-Beckens, tertiäre und ältere

Schichten der Basses-Alpeu. Führer: die Herren Deperet
und Hang.

6. Das Massiv der Montagne-Loire. Führer: Herr

Bergeron.
7. Das Tertiär des Bordeaux-Beckens. Führer: Herr

Tallot.
8. Die mesozoischen Schichten der Charente. Führer:

Herr Glanyeaud.
9. Morvan. Führer: dieHerrenVclain, Peron,Brcon.
10. Die Sedimente der Pyrenäenkette. Führer: Herr

Carez.
11.

zevilie.

Die

Commentry und Deca-Das Kohlenbecken von
Führer: Herr Fayol.

Zahl dieser Excursionen kann vermehrt werden,

wenn ein derartiger Wunsch von einer gewissen Zahl

von auswärtigen Mitgliedern des Congresses unterstützt

wird. Ein von den Leitern der verschiedeneu Excursionen

verfasster, alles umfassender Führer wird im Jahre 1900

gedruckt und vor dem Congresse vertheilt.

(Fortsetzung folgt.)
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Tn einer grossen Arbeit von fast 250 Seiten sucht

L. Rliumbler die Lebeiiserscheiiiuiigen der Protozoen
physilialisch zu erklären bezw. ihnen analoge Vorgänge
auf rein physikalischem Wege zu erzeugen. (Arch. Entw.-

mcch. Bd. 7, Heft 1—3.) Er geht davon aus, dass der

Aggregatszustand des Piotoplasmas ein flüssiger sei,

allerdings ein in hohem Grade zähflüssiger. Als Lebens-
erscheinungen der Protozoen betrachtet er Bewegung,
Nahrungs-Aufuahme, Defäkation, Vacuolen-Pulsation, Ge-
häuse-Bau. Zu deren physikalischer Erklärung seien nur

Adhäsion und Kohäsion, bezw. Kapillarität, und Ober-
flächenspannung notliwendig. Die chemische BeschatTcn-

heit des Plasmas lässt er ganz ausser Betracht, als neben-

sächlich für physikalische Prozesse und nur insofern von
Bedeutung, als sie den letzteren ein ständig wechselndes
Material zur Verfügung stelle. So spielen auch die Ein-

schlüsse des Plasmas: Kern, Körnchen, Fäden, Krystalle,

Vacuolen, nur eine passive Rolle, als Einlagerungen eines

anders-artigen Aggregat-Zustandes, die aber die flüssige

Beschaifeuheit des Plasmas nicht berühren. Das Plasma
der meisten Amöben scheint dift'ereuzirt in ein körniges
Ento- und ein hyalines Ektoplasma. Doch sind

beide nur verschiedene Zustände derselben Substanz.

Wie sich Oel-Tropfen an ihrer Oberfläche mit einer dünnen
Haut umgeben, so verdichtet sich das au der Oberfläche
der Amöben befindliche Plasma unter der Oberflächen-
Spannung und der Berührung mit dem umgebenden Wasser
zu einer hautartigen Lage, deren Molekel sich so fest an
einander sehliesseu, dass alle gröberen Einlagerungen,
Körnchen u. s. w. nach innen verdrängt werden. Obwohl
das Ektoplasma, je läuger es mit dem Wasser in Be-
rührung bleibt, immer dichter und zäher wird, verwandelt
es sich doch, ins Innere der Amöbe gebracht, immer
wieder in Eutoplasma, ebenso wie dieses, nach aussen
gedrängt, sich in Ektoplasma umwandelt. Die Bewegung
der Amöben geschieht durch lokale Veränderung der
Oberflächen-Spannung, sei es durch innere Ursachen, sei

es durch die Beschaff"enheit des Bodens der Gewässer.
Es entsteht irgendwo eine Verminderung der Oberflächen-
Spannung und das durch deren ccntripctalen Druck zu-

saramengepresste Eutoplasma beginnt hervorzuquellen, wo-
bei zugleich seine oberflächliche Schicht sich zu Ektoplasma
verdichtet: es entsteht ein Pseudopodium. Das Verfliessen

geschieht durch centrale (Rh. nennt sie fälschlich „axiale")

Strömung des Eutoplasmas nach vorne. Ihr entgegen-
gesetzt gehen ektoplasmatische Randstrome nach liinten,

die kurz vor dem Hintcrende wieder in das Eutoplasma ein-

treten. So findet immer vorn ständig eine Umwandlung von
Ektoplasma in Eutoplasma statt, hinten das Umgekehrte.
Das Hinterende wird passiv nachgeschleppt. Die Fort-

bewegung wird ermöglicht durch willkürliche Ausscheidung
einer klebrigen Substanz am vorderen Ende, die am Hinter-

ende wieder gelöst zu werden scheint. Die Geschwindig-
keit kann durch Temperatur-Erhöhung gesteigert werden,
doch scheint die Bewegung selbst ziemlich unabhängig
von äusseren Bedingungen zu sein; sie kann jeder Zeit

unterbrochen werden, aber auch, z. B. beim Ergreifen
von Beute, zu Vorwerfen von Pseudopodien beschleunigt
werden. Physikalisch Hess sich die hyaline Randschicht
an Troi)fen aus Ricinusöl, Chloroform und Schellack-
lösung, die mittelst einer spitzen Pipette in 70% igen
Alkohol eingespritzt wurden, nachmachen, eine allerdings
in allen Theilen umgekehrte Bewegung durch Druck auf
die Fetttröpfchen des Hühnerei-Dotters.

Die Nahrungs-Aufnahme findet auf zweierlei,

nicht scharf geschiedene Weisen statt, durch Umfliessen
oder Einziehen des Nahrungs-Körpers. Bei der ersteren
Art wird der ruhig liegen bleibende Fnndkörper zuerst

vom dem Ektoplasma umflossen, das aber später von dem

überquellenden Eutoplasma aufgelöst wird. Bei der
letzteren Art wird der Fremdkörper in die unbeweglich
bleibende Amöbe eingezogen. Lange Algen- (Oscillarien)-

Fäden werden gewöhnlich in der Mitte ergriffen und nach
beiden Seiten hin umflossen , sodass sich die Amöbe
spindelartig streckt. Dann biegen sich beide Enden nach
innen um und verschmelzen wieder mit dem Haupt-
körper, wodurch der Faden schleifenförmig zusammen-
gebogen wird. Von Neuem fliessen Pseudopodien an ihm
entlang, krümmen sich wieder und so fort, bis schliesslich

der ganze Faden knäuelartig im Inneren der Amöbe liegt.

Nun zieht zieht sich das Eutoplasma von ihm zurück, und
er wird in einen Ekto])lasma-Bruchsack gedrängt, wo-
durch die Amöbe Raum zu neuer Nahrungs-Aufnahme
gewinnt. Hier wird er auf einen minimalen Raum zu-

sammengepresst, um dann erst wieder zur Verdauung in

das Eutoplasma befördert zu werden. Zum physikalischen

Nachahmen dieser Vorgänge Hess Rii. kleine Holzsplitter

in Wassertropfen hineinziehen und Glasfäden in Kapillaren-

röhren. Dass letztere selbst in senkrecht gehaltene Röhren
hinaufgezogen wurden, bei spiralig gedrehten Fäden unter

Drehung derselben, so lange, bis sich die Oberfläche hinter

ihnen geschlossen hat, beweist, dass diese die bewegende
Kraft ist. Mit Spiritus benetzte Glasfäden wurden von

Mastixlösung eingezogen unter Pseudopodien -ähnlichem

Vorfliessen der letzteren an ersteren. Lange Scliellack-

fäden wurden von Chloroformtropfen aus Wasser tadellos

aufgerollt, in dem Masse, als die aufgenonuiienen Stücke

gelöst wurden. Ebenso wird die Elasticität der Algen-

fäden von der Amöbe überwunden durch Verdauung der

aufgenonmienen Stücke. Erklärt wird die Nahrungs-
aulnahme der Amöbe dadurch, dass die Oberflächensteil

3

der Amöbe, mit welcher der Fremdkörper in Berührung
kommt, eine grössere Adhäsion zu diesem besitzt als das

umgebende Wasser. Biologisch wichtig ist noch, dass

die Nahrungs-Aufnahme durch grelles Licht gehindert

wird und dass, obwohl die Amöbe gegen die unfreiwillige

Aufnahme ihr schädlicher Stotfe durch den Kampf ums
Dasein gefeit sein muss, sie doch gewisse, ihr in dei-

Natur nicht vorkommende Stoffe, wie Karmin, in solchen

Mengen aufnimmt, dass sie daran zu Grunde geht. Die

Defäkation der Nahrungsreste erklärt sieh durch das

umgekehrte Prinzip. Wenn der Weichkörper der Nahrung,
zu dem die Amöbe grosse Adhäsion hatte, verdaut ist,

bleiben nur noch seine unverdaulichen Bestandtheile übrig,

zu denen sie keine Adhäsion hat. Dadurch werden sie

nach aussen gestossen, wie feste Körper von Flüssig-

keiten, von denen sie nicht benetzt werden (eingefettete

Glassplitter von Wasser). Den ganzen Vorgang der

Nahrungsaufnahme, Verdauung und Defäkation machte
Rh. nach, indem er Glasfäden mit Schellack überzog uud
an im Wasser liegende Chlorofornitropfen brachte. Zu-

erst wurden sie eingezogen, dann aber, wenn der Schellack

gelöst war, wieder ausgestossen. Die Defäkation wird

durch das Licht begünstigt. Die Bildung der pulsiren-

den Vacuole geschieht durch Zusammenfliessen kleinster

Tröpfchen; ihre Entleerung erfolgt entweder nach aussen

oder unter Sternform nach innen. Auch dieser Vorgang
lässt sieh physikaliscii nachmachen. Chloroform-Tropfen

in Wasser nehmen aus diesem kleinste Tröpfchen durch

Osmose auf, die sie offenbar unter chemischer Aenderung

des Wassers zusammenfliessen lassen und wieder nach

aussen äusstossen. Bei allen Chloroform-Tropfen wurde
sternlörmigc Entleerung nach innen beobachtet. Auch
bei Amöben findet ehemische Veränderung des Vacuolen-

Wassers, wahrscheinlich durch Aufnahme von Kohlen-

säure, statt.

Der Gehäusebau der Amöben ist gleichsam eine

gleichzeitige Defäkation einer grossen Zahl von Bau-
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steiuchen. Diese letzteren werden entweder von der Amöbe
selbst erzengt oder sind anfgenoninicne Freuidkör|)cr.

Alle Gehäuse sind einscliichtig. Die Bausteinchen liegen

ringsum eng geschlossen an einander, oder sie lassen

grössere Felder unbedeckt. Nie liegen sie vereinzelt.

Meistens sind sie mit ihrer breiten Seite aufgeklebt, doch

können sie auch senkrecht stehen. Nach aussen werden sie

zugleicJi mit der Kittniassc durch Ströme im Inneren der

Amöbe befördert. Jene erstarrt, sowie sie mit dem um-

gebenden Wasser in Berührung kommt und kittet die

Steinchen zusammen. Alle diese Vorgänge lassen sicli

mechanisch nachmachen, z. B. durch Chloroform-Tropfen

mit kleinsten (ilassplittcrn in Wasser, oder durch Uel-

tropfen mit (41as- oder Sand-Theilchen in Spiritus. Durch

die Art des Ansschleudcrns der Tropfen aus der Pijictte

lassen sich die verschiedenen Formen der Gehäuse, rund,

birnförmig u. s. w. nachahmen. Ueber die Art der Ver-

wendung von Fremdkörpern zu Gehäusen entscheiden bei

den Amöben wie bei den künstlichen Tropfen i'ein physi-

kalische Factoren: Adhäsion jeuer zu den Substanzen

dieser, bezw. zum Wasser, Grösse, Gestalt und Gewicht

der Fremdkörper. So erklären sich auch die nur aus

einer Art von Fremdkörpern bestehenden Gehäuse mancher
Amöben, sowie überhaupt die verschiedenartigen Gehäuse
der verschiedenen Amöben rein physikalisch. Ebenso ist

die dichte Zusammenlagerung der Bausteinchen auf den

Oberflächen der Amöben und künstlichen Tropfen einlach

erklärbar durch Kapillar-Attraction.

Ausser diesen physikalischen Factoren erkennt Rh.

den Amöben noch den „Sehein" oder das „Dämmern"
eines Willens zu, sowie eine „innere Disposition", die sich

wesentlich auf chemische Vorgänge zurückführen lässt und
nicht uur bei den verschiedenen Amöben-Arten verschieden

ist, sondern auch bei einer und derselben Amöbe ständig

wechselt. Reh.

Ueber dieLebensweise des Kiefernharzgallwicklers
(Tortrix resiiiella L.) verötientlicbt Dr. M. Büsgen,
Prof. an der Grossherzogl. S. Forstlehranstalt in Eisenach,

in der Allgemeinen Forst- und Jagd-Zeitung (herausgeg.

von Prof. Dr. T. Lorey) vom December 1898 (Frankfurt a.M.

J. D. Sauerländer's Verlag) das Folgende. — Seit Stahl

durch eine grosse Anzahl gut ausgedachter Versuche nach-

gewiesen hat, welche wichtige Rolle die vielen Pflanzen

eigenthümlichen Exkrete als Schutzmittel gegen Thier-

frass spielen, hat auch die unter den Forstmännern schon

läuger verbreitete Ansicht, dass dem Harz der Coniferen

im Wesentlichen die Bedeutung eines Schutzstotfes zu-

komme, verstärkte Geltung gewonnen. Wir dürfen es

jetzt wohl aussprechen, dass Kiefern, Fichten und Tannen
unserer Thierwelt gegenüber nicht existenzfähig wären,

wenn nicht ihr Harz sie vor den Angriften einer grossen

Anzahl von Schädlingen bewahrte. Mancher jetzt auf Laub-
hölzer beschränkte Schädling würde gewiss auch Nadel-

hölzer angehen, wenn nicht das Harz ihn abhielte. Un-
sere einzige harzfreie Conifere, der Taxus, besitzt in dem
giftigen Taxin einen Schutzstoff, der ihr das Harz ent-

behrlich macht; und gerade diese gegenseitige Vertretung

von Substanzen, die sich in nichts gleichen als in ihrer

Schutzwirkung Thieren gegenüber, spricht dafür, dass

diese letztere ihre Hauptaufgabe im Haushalt des Baumes
darstellt. Auch gegen die dem Leben auf den Nadel-

hölzern besonders angepassten Schädlinge gewährt das

Harz einen nicht zu unterschätzenden Nutzen. Die That-

sache, dass die Inseeten der Nadelhölzer namentlich

kümmernde, auf schlechterem Boden stehende oder nur

liegende Hölzer angehen, ist darauf zurückzuführen, dass

bei kräftigen Individuen die Frassverletzungen einen all-

zu reichlichen Harzausfluss hervorrufen, der das Fort-

schreiten des Angriffs unmöglich macht. So werden die

jungen Larven des Harzrüsselkäfers (Pissodes Ilereyniac

Hbst.) leicht von dem Harz erstickt, welches aus den
von dem Weibchen für die Eier in die Fichtenrinde ge-

bohrten Löchern herausquillt. Judeich und Nitsche machen
in ihrem ausgezeichneten Lebrbuche der miiteleuropäisehen

Ftn-stinsectenkunde (S. 1308) ausdrücklich darauf aufmerk-
sam, dass deshalb die charakteristischen weissen Harz-
fleeken an den Stämmen durchaus nicht immer ein sicheres

Zeichen des Angriffs dieses Schädlings sind.

Bekannt genug ist ferner vom Waldgärtner (Hylesinus

piniperda L. ), dass die Käfer selbst oder auch die ab-

gelegten Eier auf gesunden, nicht schon vor dem Angritf

kränkelnden Bäumen nicht selten im Harze umkommen.
Neuerdings (Forstlieh-naturw. Ztschr. 1898, 137) bemerkt
Melani, dass die Borkenkäfer bei sehr starker Vermehrung
auch das gesunde Holz angehen, wobei meist wohl die

ersten Individuen durch das austretende Harz getödtet

würden. Diese hätten aber durch ihre Angriffe dann den
Stamm in einen Zustand versetzt, der ihn gegen ihre Nach-
folger widerstandsunfähig machte.

Auch in anderen Fällen bietet die Lebensweise der

Coniferen-Schädlinge gerade mit Rücksicht auf die Frage,

wie sie sich mit dem Harz abfinden, viel Interessantes.

Einige von ihnen haben es selbst verstanden, aus der

Noth eine Tugend zu machen, d. h. das vom Baume als

Schutzmittel erzeugte Harz zu ihrem eigenen Nutzen zu

verwenden. Es sind dies vor Allem die Kiefernharzgallen-

mücke (Cecidomyia pini de Geer), deren Larven in grossen

Harztropfen am Grunde der für das nächste Jahr be-

stimmten Fichtenknospen leben, und der Kiefernharzgallen-

wickler (Tortrix resinella L.), dessen Lebensweise hier

etwas eingehender geschildert werden soll.

Die Gallen des genannten SchädUngs sind wohl jedem
Passanten jüngerer Kiefernbestände einmal aufgefallen.

Sie erscheinen als graue, knollenförmige Harzklumpen,
etwa in der Grösse einer Haselnuss, aber von länglicher

Form, an der Oberseite vorjähriger und älterer Seiten-

äste. Die Zweige der Kiefer endigen bekanntlich mit

einer Gipfelknospe, unterhalb welcher, dicht an sie

anschliessend, ein Quirl von Seitenknospen sich ent-

wickelt. Aus allen diesen Knospen pflegen im Frühjahr
Langtriebe hervorzugehen, unter welchen der aus der
Gipfelknospe entstandene dem vorjährigen Gipfeltrieb sich

gerade anreiht, die übrigen aber einen Quirl anfangs
vertical aufrechter, später mehr oder weniger horizontal

gerichteter Seitenzweige bilden. Jeder Seitenzweigquirl

bezeichnet also, wie übrigens allbekannt, den Beginn
eines neuen Lebensjahres des Baumes. Dicht unterhalb

des letzten dieser Zweigquirle treten die in Rede stehenden
Harzgallen auf. Findet man sie am Ende eines Sprosses,

so liegt dies daran, dass der über der GaiUe nach der

Zweigspitze hin gelegene Zweigquirl sammt dem zuge-

hörigen Endspross in Folge des Frasses des Gallenthieres

abgestorben und weiterbin verloren gegangen ist. Dies
kommt nicht ganz selten vor, allerdings nicht so häufig,

wie die durch den Waldgärtner verursachten Sprossver-

luste. Namentlich in besseren Lagen zeigt sich häufig

das über der Galle gelegene Sprosssystem ganz normal
entwickelt.

Die Bildungsgeschichte unserer Galle seheint, trotz

einiger Angaben bei Ratzebnrg (Forstinseeten II, 210),

Judeich imd Nitsche (I. c. 1009) und Eckstein (Forstliehe

Zoologie 515. Hier Abbildungen), noch nicht klar erkannt

worden zu sein. Bei Judeich und Nitsche heisst es z. B.:

„Der Frass des Räupehens erzeugt unterhalb des Knospen-
quirls einen Harzausfluss, eine Galle, die es schützend

umschliesst, und in der es, bei fortwährendem Wachsthum
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der Galle, das ganze nächste Jahr hindurch lebt, um sich

erst im dritten Kalenderjahre an der Frassstelle zu ver-

puppen." Wir erfahren hieraus, dass die Galle zu ihrer

völligen Entwickelung zwei Jahre nöthig hat; nicht aber,

wie es möglich ist, dass das Thier bei dem starken Harz-

fluss am Leben bleibt. Die Zeichnungen Ecksteins lassen

erkennen, dass, wie auch Ratzeburg schon wusste, die

Galle im Innern unvollständig in zwei Kammern getheilt

ist, welche sich zum Theil mit Koth füllen, und von denen

die innere mit dem Frassgange in Verbindung steht,

lieber die Baugeschiclite dieses merkwürdigen Geliildes

aber giebt Eckstein nichts an. Auch er spricht in dieser

Beziehung nur von starkem Harzausfluss.

In der Umgegend Eisenachs war es nicht schwer,

im Laufe des Winters 1897/98 und während des Früh-

jahrs 1898 genügendes Material zum Studium der Galle

zusammenzubringen. Gallentragende Triebe wurden ab-

geschnitten und in einem mit verglastem Deckel und Gaze-

fenstern versehenen Kasten im Freien aufbewahrt. An-

fangs Juni erst fand ich am Morgen eines sonnigen Tages

die ersten Tortrix-Exemplare im Auskriechen begriffen.

Die Schmetterlinge besitzen 16 — 21 Millimeter Spannweite

und unscheinbare, graue Flügelfarbe. Es ist sehr interessant,

zu sehen, wie die dunkelbraune Puppe sich aus dem Harze

herausarbeitet. Die bei niedriger Temperatur fast stein-

harte Harzmasse zu durchbrechen, würde ihr wohl un-

möglich sein; sobald aber das Harz in der Morgensonne

erweicht, sieht man an einem, gewöhnlich dem Vorder-

ende der Galle benachbarten Punkte eine Anschwellung

auftreten. Dieselbe vergrössert sich rasch, und bald wird

in ihrem Centrum, noch von Harz bedeckt, das Kopfende

der Puppe sichtbar. Immer weiter taucht das Thier aus

der Harzmasse empor, immer dünner wird die es be-

deckende Harzschicht, bis sie endlich zerreisst, und die

Puppe frei zu Tage tritt. Keine Spur von Harz bleibt dabei

an ihr hängen. So glatt und unbenetzt kommt sie zum
Vorschein wie etwa ein Glasstab, welchen man in Queck-

silber eingetaucht hat. Die fortschreitende Bewegung der

Puppe im Harze ist eine Folge vom Drängen des ein-

geschlossenen Schmetterlings nach ihrem Vorderende hin.'

Dieses Drängen dauert fort, nachdem sie das Harz durch-

brochen hat und führt nun zur Sprengung der Hülle und

zum Ausschlüpfen des luiago. Die Puppeuhülle bleibt

dabei bis zur Hälfte etwa im Harze stecken, hier noch

schwach festgehalten durch dojipelte Querreihen kurzer,

rückwärts gerichteter Borsten auf den Hinterleibsringen,

welche bei der Schiebung oder Wanderung vom Puppen-

lager ans Tageslicht eine nützliche Rolle gespielt haben.

Eine Viertelstunde etwa dauert der ganze Vorgang der

Befreiung des Schmetterlings, worauf dessen erste Sorge

ist, sich au eine benachbarte Kiefernadel anzuklammern,

um dort seine Flügel sich entfalten zu lassen.

Männchen und Weibchen — die ersteren sind an der

etwas geringeren Grösse kenntlich — befanden sich unter

meinen Schmetterlingen in etwa gleicher Anzahl. Zu
ihnen gesellten sich ganz in der nämlichen Weise wie

sie selbst den Harzgallen entschlüpfende Ichneumonen.

Früher schon waren Raupenfliegen im Kasten erschienen,

deren gedeckelte Tönnchenpuppen dann ebenfalls in den

Gallen gefunden wurden.

Die Schmetterlinge machten von dargebotener Honig-

lösung keinen Gebrauch. In den nächsten Tagen nach

dem Auskriechen wurden Paare in Kopulation getroffen,

und bald darauf begann das Eierlegen, um zu sehen,

ob Kiefernzweige eine besondere anziehende Wirkung auf

die Thiere ausübten, wurden solche in den Zwinger ge-

bracht. Sie blieben indessen unbeachtet. Selbst Schmetter-

linge, welche ich an die Zweige angesetzt hatte, verliessen

dieselben und wählten zur Eiablage die hellsten Stellen

des Zwingers, so den Glasdeckel des Zuchtkastens und
zwar dessen hellste Ecke, an welcher sie sieh noch
zwischen das Glas und dessen lose darunter liegenden
Holzrahmen hineinzwängten. Hier fanden sich die hell-

gelben Eier einzeln oder in unregelmässigen Gruppen ab-
gelegt. Ihre Gestalt ist etwa die des Schildes einer nur
wenig convexen Schildlaus. Sie sitzen mit einer nicht

ganz kreisrunden, ebenen Fläche dem Substrate auf
und sind auf der Gegenseite schwach gewölbt. Ihre
Breite beträgt ca. 1 Millimeter.

Aus dem Angeführten darf geschlossen werden, dass
auch in der Natur kein besonderer Instinkt den Schmetter-
ling nach den zur Eiablage geeigneten Stellen der Kiefern-

triebe liinleitet. Als Wegweiser genügt sein Trieb, sich

nach dem Lichte hin zu bewegen. Dieser allein schon
bringt ihn in seiner natürlichen Umgebung an die Trieb-
spitzen der Kiefer, welche die Muttergalle trug, und dort

wird er denn auch für gewohnlich seine Eier ablegen.
Ausgeschlossen ist damit natürlich nicht, dass er, durch
seine Sinne geleitet, von einer Kiefer auf eine andere
gelangen kann, ebenso wie jedenfalls die Sinne Männchen
und Weibchen einander finden lassen.

Etwa acht Tage nach der Ablegung nehmen die Eier
eine dunkclgelbe Farbe an, und nach weiteren acht Tagen
etwa wird in ihnen als schwarzes Pünktchen der Kopf
der jungen Larve sichtbar. Bald darauf beginnt das
Auskriechen. Wiederum etwa acht Tage lang fand ich

jeden Morgen junge Räupchen in meinem Zuchtkasten.
Dieselben zeigten eine ähnliche Lichtempfindlichkeit wie
die Schmetterlinge. Stets hatten sie sich zur genannten
Zeit an der am stärksten beleuchteten Ecke des Kastens
angesammelt.

Auf die Zweige einer im Topf gezogenen Kiefer ge-

bracht, strebten die Räupchen im Aligemeinen den Spitzen

der eben in der Entwickelung begriffenen Sprosse zu und
begannen bald, sich dicht unterhalb des endständigen
Knospenquirls heimisch zu macheu. Zuerst wurde ein

dünnes Gespinnst angelegt, welches sich zwischen der
Sprossachse und den unteren Theilen einiger nahestehender
Nadelpaare ausspannte und der Raupe ein zeltartiges

Obdach bot. Dann begann das Abnagen der Sprossrinde

und gleichzeitig eine höchst eigenthümliche Verbesserung
des Zeltdaches. Ganz deutlich war mit der Lupe zu beob-
achten, wie von Zeit zu Zeit der Raupenkopf sich dem
Gespinnst zuwandte, und dort einen glänzenden Tropfen
ausschied, der in Alkohol löslich, also doch wohl Harz
war. In ziemlich kurzer Zeit wurde so das ganze Ge-
spiunst mit Harz imprägnirt und so zu einer wasserdichten
Decke gemacht.

Auf welche Weise das Thier das Harz an das Ge-
spinnst heranbrachte, war nicht genau zu sehen. Dem
Anscheine nach spuckte es die Harztröpfchen aus; es ist

aber auch nicht ausgeschlossen, dass es dieselben zwischen

seinen Kiefern und nicht im Schlünde herbeitransportirte.

Die Herkunft des Harzes kann nicht zweifelhaft sein.

Kiefernsprosse des betreffenden Alters — also von zwei

bis drei Monaten — führen nicht allzu tief unter ihrer

Oberfläche einen Ring von Harzkanälen, welche bis in

die Gipfelknospen hinaufreichen und Seitenkanäle in die

Nadeln hineinsenden, Aus diesen Kanälen tritt, wenn
die Raupe sie anbeisst, Harz hervor, aber nicht so rasch,

und massenhaft, dass sie desselben nicht Herr werdenkönnte.
Erst an den älteren Theilen der heurigen Sprosse erfolgt

beim Oeffnen eines Harzganges momentan ein stärkerer

Ausfluss.

Mit der Herstellung des mit Harz imprägnirten Daches
ist übrigens die Bauthätigkeit der Raupe noch nicht ab-

geschlossen. Das dünne Zelt reicht durchaus noch nicht

hin, sie gegen Angriffe von aussen zu schützen. Die
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Raupe beginnt alsbald an seiner Verstärkung- zu arbeiten.

Wie so viele I'tlaii7A'nscliiuilingc benutzt sie als Material

zu weiterer Bedeckung die unverdaut ausgeschiedenen

Reste ihrer Nahrung. Diese letztere besteht ans den
Zellen der Oberhaut, der Rinde und des Holzes der be-

siedelten Kiel'erntriebe. Von den kräftigen Mundwerk-
zougen abgenagt, durchwandern dieselben den Verdauungs-
kanal der Rau])e und werden dabei ihrer stickstoti'halti^on

Substanzen und ihrer Stärke beraubt, wie durch mikro-

skopische Untersuchung der Excremente sich feststellen

lässt. Die Cellulosezellwände und die aus Holzsubstanz
bestehenden Stücke der zerkauten Tracheiden sind darin

noch gut erkennbar, speciell geben die ersteren noch die

charakteristische Reaction mit Chlorzinkjodiösung. Zu
kleinen, rundliciien Klumpen zusanunengeballt liefern die

Reste ein vortretfliches Baumaterial. Auch an Mörtel

zum Bau fehlt es nicht. Als solcher dient wieder das
langsam aus den angebissenen Kanälen sich ergiessende

Harz. Da es unter dem Schutze des Zeltdaches lange
flüssig bleibt, breitet es sich auf dem Boden der Frass-

stelle aus und wird von den beschriebenen Excrementen
wie von kleinen Schwämmen aufgesaugt. Diese harz-

durchtränkten Bröekchen aber erfasst die Raupe mit ihren

Kiefern, um sie mit grosser Gewandtheit dem Zeltdache
anzukleben und ausserdem noch gründlich festzuspinnen. Im
Laufe der Zeit erfährt übrigens das Gebäude noch eine

Vergi()sserung. Während der Bau fortschreitet, wird ein

Stück angeflickt, das als Ijlascnförmige Erweiterung an
der Seite des ursprünglichen Zeltes hervortritt. Auch der
Innenraum der Wohnung erfährt eine Ausgestaltung.
Durch den Frass der Raupe wird eine Triebstrecke von
etwa zwei Centimeter Länge auf ihrer Oberseite der
Rinde beraubt. Auch der Holzkörper wird ausgehöhlt,

und von der oftenen Stelle aus sowohl nach der Spitze

als nach der Basis des befallenen Triebes hin ein kurzer
Kanal ausgefressen. Vom Rande der Wundöfluung her
beginnt nuu schon im ersten Frassjahre sich ein aus Harz
und viel Gespinustmasse mit verhältnissmässig wenig
Excrementbröckchen erbautes Tonnengewölbe zu erheben,'

welches oben mit einem Längsschlitze gegen den übrigen
Zeltraum geöffnet bleibt. Es ist dies der Theil der Woh-
nung, welcher später, auf der Innenseite mit neuen Ge-
spinnstmassen austapezirt, als Puppenwiege dienen wird.

Vom Frassgang aus schief aufsteigend reicht er bis an
das Zeltdach heran, dessen weitere Verdickung an der
Berührungs- und späteren Durchbruchsstelle nuu unter-

ijlcibt. Der übrige Raum zwischen Puppenwiege und
Zeltdach füllt unter Erweiterung sich allmählich mit

Excrementbröckchen, welche bald mehr, bald weniger
von Gespinnstfäden und Harz durchsetzt sind.

So stellt die ganze Harzgalle ein ziemlich compiicirtes

Gebäude dar, welches einer eigenthümlichen Bauthätig-

keit des Gallenthieres sein Dasein verdankt und durch
aus nicht zu vergleichen ist den Harzausflüssen, welche
sonst bei Verwundungen der Nadelhölzer sich bilden.

Dass die Harzansammlung so bedeutend wird, erklärt

sich daraus, dass der dauernde Frass der Raupe keine

völlige Vernarbung der Wunde zulässt. Wenn solche,

wie es wirklich geschieht, an einer Stelle eintriit, ist

anderswo wieder ein Harzgang angebissen, so dass es

dem Baumeister nie an Mörtel fehlt. Uebrigens ist der
Harzgehalt der Galle gar nicht so gross, wie es den An-
schein hat. Bringt man Gallen in Spiritus, welcher ihr

Harz löst, so sieht man überrascht, dass sie nicht viel

von ihrer Grösse einbüssen. So lange das Präparat in

der Flüssigkeit weilt, zeigt es sogar so ziemlich dieselbe

Form wie vor der Weglösung des Harzes. Man erkennt

jetzt, wie bedeutend der Autheil von Gespinnstraasse an
dem Ganzen ist. Nimmt man freilich die harzfrei ge-

wordene Galle heraus, so fallen ihre, nicht mehr durch
das hartgewordene Harz gesteiften Wände zusammen, und
man hat nur einen mehr oder weniger tormlosen Ex-
crementklumpen vor sich, der aber immer noch beträcht-

liche Grösse besitzt.

Eine auffallende Erscheinung ist das Auswandern
der Raupen aus bereits im Bau begriffeneu Wohnungen.
Bei der schon erwähnten Topfkiefer begannen die über

den Gallenanfängen gelegenen Triebspitzen frühzeitig ein-

zutrocknen. Dies veranlasste die Raupen, ihr Zeltdach

zu durchnagen und sich näher an der Basis der betreffen-

den Zweige anzusiedeln, wo dann normale Gallen ent-

standen. Künstlich verletzte Gallen wurden von dem Gallen-

thiere rasch reparirt und gaben so Gelegenheit, die Bau-

weise desselben bequem zu beobachten.

Nicht unterlassen darf ich schliesslich, auf eine Lücke
in meinen Beobachtungen hinzuweisen. In der ganzen

Umgebung meines Wohnortes Eisenach war im Sommer
1898 keine einzige vom vergangeneu Jahre herrührende

Galle zu finden, während solche von 1896 reichhch vor-

handen gewesen sind. Wohl fand ich manche, anscheinend

von Tortrix resinella herrührenden Frassstellen aus dem
Jahre 1897. Dieselben waren aber nicht oder nur unvoll-

kommen mit Harzzelten bedeckt, ohne Raupe und mehr
oder weniger vernarbt. Es scheint demnach, dass die

Tortrix in hiesiger Gegend im Jahre 1897 Schädigungen
ausgesetzt gewesen ist, welche sie in hohem Grade deci-

mirten. Dadurch ist dieses Jahr zwischen den beiden

günstigen Jahren 1>96 und 1898 ausgefallen. Im laufeu-

den Winter sind zahlreiche, junge Gallen vorhanden,

welche im Frühsoramer 1900 ihre Insassen entlassen

würden. Ob auch anderwärts und zu andern Zeiten zwei-

jährige Perioden für die Flugjahre des Schmetterlings vor-

liegen, ist mir unbekannt. Jedenfalls fehlen mir aus der an-

gegebenen Ursache Beobachtungen über das Verhalten der

Raupe im Winter und beim Beginne des zweiten Frass-

jabres. Ich glaube indess, dass solche zu dem Gesagten
nichts Wesentliches hinzufügen würden. Der Aufbau der

inneren Gallenkammer, des Tonnengewölbes, ist zu der

Zeit, in welcher ich schreibe, September 1898, schon so

weit vorgeschritten, dass sich alle bis zur Reife der Galle

noch ausstehenden Veränderungen, Erweiterung der vor-

handenen Räume und weitere Verstärkung ihrer jetzt noch
weichen Wände, voraussehen lassen.

Der Schaden, welchen Tortrix resinella anrichtet,

ist im Allgemeinen nicht bedeutend, zumal sie hauptsäch-

lich die Seitentriebe der Kiefer bewohnt. Diese erfahren

an der Unterseite der Frassstelle eine Verbreiterung, und
die oberhalb derselben gelegenen Knospen oder Sprosse

können absterben. Einige Male sind indessen nach Altum
(Judeich und Nitsche 1. c. 1011) in Preussen bedenklichere

Verwüstungen vorgekommen; so im Eberswalder Stadt-

forst, wo das Insect auch -den llöhentrieb anging. Wenn
nöthis', wäre durch Vernichtung der Gallen im zweiten

Kalenderjahre des Frasses einzuschreiten. (X)

„lieber eine neue Erscheinung bei elektrischen

Entladungen in verdünnten Gasen" berichtet L. Fomm
in d. Sitzungsberichten der mathem.-physikal. Klasse d. k. b.

Akademie der Wissenschaften zu München, Heft III, 1898.

Wenn man um eine Glasröhre zwei Ringe aus dünnem
Draht herumlegt, dieselben mit den Polen eines galva-

nischen Inductionsapparates in Verbindung bringt und nun

die Röhre, die durch ein seitlich angeblasenes Rohr mit

einer Quecksilberluftpumpe in Verbindung steht, evakuirt,

dann treten bei den ersten Pumpenzügen Erscheinungen

auf, die denen bei den gewöhnlichen Geisslerschen Röhren

ganz ähnlich sind: Funkeuartige Entladung, Auftreten
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positiven und negativen Lichtes, Bildung eines dunklen

Raumes und Schichtung des positiven Lichtes. Besitzen

die Röhren äussere EK-ctrodeu, wie sie in diesem Falle

durch die Ringe gebildet werden, dann beobachtet man
nur oscillatorische Entladungen, da die Electroden die

eine Belegung, das leitende Gas die andere Belegung

eines Kondensators darstellen, während das Glas die Rolle

des Dielectrikums überniuuut. Bei diesen Entladungen

hat es den Anschein, als wären beide Electroden gleich-

zeitig Anode und Kathode, jedoch sind die übereinander

gelagerten Erscheinungen leicht zu trennen, wenn man
einen Magneten in Anwendung bringt, dessen Kraftlinien

senkrecht zur Röhrenaxe verlaufen. Evakuirt man weiter,

dann tritt concentrisch zu den äusseren Drahtringen an

der inneren Wandung der Glasröhre ein blauer Ring auf,

aus dessen Mitte positives Licht herausströmt, das den

ganzen Querschnitt der Röhre ausfüllt und sich nach und

nach schichtet. Dann nimmt der unter den Drahtringen

aufgetretene, blaue Lichtring sowohl seitlicii als aueh gegen

dicAxe der Glasröhre hin zu und erfüllt schliesslich den

ganzen Querschnitt, während das positive Licht schwindet.

Bei weiterer Verdünnung sieht man nun das blaue Licht

unter den Drahtringen sich von der Glaswandung ablösen

und in der Ringebene gegen deren Mittelpunkt hin sich

zusammenschnüren, so dass ein Doppel-Lichtkegel mit der

Spitze im Ringmittelpunkt entsteht. Von diesem Doppel-

kegel verwandelt sich weiterhin der der anderen Electrode

zugewandte Kegel in einen langgestreckten, blaugrauen

Strahl, der der anderen Electrode abgewandte Kegel in

ein wulstartiges Gebilde. Hat die Verdünnung endlich

eine gewisse Höhe erreicht, dann werden die Strahlen

unsichtbar und lassen sich nur noch an ihrer riiosphorescenz

erregenden Wirkung erkennen, gleichzeitig entsteht beider-

seits von den Ringen auf dem Glase ein dunkler und ein

breiter, phosphorescirender Streifen. Sind beide Electroden

mit dem Inductionsapparat in Verbindung, dann treten

die blaugrauen Strahlen nur in dem Raum zwischen den-

selben auf. Verbindet man aber nur einen Ring mit dem
Inductionsapparat und leitet den freien Pol des letzteren

7Air Erde ab, dann erscheinen die blaugrauen Strahlen

auf beiden Seiten des Ringes. Schaltet man zwischen

die Ringe eine Metallplatte ein, die in der Mitte auch

durchbohrt sein kann, dann sendet dieselbe senkrecht zu

ihrer Ubertläche und zwar aus ihiem Mittelpunkt intensive

Strahlen aus, welche lebhafte Fhosphorescenz und Röntgen-

strahlen erzeugen. In gleicher Weise wirken mehrere

Metallplatten; wie die eine Platte treten sie als Trennungs-

flächen auf und werden zu Electroden.

Die blaugraueu Strahlen haben die Eigenschaften der

Kathodenstrahlen. Ihre Ausbreitung geschieht unabhängig

von der Stellung, die der zweite Ring einniujmt, und sie

verlaufen in ihrer Hauptmasse senkreelit zur Ringebene,

in welchem Winkel aueh immer dieselbe zur Röhrenaxe

stehen mag. Dort, wo die Strahlen die Glaswandung
treffen, rufen sie lebhafte Fhosphorescenz hervor, ferner

setzen sie ein in ihre Bahn gei)rachtes Rädchen in Be-

wegung und werden vom Magneten abgelenkt sich dabei

um das Ringcentrum als Ausgangspunkt drehend. Der

Wulst, der durch dieselben Strahlen gebildet wird, ruft

an der Glaswandung rothgelbe Fhosphorescenz hervor und

wird von einem Magneten weniger beeinflusst. A. L.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der Berliner botanische Tauschverein hat nocli vor dem

Weihnachtsfeste sein neues Do ubl etten verzoichniss versandt.

Dasselbe enthalt auf 36 Seiten die Namen von Phanerogamen,
Gefässkryptogameu, Laub- und Lebermoosen, Characeen, Flechten,

Algen und Pilzen, insgesammt über (iOOO verschiedene Arten. Die
angebotenen Pflanzen stammen aus allen Theilen Europas, aus

Spanien, Klein-Asien, Nord-Afrika und Nord-Amerika. Namentlich
von letzterem Lande ist eine schöne Sammlung angeboten.

Sämmtlicho Pflanzen werden auch käuflich abgegeben. Es
kostet eine Centurie dreiwerthiger Pflanzen L5 Mark.

Der Katalog wird jedem Botaniker kostenlos zugeschickt,

sobald er seine Adresse dem Tausehleiter, Herrn Oberlehrer
Otto Leonhardt in Nossen (Sachsen), mittheilt.

Aufruf zur Sammlung für ein im Jahre 1902 in Mageburg
zu gründendes Denkmal des berühmten Bürgermeisters und Natur-
forschers Otto von Guericke. Der Naturwissenschaftliche
V^erein zu Magdeburg richtet an alle Förderer und Verehrer der

naturwissenschaftlichen Studien und Arbeiten die ergebenste

Bitte, sich mit einer Geldspende an den Sammlungen zur Er-

richtung eines würdigen Denkmals für den grossen Magdeburger
Bürgermeister und Naturforscher zu betheiligen. Die Eröffnung
des Denkmals ist geplant im Jahre 19ü:i, in welchem der Geburts-

tag des verdienstvollen Gelehrten zum dreihundertsten Male
wiederkehrt. Gegenüber den nicht ganz unbestrittenen Verdiensten

Otto von Guerickes im politischen Leben steht seine nie ange-

zweifelte Bedeutung als Naturforscher. Seiner weltgeschichtlichen

Bedeutung für die Entwickelung der Naturwissenschaft gerocht

7,a werden, ist der Magdeburger Naturwissenschaftliche Verein

bestrebt, indem er, über die engen Grenzen der Stadt und seiner

eigenen Mitglieder hinausgehend, mit der Bitte um Beiträge für

das genannte Denkmal sich an alle naturwissenscliaftlichon Ge-
sellschaften, Vereine etc. wendet. Der Vereinsschatzmeister, Herr
Chemiker Dr. Möries, Magdeburg, Wilhelmstrasse '20 IL, wird

gern bereit sein, diese Spenden entgegenzunehmen.

Der Vorstand
des Naturwissenschaftlichen Vereins zu Magdeburg.

L i 1 1 e r a t u r.

L. Frobenius, Der Ursprung der Cultur. Bd. I: Der Ursprung
der afrikanischen Culturen. gr. 8". Mit 26 Karten, 9 Tafeln

und ca. 240 Textillustrationen. Verlag von Gebr. Borntraeger

in Berlin, 1898. — Preis 10 Mark.
Wir können im Interesse der Wissenschaft nur wünschen,

dass das Buch von den Fachleuten gewissenhafte Berück-

sichtigung fände und nicht einfach desshalb, weil es von dem Ge-
wohnten abweicht, oder auch aus dem Grunde, weil Verfasser

noch sehr, noch „zu*" jung sein soll (!), beiseite geschoben werde.

Der lebendige, frische und vor allem muthige Geist, der aus dem
Buche athmet, fehlt der leider zur Zeit herrschenden Schule der

Anthropologie gar sehr, und so ist es denn begreiflich, dass -in

dem Sinne, in welchem Verf. in seinem Fache vorgeht, nicht all-

seitig freudig und gleich mitgearbeitet werden wird. Der stetige

Fortschritt der Wissenschaft ist nur möglich, wenn diejenigen

Leistungen, (He ihn bedingen, als solche sofort überall erkannt

werden." Wenn eine Leistung ganz augenfällig und gewisser-

maassen durch ihre Grösse und auch praktische Bedeutung jdump
in die Sinne fährt, wie damals die Entdeckung der Eönfgen-

Strahlen, so ist eine sofortige Anerkennung gewiss, je mehr aber

zur Erkenntniss eines Fortschrittes die Denk thätigkei t noth-

wendig ist, und je weiter ein solcher von der Alltags-Praxis ab-

liegt, um so schwieriger wird es, ihn zur Anerkennung zu bringen,

weil es hier nicht sinnfällige Keulenschläge sind, die zur Aner-

kennung zwingen und dann die lebenserhaltende Trägheit, die

Gewohnheit, entgegenwirkt. Wie es dabei naturgemäss einem

,.jungen'', noch nicht oder noch nicht genügend eingeführten Ge-

lehrten ergehen muss, wenn er es wagt, sich an verknöcherte,

ältere Fachgenossen zu wenden, das ist ja zur Genüge bekannt:

man lässt ihn und seine Thaten liegen. Wir freuen uns desshalb,

dass ein Gelehrter, dessen wissenschaftlicher Ruf überall gleich

unbestritten ist, der stets Beweise unpersönlichster Sachlichkeit ge-

geben hat, die Widnmng des Frobenius'scheu Werkes angenommen
hat und so hoff'entlich eine Brücke bilden wird, demselben schneller

in die wirkende Wissenschaft Eingang zu verschaft'en, als es sonst

möglich wäre; es ist der berühmte Geologe und Geograph
Ferdinand von Richthofen, dem die Zueignung des Buches gilt.

Das Motto desselben lautet: „Denn' im Culturbesitz, wenn
irgendwo, muss zu lesen sein, aus welchen Elementen und auf

welchen Wegen die heutige Menschheit geworden, was sie ist."

(Fr.Ratzel.) Hieraus ergiebt sich die Tendenz, in der das Buch ge-

schrieben ist. Die Cultur ist nach des Verfassers Ausdruck ein

Lebewesen, das sich gesetzmässig entwickelt, ein Organismus, der

eine Geburt, ein Kindes-, Mannes-, Greisenalter und endlich ein

Hinscheiden hat. So entsteht ein lebensvolles Bild der Entwicke-

lung der afrikanischen Cultur: ein Bild, dass sich mit einer Selbst-

verständlichkeit entrollt, die die beste Garantie für die Richtig-

keit ist. Das hohe Ziel des Verfassers ist die Forschung nach

dem Ursprung der Culturformen, in letzter Instanz nach dem Ur-
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Sprung der Völker. Das gut geschriebi>ne Work ist nicht an eine

engbegrenzto Gi'uieinde sondern an allo Naturwissoiiscliaftler, an

den Gebildeten überhaupt gericlitet, und es erscheint sich(!r für

weitere Kreise interessant genug, haben wir doch als colonisireude

Macht gelernt, unser Interesse auch ausserhalb Europas liegenden

Vorgängen zuzuwenden, und ist doch ferner viel von den Völkern

und der Cultur in unsern deutschen Colonien die Rede.

Wenn wir also das Unternehmen des Verf. loben müssen,

so meinen wir doch nicht, dass nicht an den Einzelheiten noch

zu verbessern sein wird; wir haben das Buch niclit als das an-

gesehen, was es nicht ist, nämlich als ein Wörterbuch, bei dem
man freilich berechtigt ist zu klagen, wenn eine hilutige Vokabel
falsch übersetzt wiedergegeben ist. sondern wir haben den Geist

des Buclies auf uns wirken lassen, der uns freudig erfüllt mit der

Hoflfnung, dass die uns so nahe angehende Menschengcschichte,

die unter dem Druck einiger machtvoller Autoritäten schmachtet,

nun doch in Zukunft mit Hülfe der naturwissenschaftlichen

Methodik mehr aufgehellt werden wird, und es ist bei dem rapiden

Schwinden der unwiederbringlich verloren gehenden aussereuro-

päischen Culturen in der That die höchste Zeit, noch das Vor-

handene schnell auszunutzen. P.

Kich. Herrn. Blochmann, Die Sternkunde. GemeinfassHch dar-

gestellt. Mit G'J Illustrationen, 3 Tafeln und 2 Sternkarten.

Verlagsbuchhandlung von Strecker & Moser (Inhaber: H. Moser,

A. Schröder, H. Strecker) in Stuttgart, 1899. — Preis elegant

gebunden 6 Mark.
Die vorliegende, neue, populäre Astronomie ist empfehlens-

werth für denjenigen, der ein kurzes, verhältnissmässig billiges

Buch über den Gegenstand wünscht.

Franz von Hemmelmayr, Lehrbuch, der organischen Chemie
für die sechste Klasse der Oberrealschulen. Mit 9 Abb. und
1 Farbentafel. F. Terapsky in Wien und Prag, 1899. Preis

gebunden 1 fl. 15 kr.

Das Buch ist für österreichische Schulen berechnet und
brauchbar; es disponirt nach einer Einleitung den speciellen Theil

in I. Methanderivate, IL Cyanverbindungen, III. Cyclische Ver-

bindungen und IV. Verbindungen, deren Constitution noch nicht

völlig aufgeklärt ist. Ein Anhang beschäftigt sich mit der Er-

niilirung des Menschen und der Fäulniss. Diese Disposition ist

zweifellos geschickt.

Annuaire pour l'an 1899, publie par le bureau des longi-

tudes. Avec des notes soientitiques. — Gauthier-Villard. Paris.

— Prix 1 fr. 50 o.

Pünktlich ist auch in diesem Jahr das von uns schon des

öfteren gebührend gewürdigte, werthvolle Jahrbuch erschienen.

Es enthält wieder eine Menge vortrefflicher Tabellen physika-

lischen, chemischen, astronomischen, meteo. ologischen, geogra-

phischen oder allgemein-statistischen Inhalts mit erläuterndem
Text. Ausserdem findet man darin folgende Aufsätze: A. Bouquet
de la Grye „Notice sur les ballons sondes", eine Ergänzung zu

dem neulich von uns besprochenen Werk M. deFonvielles.
— Bassot „La geodesie moderne en France". — P. Gauthier
„Note sur Ic siderostat a lunette de 60^ de foyer et de Im, '25

d Ouvertüre". — J. Janssen „Les travaux an Mont blanc en 1898".

Bendiconti della R. Accademia dei Lincei. — Der leie.he

Inhalt des ersten Halbjahrsbandes 1898 dieser altberühmten Be-
richte der Römischen Akademie lässt sich aus den folgenden An-
gaben erkennen, die allerdings nur eine Auswahl darstellen:

Tacchini setzt seine systematische Artikelserie über die auf dem
Observatorium des Collegio Romano*beobachteten Sonnen-Flecken,
-Fackeln und -Protuberanzen fort; Tolomei, Studien über die

Wirkungen der Röntgenstrahlen; Tolomei, Wirkung der Elek-
tricität auf die Keimung; Malagoli und Bonacini, Ueber die

Diffusion der Röntgenstrahlen; Röiti, Die Kryptoluminescenz der
Metalle; Sandrucci, Gleichzeitige Aussendnng vonOrthokathoden-
strahlen von beiden Elektroden; Villari, LTeher die Wirkungen
undurchsichtiger Tuben auf die X-Strahlen; Villari, Der Schatten
der X-Strahlen untersucht mit der Photographie; Corbino,
Ueber die von Cornu gegebene Interpretation des Zeemann'schen
Phänomens; Righi, Ueber die kinematische Interpretation des
Zeemann'schen Phänomens; Vanni, Ueber eine neue Form des
Capillar-Elektrometers ; Straneo, Ueber die gleichzeitige Be-
stimmungder thermischen und elektrischen Leitfähigkeit der Metalle

bei verschiedenen Temperaturen; Straneo, Lieber die Teniperatur

eines linearen bimetallischen Leiters; Millosevich, Beob-
achtungen des neuen Porrinischen Cometen; Bortolotti, Ueber
die jährliche Veränderung der Temperatur im Klima Roms;
Agamennone, Mittheilungon über verschiedene Erdbeben; Del
Lungo, Ueber die Dichtigkeit der Flüssigkeiten und der ge-

sättigten Dämpfe als Funktionen der Temperatur; Bagnera,
Ein Satz über die Invarianten der Substitutionen einer Klein-

schen Gruppe; Banal, Ueber Räume mit constanter Krümmung;
Berzolari, lieber die Ausdehnung der Sätze von Euler und
Meusnier auf höhere Mannigfaltigkeiten; Bortolotti, Ueber die

Verallgemeinerung der Eigenscliaft der Wronski'schen Deter-

minante; Vivanti, Ueber die Wronski'sche Determinante; Ivevi,

Lieber die Transformation einer algebraischen Curve in eine andere,

die keine mehrfachen Punkte besitzt; Medolaghi, Ueber die

Form der Differentialinvarianten; Pincherle, Ueber die ange-

näherte Lösung der Differenzengleichungen; Veronese, Segmente
und transfinite Zahlen; Levi-Givita, Ueber die transfiniten

Zahlen; Silvestri, Ueber die Morphologie der Diplopoden;

Lovisato, Notiz über einige für Sardinien neue Mineralarten.

— Wie aus den Uebersichten über die in den Rendiconti ver-

öft'entliehten Arbeiten hervorgeht, die in den letzten Jahren regel-

mässig an dieser Stelle mitgetheilt werden, überwiegen die exacten

Wissenschaften darin ganz wesentlich.

Bergh, Dr. Bud., Malacologische Untersuchungen. 4. Abtiieilung.

1. Abschnitt. Die Pleurobranchiden. Wiesbaden. — 18,60 Mark.

Bothmer, Dragoman Heinz, Kreta in Vergangenheit und Gegen-
wart. Leipzig. — 2 Mark.

Bruchmann, Prof, Dr. H., Ueber die Prothallien und die Keiin-

pflanzen mehrerer europäischer Lycopodien, und. zwar über die

von Lycopodium clavatum, L. aunotinum, L. complanatum und
L. Selago. Gotha. — 8 Mark,

Cohen, Prof. Dr. E., Ueber das Meteoreisen von Morradal bei

Grjotli zwischen Skiaker und Stryn, Norwegen. Christiania.

-'•2,20 Mark.
Coucheron-Aamot, Lieut. z. S. W., Durch das Land der Chinesen.

1. Lfg, gr, 8", Leipzig-Ri'udnitz. — 0,75 Mark.
Dolanski, Staatsr. cand. jur. H., Zwei Probleme: Dreitheilung

des Winkels und (iuadratur des Kreises. Reval. — 4 Mark.

Fresenius, Prof. Dir. Dr. Th. Wilh., Ueber die Entwickelung der

analytischen Chemie in den letzten 50 Jahren. Wiesbaden. —
0,60 Mark.

Hartmann, Dr. J., Ueber die Scale des Kirchhoff'schen Sonnen-
spectrums. Berlin. — 0,50 Mark.

Herman, Prof. G., Naturgeschichte der Geschlechtsliebe. Leipzig.
— 2,50 Mark.

Kohn, Gust., Ueber Tetraeder in schief perspectiver Lage. Wien.
— 0,30 Mark.

Kärrström, E. J., 18 Jahre in Südafrika. Leipzig. — 0,60 Mark.
Marchand, F., Beiträge zur Kenntniss der Placentarbildung.

Marburg. — i ^lark.
Batzel, Frdr., Deutschland. Leipzig. — 2,50 Mark.
Rebel, Assist. Dr. H., Fossile Lepidoptercn aus der Miocän-

forniatioa von Gabro. Wien. — 0,80 iVEark.

Schott, Dr. Gerh., Weltkarte zur Uebersicht der Meeresströmungen.
Berlin. — 11 Mark.

Schriften der Giesellschaft zur Beförderung der gesammten Natur-
wissenschaften zu Marburg. 3. Abth. Marburg. —

Semper, Prof Dr. C, Reisen im Archipel der Philippinen. IL Thl.

Wissenschaftliche Resultate. VI. Bd. 2. Lfg. Wiesbaden. —
Semper, Geo., Die Nachtfalter (Heterocera). 2. Lfg. Wiesbaden.
- 24 Mark.

Spencer, Baldwin, Der Bau der Lungen von Ceratodus und
Protopterus. Jena. —

Sydow, P., Index universalis et locupletissimus nominum plantarum
hospituüi specierumque omnium fungorum has iucolentium quae
e sylloge fungorum Saccardiana et e litteratura mycologica
usque ad finem anni 1897 in lucem edita. Berlin. — 77 Mark.

tJrban, Ingn., Symbolao Antillanae seu fundamenta florae Indiae

occidentalis. Berlin. — 10,80 Mark.
Vortmann, Prot. Dr. G., Uebungsbeispiele aus der quantitativen

chemischen Analyse durch Gewichtsanalyse einschliesslich der

Elektroanalyse Wien. — 1,25 Mark.
Waldeyer, Wilh., Ueber Aufgaben uud Stellung unserer Uni-

versitäten seit der Neugründung des deutschen Reiches. Berlin.

- 0,80 Alark.

Wiesner, J., Beiträge zur Kenntniss des photochemischen Klimas
im arktischen Gebiete. Wien. — 2,70 Mark.

Zweck, Gymn.-Oberl. Dr. Alb., Littauen. Stuttgart. — 2,50 Mark.

Inhalt: Die allgemeine Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft zu Berlin. — Lebenserscheinungen der Protozoen. —
Ueber die Lebensweise des Kiefernbarzgalhvicklers (Tortrix resinella L.). — Ueber eine neue Erscheinung bei elektrischen

Entladungen in verdünnten Gasen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItterafur: L. Frobenius, Der Ursprung der Cultur.

— Rieh. Herm. Blochmann, Die Sternkunde. — Franz V(ui Hemmelmayr, Lehrbuch der organischen Chemie. — Annuaire pour
l'an 1899. — Rendiconti della R. Accadomia dei Lincei. — Liste.
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2. Versuch: Sauerstoffnachweis mittels der
ludigom ethode.- Man steile von der unter dem Namen
Indigocarmin in den Apotheken käulllL-hen, blauen Paste

eine wässerige, in etwa 1 dm dicker Schiciit tief himmel-

blaue Lösung her und fülle dieselbe in eine mehrere
hundert ccm fassende Glasflasche mit Glasstöpsel und
engem Hals.

Gesondert hiervon schüttele man etwa 30 ccm einer ge-

sättigten Lösung von Natrium bisulfurosum (NaHSOg) mit

Zinkstaub 5 Minuten lang und stumpfe die Säure mit

Kalkmilch ab. Nach dem Absetzen füge man zu der

blauen Flüssigkeit einige Tropfen dieses Prä|)arates. So-

fort wird das Blau verschwinden und nur eine schwach
gelbe Farbe bleiben.

Geschah die Entfärbung sehr vorsichtig, so wird in

der Nähe der Oeft'nung sofort inuner wieder eine Bläuung
eintreten, weil der Sauerstoft" der Luft in die empfindlich

gestinnnte Flüssigkeit eindringt und innner wieder die

Indigofarbe herstellt. Verstöpselt man dagegen die bis

oben gelullte Flasche mit der Flüssigkeit sogleich, so

bleibt sie unbegrenzte Zeit farblos, weil kein Sauerstoff

zutreten kann. Sollte aber doch wieder Bläuung ein-

treten, muss man noch einmal die Entfärbung vornehmen;
dann bleibt die Flüssigkeit sicher hell. Hat man vorher

auf den Boden der Flasche ein mit einem Bleistuckchen

beschwertes Moos oder ein Algenpolster versenkt, wobei
zu beachten ist, dass keine Luftblasen hängen bleiben,

so steigen l)eim Belichten von den Objecten blaue Schlieren

in der entfärbten Flüssigkeit empor, weil Sauerstoff aus-

geschieden wird. Belässt man die Flasche dagegen im
Dunkeln, so unterbleibt die Blaufärbung, da im Flüstern

keine Assimilation möglich ist.

Litteratur: Beyerinck, Botanische Zeitung 1890, Seite 725.

Kny, Bericlite der Deutschen Botanischen GeselLschaft
1897, Seite 388.

Ohne den grünen Chlorophyllfarbstoff findet keine

Kohleustoffassimilation, d. h. Bildung von Zucker, statt.

(Bezüglich einiger abweichenden Fälle vergl. Pfeffer,

Fflanzenphysiologie, IL Aufl. 1897, Band I, S. 287—289
und 346-349.)

Man hat deshalb diesem Farbstoff die grösste Auf-

merksamkeit geschenkt, wenngleich noch gänzlich un-

bekannt ist, ob er in diesem wichtigen Process eine in

erster Linie tonangebende Rolle spielt; vielleicht wirkt er

nur als Sensibilisator. (cf. Pfeffer, S. 334, 340.)

Die folgenden Versnche sollen uns mit dem Chloro-

phyll näher bekannt machen.
3. Versuch: Assimilation von Elodea cana-

densis. (cf. Detmer.) Im spektroskopisch zerlegten Licht

wirken nicht etwa diejenigen Strahlen am günstigsten,

welche am hellsten sind, sondern es kommt auf die Farbe
an. Bindung der Kohlensäure hemmt, Zugiessen eines

gewissen Quantums von Selterswasser fördert die Assimi-

lation.

4. Versuch: Zerlegung des Chlorophylls.
Man stelle eine Lösung dieses Farbstoffes dadurch her,

dass man beliebige grüne Blätter mit Sand nnd Alkohol
in einer Porzellansehale zerreibt und nach dem Absetzen
die Flüssigkeit abgiesst oder abfiltrirt.

Die so gewonnene Chlorophylllösung ist iu dünn.n
Schichten grün und fluorescirt blutroth, in dicken Schichten
dagegen ist sie auch bei durchfallendem Licht roth. Da-
her erklärt es sich auch, dass bei vielen Pflanzen im
Wesentlichen nur noch rothes Licht passirt, wenn man
5— 8 Blätter übereinander legt und gegen die Sonne hält.

(cf. Sachs, Handbuch der Experimentalphysiologie 1865
unter Diajjhanoskop.)

Bezüglich des Absorptiousspectrums vergL Detmer und
Pfeffer.

Im Licht tritt Zersetzung der Chlorophylllösung unter
Bräunung ein. (cf. Detmer, S. "25.) Fügt man in einem Rea-
gensrohr zu der Chlorophylllösung Aetlier und dann etwas
Wasser, so treten zwei scharf gesonderte Schichten auf, eine

obere blaugrüne und eine untere gelbe. Die obei-c fluorescirt

blutroth, der unteren fehlt diese Eigenschaft gänzlich. Die
Spectren beider sind ganz verschieden (cf. Detmer). Nur
die blaugrüne obere Schicht (Cyanophyll) enthält noch
den charakteristischen Absorptionsstreifen im Roth; die

untere (Xauthophyll genannt) verdankt ihre gelbe Farbe
dem Karotin.

Die Ti-ennung beider Farbstoffe kann man auch da-

durch erreichen, dass man in die Chhiropliylllösung einen

Streifen Fliesspapier hängt. Nach 2—3 Stunden kann
man beobachten, dass der gelbe Farbstoff capillar höher
hinaufgesogeu wird als der grüne (Capillaranalyse).

Litteratur findet sich bei Pfeffer.

5. Versuch: Verbreitung und Nachweis des
Karotins. Der gelbrothe Farbstoff' der Mohrrübe wird
Karotin genannt. Er findet sich, nicht an Plasma ge-

bunden, in Form von Stäbchen und Plättchen, in den
Zellen, (cf. Courchet, Annales des sciences naturelles 1888.)

Er ist identisch oder wenigstens nahe verwandt mit

zahlreichen, unter anderen Namen im Pflanzenkörper all-

gemein bekannten gelben Farbstoffen. Wie bereits oben
betont, ist auch der gelbe Bestandtheil des Chlorophylls

ein Karotin, ebenso das Gelb und Gelbroth der herbstlich

verfärbten Blätter (Acer, Quercus), der im Dunkeln ver-

geilten Pflanzen (Etiolin), das Bacterienpurpurin des be-

rühmten Baeterium photometricum (Reagens auf ultrarothes

Licht), das Roth des sogenannten Veilchenmooses (Trente-

pohlia iolithus), das Gelb vieler Blüthenfarbstoffe, das Gelb
des Eidotters, das Roth mancher KäferflUgel u. s. w.

Die Bedeutung des Karotins ist unbekannt, sogar bei

der Mohrrübe.
Um dasselbe zu extrahiren und nachzuweisen, ver-

fährt man in folgender Weise:
Mohrrül)en weiden auf einem Reibeisen zerrieben,

dann getrocknet und in einer Porzellanschale gepulvert.

Beim Uebcrgiesscn mit Schwefelkohlenstoff, dem besten

Lösungsmittel, für Karotin, färbt sich dieser sogleieh tief

gelbroth. Der Schwefelkohlenstoff wird nun abfiltrirt

(nicht das Filter mit Wasser anfeuchten!) und spektro-

skopisch geprüft. Es zeigt sich, dass im Wesentlichen
der blaue und violette Theil des Spectrums absorbirt wird.

Gicsst man von der Flüssigkeit eine Probe auf ein

Uhrschälchen und lässt den Schwefelkohlenstoff' verdunsten,

so bleibt als Rückstand fast reines Karotin. Dasselbe färbt

sich nach Zusatz von conc. Schwefelsäure schön blau, nach
Zusatz von Jodlösuug grün. Besitzt der Karotiubeschlag
eine zu grosse Dicke, so kann es vorkommen, dass die

Reactionen versagen.

In gleicher Weise verfahre man mit herbstlich ge-

färbten Laubblättern, im Finstern erzogenen Gersten- und
Weizenpflanzen u. s. w. üebergiesst man getrocknete,

zerriebene, grüne Pflanzen mit Schwefelkohlenstoff', so wird

nur der gelbe Bestandtheil des Chlorophylls, also das
Karotin, extrahirt.

Sehr schöne Resultate erhält man beim Studium des
Baeterium photometricum. Dasselbe findet sich häufig in

Teichen, wo es z. B. auf alten, im Wasser schwimmenden
Blättern häufig schmutzig-violette Ueberzüge bildet.

Nach Zusatz von concentrirter Schwefelsäure gewahrt
man, dass die einzelneu Zellen eine schöne, himmelblaue
Färlnmg annehmen, die Grünfärbung durch Jod ist da-

gegen nicht so ausgesprochen. Es empfiehlt sich, bei

diesen Beobachtungen die Irisblende ziemlich weit zu

öffnen. Bezüglich des gelben Farbstoffes der Diatomeen
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verdient hervorgehoben zu werden, dass dieses Gelb wahr-
scheiiilifh niclit mit dem Karotin identisch oder auch nur
ähnlich ist.

Legt man mclirerc Tage lang eiu Blattstück z. B.

von Clivia nol)i!is in 40pro7,entigen Alkohol, welchem
20 7o Kalilauge zugefügt sind, so treten durch Verände-
rung der Chlorophyllköruer des Blattes deutlich Krystalle
von Karotin auf. (cf. Molisch, Berichte der Deutschen
Botanischen Gesellschaft 1896, S. 18.)

Der umgekehite Prozess, Bildung von Chlorophyll
aus Karotin, ist nicht einmal für die lebende Pflanze sieher
beobachtet worden. Wenn etioiirte Blätter ergrünen, wird
vielleicht nur der blaugrüne Bestandthcil hiuzugefügt. End-
lich sei noch darauf hingewiesen, dass die Entwickelungs-
geschichte und Chemie des Chlorophylls in der lebenden
Pflanze sehr schlecht bekannt ist.

Litteratur: Zimmermann, Botan Mikrotochnik 1892, § 170, 171-

6. Versuch: Ergrünen im Finstern. Der Embryo
in den Samen von Pinus und anderen Coniferen enthält kein
Chlorophyll und ist farblos. Lässt man solche Samen im
Dunkelschrank auskeimen, so entwickeln sich schöne,
chlorophyllgrüne Keimlinge, während andere Pflanzen gelb
bleiben.

'

(cf. Pfeffer, S. "318). Es bleibt noch näher zu
erforschen, welche Umstände in diesen Beispielen die Ent-
stehung des Chlorophylls im Dunkeln gestatten.

7. Versuch: Bewegung chlorophyllftthrender
Körper. 1. Starke Belichtung bewirkt in den Zellen
von Lemna trisulca, dass die Chromatophoren von den
parallel zur Oberfläche gerichteten Wänden auf die Seiten
übergehen. Man nimmt, mit welchem Recht bleibt noch
dahingestellt, an, dass dadurch das Chlorophyll sich vor
zu weitgehender Zersetzung durch das Licht zu schützen
sucht. Man beobachte ein belichtetes und ein 1—2
Stunden im Dunkeln gehaltenes Exemplar von Lemna
trisulca.

2. Bringt man ein gewöhnliches Präparat von lebhaft
beweglichen Euglena viridis unter das Mikroskop, so wird
man beobachten, dass alle Individuen direct nach der dem
Licht zugekehrten Seite des Deckgläschens hinschwimmen.
Dreht man den Objectivträger um 18ü°, so wird die vor-
her dunklere Seite heller, und die Euglenen kehren sämmt-
lich um.

Der sogenannte Augeufleck ist hierbei wahrscheinlich
nicht maassgebend, denn es giebt bewegliche Zellen ohne
Augenfleck, ja sogar gänzlich farblose, welche auch helio-

taktisch sind.

Euglenen findet mau stets in solchen Tümpeln, in

welche von Zeit zu Zeit Jauche aus einem benachbarten
Stall fliesst. (cf. auch Detmer S. 352.)

(Fortsetzung folgt.)

Die Verwendung der Perle.

Von L. Herrmann.

Zu allen Zeiten hat die Perle auf die Menschen einen
tlnwiderstehlichen Zauber ausgeübt, aber in höchstem Grade
die Orientalen gefesselt. Ihr Anblick entzückte das Auge
mehr als das blendende Feuer der Diamanten und die präch-
tige Röthe der Korallen. Darum wurde auch ihr Werth
ausserordentlich hoch bemessen und oft ein ganzer Reieh-
thum für den Besitz einer köstlichen Perle hingegeben,
wie uns nicht bloss das Gleicliniss von der köstlichen

Perle zeigt. In der Perle findet die Sprache das vor-

trefflichste Sinnbild für ein Herz voll Liebe, Unschuld
und Treue, für den schönsten Seelenschmuck des Menschen.
Worin liegt es aber begründet, dass der Morgenländer
die Perle, die mildleuchtende Tochter des Meeres, höher
stellt, als den Edelstein, den funkelnden Sohn der Erde?
Es ist die regelmässige Rundung, der milde Glanz und
die strahlende, weisse Farbe der Meeresfrüchte. Diese
Eigenschaften machten sie zum zauberhaften Lieblings-

schmuck der Fürsten des Alterthums. Die Perle ist be-

reits verknüpft mit der Geschichte Indiens; denn die

indischen Gottheiten sind mit Perlen geschmückt. In den
indischen Dichtungen ist sie das Sinnbild des Reinen und
Keuschen. Neben Perlen strahlen allerdings auch Dia-

manten aus den Augen der Götterbilder. Der Sonnen-
gott Mitra trug eine strahlende Krone mit Perlenketten,

die von Ohren und Schultern herabhingen. Vielseitig

war Perlenschmuck in den Tempeln verwendet. Schon
zu den Zeiten Alexanders des Grossen trieben die indischen

Fürsten grosse Verschwendung mit Perlen. Älenschen,

Thiere und Geiäthschaften waren damit überladen. So
ist es dort gelieben bis in die neuere Zeit. Tavernier,

erst einfacher Landkartenhändler, später Freiherr von
Aubonne, der grösste Juwelenhändler seiner Zeit, schildert

den Thronhimmel des Grossmoguls Aurengzeb, den er bei

einem Feste im Jahre 1G65 sah, in folgender Weise.
Die innerste Decke des Thronhimmels, war ganz mit Dia-
manten und Perlen besetzt. Um ihn herum zog sich eine

Franse mit gewichtigen Perlen. Auf dem Obertheile

prangte ein radförmiger Pfau, seinen Schweif bildeten

blaue Saphire und andere Juwelen, sein Leib bestand aus

Gold mit Schmelzwerk und Edelsteinen, und über der Brust

funkelte ein grosser Rubin mit einer Perle von birn-

förmiger Gestalt, 50 Karat schwer und von gelblichem

Wasser. Zu beiden Seiten des Pfaues schimmerte ein

Strauss von goldenen Blumen mit seltenem Schmelz- und
Steinwerk. An der Seite des Thrones glänzt ein 80 bis

90 Karat schwerer Diamant, ringsum von Smaragden und
Rubinen eingefasst. Das Kostbarste aber waren 12 Säulen,

welche den Himmel trugen und dicht mit runden, schön-

farbigen 10— 12 Karat (1 Karat :^V,, Gramm) schweren
Perlen gefasst waren. Rechts und links vom Throne, 1 m
davon entfernt, bereiteten 2 Sonnenschirme Schatten.

Ihre 2 m hohen Stäbe strahlten von dem Feuer der

Diamanten, Rubinen und Perlen auf purpurrothem Sammet,
und rings herum lief noch in vielfachen Umschlingungen
eine prachtvolle Franse mit den edelsten Perlen. Perlen

wurden in Indien alle Zeit als Kriegstribut besiegter

Stämme gefordert. Perlen bildeten den wesentlichsten

Theil der Hochzeitsgaben Mallik Allah erbeutete im
Jahre 1290 zu Deogir 15 000 Pfund Gold, 175 Pfund
Perlen und 50 Pfund echte Juwelen. Noch jetzt wird in

der Vermählungsstunde eine der frischen Muschel ent-

nommene Perle als das Sinnbild jungfräulicher Reinheit

durchbohrt. Altindische Frauen trugen farbige Gewänder,
die mit Perlen gestickt waren. Arm- und Beinspangen

waren mit Perlen besetzt. Die Frauen Hessen eine lange

Flechte mit Perlen, Edelsteinen und Blumen über die

Schultern herabhängen. Die Jungfrauen banden die Flechte

auf der Stirn in einen Knoten. Buhlerinnen waren an den

Ringcllocken auf der Stirn kenntlich. Noch jetzt tragen

in Indien die Fürsten, hohen Beamten und deren Frauen

Perlenschmuck am Kopfe und perlengestickte Kleider.

Der Hindupilger hat Perlen als Zehrpfennig im Beutel.

Von den Chinesen ist bekannt, dass sie gleichfalls

den Perlenschmuck liebten. Ihre Alchymisten suchten
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aus Perlen ein Lebenselixir zu bereiten, um dadurch ewige
Jugend zu erlangen. Mingti, ein Herr.scher aus dem
10. Jahrhundert, Hess seinen Tliron und seine Geräth-

schaften föimlich mit Perlen überladen. Das Geschirr

der Pferde, die Wagen und die Kleider der Beamten
waren so mit Perlen bedeckt, dass der Boden bei Aus-

fahrten mit Perlen übersäet war. Der bekannte Italiener

Marca Polo, der im 13. Jahrhundert China durchreiste,

entwirft in seinen Berichten auch ausführliche Schilde-

rungen über den Luxus mit Perlen in diesem Lande. Der
Kaiser von China trägt noch heutigen Tages auf der

Brust, den Schultern, dem Rücken und der Mütze einen

fünfstrahligen, mit Perlen gestickten Drachen.
Babylonier, Meder und Perser wogen im Hochgefühle

ihres Reichthums die Perleu mit ungeheuren Mengen
Goldes auf. Die Kampfgenossen Alexanders des Grossen
berichten, dass die babylonischen Würdenträger und Priester

am Halse enganliegende Perlensclmüre trugen. 1633 kaufte

der persische Schah eine Perle für 1 60ü OOÜ Franken.
Auch gegenwärtig sind die persischen Könige bei der

Krönung mit Perlen förmlich überschüttet. Die per.sischen

Frauen tragen Perlenschnüre um den Kopf, und Perlen-

schnüre hängen über das Antlitz, sodass dasselbe wie
eingefasst erscheint. Man denkt dabei an den annuithigen

Dichter Anakreon, der eine Perle sein möchte, um an der

Wange der Geliebten zu hängen. Aus der Bibel ist be-

kannt, dass die Handelsbeziehungen der Juden mit an-

deren Völkern die ersteren zur Ueppigkeit verleiteten.

Werfen wir von den Zeiten des prachtliebenden Salomo
an bis zur Zerstörung Jerusalems einen Blick in ein Braut-

gemach einer reichen Jüdin, wenn die Geliebte bereit ist,

dem Trauten ihres Herzens entgegen zu eilen zu ewiger
Verbindung, so sehen wir sie gehüllt in zarte Stoffe aus
kostbarem Linnen, Wolle oder Seide, angethan mit pracht-

vollen Obergewändern, mit Gold und violettem Purpur
durchwebt, im Schmuck von funkelnden Geschmeiden,
Korallen, Juwelen, Perlenschnuren und duftend von wür-
zigen Spezereien. Der goldene Gürtel ist künstlich ver-

schlungen, und nur der Bräutigam darf ihn lösen. Von
dem mit Perlen gefassten Stirnschmucke fliesst ein flor-

artiger Schleier herab. Die Prunkliebe des Salomo lässt

erwarten, dass ihm seine Damen in der üppigsten Kleider-

pracht entgegengetreten sind.

Wie im ganzen Orient, so prangten auch bei den
Arabern Finger, Arme, Zehen und Fussgelenke von gol-

denen, mit Perlen und Edelsteinen besetzten Ringen und
Spangen. Die durchbohrten Ohren waren mit bunten
Schätzen behangen. In der arabischen Dichtung ist die

Perle das Sinnbild des Reinen, Zarten und Schönen. So
singt der arabische Dichter Schabl O'ddulah in der Trauer
um seine Frau:

Hin ist unsere Nosami, die edle Perle. Der Himmel
Schuf sie aus reinstem Thau, scliuf sie zur Perle der Welt.
Stille glänzt sie, doch unerkannt von den Menschen:
Darum leget sie Gott sanft in die Muschel zurück.

In Aegypten, wo ebenfalls grosser Aufwand mit

Perlen gemacht wurde, trugen Männer und Frauen mit

Perlen gestickte Schulterkragen.

Jünger ist der Gebrauch der Perlen im Abendlande.
Die Griechen wurden mit den glänzenden Schätzen des

Morgenlandes durch die Siege über die Perser bekannt.

Athens Schiffahrt brachte aus Indien ausser anderen Kost-

barkeiten auch Perlen. Vornehme Knaben trugen Perlen

im rechten Ohre, Mädchen in beiden Ohren. Die Hals-

kette bestand aus drei Glockenperlen, die bei jeder Kopf-

bewegung klapperten. Besonders glänzten die Hetären in

kostbarem Perleugeschmeide.

In Italien beginnt der Luxus mit Perlen, seitdem

Pompejus den Schmuck des Königs Mithridates von Pontus

und damit auch eine unermessliche Menge von Perlen

geraubt hat. Der Gott Jupiter bekam davon allein ein

Museum von Perlen. Mit clor Erol)crung des Landes der

schönen Kleopatra ahmten die im üebcrtlusse schlemmen-
den Römer auch die morgenländische Schvvelgerei nach.

Die Dichter im goldenen Zeitalter des Augustus sahen die

Perlen als die lockendste Verführung zur Habsucht an.

So der witzige Ovidius, der anmuthige TibuUus und der

verarmte Propertius.

In welchem Umfange die Verschwendung mit Perlen

getrieben wurde, erhellt aus Berichten, nach denen Perlen-

schnüre von Römerinnen für 200 000 M. getragen wurden.

Oefter wurde das übermtttiiige Beispiel der Kleopatra

nachgeahmt und eine kostbare Perle in den sauren Wein
geworfen, so zweifelhaft auch der Genuss eines solchen

Kalktrunkes gewesen sein mag. Horaz, Martialis u. s. w.

giessen ob solchen Unverstandes das Füllhorn ihres Spottes

darüber aus. Die römischen Frauen trugen bekanntlich

Zöpfe von dem goldgelben Haar der besiegten deutschen

Stämme und flochten Perlen hinein. Den Hals schmückten

kostbare Perlensehnflre und den Busen prachtvolle, mit

Perlen besetzte Geschmeide. An den Armspangen wech-

selten bunte Steine mit werthvollen Perlen. Selbst das

Nachtgewand der römischen Schönen war mit Perlen ge-

schmückt. Vom Halse der schlatumfangenen Jungfrau

hingen an goldenen Fäden Säckchen mit Perlen herab.

Zur Zeit der sinnlosesten Verschwendung zierten die

Perlen nicht bloss Altäre und Hausgcräthe, sondern sogar

Waffen, Pferdegeschirre und Streitwagen. Lollia Paulina,

die Gemahlin des Kaisers Caligula, kleidete sich schon

bei geringen Anlässen so, als ob sie von Perleu übersäet

wäre. Ihr Perlenschmuck entsprach dem Werthe von

600 000 M.

Wie die Form der Perle das Menschenherz gefangen

nimmt, ist daraus zu erkennen, dass z. B. die alten Ger-

manen nachgeahmte Perlen, aus Bernstein trugen. Aq
einem Gerippe am Petersberg bei Halle fand man Schnüre

mit 300 Perlen, die aus Perlmutter hergestellt waren.

Seit dem Mittelalter tragen die deutschen Fürsten in den

Kronen und Diademen Perlen, aber goldene Ringe (Bange

d. i. das Gebogene) mit Edelsteinen und Perlen an Ohren,

Hals und Armen trug man schon seit Karl dem Grossen.

Aus dem Nibelungenlied und den Minnesängern sehen wir,

dass zu dieser Zeit Mantelverbrämungen und Schuhe mit

Edelsteinen und Perlen durchwirkt waren. Zur Zeit der

Kreuzzüge erwachte im Westen Europas die Freude an der

Kleiderpracht. Die Frauen legten goldene Reifen um den

Kopf, die mit Edelsteinen und Perlen besetzt waren. Die

Ritter trugen Waffenröcke aus Gold- und Silberstoffen,

Samraet und Seide mit kostbarer PelzVerbrämung, scharlach-

rotbe, mit Hermelin gefütterte Mäntel, Schärpen mit Gold-

und Silberschmuck, mit Edelsteinen und Perlen besonders

bei Festen und Tournieren. Die Frauen durchttochten ihre

schönen, rotiigelben Zöpfe mit Goldfäden, Perlenschnüren

und Borden, oder das Haar fiel gekräuselt auf Schultern und

Rücken herab. Sie trugen Bänder und Schnüre um den

Kopf, diä Chapel hiessen und mit Edelsteinen und Perlen

besetzt waren, oder sie l)edienten sich nur eines einfachen

Reifens um die Stirn. Es war dies etwas wie eine Krone,

die aber von allen Edelfrauen getragen wurde. Als der

kostbarste Schmuck, der mit den herrlichsten Perlen und

Edelsteinen ausgestattet war, werden die Reichskleinodieu

geschildert. Die häufige Verwendung der Perlen mit der

üppigeren und freieren Tracht des 14. Jahrhunderts finden

wir zuerst in der Lombardei. Sie schlägt dann die Wande-
rung nach Norden ein. Den Hals der Schönen ziert eine

goldene Krause und den Leib ein goldener und silberner

Gürtel mit Perlen. Für den Rosenkranz wählen sie Ko-

rallen, Bernstein oder echte Perlen. Bei jungen, wohl-
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gebauten Damen wird das Kleid auf der Brust tief aus-

geschnitten, das Haar überladen mit Perlen, Händern und

Sclileifen. Die Leichtfertigkeit der Trachten steigert sich

im 15. Jahrhundert. Italien, Frankreich und Deutschland

stehen während der Bliithe der mittelalterlichen Kleider-

pracht in lebhaftem Austausch. Der Brennpunkt der

Pracht und Hoti'ahrt ist der Hof des Herzogs Karls des

Kühnen von Burgund. 1473 zog er auf den Reichstag

nach Trier mit öOOO in Gold und Silber gepanzerten

Reitern. Er selbst trug ein goldenes Gewand mit Perlen

für 200 000 Golddukaten. Andere Fürsten ahmten diesem

Prunk nach, und die Verschwendung ging selbst ins Volk

über, sodass schliesslich die Fürsten den Luxus des Volkes

durch Gesetze eindämmen mussteu. Welche ungeheure

Summen zuweilen für eine Perte ausgegeben wurden,
dafür möge nur ein Beispiel angeführt werden. Papst

Paulus II. kaufte in Venedig eine Perle für 140 000
Dukaten.

Einen ungeheuren üeberfluss an Perlen brachte aber

erst die Entdeckung Amerikas. Die Eingeborenen des

neuen Erdtheils waren ebenfalls von dem Zauber der Perle

gefesselt. In Mexiko waren Tempel, Götterbilder und
Personen jedes Standes mit Perlen geschmückt. Auch
auf Florida und Havanna fanden die beutegierigen .Spanier

grosse Perlenschätze. Ganze Schiffsladungen von Perlen,

köstlichen Edelsteinen und Gold wanderten nach Spanien.

In letzterem Lande wird erst im 16. Jahrhundert der

höchste Luxus in der Kleiderpracht entfaltet. Zu dieser

Zeit, sowie in dem Zeitalter der Schminke und des Per-

rücken- und Zopfwesens dient auch die Perle der Ver-

schwendung. Die grosse spanische Halsbinde, die grossen

Spitzenmanschetten, die Scheide des Galanteriedegens,

die hohen Absätze der Schuhe waren beim Galant mit

Perlen und Edelsteinen besetzt und ebenso der lange, in

Falten herabfliessende Reifrock der Frauen. Unter dem
Ausschnitt des gazeartigen Leibchens, der bis in die

Herzgrube reichte, lag quer über die Brüste ein mit Gold,

Silber, Spitzen und Perleu geziertes Brusttuch. Vom
Gürtel abwärts begannen ähnlich einer Schürze Reihen
von übereinandergelegten Spitzen oder schweren Gold-

wirkereien oder Garnituren von Perlen und Edelsteinen.

Den Hals umschloss der pfauenschweifartige, mit Perlen

besetzte Stuartskragen. Den entblössten Unterarm zierten

lange Spitzenmanschetten, goldene Ketten und Perlen-

schnüre. Ueber der Perrücke lagen Golddraht, bunte

Bänder, Blumen, Ziernadeln, Edelsteine und Perlen. Trotz

des unermesslichen Ueberflusses an Perlen wurden grosse

Summen für einzelne Perlen ausgegeben. So kaufte

Papst Leo X. au.s dem Busen von Panama eine Perle

für 264 000 M. Die Republik Venedig schickte Soliman II.

nebst anderen Geschenken eine Perle im Werthe von

300 000 M. Kurfürst Maximilian von Bayern sendete 163.0

seiner Braut, der Tochter Ferdinand IL, eine Kette von

300 Perlen im Werthe von 240 000 M. Welche Perlen-

mengen uöthig waren, um die Eitelkeit eines weiblichen

Herzens zu befriedigen, erhellt daraus, dass z. B. Maria

vou Medici im Jahre 1601 einen Rock mit 32 000 Perlen

und 3000 Diamanten trug. Zur Verherrlichung der Kirchen

legte man ebenfalle ausser anderem Schmuck ungeheure

Perlenmengen auf ihren Altären nieder. Der Jesuit Bo-

nanni hält eine Strafpredigt über die damalige Perlen-

vergeudung, lobt aber fromme Frauen, die ihre Perlen-

schnüre der Kirche weihen. Schliesslich sei noch er-

wähnt, dass aus der Krone der heiligen Maria in der

Kirche zu Guadeloupe einst eine taubeneigrosse Perle

im Werthe von 3 000000 M. strahlte. Erst im 18. und

19. Jahrhundert tritt die Verwendung von Perlen in ver-

nünftigere Bahnen, und auch die Mode kehrte nach der

französischen Revolution zur Einfachheit zurück. In der

Hauptsache wetteifert in den westlichen Staaten Europas

das liebliche Wasser der Perle mit dem Feuer der Dia-

manten nur noch in den Kronen und Diademen der

Fürsten. Sie ist aber Lieblingsschmuck der orientalischen

und slavischen Völker geblieben. So tragen noch heute

einfache Mädchen bei gewissen Völkerschaften Russlands

Hauben mit Perlen, deren Werth auf Tauseude von Mark
zu schätzeu ist. Die Berichterstatter der Hochzeitsfeier-

lichkeiten an den europäischen Höfen wissen bis in die

neueste Zeit von herrlichen Perlen- und Diamantenschmucken

zu erzählen, während das Volk, mit Ausnahme der Kreise,

die dem Hofleben näher stehen, in der Perle zwar etwas

Herrliches erblickt, aber sie nicht so unbedingt als Schmuck
begehrt. Das Volk hat z. B. grosse Freude am Korallen-

schmuck, wenn er nur die wohlgefällige Rundung der

Perle hat. Wie in dem weiblichen Schmuck eine grössere

Einfachheit zu verzeichnen ist , als in früheren Jahr-

hunderten, so geht man auch in der Erwerbung von

Perlen und Edelsteinen selten über die Vermögensverhält-

nisse hinaus. Vom volkswirthschaftlichen Standpunkte

aus betrachtet, wird man diesen gesunden Sinn des Volkes

im Hinblick auf die verderblichen Folgen des Luxus

früherer Zeiten loben.

Haben die Lebewesen freien Saner.stoif nöthigJ
— Diese Frage beantwortet Leo Errera, Professor zu

Brüssel, in der „Revue scientifique" vom 26. Nov. 1898.

Wie zuerst Pasteur nachgewiesen hat, giebt es eine

Anzahl niederer Organismen, die Anaeroben, welche in

einem Milieu zu leben vermögen, das des freien Sauer-

stoffs entbehrt, wenn nur sonst geeignete Nährstoffe zn

ihrer Verfügung stehen. Dieser Ansicht schlössen sich

fast alle Forscher an, und der Botaniker Wilhelm
Pfeffer betrachtet in seiner „Pflanzenphysiologie" die

alte Meinung, nach welcher jeder lebende Organismus
einer gewissen Menge freien Sauerstoffes bedarf, als

einen überwundenen Standpunkt. Die Sache ist indessen

nicht so einfach, wie es den Anschein hat. Wenn
man bedenkt, wie schwierig es ist, alle Moleküle des

Sauerstoffes zu entfernen, und dass gewisse Lebe-
wesen nur facultative Anaeroben sind, während andere,

wie z. B. die Bierhefe, temporäre Anaüroben genannt
werden können, da sie von Zeit zu Zeit etwas Sauer-
stoff nöthig haben: so kommt man zu der Ansicht,

dass es obligate Anaeroben im strengen Sinne des Wortes

wohl gar nicht giebt. Dieselben könnten, wie Errera
in einem 1896 erschienenen Werke näher ausführte

(vergl. das Referat darüber in „Naturw. Wochenschr."

1896, S. 528), als Lebewesen angesehen werden, für

welche das Optimum des Sauerstoffs sehr tief liegt. Nach
Beijerinck gruppiren sich Microben, die in einem

Tropfen einer Flüssigkeit cultivirt werden, dessen Ränder

allein Sauerstoff empfanden, in der Weise, dass ein Theil

sich an dem Orte ansammelt, wo die Sauerstoffspannung

am grössten ist, ein anderer Thcil sucht die Stellen des

Tropfens auf, wo die Spannung geringer ist, und die

letzten halten sich da auf, wo die Spannung fast gleich

ist; darnach unterscheidet er drei Typen: Aeroben, Spirillen

und Anaeroben. Später strich er den letzten Typus und

stellte nur zwei Gruppen auf: Aerophilen, welche eine

grosse Menge Oxygen verlangen, und Microacrophilen,

welche sich mit weniger Sauerstoff begnügen. Gewisse

Microben können sich aus Mangel an freier Bewegung
nicht selbstthätig an die Orte bewegen, die für sie die
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günstigsten sind, aber auch bei diesen lässt sich der

Eiufluss nachweisen, den eine grössere oder geringere

Menge auf das Wachsthum hat, und so gelangt man zu

der Ueberzeugung, dass der freie Sauerstoff für alles,

was lebt, wohlthuend wirkt und wahrscheinlich
auf die Dauer nothwendig ist. Wie Beijerinck an-

nimmt, bewahren die Zellen der Microaerophilen eine

kleine Menge von Sauerstoff auf für die Zeit, wo sie

desselben entbehren müssen, und verbrauchen ihn dann
nach und nach. Als Aerophilen stellte Beijerinck fest:

alle aeroben Bacterien mit Ausnahme der Spirillen, die

Mehrzahl der facultativen Anaeroben, wahrscheinlich alle

Gewebszellen der Thiere und der höheren Pflanzen, die

meisten Infusorien. Microaerophilen sind : die wenigen
bis jetzt näher studirten obligaten Anaeroben, wie z. B.

das Spirillum desulfuricans, ferner unter den facultativen

Anaeroben wahrscheinlich die Milchsäurefermeute und
endlich gewisse Monaden und Infusorien. Die meisten

echten Spirillen und vielleicht auch einige Monaden sind

aeropiiil in Beziehung auf die Bewegung. — Aus alledem
geht hervor, dass für jeden pflanzlichen oder thierischeu

Organismus ein bestimmtes Optimum des Sauerstoffs

existirt. S. Seh.

Die Regeneration der Seesterne hat Heleu Dean
King während des Sommers 1897 im Marine Biological

Laboratory zu Wood's Hol! in Massachusetts zum Gegen-
stand eingehender Untersuchungen gemacht; sie berichtet

darüber in einem englisch geschriebenen Aufsatze im
„Archiv für Eutwickelungsmechanik der Organismen" 1898,
Bd. VII, Doppelheft 2/3, S. 351-363 (mit 16 Figuren
auf Tafel VIII). Die Verfasserin experimentirte mit dem
gemeinen Seestern, Asterias vulgaris. Die Thiere wurden
in einem weiten, mit einem feinen Drahtgeflecht bedeckten
Holzgefäss gehalten, dessen beide Enden offen waren, so
dass das Wasser frei circuliren konnte. Einige wurden
auch in Aquarien mit fliessendem Wasser gehalten und
einige sogar in breiten Porzellanschaalen, in denen das
Wasser öfters erneuert wurde. Als Futter erhielten die

Seesterne die gewöhnliche Miesmuschel, doch war zu

constatiren, dass gerade die in der Regeneration be-

griffenen Thiere fast gar keine Nahrung zu sich nahmen,
uud manche Stücke wurden wochenlang ohne Nahrung
gehalten, ohne dass sie darunter litten.

Verschiedene Forscher haben früher festgestellt, dass
mehrere Arten von Seesternen fähig sind, unbeschädigte
Arme von selbst abzustossen. Haeckel nimmt an, dass
dies die normale Methode der Fortpflanzung sei, und er

glaubt, dass die abgestossenen Arme im Stande seien,

sich zu einem vollständigen Seestern zu entwickeln. Nach
Studer werden die Arme abgestosseu, um die Geschlechts-

producte frei zu macheu, da an diesen auf autotomischem
Wege abgelösten Armen stets die Fortpflanzungsorgane
zu sehen sind. Die Verfasserin fand aber unter 646 im
Meere gefundenen, verstümmelten Seesternen nur 67 Stück,
also etwa lO",,,, die im Begriffe waren, einen neuen Arm
zu reproduciren. Um einen Seestern künstlich zur Auto-
tomie zu bringen, ist das sicherste Mittel, ihm schnell die

meisten AmbulacralfUsschen eines Armes wegzuschneiden;
kurz darauf wirft er diesen verstümmelten Arm ab. Wie
die Untersuchung zeigte, waren altgestossenc Arme immer
nur am vierten oder fünften Ambulacralknöchelchen ab-
getrennt worden. Wenn ein Arm direct an der Scheibe
abgestossen oder abgebrochen wird, so gleitet die Körper-
wand der aboralen Fläche über und bedeckt in Zeit

von 3— 5 Minuten vollständig die Bruchfläche; bleibt

jedoch ein kleines Stück des Armes an der .Scheibe sitzen,

so rollt nur ein Stück der aboralen Körperwand über den
Rand der verletzten Fläche, aber letztere wird nicht voll-

ständig bedeckt, auch ist hierzu ein Zeitraum von 5—10

Minuten erforderlich. Die Bildung von neuem Gewebe
ist erst deutlich sichtbar nach 10 Tagen, und zwar bildet

sich an der verletzten Fläche ein kleiner, kegelförmiger

Höcker, der an seiner Spitze den Augenfleck trägt. Der
neugewachsene Tlieil ist stets dunkler pigmentirt als der

übrige Körper, und hieran ist die Ausdehnung des neuen

Gewebes immer deutlich zu erkennen. Anfangs sind nur

wenige Ambulacralknöchelchen und Dornen vorhanden,

die Zahl derselben nimmt aber mit dem Wachsthum des

Armes beständig zu. Die Fortpflanzungsorgane regeneriren

sich frühestens nach zwei Monaten. Auch die Regeneration

zweier oder mehrerer Arme kann zur selben Zeit von der

Scheibe aus beginnen, aber gewöhnUch i.st der Grad der

Entwickelung bei den neuen Armen ein ungleicher.

Wenn ein Seestern durch Durchschneidung seiner

Scheibe in zwei Theile getrennt wird, so regenerirt sich

jeder zu einem vollständigen Individuum. Normalerweise

kommt aber eine solche Theilung und Regeneration bei

dem gemeinen Seestern wahrscheinlich nicht vor, während

sie für andere Species bestimmt nachgewiesen ist. Es

können sogar zwei Stücke verschiedener Individuen zur

Vereinigung gebracht werden, doch dieses Experiment

ist sehr schwierig, es gelang Helen King nur ein einziges

Mal unter 72 Versuchen.

Bei manchen Seesternarten kommt es vor, dass ein

einzelner Arm die Scheibe und die vier anderen Arme
regeneriren kann. Haeckel bezeichnet mit dem Namen
„Kometen form" solche Seesterue, „bei denen ein ab-

gelöster Arm den ganzen Seesternkörper, d. h. die centrale

Scheibe sanmit den Ul>rigen Armen neu gebildet hat"; er

wies diese Neubildung nach an 0])liidiaster, die Vettern

Sarasin bestätigten dies für Linckia multiflora, v.Martens
für Asterias teuuispina, Sars für BiLsinga. Nach Helen
King besitzen aber nicht alle Seesterne dieses Vermögen:
65 Arme von Asterias vulgaris, die dicht an der Scheibe

abgeschnitten worden waren, lebten noch 1— 2 Wochen,
aber die Schnittfläche heilte niemals zu, und die Regene-

ration des ganzen Thieres oder eines Theiles desselben

war nie zu bemerken. Wenn Vi dei' Scheibe bleibt, ist

die Regeneration möglich, erfolgt jedoch auch nicht immer;
dagegen findet stets Regeneration statt, wenn die Hälfte

der Scheibe bleibt. Die Regeneratiousgeschwindigkeit

ist an der Scheibe am grössten und nimmt von hier aus

gegen die Armspitze ab, so dass sich ein ganzer Arm
schneller neu bildet als nur die Spitze desselben. Es ist

anzunehmen, dass der unter normalen Verhältnissen lebende

Seestern den ganzen Arm abwirft, wenn derselbe ernstlich

beschädigt wird, und ihn wieder vollkommen regenerirt.

Der ventrale Theil eines Armes kann die dorsale Fläche

regeneriren, ob aber das Umgekehrte der Fall ist, er-

scheint nach den Versuchen von Helen King zweifelhaft.

S. Seh.

Alkalische Reaction der Kammern und Gänge
eines Ameisennestes. — Da die Ameisen aus ihren

Hinterleibsdrüsen eine scharfe Säure, die Ameisensäure,

auszuspritzen vermögen, so sollte man annehmen, dass

die Luft in ihren Wohnräumen derartig mit Säure erfüllt

wäre, dass die chemische Reaction dementspechend wäre,

dass also blaues Lackmus])a])ier, das in die Ameisennester

gelegt wird, geröthet würde. Dem ist aber nicht so.

Wie Charles Janet, der durch seine zahlreichen ana-

tomischen und biologischen Arbeiten über die Ameise
uusern Lesern schon bekannt ist (vergl. „Naturw. Wochen-
schrift" 1897, S. 105 und S. 357), in den „Comptes reudus

de l'Acad. des Sc." 1898, IL, S. 130 mittheilt, wird rothes

Lackmuspapier, welches man in em Ameisennest gelegt

hat, nach einer gewissen Zeit blau. Diese alkalische



XIV. Nr. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 51

Reaction ist die Folge der Secretionen der Teginneiit-

drüsen der Ameisen. Alle diese Drüsen, ausgenommen
die Giftdrüse im Hinterleibe, scheiden in der That ein

alkalisches Prodiict ans. Wenn z. B. die Kieferdrüsen

nebst ihrem Reservoir zwiseiien zwei Blättern rothen Lack-

muspapieres zerdrückt werden, so zeigt sieh an dem
Papier sofort ein blauer Fleck. Wenn aber die Insassen

eines Anieisennestes, besonders aus der Unterfaniilie der

Formicini, künstlich in Erregung versetzt werden, so

spritzen sie eine grosse Menge ihrer Anieisensäure aus,

so dass blaues Lackmuspapier, welches in das Nest

gelegt wurde, mit rothen Tunkten besäet ist. Lässt man
dieses roth gesprenkelte Papier längere Zeit in dem Neste

liegeu, nachdem sich die Ameisen wieder beruhigt haben,

so nimmt es seine rein blaue Farbe wieder an.

Neben der Hinterleibsdrüse, welche die scharfe Ameisen-

säure enthält, liegt eine andere kleine Drüse, deren Inhalt

alkalisch reagirt , wie schon früher Carlet nachwies.

Das Product dieser Drüse sollte nach der bisherigen

Ansicht den Zweck haben, die Theile des Stachels, welche

sieh in den Körper der Feinde einbohren, geschmeidig

zu machen. Janet nimmt aber an, dass der Inhalt dieser

Nebendrüse etwaige Säurereste, die am Stachel resp. an

und in dem hinteren Körpertheil haften geblieben sind,

neutralisiren soll. S. Seh.

Die Reblaus in Italien. — Die Phylloxera grassirt

in Italien seit dem Jahre 1879 und ist von dem Ento-

mologen Feiice Sahut, der um diese Zeit seine heimatli-

liche Halbinsel flüchtig durchstreifte, in den Weinbergen
von Linguadoca zum ersten JNlale beobachtet worden.

Wie in dem benachbarten Frankreich griff auch auf der

Apenninen-Halbinsel dieser Weinstockschädling in liedenk-

licher Weise um sich. Nach mir vorliegenden Berichten,

welche ich dem „ßolletino di entomologia agraria e pata-

logia vegetale" (eine Zeitschrift für landwirthschaftliche

Entomologie und Pflanzenpathologie) entnehme, sind von

den 69 Provinzen des Landes 31 von der Reblaus be-

fallen. Wenn schon die zerstörende Thätigkeit der Reb-
laus auf die benachbarten Inseln Elba und Sicilien sowie

auf die Halbinsel Calabrien, den Fuss des „italienischen

Stiefels", concentrirt zu sein scheint, sind doch auch die

nordwestliehen Provinzen Oberitaliens und die Land-
strecken von dem etruskischen Apennin bis zur Südspitze

von Calabrien, zwischen dem Gebirge und dem Tyrrheni-

schen Meer in Mitleidenschaft gezogen und mehr oder

weniger verseucht. Vielfach sind hier die Herde aber

lokalisirt, theils durch sehr grosse Entfernung der einzelnen

Weingelände von einander, theils durch natürliche Hinder-

nisse, sodass man im Allgemeinen annimmt, dass die

Gefahr einer weiteren Ausbreitung nicht vorliegt. Die

Emilia bat z. B. nur die Provinz von Bologna mit zwei

angesteckten Gemeinden; ebenso giebt es in der Romagna
nur zwei Gebiete, welche die Phylloxera beherbergen, und
auch das grosse und berühmte piemontesische Wein-
gelände ist, mit Ausnahme der Ansteckung im Valle

d'Aosta, noch frei von den Schädlingen. Gänzlich seuchen-

frei sind bis jetzt noch Venetien, das Gebiet der Abruzzen,

Apulien und Neapel geblieben. Wie gesagt, die Inseln

Elba und Sicilien und das ihr benachbarte Calabrien sind

am ärgsten betroffen. So hat u. a. die einzige Provinz

Sassuri 71 angesteckte Gemeinden, Caltonisetta 24, Messina

60, Catania 50, Reggio Calabria 61 u. s. f. Die Zahl

der angesteckten Gemeinden im Reiche überhaupt beträgt

672. Nur in zehn davon ist die Ansteckung durcii die

seitens der Regierung angeordnete Bekämpfung erstickt

worden.
In weiteren 68 Gemeinden scheint die Anwendung

des zerstörenden Systems ebenfalls von Erfolg gekrönt

zu sein. Die schon bewältigte Fläche beträgt 167, .33 Hectar.

Der Schmarotzer setzt indess seiu Verniehtungswcrk fort,

sodass er nach und nach 122 625, 7H Hectar befallen hat.

Das bereits der Ausrottung unterworfene und durch die

Reblaus inproductiv gewordene Gelände umfasst 22H 168,82

Hectar, und die seitens des Gouvernements gänzlicii zer-

störten und von den Gemeinden alsdann verlassenen

Weinberge haben einen Flächeninhalt von 728,82 Hectar.

Die Lage Italiens in puncto Phylloxera-VerwUstung

ist den angeführten Zifl'ern nach also weit günstiger, wie

die Frankreichs, der iberischen Halbinsel, Oesterreichs und

Ungarns.
Die Art und Weise der Bekämpfung der Reblaus ist

eine doppelte. Ist das Verbreitungsgebiet des Inseets

klein, dann beginnt man mit der Zerstörung im Centrum,

ist es indess ausgedehnter, dann wird der Vernichtungs-

krieg au der Peripherie begonnen. Auch die Mittel sind

verschieden, und noch befindet man sich in der Probirzeit.

U'enn auch das zerstörende Mittel in der Hauptsache aus

Schwefel und Kohlenstotf besteht, so wendet doch der

und jener Weinbergsbesitzter Vernichtungsmittel eigener

Art an. Das interessanteste Verfahren dürfte jedenfalls

das von einem gewissen d'Angelo auf Elba eingeschlagene

sein. Derselbe ist Besitzer von ausgedehnten Landgärten,

die sich zum Theil inmitten verseuchter Weinberge be-

finden. Um den Gartenschädlingen wirksam entgegen

zu treten, gebraucht er Kupfervitriol. Auch die Wein-
stöcke werden seit 6 Jahren damit behandelt. Während
nun die Reblausseuche in den Weingeländeu der unmittel-

baren Nachbarschaft bereits seit 4 Jahren wüthet, sind

die d'Angelo'schen Rebenpflanzungen noch vollständig ver-

schont geblieben. Das von ihm angewandte Verfahren

besteht darin, dass er den Weinstöcken zwei flüssige Be-

handlungen und fünf in Pulverform giebt. Bei den flüssigen

Behandlungen gebraucht man Kalk 1 7o "n^^ Kupfersullat

1,8 7o) ttei den in Pulverform werden zwei mit 2 "/q Kupfer-

sullat und drei mit 5 7o ^u' j^ 100 Kilogramm Schwefel

angewandt. Durch den Herbst-, Winter- und Frühjahrs-

regen wird das Kupfersulfat, sei es nun in Form der

Lösung oder als Pulver den Rebstöcken beigebracht, ge-

löst, sättigt den Erdboden und macht ihn wegen seiner

giftigen Substanz für die Entwickeluug der Reblaus un-

geeignet. D'Angelo glaubt sogar, dass schon verseuchte

Gelände durch Kupfersulfat-Behandlung gereinigt und vom
Untergang geschützt werden können.

Das Ministerium für Ackerbau hat 535 000 Lire an-

beraumt, welche dem Kampfe gegen den Schädling dienen

sollen. Diese Summe ist selbstverständlich viel zu gering,

und fast jährlich ereignet es sich, dass dem Reservefonds

die gleiche Summe entnommen wird. In dem Wirth-

schaftsjahre 1897—1898 standen deshalb 1181458 Lire

zur Verfügung, von welchen im Mai allein 974 853 Lire

verausgabt wurden, und zwar für die Zerstörung und

relative Entschädigung 556 291 Lire, zur Aufmunterung

und Unterstützung 20 477 Lire, zur Sicherung der könig-

lichen Besitzungen, zum Ankauf amerikanischer Reben
und zur Vertheilung derselben 312 089 Lire. Ueberhaupt

wurden seit 1879 (dem ersten Auftreten der Reblaus) bis

zum 30. Juni 1897 14172322 Lire verausgabt, von welchen

10 Millionen zum Aufsuchen und zur Vernichtung erkrankter

Weinberge darauf gingen. Das ist eine grosse Summe,
aber dennoch nicht hinlänglich, wenn man bedenkt, dass

der Gesammtschaden sich auf 1 Milliarde bezitfert. Man
wird also in Zukunft die Kriegskasse weiterhin erhöhen

müssen und glaubt einen ansehnlichen Theil des zur Ver-

fügung stehenden Geldes für amerikanische Stöcke und

Pfropfreiser aufzuwenden, um diese widcrständsfäbigeren

und der Reblaus nicht zusagenden Sorten in Italien hei-

misch zu machen. Schenkling-Prevot.
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Feiude des Oliveubaumes. — Eins der letzten

Hefte der italienischen Monatsschrift „Bolielino di euto-

mologia agraria e patolog'ia" enthalt einen Beitrag über

einige Feinde des Ülivenbaunies und deren Bekämpfung.

Seit einer Reihe von Jahren wird dem Olivenbaum lauge

nicht mehr die Sorgfalt zugewandt, deren er sich früher

erfreute. Das besorgnisserregende Auftreten der Reblaus

hat das Interesse der Lndwirthe wie des Volkes überhaupt

dem Weinstock in einem solchen Grade zugelenkt, dass

der Olivenbaum geradezu vernachlässigt wird. Nicht ein-

mal die zu seinem Gedeihen erforderlichsten Bedingungen,

wie das Giessen und das Beschneiden, lässt man ihm zu

Theil werden. Bei dieser Vernachlässigung konnte es

auch nicht fehlen, dass sich eine Anzahl Feinde einstellten,

deren Vorhandensein man mehr oder weniger übersah, ob-

wohl sie der Olivenerute recht gefährlich werden können.

In dem Aufsatz ist von drei solchen die Rede.

1. Hylesinus oleae. Dieser Bastkäfer erreicht 3—4 mm
Länge. Er hat einen walzigeu Korper von röthlichbrauner

Farbe und einen dunkler gefärbten Kopf, der die für die

Bostrychiileu charakteristischen Keulenfühler trägt. Behufs

Eiablage bohrt sich das Weibchen durch die Epidermis

und gräbt im Spliut Gallerieen, in deren Wiegen die Eier

abgesetzt werden. Schon dadurch werden die jungen

Blüthenzweige, an denen dieser Käfer sich lediglich nur

aufzuhalten scheint, beschädigt, mehr aber noch durch

die nagende Thätigkeit der Larven. Wenn auch ein

Fruchtansatz noch stattfinden sollte, so kommen die Oliven

doch niemals zur Reife, da der befallene Zweig über lang

oder kurz abstirbt. Nach der Bohrthätigkeit des Käfers

färbt sich die Epidermis der Zweige röthlich, wodurch

das Vorhandensein des Schädlings leicht erkannt wird. Als

Radikalmittel wird empfohlen, die Zweige abzuschneiden

mid zu verbrennen.

2. Der zweite Feind ist ein Blasenfnss, Phlaeothrips

oleae. Nach der im April stattfindenden Paarung legt das

Weibchen seine Eier unter der Rinde des Baumes ab;

wie jene Form sucht auch dieser Feind stets junge Zweige

auf. Mitte Juni, wenn der Baum gerade in Blüthe steht,

kommen die Insecten aus und setzen sich an den blühenden

Zweigen fest, um ihr Vernichtungsvverk zu beginnen. Auch

sie verrathen ihre Gegenwart, die man wegen der geringen

Grösse (2 mm Länge) nicht vermuthen würde, durch einen

gelblichen, klebrigen Staub, der sich am Ausgang der

Bohrlöcher zeigt. Zur Vernichtung dieses Insects, das der

Italiener Kornwurm (?) nennt, wird ebenfalls das Ab-

schneiden der befallenen

selben empfohlen.

3. Der dritte

Zweige und Verbrennen der-

Schädling als ein Wurm (?)

Körper ist oval.

Der schräg

be-

die

ab-

wird

zeichnet, Euphyllura oleae. Der
Oberseite gewölbt, die Unterseite glatt,

gestutzte Kopf hat zwei rubiurothe Augen, und der letzte

Körperring ist am meisten entwickelt. Gleich einiger

Aphiden sondert das Thier eine baumwollartige Substanz

ab, die weisslich aussieht und wachsartige Beschaffenheit

hat. Die Euphyllura befällt ebenfalls die Blüthenzweige,

ist aber wegen der baumwollartigen Absonderung nicht

so leicht zu entdecken, da dieselbe von den weissen

Blüthenständen nicht absticht. Trotzdem ist die Er-

scheinung dem apulischen Bauern längst bekannt, er hält

sie aber für ein Product der Witteruugsumschläge und

des Nebels. Den Winter verbringt das Thier in den

Spalten der Rinde und geht im Frühjahr auf die blühenden

Zweige, woselbst es auch die Eier absetzt. Schon die

Larven besitzen die Fähigkeit, jeue Substanz abzusondern

und verstehen die Blüthen des Baumes in die Absonderung

zu ziehen, in welchem Gebilde sie dann die Metamorphose

durchmachen. Das Thier scheint Sommers über einige

Generationen zu haben. Scheukling-Prevöt.

Bericht der Commissioii für die Festsetziiug der
Atomgewichte. (Ber. Deutsch. Chem. Ges. 31, 2761).— Seitens einer im Kaiserlichen Gesundheitsamt tagenden
Commission analytischer Chemiker war an den Vorstand
der Deutschen Chemischen Gesellschaft die Frage ergangen,
welche Atomgewichte den praktisch-analytischen Rech-
nungen zu Grunde zu legen seien. Der Vorstand beschloss

alsdann zur Regelung dieser Frage die Einsetzung einer

besonderen Commission, die sich aus den Herren H. Landolt,

W. Ostwuld und K. Seubert zusammensetzte. Nach
längeren vorbereitenden Arbeiten ^
schliesslich einstimmig

eiangten die Mitglieder

zu dem Beschluss, folgende Vor-

schläge zu machen.

I. Als Grundlage für die Berechnung der Atomgewichte
"gleich 16,000 au-so das Atomgewicht des Sauerstoffs

genommen werden, und die Atomgewichte der anderen
Elemente sollen auf Grund der unmittelbar oder mittelbar

bestimmten Verbindungsverhältnisse zum Sauerstoff be-

rechnet werden.

II. Als Atomgewichte der Elemente werden für den
Gebrauch der Praxis folgende zur Zeit wahrscheinlichste

Werthe vori

Aluminium
Antimon
Argon
Arsen
Bar}' um
Beryllium

Blei

Bor
Brom
Cadmium
Caesium
Calcium
Cerium
Chlor

Chrom
Eisen

Erbium
Fluor
Gallium
Germanium
Gold
Helium
Indium
Iridium

Jod
Kalium
Kobalt
KohlenstoÖ'

Kupfer
Lanthan
Lithium
Magnesium
Mangan
Molybdän
Natrium
Neodym

eschlagen:

(?)

AI

Sb
A
As
lia

Be
Pb
B
Br
Cd
Cs
Ca
Ce
Cl

Cr
Fe

(?) Er
F
Ga
Ge
Au

(?)He
In

Ir ,

J

K
Co
C
Cu
La
Li

Mg
Mn
Mo
Na

(?)Nd

27,1

120

40
75

137,4

9,1

206,9
11

79,96

112
133

40
140
35,45

52,1

56,0
166
19

70
72

197,2

4
114
193,0

126,85

39,15

59
12,00

63,6

138

7,03

24,36

55,0

96,0

23,05
144

Nickel

Niobium
Osmium
Palladium
Phosphor
Platin

Praseodym
Quecksilber

Rhodium
Rubidium
Ruthenium
Samarium
Sauerstoff

Scandium
Schwefel
Selen

Silber

Silicium

Stickstoff

Strontium

Tantal
Tellur

Thallium
Thorium
Titan

Uran
Vanadin
Wasserstoff

Wismuth
Wolfram
Ytterbium
Yttrium

Zink
Zinn
Zirconium

Ni

Nb
Os
Pd
P
Pt

(?) Pr
Hg
Rh
Rh
Ru

(?) Sa

Sc
S
Se
Ag
Si

N
Sr
Ta
Te
Tl

Th
Ti

U
V
H
Bi

W
Yb
Y
Zu
Sn
Zr

58,7*

94
191

106

31,0

194,8

140

200,3

103,0

85,4

101,7

150
16,00

44,1

32,06

79,1

107,93

28,4

14,04

87,6
183'

127

204,1

232
48,1

239,5

51,2

1,01

208,5*

184
173
89
65,4

118,5*

90,6

In dieser Tabelle sind die Zahlen im Allgemeinen

nur mit soviel Stellen aufgeführt, dass noch die letzte als

sicher angesehen werden kann. Nur bei Nickel, Wismuth
und Zinn, die mit einem Stern bezeichnet sind, ist von

dieser Regel aus gewissen Gründen abgewichen worden.

Die Elemente des Ferneren, die ein Fragezeichen auf-

weisen, sind mit Unsicherheiten entweder hinsichtlich ihrer

Homogenität oder bezüglich ganzer Einheiten ihrer Atom-

gewichtswerthe behaftet.
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Anlasen. Von den Mitgliedern der Comrnission sind

im engeren Sinne folgende Momente hervorgehoben worden

!

1. Von W. Ostwald. AU Atomgewichtsbasis kann

Sauerstoff und Wasserstoff in Betracht kommen. Dalton

legte den Wasserstoff mit dem kleinsten Atomgewicht

als Einheit zu Grunde, während Berzelius hierfür den

Sauerstoff ausersah; er wurde zu diesem Schluss auch

durch eine rein praktische Erwägung geleitet. Da nämlich

der Sauei-stüff mit fast allen anderen Elementen Verbin-

dungen eingeht, lässt sich ihr Verbindungsgewicht in Hin-

sieht auf den Sauerstoff meist unmittelbar experimentell

feststellen. Berzelius setzte das Atomgewicht des Sauer-

stoffs als willkürlich festzusetzende Ausgangszahl gleich 100.

Als aber um die Mitte des Jahrhunderts in Folge

des Aufblühens der organischen Chemie die dualistischen

Ansichten aufgegeben und durch die unitarischen ersetzt

wurden, kehrte man auf die Anregung von Laurent und

Gerhardt zu der Dalton'schen Einheit zurück.

Durch die Untersuchungen von Dumas über die Zu-

sammensetzung des Wassers und deren Bestätigung durch

Erdniann und Marchand schien der fragliciie Werth mit

höchster Schärfe präzisirt zu sein; auf Grundlage des aus

jenen Messungen gefolgerten Verhältnisses : H = 16 : 1

wurden die bekannten Atomgewichte umgerechnet, und

bald gelangte das System zu allgemeiner Annahme.

Marignac und Stas, die später die Genauigkeit der

Atomgewiciitsbestininiungeu sehr bedeutend gesteigert

hatten, wollten als Grundlage der Rechnung nicht H = 1

sondern 0= 16 aufgestellt wissen; doch fand dieser zweck-

mässige Vorschlag keine allgemeine Annahme.
Den verdienstvollen Neuberechnungen der Atomge-

wichte durch Lotiiar Meyer und K. Seubert lag das Ver-

hältniss : H = 15,96 : 1 zu Grunde; die auf der Zahl

= 15,96 basirenden Atomgewichte der Elemente ge-

langten durch eine Tabelle zu grosser Verbreitung und

haben sich in vielen Lehrbüchern bis heutigen Tages er-

halten.

Durch übereinstimmende Ergebnisse verschiedener

Forscher hat sich die Unrichtigkeit des Verhältnisses

1 : 15,96 herausgestellt, an seine Stelle hat gegenwärtig

die neue Zahl 1 : 15,879, die bis auf ca. 0,002 mit äusserster

Schärfe bestimmt ist, zu treten.

Gegenüber der Auffassung, den Wasserstoff mit

kleinstem Atomgewicht, als natürliche Einheit aufzustellen,

ist zu bemerken, dass diese Stellung vielleicht nur eine

vorläufige ist, da die Existenz von Elementen kleineren

Atomgewichts durchaus nicht ausgeschlossen scheint.

2. Von K. Seubert. Die Wasserstofieinheit scheint

die Richtigste und Natürlichste, doch ist zuzugeben, dass

das Verhältuiss zwischen den Atomgewichten des Wasser-

stoffs und Sauerstoffs nicht mit absoluter Genauigkeit be

stimmt werden kann, wodurch die übrigen Atonigewichts-

werthe mit einer Unsicherheit behaftet werden, die jedoch

für die Praxis belanglos ist.

Der von Morley ermittelte Werth : H = 15,879 : 1

ist so genau bestimmt, dass in den nächsten Decennien

eine Abänderung nicht statthaben dürfte.

Zur einheitlichen Regelung der Frage bemerkt Seubert:

Ich kann mich damit einverstanden erklären, dass für die

Zwecke der Praxis die Atomgewichte der Elemente aut

das Atomgewicht des Sauerstoffs = 16 als Norm bezogen

werden.

3. Von H. Landolt. Derselbe spricht sich gleichfalls

für die Wahl von = 16 als Atomgewicbtsbasis aus.

Bei der Besprechung der Lehre von den Atom- und
Molekulargewichten bleibt der Wasserstoff nach wie vor

die formelle Grundlage; aus praktischen Gründen ist als

Rechnungsbasis, nicht mehr H = 1 sondern das auf die

ganze Zahl 16 abgerundete Atomgewicht des Sauerstoffs

zu wählen, damit die direkt aus den Oxyden abgeleiteten

Atomgewichte nicht durch die unsichere Umrechnung auf

die Basis H = 1 entstellt werden.

Für die Aufstellung einer allgemeinen adoptirten

AtomgewichtstabcUe liegt ein dringendes Bedürl'niss vor;

es steht zu hoffen, dass die oben aufgeführte Tabelle in

Deutschland allgemeine Annahme finden wird, ausserdem

wäre die Anbahnung einer internationalen Verständigung

in dieser Sache höchst wünscheuswerth. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wunlen: Der Privat-Docent der Geographie in Berlin

Dr. Erich von Drygalslti zum Professor; die Privat-Docenteu

in der medicinischen Fakultiit zu Giessen Dr. Walt her und Dr.

Georg Sticker zu ausserordentlichen Professoren; der Ainanu-

ensis an der Universitäts-Bibhothek in Wien Dr. Toinaschek
Edler von Stratowa zum Amanuensis an der Bibliothek der

technischen Hochschule daselbst.

Berufen wurden: Unser Mitarbeiter der ordentliche Professor

der Geographie in Jena Dr. Fritz Regel nach Würzburg; der

ausserordentliche Professor der Chirurgie in Kiel Dr. August
Bier als ordentlicher Professor nach Greifswald; der Assistent ara

physikalisch-chemischen Institut zu Leipzig Dr. E. 0. Schmidt
als Professor der Chemie an die medicinische Schule zu Kairo

;

der Assistent am thierärztlichen Institut in Krakau F. Simon
als Adjunkt an die thierärztiiche Hochschule in Lemberg; der

ordentliche Professor der allgemeinen Pathologie an der deutschen

Universität in Prag Ph. Knoll nach Wien.
Abgelehnt hat: Der Privat-Docent der Geographie in Berlin

Dr. Erich von Drygalski einen Ruf nach Tübingen.

Es habilitirten sich: In Bonn Dr. Schroedcr für Geburts-

hülfe und Gynäkologie; in Freiburg im Breisgau Dr. Teil heim
für Gynäkologie und Dr. Clemens für innere Medicin; in Breslau

Dr. R. Wünsch für Philosophie; in Budapest E. Kuzwik für

Chirurgie und S. Gerloczy für innere Medicin; in Bern Fräulein

Dr. A. Tumarkin für Philosophie.

In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor der Phar-

makologie in Rostock Dr. Otto Nasse.
Es starben : Der ausserordentliche Professor der Chirurgie

in Berlin Geheimer Medicinal-Hath Dr. Ernst Gurlt; der Assistent

am meteorologischen Institut in München Dr. Mönnichs (bei

einer Lavinenkatastrophe am Sustenpass); der Privat-Docent der

Pttanzenproductionsleln-e in Krakau Prx)fessor F. Czarnomski.
Bericbtigung:: Der Privat-Docent der Agriculturchemie in

München Dr. Ü. Loew wurde nicht nach Chicago, sondern nach
Washington berufen.

Der 20. Balneologencongreas wird unter Vorsitz des Ge-

heimen Mediciualraths Professor Liebreich am 3. bis 7. März in

Berlin tagen.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. phil. Ludwig Goldschmidt, Kant und Helmholtz. Populär-

wissenschaftliclie Studie. Verlag von Leopold Voss in Hamburg
und Leipzig, 1898, — Preis 5 Mark.

Die Schrift ist das gerade Gegentheil einer populärwissen-

schaftlichen Studie, da Verfasser die Hauptbedingung einer solchen

nicht erfüllt, nämlich an die geringen Kenntnisse der Allgemeinheit

anzuknüpfen und sein Thema mit Rücksicht auf die Alltags-An-

schauungen zu behandeln. Die schwer zu verstehende Schrift,

nicht nur inhaltlich sondern auch hinsichtlich des nicht ein-

schleichenden Stiles stellt sich auf Kants Seite: für den Inter-

essenten, also den Philosophen, ist sie zweifellos beachtenswerth.

Wilhelm Klinckert. Das Licht, sein Ursprung und seine

Funktion als Wärme, Magnetismus, Schwere und Gravitation.

Wilhelm Friedrich in Leipzig, lö'.iö, — Preis 2 Mark.

Wir haben in der vorliegenden, 10-i Seiten starken Schrift

wieder einen Versuch vor uns, für die im Titel genannten Natur-

erscheinungen eine einheitliche Erklärung zu geben. Dieser Ver-

such zeichnet sich vor vielen ähnlichen litterarischen Erzeugnissen

vorthoilhaft aus durch eine verständige, ruhige Schreibweise, ein

Fehlen der sonst üblichen Selbstüberschätzung und vor allem

durch das Fehlen von ebenso thörichten wie gehässigen Angrifl'en

auf die Fachwissenschaft. Dem Verfasser scheint der Sauer-
stoff in seinen verschiedenen Bewegungsfähigkeiten der Träger

all der genannten Erscheinungen zu sein. Wenn auch der Fach-

mann gegen die Ausführungen des Verfassers zahlreiche Bedenken
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geltend machen kann, so ist immerhin zuzugeben, dass die Dar-
legungen interessant, recht geistvoll und selbständig sind. Das
sind freilich auch schon die itussersten und höchsten Zugeständ-
nisse, die mau derartigen Schriften macheu kanu; eine Förderung
der Naturwissenschaft, d. h. der Erfahrungswissenschaft findet
durch so unsichere Speculationen keinesfalls statt. H.

Dr. Friedrich Bannetnann, Director der Renlscluile in Barmen,
Grundri^8 einer Geschichte der Naturwissenschaften zugleicli
eine Einführung in das Studium der naturwissenschaftlichen
Litteratur. II. Band: Die Ent Wickelung der Natur-
wissenschaften. Mit 7(i Ahhildungen zum grössten Theil in
Wiedergabe nach den Originalwerken und 1 SpektraltafeL gr. 8".

Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig, 1898. — Preis
9 Mark.

Der I. Band des vorliegenden, hübschen Werkes brachte
„Erläuterte Abschnitte aus den Werken hervorragender Natur-
forscher". Er ist schon 1806 erschienen und wurde Bd. XI, 1896,
S. 399 der „Naturw. Wochenschr." besprochen. Zu dem dort Ge-
sagten sei das Folgende hinzugefügt. .Sich in die Geseliichto der
Wissenschaften zu vertiefen insbesondere durch Kenutiiissnahme
wie, also auf welchem Wege grosse Entdeckungen gemacht wurden,
hat einen hervorragenden Werth. Es ist zweifellos — und Ref.
hat das in seiner Schulzeit leider nur zu sehr an sich selbst er-
fahren — , dass eine Lehrmethode, welche sich von den thatsäch-
lichen Vorgängen, wie die Wissenschaft neue Kenntnisse erwirbt,
entfernt, einen schweren Schaden in sich birgt. Der zum tieferen
Nachdenken, oder, was dasselbe ist, der philosophisch veranlagte
Schüler wird durch eine Lehrmethode, welche sich von dem thatsäch-
lichen Vorgang entfernt, wie die Fortschritte erreicht worden sind,— nämlich durch Beobachtung, durch sinnliche Wahrnehmung —
irre geführt, und es kostet ihm Opfer, die unter Umständen sich
in der Schule als sogenannte Unaufmerksamkeit charakterisiren,
eine richtige Anschauung von der vorgetragenen Disciplin zu ge-
winnen, da er unter Umständen erst durch stete, gedankliche An-
kämpfung gegen das Gehörte und Gelehrte langsam eine richtige
Meinung über die Stellung derselben erwirbt.

Der vorliegende Band II bringt eine zusammenhängende
Darstellung der Entwickelung der Naturwissenschaften, die ebenso
gern gelesen werden wird, wie der Inhalt des I. Bandes.

Dr. Karl Russ, Der Wellensittich. Seine Naturgeschichte, Pflege
und Zucht. Vierte Auflage. Mit 1 Vollbild und 14 Text-Abb.
Creutz'sehe Verlagsbuchh. in Magdeburg. — Preis 1,50 Mark.

Die alte Liebhaberei für Stubenvögel zeigt neben ihrer
idealen Seite in der neuesten Zeit auch einen praktischen Zug,
den nämlich der Züchtung; viele tausende von Vögeln aller Welt-
theile werden gegenwärtig bereits alljährlich in Deutschland ge-
zogen. In diesem Streben ist nächst dem Kanarienvogel kein
anderer dem Menschen so zugänglich und fügsam, als der Wellen-
sittich. Im vorliegenden Bändchen giebt Verf. ausser der Natur-
geschichte und Uebersicht der Einführung und Entwickelung des
Wellensittichs als Stubenvogel, vor allem gründliche Anleitung
für den Einkauf, die Verpflegung und Züchtung (Fütterung, Käfig,
Nistkasten u. a. m.). Die vierte, reicli illustrirte Auflage ist be-
reichert nicht allein durch Mittheilung aller neueren Erfahrungen,
sondern auch durch eingehende Angaben über die seit kurzem
gezüchteten reingelben, weissen und blauen Wellensittiche, sowie
über die Spracliabrichtung und alle bisher bekannten Fälle
sprechender Wellensittiche.

Prof. Dr. R. Sadebeck, Die Kulturgewächse der deutschen
Kolonien und ihre iirzeugnisse. Für Studirende und Lehrer
der Naturwissenschaften, Plautagenbesitzer. Kaufleute und alle

Freunde kolonialer Bestrebungen. Nach dem gegenwärtigen
Stande unserer Kenntnisse bearbeitet. Mit 127 Abbildungen.
Gustav Fischer in Jena, 1899. — Preis 10 Mark.

Sadebeck begründete vor langen Jahren zu Hamburg ein
botanisches Museum. Dieses Staatsinstitut entwickelte sich alsbald,
dank der unermüdlichen, aufopfernden Thätigkeit seines Directors,
in erfreulichster Weise. Als dem Museum dann im Jahre 1885
eine KoloniaLibtheilung und 1887 auch ein Laboratorium für Waaren-
kunde angegliedert wurde, gewann dasselbe erst so recht seine
volle Bedeutung für Wissenschaft sowie Praxis. Heute gehört das
Hamburger Museum ohne Zweifel zu den ersten Instituten seiner
Art; jeder Fachmann, der auch andere Sammlungen sah, wird das
beim Besuch der Anstalt erkennen, zugleich aber auch überrascht
sein über die Sorgfalt, welche der Präparation sowie Ausstellung
eines jeden Objectes gewidmet wurde.

Selbstverständlich ist in der Kolonialabtheilung des Museums
den Culturgewächsen und Handelsproducten unserer Kolonien eine
ganz besondere Beachtung geschenkt. Sadebeck hat ein überaus

werthvolles, reichhaltiges Material zusammen gebracht. Und nun,
gleichsam um sein Lebenswerk zu krönen, veröflfentlicht der ver-
dienstvolle Mann auch noch ein Werk, dessen Bedeutung und
Werth hier hervorgehoben werden soll.

Aeussere Ausstattung, Druck und vor allen Dingen die zahl-
reichen Abbildungen, von denen viele neu und von künstlerischer
Hand hergestellt sind, verdienen hohe Anerkennung, wie denn der
genannte, hervorragende Verleger überhaupt in uneigennützigster
Weise bemüht ist, wissenschaftliche Unternehmungen, soweit es
nur irgend in seiner Macht steht, zu fördern.

Die Darstellungen, welche Sadebeck in dem vorliegenden
Werke giebt, beziehen sich freilich vor allen Dingen, aber doch
nicht ausschliesslich auf die Culturpflanzen der deutsclien Kolonien.
Er bespricht ihren botanischen Charakter, ihre Cultur, Ernte, die erste
Behandlung der gewonnenen Producte und auch die Krankheiten
der Culturobjecte. Ebenso erwähnt der Verfasser die wichtigsten
Culturgewächse der Eingeborenen, z. B. Getreidearten, Obstsorten,
Kiiollenpflanzen und manche Pflanzen, die zwar nicht in Plan-
tagenbetrieb genommen werden, aber dennoch bedeutungsvolle Roh-
stotfe liefern.^ Nicht unerörtert bleiben auch manche Gewächse, die
in unseren Kolonien vor der Hand noch sehr wenig oder gar
nicht zum Anbau gelangen, z. B. Pfeff'er, Zimmt, Muskat, so dass
unser Buch in der That einen üeberblick über die sämintlichen
wichtigen Culturpflanzen der warmen Länder darbietet.

Die Bearbeitung des Buches ist unter Berücksichtigung der
Litteratur über tropische Agricultur, sowie der Mittheilungen ver-
schiedener Plantagenleiter und Forschungsreisender durchgeführt
worden. Besonders werthvoll wird die Schrift aber dadurch, dass
der Verfasser die von ihm selbst bei dem Studium des Materials
des Hamburger Museums erzielten Ergebnisse benutzen konnte.

Die Gliederung des Stotts erscheint ebenso einfach wie natur-
gemäss. Zunächst werden die Palmen behandelt, dann Getreide-
arten und Zuckerrohr, ferner die Knollengewächse, die essbaren
Früchte, die eigentlichen Geuussiuittel (Kafl'ee, Thee, Cacao etc.),

die Gewürzpflanzen, Tabak, die fettliefernden I'flanzen, die Farb-
und Gerbstofle liefernden Gewächse, Gummi, Harze und Copale,
Kautschukpflanzen, Faserstoffe, Nutzhölzer und endlich einige
Medicinalpflanzen.

Ueberall werden zunächst die botanische Natur und die all-

gemeinen Lebensansprüche der Culturgewächse charakterisirt. Der
Verfasser zeigt sich dabei als erfalirener und konntnissreicher
Botaniker, der es wohl versteht, die Hauptsachen nachdrücklich
zu betonen, aber auch im Detail den strengen Forderungen der
Wissenschaft zu entsprechen. Von der durch die erwähnten Er-
örterungen gewonnenen Grundlage ausgehend, wird dann der Anbau
der Pflauzen, die Methode der Vermehrung, die Pflege der Gewächse,
die Ernte und die Natur der gewonnenen Producte behandelt.

Für welchen Leserkreis ist Sadebecks Buch nun bestimmt?
Botaniker und Techniker finden in demselben mancherlei, was bis
heute nicht genau bekannt war, denn verschiedene Rohstoffe, z. B.
die Piassaven, hat der Verfasser zum ersten Mal einer gründlicheren
wis-ienschaftlichen Bearbeitung unterzogen.

Ferner wird überhaupt jeder, der das nur zu natürliche Be-
dürfniss empfindet, sich über Herkunft und Natur zahlreicher
Producte, mit denen wir jeden Tag in Berühung kommen, zu
Orientiren, reiche Belehrung durch das Werk gewinnen. Ebenso
der Kaufuianu und der Leiter einer Plantage. Für den letzteren
dürften namentlich Ausführungen über die Krankheiten mancher
Gewächse, z. B. über die Serehkrankheit des Zuckerrohrs und die
Rostkrankheit der Kafl'eepflanze, von Interesse sein.

Vor allen Dingen möchte ich aber Folgendes hier betonen.
Seit 1884 ist Deutschland in die Reihe derjenigen Staaten

eingetreten, welche Kolouialpolitik treiben. Meiner Ueberzeugung
nach ist damit ein Schritt getlian, der die weittragendste Bedeutuug
für die Entwickelung unseres Volkes hat. Demselben sind ur-
plötzlich ganz neue Ziele gesteckt, und neue Kräfte können sich
betheiligen.

Die Geschichte lehrt, welche ungeheure Wichtigkeit kolo-
niale Bestrebungen für einen Staat gewinnen können. Sie sind
dazu geeignet, den materiellen Wohlstand eines Volkes mächtig
zu fördern und das geistige Leben desselben unermesslicli zu
erweitern.

Leicht sind die neuen Aufgaben, die an uns herangetreten,
freilich nicht zu lösen. Im Wettbewerb mit anderen Nationen
heisst es. alle Kräfte anspannen, unermüdlich, opferfreudig arbeiten,
die Bedürfnisse und Leistungsfähigkeit der vorhandenen Kolonien
genau studiren, und, was die Hauptsache ist, in den weitesten
Kreisen ein leidenschaftliches Interesse für koloniale Bestrebungen
entzünden.

Heute schon blicken wir mit Stolz und Freude auf manches,
was uus unsere Kolonien bieten, denn in der That, ihre wirth-
schaftliche Bedeutung wächst von Tag zu Tag. Wer weiss, was
die weltgeschichtliche Entwickelung uns noch bringen kanu! Wir
haben eine neue Bahn betreten ; wir wollen dieselbe nicht wieder
verlassen.

Das beste Mittel, um in unserem Volke ein tieferes Verstand-
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niss für koloniale Fragen anzubahnen und Begeisterung für die-

selben zu erwecken, scheint mir auch hier ein angemessener
Schulunterricht darzubieten. Unsere Jugend hat dereinst das

Ruder in der H;ind; unsere Pflicht ist es, sie nach bester Ueber-

Zeugung für die Aufgaben vorzubereiten, welche sie zu lösen

halten wird.

Weit mehr, als dies heute noch vielfacli der Fall ist, sollte

im geographischen sowie naturwissenschaftlichen Unterricht aller

Lehranstalten die Eigenart specioU der deutsclien Kolonien und

ferner Länder überhaupt dem Ver^tändniss der .Jugend, besonders

auch der reiferen, naher gerückt werden. Vor allen Dingen sollten

auch der Staat nnd die Gemeinden dahin wirken, dass jeder Schule

eine wohl geordnete Sammlung der Handelsprodiicte der deutschen

Kolonien zur Verfügung stände. Diese Sammkiug durfte aber

nicht (für andere gilt das gleiche) in Schränken verborgen liegen,

sondern sie müsste, natürlich unter Glas und Rahmen, so aufge-

stellt werden, dass die Objecte stets von den Schülern leiclit

beobachtet werden könnten.
Die Beschaffung einer Sammlung von Handelsproducten und

sonstiger wichtiger Theile der tropischen Culturgewächse bietet

heute gar keine so sehr bedeutenden Schwierigkeiten dar. Anderer-
seits entsteht aber für den Lehrer die Aufgabe, sich zunächst

selbst eingehender über den von ihm im Unterricht zu behandelnden
Stoff zu Orientiren.

Da bietet sich nun Sadebecks Buch dem Lehrer als ein vor-

zügliches Hilfsmittel dar. Ich empfeide dasselbe in nachdrück-
lichster Weise zu eingehendem Studium, und zweifle nicht, dass

viele Lehrer, angeregt durch die Darstellungen des Werkes, auch
andere Schriften herbeiziehen werden, um immer tiefer in den
interessanten Gegenstand einzudringen.

Das kommt dem Schulunterricht und unserem ganzen Volke
wieder zu gute.

Nach allem, was hier gesagt worden ist: scheinen mir Sadebecks
„Culturgewächse der deutschen Kolonien" in der That geeignet

zu sein, zur Förderung des Interesses für koloniale Bestrebungen
wesentlich beitragen zu können. Prof. W. Detiner, Jena.

Prof. Dr. Wilhelm Meigen, Die deutschen Pflanzennamen.
^'erlag des Allgemeinen Deutschen .Sprachvereins (.S. Berggold)
in Berlin, 1898. — Preis 1,60 Mark.

Verfasser will die Grundsätze entwickeln, welche bei der

deutschen Benennung der Pflanzen als maassgebend angesehen
werden müssen, wenn die betrefl'enden Namen geeignet sein sollen,

in den Kreisen, für die sie bestimmt sind, sich einzubürgern. Der
vorhandene Bestand an dentschen Namen wird dabei gebührend
berücksichtigt.

Den Schluss bilden drei Namensverzeichnisse. Das erste, in

systematischer Anordnung, versucht die allgemeinen Grundsätze
in ihrer Durchführung zu zeigen; das zweite, alphabetische, wird
dem Nichtbotaniker zu becpiemem Auffinden des zu bestimmtem
lateinischen Namen gehörigen deutschen dienen; das dritte, eben-

falls alphabetisch, gewährt eine Uebersicht, welche der vorhan-
denen deutschen Namen und für welche Pflanzen sie Verwendung
gefunden haben.

Die vorliegende Arbeit ist vom allgemeinen Deutsehen Sprach-
verein durch den 1. Preis der Aufgabe „Deutsche Pflanzennamen
für die deutsche Schule" ausgezeichnet worden.

Oberlehrer E. A. Mohr und K. Bamberg, Geologische Schul-
wandkarts von Deutschland. Maassstab 1 : 7UU0ÜÜ. Berlin

und Weimar. Geogiapliischer Verlag von Carl Chun. 4. revi-

dirte Auflage. — Preis llj Mark.
Die Karte umfasst das Gebiet etwa zwischen 4° und "23° öst-

licher Länge von Oreenwich und io'/i" und 5-V/./ nördlicher Breite.

Sie besteht aus 18 Blättern und bat als Unterlage die Schulwand-
karte von Bamberg, auf welche das geologische Bild übertragen ist.

Gegen die Bamberg'sche Karte ist einzuw-enden, dass in der

Abkürzung namentlich der Ortsnamen zu weit gegangen ist. Wenn
die Abkürzungen nach bestimmten Gesichtspunkten und dort ge-

braucht werden, wo Verwechslungen oder eine erschwerte Les-

barkeit ausgeschlossen sind, kann man sich nur damit einverstanden

erklären. Auf der vorliegenden Karte ist hiernach nicht immer
verfahren worden. Am wenigsten störend sind Abkürzungen bei

allgemein bekannten Orten; bei woniger bekannten sollte man

stets nach fester Regel verfahren. In wie weit hiergegen ge-

sündigt wird, dafür seien die folgenden Beispiele angeführt:
Die Namen z. B. der bekannten Städte Flensburg, Lüneburg,

Magdeburg sind ausgeschrieben, dagegen erfährt die Endung
. . bürg bei z. T. weit weniger deui Schüler geläufigen Namen
folgende Abkürzungen: z. B. Rendsbg. = Rendsburg. Marienbg.
= Marienburg, Papenb. = Papenburg, Cbarlbg. = Charlotten-

burg. Aehnlich ergeht es der Enduug . . . berg, z. B. Dannenbg.
= Dannenberg, Oderb. = Oderberg. Gleichfalls sind einfach mit

b. folgende recht verschieden endigende Ortsnamen abgekürzt:
Brunsb. = Brunsbüttel, Quakenb. = Quakenbrück, Ibbenb. =
Ibbenbüren, Schwieb. = Scliwiebus. Schwab. = Schwabach etc.

Bärw. soll Bärwalde, Trakeh. Trakehnen heissen; die folgenden

Orte sind noch schlechter weggekommen: R. bedeutet Ruhrort,

Schis. Schleusingen, Thst. Theresienstadt. Wenn schon die

Schlachten nnd Gefechte bei den Orten verzeichnet werden sollen,

so muss dies möglichst genau geschehen, und es dürften nicht die

doch den Schülern meist recht geläutigen Schlachten und Gefechte

von Zorndorf, Kunersdorf, Liegnitz, Leuthen, Wimpfen, Hanau,
Aschaffenburg, Saalfeld, Jena, Rossbach, Höchst und an der

Katzbach etc. vergessen werden, zumal beinahe alle diese Namen
auf der Karte vorhanden sind. Störend sind Druckfehler wie

Tachel statt Tuchel. Die veraltete Schreibweise Ortlessp. wäre
besser durch die Jetzt allgemein übliche Ortlerspitze zu ersetzen.

Bei einer mehrfacb aufgelegten Karte müssten diese Fehler all-

mählich ausgemerzt sein.

Das zur Darstellung gebrachte, geologische Bild entspricht

nicht den heutigen Anschauungen. Im Quartär des norddeutschen

Flachlandes hätten die grossen Thal er der Urströme und der Ver-

lauf der Endmoränen, welcher auf einer Strecke von ca. lOüO Kilo-

metern von der Nordgrenze Schleswigs, durch Holstein, Mecklen-

burg, die Mark, Pommern bis Westpreussen festgelegt ist, ver-

zeichnet werden müssen. Die Bezeichnung Grauwacke für eine

Formation ist falsch; denn sie ist ein petrographischer Begriff.

Was früher als Grauwackenformation benannt wurde, gehört theils

zum Kulm, also zur Steinkohlenformation, theils zum Devon und
Silur. Die Beibehaltung des veralteten Begriffes äussert sich

natürlich auch in der geologischen Darstellung der Karte. Wenn
dem Schüler ilie Anfangsgründe der geologischen Wissenschaft

beigebracht werden sollen, so muss es in einer dem heutigen

Sta.ide dieser Disciplin entsprechenden Form geschehen. Die be-

treffenden Blätter der internationalen geologischen Karte hätten

für das Gebirgslaiid dem Verfasser ein richtiges Bild gewährt.

Von den Orten mit Lehranstalten für den Bergbau, welche

der Verfasser durch gekreuzte Schlägel und Eisen kennzeichnet,

müssen Brandenburg an der Havel und Senftenberg gestrichen

werden. Abgesehen von den Bergakademien in Berlin und Claus-

thal, bestehen in der preussischen Monarchie Berg- bezw. Berg-

vorschulen in Tarnowitz, Waidenburg, Eisleben, Bochum, Essen,

Siegen, Dillenburg, Wetzlar, Saarbrücken, Louisenthal-Neukirchen

und Bardenberg bei Aachen.
Wenn aucdi anerkannt werden kann, dass die Verfasser ver-

sucht haben, in grossen Zügen ein geologisches Bild unseres

Vaterlandes zu entwerfen, so ist die Karte doch bei ihrer jetzigen

Mangelhaftigkeit und Fehlerhaftigkeit für den Unterricht nicht zu

empfehlen. Für die Jugend ist uns das Beste gerade gut genug.
Dr. Kauuhowen.

Bedriaga, Dr. I. v., Amphibien und Reptilien. 1. Lfg. St. Peters-

burg. — 5,'2.j Mark.
Koenigsberger, Leo., Ueber die Entwickelungsform algebraischer

Functionen und die Irreductibilität algebraischer Gleichungen.

Berlin. - 0,50 Mark.
Loew, vorm. Prof. Dr. Ose, Die chemische Energie der lebenden

Zellen. Miinehcu. — 6 Mark.
Ostwald, Prof., Dr. Wilh., Aeltere Geschichte der Lehre von den

Berüliiuugswirkungen. Leipzig. — 1,.50 Mark.
Pagenstecher, Dr. Arnold, Beiträge zur Lepidopteren-Fauna des

nialayisclieu Archipels. Wiesbaden. — 1 Mark.
—,— Die Lepidojjteren des Hochgebirges. Ebd. — 1 Mark.

Peano, G., Entwickelung der Grundbegriffe des geometrischen

Caiculs. Salzburg. — i Mark.
Rosenbusch, H., Zur Deutung der Glaukophangesteine. Berlin.

— (J,50 Mark.
Sadebeck, Dir. Prof. Dr. E,., Die Culturgewächse der ileutschen

Colouien und ihre Erzeugnisse. Jena. — 10 Mark.

lllialt: R. Kolk witz: Pflanzenphysiologische \'ersuche zu Uebungeu im Winter. — L. Herrmann: Die Verwendung der Perle.

— Haben die Lebewesen freien Sauerstoff nöthigV — Die Regeneration der Seesterne. — Alkalische Reaction der Kammern
und Gänge eines Ameisennestes. — Dif Reblaus in Italien. — Feinde des Olivenbaumes. — Bericht der Commission für die

Festsetzung der Atomgewichte. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteralur: Dr. phil. Ludwig Goldschmidt, Kant und

Helmholtz. — Wilhelm Kliuckert, Das Licht, sein Ursprung und seine Funktion als Wärme, Magnetismus, Schwere und Gravitation.

— Dr. Friedrieh Dannemann, Grundriss einer Geschichte der Naturwissenschaften. — Dr. Karl Russ, Die Wellensittich. — Prof.

Dr R. Sadebeck, Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien und ihre Erzeugnisse. — Prof. Dr. Wilhelm Meigen,_ Die deutschen

Pfianzennamen. -— Oberlehrer E. A. Mohr und K. Bamberg, Geologische Schulwandkarte von Deutschland. — Liste.



56 Natnfwlssenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 5.

"Phf^A^df^phische Apparate"nitimtf „ Bedarfsartikel.
^^^^ Siir solide IVftaren. ^^^—

'

Silberne Medaillen: Berlin 1S96, Leipzig 1S97.

Stativ« und Hand-Apparate in grosser Auswahl.

Sehr empfehlenswerth sind:

oj. 11 „ ..Tiftöl'la"-Klappeaniera mit
BtecKelmaniis spiesei-itt^fiox. (d. r. Pat

)

Eiitwifkelniift-ssoliaale mit ITeber-
»' dach 1111(1 Vertiefimseii. (D, R. G. M.)

Plattenwechseikästeo „Colnmbns" mit einer Exponircassette für

12 Platten, ;iii jede Camera anzupassen.

„WestendorpÄ WehDer"-Platten(liöolist empfindlich u. zuverlässig).

Max Steckelmann,
Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33 1. (Kein Laden.)

In terd. Dümmlers Verlagsbnchliandlnng in Berlin SW. 12
erscheint und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen:

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potoniö,
Docent der Pflanzenpalaeontologie an der Kgl. Bergakademie

zu Berlin.

Mit zahlreichen Abbildungen.

Vollständig in 4 Lieferungen ä 2 Mark.

Lieferung 1, 2 und 3 sind bereits erschienen.

Gasmotoren,
Dynamo- niid Daiiipf-

inaw<'liineii
gebraiiclit garantirt betriehs-

fäliif?, in allen (iriisscn oiTeiirt

Elektromotor
G. ni. b. U.

Berlin JiW., Sclüffbauerdamm 21,

Die Insekten-Börse
Internationales Wochenblatt der Entomologie

>^^^-' «!^^.^ Ditcmploijt^^^cs Orgun
:,fliS/^ ' ^*^ =^ ' ., WTiuf Angebot Nathl

^ 7" urd^aoseh. j

^^,»,"7^.V _ ;., ./.

ist für Entomologen und Naturfreunde das

hervorragendste Blatt, welches wogen der be-

lehrenden Artikel, sowie seiner internationalen

und grossen Verbreitung betreffs Ankauf, Ver-

kauf und Umtausch aller Objecto die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Probe-Abonnement lehren dürfte. Zu beziehen

durch die Post. Abonnements - Preis pro

Quartal Mark 1.50, für das Ausland per

Kreuzband durch d:e Verlags -Buchhandlung

Frankenstein & Wagner, Leipzig, Salomon-

strasse 14, pro Quartal Mark 2.20 = 2 ShiliiiiK

2 Pence = 2 Fr. 7.") Cent. — Probenummern

gratis und franco. — Insertionspreis pro

4gespaltene Borgiszeile Mark — .10.

QATENTEI
W^^ erwirkt uiiii verwertlu't

I
F. W. Chrometzkal

Patent- und Teclin. liurcau
|

Berlin N. 4, Chaus.scf.str.2fi.

Ifrii. lüimnilfia fltrlasalil)., gtrli«.

das Sudi Ißfus.
S;ie llveDanfltiieii. Dicit £iurdige=

feJjen, neu übevfeet, gcortmet uiib

QUO beii llrfpriid)cii crtliirt uoii

OttQU=3luegQbe 184 S. 1,50 m..
eleg. flcb. 2;ib 90i. i^oltg-Slußgnbe

156 to gebuiibcn 70 ^Pfennig.

Sias [ßfirfe lefus?
Sttiei Ureütingelien. 5ßtin Hlolf-
0i>ng f irdibnit). 256 Seiten Dh
tao 5 SOi., eleg, gebuubcn 6 9J(.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 1^

Friede und Abrüstung,
Von Gustaf Björklund.

95 Seiten Oktav. Freis 1,50 INIark

PATENTBUREAU
Ölrich R. Jylacrz

Jnh. C. Schmidtlein.Jngenieur

Berlin NW., Luisenstr.22.
' Cegpündet" 1878.

Patent- Marken -U.Musterschutz

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW . 12.

Kritische Grundlegung der Ethik

als positiver Wissenschaft
von

Dr. med. Wilhelm Stern,
praet. Arzt in Berlin.

476 Seiten gr. 8°. Preis 7,20 Marl.-.

5n* |tlcnfd|l|cit0ld|veir*

(Ein Cebensbilb bcs IDdfcn Don ri:a3arctl^.

asoii

©eorfle ißaul ©ijlüefter 6obflni§.

300 gtitcn Cttoo. <fmi Btll- 3 ^'i, tleonnt fleb. 4 M.

inj, ^ümmjcrgjfrlopbiiiliiinnliluns in gfrlin SW. 12, 3timnfrltr.^4.

Dom ^aumc ber (Erfenntnis,

}üt ©tljik unö ^fijdjtiUigic am M pdtlittcrntur,

sciammelt mit iH-tcmäacäcbeu ron

Dr. ^itttl »Ott ®ijt|cki,
©tatticbulind-eftor in SBerlin.

I. 53a»v^: 6)trxt»töproC'fe»«c.

äroeitc -lUiflrtgc. 808 Seiten groß Dftab.

©c^cftct 7,.'50 m., in fciiiftcnt giebcrtiabcvöaltifraiij lO. 9)1.

aw~ gaeben tvfiititntnl l«s

3n glcid}ev «usftattimg unb bemfetben ^Preife erfc^ien früt|cr:

„^fsm gaumr &rr CSrkfuiitnts", gaitH II: „jit» |Ucili."

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potoni6, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstrasse 35, für den Inseratentheil:

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: .Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



'';^^- ^^,^-^- Redaktion: 7 Dr. H. Potonie.

Verlag: Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XIV. Band.



58 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. G.

Aeltere Gliederung M. Koch'sche Gliederung

Stringocephalenkalk
u. -Eisenstein,

Elbingerode u. Hütten-
rode.

Eibinge roder
Grauwacke.

Zorger Schiefer.

Hauptkiesel-
schiefer.

Oberer Wieder-
schiefer mit
Diabas u. Kalkstein.

pa

Hauptquarzit m.
d. F. V. Elend, An-
dreasbere. Drenge-
thal, Michaelstein,
Langen berg u. Ast-
borg. Krebsbachthal
bei Mägdesprung.
Unt. Wieder schiefer.

a) h e r e S t u f e, Grap-
tolithenschiefer mit
Diabas u. Kalkstein
(Harzgeroder Ziegel-
hütte u. s. w.)

b) Unt. Stufe. Schiefer
m. Kalkstein- (ra. Her-
cynfauna), Kiesel-,

Wetzschiefer u. Grau-
wackeueinlag.

Tanner Grauwacke.

Stringocephalenkalku. -Eisen-
stein von Elbingerode u. Hütten-
rode,

a) Kalkstein m.d. F. v.Marten-
berg i. Westf. (Anarc. can-

cellatus, Maeneceras terebratum,

Tornoc.cinctum etc.) Büchenberg.
b) Kalkstein, Eisenstein und

Tuffe m. Brachiopoden-
fauna u. Crinoidenb sinken.
Tännichen, Lindenstieg, Hütten-
rode, Garkenholz b. Rübeland
(hier Striny. Biirliiii u Calc. san-

dalina nach E. Kayser); Ko-
rallen kalk vom Hartenberg
u. Hüttenrode.

Aelterer Schalstein m. Diabas
u. Keratophyr.
Elbingerode u. Hüttenrode.

Wissenbacher Schiefer mit
Diabas u. Kalkstein (= Oberer
Wiederschiefer; obere Stufe des
unteren Wiederschiefer z. Th.)
Fauna d. Wissenb. Schf : Kloster-

holz, Schwengskopf, Drengethal,
Eisergrund, Herzogl. Weg u. Silber-

bornsgrund, Braune Sumpf und
Ziegenkopf b. Blankenburg

C e p h a 1 o p o d e n k a 1 k d. unteren
Mittel-Devon (untere Stufe d.

unteren Wiederschiefer z. Th.).

Thonmühlenkopf am Tiüinenthal
(nach F. A. Römer), Schwengs-
kopf, Meiseberg, Hasselfelde,
u. s. w. ; Kalksteine mit der
Fauna der Greifensteiner
Kalke, Schwengskopf.

Hauptquarzit (Obercoblenz)
Ausser den nebenstehenden Fund-
punkten : Klosterholz, Südostseite
des Bruchberg - Acker (Jagd-
haus u. s. w.).

He rcyn kalke (untere Stufe des
unteren Wiederscliiefer z. Th.) mit

Spirifer hercyniae, Decheni, Rhynch.
yrinceps Pent. costatus, hing, llsae

u. s. w.
Klosterholz, Scheerenstieg,
Schneckenberg u. s. w.

Graptolithenschiefer m. Diabas
(Ob. Stufe d. unt. Wiederschiefer).

Schwarze Kalke m. Cardiola in-

ierupta Tiinnenthal b. Oehrenfeld;
dunkle Kalke mit Kiesel-,
Wetz- u. Alaunschiefer (unt.

Stufe d. unt. Wiederschiefer z. Th.).

M Zone südlieh Wernigerode.
Ilsenburg- (Bruchberg-)
Qu arzit.

Tanner Grau wacke der Sattel-
axe (?).

Der ganz oder theilweise in Eisenstein (Rotheisen-
stein und Brauneisenstein) umgewandelte Stringocephalen-
kalk hat zu Bergbau Veranlassung gegeben, der früher sehr
umfangreich war. Nur in dem Tagebau der Alten Gräfeu-
hagensberger (irube am Bücheuberge ist noch ein be-
schränkter Betrieb im Gange. Hier war es auch, wo den
Theilnelimern der Excursion ein Einblick in den durch
Ueberschiebungen und Verwerfungen äusserst complicirten
Bau der dortigen Schiciiteu ermöglicht wurde. Nicht
minder schwierig zu deuten waren die Lagerungsverhält-

nisse der Eisensteingrube des Tännichener Reviers, die

von Koch in seiner Monographie*) des Hartenberg-Bücheu-

berger Sattels klargelegt sind.

Einfacher war schon der tektonische Bau der Gegend,
welche auf dem Wege von Elbingerode über Rübeland
nach Blankenburg berührt wurde. Elbingerode liegt auf

Stringocephalenkalk, der von den oben erwähnten nord-

südlich verlaufenden Forphyrgängen durchsetzt wird. In

einem Steinbruch in der Nähe des Bahnhofs war ein

Granitporpliyr erschlossen, in dem Einschlüsse von Graphit-

schiefer sowie von durch Contactmctamorphose in Marmor
umgewandelten Stringocephalenkalk bemerkenswerth waren.

Ebenso erregte das Vorkommen von Granat und Chiastolith

das Interesse des Forschers und Öamuders.

Weiter thalabwärts kommt der aus Keratophyr be-

stehende Sattelkern zu Tage, welcher unfern vom rechten

Ufer des Mühlthals duvch eineVerwerfung gegen den Iberger

Kalk abgeschnitten ist. In diesem Iberger Kalke liegt

die Eisenerzlagerstätte des Grossen Grabens, ein um einen

Keratophyrkern ringförmig verlaufender Pingeuzug, dessen

Erze nach dem Kern zu aus Rotheisenstein, nach aussen

aus manganreichen Brauneisensteinen bestehen. Im Kera-

tophyr findet sich in unregelmässigen Klüften Schwefelkies

von oft beträchtlicher Mächtigkeit. Neben dem im Mühl-

thal einmündenden StoUn, der die Wasser des Grossen

Grabens löst, trift't man einen sehr schönen Labrador-

porphyr. Kurz vor Rübeland war im Niveau der Eisen-

bahn durch einen Schürf der Contact des Ibergerkalkes

mit den Schalsteinen und Keratophyren des Sattelkerns

blossgelegt, so dass man die Ausfüllung der Verwerfungs-

spalte durch Quarz gut seben konnte. Der Weg führte

nunmehr durch Iberger Kalk, der gebrannt als Rübe-

länder Kalk weithin verschickt wird. Nicht minder be-

kannt ist Rübeland durch seine Höhlen (Biels-, Hermauns-

und Baumaunshöhle) geworden, dereu herrliche Kalk-

sinterbildungen und Thierreste der Diluvialzeit nicht nur

das Interesse des Laien, sondern auch der Fachleute

stets von neuem anregen.

Unterhalb Rübeland, kurz vor dem Kroekstein, konnte

.

ein in Kulmgrauwacke neu angelegter Bruch sowie ein

glimmerreicher Melaphyr gezeigt werden. Die dann
sichtbare Transgression von Culmschiefern über Iberger

Kalk erregte die Aufmerksamkeit im hohen Grade. Eben-

so wurde die Sammellust durch den Reichthum au Ko-

rallen, den hier der durch die Eisenbahn nach Hüttenrode

angeschnittene Iberger Kalk zeigte, trotz des massigen

Wetters wachgerufen. Nachdem die Passhöhe beim Hütteu-

roder Bahnhof überschritten war, ging es wieder abwärts

zur Lodenbleker Finge, in welcher Eisenstein des Striugo-

cephalenkalks früher ausgebeutet wurde, und wo durch

den Fund von Stringocephalus die Koch'sche Deutung
gerechtfertigt wurde. In der Nähe des schönen Aus-

sichtspunktes des Bielsteines wurde nochmals ein Kera-

tophyr geklopft, der in kleineu Drusen Albitkrystaile zeigt.

Da die Besichtigung all der schönen Aufschlüsse den

Tag ausgefüllt hatte, musste leider auf den Besuch des

der oberen Kreide angehörenden Crednerienquaders bei

Blankenburg, welcher im Programm vorgesehen war, ver-

zichtet werden. Entschädigt wurden wir dadurch, dass

Herr Rittmeister von Haenlein aus seiner grossartigen

Sammlung von subhercynischen Kreidefossilien eine grosse

Anzahl schöner Exemplare zur Vertheilung kommen liess.

Der folgende Tag war den mesozoischen Ablage-
rungen im Vorlande des Harzes gewidmet, durch

welche Bezirksgeologe Dr. Müller die Excursion führte.

Eine von der Geologischen Landesanstalt hergestellte Karte

der Umgebung von Halberstadt, Quedlinburg und Blanken-

*) Jahrbuch der Geol. Landesanstalt für 1895.
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bürg (1 : 100 000) erleichterte auch hier das Verständniss

der" allerdings im Vergleich zum Palaeozoikum des

Harzes sehr einfachen Lagerungsverhältnisse. Zwischen

Langenstein und Quedlinburg zieht sich ein Aufbruchs-

sattel hin, dessen Kern von Keuper und Liasschichten ge-

bildet wird. Die nordwestlich und südwestlich sich an-

schliessenden Mulden werden von Schichten der oberen

und unteren Kreide erfüllt. Der Austlug in dieses Gebiet

begann bei Halberstadt, und wurden hier zunächst die all-

bekannten Aufschlüsse am Kanonenberg aufgesucht, wo
in der Thongrube der Wiede'schen Ziegelei zuunterst die

fetten Thone des Unteren Lias (Psilonoten- und An-

gulaten-Schichten) erschlossen sind, auf die sich con-

cordant lose, gelbe Sande legen. Diese führen nesterweis

zahllose P'ossilien, namentlich Cardinien, die meist Veran-

lassung zur Bildung von äusserst grossen Concretionen

gegeben haben, während sie nur sehr selten lose im Sande
liegen.

Die Cardinienschichten beschliessen an dieser Stelle

den Unteren Lias. Kie transgredirenden Schichten des

Cenomans waren gleichfalls nicht sichtbar, erst beim

Bahnhof Spiegelsberge waren von der Oberkreide die

Seaphitenpläner erschlossen, die ebenso wie der etwas links

vom Wege liegende Kalkbruch vielfach grosse Exemplare
von Animonites peroniphis geliefert haben. Die früher bei

der Brauerei südlich vom Goldbach erschlosseneu Guvieri-

schichten werden jetzt nur noch durch den Pflug hervor-

geholt, wie dies auch bei den dann folgenden milden Thon-

mergeln des Emschers der Fall ist. Diese nach oben sandig

und gleichzeitig glaukonitisch werdenden Bildungen (Form-

sande) gehen schliesslich in einen reinen, weissen Sandstein

über, der bei der Sternwarte u. s. f gebrochen wird,

während die liegenden Formsande einen bedeutenden

Handelsartikel bilden. Dieser Schichtencomplex erweist

sich durch seine Formen sehr abweichend von den lie-

genden Plänerkalken und den hangenden untersenonen

Mergeln, die von Ewald Salzbergmergel genannt wurden.

Charakteristisch sind vor Allem neben den Cephalopoden
die Inoceramen aus der Verwandtschaft des Inoceramus

involutus, die in den Formsanden stellenweis sehr häufig

sind. Dieselben Formen findet man jedoch auch in den

hangenden Quadern der Spiegelsberge, des Gläsernen

Mönches und der Thekenberge, so dass die über dem Pläner

der Quedlinburg - Halberstädter Kreidemulde folgenden

Schichten mit Ausnahme der von Beyrich abgetrennten

MünchehoferSaude zum Emscher Schlüters*) zu rechnen sind.

Da der Emscher selten so gut aufgeschlossen ist, wie in der

Quedlinburg-Halberstädter Mulde und auch der Petrefacten-

reichthum ein genügender ist, so war der Ausflug in

dieses Gebiet ein lohnender. Da die Zeit zu kurz war,

konnten die über dem Quader folgenden Conglomerate,

die wie bei Zilly auf Phosphorite abgebaut wurden, nicht

mehr aufgesucht werden. Wir fuhren dann mit der Eisenbahn

nach Quedlinburg, wo wir zunächst den Aufbruchssattel

besuchten. Den Kern des Sattels bilden Schichten des

mittleren Keupers, an die sich Rhät, unterer und mittlerer

Lias, Neokomsandstein, Gaultsandstein(?), Cenoman, Turon
und schliesslich die Emschergesteine anlegen. Diese

Schichtenfolge wiederholt sich nach beiden Seiten. Da
die Schichten im Sattel steil aufgerichtet sind, und harte

mit weichen Bänken wechsellagern, so hat die Erosion

hier ein mit dem tektonischen Bau gut übereinstimmendes

Landschaftsbild geschaffen.

In den über dem Emscher folgenden Salzbergmergel

wurde am Salzberg selbst gesammelt. Das Ergebniss war
trotz des nur flüchtigen Besuchs ein günstiges in Folge

*) Schlüter benannte diese Schichtenfolgo nach dem Flusse
Emscher in Westfalen.

des selten grossen Reichthums an Fossilien. Der Weg ging
nun längs des Anfbruchssattels in nordwestlicher Richtung
nach Westerhausen. Unterwegs wurde kurze Zeit in einem
Schürf im Unterqnader des Langcnhergs Halt gemacht,
wo einige Wedel v(m WeichscI/a herausgebrochen waren.
Hinter Westerhausen waren gleichfalls Schürfe in dem
über dem Salzbergmergel folgenden Quader ausgeführt, wo
neben Conifereniesten zahlreiche Blätter von Üicotyledonen

gesammelt werden konnten. In den in dem Altenburg-

quader eingelagerten Letten fanden wir schliesslich auf dem
Heimweg nach Quedlinburg Coniferenstengel (Geinitzien)

auch deren Fruchtstände (Seqiioia), von denen jeder Tlieil-

nehmer des Ausflugs reichlich mitnehmen konnte. Wäh-
rend mehrere der Excursionistcn noch an diesem Tage
heimkehrten oder direct nach Berlin fuhren, machten
andere noch am folgenden Morgen einen Ausflug in die

Triasablagerungen zwischen Nienstadt und Thale, die

durch ihren tektonischen Bau (Ueberkippungen, Ueber-

schiebungen, Verwerfungen) sehr sehenswerth sind.

Excursionen nach den Sitzungen.

Die Excursionen nach der Hauptversammlung hatten

die Aufgabe, die in den letzten 15 — 20 Jahren bei der

preussiscben geologischen Landesaufnahme gewonnenen
Resultate vorzuführen. Ein in diesem Sinne von G. Berendt,

K. Keilhack, H. Schroeder und F. Wahnschaffe verfasster

Führer, zu dem auch C. Gottsche und G. Müller kleinere

Beiträge nebst Profilen geliefert hatten, waren den Theil-

nehmern der Versamnüung von der Direction der Geo-

logischen Landesanstalt überreicht worden.

Am Mittwoch, den 28. September, dem letzen Tage
der allgemeinen Versammlung der Deutscheu Geologischen

Gesellschaft zu Berlin, wurden die Sitzungen schon früh-

zeitig geschlossen, da am Nachmittage unter der Führung
der Herren Professoren Jäkel und Wahnschaffe eine

geologische Excursion nach Rüdersdorf stattfand. Es
betheiligten sich an derselben 42 Geologen, die mit

der Eisenbahn bis Station Erkner fuhren und von dort

aus das Dampfschiff über den Flaken- und Kalksee bis

zum kleinen Kesselsee in Rüdersdorf-Alte-Grund benutzten.

Hier wurden die Theilnehmer an der Excursion von den
Beamten der Königlichen ßerginspeetion zu Rüdersdorf
empfangen und von der Bergkapelle unter den Klängen
froher Märsche zunächst nach den schönen Röthaufschlüssen

am Abhänge des Schulzenberges geleitet. Die beiden

Führer der Excursion hatten sich derartig in ihre Aufgabe
getheilt, dass Herr Professor Jäkel den geologischen Bau
der Trias, Herr Professor Wahnschaffe denjenigen des

Quartärs erläuterte. Der Gang der Excursion fand in

der Weise statt, dass von den erwähnten Röthschichten

im Liegenden ausgehend im Alvenslebenbruche, Krien-

Kanal und Krienbruche das gesammte Profil des unteren,

mittleren und oberen Muschelkalkes durchwandert wurde.

Im Alvenslebensbruche waren die Schichtenköpfe des

Schaumkalkes von den daraufliegenden Quartärbildungen

sehr schön abgedeckt, sodass man die Gletscher-
schrammen, die StrudcUöcher (Gletschertöpfe) und
die geologischen Orgeln vortrefflich beobachten

konnte. Besonderes Interesse erregte die tiefe von Nord
nach Süd gerichtete Auswaschungs-Schlucht mit den

schön geglätteten Wänden und halbkreisförmigen Nischen,

wie sie hier stark strömendes, gerölltransportirendes Wasser
hervorgerufen hat. Das von der Eisoberfläche in Spalten

herabstürzende Schmelzwasser, welches durch Strudel-

bilduiig unter Mitwirkung von Reibsteinen die Gletschertöpfe

aushöhlte, stürzte in diese wahrscheinlich schon vorhandene

tiefe Kluft hinein und erfüllte dieselbe mit Sand und

grobem Geröll. ^ , .. ^—
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Die Orgelbildung, die auf einer Auflösung des

Kalkes durch die mit geringen Mengen von Kohlensaure

beladenen, in den Boden einsickernden Atmosphärilien

beruht, wobei als Rückstand ein brauner Lehm hinter-

bleibt, trat in Rüdersdorf erst nach der Gletschertopf-

bildung ein und steht in unmittelbarem Zusammenhang
mit der Entkalkung des Oberen Geschiebemergels.

Dank der Liebenswürdigkeit des Directors der Rüders-

dorfer Kalkwerke, des Herrn Graessner, war in der Sohle

des Alvenslebenbrnches ein grosser Tisch mit den in

Rüdersdorf hauptsächlich vorkommenden Versteinerungen

ausgestellt, die den Geologen zur Verfügung gestellt

wurden. Ebenso anerkennenswerth waren die Vorberei-

tungen, die zur Besichtigung des Profiles in dem alten

Krienbruch getroffen waren. Durch eine Reihe neuer

Schürfe war hier der obere Muschelkalk in seinen drei

Abtheilungen vortrefflich aufgeschlossen.

Die Rückfahrt nach Berlin wurde auf dem Bahnhof
Rüdersdorf angetreten, woselbst Herr Geheimrath Pro-

fessor Dr. Credner-Leipzig im Namen aller Theilnelnner

Herrn Director Graessner für den freundlichen Empfang
und die ausgezeichneten Vorbereitungen für diese Ex-

cursion den wärmsten Dank aussprach.

Der erste weitere Ausflug (29. September) galt dem
bei der Stadt Lauenburg a. d. Elbe vorhandenen,
schönen Aufschlüssen.

Hier erregt zunächst t

dasvon K. Keilhack
1885 eingehender be-

schriebene Profil am
Steilufer der Elbe in

der Nähe des so-

genannten Kuhgrun-
des das Interesse, da
an dessen Deutung
sich im Anfang der

90er Jahre eine um-
fangreichere Contro-

verse geknüpft hat

0,5—0,75 m mächtiger, zahlreiche, kleine Geschiebe führen-

der Sand, unter dem dann bis 12 m mächtige, feinere Sande
folgen. Diese feineren Sande bilden das Hangende eines

ds Decksand, t Interglacialer Torf, dm' Obere Bank des unteren Diluvialmergels, ds' Unter-
diluvialer Spathsand, dms Unterdiluvialer Merpelsand, dm' Unterer Diluvialmergel im Lieg, des

Mergelsandes, ds" Unterdiluvialer Spathsand im Lieg, der unteren Geschiebemergelbank.

Zu oberst liegt dortselbst ein grober

Torflagers, welches durch ein sandiges, durch Humussäure
verkittetes Zwischenmittel in zwei Bänke getrennt ist. Die

untere Bank ist ca. ^,^ m stark, während die obere bis zu

2 m Mächtigkeit anschwillt. Diese Torflager wurde von
Keilhaek für eine iuterglaciale Bildung erklärt. Nach den
Rändern des etwa lOO m breiten Lagers keilt sich der

Torf aus. Dies kommt daher, dass der unterlagernde,

blaugraue Geschiebemergel eine Mulde bildet, in dem
die Torf bildung vor sich gegangen ist. Elbabwärts finden

sich noch drei derartige mit T(n-f erfüllte Mulden, doch sind

an keinem dieser Punkte die Aufschlüsse so gut wie

gerade am Kuhgrunde. Unter dem Geschiebemergel
finden sich Spathsande, die in Mergelsand
deren schöne Schichtung noch durch dünne
bänke hervorgehoben wird. Diese Mergelsande wurden
von Credner, Geinitz, Wahnschatfe mit dem weiter östlich,

namentlich in den Stöhlke'schen und Brandt & Anker'scheu
Ziegelgruben schön erschlossenen Cardiumsande paralle-

lisirt und als wahrscheinlich zum Miocän gehörig gezogen,
während Keilhack denselben zum Diluvium rechnete.

Dagegen wiesen Credner, Geinitz und Wahnschaffe nach,

dass Keilhaek sich in so fern geirrt hat, als er über dem Torf
bezw. den feineren Sauden noch einen jüngeren Geschiebe-

mergel lagern lässt, und sie glaubten den Nachweis ge-

führt zu haben, dass das Torflager nicht interglacial,

übergehen,

Thonmergel-

sondern postglacial sei. In neuerer Zeit ist jedoch das
von Keiliiack angenommene interglaciale Alter des Torfes

sicher festgestellt und zwar ausser durch das Auffinden

einer für das interglaciale Diluvium Norddeutschlands be-

stimmenden, nordamerikanischen Wasserrose [Brasenia
jmryinra) durch den Nachweis, dass die den Toif be-

deckenden Sande mit der geschiebeführenden Decke das
Aequivalent des Geschiebemergels der jüngsten Eiszeit

sind, dass sie als fluvioglaciale Sedimente der Schmelz-
wässer des letzten Inlandeises aufzufassen sind, die am
Rande desselben heraustreten.

Die unter dem Geschieberaergel folgenden Mergel-

sande sind jedoch nicht marinen Ursprungs, d. h. keine

Cardiumsande, sondern wie G. Müller nachgewiesen hat,

auch glacialer Entstehung. Unter dem Mergelsande folgt

nochmals ein Geschiebemergel, der jedoch auch neben dem
schön gefalteten bezw. geschleppten Mergelsanden hoch
oben anstös.st und steil zum Kuhgrunde abfällt, sodass jene

abgesunken sind. Unter dem zweiten unteren Geschiebe-

mergel folgen wiederum grobe Spathsande. (Siehe bei-

stehendes Profil.)

Wie schon Keilhack erwähnt hat, sinkt die Höhen-
lage der Torflager nach Westen immer mehr in das Niveau
des Eibspiegels herab. Nach Osten heben sich dagegen
immer mehr ältere Schichten heraus. Diese äheren Schichten

sind zwar schon lange aus den erwähnten Ziegeleiauf-

schlüsseu bekannt. Die relative Altersbestimmung ist

jedoch erst durch die

Aufschlüsse, welche

beim Bau des Elb-

Trave - Kanals
schaffen sind,

lieh geworden,
wurden bei

Palmmühle westlich

Lauenburg dieselben

Schichten, die na-

mentlich bisher in

der Ziegelgrube bei

Brand und Anker
l)ekannt waren, in weniger gestörter Lagerung erschlossen.

Die zuerst von C. Gottsche beobachteten Aufschlüsse wurden

später von dem mit der Kartirung des Blattes Lauenburg
beauftragten Bezirksgeologen Dr. G. Müller genauer unter-

sucht und das so erhaltene Profil in dem oben erwähnten

Führer wiedergegeben. Die Schichtenfolgen auf Blatt

Lauenburg gestaltet sich nach G. Müller in folgender Weise:

ge-

mög-
Dort

der

1.

2.

3.

4.

5.

6.

Glaciale

Bildung

10.

11.

12.

Oberer Sand mit seiner geschiebereichen Decke
(Glaciale Bildung.)

Interglacialer Torf (Süsswasserbildung).

Obere Bank des Unteren Geschiebemergels
Späth bis Mergelsande*)
Untere Bank des Unteren Geschiebemergels

Spathsande, an der Basis mit Bänken von

Bänderthon und Mergelsand
Cardiumsaud 1 Marine bezw.

Fetter Thon mit Mytilus edulis j brackische Bildung

Braunkohle, unrein mit Resten von Nagern,
]

Fischen, Käfern etc. (Snsswasser-

Bank mit Anodonta, stellenweis in eine bildung.

reine Diatonieenscbicht übergehend I

Sand ohne Fossilien
j ^j^^^ .^^^ Bildung (?).**)

Fetter, schwarzer Thon
j

ev y /

Die
keilen sich

unter 9 und 10 aufgeführten Süsswasserbildungcn

nach Nordwesten aus, so dass die Caidium-

*) Früher mit den Cardiumsanden verwechselt.
**) Früher für Miociin angesehen.
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sande der Basedow 'sehen Ziegelei hei Hiichliorst in

denen man jedoch selten gut erhaltene Fossilien antrifft,

(lirect auf dem Sand No. 11 he/w. den fetten, schwarzen

Thonen liegen. Mit Ausnahme des letzterwähnten Auf-

schlusses konnten die Theilnehmer der Exeursion alle

Aufschlüsse besuchen, und sich auch mit Material reichlich

versehen, sodass trotz des massigen Wetters die weite

Reise von Erfolg war.

Die Excursionen der folgenden Tage hatten haupt-

sächlich denZweck, den Theiluehmcrn die Tcrrainfornien
Norddeutschlands und die von der geologischen
Landesuntersuchung in den letzten Jahrzehnten

Nur einige Minuten fährt dann der Zug durch eine wellig

und unregelmässig coupirte Landschaft, die obertlächlich aus
Geschiebeniergei besteht, die Grundmoränenlandschaft, die

hier nur in wenig typischer Weise entwickelt ist, nm dann
sofort in ein Gebiet zu gelangen, dessen Ebenfläeiiigkeit

durch die völlige Horizontalität der geradlinigen Chaussee,
welclie die Eisenbahn bei Chorin schneidet, auf das deut-

lichste gezeigt wird. Innerhalb dieses grossen Stau-

beckens, dessen aus Sauden, (irand und Thonmergel zu-

sammengesetzte Flächen bis an den grossen Paarstein-See

reichen und denselben und seine Dependeneen umfassen,

führte der Weg vom Hahnhof Chorin nach Süden und
von der „Hohenbrücke" am Nettelgraben ab nach Süd-

1:500001)0.

Karte von Norddeutschlaud mit den Endmoränen-Zügen.

gewonnenen Resultate über die Entstehung der-
selben vorzuführen.

Speciell die Exeursion am 30. September unter

Führung des Landesgeologen Dr. H. Schröder, bewegte
sich innerhalb des klassischen Gebietes, von welchem die

Erkenntnis« der Endmoränennatur der Norddeutscliland

durchziehenden Gesehiebewälle au.sgegangen ist. Ver-

gleiche das bcüstehende Kärtchen*). Die Eiseubahn-

fahrt von Eberswalde nach Chorin führte durch die

weiten fast ebenfläehigen Sand- und Grandgebiete, die

überall der Endmoräne nach Süden (Sandr) vorge-

schüttet und die hier noch die Eigentliünilichkeit haben,

dass sie zum Tlieil zugleich Thalboden des Thorn-Ebers-
walder Hauptthaies sind. Am Dorfe Chorinchen durch-

schneidet die Bahn einen als Wall deutlich ausgeprägten
Höhenzug, die Endmoräne, deren Steinreichthum durch

die zahllos darin befindlichen Steingruben angezeigt wird.

*) Nach einer Mitteilung des Hr. Landesgeol. Dr. Schröder
erscheint das obige Kärtchen der Endmoriinen mit geringen Ver-
besserungen im Jahrbuch der Königl. preuss. geolog. Landes-
anstalt für 1897. Red.

Westen. Beim Austritt aus dem Walde vor dem Dorf
Chorinchen gewähren die nach Südosten, Südwesten und
Nordwesten entwickelten Terrainformen den Eindruck

eines Halbkreises, durch dessen nach Nordosten gerichtete

Oeffnung bisher der Weg geführt hat. Die Gliederung

des Endmoränenverlaufs in mehrere an einander gereihte

Bogenstücke, welche eine besondere Eigenthümlichkeit

der Choriner Gegend ist, wurde auseinandergesetzt. Der
Choriner Bogen, in welchem die Theilnehmer der Exeursion

sich befanden, ist nur der Specialbogen des bei weitem

ausgedeiinteren Paarsteiner Hauptbogen, der sich zwischen

den .Joachimsthaler und Oderberger Bogen einschaltet.

Der Weg führte durch das Dorf Ciiorinchen, auf die Höhe
der Endmoräne, von welcher aus nach Nordosten zu noch-

mals die obige Gliederung den Theilnehmern vorgeführt

wurde. Der Blick nach Südosten geht in eine an der

Endmoräne beginnende Schmelzwasserrinne, die sich in

Hopfengarten und Gr. Heiligen See mit dem beim Kloster

Chorin thalartig entwickelten Abfluss des grossen Paar-

steiner Staubeckens vereinigt. Der Blick von dem „Wein-

berg" gewährte einen Einblick über die Ausdehnung des
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Sandr und bei Sandlcrug wurde noch der hier ausnahms-
weise deutlich entwickelte Tlialrand des Thorn-Eberswalder
Ilauptthales vorgeführt. Die Excursion am Nachmittage
richtete sich in das Südostende des Choriner ßogens, von

dessen nördlichstem Punkt, dem SchUtteberg aus, sich den

Theilnehmern noch ein Blick in den sich südöstlich an-

schliessenden Lieper Specialhogen und in die ausgedehnten

Seentlächen bei Brodowin darbot.

Am dritten Excursionstage, an dem die Führung in

den Händen des Heirn Landesgeologen Dr. K. Keil hack
lag, galt es, einmal das Tertiär des Stettiner Plateaus und
sodann die Eutvvickeluug der drei verschiedenen Terrassen

des grossen diluvialen Haffstausees vorzuführen. Die

Hochfläche, die am linken Ufer der Oder von Stettin bis

in die Nähe von Pölitz sich hinzieht, bis zu 130 m Meeres-

höhe besitzt und wie ein Sporn in die 100 ni tiefer

liegende Thiilsandfläche der Haffumrandung hineinragt,

besteht zum weitaus grössten Theil ans mitteloligozänen

Schichten, die in zwei verschiedenen Faciesbildungen auf-

treten. Die Hauptmasse bildet der über 100 ni mächtige
Septarienthon; derselbe ist von wechselnder Farbe, bald

braun, bald gelblich, bald tief schwarzbraun gefärbt und
enthält nicht nur, wenn auch in sehr geringer JMenge, die

charakteristischen Fossilien dieses Gesteins, sondern auch
seine sonst überall vorkommenden Einschlüsse von bizarr-

geforniten Marcassitknolleu, von Gipsen, die zum Theil

in prächtigen Sternkrystallen entwickelt sind und der

Zersetzung des Marcassit ihren Ursprung verdanken, sowie
schliesslich von den bekannten, aus kohlensaurem Kalk
gebildeten Septarien. In weit geringerer Verbreitung

findet sich das zweite Gestein, der sogenannte Stettiner

Sand. Er besteht aus feinen, gelblichen bis grünlichen,

zum Theil glinimerreichen Quarzsanden und ist als eine

durch die Verflachnng des mitteloligocänen Meeres be-

dingte Faciesbildnng aufzufassen. Eine charakteristische

Eigenthümlichkeit dieser Stettiuer Sande sind eisenreiche

Concretionen von kugeliger oder elliptischer Gestalt, in

denen ausschliesslich die organischen Reste dieses Ge-

steins uns aufbewahrt sind. Die kleinen, apfel- bis faust-

grossen Kugeln enthalten gewöhnlich nur eine einzelne

Versteinerung. Dagegen finden sich in den grossen, bis

zu 1 m Durchmesser erlangenden Concretionen die Fossilien

ausserordentlich angereichert und in einzelnen Lagen an-

geordnet, sodass beim Spalten jjrachtvolle, mit Hunderten
von wohlcrhaltenen Muscheln und Schnecken, sowie Gehör-
knochen, Schuppen und Zähnen von Fischen bedeckte Platten

sich gewinnen lassen. Besonders schön sind beide Schichten

in der Herrn Havemann gehörenden Ziegeleigrube in

Kavelwisch aufgeschlossen, der wir uns zuerst zuwandten.
Ein eigener Dampfer führte uns in der Morgenfrühe

zunächst auf einer kurzen Fahrt durch den neu eröffneten

Freihafen und sodann oderabwärts bis zum genannten
Orte, und hier bot -sieh uns Gelegenheit, beide Glieder

des Mitteloligocän mit ihrem grossen Reichthum an Ver-

steinerungen in guten Aufschlüssen zu sehen. Der Stettiner

Sand entwickelt sich ganz allmäiilich aus demSeptarienthon,
indem letzterem erst dünnere, dann immer stärker werdende
Sandschichteu sich zugesellen. Die eigenthümliche Art des

Grubenbetriebes erzeugt hier sehr interessante Bewegungs-
erscheinungen grosser Massen, die sich nicht nur hier,

sondern in allen übrigen Thongruben am Oderufer beob-

achten lassen. Wenn nämlich durch den Abbau in die

steile Flanke des Gehänges ein Einschnitt von einer ge-

wissen Tiefe erzeugt ist, so setzt sich unter dem einseitig

lastenden Drucke der Hochfläche der Sei)tarienthon in

Bewegung und rückt nach Art der Gletscher langsam
thalabwärts vor, sodass der Abbau des Thones jahraus

jahrein vor demselben Orte stattfindet. In Folge des
durch den Abrutsch erzeugten Massendefectes bilden sich

dann in dem oberen Theil des Gehänges Reihen von
hintereinanderliegenden, peripherischen Brüchen, auf denen
staffeiförmiges Absinken der Schichten stattfindet, sodass
sich hier Modelle von anderwärts in grossem Maassstabe
beobachteten Phänomenen herausbilden.

Nachdem diese Erscheinungen vorgeführt und besichtigt

waren, begaben wir uns am Thalrande weiter nach Norden
und gelangten bei Messenthin an die Nordspitze der

Stettiner Hochfläche und auf die an dieselbe angelagerten
Terrassen des Ufers. — Wie Herr Landesgeologe Dr.

Keilhack in einem Vortrage am zweiten Sitzungstage

ausgeführt hatte, war im Gebiete des Stettiuer Haffes

gegen Ende der Eiszeit ein Zustand entstanden, während
dessen der Eisrand etwas südlich von den Inseln Usedom
und Wollin verlief. Das ganze Ostseebeekeu war noch
mit Eis erfüllt und die Schmelzwasser des Eises, ver-

bunden mit den von Süden herkommenden Zuflüssen, den
vereinigten Oder- und Weichselströmen, wurden solange

aufgestaut, bis der entstandene See die tiefste Stelle

seiner Umgebung erreicht hatte, über die hinweg seine

Gewässer einen Abfluss nach Westen hin in die damals
bereits eisfreie Lübecker Bucht und von da ans durch

das Stecknitzthal in das untere Eibthal nehmen konnten.

In der als centrale Depression des grossen Odergletschers

aufzufassenden, heute vom Stettiner Haft" ausgefüllten

Senkung entstand auf diese Weise ein grosser See, dessen

Ausdehnung von Osten nach Westen etwa 80, von Norden
nach Süden 30—40 km betrug. In der ältesten Phase dieses

Sees lag sein Wasserspiegel etwa 25 m über dem der

heutigen Ostsee, und sein Abflussthal ging über Friedland

in Mecklenburg durch das mecklenburgisch-pommersche

Grenzthal in der Richtung auf Riebnitz. Während dieser

Phase wurden von Norden — vom Eisrand her — und
von Süden — vom Plateaurande her —
von Sauden und Granden in den See
dessen Uferlinie dadurch wesentlich eingeengt wurde
Diese Sande besitzen eine vollkonnnen horizontale Ober-

fläche, die nur gegen den Plateaurand hin auf eine kurze

Strecke schwach ansteigt, und fallen gegen das Innere

des Sees hin mit stärkerer oder schwächerer Böschung ab.

Ein weiterer Rückzug des Eises nach Nordosten hin

schuf eine neue, 10 m tiefer gelegene Pforte, über die die

Wasser des Stausees unter gleichzeitiger Senkung seines

Spiegels einen neuen, bequemeren Abfluss in der gleichen

Richtung fanden. Während dieser Zeit wurde eine zweite

Terrasse in 15 m Meereshöhe aufgeschüttet, die im Uebrigen

mit- der ersten Terrasse vollkommen übereinstimmende

Eigenschaften besitzt. Ein erneuter Rückzug endlieh, bei

welchem der Eisrand auf der Insel Rügen lag, veranlasste

eine zweite Senkung des Seespiegels bis auf die Höhe
von 7—8 m und gab zur Entstellung einer dritten, in

diesem Niveau liegenden Terrasse Anlass. Der nächste

Eisrückzug endlich stellte eine Verbindung des west-

lichen Ostseebeckens mit den westlichen Meeren her

und hatte die Senkung des Wasserspiegels auf das

heutige Niveau des Meeres zur Folge. Damit war für

dieses Gebiet der Beginn der Alluvialzeit gegeben, wäh-

rend deren der Rest des Stausees — eben das heutige

Hat!" — noch eine beträchtliche Einengung durch Ver-

torfung erfuhr, so dass an manchen Stellen Wasser-

flächen von einer Breite bis zu 6 km in Land, und zwar

in wenig über dem Haflfspiegel liegendes Tcwfmoor ver-

wandelt wurden. Gleiche Senkungen erfuhren natürlich

auch die Terrassen in den in den See einmündenden
Thälern, nur dass diese Terrassen zum Unterschiede vcm

denjenigen des Stausees keine horizontalen Flächen bilden,

sondern in der Richtung der Strömung der Zuflüsse ge-

grosse Massen
hineingeführt,
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neigt sind, sodass man also nach diesem Gesichtspunkte

Flussterrassen und Stauseeterrassen klar unterscheiden

kann. Am Bahnhofe Messenthin standen wir auf der

höchsten dieser drei Terrassen.

Von der Messenthiner „Waldhalle" aus, wo das

Frühstück eingenommen wurde, hegaben wir uns durch

den herbstlich schönen Laubwald nach dem Dorfe Zedlitz-

feide und gelangten am Rande des Waldes auf die

mehrere Quadratkilometer grosse oberste Terrasse, auf

der wir uns dann, entlang des Weges Zedlitzfelde-Pölitz,

bis zu einer Stelle bewegten, wo die Terrasse mit 6 bis

8 m hohem, steilen Abbruch gegen die 3 km weit bis zur

Stadt Pölitz hin sich ausdehnende Mittelterrasse abfällt.

Wir wanderten über diese hinweg, besichtigten bei den

Politzer Ziegeleien ein in die Thalsande dieser Mittel-

terrasse eingeschaltetes Lager von Bänderthon, erreichten

endlich etwas nördlich von dieser Stelle, bei den Politzer

Windmühlen , den flacheren Abfall der mittleren zur

untersten Terrasse und gewannen damit gleichzeitig

einen Blick über die weiten, torfbedeckten Alluvialebeneu des

HaÖ'es. Während der Rückfahrt, die von Pölitz ab wieder
zu Schiff erfolgte, bot sich noch Gelegenheit, die eigen-

thümliehe Bildung von sogenannten „Uferrähmen" an
den Rändern der heutigen, zahlreichen Wasserwege dieses

Gebietes zu demonstriren. Diese üferränder bestehen

nämlich in einer Breite von 50—200 m aus Flussthonen,

während die grossen, zwischen diesen Thonstreifen ge-

legenen Flächen aus Torf bestehen. Wenn die mit Fluss-

trübe beladenen Oderhochwasser über ihre Ufer treten,

so geschieht das bei der ungeheuren Fläche des Inuu-

dationsgebietes sozusagen nur millimeterweise, und das
auf die Wiesen austretende Wasser erfährt durch die

Wiesen eine Art Filtration, bei welcher die thonigen Theile

auf einem ganz sehmalen Gürtel zurückgehalten werden,
sodass hier im Gegensatze zu dem humosen Alluvium der

grossen Wiesenflächen eine Sedimentation von Thon statt

hat. An der grossartigen, ueuangelegten Henckel von
Donnersmarck'scheu Krafthütte, auf welcher schwedische,

spanische und englische Eisenerze verhüttet werden, vor-

über, kamen wir in der Abendstunde wieder in Stettin an.

Am folgenden Tage fand eine Excursion nach
Fiukenwalde statt. Auf der Finkenwalder Höhe gab der

Führer, Herr Professor Wahnscbaffe, eine Beschreibung der

sieh ausbreitenden Landschaft, dann wurde die Kreidegrube
bei Katharinenhof und die der Cementfabrik „Stern" ge-

hörige besichtigt. Die grossartigen Schichtenstörungen,
die die Kreide, das Tertiär und die Glacialbildungen be-

troffen haben, erklärt der Führer des Ausfluges für Druck-
wirkungen des grossen Inlandeises, das in der ersten

und zweiten Vereisungsperiode an den schon vorhandenen
Erhebungen der Kreide und des Tertiärs einen Widerstand
fand und in Folge dessen die plastischen Ablagerungen
zu grossen Falten zusammenschob. Dabei kam es vor,

dass diese Falten rissen und die Kreide auf fluvioglacialen

Sand geschoben wurde. In Töpfifers Grotte wurde den
Geologen von den Directoren der beiden Fabriken in ge-

wohnter, liebenswürdiger Weise ein reichliches Frühstück
angeboten, ausserdem war vor der Grotte ein Tisch mit

den in den Gruben gefundenen Fossilien bedeckt, welche
den Mitgliedern als Erinnerungszeichen zur Verfügung
standen. Dann ging es durch die schöne Buchheide nach
dem tiefeingeschnittenen Thal der Pulvermühle, wo das
Mittagessen eingenommon wurde. Einige Theilnehmer
fuhren dann nach Stettin zurück, während die meisten den
Gang nach Hökeudorf fortsetzten, wobei Herr Prof. Wahn-
schaffe die Entstehung des ganzen Rückens der Finken-
walder ßuchheide erläuterte, wie er durch glacialeu

Eisschub entstanden ist. Die Erosion der vom Inlandeise

kommenden Schmelzwasser hat dann die tiefen Schluchten
in diesen Rücken eingeschnitten, und die postglaciaie

Erosion hat dieselben vertieft und erweitert.

Während am vierten Tage von Herrn Prof. Wahn-
schaffe im Wesentlichen weitere giaciale Schichten-

störungen vorgeführt waren, galt der fünfte, der in das

eigentliche Hinterpommern hineinführte, fast ausschliesslich

dem Studium der mannigfachen Aufschüttungsformen des

Inlandeises, die gerade in Hinterpommern eine ausser-

ordentliche Mannigfaltigkeit besitzen. Herr Dr. Keilhack,

dem die Führung auch an diesem Tage oblag, hat

nachgewiesen, dass Hinterpommern aus einer Reihe

von landschaftlich verschiedenen Zonen zusammengesetzt

ist, die annähernd parallel der Ostseeküste verlaufen.

Dieser Küste folgt zunächst ein bald nur wenige hundert

Meter, bald ein bis zwei Kilometer breiter Streifen, den man
als die „Strandzone" bezeichnen kann. Er wird von

Dünen gebildet, die in einer oder mehreren parallelen Reihen

den grössteu Theil der Küste begleiten und zum Theil

einen uehrungsartigen Charakter besitzen. Durch diese Neh-
rungen werden lagunenartige Strandseen von Haftcharakter

vom offenen Meere getrennt. Ein Theil dieser Strandseen

liegt heute noch als offene Wasserfläche da, ein anderer

Theil ist durch Vertorfung mehr oder weniger in Moore
und Wiesenflächen verwandelt. Jungdiluviale Thalsand-

flächen stellen eine Verbindung dieser einzelnen Moore

und Seen her. An diese Zone schliesst sich die sogenannte

Küsten Zone an. Sie wird in der Hauptsache aus dem
Geschiebemergel der letzten Eiszeit gebildet, besitzt eine

bis zu 40 km erreichende Breite und hebt sich vom
Meeresniveau landeinwärts in ganz allmählichem Anstiege

bis zu 60, im hinteren Hinterpommern sogar bis zu 100 m
Meereshöhe. Diese Küstenebene erfährt eine Gliederung

durch ein ausserordentlich verwickeltes System von Thälern,

die zum Theil einen ostwestlichen Verlauf besitzen und
als Randthäler des Inlandeises aufzufassen sind, zum an-

deren Theil in nordsüdlicher Richtung liegende, subglaciale

Rinnen desselben darstellen.

Weiter nach Süden folgt eine dritte Zone, die so-

genannte Grundmoränenlandschaft, bereits auf der

Höhe der Baltischen Seenplatte, und bildet einen 5—15 km
breiten Streifen, der von der Oder nach Osten hin all-

mählich von 80 bis zu 250 m sich erhebt. Die wesent-

liche EigenthUmlichkeit dieser Grundmoränenlandschaft

ist ihr Aufbau aus zahllosen, vollständig regellos ver-

theilten Kuppen und Rücken, die zum Theil aus Ge-
schiebelehm bestehen und Tausende von rings geschlosse-

nen Depressionen in sich einschliessen. Die grösseren

dieser Einsenkungen, die dem Höhenrücken den Charakter

eines abflusslosen Gebietes verleihen, sind noch heute mit

Wasser erfüllte Seen, während die kleineren zum weitaus

grössten Theile vertorft sind. Je mehr man sich dem
südlichen Rande dieser Moränenlandschaft nähert, um so ver-

wickelter werden die Bergformen, bis man endlich an ihrem

Südrande an die Grosse Baltische Endmoräne ge-

langt. Weiter nach Süden hin folgt dann die letzte Zone, die

sogenannte Haidesandlandschaft. Im scharfen Gegen-

satze zur Moränenlaudschaft besteht sie aus weiten, nach

Süden hin abgedachten Ebenen, die in grosser Mächtig-

keit aus fluvio-glacialen Granden und Sauden aufgeschüttet

sind. Unmittelbar an der Endmoräne findet sich eine

schmale Uebergangszone, in welcher diese Ablagerungen

in Form von flachen Schuttkegeln sich an sie anlehnen,

und erst weiter nach Süden hin nimmt sie den Charakter

einer monotonen Ebene an.

Mau brach in der Morgenfrühe von Stargard auf
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und begab sieb zunäcbst mit der Babii iiacb Rubnow
und von dort zu Wagen über das Städteben Wang-eriu an

den Rand der Grundmoriinenlandscbaft. Während dieser

Fabrt durch die Gruuduioränenebene waren der Beob-

achtung leider enge Schranken durch einen ziemlich

dichten Nebel gezogen, der sich aber in der zehnten

Stunde zum Glück so weit aufhellte, dass man wenigstens

einige Kilometer weit sehen konnte. Die Fusswanderung
führte durch eine hier ganz besonders grossartig ent-

wickelte Moräneniandschaft hindurch nach der Colonie

Karlsthal, wo die hier mit Laubwald bedeckte End-

moräne erreicht wurde. Sie ist als ein prächtiger, bis zu

180 m Meereshöbe sich erhebender Wall ausgebildet,

von dessen Höbe aus man einen vorzüglichen Ueberblick

über die beiden so himmelweit von einander verschiedenen

Landscbaftsformen auf ihren beiden Seiten gewann.
Im Norden lag die an manchen Orten als „bucklige Welt"
bezeichnete Moränenlandschaft zu unseren Füssen, durch
zahlreiche Einzelsiedelungen und kleine Laubwälder als

fruchtbares Lehmgebiet cbarakterisirt. Im Süden da-

gegen, soweit die Blicke reichen, lehnte sich die schwach
besiedelte Sandebene, in welcher die Kiefer der vor-

herrschende Waldbaum ist. Im engen Zusammenhange
mit dem geologischen Bau steht die Verschiedenartigkeit

der Besiedelungsform beider Gebiete. Die zahllosen,

kleinen Wiesenflächen in den Depressionen der Moränen-
landschaft veranlassten bei der Besiedelung die Ent-

stehung der sogenannten Ausbaue. Jeder Besitzer baute

sich sein Gehöft auf seinem Grund und Boden, von dem
aus er Felder und Wiesen bunt durch einander in nächster

Nähe hatte. So kommt es, dass man in der Moränen-
landschaft Tausenden von Einzelsiedelungen, sowohl grossen

Gütern, wie kleinen Bauernhöfen begegnet, während ge-

schlossene Dörfer durchaus zurücktreten. In der Haide-

grossen, zu-sandebene dagegen treten die Wiesen in

sammenhängenden Flächen in den mit den Seen in Ver-

bindung stehenden Rinnen auf, und es erschien aus diesem
Grunde der Zusammenschluss zu Dörfern für die Besiedelung

werthvoller.

Entlang der Endmoräne ging die Wanderung in süd-

westlicher Richtung auf das Städtchen Nörenberg zu. Un-
mittelbar an das Gebiet mächtiger (Jleschiebeanbäufungen

grenzen hier nach Norden bin eine Reihe von kleineren

Seen, die unter den Begriff der Moränenstauseen ent-

fallen. Bei Nörenberg ist die Stelle, wo der halbkreis-

förmige Oderbogen der baltischen Endmoräne sein nord-

östlichstes Ende erreicht und seine Streichrichtung in

einen nordöstlichen Verlauf verändert. An dieser Stelle

liegt hinter der Endmoräne dicht bei der Stadt Nören-
berg ein prachtvoller Stausee, der sich aus vier sub-

glacialen Rinnen zusammensetzt, der grosse Enzigsee. Die
Endmoräne ist hier nicht zu beobachten, da sie durch
fluvio-glaciale Sedimente vollständig verschüttet ist. Ihre

von Herrn Dr. Keilback gemutbmaasste Existenz konnte
während der Exeursion selbst in einem Aufschlüsse in der

Nähe des Nörenberger Bahnhofes bestätigt werden.
Nach dem Frühstück in Nörenberg führte ein Extrazug

der Kleinbahn die Theilnehmer quer durch die Endmoräuen-
landschaft hindurch nach dem Städtchen Jakobsbagen.
Während der Fahrt war Gelegenheit, eine Eigenthümlichkeit
der pommerschen Grundmoränenebene, die sogenannten
Drumlins, zu beobachten. Es sind das elliptisch ge-

staltete, auf die Grundmoränenebene aufgesetzte Ge-
schiebemergelhügel, deren Länge von einigen hundert

Scbrammenverlaufe des anstehenden Gesteins erkennen
lässt, weiss man, dass die Achsen der Drumlins in der
Bewegungsrichtung des Eises liegen. Es ist für ein

grosses Gebiet Hinterpommerns möglich gewesen, aus
diesen Drumlins die Art der Eisbewegung mit ziemlicher

Sicherheit zu reconstruiren, und Keilliack hat nachweisen
können, dass das Eis innerhalb des (klerbogens der End-
moräne einen ausgezeichnet fächerförmigen Bau besass.

Von Jakobshagen aus fuhr man noch einige Kilometer
südwärts und gelangte bei dem Dorfe Stolzenbagen zum
letzten Punkte der Exeursion dieses Tages, zu einem der

drei binterpommerscben Asar. Diese Asar sind Wälle
von 100—200 m Breite, die sich in etwas gewundenem,
in der Richtung der Eisbewegung liegendem Laufe durch
die Grundmoränenebene hindurchziehen und eine Länge
bis zu 3 Meilen besitzen. Diese Wallbcrge bestehen aus

geschichteten Sauden und Granden. Soweit die Auf-

schlüsse erkennen Hessen, sind diese Sedimente hori-

zontal geschichtet, oder sie besitzen die sogenannte dis-

cordante Parallelstructur, dagegen fehlen, wenigstens in
o

den oberen 4—5 m des As solche Scbicbtenstörungen, wie
man sie in den sogenannten Durchragungszügen der Ucker-
mark fast in jedem Aufschlüsse beobachten kann: steile,

fächerförmige Aufrichtung der Schichten , Einpressungen
von Grundmoränenmaterial und Bedeckung des Hügels

o
mit grossen Bbicken. Nur im Kern dieser Asar scheinen

an einzelnen Stellen, wie in der Satziger Kiesgrube bei

Jakobshagen, Blockanbäufungen in Verbindung mit Grund-
moräue aufzutreten. Wir begingen in der Gegend von
Stolzenbagen ein etwa 3 km langes Stück des östlichsten

Metern bis zu einigen Kilometern beträgt, während ihre

Breite Va bis Vi^ der Länge auszumachen pflegt. Diese

Drumlins sind durch den annähernd parallelen Verlauf
ihrer Längsachsen ausgezeichnet. Aus anderen Gebieten,
wo die Bewegungsrichtung des Inlandeises sich aus dem

der 3 Asar,

gerader, 10— 15 m hoher, nach beiden Seiten hin ziem-

welches hier auf 2 km Länge als ein schnur-

iich steil abfallender Kamm entwickelt ist, auf der einen

Seite dieses Kammes von einem Bachthälchen, auf der

anderen von torferfüllten Niederungen begleitet. In einigen

Aufschlüssen konnten wir den inneren Bau dieses Theil-

stückes beobachten und uns von der Horizontalität der

Schichten überzeugen. Im Anscbluss au diese Beob-
achtungen entwickelte sich eine interessante Debatte über

o o

die Asfrage, in welcher festgestellt wurde, dass das As
fluvio-glacialen Apfschüttungen seine Entstehung verdankt
und dass es nicht ausserhalb des Eises entstanden sein

kann, sondern innerhalb des eisbedeckten, Gebietes ge-

bildet sein muss.

Am Morgen des 4. October trafen die Theilnehmer,

nachdem sie bereits mit dem Zuge um 6,^^ Stargard ver-

lassen hatten, gegen 11 Uhr in Falkenberg i. d. Mark ein,

wo ein warmes Frückstück im Restaurant Kettlitz bereit

stand. Unter Führung des Herrn Gebeimratb Berendt

wurde dann zunächst ein Punkt besucht, der einen selten

schönen Ausblick auf das alte diluviale Hauptthal bei

Nieder-Finow gewährt. Der Umstand nämlich, dass man
sich hier genau in der Höhe der alten Thalsohle befindet,

bewirkt, dass diese in der Ferne bei Nieder-Finow, bis

wohin das Auge ungehindert über die Wiesenfläcbe des

beutigen Oderthaies hinschweift, in eine scharfe, gerade
Linie zusammenfällt, welche in ungefähr 30 m Höhe über

der heutigen Thalsohle, rechts und links von den alten

Uferbergeu begrenzt, das alte, todte Thal in dieser Höhe
auf den ersten Blick erkennen lässt.

Ein kleines, aber ausgezeichnetes Cirkusthal am
oberen Ende des Dorfes Falkenberg gab denmächst Ge-

legenlieit, die hierbei und bei verschiedenen ähnlichen

Thalanfängen in der Nachbarschaft, wie auch in der

scharfen Gratbilduug der Karlsburg zum Ausdruck ge-
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kommenen Gewalt und Fülle der diluvialen Schmelzwasser
zu crliiutern und zu besprechen.

IJaiieben vergass man nicht, auf die in der ganzen
Falkenberg - Freienwalder Gegend in der Hauptsache
regelmässige Sciiichtenfolge des Tertiärs, zunäciist der

miocänen 15raunkoiilenl)ildiuig und des darunter ver-

schiedentlich aufgeschlossenen oheroligocänen Meeres-

sandes zu achten, unter welchem dann, halbwegs zwischen
Falkcnberg und Freienwalde, der mitteloligocäne Sep-

tarienthon hervortaucht. Nachdem man die zwischen
Hammer- und Marienthal sich mächtig eniporwölbende
Sattelkuppe desselben von der Höhe des seit einigen

Jahren den ehemaligen Schlossberg krönenden Hismarck-

thurmes überblickt hatte, stieg man in die grossartigen,

für die Rathsziegelci, die Kirclienzicgelei und andere, seit

Jahrzehnten ausgebeuteten Thongrubeu hinab und über-

zeugte sich bald, dass auch hier, trotz der meilenweit zu

verfolgenden Regelnlässigkeit der Lagerungsfolge ähnlich

wie in Finkcnwalde bei Stettin auch grossartige in die

Eiszeit fallende Ueberschiebungen zu beobachten sind,

wie z. 15. die Abbildung (Fig. 7) die Hineinpressung bezw.
Ueberschiebung des mitteloligocänen Septarienthones in

bezw. auf den ihn sonst bedeckenden, oheroligocänen

Meeressand einigerniaassen erkennen lässt.

Ja, der Meinungsaustausch über die alles auf den
Kopf stellenden Lagerungsstörungen jenseits des Marien-
thaies beschäftigte die Theilnehmer noch bis zur herein-

brechenden Dunkelheit und setzte sich zum Theil noch
nach dem wohlverdienten, im Hotel Schertz in Frcienwalde
tretflich bereiteten Abendessen fort.

Punkt 7V2 Uhr standen Montag den 5. October eine

Anzahl Wagen vor dem Hotel, denn es galt die wenigen
.Stunden bis zu der um 1 1 Uhr Vormittags ins Auge ge-

fassten Abfahrt des Zuges für einen Besuch des End-
moränenbogens auf der Neuenhagener Oderinsel
möglichst auszunutzen. Nach schneller Fahrt bei den Zie-

geleien inmitten des Moränen-Amphitheaters angekommen,
machte Herr Geheimrath Berendt als Führer auf die weithin

sichtbare, feingeschichtete Horizontallagerung der hier ab-

gebauten, oberdiluvialen Thone aufmerksam, zeigte die

Mächtigkeit und das Ansteigen des Oberen Geschiebe-

mergels zu dem Kamme der Endmoräne hin und führte

die Gesellschaft schliesslich in die unweit der Kirche von
Neu-Tornow gelegene Thongrube der Pikcuhagen'scheu
Ziegelei, wo der nur noch etwa V/2 m mächtige
Geschiebemergel von einer ungefähr ebenso mächtigen
Geschiebe- und Geröllpackung bedeckt und zum Theil

unmittelbar von Unterem Thone, der in 30 bis 40 m hohen
Steilwänden aufgeschlossen ist, unterlagert wird. Auf den
ersten Blick sieht man, dass die im Gegensatz zu den so-

eben gesehenen horizontal gelagerten Oberen Thonen steil

aufgerichteten Unteren Thone, durch gewaltigen Druck

emporgequollen, hier fast die ganze Höhe des gewaltigen
Endmoränenwalles ausmachen, ja zum Theil sogar noch
über die bis zum vorderen Fusse des.^elben herabgerollte
Steinschüttung übergequollen sind, sodass wir es hier zum
bei weitem grössten Theile mit einer Staumoräne und
nur zum weit aus geringeren mit wirklicher Aufschüttung
zu thun haben.

Unter den erhaltenen, gewaltigen geistigen Eindrücken
verschwand denn auch das am Bahnhofe bereit stehende
Frühstück in der kurzen Zeit l)is zur Abfahrt spurlos. —
Die Theilnehmer trafen dann Mittags bei schönstem Wetter
von Freienwaide aus in der Station Dahmsdorf Münche-
berg ein, wo Wagen bereit standen, um dieselben zunächst
nach der Bück wer Septarienthongrube am Scher-

mützel-See zu befördern. In dem grossartigen Aufschlüsse

erläuterte Herr Professor Wahnschafife, der hier wieder
die Führung übernommen hatte, die hier zu beobachtende
Faltung und Ueberschiebung des Ober- und Mittel-Oligo-

cäns auf der miocänen Braunkohlenformation und machte
darauf aufmerksam, dass im Liegenden des Septarien-

thones und zwischen dem kleinen, stark verdrückten Braun-
kohlenflötzchen Schmitzen \on Diluvialsand und vereinzelte

nordische Geschiebe vorkommen. Nach seiner Ansicht

sind die Lagerungsstörungen hier während der Ablagerung
des Unteren Geschiebemergels, demnach in der ersten

grossen Eiszeit entstanden und auf den Schub des von
Nordost her sich fortbewegenden Inlandeises zurückzu-

führen.

Das Mittagessen wurde in dem unmittelbar am schönen
Buckow - See gelegenen Hotel Steftin eingenommen und
darauf die Bollersdorfer Höhe erstiegen. Von hier

aus hat man einen herrlichen Blick auf den Scher-

mützel-See und die stark kuppige Landschaft in seiner

Umgebung mit den zahlreich eingesenkten Seen. Es liegt

hier nicht eine Grundmoräncnlandschaft mit aufgestauchten

und emporgcpressten Schichten vor, sondern die Ober-
tlächenbeschatfenheit verdankt ihre Entstehung der ero-

direnden Thätigkeit der vom nördlich gelegenen Inland-

eise ausgehenden Schmelzwasser. Durch diese wurde die

Decke des Oberen Geschiebeniergeis zum grössten Theile

fortgeführt, so dass er nur noch in Fetzen auf einzelnen

Kuppen erhalten geblieben ist. Zahlreiche, zum Theil

wasserleere Schluchten, die die märkische Schweiz durch-
ziehen, bezeichnen die ehemaligen Schmelzwasserrinnen,
in denen das Wasser von Nord nach Süd von dem höher
gelegenen Diluvialplateau in eine bereits vorhandene Ein-

senkung hineinströmte und dabei zugleich kesselartige Seen
ausstrudelte.

Den Schluss der Excursion bildete ein Abendschoppen
in Steffins Hotel, und anscheinend sehr befriedigt von
allem, was sie während der achttägigen Excursionen im
norddeutschen Flachlande gesehen und gelernt hatten,

kehrten die Theilnehmer mit dem Abendzuge nach Berlin

zurück.

Werden die fliegeiideu SclimetterHiige von Vögeln
verfolgt? — Im „Biologischen Centrallblatt" Bd. XVlll,
Nr. 18 berichtet Prof. Dr. Kathariner von einem Fall,

in welchem er selbst beobachten konnte, wie fliegende

Schmetterlinge in grossem Maasstab von Vögeln verfolgt

wurden. Die Ansichten darüber, ob die Schmetterlinge

der Verfolgung der Vögel ausgesetzt seien oder nicht,

gehen ja, wie bekannt, weit auseinander. Während die

Vertreter der .Mimicrytheorie als nothwendige Voraus-
setzung ihrer Lehre annehmen müssen, dass die Vögel
grosse Feinde der Schmetterlinge sind, hält Eimer diese

Ansicht für unberechtigt und führt dagegen das Urtheil

verschiedener Schmetterlingssaramler an, welche nur selten

derartige Fälle der Verfolgung erlebt haben.

Auf einer Reise in Central- Kleinasien hatte nun
Kathariner Gelegenheit einer Jagd beizuwohnen, welche

von einem Schwärm Bienenfresser (Merops apiaster) auf

eine grosse Menge fröhlich umherflatternder Thais
Cerysii ausgeführt wurde. Innerhalb ganz kurzer Zeit

war eine erhebliche Anzahl der Schmetterlinge vertilgt,

die Ueberlebenden hatten sich unter Pflanzen versteckt.

Um die sitzenden Falter kümmerten sich die Vögel

gar nicht.

Kathariner hat ausserdem verschiedentlich beob-
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achtet, wie Rothschwänzchen fliegende Weisslinge
fingen und zu ihrem Neste trugen. Auch von einzelnen
in Gefangenschaft gehaltenen Vögeln berichtet |er, dass

sie grosse Liebhaber von Schmetterlingen seien.

Es ist somit anzunehmen, dass die Vögel unter den
Schmetterlingen trotz anderer widersprechender Angaben
doch immerhin einigen Schaden anrichten, sehr bedeutungs-
voll ist es aber, dass die Falter nur im Fluge verfolgt

werden. Sie verrathen sich also ihren Feinden durch die

Bewegung, und jede schützende Färbung ist Cur sie voll-

kommen illusorisch. Eine Täuschung des Feindes könnte
nach der Ansicht Kathariners nur dann erfolgen, wenn
die Schmetterlinge den F^lug ungeniessbarer und dadurch
geschlitzter Falter nachahmen würden, vorausgesetzt, dass
sie ihrem Vorbild auch in Gestalt und Grösse ähnlich

wären. Die Anschauungen Eimers, dass die Entstehung
der sogenannten mimetischen P^ormen auf andere Ur-
sachen zurückzuführen sind als auf natürliche Zucht-
wahl werden somit durch die Beobachtungen Kathariners,

dass die Schmetterlinge nur im Flug verlolgt werden, in

hohem Maasse unterstützt. M. v. Linden.

William Ramsay und Morris W. Travers haben
in den Chem. News 7H, 154— 155 Mittheilungen „lieber
die Extraction der Begleiter des Argons und über
Neon" gemacht. Unterwirft man flüssiges Argon der
fractionirten Destillation, so wird ein Gas. erhalten, das
leichter flüchtig ist als Argon. Durch vielfach wieder-
holte Verflüssigung und erneute Destillation gewinnt
man schliesslich ein Gas, das die Dichte 9,76 besitzt und
bei dem für den Druck von 10 mm in Betracht kommenden
Siedepunkt der atmosphärischen Luft nicht weiter ver-

flüssigt werden konnte. Comprimirte man das Gas auf
2 Atmosphären und minderte dann den Druck schnell auf

V4 Atmosphäre herab, so wurde eine kleine Menge eines

Nebels beobachtet, der vornehmlich aus festem Argon und
festem Stickstoft' zusammengesetzt erschien. Die Haupt-
menge des Gases indessen besteht wahrscheinlich aus dem
neuen Elemente Neon, das eine Dichte 9,6 und ein Atom-
gewicht von 19,2 besitzt; sein Brecliungsvermögen hat
den Werth von 0,3U71 und liegt höher als das des Heliums
und niedriger als das des Wasserstoffs, sein Speetruni ist

durch glänzende Linien in Roth, Orange und Gelb.charak-
terisirt, während im Blau und Violett nur wenige sehwache
Linien beobachtet werden können und im Grün zwei Linien
von \ 5030 und 5400 bemerkbar sind. Da aus 18 Ltr.

Argon 100 ccm Neon gewonnen werden können, ergiebt

sich durch Rechnung, dass in 40 000 Theileu Luft 1 Theil
Neon enthalten ist.

Bei der Destillation des flüssigen Argons bleiben

drei Gase zurück, die relativ wenig flüchtig sind, nämlich

:

Krypton, Metargon und ein neues, bisher nicht beschrie-

benes Element Xenon. Das Spectrum des Kryptons hat

zwei glänzende Linien im Gelb und Grün, das Metargon
zeigt ein dem Kohlenoxyd äusserst ähnliches Bild. Xenon
lässt sieh sehr leicht isoliren, da es den höchsten Siede-
punkt besitzt, sein Spectrum ist dem des Argons analog,
unterscheidet sich aber durch die Lage der Linien. Drei
Linien im Roth und. circa fünf sehr glänzende Linien im
Blau werden bei der gewöhnlichen Entladung wahr-
genommen, sie verschwinden bei Einschaltung einer
Leidener Flasche und einer Funkenstrecke und werden
durch vier glänzende Linien im Grün ersetzt, die ihre

Lage zwischen den beiden Gruppen der Argonlinieu haben.
Das Xenon kommt in der Atmosphäre nur in sehr geringer
Menge vor. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privat-I)oci-nt für pliy>ikalische Chemie

in Freibur},' im Breisgau Professor Dr. Georg Meyer zum ordent-
liclien Professor; der ausserordentliclie Professor der organischen
Chemie in Heidelberg Dr. Gattermann zum ordentlichen
Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Mathe-
matik in Göttingen Dr. Arthur Schönflies als ordentlicher
Professor nach Königsberg; der ordentliche Professor der Astro-
nomie und Director der Sternwarte in Bonn Dr. Friedrich
Küstner als Director der Sternwarte nach Hamburg; der ausser-
ordentliche Professor der Gynäkologie in Berlin Dr. Martin als
ordentlicher Professor und I^eiter der Frauenklinik nach Greifs-
wald; der ordentliche Professor der Chirurgie in Greifswald Dr.
H. Helferich nach Kiel; der ausserordentliche Professor der
Botanik in Halle Dr. Zopf nach Münster.

Es habilitirten sich: Dr. Köster für Nervenheilkunde in
Leipzig; Dr. Vos winket für Chemie an der technischen Hoch-
schule zu Berlin-Charlottenburg.

In den Ruhestand tritt: Der Professor der Chemie an der
technischen Hochschule in Braunschweig Geheimer Hof- und-
Medicinal-Rath Dr. Robert Otto.

Es starben: Der ehemalige Professor der Zoologie in Wien
Dr. Karl Claus; der Professor der Chemie an der Bergakademie
in Clausthal Dr. Hampo; der Bibliothekar i:)r. Emil Fromm in

Aachen; der Botaniker Franz Woenig in Leipzig; der Pro-
fessor der Naturwissenschaft in Aberdeen Henry A Heyne
Nicholson.

Wissenschaftliches Theater der Urania zu Berlin: Das
Land der Fjorde. Eine N ord landsfah r t geschildert von
Dr. P. Schwahn. Dioramen und sceni.-icho Einrichtung von
Härder, Kranz und F. Lechner. — Die Vorstellung bietet
nicht weniger als "20 prächtige Dioramen hrziehuugsweise Scener.
die durch die oben bezeichneten Mah-r tretf lieh "ausgeführt ein
gutes Bild von der Natur des geschilderten Landes geben. Es
luindelt sich in der Darbietung um eine Reisebeschreibung. Die
Disposition ist die folgende: 1. Akt. Von Hamburg nach
Bergen. 1. Scene: Abfahrt der „Capella" von Hamburg. —
2. Scene: Fahrt durch die Schären bei Stavanger. — 3. Scene:
Der Sörfjord bei Abenddämmerung. — 4. Scene: Odde am Sörfjord
(Hardanger). — 5. Scene: Im Thal des Buar-Gletschers. — 6 Scene:
Am Wogenschwall des Skeggedal — 7. Scene: Ankunft in Beigen.
— 8. Scene: Der Fischmarkt in Bergen. — 9. Scene: Ein Fischer-
holm des SchärengUrtels bei Sturm. — 2 Akt. Von Bergen
nach dem No rdkap und Christian! a. iO. Seene: Vossevangen.
— II. Scene: Das Naeröthal vom Stalheimsklev. — 12. Scene:
Gudvangen am Naeröfjord. — 13. Scene: \'on Baiestrand (Rund-
fahrt auf dem Sognefjord) bis Fjaerland. — 14. Scene: Am Suphelle-
Gletscher (jostedalsbrae). — l.^. Scene: Auf dem Geirangerfjord.
— IG. Scene: Von Merok zum Flaafjelii (Djupvashütte). — 17. Scene:
Der Raftsuud bei Digerniulen (Lofoten). — IS. Scene: Das Nordkap
bei Mitternachtsonne. — 19. Scene: Im Innern eines nordischen
Blockhauses. — 20. Scene: Christiania vom Ekeberg aus.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. K. F. Jordan, Grundriss der Physik nach dem neuesten
Stande der Wissi-nschat't. Zum Gebrauch an höheren Lehr-
anstalti'n und zum Selbststudium. Mit 142 in den Text gedruckten
Abbildungen. Verlag von Julius Springer in Berlin, 1898. —
Preis 4 Mark.

Der vorliegende Grundriss macht beim ersten Durchblättern
einen angenehmen Eindruck. Papier und Druck zeichnen sich

durch Eleganz und Sauberkeit aus, und auch die Figuren können
im Ganzen als deutlich und zweckentsprechend bezeichnet werden.
Anders gestaltet sich jedoch das Urtheil, wenn man den Text mit
Rücksicht auf die in der Vorrede gegebene Ankündigung durch-
sieht, dass das Buch mehr als andere den tieferen Zusammenhang
der Erscheinungen aufdecke und so den Sinn des physikalischen
Geschehens durch Vertiefung in die wissenschaftliche Theorie
klarzulegen bestrebt sei. Mit diesen Worten kann Verf. kaum
etwas anderes gemeint haben, als die allerorten liineinge-

zwängte Bezugnahme auf eigene „Forschungen", denn nur durch
die sämmtlich vor wissenschaftlicher Kritik nicht Stand haltenden,
eigenen Ideen des Verf. unterscheidet sieh die Darstellung von
der sonst üblichen. Es kann nicht die Aufgabe einer kurzen Be-
spi-echung sein, alle diese „neuen Forschungsergebnisse" zu
widerlegen, denn dieselben sind so zahlreich, dass der Leser
glauben könnte, die heutige Physik sei zwar durch die Arbeit
eines Newton, Faraday u. s. w. begründet worden, habe aber erst

durch die Forschungen des Herrn Dr. Jordan die heutige Stufe
der Vollendung erreicht. Denn erst Jordan war es, der die

Schwere durch Aetherdruck zu erklären wusste, der die Be-
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Ziehungen zwischen AdhSsion und specifischem Gewiolit „entdeckte",

wonach stets der leiolitere Körper dem schwereren adhärirt.

Jordan musste kommen, um die Oberfiächenspannung statt auf

Coliäsionswirkungen auf Aetherdriick und AdhSsion zwischen Luft

und Flüssigkeit zurückzuführen, ebenso wie er natürlich den Ur-

sprung der atmosphärischen F.lektricität ermittelt und dem Unfug
der neueren Strahlungstheorie durch die Erfindung der besonderen

Wäruiestrahlen und chemischen Strahlen ein Ende gemacht hat.

Auch die Entdeckung der magnetischen Ströme, welche bei den

Polen aus den Magneten heiaustreten und sich durch die Kraft-

linien zusammenschliessen, ist Herrn Jordans unbestreitbares Eigen-

thum, um das ihn aber vormuthlich Niemand beneiden wird. Statt

solcher wichtigen, ..sinngemässen" Enthüllungen über das Wesen
iler physikalischen Erscheinungen Schulanschauungen vorzutragen,

wäre nach dem Verf. Zeitverschwendung. Für die Besprecliung des

Ohm'schen Gesetzes müssen daher sieben Zeilen ausreichen, dafür

wird aber z. B. der neuen, Jordan'schen Begriffsbestimmung der

„Arbeit": „Arbeit ist nicht gleich dem Product aus Kraft mal

Weg sondern gleich dem Product aus Masse mal Weg" eine ganze
Seite gewidmet. — Sonach können wir das Büchlein als eine

Zusammenfassung aller Jordan'schen Phantasien bestens empfehlen,

seiner Verwendung an Schulen 'dagegen dürfte von Seiten der

Aufsichtsbehörde ein entschiedenes „Veto" entgegengestellt werden.
Dr. F. Koerber.

Richard Herrmann, Seminar-Oberlehrer, Elementarmetliodische
Behandlung: der Logarithmen und ihrer Anwendungen für

Seminare, Gymnasien, Realschulen, technische Iiehranstalten

und zum Selbstunterrichte. iBeiträge zur Lehrerbildung und
Lehrerfortbildung, 10. Heft). Verlag von E. F. Thienemann,
Gotha 1899. — Preis 1,20 M.

Vorliegende Schrift, ein erweiterter Sonderabdruck der dem
7. Berichte des Seminars zu Nossen beigegebenen wissenschaft-

lichen Abhandlung des Verfassers, hat wesentlich methodische
Ziele und ist für Seminarlehrer und Seminaristen, an die sie sich

in erster Linie wendet, von Interesse. Unter den Anwendungen
sind die Zinseszins-, Versicherungs-, Renten- und Pensions-Rech-
nungen, so weit sie für jene Kreise im Allgemeinen in Betracht

kommen, übersichtlich entwickelt.

Ostwald's Klassiker der ezacten Wissenschaften. Wilhelm
Engelmaini in Leipzig 1S98. No. 97. Sir Isaac Newton's
Optik oder Abhandlung über Spiegelungen, Brechungen, Beu-
gungen und Farben des Lichts. (1704.) Uebersetzt und heraus-

gegeben von William Abendroth IL und III. Buch. Mit

12 Figuren im Text. (IdG Seiten.) — Preis 2,40 M. — No. 99.

R. Clausius, Lieber die bewegende Kraft der Wärme und die

Gesetze, welche sich daraus für die Wärmelehre selbst ableiten

lassen. (1850.) Herausgegeben von Max Planck. Mit 4 Figuren

im Text, bb Seiten. Preis 0,80 M. — No. 100. G. Kirchhoff.
Abhandlungen über Emission und Absorption: 1. Ueber die Fraun-

hofer'schen Linien. (18.59.) — 2. L'eber den Zusammenhang zwischen
Emission und Absorption von Licht und Wärme. (1859.) —
3. Ueber das Verhältniss zwischen dem Emissionsvermögen und
dem Absorptionsvermögen der Körper für Licht und Wärme.
(1860— 18G2). Herausgegeben von Max Planck. Mit dem Bild-

niss von G. Kirchhot}' und 5 Textfiguren. (41 Seiten.) Preis 1 M.
— No. 101. G. Kirchhoff, Abhandlungen über mechanische
\Värmetheorie: 1. Lieber einen Satz der mechanischen Wärme
theorie und einige Anwendungen desselben. (1858) — 2. Be-

merkung über die Spannung des Wasserdampfes bei Temperaturen,

die dem Eispunkte iiahe sind. (1858). — 3. Ueber die Spannung
des Dampfes von .Mischungen aus Wasser und Schwefelsäure.

Herausgegeben von Max Planck. (48 Seiten). Preis 0,75 M. —
No. 101. James Clerk Maxwell, Ueber physikalische Kraft-

linien. Herausgegeben von L. Boltzmanu. Mit 12 Textfiguren.

(147 Seiten.) Preis 2,40 M.
Diese L'ebersicht der weiteren Veröffentlichungen von Ost-

wald's Klassikern zeigt w'ieder, wie ausserordentlich geschickt die

Redaction im Heraussuchen klassischer Arbeiten ist, die zu besitzen

jedem weiterarbeitenden Naturforscher lieb sein niuss. Das zu

Heft 100 beigegebene Bildniss von G. Kirchhoff ist trefflich ge-

lungen. Allen Heften sind wieder hinten wie üblich zweckdien-

liche Anmerkungen beigegeben, welche über die Ausgaben der

Schriften u. s. w. und auch weitgehend über den Inhalt der

Schriften in Anknüpfung an die spätere Wissenschaft gut orien-

tiren. —

Seitens der Königlichen geologischen Landesanstalt in Berlin

sind neuerdings von der geologisch agronomischen Specialkarte
von Preussen 1:25 000 verüffentliclit: Lieferung 85, enbaltend
die Blätter N ied erz ehre n , Frey stad t, Lessen , S ch wen ten.
(Gegend südöstlich von Marienwerder.) — Lieferung 88, enthaltend
die Blätter Wargowo, Owinsk, Sady, Posen. (Umgebung
nordwestlich von Posen.) — Lieferung 89, enthaltend die Blätter

Greife nhagen, Woltin, Fiddichow,Bahn. (Umgebung von
Greifenhagen in Pommern.) Jede Lieferung umfasst ein nahezu
quadratförmiges Gebiet von ca. 9 Quadratmeilen. Da die geologisch-

agronomischen Karten für die Landwirthschaft ein hervorragendes
praktisches Interesse haben, indem in denselben und in den zu-

gehörigen Bohrkarten und Bohrregistern, ausser den geologischen,

die Boden- und die Untergrunds- Verhältnisse sowie die Wasser-
verhältnisse des Untergrundes angegeben und in den beigefügten

Erläuterungsheften näher besprochen sind, werden die Grund-
besitzer, die Gemeinde- und Gutsvorstände dieser Gegend hierauf

aufmerksam gemacht.
Jedem einzelnen geologischen Blatte ist eine Bohrkarte

im gleichen Maassstabe mit den eingetragenen agronomischen
Bohrungen, sowie ein Erläuterungsheft, beigegeben. Die Er-

läuterungen enthalten nach einem Vorwort einen geognostischen,

einen agronomischen, einen analytischen Theil und ein Bohrregister.

Das Letztere enthält die Bodenprofile von sämmtlichen in der

Bohrkarte durch Punkte und Zahlen angegebenen, 1— 2 m tiefen

Bohrungen in übersichtlicher Weise geordnet. Da jedes Blatt,

w^elches ungefähr 20 Gemeinde- und Gutsbezirke enthält, mit durch-

schnittlich 17(X) Bohrungen besetzt ist, kann sich jeder Landwirth

über die Grund- und Bodenverhältnisse etc. seiner Gegend genau

unterrichten. Jodes Blatt ist einzeln zu dem Preise von 3 Mark
(einschliesslich Bohrkarte und Erläuterungen) bei der Verlaga-

handlung von Paul Parey in Berlin käuflich.

Blochmann, Rieh Herm., Die Sternkunde. Stuttgart. — 5 Mark.
BUtschli, Proi. 0., Untersuchungen über die Structuren, insbeson-

dere über Structuren nichtzell. Erzeugnisse des Organismus und
über ihre Beziehungen zu Structuren, welche ausserhalb des

Organismus entstehen, Leipzig. — 40 Mark.
Francke, Realsch.-Oberl. Dr, Hernr. Glieb., Die Porphyre des

Burgstalles und der Traschko bei Wechselburg im Königreich

Sach^iMi. Rochlitz, - 1,50 Mark.
Jehn, Dr. C, Tabellarisches Repetitorium der Chemie und Phar-

makognosie. Leipzig. — 2 Mark.
Karsch, Dr. F., Vorarbeiten zu einer Orthopterologie Ostafrikas.

I Ge^penstheuschrecken, Phasmodea. Berlin. — 1,20 Mark.
Kretschmer, Paul, Sprachregeln für die Bildung und Betonung

zoologischer und botanischer Namen. Berlin. — 2 Mark.
Kronenberg, Dr. M., Moderne Philosophen. (Hermann Lotze —

F. Alb. L,inge — Victor Cousin — Ludwig Feuerbach — Max
Stirner.) München. — 5,.i0 Mark.

Lauermann. Lehr. Karl, Zum Normalenproblem der Hyperbel.

Wien. - 0,40 Mark.
Leibnitz, Gottfr. 'Wilh., Briefwechsel mit Mathematikern. Berlin.

— 28 Mark.
Mach, Dr. Ludw., Ueber einige Verbesserungen an Interferenz-

apparaten. Wien. — 0,30 Mark.
Retzius, Prof. Dr. Gust., Biologische LTntersuchungen. Neue

Folge. VIII. Fol. Jena. — 40 Mark.
Sammlung der Aufgaben des Aufgaben-Repertoriums der ersten

25 Bände der Zeitschrift für mathematischen und naturwissen-

schafllichen Unterricht. Leipzig. — 6 Mark.
Seydlitz, E. v., Geographie. Breslau. — 6 Mark-
Schiötz, 0. E., Einige Bemerkungen über die Schlüsse, welche

man aus den durch Ballone ausgeführten Beobachtungen über

die Luftelektricität ziehen kann. Christiania. — 0,55 Mark.
_,_ Ueber das Spektrum d. Kathodenstrahlen. Ebd. — 0,35 Mark.

Schröder, Dr. Henry, Revision der Mosbacher Säugethierfauna.

Wiesbaden. — Ü,(iO Mark.
Schultz. Maschinenbau- und Hüttensch.-Oberlehrer E., Vier-

stellige mathemalische Tabellen. Essen. — 1,20 Mark.
Trouessart, Dr. E. L., Catalogus Mammalium tam viventium

quam fossilium Fase. V. Sironia, Cetacea, Edentata, Marsu-

pialia, AUotheria, Monotremata. Berlin. — 12 Mark.
Vogel, H. C, Ueber das Spectrum von « Aquilae und über die

Bewegung des Sterns im Visionsradiu». Berlin. — 0,.50 Mark.

Wiegmann, F., Landmollusken (Stvlomatophoren). Zootomischer

Thpil. Frankfurt a.'M. — 12,.50 Niark.

Westphal, Dr. Carl, Das Dilemma der Atomistik. Berlin. —
0,60 Mark.

Inhalt: Die allgemeine Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft zu Berlin. — Werden die fiiegenden Schmetterlinge

von Vögeln verfolgt'? — lieber die Extraction der Begleiter des Argons und über Neon. ^ Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: Dr. K. F. Jordan, Grundriss der Physik. — Richard Herrmann, Elementarmetliodische Behandlung der Logarithmen

und ihrer Anwendungen für Seminare, Gymnasien, Realschulen, technische Lehranstalten und zum Selbstunterrichte. — Ostwalds

Klassiker der exacten Wissenschaften. — Geologisch-agronomische Specialkarte von Preussen. — Liste.
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Von
Prof. I>r. P. Harzer,

Director der Herzoglicben Sternwarte zu Gotha.

Mit einer Tafel.

Sonder-Äbdruck auB den Mitteilungen der
Vereinigung von Freunden der Astronomie und

kosmiachen Physik.)

53 Seiten Lex. 8 . Preis 1.20 M
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Beiträge
zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke,

Mit 10 Abbildungen im Text.
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Einfluss der Eltern auf die jugendlichen Uebelthäter.

\'oii W. I). Morrison.

Zweifellos Ijecinilussen die socialen Verhältnisse die

(icstaltuus der ererliten und anijcborenen Anlagen des

Individnunis in hohem Grade, folglich auch das Leben
der jiig-endlichen Missethäter. John Stnart Mill war, mit

mehreren seiner ebenso hervorrag'endcn VorUlnfer, der

Ansicht, dass die zwischen den einzelnen iMenschcn be-

stehenden Unterschiede fast gänzlich auf Verschiedenheiten

in Erziehung- und socialem Milieu zurückzuführen sind;

wenn also zwei Personen in genau einer und derselben

Uingehang aufwachsen, werden sie die gleichen geistigen

und sittlichen Vorzüge und Fehler aufweisen. Dass dem
in der Wirklichkeit nicht so ist, liegt nach Mill darin, dass

niemals zwei Fei'sonen, auch wenn sie einer Familie an-

gehören, einem genau gleichen, socialen Milieu ausgesetzt

sind. Seit Mill's Tode jedoch hat die Vererbungslehre viele

neue Thatsachen zu Tage gefördert, welche dem von ihm
für naiiezu allmächtig gehaltenen Einfluss des socialen

Milieus auf Leben und Charakter der Menschen viel von

seiner Bedeutung nehmen.
Die Ergebnisse aller neueren Forschungen führen zur

Erkenntnis«, dass jedes Individuum mit einer bestimmten
Temperament- und Charakter-Anlage geboren wird, die

sich stets in einer oder der anderen Weise äussern niuss,

sei die Erziehung oder die Umgebung welche immer.
Freilich hängt die von den ererbten Merkmalen schliess-

lich anzunehmende Gestalt gar sehr von der ßesehatfen-

heit der socialen Verhältnisse ab, unter denen die Ent-

wickelung des Individuums platzgreift. Sind diese Ver-

hältnisse gesunde, so können angeborene gesellschafts-

widrige Eigenschaften in vielen Fällen harmlos gemacht
oder gänzlich beseitigt werden, während sie unter un-

günstigen Umständen leicht sehr verschärft und dort, wo
ursprünglich gar nicht vorhanden, hervorgerufen werden
können.

Was die Kindheit und die frühe .lugend betrifft, so

besteht das Milieu hauptsächlich im Familienkreis; in den

ersten Kinderjahren bildet dieser den einzigen äusseren

Factor von etitscheidender l<'inwirkungaufTliini und Lassen.

Die Grösse und Tragweite des Einflusses der Familie läs.st

sich niciit genau bemessen, da es keine Jlöglichkeit giebt,

genau zu ermitteln, wo die Vererbung aufhört und die

Nachahmung beginnt; doch genügt die Thatsaehc, dass
unter den Einflü.ssen auf die Gestaltung- der Zukunft des

lndi\ iduums die Familie der hervorragendste ist, und ganz
besonders miiss der Einfluss der Eltern in den Vorder-

grund gerückt werden.

In dieser Hinsicht ist die wichtigste Frage die, oij

ein Kind von legitimer oder illegitimer Geburt ist. Bei

Prüfung- der einschlägigen, amtlichen Berichte über die

jugendlichen Missethäter Englands wollen wir zunächst

den Procentsatz illegitimer Kinder in der Gruppe „Ar-

beitsschulen" der englischen Besserungsanstalten ermitteln.

Für die fünf Jahre 1887—91 betrug die Ziffer b Procent.

Um nun deren Bedeutung kennen zu lernen, müssen wir

sie mit der lUegitimitätszifler der Gesammtbevölkerung
vergleichen. Finden wir dann, dass — mutatis mutandis —
der Procentsatz in den Arbeitsschulen höher ist als in der

Gesammtbevölkerung, so werden wir folgern, dass die

Illegitimität der Geburt eher zum Verbrechen führt, als

die Legitimität. Finden wir dagegen, dass die beiden

Ziffern einander ziemlich gleich bleiben, so werden wir

annehmen, dass die Illegitimität das jugendliche Ver-

brecherthum nicht sonderlich beeinflusst. Da nun die

Zahl der illegitimen Geburten in der Gesammtbevölkerung
in dem entsprechenden Zeitraum (1881— 85, den Geburts-

jahren der mei.sten Delinquenten, die 1887—91 in die Ar-

beitsschulen aufgenommen wurden) ca. 4,8 pro 100 legi-

time (ieburten betrug — also nur um 0,'J vom Hundert

mehr als in den Arbeitsschulen — so könnten wir leicht

zu der Ansicht gelangen, dass die aussereheliche Geburt

das jugendliche Verbrecherthum nicht in ncnneuswerthem

Maassc fördert. Wir müssen aber, ehe wir einen soichcn
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Schluss zieheu, einen wichtigen Umstand in Betracht
ziehen: die hohe Sterblichkeit unter den ansserehclielien

im Gegensatz zu den eiieiichen Kindern. Die letzten amt-
lichen Zittern, die diesen Punkt betrett'en, stammen zwar
ans dem Jahr 1875 (und auch sie beziehen sich nur auf
24 Bezirke); aber in Ermangelung neuerer Daten — die

l'reilich Wünschenswerther wären — müssen wir mit den
alten vorlieb neinnen. Diese besagen, dass die Sterblich-

keit der ausserehelicben Kinder stellenweise viermal, im
(iesannnt-Durchschnitt der 24 Bezirke innuerhin noch mehr
als doppelt so hoch war, als die der ehelichen.

Da wir mit gutem Grund annehmen dürfen, dass diese

Statistik noch inmier zutrifft, ist es offenbar sehr unwahr-
scheinlich, dass die Zahl der in England lebenden, über
fünfjährigen, illegitimen Kinder höher ist als höchstens
4 vom Hundert der mehr als fünfjährigen Kinder über-

haupt. Und da der Procentsatz in den Arbeitssr-hulen,

wie wir gesehen haben, 5 beträgt, so begegnen wir einem
Unterschied von f/u» h"'! fl'^s ist schon eine nennenswerthe
Ziffer zu Ungunsten der Arbeitsschulen.

Ehe wir an die nähei'c Erläuterung dieser Thatsache
schreiten, wollen wir die Grundlage unseier Untersuchung
über die Beziehung zwischen der ausserehelichen Geburt
und dem jugendlichen Vei'brecherthuni verbreitern, indem
wir die einschlägige Statistik auch in der Gruppe
„Besserungsschulen" der britischen Correctionsanstalten

prüfen. (Hinsichtlich der in den Gefängnissen und den frei-

willigen Zufluchtsstätten oder Privatasylen untergebrachten,
jungen üebelthäter werden im Punkte der Ehelichkeit oder
Unehelichkeit der Geburt leider keinerlei Aufzeichnungen
geführt.) Von den in dem genannten Zeitraum (1887—91)
in die „reformatory schools" gesteckten Kindern waren
nach den amtlichen Berichten 2 vom Hundert ausscr-

ehelich. Das ist auffallend weniger als die Ziffern für

die „indnstrial schools" und für die Gesammtbevölkerung.
Theil weise erklärt sich dies aus der grossen Sterblich-

keit der illegitimen Kinder; in Folge dieser Sterblichkeit

erleben nicht mehr so viele junge Missethäter von ausser-

ehelicher Geburt das für die Zulassung zu den Besserungs-
schulen nöthige Alter. Für den Rest jenes auffälligen

Unterschiedes haben wir nur die Erklärung, dass illegi-

time Kinder eben nicht so leicht den Besserungsschulen
überwiesen werden wie legitime; und soweit die Entsendung
in eine Besserungsschule als ein Beweis krimineller Nei-

gungen gelten kann, finden wir, dass aussereheliche Kinder
nicht verbrecherischer veranlagt sind als eheliche. Das-
selbe Ergebniss erhält man auch dann, wenn man die

illegitimen Insassen beider Bessei'ungsanstaltsgruppen zu-

sammenzieht.

Diese Schlussfolgerung — dass die Ausserehelichkeit

der Geburt den Lebenswandel nicht sonderlich ungünstig
beeinflusst — widerspricht so sehr den herrschenden An-
schauungen, dass es nicht angezeigt wäre, sie ohne ein-

gehende Prüfung hinzunehmen. Die marktläutige Ansicht
üljer die schlechten Folgen der Illegitimität beruhen auf
<lem Umstand, dass die letztere den sittlichen Fortschritt

der Menschheit beeinträchtigt. Um für diese modernen,
losen Verbindungen eine Analogie zu finden, müssen wir

auf die Sitten des matriarchalischen Zeitalters zurück-

greifen, in welchen die Ehe eine unbekannte Einrichtung
war. Damals bestanden zwischen den beiden Geschlechtern
nur vorübergehende Beziehungen, Verwandtschaften gab
es nur auf mütterlicher Seite, und der Schutz wie die

Erhaltung der Sprösslinge oblag der Mutter. Die Illegi-

timität ist denn auch wahrscheinlich entweder ein Ueber-
Ijleibsel aus der Zeit, da die Mutter das Familien-Oberhaupt
war, oder eine Rückkehr zu den urzuständlichen Geschleehts-
sitten dieser Zeit. Aber obUebcrbleibsel oder Rückfall, jeden-
falls bildet die Illegitimität der Verbindungen zwischen Mann

und Weib eine Bedrohung der besser entwickelten Familien-
bezichungen, die im Westen vorherrschen und deren Ilaupt-
niei'kmale die folgenden sind : Die ^'erbindnng wird beider-
seits aus freien Stücken eingegangen; zwischen den
Familienmitgliedern besteht ein enger Zusammenhang; es
werden gemeinsame Rechte und Pflichten geübt; die

Gleichheit von Mann und Weib wird gefördert; die Fa-
miliengruppe unterliegt der Staatsaufsicht. Vorübergehenden
Verbindungen, bezw. deren Sprösslingen, fehlen diese
j\lerkniale fast gänzlich, und sie werden daher von einer
gewissen gesetzlichen und gesellschaftlichen Rechtlosigkeit
getroffen, welche Mutter und Kind schädigt. Unter solchen
Umständen liegt die Vermutliung nahe, dass das ausser-

eheliche Kind die mit seiner Geburt verknüpften Nach-
theile in Gestalt einer grösseren Neigung zum Uebelthun
bekunden werde, und es ist von hoher Wichtigkeit, zu
erfahren, warum diese Vermuthuug nicht zuzutreffen

scheint.

Die Ursache, aus der die unehelichen Kinder trotz

der Schattenseiten ihrer Geburt — und oft auch ihrer

Erziehung — einen so geringen Procentsatz der jugend-
lichen Missethäter bilden, lässt sich nur dann ermitteln,

wenn man die allgemeinen Verhältnisse prüft, die geeignet
sind, ünehelichkcit und Verbrechen zu fordern. Fast
überall, wo die Bevölkerung dünngesäet ist, bleibt der
Umfang des Verbrecherthums mehr oder minder unter dem
Durchschnitt, während der letztere fast überall, wo grosse

Bev(ilkerungsdichtigkeit herrscht, überschritten wird. Die
Ausdehnung des Verbrechens hängt also in hohem Grade
von der Bevölkerungsdichtigkeit ab — das ist ein

soziologisches Gesetz. Nun denn, dasselbe Gesetz, welches
geeignet ist, den Umfang des Verbrecherthums zu ver-

grössern, ist geeignet, die Ausdehnung der ausserehelichen

Verbindungen zu verringern. Mit anderen Worten: in

dichtbevölkerten Gegenden giebt es im allgemeinen rela-

tiv weniger uneheliche Geschlechtsbeziehungeu als in dünn-

bevölkerten. Folglich konnnen in Gegenden mit dem ent-

wickcltsten Verbrecherthum die wenigsten ausserehelichen

Kinder zur Welt und umgekehrt. Hieraus geht hervor, dass
die illegitimen Kinder bezüglich des kriminellen Milieus zu-

meist in günstiger Lage sind — ein Umstand, der ihre

geringe Anzahl in den reformatory schools und ihre vcr-

liältuissmässig geringe Anzahl in den indnstrial schools so

ziemlich erklärt.

Wo die soeben erwähnten günstigen Vorbedingungen
nicht vorhanden sind, dort tritt der schlechte Einfluss

der Unehelichkeit der Geburt in der Regel klar zu Tage.
Hierher gehören z. B. einige britische Grafschaften, die

ausnahmsweise trotz grosser Bevölkerungsdichtigkeit zahl-

reiche uneheliche Geburten aufweisen; in ihnen sind die

illegitimen Insassen der Besseruugsschulen relativ zahl-

reicher als in den anderen Grafschaften. So betrug 1891

der Procentsatz ausserehelicher Geburten in Cheshire 4,3,

in den Arbeitsschulen dieser Grafschaft jedoch 5,5; in

Lancashire 4,9, in den dortigen Arbeitsschulen aber 6,2.

Diese Procentsätze, welche sich auf die indnstrial schools

der zwei bedeutendsten britischen Industriebezirke be-

ziehen, sind weit höher als der Durchschnitt für die

industrial schools des ganzen Landes. Das beweist, dass

uneheliche Kinder, wenn sie inmitten einer dichten —
also an Verbrechern und an Versuchungen zum Uebelthun

reichen — Bevölkerung aufwachsen, eher kriminell ver-

anlagt sind als eheliche. Dies bedeutet, dass unter sonst

gleichen Verhältnissen illegitime Kinder leichter zu Misse-

thätern werden als legitime. Da aber diese Gleichheit

der Verhältnisse gewöhnlich nicht vorhanden ist — weil

die meisten ausserehelichen Geburten in den wenigst

kriminellen Gegenden vorkommen — gelangen wir zu dem
P^rgebniss, dass im Allgemeinen die unehelichen Kinder
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kaum niclir als einen angemessenen Proeentsat/, zur jugend-

lichen Verhreelicrhcvölkernng- beitragen.

\\'oher riiin-t es, dass in der Regel dort, wo es viele

unehelielie Gehurten gicht, der Umfang des Vcrln-eelier-

thunis ein geringerer ist und unigckoiirt? Da, wie bereits

bemerkt, die Ausdehnung der Illegitimität einerseits und

der Kriminalität andererseits hauiitsäelilieli von der rela-

tiven Be\ölkerungsdichtigkeit abhängt, wäre der vor-

.stchenden Frage hesser die folgende Gestalt zu geben:

Warum er/.cngt eine und dieselbe Bevölkernngsdichtigkeit

eine grosse Anzahl von ausserehelichen Geburten und eine

kleine Anzahl von Verbrechern '.-' Zur Beantwortung dieser

Frage wird uns der EiuHuss verhelfen, den eine grosse

Bevölkernngsdichtigkeit auf die socialen Daseinsbedin-

gungen ausübt. Bekanntlich unterscheiden sich die Lebens-

verhältnisse dünnbevölkerter Gegenden vielfach von denen

grosser Bevölkerungsmittelpunkte. In den letzteren giebt

es zahlreiche Berührungs- und Reibungsgelegcnheiten, die

zu einer Menge von Vergehen gegen die Person fiihren

und in Gemeinwesen mit spärlich vertheilter Bewohner-
schaft fehlen, wo überdies gewöhnlich die Löhne
niedriger und die Wirthshäuser minder leicht zugänglich

sind, sodass relativ weniger Trunksucht und von dieser

verschuldetes Verbrecherthum herrscht. Auch mangelt es

auf dem Lande fast gänzlich an dem in den Grossstädten

so häutigen Anreiz zur Habgier (Warenlager, schöne
Schaufenster, Prachtbauten u. s. w.); demgemäss wird auch
viel weniger gegen das Eigcnthum gesündigt. Die

grössere Gesundheit und Natürlichkeit des Landlebens
trägt dazu bei, die Zahl der aus geistiger und physischer

Entartung hervorgehenden Vergehen einzuschränken. Auch
noch andere Ursachen erklären den relativ kleinen bezw.
grossen Umfang- des Verbrecherthuras auf dem Lande bezw.
in der Stadt.

Die grosse Zahl der unehelichen Geliurten auf dem
Lande findet ihre Erklärung ebenfalls in den socialen

Verhältnissen der Landbevölkerung. Die die Krimi-

nalität verringernde Bevölkerungss])ärlichkcit bietet weit

mehr Gelegenheit zu unehelichen Verbindungen als die

Stadt. Dazu kommt, dass es auf dem Lande, im Gegen-
satz zur Stadt, keine Prostitution giebt. Eine dritte,

ebenso wichtige Ursache besteht in der grossen Armnth
eines beträchtlichen Theiles der Landbevölkerung. Grosse

Armuth geht zumeist Hand in Hand mit zahlreichen

illegitimen Verbindungen. In England z. B. hat seit 1849
die Ausdehnung des Pauperismus ebenso langsam aber

sicher abgenommen wie die der Illegitimität. Einen
ferneren Beweis dafür, dass die Uuehelichkeit der ge-

schlechtlichen Beziehungen und die grosse Armuth gegen-
seitige Begleiterscheinungen sind, finden wir in dem rela-

tiven Vorherrschen beider in den verschiedenen Landes-
llieilen. In den meisten derjenigen Grafschaften, deren

Paniterismus einen hohen bezw. niedrigen Stand aufweist,

tliut die Illegitimität dasselbe. Jene wenigen Grafschaften,

welche zu den Ausnahmen gehören, beweisen, dass die

Ziffer der ausserehelichen Verbindungen nicht au.s-

schliesslich von der .Vrmuth beeinflusst wird: aber die

grosse Zahl der die Regel bildenden Grafschaften zeigt

die -Vrmuth als die vornehmlic hste Ursache der

Illegitimität.

Die Abhängigkeit der Illegitimität vom Pauperismus
liegt auf der Hand. Bei einer verarmten Bevölkerung
setzen die wirthschaftlichen Verhältnisse — insbesondere

die Unmöglichkeit, ein Heim zu begründen — dem Ein-

gehen ehelicher Verbindungen ernste Hindernisse ent-

gegen; folglich niuss die Zahl der unehelichen, falls nicht

sehr wirksame Gegeneinflüsse auftreten, hoch sein. Frag-
los würde es auf dem Lande weit weniger uneheliche

N'erbindungen geben, wenn die materielle Lage des länd-

lichen Arbeiters eine bessere, seine Zukunft eine gesichertere

wäre. Gegenwärtig mangelt es zahllosen Landleuteu an
der wirth.schaftliclien Festigung, die auf die Beziehungen
zwischen den Gcschleclitcrn von bestinnnendem Einfluss

zu sein pflegt. Dasseli)e gilt, wenngleich in geringerem
Maass, von der Industriebevölkerung der Städte. Es
kann als sicher gelten, dass auch sie im Besitz grösserer

materieller Stabilität immer mehr die ehelichen und immer
weniger die unehelichen i?ezieliungen pflegen würde. Aber
es muss nochmals i>et(int werden, dass die Illegitimität

nicht lediglich auf ungünstigen wirthschaftlichen Verhält-

nissen beruht und dass man daher, um sie loszuwerden,

auch noch andere ursächliche Zustände beseitigen müsse;
doch ist grosse Armuth der Hauptgrund der zahlreichen

ausserehelichen Verbindungen, und ihre Linderung wird

daher geeignet sein, die Ziffer der letzteren zum Siidien

zu bringen. Dadurch würde sich auch das jugendliche

Verbrecherthum verringern, denn — wir haben das bereits

weiter unten erwähnt — unter sonst gleichen Verhältnissen

werden uneheliche Kinder eher zu Uebelthätern als ehe-

liche; und da zwischen den Verbrechens-ZiiTernverhält-

nissen der Erwachsenen und der Jugend ein enger Zu-

sammenhang besteht, muss das Sinken der Illegitimität

eine Verminderung des gesammten Verbrecherthums zur

Folge haben.

Gehen wir nun auf den zweiten der elterlichen Ein-

flüsse über: auf die Beziehungen zwischen dem Verwaist-

sein und dem jugendlichen Verlirecherthum. Ein grosser

Theil der jungen Ucbelthäter ist ganz oder halb ver-

waist. Untersuchen wir, welche Folgen für die jugend-

liche Bevölkerung der frühe Verlust der elterlichen Für-

sorge hat.

In den fünf Jahren 1887—91 betrug der Proeentsatz der

gänzlich verwaisten unter den den britischen Arbeitsschulen

überwiesenen Kindern 4,2. Da man nicht ermitteln kann,

welcher Procentsatz der gesammten Kinderwelt zwischen
6 und 14 Jahren gänzlich verwaist ist, lässt sich die

Wirkung des V^erlustes beider Eltern auf den Lebens-
wandel der Jugend nicht genau bestimmeu. Wir können
nur sagen, dass der Procentsatz der gänzlich verwaisten

Arbeitsschul-Insassen nicht so hoch ist wie man denken
sollte. Der Verlust beider Eltern vor dem vierzehnten

Lebensjahr bedeutet den Verlust der wirksamsten Ein-

flüsse gegen Uuerfahrenheit und Unreife, also das mehr^
oder minder freie Spiel der Versuchungen und Wechsel-
fälle des Lebens vor Erlangung der nöthigeu AViderstands-

fähigkeit Seitens des Kindes. Man sollte daher meinen,

dass die gänzlich verwaiste Jugend zu der Verbrecherwelt

einen unverhältnissniässig hohen Proeentsatz stellen werde.

Dies scheint jedoch, soweit die industrial sehools in Be-

tracht kommen, nicht der Fall zu sein; wahrscheinlich

ist das Kontingent gänzlich verwaister Kinder in diesen

Anstalten nur das ungefähr angemessene, normale.

Die einzige mögliche Erklärung dieses Umstandes
muss in der Armengesetzgebung und der Privatwohlthätig-

keit gesucht werden. Sehr viele, gänzlich verwaiste Kinder
unterliegen der öffentlichen Armenpflege. 1891 — 92 em-

pfing mehr als die Hälfte derselben Armenunterstützung,

und die meisten werden entweder in den Armenhaus-
schulen oder in eigenen ..Armengesetzsehulen" erzogen,

ohne mit der Aussenwelt und deren Versuchungen in Be-

rührung zu kommen. Die Gemeinde-Armenpflege veitritt

bei diesen Kindern Elternstclle, hält sie unter strenger

.\ufsicht und verhindert sie daher an dem Begehen von

Gesetzesverletzungen. Zahlreiche andere Ganzwaisen
werden von privaten Wohlthätigkcitsanstalten erzogen.

In London allein giei)t es rund dreihundert freiwillige

Kinderasyle, und die meisten nehmen mit Vorliebe Waisen
auf. Dem Zusammenwirken der Armenpflege und der
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Pi-ivatwoliltli;ltig-keit ist (lev niedrige Waisen -Pro/.entsatz

in den Arbeitsschulen zuzusclireiben.

Wir gelangen nun zu den Halbwaisen. Vorerst wollen

wir die vaterlosen Kinder in Betracht ziehen. Unter tlen

den britischen Arbeit.sschnlen in der Zeit 1887—91 über-

wiesenen jngciuliichen Missethätern befanden sich nach

den anitliclien Berichten im Jahresdurchschnitt 20 l'rocent

vaterlose, d. h. fast viermal so viel wie Ganzwaisen.

Suchen wir uns diese Thatsache zu erklären. Zunächst

ist zu bedenken, dass in der Gcsammtbevölkerung viel

mehr Kinder den Vater verlieren als beide Eitern, sodass

es iiaturgemäss ist, Avenn die Zahl der vaterlosen Insassen

der industrial sehools ebenfalls viel höher steigt als die

der Ganzwaisen. Aber das Plus in diesen Anstalten ei»-

sclieint unvcrhältnissmässig höher als das in der Gesammt-
bcvölkeriuig vorhandene; woher rührt dies? Tiieilweise

daher, dass viele dieser vaterlosen Insassen von ihren

verstorbenen Vätern eine schwächliche Leibesbeschaften-

heit ererbt haben und daher schon im Beginn ihrer Lauf-

bahn mit physischer Untüchtigkeit zu kämpfen haben;

solche Henminissc aber führen oft zu jugendlichen Misse-

tiiaten. Eine andere, sehr wichtige Ursache liegt in der

sciiweren Belastung der Mutter durch den Tod des Vaters.

Zwar unterstützt die öffentliche Armenpflege in erheblichem

Maassc Wittwen mit kleinen Kindern und erleichtert ihnen

dadurch die schreckliche Nothlage; allein die emjjfangene

Unterstützung genügt keineswegs zur Bestreitung des

Haushalts, und zumeist muss die Wittwe noch tüchtig ar-

beiten, um das Fehlende zu verdienen. Da nun die Haus-

arbeit immer mehr abnimmt und die Fabriks- oder Werk-
stättenarbeit sich stetig ausln-eitet, müssen zahllose Wittwen

iin-e Kinder Tags über sich selbst überlassen. Unter nor-

malen Verhältnis<en ist die Fabriks- oder Werkstätten-

ar!)eit wegen ihrer grossen, gesundheitlichen Vortheile vor-

zuziehen; liandelt es sich jedoch um Wittwen mit kleinen

Kindern, die der Aufsicht bedürfen, so bietet die Haus-

arbeit grössere Vortheile. Die nothgedrungene Abwesen-
iieit der Mutter beraubt die Kinder zum grossen Theile

der mütterlichen Zärtlichkeit und Ueberwachung. Durch

die Seltenlieit des Beisammenseins stumpft sich die gegen-

seitige Hingebung und Liebe mit ihren veredelnden Ein-

flüssen leicht beträchtlich ab. Eine solche Lebensweise

birgt grosse Gel'ahren für die Kinder—Gefahren, deren

Glosse sofort einleuchtet, wenn man sich vor Augen hält,

'dass, wie erwähnt, ein volles Fünftel der Arbeitsscbüler

aus vaterlosen Uebclthäteru besteht.

Untersuchen wir nunmehr den Einfluss des Verlustes

der Mutter auf den Lebenswandel der jugendlichen Be-

völkerung. Der Tod der Mutter gilt in der Regel für

ein grösseres Unglück als der des Vaters In den be-

mittelten Kreisen wird dies denn auch sein' oft zutreffen,

denn da sind die Hinterbliebenen versorgt. Wo letzteres

jedoch nicht iler Fall ist, folglich so ziemlich in der ge-

sanimten Arbeiterwelt, zieht der Tod der Mutter für die

Ivinder wahrscheinlich weniger schlimme Folgen nach sich

als der des Vaters. Das Ziffernverhältniss der halbver-

waisten .Vrbeitsschulkinder als Maassstab nehmend, flndcu

wir, dass es unter diesen viel weniger mutterlose als

Aaterlosc giebt: 1887—1891 zählten erstere durchschnitt-

lieh 14 vom Hundert gegen 20 v. H. Bei Beurtheilung

der Tragweite dieser Ziffern darf nicht vergessen werden,

dass auch die Gesammtbevölkerung wahrscheinlich mehr
vaterlose als mutterlose Kinder aufweist, da die Sterblich-

keit der IMänncr ja eine grössere ist als die der Weiber;
aber der Unterschied in den industrial sehools übertrifft

den in der Gesanmitbevölkerung wahrnehmbaren so sehr,

dass wir für ihn noch andere Ursachen suchen müssen.

Zunächst kommt hierfür eine Ursache wirthschaft-

liclicr Natur in Betracht. Im .Vllücmeinen ist der Vater

eiier als die Mutter in der Lage, für die leiblichen Be-
dürfnisse der Kinder zu sorgen, sodass diese es nicht

nöthig haben, schon im zartesten Alter für die Erhöhung
des Familien-Einkoüuiiens zu arbeiten. Sehr viele Mütter
dagegen sehen sich, um auskommen zu können, ge-

zwungen, ihre Kinder auf Strassenverdienst auszusenden
und sie dadurch Versuchungen auszusetzen, die iimen

leicht zur Bekanntschaft mit dem Strafgesetz verhelfen.

Eine andere Ursache ist erziehlicher Art: der Vater findet

bei den Kindern eher Gehorsam als die Mutter. Viele

der vaterlosen Insassen der Arbeitssciiulen werden in diese

gesteckt, weil die Mütter jede Herrschaft über sie ver-

loren haben. Solche Kinder treiben sieh öffentlich

bettelnd oder in Gesellschaft von Verbrechern herum,

ohne dass die Mutter ihnen beizukommeu vermöchte,

während es dem Vater in der Ecgel denn doch gelingt,

sie vom Umlierstreifen und von schlimmer Gesellschaft

abzuhalten, wodurch dann die Zahl der mutterlosen Ar-

beitsschulzöglinge verringert wird. Eine dritte und sehr

gefahrvolle Ursache liegt in der Wicderverheirathung des

Vaters. Diese ist dort, wo kleine Kinder vorhanden sind,

stets etwas recht Bedenkliches, weil sie den häuslichen

Herd zum Schauplatz von Zwistigkeifen macht. Nur zu

häufig empfindet die Stiefmutter die vorgefundenen Kinder

ihres Gatten als eine Bürde, deren sie sich gern entledigt

sieht — namentlich wenn sie nachher selber Sprösslinge

bekonnut. Erstere pflegen in solchen Fällen keiner Liebe

und Sorgfalt zu begegnen. Nicht selten bringt die Stief-

mutter dem Vater ein Vorurtheil gegen sie bei. Ihnen

l)ictet der Familienkreis keinen Reiz; um dem Gecpiält-

werden im Hause zu entgehen, treiben sie sich gern auf

der Strasse herum, und das wird ilnien leicht gefäiirlich.

Solche Zustände tragen nicht wenig zur Anschwellung
der Zahl mutterloser Arbeitsschulkinder bei, und sie treten

viel seltener ein, wenn es sich um Vaterlosigkeit handelt,

denn die Wicderverheirathung von Wittwern' ist etwas viel

Häufigeres als die von Wittwen. 1894 befanden sich unter

je tausend heirathendeu Männern 111 Wittwer, unter je

tausend heirathendeu Frauen aber nur 77 Wittwen. Inter-

essant ist übrigens, dass die Zahl der zum zweiten Mal ehe-

lichenden Wittwer stetig abnimmt; der Hauptgrund hierfür

dürfte in der wachsenden Erkenntniss zu suchen sein,

dass das Wiederheirathen der Wittwer von schlechten

Folgen für die Zukunft der Kinder begleitet zu sein

pflegt.

Ausser unehelichen und verwaisten Kindern begegnen
wir in den industrial sehools auch solchen, die von ihren

Eltern verlassen worden sind. 1887—91 waren es 6 vom
Hundert der Insassen. Bei Kindern, die im zartesten

Alter völlig allein in der Welt dastehen, kann es nicht

Wunder nehmen, wenn sie Uebelthäter werden. Der
\'ater entschliesst sich viel leichter zum Verlassen der

Kinder als die Mutter. 1890—91 wurden in England
7029 Männer und nur 217 Weiber wegen Verlassens oder

Nicliterhaltens ihrer Sprösslinge strafgerichtlich verfolgt.

Das Verlassen der Kinder geschieht entweder in einem

Massenquartier, oder bei einer fremden Familie ohne nach-

trägliche Zahlung für sie, oder auf der Strasse, wo sie

dann bettelnd umherstreifen. Die verlassenen Kinder werden
— je nach den Umständen —• entweder ins Armenhaus
oder in die Arbeitsschule gesteckt. Letzteres wäre aber in

allen Fällen vorzuziehen, denn wenn sie ins Armenhaus
kommen, werden sie, falls der Vater ermittelt worden ist

und die wegen böswilligen Verlassens verhängte Ge-

fängnissstrafe abgel)üsst hat, sehr oft wieder der herz-

losen Person ausgehändigt, die durch das „Sitzen" nur

selten gebessert wird. Wer seine Kinder einmal verlassen

hat, wird sie ziemlich sicher wieder verlassen, denn wäh-

rend seiner Gefäugnisshaft haben sich die Ursachen des
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ersten Verlassens in der Ecgel nicht ftciiiulert: 'J'rägheit,

Trunksuclit, Stumpfsinn, geistig'e Unfähii;kcit zum Trai;-en

der eltcriiciien Verantwortlichkeit. Wozu also solchen

Leuten die Kinder nochmals vertrauen? Die Gesellschaft

handelt richtig, wenn sie dem Verlassen der Kinder durch

die Eltern enti;'egenarbeitet und es bestraft, aber einmal

\erlassene Kinder sollten ihren Eltern nicht wieder

übergeben werden — es konunt meist nichts dabei heraus

als Grausamkeit, Vernachlässigung- und Bekanntschaft mit

Lastern oder Verbrechen.

In den Arbeitsschulen giebt es noch eine Gattung
von Insassen: solche, deren Eltern Gewohnheitsverbrecher
sind. 1887—91 betrug ihre Zahl 2 vom Hundert. An-
gesichts des der frühen Jugend eigenen Naehahmungs-
triebes nuiss in sehr vielen Fallen das Kind recht bald

die Gewohnheiten der Eltern annehmen — anfäng-

lieb in kleinem Jlaasse, mit wachsender Keife jedoch in

innner kühnerer Weise; und gelingt es ihm, sich dem Arm
der Gerechtigkeit zu entziehen, bis es zum geübten Ver-

brecher geworden, so wird es kaum jemals mehr von der
Laul'bahn des Uebelthuns abzubringen sein. Glücklicher-

weise verträgt sich die elterliche ThJitigkeit nicht gut
mit einer Verbrecherthätigkeit; deshalb trachten viele Ver-
brecher ihre Kinder loszuwerden, um nicht in ihrem Beruf
gestört zu sein. Sie verlassen sie oder schicken sie

betteln, damit sie ins Armenhaus oder in die Armenschule
oder in ein freiwilliges Asvl gesteckt werden. Das hat
zur Folge, dass Kinder den Beruf eines Verbrechers ver-

hältnissmässig selten von den Eltern ererben — ein Um-
stand, den man bei der Behandlung der Vererbung des
Verbrecherthums scharf im Auge behalten muss.

Illegitime, verwaiste, von ihren Eltern verlassene und
von verbrecherischen Eltern stammende Kinder machen
b\ vom Hundert dci- Arbeitsschüler aus, d. h. die elter-

lichen Verhältnisse der grösseren Hälfte der Insassen der
industrial schools sind anormal. Nun denn, es ist eine

interessante Thatsache, dass so ziemlich das Gleiche von
den Insassen der Besserungssehulen („reformatory schools")

gilt. In diesen Anstalten betrug während der ö Jahre
1887—91 die Zahl der verwaisten, verlassenen oder von
verbrecherischen Eltern stannnenden Zöglinge 53 v. H.,

also um 2 ''
q mehr als in den Arbeitsschulen, jvas wahr-

scheinlich daher rührt, dass die letzteren nur Kinder bis

zum vierzehnten Lebensjahr aufnehmen, die ersteren aber
solche bis zum sechzehnten. Sei dem wie immer, es

bleibt eine Thatsache, dass mehr als die Hälfte der In-

sassen beider Besserungsanstaltsgruiipen aus dieser oder
jener Ursache ohne elterliche Fürsorge gebliebene Kinder
sind.

Was die in den britischen- Gefängnissen sitzenden
jugendlichen Missethäter betrifft, so giei)t es keine Sta-
tistik, durch die man ermitteln könnte, welcher l'rocent-

satz aus anomalen elterlichen Verhältnissen hervorgegangen
ist. Doch siud in einzelnen Gefängnissen Speeialforschungen
angestellt worden. Deren Ergebnisse sind zwar nicht iiir

die Gesammtheit der jungen Sträflinge maassgebend, allein,

soweit sie reichen, stinnnen sie mit den in den Arbeits-
schulen gesammelten überein. Ich habe Gelegenheit ge-
habt, vor dem parlamentarischen Gefängnissaussehuss fest-

zustellen, dass z. B. in einem der grössten Londoner Ge-
fängnisse etwa die Hälfte der jugendlichen Sträflinge
verwaist oder von ihren Eltern verlassen sind. Bei ge-
nauer Prüfung würde mau wahrscheinlich finden, dass in

den meisten Gefängnissen ein ähnlicher Proeentsatz von
Kindern mit abnormen elterlichen Verhältnissen vor-

handen ist.

Die sich aus unserer Untersuchung der elterlichen Ver-
hältnisse der jugendlichen Missethäter ergebenden Sehluss-
folgerungen liegen klar zu Tage. Die erste und bedeut-

samste ist, dass die Zukunft eines Kindes in hohem Grade
von seinem elterlichen Milieu abhängt. Ist die Verbindung

der Eltern eine aussereheliche, so widersteht das Kind

unter sonst gleichen Umständen den Lebensstürmen schwerer

als ein Kind ehelich verbundener Eltern. Waisenkinder

kommen ebenfalls eher als andere in die Lage, mit

dem Strafgesetz in Widerstreit zu gerathen. Auch die

Laufbahn von Kindern, die von gefiUdlosen oder ver-

brecherischen Eltern verlassen oder verdorben werden, ist

eine äusserst gefahrvolle.

Andererseits sind die einschlägigen Aufgaben der

Gesellschaft ebenso auf der Hand liegend wie schwierig.

Die Gesellscliaft muss die der Jugend so verhängniss-

vollen Verhältnisse nach Thunlichkeit beseitigen. Was
zur Einschränkung der unehelichen Geburten dient, wird

auch zur Verringerung des jugendlichen Verbrecherthums

beitragen. Allem was die Sterliliehkcit der Erwachsenen

herabdrückt, muss auch die Zahl der Waisenkinder ver-

mindern und folglich auch die der Missethäter. Jedes

Mittel, das zur geistigen und sittlichen Hebung der Ge-

sammtbevölkerung führt, wird auch zur Einschränkung

der Zahl der Eltern führen, die ihre Kinder verlassen oder

verderben und demgemäss auch zur Abnahme des durch

püichtvergessene oder lasterhafte Eltern verschuldeten,

jugendlichen Verbrecherthums.
Schliesslich müssen wn- uns mit den elterlichen Ver-

hältnissen derjenigen jungen Uebelthäter beschäftigen, die

in ganz normaler AVeise bei ihren Eitern wohnen. Wir

haben es da, weil .')! bezw. ."i3 v. 11. unter anomalen

elterlichen Zuständen leben (vergl. weiter oben) mit 4'J

bezw. 47 V. H. der Arbeits- bezw. Bcsserungssehüler zu

thun. Den einschlägigen Procentsatz der jungen Gefängniss-

häftlinge kennt man nicht, aber er dürfte, soweit sich

das beurtheilen lässt, dem für die reformatory schools

giltigen ziemlich genau entsprechen. Diese kleinere Hälfte

der jungen Verbrecherwelt Englands ist weder durch

aussereheliche Geburt noch durch Verwaisung, weder
durch Verlassensein noch durch verbrecherische Eltern

zu Missethätern geworden; soweit bei ihr elterliche Ein-

flüsse in Betracht kommen, müssen sie sich in anderer

Weise geltend gemacht haben. Beide Eltern eines Kindes

können am Leben sein, das Kind bei sich haben und ihr

Charakter kann, ohne dass sie geradezu Gewohnheits-

verbrecher wären, ein derartiger sein, dass er auf das

Kind entsittlichend einwirkt. Handelt es sich um jugend-

liehe Missethäter, die noch Vater und Mutter haben, so

müssen wir fragen, welches der Charakter dieser Eltern

sei. Die Beantwortung dieser Frage wird uns wahr-

scheinlich verständlich machen, wie eine so riesige Anzahl

von jungen Leuten mit lebenden und sie beherbergenden

Eltern sich gegen das Strafgesetz vergehen kann.

Einige werthvolle Beiträge zu jener Beantwortung

finden wir in den vor dem königlichen Ansschuss für

Besserungsanstalten gemachten Aussagen. Ein Jlitglied

des Gatesheader Scliulrathes erklärte, dass die Eltern der

den dortigen Arbeitsschulen überwiesenen Kindern dem
„Abschaum der Arbeiter in grossen Fabriken angehören";

es seien das „i\länner, die entlassen worden und allmählich

auf der niedrigsten Bevölkerungsstufe angelangt sind";

in keinem Fall sei das Hauswesen dieser Personen an-

ständig und achtbar. Hinsichtlich einer der Liverpooler

Arbeitsschulen bemerkte ihr Leiter: „In Anbetracht des

Charakters der Eltern der Insassen und angesichts der

Beschaffenheit der Leute, mit denen diese Kinder im

Eltendiause in Berührung kommen, staune ich bei meinen

Ges])rächen mit ihnen lebhaft über die Unmenge von

lasterhaften und unanständigen Dingen, die sie angehört

haben, ohne zu ahnen, dass etwas Unrechtes dabei ist."

Ein Bristoler Polizeirichter bezeichnete den Charakter der



74 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 7.

Eltern der meisten dortigen Arbeitsschiiler als einen sehr
tiefstcheiiden und fU,i;tc hinzu, er kiinnte, da ihn die elter-

lichen Verbältnisse sämnitlieher Kinder genau bekannt
seien, bezüglich der ]\Iädchen in keinem einzigen Falle

die Heinisendung anrathen; mit den Eltern der Knaben
stehe es nicht ganz so schlinnn. Der Sekretär der Eed-
hiller Besserungsschnle des „Philanthropischen Vereins"
meinte, dass wahrscheinlich ein Drittel der Eltern der
dtirt untergebrachten Knaben achtbar seien; aber icli kann
aus ])ersrmlieher Kcnntniss sagen, dass diese Ziffer zu hoch
gegritlen ist. Die ßamten kommen in engste Berührung mit
dem persönlichen Wesen und den materiellen Verhältnissen
der Eltern. .Sie besuchen diese jahrelang in regelmässigen
Zwischenräumen und beobachten sie in ihrer Häuslichkeit,
d. h. so wie sie sind. Nun denn, einer dieser Herren sagte
\ür dem erwähnten Ausschuss aus, dass nur 6 v. 11. der
Arbeitsschulkinder Eltern haben, deren Häuslichkeit in

sittlicher Beziehung für Kinder geeignet ist. Das bezog
sich auf Schottland; in einigen Theilen Englands ist der

betreffende Procentsatz höher, in Manchester z. H. — nach
Aussage des Vorsitzenden des Arbeitsschulansschusses des
dortigen Schulrathes — 17. Der letztgenannte Zeuge be-

merkte, dass ein grosser Tbeil der übrigen Eltern —
jener, die ihre Kinder vernachlässigen etc. — gutbezahlte
Stellen innehaben und ihre Elternpfliehten nicht aus
Armuth, sondern in Folge eines lasterhaften Lebens-
wandels vernachlässigen.

Ziehen wir alles in Betracht, was wir über die elter-

lichen Vci-hältnisse jener jugendlichen Missethätcr vorge-

l)racht haben, deren Eltern noch leben und sie bei sich

beherbergen, so finden wir. dass der Charakter der Eltern

in den seltensten Fällen etwas taugt. Mindestens 8 v. H.

führen entweder ein lasterhaftes oder ein verbrecherisches

Leben, so dass die Kinder in einer sittlich unreinen Um-
gebung geboren und, ohne es zu wissen, von ihrer IVüiiesten

Jugend, auf vergiftet werden. Folglich müssen die elter-

lichen Verhältnisse auch dieser Kinder, obwohl sie nicht

verwaist sind, als höchst anomale bezeichnet werden.

Auf die Verbreitung der Tuberculose durch Milch haben
wir schon früher in der „Natnrw. Wochenschr." (Jahrgang
189(5, S. 45) aul'nierksani gemacht. Aus dem Institut für

Infcctionskrankheiteu inBcrliu veröffentlicht jetzt Dr. Lydia
Rabino witsch „Weitere Uiitersiichuiigeii zur Frage
des Vorkommens von Tiiberkelbacillen in der Markt-
hutter" (Deutsche mcdiz. Wüchen.sclirift 1899, S. 5). Das
Vorkonnnen von lebenden Tuberkclbacillcn in Milch und
Milchproducten beansprucht seliistverständlich ein ausser-

ordentliches hygienisches Interesse. Besonders in der
j'ctzigen Zeit, wo sieh einige Congvesse nur mit der Frage
der Tuberkuliise beschäftigen, wo in verschiedenen Ländern
Heilstätten für Lungenkranke errichtet werden, zumeist

durch den Wohltbätigkeitssinn der auf die Geissei der

Tuberkulose mehr als je aufmerksam gewordenen Mensch-
heit. —

Es ist in den letzten beiden Jahren eine Reihe von
Arbeiten über Tuberkelbacillen in der Berliner Markt-
butter veröffentlicht, welche jedoch sehr von einander ab-

weichende Resultate ergeben haben.
Obermüller berichtete zuerst aus dem Hygienischen

Institut der Universität Berlin, dass 14 von ihm unter-

suchte Butterproben sämmtlich sich mit virulenten Tuberkcl-
bacillcn inficirt erwiesen.

Mit Recht erregten diese Angaben grosses Aufsehen,

doch entstammten die Butterproben alle derselben Quelle,

sodass dadurch der Werth der Angabe etwas sank.

Petri's umfangreiche Untersuchungen aus dem Kaiser-

lichen Gesundheitsamt ergaben ein viel besseres Re-
sultat. Unter 102 Buttcrprolion verschiedenster Herkunft
wurden 32,3 "/o tuberkclbacillenhaltig gefunden. In 52,9 7o
fand Petri die tuberkelbacillenähnlichen ßacterien, auf
welche Koch zuerst aufmerksam machte, die dann von
Petri und Lydia Rabinowitsch besehrieben sind. Die
Veränderungen, welche durch diese Bacterien hervor-

gerufen werden, können das Bild der echten Tuberkulose
vortäuschen. Sie sind daher eine Fehlerquelle der bis-

herigen Butteruntersuchungen auf Tuberkelbacillen. Hor-
mann und Morgenroth berichteten dann über die Unter-

suchung von 1») Butterproben aus 3 verschiedenen Bezugs-
(juellen und fanden 50 7o rai^ Tul)erkelbacillen inlicirt.

Sehr viel günstiger fielen Untersuchungen von Rabi-

nowitsch im Jalire 1897 aus. In 30 iu Berlin und 50 in

Philadelphia geprüften Butterproben Hessen sieh nicht ein

^lal Tuberkelbacillen nachweisen, wohl aber iu 28,7 7,,

die erwähnten tuberkelbacillenähnlichen Bacterien.

Diese so erheblich abweichenden Resultate veran-

lassten den Altmeister Koch, Rabinowitsch zu beauftragen,

die Butteruntersuchungen auf Tubcrkelbaeillen unter Be-

rücksichtigung aller bisherigen Erfahrungen bezüglich des

Untersuchungsmodus von Neuem aufzunehmen. Damit
wurde im Mai 1898 begonnen.

Von 15 Butterproben aus 14 verschiedenen Geschäften

Herlius enthielten zwei Proben lebende virulente Tuberkel-

bacillen und zwar stammten beide aus derselben Quelle.

Die anderen 13 Proben zeigten zum Theil pseudotuberku-

löse Veränderungen. Eine Mischinfection mit echter

Tuberkulose war \öllig ausgeschlossen.

Dieses Ergebniss gab Veranlassung, sämmtliche Proben
dieser einen Quelle, welche täglich in den verschiedenen

Preislagen zum Verkauf gelangen, einer eingehenden Unter-

suchung zu unterwerfen. Sämmtliche Proben sind zwei-

mal hintereinander, im Juni und Juli, untersucht. In 70 Vo
sind echte Tuberkelbacillen nachgewiesen. Das Ergebniss

wird noch ungünstiger = 87,5 7o, wenn diejenigen Proben

ausgeschaltet werden, deren Versuehsthiere vorzeitig an
Bauchfellentzündung zu Grunde gingen.

Im October untersuchte Rabinowitsch, in Folge des

so überraschenden Ergebnisses, im Auftrage von Koch
zum dritten iMale sämmtliche Proben der betreffenden

Handlung. Das Resultat war noch ungünstiger. Sämmt-
liche Proben, also 100 7oi enthielten Tuberkelbacillen und

zwar zeigten alle nicht vorzeitig gestorbenen Versuehs-

thiere, gleichviel, ob sie mehr oder weniger Butter

injicirt bekommen haben, das typische Bild der Impf-

tuberkulose.

Gleichzeitig wurden sämmtliche käufliche Prolien eines

zweiten Berlnier Huttcrgesehäftes zur Controle untersucht.

Von diesen Controlthieren wies bei der Section kein ein-

ziges Spuren von Tuberkulose auf. Nur wenige zeigten

Pseudotuberkulose Veränderungen. Zur nochmaligen Con-

trole herangezogen enthielten die Proben dieses zweiten

Buttergesehäftes niemals lebende Tuberkelbacillen. Das

Ergebniss der Untersuchungen ist leider, dass eine be-

deutende Butterhandlung — um eine solche handelt

es sich — fast ausschliesslich tuberkelbacillen-
haltige Butter in den Handel bringt. Weitere Er-

örterungen werden an diese bedauerliche Thatsache von

Rabinowitsch in dem Bericht nicht angestellt, werden sie

aber hottentlieh anderwärts in die Wege leiten.

Glücklicherweise stehen derartige Quellen ganz ver-

einzelt da. Dass beweisen nicht nur die früheren, sondern
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auch die jetzigen Untersuchungen von Rabinctwitsch.

Ausser den Proben der einen IJutterliandliini;- l^onnten in

19 lUitterproben der verschiedensten lleriuuift nicniuis

'l'uberkelliacillen nachgewiesen werden. Aucli von I5auni-

garten in Tübingen ist erst kürzlich auf die Seltenheit

des \'orkonniiens von Tuberkelbaeillen in der Marktbntter

hingewiesen. Er sagt: „Im patliohigischen Instilnt zn

'J'übingen sind in den letzten Monaten unitangreiche Unter-

suchungen angestellt worden, welche ein vollstilndig

negatives Ergebniss bezüglich des Vorkonnnens von

Tuberkelbaeillen in der Marktbutter gehabt haben. Da-

gegen fanden sich einige Male die von anderen Autoren

angegebenen tuberkelbacillenähnlichcn liacterien." Mz.

lieber den Frass voii Helix liortensis anf Baum-
riiideii hat E. Kiitliay hübsche ßcol)aclitnngen angestellt.

(Zeitschrift für Pflanzenkrankhciten, Band 8, Heft 3.)

Es fielen ihm an Espen eigentiiüniliche, wurniförmige, stark

wellcnfiirmig gebogene Gänge an der Rinde auf, die er

bald in Beziehung zu den an den Stämmen, am oberen

Ende tler Gänge sitzenden Schneeken brachte. Um den

Zusannneuhang nachzuweisen, löste er glatte, unbeschädigte

Rindeustüeke ab, bedeckte die Innenseite mit Fliessi)apier,

stellte sie mit dem sehmalen Ende in Wasser und setzte

Schnecken darauf. Bald beobachtete er, wie die Schnecke

unter langsamem Vorvvärtskriechen den Kopf bald rechts

liald links wandte und so durch ihren Frass die eigen-

thümlichen Figuren liinterliess. Solche Figuren fand er

an vielen glattrindigen Baumstämmen und Aesten, am
iiäutigsteu auf Esche, dann auf Grauerle, ferner auf Salix

caprea L., S. amj'gdalina L., Acer pseudoplatanus L.,

Cydonia vulgaris Pers. und auf der Schup])enb(H-ke von

Platanus orientalis L., und zwar bis zu 9 m Höhe. Wäh-
rend Stannii und Aeste der Eschen und Grauerlen durch

die Frasslinien oft wellig gestreift erscheinen, konnte R.

nie die Schnecken auf Blättern beobachten. In Gefangen-

schaft wurden vorgesetzte Blätter einfach durchlöchert.

Wahrscheinlich fressen auch andere Schnecken solche

Figuren, doch konnte der Nachweis nicht erbracht werden.

Die erste Vernmthung, dass die Epidermis abgefressen

würde, bestätigte sich nicht; vielmehr fanden sich die

Schneeken nur auf solchen Bäumen, übrigens auch auf

Brettern, die mit hautartigen Ueberzügen von Pleuro-

coccus vulgaris Menegt. bedeckt waren. In den Ex-

crementen der Schneeken fanden sich nur die Pleuro-

eoecus-Zellen und wenige Periderni-Reste. In ersteren

waren der Chlorophyllfarbstoflf und die übrigen Inhalts-

stoff'e nahezu unverändert; wie ja auch schon Jung und
Stahl nachgewiesen haben, dass die Sehnecken ihre Nah-
rung sehr wenig ausnützen. ludess wird der Chlorophyll-

farbstoff nach den Untersuchungen von Hoppe-Seyler und
Möller durch die verdauenden Säfte der Säugefhiere und
Vögel nicht immer verändert.

Zum Schlüsse weist R. noch auf die Beobachtung
Stahls hin, dass die Süsswasserschnecken von den Wänden
der Aquarien und den Wasserpflanzen die Algen-Ueber-

züge abweiden, wobei übrigens, wie bekannt, nicht wellen-

förmige, sondern zickzackförmige Figuren entstehen.

Reh.

üeber den Verdaimngskanal und die.,Wirl)elzäline"

von Da.sypeltis scabra Walger sind uns von Dr. Lud-
wig Kathariner, Professor der Zoologie an der Uni-

versität Freiburg in der Schweiz in den Zoologischen

Jahrliücliern (Abtheilung für Anatomie und ( »ntogenie der

Thiere, elfter Band 1898) seine neuesten, sehr interessanten

Untersuchungsergebnisse mitgetheilt worden.
Linne hatte schon unter dem Namen Coluber

scaber eine durch gänzlichen Mangel an Zähnen merk-
würdige Schlange beschrieben, und von M. A n<lre Smith
war für die Vertreterin dieses Typus eine besondere

Familie, die der Anodontidae mit der einzigen Gattung
Anodon aufgestellt worden, (iourdan unterwarf die an-

geblich zahnlose Schlange einer genaueren Nachprüfimg,

wobei er fand, dass entgegen der bisherigen Annahme,
auf dem Palatinuni 7 und im Oberkiefer des fraglichen

Reptils ö Zähne vorhanden waren. Gleichzeitig stellte er

indessen ein höchst merkwürdiges morphologisches Ver-

halten der unteren Dornfortsätze der dreissig ersten Wirbel

der Schlange fest. Dieselben bildeten veutralwärts er-

heblich vorspringende Fortsätze, welche theilweise sogar

die Wand des Schlundes durchbohrend in denselben hinein

ragten. P^r nahm auf Grund dieser Beobachtungen an,

dass von diesen Apophysen die Function der in ihrer

Ausbildung weit zurückgebliebenen Zähne übernonnnen

würden. Alle Fortsätze sollten nach Gourdan's An-

gabe wie richtige Zähne mit Schmelz überzogen sein,

eine Thatsache, die, wenn zutreffend, im ganzen Thier-

reich einzig dagestanden wäre. Owen, der sich ebenfalls

mit dem Studium der Dasypeltis scabra befasst hatte,

beschreibt dagegen, die Dornfortsätze seien mit einer

harten Cementmasse überkleidet, aber auch er sieht in

ihnen als Zähne fuuetionirende Organe.

In den 60er Jahren wurde von Reinhardt eine der

Dasypeltis in Bezug auf die besprochene anatomischen

Eigenthündiehkeiten sehr nahe stehende Schlange be-

schrieben unter dem Namen Elachistodon wester-
manni, deren Wirbelzähne indessen an Zahl geringer waren
(Reinhardt zählte ihrer nur 22).

Die sich widersprechenden Angaben bezüglich der histo-

logischen Beschaffenheit der merkwürdigen Wirbelzähne
machten eine wiederholte genauere Untersuchung dieser

Organe mit Anwenduug der neuereu histologischen Methoden
höchst wünschenswerth. Kathariner, der sieh dieser

Aufgabe unterzogen hat, förderte sowohl bezüglich der grob
anatomischen als auch der histologischen Verhältnisse sehr

interessante Ergebnisse zu Tage, welche die bisher strittigen

Fragen entscheiden. Er fand, dass die ersten 34 Wirbel
von Dasypeltis scabra mit Hypapophysen von ver-

schiedener Gestalt und Grösse besetzt waren. Die Fortsätze

des 1.— 19. Wirbels stellten dünne senkrechte Platten von
annähernd viereckiger Gestalt dar, deren hintere freie Ecke
hackenartig au.sgezogen war, im 20. und 21. Wirbel
wurden die Hypapophysen schmal elliptisch, im 22.—2(5.

eiförmig. Im Allgemeinen nahmen die Hypapophysen von

vorne nach hinten allmählich an Dicke zu. Die Fort-

sätze des 28.— 34. Wirbels zeichneten sieh durch ihre

schlanke, kegelförmige, spitze, nach vorne und hinten ge-

neigten Fortsätze aus.

Was nun den feineren Bau der Hypapophysen betraf,

so zeigte schon ein Dünnschliff, dass ihre Oberfläche weder
durch eine Schmelz- noch Cementschieht bedeckt

war. Die irrige Annahme Gourdan's konnte nur da-

durch entstanden sein, dass er durch die rein weisse Farbe
der eiförmigen Fortsätze des 22.—26. Wirbels verleitet

worden war, das Vorhandensein einer Sehmelzlage an-

zunehmen.
Es ergab sich ferner aus den Untersuchungen Katha-

riner's, dass das Knochengewebe der Hypapophysen
der ersten Gruppe sowohl bezüglich seiner Structur als

auch seines optischen und chemischen Verhaltens, ver-

schieden ist von demjenigen des Wirbelkörpers. Die

Knochenkörperchen stehen in den Hypapophysen mit ihrer

Längsaxe radiär im Wirbelkörper parallel zur Olieriiächc
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der Markiiöhle. Die lameliöse Kuochenschicht des ent-

lvali\ten Wirbels färbt sich bei Behandlung' mit Pikrokarrain

intensiv roth, während das Knochengewebe der Hypapo-
physen nahezu farblos bleibt. Die feinere Htructur der

Hypapophysen der zweiten Gruppe schliesst sich dagegen
der des Wirbel körpers an.

Ein Situspräparat des Oesophagus der von Ka-
thariner untersuchten Thiere zeigte zunächst, dass

die Zahl der Hypapophysen, welche die Schlundwand
durchbrechen, in dem vorderen Thcile des Schlundes

individuellen Schwankungen unterworfen, hinten dagegen
constant zu sein seheint. Bei einem jungen, nur 38 cm
(gegen 78 und SO cm Länge der beideii anderen Thiere)

langen Exemplar war z. B. von den vorderen Fortsätzen

noch keine Spur zu sehen, wählend liei iinn die hinteren

verhältnissmässig noch stärker als liei den beiden alten

Thieren vorsprangen und vollzählig sichtbar waren. Diese

Wirbelzähne sind für die eigeiithiindiche Ernährungsweise

der erwachsenen Schlangen von grosser Bedeutung. Die

ausgewachsene Dasypeltis ernährt sich ausschliesslich von

Eiern und die Wirbelzäime dienen sowohl zum Zerlirechen

der Schalen als auch dazu, die grösseren Schalenstücke

zu verhindern, verschluckt zu werden.

Die histologische Untersuchung des Oesophagus lehrt,

dass die Hypapophysen frei in bindegewebigen Taschen
liegen, an deren Mündungen in den Oesophagus dessen

Epitbciauskleidung unterbrochen ist.

Auch der übrige Theil des Verdauungskanales zeigt

Eigeuthümliehkeiten, welche auf eine besondere Art der

Ernährung der Dasypeltis scahra hinweisen. Hinter

dem Oesophagus verengt sieh bei den erwachsenen Thieren

der Verdauungskanal plötzlich, während bei dem noch

nicht ausgewachsenen Thier dieser Uebergaug in den

Magen ganz allmählich stattfindet. Nun bestand aber der

Magen und Darminln^lt bei den ersteren Exemplaren aus

dem geronnenen Inhalt von Vogeleicru, während die

kleinere Schlange nie Eier, sondern Sandkörner und

zähe, häutige Fetzen, vielleicht Ueberbleibsel einer aus

Würmern bestehenden Mahlzeit aufzuweisen hatte. Wahr-
scheinlich soll die starke Verengung des Darmkanales,

welche bei erwachsenen Indi\iduen den Oesophagus vom
Magen sondert, verhindern, dass grössere Schalenstücke

in den Verdauungskanal eintreten und die Beobachtung
am lebenden Thier lehrt auch wirklich, dass grössere

Schalenrudimente von demselben .stets durch das Maul
wieder ausgespieen werden. Bei jungen Thieren, deren

Eeljensweise allein noch eine abweichende ist, konnten

sich derartige morphologische Eigeuthümliehkeiten noch

nicht ausbilden; die Gestalt des Darmes ist normal, eine

Bezahnung der Mundhöhle ist noch vorhanden und die

Hypapophysen, wenigstens die vorderen, sind noch weniger
stark entwickelt als beim erwachsenen Individuum.

Wir sehen also, dass auch die Rückbildung der Zähne
und die starke Eiilwickelung von Hypapophysen in einer

engen und ursächlichen Beziehnung zu der Art der Nah-
rung stehen, dass es die Function ist, welche bewirkt,

dass Artmerkmale verloren gehen und neue Eigenschaften

gewonnen werden.

Was nun die Organe der Mundhöhle von Dasy-
peltis seabra betrifft, so fand Kathariner in Ueber-
einstimmuug mit den Angaben Reinhardt's je vier sehr

kleine, kurze, kegelförmig gestaltete und ein wenig nach
unten gekrümmte Zähnchen auf Ober-Unterkiefer und
l'alatinum. Die Zähne ragen bei erwachsenen Thieren
nicht aus der Jlund-Schleimhaut hervor und entbehren der

Schmelzlage, was Kathariner namentlich für die Gift-

zähne der Sehlangen schon früher behauptet hat. Die
Untersuchung der Speicheldrüsen der Mundhöhle er-

gab, dass die Rückbildung der Bezahnung (dmc Ein-

wirkung auf die Entwickclung dieser Organe bleibt. Es
fanden sich sowohl die Ober-, Unterli])pen-, Nasen- und
Zungendrüseu als auch die Giftdrüse in ihrer normalen

V. Linden.Entfaltung vor

Die Krähenfrage kommt noch immer nicht zur Ruhe.
Immer noch liest man Winters von' Vergiftungen der

Krähen durch staatliche Behörden: und inmicr noch
suchen Naturforscher die Frage nach dem Nutzen oder
Schaden der Kriilieu neue .Seiten abzugewinnen. Eine

hervorragende Arbeit hierüber lieferte l'rof. G. Rörig
(Ber. landwirthschaftl. Inst. Univ. Königsberg i. Pr., Bd. I),

die allerdings im Wesentliehen nur Altl)ekanntes, den vor-

wiegenden Nutzen der Krähen, bestätigt. Nach einem
Auszuge in der Zeitschrift für Pllanzenkrankh. Bd. S, Heft ?>,

entnehmen wir ihr Folgendes: Die Krähen verhalten sich je

nach Zeit inul Ort verschieden in ihrer Ernährung. Sie

sind daher zeitweilig für den landwirtschaftlichen Betrieb

bedeutungslos, zeitweilig aber von schwerwiegender Be-

deutung. Um Allem gerecht zu werden, wurden lOSO

Krähen-Magen aus den verschiedensten Gegenden Deutscli

lands untersuche. Nebel- und Saatkrähe schädigen die

Knlturptlauzen nur in geringem Umfange, können aber

unter [Jmständen der Jagd, durch Vertilgung der Gelege

von Rebhuhn und Fasan, durch Wegfaugen junger Hasen,

erheblichen .\bbrueh thun. Dagegen cmi)fiehlt R. mancher-

lei Schutznnttel, die hier anzuführen zu weitläulig sein

würde. Das Al)schiessen der Krähen kihuite also in Oe-

bieten, wo die .lagd mehr abwirft als die Landwirth-

schaft, angebracht sein. Nöthig ist es auch hier nicht;

denn /.. B. herrschen in den Provinzen Sachsen, Posen

und Sehle.sien die vorzüglich.sten jagdlichen Verhältnisse,

trotz enormen Krähenreichthums. Wo die Landwirth-

schaft im Vordergrund steht, ist das Altschiessen gänzlicii

zu verwerfen, da sich der Landwirth dadurch der wirk-

samsten Hülfe im Kample gegen die Mäuse und (nsccten

beraubt. „In noch höherem Maasse gilt dies von der

Saatkrähe, die in jagdlicher Beziehung fast ganz in den

Hintergrund tritt, aber durch Verzehren gekeimter Samen-

körner einige Verluste verursacht. Als bestes Schutz-

mittel hiergegen empfiehlt R. das Hüten der Felder wäh-

rend der betreffenden Zeit dnreh Kinder. Ein Kind kaini

10 Morgen überwachen." Trotz dieser Seiiädigung ist die

Saatkrähe, ihrer sehr bedeutungsvollen Thätigkeit in

Bezug auf Insecten-Vertilgung, in noch höherem Maasse

des Schutzes wertli, als ihre Verwandten. Reh.

Die Marshall - [iiselii und ilire Bewohner. —
Mitten im Stillen Oeean zwischen dem 12. und .'i.° nördl.

Breite und dem 162.-173.° östl. Länge liegen unsere

kleinsten, aber am dichtesten bevölkertsten Besitzungen:

die Marshallinseln. Schon im Jahre 1864 lässt sich die

erste Ansiedlung von Seite eines Deutschen auf diesem

Inselarchipel constatiren und im Jahre 1873 breitete sich

das Haus Godett'roy auf verschiedene der Inseln aus.

Unter diesen war es Jahiit, welches als Handelscentrum

für ganz Micronesien emporblühte. 1878 schloss der_

Kommandant des deutschen Kriegsschiffes „Ariadne" mit

den Häuptlingen der Insel Jaluit einen Schutz- und Handels-

vertrag für deutsehe Kaufleute und Missionare, von welchem

Zeitpunkte an der Handel fast auRSchliesslich in deutsehe

Hände überging. Nach wechselndem Geschick der deut-

schen Handelsbestrebungen, welche namentlich vom Hause

Godeffroy, das im Jahre 1879 zusammenbrach, der deutschen

Handels- und Plantagengesellschaft, wie von der I'irma

E. Hernsheim & Co. aufrecht erhalten wurden, übcrnabni
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Einige

am 15. Octobcr 1885 das Deutsche Reit-li die Scliutz-

lierr.seliat't. Aus den zuletzt genannten Handelsliänscrn

l)ildete sich durcii deren Vereinigung die noch lieute be-

stellende Jaluit-Gesellschaft, welche den grössten Theil

des Handels auf dieser Inselgruppe beherrscht.

Der fast ausschliessliche Handelsartikel zur Ausfuhr

i.st ein Theil der Cocosnuss, welcher als ,,Kopra" be-

zeichnet wird. Konsul Franz Hernslieiui, welcher in den

Jahren 1875— 1880 die Archipele der Südsee bereiste, sagt

über die Vei'wendung der Cocosnuss, sowie über die Be-

reitung von Ko]ira Folgendes: „Die etwas säuerliehe Milch

der reifen Nuss wird nur selten getrunken, als besonderer

Leckerbissen dagegen der gelbe schwammige Kern ver-

zehrt, der das Innere der keimenden Frucht ausfüllt.

Das weisse, harte Fleisch, das fest an der Schale sitzt,

wird dann von den auf dem Roden des Hauses kauernden
Insulanern .jeglichen Alters und beider Geschlechter in

kleinen Stücken herausgeschnitten.

24 .Stunden den Strahlen der Soi

gesetzt, ist dies Hauptproduct der

das unter dem spanischen Namen
auf den Markt
kommt, zur Ver-

schiffung fertig."

Von die-

sem Handels-

gegenstand sol-

len im Jahre

1890, 97 ca. 2.^66

Tonnen ausge-

führt sein. Die
15cv(ilkcrnng des

gesammtcn Insel-

arcals, welches

sich aus ca. 353
Inselgrujjpen, auf ungcfälir 4UÜ qkm \ertlieih, zusannncn-
scfzt, belauft sich auf rund 13 000 Seelen, unter denen
sich 51 Weisse, davon 45 Deutsehe, betinden.

Die Fiiigeborcnen dieser Eilande werden nach den
neuesten Anschauungen, unter denen namentlich die von
Bastian und Steinthal den Vorrang hal)en, als reine Mikro-

nesier behandelt, während Finsch sie den Polynesiern zu-

rechnet.

Die Farbe der Haut ist bei diesen Inselbewohnern
kastanienbraun mit verschiedenen Abstufungen, das Haar
liei beiden Geschlechtern lang und buschig, Bartwuchs
dagegen selten. Ursprünglicli wurde als Bckleidungs-

gegenstand ein Gürtel aus Fandanusblättern getragen.

Heute ist die Kleidung mit Ausnahme der nordliehen

Inseln eine europäische. Letztere Thatsache ist dem Ein-

wirken der Missionen zu danken, welche auch die Sitte

der Tätowirung, die früher äusserst kunstvoll über den
ganzen Körper ausgedehnt wurde, beschränkt hat.

Die A\'ohnungen der Marshall-Insulancr bestehen aus

vieri)fostigen niedrigen Hütten mit Dächern aus Palm-
oder Pandanusblättern, welche in zwei übereinander-

liegende Räume getrennt, nur nothdürftige Unterkunft zum
Schlafen auf Matten-Unterlagen bieten.

Die Lebensbedürfnisse der Marshall-Insulancr sind

anspruchslos; ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus

l'tlanzcnstoffen, unter denen Fandanusfrucht, Cocosnuss,

Bananen und Brotfrucht die Hauptrolle spielen. Als ani-

malische Nahrung werden Fische und an(lere Meeresthiere

meist noch verspeist, Hausgeflügel und deren Eier aber
\erschmäht, Schweine nur als Leckerbissen in seltenen

Fällen gegessen. Dem nie fehlenden Tal)ak wird eifrig

zugesprochen, das Trinkwasser Ijcscliränkt sich aber fast

nur auf in Gräben gesammeltes Regenwasser, da frisches

Quelhvasscr auf der Inselgruppe sehr rar ist. Das sitt-

liche Leben zeigt ganz besondere Formen: Polygamie ist

gestattet, der unverhciratheten Jugend wird aber freiester

geschlechtlicher Verkehr zugesprochen, ein Grund, wes-
halb die Zeugungsfähigkeit der Frauen so im Abnehmen
begriffen ist.

Die Lage der Inseln mitten im Ocean weist seine

Bewohner schon früh auf das Meer, kein AVunder, wenn
die Schift'ahrtskunst hier besonders ausgebildet ist. Der
Ackerbau beschränkt sich natürlich bei der geringen Aus-

dehnung des festen Landes auf die Kultur der Pflanzen,

deren Früchte als Nahrung dienen; im Uebrigen sind die

Insulaner als vortretTliche Fischer bekannt, die mit Angeln,

Netzen nnd Reusen zu hantiren wissen.

Der Inselarchipel lässt sich in zwei Abtheilungeu

sondern: die im Osten gelegene Ratack- und die im Westen
gelegene Ralikgruppe.

Von den einzelnen Inseln ist die bedeutendste Jaluit,

welche der Westgruppe angehört. Hier residirt der kaiser-

lich deutsche Landeshauptmann. Noch weiter im Westen,

den Salomonsinseln genähert, liegt Nauru, auf welche

das Bezirkamt gelegt wurde.

Gehen wir nun zur Schilderung der biologischen Ver-

hältnisse dieser Inselwelt über.

Das Klima zeigt Tropencharakter von feuehtwarmer,

gleichmässiger Beschaffenheit. Die mittlere Jahrestempe-

ratur beträgt 27° C. Das Jahr hat nach Angaben von

Bornhaupt's, des Generalsekretärs der Deutschen Colonial-

gesellschaft, ca. 300 Regentage, und 4000—5000 mm
Regenmenge. Die Marshall-Inseln verdanken der unaus-

gesetzten Thätigkeit kleiner in Colonien lebender Thiere,

den Korallenpolypcn, ihre Entstehung, sie werden daher

als Koralleninseln benannt. Diese Organismen verlangen

eine Temperatur von mindestens 18—.30° zu ihrem Ge-

deihen, sie sind daher in der Gegenwart ca. zwischen
28° nördlicher und südlicher Breite über die Aequatorial-

zoue verbreitet. Im stillen Ocean finden sieh hunderte

solcher Korallcneilande, welchen allen die gleiche Ent-

stehung eigen ist. Die Thierchen siedeln sich familien-

artig auf dem ca. 35—50 m tiefen Meeresboden an, hier

einzelne Höcker bildend. Durch fortgesetztes Absterben

und Vermehren der Einzelthiere, sowie durch die An-

schwemmungen abgestorbener Theüe nimmt der Bau inmier

grössere Ausdehnung an. Da nun aber erwiesenerniassen

die Thiere nicht in grössere Tiefen des Meeres hinab-

steigen, die Korallenbauten aber häufig aus einer Tiefe

von 1000 m heraufragen, war es lange Zeit un\erständ-

lich, wie die Entstehung der genannten Inseln vor .sich

ging. Darwin nahm allgemeine Senkungen des Meeres-

bodens an, demzufolge die in grössere Meerestiefen ge-

langenden Theile der Bauten absterben, während sich

nur in den ca. 35—50 m unter der Wasseroberfläche be-

flndlichen ein gedeihliches Leben abspielt. Nach Darwin
unterscheidet man Saunn-iffe, welche die Ufer und Küsten

z. B. die des Ruthen Meeres, von Florida, Ceylon, unmittelbar

umgeben, ferner Damm-, Wall- oder Kanalritie, die olt

viele Kilometer lang {/,. B. wie das grosse Barrierriff an

der Küste von Queensland) die Küste umsäumen, von

dieser aber durch einen Kanal getrennt bleiben, und end-

lich Atolle oder Lagunenrifi'e, die aus dem Ocean hervor-

ragen und in ihrer Mitte eine Lagune von ca. (jO— 150 m
Tiefe aufweisen. Es sind niedrige, schmale, unregel-

mässig ausgebuchtete, selten kreisrunde Inseln, die nur

wenige Meter über die Wasseroberfläche hervorragen und

deren Lagune oft durch Kanäle mit dem Meere verbunden

ist. Für die Marshallinseln, welche in die Kategorie

der Atolle gehören, linde ich die Angabe, dass sie nicht

mehr als 3 m, nur 7 mehr als 1 m, über die Meeresober-

fläche sich erheben. Den Korallenboden deckt eine herbci-

geschweaimteSandsehicht, welche von Schlinggras, Strauch-
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und Buschwerk überzogen wird. Die Ursache der Ent-

stehung der Marshallinseln scheint ein unterseeischer Er-

hebungsrücken zu sein, auf den sich die Korallen an-

siedelten. In der neuesten Zeit sind gewichtige Stimmen

laut geworden, welche nicht ausschliesslich für Darwin's

Senkungstheorie eintreten, sondern auch Hebungsvorgäuge

als Entstehungsursache geltend machen. Agassiz, Semper,

Guppy, Slniter, namentlich aber der Zoolog des Chal-

lenger, Murray sprechen sich in diesem Sinne aus. —
Das Wasser der Lagune sowohl, wie das des Kauales

der Barrierriffe, ist in Folge der geringeren Tiefe im

Vergleich zu dem des Oceans ruhig. Vorstehende Ab-

bildung, welche die Idealgestalt der Marschallinseln wieder-

giebt, lässt diese Verhältnisse, sowie die charakteristische

Gestalt eines solchen Eilandes erkennen.

Hat sich über dem Korallengrund eine Sandschieht

abgelagert, so finden die von den Meeresströmungen an-

geschwemmten Samen und Früchte günstigen Boden zum
Gedeiheu und es entwickelt sich unter dem feuchtwarmen

Tropenklima bald eine üppige Vegetation, unter welcher

namentlich die Cocospalme, der Pandanus- und der Brot-

fruchtbaum vorherrschen. Die nach Westen gelegenen

Koralleninseln des stillen Weltmeeres tragen theilweise

eine erstaunlich üppige Vegetation, während die nach

Osten gelegenen, zu denen die Marshall- und Gilberts-

inseln gehören, eine im Verhältniss geringere Pflanzenwelt

aufweisen. Immerhin lassen sich auch hier grosse Cocos-

undPandanuswälder constatiren. Ohne deren Vorhandensein

wäre die Existenz der Bewohner in Frage gestellt, da sie

die hauptsächlichste Nahrung derselben ausmachen.

Die Thicrwelt dieser Inselgruppe beschränkt sich auf

solche, welche vom Festland aus durch Strömungen un-

freiwillig auf die Eilande verschlagen wurde, oder ver-

mittelst ihrer Flugbegabung dahingelangte, oder endlich

unfreiwillig oder mit Absieht vom Menschen überführt

wurde, abgesehen von der reichen marinen Fauna, die

der Ocean birgt. Zu der ersteren Gruppe gehören einige

Echsen, die entweder auf treibenden Baumstämmen an

das Land der Atolle verschlagen wurden, oder deren Eier

durch die Meeresströmungen dahin gelangten. Die Echsen
entstammen den Familien der Scincoiden und Geckonideu.

Als flugbegabten Bewohner ist die Wildtaube zu nennen,

die allerdings nur spärlich vorhanden ist. Eingeführt vom
Menschen und theilweise verwildert sind folgende Thiere:

Sciiweine, Hunde, Hühner, Enten, Katzen und Ratten. Die

Fischfauna ist eine sehr reichhaltige, die Fische werden
oft in Schwärmen auf die Riffe getrieben und zur Ebbe-
zeit mit geringer Mühe eingefaugen. Unter denselben be-

finden sich viele giftige Arten, sodass es einer sach-

kundigen Auslese für die Mahlzeit bedarf. Land- und
Seekrabben bevölkern gleichfalls die Atolls. Resumiren
wir die gesamnite Beschreibung dieser Inselgruppe, so

haben wir hier weltverlorene Eilande vor uns, die mitten

aus dem Schoosse des Oceans durch die vereinigte Macht
winziger Polypenthierchen aufgestiegen sind und von einer

eigenartig zusammengesetzten thierischen und pflanzlichen

Lebewelt bevölkert werden. Alexander Sokolowsky.

' Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eriuinut wunlon: Der Privat-Doeent in der iiiedieiuisolieii

Fakultät zu Marburj;' Dr. Eugen Endcrlen zum ausserordent-
liclion Professor; Dr. Carbone in Moileua zum aussorordeutliclieu
Professor der pathologischen Anatomie; Dr. Marshall in Dundce
zum Professor dej- materia medica.

Berufen wurden: Der Professor der Physik in Giessen Dr.
Wiener nach Leipzig; der ordentliche Professor der Botanik au
der deutschen Universität Prag Dr. Richard von Wettstein,
Ritter von Westerheim nach Wien.

Es habilitirten sich: Dr. A. Klein in Amsterdam für Hygiene;
Dr. Buchnjeff in Kiew für innere Medicin; Dr. Wiener für
Pathologie an der deutscheu Universität Prag.

Es starben: Der ordentliche Professor der Chirurgie in

Basel Dr. August Socin; das Mitglied der deutschen Tiefsee-
E.xpedition Dr. med. Martin Bach mann; der ärztliche Schrift-
steller und Journalist Dr. Emil Schiff in Berlin; der Neurologe
Dr. V. A. Dumontpallier in Paris.

L i 1 1 e r a t u r.

John Beard, D. Sc, University Lecturcr In Comparative Embryo-
logy and in Vertebrate Zoology, Edinburgh. On Certain Pro-
blems of Vertebrate Embryology. .Jena, Gustav Fischer isiiii.

Einen seltsamen Inhalt hat dieses Buch. Verfasser ist zu
der Ueberzeuguug gekommen, dass das biogenetische Grundgesetz
Häckel's ein Irrthum ist; und ebenso falsch ist nach seiner Mei-
nung, dass der Wirbelthierembryo sich bis zur Gestalt des er-

wachsenen Thiercs fortentwickelt, indem er von Stufe zu Siufu
fortschreitet. Denn in Wahrheit giebt es nach dem Verfasser für

jeden Wirbelthierembryo eigentlich nur 2 rapide Entwickclungs-
Perioden, die durch einen kritischen Zeitpunkt getrennt sind.

I)iese beiden Entwickelungsperiodon sind dabei entgegengesetzte
(antithetische).

Das hat in Folgendem seinen Grund: Die Embryonalentwicke-
lung eines Wirbelthieres ist keine Entwickelung nur eines Tliieres,

sondern zweier Tliiere, die durch Generationswechsel mit einander
verbunden sind. Das erste Thier (die Larve = Foetus) ist ein

verkümmertes, ungeschlechtliches Thier — also eine Art Amme
— welches sich im kritischen Zeitpunkt in rapider (fast plötz-

licher) Entwickelung in das Geschlechtsthiel umwandelt.
Dies kritische Stadium ist für die Vertreter der verschiedenen

Wirbelthierklassen nach dem Verfasser folgendes:
Für die Fische die Zeit, in welcher der Dotter in den Körper

der Larve eintritt. Für die Monotremen die Zeit der Eiablage,

für die Beutelthiero die Zeit des Geborenwerdens, bei den
Placentalthieren die Zeit der Placenta-Ausbildung, woraus der

Verfasser schliestit, dass die Umbildung des Larventhicres in das
( leschlechtsthier mit Nahrungswechsel verbunden ist.

Dass nicht alle Charaktere des Geschlechtsthieres im kri-

tischen Zeitpunkt entstellen (Geweihe der Hirsche z. B.) macht
für diese Hypothese nichts aus, sondern beruht auf einer Modi-
tication der Entwickelung des Geschlechtsthieres. —

Dies der Hauptinhalt des Buches. —
Interessirt hat mich die Bemerkung des Autors, dass Placenta

und Milchdrüsen concurrirende Bildungen seien, sodass mit der

Weiterbildung der Placenta die Milchdrüsen dereinst überflüssig

werden könnten. Concurrirende Bildungen sind Placenta und
Milchdrüsen aber trotzdem nicht. Die Milchdrüsen würden zweifel-

los überflüssig werden, wenn junge Säugethiere so vollkommen
geboren würden, dass sie sofort selbständig ihre Nahrung er-

werben könnten. Es fragt sich nun nur, ob diu Entwickelung
der Embryonen mit Hilfe einer Placenta begleitet wird durch eine

grössere Ausreifung der so ernälirten Embryonen. Das ist sicher

nicht der Fall. Dagegen kann man daran denken, dass die Noth-
wendigkeit, hocliorganisirte Embryonen zur Reife zu bringen, die

Ausbildung der Placenta hervorgerufen und nothwendig gemacht
hat. — Dr. Gustav Tornier.

John Tyndall, In den Alpen. Autorisirte deutsche Ausgabe.

Mit einem Vorwort von Gustav Wiedeniann. Mit in den Text
eingedruckten Abbildungen. Zweite Auflage. \'erlag von
Friedr. Vieweg & Solin in Braunschweig, 1899. — Preis geb.

7 Mark.
Erst Bd. Xni, S. 2.39 hatten wir Gelegenheit Tyndall's Buch

„Die Gletscher der Alpen" in deutscher Ausgabe anzuzeigen und
mit dem vorliegenden Buch „In den Alpen" machen wir nun auf

das bekannte andere Alpen-Werk des berühmten Physikers auf-

merksam, das zu dem erstgenannten eine Art Ergänzung bildet.

Wenn das Buch „In den Alpen" auch zur Touristen-Litteratur

gehört, so hat es doch der Verfasser bei seiner Eigenart, Alles

wissenschaftlich zu befrachten, zu der höchsten Stufe dieser

Littoratur erhoben; es besitzt neben seiner Bedeutung für den

Touristen und Alpenfreund auch hohen wissenschaftlichen Werth.
Wir haben Ursache die Engländer um ihre populär-wissen-

schaftliche Litteratur, zu der Tyndall's beide Bücher zu rechnen

sind, zu beneiden: die Einfachheit und Klarheit des Stiles, die

erreicht ist trotz wirklicher Vertiefung auch in wissenschaftlichen

Dingen, das Fehlen eines jeden auch noch so fernen pedantischen

Hauches und Gefühles der geistigen Ueberlegenheit über die

lieben Mitmenschen, die nicht das Glück haben, sich ausschliesslich

mit wissenschaftlichen Dingen beschäftigen zu können, dann die

wirkliche gediegene Gründlichkeit, die sich sehr wohl mit einer

populären Darstellung verträgt: das Alles sind Vorzuge, die das

Gros unserer populären Litteratur übertrefi"en.
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Heinrich Morich, Bilder aus der Mineralogie. Für Leluor und
LenH'iiilu bearbeitet. Mit 111 Abbililiiiigfii. Verlag von Carl

Meyer(Gustav Prior) Hannover und Berlin, 1899. — Preis 3 Mark.
Das Buch ist sehr gut geeignet dem Freunde der Mineralogie

zu dienen. Durch die Hervorkehruug des Histori.sohcn, dos Vor-

kommens, der ^'erbreitung, der Gewinnung und Verwendung, der

Eigenschafteij der Mineralien nnd Ziirlickdrängung der reinen

Krystallographie ist ein auch für ilcn Liebhaber und Schüler les-

bares Buch entstanden, das durch die Anpassung an das vom
Laien Mitgebrachte in breiteren Kreisen Nutzen zu stiften in der
Lage ist.

Konrad Fuss und Georg Hensold, Lehrbuch der Physik für

den Schul- und Selbstunterricht. Mit vielen Ueliungsaufgaben,
einer Spectraltafel in Farbendruck und 357 Text-Abbildungen.
:!, verbesserte und vermehrte Auflage. Herder'sche Verlagsbuch-
handlung in Freiburg im Breisgau, 1898. — Preis 4,20 Mark.

Wir haben schon bei der 2. Auflage Gelegenheit gehabt, auf
das gute Buch aufmerksam zu machen (,Natur\v. Wochenschr.'' IX,
1894, Nr. 52, S. 639). In der vorliegenden Auflage kommen neu
zur Besprecluing: der Begriff des Potentials, die Theorie der
Kraftlinien, die absoluten Maasseinhoiten, die Hertz'schon Wellen,
die Marconische Telegraphie ohne Draht, das Teslalicht, die
Kathoden- und ßöntgenstrahlen, das Auer'sche Gasglühlicht, der
Kinematograph u. s. w.. Diese Liste zeigt, wie sehr die Verfasser
bemüht gewesen sind, ihr Buch auf den neuesten Standpunkt der
Wissenschaft zu bringen. Um es für den Selbstunterricht noch
brauchbarer zu machen, erfahren manche Materion eine nähere
Ausführung wie z. B. mehrere mathematische Ableitungen.

Uns liegt die 13. schön ausgestattete Auflage des Catalogs
der Actiengesellschaft von Mix & Genest, Telephon-, Tele-
graphen- und Blitzableiterfabrik (Berlin W.) vor. Er kann als
Maassstab für den Fortschritt der Industrie auf dem Gebiet der
Schwachstromtechnik betrachtet werden. Derselbe enthält eine
grosse Anzahl neuer Apparate. Von besonderem Interesse sind
die neuen wasserdichten Wecker, Contacte nnd Telephonstationen
für Bergwerke etc., ferner ein Kassensicherungsapparat und ein
iautsjjrechendes Kohlenkörner-Microplion mit pendelndem Kohien-
körper. Dem Wunsche der Postverwaltung entsprechend wurden
auch neue Tisch-Telcphonstationen mit Älagnetinduetoren con-
struirt. Ausserdem finden sich in dem Catalog auch Magnet-
inductions-Maschincluin für Minenziindung, Kegistrir-Apparate für
Wassorstands-Fernmelder und ein neues galvanisclies Element.

Der Catalog enthält nicht weniger als 600 gute Abbildungen
und wird auch den ]'h3'siker interessiren.

Kirchhoflf, G., Abhandlungen über mechanische Wärmetlieoric.
Leipzig. — 0,75 Mark.

— .— Abhandlungen über Emission und Absorption. Leipzig. —
1 Mark.

Lagrange's, Jos. Louis, Zusätze zu Eulers Elementen der .Mgebra
Leijizig. — 2,(;(l Mark.

Linden, Dr. Gräfin M. v., Unti^suchungeu über die Entwickelung
der Zeichiuing iles Scdimetterlingsflügels in der Puppe. Leipzig.— 2,.jO Mark.

Marshall. Prof. Dr. W., Die Thierwelt Cubas. Leipzig. —
0,30 Mark.

Maxwell, James Clark, lieber physikalische Kraftlinien. Leipzi«.— 2,40 Mark.
Messtischblätter des preussischen Staates. I:25 0d8> Nr. 1798,

1800, 1880, I94G, 1948, 2013, 2019, 2022, 2087, 2089, 2U92, 2154.
2225, 229G, 2298 und 2514. — 1798. Veldhauson. — 1800. Lingen.
— 1880. Diepenau. — 1946. Levern. — 1948. Hartum. — 2013.
Melle. — 2019. Lauenau. — 2022. Sarstedt. — 2087. Hameln. —
2089. Elze. - 2092. Lesse. — 2154. Kirchohsen. - 2225. Eschers-
hausen. — 2296 Schwalcnberg. — 2514. Kleinenberg. — 2298.
Stadtoldendorf. Berlin. — ä 1 Mark.

Minden, Max v., Beiträge zur anatomischen und physiologischen
Kenutniss Wasser-secernirender Organe. Berlin. — 2-i Mark.

Mitscherlich, Eilhard, Ueber das Benzin und die Verbindungen
desselben. Lei|)/.ig. — 0,99 Mark.

Molisch, Hans, Botanische Beobachtungen auf Java. Ueber die
sogenannte ludigogährg. und neue Indigopflanzen. Wien. —
1,20 Mark.

Newtons, Sir. Isaac, Optik oder Abhandlung über Spiegelgn.,
Breehgn., Beuggn. und Farben des Lichtes. Leipzig. — 2.40 Mark.

Nitsche, Prof. "Dr. Hinr., Die Süsswasserfische Deutschlands.
Berlin. — 1 Mark.

Oberhummer, Boman. und Heinr. Zimmerer, Durch .Svrien und
Klcinasicn. Berlin. — 18 Mark.

Piersig, Dr. B., Deutschlands Hvdraehniden. Stuttgart. —
20 Jlark.

Pixis, Bud., Kepler als Geograph. München. — 2,40 ;\Iark.

Plate, Dr. L., Fauna chilensis. Jena. — 20 Mark.
Beiss, W. und A. Stübel, Reisen in Sud-Amerika. I. Pctro-

grajjhische Untersuchungen. 1. West-Cordillere, bearbeitet im
mineralogisch-petrographischen Institut der Universität Berlin.
Berlin. — 10 Mark.

Bothpletz, A., Das geotektonische Problem der Glarner Alpen.
Jena. — 36 Mark.

Schmidt, Thieratzt R., Vergleichend-anatomische Studien über
den mechanischen Bau der Knochen und seine Vererbung.
Leipzig. — 2,J0 Mark.

Seidel, A., Transvaal, die südafrikanische Republik. Berlin. —
9 Mark.

Sobotta, Priv.-Doc. Dr. Johs., Die mor|)hologische Bedeutung
der Kupft'er'schiMi Blase. Würzburg. — 0,60 Mark.

Solms-Laubach, Prof. H. Graf zu, ^Veizen und Tulpe und deren
Geschichte. Leipzig. — 6,.')0 .Mark.

Skraup, Zdenko Hans, Methoden
Wien. — 0,30 Mark.

Tromholt, Soph,, Eine Reise durch i

1.50 Mark.
Weber, Prof. Dr. Max, Studien über Säugethiere.

Jena. — 12 iMark.

Wirtz, Dr. Carl Wilh., Bestimmung der Deklinationen von 487
Sternen und der Polhöhe der Bonner Sternwarte aus Beob-
achtungen am vierzölligen Ertel'schen Passageinstrument im
ersten Vertical. Bonn. — 3 Mark.

der chemischen Syntiiese.

Jen Weltraum. Leipzig. —

2. Theil.

Berichtigungen.

Baer, Dr. M., Ueber Bau und Farben der Flügelschuppen bei
Tagfaltern. Leipzig. — 0,60 Mark.

Bleier, Otto. Neue gasometrische Methoden und Apparate. Wien- 7 Mark.
Clausius, B,, Ueber die bewegende Kraft der Wärme und die

Gesetze, welche sich daraus für die Wärmelehre selbst ableiten
lassen. Leipzig. — 0,80 Mark.

Daiber, Prof. J., Flora von W^ürttemberg und Ilohenzollern.
Stuttgart. — 2,30 Mark.

Dannemann, Dr. Frdr , Grundriss einer Geschichte der Natur-
wissenschaften. 2. Bd. Leipzig. — 10,50 Mark.

Exner, Prof. Frz. und Dr. E. Haschek, Ueber die ultravioletten
Funkenspectra der Elemente. Wien. — 1,50 Mark.

Gegenbaur, Prof. Dir. C, Lehrbuch der Anatomie des Menschen.
1. Bd. Lepzig. — 25 Slark.

Geitler, Dr. Jos. B. v., Notiz über complicirtc Erreger Ilertz-
scher Schwingungen. Wien. — 0,30 Mark.

Hasenöhrl, Dr. Fritz, Ueber den Rückstand und die Leitfähigkeit
von Paraffin und Schwefel. Wien. — 0,20 Mark.— .— Zur Theorie d. Transversalschwingungen eines von AVirbeln
durchzogenen Körpers. Wien. — 0,40 Mark.

Jaumann, G., Interferenz d. Kathodenstrahlcn. Wien. — 2,20 Mark.
Karte geologii|ue internationale de FEurope, votce au congres

geologiipie international de Bologne en 1881, e.xecutee confor-
memeut aux decisions internationales, avec le concours des gou-
vernements, sous la direction de Bevrich (f), Hauchecorne,
Beyschlag. I:150ii000. 3. livr. 7 Blatt ä 51x57 cm. Berlin.— 15,75 i\Iark.

Krauss, Frdr,, Die Eiszeit. Ravensburg. — 3 Mark.

Inhalt: W. D. Morrison: Einfluss der Eltern auf die jugendlichen Uebelthäter. — Weitere Unter.suchungen zur Frage des Vor-
kommens von Tuberkelbacillen in der Marktbutter. — Ueber den Frass von Ilelix hortensis auf Baumrinden. — Ueber den
Verdauungskanal und die „Wirbelzähne- \ on Dasvpeltis scabra. — Nutzen oder Schaden der Krähen. — Die Marshall-Inseln
und ihre Bewohner. — Aus dem wissenscliafllichen Leben.— Litteratiir: John Beard, On Certain Problems of Vertebrate Embryo-
logy. — John Tyudall, In den Alpen. — Heinrich Morich, Bilder aus der Mineralogie. — Konrad Fuss und Georg Hensold,
Lehrbuch der Physik. — Catalog der Actiengesellschaft von Mix & Genest, Telephon-, Telegraphen- und Blitzableiterfabrik. -

Liste. — Berichtigungen.

In dem Artikel: „Künstliche Riechstoft'e" von Dr. 11. Buss
in Nr. 3 der „Naturw. Wochenschr." muss es heisseu:
auf S. 25 Sp. 2 Zeile 1 1 von unten statt Lumarin — Cumarin.

24 von oben statt Geraniol — Geranial.
2 von oben statt Säureäther — Säurcesler.
6 von oben statt Aethern — Kstern.

27 von oben statt procumbeus — procumbeils.
25 von unten statt Benzolsäurcmethylester
— Benzoesäuren! ethylester.

3 und 9 von oben statt Terpentinöls —
Terpiiieols.

?)
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Ph tf%ttfl9''^P'^'^^'^^ Apparate""**u. Bedarfsartikel.
Xur solide Waaren.

Silberne Medaillen : Berlin 1S96, Leipzig 1S97.

Stativ- und Hand-Apparate in grosser Auswahl.
Sehr ein iifeblen swertli sind;

04^^^,^^.,^^^^^ ..Viftoria"-Klapiioaiuera mit
bteckelmanns spioKei Renex. 'd r Pit)

KBitwifkeliiiifjssi'Iiaale mit ITeber-
" da«-!! iiiul Vertiefiinft-oii. (D. R. G. M.)

Platlenwechselkasten „Columbus" mit einer E.xponiroassette für

12 Piiitteii, an jede Camm'.i anzupassen.

„\Vestendorp&Wehrier"-PIatten(liiJchst empfindlich u. zuverlässig).

Max Steckelmann,
Herlin W. 8, Leipziger.str. 33 I. (Kein Laden )

* ^ ' = Sith. Diimtnlrrsi facrlnnsluidiliiiiililunii,

syciiiu SW. 12, ,',immciiti\ifu- 94.

"\ii inifmu Sfrl.iiic t'vjiticii:

3m bm Sareiu

i^üftcn mit» yil^cr aus Kuj^-Iatib

^i'rciö 3 ^itarß, cfcganf gcliunben 4 2v*TovU.

Cfiihnlt: 3Mc Wctiicvjuf.TimiU'iifuntt JUiauft ISHT. ¥0111 nünitlK'ii -fiof.

ÜMc fraiitO'ViiifiUlic SlUiaiiv Jütiiliea'o. - >l<obi'bDiioö,U'U'. — JBiäiiuiicf i)i

IfetetSbuvjj. - (.Miiif IIh-iUucu'. - !ra6 bi-ili.jc :1liif)laii£'. - Sluf iem (SBotiiifa-

feite wnt bei ?eo lolftoi. - liitoUii -lietiaffoU'. - 5nMii .«vi)lou'. -

'W. ^Viiirtiiii. — .«attjciriua II. nlS bviiiiintiid:c Stlu'iftftelleviii. — l^er

'Piltfiiiuev SliitotoIC'iii - Dlubiiifteiii mit Sidiaitoivf'fii. - Jüldim) Sfou'äortib.
— 3111I tcv S-oliiii. — .«iiciv.

Gebrauchte Gasmotoren Uynanioinasoliiiieit . Elektro-
m'otoreii, Petroleum-, Benzin'

iu<»ton'ri, Diiinptuiasrliiiii-ii, Wn k/uu^masohinen garantirt betriebsnihif;
zu hilli^^ten rrcisen unter touluiiten ZahUinf;:sbcdingnngcn.

..Iiidustrie", Electiicitäts-Gesellschaft Oiiitz & Co. m. b. H.

BKRI^IX XW., SchifTbaucrdamm 23 I.

Lieferung elecirischer Anlagen aller Art. - Telephon Amt 111, i:{20.

feriJümmltro PerjoBßtrudiljoiiMuug iiijcrlitt^WJ^2,Jiinnicr|!r. 94.
|

©oet'cu cr|"ri)iciicn

;

9uititmijfcnfc(jnfüicljc ä^olf^^lindjcn

^tÜJtffi', xei(^ illuftvicrtc iluffagi'.

5)urrt)cicjcf)cMi iiiib Ui-rl'cijfrt

boa

Dr. f). ^otottie ns ür. |{, gjcnniB.

9)Mt 405 ,lllii)trnti»ncii

21 Mit in 4 8b. lirolili. 12 itkili, in 4 rlcg. fciiifiiliii. IC !llnvl;.

•^tiui) in iincl)fter)ciibcii @iiii!icr=''.'lu*i-|(Uicii ,;ii bc^icljcii:

®cv 3uinmineut)ciiig bcr 'iluifiirtriifte. SiUttcnmflSfiiiibc. ^Sliitc imb
J^•vllff)f, iiciidvminviiiittcl. Seil 1, 174 ®., ßeli. 1 5iJif. — S^ie föv«

iuil)nuuv 4*0111 ,liiftiiift ber 2iovc. Seil 2, 108 ©., gc-fi. 0,60 ^l.ljf.— X'lii3icliiiiu]s.fviiit imb eioftri.vfiit. Seil 3, 120 ©, jjcb. 0,60 i'if.

— 'Sic lilfftriäitcit in itivcr ^Jlnun-ubiiiuv Seil 4, 101 S., fleb. 0,üO ftfcf.

— iH'ii bfit rl)cmii'cl)fn .fträftcu mib (i-(cftiuid)cmic. Jcil 5, lOS ©.,

flcb. O.UO aiif. — <Sl}(nüt. Seil (i, 79 g., gcli. 0,50 ilUt. — iJliu-imninbto

Cliciiiii-. ä^nbcrfiuibc. Jcil 7, 116 S., iieb. 0,G0 äUf. — tUnii i'llfcv

bcr tiabc (Wcoliuiicl. ison bcr Umbrcliuufl bcr ß-rbc. Tic ®c=
icliiuiubiiifcit bc-o i'iditis. icif 8, 1.52 3., gcH.'^l Hcf. — TiU' .s'-iiil)iirt)cii

im ß'i. *üin .s^Mipiiotiüiitu-j. Icil 9, 127 ©., ejcb. 0,80 mt. - aSmi imb
Scbcii Holt iifinii.ic iiiib 2icr. 2cil 10, 163 S, geb. 1 W. — Tiv:-

©ciftC'ilcticu Don ä'iciifd) imb 51)ier. icil 11, 100 ®., geb. 0,G0 Wf. —
*^>ii)ri)iilogic iiub ^Jltiuuiig. Seil 12, 124 ig., geb. 0,80 W. — .sier,^ iiiib

•ildige. Seil 13, 133 ©., geb. 0,80 fflff. — ?(iileitiiiig 511 rifeiiüfrlicu

ß-j.Vfriiiifiiteii. '$rafti)d)e .s;ieiäuug. Seil 14, 192 ©., geb. 1 a'cf. —
Ocnfurfriift nnb eSciftcMiHiltefi. tUirfÄiuirffdiiiitlidicö. iHnii ®;uritic-iiiii'ö.

Seil 1.5, 163 ©., geb. 1 l'Jf. — ßiiic 'i^brtutiifierciie im aiicltnll

(^.?(ftroiiomie). Seil 16, 271 S., geb. 1,60 älff. — Sic niiftedcubeit
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Paiaeophytologische Notizen.

Von H. Po ton 1

VII.

Die Merkmale alloebthoner palaeozoisflier
Pflanzen -Al)lageruu gen.*)

Ol) Pflanzenreste in Ablagerungen a) autoebthon oder

b) ailüelithou sind, d. h. a) an den Orten, wo sie gelebt

baben,.ziir Einbettung gelangt sind, oder b) eingescbwenimt
wurden, siiUte der Pflanzenpalaeontologe niemals vor der

Bearbeitung der fossilen Flora eines bestimmen Horizontes zu

entseheiden unterlassen, weil von der Beantwortung dieser

Frage die Auflindung der für einen Vergleicb mit einer

anderen Flora maassgebenden Momente abbängig ist.

Ende des vorigen und Anfang dieses Jabres batte

icb Gelegenbeit, die Flora des Culms im Harz und in den
Hteinbrücben von Magdeburg bis llundisburg an Ort und
.Stelle kennen zu lernen, die so cliarakteristiscli den
Stempel der Alloclitbonie trägt, dass icb einmal Gelegenheit

nebmen möcbte, die Hauptmerkmale allocbtlioner Pflanzen-

Ansammlungen bervorzukebren, namentlich im Gegensatz
zu den priivaliirend autoebthonen Bildungen in der flötz-

reichen productiven Steinkohlen-Formation.**) Aus dem
Grunde also sollte stets bei der Betrachtung von Pflanzen-

fossilien einer bestimmten Localität die Frage nach der

Autochtbonie oder Allochtbonie der Reste ventilirt werden,
weil es von der Beantwortung dieser Frage abhängt, in-

wieweit ein Vorkommen mit einem anderen vergleichbar

ist oder nicht, uud eine vorausgehende Klarheit in der

Sache davor schützt, Aebnlichkeiten, die nur durch den
Erhaltungszustand der Reste bedingt sind, bei Paralelli-

sirungen ins Feld zu führen und umgekehrt einen Fund-

*) Nach Vorträgen geh.altcn vom Verfasser im Naturwissen-
schaftlichou Verein zu Magdeburg am 10. Januar und vor dem Bota-
nischen Verein der Provinz Brandenburg am 10. Februar 1899.

**) Vergl. H. Pütoni^, Lieber Autochtbonie von Carbonkohlen-
Flötzen und des Senf'tenljcrger Braunkolden-Flötzes. Jahrb. d. Kgl.
Preuss. geoh)giscben Lande.sanstalt für 1S95, S. 1 S. — oder die

ausführliche Mittheilung in der „Nuturw. Wuehenschr." Bd. XI,
189t;, S. 3U(i tr.

punkt, der nur autocbtlione Reste birgt, als geologisch

verschieden von einem anderen, der nur allochtbone Reste
eniliält, anzunehmen, nur weil liier die Erhaltungszustände
andere sind uud so bei Nichtbeachtung dieses Punktes
dazu verführen, eine ganz andere Flora zu erkennen.

Dass icb es früher bei meinen Besprechungen über
Autochtbonie vermieden habe, als Gegensatz charak-
teristische Merkmale für allochtbone Bildungen anzugeben,
war wohlüberlegte Absicht. Wir haben allen Grund uns
vor Versuchen zu hüten, am grünen Tisch die Sache
zu entscheiden: hat doch die Neigung, das zu thun

,

schon genug Verwirrung angerichtet. Erst jetzt, nach-

dem ich in der Lage war, ein grosses Gebiet mit

alloclithonen Pflanzenresteu hinreichend selbst studiren zu

können, vermag mich ein näheres Eingeben auch auf die

Merkmale solcher Ablagerungen zu befriedigen.

In autoebthonen Bildungen erbalten sich auch zartere

Reste, z. B. spreitige Faruwedel-Tbeilc, die in allocb-

tbonen Bildungen fast fehlen oder doch gelegentlicli nur

in kleinen Fetzen auftreten. Schon daraus — bei der

Wichtigkeit der im Palaeozoicuni so zahlreichen Farnarteu
— geht hervor, dass Listen mit Angabe der Pflanzen-

reste zweier verschiedener, aber ein und demselben Hori-

zont angehörender Fnndpunkte, wenn der eine autoch-

tbone, der andere hingegen allochtbone Reste birgt, ganz
verschieden ausfallen müssen und nur dann ein Resultat

über Aebulicbkeit oder Verschiedenheit beider Floren

gestatten, wenn die Erhaltungszustände und Zusammen-
gehörigkeiten der in Frage kommenden Reste bekannt sind.

Da wir aber diesbezüglich noch in den Anfängen stecken

und überdies verschiedene Arten gleiche oder doch fossil

ununterscheidbare Erhaltungszustände besitzen (Knorrien

können z. B. zu Lepidodendraceen, Botbrodendraceen,

Sigillariaceen, ja sogar zu Farnstämmchen gehören,*) so

*) Vergl. mein „Lehrbuch der IMIanzeupalaeontologie".

Berlili 1897, S. U8, '224, 240, 243 und 247.
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erhellt die Schwierigkeit des Vergleichs selbst dann, wenn
wir in den zu vergleichenden Fällen nur allochthone Bil-

dungen zur Verfügung haben, da gleiche Erhaltungs-

zustände auch gleichen Bildungen entsprechen und gerade
die allochthonen Reste naturgemäss raniponirter auftreten

und hier gleiche Erhaltungszustände verschiedener Arten
häufiger sind.

Wo Kohlenflötze (die überwiegend fossile Waldmoore
sind) vorkommen, handelt es sich allermeist um autoch-

thone rflanzen-Einschlüsse des begleitenden Gesteins, das
die Reste (namentlich das hangende Gestein) oft wie in

einem Herbarium eingebettet zeigt. Im Gegensatz dazu
.sind kleine Pflanzenfetzen, die wie Häcksel erscheinen,

charakteristisch für Allochthouie. Das ist auch für die

Culm-Pflanzen des Harzes und des Magdeburgischen der
Fall. Sind die Häcksel-Bestandtheile noch so gross er-

halten, dass sich noch eine Längs- und Querrichtung
deutlich unterscheiden lässt, sie im Durchschnitt z. B.

Stücke von 3—5 cm Länge und 0,5 cm Querdurchniesser
bilden, so kann man oft noch autfallend die Richtung,
welche ein.st der einbettende Wasserlauf genonmien hat,

dadurch erkennen, dass diese Stücke alle im Grossen und
Ganzen parallel zu einander liegen. Ich werde nicht

verfehlen, gelegentlich von einem Gesteinsstück, welches
diese Erscheinung charakteristisch zeigt, eine Abbildung
zu veröffentlichen.

Ausser durch solche Häckselbildungen charakterisirt

sich in den Floren vom Typus derjenigen des Carbons die

AUochthonie naturgemäss durch die Spärlichkeit botanisch
bestimmter Pflanzenreste, durch das vergleichsweise häufige
Vorkommen stamm- und stengeiförmiger Steinkerne, die

zwar oft noch kohlige Bedeckung aufweisen, deren Ober-
flächenskulptur jedoch gewöhnlich so vollständig verwischt
und zerstört ist, dass auch nicht einmal eine annähernde
Bestimmung möglich ist, ferner durch das überwiegende
Vorkommen der Lepidophyten-Stammreste als Knorrien,
deren oft noch vorhandene Kohlenbedeckung die Ober-
flächenskulittur ebenfalls meist nicht mehr erkennen lässt,

durch das fast vollständige Fehlen von Stigmarien, die

in autochtbonen Carbonbildungen mit Lepidophyten niemals
in körperlicher Erhaltung und mit allseitig ausstrahlenden
Appendices fehlen, ja hier sogar die gemeinsten Fossilien

.sind, während dort, wo es sich um Allochthouie handelt,

nur gelegentlich Stigmarien-Hauptkörper und gewöhnlich
nur epidermale Fetzen derselben mit einzelnen Narben
zu finden sind.

Es sind überhaupt ganz allgemein Reste von Organen,
welche unterirdisch lebten, in zusammengeschwemmten
Massen seltener, denn solche Organe werden naturgemäss
nur dann mittransportirt werden können, wenn sie an
ihrer Ursprungsstelle zunächst ausgewaschen worden sind,

während die oberirdischen Organe und Organ-Complexe
und die von diesen abgefallenen Theile das weseutlich
dem Trausport verfallene Material bilden müssen. Aus
dieser Ueberlegnug ergiebt sich ohne Weiteres, wie hiu-

fällig gelegentlich früher ausgesprochene Zweifel an der
organischen Zusanmiengehörigkeit der Stigmarien mit den
Lepidophyten-Stämmen sind, die sich auf das oft nicht

Zusammen-Vorkommen er.sterer mit den letzteren grün-
deten. Ja ein vermeintlicher Trumpf wie die in der
älteren Litteratur vorhandene Aeusserung, die Stämme von
Bäumen könnten doch nicht fossil in einem Revier vor-

kommen, deren unterirdische Organe in einem sehr weit
abliegenden Revier zu Hause sind, ist nur durch das
Versehen möglich, nicht bei jeder Ablagerung die Ent-
scheidung zu versuchen, ob AUochthonie oder Autocli-

thonie vorliegt. Ist diese Fragestellung aber einmal
als prineipiell wichtig anerkannt, so wird man sich auch
dann nicht wundern in geologisch ganz gleichalterigen

und floristisch gleich zusammengesetzten Ablagerungen
einmal massenhafte Stigmarien, ein andermal kaum solche

oder gar keine zu finden, auch schon desshalb weil das
Hangende Gestein z. B. eines Lepidophyten-Kohlen-Flötzes
ganz vorwiegend oberirdische Theile der in Rede stehen-

den Bäume enthält, das Liegende jedoch fast ausschliess-

lich Stigmaria-Schiefer sein muss.

Der Mangel an spreitigen Faruresten, die bei ihrer

Zartheit einen längeren Wasser-Transport nicht ohne ihre

Bestimmbarkeit einzubüssen, vertragen, wurde schon er-

wähnt. Nach alledem ist es begreiflich, dass schliesslich

noch als Charakter einer allochthonen Flora das starke

Zurücktreten hinsiehtlich der Zahl der Arten gegenüber
Schichten mit autochtbonen Resten auflallig sein nuiss.

Uebersichtlicher ergiebt sich der vorgeführte Gegen-
satz aus der folgenden Nebeneinanderstellung der aus-

schlaggebenden Thatsachen

:

Es spricht für

Autochtfionie

das Vorhandensein von
Kohlenflötzen,
das Fehlen oder doch nur
untergeordnete, gelogentliclie

Vorkommen von Häcksel-
bildungen,
die grosse Zahl bostimmbai-er
Arten, namentlich im Hangen-
den von Flötzen,

A 1 1 o c h t li o n i o

1. die Seltenheit von Kohle-
Ablagerungen,

2. das Auftreten der Pflanzen-
reste vorwiegend als Häcksel,

4. das Zurücktreten gänzlich
unbestimmbarer Steinkerne,

5. das Zurücktreten von
Knorrien,

C. die ungemeine Häufigkeit
von Stigmaria -Resten, be-

sondei-s im Liegenden der
Flütze, und zwar allermeist
noch mit allseitig wie im
Leben ausstrahlenden Appen-
dices (autochthone Stig-
marien),

7. die gute Erhaltung zahl-

reicher spreitiger Farn-
Wedel-Reste, die sehr oft

wie Farn-Blätter im Her-
barium ausgebreitet sind.

3. die kleine Zahl bestimmbarer
Arten, und wo schwache
Kohlenlager vorhanden sind,

das Vorkommen der Reste
auch im Hangenden derselben
im Wesentlichen als Häcksel,

4. die relative Häufigkeit ganz
unbestimmbarer, Stengel- bis

Stammform iger Steinkei'ne,

5. die Häufigkeit von Knorrien,

6. die Seltenheit oder das gänz-
liche Fehlen von Stigmaria-
Resten, jedenfalls niemals
„autochthone Stigmarien",
sondern allermeist nur Fetzen
mit einzelnen Narben, also

eingeschwemmte Hautge-
webe-Reste,

7. das sehr starke Zurücktreten,
oft gänzliche Fehlen sprei-

tiger Farn-Wedel-Reste und,
wenn solche vorkommen, dann
nur in kleinen Fetzen (meist
als Häcksel-Bestandtheile).

Der geschilderte Charakter ist nun eben derjenige

der Harzer- und Magdeburger-Culm-Florula, soweit ich

sie in Sammlungen und an Ort und Stelle kennen lernte.

Ein hierbei in dem alten Bruch des Etablissements Wil-

helma in Magdeburg-Neustadt gesehenes, feines Anthracit-

Schmitz zeigt ebenfalls die Charaktere allochthoner Humus-
bildungen, da das Hangende desselben die hier so häufige

Häcksel-Natur der Reste ergab und im Liegenden keine

Stigmarien zu finden waren.

Die Florula setzt sich zusammen im Wesentlichen aus

1. Häcksel,

2. einem Megaphyton (eine Gattung, die sich auf Faru-
stämme gründet) und spärlichen Farnspindel-Resten,

3. Asterocalamites scrobiculatus,

4. Lepidodendraceen-Resten, unter diesen namentlich
Knorrien, sowie der subepidermale Erhaltungs-

zustand Bergeria, und spärlicher Halonia.

Stigmaria ist unter dem mir vorliegenden grossen
Material — und das ist nach dem Gesagten sehr bemerkens-
werth — nicht vorhanden*).

*) Eine ausführliche Bearbeitung der in Rede stehenden Culm-
Flora werde ich in den von der Kgl. preuss. geologischen Landes-
anstalt herausgegebenen Schriften veröiFentlichen.
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Diese Zusammensetzung der Flora ist, für sich allein

betrachtet, schon geeignet, die AUochthonie zu begründen,

freilich nur für denjenigen, der den Gegensatz wie er in

den flötzrcichen raitieen des productivcn Carbons antüallig

ist, gründlich und zwar an Ort und Stelle kennen

gelernt hat.

VIII.

Bemerkungen über die frühere Flora des Brockeu-

gipfels im Harz.

Anfang October 1898 hatte ich Gelegenheit, einen

durch den Bahnbau auf dem Brocken nöthig gewordenen

Durchstich durch ein Torfmoor unmittelbar unter dem
Brockengipfel (zwischen diesem und dem Königsberg) zu

besichtigen.

Die Untersuchung der älteren Partie dieses rund 3 m
mächtigen, kleinen Torfmoores ergab das überraschende

Resultat, dass die klimatischen Verhältnisse zur Zeit der

Entstehung des Moores für das Pflanzenwachsthum gün-

stiger waren als heute, oder mit anderen Worten, dass

an der Stelle damals die Durchschnittstemperatur eine

höhere gewesen sein dürfte. Ich muss es dahin gestellt

sein lassen, ob sich das vielleicht einfach durch frühere

üppigere Bewaldung erklärt, die einen grösseren Schutz

bedingt haben würde, der durch Eingriff des Menschen

beseitigt und nun nicht wieder erreicht werden kann, oder

ob — etwa aus Dislocations-Gründen (v. Koenen, Jahr-

buch der Kgl. preuss. geologischen Landesanstalt für 1887,

S. 457) die Temperatur-Verhältnisse damals günstigere

waren. Die Thatsachen, welche zu dem angegebenen

Resultat führen, sind die folgenden:

1. Es finden sich in der unteren Partie des Moores

Stümpfe der Bäume eines alten Waldbestandes, die an

Umfang, die Stämme der heute auf dem Brocken-Gipfel

wachsenden Bäume auffällig übertreffen. Einen solchen

Stamm-Stumpf (den der eine meiner Begleiter auf der

Excursion, Herr Ober-Lehrer Dr. Ebeling, photograpbirte)

zeigt sehr schön die stricte horizontale Ausbreitung des

WurzelWerkes, wie dies bei Moor- Bäumen üblich ist.

2. Die .lahresriuge der Holzreste sind bemerkenswerth

dicker als sie heute au der Fundstelle gebildet werden.

Ich füge hier hinzu, dass ich schon vor mehreren Jahren

die sehr auffallende Verschiedenheit in der Dicke der

Jahresringe der heute einerseits auf dem Gipfel und anderer-

seits unten bei Ilsenburg wachsenden Fichten constatirt

habe. Die Jahresringe der am Brockengipfel wachsenden
Bäumchen stehen so eng und sind so dicht, dass das Holz

eine sehr feste und dichte, von dem sonstigen Fichtenholz

dadurch auffallend abweichende Structur erhält. Während
an einem Bäumchen des Brockengipfels von rund 5 cm
Durchmesser nicht weniger als gegen 80 Jahresringe (die

Enge der Ringe macht ein genaues Abzählen mit der

Lupe nur annähernd ausführbar) gezählt werden konnten,

besassen Bäumchen von gleicher Stärke bei Ilsenburg

nur 8—10 Jahresringe.*)

3. Das reichliche Vorkommen von Resten der Birke

*) Herr Prof. Conwentz machte in der Diskussion des Vortrags

am 10. Februar darauf aufmerksam, dass Trokenheit engere und
Feuchtigkeit weitere Jahresringe bedingt.

(Betula verrucosa oder pubescens) darf vielleicht ebenfalls

in Berücksichtigung der heutigen Verhältnisse herangezogen
werden, da baumförmige Birken auf dem ]5rockengipfel

heute nur noch untergeordnet vorkommen (dort ist nur
die^kleinc Strauchbirke Betula nana und Betula pubescens
humilis vorhanden).

Eine mündliche Darlegung des Sachverhaltes veran-

lasste Herrn Apotheker Wockowitz in Wernigerode, mich
auf eine Stelle in Ernst Hampe's Flora hereynia (Halle

1873, S. 54) aufmerksam zu machen, in der es als An-
merkung zu Tilia ulmifolia heisst: „Die Ablagerungen
(Torfschichten) am Oberharze ergeben, dass die Linde, vor

Anpflanzung der Fichte, mit Birken, Hasel und Weiden
den Wald gebildet hat".

Auch Herrn Lehrer Wilh. Just in Zellerfeld machte
ich, um zu einer eingehenderen Untersuchung als sie mir

die kurze, zur Verfügung stehende Zeit gestattete, anzu-

regen, mündlich Mittheilung von der interessanten Fund-

stelle; er folgte denn auch bald der Anregung, und es

glückte ihm auch noch „eigenthümliche kugelige Gebilde,

die als Früchte von Hasel anzusprechen sein dürften" in

dem Moor zu finden*). Leider habe ich von diesen

kugeligen Gebilden nichts erhalten können; Herr Just

schreibt mir jedoch unterm 2. Dec. 1898 über dieselben:

„Bezüglich der Haselnüsse kann ich Ihnen mittlieilen, dass

ich thatsächlich solche gefunden habe. Nur sind die

Tage zu kurz und der Weg zu weit (5 Stunden !), als dass

ich hätte öfter dorthin gehen können. Ich war mit Herrn

v. Rosen dort und wir haben 7 Stück gefunden, und zwar

in der alleruntersten Schicht, kaum 2 cm über dem Granit".

Es ist zu bedauern, dass nicht während der Arbeiten des

Brocken-Moor-Durchstiches ein Pflanzenpalaeontologe oder

Botaniker zugegen war, jedoch ist es auch jetzt noch

nicht zu spät, um wenigstens die auffälligsten Thatsachen

festzustellen, und der Zweck der vorliegenden Notiz ist denn
auch nur, Fachleute auf die Fundstelle, die einer eingehen-

deren Untersuchung Werth wäre, aufmerksam zu machen.

Aus der Litteratur wäre — worauf mich Herr Be-

zirksgeologe Dr. Beushausen freundlichst aufmerksam
macht — u. a. zu berücksichtigen Wächter, Die Torf-

moore des Harzes, in Holzmann, Hercynisches Archiv,

S. 611 ff. (Kurze Bemerkungen über Funde in Torfmooren).

Eine Abhandlung von Archivrath Dr. Jacobs in „Zeit-

schrift des Vereins für Geschichte und Alterthumskunde

des Harzes" 1878, S. 442—463 über die Frage, ob die

Fichte im Harze einheimisch sei. Hierin u. A. Notizen

von Hartig über Funde im Torfmoor des Rothen Bruches.

Vergl. auch Günther, der Harz, S. 523 und 537—541.

Es sei noch erwähnt, dass im Torf die unter dem
Namen Wetzikonstäbe bekannten, vermeintlichen Artefiicte

(vergl. Schröter: Vierteljaln-sschrift der naturforschenden

Gesellschaft in Zürich 1896)**) nicht selten sind.

*) Ich erfuhr dies durch eine Notiz des Herrn Just in der

Braunsehweiger Landeszeitung vom '22. October 1898, in der er

auch meine ihm über die Funde im Moor gemachten Mittheihnigon

verwerthet hat und der die oben in „
" gesetzten Worte ent-

nommen sind. Diese Notiz wurde dann vom Intelligenzblatt zu

Wernigerode und sogar vom „Globus" Braunschweig 1898, S. 312

abgedruckt.
**) Ein ganz ausführliches Referat über die Wetzikonstäbe

findet sich in der „Naturw. Wochenschr." XI, 1896, S. 516—518.

Pflanzenphysiologische Versuche zu Uebungen im Winter.

Von Dr. R. Kolk w i tz, Privatdocent der Botanik an der Universität zu Berlin.

II. Gruppe. Turgor und Osmose.

Ich setze voraus, dass der allgemeine Bau der Zelle

und die physikalischen Eigenschaften ihrer einzelnen Be-

standtbeile in grossen Zügen dem Leser bekannt sind.

1. Versuch. Man höhle eine etwa 12 cm lange

und 4—5 cm dicke Rübe (Mohrrübe oder Zuckerrübe)

oben einige Centimeter tief aus, stelle sie aufrecht und

senkrecht in ein Wasserglas, dessen Boden mit einem ge-
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bogeneu Drahtnetz bedeckt ist, sodass die Rübe den-

selben nicht berührt. Hierauf fülle man mittels eines

Lötfels gewöhnlichen Zucker trocken in die Aushöhlung.

Schon nach Verlauf einer Stunde gewahrt man, dass die der

Wand der Grube anliegenden Theile des Zuckers feucht

werden. Im Laufe der folgenden Tage wird dem oberen

Theil der Rübe dauernd Wasser entzogen, sodass der

Zucker schmilzt und die entstehende Flüssigkeit, fort-

während an Volumen zunehmend, reichlich überfliesst und

sich am Boden des Wasserglases ansammelt.

Die Wände der Grube werden dabei schlaff und
contrahiren sich, während der untere, solide Theil der

Rübe noch ganz prall und hart ist. Legen wir schliess-

lich die Rübe nach dem Abwaschen wieder in reines

Leitungswasser, so nimmt ihr oberer Theil wieder seine

ursprüngliche Grösse und Festigkeit an.

Wir erkennen also, dass der Zucker, den man übrigens

auch durch Kochsalz, Kalisalpeter etc. ersetzen könnte,

hygroskopisch wirkt, der Rübe Wasser entzieht und da-

durch ihr Welken herbeiführt. Dieser Process hält so

lange an, bis das in der Aushöhlung zuriikblciliende

Zuckerwasser dieselbe Concentration angenommen hat,

wie der Saft im oberen Theil der Mohrrübe. Man sagt

dann, der Rübensaft und das Zuckerwasser sind isotonische

Lösungen, d. h. beide Flüssigkeiten besitzen denselben

Grad von Hygroskopicität. Legt man zum Schluss die

welke (plasmolysirte) Rübe wieder in reines Wasser, so

kommt natürlich die wasseranziehende Kraft des Rüben-
saftes wieder zur Geltung und stellt durch Wasscraut'nahnic

die alte Festigkeit wieder her.

Ich will nicht unerwähnt lassen, dass diese Versuehs-

anstellung auch vom Publikum ausgeübt wird. Man höhlt

einen Rettig aus, durchsticht mittels eines Stiftes den
Boden desselben und füllt Zucker ein. Der Zuckersaft,

welcher bald aus dem Loch unten herausfliesst, schmeckt
nach Rettig und wird als Hustenmittel verwendet. Er-

setzt man den schmelzenden Zucker rechtzeitig wieder

durch festen, so wird schliesslich dem schrumpfenden
Rettig alles Wasser entzogen, weil die Concentration in

der Höhlung stets die des Zellsaftes überwiegt.

Litteratur: Müller-Pouillet, Lehrbuch der Physik. 9. Aufl.

Bd. I, S. 453.

Pfeffer, Plianzeuphysiologie, IL Aufl. Bd. I, S. 263.

Vergl. auch Detmcr, S. 177. Mittlerer Abschnitt.

2. Versuch: Scmipermeable Membranen. Man
giesse eine lOprocentige Lösung \'on gelbem Blutlaugensalz

in eine Porzellanschale von etwa 1 dm Durchmesser und
werfe ein stark hirsekorngrosses Stück Kupfervitriol hinein.

Sogleich bildet sich durch die Berührung dieser beiden

chemischen Substanzen Ferrocyankupfer in Form einer

feinen, braunen Membran, welche die Oberfläche des

Kupfervitriolkrystalls überzieht. Stellen wir uns den
Kiystall als eine Lösung von unendlich grosser Concen-
tration vor, so leuchtet ein, dass diese der umgebenden
Flüssigkeit schnell Wasser entziehen wird, aber nur
Wasser, denn es ist eine äusserst wichtige Eigenthüm-
lichkeit der Ferrocyankupfermembran, dass sie weder
Kupfervitriolmoleküle zum Blutlaugensalz noch umgekehrt
passiren lässt. Diese Membran zeigt also dieselben Eigen-
schaften wie der Protoplasmaschlauch der Zelle. Nur
darf man nicht vergessen, dass sich der lebende Primor-
dialschlauch bei längerer Dauer eines Versuches z. B.

für Zuckermoleküle als durchlässig erweist, denn sonst

bliebe unverständlich, wie Zucker von Zelle zu Zelle

wandern könnte, z. B. aus den Palissadenzellen der Blätter

in das Schwammparenehym.
Denselben Prozess kann man auch leicht bei etwa

L^)Ofacher Vcrgrösserung unter dem Mikroskop verfolgen.

Man lege auf einen Objeetträger ein so kleines Stück

Kupfervitriol, dass sich bequem ein Deckgläschen auf-

legen lässt und füge seitlich eine etwa lOprocentige
Lösung von gelbem Blutlaugensalz zu. Es wird sich

zeigen, dass die Membran sich ohne Rissbildung erweitert,

also durch Intussusception wächst.
Es ist l)ekannt, dass der lebende Plasmaschlauch für

den in vielen Blättern, Blüthen und Früchten vorkommen-
den, lakmusähnlichen Anthoeyanfarbstoff undurchlässig ist.

Legt man also Fäden von Sjjirogyren, welche einen

deutlich sichtbaren Kern haben, in rothen Heidelbeersaft,

so dringt der Farbstoff nicht ein, solange die Zellen lebend
sind, tödtet man sie aber z. B. durch Erwärmen oder durch
Gifte oder durch den Inductionsstrom, so färbt sich der
Kern sogleich tiefroth, weil der wandständige Plasma-
schlauch für den Farbstoff durchlässig geworden ist. Be-
züglich Lebendfärbung vergl. Pfeffer, S. lOo.

Litteratur: Reinke, Botanisclio Zeitung 1875.

Detmer, Pflanzenphysiologisches Praktikum, 2. Aufl.

S. 126.

Pfeffer, Pflanzenphysiologie, S. 90, 91.

S.Versuch: Endosmose. Man überbinde ein weites

Glasrohr an beiden Seiten mit Schweinsblase, nachdem
man es vorher mit einer concentrirten Zuckerlösung unter

Vermeidung von Luftblasen gefüllt hat (vergl. Detmer,
S. 12.5) und lege es in eine Schale mit Leitungswasser.
Besonders bei höherer Temperatur (ca. 50" C.) wird die

Zuckerlösung im Innern der Röhre nach Verlauf mehrerer
Stunden reichlich Wasser anziehen und die Schweins-
membranen vorwölben. Sind sie recht ])rall gespannt, so

steche man in eine derselben mit einer Nadel hinein.

Sogleich nach dem Herausziehen der Nadel wird in einem
2 m langen Bogen etwa eine Minute lang ein Strahl von

Zuckerlösung herausschiessen.

Dieses Modell ahmt einer Zelle nach, indessen nur

sehr unvollkommen. Denn erstlieh ist eine Schwcins-
membran nicht scmipermeabel, lässt also wie ein Cellulose-

haut sehr bald auch Zucker nach aussen durch und
zweitens bildet sie in unserem Beispiel keine geschlossene

Blase wie der Primordialschlauch. Die Glaswand soll die

Cellulosehaut der Zelle darstellen; diese Glaswand ist

aber nicht dehnbar, nicht durchlässig für Wasser und
gleichfalls nicht rings geschlossen wie eine Zellmembran.

Der hydrostatische Druck, welcher sich in unserer

künstlichen Zelle entwickelt, überträgt seinen Druck auf

die mit dem Plasmasehlauchvergliehenen Schweinsmem-
branen, in der Zelle aber wird diesem Druck durch die

Cellulosehaut das Gleichgewicht gehalten, weil der Plasma-
schlaucb dehnbar ist wie dickflüssiges Gummi arabicum.

Die Wasseraufnahme hört in der lebenden Zelle dann
auf, wenn der hydrostatische Druck im Innern der

elastischen Spannkraft der Cellulosehaut das Gleich-

gewicht hält. Dieser hydrostatische Druck, auch Turgor
oder osmotischer Druck genannt, beträgt in der Pflanzen-

zelle im Mittel 7 Atmosphären.
Wären die Zellen nicht so klein, würde mau auch

hier beim Hineinstechen mit einer Nadel einen Wasser-
strahl hinausschiessen sehen.

4. Versuch: Der hydrostatische Druck in der
lebenden Zelle. Man beobachte unter dem Mikro-

skop bei etwa löOfacher Vcrgrösserung • einen gesunden
Faden von Spyrogyra crassa; besonders in der Mitte des-

selben sind die Querwände vollkommen gerade und zur

Längsausdehnung des Fadens quergerichtet. Sticht man
mit einer spitzen Nadel eine der mittleren Zellen an, so

hört in dieser der hydrostatische Druck wegen der Ver-

letzung des Primordialschlauches auf. In Folge dessen

wölben sich die Querwände wegen des Druckes in den

Nachbarzellen stark vor. Fügt man jetzt 4procentige

Kalisalpeterlösung hinzu, so wird wegen des Wasser-
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Verlustes in allen Zellen des Fadens unter Abheben des

Plasniasclilauclics von der Wand der Turgor aufgehoben.

Dadurch iniisetc wieder ein Geradestrecken der vorge-

wölbten Querwände erreicht werden, aber gerade bei

Spirogyra crassa sind die Querwände so ductil, dass ein

Tlieil der Verwdlbung dauernd bleibt. Hätte man vorher

auf die Ausatzstellen zweier benachbarten Querwände
mit einem Ocularmikrometer eingestellt, so würde man
beim Aufbeben des Turgors eine Contraction der Längs-

wände um 6— 8"/o constatiren können.

Diesen mikroskopisch sichtbaren Etfect kann man auch
nmkroskopisch erzielen, wenn man ein etwa 60 cm langes

Hypokotyl von Lupinus albus längs aufspaltet und die

beiden Hälften zum Flasmolysircn in eine 4procentige

Kalisalpeterlösung legt. Wegen des Schwindens des

Turgors tritt auch hier in etwa 72 Stunde eine Verkürzung
von 6—8% c'"- Legt man die Gewebehälften nachher

wieder in reines Leitungswasser, so werden sie wieder
prall und dehnen sicii mindestens wieder bis auf ihre ur-

sprüngliche Länge aus. Sollten sich bei diesen Versuchen
die Objecte stark krümmen, so empfiehlt es sich, dieselben

vorher zu schälen.

5. Versuch: Gewebespannung. Trennt man von
einem reichlich fingerlangen Stengelstück von Begonia
auf eine längere Strecke Rinde und Holz durch Längs-
schnitte ringsum ab, so gewahrt man leicht, dass das
Mark, welches vorher gestaucht war, sich verlängert.

.Stehen einem zu Anfang des Winters noch Schafte

von Taraxacum zur Verfügung, so spaltet man dieselben

durch zwei kreuzweis geführte Längsschnitte, welche wegen
der Ausdehnung des Markes sogleich nach aussen klaffen

werden. Natürlich nimmt diese Krümnnuig beim Hinein-

legen in Wasser noch zu und wird durch Plasmolyse
mittels 4procentiger Kalisalpeterlösung wieder vollständig

rückgängig gemacht.

Littoratur: Detmer, S. 308.

Sachs, Vorlesungen über Pflanzenphysiologie.

6. Versuch: Isotonische Lösungen. Die Zellen

von der lilattunterseite, besonders in der Nähe der Mittel-

rippe, von Tradeseantia discolor besitzen annähernd den
gleichen Turgor und enthalten im Zellsaft Antliocyan

(cf. Pfeffer, S. 127).

Man bereite eine 1,5 procentige Lösung von Kali-

salpeter und eine 8 procentige von Rohrzucker und giesse

sie in ein Schälchen. Legt man in beide Epidermisstücke

von Tradeseantia hinein, so wird man finden, dass nach

Verlauf von 10—20 Minuten beide Lösungen ungefähr

gleich starke Contraction des Plasmaschlauches verur-

sacht haben. Will man ganz correet verfahren, so muss
man vor dem Abwägen die verwendeten Substanzen sorg-

fältig trocknen und die Concentration so wählen, dass bei

der Plasmolyse der Primordialschlauch gerade in den

Ecken abgelöst wird. Die obengenannten Lösungen üben
ungefähr die gleiche wasseranziehende Kraft aus; ähnlich

wirkt auch eine 0,9 procentige Kochsalzlösung. Solche

gleichstark wasserentziehenden Flüssigkeiten nennt man
isotonisch. (Vergl. Versuch 1.) Die genaueren Zahlcn-

werthe sind für Zucker 7,62 7o) für Kalisalpeter 1,5 %, für

Kochsalz 0,8614 "/o-

Die Werthe 1,5 : 0,8614 verhalten sieh ziemlich genau
wie die Molekulargewichte (101 : 58,5). Mithin sind iso-

tonische Lösungen solche von gleicher Molekülzahl, d. h.

die Moleküle der verschiedensten Substanzen ziehen mit

derselben Kraft Wasser an. Für alle Substanzen trifft diese

Regel indessen nicht zu, denn z. B. das einzelne Rohr-

zuckermolekül besitzt eine geringere wasseranziehende

Kraft als das Kalisalpetermolekül. Man muss deshalb,

damit sich die richtige Proportion ergiebt, das Molekular-

gewicht des Rohrzuckers (342) erst mit dem empirisch

3 3
ermittelten Factor ^ multipliciren. Also 342 •

^^ : 101
2

= 7,62 : 1,5. Dieser

Coefticient.

Litteiatur: Detmer, S. 127.

Pfeffer, S. 121

Factor hcisst der isotonische

•125, 127-129.

Die Krebse haben kein Gehör; dies sucht Dr.

Theodor Beer, Privatdocent für vergleichende Physio-

logie an der Wiener Universität, in seiner ebenso verdienst-

vollen als eingehenden Arbeit: „Vergleichend - physio-

logische Studien zur Statocystenfunction I". (Archiv für

die gesammte Physiologie, Bd. 73) zu beweisen. Seine
an den Krebsen des Golfes von Neapel in der da-

selbst befindlichen zoologischen Station angestellten Unter-

suchungen, ergeben, dass die Crustaceen nicht so reagiren

wie es zur Almahme eines Gehörsinnes bei diesen Thieren
nothwendig wäre.

Die von Dr. Beer untersuchten Arten, wie Pagurus,
Palaemon, Palaemonetes, Mysis und andere zeigten über-

haupt keine Reaction gegen den aus der Luft kommenden
Schall. Auch wenn letzterer im Wasser hervorgerufen
wurde, war kaum ein Eindruck bemerkbar. — Die-

jenigen Thiere, welche überhaupt reagiren, wie z. B.

Palaemonetes varians, thun dies in einer Weise, welche
eine Unterscheidung zwischen starken und schwachen
Schall nicht voraussetzen lässt, sondern ihr Gehaben
macht den Eindruck eines schablonenhaften Fluchtreflexes.

Auch dieser kommt nur dann zu Stande, wenn der Schall

in einer so geringen Entfernung von dem betreffenden

Thiere erzeugt wird, dass auch ein Mensch, der seine

Hand ins Wasser hielte, die durch den Sehall erzeugte
Erschütterung oder Vibration durch das Tastgefühl wahr-
nehmen könnte.

Dr. Beer erklärt die bei den Dekapoden und My-

siden ausgeführten heftigen Bewegungen, als Schlagen
mit dem Schwänze und Springen, nicht als durch das

Gehör vermittelte Aeusserungen, sondern als „Tango-
Reflexe".

Bei solchen Thieren, wo die Statocysten — jene

Organe, denen man eben bisher die Gehörfunction zu-

schrieb — durch Dr. Beer zerstört wurden, trat eine

Hemmung des Reflexes ein. Strychninisirte Thiere führten

in Folge von Schallerregung die Tango-Reflexe aus, gleich-

gültig, ob sie ihrer Statocysten beraubt waren oder nicht.

Dr. Beer kommt zu dem Schlüsse, dass kein zwin-

gender Grund vorliege, den Statocysten der Krebse, mögen
sie nun Statolithen (die bisher „Hörsteinchen" genannten

Concremente) enthalten oder nicht, irgend welche Hör-

function zuzuschreiben. In Anbetracht der sicher nach-

gewisenen statischen Function jener Organe, sind in Zu-

kunft die Ausdrücke „Otocyste" und „Otolith" zu ver-

meiden und durch „Statocyste" und „Statolith" zu ersetzen.

Dr. L. Karell.

Ueber das A'^erhalteii des rolleiischlauches hei der
Ulme handelt eine Arbeit von Nawaschin (Bulletin de

l'Acadcmie Imperiale des Sciences de St. Pctersbourg.

Serie V. T. VIII, 1S9S, Nr. 5).

In früheren Referaten in dieser Zeitschrift war bereits

darauf hingewiesen worden, dass bei einer Reibe von

Pflanzen der Pollenschlauch nicht durch die Micropyle
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zum Ei eindringt, sondern vom entgegengesetzten Ende
(Chaiazogamie). Bei Ulmus pcduncnlata wächst der Pollen-

schlaucli im Innern des Funicuins nicht bis zur Chalaza,
sondern biegt auf halber Höhe der .Samenanlage zum
Scheitel ab, legt also einen kürzeren Weg zurück als bei

der echten Chaiazogamie. Auch bei Casuarinaceen,
Betulaceen, Juglandaceen, Camiabis, Kumulus, Morus,
Urtica wächst der Pollenschlauch interzellular.

Interessant ist die von N. constatirte Thatsache, dass
auch bei Ulmus echte Chaiazogamie vorkommen kann.
Im Uebrigen ist die Wachsthumsweise des Pollenschlauches
bei dieser Pflanze oft so variabel, dass von einer chemo-
tropischen Beeinflussung der Wachsthumsrichtung nicht

gesprochen werden kann. R. K.

Werden die fliegenden Schmetterlinge von Vögeln
verfolgt? — Schon das Aufwerfen der Frage in Natur-
forscherkreisen — vergl. S. 65 — beweist, dass die Be-
antwortung nicht so leicht ist. Während z. B. Bienen
trotz ihres Wehrstachels und Maikäfer trotz ihrer relativen

Stärke von kleinen Vögeln mit Erfolg angenommen werden,
geschieht dies bezüglich der Schmetterlinge, wie ich aus
vielfacher in den verschiedensten Ländern gesammelter
Erfahrung nur bestätigen kann, verhältnissmässig selten.

Ich habe Wcisslinge von llaussperlingen verfolgen sehen,

z. B. innerhalb des Weichbildes Berlins oder nahe dem-
selben. Die Sperlinge finden hier nicht gerade häufig

fliegende Beute, wie man sich dies bei dem mehr und
mehr stattfindenden Eingehen der Gärten leicht vorstellen

kann; um so mehr also werden die Spatzen hier von
fliegenden Kerfen angereizt. Ich sehe den Hauptgrund
des Verschmähens dieser Beute übrigens darin, dass diese

trocken und mager ist, auch der Vogel mehr von un-

schmackhaftem Ballast an Rippchen, Schuppen u. dergl.

verzehren muss, als ihm zusagt. Was ich hier sage, gilt

aber nur von den Tagfaltern und den Tag vögeln.
Wie sich die Nachtvögel, z. B. kleine Eulenarten,

gegenüber den Dämmerungs- und Nachtfaltern ver-

halten, welche im Allgemeinen schwerer sind und dickere,

ausgiebigere, so zu sagen, fleischigere und saftigere Leiber
besitzen, das müsste sich aus dem Mageninhalt und den
Gewöllen solcher nächtlicher Vögel feststellen lassen. Dass
die Gewölle häufig Kerfthierreste enthalten, habe ich oft

genug festgestellt, ob aber solche von Schmetterlingen,

vermag ich nicht zu sagen, weil ich die Gewölle darauf
hin nicht geprüft habe. Der Gegenstand verdient aber
eine solche Prüfung, zu der auch ich anregen nKichte, recht

sehr. Die Königliche Forstakademie zu Ebcrswalde ist

wohl in der Lage, diesbezüglich Auskunft zu ertheilen.

E. Friedel.

Die ausgeschiedenen Verdaüungssäfte in den
Schläuchen von Nepenthes destillatoria werden in einer

Arbeit von S. H. Vines behandelt: The proteolytic en-

zyme of Nepenthes. (Annais of Botany, Bd. XII, 189S.)

Bekanntlich findet man in den Kannen dieser besonders
in den Tropen Asiens verbreiteten Pflanze eine wässerige
Flüssigkeit, welche durch diese activ secernirt wird.
Diese Flüssigkeit enthält Enzyme, welche bei Gegenwart
von Säure peptonisirende Wirkung ausüben. In der That
gelang es dem Verfasser, bei seinen Versuchen Pepton
durch chemische Reactionen nachzuweisen.

Die Natur der Säure ist unbekannt, ebenso wie bei

der fleischverdauenden Drosera. Die mehrfach vertretene

Ansicht, dass es sich um Ameisensäure handeln könnte,
scheint nicht haltbar zu sein. Vines benutzte, wenn künst-
liches Ansäuern nöthig war, Essigsäure.

Sehr interessant ist die Angabe, dass einmaliges Auf-
kochen die vei'dauende Wirkung zwar schwächt, aber
nicht aufhebt. Wir wissen auch sonst, dass Fermente
im Allgemeinen sehr widerstandsfähig sind.

Wiederholt ist schon die Vermuthung ausgesprochen
worden, dass an der verdauenden Thätigkeit Bacterien
betheiligt sein könnten. Um diese Angaben zu prüfen,

filtrirte V. die Verdauungsflüssigkeit aus den Kannen
durch ein Thonfilter, welches die eventuell vorhandenen
Bacterien zurückhalten nuisste. Die filtrirte Flüssigkeit

zeigte in der That eine erheblich geschwächte Wirkung
auf Fibrin, so dass es schien, als wären wirklich Bacterien

betheiligt.

Indessen erwies sich bei näherem Zusehen diese Ver-
muthung als durchaus irrig, denn wenn Vines Pepsin oder
Ptyaliu filtrirte, ergab sich eine ähnliche AbschAvächung,
woraus hervorgeht, dass das Thonfilter einen grossen Theil

der Fermente in seinen Poren zurückhält. R. K.

Ungewöhnlich grosse Hagelstücke wurden, wie
Prof. Karl Prohaska im „Jahresbericht des Naturwissen-
schaftlichen Vereins für Steiermark" für 1897 mittheilt,

in den Tagen vom 1.—4. Juli 1897 während einer durch
sehr zahlreiche, schwere Gewitter ausgezeichneten Epoche
in Steiermark beobachtet. Die grössten Stücke fielen am
2. und 3. Juli. Am ersteren Tage fielen zu Brückt in

Kärnthen während eines 19 Minuten dauernden Hagel-

wetters zahlreiche, verschieden geformte Eissteine von 5

bis zu 13 cm Längsdurchmesser. Oberlehrer K rie bernig
in Brückl fertigte unmittelbar nach dem Unwetter von
einer Reihe derartiger Eisstücke Zeichnungen an, welche
im Januar 1898 in der „Meteorologischen Zeitschrift" ver-

öfi'entlicht wurden. Während des Hagelschlages sank die

Temperatur um volle 25°, nämlich von 32 auf 7°.

Noch bedeutend grösser waren die Hagelsteinc, welche
am folgenden Tage in Obersteiermark fielen. In Windisch-

Ilartmannsdorf wogen einzelne Stücke 0,8 kg, in Ziegen-

dorf 1 kg, bei 14 cm Durchm asser und in Ottendorf bei

Uz sogar weit über 1 kg bei 15 cm Durchmesser. Ober-

lehrer von Form ach er in Ottendorf tbeilte Prohaska
brieflich mit, dass der Hagel die Grösse und Gestalt von
Kugeln hatte, wie solche auf Kegelbahnen in Gebrauch
sind. Eine dieser Kugeln wurde gewogen und wies das

colossale Gewicht von 1,1 kg auf; dabei war während
des Auffallens schon ein grösseres Stück abgesprungen.

Die Wucht des Falles war derartig, dass die Hagel-

steine auf Wiesen bis Vs ra tief in den Boden fuhren.

I\Iit schussartigem Gepolter zerschlugen einzelne Eis-

klumpen oft 7—8 Dachziegel. Auf den umliegenden
Bergen sollen Hagelsteine bis zu V/., kg Gewicht ge-

fallen sein.

Die von Prohaska mitgetheilten Ereignisse sind hin-

sichtlich der Grösse der Eisstücke überaus bemerkenswerth.

Sonst sind Hagelkörner von '/, K'lo Gewicht schon eine

höchst bemerkenswerthe Ausnahme, und bei dem grossen

Hagelwetter von Giessen am 1. Juni 1886 wogen die

schwersten Körner nur 50 Granmi, bei dem von Bordeaux
am 26. Mai 1886 nicht über 300 Gramm, und bei der

grössten und verderblichsten aller historischen Hagel-

katastrophen, dem berühmten französischen Unwetter vom
13. Juli 1788, wird das Gewicht eines Hagelstückes von

5 Unzen (weniger als '/g Pfund) schon als aussergewöhn-
lich hervorgehoben. — Nur ganz vereinzelt finden sich

Nachrichten, dass von Hagelstücken das Gewicht von

1 kg erreicht oder gar überschritten wäre, und diese Mel-

dungen sind in Bezug auf Glaubwürdigkeit keineswegs alle

unbedingt zuverlässig: 1739 sollen in Würzburg 3 Pfund
schwere Hagelsteine gefallen sein, 1719 in Krems solche von
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6 Pfund und 1717 in Naumo von 8 Pfund Gewicht.

1740 soll in Rom Hagel von Straussenci-Grösse, lsi)2 zu

15uk (Posen) und am 5. Juni \SM zu Postelberg in Böhmen
solcher von Mannsfaust-Grösse gefallen sein, am 26. April

lS-22 zu Pangalore in Bengalen Eisstüeke von der Grösse

einer Melone und 1587 bei Bologna gar solche von
2S I'fund.*)

Diesem letzteren, schon mehr als zweifelhaften Falle

schlicsst sich nun eine grössere Anzahl von anderen Be-

richten an, die deutlich den Stempel der Unrichtigkeit

bezw. des Irrthums an der Stirn tragen. Nicht gerade
selten findet man nämlich in alten und vereinzelt auch in

neueren Chroniken Berichte über Hagelwetter, bei denen

unter anderem ein Eisblock von mehr oder minder colossalen

Dimensionen vom Himmel gefallen sei. So wird z. B. er-

zählt, dass am 28. Mai 1802 bei dem Dorfe Putzemichcl

in Ungarn ein viereckiger Eisklumpen von .8 Fuss Länge,
3 Fuss Breite und 2 Fuss Dicke und 1 1 Centner Gewicht
gefallen sei, und dicht dabei habe man noch einen zweiten

von der Grösse eines Reisekotfers gefunden. Auch aus

neuerer Zeit liegt ein ähnlicher Bericht vor: am 15. August
1882 fand man in Kansas nach einem Hagelwetter einen

80 Pfund schweren Eisklumpen. Von noch weit grösseren

Dimensionen sprechen manche alte Chroniken: im Jahre
824 bei Autun in Frankreich von einem Eisstück von
15 Fuss Länge, 7 Breite und 2 Dicke und bei Seringa-

patam in Indien sogar einmal ein Eisblock von der Grösse
eines Elephanten.

Als blosse Phantasieproducte können derartige Mel-

dungen nicht angesehen werden. Ist nun aber an und
für sich schon mehr als unwahrscheinlich, dass derartige

Eismassen sich in freier Atmosphäre bilden, so ist es

sicherlich sehr charakteristisch, dass all die genannten
Hagelblöcke immer nur aufgefunden wurden, niemals aber
vor Augenzeugen auf die Erde niederstürzten. Die Er-

klärung für diese Thatsaehe wie für die die räthselhaften

Vorgänge überhaupt ist eine sehr einfache: jene Eis-

kluni})en, an deren thatsächlicher Auffindung wohl kaum
zu zweifeln ist, mögen dadurch entstanden sein, dass
kleine Hagelküner durch Regenwasser an günstig ge-

legenen Orten zusammengespült wurden und hier nun zu

grossen Blöcken zusammenfroren.
Um so bemerkenswerther sind unter solchen Um-

ständen die von Prohaska mitgetheilten Beobachtungen.
Scheinen diese doch unter allen gut beglaubigten Hagel-
fällen hinsichtlich der Grösse der gefallenen Eisstüeke un-

übertroffen dazustehen!

Die beste geometrische Annäheruiigscoustructioii
für die Zahl n theilt Director Ed. Bing in Riga in

Nr. 2 der „Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure"
vom 14. Januar 1899 mit. Auf die geometrische Con-
struction selbst wollen wir hier nicht eingehen, da diese
nur an der Hand der Figur zu verfolgen ist. Wir wollen
in diesem Punkte auf die Originalarbeit selbst verweisen.

Die arithmetische Formel für jene geometrische
Operation lautet:

'(2v:2 + 1.5 V3-|Ve) 31.

*) Das — auch in älteren Physikbücliern — oft citirte

Hagelwetter, das 1767 Potsdam heimgesucht haben soll und bei
welchem Eisstücke von Kürbisgrösse gefallen sein sollen, hat, wie
hier wiederholt werden mag, nicht stattgefunden. Die Nachricht
davon ist vielmehr zurückzuführen auf einen witzigen Schabernack
Friedrichs des Grossen, den dieser ins Werk setzte, um unbe-
gründete Kriegsgerüchte seiner Berliner durcli eine besonders
sensationelle Tagesneuigkeit zum .Schweigen zu bringen; natürlich
einreichte er seine Absicht vollkommen.

Rechnet man diese Gleichung aus, so ergiebt sich

3.14159158 also ein Werth, der nur um ^^^
10 000 000

von dem wahren Werthe n abweicht. Die bisher ein-

fachste Formel, den Werth n durch einfache aritlnnctische

(irössen darzustellen, war sciion 1685 dni-cli den Pater
Koch ans ki angegeben worden und lautete:

1/13V3-
6

V3

Dieser Werth , in einem Decimalbruch dargestellt,

ergiebt 3.141.53334 weicht also um nahezu .,^j^^,
10 00(_)

von dem wahren Werthe n ab.

Die mehr als 2 Jahrhunderte später aufgefundene
Bingsche Formel ist denniach 55 Mal genauer als die alte

Koehanskische. H,

Tom Planeten „Eros" — so ist nämlich der inter-

essante, von Witt im August vorigen Jahres entdeckte,

zwischen Erde und Mars kreisende Wandelstern (ver-

gleiche „Natiirw. Woehensehr." XIII, Seite 453 und 466)
getauft worden — werden jetzt einige Nachrichten be-

kannt, die unsere früheren Berichte zu ergänzen geeignet
sind. Zunächst ist hervorzuheben, dass Herrn Berberichs,
auf Grund der ersten Beobachtungen berechnete Bahn-
elemente durch neuere, das Material eines grösseren

Beobachtungs-Zeitraumes verwerthende Bestimnuingeu bis

auf geringfügige Correctionen durchaus bestätigt wurden.
Die Umlaufszeit ist von Millosevich auf 644,06 Tage an-

gegeben worden, sodass dieselbe um 43 Tage kleiner ist

als die des Mars. Bei der beträchtlichen Excentricität

(0,22) wird der Planet allerdings während eines grossen

Theils seines Umlaufs jcnseit der Marsbahn geführt, dafür
nähert er sich aber eben im anderen Theile seiner Bahn
unserer Erde bis auf rund 2V2 Millionen Meilen.

Eine solche äusserst günstige Stellung hat bei der
Opposition im Januar 1894 stattgefunden und ist leider

unbenutzt vorübergegangen, weil der Planet eben noch
nicht entdeckt war und sich trotz beträchtlicher Hellig-

keit (etwa sechster bis siebenter Grösse) deshalb nicht

bemerkbar machte, weil die beträchtliche Bahnneigung
(10" 45') bei grosser Erdnähe eine hohe geocentrisehe

Breite bedingt, in welcher man bisher für Planetenjagdeu
keine Ausbeute erhoffen konnte. Da nun 13 synodische

Umläufe von je 2,3069 Jahren den Zeitraum von 29,99
Jahren ergeben, so folgt, dass erst nach 30 Jahren, also

1924, eine gleich günstige Opposition sich wiederholen

wird. Einigermaassen werden die Astronomen für diese

lange Wartezeit durch den Umstand eutschädigt, dass

auch die nächste, am Schlüsse des Jahres 1900 statt-

findende Opposition einigermaassen günstig zu nennen
ist. Der Planet wird in dieser Zeit seinen Weg vom
Schwerte des Perseus zur Andromeda nehmen und dem-
nach gerade für die nördlichen Sternwarten leicht beobacht-

bar sein. —
Die Astronomen erhoffen übrigens von der aufmerk-

samen Verfolgung unseres kleinen Nachbars nicht nur eine

genauere Erkenntniss der Entfernungen im Sonnensystem,

sowie eine Förderung der theoretischen Mechanik, sondern

auch Gewinn für astrophysikalische Probleme. So wird

z. B. nach Picke ring bei den so sehr wechselnden Ent-

fernungen, in denen wir den Sprössling von Venus und
Mars werden beobachten können, das Gesetz der Hellig-

keitsabnahme mit wachsender Entfernung photometrisch

geju-üft werden können, sodass eventuell Schlüsse auf ein

im Weltraum vorhandenes, Licht absorbirendes Medium
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gefolgert werden könnten. Auch eine Beziehung zwischen
Helligkeit und Scheibendurchmesser mag in Zukunft ans

Licht kommen und uns so in den Stand setzen, über

die Ausdchnungsverhältni.sse der in allen Fernrohren nur

wie Punkte erscheinenden Planetoiden Aufschluss zu ge-

winnen. F. Kbr.

Wetter - Monatsiibersiclit. — Ebenso wie im ver-

gangenen December blieb auch während des ersten Monats

des neuen Jahres kälteres Winterwetter bei uns fast voll-

ständig aus. Nachdem die Temperaturen kurz vor Neu-

jahr etwas gesunken waren, gingen dieselben, wie die bei-

folgende Zeichnung erkennen lässt, in ganz Deutschland bis

zum '21. Januar wieder langsam und ziemlich gleichmässig in

T^emperafuren im Januar 189P,
"^

. Tägliches Ma«imum,t)ei Minimum.

8 Utir Morgens, 1899. 8 Uhr Worgtns.tiormaS.

^IJan

K^n. r\^

die Höhe. Zu Beginn des Monats kamen in den meisten
Gegenden gelinde Nachtfröste vor, dann al)er blieb das
Thermometer, in den nordwestlichen Landestheilcn mehr
als zwei Wochen lang, Tag und Nacht fast ununterbrochen
über dem Gefrierpunkte. In einem grossen Theile von
Süddeutschland überschritt die Mittagstemperatur am 16.

und vom 19. bis 22. Januar lU" C, am 21. und 22. ge-
schah dies auch an der Mehrzahl der norddeutschen
Stationen, von denen Hannover und Halle sogar 14" Wärme
erreichten.

Endlich am 22. trat in ganz Deutschland Abkühlung
ein, und seit dem 25. herrschte grösstentheils Frost. Der-
selbe erlitt am 29. in Norddeutschland eine kurze Unter-
brechung, sonst aber wurde bis zum Monatsschlusse der
Gefrierpunkt in den meisten Gegenden nur in den Mittags-
stunden überschritten. Diese kälteren letzten Tage des
Januar bewirkten, dass auch die Mitteltemperaturen in Nord-
deutschland nicht ganz so sehr wie im December und im
gleichfalls ungewöhnlich warmen Januar 1898 über ihre

langjährigen Durchschnittswerthe hinausgingen; beispiels-

weise betrug zu Berlin das diesjährige Januarmittel 2,7 ",

das vorjährige 3,0° C, während — 0,6" für den Januar
hier normal ist. Dagegen wurde die Normaltempcratur
an den süddeutschen Stationen im letzten Januar durch-
schnittlich um 4 Grad, im December und im Januar 1898
aber um wenig mehr als 2 Grad übertroffen.

Die Veranlassung zu so ausserordentlichen Wärme-
verhältnissen, die trotz des häufiger als sonst im Januar
klaren Himmels stattfanden — so wurden in Berlin z. B.

62 Stunden mit Sonnenschein verzeichnet —
,
gaben gleich

wie im December die durchweg vorherrschenden und dft-

mals sehr lebhaften westlichen Winde, welche am Anfang
und besonders gegen Mitte des Monats in allen Tlieileii

Deutschlands zu schweren Stürmen anwuchsen. Ibie vom
atlantischen Ocean und von der Nordsee mitgebrachten
Wasserdämpfc schlugen sich innerhalb Deutschlands in

zahlreichen und häufig sehr starken Regeufälleu hernieder,

so dass die Monatssumme der Niederschläge, welche sich

für den Durchschnitt aller Stationen der beistehenden Dar-
stellung zufolge zu 72,4 Millimetern ergab, erheblich

grösser als in jedem anderen Januar des ganzen Jahr-

nicder^c^la^^ö^en im Januar iS99,

% - MiHlererWerth für

^1 Oeufschland.
Monatssummen im Januar

3 ^
-S = § e _ S 2 -3
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cciiiber als aucli der .Taiuiar verlKiltnissinässig liohe Tempe-
raturen besitzen, niemals vereinz^elt, sondern gern gruppen-

weise zu zweien oder dreien auftreten, und zwar nament-

lich dann, wenn eine längere Pause ohne milde Winter,

wie diesmal seit 1884, vorausgcg-angcn ist.*) Gewöhnlich

sind die milden Winter von langer Dauer, und insbesondere

ist CS in ihnen viermal wahrscheinlicher, dass auch der

Februar eine zu hohe, als dass derselbe eine zu niedrige

Durehschnittstcmpcratur bat. Dies fand sieh im vorigen

Jahre auch bestätigt, doch sprechen Oriinde dafür, dass

im gcgenwäi'tigcn die Wahrscheinlichkeit für einen

strengeren Nachwinter gleichwohl nicht so gering sein

dürfte. So hat z. B. der Wärmeüberschuss, der schon

bald nach dem 20. October 1898, fast einen Monat früher

als 1897 begann, wenigstens in Norddeutschland, bereits

im Decembcr und nicht wie meistens im Januai', seinen

Höhepunkt erreicht und dürfte daher auch früher ver-

schwinden.
Zahlreiche barometrische Minima behen-schtcn auch

im Januar das Wetter im grössten Tiieilc Europas. Die-

selben traten meistens in der Nähe von Schottland auf

und zogen von d(n-t etwa zur Hälfte nordostwärts auf der

gew'öhnlicbcn Golfstronistrasse, znr anderen Hälfte aber

gerade ostwärts nach der Nordsee und Südschweden
weiter. Auf letzterem Wege verursachte ein Minimum
am 2. Januar in Norddeutschland eine ungewöhnlich starke

Abnahme des Luftdruckes, in Berlin z. B. bis zum Baro-

meterstände von 7'2ö Millimetern, der hier seit dem 9. Fe-

bruar 1889 nicht mehr vorgekommen ist. Am "-'4. Januar
rückte ein umfangreiches Maximum vonGrossbritannien nach
der Nordsee vor und verweilte hier mehrere Tage, bis es

durch eine vom nördlichen Eismeere südwärts vordringende

Depression in eine östliche und eine westliche Hälfte getheilt

wurde. Diese Depression, welcher andere bald nach-

folgten, bewirkte in Nordskandinavien eine sehr schnelle

Aiinahme des strengen Frostes, der z. B. in Ilaparanda

am _'4. Jannnr — 30", am 26. nur noch — 5" C. betrug,

und durch dessen Einwirkung bis dahin wohl hauptsäch-

lich die oceanischeu Jlinima in verhältnissmässig südliche

Bahnen gelenkt worden waren. Dr. E. Less.

Kritik der Falb'schen Witterungsproguose für
Januar.

Prognose

:

„1. bis 6. Januar. Ziemlich ergiebige

Schneefälle treten allgemein ein. Die Temperatur hält

sich meist etwas unter dem Mittel." Wiikliclier Verlauf:

Zahlreiche Rcgenfälle. Etwas zu warm. — Prognose:

„7. bis 14. Januar. Die Schneefälle dauern in gleicher

Ausbreitung und Stärke fort. Die Temperatur sinkt be-

deutend unter das Mittel." Wirklicher Verlauf: bis

11. Januar geringe Niederschläge, dann starke liegen,

stiirniiscbe Winde und Gewitter. Die Temiteratur steigt

noch mehr. — Prognose: „l.""). bis 21. Januar. ... Es
wird auffallend trocken und wärmer." \Virklieher Ver-

lauf: Sehr reichliche Niederschläge, erhebliche Ueber-

schwcnimungen. Temperatur ausserordentlich hoch. —
Prognose: ,,22. bis 2-'). .Fanuar. Neuerdings Schneefälle,

doch nicht in der Ausbreitung und Stärke, wie zu Anfang
des Monats. Die Temiieratur ist wieder im Sinken be-

griffen." — Wirklicher Verlauf: Niederschläge nur schwach,

erst in Form von Regen, dann als Schnee. Temperatur
im Sinken begriffen, seit dem 24. leichter Frost. — Prog-

nose: „2G. bis 31. Januar. Es wird sehr kalt. Die Tem-
peratur sinkt bedeutend unter das Mittel. Die Sclince-

iälle dauern fort . . . .
" Wirklicher Verlauf: Meist

leichter Frost, vorübergehend Tiiauwcttcr. Niederschläge

meist sehr schwach.
Die Gegenüber.stellung ist evident: sapienti sat! H.

*) Vergl. „Niltlll^^. Wochonsc-lir.", Bd. XIIT, S. 7U.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eniaunt wui'ileii: Dor Privat-Docont dm- AnatoniiH in Leipzig

Dr. Hans Hold zum aiisscrordontliidien Professor; der Privat-
Doecnt für Geograpliic in Zürich Dr. .Jakob Früh zum Pro-
fessor; der Privat-Doeent für Oiiren- und Keldliopfleiden in Breslau
Dr. W. Kümmel zum ausserordentlichen Professor; der Privat-
Doeont für prähistorische Archäologie und Kustos am natur-
wissonfchaftlicheu Hofmuseum in Wien Dr. Moritz Hoernes
zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurde: Der Docent für Physik des physikalischen
Vereins in Frankfurt am Main Dr. Walther Koenig als Pro-
fessor für theoretische Physik nach Heidelberg.

Es starben: Der ordentliche Professor der Hygiene in Göt-
tingen Dr. Gustav Wol f fhügol; der Chemiker J. D. Pritchard
in Port Tcnnaut (Wales).

Der X. französische Congress der Psychiater und Neuro-
logen wird vom 4. bis 9. April 1888 in Marseille abgehalten werden.

Der XXVIII. Congress der Deutschen Gesellschaff für
Chirurgie Hndet vom 5. bis 8. April in Berlin statt.

Der diesjährige Deutsche Aerztetag wird nicht bereits im
März, sondern am 7. und 8. April in Dresden stattfinden.

Der XVII. Congress für innere Medicin findet vom 11. bis

14. April 1899 zu Karlsbad statt. Präsidium: Quincke (Kiel).

Mit dem Congress ist eine Ausstellung von neueren ärztlichen

Apparaten, Instrumenten, Präparaten u. s. w , soweit sie für die

innere Medicin Interesse liaben, verbunden. Anmeldungen für

dieselbe sind an Herrn L. v. Mattoui (Karlsbad) zu richten.

Der Verein der deutschen Irrenärzte wird seine diesjährige

.Tahresvorsammhing am 21. und 22. April in Halle a. S. abhalten.

Gelicimrath Prof. Dr. Hitzig und Sanitätsrath Dr. Fries in

Halle bilden das Loealcomite.

Int rnationaler Mathematiker-Con^ress zu Paris im Jahre
1900. — Der erste internationale Mathematikor-Congress fainl im
August 1897 in Zürich statt, und es wurde daselbst beschlossen,

künftig alle 3—5 Jahre derartige Congresse zu veranstalten nnil

den nächsten im Jahre 1900 zu Paris abzuhalten. Jlit; der Vor-
bereitung dieses Congresses wurde die Societe Mathcniatique de
France beauftragt. Die letztere hat denn auch bereits voi be-

reitende Schritte gothan, die in einem Rundschreiben bekannt
gegeben werden, das soeben seitens des französischen Handels-
und Verkehrsministerinms an zahlreiche Mathematiker versandt

worden ist. Aus diesem Rundschreiben bringen wir hier kurz die

wesentlichen Angaben zu allgemeinerer Kenntniss.

Die genannte Societe Mathematique hat ein Organisations-

comifc eingesetzt, das sich in eine „commission adminis-
trative" unter dem Vorsitz von Darboux und in eine „com-
mission dos travaux" unter dem Vorsatz von Poincare ge-

theilt hat. Der Congress soll von Montag den 6. bis Sonntag den
12. August 1900 tagen; er wird bestehen aus mindestens zwei
allgemeinen Sitzungen, aus Abtheilungssitzungen, die Vormittags
stattfinden sollen, aus wissenschaftlichen Besuchen, einem Ban-
kot u. s. w. Die Theibiohmerkartc (30 Frcs.) berechtigt nicht

nur zur Betheiligung an diesen Veranstaltungen, sondern auch
zum Bezüge des Verhandlungsberichtes nach seinem Erscheinen.
— Familienmitglieder können auf Wunsch zu einem ermässigton

Preise theilnehmen. Für die Unterkunft muss jeder selbst Sorge
tragen.

Um nun eine ungefähre Ueborsicht über die Zahl der Theil-

nohmer zu gewinnen, wünscht das Organisationscomitö von den-

jenigen, weiche voraussichtlich den Congress besuchen werden,

eine kurze, zu nichts verbindende Mittheilung zu erhalten in der

Form etwa: „Es ist wahrschoiidich, dass ich an dem Congress zu

P.iris theilnehmen werde mit . . . Personen meiner Familie" (ge-

naue Adresse). Diese Mit,tlieilung, durch welche der Absender

in keiner Weise und nach keiner Richtung verpflichtet ist, sind

zu richten an: „Monsieur le President de la Societe mathematiciue

de France, ruc des Grands-Augustins, 7, Paris".

Der preuss. cultusininisterielle naturwissenschaftliche

Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen ist auf Michaelis

18'.i9 verlegt «onlen. Die Leitung übernelimen wiederum die

Herren Dir. Schwallje und Schulrath Vogel.
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A. Ecker's und R. Wiedersheim's Anatomie des Frosches auf
Grund eigener Untersuchungen dnrelKius neu bearbeitet von
Dr. Ernst Gaupp, ausserordentlicber Professor und Proscetor
am vergleichend ;inatoniisehen Institut zu Freiburg im Breisgau.

Erste Abtheihuig: Lehre vom Skelett und vom Muskelsystem.
Mit 114 meist midirfarbigen in den Text eingedruckten Abbd-
dungen. Dritte Aufl-ige. Druck und Verlag von Friedrich

Vieweg und Sohn in Braunschweig, 1S9G. — Preis 12 Mark.
Zweite Abtheilung: Erste Hälfte: Lehre vom Nervensystem.

Mit 62 zum Thcil mehrfarbigen in den Text eingedruckten Ab-
bildungen. Zweite Auflage. Druck und Verlag von Friedrich

Viewcg und Sohn in Braunschweig, 1897. — Preis 10 Mark.
Ein Hausthier der Naturwissenschaft ist dei' Frosch. Ana-

tomen, Physiologen, Zoologen und Embryologen beiuitzen ihn für

ihre Untersuchungen in gleicli intensiver Weise. Daher befriedigten

seinerzeit Ecker und Wiedersheim ein lebhaftes Verlangen zahl-

reicher Kreise, als sie die Herausgabo der „Anatomie des Frosches"
unternalimen, denn wie sehr dieses Buch mittlerweile ein un-

entbehrliches Requisit aller in Betracht kommenden Gelehrten
und Institute geworden, erkennt man daraus, dass uunmthr die

Skelett- und Muskellehre dieses Buches in dritter Auflage, die

Lehre vom Nervensystem in zweiter Auflage erschienen sind.

Aber nicht einfache Neudrucke sind diese beiden stattlichen Bände,
sondern Neubearbeitungen im vollen Sinne des Worts, denn sie

enthalten ausser mannigfachen Berichtigungen älterer Angaben
viele umfangreiche Zusätze, und dann sind in ihnen — dem Zuge
der Zeit folgend — die anatomischen und physiologischen That-
sachen in enge Berührung gebracht. So wurden z. B. in der
Muskellehre die Angaben über Function und Innervation den
Muskeln gleich beigefügt, womit den Physiologen, wie Anatomen
in gleicher Weise gedient worden ist.

Ganz besonders weitgehend sind dabei die Umgestaltungen
und Erweiterungen in der zweiten Abtheilung des Buches, *die

über das Nervensystem des Frosches handelt. Ueber die Vortheilo
dieser Neubearbeitung gegenüber der bisher vorhandenen Auflage
des Buches macht die Verlagsbuchhandlung folgende Angabo, die
ich als den vorliegenden Verhältnissen durchaus entsprechend
wörtlich anführen will

:

„Es ist (bei dieser Neubearbeitung) der Versuch gemaclit, das
gcsanimte Centralnor vonsystem auch in seinem feineren
Aufbau, mit seinen Leitungsbahnen u. s. w. zu schildern; theils

auf Grund älterer und neuerer Arbeiten, von Reissner bis

P. Ramon, theils auf Grund eigener Untersuchungen des Ver-
fassers. Dabei ist besonders darauf Rücksicht genommen, für

neue Forschungen auf diesem Gebiete, die an vielen Punkten sehr
nöthig sind, eine brauchbare Basis zu liefern. Diesem Zwecke
dient auch eine grössere Anzahl Abbildungen von Schnitten durch
das Rückenmark und Gehirn. Auf dem Gebiete des peripheren
Nervensystems wurde die frühere Schilderung, in der die

Hauptsachen bereits richtig dargestellt waren, ergänzt und ver-
vollkommnet. Das gesamnite periphere Nervensystem wurde von
Neuem aufs genaueste durchpräparirt und durch neue Abbildungen
illustrirt. Die allgemein morphologisch und vergleichend ana-
tomiscli wichtigen Ergebnisse moderner Forschungen wurden
berücksichtigt und damit auch dieser Theil über das Niveau einer
rein descriptiven Anatomie zu heben gesucht." —

Die Aufgübeu, die sich der Bearbeiter des Werkes gestellt

hat, sind von ihm voll erfüllt worden, das Buch entspricht allen
Anforderungen, die an ein derartiges Werk gestellt werden können,
und es wird daher in seinem neuen Gewand nicht nur seine alten
Freunde befriedigen, sondern auch neue hinzugewinnen. —

Nebenbei sei bemerkt, dass der Frosch — wie sich leicht

beweisen lässt — niclit ein Coracoid und eine Clavicula, sondern
ein Coracoid und ein Praocoracoid besitzt. —

Dr. Gustav Tornier.

Professor Dr. Hermann Credner, Die sächsischen Erdbeben
während der Jahre 1889 bis 1897, insbesondere das sächsisch-
böhmische Erdbeben vom 24. October bis 29. November 1897.
Des 24. Bandes der Abhandlungen der mathematisch-pliysischen
Klasse der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften
No. 4. Mit 5 Tafeln und 2 in den Text gedruckten Kärtchen.
B. G. Teubner. Leipzig 1898. — Preis 4,50 M.

In der Einleitung deutet der Verfasser zunächst kurz an, in

welcher Weise das verarbeitete Material gesammelt wurde, giebt
dann eine chronologische Uebersicht der von 1875 bis Ende No-
vember 1897 stattgehabten Erdbeben (16 Beben von 1875 bis 188S,
22 Beben' von 1889 bis 1897) und führt die seismische Stärkescala
an, nach welcher die Intensität der einzelnen Erdbebeustösse in
der vorliegenden Abhandlung geschätzt wird.

Die Beben der Jahre 1888 bis 1897 bilden den Inhalt der
eigentlichen Arbeit, deren grösster Raum dem sächsisch-böhmischen
Erdbeben vom 24. October bis 29. November 1897 gewidmet ist.

Ausser dem letzteren stellen sich als die bedeutendsten Beben der
neunjährigen Periode das vogtländische vom 16. Mai und das erz-

gebirgisch- nordböhmische vom 31. October bis 3. November 189S
dar, deren Schüttergebietc auf je einer Kartenskizze im Text veran-
schaulicht werden. Das Schüttergebiet des vogtländischen Erd-
bebens bildet ein Oval, dessen Längsaxe von Greiz im Norden bis

Asch im Süden •'iO Kilometer misst, während der Querdurehniesscr
von Langenbach im W. bis Stützengrün im O. 47 Kilometer beträgt.
Das epieentrale Gebiet bildet Plauen und seine nächste Um-
gebung (seismischer Grad hier mindestens 0, im übrigen Gebiete
etwa4— 5). Das erzgebirgisch-nordbühmischeErdbeben erschütterte
den Raum zwischen Jaluisbach im Westen und Bilin im Osten
(ca. 60 km) und zwischen Dorfchemnitz im Norden und etwa
Komotau im Süden (ca. ;i4 km). Es begann am 31. October mit
schwächeren Stössen, welche sich am 1. und 2. November fort-

setzten, und erreichte seinen grössten Stärkegrad und Schluss am
3. November (seismischer Stärkegrad 4—5).

Das sächsisch -böhmische Erdbeben vom 24. October bis

29. November 1897 zeichnet sich durch die lange Dauer, die grosse
Zahl und theüweise Intensität der Stösae und die Grösse des er-

schütterten Gebietes aus. Als sein Ausgangsgebiet ist das süd-
liche Vogtland und zwar wesentlich das Elstergebirge anzusehen.
Es lassen sich zwei Hauptschütterzonen in diesem Gebiete unter-
scheiden, deren jede einer grossen Verwerfung parallel läuft: eine

NO.—SW. streichende (Untei'sachsenberg - Graslitz - Rothau über
Schönbach-Brambach bis Ro.-sbach-Asch-Schönberg-Wildstein) und
eine zweite NW.— SO. verlaufende (Rothau-Hammerbrücke-Falken-
stein-Auerbach), welche beide in der durch die Orte Rotlian,
Graslitz, Untersachsenberg bezeichneten Gegend aufeinander-
stossen. Die erstere dieser beiden Hanptschütterzonen verläuft

dem südöstlich vor ihr liegenden „erzgebirgischen Abbruch", die

andere der ihr südwestlich vorliegenden „Verlängerung derBöhmer-
wald-Dislocation" parallel. Das epicentrale Gebiet verschiebt sich

im Verlaufe des Erdbebens zuerst von Untersachsenberg-Klingen-
thal innerhalb der NW.— SO. streichenden Hauptschütterzone
südöstlich nach Graslitz und dann vom 16. November an in der Rich-
tung der NO.— SW. verlaufenden Hauptschütterzone nach Südwesten
in die Gegend von Wildstein - Schonberg - Brambach - Asch. Das
grösstc Schüttergebiet der ganzen Periode gehört dem heftigen
Stosse des 7. November (Morgens 5 Uhr) an. Es reicht im Westen
über Hof und Ilirscliberg a. S., im Norden über Reichenhach und
Ehrenfriedersdorf, im Osten über Kaaden und im Süden über
Tepl und Marienliad hinaus; ja der Stoss wird vereinzelt noch
weit südlicher in Pfraumberg verspürt. Das epicentrale Gebiet ist

Graslitz und seine Umgegend.
Dic37tägigeErdbebenperiodo wurde eingeleitet durch schwache

Stösse am 24. October, zeigte eine ausserordentliche Zunahme der
Intensität der Erschütterungen am 25., 29,, 30. October, 7., 16 und
17. November und klang von letzterem Tage an in schwächer werden-
den, vereinzelten Erschütterungen aus. Es lassen sich zeitlich vier Ab-
schnitte unterscheiden: 1. vom 24. bis zum Morgen dos 29. October
mit zwei besonders heftigen Stössen (seismischer Stärkegrad 5 — 6

im Hauptschüttergebiet) um 9 Uhr Abends am 25. October;
darauf 12 Stunden Ruhe; 2. vom Abend des 29. October bis zum
3. November mit sehr heftigen Stössen um G Uhr 30 Minuten und
7 Uhr 30 Min. Abends am 29. (seismischer Stärkegrad 5— G) und
zwischen 2 und 6 Uhr Morgens am 30. October (seismischer Stärke-
grad 5 und 5—0): darauf ein und ein halber Tag Ruhe; 3. vom
3. bis 14. November mit besonders heftigem Stoss um 5 Uhr
Morgens am 7. November (seismischer Stärkegrad G—7); darauf
scheinbare Ruhe bis zum Nachmittage des 15. November; 4. vom
15. bis zum 29. November mit besonders heftigen Stössen in der
Frühe des 16. und 17. November (seismischer Stärkegrad 5-6 und
6—7); von da ab allmähliches Ausflackern der Erschütterungen.

Das sächsisch-böhmische Erdbeben gehört in die Grui)po
der tektonischcn Beben. Nach Ansicht des Verfassers hat der
allgemeine geologische Auf hau des davon betroffenen Areals
kaum einen sichtbaren Einfluss auf die Ausbreitung der Erdbeben-
wellen gehabt; dagegen haben die wechselnde geologische Zn-
sammensetzung gewisser Theile des Schüttergebietes, die local

sehr häufigen Dislocationen und der rasche Wechsel des Streichens

der Schichten local wohl die Fortpflanzungsrichtung der Erd-
bobonwellen und ihre Intensität beeinflussen können. Die beiden
grossen Verwerfungen des Schüttergebietes dürfton die auf sie

unter spitzem Winkel treii'enden Erdbebenwellen in der AVeise be-

einflusst haben, dass sich dieselben an ihnen weiter fortpflanzten

als in dem dazwischen liegenden Gelände. In Folge der Häufig-
keit seiner seismischen Aousserungen erweist sich das Vogtland
als ein chronischer Erdbebenherd. Die tektonischcn Verhältnisse

des Gebietes haben dasselbe jedoch nur für seismische Vorgänge
prädisponirt; die Ursache der plötzlichen Lagerungsstörnngen,
welche die Erschütterungen direct veranlassen, glaubt Verfasser

klimatischen und meteorologischen, vielleicht auch kosmischen
Einwirkungen zuschreiben zu dürfen. Ihm scheint hierfür das

Eintreten der Erdbeben während gewisser Jahres- und Tages-
Abschnitte zu sprechen: die in der vorliegenden Arbeit be-
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sproehciicu säclisisclien Erdliolien VL'i-tlioik'n s-ich luimlicli ganz
iiberwiogeiul iiuf die ^fonate September liia März, also auf den
den Winter einscddiessenden Tlieil des Jalires, und liinsicditlicli

der Tageszeit auf die Stunden von 8 Ulir Abends bis 8 Uhr
Morgens. Die V^ertlieihing der sachsisehon Erdbel)cn auf die ein-

zelnen Monate während des Zeitraumes 1875—1807 ergiebt fol-

gende Tabelle.
Zahl der Zahl der
Erdbeben Erdbebentago

September o 3

Oetober/Novenüjer lu 48
Uocember G 6
Januar 2 2
Februar ö 5

März 2 2

Zusammen September bis März 29 66

April
Mai 5 5

Juni
Juli 4 4
August

Zusammen A])ril bis August '.) i)

Noch auffälliger ist die Vertheilung der Erdbeben auf die

Tageszeiten; von den beobachteten sächsischen Beben haben nur
(i in der Zeit von 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends stattgefunden,
alle übrigen zwischen 8 Uhr Abends und 8 Uhr Morgens.

Von den 5 der Arbeit beigegebenen Tafeln stellt die erste

die Zahl und Intensität der makroseismischen Vertikalbewcgungen
des sächsisch-böhmischen Erdbebens während der einzeliien Tage
dar; die übrigen 4 geben einen Ueberbliek über die Sclüittergebiete
der intensivsten Stösse (25. X. 9h Abends; 29. X. 7,50 Morgens;
7. XI. 5 Morgens; 17. XI. 6,30 Morgens). F. K.

Archiv für wissenschaftliche Photographie nennt sich eine
neue Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. W. Eii gen Englisch-
Stuttgart. Zwölf zwanglose Hefte bilden einen Jahrgang. Verlag
von Wilhelm Knapp in Halle a. S. — Abonnementspreis für das
Vierteljahr 4 Jlark, einzelne Hefte 2 Mark.

Mehr als irgend ein früheres hat das letzte Jahrzehnt die
grosse Bedeutung der Photographie für die Wissenschaft erwiesen;
photographische Beobachtungsmethoden traten an die Seite und
an die Stelle der direkten; unerwartet gross sind schon heute die

Erfolge, und die Zukunft lässt noch grössere erhoffen. Die neue
Zeitschrift will dienen der Klarstellung der wissenschaftlichen
Grundlagen der Photographie, der exakten Erforschung der physi-
kalischen und chemischen Bedingungen der merkwürdigen Wir-
kungen des Lichts, dem Aufsuchen der gesetzmässigen Beziehungen
zwischen den wirkenden Factoren. Neben der Veröffentlichung
ernster Untersuchungen über photographische Vorgänge, ihre

Theorie und ihre Anwendungen auf andere Wissenschaften soll

es aber die wichtigste Aufgabe der neuen Zeitsclirift sein, ihre

Leser durch sorgfältige, fachmännische Referate über alle an
anderen Orten veröffentlichten, einschlägigen Arbeiten zu orien-

tiren und somit an einheitlicher Stelle stets ein möglichst voll

ständiges Bild der Fortschritte der photographischon Wissenschaft
im allerweitesten Sinne zu geben.

Das vorliegende I.Heft bringt eine Arbeit Prof. Scheiners:
„Die Verwendung der photographischen Methoden in den e.xakten

Wissenschaften", einen Artikel von Prof. Dr. Abegg: „Die
Silberkeimtheorie des latenten Bildes" und ein zusammenfassendes
Referat Dr. J. Prechts: „Ueber die chemischen Wirkungen des
Lichts und ihre Gesetze" als Einleitung zu einer Artikelserie
„Neuere Untersuchungen über die Gültigkeit des Bunsen-Roscoe-
schon Gesetzes bei Bromsilbergelatinc".

Doubiago, Dir. Dmitri, Catalogue de 4281 ctoiles entrc 71" 40' et

80" 20' de di'clinaison boreale 1855 pour l'equinoxe do 1S7.'').

Leipzig. — 9 Mark.
Klaatsch, Prof. Dr. Herrn., Die Intercelhilarstruetun'n an der
Keimblase des Amphioxus. Berlin. — 0,50 Mark.

Krsmanovic, Dr. Kosta, Beiträge zur Anatomie iler Landidanarien.
Leipzig. — 2,40 Mark,

Müller, Dr. G., Die Molluskenfauna des Untorsenon von Braun-
schweig und Ilscde. Berlin. — 15 Mark.

Schumann, Eust. Priv.-Doc. Prof Dr. Karl, Gesammtbeschreibung
der Cacteen (Monograpliia ( 'uctaeearum). Neudamm — ;!0 Mark.

Schweidler, Dr. Egon R. v, Ueber die lichtelcktrischcn Er-
scheinungen. ^\'ien. - 0,80 Mark.

Sturm, Ch,, Lehrbuch iler Mechanik. Berlin. — 7 Mark
Steindachner. Dr. Frz., Ueber einige neue Fischarten aus dem
Rothen Meere, gcsamm(dt während der 1. u. IL österreichischen
Expedition nach dem Rothen Meere in den Jahren 1895— I8'JG

und isy7-18;)8. Wien. — 0,80 Mark.
Speoialkarte, geologiselio, von Elsass-Lothringen. 1:25 000.

Nr. löO— 132 l.'jii. Mülhauscn West. — 131. Mülhausen Ost. —
132. llondiurg. Strassburg. — h 2 Mark.

Wippermann, P. Emerich, Ueber Wechselstromcurven bei An-
wendung von Aluniiniumelektroden. Wien. — 0,40 Mark.

Briefkasten.
Hr. A. B. — Zu einer Orientirung über den Stand unserer

geologischen Kenntnisse über Afrika empfohlen wir Ihnen dringend
das Buch von Stromer von Reichenbach, Die Geologie der

deutschen Schutzgebiete in Afrika (München und Leipzig. Verlag
von R. Oldenbourg, 1896). Es verwerthet die gesammto Litteratur

bis 1896, so dass es eine gute Grundlage bietet zu zeigen, was
noch alles in unseren Colonieen in Afrika zu thun ist und was
bisher erreicht wurde.

Hrn. Dr. H. in P, — Das durch Reiben und Schlagen hervor-

gerufene Leuchten des Zuckers scheint nach einer neueren Unter-
suchung nicht auf Erhitzung, sondern auf einem chemischen Process

zu beruhen. J. Burke ist es nämlich gelungen (vgl. Ueber die

durch Schlagen von Zucker erregte Luminescenz, chemical News,
Bd. 78, 1898), jenes Leuchten des Zuckers so zu steigern, dass er

es spektroskopisch untersuchen konnte; und zwar beginnt das

Spektrum bei F, während weniger brechbare Strahlen fohlen.

Das Leuchten ist ferner unabhängig von Druck und Temperatur
des umgebenden Gases. Sogar unter Wasser leuchtet nach Burke
beim Schlagen der Zucker ebenso stark wie in der Luft. Alle

diese Erscheinungen sprechen dafür, dass das Leuchten nicht auf

Erhitzung beruht.

Hr. R. in B. — Die, wie sie sagen, von einem hiesigen

Patentbureau neuerdings gemachte Mitthoilung, nach der es

rathsam sei, namentlich fleischige Pflanzen vor dem Einlegen für

das Herbarium in kochendes Wasser zu halten, ist keineswegs neu,

sondern recht alt und allen erfahrenen Floristen bekannt. In dem
Artikel in der „Naturw. Wochenschr." Bd. II, ls88, S. 52, Sp. 2,

„Praktische Winke über das PHanzensammeln" hat der Unter-
zeichnete bereits auf diese Methode aufmerksam gemacht. Der
treffliche Florist Johann Friedrich Ruthe z. B. sagt in seiner

„Flora der Mark Brandenburg und der Niedcrlausitz", Berlin,

2. Aufl. 1834, S. XXI-XXII*) diesbezüglich das Folgende:
„Sehr saftige Gewächse mit sogenannten fleischigen Blättern,

können nicht, wie sie die Natur liefert, unmittelbar aufgelegt

werden, sondern sie müssen auf irgend eine Weise getödtet und
die Circulation der Säfte muss gehemmt werden. Legt man solche
Gewächse unmittelbar ein, so kann man endlich unter der Presse
aus den Blumen Früchte entstehen sehen, oder die Theile schrumpfen
doch nach und nach von unten hinauf allmählich so zusammen-
dass von ihrer früheren Form kaum noch eine Spur übrig bleibt.

Ja manche Zwiebelgewächse bleiben Monate lang grossentheils

oder doch theilweise saftvoll und grünend. Um dergleichen Ge-
wächse möglichst zweckmässig für das Herbarium zu bereiten,

hat man vorzüglich zweierlei Verfahrungsarten bewährt gefunden

:

Die erste besteht darin, dass man solche Gewächse eine halbe
oder eine ganze Minute lang in kochend heisses Wasser taucht,

das aber die Blumen, wenn diese nicht selbst saftreich sind, nicht

berühren darf, sie dann wieder herausnimmt, mit feinem Lösch-
papiev abtrocknet, alsdann einlegt und anfangs mit einem geringen

Drucke beschwert. Eine zweite Methode ist, wenn die Zeit sie

anwenden lässt, noch besser: Man legt mehrere Bogen Lösch-
papier auf den Tisch, hierauf eine saftige Pflanze und darüber

wieder eine gehörige Masse Löschpapier. Das Ganze wird nun
mit einem heissen Plätteison so lange geplättet, bis die Pflanze

trocken ist; häufig ist man aber auch genöthigt, das Papier ein,

oder mehrmal zu wi'chseln."

Das sorgsame und vorsichtige Plätten habe ich vor langer

Zeit selbst mit allerbestem Erfolge bei Orchideen probirt. P.

Die 1. Auflage erschien 1827.

Inhalt: II. Potonie: Palaeophytologische Notizen. — R. Kolkwitz: Pflanzonphysiologischc Versuche zu Uebungen im Winter.
— Die Krebse haben kein Gehör. — Ueber das Verhalten des Pollenschlauches bei der Ulme. — Werden die fliegenden

Schmetterlinge von Vögeln verfolgt? — Ausgeschiedene Verdauungssäfte in den Schläuchen von Nepenthens destillatoria. —
Ungewöhnlich grosse Hagelstücke. — Die beste geometrische Annäherungsconstruction für die Zahl n. — Vom Planeten „Eros."
— Wetter-Monatsübersicht. — Aus dem wissenschafllchen Leben. ~ Litteratur; A. Eckcr's und R. Wicdersheim's Anatomie des

Frosches. — Prof. Dr. Hermann Credner, Die sächsischen Erdbeben während der Jahre 1889 bis 1897, inbesondere das sächsisch-

böhmische Erdbeben vom 24. October bis 29. November 1897. — Archiv für wissenschaftliche Photographie. — Liste. —
Briefkasten.
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und der mörderischsten aller Krankheiten that-
sächlicli besteht, dürfte wohl gegenwärtig- als

feststehend angesehen werden können. Ruhe-
nianus Aufstellungen (in dessen preisgekröntem Buche:
Ist Erkältung, eine Krankheitsursache etc. ? Leipzig,

Thieme, 1898) und besonders die auf S. 121 dargebotenen

Kurven der Sounenscheindauer und der Zahl der ins

Hospital gelangenden Phthisiker scheint mir fast einwands-

frei l)eweisend zu sein. Freilich bleibt hier die Art jenes

Zusammenhangs noch dunkel. Bei dem Vorherrschen der

Bacteriologie und der nachgewiesenen vSehädigung der

Tuberkelbacilleu durch Licht, werden wohl die meisten

geneigt sein, den Zusammenhang auf bacteriellem Gebiete

zu suchen, wenn auch etwa nur mittelst der Annahme,
dass dunkles Wetter die Chancen einer Infektion mit

Tuberkulose im Durchschnitte erhöhe. Ein Eintiuss dieser

Art ist nun zwar nach dem, was wir positiv wissen, nicht

in .\brede zu stellen und beinahe nur die logisch noth-

wendige Folge wohl gesicherter Prämissen. Ich glaube
aber, dass ausserdem, und praktisch sogar vorwiegend,
eine andere Wirkung des Lichts auf Phthisiker eine

EoUe spielt; eine Wirkung, die mit einer direkten Schädi-

gung der Bacillen durch das Licht nichts zu thun hat.

Nur eine noch weiter specialisirte Hypothese glaubte

ich in meiner 1893er Notiz als neu hinstellen zu dürfen,

nämlich die, dass es die stärkst brechbaren Strahlen des

Sonnenlichts seien, denen jene Wirkung auf Tuberkulose
am ehesten zukommen möchte. Bei der grossen Ver-

zettelung der zudem noch theilweise weit zurückliegenden
Litteratur halte ich es nunmehr aber für sehr wohl möglich,

dass auch jener Gedanke bereits vor mir ausgesprochen
sein mag, um so mehr, als er für denkende Aerzte ziem-

lich nahe liegen musste. Indessen sei doch hervor-

gehoben, dass mir auch jetzt gerade jener Gedanke,
den ich schon 1893 als eine Hauptsache hinstellte, in der
früheren Litteratur nicht aufgestossen ist. Zur Anstoüung
weiterer historischer Forschungen habe ich keine Ver-

anlassimg; aber es ist sicher, dass jene specielle
Vermuthung, wenn sie richtig sein sollte, eine bedeu-
tende praktische Wichtigkeit haben würde, sowohl
bei der Auswahl und Benutzung klinuitischer Kurorte als

auch bei Anwendung des elektrischen Bogeulichts. Herr
Dr. Gebhardt theilte mir freundlichst mit, dass seines

Wissens er der Erste war, der die Kellogg'schen elek-

trischen „Glühlichtbäder'- durch „Bogenlichtbäder" ersetzte.

Gebhardt war offenbar darauf gekommen durch Kenntuiss-

nahme der Kellogg'schen Vorrichtungen im Battle Creek
Sanatorium in JMichigan, im Jahre 1893 (ef. S. 190 seines

Buches), ohne meine Schrift zu kennen, während ich

damals weder von Glühlichtbädern noch von Bogeulicht-

bädern etwas erfahren hatte. Demnach scheint es beinahe,
dass betreffs des Vorschlages elektrischer Bogenlichtbäder
mir die Priorität gebührt. Ich betone das im Hinblick
darauf, dass meine beiden 1893 er Aufsätze, so weit mir
bekannt, nirgends erwähnt werden.

Die Wahrung einer etwa vorhandenen Priorität für

die vorher erwähnte Vermuthung oder den Vorsehlag
therapeutischer Versuche mit elektrischem Bogenlicht ist

jedoch weniger der Zweck dieser Zeilen, als vielmehr
einige weitere Beobachtungen vorzulegen und mir ein

l)aar Worte der Kritik über die jüngst und gegenwärtig
gemachten therapeutischen Versuche mit Licht und mit
Röntgenstrahlen zu erlauben.

Angesichts des sensationellen Charakters der Röntgen-
schen Entdeckung war es selbstverständlich, dass sich

sofort eine grosse Menge von Aerzten auf die neuen
Strahlen stürzte und sie zu diagnostischen wie auch zu
therapeutischen Zwecken zu verwenden suchte. Die längst
bekannten und alltäglichen Strahlen des Sonnenlichtes

dagegen sind gerade von den Aerzten vergleichsweise
weniger versucht worden, und Experimente mit ihnen sind

mehr auf diejenigen Kreise beschränkt geblieben, die sich

selbst als „Natnrheilkundige" bezeichnen. Eine Stellung-

nahme zwischen beiden soll hier absichtlich vermieden

werden ; lediglich Thatsachen sollen sprechen. In der medi-

cinischen Litteratur stehen im Vordergründe die Be-

mühungen um Heilung der „Lupus" genannten Hauttuber-

kulose durch concentrirtes Licht und besonders auch durch

Röntgenstrahlen*). Da es ferner seit lange bekannt war.

dass manche Bacterien durch starkes Licht geschädigt

werden**), so lag es natürlich sehr nahe, auch die Röntgen-

strahlen daraufhin zu untersuchen. Denn mit Hilfe dieser

wäre es ja vielleicht unter Umständen möglich, kraidc-

heitserregende Bacterien in den Geweben sell)st abzutödten.

Was hier nun dem Fernerstehenden auffällt, ist die Un-

gleichiieit der Ergebnisse der verschiedenen Experimen-
tatoren , da bei einigermaassen sorgfältigem Arbeiten

rehler(iuellen nicht leicht absehbar sind. Es gewinnt den

Anschein, als ob hier noch unbekannte oder mindestens

noch nicht beherrschbare Unterschiede der Röntgenstrahlen

im Spiele sind, die vermuthlich von dem Grade des

Vacuums, der angewandten Spannung, der Natur der

Elektroden, des Glases oder des zurückgebliebenen Gas-

restes abhängen dürften.

Die Durchdringungskraft und die sonstigen Eigen-

schaften der Röntgenstrahlen sind durchaus nicht in allen

Fällen gleich. Auch drückt sich •/.. B. H. Rieder***) in

seinem Bericht über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf

Bacterien ähnlich aus. Die schon öfters ausgesprochene

Vermuthung liegt in der That nahe, dass wir es mit un-

gleichen Wellenlängen und mit Verschiedenheiten der

durch sie hervorgerufenen chemischen Proeesse zu thun

haben. Doch muss dies den weiteren physikalischen

Forschungen überlassen bleiben. Gerade deswegen nmss
aber den biologischen Experimentatoren mit Röntgen-

strahlen ans Herz gelegt werden, die Versuchsanordnung,

und besonders die benutzten Apparate so genau wie

möglieh zu beschreiben, damit die gesammten Versuchs-

bediugungen identificirbar bleiben und damit man später

nach genauerer Bekanntschaft mit den verschiedenen

Röntgen- und verwandten Strahlen, bestimmen kann,

welche Arten von Strahlen in den einzelnen Versuchen

zur Anwendung gelangten.

Eine ganz allgemeine Betrachtung mag auch schon

hier Platz finden. In den Röntgen- und verwandten

Strahlen haben wir in gewissem Sinne ein vollständiges

Novum vor uns. So weit man ferner die Sache einst-

weilen beurthcilen kann, so finden sich in der freien

Natur, d. h. ohne künstliche Veranstaltungen, Strahlen

der Art auf der Erdoberfläche in bemerklichem Grade
nicht vor. Zwar ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie

auch hier dereinst gefunden werden mögen; jedoch kann
mau wohl mit einiger Sicherheit vermuthen, dass sie,

wenn überhaupt, so doch nur unter besonderen zeitlichen

und örtlichen Umständen vorkommen. Ausserdem kann

man wohl behaupten, dass alle Lebewesen den grossen

physikalischen Bedingungen der Umgebung angepasst

sind. Die Abhängigkeit der Thiere und Pflanzen von

der Wärme und der ehemischen Beschaffenheit der Um-
gebung und der Nahrung ist eine der allgemeinsten bio-

logischen Thatsachen. Das Licht spielt in der Pflanzen-

*) Vergl. N. R. Finsen, referii-t. in 3er Deutschen Medicinisclien

Wochenschrift, 1898, Thenipeutische Beihige, S. 16, und an anderen
Stellen.

**) Hierüber vergl. die Zusammenstellung von Ruhe mann
„Ist Erkältung eine Krankheitsurs:iche etc.", Leipzig, Thieme, 1S98.

***) Miinchener medicin. Wochenschrift, 1898, Nr, 4 (S. 101)

und Nr. L'.j (S. ITi).



XIV. Nr. 9. Naturwissenscha ftlichc Wochenschrift. 9.5

ph_v«iol(if;ie längst eine hervorragende Rolle. In der

Thicri)hysiuloj;ie hingegen hat es erst seit kurzer Zeit an-

get'angeii, allgemeiner beachtet zu werden.

Dass für die grünen Pflanzen das Lieht eine der aller-

wielitigsten Lebensbedingungen ist, weiss joder, und dies

(iebiet ist von der Botanik sehr exaet und ausgedehnt

bearbeitet worden. In der Thierpiiysiologie kann man
noch nicht dasselbe belian|)teu. Und was endlieh die

Ileilknnst betriflft, so zeigt eine Durchsicht der grössten

nicdieinischen Zeitschriften, dass weit mehr Versuche mit

den sensationellen und neuen Röntgen- als mit den mehr
alltäglichen Lichtstrahlen angestellt werden. Die Versuche

mit Röntgenstrahlen sind nun natürlich keineswegs un-

wichtig, llat sich doch schon ergeben, dass sie wirklich

eine bemerkbare Einwirkung auf den menschlichen Korper
hervonufen; und zwar, wie die meisten Versuche zu lehren

scheinen, eine nicht ganz unbedenkliche. Hieraus wird

man schliessen, dass vielleicht bei wachsender Erfahrung

auch Heilwirkungen zu erzielen sein werden, wie dies für

Lupus schon jetzt von einigen behauptet wird. Betreffs

der Versuche mit andern Lichtstrahlen, an die unser

Körper jedenfalls besser „angepasst" ist, scheint die einzige

grössere Publication die schon erwähnte von Geh bar dt zu

sein. Anerkennenswerth ist der grosse Fleiss, mit dem eine

sehr zerstreute Litteratur gesanmielt worden ist. Ebenso
die Begeisterung für die verlretene 8ache. Allein gerade

diese hat, wie dem Verfasser scheinen will, die eben so

uothwendige Kritik in einigen Punkten abgeschwächt, wie

das auch schon von raediciuischer Seite hervorgehoben

wurde. Dies mindert jedoch nicht wesentlich die Ver-

dienstlichkeit und Nützlichkeit des Gebhardf.schen Werkes.
Wir kommen nunmehr zu demjenigen, dessentwillen

ich in der Fi;)ge überhaupt nochmals das Wort ergreife.

Kurz gesagt, bin ich durch neuere Erfahrungen darin be-

stärkt worden, dass der 1893 von mir präcisirte Gedanke
einer eingehenden experimentellen Prüfung werth ist.

Nämlich der, dass die stärkst brechbaren Strahlen
des Sonnenlichts eine Heilwirkung auf Tuber-
kulose ausüben. Ich betone: die stärkst brechbaren,

violetten und besonders ultravioletten Strahlen des Sonnen-

lichts: denn es gicbt nicht nur, wie längst bekannt,

Strahlen, die weniger stark breciibar sind, sondern auch
Strahlen, die brechbarer sind; letztere sind z.B. im elek-

trischen Bogenlicht bekannt; und wenn, wie manche meinen,

auch die Röntgenstrahlen wirkliche Lichtstrahlen sind,

so müssten es wohl Strahlen von einer noch sehr viel

kleineren Wellenlänge sein. Ueber diese, sowie die

weniger brechbaren Strahlen habe ich keine Vermuthung,

weder etwas zu ihren Gunsten, noch zu ihren Ungunsten
mitzutheilen. Dagegen sind es eine Reihe von Reise-

erfahrungen, die mich in dem 1893 angedeuteten Gedanken
bestärkt haben. Ein Ikweis ist freilich nur durch das

Experiment zu erbringen, und zwar durch sehr sorgfältige

und keineswegs obenhin abzumachende Versuche; wie

weiterhin ersichtlich werden wird. Dagegen stimmen die

neuen Erfahrungen mit meiner alten Hypothese, sowie auch
unter sich vollkommen übereiu. Der bekannte Physiologe

J. Lob in Chicago berichtete mir auf Befragen, dass sich die

hochgelegenen, trockenen, centralen Staaten Nordamerikas
durch eine verhältnissmässige und wohl zum Theil auch

absolute Freiheit von Tuberkulose auszeichnen. Aerztlichen

Kreisen bekannt dürften die Kurorte in Colorado, besonders

Colorado Springs sein. An Ort und Stelle hört man ferner,

dass viele der Einwoliner der Stadt Denver solche

Personen sind, die wegen beginnender Lungenschwindsucht
dorthin zogen und wirklich Heilung oder doch bedeutende
Besserung gefunden haben. Denver liegt etwa IGOO m über

dem Meere. Meteorologische Beobachtungen über Denver
besitze ich nicht. Diese könnten auch betreffs des Haupt-

punktes nicht viel beweisen, da die Intensität der ultra-
violetten Strahlen darin keine Rolle spielen würde. Es
ist aber sicher, dass gerade diese dort eine sehr bedeutende
Stärke haben müssen. Zu der beträchtlichen Höhe über
dem Meeresniveau, auf deren Wichtigkeit unter andern
auch ich 1893 hingewiesen habe*), kommt der Umstand
dass die vom Atlantischen Ocean, also von < »sten konnnen-
(len Luftsfrönningen über den grösseren Theil des Con-
tinents gestrichen sind und einen grossen Theil ihrer

Feuchtigkeit abgegeben haben müssen. Aehnliches gilt

in noch höherem Grade von den westlichen Winden, die bei

der Ueberschrcitung der Sierra Nevada getrocknet werden.
Demnach ist für Denver und jene ganze Gegend nicht nur
eine grosse Zahl heiterer Tage, sondern auch eine hei'vor-

ragende Durchsichtigkeit der Luft auch für das ultravicdcttc

Licht beinahe selbstverständlich. Es stimmt dies also in

bester Weise mit meiner Hypothese überein. Ueber die hoch-

gelegenen Theile des tropischen Central- und Südamerika
habe ich, da ich diese nicht besucht habe, weniger be-

stimmte Auskunft erhalten können. Was ich aber von
Reisebekanntschaften darüber vernahm, stimmte gleichfalls

mit meiner Vermuthung ausgezeichnet überein. Weitere
Anhaltspunkte lieferten dagegen die Inseln der tropischen

Theile des Grossen Oeeans, Hawaii, Samoa, Tonga und
Fidschi, auf denen ich zusammen beinahe zwei Jahre ge-

lebt habe. Von allen diesen Inselgruppen wird das Aus-

sterben der Eingeborenen berichtet.

Freilich sind diese Berichte nicht für alle Insel-

gruppen zutreftend, und zweifellos sprechen dabei auch
ökonomische und sociale Gründe eine wichtige, ja viel-

fach die Hauptrolle, wie dies von demselben Verfasser

mehrfach auseinandergesetzt wurde.**)

Am schnellsten sterben die Hawaiier aus. Weniger
schnell die Fidschianer, die übrigens grossentheils auch
zu einer anderen (der melanesischen) Menschenrasse ge-

höre^i,. während die Bewohner der übrigen hier erwähnten
Inseln reine Polynesier sind. Ueber die Tonga-Inseln ist

eine weiter als etwa 5 Jahre zurückreichende Statistik nicht

aufzutreiben. Doch sprechen manche Gründe dafür, dass
auch dort die Dichtigkeit der Bevölkerung früher grösser

'

gewesen sei; andere Gründe sprechen freilich wieder da-

gegen. Es ist diese Unsicherheit umsomehr zu bedauern,
als gerade Tonga ein ungetrübteres Bild darbieten würde,
weil dort die Eingeborenen ökonomisch am besten daran
sind. Die Thatsache, auf die ich hinaus will, ist kurz

folgende: Diejenigen Bewohner Polynesiens sterben
aus, welc he unsere Kleidung angenommen haben;
die das noch nicht gethan haben, halten sieh.

Leider ist diese Thatsache, die als solche wohl wenig
bekannt, aber trotzdem hinreichend gesichert sein dürfte,

auch kein einwandsfreier Beweis, wie ich natürlich ein-

sehe und besonders hervorheben will. Denn erstens wirkt

die Kleidung nicht nur durch Abhaltung des Lichtes von
der Körperoberfläche. Und zweitens geht die Annahme der

Kleidung meist Hand in Hand mit Annahme auch anderer

europäischer Manieren, die vielleicht gleichfalls schädlich

sein können, und mit der ökonomischen jZurückdrängung.

Die Ernährung gehört aber aller Wahrscheinlichkeit nach

nicht zu diesen. Denn gerade darin sind die Bewohner
Polynesiens ziemlich conservativ; selbst die am meisten

europäisirten und decimirten Hawaiier leben grossentheils

') H. Samter boriclitet in seiner liroscliüro über den „Hohen
Sonnblick" (herausgegeben von der Gesellschaft Urania, Berlin),

dass in etwas über 3000 m Höhe die Intensität des idtraviolctteu

Lichts etwa doppolt so gross ist. wie in der Ebene. Dies wurde
schon von mir in der Notiz im „Naturarzt" 1893 erwähnt.

-

) , Aphorismen über die Rassenfragen in der Völkergcschiclite"

im is;i,')cr Jahrgange der „Neuen Deut:^ehen Rundschau'^; und
„Samoa" in dem ISÜOer Jahrgange von „Westernianns Monats-
heften". (Krsclieint domnäehst.)
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noch von ihren natidnaien Speisen. Auch hat gerade in

Hawaii die .schranlienlose Selbstsucht der ansässig-en

Amerikaner in hervorragend hohem Grade die Eingeborenen

öi<onomisch geschädigt, worüber mau in den erwähnten

Schriften des Verfassers Näheres findet. Tonga ist aus

folgenden Gründen besonders interessant. Es sind dort

durch eine Reibe glücklicher Umstände die Eingeborenen

vor der Landwegnahme und der kaufmännischen Aus-

wueherung durch die Weissen geschützt geblieben, und es

geht ihnen daher ökonomisch sehr gut. Dagegen hat die

Prüderie der Missionäre ein Gesetz zu Wege gebracht,

demzufolge die Eingeborenen bei Strafe wenigstens ein

Hemde tragen müssen. In der That sieht man die Ton-

ganer nicht nur mit Hemden, sondern überhaupt mit sehr

viel mehr Zeug auf dem Leib, als die Samoaner. Und,

wie schon hervorgehoben, ist die Ab- oder Zunahme der

tonganischen Bevölkerung erst seit kurzer Zeit controllir-

bar. Laut Census hat sich die tonganische Bevölkerung

in den Jahren 1891—1897 von 19 258 auf 20 438 ver-

mehrt; doch besagt das wenig, da 1893 nicht weniger

als 1218 Tongauer einer Masern-Epidemie erlegen sind.

Anders in Samoa. Hier sind die Eingeborenen vor den

üebergriffen der eingedrungenen Weissen dadurch einiger-

maassen geschützt geblieben, dass sich letztere bekanntlieh,

sehr zum Vortheile der Samoaner, bisher nicht haben einigen

können. Immerhin hat man vor dem Berliner Vertrage

(1889) den Samoanern schon recht erhebliche Land-

streeken abgenommen; das weisse Krämertiium ist dort

viel einflussieicher als in Tonga und die ökonomische

Lage der Eingeborenen daher weniger glänzend, wenn
auch l)isher noch erträglich. Dagegen haben die Samoaner
ihre alten Sitten sehr viel besser conservirt, als alle an-

deren Zweige der polynesischen Rasse, einschliesslich der

Tonganer. Insbesondere hängen sie sich viel weniger

Kleider auf den Körper, meist nur einen Lenden-
schurz. Wenn erst die eine oder die andere europäische

Macht oder gar Amerika sieh dort ganz etablirt haben wird,

so wird man vermuthlieh die Eingeborenen auch veran-

lassen, mehr Kleidung zu tragen, schon um den Absatz

des Kattuns zu verbessern. Und auf den Erfolg darf man
gespannt sein. Seit unserer Kenntniss der Samoagruppe
scheint nämlich die Zahl der Eingeborenen bis jetzt sich

so ziemlich constant erhalten zu haben. Sie wird auf

etwas weniger als 40 000 geschätzt; was mit den älteren

Veranschlagungen durchaus übereinstimmt. Es fehlt nicht

an solchen, die sogar an eine langsame Zunahme der

samoanischen Bevölkerung glauben. Völlig ausgeschlossen

ist jedenfalls eine schnelle Abnahme. Was das besagen

will, ergiebt der Vergleich mit den zu derselben Rasse

gehörenden Hawaiiern: diese sind in etwas mehr als einem

Jahrhundert auf etwas weniger als den zehnten Tb eil

zusammengeschmolzen. Nun muss man wissen, dass unter

den Krankheiten der Polynesier Lungenleiden nacli der

Aussage aller Kundigen eine hervorragende Rolle spielen.

Dass dabei der Tuberkulose der Haupttheil zufällt, ist

von vornherein wahrscheinlich und wird in manchen Fällen

sogar ausdrücklich bestätigt. Hierbei liegt nun folgender

Einwand sehr nahe. Vielleicht, so wird man sagen, war
auf jenen isolirten Land-Oasen im grossen Ocean das

specifische, die Tuberkulose erregende Lebewesen einfach

nicht vorhanden; es wird, so wird man weiter vermuthen,

erst durch die Weissen, wie so viele andere Krankheiten,

eingeschleppt worden sein. Dagegen ist aber geltend zu

macheu, dass Samoa ungefähr eben so lange wie andere
Gruppen mit Euroi)äern lebhaften Verkehr hat; dass jene
Bacillen zweifellos dort schon seit lange vorhanden sind,

und dass trotzdem die Schwindsucht dort nicht die Ver-

heerungen anrichtet, wie von den andern Inseln berichtet

wird. Die Möglichkeit, ja Sicherheit der vollzogenen

Einschleppung anderer, für das Aussterben der Polynesier

gleichfalls verantwortlich gemachter Krankheiten, wie be-

sonders der Syphilis, gilt auch für Samoa. Und die

Chancen für die Weiterverbreitung jener Krankheiten
einschliesslich der Tuberkulose sind aus keinem abseh-

baren Grunde in Samoa geringer als auf anderen Gruppen,
wenn nicht eine Besonderheit der Lebensweise der

in Betracht kommende Hauptumstand ist. Und da, wie
erwähnt, die Nahrung sich nirgends in sehr hohem Grade
geändert hat, so wird man zu der Vermuthung eines Ein-

flusses der Bekleidungsgewohnheiten förmlich gedrängt.
Ja, noch ein paar Einzelbeobachtungen stehen wiederum
in Einklang mit unserer Annahme. Während meines
zweimaligen, im Ganzen siebenmonatlichen Aufenthalts in

Samoa habe ich nur drei Samoaner kennen gelernt, die

an Abmagerung, Husten, Schwäche und Fieber erkrankt

waren. Sie machten durchaus den Eindruck von Schwind-
süchtigen, und die grösste Wahrscheinlichkeit ist dafür,

dass sie in der That Lungentuljcrkulose hatten. Der
einzige Unterschied der äusserlich bemerkbaren Symptome
gegen das uns geläufige Bild der Krankheit bestand darin,

dass in allen jenen drei Fällen, so viel ich weiss, der Tod
nach wenigen Monaten eintrat. Und, was nun die frappi-

rende Hauptsache ist, alle jene drei Individuen ge-

hörten zu der äusserst geringen Minderzahl von

Samoanern, die europäische Kleidung angenommen haben.

Natürlich ist das Alles kein Beweis; aber dass es ein

weiteres Wahrscheinlich ke its-Indicium ist, wird man
billigerweise nicht leugnen können. Endlich sei hervor-

gehoben, dass die Eingeborenen auf verschiedenen Gruppen,
besonders auf Tonga, selbst von der Schädlichkeit der

euroi)äischcn Kleidung überzeugt sind, oft darüber reden

und gerade auch die Entstehung von Lungenkranklieiten

damit in Verbindung bringen.

Ein weiterer Punkt, weswegen ich diese Zeilen schreibe,

ist folgender. In den letzten Jahren wird, wenn auch vor-

wiegend von nicht ärztlicher Seite, ziemlich viel Auf-

hel)ens von den sogenannten „elektrischen Lichtbädern"

genmcht. Ich habe diese am eigenen Körper häufig ver-

sucht und dabei folgende, wie mir selieint, für unsere Frage
nicht unwichtige Beobachtungen gemacht. Natürlich

konmien hier die auch existirenden elektrischen Glühlicht-

bäder gar nicht in Betracht, sondern nur die Bogen-

lichtbäder. Aber auch diese sind so eingerichtet, dass

bei ihnen die Lichtwirkung im Verhältniss zur Hitze-

wirkung abgeschwächt wird. Es sind das nämlich im

Wesentlichen sogenannte „Kastenbäder", in denen durch

Strahlung und Leitung bald eine Temperatur von über

40, ja über 50" C entsteht. Schon hieraus geht hervor,

dass zwar die Wirkung eines tüchtigen Schwitzbades er-

zielt wird, diejenige des Lichtes aber auf meist weniger

als eine halbe Stunde beschränkt ist. Es wäre sehr wohl

denkbar, dass dieser Umstand bei etwa damit an Tuber-

culosen gemachten Versuchen das Ergebniss beeinträchtigen

könnte, selbst wenn unsere Annahme richtig wäre. Noch
viel mehr Gewicht messe ich aber folgender Beobachtung

bei. Trotz häufiger Anwendung dieser Bäder habe ich

niemals das [geringste Eczem bekommen und ebenso

keine bemerkbare Pigmeutiruug. Eine ebenso lange Aus-

setzung der Haut im Sonnenlichte auf einer Höhe von

auch nur 1500 m, an schönen trockenen Tagen hatte da-

gegen, wie ich 1893 bericliten konnte, eine schon nicht

mehr angenehme Wirkung auf mich. Nun ist aber aus

der Literatur bekannt, dass auch dem elektrischen Bogen-

lichtc eine Wirkung jener Art zukommt. Es kann daher

keinem Zweifel unterliegen^ dass diese Unterschiede von

der Sitannung und vor Allem von der Stärke des durch

die Bogenlampen fliessenden Stromes abhängen. Bei jenen

Lichtbädern kamen vier Lampen von je nur 6 oder 8 Ampere
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bei 120 Volt zur Anwendiinj;-. Die Ilaiitcntziindnngeu

(auch die Augcnontziiudiuigen) nach Bcstrahhin^- mit

elektrischem Lichte hiugcgcn werden berichtet von Ver-

suchen mit viel stärkeren Strömen, wie bei Schein-

werfern oder gar den gewaltigen, in der elektrischen

Schmelz- oder Schweiss-Technik angewandten Strömen,

deren Stärke sich auf Hunderte, ja Tausende von Ampferes

belauft, und die bei der iibliehen massigen Spannung
viele Pferdestärken repräsentiren.

Mein Bruder Immanuel hat selbst mit Strömeu von etwa

200 Amjjcre gearbeitet und berichtet mir, dass der von

solchen erzeugte Liclitbogen schon bei einer Einwirkung

von etwa 10 Minuten eine heftige Entzündung der un-

bedeckt getragenen Körpertheile hervorrief. Hieraus

geht hervor, dass die zu Heilzwecken zu probirendcn

Ströme sieh jedenfalls wohl, wenigstens anfangs, unter-

halb der angegebenen Stärke zu halten haben. Uebrigens

ist es auch möglich, dass die Natur der Elektroden, und
zweifellos, dass die Spannung auf die verhältnissmässige

Intensität der verschiedenen Strahlengattungen von Ein-

fluss ist.

Die Hautentzündung und die Pigmentirung sind nun

zwar an sich gewiss nicht erwünscht; allein bekanntlich

tritt nach einer einmal überstandencn Hautentzündung und
eingetretenen Pigmentirung für die betroffenen Hautpartien

eine sehr weitgehende Immunität ein; wahrscheinlich, in-

dem den wirksamen Stralden das Eindringen eben durch

das Pigment selbst verwehrt wird, dessen Bildung demnach
als eine der vielen „zweckmässigen" Reactioneu des Körpers

augesehen werden könnte. Bei therapeutischen Versuchen
Hesse es sich nach meinen P^rfahrungen jedenfalls so ein-

richten, dass durch allmähliche Steigerung der Intensität

erst einmal ein hinreichender Pigmeutschutz hervor-

gebracht würde. Das elektrische Bogenlicht kommt
von allen künstlichen Lichtarten dem Sonnenlichte am
nächsten. Aber man rauss, um gleiche Wirkungen zu

erzielen, sicherlich weit stärkere Ströme als acht oder

selbst dreissig Ampere anwenden; wie starke, müsste der

Versuch lehren, wobei die Hautentzündungen vielleicht

ein ungefähres Maass der physiologischen AVirksarakeit

abgeben könnten. Seine Haut sogleich den Strahlen eines

Bogeus von mehreren tausend Amperes auszusetzen, und
wäre es auch nur auf wenige Sekunden, wäre, wie ich

glaube, geradezu gefährlich. Es nniss erst einmal die

ungefähre Stromstärke ausjjrobirt werden. Es ist nach
alledem .sehr wahrscheinlich, dass sich mit wachsender
Stromstärke nicht etwa nur die Gesammt-Intensität,
sondern auch der Charakter des Bogenlichtes in dem
Sinne ändert, dass die Intensität der stärkst brechbaren,

hier hauptsächlich in Frage kommenden Strahlen, schneller

wächst, als diejenige der übrigen.

Allerdings sind Versuche mit stärkeren Strömen
einigermaasseu kostspielig. Vielleicht veranlassen aber
die hier niitgetheilten Erwägungen dennoch die Anstellung

solcher Versuche. Licht und Licht sind eben verschiedene

Dinge, je nach Intensität und Wellenlänge. Aus der

Physiologie scheint zwar hervorzugehen, dass in den
meisten Beziehungen die Wirksandieit aller Strahlen dem
Sinne nach die gleiche und nur der Intensität nach ver-

schieden sei. Doch ist es zweifelhaft, ob das auch für

unsere Fragen gilt. Das heisst, es ist unentschieden, ob
in anderen Beziehungen beispielsweise das gelbe Licht

nur schwächer, oder aber im umgekehrten Siune wirksam
sei, wie etwa das blaue. Schon 1893 theilte ich mit,

dass nach Eintritt der Pigmentirung am ganzen Körper,

bei dem Unterbleiben der Bestrahlungen, die Verbleichung,

die übrigens viele Monate in Anspruch nimmt, viel schneller

im Gesicht, als an den für gewöhnlich bedeckt geti-agenen

Stelleu eintritt. Das könnte so zusammenhängen, dass

die Pigmentirung bei schwachem Tageslicht oder etwa
dem gelblichen Gas- und Pctroleundit'lit schneller aus-

bleicht als in der Dunkelheit. Es Hesse sich das un-

schwer durch Versuche entscheiden. Ferner berichtet

Gebhardt von einem Falle, wo eiae durch Röutgenstrahlen

hervorgerufene, schwere Hautentzündung durch Bestrahlen

mit elektri.schem Bogenlichte schnell zurückgegangen sei;

wenn sich diese Beobachtung bestätigt, so würde das mit

einiger Wahrscheinlichkeit auf einen Antagonismus in der

Wirkung des elektrischen Bogenlichtes und der noch

kurzwelligeren Röntgenstrahlen hinweisen — wenn anders

diese überhaupt eigentliche Lichtstrahlen sind. Aus alledem

scheint mir hervorzugehen, dass man bei physiologischen

oder therapeutischen Versuchen mit Licht irgend welcher

Art auf die Umstände der Erzeugung genauestens zu

achten und womöglich eine physikalische Analyse des

augewandten Lichtes mit allen zu Gebote stehenden Mitteln

anzustellen hat.

Den Experimentatoren mit elektrischem Bogenliclitc

aber empfehle ich vor allen Dingen trotz der Kostspielig-

keit stärkere Ströme anzuwenden, so dass die Pigmentirung

erzeugende Kraft des Lichtes wenigstens dem eines kräfti-

gen Sonnenlichtes gleichkommt.

Was nochmals die als klimatischen Kurorte em-

pfohlenen Gegenden anbelangt, so weiss ich selbstverständ-

lich, dass die Bevorzugung des Höhenklimas alt ist. Das

ist aber kein Einwand gegen, sondern eines der wich-

tigsten Wahrsciiciulichkeits-Indicien zu Gunsten der hier

vertretenen Hypothese. Ja, es war einer der hauptsäch-

lichsten Umstände, die mich schon im Jahre 1890 zu der

nach langem Ueberlegen endlicii 1893 publicirten Hypo-

these brachten. Auch würde die Wichtigkeit der Sache

dadurch nicht vernündert, sondern vermehrt, wenn man
herausbekäme, welcher specielle, in dem CoUectivbegriff

„Höhenklima" enthaltene Umstand der ausschlaggebende

ist, indem man dann ein Mittel hätte, die Eignung ver-

schiedener Orte genauer zu veranschlagen, wie auch be-

sondere Vorkehrungen zu treffen, um die Wirksamkeit

eines solchen klimatischen Aufenthaltes möglichst aus-

zunutzen. Eine therapeutisch ziemlich gleichgültige, aber

aus anderen Gründen erhebliche Erwägung ist nach-

folgende. Da starkes Licht die Tuberkelbacilleu tödten

soll, so ist in hellen Gegenden die Gefahr einer Ansteckung

geringer; indem das Sputum alsbald durch Licht in

vielen Fällen desinticirt wird. Es mag dies zu der Imnmni-

tät hochgelegener und sonniger Gegenden beitragen.

Was aber endlich die Versuche mit Licht an Kranken

und etwa dagegen zu erhebende Bedenken anbetrifft, so

scheint mir eine der wichtigsten Erwägungen die zu sein,

dass bei einiger Vorsieht solche Versuche jedenfalls un-

schädlich und unbedenklich sind. Unschädlich und unbe-

denklich: was man von so manch anderen Versuchen nicht

eben sagen kann, deren positive Schädlichkeit für viele

Betroffene zu spät zu Tage getreten und aus nahe-

liegenden Gründen mehr ein öffentliches Geheimniss als

eine eingestandene Sache ist. Ueberhaupt sind solche

Versuche, bei denen chemische oder physikalische Reize

anderer Art angewandt werden, als die, welchen wir nor-

maler Weise ausgesetzt sind, von vornherein bedenklicher,

als therapeutische Anwendung der in der freien Natur

wirksamen Reize in den entsprechenden Stärkegraden;

ja, von vornherein, d. h. bis zum erbrachten Beweise

der Nützlichkeit ohne anderweitige Schädlichkeit, positiv

bedenklich.

Versuche mit neuen Chemikalien, die gewohnheits-

mässig gar nicht oder nicht in solcher Menge aufgenonnncn

werden und deren Wirkung unbekannt ist oder Versuche

mit neu entdeckten physikalischen Agentien, wie den

Röntgenstrahlen, ganz zu pcrhorresciren, wie das manche
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tliun, halte ich freilich .gleichfalls fiir eine Uebertreibiing,

wenn auch zugestanden werden niuss, dass .solche Versuche
einerseits gefahrlicher sind und andererseits crgebnissloser

zu sein pflegen als die andern. Man sieht das aus den all-

gemeinsten, jedermann bekannten Unn-isscn der Geschichte
der ])raktischen Heilkunst. Diät. Wasser, Wärme und Kälte,

und auch, wie Gebhardt wieder ans Licht gezogen, das
Licht, sind schon im römiselien Altcrthuni angewandt worden
und tinden bis auf den heutigen Tag mit allerhand Moditi-

cationen im Einzelnen ihre Anhänger. Die ciiemischen

Heilmittel hingegen wechseln, man möchte fast sagen,

wie die Kleidermoden; jährlich kommen neue auf und
„veralten" andere. Ja, die wenigen „S})ecitica", die sich

längere Zeit hindurch gehalten, wie das Chinin, sind

ihres Lebens nicht sicher, wenn eine der grössten

lebenden Autoritäten die Behauptung aufstellen kann, dass
die vermeintlich schwersten Formen der Malaria, das so-

genannte Schwarzwasserfieber, nichts sei als eine Chinin-

vergiftung! *) üeber die Einzelheiten hüte ich micli, mir
das allergeringste Urtheil anzumaassen. Ist es doch un-

gefährlicher, ohne jedwede Sachkcnntniss meinethalben
in die so crfolgreiehe Elektrotechnik hineinzupfuschen,
als ohne officiellen Befähigungsnachweis in Fragen, die

gemeinhin als die Domäne der medicinischen Facultät
gelten, eine unniaassgebliche Ansicht zu äussern; wenn-
gleich doch Niemand behaupten kann, dass die Heilkunde
praktisch auch nur den zehnten Theil dessen erreicht,

was die Technik auf ihrem Gebiete leistet. Und doch hört

*) K. Koch, „Aerztliclie Bouhachtmigou in den Tropen", Ver-
lianclliingon dtn- Deutscheu Coloiiial-Gesellschaf't 1897/98, Berlin,
Dietrich Reimer 18!t8. Es heisst dort: „dieses typische, bisher
immer als MaLiria bezeichnete Schwarzwasserfiebor ist in der Regel
weiter nichts als eine CliininverftiftunK".

man das Seidagwort „Laie" in der Technik viel seltener,

als in der Medicin, obwohl es in crsterev, wegen der hundert-
mal solideren Beschaffenheit des technischen Wissens,
sehr viel mehr sachliche Berechtigung hätte. Doch genug
davon. Alles stürzt sich auf neue Chemikalien oder auch
nötliigenfalls auf neue physikalische Agentien. Versuche
mit dem harndosen Licht aber überlässt man vielfach

Personen mit unzureichender wissenscliaftlicher Schulung.
Wenn man mit Hülfe des elektrischen Bogenlichtes

Versuche der Art anstellen will, wie ich sie 1893 vor-

geschlagen, so wird man erstens, wie schon erwähnt,
viel stärkere Ströme und vielleicht auch höhere
Spannungen anzuwenden haben. Zweitens aber wird
man, um das Licht längere Zeit ohne eine übermässige
Erhitzung anwenden zu können, für hinreichende Ab-
kühlung Sorge zu tragen haljcn. Freilich hat man ja
versucht, dies durch Strahlenfilter zu erreichen. Aber
gerade die nach unserer Vermuthung wichtigsten, stärker

brechbaren Strahlen des ßogenlichts werden schon durch
IjIosscs Glas ausserordentlich geschwächt. Weiter wird
man voraussicbtÜLdi konnuen, wenn man die Hitze, anstatt

die heisse Lutf durch Kästen zusammenzuhalten, vielmehr

durch ausgiebige Ventilation, ja nöthigenfalls durch ab-

sichtlich erzeugte kühle Luftströmungen oder selbst durch
Zerstäubung von Wasser von geeigneter Temperatur com-
pensirt. Wenn ferner, wie ich vermuthe, bei stärkeren

Strömen die Intensität der brechbareren und brechbarsten

Strahlen schneller wächst, als die der Wärmestrahlen, so

ginge daraus auch hervor, dass man bei solchen Licht-

bögen die Entfernung von dem zu bestrahlenden Körper
vergrössern und dadureli wiederum vcrhältnissmässig ge-

ringere Erhitzung und ausgiebigere Wirkung der stark

brechbaren Strahlen erzielen könnte.

Simon Sclnvendeiicr. — Zu Ehren des 70. Geburts-

tages des grossen Botanikers Simon Schwendener am
10. Februar d. J. fand am darauffolgenden Tage in Berlin

ein Festessen statt, auf welchem unter anderen einer

seiner ältesten Schüler, Herr Prof. Ilaberlandt aus Graz,

einen Toast ausbrachte, der so tretfend die Eigenart des

gefeierten Meisters und in knappen Zügen seine baupt-

sächliclisteu wissenschaftlichen Thaten skizzirte, dass wir

diesen uns bereitwilligst von Hr. Prof. Haberlandt zur

Verfügung gestellten Toast hier folgen lassen.

Prof. Haberlandt sagte:

„Als dem Vizepräsidenten der Deutschen botanischen

Gesellschaft kommt mir die ehrenvolle Aufgabe zu,

unseren verehrten Präsidenten, den Jubilar, im Falle

seiner Verhinderung, zu vertreten. Wir können nus

nun keinen glücklicheren, keinen froheren Verhinderungs-

fall denken und wünschen, als den, der mich heute ver-

anlasst, im Namen der Deutschen botanischen Gesellschaft

einige Worte zu sprechen.

Seit ihrer Gründung zu Eisenach im Jahre 1882 hat

unser verehrter Präsident gleich seinem unvergesslichcn

Vorgänger Pringsheim das Wohl der Gesellschaft in

mannigfacher Weise gefördert. Er hat mit gleicher Um-
sicht bcschlussfähige, wie nicht beschlussfähige General-

versamndungen geleitet, und bei den officiellen wie zwang-
losen Zusannnenkünften ihrer Mitglieder durch am-egende
Worte und gelassene Skepsis das wissenschaftliche Leben
der Gesellschaft kräftiger pulsiren lassen. Besonders
dankbar muss ihm aber unsere Gesellschaft dafür sein,

dass er dem Ehrenamte des Präsidenten den Glanz seines

wissenschaftlichen Namens geliehen hat!

Niemals ist ein Botaniker gründlicher vorbereitet an
die Aufgaben der mikroskopischen Forschung heran-

getreten als der heute Gefeierte. Das Instrument, das

dem wissenschaftlichen Botaniker und Zoologen zu einem

Organ geworden ist, beinahe wie das Auge selbst, hat er

in allen Eigenthümlicbkcitcn seiner Leistungen theoretisch

durchdacht und verstehen gelehrt, wie kein anderer Bi(j-

loge vor und nach ihm. Aus optischen und anatomischen

Untersuchungen ist so ein erkenn tniss theoretisches
Werk hervorgegangen, in dem er gemeinsam mit seinem

grossen Lehrer Nägeli gezeigt hat, wie man kritisch und
exact mikroskopisch beobachtet.

Und nun erfolgte die erste wissenschaftliehe Gross-

that des Jubilars, die Begründung der modernen
Flechtentheorie. Langjährige mühevolle Einzelunter-

suchungen fanden ihren Abschluss in einer wissenschaft-

lichen These, die an Kühnheit in der Geschichte der

Botanik kaum ihi-esgleichen findet. Dass die Flechten

keine selbständige Pfianzenklasse vorstellen, sondern aus

Algen und Pilzen zusannuengesetzt sind, dieses im

Auge der meisten Lichenologen unbarmherzige Entzwei-

brechen einheitlicher Organismen war nicht nur eine

morphologische- cntwickelungsgeschichtliche, es war auch

eine s^'stematischc und biologische Leistung ersten Ranges.

Der neugewonnene Einblick in ungeahnte Beziehungen

verschiedenartiger Lebewesen zu einander traf zeitlich zu-

sammen mit dem mächtigen Aufstreben, welches die Bio-

logie den genialen Anregungen Darwin's verdankt. Die

Entdeckung Schwendcner's fiel so auf den fruchtbarsten

Boden und unter dem von de Bary so glücklich ersonnenen

Sehlagworte der „Symbiose" wurden Wechselbeziehungen

der Organismen zusannnengefasst, die grossentheils erst

nach der bahnbrechenden l^eistung Schwendcner's erkannt

und verständlich wurden. —
Die wissenschaftliche Botanik feiert in diesem Jahre
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noch ein zweites Jubiläum. Vor 25 Jahren übergab unser

Jubilar sein Werk über „Das nicclianisclie l'rineip im

analoniischen Hau der Monocotylcn" der OetYontliclikeit.

Schon der Titel des Werkes l)edeutct ein neues Progranun.

Es wird nicht Entdeckung liistolog'iseii neuer Zellformen

und Gewebearten verlieigsen, sondern ein neuer Gesichts-

punkt der wissenscliaftlicheu Betrachtung' aufgestellt.

Und von diesem Gesichtspunkte aus erfolgt die Ent-

deckung eines neuen Gewebesystenis, der Nachweis, dass

auch die Pflanzen ein Skelet, ein mechanisches System
besitzen, in dessen Aufbau die I'rincipicn der theoretisclien

Mechanik in geradezu staunenerregender Weise zur Gel-

tung gelangen.

Das Bahnbreeliende dieser Leistung reicht aber, wie
alle Fachgenossen wissen, über die Entdeckung eines

bestinnnten anatomisch - physiologischen Gewebesystenis
weit hinaus. Dass sich im inneren Bau der Pflanzen eine

weitgehende Zweckmässigkeit geltend macht, dass Bau
und Function bis in kleinste Details zusammenpassen, und
dass dies Alles planmässig erforscht sein will, das war
das unerhörte, von Grund ans Neue, was damals die

botanische Welt in Aufregung versetzte. So tief war
das Geleise der rein deskriptiven Pfianzenanatomie aus-

gefahren, dass die Aenderung der Bahn, die Schwendencr's
„Mechanisches Priueip" vorschrieb, von Vielen als eine

gefährliche Entgleisung empfunden und bedauert wurde.
Heute wissen wir Alle, wie fruchtbar diese Ent-

glßisung für die Weiterentwickelung der Pflanzenanatomie
geworden ist. Im Laufe des letzten Viertels unseres Jaiu'-

hunderts ist so eine .,physiologische Pflanzenanatomic" er-

standen, an deren Aufbau zahlreiche Schüler und auch
einstige Gegner kräftig mitarbeiten. Reich an Plänen und
Aufgaben erwartet sie das kommende Jahrhundert.

Die Einführung teleologischer Betrachtungsweise in

die Anatomie der Pflanzen wirft auch ein bemerkens-
werthes Streiflicht auf die wissenschaftliche und philo-

sophische Vorurtheilslosigkeit und Ursprünglichkeit des
Gefeierten.

Es war nicht die Selectionstheorie Darwin's, die ihn

auf die Idee eines zweckmässig nach mechanischen Prin-

eipien gebauten Skeletsystems gebracht hat. Für Viele

hat ja allerdings erst die Selectionstheorie den naturphilo-

sophischen Erlaubuissschein gebildet, der sie ermächtigte,
nach zweckmässigen Einrichtungen im Bau der Organismen
zu forschen. Schwendener ist dieser Lehre stets mit ab-

wartender Zurückhaltung gegenübergestanden. Es hat
ihn aber auch kein philosophisch-metaphysisches Bedenken,
kein Ignorabismus davon altgehalten, die Zweckmässigkeit
im Bau der Pflanzen als etwas unumstösslich Gegebenes
tendenzlos hinzu.stellen. Wir können die Zweckmässig-
keit der organischen Natur in ihrem Zustandekommen
nicht erklären. Begnügen wir uns, sie zu erkennen und
zu besehreiben. Diese Objectiyität und Zurückhaltung
von Seiten eines Forsehers, von dem man seiner innersten

Veranlagung nach ein streitbares Bekenntniss zur rein

mechanistischen Weltauffassung erwarten möchte, ist in

der Zeit des aufstrebenden Neovitalisnuis doppelt hoch an-

zuschlagen.

Die Vorliebe des Gefeierten für die Lösung mecha-
nischer Probleme, welche die Morphologie und Physiologie
der Pflanzen darbietet, hat ihn auch veranlasst, in die Lehre
von den Blattstellungen reformatorisch einzugreifen.

Seit Goethe 's Zeiten war dieses Kapitel der Morphologie
das Lieblingsgebiet der rein idealistischen, auf dem Boden
der Naturphilosophie erwachsenen Betrachtungsweise der
Pflanzeugestalt. In spiraligem Wellengange sollte die

Blattbildung am Stengel fortschreiten, die Sj)iraltendeuz
sollte die innere, geistige Ursache der verschiedenen

von Carl Schimper und Alex. Braun in künstlerisch
vollendeter Weise durchgeführte mathcniatiii.sch- geome-
trische Betrachtung der Blattstellungcn nichts geändert.
Im Gegentheil! Die formale Vertiefung, welche (hidureh
erzielt wurde, schien jene idealistische (Jrundauffassnng

nur noch fester zu fundanientiren. Sie hat das Spiral-

prineip mit einem festen, dichten Gehege matiiematischer

Formeln und geometrischer Constructionen umgeben, hinter

dem es vor Angriffen vollkommen sicher schien.

Von der Entwickelungsgeschiehte ausgehend, hat

Wilhelm Hofmeister den ersten Vorstoss gegen die; letzte

Burg gerichtet, in die sieh die idealistische Natui-auffassung

mit ihrem liebsten Kinde, dem Spiralprincip, gelliichtet

hatte. Allein erst dem heute Gefeierten ist es gelungen,

eine mechanische Theorie der Blattstellungen zu be-

gründen und bis in alle wichtigeren Einzelheiten auszu-

bauen. Es ist hier nicht der Ort, den Inhalt dieser Theorie

auch nur flüchtig zu skizziren, die ein klassisches Vor-

bild für die Bestrebungen auf dem Gebiete der eausalen

Morphologie, <ler Entwiekelungsmcchanik, geworden
ist. Nur auf Eines möchte ich hinweisen, was uns einen

Einblick in die geistige Werkstätte des Meisters gestattet.

Um sich die Verschiebungen klar zu machen, welche
die jungen Blattanlagen durch ihren gegenseitigen Druck
erleiden, sucht er nach einem Vergleichsobjekt, und lindet

es in einem — Daehstuhl mit verschiedener Länge und
Anzahl der Sparren. Nicht die Phantasie des dichterischen

Empfindens, welche sinuenfällige Bilder und Vergleiche

liebt, sondern die nicht minder kühne Phantasie des

genialen Scharfsinns, welche die Wesensgleichheit an-

scheinend ganz verschiedenartiger Probleme erfasst, —
diese echte Forscher-Phantasie ist es, die in den wissen-

schaftlichen Conceptionen Schwendencr's eine so hervor-

ragende Rolle spielt.

Das Album mit den Bildnissen der Freunde, Collegeu

und Fachgenossen, das gestern dem Jubilar überreicht

worden ist, zeigt auf der kunstvoll ausgeführten Einband-
decke zwei allegorische Gestalten: die Flora, die dem Ver-

treter der Mechanik die Hand reicht. Ich vermisse in der

Gruppe noch eine dritte Gestalt, die ich mir weiter im Hinter-

grund denke, mit verschleiertem Antlitz: das Räthsel des
Lebens. Denn die grosse Kunst, mit der der Jubilar die

mechanischen Probleme der Botanik zu formuliren und zu

lösen versteht, hat ihn niemals verleitet, mit mechanisch-

physikalischen Erklärungsversuchen hervorzutreten, wo das
geheimnissvolle Kräftespiel des lebenden Protoplasmas

der mechanistischen Auffassung Schwierigkeiten bereitet,

die vielleicht niemals zu überwinden sein werden. Ich

erinnere hier nur an das Problem des Saftsteigens, das

von Schwendener in diesem Sinne aufgefasst wird. Er
hat sich nie geweigert, dem räthselhaften Leben zu geben,

was des Lebens ist.

Die Feier der Vollendung des 70. Lebensjahres be-

deutet für einen Mann wie Schwendener den Rückblick

auf ein halbes Jahrhundert unablässiger Forscherarbeit.

Sie hat ihn nicht müde gemacht. Mit seltener Rüstigkeit

der Seele und des Leibes tritt er in das achte Decenniuni

seines Lebens, und manche werthvoUe Gabe darf d'e

Wissenschaft von ihm noch erwarten!

Blattstellungen sein. An dieser Auffassunü' hat auch die

Dass die arktische Seeschwalbe, Sterna macriira

Naiim., auch an unseren Nordseeküsten brütet, war seil-

lier unbekannt. Bis jetzt waren nur alte Vogel, aller-

dings zum Theil zur Brutzeit, hier gefangen worden. —
R. Snouckaert von Schauburg (Ornithol. Monatsberichte

vom 1. Jan. 1899) erhielt Anfangs Juli 1897 einige Dünen-

junge derselben von der Insel Texel (Provinz Nord-Hdllaud).

An demselben Orte empfing er im Mai 1898, also eben-

falls zur Brutzeit ein Männchen und ein Weibchen und
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von der Groninger Küste ein Weibchen im Hochzeitskleide.

Im Juli fand er selbst auf jener Insel Nester dieses

Vogels mit Eiern, und auf einem konnte er mit der

Schlinge sogar das Weibeben erbeuten. Damit ist also

das weite südliche Vordringen der arktischen Secschwalbe

erwiesen. Reh.

Die künstliche Erzeugung echter Perlen*) ist dem
Docenten an der Sorl)onne zu Paris, ür. Louis Boutan,
kürzlich gelungen; er berichtet darüber in den „Comptes

rendus hebd. de l'Acad. des Sciences" 1898, II, S. 828.

Die Versuche wurden angestellt in dem Laboratorium zu

Roseoff (Dept. Fiuistcre), das unter der Leitung von

Lacaze-Dutliiers steht. In dieser vorzüglich eingerichteten

zoologischen Seestation standen dem Forscher Bassins zur

Veri'ügung, in denen das Meerwasser sich unter einem

bestimmten Druck befindet. Als Versuchsthicrc benutzte

Boutan eine im Canal häufige Schnecke, Haiiotis, deren

nnischelföimige, mit einer Reihe von Löchern versehene,

perimutterartig glänzende Schaale häufig als Aschbecher

Verwendung fiudet. Zunächst studirte Boutan die Bildung

der Schaale, indem er eine Anzald von Thiercn vollständig

von den Sehaalen ablöste. Trotz der schweren Ver-

wundung blieljcn die Schnecken am Leben, und viele von

ihnen leben jetzt nocii, ohne jedocli eine neue Schaale

gebildet zu haben; allerdings sonderten sie aus der Haut
des Mantels den Ijekannten Schleim ab, der bald zu einer

dünnen Schicht erhärtete, aber die beim Ablösen verletzten

Schaalenniuskeln vermochten sich wohl an der neuen

Schaale nicht festzuheften, so dass dieselbe, wenn sich

das Tliier zusammenzog, abfiel.

Nach dem schon in alter Zeit in Cliina und jetzt noch

auf Ceylon gebräuchlichen Verfahren practicirte Boutan

nun kleine Perlmutterkügelchen tlieils in die Haut des

Mantels, theils in den Raum zwischen Mantel und Schaale.

Während nach Verlauf von fünf Monaten die ersten

Kugeln nichts Besonderes aufwiesen, waren die letzteren

thcihveise mit der Schaale verwachsen und mit einer

schön irisirenden rerlmutterschicht überzogen. Nun be-

gann Boutan eine Reihe neuer Experimente im März 189S

mit 15U Haiiotis. Bei 60 Individuen wurde in der Nähe
des \\'irl)eis ein H— 7 mm grosses, kreisförmiges Stück des

Gehäuses herausgesägt, durch die Oeffnung eine kleine

Berlmutfcrkugel geschoben und das Locii mittelst Cemeut
verschlossen. Bei 50 andern Thiercn biaehtc Boutan die

Kügelchen im Innern der Kiemenhöhle unter, woselbst er

sie mit Hülfe von feinen Seidenfäden an den Kiemen be-

festigte. EndMeh durchbohrte er die rechte .Seite der

Schaale von 40 Haiiotis an zwei Stellen in der Nähe des

Scliaalenmuskels und führte durch jede Oeffnung eine

Kugel ein. Alle diese Kugeln zeigten sich im Novemljer 1898

von einer dicken Lage Perlmutter umgeben. Die bei den

früheren Versuchen erhaltenen Perlen waren mit ihrer

Unterfläche breit auf der Schaale festgewachsen, später

erhielt Boutan aber auch völlig freie Perlen. Wie die

Untersuchung zeigte, wurde immer zuerst die der Schaale

zunächst liegende Seite des Frcmdköri)ers von einer Perl-

mutterschicht überzogen. Genau wie bei den von Natur

entstehenden Perlen liegen auch bei diesen künstlichen

die Perlmutterschichteu in concentrisehen Lagen über ein-

ander, es sind dies hier aber nur die äusseren Lagen,

die der Perle den Glanz verleihen, da der innere Kern
von anderer Beschaffenheit ist. Die natürlichen Perlen

enthalten jedoch gleicherweise einen kleinen Kern, da ja

die Perle als das Erzeugniss der Vertheidigung eines

Muschelthiers gegen einen fremden Eindringling anzu-

sehen ist. S. Seh.

*) Vei-gl. den Artikel „Die Verwendung der Perle" von
L. Herrmann in „Natiuw. Wochensclir." 1^99, S. 47.

Einer Einladung der Deutschen Chem. Ges. folgend,

hat William Ranisay am 19. December 1898 im grossen
Hörsaale des I. ehem. Universitätslaboratoriums ,,Ueber
die neuerdings entdeckten Gase und ihre Beziehungen
zum pei-iodischen Gesetz" einen Vortrag gehalten.

Bekanntlich hat die Beobachtung Lord Rayicigh's,

dass der ans der Atmosphäre gewonnene Stickstoff eine

etwas grössere Dichte besitzt, als der ans Ammoniak oder
Nitraten bereitete, zur Entdeckung des Argons geführt.

Das Suchen nach einer Verbindung des Argons ist durch
die Entdeckung des Heliums belohnt worden; die Dichte

des Heliums ist zu 2, die des Argons zu 20 ermittelt

worden, während das Verhältniss der specifischcn Wärmen
dieser Gase sich zu l,nC) ergeben hat.

Hieraus folgt für das Helium das Atomgewicht 4
und für das Argon 40. Obgleicli diese Ansicht vielfach

angefochten worden ist, hat Redner es für zweckmässig
gehalten, die Gültigkeit der Gastheorie mit ihren Conse-

quenzen anzunehmen. Einzig dagegen sprach der Um-
stand, dass das Atomgewicht des Argons das des Heliums
übertrirt't, doch lag darin kein schwererer Angriff auf die

Haltl)arkeit des periodischen (icsetzes, als in der Stellung des

Jods nach Tellur anstatt vor demselben, denn alle neueren

Bestimmungen des Atomgewichts des Tellurs haben den
Werth 127,li ergeben, während das Atomgewicht des Jods
unverändert 127 bleibt.

Da die bisherigen Bemühungen, die neuen Elemente
in vergasbare Verbindungen überzul (ihren, erfolglos ge-

blieben sind, ist es nicht möglich, die Frage durch rein

chemische Methoden zu entscheiden. Nimmt man nun die

Gültigkeit des periodischen Systems an und setzt das

Atomgewicht des Heliums = 2 und das des Argons ^ 20,

so existirt, wie ein Blick auf die Reihenfolge lehrt,

11 = 1 lle = 2(?) Li = 7 Be = 9,2 B = ll = 12 N = 14

= Iß F = 19 A = 20C?)

kein Raum für ein Element mit mittlerem Atomgewicht;
allerdings ist zwischen He = 2 und Li = 7 noch Platz

vorbanden, doch ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass

ein zur Argonserie gehöriges Element ein so niederes

Atomgewicht besitzt. Die Differenz nächstliegender Glieder

verwandter Elemente beträgt in der Regel IG — 18 Ein-

heiten, hier ist eine solche Differenz absolut ausgeschlossen;

nimmt man dagegen das Atomgewicht des Heliums zu 4 und

das des Argons zu 40 an, so könnte es ein P^lement geben,

dessen Atiungcwicht circa 16 Einheiten grö.sser als das des

Heliums und ungefähr 20 Einheiten niedriger als das des

Argons wäre. Letzten Falls haben wir folgende Serien:

Li = 7 Be = 9,2 B=ll 0=12 N = 14

Na = 23 Mg = 24,:i AI = 27 Si = 28 P = 31

He= 4
0=16 F =19 (?) = 20
S = 32 01 = 35,5 A = 40

Kurz nach der Entdeckung des Heliums hat Ramsay
die Suche nach dem erwarteten Element begonnen.

Zahlreiche Mineralien wurden in das Bereich der

Untersuchungen gezogen, Meteorite und Mineralwässer

wurden eingehend studirt, doch ohne Erfolg; dann wurde

eine lange Reihe von Diffusionsversuchen mit dem Helium

augestellt, einerseits um die lautgewordenen Zweifel, ob

es ein einheitliches Gas sei, definitiv zu beseitigen, an-

dererseits aber auch, um das fehlende Element zu finden;

aber auch hier konnten keine neuen Linien im Spectrum

bemerkt werden.

Es gab noch eine Möglichkeit, zum Ziele zu gelangen;

wie oben bemerkt, war die Dichte des Argons zu 20 er-

mittelt worden, während eine Dichte von etwa 19 und

ein Atomgewicht von 38 in besserem Einklang zu dem
periodischen System gestanden hätte. Nach fruchtlosen
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Versuchen mittels Lösiichiieit in Wasser wurde das Argon

einer methodischen Diffusion unterworfen und schliesslicli

eine kleine Verschiedenheit zwischen den Dichten des

zuerst diiTundirenden und des zurückbleibenden Gases be-

merkt. Ramsay fasste nun den Entschluss, eine grosse

Quantität Argon zu bereiten, dasselbe zu verflüssigen und

die verschiedenen Fractionen sorgfältig zu untersuchen.

Eine solche Operation nahm mehrere Monate in Anspruch.

Durch rothglühendes Kupfer wurde der Sauerstoff

aus der Luft entfernt, der atmosphärische Stickstoff in

einem grossen Gasometer gesammelt und nach dem Trocknen
mittels concentrirter Schwefelsäure und Phosphorsäure-

anhydrid in ein mit Magnesiumspähnen beschicktes Eisen-

rohr geleitet; zur Entfernung von Wasserstoff passirte das

Gas jetzt ein Kupferoxyd enthaltendes Rohr, gelangte in

ein Gasometer, wurde zur weiteren Verminderung des

Stickstoffgehalts abermals über glühendes Magnesium ge-

fuhrt und schliesslich zur Entfernung der letzten Spuren
des Stickstoffs bei Rothglühhitze über ein Gemenge von

ausgeglühtem Kalk und Magnesia bewegt, wobei es zwischen

zwei Gasometern circulirte. Hierbei wird Wasserstoff ein-

geführt, da der Kalk nicht absolut getrocknet werden
kann, er wird durch glühendes Kupferoxyd beseitigt und
das entstandene Wasser durch passende Trockenröhren

entfernt.

Zur Entscheidung der Frage, ob sich das gesuchte

Gas vielleicht mit dem Magnesium vereinigt hätte, wurden
etwa 700 g Stickstofifmagnesium in einem grossen Ballon

mit Wasser bebandelt, das entweichende Ammoniak durch
verdünnte Schwefelsäure absorbirt und die übrigen Gase
in eine Töpler'sche Pumpe geführt. Nach Entfernung

des Wasserstoffs, der Kohlenwasserstoffe und des Stick-

stoffs resultirte eine äusserst kleine Blase, die, in ein

Vacuumrohr eingeführt, bei sehr niedrigem Druck das
Spectrum des Argons zeigte. Hier war also nichts zu

finden.

Untersuchungen des Ammoniaks mussten nach früheren

Studien von vornherein aussichtslos erscheinen, doch war
es immerhin möglich, dass das gesuchte Gas sich mit

Wasserstoff zu einer Substanz sauren Charakters combi-

nirt und mit Magnesia eine wasserlösliche Verbindung
geliefert hatte. Die vorgenommenen Untersuchungen er-

gaben ein Gas, dass ausschliesslich aus Kohlensäureanhydrid

bestand.

Um sich auf die Hauptaufgabe, nämlich auf die Ver-

flüssigung des Argons vorzubereiten, fand Redner es für

nützlich, vorerst kleine Versuche mit flüssiger Luft anzu-

stellen. Es schien ihm schade, alle Luft wegkochen zu

lassen; obgleich es nicht sehr wahrscheinlich war, dass

das gesuchte Element sich im Rückstand vorfand, war es

doch nicht ausgeschlossen, dass das Argon von einem
schwereren Element begleitet wurde. Diese Vermuthung
wurde glänzend bestätigt.

Der hauptsächlich aus Sauerstoff und Argon bestehende

Rest zeigte nach Entfernung des Sauerstoffs und Stick-

stoffs ausser dem Spectium des Argons zwei ausgeprägte

Linien, eine im Gelb und eine im Grün. Das neue Ele-

ment erhielt den Namen „Krypton". Seine Dichte betrug

22,5, das Verhältniss zwischen den specifischen Wärmen
ergab sich zu l,ß6; die Wellenlänge der grünen Linie

liegt auffallend nahe an der des Nordlichts, nämlich bei

5570 anstatt .5571.

Nun wurde der gesammte Vorrath an Argon ver-

flüssigt. Zu diesem Zweck wurde dass das Argon ent-

haltende eiserne Gasometer mit einem System von Röhren
verbunden, in denen das Gas glühendes Kupferoxyd,
conceutrirte Schwefelsäure und Pbosphorsäureanhydrid
durchstrich. Durch einen Zweiweghahn gelangte es in

ein Kölbehen, das von einem Dewar'schen Mantelrohr

umgeben war. Die andere Bohrung des Kölbcheus stand
in Verbindung mit einem Quecksilbergasometer; auch
k(mnte man das Gas mittels eines U-förmigen Capillar-
rohrs und Quecksilberwanne beliebig in Glasröhren sammeln.
In das Innere des doppelwandigen Rohrs wurde flüssige

Luft gegossen und durch Wegpumpen der Luft bei einem
Druck von 10—15 mm zum Sieden gebracht. Nach circa

einer halben Stunde war das Argon vollständig condensirt;

es bildete eine farblose, bewegliche Flüssigkeit, in der
weisse Flocken eines festen Körpers schwammen. Bei
Vermehrung des Druckes über der flüssigen Luft siedete

das Argon ruhig, und die ersten Theile des Gases wurden
in dem Quecksilbergasometer gesammelt. Bei Umstellung
des Dreiweghahns kehrte das bei weitem meiste Argon
in das eiserne Gasometer zurück ; die letzten Theile des
Gases wurden gesondert gesammelt. Der feste Stoff ver-

dunstete schliesslich in eine Töpler'sche Pumpe, die mit

dem Apparat in Verbindung stand.

Nun wurde die Dichte der leichten Fraction ermittelt

und zu 14,G7 gefunden, das Spectrum zeigte ausser den
bekannten Gruppirungen des Argons eine grosse Zahl
rother, oranger und gelber Linien von besonderer Stärke,

es lag also offenbar ein neues Element vor, das durch
Argon verunreinigt war.

Durch einen dem obigen im Princip ähnlichen Appa-
rat wurde das Gas gereinigt und seine Dichte jetzt zu

9,7(3 bestimmt; da aber das Spectrum unter vermindertem
Druck immer noch die Argonlinien zeigte, wurde die

Dichte des reinen Gases auf 9,65 gesehätzt.

Das neue Element wurde mit dem Namen „Neon"
belegt und das Specfrum mittels eines Spectrometers

photographirt; erstaunlicherweise wurden hierbei die Linien

des Heliums leicht bemerkt. Um das Neon von den be-

gleitenden Verunreinigungen zu befreien, wurden die Er-

fahrungen über die Löslichkeit benutzt. Bekanntlich folgt

die Löslichkeit der Gase, die auf Lösungsmittel nicht

chemisch reagiren, derselben Ordnung wie ihre Verdieht-

barkeit, das Helium besässe demnach eine geringere Lös-
lichkeit als Neon und letzteres eine geringere als Argon.
Da die Löslichkeit dieser Gase in Wasser zu gering ist,

wurde flüssiger Sauerstoff verwandt. Das so gereinigte

Gas hatte eine Dichte von 10,04 und eine Refractivi-

tät von 0,338, es zeigte immer noch die Spectra von
Argon und Helium. Auch eine weitere Reinigung, wobei
der schwerere Theil vollständiger entfernt wurde als der

leichtere, entfernte nicht alles Argon, und das Helium trat

etwas stärker im Spectrum auf.

Die wichtigsten Spectrallinicn des Neons, die genauer

Messung unterworfen wurden, sind folgende:

Roth 6402
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Spectruni dieses Gases, das „Xenon" genannt wurde,
weist viele Linien, die Iceine hervorragende Intensität be-

sitzen, auf. Schaltet man eine Leydener Flasche und
einen Funkenspalt ein, so erleidet das Spectrum eine auf-

fallende Veränderung; wie beim Argon erscheinen viele

neue blaue und grüne Linien, während andere meist im
Roth ausgelöscht werden respective an Helligkeit ab-

nehmen.
Im Laufe der Untersuchungen begegnete Redner

wiederholt der Frage: „Sind die Eigenschaften des Argons
durch die Gegenwart dieser neuen Gase nicht beträchtlich

verändert?" Zur Entscheidung der Frage wurden 25 cem
flüssiges Argon verschiedene Male fractionirt und circa

200 ccm der leichtesten sowie der schwersten Fraetionen
getrennt gesammelt; Ramsay hoflTtc durch diese Operation
das Neon, Krypton, Metargon und Xenon grösstentheils

zu beseitigen. Dann wurde das Argon abermals ver-

flüssigt, wieder verdampft und in 6 gleiche Fraetionen
getheilt. Diese Muster wurden sorgfältig gereinigt, ihre

Dichte und Refractivität bestimmt.

Erste Fraction ....
Zweite „ ....
Dritte „ ....
Vierte „ ....
Fünfte „ ....
Sechste „ ....
Die wahre Dichte des Argons scheint mithin nicht

entfernt von 19,96 zu liegen; unabliängig von einander
hal)en Raleigh und Ramsay die Dichte des rohen Argons
zu 19,94 gefunden, es ist also klar, dass die Beimen-
gungen von Neon und den scliweren Gasen keinen wesent-
lichen Einfluss ausüben. Die vergrösserte Dichte des
reinen Argons rührt daher, dass das Neon entfernt ist;

der Einfluss der anderen Gase lässt sich wegen ihrer

äusserst geringen Quantität nicht erkennen. Dr. A. Sp.

Dichte
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eiitstainmen sie einem „urspriuit;lielien, mciglichst einfticlien und
jiHgomeinon Magniii, das nui- aus ThonerdeSilicat mit etwas
Quarz-Uoberschuss bestanden haben dürfte" — es fohlt ihm das

Eisen — oder diesem wesentlich durch Talkerde und Oxydations-

stufen des Eisens verunreinigten Magma. Es wird nun der

Zusammenhang zwisclion Silicat-Gesteinon und IMoteoriten klar

gelegt. Die Meteorite nämlich sind die „Verunreiniger" des ur-

sprünglichen Magmas! Doch man höre den Verfasser selbst:

„Diese VerunreinigungsstofPe sehen wir aber nirgends selbstständig

durch einstige oder derzeitige Spalten aus dem Erd-Innern er-

gossen oder kommend, dagegen finden wir diese Verunreiniger

stetig in den zahlreichen Meteoriten, welche aus dem Weltraum
auf die Erde stürzen, und es wäre nichts logischer, als anzunehmen,
dass die Erde als geschmolzener, abküldender Ball an ihrer ( )ber-

fiäche aus Thonerde-Silicat bestand, in welches Magma als Regen
die Alkalien ihrer Atmospliäro und zahlnnche Meteorite (bis

zum kosmischen Staube) in selbes fielen und so die heute vor-

liegende Verunreinigung des ursprünglichen Magmas verursachten
in den verschiedensten, ihrer gefallenen Masse entsprechenden
Abstufungen." Um diese Theorie verständlich zu machen, wendet
sich der Verfasser zu einer Besprechung der wesentlichen Eigen-

schaften der Meteorite im Gegensatz zu denen der Silicat-Gesteine.

Daraus ergiebt sich dann ein Unterschied zwischen den Eigen-
schaften der terrestrischen Gesteine und denen der „Stein-Meteore",

deren Eigenschaften nur bei einem Theile der Silicat-Gesteine zu

finden sind. In den „ersten geologischen Zeiten" wurde das

terrestrische JMagnia durch Meteore verunreinigt, welche mit der

Erdrinde zusammenschmolzen und „Schmutzschollen auf der
Oberfläche des normalen Magmas" bildeten. Natürlich waren die

Meteorfälle an verschiedenen Stellen verschieden ergiebig; daher
auch die verschiedenen Verunreinigungsstufen. Das „eigentliche

Normale" werden wir nie kennen lernen, weil kein Fleckchen der

Erde von den verunreinigenden meteorischen Niederschlägen ver-

schont geblieben ist, ausserdem aber noch durch allerlei natürliche

V^orgänge die ursprüngliche Aussenrinde der Erde verändert und
mit der kosmischen Verunreinigung zu einem „Gemische" ver-

bunden worden ist. Der „nach dem heutigen Stande der Wissen-
schaft" fast in keinem vulkanischen Gesteine der Erde vor-

kommende Magnetit ist kein Feuerproduct, sondern auf nassem
Wege nachträglich durch (_).\ydation eines Eisengehalts entstanden
und meist auf Meteoriten-Fall zurückzuführen. Daher soU man
aus den Gesteins-Analysen den Magnetit entfernen, um das wahre
Gestein kennen zu lernen. Verfasser giebt dazu im letzten Ab-
schnitt ein „Verzeichniss der Gesteins Analysen nach Abzug des
ursprünglich in den Gesteinen vorhanden gewesenen Magnet-Eisens!

Dass der Verfasser wirklich in seiner Arbeit „Anregungen
zum weiteren Studium seitens Fachmänner" gegeben hat, und dass

letztere seinen Ansichten jemals beipflichten werden, ist wohl
nur eine kühne Hoffnung desselben. Das in bösem Deutsch ge-

schriebene Buch wimmelt ausserdem von hässlichen Druckfeldern,
die nicht dazu beitragen, die Lektüre angenehmer zu gestalten.

Schulte.

F. Faul Liesegang, Die richtige Ausnutzung des Objective^,
Wie erreicht man in jedem Falle bei scharfer Tiefenzeichnung
die grossmöglichste Lichtstärke? \'erl.ig von J'd. Liesegang
in Düsseldorf, ISlttJ.

Verfasser des 44 Seiten starken Schriftchens geht von der
Erkenntniss aus, dass man zur Erreichung möglichst grosser Licht-
stärke die Tiefzeichnung nur bis zu einer gewissen Grösse zu
nehmen hat. Zunächst formulirt er den Begriff der „Tiefe" und
giebt eine Anzahl von Formeln und eine Tabelle an, nach welchen
die Einstell-Entfernuug und Abbiendung für jede beliebige Focus-
tiefe zu bei'cchnen ist, um möglichst grosse Lichtstärke und Schärfe
zu erreichen. Da die Berechnungen aber nur für ein von Ab-
weichungen freies Objectiv und nur für die Mitte des Bildes gelten, so

ergeben sich in der Pra.xis Abweichungen; es wird daher in einem
weiteren Abschnitt das Ergebniss für die Praxis besprochen, welches
zu der Erkenntniss führt, dass die practische Erfahrung nie durch
eine Tabelle ersetzt werden kann. Die Frage, ob es zweckmässiger
ist, Vergrösserungcn nach kleinen Bildern oder directe ."aufnahmen
vorzunehmen, wird in einem folgenden Abschnitt an der Hand
von Beispielen Ijeleuchtet. Der letzte Abschnitt bezieht sieb auf
die Tiefe und Lichtstärke von Handcameras mit fester Einstellung
und führt zu dem Schlüsse, dass eine solche Camera mit einem
miiulerwerthigen Objectiv nur bei starker Abbiendung scharfe
Bilder liefert, da dann die Tiefe ausreichend ist. Schulte.

A. Niemann, Die photographische Ausrüstung des Forschungs-
reisenden mit besonderer Berücksichtigung der Tropen.
Mit 21 Figuren. (H:j .Seiten.) \'erlag von liobm-t Oppenheim
(Gustav Schmidt) in Berlin, 180(5. — Preis 1,80 Mark.

Der Verfasser will eine zusammenfassende Darstellung von
Fingerzeigen geben, welche sich in den zahlreichen Hand- und
Lehrbüchern der Photographie zerstreut oder garnicht vorfinden,
die aber doch von Wichtigkeit für den Ueisenden sind, dem es
darauf ankommt, brauchbare Aufnahmen herzustellen. Der Inhalt
des Werkes zerfällt in .j Hauptabschnitte: 1. Di<; Reisecamera,
2. Handcamera, o. Platten (Films), 4. Die Aufnahme, 5. Die Ent-
wicklung. Im ersten Abschnitte werden verschiedene empfohlens-
werthe Reisecameras besprochen, für welche das Format loxlS
als das günstigste erscheint; sodann handelt das Capitol von
Stativen,' Momentverschlüssen und in etwas ausführlicherer Weise
von Objectiven und deren zweckmässigen Anwendung. Der zweite
Abschnitt bespricht die Hand- oder Detectivcameras, Apparate in

kleinerem Formate (nicht über 9x12), welche gewöhnlich der
Miunentaufnahme dienen und von jedem Reisenden neben di'r

grösseren Camera zweckmässiger Weise mitgeführt werden sollten.

Wie im ersten Abschnitte tragen auch hier verschiedene gute
Abbildungen wesentlich zur Verauschaulichung der besprochenen
Apparate und zugehörigen Bestandtheile bei. Im dritten Abschnitt
führt Verfasser mehrere beachtenswertbe Eigenschaften der
Troekenplatten an, für welche nur in besonderen Fällen zur Er-
leichterung des Reisegepäcks die weit weniger empfehlenswertben
Celluloid-Films oder Gelatinehäute angewendet werden sollten,

und hebt besonders die farbenempfindlichen Platten und deren
Verwendung hervor. In eingehender Weise spricht er sodann
über die zweckmässige Verpackung und den Transport von Trocken-
platten. Der vierte Abschnitt über die Aufnahme selbst geht auf
die Verschiedenartigkeit derselben je nach den aufzunehmenden
Gegenständen ein (Landschafts-, Küsten-Aufnahmen, botanische,

anthropologische, meteorologische Aufnahmen). Der fünfte Ab-
schnitt enthält einige Angaben über die Entwicklung, und eine
kurze Schlussbetrachtung giebt noch einige allgemeine practische
Rathachläge. Schulte.

Kleiner deutscher Colonialatlas. Durchgesehene und vermehrte
Ausgabe 1899. Zweites Hunderttausend. Herausgegeben von der
Deutschen Colonialgesellschaft. Dietrich Reimer (Ernst Vohseu)
Berlin, 1899. — Preis 0,60 Mark.

Die Karten dieses sehr empfehlenswertben und genauen,
äusserst billigen Atlasses hat Dr. Kiepert jun. einer Durchsicht
und Berichtigung unterworfen. Die Erläuterungen zu den Karten
sind aufs neue sowohl von colonialen und geographischen Autori-
täten, wie auch bei den Centralstellen der betreffenden Reichs-
behörden durchgesehen und ergänzt worden.

Der Atlas enthält: 5 Seiten eidäuterndcn Text, sowie folgende
Karten:

Weltkarte , ,

Afrika und Europa
Togo und Hinterland
Kamerun
Deutsch-Süd westafrika
Deutsch-Ostafrika
Deutsche Besitzungen im Stillen Ocean
Ost-China mit dem deutschen Pachtgebiete

Kiautschou.

Die Karten 3—

G

im einheitlichen

Maassstabc von
1 : 5 000 000;

die Karten 7 und 8

im Maassstabe von
1:12 000 000.

Der Atlas erscheint in zwei Ausgaben, welche sich durch
die Art des Einbandes und dadurch unterscheiden, dass bei der

billigen Ausgabe die einzelnen Blätter auf beiden Seiten mit

Karten bedruckt sind. Die bessere Ausgabe (60 Pf.) ist für den
Handgebrauch, die billige hauptsächlich für Werbezwecke bestimmt.

Clusii Atrebatis, C'aroli, icones fungorum in Pannoniis obser-

vatorum sive codex Clusii Lugduno Batavensis cum commen-
tariis mj'cologicis in gratiam rei herbariao cultorum. Fase. I.

Budapest. — 14 Mark.
Colonialatlas, kleiner deutscher. Berlin. — 1 Mark.
Gerhardt, Geh. Med.-Il. Prof. Dr. Carl, Lehrbuch der Kinder-

krankheiten. Tübingen. — 11 Mark.
Hoff, J. H. van't, Untersuchungen über die Bildungsvcrhältnisso

der oceanischen Salzablagerungen, insbesondere des Stassfurter

Salzlagers. X und XI. X. Die Lösungen von Magnesiumchlorid,
Kaliumsulfat, Magnesiumsulfat, Kaliumcblorid und deren Doppel-
salzen bei gleichzeitiger Sättigung an Chlornatrium bei 20". —
XI. Dasselbe. Berlin. — 0,.50 Mark.

Inhalt: Benedict Friedlaender: Einige Erwägungrn über die hygienische Bedeutung des Lichtes. — Simon Schwendener. —
Arktische Seeschwalbe, Sterna macrura Naum. — Die künstliche Erzeugung echter Perlen. — Ueber die neuerdings entdeckten

Giase und ihre Beziehungen zum perio<lischen Gesetz. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Ernst Sehröckenstein,

Silicat-Gesteine und Meteorite. — F. Paul Liesegang, Die riclitige Ausnutzung des Objectives. Wie erreicht man in jedem
Falle bei scharfer Tiefenzeichnuug die grossmöglichste Lichtstärke'? — A. Niemann, Die photographische Ausrüstung des

Forsohungsreisenden mit besonderer Berücksichtigung der Tropen. — Kleiner deutscher Colonialatlas. — Liste.
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Gebrauchte Gasmotoren ?/o'.'i'J"er'pl'i'r!,i:;;m-,'^i!L';ri;;:
niotoi't^n, Dampfmascliineii, Werkzeugiuascliineii gaiantirt betiiebsfiihig

zu liilligsten Preisen unter coulauten Zahlungsbedingungen.

„Industrie", Electricitäts-Gesellschaft Opitz & Co. m. b. H.

BERXIX T<iW., Schiffljauerdamm 23 I.

Lieferung electrisclier Anlagen aller Art. — Telephon Amt III. 13-(l.

^ ,i
= ifsxb. Dümmlcts Uerlnnpbiidibniiblunfj,

»crlin SW. 12, ,-iiiniiiev|tra6e 94.

3ii imfcnii SSerliiiic crfdneii:

gm 3\rid?0 5rg garen.
Büften unb i3ilber aus Hu^Ianb

^reis 3 ^larfi, efeaont gclJimben 4 3'iTorß.

3n6iilt: Die «aiicrsuf.immeiitiiiift Sliiauft 1897. SSoiii ruffiMn'ii fio(.

^ii fraiitoaiiffifdic SlUiaiis. ÜülidH'ivo. - Itel'cbouogjcii'. — SJiämarct in
ISetcrSburg. - (Sraf aBaluicui. - 35ae- heilijc ^1iii61iiiit. - Sliif belli tfijobiiita-

feite uiib bei 8eo Solftoi. - i)!itciliii 'JJelMiloir. - 'aiMii Mvi)Iow. --

SB. (Siuidiiii. — .«citljiiriiia II. alä tvauiatiidjc todniftftetleriii. - 33ev
9iIbl)ciiiei»liitnfol6fi) - MuMiifteiii unb Sfdjaitonjs!». - 9!iid)iii)-5}on)aorob.— Sau ter itfoläa. — .ftije».

Ifrli. giimmlcre Ptrlaplimlilitttiiilmis in ^nlin SW. 12, JümmtrHr. 94.

€in Cebensbtlb bes IPeifen von Xia^avdbi.

CSeorfle iJJnuI @l)lticftcr 6olmni§.

300 £cittn CttoU. 'JJrcij qeli. 3 Jf., clEgout (icb. 4 „U.

Ti\\ g^ig^sriiphisc\\e ApparatemUlU ^1. Bedarfsartikel.
Steckelraann's Pateiit-KIappcaiiiera

mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die eiiiKige Klappcamera, welche Spiegcl-
Iteflex und keine IVletall- oder Iltd/.spreizen

(warkelig) hat. Die Camera besitzt Bolean-
Versehluss (ev. auch Goerz-ÄiiBChütz- Ver-
schluss), unidrehbare Visirscheibe und IHsst

sich eng zusammenlegen.
Format S>/ia xind I'^/lO'/i cm.

Max Steckelmann, Berlin Bl,
33 Leipzigerstr., i Treppe.

Silberne Medaillen: Herlin 18%. Leipzig 1S'.I7.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Über

Herberstain und Hirsfogel.

Beiträge
zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke.

Mit 10 Abbildungen im Te.\t.

Von

Prof. J)r. Alfred Nolirini»'

in Berlin.

108 Seiten gross Octav

^^^ Ladenpreis 3 Marli. ziz^n

Tadelloses Exemplar v. „Arnold,
Die Vögel Europas", mit 7t; Text-

illustvationen und 48 farbigen

Tafeln, 1897, elegant gebunden,
Ladenpreis '24 Mavl<, offerire t'iir

IH Mark gegen Naehnahiiie.

H.EhlerSi Bucbh., Einbeck.

PjATENTE
' erwirkt und verwerthet

F. W. Chrometzka
Patent- und Techu. Bureau
Berlin N. 4, Chausscestr.20.

Friede und Abrüstung,
Von Gustaf Björkluud.

95 Seiten Olclav. Preis 1,50 Mark.

PATENTBUREAU
Qlrich \{. jVlaerz

Jnh. C. Schmidtlein.Jngenieur

Berlin NW., Luisenstr.22.

^^^= Gegründet 1878. ^^^=
I Patent- Marken -u.MusterschuF/

Ferd. Dflmmlers Yerlagsbuchhaudlung in Berlin SW. 12.

Kritische Grundlegung der Ethik

als positiver Wisseiiscluitt

von

Dr. med. Wilhelm Stern,
pract. Arzt in Berlin.

47« Seiten gr. 8". Preis 7,20 Mark.

Die Charakteristik der Tonarten.
Historisch, Icritisch und statistisch initcrsuclit

vom psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von

Richard Hennig.
13G Seiten Octav. — Preis 2.40 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Gasmotoren,
I>yiiaiiio- lind Danipf-

iiiaHehiiien
gebraucht garautirt betriebs-

fähig, in allen Urössen offerirt

Elektromotor
G. m. b. H.

Berlin »IW., Schiffbauerdamm 21.

Ferd. Dümmiers Verlagsbuchh. Berlin.

EiDführung

in die Blütenbiologie

anf historischer Grundlage.

Von E. Loew,
Professor am kgl. Realgymn. in Berlin.

444 Seiten gr. 8. Pr. ß M.. geb. 7 M.

Sn $frö. fttmmlrrs grrlagsbuitjiinitlilung tu f rrliii SW. 12

cridicint Hoii Cftübcr 18i)8 lUi:

olftsunf^rßaHuufl»

Bcitfdjrift für bie gefninten iBelirebuiiiiieit nuf htm (fbdnds:

ber Wolttsuntciijrtltuitg.

.'berauSgcgoticn uon ^ap^aet ^föwcttfcft).

Ißrobcititmmfrii flrnti'j itni) froiifo.
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:

Hugo Bernstein in Berlin. —
Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstrasse 35, für den Inseratentheil:

Verlag: Ferd. Dümmiers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Abonnement; Man ab 'iniirt bei allen Buchhandlungen und Post-

anatalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist JL 4.—

Bringegeld bei der Post 15 A extra. Postzeitungsliste Nr. 5198.

Inserate Die viergespaltene Petitzeile 40 ^. Grössere Aufträge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenannahme
bei allen Annoncenbureaus wie bei der Expedition.

Abdrnok ist nur mit vollständiger Quellenangabc? gestattet«

Eine neue Valenztheorie auf mathematisch-physikalischer Grundlage.

Voi'trag*) gehalten tleii 12. Dezeiuboi- 1898 in der „Züricher Naturforschenden Gesellschaft" von Dr. Joachim Sperber

eingehen

wälinung-

Es liiesse Paulen nach Athen tragen, wollte ich hier

auf die Entwieiiehing des periodischen Systems näher
es sei mir aber gestattci, soveit dessen Er-

zu thun, als unumgänglich nöthig, um mich auch
Nichtchemikern verständlich zu machen.

Wenn man nämlich die Elemente nach steigenden

Atomgewichten ordnet, so erscheint nach einer gewissen
Anzahl von Gliedern immer von Neuem ein Element,

welches dem ersten ähnlich ist. Setzt man jenes unter

dieses und fährt mechanisch nach steigenden Atom-
gewichten weiter fort, indem man die Reihe jedesmal da
abbricht und eine neue anfängt, wo ein Element kommt,
welches dem ersten ähnlich ist, so erhält man ein System
von circa zehn horizontalen Reihen und acht verticalen

Gruppen — auf die Doppelreihen kann ich aus Mangel
an Raum nicht eingehen.

In den*horizontalen Reihen stehen verschiedenartige,

heterologe Elemente neben einander; in den verticalen

Gruppen kommen ähnliche, homologe Elemente, die sich

physikalisch und chemisch ähnlich verhalten, von selbst
unter einander zu stehen. Das deutet darauf hin, dass

dieses System in der Natur der Elemente begründet ist.

Bringt man die physikalischen und chemischen Eigen-

schaften der Elemente in Reihen, welche jenen Reihen
parallel sind, so zeigt jede solche

der ersten Reihe einen bestimmten
keit vom Atomgewichte, und dieser Verlauf wiederholt

sich im gleichen Sinne periodisch von Reihe zu Reihe.

Die physikalischen und chemischen Eigenschaften der

Elemente sind also „periodische Functionen" der Atom-
gewichte, weshalb man jenes System das „])eriodische

System" der Elemente nennt.

Im periodischen Systeme sind die physikalischen und

Eigenschaft innerhalb

Verlauf in Abhängig-

*) Vom Verfasser unter Berücksichtigiinfi' iler Disciission nach
(li'in Vortratre bearbeitet und mitsretln'ilt.

chemischen Eigenschaften eines Elementes durch die phy-
sikalischen und chemischen Eigenschaften seiner Naohbar-
cK^&'-'-iitc bestimmt; die physikalischen und chemischen
Eigenschaften eines Elementes stehen in der Mitte, sind

gleichsam das arithmetische Mittel zwischen den physi-

kalischen und chemischen Eigenschaften der Nachbar-
elemente. Auch das ist ein Fingerzeig dafür, dass das
periodische System ein natürliches ist.

Seitdem ich nähere Bekanntschaft mit dem periodi-

schen System gemacht habe, fiel mir ein umstand an
^eraselben auf, der sich später auch Anderen — Thom-
<^n und Flawitzki — aufdrängte, und auf den ich be-

sonderen Nachdruck lege.

In der ganzen Mathematik giebt es nämlich nur eine

Art Functionen, welche periodische Functionen sind; es

sind dies die Winkelfunctionen: sin, cos, sec, cosec, taug,

ißotang und ihre Inversa: arc sin, are cos, arc sec, arc

cosec, arc tang und arc cotang. Allerdings sind auch
die Coordinaten einer Curve periodische Functionen, aber

dSe Coordinaten einer Curve sind — in Polarcoordinaten
ausgedrückt — selbst Winkelfunctionen. In der ganzen
Mathematik sind es also nur die Winkelfunctionen, welche
wie die physikalischen und chemischen Eigenschaften der

Elemente, periodische Functionen sind.

Halten wir uns die beiden Thatsachen vor Augen:
1. alle periodischen Functionen sind in den Winkelfinic-

tionen enthalten; 2. die physikalischen und chemischen
Eig-enschaften der Elemente sind periodische Functionen,

so -«'oigt daraus, dass die physikalischen und chemi-
schen Eigenschaften der Elemente selbst Winkel-
functionen sind; ausser vom Atomgewichte noch
von einem Winkel abhängig sind.

Wären die physikalischen und chemischen Eigen-

sclialten der Elemente nur von den Atomgewichten allein

abhängig, so müs.ste jede solche Eigenschaft vom Anfang
bis zum Ende des periodischen Systems entweder ab-



106 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 10.

nehmeil oder zunehmen und könnte iieinen periodischen

Verlauf zeigen. Die specifische Wärme der Elemente ist

eine solche Eigenschaft, die vom Anfang bis zum Ende
des periodischen Systems abninnnt; sie ist aber auch nur

von den Atomgewichten abhängig, wie dies im Dulong-
Fetit'schen Gesetze zum Ausdrucke konnnt.

Meiner Ansicht nach unterliegt es nicht dem ge-

ringsten Zweifel, dass die jjliysikalischen und chemischen
Eigenschaften der Elemente Winkelfunetionen sind.

Es entsteht nun eine doppelte Frage:

1. Von was für einem Winkel sind die ])hysikalischen

und chemischen Eigenschaften der Elemente ab-

hängig?
2. Wie sind die physikalischen und chemischen

Eigenschaften der Elemente von einem Winkel
abhängig '?

Bei Beschäftigung mit dieser Frage fiel mir ein

weiterer Umstand an den Gliedern des periodischen

Systems auf; der Umstand nämlich, dass zwei verschiedene

Atomgrössen — z. B. ein Atom Jod und ein Atom Natrium
— mechanisch-chemisch gleiche Werthe haben, gleich-

werthig, aequivalent sind, während dieselbe Atomgrösse
mechanisch-chemisch verschiedene Werthe haben, ver-

schiedenwerthig, heterovaleut — z. B. ein Atom Chlor
1— 7 werthig — sein kann.

In der chemischen Statik und Dynamik werden alle

Sätze der Mechanik angewendet; merkwürdigerweise hat

man aber dabei die Vorbedingung übersehen, der genügt
werden nuisste, ehe man die Gesetze der Mechanik in die

Chemie eingeführt hat.

Mechanisch wirken alle Massen auf dieselbe Alt; die

Wirkung einer Masse ist unabhängig von der Qualität,

einzig und allein von der Quantität abhängig und dieser

proportional. Wenn eine Masse gezwungen ist, unter einem
bestimmten Winkel zu wirken, dann kommt nur e^ie

Componente der Masse zur Wirkung. Der Zwang kann
äusserer oder innerer Natur sein. Ein Zwang ersterer

Art besteht z. B. -bei der schiefen Ebene, wo die Masse
gezwungen ist, sich längs der schiefen Ebene zu bewegen.
Ein Zwang der zweiten Art herrscht z. B. beim nicht-

centralen Stosse von Kugeln, wo jede Kugel infolge der

Trägheit ihre Bewegung der Grösse und Richtung nach
beizubehalten sucht. Das ist die Grundlage und Vor-

bedingung aller mechanischen Gesetze.

Will man daher die Gesetze der Mechanik auf ein

anderes Gebiet anwenden, so muss mau \orher zeigen,

dass diese Vorbedingung auf dem betrefl'endeu Gebiete
erfüllt ist.

Die Poteutialthcorie z. B. beschäftigt sich mit Agen-
tien, die ihren Blassen direct, dem Quadrate der Ent-

fernung indirect proportional wirken. So lange nicht

durch das Coulomb'sche Gesetz erwiesen wäre, dass die

magnetischen und elektrischen Massen nach demselben
Newton'sehen Gesetze wie die mechanischen Massen wirken,

dürfte man die Potentialtheorie auf die Electricität uml
den Magnetismus nicht anwenden.

Bevor man also die Gesetze der Mechanik in die

Chemie eingeführt hat, musste man zeigen, dass die

ehemischen Atommassen, wie die mechanischen Massen
der Masse proportional wirken. Allerdings könnte man
ja a priori annehmen, dass die chemischen Atommassen
wie die chemischen Massen wirken, und zeigen, dass die

Gesetze der Mechanik unter dieser Annahme in der Che-
mie zu richtigen Resultaten fuhren. Das wäre zulässig,

wenn nicht von vornherein zwei Klassen von Erscheinun-
gen in Widerspruch mit solcher Annahme stünden, näm-
lich die ttbereinstimmenden Ergebnisse der Valenztheorie
und des elektrolytischen Gesetzes von Faraday.

Es ist ganz gleich, ob man die Valenztheorie aner-
kennt oder nicht; Thatsache ist, dass verschiedene Ae(iui-

valentgewichte mechanisch -chemisch und elektrolytisch

gleiche Werlhe haben. In der Verbindung Cl H z. B.

wirkt das Atom Chlor nicht seiner Masse 35,37 propor-
tional, sondern wie die Masse 1(H); dementsprechend ist

auch dieselbe Stiomintensität nöthig, um die Masse 3.''),37
Chlor und die Masse 1 Wasserstoff elektrolytiscii auszu-

scheiden. Die gleiche Masse G3,3 Kupfer wirkt im Kupfer-
Chlorid wie die Masse 70,74 Chlor, hingegen im Kupfcr-
chlorür wie die Masse 35,37 Chlor; denientspreeheud ist

auch für die elektrolytische Ausscheidung derselben Masse
1)3,3 Kupfer bei der ersten Verbindung ein doppelt so

starker Strom nöthig, als bei der zweiten. Mutatis mu-
tandis gilt das gleiche \on anderen Elementen und Ver-

bindungen.

Wir messen ja auch die rein mechanische
Kraft eines galvanischen Stromes mit chemischen
Aequivalenten: mit 1 Wasserstoff, 8 Sauerstoff, 108
Silber; damit ist erwiesen, dass die chemischen
Aequivalente auch rein mechanisch gleiche
Werthe haben.

Aus der Valenztheorie folgt also mit einem hohen
Grade von Wahrscheinlichkeit, und das elektrolytische Ge-
setz von Faraday macht es zur Evidenz, dass verschiedene

chemische Massen mechanisch gleiche Werthe haben;

dass dieselbe chemische Masse mechanisch verschiedene

Werthe haben kann, während physikalische Massen ihren

Grössen proportional wirken und Wirkungen erleiden.

Solange dieser Gegensatz zwischen chemischen und
physikalischen Massen nicht beseitigt ist, dürfte man nicht

die Gesetze der Mechanik auf chemische Vorgänge an-

wenden.
Nun hat mau aber die Gesetze der Mechanik, und

zwar mit vollständigem Erfolge, in der Chemie angewendet;
daraus folgt, dass die chemischen Atommassen
wie die piiysikalischen Massen wirken müssen:
proportional der Masse, wenn sie absolut frei

wären; mit einer Componente, wenn sie ge-
zwungen wären, unter bestimmten Winkeln zu
wirk'u.

Da die Atommassen — mit alleiniger Ausnahme des

Wasserstoffs — nie der Masse proportional, sondern stets

mit einem aliquoten Werthe der Masse wirken, so schlicsse

ich daraus, dass die Atome gezwungen sind, unter
bestimmten Winkeln gegen ein und dieselbe
Richtung mit einander in Reaction zu treten,
so dass nur ihre in diese Richtung fallenden Compouenten
zur Wirkung kommen. Die gemeinsame Richtung kann
keine andere als die der molecularen Be\ycguug sein,

denn nur diese ist den Atomen im Molecül gemeinsam.
Welcher Art der Zwang ist, der die Atome zwingt, unter

bestimmten Winkeln mit einander in Reaction zu treten,

lässt sich zur Zeit nicht sagen, ist aber auch nicht nöthig;

es genügt zu wissen, dass ein solcher Zwaug bestehen

muss. Wir kennen ja die Gravitation auch nicht, die

die Körper zwingt, zur Erde zu fallen und die Planeten

nöthigt, krummlinige Bahnen zu beschreiben, schliesseu

aber aus dem Trägheitsgesetze, dass eine solche Kraft

vorhanden sein muss, und bemessen dieselbe nach ihrer

Wirkung.
Meiner Annahme, dass die Atome unter bestimmten

Winkeln mit einander in Reaction treten, steht weder
theoretisch noch praktisch irgend etwas im Wege; wenn
sie überdies, wie es thatsächlich der Fall ist, eine Reihe

von Erscheinungen erklärt, die sonst keine Erklärung

finden, so hat sie Existenzberechtigung.

Vor Allem erklärt dieselbe die Gleichwerthigkeit ver-

schiedener Atommassen, die Verschiedcuwertigkeit ein
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und derselben Atommasse, die Periodicität der physi-

kalischen und chemischen Eij;'ensehat'ten der Elemente.

Wenn zwei verschiedeuc Atommassen aequi-
valent sind, so treten sie unter bestimmten
Winkeln gegen ein und dieselbe Richtung der

molccularen Bewegung mit einander in Keaction, so

dass ihre in diese Richtung fallenden Compo-
nenten mechanisch-chemisch glcicliwertliig sind;
wenn die gleiche Atommasse in verschiedeneil
Verbindungen heterovalent ist, so tritt sie in

denselben unter verschiedenen Winkeln gegen
ein und dieselbe Richtung der molecularen Bewegung
mit den anderen Atomen in Reaction, so dass
ihre in diese Richtung Fallende Componente
jedes Mal einen anderen Werth hat.

Bevor wir aber auf die neue Valenztheorie näher
eingehen, wollen wir zuerst eine Definition der Valenz
geben.

Fast jeder Chemiker hat einen anderen Begrift' von
der Valenz. Die einen betrachten die Valenz als eine

unbenannte Zahl, die anderen als eine Kraft; alle mögen
wohl Recht haben. Mit der Valenz verhält es sich wie
mit dem specifischen Gewichte. Das specifische Gewicht
eines Körpers ist eine Zahl, die angiebt, wie viel Mal
derselbe bei 0" schwerer ist, als das gleiche Volumen
Wasser bei -I-40C. Defiuirt man so das specifische Ge-
wicht, so ist es eine unbenannte Zahl. Betrachtet man
aber als Einheit der Masse und des Gewichtes die Masse
resp. das Gewicht der Volumeneinheit Wasser von -t- 4" 0,
so erscheint das specifische Gewicht als eine benannte
Zahl: als Masse resp. Gewicht der Volumeneinlieit.

Die Valenz „v" eines Elementes giebt an, dass ein

Atom desselben „y" Atome Wasserstoff in einer ciieiniseheu

Verbindung zu binden oder zu vertreten vermag; es ist

dann auch eine „v" mal so starke Stnnnkraft für die
elektrolytische Ausscheidung eines Atoms eines solchen
Elementes als für die elektrolytische Ausscheidung eines
Atoms Wasserstoff' nöthig. Die mechanisch -ehemische
Kraft eines solchen Atoms ist also ,,«" mal grösser als

die mechanisch-cheniisehe Kraft eines Atoms Wasserstoff.
Die Valenz ist, so definirt, eine uubenannte Zahl. Be-
trachten wir aber als Einheit der raeehanisch-chemischen
Kraft diejenige Kraft, die nöthig ist, um ein Atom Wasser-
stoff in einer chemischen Verbindung zu binden oder zu
vertreten oder elektrolytisch auszuscheiden, so besitzt ein

Atom eines „('"-werthigen Elementes „r" solche mecha-
nisch-chemische Krafteinheiten. Die Valenz erscheint
dann als eine benannte Zahl: als eine Kraft.

Die Valenz „«" giebt ferner an, dass die Atommasse
„«" mechanisch-chemisch und elektrodynamisch
nicht ihrer Grösse proportional, sondern nur wie „t-" Atom-
massen Wa.sserstoff oder — da die Masse eines Atoms
Wasserstoft' den Atommassen als Masseneinheit zu Grunde
liegt — wie „c" Masseneinheiten also nur mit einem
aliquoten Theile, mit einer Componente wirkt, die den
Werth „«" hat und als Componente von „a" von den-
selben Dimensionen wie „«" selbst sein muss. Von diesem
Standpunkte erscheint die Valenz als Masse oder Gewicht,
.je nachdem man ,,0" als Atommasse oder Atomgewicht
ansieht, was ganz frei steht, weil ja das Verhältniss der
Atommassen und Atomgewichte in derselben geographischen
Breite das gleiche ist. Wenn aber eine Masse nur mit
einer Componente wirkt, so nuiss sie unter einem be-
stimmten Winkel in Reaction treten.

Meine Valenztheorie, wie ich sie in der Schrift „Das
Parallelogramm der Kräfte als Grundlage des
Periodischen Systems in der Chemie" (Zürich
1896, Verlag von E. Speidel, academisch-polytechnische
Buchhandlung) und in der Zeitschrift für anorganische

Chemie (Bd. 14, S. 164 und 374; Bd. 15, S. 281) ent-
wickelt und im Vorhergehenden bereits angedeutet habe,
hat in kurzen Umrissen folgenden Sinn

:

I.

Im natürlichen periodischen Systeme der
Elemente erscheinen die physikalischen und
chemischen Eigenschaften der Elemente als pe-
riodische Functionen. Von allen Functionen
zeigen aber nur die Winkelfunctionen einen perio-
dischen Verlauf, z. B. die trigonometrischen Functionen,
die Coordinaten einer Curve, die Wellenlinie. Daraus
schliesse ich, dass die physikalischen und chc-
niischen Eigenschaften der Elemente Winkel-
functionen sind.

II.

Die chemischen Atommassen befolgen die-
selben Gesetze, wie die mechanischen Massen,
z, B. das Princip der Erhaltung der Energie den ersten

und zweiten Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie.
Daraus schliesse ich, dass die chemischen Atom-
massen wie die physikalischen Massen wirken
müssen: proportional der Masse, wenn sie abso-
lut frei wären; mit einer Componente, wenn sie

gezwungen wären, unter bestimmten Winkeln zu
wirken.

III.

Die chemischen Atommassen — Wasserstoff
ausgenommen — wirken nicht der Masse pro-
portional, sondern nur mit einer Componente,
deren Werth die Valenz giebt.

Daraus schliesse ich, dass die Atome unter
bestimmten Winkeln in Reaction treten. Diese
Winkel werden einerseits von der Richtung, in

der das Molecül als Ganzes physikalisch wirkt,
anderseits von der Richtung, in der das Atom
innerhalb des Molecüls chemisch wirkt, ein-
geschlossen.

Ich l)egreife es. dass es Vielen schwer fällt, sich

vorzustellen, dass Atome Winkel miteinander einschliessen;

das macht aber nur die Gewohnheit. Wir haben ja auch
nichts dagegen, dass Molecüle Winkel mit einander ein-

schliessen und so Krystalle von bestimmten AVinkeln bilden.

Da die Atome die gleichen Gesetze befolgen, wie die Molecüle,
warum sollten dann die Atome keine Winkel miteinander
einschliessen können?!

IV.

Die Valenz eines Elementes giebt den Werth
der Componente an, die ein Atom desselben in

der Richtung der molecularen Wirkung liefert.

Wir wollen den Vorgang in nachstehender
graphisch darstellen:

/;

Figur

AB soll ein Atom „a" sowohl der Grösse als auch
der Richtung nach, in der es im Molecül chemisch wirkt,

darstellen; BC sei die Richtung in der das xMolccül als

Ganzes physikalisch wirkt; „y" der Winkel, den beide
Richtungen miteinander einschliessen.
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Alsdann ist nach dem Newton'schen Satze
vom Parallelogramme und Parallelopipedou der
Kräfte der Werth der Compouente, die das Atom
„«" in der Richtung der molecularen Wirkung
liefert, die Valenz:

(' = a COS (f.

Dabei sind rechtwinklige Componenteu vorausgesetzt,

wie solche in der Natur sich häutig von selbst bilden.

Ich erlaube mir, diese Gleichung „V a le n z g I e i c h u n g",

den Winkel (f „Aequivalentwinkel" zu nennen.

Mittels der Valenzgleichung habe ich die Aequivalent-

winkel für alle Elemente und für jede Valenz berechnet

und in einer Tabelle zusammengestellt, die sich in der

citirten Schrift findet.

Die Valenzgleichung ist der mathematische Ausdruck

meiner Valenztheorie, und stellt in erster Reihe die Valenz

der Elemente als ganz bestimmte Function der Atom-

gewichte und der Winkel dar, unter denen die Atome in

Reaction treten. Auch die übrigen physikalischen und
chemischen Eigenschaften (Q), welche einen periodi-
schen Verlauf zeigen, werden von den Atomgewichten

und von den Winkeln, unter denen die Atome in Reaction

treten, abhängig sein, so dass man allgemein schreiben

kann

:

^ = /'(«, 9),

wo „<>>" irgend eine Qualität und „/'" Function bedeutet.

Nur auf diesem Wege gelangen wir zu einem richtigen,

algebraischen Ausdrucke für das periodische System.
Wenn die physikalischen und chemischen Eigenschaften
der Elemente vom Atomgewichte allein abhängig wären,
so müsste man für die Valenz schreiben:

V = f{a),

was aber falsch wäre, denn bei ein und demselben Ele-

mente ist das Atomgewicht constant, dagegen die Valenz
gewöhnlich variabel; das Gleiche ergiebt sich bei den
anderen Eigenschaften. Ebenso grundfalsch ist es, alle

Eigenschaften der Elemente durch ein und dieselbe trigono-

metrische Function darstellen zu wollen, denn verschiedene

Eigenschaften werden in der Regel auch verschiedene

trigonometrische Functionen sein: die Valenz eiue andere
Function als das Atomvolumen oder die Wärnietönung.
Ich begnüge mich vorläufig damit, zu constatiren, dass die

physikalischen und chemischen Eigenschaften der Elemente
Functionen der Atomgewichte und der Aequivalentwinkel

sind uud dass die Valenz eine Cosinus -Function ist.

Als ein neues Mittel gegen die Wirkungen des

Schlangengiftes hat Cesar Phisalix vom Naturhisto-

rischen Museum zu Paris, dem wir schon so viele wich-

tige Mittheilnngen über die Natur des Schlangengiftes

und dessen Gegenmittel verdanken (vergl. „Naturw.

Wochenschr." 1896, S. 480; 1897, S. 523; 1898, S. 110),

neuerdings den Pilzsaft erkannt, wie er in den „Comptes
rendus de l'Acad. des Sciences" 1898, II, S. 10.S6 mit-

theilt. Schon früher hatte er gefunden, dass das Tyrosin

ein Mittel gegen Viperngift ist (vergl. „Naturw. Wochen-
schr." 1898, S. 341). Da nun die Pilze Substauzen ent-

halten, die dem Tyrosin entsprechen, kam er auf die

Vermuthung, dass auch die Pilzsäfte dieselbe Immunität

verleihen wie das Tyrosin. Er stellte gegen 200 Ver-

suche an, sowohl mit essbaren als mit giftigen Pilzen;

am meisten wurde der Steinpilz, Boletus edulis Bull.,

verwandt, weil er zu jeder Jahreszeit leicht zu erhalten

ist. Die Pilze wurden gereinigt, in Stücke geschnitten

nud 24 Stunden lang in einer Quantität Chloroformwasser,

die dem Gewicht der Pilze entsprach, macerirt und hier-

auf durch Papier filtrirt. Die so erhaltene, braune Flüssig-

keit wird nach und nach dunkler, bis sie zuletzt ganz
schwarz aussieht. Sie reagirt neutral, hat einen ange-

nehmen Geruch und einen faden Geschmack und hält sich

im Dunkeln in einer wohl verschlossenen F'lasche sehr

lange. Werden 5—10 Cubikcentimeter dieser Flüssigkeit

einem Meerschweinchen subcutan injicirt, so treten neben

einer schwachen Temperaturerhöhung deutliche Local-

ersclieinungen auf, die erst nach 1—2 Tagen verschwinden.

Bei stärkerer Dosis ist auch die Wirkung eiue stärkere.

Wird die Flüssigkeit einem Kaninchen in die Adern ein-

geführt, so tritt bei einer Dosis von 15— 20 Cubikcenti-

metern der Tod ein. Hat man einem Meerschweinehen
5—20 Cubikcentimeter Macerationswasser von Boletus

edulis unter die Haut injicirt, so erträgt das Thier nach
Verlauf einiger Tage eine Dosis Viperngift, die sonst

nach 5—6 Stunden den Tod herbeiführen würde. Wenn
das Thier in längeren Intervallen von etwa 15—20 Tagen
wiederholt geimpft wird, so kann die Giftdosis unbe-

schadet um ca. Vj erhöht werden. — Welclie Stoffe dem
Pilzsafte diese merkwürdigen Eigenschaften verschaffen,

das bleibt weiteren Untersuchungen vorbehalten. S. Scli.

Die Biologie der Kirschlliege, Ithagoletls (Trypeta)
cerasi L. behandelt Jos. Mik in der Wiener ent. Zeitg.

Jahrg. 17, Heft 10 (31. Dez. 1898). Die Flugzeit der

Fliege dauert von Ende Juli bis in den September hinein.

Die Kopula findet wohl sofort nach dem Ausschlüpfen der

Fliegen auf den Nähri)flanzen der Larve statt. Als solche

werden in der Litteratur angegeben : Prunus cerasus und
avium, Lonicera tatarica und xylosteum, Cornus sanguinea,

Berberis vulgaris und Grasstengel. M. konnte sie nur in

den Früchten von Prunus avium und Lonicera xylosteum
wiederfinden. Die Angabe der Grasstengel dürfte wohl
auf einer Verwechselung beruhen. In den Kirschen kann
sie in so ungeheurer Anzahl vorkommen, dass, trotzdem

in jeder Frucht nur eine Larve lebt, die Kirschenernte

ernstlich gefährdet wird. Als bestes Schutzmittel empfiehlt

sich das Festtreten der Baumscheibe im Frühjahre. Die
Eiablage dauert mindestens 1 Monat. An den Kirschen

findet sie früher statt, als an der Heckenkirsche. Das
Ei wird auf die reife Frucht, nicht wie man oft liest, in

sie gelegt. Die Larve frisst sich in die Frucht ein und
lebt von deren Fleische, wohl auch vom Safte, der im

Darm der Larve schwarzbraun wird. Die Kirschen sehen

äusserlich gesund aus, erst bei genauerem Zuschauen ent-

deckt man eine weichere, wie angefaulte Stelle, die im
Inneren jauchig wird und die Larve birgt. Ist die Larve
ausgekrochen, so hinterbleibt ein ziemlich grosses, un-

regelmässiges Loch. Die befallene Frucht der Hecken-

kirsche lässt das schon äusserlich durch ihr verscbrum])ftes

Ausseben erkennen. Die weissgelbe, glänzende, walzige

Larve wird 5 mm lang und 2 mm breit. Unten am letzten

Segmente stehen 2 abgerundete Fleischzapfen. Die Fühler

und Taster sind recht deutlich, erstere zweigliederig. Das
glänzend schwarze Kaugerüst ist paarig und besteht aus

je 5 Gliedern, die Kiefer sind ziemlich gross. Die schwarz-

braunen, kronenförmigen, 16— ISfingerigen Vorderstigmen

ändern ihre Form mit dem Aelterwerden der Larve etwas

ab. Die beiden Hinterstigmen stehen an der Basis des

letzten Segmentes vom Rücken ziemlich nahe aneinander.

Sie erscheinen als kleine, rostgelbe Knöpfchen. Auf ihrer

Platte stehen je 3 längliche, schmale, etwas divergirende

Knospen, die Einzelstigmen. So haben sie etwas Aehn-

lichkeit mit einem Gänsefusse. — Die reifen Larven ver-

i lassen die Kirsche, um in der Erde als Puppe zu über-
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wintern. Doch verpuppen sie sich auch auf dem Teller,

wenn man im Sommer Kirschen hat. Die Puppe ist 4 mm
lang, 2 mm breit, dickwandig', strohgelb, wenig glänzend,

walzenförmig. Die 12 deutlichen, etwas wulstigen Seg-

mente tragen auf der Bauchseite kleine Wärzchen. Die

braunen Vorderstigmen sind an den Seiten des ersten

Segmentes soweit hinaufgerückt, dass dasselbe wie geiihrt

aussieht. Die beiden Ilinterstigmen treten auf dem etwas
abgestumpften letzten Segmente als 2 hell rostbraune

Wärzchen hervor. — Die Image schlüpft erst zur Zeit der

Fruchtreife der Nährpflanzen aus. Keh.

Die anatomisclieii Jlleiueiite des Nervensystems
und ihre physsiologische Bedeiituiig von Albrecht
Bethe (Biolog. Centralbiatt 1898, 23. und 24. Heft). -
Seit der Entdeckung S. Ramön y Cajals, dass die Grund-
lage des Nervensystems die aus Ganglienzelle, Axen-
cylinder und Aufsplitterung desselben bestehenden Neurone
bilden und ihre Verbindung durch Berührung der bauni-

förmig ausgebreiteten Endverzweigungen der Axeueylinder
und der Protoplasmaausläufer der Ganglienzellen zu Stande
komme, hat die Neurouenlehre eine immer mehr wachsende
Anerkennung gefunden, so dass sie im letzten Jahrzehnt
als die herrschende betrachtet werden kann. Um so

grösser war das Aufsehen, das in neuester Zeit eine Ar-

beit Apäthys erregte, welche den kunstreich errichteten

Uüd mit allen Hülfsmitteln der AVissensehal't gestützten

Bau der Neurouenlehre über den Haufen zu werfen scheint.

Auf Grund seiner mit einer bis dahin unerreichten Technik
ausgeführten Untersuchungen des Nervensystems niederer

Thiere, speciell der Regenwürmer und Blutegel, leugnet

Apathy die Existenz der mit dem Namen Neuron bezeich-

neten Nerveneinheit und setzt an Stelle der das gesammte
Nervensystem bildenden Neurone den continuirlichen
Zusammenhang der Nervenelemente, indem er als den
leitenden Bestandtheil die die einzelnen Nerven zu-

sannnensetzenden Primitivfibrillen hinstellt. Mit dieser

Theorie kehren wir mutatis niutandis wieder zu den An-
schauungen zurück, die vor mehreren Jahrzehnten das
Feld beherrschten. Zu denselben Ergebnissen führten den
Verf. die Untersuchungen, die er an Arthropoden an-

stellte. Gerade die niederen Thiere eignen sich zur Er-

forschung der einfachsten Functionen der Nervenelemeute
aus dem Grunde, weil sich die letzteren bei ihnen in ihrer

ursprünglichen Einfachlieit und nicht verdeckt durch com-
plicirten anatomischen Bau darstellen, und dem Studium
des nervösen Centralapparates der niederen Thiere ver-

danken wir, namentlich seit den trefflichen Untersuchungen
von Retzius, eine Menge von Aufschlüssen über den Bau
der Wirbelthiere und des Menschen, die ohne diese am
typischen Bau der niederen Thiere gewonnenen Forschungs-
resultate vielleicht noch lange unsei-er Kenntniss vorent-

halten geblieben wären. Als Hauptuntersuchungsobject
diente dem Verf. die Strandkrabbe, Carcinus maeuas,
welche durch die Zusammendrängung der Banchganglien
auf einen kleinen Raum und die hierdurcii entstehende
Sonderung derselben von einander sich auszeichnet. Da
die die einzelnen Ganglien verbindenden Längs- und
Quereomnnssuren ebenso wie die peripheren, in die

Ganglien eintretenden Nerven nicht mit Ganglienzellen be-

legt sind, so trifft eine Durchschneidung der Commissuren
nur diese, ohne zugleich Aufsplitterungen oder Ganglien-
zellen zu verletzen. Die Durchschneidung der vorderen
und hinteren Längscommissuren eines Ganglions hat keine
Lähmungserscheinungen der von dem isolirten Ganglien-
paar innervirten Beine zur Folge. Die Reflexe sind er-

halten, soweit sie durch Reizung eines der Beine aus-
gelöst werden, und zwar wird das gereizte und das ge-

kreuzte Bein angezogen. Mithin verläuft der Reflex durch
das isolirte Ganglienpaar. Sogar Eigenbewegungen
werden noch ausgeführt, so z. B. Geh- und Scliwimm-
bewegungen, wenn auch eine Schwächung der Muskel-
kraft und abnorme Stellungen der Beine nicht zu ver-

kennen sind. Eine Durchtrennuug der das Ganglicn])aar

verbindenden Quercommissur zieht ebenfalls keine Läli-

mungserschcinungen und keinen Ausfall der Reflexe nach
sich, soweit diese von derselben Seite ausgelöst werden,

sodass also auch jede Hälfte des Bauchganglions bis zu

einem gewissen Grade selbständig ist. Die Längs- und

Quercommissuren dienen also zur Herstellung der Be-

wegungscoordinationcn. Die Quercommissuren bilden die

einzige Möglichkeit, einen Reiz von der einen Seite eines

Segmentes auf die andere zu übertragen, jedoch nur bis

zum Ganglion dieser Seite, so dass ein in den Längs-

commissuren verlaufender Reiz auf diesem Wege nur bis

zum Ganglion der anderen Seite, nicht al)er zu dem mit

diesem durch eine Längsconmiissur verbundenen vorderen

oder hinteren Ganglion gelangen kann, da die Reizleitung

stets nur auf der gereizten Seite stattfindet. Der Uebcr-

tritt des Reizes vom sensibeln zum motorischen Nerven
findet durch Vermittelung von Seitenzweigen statt, welche

der sensible Nerv in das Ganglion sendet. Diese Endi-

gungcu treten zu den Aufsplitterungen der Seitenzweige

motorischer Fasern in Beziehung, deren Ganglien-
zellen von der Stätte der Verbindung beider
Elemente entfernt liegen. Aus den anatomischen

Verhältnissen schliesst Verf., dass die Reflexerregung
keineswegs den Weg durch die Ganglienzellen
nimmt, wie bisher angenommen wurde, sondern
dass dieselbe, unter Umgehung der letzteren,

den directen Weg von der sensibeln zur moto-
rischen Faser einschlägt. Der Nachweis der Richtig-

keit dieser Theorie ist durch die Gefahr erschwert,

•falsche Ganglienzellen, die zu dem motorischen Nerven in

keiner Beziehung stehen, statt der zugehörigen Ganglien-

zelle zu entfernen, sowie durch die Anwesenheit von Zellen,

welche functionell an die Stelle der entfernten treten;

endlich ist auch die Erhaltung der Endbäumchen, in

welche die Erregung übertritt, eine zu beachtende Forde-

rung. Am geeignetsten hinsichtlich der anatomischen An-
ordnung der Ganglienknoten ist derjenige Theil des Arthro-

podengehii'nes, welcher das Ursprungsgebiet der Nerven
der zweiten Artenne bildet. Eine Durchtrennuug dieser

Nerven hebt die Bewegungen der Antenne auf; sie sinkt

schlaff herunter und reagirt durch keine Bewegungen
mehr auf Reize. Es ist dem Verf. gelungen, in drei

Fällen die durch Durchschneidung bewirkte Aufhebung
jeglicher Verbindung des Antennennerven mit den

Ganglienzellen festzustellen, während die Verbindung des

motorischen mit der Aufsplitterang des sensibeln Nerven
erhalten war, so dass der Antennennerv nur von den

ganglienzellenlosen Endbäumchen aus innervirt werden
konnte. Nach einiger Zeit, während welcher sieh das

Thier von dem Eingriffe erholt hatte, zeigte dasselbe

während des Verlaufes von ungefähr einem Tage kaum
eine Abweichung von seinem Verhalten vor der Operation.

Die Antenne wird in normaler Lage gehalten,
besitzt also ihren Muskeltonus; sie reagirt auf
Berührung in normaler Weise und kehrt in ihre

Ruhelage zurück, so dass also auch die Reflexe
normal verlaufen. Eine Anzahl kleinerer Reize,
deren jeder nicht stark genug ist, eine Reaction
auszulösen, summirt sich schliesslich zu der

nöthigen Stärke, den Reflex hervorzurufen. Nur

insofern zeigt sich ein Unterschied, als schon kleinere

Reize als früher genügen, eine Reaction eintreten zu

lassen, so dass also auf eine Erniedrigung der
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Reizschwelle zu schiiessen ist. Am zweiten Tage
jedoch sinkt die Reaetionsfähigkeit, um am dritten oder

vierten Tage endlich für immer gänzlich zu schwinden.

Aus diesen Beobachtungen schliesst Verf., dass die

Ganglienzelle am Zustandekommen des Reflex-
vorganges unbetheiligt ist; dass jedoch andererseits

die dauernde Function des Nervensystems durch die

Thätigkeit der Ganglienzellen bedingt ist, indem ihre
Bedeutung in der Ernährung des ganzen N eurous
besteht, und dass vielleicht die Hemmung der Reflexe
in den Ganglienzellen zu suchen ist. Nebenbei sei bemerkt,

dass unter Ganglienzelle stets derjenige Theil des

Neurous zu verstehen ist, der als Zellleib durch die

Anwesenheit eines deutlichen Zellkernes und Protoplasma-

reiciithum charakterisirt ist. Gegen den Einwand, dass

auf die Dauer die Function ohne die Ganglienzelle

nicht erhalten bleibt, also letztere keineswegs am Zu-

standekommen der Reflexe unbetheiligt scheint, wird die

Apäthy'sche Entdeckung angeführt, dass die bisher als

Neuron bezeichnete Nerveneinheit in Wirklichkeit aus einer

Anzahl feinster, durch die Perifibrillärsubstanz isolirter

Fibrillen zusammengesetzt ist. Die zarten Primitivtibrillen

der sensibeln Faser theilen sich bei ihrem Eintritte in die

Ganglien der Würmer etc. in die verschiedeneu Aeste, in

welche sich der Nerv verzweigt, um dann in den Auf-

splitterungen der Axencylinder und Dendriten, dem Neu-
ropil, ein anastomosirendes Netzwerk, das Elementar-
gitter, zu bilden, aus welchem stärkere Fibrillen in die

motorischen Ganglienzellen ziehen. In diesen bilden sie

wiederum ein Gitterwerk dicht unter der Überfläche der

Zelle, von welchem sich Fasern nach der Mitte der Zelle

zum Zellkerne wenden, um diesen in geringem Abstände
von demselben mit einem zweiten Netzwerke, dem luuen-
gittcr, zu umspinnen. Aus letzterem sammelt sich beim
motorischen Neuron eine Anzahl feiner Fibrillen, die

Elementarfi bi'illen, welche die Ganglienzelle verlassen

und als motorischer Nerv zum Muskel ziehen. Somit sind

im Verlaufe der Reflexbahn an zwei Stellen aus feinsten

Fibrillen gebildete Gitterwerke eingeschaltet, im Neuropil

und in der Ganglienzelle. Von diesem durch Apäthy
beobachteten Verhalten der Nervenelementc unterscheiden

sich nach dem Verf. die Frimitivflbrillen von Carcinus

maenas dadurch, dass nur ein kleiner Theil der Fibrillen

das Zellgitter bilden hilft, der grössere Theil dagegen direet

vom Ganglion in den motorischen Nerven übertritt, ohne

die Ganglienzelle passirt zu haben. Diese direet zum
Muskel sich wendenden PrimitivfibriUen über-
nehmen, nach Abtrennung der Ganglienzelle,
die Uebertragung des Reizes und die Auslösung
des Antennenreflexes.

Im Verlaufe der ])hylogenetischen Entwickelung findet

eine Differenzirung zwischen Ganglienzelle und Nerv statt.

Während es bei den niedersten Thieren mit den ersten

Spuren eines Nervensystems (den Medusen, Actinien etc.)

überhaupt nicht zur Bildung eines Neuropils und längerer

Nerven kommt und die Gitterbildung nur in deu Ganglien-

zellen stattfindet, lassen dit; Würmer schon längere Bahnen
sowie ein Neuropil und Fibrillengitter erkennen, daneben
aber auch Gitterwerk in den Ganglienzellen selbst, aus

welchem die motorischen Nerven entstehen. Bei den
Arthropoden überwiegt die Bildung des Neuropils die-

jenige der Zellgitter; dem entsprechend geht, wie schon
erwähnt, nur ein Theil der Elementarfibrilleu durch die

Zelle, während der überwiegende Theil direet zur mo-
torischen Faser zieht. Bei den Wirbeltliieren endlich

findet in der Mehrzahl der Fälle keine Gitterbildung in

deu Ganglienzellen statt; die Zellen sind nur Durchgangs-
punkte für die Fibrillen. Nur unter Umständen kommt
es zur Bildung eines fibrillären Gangliennetzes. Da bei

den Wirbelthieren bis jetzt kein Elementargitter bekannt
ist, so wird vom Verf., in Consequenz seiner vorhin ge-

schilderten Auffassung von der physiologischen Bedeutung
der Ganglienzellen bezw. des Neuropils, das die Ober-

fläche der Ganglienzellen und Dendriten bekleidende
pericelluläre Netz als dasjenige Element bezeichnet, das

vielleicht als der Stellvertreter des Elementargitters an-

gesehen werden kann.

Aus den angeführten Beobachtungen sowie aus den
wechselnden Beziehungen zwischen der Lage des Ele-

mentargitters und der Ganglienzellen wird gefolgert, dass
für die Entstehung und L e i t u n g der nervösen
Vorgänge dem Elementargitter eine wichtigere
Rolle zukommt, als der Ganglienze lle, und diese
Annahme auf das Nervensystem der höheren
Thiere übertragen. — Denmach würde, da nach der

Apathy 'sehen Theorie an Stelle der bis dahin angenomme-
nen Contactverbindung der Neurone der continuirliche
Uebergang der Fibrillen eines Neurons in diejenigen des

anderen behauptet wird, von der Neuroncnlehre nur die

Thatsache übrig bleiben, „dass jede Ganglienzelle
ein gewisses Gebiet nntritorisch beherrscht, aber
auch das dürfte nicht scharf abgegrenzt sein."

Schliesslich wendet sich der Verf. in eingehender

Weise zu den rein psychischen Vorgängen und versucht

den Nachweis, dass für die Entstehung derselben die

Ganglienzellen ebenso entbehi-lich sind, wie für die Er-

scheinungen der Reflexe, der motorischen Impulse etc.,

indem er dem Elementargitter in Bezug auf die ersteren

dieselbe Bedeutung zuweist, wie bei der Entstehung der

Reflexe. Demnach findet nach Ansicht des Verf. die

Niederlegung und Reproduction der Erinnernngsspuren

nicht in den Ganglienzellen der liirnrindc, sondern im

Elementargitter statt. Unter Berücksichtigung der Asso-

ciationstheoric und besonderer Betonung der absoluten

Notwendigkeit der äusseren Reize für die Entstehung der

psychischen Vorgänge wird der Nachweis versucht, sämmt-
liche jisychische Erscheinungen auf die Prozesse zurück-

zuführen, welche im Elementargitter und in den dasselbe

verbindenden Bahnen verlaufen. Ohne- die äusseren Reize

kann die Erinnerung, die Association, kurz, die gesammte
Geistesarbeit überhaupt nicht zur Auslösung gelangen.

Die Gedankenarbeit ist umgesetzte lebendige Kraft der

Aussenwelt, sie entsteht und vergeht mit dem äusseren

Reize. Die Erinnerungen sind kinetische Energie, welche

ohne die äussere, potentielle Energie nicht ins Leben
treten kann. „Alles Psychische ist ein Spiel der Reize

der Aussenwelt im Fibrillengitter des Gehirns. Die Ver-

schiedenheit der früheren Reize und die damit verbundene

P^ähigkeit, auf dies und das anzuklingen und dies und

das zu associiren, ruft die Verschiedenheit der psychischen

Aeusserung, der Begabung und vielleicht auch der Tempe-
ramente hervor." Wie der Verf. in seiner früheren Arbeit

(Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische (Quali-

täten zuschreiben? Pflügers Archiv, Bd. 70) den niederen

Thieren alle psychischen Fähigkeiten abspricht und sie

als reine Reflexmaschinen ansieht, so l)eschränkt er auch

den subjectiven Antheil, welcher der psychischen Arbeit

beim Menschen zukommt, auf das denkbar geringste l\Iaass.

— Dort, wo sich die zuleitenden Nerven bei ihrem Ein-

tritte ins Gehirn als Fibrillen zuerst aufsplittern, ist die

Gelegenheit zur Bildung von psychischen Centren zunächst

gegeben und der Zusammenhang derselben und damit die

associative Verknüpfung sämmilicher Felder durch den

continuirlichen Zusammenhang der PrimitivfibriUen gewähr-

leistet. Damit ist auch die' Möglichkeit gegeben, durch

Beschädigung bezw. Exstirpation den Ausfall der ent-

sprechenden Functionen hervorzurufen; da das Elementar-

gitter die Kreuzungsstätte der Bahnen bildet, ist die Be-
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Zeichnung- „Ccntrum" nicht als der Ort aufzufassen, an

dem die i^'unctionen ui-sprilni;lich entstehen, sondern als

die Stelle, an welcher Unterbrecliun,i>en der Bahnen am
leichtesten Functionsstörungen nach sich ziehen. (Vergl.

Nannyn, „Ueber die Localisation der aphasischen Stö-

rungen in der Grosshirnrinde." Centralhlatt für Ulinische

Medicin. 1887, No. 24. Ref.) Die Thatsaclie, dass liei

lliudenverletzungen die einzelnen Hirnterritorien stell-

vertretend fuuctioniren können, dürfte damit zusammeu-

hilngeu, dass gerade im Gehirn das oben erwähnte (Jittcr-

werk im Gross- und Kleinhirn besonders diffus ist und

damit eine Verlagerung- der Bahnen durch Inanspruch-

nahme bis dahin nicht benutzter Fibrillen erleichtert wird.

Reizung einer Kintlcnstelle löst demnach Bewegungen nur

aus dem Grunde aus, weil das Fibrillengitter gereizt wird.

Hinsichtlich der Lage uiul Begrenzung der einzelnen

Felder geht Verf. so weit, die völlige Uebernahme der

Functionen eines Centrums durch ein anderes unter Um-
ständen anzunehmen. „Scharfe Abgrenzungen psychischer

Provinzen im Gehirn sind natürlich unmöglich. Die Ge-

genden, wo die von der Peripherie kommenden parallel

geordneten Fibrillen sich zuerst aufsplittern, werden am
meisten mit den Qualitäten dieses Sinnesnerven zu thun

haben, aber auch nicht mehr. Hat ein Mensch sich haupt-

sächlich mit Musik beschäftigt, so werden grosse Theile

des Elementargitters dafür in erster Linie in Ansi)ruch

genommen, Theile, die ein Tauber vielleicht ganz mit in

den Bereich des Sehens gezogen hat."

Dass der Gang-lienzelle trophische Eigenschaften zu-

geschrieben werden müssen, geht schon aus dem Waller-

schen Gesetze hervor. Nach diesem besteht der Axen-
cyliuder einer Nervenzelle nur so lange, als er mit seiner

Ursprungszelle im Zusammenhange steht. Allein es degene-

rirt unter Umständen nicht nur das von der Zelle ab-

getrennte Stück samnit seiner Markseheide, sondern auch
der mit der Ganglienzelle noch verbundene Theil, weil

durch die Abtrennung die Zelle selbst geschädigt worden
ist und in Folge dieser Schädigung- die nicht mehr nor-

male Zelle den Rest des Axencylinders zerfallen lässt.

Dennoch dürfte das Verhältniss zwisclien Ganglienzelle

und Axencylinder bezw. Neuropil keineswegs ein so ein-

faches sein, wie Verf. es darstellt. Mag ferner die Reiz-

leitung- unter besonderen Umständen, so namentlich bei

den niederen Thicren und den Reflexen, ohne die Ver-

mittelung von Ganglienzellen verlaufen, so sind doch,

namentlich so weit die höheren Rindenvorgänge in Be-

tracht kommen, zunächst die Ergebnisse weiterer Forschun-

gen abzuwarten, die bei der Wichtigkeit der Frage und
der ausserordentlichen Anregung, welche die Arbeiten

Apäthy's und Bethe's gebracht haben, wahrscheinlich in

nächster Zeit zu erwarten sein werden. Wegener.

Das Studium der Hefezellkerue ist bei dem grossen

Interesse, welches dieser Gegenstand verdient, schon oft

mit grosser Genauigkeit betrieben worden. Es handelt

sich nämlich bei den Hefen um verhältnissmässig niedrig

stehende Pilze, deren Organisation ein ganz besonderes

Interesse bietet. Es mag- nur daran erinnert werden, dass

über das Vorkommen von Kernen bei Bacterien noch

immer lebhaft gestritten wird.

Trotz der zahlreichen Arbeiten, welche den feineren

Bau der Hefezellen zum Gegenstand haben, sind noch

manche wichtige P^-agen bezüglich des Zellkerns unerledigt.

Die ersten Angaben über das Vorkonnnen von Kernen
in der Hefezelle machte 1844 Naegeli, und es ist anzu-

nehmen, dass es wirklich Kerne waren, die er als solche

ansprach, denn unter besonders günstigen Verhältnissen

kann man in der That die Zellkerne bei Hefe im un-

gefärbten, lebenden Zustand sehen.

Erst zu Beginn der 90er Jahre konnten mit Ver-

wendung von l''ärbuugsniittclii grössere Feiidieitcn bezüg-

lich der Structur und des Verhaltens bei der Sprossung
aufgedeckt werden. Auf die Einzelheiten, welelie diese

Arbeiten charakterisiren, soll hier aber nicht näher ein-

gegangen werden.
Einer erneuten Behandlung der ganzen Frage ver-

ilauken wir die Arbeit von Wager: The nucleus of the

\east (dant. Annais of Botany, Bd. XII, Decendjcr 1S<)8.

Nach diesem Autor ist das, was bisher als Zellkern

angesprochen wurde, functionell wohl am besten mit dem
Nucleolus, also dem Kernkörperchen der höheren l'flanze

zu vergleichen.

Die Deutung des vom Verfasser Gesehenen mag am
besten an der Hand der beigefügten Figuren vorgeuonnnen

werden.
Fig. 1 stellt eine ganz.junge Hefezelle dar mit einem

Fif?. 1.

Fis

Fig. 2. Fig. .'•,.

Kernkörperchen und vielen kleinen, kornerhaltigen Vacuolen.

Diese sollen verschmelzen, sodass Fig. 2 entsteht.

In Fig. 2 sieht man rechts das angebliche Kern-

körperchen, daneben die sogenannte Kernvaeuole.

Fig. 3 zeigt eine in Sprossung- begriffene llefezelle.

Fig. 4. Hefezelle mit einem Kernkörperchen, einer

Kernvaeuole, drei Glycogenvacuolen und Granulis. Das
Glycogen der Hefezelle sjjielt physiologisch dieselbe Rolle

als Reservematerial wie bei den höheren Gewächsen die

Stärke. Die Natur und Bedeutung der Granula ist noch

in völliges Dunkel gehüllt. Vielleicht handelt es sich um
öl- oder protcidartige Gebilde.

Fig. 5 stellt die Theilung von Kernkörperchen bei

der Entstehung- der vier Sporen in der Hefezelle dar.

R. K.

lieber einen Pilz der Weizenblätter, Septoria
graminuni Desniaz., hat Mangln nach einer Mittheilung

der „lievue scientifique" 1898, II, S. 796 in der Soc.

nationale d'agriculture de France berichtet. Der Pilz er-

zeugt auf den Blättern trockene, gelbliche Flecke, auf

denen sich kugel- oder linsenförmige, an der Spitze mit

einer (»ett'nuug versehene Pycuideu (Konidienfrüchte) bil-

den, welche im Innern zahlreiche stab- oder fadenförmige

Sporen enthalten. Septoria graminum wird häulig mit

der ebenfalls von Desmazieres beschriebenen Sept. tritici

verwechselt, doch sind beide Pilze deutlich verschieden.

Die Pycniden von Sept. graminum treten auf der Unter-

seite der Flecke unter der Epidermis auf und sind mit

blossem Auge nicht sichtbar; sie sind kleiner und stehen

dichter als die von Sept. tritici, so dass sie durch ihre

Vereinigung graue, wolkige Flecke bilden. Die Pycuo-

sporen von Sept. graminum sind linealisch und an einem
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Ende verdickt; Scheidewände sind nicht wahrnehmbar.
Die Pycnosporen von Sept. tritici sind dagegen bedeutend
dicker, bei der Reife weisen sie 3—5 deutliche Quer-

scheidewände auf.

Mangin stellte mit Sept. graminum folgendes Experi-

ment an. Er säete in zwei Blumentöpfe Weizenkörner,
und als die Pflänzchen eine Höhe von 1.5 cm erreicht

hatten, besprengte er die Pflanzen des einen Topfes mit

Wasser, unter welches Septoria-Si)oren gemischt waren,
während die anderen Pflanzen mit reinem Wasser be-

sprengt wurden. Um die Verdunstung zu unterdrücken
und die Keimung der Sporen zu beschleunigen, wurden
die Töpfe 48 Stunden lang mit einer Glasglocke bedeckt.

Nach Ablauf dieser Zeit wurden die Pflanzen völlig sich

selbst überlassen, nur dass sie, wenn es nöthig erschien,

mit reinem Wasser begossen wurden. Acht Tage später

wurden die Pflanzen des ersten Topfes stellenweise und
wenige Tage darauf ganz gelb, während die Pflanzen des
Bweiteu Topfes ginn blieben. 15 Tage nach dem Aus-
streuen der Sporen zeigten sich auf den erkrankten
Blättern kleine braune oder schwarze Punkte, die Pyc-
niden; die Zahl derselben nahm rapide zu. und die Blätter

starben bald ab.

Ueber die Verbreitung der Pilzkrankheit stellte

Mangin folgendes fest. Unter dem Mikroskop zeigen sich

die braunen Flecke aus kleinen, ovoiden oder sphärischen
Säckchen zusammengesetzt, welche sich inuner unter einer

Spaltöffnung des Blattes öffnen. Sind die Sporen inner-

halb der Säckchen reif, so offnen sich letztere, so dass
die Sporen durch die Spaltöffnung des Blattes nach aussen
gelangen können. Fällt im Augenblick des Ausschwär-
mens der Pilzsporen gerade Regen, so werden die Sporen
über die ganze Pflanze verbreitet, und jede einzelüe wird
der Keim zu einem neuen Ileerde. Ganze Weizenfelder
können im Frühling auf diese Weise zum Absterben ge-

bracht werden. Bei anhaltender Trockenheit werden da-

gegen die Sporen schnell abgctödtet, so dass die Krank-
heit sich dann auf kleinere Bezirke beschränkt. Milde

und regenreiche Winter begünstigen also die Ausbreitung
der Krankheit.

Ein wirksames Mittel zur Bekämpfung dieser Pilz-

krankheit ist bis jetzt noch nieiit bekannt. Es ist nur

zu empfehlen, die Samenkörner vor dem Aussäen einzu-

kalken und einzuschwefeln. S. Seh.

Ueber Cacteen. — Es giebt ausser den Orchideen
keine Pflanzenfamilie, deren Vertreter in so grosser Zahl

und in so weiter Verbreitung in Kultur sind wie die

Cacteen mit ihrem habituell so übereinstimmendem, aber

bei näherer Betrachtung so unendlich verschiedenem Bau
des Vegetationskörpers. Die grosse Anspruchslosigkeit

der Cacfeen in der Kultur hat sie zu erklärten Lieblingen

der Zimmer- und Privatgärtnerci gemacht, während an
dererseits eine grosse Zahl von hervorragenden Gärtnereien
sich ausschliesslich mit ihrer Pflege beschäftigen. Seit

Jahrzehnten ist kein umfassendes Werk mehr erschienen, dass

eine Beschreibung der einzelnen Arten und eine allgemeine
Schilderung der Vegetationsverhälfnisse giebt, sodass die

Vcröttentlichung von Prof. K. Schumann „Die Gesammt-
beschreibung der Cacteen"*) sehr gelegen kommt. Das
Werk bringt soviel des Interessanten und Wissenswerthen
dass wir auf einige weniger bekannte Thatsachen aus dem
allgemeinen Theil hier eingehen wollen.

Die oberirdischen Vegetationsorgane der Cacteen sind

ausserordentlich mannigfaltig. Am meisten nähert sich

den Dicotyleu noch Peireskia, die in gewissen Arten

"') Vergl. „Niitiirw. Wucheiischr." 1897, S. 250.

(P. aculeata) sich von Klettersträuchern nicht unterscheidet.

Wir finden hier also typische, abfallende Laubblätter
(ebenso bei den Opuntioideae). Bei allen übrigen
Abtheilungen tritt eine Reduction der Blätter ein, die so

weit gehen kann, dass sie nur in ihrer ersten Anlage mit

Hülfe des Mikroskops zu erkennen sind. Die assimila-

torische Thätigkeit der Blätter wird also durch diejenige

der Axe ersetzt. Dieser Function entsprechend ist dic-

sell)e mit möglichst grosser Fläche versehen und durch
Rippen gefurcht. Diese Rippen können wieder in ein-

zelne Höcker aufgelöst sein, jedenfalls bietet sich allein

durch dieses Merkmal schon eine grosse Formenniannig-
faltigkeit dar. Zu dieser Formenfülle kommt nun noch
die Art der Bestachelung hinzu, die fast für jede einzelne

Spccies charakteristisch ist. Die morphologische Werth-
bemessung der Stacheln ist nach Schumann nicht sicher

festzustellen; entweder kann man sie als umgebildete

Blätter oder als umgebildete Emergenzen auffassen. Man
unterscheidet einige besondere Arten von Stacheln.

Die Gloehidien der Opuntien sind kleine, gerade Stacheln,

die an der Spitze mit zahllosen, feinen Widerhaken besetzt

sind. Bei derselben Gruppe kommen auch die sogenannten
Hosenstacheln vor, die an der Basis mit einer weissen, gelben

oder bräunlichen Scheide versehen sind. Nach der Form
der Spitze unterscheidet man die Angelhakenstacheln.

Im Allgemeinen sind die Stacheln glatt, bisweilen sind

sie aber von Ringwülsten umgeben, die bei den Horn-

stacheln sehr auffällig werden können. Bei diesen ist die

Oberseite auch meist abgeflacht, ja diese Abflachung kann
soweit gehen, dass ])apierartige Stacheln entstehen. Die

Stacheln haben theils die Function von Klammerorganen
(Peireskia), theils von Schutzvorrichtungen gegen feind-

liche Angriffe.

Dass die ganze Form der Vegetationskörper mit der

Xerophyten Lebensweise in Zusammenhang steht, ist selbst-

verständlich, wenn auch die Ausbildung bei den einzelnen

Gattungen höchst mannigfaltig ist. Wir finden kugelige,

kegelförmige Gebilde, daneben riesige Einzelsäulen oder

verzweigte Säulen.systeme, lange, schlaft' herabhängende,
bindfadenartige Axcn oder breite, blattartigc Vegetations-

körper, kurz alle Formen, selbst die abenteuerlichsten

sind vertreten; damit hängt denn auch die so häufige

vegetative, im Einzelnen verschiedene Vermehrung zu-

sannnen.

Der Blüthenbau ist im Vergleich zu der FormenfUUe
der Vegefationsaxen sehr einförmig, ebenso wie auch die

Frucht nur innerhalb bestimmter Grenzen variirt.

Wechselbefruchtung ist nothwendig, allerdings wissen

wir von den Befruchtungsvermittlern in den Heimath-

ländern der Cacteen noch nichts. Man hat künstliche

Bastarde erzogen, sogar zwischen verschiedenen Gattungen,

z. B. Cereus speciosus und Phyllocactus crenatus.

Interessant ist die geographische Verbreitung der

Cacteen. Sie bewohnen ausschliesslich Amerika und zwar
in einer Längenausdehnung von 103 Graden (53" n. Br.

bis 50° s. Br.), einige wenige Vertreter kommen auch in

der alten Welt vor.

Das Verbreitungscentrum der Familie befindet sich

in, Mexico, doch so, dass schon die nördlicheren Staaten

dieses Landes weniger formenreich sind. Im Centrum der

Verbreitung finden sich namentlich Mamillaria und

Echinoeactus in grossem Arfenreichthum, nach Süden

zu ist Pilo cereus entwickelt, während endemisch die

Gattungen Ariocarpus, Pelecyphora und Leuchten-
bergia auftreten. Cereus und Opuutia gehen weiter

nach Norden hinauf, letztere Gattung besitzt in 0. missou-
rjansis den nördlichsten Vertreter in Canada, ebenso wie

auch den südlichsten in Patagonien mit 0. patagoniea.
Südlich von Mexico finden sich in den vorzugsweise von
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Urwäldern bedeckten niittelanierikanischen Republiken nur

wenige Vertreter, hauptsächlich aus den baumbewohnenden

Gattungen Phyllocactus und Rhipsalis. Auch West-

indien ist nicht allzu reich an Arten, dagegen ist ihm die

Gattung Melocactus fast ausschliesslich eigen. In Süd-

amerika steigt die Zahl der Arten wieder an, bis wir im

mittleren Sitdanierika ein zweites, aber weniger arten-

reiches Maximum treffen. Charakteristisch für viele Ge-

genden treten die baumförmigen Cacteen auf (Cereus).

Namentlich die Anden bis nach Chile sind sehr cacteen-

reich, auch das Innere von Brasilien birgt viele Arten,

meist Rhipsalideen. Ausschliesslich Brasilien gehören

Pfeiffera und Hariota an, Echinopsis ist in Süd-

brasilien und Argentinien entwickelt, Epiphyllum end-

endlich bei Rio de Janeiro. Die Verbreitung in den ver-

schiedenen Höhenlagen ist ebenfalls höchst eigenthümlich.

Wir treffen winterharte Formen auf dem Hochplateau von

Colorado und an der Grenze des ewigen Schnees in Bo-

livien, wie auch in den feuchten Wäldern des Amazonas

und an der Meeresküste der westindischen Inseln. In der

alten Welt kommt nur die Gattung Opuntia im Mittel-

meergebiet und Rhipsalis im tropischen Afrika vor.

Beide dürften aber aus Amerika eingeführt sein, erstere

in historischer Zeit.

Es kann hier nicht der Ort sein, auf das System der

Cacteen näher einzugehen. Die Verdienste, die sich

Schumann bei der speciellen Systematik erworben hat,

kann nur der beurtheilen, der das Buch eingehend studirt.

Die ausserordentlich zerstreute Litteratur sammeln und

sichten, die Beschreibungen der Vegetationskörper ent-

werfen und die Formen zu systematischen Einheiten zu-

sammenzuschliessen, das erfordert ebenso viel Umsicht wie

Kenntniss. Trotzdem aber dürfte es doch angebracht sein,

die grösseren systematischen Einheiten der Familie kurz

anzugeben

:

I. Unterfamilie Cereoideae. Blätter reducirt, an

der entwickelten Pflanze oft nicht mehr erkennbar.

Samenaulagen von zwei Hüllen umgeben, gewöhnlich an

an einem langen Nabelstrang aufgehangen, den der Keim-

niund berührt. Widerhakenstacheln fehlen. Samen dünn-

schalig.

Tribus I Echinocacteae. Blüthenhülle trichter-

oder präsentirtellerförmig mit deutlicher Röhre.

Blüthen aus dem oberen Theil der Areole oder wenig

davon entfernt sitzend.

Cereus, Pilocereus, Cephalocerens, Phyllocactus, Epi-

phyllum, Echinopsis, Echinocereus, Echinocactus, Melo-

cactus, Leuchtenbergia.

Tribus II Mamillarieae. Blüthen wie bei I,

aus den Axillen hervortretend.

Mamillaria, Pelecyphora, Ariocarpus.

Tribus III Rhipsalideae. Blüthenhülle klein

(nicht über 2 cm im Durchmesser), meist völlig rad-

förmig.

Pfeiffera, Hariota, Rhipsalis.

II. Unterfamilie (»puntioideae. Axen gegliedert,

Glieder flach blattartig, cylindrlsch oder ellipsoidi.seh.

Blätter in der Jugend stets entwickelt und deutlich sicht-

bar, mei.st cylindrisch, später abfallend. Widerhaken-

stacheln vorhanden. Blüthenhülle radförmig. Samenanlage
nur von einer Hülle umgeben, statt der zweiten eine mantel-

förmige Erweiterung des oberen Nabelstrauges, die die

Anlage umschliesst. Nabelstrang kurz.

Tribus IV Opuntieae.
Opuntia, Nopalea, Pterocactus.

III. Unterfamilie Peireskioideae. Mit flachen

Blättern und runden Zweigen, nicht gegliedert. Blüthen

in Rispen, deutlich getheilt. Widerhakenstachelu fehlen.

Samenanlagen an kurzen Samenträgern, von zwei Hüllen
umgeben. Samen dünnschalig.

Tribus V Pcireskieac mit der einzigen Gattung
Peireskia.

Die Beschreibungen der einzelnen Arten sind deutsch
abgefasst, während dem wissenschaftlichen Zopf in der bo-

tanischen Systematik durch eine kurze lateinische Diagnose
Rechnung getragen ist.

Höchst angenehm wird für den Liebhaber die An-
weisung für Pflege und Kultur der Cacteen sein, die als

Anbang von einer Autorität auf dem Gebiet der Cacteen-
zücbtung, B. Hirscht, verfasst ist. Hier ist die Pflege der

erwachsenen und jungen Pflanzen, die Vermehrung durch
Stecklinge etc. genau geschildert, sodass auch der weniger
Geübte leicht danach arbeiten kann. Dass auch die Krank-
heiten der Cacteen nebst ihren Bekämpfungsmittteln auf-

geführt sind, sei nur nebenbei erwähnt.

Ein besonderer Vorzug des Buches besteht in den
zahlreichen, instructiven Abbildungen, die alle nach leben-

den Exemplaren gezeichnet sind und schon deswegen allein

einen hohen wissenschaftlichen Werth besitsen.

G. Lindau.

Das Problem der Krystallisatioii. — Das Referat

in No. 29 (Bd. XIII) der „Naturw.Wochenschr.", welches mir

in Folge meiner Abwesenheit von Europa mit entsprechen-

der Verspätung zur Kenntniss gelangte, veranlasste mich
entgegen meiner sonstigen Gewohnheit zu einer kurzen

Observation.

Der Verfasser dieses Referates ist augenscheinlich in

die Sache selbst nicht eingedrungen, sonst würde sich

dasselbe weniger auf Nebensachen und mehr auf die

Hauptsache bezogen haben. Diese liegt aber in den Con-

structionsverhältnissen der Krystallkörper, und die prak-

tischen und theoretischen Untersuchungen auf diesem Ge-
biete von unserer Seite beweisen, dass die bisherige

Anschauungsmethode auf der Basis der äusseren Forni-

verhältnisse, den wirklichen Thatsachen in constructiver

Beziehung nicht entspricht. Die sogenannten Gesetze von
Rationalität der Rautenschnitte und der Zonenbegrenzung,
sind decorativer Natur, denn sie sind nur existenzfähig,

solange man nur die äussere Gestalt der Krystallkörper

im Auge hat und nicht ihre innere Construction und Ver-

fassung. Ein einfacher Einblick in die von uns klar-

gelegten Konstructionsverhältnisse, der meisten Krystall-

körper beweist, dass die innere Construction und der

Aufbau bestimmter Krystallkörper „bei vollständig-
übereinstimmenden Achsen und äusseren Flächen-
verhältnissen" total verschieden sein kann, und dass

die Annahme von 32 Krystallklassen und sechs S3^steme

„auf (Trund der Achsenstcllung" vollständig imaginär er-

scheint, denn sie basiren nur auf der geometrischen Ober-

fläche und den iinportirten Achsensystemen, aber nicht

auf der Uebereinstimmung in der inneren Organisation

und Verfassung der Krystalle.

Das Letztere ist aber das Wesentlichste in der Sache,

denn die inneren Constructionsdifi'erenzen bestimmen das

System behufs seiner Unterscheidung zwischen Krystall-

körper übereinstimmenden geometrischen Formen, aber

verschiedener Zusammensetzung.
Ein Prisma z. B., dessen Endflächen und Seitenflächen"

allseitig glatt erscheinen und ein solches, dessen End-

flächen, oder dessen Seiten rauh, oder gestreift erscheinen,

haben in ihrer inneren Verfassung vollständig ditferirendc

Construction, obwohl geometrisch ihre Achsen und Flächen-

verhältnisse übereinstimmen können.

Dasselbe bezieht sich auf die übrigen Krystallkörper

„ohne Ausnahme" und rechtfertigt vollständig die Aus-
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Stellungen, welche wir der officiellen Krystallographie

gegenüber gemacht hatten, und die dem Referenten, wie

es scheint, entgangen sind.

Um in die innere Construction der Krystallkörper

Klarheit zu bringen, existirt nur ein Weg und zwar der,

den wir von vornherein gegangen sind, und der zu dem
Resultate geführt bat, dass wir die einzelnen Krystail-

körper, bekannte und unbekannte, thatsächlich hergestellt,

d. h. aus ihren Elementen entwickelt haben, was der

Lösung des Krystallisationsproblcms „mit und ohne Er-

laubniss des Herrn Referenten" gleichkommt.
Derselbe behauptet, dass man die Gestalt der Mole-

ciile nicht kenne und dass Krystallkörper mit irrationalen

Rautenschnitten in der Natur nicht zulässig wären. Beide
Aufstellungen sind relativ; denn die Gestalt und Form
der Molecüle können wir innerhalb der gegebenen Grenzen
bestimmen, und zwar aus den zulässigen Gleichgewichts-

lagen der Elemente, welche das Molecül zusammensetzen.
Sie nähert sich mehr und mehr der Kugelform, sobald die

Zahl der Bestandtheile acht überschreitet, mit Ausnahme
jener Fälle, wo synmietrische Gruppirungen im Sinne der

Molecülembryos nach unserer Definition, aus der chemi-
schen Verbindung hervorgehen.

Je nach der Zahl und Vertheiluug der Poloberflächeu,

ergeben sich Contactorte zwischen den einzelnen Mole-
cülen und die Gleichgewichtsverhältnisse der weiteren
Verbindungen zwischen denselben, regeln sich unter dem-
selben Einflüsse der Relationsbeziehungen.

Es handelt sich folglich bei unseren Arbeiten nicht

um rein hypothetische Schlussfolgerungen, sondern um
Resultate, die eingehende Erwägung der einschlägigen
Verhältnisse als Grundlage haben und die, wie wir ge-
sehen, zur thatsächlichen Herstellung der Krystallkörper
geführt haben, von denen wir einen Theil publicirten.

Bezüglich der Zulässigkeit irrationaler Krystallformen
ist zu bemerken, dass für ihre Existenz keinerlei Hiudev-
niss vorhanden ist, denn wir haben eine Reihe derselben,
wie das Ikosaeder, die reguläre fünfseitige Doppelpyra-
mide, und das reguläre Pentagondodekaeder thatsächlich

aus ihren Elementen entwickelt. Wenn diese Kiirper in

der Natur nicht neben den Krystallkörpern mit rationalen

Rautenschnitten vorkommen, oder bis jetzt nicht gefunden
worden sind, so liegt das weniger in ihrer Existenzbe-
rechtigung, als vielmehr in den komplicirten Gleich-

gewicbtsstellungen, in denen sich die Molecüle bei diesen
System sich zu concentriren haben, und die sich deshalb
viel leichter in einfacheren Verhältnissen koncentrireu
oder in Combinationsformen in Compensation.

Was die Bemerkungen des Referenten über die Domas
betrifft, so halten wir sie für nebensächlich, denn ob wir
bei einem Doma, das ein Octaeder als Basis hat, dasselbe
als Doma im gegebenen Sinne, oder als verzerrtes
Octaeder benennen wollen, ist für das Problem der Kry-
stallisation von geringerer Bedeutung.

Wir können ähnliche Domas aus dem Quadratoctaeder
„mit oder ohne Winkelverschreibung" ableiten, und finden
andere in den Diagonaleutwickelungen eingeschriebener
Körper, ähnlich denen, welche wir bei den verschiedenen
Hexaeder- und Dodekaedersystemen namhaft gemacht
haben. Aber es ergeben sich auch bei vollständig über-
einstimmenden Achsen- und Flächenverhältnissen, innere
•Constructionsdift'erenzen, welche die Systeme trennen, und
auch hier lässt sich aus der Beschaffenheit der Ober-
flächen bei natürlichen Krystallen auf die Differenzen des
Systems schliessen, weil ' ebenfalls glatte und gestreifte
oder rauhe Flächen ganz oder abwechselnd auftreten.

Wir wiederholen deshalb, die Achsensysteme der
Krystalle sind nicht maassgebend für die Bestimmung der
Systemdiflerenzen, und die Gesetze über rationale und

irrationale Rautensehnitte sind rein decorativer Natur,
weil sie sich nur auf die geometrische Gestalt der Kry-
stalle beziehen und nicht auf ihre wirklichen Coustructions-
verhältnisse; daran wird weder die officielle Krystallo-

graphie, noch der Herr Referent was ändern. A. Turner.

Zu der vorstehenden Erwiderung bemerkt unser Re-
ferent, dass sie ihn von seinem Urtheil nicht abzubringen
vermag. Was dem Herrn Verfasser „decorativ" und
„nebensächlich" erscheint, sind dem Ref wichtige, z. Th.
grundlegende Thatsachen. Bei dem tiefgehenden Unter-
schied in der wissenschaftlichen Auffassung und Methode,
wie er sonach zwischen Verf und Ref zu bestehen
scheint^ wird hier eine Verständigung ausgeschlossen
bleiben. Referent betont nur zusannucnfassend, dass Alles,

was wir von den Krystallen thatsächlich wissen, mit den
Lehren der „officiellen" Krystallographie im Einklang steht;

dagegen ist das von letzterer Abweichende, was Verf
als Ergebniss erzielte, uns im Reicli der Krystalle noch
nie bekannt geworden, und es wird, so meint Ref., un-
bekannt bleiben, da es nicht existirt.

Im Uebrigen mag der betlieiligfc Leser aus dem
Werk selbst und dem I. c. niedergelegten Referat nebst

Erwiderung sich selbst sein Urtheil biklen. Red.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
lnfoli;ü des inteniationalcu Geoui-aphoncongresses in Berlin

ist die Abhaltung des XIII. Deutscheu Geographeutages zu
Breslau, welcher zu Ostern 1899 stattfinden sollte, auf Ostern 1901
verschoben worden.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. L. Melichar, Cicadinen (Hemiptera-Homoptera) von Mittel-
Europa. XXVll und 3G4 Seiten nebst 12 Tafi-ln und Er
klilrungen. — Verlag von Felix L. Dames in Berlin 189ü. —
Preis 20 Mark.

Noedi nachträglich sei auf dieses wichtige Werk für das
Studium und die Determination einer Insecteugruppe hingewiesen,
die von den Insectenforschern und Freunden meist wenig beachtet
wird. Es sind die Cicadeu und cicadenähuHchen Homoptercn
Mittel-Europas. Die allermeisten der zahlreichen Cicadinen- Arten
dieses Gebietes sind klein und unansehnlich. Es giebt aber inter-
essante Formen unter ihnen, die bereits an die bizarren Bildungen
und die Vielgestaltigkeit der Gattungen warmer Erdstriche er-
innern, z. B. die eigentliümlielie Buckelzirpe Centrotus cor-
nutus und die gleichfalls absonderliche Lodra aurita. Auch
Vertreter der grossen Siugcicadeu Süd-Europas, deren Töne alt-

griechische Dichter so schwungvoll besungen haben, finden sich
in unserem Gebiet, z. B. die 40 bis 50 mm langen Cicada ple-
beja und orni in Tirol und Oesterreich und die etwas kleinere
Cicada haematodes in Mittel- und Süddeutschland. Es sind
in dem Buche über ÖOU Arten dieser Insectenabtheilung aus
Deutschland, Oesterreich und der Schweiz aufgeführt, beschrieben
und in Tabellen zum Bestimmen der Arten gebracht.

Dem Umstände, dass bisher ein solches Buch fehlte, ist bis-
her wohl die geringe Beliebtheit dieser Insecten zuzuschreiben.
Der Herr Verfasser hat sich daher ein Verdienst um diese Be-
reicherung der Litteratur erworben. Unterstützt und erleichtert
wird die Determination der Gattungen und Arten und überhaupt die
Benutzung des Werkes durch die 12 reichhaltigen Figurentafeln,
welche Abbildungen der ganzen Insecten oder des Kopfes, der
Fühler, des Rückenabschnittes, der Flügel, der Beine, deä Hinter-
leibes u. s. w. enthalten. Auch eine Liste der zerstreuten Special-
Litteratur ist auf 5 Seiten mitgetheilt. Eine Uebersicht der
äusseren Anatomie der Cicadinen führte den Anfänger in die
Kenntniss dieser Insecten ein. Je ein besonderes Capitel be-
handelt das Vorkommen der Cicadinen und das Sammeln und
Präpariren derselben. Nach einer Uebersiclit der 8 Familien, in
welche die Cicadinen eingetheilt sind, folgt die Darstellung dieser
Familien, sowie die Kennzeichnung der Gattungen und die Be-
schreibung der zahlreichen Arten.

Möge dem Herrn Verfasser, der die grossen Schwierigkeiten
bei der Ausarbeitung dieses Werkes durch eingehendste Sach-
kenntniss und Fleiss glücklich überwunden hat, die Freude werden,
dass sein Buch viele Freunde findet, welche auf den gewiesenen
Wegen weiter arbeiten. Auch in Deutschland werden sich noch
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manche neue Alten aus dieser Insectengnippe finden und viele

biologisclie und thiergeograpliische Erscheinungen und Thatsachen

noch der Aufdeckung harren.

Auch der Verlagsbuchhandlung gebührt der Dank dafür,

dass sie keine Mühe und Opfer scheute, das Buch in /.weck-

entsprechender Weise auszustatten. Kolbe.

Dr. M. Krass, Schulrath und Seminar-Dircctor und Dr. H. Landois,

Universitiits-Professor, Lehrbucli für den Unterricht in der

Zoologie. Für Gymnasien, Realgymnasien unil andere höhere

Jjehraustalton. Mit 224 Abbildungen. Fünfte, nach den neuen

Lein-planen verbesserte Auflage. Herder'sche Verlagsbuch-

handlung in Freiburg im Breisgau, 1898. — Preis 3,30 Mark.

Das sorgfältig bearbeitete Buch liegt zu unserer Freude

in einer neuen Auflage vor; wir begrüssen dieselbe besonders

ans dem Grunde, weil es die naturwissenschaftliche Schiind-

litteratur der Schule — und leider ist eine solche ja trotz

ministerieller Aufsicht noch immer hier und da in Gebrauch —
verdriingon hilft. Schon bei Besprechung der 3. Auflage (Bd. VII,

181)2, S. 469) hoben wir die Krass- und Landois'sche Zoologie

als gegensätzlich zu den rein von ihren Verfassern compilirten

und nnliranchbaron Lehrmitteln hervor.

Prof Dr. Heinrich Nitsohe, Die Süsswasserfische Deutschlands.

Ihre Kennzeichen, Forti)tianzung, Verbreitung und wirthscbaft-

liche Bedeutung. Im Auftrage des Deutschen Fischerei-Vereines

gemeinfasslich kurz zusammengestellt. Mit 71 Fischbildern,

erläuternden Figuren, einer Karte, alphabetischen Verzeichnissen

der volksthümlichen sowie wissenschaftlichen Fischnamen und
Zusammenstellungen der in Deutschland gesetzlichen Mindest-

und Brikelniaasse und Individual-Schonzoiten. 2. durchgesehene
Auflage. Verlag des Deutschen Fischerei - Vereins und von
Karl Sigismund in Berlin 1898. — Preis 1 Mark.

Das Titelblatt des Heftes ist so ausführlich, dass dem Re-

ferenten nicht mehr viel zu sagen übrig bleibt. Die vielen, sehr

charakteristischen Abbildungen, die treffenden, kurzen Diagnosen
des übersichtlichen Textes zusammen mit der knappen, allgemeinen

Einleitung über die Fische im Allgemeinen, machen das Werkehen
sehr geeignet die Fische Deutschlands gut kennen zu lehren und
überhaupt in die heimische Fischkunde einzuführen.

P. Ascherson inid P. Graebner, Synopsis der mitteleuropäischen

Flora. T.Lieferung. 2. Band-Bogen. .')-!). Gramina: Paniceae

(Schluss), Chlorideae, Stupeae, Nardeae, Agrosteae:
_
Miboi-inac

und Phleineae. Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig,

1899. — Preis 2 Mark.
Von dem trefflichen Werk hatten wir bei dem weitgehenden

Interesse für die floristische Litteratur versprochen das Erscheinen

aller Lieferungen anzuzeigen; wir freuen uns, dass wir in der

Lage sind, das schon so bald wieder zu thun. Demjenigen, dem
die früheren Werke Ascherson's unbekannt sind, der aucli das

vorliegende Werk, die luhaltsfüUe desselben noch nicht kennt und

von der sorgfältigen, eindringenden Arbeitsweise Ascherson's und
seines ihm in gediegenster Arbeit zur Seite stehenden Mitarbeiters

Oraebner nicht kennt, könnte freilich die zeitliche Folge der

Lieferungen für lang halten, während in Wirklichkeit von einem

flotten Vorwärts zu sprechen ist. Lieferungen von Werken mit

so minutiöser Detailarbeit sind nun einmal nicht wie Monats- oder

Wochenschriften auf genaue Tages-Termine herauszugeben.

Erwiderung.

Da die in Nr. 6 dieser Zeitschrift erschienene, von Herrn

Dr. F. Koerber verfasste Recension meines „Grundrisses der

Physik" dem Sachverhalte nicht entspricht, sehe ich mich zu

nachstehender Erklärung geuötbigt:

Nur aus Unkenntuiss der Geschichte der Wissenschaft konnte

Herr Dr. Koerber behaupten, dass ich zuerst die Schwere durch

Aetherdruck zu erklären versucht habe. Bereits Euler und So cch i

und nach ihnen viele andere waren Vertreter der Aetherdruck-

Hypothese, einer Hypothese, die sogar schon vor Eulers Zeit

(um die Mitte des vorigen Jahrhunderts) ausgesprochen worden
ist. (Vergl. u. a Eulers „Briefe über verschiedene Gegenstände

aus der Naturlehre" ; ferner Secchis „Einheit der Naturkräfte" etc.)

Auch habe ich an keiner Stelle meines Buches mich als den Be

gründer dieser Hyjiothose hingestellt, bin jedoch bereits früher

für dieselbe eingetreten, so in zwei in dieser Zeitschrift er-

schienenen Artikeln: „Logische Bedenken gegen die Annahme
einer allgemeinen Anziehungskraft", „Naturw. Wochenschr.", 1889,

Nr. 23, und: „Die BegriH'e der Masse und der sogcnaimton Massen-
anziehung", „Naturw. Wochenschr.", 1889, Nr. 39.

Ferner ist es unhistorisch und wird in meinem Buclie

auch nicht von mir behauptet, dass ich der Entdecker (oder,

wie Herr Dr. Koerber sagt: Erfinder) der besonderen Wärme-
stiahlen und chemischen Strahlen sei. Vielmehr wird im Zu-

sammenhange der ersteren auf Melloni und Seebeck, in

dem der letzteren auf Eugen Dreher als diejenigen Forscher

verwiesen, deren Untersuchungen zu der Annahme der beiden von

den eigentlichen Lichtstrahlen zu unterscheidenden Strahlenarten

führten.

Aus der Darstellungsweise meines Budhes geht des Weiteren

nicht hervor, dass ich „natürlich" den Ursprung der atmo-

sphärischen Elektricität ermittelt habe. Da ich indessen mehr-

fach Arbeiten ül)er dies Problem geliefert habe (u. a. in der

„Meteorologischen Zeitschrift", 188.5 und 1893), so kann es_ mir

wohl nur Herr Dr. Koerber übelnehmen, wenn ich in meinem
„Grundriss" meine eigene Hypothese und nicht irgend eine andere

der mehr als 30 (!) vorhandenen Hypothesen — in aller Kürze —
angeführt habe.

Dass die Entdeckung der magnetischen Ströme, die aus den

Polen eines Magnets heraustreten und sich längs der Kraftlinien

zusammenschliesseu, nicht mein unb es frei t bares E igen th u m
ist, wie der Herr Recensent behauptet, weiss wiederum jeder,

der die Geschichte der Wissenschaft kennt. Leonhard Euler
hat die Idee derartiger Ströme in ähnlicher Art schon in seinen

„Briefen über verschiedene Gegenstände aus der Naturlehre" aus-

gesprochen.
Es entbehrt ferner jeder Grundlage, wenn der Herr Recensent

vorgiebt, ich betrachte es als Zeitvorschwendung, Schulanschauungen

vorzutragen. Im Gegentheil: trotzdem ich nicht autoritätsgläubig

bin, sondern mich nur den Thatsachen des E.xperiments und der

Beobachtung sowie den Schlüssen der Logik füge, habe ich überall ,

auch wo ich abweichender Meinung war, die Schul-

Anschauungen neben d en meinigen dargelegt. Doch habe

ich freilich im Vorwort (S. III) erklärt, dass ich mich nicht darauf

beschränken wolle, Schulanschauungen vorzutragen.

Es entspricht schliesslich nicht den Thatsachen, dass mein

„Büchlein" eine Zusammenfassung meiner Phantasien sei. Das

Buch hat ein 11 Seiten langes Sachregister über alle wichtigeren

Gegenstände der Physik, die auf 2.54 Seiten zur Darstelhing ge-

langen. Hiervon nimmt die Behandlung meiner eigenen wissen-

schaftlichen Ansichten, soweit sie von den herrschenden abweichen,

nach guter Schätzung nicht mehr als 10 Seiten ein. Damit ist

wohl auch die ironische Bemerkung des Herrn Dr. Koerber, dass

der Leser glauben könnte, die Physik habe erst durch meine

Forschungen die heutige Stufe der Vollendung erreicht, als hin-

fällig gekennzeichnet. Dr. K. F. Jordan.

Obigen Ausführungen des Herrn Dr. Jordan habe ich hinzu-

zufügen, dass ich gern zugebe, dass einzelne von den Jordan-

schen Ideen hier und da schon früher in ähnlich unzureichend

ausgearlieiteter Weise zum Ausdruck gelangt sind. Für mich

handelte es sich aber nicht um eine historische Untersuchung

derartiger Ansichten, sondern um die Frage, ob es in der Ordnung

ist, solche von der Wissenschaft bisher nicht anerkannte Meinungen

in einem Schulbuch in zum Theil dogmatischer Form vorzutragen.

Nach wie vor halte ich dies für unrichtig und schädlich.

Dr. F. Koerber.

Benecke, E. W.. Beitrag zur Kenntniss des Jura in Deutsch-

Lothriueen. Strassburg. — 7 Mark.

Dalla ToVre, Prof. Dr. K. W. v., Die Alpenflora der öster-

reichischen Alpenländer, Südbaierns und der Schweiz. München.

— 5 Mark.

Briefkasten.
Hr. Oberlehrer Dr. K. — Herr Professor Dr. Carl Günther

empfiehlt Ihnen zum Studium der Luft-Untersuchungs-Methodcn:

Emmerich & Trillich, Anleitung zu hygienischen Unter-

suchungen. München. M. Rieger. — Sie finden dort das Wichtigste

über die chemische sowohl wie die meteorologische Prüfung der

Luft. Ausserdem kämen die Lehrbücher der Hygiene und der

Bacteriologie in Frage.

Inhalt: Joachim Sperber: „Eine neue Valenztheorie auf mathematisch-physikalischer Grundlage. — Ein neues Mittel gegen die

Wirkungen des Schlangengiftes. - Biologie der Kirschfliege, Rhagoletis (Trypeta) cerasi L. - Die anatomischen Elemente des

Nervensystems und ihre physiologische Bedeutung. - Das Studium der Hefezellkerne. - Ueber einen Pilz der Weizenblatter,

Septoria graminum Desraaz. - Ueber Cactecn. - Das Problem der Krystallisation. - Aus dem wissenschaftlichen Leben. --

Litteratur: Dr. L. Molichar. Cicadinen (Hemiptera-Homoptera) von Mittel-Europa. — Dr. M. Krass und Dr. H. Landois Lehrbuch

für den Unterricht in der Zoologie. — Prof. Dr. Heinrich Nitsche, Die Süsswasserfische Deutschlands. — P. Ascherson und

P. Graebner, Synopsis der mitteleuropäischen Flora. — Erwiderung. — Liste. — Briefkasten.
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Sebrcr unb i5reiuibe bcr ©teriifiinbo bearbeitet. TOit 124 Siiimen luib 2 (ateni
tiirten. k". (.XIl u. 270 S.) M. 2.20; ot'b. in .f;nllbleiim.'jiib .". 2.50, in ?eiii.

ivanb II. 2.70.

uCDräUCht6 UäSMOtOrCn motören, Pefroleum-, lieiiziii.

motoren, Darapt'iiiascliiiien, Werkzeugiuaseliineii garantirt betriebsniliig
zu billigsten Preisen unter coulanten Zahlungsbedingungen.

„Industrie", Electricitäts-Gesellschaft Opitz & Co. in. b, H.

III<:i{M\' XW.. Schiffbaucrdainm '-'ii I.

Liet'eruug eloctriseher .\nlagen aller Art. — Telephon Amt III, 1320.

Gasmotoren,
Dynaiaio- und Dampf-
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fähig, in Mlien (Jrössen offerirt

Elektromotor
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;
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S)er ^iiimiimciitinng bcr 'üuiturrriiftc. äöittcniiigÄfunbf. 'Slütc unb
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(dniiinbigfeit be>5 i.'idit'J. Jcil 8, 152 S,. gcb.'l 9.1». — Stij .siüdndjcn
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geb. 0,80 99». — 'i^on ber l^'rljnltung bcr SUnft. Jcil 19, 104 ©.,

geb. 0,60 99». — 3!^ie Kiitiuirfcliing bcr 33elcud)tungC'tcc()nif. iillima=

tolügie. Jcil 20, 162 ©., geb. 1 9.1». — 2)ie 9uitnrroi|'fen[d)nit im
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EA,Bi=.t^.

(4) EAgCo

EAgPd

LAg
LCo'
LAg
LPd

Ebenso folgt EAgK

_.LAg

_LAg
LK '

EAgNi
LNi'

11. s. w.

Die Richtigkeit dieser Gleichnng wird durch die in

der folgenden Tabelle zusammengestellten Beobachtungen

nachgewiesen.

X a m e cl e r Metall

Bi (kiiut'lic])
,

gepresster Draht)
Bi (roiu)

Bi Kiystall (axial)

Bi „ (äquatorial)

Co Nr. 1 (geprcsst)

K (in Rühren gegossen)
Ni (eisenhaltig)

Co Nr. 2

Pd (hart)

Na (in Rühren gegossen)
AI (AI 91,77; Li 2,34; Fe 5,89) . .

Cu Nr. 1 (kiiuflich, weicher Dralit)

Cn Nr. 2

Au (rein, hartgozogener Draht)
Zn (rein, gepresster Draht) . . .

Cd (Blech, rein)

Die therino-

elektromoto-

rischen Kräfte

AA^iedomaun

Quotienten aus dem

Leilungsvermi'igen

bei 100° gegen Silber

::;5,81

32,91

24,59

17,17
8.98

5;49

.5,02

3,7.5

3,5(3

3,09

1,28

1,00

0.92

0,<U

0,21

0:33

7 ],..<;/ 1,9

71,5ü/S

71,56/10

71,.56/12

--37,6

= 9,9-1

= 7,156
= G

71,5G/1G =4,4
7I,5(;/40 =1,79

j

71,66/72,3 =1
56,36/71,56 = 0,83

i 21,36/71,56 = 0,299

i

16,2/71,56 = 0,22

dass EAgBi-LBi
"Ni-LNi^ EAgPd

Diese Gleichung stimmt mit

Aus den Gleichungen (4) iblgt,

= LAg=E Ag K LK = E Ag Co LCo= EA
• LPd = u. s. w. = Const. ist.

einer ganz gleichen, aus dem Ohm'schen Gesetze sich er

gebenden Schlussfolgerung überein. Nach Gleichung (2)

erhält man für gleiche Stromstärke und Leiter von gleichem
Querschnitt und gleicher Länge <rk

, EBi EK ECo ,, ,

•^==\VBi
= WK = WCo"-^-^-==^^"^^-

Da aber bei gleicher Länge und gleichem Querschnitt

der Widerstand dem specitischen Leitungsvermögen um-
gekehrt proportional ist, so folgt E;BiLBi= EK • LK = ECo
• L Co = u. s. w. = Coust.

Da die VibrationsTheorie zu denselben Schlussfolge-

rungen wie das Ohm'selie Gesetz führt, bezüglich das

letztere sich daraus ergiebt, so kann man auch das

Ohm'schc Gesetz an der Hand dieser Theorie mechanisch

zu deuten unternehmen, ohne befürchten zu müssen, dass

mau auf Widersprüche mit den allgemeinen Grundgesetzen

der Kraftbethätiguug stossen wird. Zu diesem Zwecke
gehe ich auf die Gleichung (2) E = W. J. zurück. Aus
der Vibrations-Theorie, nach welcher die thermischen,

optischen und elektrischen Erscheinungen durch Trans-

versalvvcllen des Aethers bedingt werden, folgt, dass der

Quotient aus den Brechuugsexponenten \\ : n^ beim
Uebergang der Wellen aus dem ^Medium i in das Medium r

ilas umgekehrte Verliältniss der Fortpflanzungsgeschwindig-

keiten der Aetherwcllen im ersten und zweiten JMedium

angiebt. Bezeichnet mau demnach die Geschwindigkeit

der Aetherwcllen in dem ersten Medium mit Ci und in

dem zweiten mit Cr, so besteht die Gleichimg:

(5)
Ci

C.

."
Di

Dass für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Licht-

und Wärniestrahlen diese Formel in der That gilt, hat

Foucault im Jahre 1854 durch seine bekannten Versuche
über die Fortpflanzung jener Wellen in Luft und Wasser
nachgewiesen, während für die elektrischen Schwingungen
sich dies aus den Vci'siichcu Aon Feddersen. l'aalow und

Miesler sowie von Kundt, Drude u. A. ergiebt. Nun ist

aber nach Gleichung (3) Li : Lr = Ui''

Lr-Li (nr^-l) -(njä-l)

1 : Ur^ — 1, also:

(6)
Lv

während aus Gleichung (5) oder

(0
Ci^-c,.- n,.^— Hi^

Cr" lli'

_(n,.-2--l)-(Ui=-

(Ur^ - 1) + 1

1)
fola-t.

Ci- Ur-

Nach Gleichung (6) kann man aber in Gleichung (7)

für (Ur^ — 1) und (nr— 1) ohne Weiteres l^r und Li ein-

setzen; man erhält also:

(8)
'^-'^ ^'•"^'

c? Lr+l"

Wählt man nun Ci als Maasseinheit für die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit in den Stoft'en und demnach
nothgedrungen auch Li als Maasseinheit für das Leitungs-

verniogen, so folgt aus (8):

(91 1-Cr
Lr - 1

Lr+l
oder (10)

1

Lr"+ i

Cr-

2'

Da Lr das siiecifische Leitungsvermögen ist, so kann

man dafür setzen ^, erhält also die Gleiclnuig:
VV r

1

1
oder 1

1

w

+ 1

Cr- 1

2 Wr

2,2 2 ,
, _ 1 = ^ oder
Cr^ Cr^ (y2)2

(V2)=

;ii) w =
my 2 m

Nimmt man an, dass das Medium i die Luft und das

Medium r ein beliebiger Leiter ist, so ist Cr ein sehr

kleiner echter Bruch; man kann daher in diesem Falle

einfacher setzen

:

e 2

(12) W= 1^.

Aus den Gleichungen (11) und (12) folgt, dass der

Widerstand die Dimension einer Geschwindigkeit besitzt,

wie aus den bekannten Dimensionsformeln schon längst

ermittelt worden ist, ohne dass man jedoch dafür bisher

irgend eine stichhaltige Erklärung zu geben vermochte.

Führt man den Wertli von W aus (12) in die Gleichung

(2) ein, so folgt:

(13) E: W,E = ^.J.

Setzt man .1, die Stromstärke gleich 1, so folgt die

Definitiousgleichung E = W ^

Cr-
d. h. der specifischc

Widerstand ist nichts anderes als die lebendige Kraft der

Stroinstärke (1) und der diesen Widerstand erzeugenden

elektromotorischen Kraft E gleich. Die Gleichung (13)

gilt für Leiter von dem Querschnitt q = 1 und der

Länge 1 = 1.

Die Form der Gleichung (13) ist in der Mechanik

allgemein als Arbcitsgleichung bekannt und besagt nichts

anderes, als dass die verbrauchte Arbeit E gleich der

erzeugten lebendigen Kraft ' -J ist; man drückt diesen

Sachverhalt in der Mechanik durch die Foi'nul aus:
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p h = mg- • h = j^ mv^,

(1. li. Fallhöhe mal Gewicht oder die verbrauchte Arbeit

ist gleich dem Product aus der becinflussteii Ma.sse in das
halbe Geschwindigkeitsquadrat oder gleich der erhaltenen

lebendigen Kraft. Setzt man aus (11) den Wcrth für Wr
dircet in Gleichung (2) ein, so folgt:

(14) E^'g' j J

'
-(vi)

oder, wenn man für Lnft rückwärts wieder ci einführt,

(15) Ei(V2-Ci)--e,2}='^'.J, bezw.,

(16) E(c=-c,^)='2^'..f,

da V'-^ • Ci = c, der Weberschen Constante, ist.

Zu denselben Gleichungen kann man, wie in einer
späteren Arbeit nachgewiesen werden mag, mit Hülfe der
bekannten Olausius'schen Gleichung über das Stralihings-
vermögen der Actherschwingungen c, • Ci" = e^ • c,.'-, worauf
hier kurz hingewiesen sein mag.

Nach den vorstehenden Auseinandersetzungen, welche
im Zusammenhange mit den neuesten Schlussfolgcrungen
aus der Vibrations-Theorie in der zweiten Ausgabe der
„Licht- Elektricitäts- und X-Strahlen" entwickelt sind,

stellt das Ohm'sche Gesetz nichts anderes als die
bekannte Arbeitsglcichung dar; es fügt sich somit,

wenn man die elektrischen Vorgänge durchweg an der
Hand der Vibrations - Theorie untersucht, das ganze
Gebiet zwanglos in den Rahmen der allgemeinen (Irund-

gesetze der Mechanik ein. Es dürfte daher endlieh

an der Zeit sein, die alte Fluidal-Thcorie ganz aus der'

Elektricitätslehre auszumerzen, zumal da dadurch die

Grundgesetze an Klarheit und Durchsichtigkeit erheblich

gewinnen.

Ueber die Folgen der Kastration stellte H. Sell-
heim Versuche am Ilaushnlm an, über die er in einer

Arbeit: Zur Lehre von den secundären Geschlechts-
Charakteren, in den Bcitr. Gebnrtsh. Gyuäk. Bd. 1, Heft 2
berichtet. Einem Referate dieser Arbeit von W. A. Nagel
im Zool. Centralbl. .Jahrg. 6, No. 2 entnehmen wir Fol-

gendes: Beim kastrirten Hahne (Kapaune) schrumpfen die

Kämme, die Bartläppchen und die Ohrscheiben-, das
Federkleid entwickelt sich lebhafter, namentlich werden
die Sichelfedern abnorm laug. Die Folgen der Kastration
sind also in Bezug auf die äusseren Gesehlechtscharaktere
einmal regressiv, das andere Mal progressiv. Die Sporen
bleiben normal, ebenso die Mauserung. Der Kapaun kräht
selten nnd dann etwas abnorm. Begattungs-Versuche
wurden nur vereinzelt gemacht und meist bald nach der
Operation. Der Körper des Kapaunes ist etwas ai'hlanker

als der des Hahnes. Der Larj'nx hält in seiner Eutwicke-
lung die JMitte zwischen dem des Hahnes und dem des
Huhnes, der Syrinx bleibt schwach. Im subcutanen und
subserösen Bindegewebe findet enorme Fettablagerung
statt. Herz und Hirn bleiben relativ und absolut von
abnorm geringem Gewichte. Auch das Skelett wird mehr-
fach abnorm; schwache Schädelknochen, Verbiegungeu
der Gabel (Furcula) und des Brustbeins fallen auf. Die
Kastration beeiuHusst also nicht nur die secundären Sexual-
charaktere, sondern auch den Stoffwechsel und die Ana-
tomie. Jedoch finden die .Vbänderungen durchaus nicht

so statt, dass der Kapaun dem Hahne ähnlicher wird.

Das Huhn (die Henne) zu kastriren ist nahezu unmöglich.

Man kann inmier nur Theile des Eileiters entfernen.

Folgen irgend welcher wesentlichen Art zeigen sich keine.

^ Zu wünschen wäre, dass derartige, für die ganze Bio-

logie (im weiteren Sinne) wichtige Arbeiten auch in bio-

logischen, nicht in medizinischen Special-Zeitschriften ver-

öffentlicht würden. Reh.

Das Auge de-s Maulwurfes liegt nach L. Ritter
(Arch. mikr. Anat. Bd. 13, Heft 3) als ein kleiner

schwarzer Funkt von etwa 1 mm Durchmesser in der
Haut, in einer Conjunctivalfalte, vorne an der Schnauze.
Seine Linse ist flach, linsenförmig, am Aequator flach ab-

gerundet. Hn-c Höhe beträgt 0,18 mm, ihre Breite 0,35.

Die Linsenkapsel besteht aus ganz abweichendem Epithel,

mit faserartigen Zellen. Die Masse der Linse bildet

keinen Kern und enthält keine regelmässigen Faseranlagen,
sondern ist ganz aus Zellen zusammengesetzt, die meist

breit sind und sich mit spitzen Fortsätzen zwischen die

benachbarten Zellen drängen. Nur wenige Zellen sind

unregelmässig verfasert. Alle Zellen bestehen nur aus
durchsichtigem Protoplasma, der Kern liegt ziemlich in

der Mitte, eine Membran fehlt. Im Ganzen lassen sieh

etwa 4—5 Zellreihen unterscheiden. Die Hauptunter-
schiede zwischen der Linse des Maulwurfes und der an-

derer Säugethiere ist also der Mangel des Kernes und
der concentrischen Schichtung bei erstcrer. Die chemische
Zusammensetzung des Protoplasmas der Linsenzellen ist

der der Linsenfasern anderer Thicre gleich. Die Linse

des Maulwurfes ist durch ihren Bau nicht fähig, ein

umgekehrtes Bild eines Gegenstandes zu entwerfen, die

Bildar müssen vielmehr aus verzerrten Linien bestehen.

Zur Unterscheidung von hell und dunkel ist sie dagegen
geeignet. Reh.

Haar- iiud Huiidenieiischeu. — Nach einer Arbeit

M. Bartels „Ueber abnorme Behaarung beim Menschen"
gab es, sicher constatirt, bis zum Jahre 18S4 für den
Zeitraum von 3 Jahrhunderten 24 sogenannte Hunde-
menschen. Mögen auch hier und da noch andere solcher

Individuen in der Verborgenheit ihr Leben fristen, so muss
man doch zugeben, dass die Hundemenschen zu den über-

aus seltenen Abnormitäten gehören. Wenn die terato-

logische Statistik mehr Nummern als 24 aufweist, so hat

dies wohl darin seinen Grund, dass die betreffenden

Individuen als Hunde-, Löwen-, Bären-, .Vtlen- und Wald-
menschen die Welt bereisten, manche al)er von ihnen an

verschiedenen Orten von verschiedenen Beobaehtei'n selbst-

ständig beschrieben und in der Statistik demnach doppelt

nnd dreifach registrirt worden sind, wie dies durch Sani-

tätsrath Bartels von dem Hundemenschen Felix Platter

thatsäehlich nachgewiesen ist. Ueber dieses Individuum

schreibt bereits 1757 Cäsar Scalinger, der es als „einen

behaarten Knaben" bezeichnet, der in Frankreich wohl

bekannt war und allgemein Barbet genannt wurde.

Unter dieser Bezeichnung verstehen aber die Franzosen

einen zottigen Hund, etwa einen Wasserhühnerhund.

Dieser Hundemensch, der am Hofe des Königs Heinrichs II.

wohl gelitten war, wird von P>ocius weiter charakterisirt

„non minus villosus cane", nicht weniger zottig als ein

Hnnd. Nach Bartels ist dieser merkwürdige Mensch

identisch mit dem Stammvater -der Haarmenschenfamilie

in Scldoss Ambras bei Innsbruck, von dem sogleich die

Rede sein wird, und den Georg Iloefnagel, der Hofmaler
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Kaiser Rudolfs II., für dessen Sammlung- gemalt hat.

Auch Graf Ulysses Aldrovaiidi, der bekanntlich durch die

Herstellungskosten für die Zeichnungen zu seinem grossen

Werke über die Missgeburten an den Bettelstab gekommen
und ausserdem erblindet in dem Armenhause seiner Vater-

stadt Bologna gestorben ist (1605), hat über dieselbe Per-

sünliclikeit geschrieben, noch ehe sie als „der Freiherr

aus München" bezeichnet wurde. Nach ihm stammt das

Individuum von den Canarischen Inseln. Nach Frank-

reich wurde es aber als Knabe aus Spanien gebracht;

indess sollen die Poltern nicht Spanier gewesen sein,

sondern Indier. Und diese beiden Begriffe Indien und

Canarische Inseln sind nach Bartels Meinung von irgend

einem Autor einmal verwechselt worden.

Diese Haarmenschen sind Personen, die in abnormer

Weise au sonst freien Körperstellen, namentlich im Gesicht,

mit langem, besonderem, von dem gewöhnlichen Haar
ganz verschiedenem Seiden- oder Wollhaar bedeckt sind.

Die Erscheinung nennt man Hypertrichosis und zwar findet

sich diese Anomalie in gleichem Maasse sowohl beim

starken als l)cim schönen Geschlecht, sofern mau es in

diesem Falle so nennen will. Keine Volksklasse ist vor

ihr sicher, selbst der hohe Adel nicht, wie der durch

von Siebold im Schloss Ambras bei Innsbruck wieder ent-

deckte bayerische Freiherr aus dem 16. Jahrhundert be-

weist, welcher sich in Gesellschaft seiner hübschen jungen
Frau und zwei kleinen Sprösslingen in Oel verewigen

Hess. Er mochte sich mit der Zeit in das Schicksal ge-

fügt und sein Geschick mit Humor getragen haben, denn
sonst hätte er dem Maler kaum gestattet, seinen gleich-

falls haarigen lieben Kleinen gar noch eine Eule in das

Händchen zu geben.

In den siebziger Jahren zeigte sich an vielen Orten
Europas das „Wunder der Kostromaschen Wälder", „der

Wakiniensch" Adrian Jewtichjew nebst seinem dreijährigen

Söhnchen Fedor. Selbstverstädlich führte der Iin])rcsario

den russischen Bauer auch nach Berlin, wo er von Virchow
der „Berliner Medicinischen Gesellschaft" vorgestellt wurde.

Das ganze Gesicht des Adrian, die Augenlider und
Ohren nicht ausgenommen, war mit zottigen, feinen,

seidenweichen, aschblonden Haaren bedeckt, deren Länge
einige Ceutimeter betrug. Von der .Stirn aus setzte sich

die Behaarung ohne merkliehe Grenzen auf das Schädel-

dach fort, und wenn dem Menschen das Haar wirr über

die Augen herabfiel, ähnelte sein Kopf aufs täuschendste

dem eines Affenpinschers. Wider Erwarten waren Rumpf
und Extremitäten lange niclit so dicht behaart, wie der

Kopf es vermutlien licss; vielmehr wechselten dicht be-

haarte Stellen mit spärlich behaarten ab. Das Söhnchen
des Adrian war spärlicher behaart, auch waren seine

Gesichtshaare fast farblos. Als der Knabe vierzehn Jahre
alt war, erinnerte auch sein Gesicht in der Totalerscheinung
an das eines Affenpinschers. Wie bei diesem standen
ol)crhalb der N.nsenwurzel und auf den Nasenflügeln Haar-
locken von 4-5 Centiuieter Länge und in der Nähe des

äusseren Gehörganges hatte sich eine Quaste von 12 Ceuti-

meter Länge gebildet. Das Kopfhaar war graubraun
gefärbt, welche Farbe sich bis zum untersten Theile des
Gesichts allniäidich in ein helles Gelbgrau uniändeite.

Die Haare des Kopfes, die so dicht standen, dass er in

Wolle gehüllt zu sein schien, waren völlig pigraentlos.

Das Gebiss des Vierzehnjährigen bestand aus vier
Sehneidezähnen im Unterkiefer, die schon im 3. Lebens-
jahr vorhanden waren, und den beiden verkünmierten
Eckzähnen im Oberkiefer. Bei dem Vater waren sämmt-
liche Zähne des Unterkiefers vorhanden, während im
Oberkiefer nur der linke Eckzahn ausgehildct und die

übrigen mehr oder minder verkümmert waren.
Die übrigen Glieder der Haarmenschensippschaft

glichen, ihren Porträts nach zu urtheilen, jenen beiden
Russen. Nur in der Frisur auf dem Scheitel, als auch
im Umkreis der Augen, ist ein Unterschied zu bemerken,
und ein wirklich vorhandener liegt in der Länge der

Haare. Während diese an Stirn und Wangen bei allen eine

gleiche ist, ist sie an allen anderen Stellen des Kopfes ver-

schieden. Bei dem Stammvater der ostasiatischen Hunde-
menschen, Schwe Maoug, der am Hofe von Ava lebte,

reichten die Scheitelhaare bis zu den Schultern herab,

und auch bei dem kleinen Jewtichjew waren sie länger

als im Gesicht. Die Abbildungen der Augsburgerin Bar-

bara Ursler aus dem 17. Jahrhundert zeigen die Be-
haarung des Unterkieferbogens liartartig bis zum Gürtel

verlängert, wie auch die in der Nähe des äusseren Gehör-

ganges entspringenden Haarlocken besonders lang aus-

gebildet waren. Auch die Haare an Rumpf und Extremi-

täten sind in Stärke und Farbe variabel.

Diese Anomalie ist nach dem Charkovver Professor

Brandt erblich, gleich den anderen Hantanoraalien. Da-
bei hat sich aber die hochwichtige Thatsaehe ergeben,

dass die (41ieder der zweiten und dritten Generation meist

nackt bezw. nn't eigeiithümlich behaarten Ohren zur Welt
kommen. Die sich hieran knüpfenden Hoffnungen der

Eltern auf ein Ausstellungsobject wurden dann gewöhnlich

erst nach Monaten, in einzelnen Fällen aber auch erst

nach Jahren vereitelt.

Die Erscheinung selbst ist von verschiedenen Forsehern

verschieden gedeutet worden. Die beiden wesentlichsten

einander gegenüberstehenden Ansichten sind die, dass

nach der einen die abnorme Behaarung als postembryonales,

nach der anderen als embryonales Flaumhaar gedeutet

wird. —
Alex. Brandt deutet die Hundemenschen-Behaarung

als stehengel)liebene, weiter auswachsende Lanugo foetalis

und findet seine Ansieht nicht nur in den äusseren Attri-

buten der Haare, sondern auch in deren mikroskopischer

Textur, die mit der des Wollhaares eines Fötus voll-

ständig übereinstimmt, bestätigt. Auch v. Siebold, Ecker,

Unna und Darwin huldigen dieser Ansicht und letzterer

bezeichnet die Behaarung der Ilundemcnscheu als stehen-

gebliebene Embryonalwolle.

Um die Sache sicher zu beweisen, wären allerdings ge-

nauere Untersuchungen erforderlich, die nur unter gewissen,

bis jetzt nicht eingetroffenen Bedingungen möglich sind.

Wenn Brandt die Behaarung nun auch als embryonalen
Flaum hinstellt, will er lioeh nicht jedes Härchen als

primär betrachtet wissen, sondern glaubt vielmehr, dass

dasselbe im embryonalen wie im postembrj'oualen Leben
einem Wechsel unterliege. Diese Anschauung bezieht

sich auf die Behaarung an den verschiedensten Körper-

stellen, wie sich auch das vor und nach der Gebvtrt aus-

fallende Haupthaar eines normalen Embryo von der

Lanugo in nichts unterscheidet. Demnach besitzen die

Haarmenschen überhaupt kein Secundär- und Maturitäts-

haar, sondern einen allerwärts seidenweichen, blonden,

hellblonden oder farblosen Embryoualfiaum, mit Ausnahme
des Scheitelhaares.

Es ist bekannt, dass der menschliche Fötus während
der letzten acht Wochen in ein zartes Flaum|ielzchen ge-

hüllt ist, dessen Härchen durchschnittlich 10 Millimeter

lang sind. Da nun dieses fötale Wollliaar zuerst an den

Augenbrauen und im Umkreis des Mundes hervorbricht

und sich von da weiter über den Kopf und das Gesicht,

den Rumpf und schliesslich auch über die Extremitäten aus-

breitet, scheint der Kopf mehr als die übrigen Theile des

Körpers zur Haariiildnng vorbereitet zu sein, worauf auch

die ergiebigere und längere Behaarung beruht. Die sich

hieraus ergebende Analogie des fötalen Wollhaares mit

der Bekleidung der Hundemensehen ist also eine ganz be-
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deutende. Die üeberbehaarung dieser Monstra ist nach
Brandt eine ITvpertrichosis Innuginosa foetalis, eine

Heninmngshilduni;'. welclic auf die EntwicUclungsscliwäelie

des Haut.sj'stenis bcrnlit. Dasselbe hat die Kraft ver-

loren, die enibryouaicn Haare auszustossen und durch

weiter gebildete zu ersetzen; sie bleiben stehen gleich

dem Geweih eines zur Brunst untauglich gemachten Hirsches,

und wachsen weiter, wozu allerdings das Geweih nicht

befähigt ist.

\\'iihrend Bartels, ein Vertieter der Ansicht, dass

die abnorme Beiiaarung iiostenil)ryonalcs Flaundiaar sei,

annimmt, diese Hcnmiuugsbildung sei angeboren, ist Brandt
nicht dieser Ansi-cht. Wie ihm, so gilt den meisten der Bio-

logen der gesammte Lebenspfad eines Individuums von
der er.sten Zeile bis zum natürlichen Tode als eine conti-

nuirliche Kette von einander ursächlich abhängiger morpho-
logischer und pliysioldgisclier Veräudernngen. Nimmt die

Entwickelung das ganze Leben hindurch ihren coutinuir-

liclicn Fortgang, so kann sie auch zu jedem Zeitpunkte
partiell gehemmt werden und zn llemmungsbildnngen Ver-

anlassung geben. Als LIennnnngsbildung kommt der be-

tretfendcn Form von Ueberbaarung eine pliylogenetische

Bedentnng zu und man kiinntc geneigt sein, anzunehmen,
dass die Hundemenschen auf die anthropoiden ^\1rfahren

des Menschengeseblechts hindeuteten. Dieser Auffassung
tritt Brandt entgegen.

Gleich dem Mensehen erhält aucli der Embryo der
vierfüssigen Säuger zunächst am Kopfe sein erstes, provi-

sorisches ILaarkleid, das sich später älter den ganzen
Körper ausdehnt; Auch beim >Säugethier unterscheidet

man die wollähnlichen Milchbaarc von der späteren Haar-
decke der Neugeborenen. Daraus kann man schliessen,

dass unser eigenes, embryonales Wollhaar keineswegs auf

den Pelz anthropoider Voreltern, nicht einmal auf den
bleibenden der rodcnten Säugethierc überhaupt, sondern
auf den der Ursänger, Piomanunalicn, zurückgeht, welche
ihren Haarwuchs zunächst zum Schutz der >Siunesorgane

und des Gehirnes erhielten.

Befremdend niuss auch die mangelhafte Zahnbildung
der Hundemenschen erscheinen. Sie kann noch nicht für

•genügend aufgeklärt gelten und fesselt in hohem Grade
die Fachmänner. Virchow bezeichnet diese Zahnlosigkeit

als ein Problem von höchstem Interesse und Bartels, der

beste Kenner der Hypertrichose, meint, es sei schwer
einzireeben, wie beide Anomalien mit einander in Zu-

sanniienhang zu bringen sind. Und in der Tliat kann
von einer bcstimmteix Formel in Bezug auf die Zähne der

Hundemensehen gar keine Rede sein, da bei ihnen bald

diese, bald jene oberen bezw. unteren, rechten oder linken

Zähne vorhanden sind. Zwischen Zähnen und Haaren
scheint überhaupt eine eigenthümliche Wechselbeziehung
zu bestehen. Schon Yarrell versuchte nachzuweisen, dass

haarlose Hunderassen stets ein mangelhaft entwickeltes

Gcbiss haben. Auch soll nach diesem Gelehrten die

graduelle Verschiedenheit bei der Behaarung der süd-

afrikanischen Ele|)bantenrassen in gradem Verbältniss zur

Ausbildung ihrer ötosszähne stehen. Dieser Anschauung
tritt Bartels entgegen. Er warf die Frage auf: Giebt es

Elepbanteu mit Abnormitäten im Zaiinsystem und lassen

diese in Bezug auf ihre Behaarung etwas Besc.nderes er-

kennen? Nach Tennent, einem Kenner der Elcpliaiiten

Ceylons, stehen diese in Betracht der Grösse und tjrauch-

barkeit der Stosszähnc anderen Ele)dianten bedeulend
nach; er äussert aber nicht, dass jene bezüglich der Be-

haarung die übrigen Arten übertreffen. Ferner haben
nach Owen die in höher und kälter gelegenen Gegenden
Indiens lebenden Elc])hanten eine stärkere Behaarung als

die Bewohner der milderen Gelände. Dieser Forscher
äussert sich aber nicht über die Zalmbildung. Um nun

über das Verhältniss über Behaarung und Bezahnung ins

Klare zu kommen, wandte sich Bartels an den Superinten-

denten Mereusky in Botsalielo (Transvaalrepublik) und
erhielt folgende Nachricht. Die Eingebornen unterscheiden
drei Elephantenarten: L den Tlioka, ein sehr grosses
'J'hier mit grossen Zähnen und etwas Beiiaarung; 2. den
Sakoana, ein kleines in Herden lebendes Tbier mit dünnen
Zähnen, die etwas stärker gekrümmt sind als bei jener

Form, und 3. den Leoko oder Leokoana, welcher in der

Grösse zwischen Thoka und Sakoana steht; auch seine

Zähne sind von nur mittlerer Grösse. In der Be-

haarung überragt er die anderen beiden Arten. Haar-
büschel, aus 3—4 braunschwarzen, harten und borstigen

Haaren gebildet, sind über den ganzen Körper verbreitet.

Ihm gegenüber steht der grosszähnige und etwas behaarte

Thoka und andererseits der kahle und mit dünnen Zähnen
ausgestattete Sakoana. Also gehen nach diesem Falle

mangelhafte Entwickelung der Stosszähne und mangel-
hafte Entwickelung des Haarkleides nicht immer Hand
in Hand. So interes.sant diese Facta auch sind, meint

Bartels, haben sie doch bis jetzt leider das Verständniss

der Hypot. universalis noch nicht weiter geführt. Trotz-

dem verdienten wohl diese Zustände als Bausteine künf-

tiger P^orschung zn allgemeiner Kenntniss gebraclit zu

werden. Jedenfalls wird hierdurch von Neuem bestätigt,

dass, wie Darwin in seinem Werke „Variiren der Pdanzen
im Zustande der Domcstication" dies ausdrückt, eine

Correlation zwischen den Zähnen und Haaren existirt,

nur tindct sich, wie wir gesehen haben, ihre jeweilige

Ausbildung manchmal in umgekehrten Proportionen, in

anderen Fällen dagegen im gleichen Verhältniss.

Die krankheitsgesehichtliche Deutung der Hunde-
menschen scheint deren mangelhafte Zalmbildung ver-

ständlich zu machen, sobald man in Erwägung zieht, dass

die Schleimhaut der Mundhöhle genetisch eine Fortsetzung

des äusseren Integuments darstellt. Haare und Zähne sind

homologe Gebilde, die demselben Boden entspriessen.

Der ganze epitheliale Autheil des Haares (Zwiebel, Wurzel
und Schaft einerseits und äussere Wurzelscheide anderer-

seits) dürften dem Schmelzorgan mit seinen Derivaten

entsprechen, während vom bindegewebigen Antheil des

Haares die Papille sieh der Pulpa dentis nebst ihrer zu

Elfenbein verknöcherten peripheren Schicht, der Haarbalg
hingegen dem Zahnsäckchen nebst zugehörigem Cenient-

sockel als homolog betrachten lässt, so dass ein Haar
gewissermaassen einen nicht versteinerten, und nicht ver-

knöcherten Zahn mit unbegrenztem Wachsthuin darstellt.

Und es ist wohl einzusehen, dass ein Organ, welches nicht

die Kraft hat, das cmbryfuiale \Vollliaar auszustossen,

auch die ursprünglich jedenfalls normal angelegten Zähne
nicht durchbrechen lässt.

Von den Einzelfällen einer })elzartigen Behaarung des

Menschen gehören die meisten in die Kategorie der

haarigen Muttermale, andere zeigen meist kleine und ver-

einzelte, bisweilen aber auch sehr zahlreiche, stets be-

grenzte überhaarte Stellen und bedingen die sogenannte
Hypertrichosis circumscripta, welche von der Hypertrichosis

universalis mit steiferen, verschiedenartigen, namentlich

auch dunkel gefärbten Haaren nur graduell verschieden

ist. Ihr schliessen sich die mehr oder weniger haarigen

Mensclienstänmie und Einzelindividuen an, wie die Siamesin

Krao, die Deutsche Lina Neumann und die vielgenannte

Mexikanerin Julia Pastrana mit ihrem Söhnchen.

Der Körper der Krao ist über und über mit Haaren
von tiefschwarzer Farbe und derber Consistenz bedeckt.

Während die Haare des Gesichts im Allgemeinen kurz

sind und nicht sehr dicht stehen, hängen von den Wangen
12 Ccntimeter lange Haarquasten herab. Im Gesicht, an

den oberen Brustwirbeln, au den Armen, an den Unter-
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scheokeln liegen die Haare glatt an. Die Zähne des

Oberkiefers waren schon hei dem achtjährigen Jlädehen

stark abgenutzt, dabei sind sie aber sehr zahlreich und
unregelmässig aneinander gedrängt, sodass sie den Ein-

druck einer doppelten Zahnreihc machen. Die heute zur

Jungfrau erwachsene Siamesin hat üj)piges, bis über das

Knie reichendes Haupthaar und einen glatt anliegenden
Bartwuchs, der das Kinn, die Oberlippe, die untere Partie

der Wangen und die Unterkieforregion bedeckt, woraus
sicli ergiel>t, dass Zahnarmutii und Hypertrichose nicht

unbedingt neben einander auftreten niuss. Bekanntlich

wurde die kleine Krao seiner Zeit als das Bindeglied

zwischen Äffe und Mensch hingestellt — ohne allen Grund.
Eine Altersgenossin von Krao, Lina Neuman aus der

Umgebung von Leipzig, wetteiferte mit ihr in einer säuge-

thierähnlichen Behaarung. Die abnorme Haarhildung
dieses Jlädcliens war schon in zartester Jugend hervor-

getreten. Bei dem sechsjährigen Kinde hatten die Härchen
durchschnittlich 2 Centimeter Länge. Sie waren braun,

gerade und weich, aber doch nicht seidenweich. Wie
bei der Krao, so ist auch bei ihr die Mundform wulstig,

was durch Kieferhypertrophie bedingt wird. Die Milch-

zähne waren auch hier vollzäldig und bloss durch Ver-

grösserung des Alveolarbogens, sowie durch das dazwischen
gewucherte Zahnlleisch anseinandergedrängt.

Den beiden Individuen reiht sich die in den fünfziger

Jahren Europa durchreisende TSnzerin Julia Pastrana,
vermuthlieh eine Mulattin, an. Bei einem ca. tingerlangen
Kinn- und Backenbart und schwach entwickeltem Schnurr-
bart war ihr Oberkörper mit ungewöhnlich langen und
reichlichen Haaren bedeckt, im Gesicht standen vereinzelte

lange Haare; die Stirn war dicht behaart. Dieser
letztere Umstand, sowie die niedrige fliehende Stirn selbst

gaben ihrer Physiognomie etwas Affenartiges. Ueber <lic

Bezahnung der Pastrana sind verschiedene Angaben ge-

macht worden. Nach dem Londoner Zahnarzt Purland
soll in beiden Kiefern je eine unregelmässigc doppelte

Reihe von Zähnen gcstamlcn haben, nach einer Mittheilung,

die seiner Zeit in der „Gartenlaube" gebracht wurde,
fehlen die Eck- und Schneidezähne im Oberkiefer, während
die untere Zahnreihe vollständig ist, und nach Brandts
Vater, der den frisch balsamirten Leichnam der Pastrana
in dem anatomischen Cabinet der Moskauer Universität

zu bcsichligcn Gelegenheit hatte, rührte der Verlust der
Vorderzähne, wie auch die krankhaften Auswüchse der
Innenseite der Lippen, des Zahnfleisches und der Zunge
von einem heftigen skorbutischen Leiden her. Das
Söhnchen der Pastrana hatte gleich seiner Mutter die

Stirn voll steilen, pechschwarzen Haares und ein weniger
reichlich behaartes Gesichtchen. Prof. Brandt meint mit

Bezug auf dieses Individuum, dass es vor allen anderen
auf die Bezeichnung Bindeglied zwischen Afle und Mensch
Anwartschaft hätte, ja zum Bastard zwischen diesen beiden
gestempelt werden könne und machte seiner Zeit den Vor-
sehlag, den Schädel der Mumie, die vor Kurzem noch eine

Zierde des l'ränscher.schen Jlnscums war, einer genaueren
Untersuchung zu unterziehen.

Die dem Hundemenschen zukommende Hypertrichose
stellt Prof. Brandt als isolirt dastehende Form hin. Das
schliesst indess nicht aus, dass Uebergänge von dieser

Form zu der normalen Behaarung und zu einer afien-

ähnlichen Ueberbehaarung vorkommen können. Für den
Gelehrten gelten sie allerdings nur als Mischformen, durch
welche der Gegensatz zwischen beiden atavistischen Formen
der Hypertrichose, der älteren und der jüngeren, von
welchen die ersterc auf einer unter-, die letztere auf
einer überuormalen formativen Hautthätigkeit beruht,

natürlich nicht aufgehoben wird. Schenkling-Berliu.

Die Anpassungen der Meersäugethiere. — Bei dem
Studium des Körperbaues der JMeersäugethiere lässt sieh

eine Reihe von Thatsachen coustatiren, welche die Wissen-
schaft mit dem Namen Convergenz belegt. Ma\i versteht

darunter diejenige Erscheinung, dass bei systematisch

fernstehenden Geschöpfen gleiche Lebensweisen gleiche

Entwickelungsriehtungcn im Körperbau hervorrufen. Bei

den Säugern des Meeres ist es der Aufenthalt im Wasser,
welcher aus verschiedenartig gestalteten Landthieren Ge-
schöpfe von fischartiger Beschaft'enheit herausbildete. Die
Vorfahren dieser Tbiere müssen in urgeschichtlichen Zeiten

der Erde, wahrscheinlich durch den Nahrungsreichthum
des Meeres angelockt, den AVeg ihrer phylogenetischen
Entwickelung vjgin Lande aus ins Meer genommen haben.
Die Höhe der Ausbildung dieser Entwickelungsrichtung
lässt sich auf Grund der morphologischen Befunde, wie
auch der Lehensweise der betreffenden Thiere erkennen.

Am geringsten entfernt von dem Typus des Landthieres
hat sich unter den Meersäugern der Seeotter (Enhydris
marina Flem.), welcher sieh eng an den Fischotter an-

sc'hliesst. Dieses Thier hat sieh nach verschiedenen Rich-

tungen hin zum Wasserbewohucr specialisirt.

Schon der Fischotter, welcher zu den Marderartigen
s. Lutrinae gerechnet wird, hat sieh zu eiuem vm-tretflich

angepassten Wasserbewohucr umgebildet.

Die durch eine Hautfalte verschliessbaren Ohren,

die sehr kurzen Beine mit bis zu den Zehennägeln mit

Schwimmhäuten versehenen Füsse, so wie das sammet-
artige wasserdichte Fell stempeln dieses Thier zu einem
echten Wasserbewohucr. Der Fischotter bevorzugt als

Lebcnsaufenthalt die Flüsse, obgleich er laut Brehm wie
mehrere seiner Verwandten hier und da auch im Meere
angetroffen wird.

Der Seeotter nimmt dieses dagegen ausschliesslich

als Wohnort. Bei diesem Thiere haben sich die Zehen
der Vorderlusse im Vergleich zu denen der Fischotter

verkürzt, die Hinterfüsse haben sich aber in demselben
Maasse, wie bei den Seehunden, zu Flossen umgebildet,

nur dass bei der Seeotter die Länge der Zehen von innen

nach aussen zuuinimt.

In .ihren Körpermerkmalen lehnen sich die Ottern

eng au die Robben oder Pinnipedier an, doch handelt es

sich hier nach Haeckel wahrscheinlich um couvergente
Parallelgruppen, die durch die gleiche Lebensweise ent-

standen sind. Die Pinnipedier sind aller Wahrscheiidich-
•keit nach von einer ausgestorbenen Urrobbenfamilie her-

zuleiten, welche, wie genannter Forscher meint, eine Reihe
Uebergangsstufcn von wasserbewohnendeu Creodonten
zu schwimmfiissigen Otariden dargestellt halten werden.
Die Pinnipedier zerfallen in drei Familien: Otariden oder

Bärenrobben, Trichechideu oder Walrossc und Phoeiden
oder Seehunde. Unter diesen sind die Otariden oder

bärenköpfigen Ohreurobhen diejenigen, welche di-c phy-
letisch ältesten Bildungen zeigen. Namentlich im Schädel-

bau, welcher einen bärenartigen Typus zeigt, und im
Bau der Gliedmaasseu, mit welchen sie noch aufrecht

gehen können, halien sie sich noch ursprünglichere Ver-

hältnisse gewahrt. Die beiden anderen Familien sind als

moderne Specialistcn zu betrachten, welche sich nach
zwei Richtungen hin dift'erencirten und sich noch voll-

kommener dem Wasserleben anpassten. Die Walrosse
stehen den Otariden noch am nächsten, sie können sich

ebenfalls noch aufrecht auf den vier Beinen stehend, foi't-

bewegen. Auch im Schädelbau, sowie in anderen ana-

tomischen Merkmalen, schliessen sie sieh noch an die

anderen an. Als eine ganz besondere Eigenschaft haben
sie sich die charakteristische obere Eckzahnbildung in

Form von zwei mächtigen Hauzähnen erworben. Die

Walrosse, wie die Phoeiden, haben sämmtlich keine Ohren-
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muschel mehr. Die Fähigkeit des Aufrcclitstcheus ist hei

den Roljben gänzlich verloren gegangen, hier haben sich

die Gliedniassen zu wahren Rnderorganen umgestaltet.

Liess sieh schon bei den l'iunipediern die innner voll-

komnnicre Entwiekelung zu typischen Wasserbewohnern
sehr klar nachweisen, so ist dieses bei den Walthicren

noch mehr der Fall.

Die AValtiiiere gliedern sich in drei (Ordnungen: Si-

renia oder Rinderwale, Denticeta oder Zahnwale und

Mysticeta oder ßartenwale. Alle drei Ordnungen sind

ursprünglich terrestrischen Ursprungs, doch wird es sich

l)ei ihnen um pn!ypliyletisclH> Abstammung handeln.

Namentlich ist es die Verschiedenartigkeit der Nahrung,
welche aufgetrennte Stammbäume hindeutet. Die Sirenen

weiden an den Küsten die unterseeischen Tangwiesen
und in den Flüssen und Landseen die verschiedenen

Wasserpflanzen ab, während die Denticeten wie Mysti-

ceten animalische Nahrung zu sieh nehmen.
Trotzdem nun aber diese drei Ordnungen entschieden

polyphyletischen Ursprungs sind, haben sich ihre Vertreter

durch die gleichen Lebensbedingungen alias durch den
ständigen AVasseraufenthalt zu fisehiihnlichen Wesen um-
gestaltet. Wir haben es hier also wiederum mit Conver-
gcnz zu thiin. Der Rumpf ist bei diesen Thieren tisch-

artig geworden, die Kiefer sind stark vorgezogen, be-

sonders aber hat sieh am Sehwanzende eine breite, hori-

zontal gestellte Schwanztlosse gebildet, welche die Thiere
an die Oberfläche des Meeres emporzusteigen befähigt.

Die Sirenen entfernen sich noch am gringstcn von den
terrestrischen Ahnen. Sie stammen wahrscheinlich .von

l)flanzenfrcssenden Vorfahren ab, die in die Nähe der
ältesten Hufthiere (Condylarthra) zu setzen sind. Der
Schädelbau lässt noch nicht den schuabelartig-en Typus
der anderen Wale erkennen, er bleibt hoch und kurz und
trägt horizontal gestellte Nasengänge. Auch die Glied-

maassen sind noch nicht so vollkommen wie die der an-

deren Formen zu Rudern umgestaltet, indem die fünf

Finger sich nicht sehr verlängert haben und die Zahl
ihrer riialangen si(di noch nicht stark vermehrt hat. Da-
gegen sind die Hintergliedmassen äusserlich hier ganz
verschwunden, während Rudimeute des Beckens und des
Femurs noch vorhanden sind. Das Gebiss ist in Form
von breitfläehigcn Mahlzähnen der herbivoren Nahrung
angepasst. Bei den Männehen vieler Sirenen, z. B. bei der
ausgerotteten Rhytiua Stelleri, entwickelt sich ein Paar
obere Sehneidezähne zu mäehtigcn Stosszähnen. Als eine

interessante Convergenzerscheinung ist bei sämmtlichen
Walen die Rückbildung des Haarkleides aufzufassen. Bei

einigen Sirenen finden sieh geringe Ueberreste eines Haar-
kleides im erwachsenen Zustande erhalten, während ihre

Embryonen, wie die der My.sticeten, rudimentäre Anlagen
des vollständigen Haarkleides aufweisen. Anders ist es mit

den Zahnwalen, hier lassen Ueberbleibsel eines Schuppen-
panzers die Abstammung von bepanzerten Ahnen erkennen.

Die alttertiären Zeuglodonten trugen einen vollkomme-
nen Schuppenpanzei'.

Als ein wesentlicher Trennungscharakter niuss noch
die Lage der Milchdrüsen aulgcfüiirt werden, welche sich

hei den Sirenen an der Brust, bei den Mysticeten und
Denticeten neben dem After befindet.

Sind die Sirenen ihrer Lebensweise nach littorale

Wasserbewohner, so handelt es sich bei den Zahnwalen oder

Denticeten um pelagische Thiere. Dementsprechend hat

sich ihre Korperform noch viel mehr dem Wasserleben
angepasst und hat noch in höherem Grade fischähnliche

Gestalt angenommen.
Die Schnauze hat sich bei diesen Thieren schnabel-

artig verlängert, der Kopf erseheint vom Rumpfe nicht

abgesetzt, die Nasenkanäle haben verticalc Lage an-

genonuuen und öfl'nen sich hinter dem Schnaltel auf der
Kiipfobcrfläche. Als eine besondere Eigenthündiehkcit
sind die in Form von Si)ritzsäcken entwickelten Neben-
höhlen der Nase zu erwäiinen, welche den Sirenen wie
den Bartenwalen fehlen. Die Brustflossen sind zu sichel-

fornngen Ruderorganen umgestaltet, bei welchen die grosse
Zahl der Phalangen aulfällt. Reste eines früheren Panzer-
kleides zeigen verschiedene rccente Arten in Form von
iiachcn Höckern auf dem Rücken oder am \'orderrande
der Brust- und Rückcnflo.ssen.

Anstatt der Kegelzäiine der Denticeten lassen sich

bei den Bartenwalen zwei Läng-sreiiien von dreieckig-en

llornplatten constatiren, docii findet sich bei den Em-
bryonen dieser Thiere eine grössere Zahl solcher Zähne
ei)ige.schlossen. lOin Beweis dafür, dass in früheren Zeiten

die Ahnen der Mysticeten neben den Barten auch Zähne
trugen.

Die Nasengänge sind auch hier vertical gestellt und
zeigen auf der Kopfoberfläehe zwei getrennte Längs-
spalten. Anstatt Rudimente eines Schuppenpanzers sind

hier Ueberbleibsel eines früher allerdings nur spärlich vor-

handenen Haarkleides sichtbar. Kükenfhal, welcher als

der zur Zeit beste Walkenner angesehen werden muss,

giebt in seinem Werke: „Vergleichend anatomische und
cntwickelungsgeschichtlicheUntersuehungen an Walthieren"

eine interessante Zusammenstellung von Angaben über

das Vorkommen von Haaren an erwachsenen Barten-

walen. Dass die Vorfahren der heutigen Mysticeten ein

Haarkleid besessen haben müssen, folgert er ans der That-

saehe, dass in der Fötalzeit auch bei solchen Walen Haare
vorkommen, bei denen sie im erwachsenen Zustande fehlen.

„Diese fötalen Haare", berichtet der Forscher, „befindensich

fast ausschliesslich an der Oberlippe und liabeu bei den
verschiedenen Arten eine ziemlich eonstante Anordnung
und Zahl, sodass sie zur Bestimmung von Embryonen ver-

\verthet werden können." Als Ersatz für den durch das
Fehlen der Haare mangelnden Wärmeschutz des Körpers
bildet sich im Zellgewebe der unterbaut eine Anhäufung
von flüssigem Fett; es dient aber auch dazu, das Gewicht
des Körpers im Wasser zu erleichtern und, wie Heck sieb

ausdrückt: „hilft es den colossalen Luft- und Wasserdruck
oder die raschen Druckschwankungen ohne Schaden zu
ertragen, die auf den Wal beim Hinabtauchen in grosse
Tiefen und Wiederauftauchen einwirken."

Aus diesem Allen ergiebt sich, dass sich von den
Fischottern angefangen, bis hinab zu den Bartenwalen
eine stetig vollkommenere Anpassung au das Wasserleben
constatiren Hess. Da es sieh, wie diese Ausführungen
klarstellten, bei diesen Thieren um phylogenetiscli getrennt

stehende Formen handelt, so geht zur Genüge daraus
hervor, dass der gleiche Lebensaufenthalt morphologiscli

gleichwerthige Umbildungen zur Folge hat.

Alexander Sokolowskv.

Die Ernährungsphysiologie der Flechten ist im
Zusannncnhange bisher noch nicht einem eingehenden
Studium unterzogen worden, was sich sehr leicht einer-

seits aus dem langsamen Wachsthum der Flechten erklärt,

andererseits aus der Schwierigkeit, mit der ihre künstliche

Aufzucht verbunden ist (vergleiche Gaston Bounier:

Recherehes sur la synthfese des Liehens. Anuales des
Sciences naturelles 7 Serie, vol. 9, 1889).

Eine nähere Veranlassung, auf dieses Thema hier

näher einzugehen, bietet uns eine soeben erschienene Ar-

beit von G. Bitter: Ueber das Verhalten der Krusten-

flechten beim Zusannnentrctfen ihrer Ränder. Zugleich

ein Beitrag zur Ernährnngsphysiologie der Lichencn auf
anatomischer Grundlage. Pringsheims Jahrbücher Bd. S3,

1898, S. 47—127.
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autyenouimen

dass es noch uDgewiss

mit Wasser versorgt.

wegen Piatzmansels Regen eiuande

Die Flechten sind bekanntlich Organismen, welche

aus Pilz und Alge zusammengesetzt sind. Sie sind des-

halb mit den hölieren PHanzen zu vergleichen. Der Pilz

entspricht der farblosen Wurzel, die Alge den grünen

Blättern. Die höheren Pflanzen iKHlürfen in der grossen

Mehrzahl der Fälle nur anorganisciier Nahrung, weil

durch die Thätigkeit der chliirophyilfiihrenden Tlieile der

zum Aufbau des Körpei-s nötiiige Zucker producirt wird.

Theoretisch ist also von den Fleclitea zu erwarten, dass

sie gleichfalls mit ausschliesslich anorganischer Nahrung
auskommen. In der Tliat sehen wir auch auf öden Lava-
massen als erstes Anzeichen organischen vegetabilischen

Lebens Flechten auftreten, z. B. Stcreocaulon vulcanicum

Pers. Hierbei ist aber vorausgesetzt, dass die Algcn-

gonidien in der Flechte auch so reichlich vorhanden sind,

dass sie den Bedarf des chlorophyliloseu Pilzes an Kohle-

hydraten völlig zu befriedigen vermögen. Da im tiefen

Waldesschatten die Assimilation der Flechteualgen wegen
Mangels an Licht unbedeutend sein kann, steht zu ver-

muthen, dass nmnehe z. B. auf Baumrinden wachsende
Flechten auch organische Substanzen aufneiimen müssen.
Verf. macht die Möglichkeit einer solchen schwach sapro-

phytischen Lebensweise durch anatomische Befunde sehr

wahrscheinlich. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass

ausser Kohlehydraten auch noch andere organische Sub-

stanzen, z. B. Amidoverbiudungen, als wichtige Nährstoffe

werden. Hierbei mag erwähnt werden,
st, ob die in das Substrat ein-

dringenden wurzelhaarähnlicheu Mycelfädeu des Pilzes

die Wasserversorgung der Algen übernommen haben, oder

ob das Geflecht der Pilzzelleu wie ein Docht wirkt und
capillar ohne Verniittelung der lebenden Zellen den Thallus

Wenn die Ränder zweier Flechten

wachsen, wird oft

die eine von der andern unter Absterben des unterliegenden

Individuums verdrängt, so z. B. die Landkartentlechte

(Rhizocarpon geographicum) durch Zeora. Aeiinlichc

Beispiele finden sich wie bei Krustenflechten auch bei

Laubflechten. Zuletzt seien noch die in der Rinde von

Bäumen lebenden sogenannten hypo])hlöodiscben Flechten

erwähnt, speciell die bekannte Grapbis scripta, welche

dadurch, dass sie die Oberfläche der Rinde glättet,

Zwackhia involuta = Opegrapha viricfis abhebt. R. K.

Interessante geologische Beobachtiuigeii in den
Gebieten des AdameHo und des St. Gotthard ver-

öffentlicht W. Salomon—Heidelberg, in den Sitzungs-

berichteu der Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften

zu Berlin vom 19. Januar 181)9, die viel Neues bringen

und manches Alte, in der Wissenschaft schon zu All-

gemeingut gewordene, im Lichte dieser neu gewonnenen
Resultate ganz anders gestalten.

Die den Toualit der Eruptivgesteine des Adamcllo

umgebende, bisher für archäisch gehaltene krystalline

Schiefer- und Marmorzone erweist sich als eine wohl

dynamometamorph stark veränderte Zone von Trias und
älterer Bildungen. Der Esinokalk, diese wichtige ober-

triadische Ablagerung, die bisher nur von 2 Punkten be-

kannt war, wird innerhalb der Contactzone als hochgradig

umgewandelt noch an verschiedenen Punkten nachgewiesen.

Interessant ist die Beobachtung, dass der Dipyr als Con-

tact-Neubildung nur immer da in der umgewandelten Zone
erscheint, wo Muschelkalk auftritt. Er ist in den thonigen

Zwischenlagen des Gesteins häufiger als in den thouarmcn
kalkigen Lagen. Au den Stellen der stärksten Umwand-
lung erscheint er stets in der äusseren Contactzone, wäh-
rend in der inneren Granat und Vesuvian gebildet wird.

Was den Tonalit, jenes bekannte dioritische Gestein, aus

dem das Adamellomassiv hauptsächlich sich aufbaut, an-
langt, so ist seine oft weithin constante Bankung eine
ganz gesetzmässige Erscheinung: sie ist bedingt durch
die Contraetion der Eruptivmasse bei ihrer Abkühlung
und Erstarrung durch die Verringerung ihres Volumens.
Dabei besteht ein deutlicher, wenn auch keineswegs im
Einzelnen genauer Parallelismus zwisclien der Bankung
und dem Verlauf der Gren/.flächeu der Eruptivniasse.
Hierin hat man also ein vorzügliches Mittel zur Rccon-
struction der ursprünglichen Form der Tonalitmasse.

Gauz ähnliche Beobachtungen konnte der Verf. an
dem bekannten fächerförmig struirten Massiv des St. Gott-
hard machen: die äussei-en Contactflächen des sogen.

,.<iamsbodengneisses'" der Fritsch'schcn Karte vom St. Gott-
hard nördlich und des Granites südlich stellen die ur-

sprünglich primären Contactflächen vor, die unter das
Tiefengesteiu einfallen. Dasselbe gilt für viele andere der
Schweizer Centralmassive. Sie unterscheiden sich nur von
der Adamellogruppe dadurch, dass diese nach ihrer In-

trusion noch stark dynamisch verändert woiden sind,

während jene nur in den nordöstlicheu Partien durch deu
Gebirgsdruck stärker beeiuflusst worden ist. Die Fächer-
structur der al])inen Centralmassen beruht also nach dem
Verfasser darauf, dass „die granitischen Kerngesteine einen

nach unten mehr oder weniger trichterförmig begrenzten
Raum erfüllt haben, dass ihre die Fächcrstructur hervor-

bringende Klüfiung eine primäre, der Contactfläche parallele

Contractionsklüftung ist." Daraus folgt die Stock- resp.

Laccoliihform (zum Theil auch üebergangsformen) für

alle diese centralalpinen Eruptivmassen, denn überall ist

ein Parallelisunis zwischen der Contactfläche und der

Schichtung des angrenzenden Sedimeutärgebirges theils

sicher constatirt, tijeils wahrscheinlich. Nur haben hier

nicht die Laccolithe die bekannte brotleibarti^e Form
mit schmalem Zufuhrcanal, sondern die Abnahme des
(iuerschnitts nach unten ist gering, die unteren Contact-

flächen sind trichterförmig.

Zur Frage des Alters dieser Tonalitintrusion folgert

der Verf. aus seinen Beobachtungen, dass „an zwei
Stellen in das scheinbar eiidieitliclie Tonalitmassiv aus dem
unveränderten umgebenden Sedimentg3birge steil stehende

Zonen bezw. Synklinalen viele Kilometer weit eindringen,

unten bald in grösserer, bald in geringerer Tiefe dem "J^onalit

aufliegen und allseitig mit diesen in Primärcontact stehen",

dass diese nicht nachti-äglich durch Verwerfungen in die

Centralniasse eingebettet worden sind, sondern ihre steile

Schichtstellung entweder zur Zeit dieser Intrusion schon

besessen oder gleichzeitig erhalten haben. Da nun
die südalpinen Triasablagerungen vor der tertiären Alpen-

faltuug keine grösseren Gebirgsbewegungen durchgemacht
haben und die beobaclitete umgewandelte Doppelzone
ganz oder wenigstens zum Theil aus Trias besteht, muss
also diese Tonalitintrusion ein tertiäres Alter besitzen,

ein Schluss, der mithin ganz im Gegensatz steht zu der

bisherigen allgemeinen Ansicht, dass dieses und analog

alle die anderen Schweizer Centralmassive von einem sehr

hohen geologischen Alter seien.

Zur Bekräftigung dieser Annahme betont er des

Ferneren, dass man bisher in dem Glauben an das hohe

Alter der Centralmassive die gi-anitischen Gerolle in den

nordalpinen permischen Verrucanoconglomeraten ohne wei-

teres als von diesen stammend betrachtete. Aber Niemand
vermag dieses zu beweisen: „sie könnten ebensogut, als

in der ganzen Welt verbreitete Typen, dem Schwarzwald
und den Vogesen, wie den tief unter der Po-Ebene ver-

grabenen Massen oder den wohl sehr alten TessinerGneissen

enstammen."
So kommt der Verf. zum Schluss zu der gewiss

interessanten Frage, „warum, wenn ein Theil der alpinen
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Centralmasseu wirklich tertiären Alters ist, die Hebung
dieser Massen niclit einen wesentliclien Antheil an der

Hebung der Alpen iiattcn?" Mit der Bejahung dieser

Frage würden wir uns den Anschauungen eines Leopold

von Buch und anderer in der ersten Hälfte dieses Jahr-

hunderts wirkenden grossen Geologen sehr stark nähern,

wenn auch inzwischen unsere Theorien über die Art der

die Gebirgshebungeu bewirkenden Kräfte ganz andere

•geworden sind. A. Klautzsch.

Interessante Beiträge zurKenntniss desLaterits liefert

Max Bauer, Marburg, im Neuen Jahrbuch für Mineralogie

etc. 18'J8, Bd. 11, in einer Arbeit: „Beiträge zur Geologie

der Seyschcllen, insbesinidere zur Kenntniss des Laterits."

Der Latcrit ist bekanntlicb jenes in den Tropen fast über-

all verbreitete zu Tage liegende röthliche bis gelbbraune

Verwitterungsproduct des festen anstehenden Gesteins.

An den Lateritproben, die Herr Dr. Brauer neben andern

Gesteinen eruptiver Art, wie Granit, Syenit, Diorit und
Diabas u. a. dort auf der Inselgruppe der .Seyschellen

gesammelt und dem Marbnrger mineralogischen In.stitut

überwiesen hat, führt Verf. nach mikroskopischer und
chemischer Untersuchung (letztere von Seiten des Herrn

Prof. Busz in Münster ausgeführt) den Nachweis, dass

die Lateritbildung im Wesentlichen darin besteht, dass

die der Umwandlung fähigen tbonerdehaltigen Gesteins-

bcstandtheile unabhängig von ihrer ursprünglichen Zu-

saunueusetzung unter Erhaltung der Gesteiusstructur bei

Verlust der gesannuteu Kieselsäure und der Alkalien in

Thonerdehydrat übergehen bei gleichzeitiger Eisenaus-

scheidung, das als Hydroxyd (Brauneisen) diesem mecha-

nisch beigemengt ist. Unter dem Mikroskop erkennt man,

dass die, abgesehen von Quarz, zersetzten Gesteinsgemeug-

theile zu einem feinschuppigen, hellen Aggregat winziger,

farbloser Plättelien und Täfelchen von ziemlich starker

Doppelbrechung umgewandelt sind bei gleichzeitiger Ent-

färbung der dunklen eisenreiehen Bestandtheile. Das
dabei diesen entzogene Eisen intiltrirt das Ganze als Eisen-

hydroxyd oder setzt sich in den Gesteinhohlräumen als

Concretion ab. Nach der chemischen Analyse erweist sich

nun dieses Aggregat, als das Wesentlichste des Laterits,

nicht wie man bisher annahm, als ein wasserhaltiges

Thonerde- resp. Eisenoxydsilikat, sondern als ein Thon-

erdehydrat mit mehr oder weniger beigemengtem Eisen-

hydroxyd. Das Verhältniss ALG-j : H.^O ist wie 1 : 3, was
genau für das Mineral Hydrargillit, .SILO • Al^O^ zutrifl't.

Die Lateritbildung ist also im Wesentlichen eine

pseudomorphosenartige Umwandlung der Gesteine zu

Hydrargillit.

Ganz analog liegen übrigens die Verhältnisse bei

einem ähnliehen, auch in unseren Breiten bekannten Um-
wandlungsprocess, bei der Bauxitbildung in den Basalten,

z. B. des Vogelsberges. Verf. hat auch <liese der Unter-

suchung unterzogen und erkannt, dass hier gleichfalls

derselbe V'organg vorliegt: auch hier bildet sieh unter

Wegführuug der Kieselsäure und Ausscheidung des Eisens

als Brauneisen Hydrargillit. Das geologische Auftreten

des Bauxits am Vogelsberg, wo er eingebettet in durch

die Verwitterung der Basalte entstandeneu Thoumassen
liegt, legte dem Verf. den gewiss interessanten Gedanken
nahe, dass die Bauxite das Umwandlungsproduct der

Basalte zur Tertiärzeit sind, wo wir bei uns nachweisbar

tropisches Klima hatten (wie dieses ja auch bei dem heut

zu Tage sich bildenden Laterit als ursächlicher Factor

eine Rolle spielt), während nach Eintritt der heutigen

kälteren Verhältnisse die Umwandlung der Basalte zu

Thon vor sich ging. Der Bauxit wäre also ein Laterit

einer früheren geologischen Epoche. A. Klautzsch.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Einannt wurden: Der Königl. Preussische Lantlesgeologe

Dr. M. Koch zum Professor ; der aussprordentliehe Professor der
Hygiene iin der bölimi.sclien Universität Prag Dr. Gustav Ka-
bilicl zum ordentlielien Professor; der ausserordentliche Professor
iler vorgleichenden Anatomie, Histologie und Embryologie in

Dorpat Staatsrath Dr. Czermak zum ontentlichen I-'rofessor; der
( liierst a. D. Hartl in Wien zum ordentlichen Professor der Geo-
däsie daselbst.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor der klinischen
Chirurgie in Rostock Dr. Garre nach Basel; der ausserordentlich"
Professor der Gynäkologie in Berlin Dr. A. Martin als ordent-
licher Professor nach Greifswald.

Es habilitirten sich: Dr Adolf i\Iagnus-Le v j aus Berlin

für innere Medicin in Strassburg; Dr. Michael von Senkowski
für gerichtliehe Medicin in Krakau; Dr. Wolf Pauli für innere

Medicin in Wien; Dr. Ludwig Knapp für Geburtshülfe uml
Gynäkologie an der deutschen Univer.sität Prag.

In den Kuhestand treten: Der ordentliche Professor der
Geburtshülfe und Leiter der geburtshülflichen Klinik in Greifs-

wald Geh. Medicinal-Rath Dr. l-'ernice; der Professor der Augen-
heilkunde in München Dr. von Rothmund; der ausserordentliche

Professor für gerichtliche Medicin in Würzburg Dr. Andreas
Rosenberger; Dr. Richard Garnett am Britischen Museum
in London.

Es starben: Der berühmte Mathematiker Prof. Sophus Lie
in Christiania; der ordentliche Professor der Physik in Leipzig
Dr. Wilhelm Hankel; der Professor der gerichtlichen Medicin
an der deutschen Universität Prag Hofrath Dr Joseph Ritter

von Maschka; der Professor der Pathologie in Glasgow, J oseph
Coats; der leitende Chirurg am Commuue-Hospital in ICopen-

hagen Prof. Studogaard; der argentinische Forschungsreisende

Iharreta (ermordet in den Cliacos).

L i t t e r a t u r.

Dr. Wilhelm Haacke, Bau und Leben des Thieres. Aus Natur
und Geisteswelt. Samnduiig wissenschaftlieh -gemeinvej'ständ-

liclier Darstellungen aus allen Cieliieten des Wissens, o. Bändcheii.

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig, 1899. — Preis 0,9U Mark.
In zweckentsprechender Schilderung nimmt A'erfasser zunächst

die Thierformen verschiedener Gebiete vor, dann das Thier im
Rahmen seines Wohnortes und gewinnt von da aus den Ueber-
gang zu der nun folgenden ausführlichen Behandlung des Thier-
korpors, dessen „Zweckmässigkeit" nicht nur in seiner allgemeinen
Anlage und seinen Functionen, sondern auch in seiner Gliederung,
im Zusammenwirken di-r Organe und im Bau eines jeden einzelnen

derselben zum Ausdruck konuiit. Allgemein interessante Fragen
werden in den Capiteln „Organismen ohne Organe'', „Thier und
Ptlanze", „Die Arbeitstheilung in der Thierwelt". n. s. w. be-

handelt. Den letzten Theil bilden Ausführungen über den mikro-
skopischen Bau des Tliierkörpers, über Gewebe und Zellen, daran
anschliessend solche über die „Entwickelung"', über den „Formen-
wertli" und den .,Bauplan des riiierkörpers", um endlich mit

einem „Bild des Thierreiches" abzuschliessen, das zu dem Anfang
zurückführt, indem es uns zeigt: „Ueberall das rechte Thier am
rechten Ort."

Carte geologique internationale de l'Europe. 49 feuilles

a l'echelle de 1 : 1 .öOOüOO. La carte votce au Congrcs geologique

internationale de Bologne en 1881, est executee conformcmeut anx
decisions d'une Commission internationale, avec le concours des

Gouvernements, sous la direction do M. M. Beyrieh (-j-), Hauchc-
corne, Beyschlag. Livraison III. Contenant les feuilles A IIP,

AIV, Bin, BIV, CV, DV, DVL Berlin, Dietrich Reimer 1898.

Prix 1I,6J Mk.
Die Blätter der vorliegenden Lieferung enthalten Gross-

britaunien und Irland sowie das nördliche und nordwestliche

Frankreich zum Theil (AIII. IV, BIII, IV), das östliche Frank-

reich, die Alpenländer, Oesterreich-Uugarn, die Balkanhalhiusul

westlich einer durch Bukarest nord-sücllich verlaufenden Linie,

und den grössten Theil von Ober- und Unteritalien jCV, DV, VI).

Es liegen von der internationalen geologischen Karte jetzt im

Ganzen 18 Blatt (vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. XII. S. 70 71)

vor: A I-VI, B I— VI, C III— VI, D III-VI. Dieselben umfassen

die Ostküste Grönlands, West-, Mittel- und Süd-Europa, sowie die

algierische und Theile der tunesischen und marokkanischen

Küste. Es stehen noch aus Jütland, die skandinavische Halbinsel,

beinahe das ganze europäische Russland, der östliche Theil der

Balkanhalbinsel und die in den Bereich der Karte fallenden Ge-

biete von Asien und Afrika (zum grössten Theile).

Blatt AIII enthält, entsprechend der Eintheilung des Karten-

gebietes nur den nordwestlich von Irland gelegenen Theil des
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Atlantischen Oceans, in welchem keine Landfläche sich befindet.

Auf A IV liegt der äusserste südwestliche Tlieil von Irland. Der-

selbe ist jedoch daraul^ aus praktischen Gründen ohne geologisches

Colorit geblieben, dafür im Zusammenhang mit der Hauptmasse
der Insel auf BIV geologisch dargostpUt worden.

Einen vorzüglichen Ueberblick über den Schichtenanfbau
der britis(dien Inseln und Nordfrankreichs geben die Blätter B III

und IV. Die geologische Zusammengehörigkeit dieser jetzt durch
das Meer getrennten Gebiete wird auch dem Laien heim Studium
der Karte sofort klar werden.

Von den Shetlandsinseln streicht in NO.— SAV.-Richtung über
die Drkney-Inseln, Nord Schottland nach dem nördlichen und
nordwestlichen Irland eine Zone archäischer Gesteine, welche
durcli zahlreiche Durchbrüche von Granit ausgezeichnet ist. In
Schottland ist sie am mächtigsten entwickelt und wird hier durch
die genau in der Streichungsrichtung liegende Spalte des Great
Glen in zwei Tlieile zerlegt, einen grösseren, massiveren südöst-

lichen und einen kleineren schlankeren nordwestlichen, dem mit
gleichem Streichen die Inselgrujjpe der Hebriden im Nordwesten
vorgelagert ist. Umlagert werden diese ältesten Schichtencomple.xe

von jüngeren paläozoischen und mesozoischen, welche besonders
nach Süden und Südosten mächtig werden und hier hauptsächlich
an dem Aufbau des Landes betheiligt sind. Nach dem Canal und
der Nordsee zu werden die letzteren wieder von tertiären und
und diluvialen Bildungen überlagert. Irland erweist sich als eine

sehr alte Landmasse, deren Bildung im Wesentlichen mit dem
linde der Carbouperiode abgeschlossen war. Mesozoische Ab-
lagerungen finden sich nur auf verhältnissmässig kleinem Kaume
in der Grafschaft Ulster; dagegen wird der grösste Theil der Insel

aber von einem Schleier diluvialer (glacialer) Ablagerungen ver-

hüllt. -
Paläozoische Schichten setzen Südschottland, den gesammten

Norden, Westen und Südwesten Englands, sowie die benachbarten
Theile Frankreichs, die Bretagne und Noruiandie zusammen, und
zwar derart, dass die jüngeren im Allgemeinen in den der Nord-
see näher gelegenen Gegenden, die älteren dagegen dem Ocean
näher liegen, von dem sie in der Bretagne und in Cornwall durch
archäische und alteruptive (meist Granilie) Gesteine abgeschlossen
werden.

Dieser Schichten-Aufbau zeigt, dass die betreffenden Gebiete
beider Länder Theile eines gewaltigen Beckens sind, dessen
tiefstgelegener innerer Theil heute vom Meere, der Nordsee, ein-

genommen wird.

Die paläozoischen Schichten werden ihrerseits wieder von
mesozoischen überlagert, von denen die jüngeren wiederum regel-

mässig nach dem Innern des Beckens zu auftreten. In England
legt sich im Norden und Nordwesten zuerst eine breite Zone
triassischer Scliieliten auf die paläozoischen; darauf folgt im
Ganzen auf Blatt BIV dargestellten Tlieile des Beckens ein mehr
oder weniger breites Juraband, welches sich von Scarborough im
Norden Englands bis nach Alencon in der Normandie um den
ganzen Westrand des Beckens ununterbrochen hinzieht. Diesem
Jurabande legt sich nach dem Innern des Beckens die sehr
mächtig entwickelte Kreide auf, welche in Folge mehrfacher Auf-
syittelung tief in das Becken hineinspringt und dasselbe durch den
über Kartings—Boulogne streichenden Sattel in zwei Theile zer-

legt. In dem nördlichen desselben, das sich ans der Umgebung-
Londons bis an die Ostküste und diesseits des Canals durch
Belgien verfolgen lässt, ist besonders das Eocän mächtig ent-

wickelt, während jungtertiäre Bildungen nur vereinzelt auftreten.

Südwestlich von diesem liegt jenseits des Kreidesattels ein zweites
kleines Tertiärbeeken um Southampton, welches neben dem Eociin
auch Oligocän mächtig entwickelt zeigt und im Süden durch
einen von der englischen Küste nach der Insel Wight streichenden
Jura- und Kreidesattel abgeschlossen wird. Das zweite, grosse
Becken ist das von Paris. In ihm sind im Bereiche des Blattes
besonders Eocän und Oligocän, südwestlich von Paris zwischen
Rambouillet und Versailles auch Pliocän mächtig entwickelt.
Eine weite Verbreitung hat in England auch das Diluvium,
welches im Norden die darunter liegenden Schichten meist nur
verschleiert, im Osten dagegen in mächtiger Entwickelung auftritt.

Die Blätter CV, DV und VI geben zum ersten Male in

einem Maassstabe, welcher den Aufbau des ganzen gewaltigen
Gebirges erkennen lässt, eine Uebersicht über das gesammte
Alpeusystem vom Ligurischeu Meer bis zur Südspitze Moreas.
Im Westen hebt sich scharf aus dem Quartär der Po-Ebene das
Urgebirge in weitem nach Südosten geöffneten Bogen heraus,
dem parallel im Westen ein zweiter archäischer Zug vorlagert, in

dessen südlichem Theil die höchste Erhebung des Gebirges, der
Granitstock des Mont Blanc, thront. Zwischen beide Züge legt

sich eine Zone paläozoischer, hauptsächlich aber mesozoischer Ab-
lagerungen, welche in tiefen Buchten weit in das Urgebirge ein-

greifen und ihrerseits wieder zum Theil durch eine von Süden
weit nach Norden vorspringende schmale Zunge eocäner Bildungen
überl-igert worden. Während die Aussenseite des Bogens von
• iiier l^reiten Züni> niesozois(dier Abhigerungen umgürtet ist,

fehlen dieselben auf der Innenseite zuerst ganz und stellen sich

erst vom Lage maggiore nach Osten zu in einer rasch sich ver-

breiternden Zone ein. Das Urgebirge tritt nach seiner westlicli

Graz vollzogenen Gabelung mehr und mehr zurück und der nach
Südosten jetzt streichende Hauptzug des Gcdjirges wird aus jün-

geren .Schichten des Mesozoicums, theilweise sogar aus tertiären,

gebildet. Der nach Nordosten streichende Urgebirgszng nähert
sich unter starker Zusammenschnürung der jüngeren Schicliten-

zone zwischen Linz und Wien sehr dem böhmischen Granit- und
Gneis-Massive un^ streicht ungefähr dem Ostabfalle desselben

parallel in einzelnen Partien über Pressburg aus. Nach längerer

Unterbrechung treten archäische Gesteine in den nordungarischen
Gebirgen wieder auf und deuten in ihrem Streiclien auf die

grosso südkarpathische Zone hin, deren südlicher Au.släufer nach
den transsylvanischen Alpen hinweist. An dem Aufbaue dieses

Gebirges sind archäische Gesteine vorwiegend liotheiligt und treten

in dem ganzen Gebirgszuge zu Tage, welcher bei Orsowa die

Donau-Engen bildet. Archäische Gesteine nehmen auch einen

wesentlichen Antheil au dem Aufbau des Gebirges westlich von
Klausenburg iii Siebenbürgen.

In der Verlängerung des südöstlich streichenden Zuges ar-

chäischer Gesteine, welcher bei Marburg an der Drau endigt,

liegen die Vorkommen längs des Nordufers der Drau, welche
durch andere kleinere Vorkommen mit den grossen archäischen

Gebieten Serbiens, Macedonieus und des östlichen Griechenlands

in Verbindung gebracht werden. Diese archäische Zone streicht

weiter nach Südosten über die Insel Euböa und mehrere imch
weiter südöstlich liegende Inseln des Aegäischen Meeres.

Näher auf die anderen Formationen einzugehen, verbietet

hier der Raum; wir verweisen daher auf das Studium der Karti'

selbst. Es sollte hier nur in allgemeinen Umrissen das Bild an-

gedeutet werden, welches die internationale geologische Karte zum
ersten Male von den betieffenden Gegenden bietet.

Bemerkt sei hier noch, dass die geologischen Verhältnisse

desjenigen Theiles der ßalkanhalbinsel, welcher auf Blatt D VI
dargestellt ist, bei weitem noch nicht abschliessend erforscht sind.

Zusammenhängende geologische Aufnahmen fehlen mit Ausnahme
einiger Tlieile von jenen Gebieten noch ganz. Theils sind es

Recognosciruugen österreichischer und anderer Geologen, theils

die Routenaufnahmen anderer Forscher, welche das vorliegende

Bild herzustellen ermöglicht haben. Dem Fachmann fällt dieser

Stand unseres Wissens über die dortigen geologischen Verhält-

nisse sofort in die Augen, wenn er sich die Umgrenzung und Ver-

theilung der einzelnen Forniationsglieder ansieht. Hier liegt für

den Geologen noch ein sehr grosses Arbeitsfeld, und wieviel dort

noch zu erforschen ist, das zeigt wiederum so recht deutlich zum
ersten Male die vorliegende Karte. Und dass gerade einmal die

der Erfoj'schung noch iiari-enden Gebiete Europas neben den gut
bekannten im selben Bilde zur Darstellung gelangen, ist mit

einer der Vorzüge der internationalen geologischen Karte.

Im Jahre 1895 erschien die erste Lieferung des grossen

Werkes, Ende des vergangenen Jahres die dritte, wodurch die

Zahl der fertigen Blätter auf 18 gebracht wurde. Seit dem
Jahre 1881, wo dem Plane einer internationalen geologischen Karte
von Europa nahe getreten wurde, sind 17 Jahre verflossen. Dem
Laien mag das in diesem Zeitraum Geleistete wohl wenig erscheinen;

ihm sei aber entgegengehalten, dass, wie bereits in der Be-

sprechung der beiden ersten Lieferungen hervorgehoben wurde,
ausserordentliche Schwierigkeiten zu überwinden waren, bevor
überhaupt an die Ausführung des Unternehmens gegangen werden
konnte, und dass während der Ausführung selbst andere Schwierig-

keiten, theils technischer, theils wissenschaftlicher Natur sich ein-

stellten und überwunden werden mussten.
Die bisher veröffentlichten Blätter umfassen meist die Länder,

welche geologisch am besten bekannt sind und von denen eine

geologische Uebersicht in einem beliebigen Maassstabe verhältniss-

mässig leicht herzustellen war. Von den noch ausstehenden Ge-

bieten ist die Skandina\ischo Halbinsel und Theile des euro-

päischen Russlands ebenfalls gut bekannt und ihre Veröffent-

lichung wird daher ebenfalls nicht lange auf sieh warten lassen;

anders wird es aber mit den Theilen von Afrika und Asien, welche
im Bereiche der Karte liegen: sie sind zum grossen Theile noch
eine vollständige terra incognita.

Der Fachmann muss anerkennen, dass bereits Grosses ge-

leistet ist, und er weiss den Mänuern Dank, welche an der Spitze

des bedeutsamen Unternehmens stehen, die es in die Wege ge-

leitet und so weit gefördert haben. Er ruft ihnen ein Glück auf

zu weiterenr ernsten Schaffen daran von Herzen zu. F. K.

Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft. Fünf-

zehnter Jahrg. Verlag von Gebrüder Borntraeger in Berlin, 1897.

Der Band enthält: A) Mittheilungen: 1. 0. V. Dar-
bishire, Ueber die Flechtentribus der Roccellei. (Jlit Tafel I.)

— 2. G. Karsten, Notizen über einige mexikanische Pflanzen.

(Mit Tafel II und zwei Holzschnitten.) — 3. H. Zukal. Notiz
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zu nieinei- Mittlieiliing über My.xobotrys variabilis Ziik. im
9. Iloftc lies JahrgiiiifTS 18i)8. - 4. H. IJai-'ms, Ucbi?r die Bliithen-

verliältiiisse dci- Galtmig Giinya. — h. U. Harms, Die Gattungen
der Coniacecn. — ü C. Stei iibrine k, Zur Kritik von Biitselili's

Auscliaiiunscn über tiie ScliniMipt'iiiifrs- und (iuclhingsvorgänge
iu der pfiaiizliclien Zellhaut. — 7. F. Heydrieli, Coiallinaccae,

insbesondere Melobesieac. (Mit Tafel 111 und drei Holzschnitten.)
— 8 Otto Müller, Die Ortsbewegung dej' Bacillariaeeen. V. —
9 C. Stcinbrinek, Der Oefi'nniigs- und Sehleuderuiechauismus
des Farnsporangiums. — 10. W. Zopf, Ueber Nebensymbiose
(Para.symbiose). — 11. A. Rimbach, Ueber die Lebensweise der
geophylen Pflanzen. — l'J. J. Schrodt, Die Bewegung der
Farnsporangien, von neuen Gesichtspunkten betrachtet. — 13.

li. Kolkwitz, Ein Experiment mit Misoskapseln zur Prüfung
der Bütschli'schcn Selirumpfungstheorie. (.Mit zwei Holzschnitten.)
— 14 F. G. Kohl, Die assinühitorische Energie der blauen und
violetten Strahlen des Spectrunis. (i\lit einem Holzschnitt.) —
15. Friedrich Czapek, Zur Plij'siologie des Leptonis der An-
giospermen. — 16. H.H.Gran, Bemerkungen über das Plankton
des Arktischen Meeres. — 17. Ernst Küster-, Ueber Kiesel-

ablagerungeu im Pflanzenkörper. — 18. C. Correns, Ueber den
Bau und die Bewegung der (»scillarien. (Vorlautige Mittheilung.)
— 19. P.Magnus, Ueber das Myceliuni des Aecidium Magellani-
cum Berk. (.Mit Tafel IV.) — 20. Alfred Burgerstein, Ueber
die Transpirationsgrosse von Pflanzen feuchter Tropengebiete. —
21. Arthur Mejer. Ueber die Methoden zur Nachweisuug der
Plasmaverbindungen. — 22. A. Kimbach, Ueber die Lebens-
weise des Arum maeulatum. (Mit Tafel V.) — 23. Jakob
Eriksson, Der heutige Stand der Getreiderostfrage. — 24.

S. Rywoseh, Einiges über ein in den grünen Zellen vor-

kommendes Uol und seine Beziehung zur Herbstfärbung des
Laubes. — 25. Th. Curtius und .1. Reinke, Die flüchtige,

leducirendo Substanz der grünen Pflauzentheile. (Vorläufige
.Mittheilungen aus dem chemischen und dem botanischen Institut

der Universität Kiel.) — 26 F. Bucholtz, Zur ICntwiekolungs-
gescbichte der Tuberaceen. (Mit Tafel VI.) — 27. W. Schosta-
kowitsch, Mucor agglomcratus u. sp. Pjine neue sibirische

-Mucorart. (Mit Tafel VlI.) — 28. Jakob Eriksson, Einige Be-
niorkuugen über das Myceliuni des Hexenbesenrostpilzes der
Berberitze. — 29. W. Rothert, Einige Bemerkungen zu Arthur
Meyer's „Untersuchungen über die Stärkekörner." — 3Ü. K. Purie-
witsch, Ueber die Wabenstructur der iiflanzlichen organischen
Körper. — 31. A. Rimbach, Lebensverhältnisse des Allium
ursinum. (Mit Tafel VIII.) — 32. M. Foslie, Einige Bemerkungen
über Melobesieae. — 33. Ign. Urban, Ueber einige Rubiacecn-
Gattungen. (Mit Tafel IX) — 34. P.Magnus, Ein auf Berberis
auftretendos Aecidium von der Magellanstrasse. (Mit Tafel X.)
— 35. Carl Jlüller, Die Entwiekelung der Brutkörper von
Aulacomnium androgynum (L.) Schwaegr. (Mit Tafel XI.) —
36. Friedrich Hildebraud, Ueber die Bestäubung bei den
Cyclamen-Arten. (Mit einem Holzschnitt). — 37. A. Rimbach,
Biologische Beobachtungen an Colchicum auctumnale. (Mit
Tafel XII.) ~ 38. A. Weisse, Ueber Lcuticeilen und verwandte
Durehlüftungseinrichtungen bei Mouocotylen. (Mit Tafel XIII.)
— 3!). W. Migula, Ueber Gallionella ferruginca Ehrenb. (Mit
Tafel XIV.) — 40. Eduard St ra.sbu rger und David M. .Mottier,
Lieber den zweiten Theilungsschritt in Pollenmuttelzellen. (Mit
Tafel XV.) — 41. Hermann Diugler, Rückschlag der Kelch-
blätter eines Blütlienstandsstecklings zur Primärblattform. (Mit
einem Holzschnitt.) — 42 ^VI. Belajeff, Ueber den Nebenkern
in spermatogenen Zellen und die Spermatogenese bei den Farn-
kräutern. (Vorläufige Mittbeilung.) — 43. Wl. Belajeff. Ueber
die Spermatogenese bei den Schacht-fdhalmen. — 44. Wl. Belajeff,
Ueber die Aehnlichkeit einiger Erscheinungen in der Sperma-
togenese bei Thieren und Pflanzen. (\orläufigc Mittheilung.) —
45 Wl. Belajeff, Einige Streitfragen in den Untersuchungen
über die Karyokinese. (Vorläufige Mittheilung.) — 46. H. Harms,
Ueber die Stellung der Gattung Tetraceutron (Miv. und die

Familie der Trocliodendraceeu. — 47. F. CJ. Kohl, Die assimi-

latorische Energie des blauen Lichtes. (Mit Tafel XVI.) — 48.

Bruno Schröder, Attheya, Rhizosolenia und andere Planklon
Organismen im Teiche des botanischen Gartens zu Breslau. (Mit
Tafel XVII.) 49. C Correns, Vorläufige Uebersicbt über die

Vermehrungsweisen der Laubmoose durch Brutorgaue. — 50.

E. Ule, Symbiose zwischen Asclepias curassavica und einem
Schmetterling, nebst Beitrag zu derjenigen zwischen Ameisen und
Cecropia. — 51. L. Kny. Die Abhängigkeit der Chlorophyll-
function von den Chromatophoren und vom Cytoplasma. — 52.

F. Heidrich, Melobesiae. (Mit Tafel XXIII.) — öS. Graze D.
ehester, Bau und Function der SpaltöfFuungeu auf Biumen-

blättern und Antheren. (Mit Tafel XIX. — 54. W. Möbius'
Ueber Wachsausscheidung im Innern von /Collen. — 55. Paul
Kuckuck, Ueber marine Vegetationsbilder (Mit Tafel XXI.)
— 56. L. J. Öelakov.sky , Eine merkwürdige Culturforin von
Philadelphus. (Mit zwei Holzschnitten) — 57. W. Sclimidle,
\ ier neue von Professor Lagerheim in Ecuador gesammelte Baum-
algen. (Vorläufige Mittheilung.) — 58. R. Kolkwitz, Ueber die
Krümmungen und den Membranbau bei einigen Spaltalgen. (Mit
Tafel X.XII.) — 59. E. Palla, Einige Bemerkungen über Tricho-
phorum atrichum und caespitosum. — 60. Wlad. Schostako-
witsch, Vertreter der Gattung Mucor in Ostsibirien. (Mit Tafel
XXIII.) - 61. David M. Motlier, Ueber die Chromosotnenzahl
bei der Entwickelang der Pollenkörner von Allium. — 62.

M. Raciborski, Lijer, eine gefährliche Maiskrankheit. (Mit

einem Holzschnitt.) — 63. Ferdinand Schaar, Ueber den Bau
und die Art der Entleerung der reifen Antheridien bei Polytrichum.
(Mit Tafel XXIV.) — Gl. Bruno Schröder, Ueber das Plankton
der Oder. (Mit Tafel XXV.) — 65. Karl Reiche. Zur Systematik
der chilenischen Arten der Gattung Calandrinia. — 66. J. Wiesner,
Ueber die Ruheperiode und über einige Keimungsbedingungen
der Samen von Viscum album. — 67. F. Czapek, Ueber einen

Befund an geotropisch gereizten Wurzeln. — 68. M. Foslie,
Weiteres über Melobesieae. — 69. H. Klebahn, Ueber eine

krankhafte Veränderung der Anemone neniorusa L. und über
einen in den Drüsenhaaren derselben lebenden Pilz. (Mit Tafel
XXVI.) — 70. W. Zaleski, Zur Kenntniss der Eiweissbildung
in den Pflanzen. (Vorläufige Mittheilung) — 71. Ign. Urban,
Berichtigung zu meinem Aufsatze: Ueber einige Rubiaceen-
Gattungen. — 72. H. Zukal, Ueber die Mj'.xobacterien. (Mit

Tafel XXVn.) — 73. W. Figdor, Ueber die Ursachen der Äni-
sophyllie. — 74. E. Ule, Dipladenia atro-violacea Müll. Arg. und
Begonien als Epiphyteu. (Mit Tafel XX.) — B) Nekrologe:
J. B. Scimetzler von J. Dufour. — Fritz Müller von E. Loew.
— J. G. Bornemann von Henry Potonie. — Paul Taubert
von Th. Loesener. — Adolf Strähler von Th. Schübe. —
A. F. Batalin (nach dem Russischen des Herrn Akademikers
J. S. Korshinsky) von C. Winkler. — Edmund Russew von
C. Winkler. — Ferdinand von Müller von O. Warburg.

Britzelmayr, Hax, Cladonien-Abbildungen. Berlin. — 10 Mark.
Frobenius, L , Die .Masken und Geheimbünde Afrikas. Halle.
— >:> Mark.

Ganglbauer, Cust. Ludw., Die Käfer von Mitteleuropa. 3. B<1.

1. Hälfte. Familienreihe Staphylinoidea. 2. Tbl. Scydmaenidae,
Sili)liidae, Clambidae, Leptinidae, Platypsyllida?. Corylophidae,
Sphaeriidae, Trichopterygidae, Hydioscaphidae. Scaphidiidac-,
Histeridae. Wien. — 14 Mark.-

Haacke, W., Bau und Leben des Thieres. Leipzig. — Gebunden
0,90 M;irk.

Haeckel, Ernst, Ueber unsere gegenwärtige Kenntniss vom LTr

spniug des Mensehen. Bonn. — 1,60 Mark.
Hertwig, Rieh., Ueber Kerntheilung, Richtungskörperbildung und

Befruciituiig von ActinosphaeriumEichhorni. München. — 6 Mark.
Keilhack, Kalender für Geologen, Palaeontologen und Mineralogen.

Li'ipzig. — 3 Mark.
Kitt, Prof. Dr. Th., Bacteriologie und pathologische Mikroskopie

für Thierärzte und Studirende der Thiermedicin. 3. Autt. Wien
^ 12,50 Mark.

Kohl. Frz. Fdr., Neue Hymenopteren. Wien, — 0,80 Mark.
Küster, H. C. und G. Kraatz. DD., Die Käfer Europas. 35. Hft.

12". Nürnberg. — 3 Mark.
Iiang, Vict. v., Ueber transversale Töne von Kautscluikfäden.

Wien. - 0,30 Mark.
Malkmus, Prof. Dr. Bernhard, Grundriss der klinischen Diagnostik

der inneren Kraid^heiten der Hausthiere. Hannover. — 4 Mark.
Mewes, Physiker Ingen. Rud., Licht-, Elektricitäts- u. X-Strahlen.

Berlin. — 2.50 Mark.
Nitsche. Proi. Dr. Hinr., Studien über Hirsche. 1. Heft. Leipzig.
— 2(1 Mark.

Reye, Prof. Dr. Thdr., Die synthetische Geometrie im ."^Iferthum

und in der Neuzeit. Strassburg. — 0,40 Mark.
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immer in Verlegenheit, wenn Coliegen, welche die Absicht

haben nach Lussin zu kommen, vorher aufragen, welcher

Monat wohl die meiste Aussicht auf gute Luft böte?

Wie die Tabellen in meinen Jahresberichten beweisen, ist

das gänzlich unberechenbar. In einem Jahre kann bei

uns während des Winters durch 2 Monate ununterbrochen

wolkenloser Himmel herrschen (wie 1895— 9(3), in einem

andern dafür während des Sommers schlechte Luft über-

wiegen fwie 1898). Man vergleiche übrigens nachstehende

Tabelle:"
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Das Zodiaiia nicht beobachtete ich

(83 Stunden), wobei ich auf eine Erklärung-

haften Phänomens verfiel, die ich dem-

nächst in der „Astronom. Rundschau"
vcrötTentliehen werde. Von den Beob-

achtungen seien folgende hervorgehoben:

Am 12. Januar wurde es zuerst um
ßh wahrnehmbar, die Milchstrasseö™ später.

Um ß^ 10™ war es bereits doppelt so

hell wie die Milchstrasse im Schwan,
um 61' l?" drei Mal, um G'' 30"' etwa

3'/2 Mal heller; dann nahm es ab, war
um 6^ 50™ nur noch doppelt, um 1^ 10™

aber ebenso hell wie die Milchstrassc, um
O*" 30"* bereits schwächer. Es reichte bis

zum Widder.
Am 14. Januar wurde es erst um

gh jo™ wahrnehmbar, diesmal 5™ nach
der ersten Erkennbarkeit der Milchstrasse.

Um ßh 25™ war es erst doppelt, um 6'' 37'"

drei Mal, um 6^ 50™ wieder nur doppelt

so hell als der hellste Theil der Milch-

strassc (im Schwan). Um 7 ''3'' war letztere

bereits drei Mal heller als dasZodiakallicht.

Am 16. Januar war das Zodiakallicht

um 6"^ 5™ zuerst erkennbar, 6'' 10'" mit

der Milchstrasse gleich, 6'' 17™ doppelt,
6'' 35™ drei Mal, 6^ 40™ vier Mal, 7'' 5™

drei Mal, 7'' 30™ doppelt, 8" gerade so

hell wie der hellste Theil der Milchstrasse.

Es erstreckte sieh bis zum Widder,
während Manora es sogar bis zu den

Plejaden verfolgte und überdies den
Gegenschein wahrnahm. Letzteren sah

ich noch am 18. Januar, aber selbst da
war er an der Grenze der Sichtbarkeit,

geradeso wie am 20. Januar. An letzterem

Tage wurde zwar die Milehstrasse früher

sichtbar als das Zodiakallicht, letzteres

war aber merkwürdiger Weise, als es um
ßh 10™ erkennbar wurde, bereits heller als

jenes! Um 6'' 17™ war es schon doppelt,

6'' 30™ drei Mal, 6" 40™ vier Mal und
ßh 50m fünf Mal heller, wobei es sich bis

über den Widder hinaus erstreckte.

Am 21. Januar wurde das Zodiakal-

licht um 6'' 9™ erkennbar, die Milchstrasse

eine Minute später. Um 6'' 20™ war es

bereits drei Mal heller als die — aller-

dings schwache — Milchstrasse und blieb

so bis 1^/2^. Um 6'' 30™ sah ich den Gegen-
schein als runden, verschwommenen Fleck

;

er hatte gleiche Helligkeit mit der Milch-

strasse zwischen Cassiopeja und Schwan.
Am 24. Januar war das Zodiakallicht

trotz des bereits 2V2 Tage alten Mondes
um GVä'^ so hell wie die Milchstrasse

zwischen Schwan und Cassiopeja. Später,

als der Mond tiefer sank und mitten im
Zodiakallicht stand, war dieses nicht

sicher erkennbar. Der Gegenschein ver-

rieth sich durch grössere Helligkeit des

Himmels im Krebs.

Am 29. Jänner sah ich das Zodiakal-

licht sehr deutlich und hell bis zum Widder,

wo der sich bereits im 1. Viertel
befindliche Mond stand, der die

Milehstrasse gänzlich unsichtbar machte.

(Namentlich von 7 bis 7Vä'' deutlich).

heuer 33 Mal
dieses räthsel-

Am 11. Februar erstreckte sich das Zodiakallicht bis

zu den Plejaden. Es war erst um 672'^ erkennbar ge-

o c oiS, (^ ,X ,^ w w ^ ^ f~, o ^ ^ ^J ,^ö - O O O ,^ *5 P

sr-^:--
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worden, also 5™ früher als die Milchstrasse, welche es um
Qh 45m yjjj (jas Sechsfache, um 1^ um das Fünffache, um
um 1^/2^ um das Dreifache, um 8*^ um das Doppelte au

Helligkeit übertraf, wobei allerdings nicht zu übersehen

ist, dass die Milchstrasse immer heller wurde. Gegen-
schein unsicher, doch schien mir der Löwe heller als die

Umgebung.
Am 13. Februar war das Zodiakallicht um 7'' am

hellsten (6—7 Mal
heiler als die Milch-

strasse), eine Stunde
später immer noch
drei Mal heller als

die letztere.

Am 15. Februar
reichte das Zodiakal-

licht bis zu den Plc-

jaden. Um 6'' 35™
war es zuerst erkenn-

bar, um 5"" früher

als die Milchstrasse,

welche es um 6%''

an Helligkeit bereits

um das Vierfache, um
7'' um das Sieben-

b^ wahrnehmbar, um 5V4'' deutlich, um 6V4'' der Milch-
strasse im Schwan an Helligkeit gleich, um 1\!^''^ erstreckte

S^' begann es abzunehmen.
erst um 6^ er-

die Milchstrasse

um 774 um
Fig.

Saturn am 6.

fache,

das Zehnfache
übertraf! Dann nahm
es ab, indem es um
772*^ sechs Mal, um
7^'4'' vier Mal, um 8^ drei Mal, um 8V4^ doppelt, um
SVs*^ kaum noch so hell war wie die Milchstrasse. Gegen-
schein merkwürdiger Weise unsichtbar!

Am 8. April 772—872^' war der Himmel trotz Ab-
wesenheit des Mondes so hell, dass die Milchstrasse un-

sichtbar blieb. Trotzdem £ war das bis über den Stier

hinausreichende Zo-

diakallicht sichtbar.

Am 9. April

772'' war letzteres

bis zu den Hyaden
erkennbar, um 8\2''

erstreckte es sich bis

zu den Zwillingen.

Die Milchstrasse

wurde erst nach 8^

schwach sichtbar. Um
B'^'^ war sie noch
5—6 Mal schwächer
als das Zodiakallicht.

Am 6. December
wurde das Zodiakal-

licht um b^ 45™ zuerst

erkennbar, um 6^ war
es deuthch, aber

höchstens halb so

stark als die Milch-

strasse im Perseus, um 7'' am stärksten, aber immer noch
schwächer als die Milchstrasse im Schwan. Es erstreckte

sich bis zum Widder.
Am 16. December erkannte ich um 5'' 40" die ersten

Spuren des Zodiakallichts, um 5'' 52"" war es deutlicli,

später heller, aber ohne die Milchstrasse an Helligkeit zu

erreichen.

Am 12. December bemerkte ich schon um ö*" 15'"

seine ersten Spuren, um b^ 25™ war es deutlich, um
5h 45in SQ ijeii wie der schwächere Theil der Milchstrasse,

um 6V2'' so hell wie letztere in Cassiopeja.

Am 13. December wurde das Zodiakallicht bald nach

Juni 1898.

Fis. 4.

Saturn am 33. Juli 1898.

es sich bis zum Widder, um
Am 16. war es, wegen des Mondes,

kennbar, 6\'n^ deutlich, 772'' so hell wie
in Cassiopeja.

Merkur beobachtete ich nur ein Mal (2 Stunden),

wobei ich unsichere Flecke wahrnahm.
Venus beobach-

tete ich 27 Mal (66

Stunden), wobei ich

8 Zeichnungen und
eine Anzahl Skizzen
aufnahm, welche alle

die sclnielle Rotation

des Planeten bestä-

tigen. Naclitseite und
Aureole sah ich

wiederholt.

Mars beobach-
tete ich 12 Mal(22V4
Stunden), wobei ich

6 Zeiclninngen und
einige Skizzen auf-

nahm. Canäle sah ich

bereits am 30. .Juni,

als der
j
scheinbare

Durchmesser des

Planeten erst 5"36

betrug. Auch einige

Messungen der Planeten wie seiner Polarflecke gelangen.*)

Jupiter wurde von mir 53 Mal beobachtet (9074
Stunden), wobei ich 25 Zeichnungen und eine Anzahl
Skizzen aufnahm und viele Messungen**) theils des Planeten,

seiner Streifen und F'lecke, namentlich der wieder auf-

getauchten Granatflecke vornahm. Diese Beobachtungen
waren besonders er-

folgreich und lieferten

einen neuen Beweis
für die Unrichtigkeit

der Wiliiams'schen

Behauptung von Strö-

mungen mit gleicii-

mässiger Geschwin-
digkeit in gleichen

Regionen.
Saturn beob-

achtete ich 13 Mal
(133/4 Stunden), wobei

icii 6 Zeichnungen

und mehiere Skiz-

zen aufnahm , von

denen die ersteren

hier reproducirt sind.

*) Die vorstehende
Karte (Fig. 2) entliiUt

das Gesammtresultat meiner Mars-Beobachtungen von 1896— 1897.

**) Leider wurden meine Messungen gerade zur günstigsten
Zeit auf mehrere Monate unterbrochen und mir dadurch die Mög-
lichkeit benommen, namentlich die Abplattung des ersten
Satelliten zu messen, weil die Gattin eines ungarischen Generals
der Cavallerie (welche ich leider — aus Rücksicht auf einen be-

freundeten Feldmarschalllieutenant — ausnahmsweise durch
das Fernrohr sehen Hess), das Mikrometer havarirt hatte. Nach-
dem dies am 15. Januar geschah, das Mikrometer erst wieder am
15. April in Action trat, die Opposition des Jupiter aber am
26. März stattgefunden hatte und im Frühjahre meist schlechtes

Wetter herrschte, wurde mir auf diese Weise die ganze Serie der

Jupiter-Beobachtungen ruinirt. Nachdem obendrein in den nächsten
Jaliren Jupiter immer schlechter steht, werde icli kaum noch
die Abplattung des ersten Satelliten messen können

!
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(Fig. 3—8.*) Wie man sieht, enthalten sie viele Flecke,

die zur Rotationsberechnung- tauglich sein werden. Ausser

den in den Vorjahren gesehenen oder neu entdeckten

Thcilungcn des Ringes konnte ich diesmal auch die ur-

sprünglich von Bond und Tuttle entdeckten und nach

diesen benannten Theilungen wahrnehmen.

Auf den Mond verwendete ich diesmal nur SS^/.,

Stunden (26 Beobachtungen), meist Durchmusterungen zu

Kometen beobachtete ich zwei Mal (V4 Stunden),

Nebelflecke und Sternhaufen acht Mal (5%
Stunden), darunter den Andromeda-Nebel behufs Fest-

stellung der einerseits behaupteten und andererseits be-

strittenen Neuerscheinung eines Sternes. Letzterer konnte

deutlich gesehen werden.

Fixsterne beobachtete ich 211 Mal (23GV2 Stunden),

grcisstentheils am Passagen-Instrument, oder behufs Neu-

Fig. 5

Saturn am 7. Juni 1898

Flg. 6.

Saturn am 81. Juni 1898.

Fig. 7.

Saturn am 1. August 1898.

Fig. 8.

Saturn am 28. August 1898.

bestimmten Zwecken, daher auch nur wenige Objecte
neu entdeckt wurden: 4 Rillen bei Aratus, 7 Krater und
20 weisse Flecke bei einer namenlosen Landschaft, welche
nach einer Mittheilung des Herrn Krieger in seinem
Mond-Atlas den Namen „Brenner" erhalten soll. Dadurch
steigt die Zahl der von mir auf dem Monde entdeckten
Objecte auf 951**) (344 Rillen, 438 Krater, 147 Berge,
22 weisse und schwarze Flecke).

*) Sie sind dem Berichto „Saturn-Beobachtungen auf der
Manora-Sternwai'te 1898" in der „Astronomischen Rundschau" ent-

nommen.
**) Die Lage derselben wird man aus den in der „Astro-

nomischen Rundschau" zu veröfFentlichendeu Abbildungen ersehen.

einstellung des Fernrohrs, welche zweimal nöthig [wurde
(wegen Einziehens neuer ührschnüre), doch wurden auch
Speetra untersucht und der Sirius-Begleiter mehrmals ge-

messen.

Achtzehn Stunden verwendete ich auf das Spähen
nach Sternschnuppen, doch mit nur sehr magerem Erfolge.

Von den Leoniden sah Manora nur zwei sichere am 15. No-
vember: um 16h 32" unter a= W 20°' d = + 35°,

und um 16'' 34"" eine unter « = 10'' 20'° (J = 0°; ersterc

nahm auf ein ganz kurzes Stück die Richtung von t Leonis

her und war 1. Grösse, letztere, die nur 2. Grösse war,
leuchtete blitzartig auf. Eine dritte vorher (15'' 12"°)

gesehene Sternschnuppe 1. Grösse, welche etwa unter
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I

a = 12'^ 48" d = + 9° aufflammte, kann nicht den Leoniden

ang'ehört haben. Sonstige beobachtete Meteore oder Feuer-

kugeln waren:
Am 21. Januar, kurz vor der Sonnenfinsteniiss, sah

Frau Manora um IS^i 45™ eine prachtvolle Feuerkugel,

welche am Nordosthimmel nicht sehr hoch über dem
Horizont platzte. Nach ihrer Beschreibung bestimmte ich

den Ort des Platzens mit « = 21^ 27™ d = + 24° 15'. Diese

Feuerkugel, welche auch (nach Zeitungsberichten) von einer

grossen Zahl Beobachter in Steiermark und Krain gesehen

wurde, ist jedenfalls identisch mit der von zahlreichen

Beobachtern in England und Irland gesehenen. (Siehe

„Englisb Mechanic" vom 4. Februar 189S.) Nach Frau

Manora's Angaben bewegte sich die Feuerkugel längs

des Horizonts von Norden gegen Osten, platzte erst nach

30 Secunden und sonderte dabei drei oder vier röthliche

Funken ab. Ihre Heiligkeit übertraf trotz des hellen

Himmels jene der Venus in ihrem höchsten Glänze.

Am 14. September 7'' 40"" tauchte eine Feuerkugel

beiläußg unter « = 18'' lO™ d = + 9° auf und verschwand
knalllos unter a = 17ii22™

(J = + 13°, nachdem sie 3—4«

lang einen glühenden Streifen hinterlassen hatte.

Merkwürdig ist das Auftauchen zweier Meteore an

gleicher Stelle und zu gleicher Tageszeit, aber mit

zweitägigem Intervall:
Am 8. December 5'' 52"" sah ich im Schützen ein

prächtiges Meteor, ungefähr in der Mitte zwischen « und

Iß Caprieorni und v Sagittarii aufleuchten. Zwei Tage
später, um b^ 46'" tauchte an nahezu gleicher Stelle, unter

« = 20'' (J = — 17°, eine prachtvolle Feuerkugel auf, welche

nach etwa 6» beiläufig unter « = 19'' 40™ d = - 28° ver-

schwand. Sie glich in der verblüffendsten Weise einer

Feuerwerks-Leuchtkugel, war glänzend weiss, deutlich

rund, von farbigem Saume umgeben, zog sehr langsam,

genau senkrecht zum Horizont herab und hinterliess beim

Verlöschen eine halbe Secunde laug einen kleinen, matten

Lichtstreif, wie der einer ausgebrannten Rakete.

Nachdem das erste Lustrum seit Begründung der

Manora-Sternwarte verflossen ist, dürfte es nicht uninter-

essant sein, eine üebersicht der daselbst ausgestellten

Beobachtungen in Form der nachstehenden Tabelle zu

geben.
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doch einige Beobachtungeu. An Messungen ist aber

schwerlich zu denken. In dieser Beziehung ist es doppelt

beklag-enswertli, dass ich durch die ungünstigen finanziellen

Verhältnisse unserer Sternwarte verhindert bin, den eben-

so schmeichelhaften als liebenswürdigen

rühmten Directors der Harvard-Sternwarte,

Antrag- des be-

Prof. Edw.

Pickeriug, anzuehnicn, welcher mich einlud, auf der
Arequipa-Station einige Monate lang als Gast seiner Stern-

warte zu weilen, um daseib.st mit dem Elfzölicr die (auf

der südlichen Halbkugel ausserordentlich günstig stehenden)

Planeten Saturn und Uranus zu messen und in Bezug auf
Flecke zu beobachten bezw. deren Rotation zu bestimmen.

Ueber die Entdeckung der Plasmaströmung durch Bonaventura Corti.

Von Dr. E. Küster.

„Wir wollen weniger erhoben,

Doch fleissiger gelesen sein."

Lessings Verse auf Klopstock und alle anderen Dichter,

die gelobt und nicht gelesen werden, passen ebenso gut

auf diejenigen Gelehrten, deren „grundlegende" Werke
immer von Neuem wieder citirt, aber kaum ein Mal im

Original zur Hand g-enommen weiden. Bonaventura
Corti, der Entdecker der Plasraarotation in den Zellen

der Charaeeen, ist wohl von den meisten, die ihrer Ar-

beit über das Phänomen der Plasmaströmung eine histo-

rische Einleitung vorangeschickt haben, genannt worden,

aber gelesen nur von den wenigsten. — Die folgenden

Zeilen wollen mit dem Inhalt seines Werkes, *) so weit es

auf ein allgemeines Interesse rechnen darf, in

aller Kürze bekannt zu macheu suchen.

Bei seinen naturwissenschaftlichen Studien

hatte Corti sich bemüht, neue Gesichtspunkte

für die alte Frage zu finden, ob bei den
Pflanzen eine der Blutcirculation der Thiere

vergleichbare Saftströmung vorkommt. „Die

AVasserpflanzen", sagt er in der Einleitung,**)

„schienen mir in erster Linie in Frage zu

kommen. Wenn dem dunklen Problem über-

haupt eine Aufklärung beschieden sein sollte,

so erwartete ich sie am ehesten noch von den
im Wasser lebenden Gewächsen." Durch die

anfänglichen Misserfolge Hess sich Corti nicht

von seinem Thema abschrecken. Eine Chara,

deren gefälliges Aeussere seine Aufmerksam-
keit fesselte, brachte endlich die gewünschte
Lösung des Räthsels: in den Internodien der

Chara entdeckte er eine „bellissima circo- ''s-

1

(§ XXXI, S. 139) die drei Gesetze erörtert, die für die

Saftbewcgnngen in den Charazcllen maassgebend sind.

In jedem Internodium sah Corti einen aufsteigenden

und einen absteigenden Strom sich bewegen. Es müssen
demnach, wie es in dem ersten Gesetz ausgedrückt wird,

zwei Gefässe in der Zelle vorhanden sein, eins für den
aufsteigenden, das andere für den absteigenden Strom,

und beide Gefässe müssen oben und unten mit einander

conununiciren. Für diese Vermuthung spricht nach Corti
unmittelbar der thatsächliche Befund, dass zwei Colonnen

eines homogenen Fluidums, die sich zu berühren scheinen,

in verschiedenen Richtungen sich bewegen und nirgends

mit einander verschmelzen. Ueberdies sieht man zwischen

beiden ein „Zeichen", ein „segnetto", eine

längs verlaufende Linie, wie sie auf Taf. III,

Fig. 2 (vergl. Fig. 1 dieses Aufsatzes) dar-

gestellt ist. Was Corti als „segnetto" be-

zeichnete, ist den heutigen Botanikern als

Indifterenzstreifen bekannt. Bei Nitella, die

sich bekanntlieh zum Studium der Plasma-
strömung besser eignet als Chara, sieht man
bei günstiger Lage des Objeetes auf jeder

Internodialzelle einen hellen, längs verlaufen-

den Streifen, an welchem keine Plasma-
bewegung stattfindet, und an welchem wir

auch den Chlorophyllbelag: vermissen, den
wir an den übrigen Theilen des Primordial-

schlauehes allenthalben finden. Ein segnetto

existirt also tliatsächlich in jeder Zelle, die

richtige Deutung desselben hat Corti freilich

Nach Oorti, Theil

Chara.
lazione", deren Würdigung die genannte Ab-
handlung bringt.

In das geheimnissvolle Problem, ob die

Pflanzen eine Saftströmung haben oder nicht, war damit

durch Corti's Bemühungen Licht gebracht. IMit unver-

hohlenem Stolz und unmoderner Naivität schildert der

glückliche Entdecker sein eigenes Staunen bei den ersten

Beobachtungen, seine Zweifel an der richtigen Deutung
des Beobachteten und an der Pflanzennatur seines Ob-

jeetes. Andere Fachmänner werden uns vorgeführt, ihr

Staunen über das seltsame, grüne „Thier" uns anschaulichst

ausgemalt, und schliesslich feiern wir mit dem Verfasser

den Sieg über alle Bedenken: die Pflanzen haben in der

That eine Saftströmung.

Nach einigen Mittheilungen über die verschiedenen

Chara-Species, tiber ihre äussere Gliederung und ihre

Standorte, die wir füglich übergehen dürfen, werden

*) Osservazioni microscopiche sulla Tremella e sulla circo-

lazione del fluido in una pianta acquajuola dell' ahate Bona-
ventura Corti, Professore di fisica nel CoUegio di Reggio. —
In Lucca 1774, Giuseppe Rogghi.

**) Die uns interessirende Abhandlung: „Saggio d'osservazioni

sulla eircolazione del fluido scoperto in una pianta acquajuola
appellata Cara" füllt die zweite Hälfte des ganzen Werkes und
beginnt mit § XXXVIII.

nicht gefunden. Wir werden später noch auf

seine Vorstellungen zurückzukommen haben.
Das zweite Gesetz (S. 140) besagt,

dass die Strömungsrichtung in allen Theilen

der Chara dieselbe ist, d. b. wenn in einem
Internodium die Strömung rechts hinauf- nnd links herab-

führt, so kehrt dieselbe Vertheilung der Stromrichtung in

allen anderen Zellen des Objeetes wieder. „Durch diese

Gesetzmässigkeit der Strömungsriehtungen in den ver-

schiedenen Theilen der Chara kommt ein gewichtiges

Phänomen zu Stande, das ich als catena del circolo
bezeichnet habe." Die „Strömungskette" — wie sich

Corti's terminus allenfalls verdeutschen lässt — ist auf

Taf. III, Fig. 12 des Originalwerkes in schematisirter

Form dargestellt. Eine Copie der Originalzeichnung

stellt unsere zweite Textfigur dar. Nach Corti erklärt

sich das wunderbare Phänomen durch scheinbares
Uebereinandergreifen der Strömungscurven benachbarter

Zellen. Besonders an reich verzweigten Knotenstellen er-

reicht die catena del circolo, wie unser Gewährsmann
hervorhebt, eine staunenswerthe Complicirtheit. In Wirk-

lichkeit aber ist nach Corti von einer wirkliehen Ver-

kettung nicht die Rede. Daran erkennen wir eben das

Kind seiner Zeit in ihm, dass er dem Scheinbaren allein

Verwunderlichen wegen so viel

die optische Täuschung einen

Hl

des Abenteuerlichen

Worte widmet ' und
und
für

eigenen Namen in Vorschlag bringt.
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Plasmaströimiug

Den moderneu Botanikern ist von einer „Strom-

veriiettung", wäre es auch nur eine scheinbare, nichts

bekannt. Es bleibt die Frage tur uns noch offen, was
für eine Erscheinung Corti bei seinen Darlegungen vor-

geschwebt hat und wie sein Irrthum zu erklären ist.

Corti 's Kenntniss der Characeenanatoniie steht, wie sich

an mehr als an einer Stelle zeigt, auf schwachen Füssen.

Dadurch dass Corti den Unterschied zwischen Internodial-

und Knotenzellen nicht genügend beobachtet hat, dürfte

nach meiner Ansicht die angeführte irrthümliche Deutung
entstanden sein. Die an den Grenzstellen übereinander

greifenden Curventheile entsprechen vermuthlich den Strö-

mungscurveu in den Knotenzellen, die annähernd parallel

verlaufenden Längstheiie deüjenigen der luternodien.

Von grosser Bedeutung wieder ist das dritte Ge-
setz, das uns über die Unabhängigkeit der einzelnen

Zellen von einander hinsichtlich ihrer

belehrt. Jede Zelle ist ein kleines Reich für sich.

Selbst nach Zerstückelung des ganzen Pflanzen-

leibes dauert in den isolirteu Zellen die Rotation

des Plasmas noch fort, üeber die Beschaffenheit

des rotirenden „Fluidum" ermittelte Corti (§XXXII,
S. 143), dass von der farblosen Flüssigkeit, der

linfa, die von dieser getragenen Körnchen •

—

grumi — zu unterscheiden sind. Corti dachte
dabei an die unregelmässigen Granulationen des

Plasmas, vielleicht auch an die „Stachelkugeln",

jene räthselhaften, gerbstoffhaltigen Gebilde, die

im Plasma von Nitella der Strömung folgen. Die
Chlorophyllkörner liegen bekanntlich fest und
nehmen nicht an der Strömung Theil. „Vom ersten

Augenblick an, als ich das Phänomen (der

Strömung) wahrnahm, bis jetzt habe ich mir von
dem Kreislauf der Körnchen keine andere Vor-

stellung machen können, als dass ich mir eine

mit Wasser gefüllte Röhre vorstelle und getrieben

von diesem eine Menge heterogener Körnchen."
— Um über die Schnelligkeit der Strömung posi-

tive Angaben machen zu können, hat sich Corti
dadurch zu helfen gewusst, dass er an den

Schlägen seines Pulses abzählte, mit welcher

Geschwindigkeit die grumi bei der mikroskopischen

Beobachtung das Gesichtsfeld durchmessen. „Sehr

schnell" nannte er die Bewegung, wenn 16—20, „schnell",

wenn 20—30 Pulsschläge gezählt wurden, „langsam"^ bei

30—50. „sehr langsam" bei 50 bis 100 Pulsschlägen. Mehr
als dass die Geschwindigkeit der Strömung ausserordent-

lich schwankt, lässt sich hieraus kaum entnehmen.

Corti machte seine Untersuchungen im Herbst und
im Winter, und die Lückenhaftigkeit seiner Beobachtungen
und Erklärungen bittet er im Hinblick auf die Ungunst
der Jahreszeit zu entschuldigen. Schwerer ins Gewicht
als die von dieser bedingten Mängel fällt leider seine schon
erwähnte Unkenntniss der Characeenanatomie. Ueber den
Unterschied zwischen berindeten und unberindeten Formen
scheint er sich keineswegs klar gewesen zu sein. Dem
Leser wird dadurch das Verständniss seiner Darlegungen
oft wesentlich erschwert, besonders bei dem Capitel über

den Sitz des Strömungsphänomens. Die Frage, wie man
sich das Gefäss vorzustellen hat, in welchem die Flüssig-

keit sich bewegt, hat Corti viel Kopfzerbrechen gekostet.

Eine ihn selbst befriedigende Antwort scheint er für die

.oooo/

oOqOO

Fig. 2.

Nach Corti,
„catena del circolo

Frage nicht

Untersuchungen wird
gefunden zu haben. Als Resume seiner

angegeben, dass man das schon
früher genannte „seguetto" sich nicht als eine Art von
Diaphragma vorstellen dürfe. Die Linfa fliesst nicht

zwischen einem solchen und der „Rinde", sondern in zwei
besonderen Röhren (canali), die oben und unten mit ein-

ander verbunden sind. Den Beweis dafür sieht Corti

darin, dass man die Rinde entfernen kann, ohne die

Strömung zu stören. Es muss also unter der Rinde noch
ein besonderes, umgrenztes Gefäss liegen, in dem sich

das Strömungsphänomen abspielt. Bei diesen Versuchen
lagen Corti offenbar „berindete" Characeen vor. Beim
Präpariren beseitigte er nur die Rindenzellen, nicht die

Membran der Internodiumzelle selbst. — Der helle, längs

verlaufende Streifen wäre demnach nichts Anderes, als

die Spalte zwischen den beiden parallelen Röhren, und
erscheint heller, weil das Licht durch den Zwischenraum reich-

licher hindurchdringt, — oder er ist eine besonders gefärbte

Linie auf der Rinde (Zellwand). „Die Wandungen der

beiden Röhren halte ich für ein zartes Gewebe aus längs

verlaufenden Fasern und aus feinster Zellsubstanz."

Den interessantesten Theil des Buches bilden Corti 's

Berichte über seine Experimente. Die beiden Fragen,

die er sich vorlegte, ob die Strömnngserscheinungen durch
künstliche Färbung deutlicher gemacht werden
können, und in wie weit sie von äusseren Factoren
abhängig sind, muthen uns durchaus modern an.

Aus § XXXV (cimenti colle tinture) erfahren

wir, dass Corti der erste war, der Pflanzenorgane

intra vitam zu färben versuchte. Er speculirte

darauf, dass etwa die grumi den dargebotenen

Farbstoff willig annehmen und über das Rotations-

phänomen neuen Aufschluss gewähren würden,
musste aber dieselben Erfahrungen sammeln, die

moderne Forscher bei Anwendung der Anilin-

farbstoffe gemacht haben: Die meisten Farbstoffe

IJ sind Protoplasmagifte und werden erst post mortem
gespeichert. Cochenille, Safran und Krapproth,

die von Corti verwendet wurden, führten rasch

den Tod der Zellen herbei.

Andere resultatreichere Versuche geben über
die Wirkung von Oel, Milch und anderen Flüssig-

keiten auf die Strömung Aufschluss. Wurde das

Object in Oel untersucht, so sah Corti schon
nach einer Viertelstunde die Bewegung erlahmen,

nach sechs Stunden war sie gänzlich erloschen

und trat auch nach Ersetzung des Oels durch
Wasser nicht wieder auf Oel war also — so

folgerte Corti — Gift für die Charen. „Der Ge-
danke, mit Oel die Luft auszuschliessen, der in

Italien, wo man den Wein unter Oel conservirt, nahe
gelegen hätte, scheint Corti nicht gekommen zu sein,

da er ihn nicht ausspricht, oder er hat ihn fallen lassen,

weil er die Rotation nach der Sistirung in Oel in Wasser
niemals wiederkehren sah." (Kühne*.)

Die Bedeutung des Sauerstoffs bezw. der atmosphä-

rischen Luft für die Strömung wurde von Corti durch
Luftpumpenversuche ermittelt: Bei Ausschluss der Luft

blieb die Bewegung aus, bei Luftzutritt kehrte sie wieder.

.Je länger die Pflanze ohne Luft bleibt, desto träger

scheint sie wieder zu erwachen." Die Entdeckung, dass

die Gegenwart der Luft für die Bewegung des Plasmas
unerlässliche Vorbedingung ist, eröffnet die Aussicht auf

neue Probleme, die Corti nur andeutet: „Wie lange ver-

mag die Ohara ohne Luft auszuhalten, wenn sie das

Rotationsvermögen ihres Plasmas nicht einbüssen soll?" —
und ferner: „existirt eine Beziehung zwischen der Zeit,

die die Pflanze im Vacuum zugebracht hat, und der Zeit,

deren sie zur Wiederherstellung der Plasmaströmuug be-

darf?" — Diese und andere Fragen verspricht der Ver-

fasser in einer späteren, ausführlichen Publication zu be-

handeln, die aber nie erschienen ist.

Neben der Wirkung von Säuren, Aetzmitteln, Tempe-
raturerniedrigung u. a. m. studirte Corti auch den Ein-

*) Zeitschrift für Biologie 1898, S. 427. „Ueber die Be-

deutung des Sauerstoffs für die vitale Bewegung."
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fluss der Elelitricität auf die Charen. Dass die Lebens-

erscheinungen dieser durch den elelitrisehen Strom ver-

hältnissmässig leicht gestört werden, ist erst durch spätere

Forscher festgestellt worden, Corti's Versuche blieben

resultatlos. In rühndichem Gegensatz zu seinen Nach-

folgern enthält er sich dafür auch aller Versuche, die Be-

wegung selbst auf elektrische Wirkungen zurückzuführen.

Der Curiosität halber möge Aniicis Deutung gedacht sein,

der die Chlorophjllkörnchen mit Volt a'schen Säulen ver-

glich und durch den von diesen erzeugten Strom die Be-

wegung zu Stande kommen lassen wollte.

Der schwächste Theil des Buches ist der letzte,

dessen wenig ansprechende Riflessioni („Theoretisches")

auf vergleichende Betrachtungen zwischen Thier- und
Pflanzenreich hinauslaufen. Werden wir auch die Offen-

lieit anerkennen müssen, mit der Corti alle in Frage
kommenden Momente in seiner Weise erörtert, so wird
gleichwohl dieser Abschnitt des Werkes den vortheilhaften

Eindruck, den die vorangehenden Darlegungen hinter-

lassen haben, nicht wiederholen können. Imponirte an

diesen die Exactheit und der Scharfsinn, so finden wir

bei jenem die Schwächen seiner Zeit wieder. Doch
wäre es ungerecht, die Leistungsfähigkeit eines Forschers

nach anderem als seinem Besten beurtheilen zu wollen.

Corti ist und bleibt ein geistvoller Entdecker und ge-

wissenhafter Beobachter.

Wetter-Mouatsübersicht. (Februar.) — Auch der

grössere Theil des diesjährigen Februar entsprach dem
milden Witterungscharakter, durch den sich bereits die

vergangenen Wintermonate in ganz Deutschland ausge-

zeichnet hatten, doch waren in ihm die Temperaturen viel

beträchtlicheren Schwankungen unterworfen. Die in den
letzten Tagen des Januar eingetretene Abkühlung ver-

stärkte sich, wie aus beistehender Zeichnung ersichtlich

ist, im Februar anfänglich ein wenig, und es herrsehte

zum ersten Male in diesem Winter in den nordöstlichen

Landestheilen, besonders aber in Süddeutschland ziemlich

scharfer Frost. Beispielsweise brachte es am 4. Kaisers-

lautern bis auf — 15, am 5. München auf — 18, am 7.

Breslau auf —13 und am 8. Memel auf — 12" C. Dort

aber, wo die Kälte am strengsten war, hörte sie auch am
ersten wieder auf. Von den Kämmen der Alpen drangen

in die Thäler und das Gebirgsvorland lebhafte F'öhn-

winde ein, welche sich allmählich über ganz Deutschland

weiter verbreiteten und überall eine ausserordentlich rasche

Erwärmung zur Folge hatten. Zu Karlsruhe stieg das

Thermometer am 9. Februar bereits auf 18°, am 10. zu

Kaiserslautern, Bamberg und Münster auf 19°, am 11. zu

Bamberg und Chemnitz sogar auf 20" C. Durch-

schnittlich der wärmste Tag war der 10. Februar, an

welchem z. B. in Berlin eine Mitteltemperatur von 11,4" C.

gemessen wurde, welche hier innerhalb der letzten fünfzig

Jahre noch an keinem Februartage vollständig erreicht

worden ist.

Seit dem 10. begannen die Temperaturen von Neuem
langsam zu sinken, blieben .jedoch noch lange weit über

ihren normalen Höhen. Erst am 22. trat in Norddeutsch-

land wieder Frostwetter ein, das aber nicht einmal bis

zum Schlüsse des Monats anhielt. Dagegen blieben in

Süddeutschland zwar während der Tagesstunden die Tem-
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peraturen fast ausnahmslos über dem Gefrierpunkte, gingen

aber in den letzten Februarnächten ziemlich tief unter

denselben herab. Auch die Mitteltemperaturen des ganzen

Monats waren an den süddeutschen Stationen nur etwa

einen halben Grad, im Nordwesten hingegen IV2 Grade

und östlich der Elbe sogar 2 Grade höher, als dem Fe-

bruar zukommt. Fast überall waren die Mittelwerthe ge-

rade so hoch oder sehr wenig höher wie im Februar des

vergangenen Jahres, die Unterschiede zwischen den Tages-

und Nachttemperaturen aber diesmal viel grösser. Dies

entsprach der bedeutend geringeren Bewölkung des dies-

jährigen Februar, in dessen Verlaufe z. B. zu Berlin

57 Stunden mit Sonnenschein gegen 36 solcher Stunden

im vorjährigen aufgezeichnet wurden.

Ebenso" wie mit den Wolken, verhielt es sich mit den

durch unsere zweite Zeichnung veranschaulichten Nieder-
schlägen in Deutschland, deren mittlere Höhe im letzten

Monat noch nicht halb so gross wie im Februar 1898 war.

Bis zum 6. fanden in allen Landestheilen ziemlich häufige
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Schneefälle statt, die jedoch nirgends sehr ergiebig waren
und nur eine dünne Schneedecke über den Erdboden aus-

zubreiten vermochten Diese wurde innerhalb der nächsten

Tage durch die warmen und besonders an der Küste von
sehr reichlichen Regen begleiteten Südwinde wieder voll-

ständig hinweggeräumt. Am Nachmittag des 12. Februar
entluden sich über Süd- und Mitteldeutschland zahlreiche

Gewitter. Während dann die Temperaturen im Sinken
begriffen waren, wurden auch die Eegenfälle seltener und
weniger stark, blieben aber, wie vorher, im Westen er-

giebiger als im Osten. Vom 18. Februar ab hörten je-

doch die Niederschläge in Nordwest- und Süddeutschland
fast gänzlich auf, wogegen östlich der Elbe die Regen
noch fortdauerten und allmählich wieder in leichte Schnee-
fälle übergingen.

In den allgemeinen Luftdruck- und Windverhältnissen
Europas trat innerhalb der ersten Februarwoche ein mehr-
maliger schroffer Wechsel ein, indem verschiedene baro-

metrische Minima, welche von Nordwestrussland gegen die

Ostsee, und Maxima, welche von Schottland gegen die

Nordsee vorrückten, den Platz in Mitteleuropa einander
streitig machten. Als aber am 6. Februar eine sehr um;
fangreiche imd tiefe Depression im Westen von Irland er-

schien, wurde das gerade in Nordwestdeutschland befind-

liche Maximum rasch südostwärts bis zum scinvarzcu
Meere gedrängt und später in zwei Hälften getheilt, von
denen die eine sich nach Norden, die andere nach Westen
begab und mit einem zweiten, auf dem Mittelmeergcbiete
lagernden Maximum sich vereinigte. Unterdessen breitete

die westliche Depression, in deren Innerem ein Theil-
minimum nach dem anderen sieh nordwärts entfernte, ihr

ganzes Gebiet allmählich mehr nach 0.«ten aus, so dass
die Gesammtvertheilung des Luftdruckes bald derjenigen
vollständig entsprach, welche für das Auftreten von Föhn
an der Nordseite der Alpen überaus charakteristisch ist.

Da die südlichen Winde, welche nach den Orten mit
niedrigerem Luftdruck hinströmen, dort an der Alpen-
mauer eine Grenze finden, so muss zum Ersatz für die

aus den Thälern herausgesaugte Luft von den Alpen-
kämmen Luft herniederfliessen, wobei sie sich stark er-

wärmt und gleichzeitig trockener wird.

Am 12. Februar wuchsen die Südwestwinde in Eng-
land zu schweren Stürmen an, welche von einer ausser-

ordentlich hohen Fluth begleitet waren. Nach und nach
wurden aber die Luftdruckunterschiede geringer und
nahmen daher die warmen Winde überall an Stärke ab.

Dieselben legten sich gänzlich, als endlich am 17. das
Hochdruckgebiet von Italien nach Mitteleuropa vorrückte,

in dessen Nähe es dann bis zum Schlüsse des Monats
verblieb. Mit seiner Milte lag es jetzt am häufigsten

über Südscandinavien, sodass bei uns schwache nördliche
und nordöstliche Winde zur Herrschaft gelangten, welche
allgemeine Abkühlung hervorbrachten und in Ost- und
Mitteldeutschland ihre Feuchtigkeit gewöhnlich in einer

niedrigen Nebelschicht absetzten, während gleichzeitig

der Süden und bisweilen auch der Westen fast wölken-
losen Himmel hatten. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Leiter der inneren Abtheilung des

Diakonissen-Krankenhauses in Danzig, Dr. Gustav Valentini
zum Professor; der ausserordentliche Professor der Mathematik
Dr. Friedrich Enge 1 zum ordentlichen Professor; der Honorar-
professor der Nahruugsmittelchemie König in Münster zum
ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Unser Mitarbeiter der Privatdocent der Mathe-
matik in Halle Dr. August Gutzmer als ausserordentlicher Pro-
fessor nach Jena; der Professor der Mineralogie und Geologie Dr.
B e rga aus München nach Clausthal ; der Privatdocent und Assistent
im chemisch-physikalischen Institut in Göttingen Dr. Bodländer

als ordentlicher Professor nach Braunschweig; der Assistent am
pharmakologischen Institut in Bonn als ordentlicher Professor der
Pharmakologie Prof. Dr. Geppert nach Giessen; der Privat-
docent der Geographie in Leipzig Dr. Hassert als ausserordent-
licher Professor nach Tübingen; der Privatdocent der Geographie
in Berlin Dr. Dove als ausserordentlicher Professor nach Jena;
Dr. Garr6, Director der chirurgischen Klinik in Rostock, als
ordentlicher Professor der klinischen Chirurgie nach Basel; der
Professor der Chemie und chemischen Teelmologie in Breslau
Dr. Küstner nach Klausthal.

Es habilitirten sich: Der Assistent an der Heubner'schen
Klinik Dr. Finkel st e in für Kinderheilkunde in Berlin ; Dr. Gra-
be wer für Laryngologie in Berlin; Dr. Jakob, Assistent an der
Leyden'schen Klinik, für innere Medicin in Berlin; Dr. Roth-
mann für innere Medicin in Berlin; Dr. Römer für Zahnheilkunde
in Strassburg; Dr. Streckeisen für Mineralogie und Geologie
in Basel.

In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor der Physio-
logie in Würzburg Dr. Adolf Fick.

Gestorben : Der Professor der Chemie an der technischen
Hochschule in München Dr. Wilhelm von Miller; der ordent-
liche Professor der Physik in Leipzig Geh. Rath Dr. Hankel;
der Privatdocent der Hygiene in München Dr. Angelo Knorr; der
Mathematiker Professor Friedrich vonLühmannin Stralsund.

Der vom Deutschen Centralcomite zur Errichtung von Heil-

stätten für Lungenkranke einberufene Congress zur Bekämpfung
der Tuberkulose als Volkskrankheit wird am 24. bis 27. Mai
in Berlin stattfinden. Der Congress steht unter dem Protectorat
Ihrer Majestät der Kaiserin; der Reichskanzler hat den Ehren-
vorsitz übernommen. Als Sitzungslokal ist das Roichstagsgebäude
in. Aussicht genommen. Der Gesammtheit seiner Aufgabe wird
der Congress in der Weise gerecht zu werden suchen, dass der
ganze Gegenstand in fünf Abtheilungen zerlegt wird (1. Aus-
breitung, 2. Aetiologie, 3. Prophyla.xe, 4. Therapie, 5. Hciistätten-
wesen), die der Reihe nach an den Congresstagen zur Verhandlung
kommen sollen. Die Vertretung der Specialverhandlungen haben
die Herren Köhler und Krieger (Strassburg) für Abiheilung I,

R. Koch und B. Fraenkel für Abtheilung II, Gerhard und Sch.jer-

uing für Abtheilung III, v. Ziemssen und v. Schrötter für Abthei-
lung IV, Gaebel und Dettweiler für Abtheilung V. übernommen.
— Nähere Auskunft ertheilt der Generalsekretär des Congresses,
Stabsarzt Dr. Pannwitz, Berlin W., Wilhelinsplatz 2. (Deutsche
med. Wochenschr.)

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. Engler, Warum werden die Nervenkranken nicht
gesundP Eine kurze, allgemeine Belelirung für die Kranken
und deren Umgebung. Landsberg an der Warthe. Selbst-
verlag des Verfassers, 1899.

Das gut geschriebene Heftchen ist den im Titel genannten
Kranken und ihrer LTmgebung durchaus als Leetüre zu empfehlen.
Es ist wohl geeignet, diesem Kreise das einzig vernünftige Vor-
gehen gegen die Nervenkrankheit aufzuzeigen und ihm insofern
Ruhe im planlosen Herumsuchen zu bringen.

Prof. Karl Groos, Die Spiele der Menschen. Gustav Fischer in

Jena, 1809. — Preis 10 Mark.
Der vorliegende Band bildet eine wichtige und wesentliche

Ergänzung zu dem interessanten Werk des Verfassers über „Die
Spiele der Thiere", das wir Bd. XI (1896) der „Naturw. Woclicn-
schr." S. 228—230 eingehend besprochen haben. Verf. kam in

diesem 1. Buch zu dem Resultat, dass in der höheren Tliierwelt
einige Instincte vorhanden sind, die vor Allem in der Jugend, in

geringerem Maasse auch in reiferem Alter ohne ernstlichen An-
lass zur Bethätigung drängen und so das, was wir unter dem
Namen „Spiel" zusammenfassen, hervorrufen. Zur Erklärung der
Spiele sagt Verf. zunächst, „dass in den Jugendspiclen durch die

Uebung der angeborenen Anlagen dem Thier Gelegenheit geboten
wird, das Ererbte durch erworbene Anpassungen so zu ergänzen
und umzubilden, wie es seinen complicirten Lebensaufgaben ent-

spricht, die durch bloss e Instinkt-Mechanismen nicht mehr gelöst
werden können." Nach dem Gesagten besteht das „biologische"
Kriterium des Spiels darin, dass wir es nicht mit der ernstlichen
Ausübung, sondern nur mit der Vorübung und Einübung von
Trieben (wie Verf. bei der Betrachtung der menschlichen Spiele
lieber an Stelle von ,Instinct" sagt) zu thun haben. ..Psycho-
logisch" wäre danach ein Spiel vorhanden, wo eine Tiiätigkeit
rein um der Lust an dieser Thätigkeit selbst willen
stattfindet. Das Bewusstsein, eine blosse Scheinthätigkeit zu
entfalten, ist dagegen kein allgemeines Merkmal des Spiels.
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Verf. tlicilt die Spiele in der folgenden Weise ein:

Das spielende Experimentiren.

I. Die spielende Bethiitiguiig der sensorischen Apparate.

II. Die spielende Uebung der motoriscdien Apparate.

III. Die spielende Uebung der höheren seelischen An-

lagen.

Die spielende Bothätigiing der Triebe zweiter Ordnung.

I. Kanipfspiele.

II. Liebesspiele.

III. Nachahmungsspiele.
IV. Sociale Spiele.

Hierzu ist zu bemerken, dass Verf. als Triebe erster Ordnung
diejenigen bezeichnet, durch deren Einübung das Individuum zn-

niichst einmal die Herrschaft über seinen eigenen psychoplij-sischen

Organismus gewinnt, während er Triebe zweiter Ordnung die-

jenigen Triebe nennt, die das Verhalten des Lebewesens zu an-

deren Lebewesen regeln.

Einen längeren Abschnitt am Schluss des Buches (Seite 467

bis 526) w^idmet Verf. der „Theorie des Spiels"; er behandelt

seinen Gegenstand vom „physiologischen, biologischen, psycho-

logischen, ästhetischen, sociologischen und pädagogischen" Stand-

punkt aus. Hieraus werden dem Naturforscher am meisten die

Ausführungen interessiren, die sich auf die schon oben angedeutete

Erklärung der Spiele beziehen.

Dr. Adolf Wolpert, Professor des Baufachs und Vorstand der

bautechnischen Abtheilung an der Kgl. Industrieschule in Nürn-

berg und Dr. Heinrieli Wolpert, Privatdocent der Hygiene und
Assistent am Hygienischen Institut zu Berlin. Die Luft und
die Methodin der Hygrometrie. Mit 108 Abbildungen. W. &
S. Loewenthal in Berlin, 1899.

Das vorliegende Buch erscheint als 2. Band einer „Theorie

und Praxis der Ventilation und Heizung" (4. Auflage in 5 Bänden)
von Dr. Adolf Wolpert. Der Inhalt hält sich streng an das Thema
und behandelt d.aher die atmosphärische Luft nur insofern, als die

Ausführungen zum Probleme der Heizung oder der Ventilation in

Beziehung stehen, vermeidet also alle chemischen, meteorologischen

oder hygienisch-bakteriologischen Auseinandersetzungen über die

Luft. Das vorgeschriebene Thema ist äusserst gründlich und
geschickt behandelt, vor Allem ist die sehr zerstreute Litteratur

in höchst dankenswerther, ausgiebiger Weise gesammelt. Beide
Verfasser bearbeiten das Thema schon seit Jahren mit besonderer

Vorliebe, und es ist besonders wei-thvoll, dass der physikalisch-

theoretisch geschulte Architekt und der praktische Hygieniker
ein solches Thema gemeinsam behandeln. H.

Systematisches Verzeichniss der Abhandlungen, welche in

den Schulschriften sämmtlicher an dem Programmtausche
theilnehmenden Lehranstalten erschienen sind, bearbeitet

von Dr. Hudof Klussmann. Nebst 2 Registern, III. Band,

1891—1895. B. G. Teubner in Leipzig, 1899.

In den Schulprogrammen stecken eine Anzahl guter Arbeiten,

die leicht übersehen werden; das Unternehmen in dem vorliegenden

Catalog auf die Programmschriften übersichtlich aufmerksam zu

machen, ist daher verdienstlich. Gegliedert wird das Verzeichniss

nach den Fächern, es folgt dann aber ein Ortsverzeichniss mit

Angabe der Schulen und sodann ein Autoren-Verzeichniss, sodass

drei Wege vorhanden sind, eine gesuchte Arbeit aufzufinden.

Centralblatt für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte. Herausgegeben von Dr. jihil. et med. G. Buschan.
III Jahrgang, 189S 'Breslau 1898. J. U. Kern's Verlag. (Max
Müller.) — A. Originalarbeiten. 0. Hovorka Edler von Zderas:
Sollen wir weiter messen oder nicht? — G. Sergi: Ueber den sog.

Reihengräbertypus. — Hugo Schumann: Charakter und Her-

kunft der pommerschen La Teneformen. — A. Juccarelli, Die

Beziehungen zwischen Kriminal-Anthropologie, gerichtlicher Medi-

cin und Psychiatrie. Ausserdem bringt der Band: B. Referate

zur: 1. Ethnographie und Rassenkunde, 2. Urgeschichte, 3. Anthro-

pologie. C. Versammlungs- und Vereinsberichte. D. Mittheilungen

zur Tagesgeschichte. E. Bibliographische Uebersichton.

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.
Band XX\', 1898. Herausgegoben im Auftrag d>s Vorstandes von
dem Generalsekretär der Gesellschaft Georg Kollm, Hauptmann
a. D. Berlin W. 8, W. H. Kühl, 1898. — Preis 6 Mark.

Inhalt: Vorträge, Aufsätze, Notizen und briefliche Mit-
theilungen: Prof. Dr. J. Walther, Vergleichende Wüsten.^^tudien
in Trauskaspien und Buchara. — v. Richthofen, Die Recht-
schreibung des Namens Kiautschou. — Geh. Reg.-Rath Prof.
Dr. Wilhelm Förster, Das Sternschnuppen-Phänomen von 1899.

Dr. Gerhard Schott, Die oceano-geographischen Aufgaben und
der voraussichtliche Verlauf der geplanten deutschen Tiefsee-
Expedition 1898/99. — Dr. Sarre, Ueber seine Reise nach Persien.
— Dr. Carl Sapper, Ueber seine Reise in Honduras. — v. Richt-
hofen, Zur Frage über die Bedeutung des Namens Kiautschou.
— Dr. Max Ebeling, Der „Begräbnissplatz" und die Inschriften

auf dem Kleinen Ararat. — Prof. Dr. Fritz Regel, Ueber seine

Reisen im nordwestlichen Columbien 1896,97. — Alfred Maass,
Ueber seine Reise nach den Mentawei-Inseln. — Dr. v. Prittwitz,
Ueber seine Reise in Nord-Tschili. — Professor Dr. S. Rüge, Zum
Gedächtniss an Vasco da Gama. — Dr. Max Schöller, Einige
wissenschaftliche Ergebnisse seiner Expedition nach Aequatorial-
Ostafrika und Uganda 1896/97. — Dr. K. Futter er, Geologische
Beobachtungen am Torek-Pass. — Hauptman Ramsay, Ueber
seine Expeditionen nach Ruanda und dem Rikwa-See. — Dr. Paul
Krüger, Ueber die Erforschung des Rio Corcovado. — Obor-
Ingenieur Gaedertz, Reisen in Schantung. — Dr. Hermann
Schuhmacher, Der Westfluss (Hsikiang) und seine wirthschaft-

liche Bedeutung. — Korvetten-Capitäu Rüdiger, Allgemeines
über den Verlauf der Expedition nach dem europäischen Nord-
meer an Bord des Dampfers „Helgoland". — Dr. K. Futter er
und Dr. Holderer, Zweiter Bericht über die Reise nach Central-

asien. — Karl von den Steinen, Reise nach den Marf)uesas-

Inseln. — Dr. S. Passarge, Ueber seine Reisen in Süd-Afrika.
— Die d e ut sehe Tiefsee- Exp edit ion. Bericht von Dr. Ger-
hard Schott an das Reichs-Marine-Amt über die bisher von der

Expedition ausgeführten oceanographischen Forschungen

Bary, weil. Prof A. de, Botanik. Neu herausgegeben von Prof.

H. Graf zu Solms-Laubach. Strassburg. — 0,80 Mark.
Bruns, Herm., Zur Kenntniss der n und ß Kamphylamins. Diss.

Göttingen. — 0,60 Mark.
Dinter, Arth., Herbariumschlüssel, umfassend die Gefässpflanzen

Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz. Strassburg. —
4j50 Mark.

Falckenberg, Prof. Dr. Rieh., Hilfsbuch zur Geschichte der
Philosophie seit Kant. Leipzig. - 1,40 Mark.

Fechner, Gast. Thdr., Nanna oder Ueber das Seelenleben der
Pflanzen. Hamburg. — 6 Mark.

Flora von Ost- und Westpreussen. 1. Hälfte. Berlin. — 4 Mark.
Giesenhagen, Doc. Dr. K. , Lehrbuch der Botanik. München.

8 Mark.
Groos, Prof. Karl, Die Spiele der Menschen. Jena. — 11 Mark.
Krüger, Edg., Ueber die Entwicklung der Flügel der Insekten

mit besonderer Berücksichtigung der Deckflügel der Käfer.

Göttingen. — 1 Mark.
Michalitschke, Gymn.-Prof. Ant., Beschreibung und Gebrauchs-

anleitung des Caelo-Telluriums. Prag. — 0,!-ü Mark.
Ploss, Dr. H., Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 1. Lfg.

Leipzig. — 1,50 Mark.
Reinke. Prof. Dr. J., Die Welt als That. Berlin. - 12 Mark.
Remsen. Prof. Dr. Ira, Anorganische Chemie. Nach der 2. Aufl.

des Orig.- Werkes bearbeitet von Prof. Dr. Karl Seubert,
Tübingen. — 11 Mark.

Schupmann, Prof. L., Die Medial-Fernrohre. Leipzig — 4,80 Mark.
Sommer, Prof. Dr. R., Lehrbuch der psychopathologischen Unter-

suchungs-Methodon. Wien. — 12 Mark.
Spaltehoitz, Prof. Cust. Wem., Handatlas der Anatomie des

Menstdien. 2. Bd. Leipzig. — 14 Mark.

Specialkarte, geologische, des Grossherzogthum Baden. 1 : 25 000.

21,22 Mannheim. — Ladenburg v. II. Thürach. Heidelberg. —
3 .Mark.

Tillmanns, Prof. Gen.-Oberarzt ä 1. s. Dr. Herrn.. Lehrbuch der

allgeuieinen und speciellen Chirurgie einschliesslich der modernen
0]ierations- unil Verbandslehre. 2. Bd. Leipzig.

Waller, Prof. Augustus D., Thierische Elektricität. Leipzig. —
4 Mark.

Werner, Dr. C, Die Bedingungen der Konidienbildung bei einigen

Pilzen. Frankfurt a. M. — 2 Mark.

Inhalt: Leo Brenner: Thätigkeit der Manora-Sternwarte. - E. Küster: Ueber die Entdeckung der Plasniastromung durch

Bonaventura Corti. - Wetter-Monatsübersicht. - Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Ltiteratur: Di- mfd- •'-"g'ei-, \\arum

werden die Nervenkranken nicht gesund? - Prof. Karl Groos, Die Spiele der Menschen. — Dr. Ado f ^^V olpert. Die Luft und

die Methoden der Hygrometrie. - Systematisches Verzeichniss der Abhandlungen, welche in den Schulschriften sämmtlicher an

dem Programmtausche theilnehmenden Lehranstalten erschienen sind. — Centralblatt für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte. — Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Liste.
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rotheni Kupferoxydul entstehen, das übrigens unter dem
Mikrosiiop in Form kleiner Körnchen erscheint. Ist das

Cocosnussnährgewebe an einzelnen Stellen verschimmelt

(Penicillium), so tindet man, dass an diesen der Rohr-

zucker durch die Thätigkeit des Pilzes invertirt worden ist.

Legt man eine zerschnittene Zuckerrübe längere Zeit

in starken Alkoliol, so kann man unter dem Mikroskop

die ausgeschiedenen Rohrzuckerkrystalle beobachten.

In den Knollen der Georgine (Dahlia) findet sich ein

dem Rohrzucker physiologisch verwandter Körper, welcher

bei längerem Liegen in starkem Alkohol in Form von

farblosen Kugelkrystallen ausfällt.

2. Versuch: Bildung von Stärke aus Zucker.
Es ist aligemein bekannt, dass die meisten grünen
Pflanzen, wenn sie einige Zeit im Dunkeln gestanden

haben, frei von Stärke sind. Belichtet man sie, so tritt

wieder Assimilation ein, und ein Theil des dadurch produ-

cirten Zuckers wird in Stärke umgewandelt (cf. Detmer,

Seite 39, 43). Benutzt man zu seinen Versuchen Spirogyra,

so achte man darauf, dass man eine Species wähle, bei

welcher das Verschwinden der Stärke im Dunkeln nicht

zu lange dauert.

Die Auflösung der Stärke erfolgt im Dunkeln des-

halb, weil wegen Mangel des Assimilationsprocesses im
Dunkeln kein neuer Zucker fabricirt wird. Legt man
stärkefreie Blätter auf Zuckerlösung, so bildet sich Stärke

auch im Dunkeln (cf. Detmer, S. 42). Bei diesen Ver-

suchen handelt es sich um sogenannte Assimilations-
stärke. Die Reservestärke in der Kartoft'elknoUe,

der Tulpen- und Hyazinthenzwiebel (wie bereits erwähnt,
enthält die Küchenzwiebel nur Traubenzucker) ist natür-

lich auch durch Umwandlung aus Traubenzucker (der in

den Blättern durch Assimilation entstanden und nach den
unterirdischen Organen geleitet ist) gebildet worden. Der
Nachweis kleiner Stärkemeugen geschieht im Winter am
besten unter dem Mikroskop mit Hülfe von conccntr.irtem

Chloralhvdrat und nachträglichem Zusatz von Jodlösung
(cf. Detmer, S. 38, 39).

Bezüglich der Sachs'scheu Jodprobe vergl. Detmer,
S. 38, 44.

Unreife Weizenkörner schmecken noch süss, weil der

Zucker noch nicht iu Mehl umgewandelt ist. Die von
gequollenen Gerstensamen abpräparirten Embryonen (mit

Schildchen) enthalten anfänglich Rohrzucker, nach 3 bis

4 Tagen Stärke (sogenannte transitorische Stärke).
Auch aus Glycerin vermögen viele Pflanzen Stärke zu

erzeugen (vergl. Pfeffer, S. 308, letzter Abschnitt).

3. Versuch: Bildung von Zucker aus Stärke.
Die Umwandlung der Stärke in Zucker erfolgt im Pflanzen-

körper durch Diastase. Dieses Ferment findet sich reich-

lich im Malzkorn (schwachgekeimte Gerste).

a) Mau bereite unter Erwärmen eine Losung von
sogenannter löslicher Stärke (käuflich) und überzeuge sich

an einer kleinen Probe, dass diese Lösung sich nach
Jodzusatz stark blau färbt. Hierauf füge mau 10 ''/„

Gelatine hinzu und giesse das Ganze über eine etwa hand-
grosse Glasplatte in dünner Schicht. Dann schneide man
ein Malzkorn in 4— 6 Querscheiben und lege dieselben

nicht zu dicht bei einander auf die Platte mit der in-

zwischen erstarrten Gelatineschicht.

Die so präparirte Glasscheibe lege man unter eine

Glasglocke, deren luneuraum feucht zu halten ist. Gleich-

zeitig stelle man unter die Glocke auch ein Schälchen mit

Chloroform. Die Dämpfe desselben halten die Bacterien

ab, sterilisiren also, hemmen aber nicht die Thätigkeit

des Fermentes, welches aus den Querscheiben in die

Gelatine diflfundirt. Nach Verlauf einiger Tage bade man
die Scheibe (wie eine photographische Platte) in Jod-
lösung. Man wird dann leicht erkennen, dass jedes Stück

von einem etwa Zehnpfennigstück, grossen-weissen Hof
umgeben erscheint, während die übrigen Theile der Platte

sich blau färben. In der Umgebung des Malzkornes ist

eben die Stärke in Zucker verwandelt worden und des-

halb bleibt hier die Blaufärbung aus. Im günstigsten

Falle bildet sich noch ein mit .fod sich gelb färbender

Ring, welcher daher rührt, dass hier die Stärke erst bis

zum Dextrin abgebaut ist. (Methode nach Beyerinck.)

Man wiederhole den Versuch unter Verwendung von

Schimniclpilzsporen statt der Malzkornschnitte.

b) Man zermahle Malzkörner in einer Kaffeemühle

und übergiesse das Pulver nnt Leitungswasser, dass ein

nicht zu dicker Brei entsteht. Nach tüchtigem Durch-

schütteln wird abtiltrirt und das diastasehaltige Filtrat zu

möglichst dünner, aber sich mit Jod noch deutlich bläu-

ender Stärkelösung gesetzt. Schon nach 5— 10 Minuten

tritt nach Jodzusatz statt der Blau- eine Braunfärbung ein

(ef. Detmer, S. 247).

Aehnlich wirken Speichel und Pankreassaft des

thierischen Kiirpers.

c) Man erziehe etwa fingerhohe Keimpflanzen vom
Weizen und betrachte die noch im Endosperm gebliebeneu

Stärkekörner unter dem Mikroskop (vergl. die Abbildung

bei Detmer, S. 249). Man wird leicht wahrnehmen, dass

die Körner durch die Wirkung der Diastase korrodirt,

förmlich angefressen sind, wie die Erbsen von manchen
Käfern.

dj Die Cotyledonen der Erbse sind voll von Stärke;

ist dagegen erst eine etwa spannehohe Keimpflanze ausge-

wachsen, so ist der Stärkegehalt nur noch sehr gering

oder gleich Null. Auch das specifische Gewicht wird

geringer, wovon man sich durch Hineinwerfen in Wasser
überzeugen kann. Uagekeimte Hyacinthcn oder Tulpen-

zwiebeln enthalten Unmassen von Stärke, deren Menge mit

dem Erscheinen der Blätter abnimmt, um nach dem Ent-

falten der Blüten ganz oder fast ganz zu verschwinden. Die

Stärkekörner sind also in Zucker umgewandelt und dieser

zum Aufbau der Pflanze verwendet worden.

4. Versuch: Umwandlung der Reservecellu-
lose. Nicht die chemische Natur, wohl aber die leichte

Löslichkeit charakterisirt die Reserveccilulose. Man hat

sie deshalb auch passend Heniicellulose genannt.

Querschnitte durch die Cotyledonen von Tropaeolum
zeigen, dass die Zellwände ziemlieh dick sind und sich

nach blossem Zusatz von Jodlösung blau färben. Solche

Cellulose hat man auch als Amyloid bezeichnet.

Auch die Samen von Phoenix, Phythelephas, Allium,

Coffea und viele andere besitzen Reserveccilulose, die

sich aber durchaus nicht in allen Fällen nach Zusatz von

Jod blau färbt. Die Haui)tsache, wi(j gesagt, bleibt die

leichte Löslichkeit. Nach dem Auskeimen der Samen
wird man beobachten, dass die Zellen nur noch dünne
Wände aufweisen, welche sich durch Jod nicht mehr blau

färben. Der grösste Theil der Wände ist verzuckert

und zum Aufbau des Keimlings verwendet worden.

5. Versuch: Physiologie der Keimung von
Ricinus. Die Keimungsgeschichte von Ricinus bietet

uns insofern Neues und Interessantes, als es sich im

Gegensatz zur Erbse, Gerste u. s. w. um einen öl-

haltigen (TO^/o) Samen handelt. Den Samen von Ricinus

könnte man einen thierischen Samen nennen, denn er

speichert Eiweiss und Fett wie die Thiere (Hühnerei),

bei denen Zucker- oder Stärkespeicherung wohl kaum
vorkommt.

Legt mau einen trockenen Samen auf ein Drahtnetz

und hält ihn solange iu die Buusenflamme, bis er brennt, so

wird man leicht beobachten, dass er nun von selbst weiter-

brennt. Oft schiessen förmliche Flannnenzungen unter

starker Russentwickeinng hervor, und an manchen Stellen
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quillt das siedende Oel heraus. Stärkehaltige Samen und
reines Mehl (auf einem Glimmerhlättchen verbrannt) ent-

wickeln bei gleicher Behandlung ruhig brennende, nicht

russende Flannncn.

Man kann das Oel auch mit Alkohol extrahircn,

denn Ricinusöl gehört zu den wenigen in Alkohol lös-

lichen Oelen.

Man lege einen Schnitt durch den trockenen Samen
auf einen Objectträger und setze concentrirtes Chloi'al-

hj'drat zu, dann wird man das Oel seitlich in Menge
hervortreten sehen. Nach Zusatz von Alkohol löst es sieh

natürlich. Man kann statt der Schnitte auch StUckciien

der Cotyledoncn benutzen.

Die Asche eines auf dem Drahtnetz verbrannntcn
Kicinussamens benutzen wir, um Phosphor darin nach-

zuweisen. Der Same wird in der Reibschale mit etwas
Salpetersäuie verrieben, diese dann abfiltrirt und nach Zu-

satz von Ammoniummolybdat etwas erwärmt. Es tällt ein

reicidicber, gelber Niederschlag von niolvbdänphosphor-
saurem Ammon.

Phosphor ist gewöhnlicli ein Bestandtheil der reserve-

speichernden Samen, lässt sich bei Ricinus dazu noch um
so eher verniuthen, als die bekannten Globoide seines

Endosperms phosphorhaltig sind.

Ist das Keimpflänzchen im Ganzen erst etwa finger-

lang, so bietet seine. weitere Entwiekeluug für unsere Be-

trachtungen nichts Interessantes mehr, es genügt also,

die Samen in Sägespäne auszulegen. Vorheriges An-
quellen in Wasser ist nicht erforderlich.

Beim Keimen tritt wie gewöhnlich zuerst die Wurzel
aus dem Samen hervor. Hat sie mit dem Hypokotyl eine

Länge von 6— 8 cm erreicht, so trenne man das Ganze
an der Basis ab, zerhacke es, bringe es mit etwas Wasser
in ein Reagensglas und koche es aus. Die Fehling'sche
Probe wird reichliche Mengen von Zucker anzeigen (cf.

Pfeffer, S. 471 unten). Dieser Zucker ist aus dem
fetten Oel entstanden. Stärke ist, wie bereits be-

tont, im ungekeimten Samen niemals vorhanden, ebenso
wenig naturlich Zucker. Deshalb bleibt auch die Feh-

ling'sche Probe mit ungekeimtem Samen resultatlos.

Man könnte die Süssigkeit in der Wurzel vielleicht

schmecken, wenn nicht gleichzeitig Bitterstoffe vorhanden
wären. Während die Wurzel aufetwa Fingerlänge auswächst,

fällt der Oelgehalt im Samen von 70 % ^i'f 6 7o> während
der Zuckei-gebalt von 7o <i"f 32 "/o in f^er Plianze steigt.

(Bezogen auf Trockensubstanz.) Vergl. Ledere du Sablou:

Recherches sur la germination des graines oleagiueuses.

Revue generale de Botanique 1895, S. 150.

Die Cotyledoncn der gekeimten Samen bleiben einst-

weilen noch im Eudosperm stecken, weil sie aus diesem
das ( »el aufnehmen. Sie besitzen noch keine .Spaltöffnungen

und, wie zu erwarten ist, eine sehr zarte Oberhaut. Des-
halb vertrocknen die Cotyledoncn, wenn man sie abtrennt

und freilegt, auch in 10— 15 Minuten vollständig.

Der aus dem Oel entstandene Zucker kann zu transi-

torischer Stärke umgewandelt werden. Wir finden solche

sehr reichlich im Hypokotyl, besonders in der sogenannten
Stärkescheide (cf. Detmer, S. 259). (Mau lege die zu

prüfenden Schnitte in Chloralhydrat).

Mit dem Oel nimmt auch das Eiweiss (Aleuronkörner)

im Samen ab.

Mit Millon's Reagens werden Schnitte durch den
trockenen Samen ziegelroth, mit Fehling'scher Lösung
violett. Beide Reactionen weisen auf Eiweiss hin. Ist

die Wurzel erst etwa fingerlang, dann sind die Aleuron-

körner aus dem Eudosperm verschwunden, wenigstens an
den Stellen, wo letztgenanntes etwas wässerig erscheint.

Ueberhaupt enthält das Endosperm zuletzt weder Oel noch
Aleuronkörner.

Durch welche Mittel diese Körner gelöst werden, ist

unbekannt, (cf. Pfeffer, S. 511, S. 404, Zeile 7j, man
kciunte an Pepsin, den Magcnfermcnt, oder an 'l'rypsin,

den Ferment der Bauchspeicheldrüse, denken. iieidc

sind im Ricinussamen bisher aber nicht nachgewiesen
worden.

Dabei ist zu erwähnen, dass Pepsin (als Pulver käuf-
lich) im Inncru von Geweben nicht vorzukommen pflegt,

weil es zu starker Säure (',3 "(, Salzsäure) (die käufliche

concentrirte Salzsäure hat meist ein specifisches Gewicht
von 1,124, ist also etwa 25 "/„ Vergl. W. Behrens, Ta-
bellen zum Gebrauch bei mikroskopischen Arbeiten. 3 Aufl.

1S9B, S. 17.) bedarf, um wirken zu können. Wo Pepsin im
Pflanzenreich beobachtet ist, wird es nach aussen ab-

geschieden (Drosera, Nepenthes).

Das Trypsin (enthalten in dem in den Apotheken
käuflichen Pankreatin) wirkt am besten in alkalischer

Lösung (0,5— 1,5 "/(, Soda). Es findet sich sehr häufig

bei Hefen und Bacterien und verflüssigt wie Pepsin die

Gelatine (cf. P. Lindner, Mikroskopische Betriebscontrolle

in den Gährungsgewerben. II. Aufl., 1898, S. 131 und
168 vergl. ferner Pfeffer, S. 511).

Wie Diastase auf Stärke, so wirkt also Pepsin oder
Trypsin auf Eiweiss.

Sehr wesentlich sind die Vorgänge beim Transport
des Oeles.

Es ist hinlänglich bekannt, dass die meisten Oele aus

Glycerin + Fettsäure bestehen. Sic können in diese

beiden Componenten leicht zerspalten werden; man sagt

dann, das Oel wird ranzig. Im thierischen Körper besorgt

ein Ferment des Pankreassaftes diese Spaltung, im Pflanzen-

reich sind solche fettspaltendeu Fermente bisher mit ziem-

licher Sicherheit nur bei Bacterien beobachtet worden.
(cf. Flügge: Die Mikroorganismen, II. Aufl., 1896, Bd. I,)

ferner R. H. Schmidt: Ueber Aufnahme und Verarbeitung
von fetten Oelen durch Pflanzen. Flora 1891, S. 360 und
Pfeffer, S. 510.)

Alles Oel, welches wandern soll, muss vorher fein

zu Tröpfchen zertheilt (emulgirt) werden. Dieser Emulsions-

process ist höchst interessant und ohne Fettzerspaltung

und gleichzeitige Alkaleseenz nicht möglich. Er vollzieht

sich folgendermaassen: Zunächst wird durch ein Ferment
oder durch die Thätigkeit des Plasmas ein Theil des

Fettes in Glycerin und Fettsäure zerspalten. Das Glycerin

ist für unsere Betrachtungen unwesentlich, die Fettsäure

aber sehr wichtig, denn sie verbindet sich nüt dem Alkali-

körper (der z. B. im Plasma sich befinden kann, denn
Plasma ist alkalisch) zu einem Salz (Seife). Dieses be-

wirkt in Folge der veränderten Oberflächenspannung ein

Auflösen der Fettmasse in kleine Kügelchen, deren
jede von einer feinen Seifenmembran um-
geben ist.

Versuch: Man bringe auf einen Objectivträger einen

Tropfen nicht ranzigen Ricinusöles und trage daneben eine

kleine Menge ca. '/aPi'ocentiger Sodalösung auf (kein Deck-
gläschen). Man wird unter dem Mikroskop keinerlei Ver-

änderungen an der Berührungszone wahrnehmen.
Man stelle nun ein zweites Präparat in ähnlicher

Weise her, vermische aber vorher das Ricinusöl mit nicht

zu wenig käuflicher, gewöhnlicher Oelsäure. Man wird

dann in günstigen Präparaten sehr schön das Abschnüren

der feinen Ocltröpfchen wahrnehmen und somit den

Emulsionsprocess unter seinen Augen sich al)spielen sehen.

Durch das Hinzufügen freier Oelsäure ist die Thätigkeit

des ölspaltenden Fermentes ersetzt worden.

Ob nun die feinen Oeltröpfchen als solche von Zelle

zu Zelle wandern oder in ihre Componenten zerlegt und

dann wieder reconstruirt werden, ist ungewiss. Sicher ist,

dass Oel ziemlich schnell von Zelle zu Zelle befördert
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wird. (cf. Pfetfer S. 85.) Von Myxomyceten wird Oel

leicht aufgenommen.
Mau mache an einem Erbsenkeimling einen Einschnitt

und ziehe ein mit Mandelöl getränktes Stück Fliesspapier

durch. Nach einigen Tagen kann man massenhaft Oel

in den Zellen mittels Osmiumsäure nachweisen. (Man er-

wärme etwas.) (cF. R. H. Schmidt I. c. S. 321.)

Glycerin konnte beim Wandern der Fette in der

Pflanze bisher nie nachgewiesen werden, wohl aber stets

freie Säure, (cf. Pfeifer S. 478 oben.) So ist es auch
beim Faulen ölhaltiger Substanzen.

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass das Ricinusöl

selbst nicht giftig ist, wohl aber das darin enthaltene

Toxalbumin Rizin. Litteratur über Ricinus:

S.ichs: Ueber das Auftreten der Stärke bei der Keimung
ölhaltiger Samen. Bot. Ztg. 1859, S. 178 mit Tafel VIII.

van Tieghem: Recherches physiologii|uet> sur la germination.
Annales des sciences naturelles 1873.

Mesnard: Recherches sur la formation des huiles grasses. Ann.
d. sc. nat. 7. s(5r. Bd. 18.

Detmer: S. 210, 258.

IV. Gruppe: Eiweiss.

In Pflanzen finden sich wasserlösliche und ungelöste

Eiweiss.substanzen. (cf. Detmer S. 208, 211, 212. Pfeffer

S. 457).

1. Versuch: Lösliches Eiweiss. Man zerreibe

auf einem Reibeisen Kartoffeln und tiltrire den Saft klar

ab. Beim Erhitzen coagulirt reichlich dariu enthaltenes

Eiweiss (Rotiifärbung mit Millous Reagens).

2. Versuch: Ungelöstes Eiweiss: Kotyledonen
ungekeimter Erbsen färben sich intensiv mit Millons Rea-
gens, nach dem Austreiben der Keimpflanze nimmt diese

Rothfärbung schnell ab, weil die ungelösten, gespeicherten

Aleuronkörner (wohl in allen Samen) verschwinden. Man
studire auch die Eiweissabnahme beim Austreiben der

Sklerotien von Coprinus stercorarius.

Bezüglich der Xanthoproteinreaction cf. Detmer S. 210,

Zimmermann, Mikrotechnik S. 125.

Wie bei allen Pilzen, fehlt auch bei Coprinus Stärke.

3. Versuch: Alkalescenz des Eiweisses (cf.

Pfeffer S. 51—59). Eiweiss reagiert wegen darin gelöster

Salze im Allgemeinen alkalisch (cf. Pfeffer, S. 491).

Eine solche Reaction erhält man mittels Lakmus-
papier mit Hühuereiweiss. Wird solches in einem Per-

gamentpapierschlauch unter der Wasserleitung 24 Stunden
lang diaiysirt, so diffundiren die alkalischen Salze heraus,

und das Koaguliren tritt bei etwas niedrigerer Tempe-
ratur ein.

4. Versuch: Die Synthese des Eiweisses:
a) Am längsten bekannt ist die Synthese des Ei-

weisses aus Nitraten oder Aninionverbiudungen und Zucker.
Man cultivire Hefen in folgenden Nährlösungen:

1. 150 g Traubenzucker
10 „ weinsaures Amnion,
0,2 ,, Magnesiumsulfat,

0,2 „ phosphorsaurer Kalk,
2 „ Monokaliumphosphat

zu 1 1 mit Wasser auffüllen.
Nach Pasteur. cf. Detmer S. 49, Pfeffer S. 378.

Vergl. L. Pasteur: Die in der Atmosphäre vorhandenen or-

ganisirten Körperchen. Prüfung der Lehre von der Urzeugung
1862. Uebersetzt in Ostwald's Klassiker, No. 39.

L. Pasteur: Etudes sur la biöre. Paris 1876.
Naogeli: Untersuchungen über niedere Pilze 1882.

2. 1 1 Leitungswasser,
100 g Glukose,

2 „ Bianimonphosphat,

0,1 „ Chlorkalium,

0,05 „ Magnesiumsulfat.
Nach Beyerinck, cf. Lindner, Mikroskopische Betriebscontrollc.

2. Aufl. 1898, S. 287.

3. Man kultivire den Schimmelpilz Aspergillus niger
in Raulin'scher Nährlösung.

Wasser . . . \ . . 1500 g
Rohrzucker .... 70 „
Weinsäure . . . . / 4 „ •

Annnoniumnitrat . . 4
,,

Ammoniumphosphat . 0,6 „
Kaliumearbonat ... 0,6 „

Magnesiumcarbonat . 0,4 „
Ammoniumsulfat . . 0,25 „

Zinksulfat 0,07 „

Eisensulfat .... 0,07 „

Kaliwasserglas . . . 0,07 „

cf. Raul in: Etudes chimiquea sur la Vegetation. Ann d. .sc

nat. 5 ser. Bd. 11. 1869, S. 201.

4. Man kultivire ferner höhere, grüne Pflanzen in

Knopscher Nährlösung.

1 1 Wasser,
1 g Calciumnitrat,

V4 „ Monokaliumphosphat,
'/j „ Kaliumnitrat,

V4 „ Ciilorkalium,

V4 „ Magnesiumsulfat,
einige Tropfen Eisenchlorid, (cf. Detmer S. 2.)

Hier wird also Nitrat geboten, während der Zucker
von der Pflanze selbst synthetisch hergestellt wird.

b) Auch Asparagin wird mit Zucker zur Eiweiss-
.synthese benutzt.

Man kultivire Hefe in Hayduckscher Nährlösuug:
100 gr Rohrzucker,

2,5 „ Asparagin,

1 „ Monokaliumphosphat,
0,34 „ Magnesiumsulfat.

Mit Leitungswasser zu 1 1 auffüllen, (cf. Lindner S. 82.)

Solche Synthese durch Asparagin -+- Zucker findet

auch z. B. bei Lupinen statt, (cf. Pfeffer, S. 454 § 79,

S. 455, S. 460 letzte Zeile, S. 463 Zeile 13 v. unten und
Detmer S. 213—217.)

Um das Asparagin zum Auskrystallisiren zu bringen,

lege man fingerlange Pflanzen von Lupinus albus in

starken Alkohol. Nach längerer Zeit findet man dann
die Krystalle auf der Oberfläche der hypokotylen Glieder

in Form von niedrigen Prismen, die man unter dem
Mikroskop rollen muss, um die rhombischen P'lächen zu
sehen. Man führe die in Zinmiermann, Mikrotechnik
S. 80, 81 angegebenen Reactionen aus.

Rhombische Tafeln erhält man bisweilen, wenn
man käufliches Asparagin im Reagensrohr mit wenig
Wasser löst und durch starken Alkohol wieder fällt. Man
muss event. mit einem Glasstab reiben.

Die .Synthesen des Eiweiss sind (unmittelbar) vom
Licht unabhängig.

c) Höchst interessant ist die auch unabhängig vom
Licht erfolgende Eiweisssynthese aus NH4, COo und H.3O,

wie sie von Nitrosomonas ausgeführt wird. Wiewohl
dieser Bacillus nicht grün ist, i.st er doch kein Sapro})hyt,

kann sogar bei Gegenwart von organischen Substanzen
überhaupt nicht gedeihen, cf. Wiuogradsky: Recherches
sur les organismes de la nitrification. Annales de l'In-

stitut Pasteur 1890. Erste Abhandlung.
(Diese Arbeit ist sehr leicht zu verstehen und zur

Einführung in die Bacteriologie empfchlenswerth.)
Man führe die von Detmer S. 59 angegebenen Ver-

suche aus.

Vergl. ferner: Alfr. Fischer: Vorlesungen über Bac-
terien. 1897, S. 101.

5. Versuch: Ei weis sab bau. Viele Bacterien zer-

setzen Eiweiss und dessen Derivate bis zum Entstehen
freien Ammoniaks.
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Man fülle bacterienhaltige KStalljauche in eine Krystalli-

sirsehale und bedecke dieselbe vollständig- mit einer

Glasplatte. Nach einiger Zeit wird sich ein intensiver

Ammoniakgenich bemerkbar machen. Lüftet man die

Glasplatte ein wenig und bringt einen Glasstab mit con-

centrirter Salzsäure in die Nähe, so entwickeln sich weisse

Salmiakdämpfe.
Auch bei höheren Pflanzen nimmt man fortgesetzten

Eiweisszerfall an (cf. Pfeffer S 460 Zeile 2 v. u.), in-

dessen wird im Allgemeinen kein Ammoniak abgegeben,

und der Stickstoflfgehalt nimmt, auch bei mangelnder Zu-

fuhr, nicht ab. (cf. Pfefter S. 381 oben).

V. Gruppe: Athmung und Gährving.

Bezüglich zahlreicher, einfacher Versuche vergl.

Detmer S. 217-240.
Besonders betonen mochte ich nur noch Folgendes:

1. Versuch: Kohleusäureentwickelung bei der
Athmung. Man bringe Keimpflanzen von Lupinus albus

in ein mit Glasdeckel verschliessbares Präparatenglas und
setze es ins Dunkle. Je länger die Keindinge stehen und

je mehr sie schliesslich verschimmeln, desto auffälliger

verlischt ein Licht, das man hineinsenkt. Stellt man das

Licht in ein Becherglas und giesst die schwere Kohlen-

säure aus dem Präparatenglas darüber, so erlischt es

gleichfalls.

2. Versuch: Früher (I. Gruppe Versuch 2) hatten

wir gesehen, dass eine entfärbte Lösung von Indigokarmin

durch assimilierende Pflanzen in Folge der Sauerstoff-
abgabe blau wird. Da die Athmung der genau umge-
kehrte Process ist, so wird in Folge des Sauerstoff-
verbrauches die blaue Flüssigkeit farblos. Man fülle

in eine ca. 100 ccm fassende Medicinflasche bis oben hin

nicht zu tief blaue Indigokarminlösung, bringe kräftig

vegetirende Hefe in die Flüssigkeit und verschliesse die

Flasche mit einem Korkstöpsel. Je nach der Intensität

des Sauerstoflfverbrauchs wird die Flüssigkeit nach kürzerer

oder längerer Zeit (mehrere Tage) entfärbt. Giesst man
solche entfärbte Lösung in einen Porzellanuntersatz, so

färbt sie sich in Folge des Luftzutrittes sogleich wieder

blau.

3. Versuch: Gährung- Man stelle sich eine Nähr-

lösung für Hefen dadurch her, dass man zu 500 ccm
Wasser 10 pCt. Malzextrakt und 1 pCt. Pepton setzt.

Diese Flüssigkeit bringe mau in einen Literkolben und

füge ein nicht zu kleines Quantum Hefe hinzu. Nach
10—20 ]\Iinuten beginnt eine kräftige Gährung. Man
fülle ein bestimmtes Quantum einer vorher gegen Oxal-

säure abtitrirten Barytlauge mit Phenolphthaleinindikator

in eine Waschflasche und verbinde diese mit dem Gähr-

gefäss. Man erkennt dann an dem Entfärben der rothen

Barytlauge, wieviel Kohlensäure in einer bestimmten Zeit

die Waschflasehe passirt hat.

Steckt man ein Thermometer in die gährende Flüssig-

keit, so wird man leicht feststellen, das.s eine Temperatur-

eriiöhung um 2—3" C. eintritt. Man darf dabei aber

nicht vergessen, dass ein Theil der producirten Wärme
von der Lösung des bei der Gährung entstehenden Alko-

hols in Wasser herrührt,

Hat die Gährung längere Zeit gedauert, so riecht die

Flüssigkeit deutlich nach Alkohol, den man abdestilliren

oder mit Hilfe der Jodoformmethode feststellen kann.

Man füge in diesem Falle zu der tiltrirteu Flüssigkeit

reichlich metallisches Jod (unter schwachem Erwärmen)
und setze dann etwas (nicht alkoholische) Kalilauge hinzu.

Beim Abkühlen wird man einen Niederschlag von gelbem,

deutlieh riechenden Jodoform erhalten. Die einzelnen

Krystalle haben im Allgemeinen die Form sechsseitiger

Plättchen. Man führe dann den Gährversuch im Kleinen

in einem Gährkölbchen aus (cf. Detmer S. 220) und ab-

sorbire die entstehende Kohlensäure durch feste Kalilauge.

Solche fiährproben in derartigen Kölbclicn haben den
Zweck, kleine Mengen von Zucker in einer Flüssigkeit

durch Gährung annähernd quantitativ zn ernntteln.

Endlich bringe man noch aus dem Literkolben eine

kleine Menge gährender Nährlösung auf einen hohl-

geschlitfenen Objectträger und schiebe unter Vermeidung
von Luftblasen ein Deckgläschen über. Man wird so-

gleich Bläschen von Kohlensäure entstehen sehen, welche

man durch seitliches Zufügen von Kalilauge absorbiren

kann. Man beobachte diese Absorption unter dem Mi-

kroskop. Rothe Hefen (cf. Lindner S. 144, 163) gähren

nicht. Unter Verwendung solcher Species entstehen also

bei dem Versuch mit dem hohlgesohliflfenen Objectträger

keine Kohlensäurebläschen.

4. Versuch. Unter intramolekularer Athmung ver-

steht man eine Art Gährung bei Saiierstoft'abschluss, die

auch bei höheren Pflanzen zu beobachten ist.

Man bringe Erbsen in mit Paraffinöl abgeschlossene

Retorten und fülle dieselben mit reinem Sauerstofl", Luft,

Wasserstoff', Kohlensäure, Leuchtgas. Man wird dann

wahrnehmen, dass Keimung nur bei genügender Gegen-

wart von Sauerstoff stattfindet. Sonst entwickelt sich,

falls die Gase nicht tödtlich wirken, Alkohol.

5. Versuch: Anaerobencultur. Unter den Fäul-

nissbacterien im Fleisehwasser finden sich auch solche,

welche auch bei Mangel von Sauerstoff sich bewegen,

also leben können. Man nennt sie Anaerobier.

Man ziehe mit einer Platinnadel von der Flüssigkeit

einen Strich über Nähragar im Reagensröhrchen und

stelle die Cultur in einen Buchner'scheu Apparat. Vergl.

Carl Günther, Einführung in das Studium der Bacteriologie.

5. Aufl. 1898, S. 211.

Zusammenfassung: Man wird aus der Gruppirung

des bisher publicirten leicht ersehen, dass die Versuche

besonders das Studium des Stoffumsatzes zum (xegenstand

hatten.

Wir fingen mit der Kohlensäure an, zeigten, wie

daraus Zucker entsteht, und dass die osmotischen Pro-

cesse in der Pflanze wesentlich durch das Vorhandensein

von Zucker bedingt werden und behandelten dann die

Umwandlung des Zuckers in Stärke, Oel u. s. w.

Endlich sahen wir, dass Zucker ein wesentlicher Be-

standtheil der Eiweisssyuthese ist und schlössen dann mit

dem Kapitel Athmung, durch welche die autgebauten

Moleküle schliesslich wieder bis zur Kohlensäure zer-

tiUmmert werden.

VI. Gruppe: Cultur und Physiologie der Schimmelpilze, Hefen

und Bacterien.

In den vorhergehenden Abschnitten sind unter anderen

Gesichtspunkten bereits Versuche mitgeteilt, die an dieser

Stelle recht gut noch einmal angeführt werden könnten.

1. Versuch: Herstellung einer geeigneten
Nährlösung für Schimmelpilze. Man übergiesse

Backpflaumen mit so viel Wasser, dass alle Früchte

gerade untertauchen. Der mit den Nährsalzen aus den

Pflaumen auskrystallisirte Zucker löst sich in diesem

Wasser. Nach 24 Stunden giesse man dieses Wasser

einfach ab, ohne die Pflaumen auszudrücken, filtrire es

(kann auch unterbleiben) und dicke es auf dem Wasser-

bade zu einem Syrup ein. Derselbe ist ohne Weiteres

seiner Concentration wegen unbegrenzt haltbar.

Um eine Nährlösung herzustellen, wird einfach ein

Theil desselben mit Wasser verdünnt. Die Concentration,

wenn sie nur nicht zu gross ist, kann ganz nach Belieben

gewählt werden, denn die meisten Schimmelpilze .sind in
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Bezug auf diesen Puniit absolut nicht wählerisch. Die
Lösung- reagirt sauer, ist deshalb für die meisten Bacterieu

unbrauchbar.

2. Versuch: Herstellung einer geeigneten
Nährlösung für Bacterien. Die meisten Bacterien

(Fäuinissbacterieu) lieben alkalisches Substrat. Man
verfahre wie im vorigen Versuch, nehme aber statt Back-
pflaumen Fleisch. Es ist indessen bequemer, Liebig's

Fleischextract zu verwerthen und Pepton zuzusetzen. Von
Pepton fügt man bei den meisten Nährlösungen 1 7o zu.

Die fertige Flüssigkeit sieht hellgelb aus. Nähere An-
gaben findet man in den über Bacteriologie bereits citirtcn

Büchern. Vergl ferner: Lehmann u. Neumann, Atlas der
Bacteriologie, 1896. Es ist sehr zu empfehlen, diesen

Atlas aufmerksam zu durchblättern.

3. Versuch: Herstellung von festen Substraten.
Man IWge zu den für Bacterien, Schimmelpilzen und Hefen
angegebenen Nährböden 10 % Grclatine oder 2 % Agar.
Agar wendet mau nur dann an, wenn die zu cultivirenden

Organismen Gelatine verflüssigen.

Im Uebrigeu gilt die Regel, in schwierigen Fällen

immer auf den Nährböden zu cultiviren, auf denen die

Pilze in der Natur wachsen.

Es ist selbstverständlich, dass man Pilze auch auf
Ei, Kartoffel, Brot, Semmel etc. ziehen kann; man culti-

vire zur Uebung auf solchen Medien, ohne zunächst ein

Buch zu Rate zu ziehen. Ueberhaupt ist es zum Beginn
des Studiums der Bacteriologie zunächst erwünsciit, dass
Jeder, soweit es die Zeit erlaubt, sich die Methoden der
Sterilisation, der Reincultur etc. erst selbst nach eigenem
Gutdünken erfindet. Es sind anfänglich nur 5 Dinge
erforderlich: Nährsubstanzen in Reagensgläsern, eine

Platinnadel, eine Bunsenflamme, ca. handgrosse Glasplatten
und eine Glasglocke, um von Reinculturplatten fremde
Keime abzuhalten.

Man vermeide zu Anfang die Verwendung von Petri-

schälchen , weil sie die Herstellung von Reinculturen zu

sehr erleichtern.

4. Versuch: Man probe aus, ob Bacterien und
Schimmelpilze auf Agar und Gelatine auch ohne Zusatz
von Nälirsubstanzcn wachsen.
Flaschen, (cf. Lindner S. 13U.)

5. Versuch: In einem Reagensrohr befinde sich sterile

Nährgelatine. Ausser mit einem Wattepfropf ver.schliesse

man das Röhrchen noch mit einem Korkstüi)sel und warte
ab, ob die Gelatine steril bleibt.

6. Versuch: Man überziehe die Innenseite eines

weiten Gcfässes mit einer Nährgelatiue und impfe an den
verschiedensten Stellen Reinculturen auf. (cf. Lindner S. 133.)

7. Versuch: Herstellung von Rie sencolonien.
(cf. Lindner S. 132.)

8. Versuch: Wachsthum der Pilze in ver-
schieden concentrirtem Substrat, (cf. Lindner S. 12(1.)

9. Versuch: Herstellung einer Cultur aus einer
Spore, (cf. Lindner S. 94, 97, 100.)

10. Versuch: Herstellung einer Stichcultur:
(cf. Lindner S. 130.)

11. Versuch: Auffinden von Sarcina maxima.
(cf. Lindner S. 335, 336.)

Man übergiesse zermahleue Malzkörner mit dem zwei-

bis dreifachen Quantum Wasser und halte das Ganze bei

40" C, dann entsteht auch gleichzeitig der Buttersäure-
b a c i 1 1 u s.

12. Versuch: Auffinden des Milchsäure-
bacillus. Man verfahre wie im vorigen Versuch, erhöhe
aber die Temperatur der Thermostaten auf 50 <• C. Dei-

Milchsäurebacillus ist sehr emptindhch und findet sich

nicht im saueren Bier.

Man verwende eckige

13. Versuch: Auffinden des Essigsäurebacillus.
Man stcrilisire Weissbier und lasse es offen stehen. Wird
es sauer, hat man es mit dem genannten Bacillus
zu thun.

14. Versuch: Auffinden des Heubacillus (Ba-
cillus subtilis). Man koche Heu mit Wasser längere
Zeit und warte, bis nach einigen Tagen auf dem Wasser
eine Haut entsteht.

15. Versuch: Auffinden von Pilobolus cry-
stallinus. Man lege frischen Hirschmist feucht unter
eine Glocke. Nach einigen Tagen entsteht das glasige
Pilzchen in grosser Menge und schleudert unter dem Licht-

reiz seine schwarzen Köpfchen ab, welche an dem Fliess-

papier, welches die Glocke auskleidet, haften bleiben.

16. Versuch: Auffinden von Mucor Muccdo.
Man lege frischen Pferdemist unter eine Glocke.

17. Versuch: Man zwinge Hefe zur Sporenbildung.
(cf. Linduer S. 135.)

Alle bisher beschriebenen Versuche zeichnen sich im
Allgemeinen dadurch aus, dass der Experimentator fort-

während beschäftigt ist und nach kurzer Zeit das Re-
sultat sieht.

Mau könnte nun noch andere Gruppen, als die von
mir behandelte Stoffmetamorphose in ähnlicher Weise
durcharbeiten, ich glaube aber, dass gerade die von mir

ausgewählte Gruppe in Bezug auf Vorbereitungsarbeit,

Schnelligkeit der Durchfuhrung und Sicherheit der Resul-

tate grosse Vorzüge bietet.

Zuletzt möchte ich eine Reihe von Versuchen auf-

führen, die zwar manches Interessante bieten, aber nicht

zu einem grösseren, zusammenhängenden Ganzen vereinigt

werden können, weil sie den verschiedensten Zweigen
der Physiologie entnommen sind.

VII. Gruppe: Verschiedenes.

1. Versuch: Quellungswärme. Man vermische ein

grösseres Quantum trockenen Mehles mit Wasser. In

Folge der Verdichtung des Imbibitionswassers wird die

Temperatur um einige Grade steigen

2. Versuc
beobachte z. B. Kartoffelstärke, während heisses Wasser
durch den heizbaren (Jbjecttisch fliesst. Man wird sehen,

dass das Korn sich unförmlich aufbläht und schliesslich

zerplatzt, weil die äusseren Schichten in der Regel weniger
quellen, als die inneren.

3. Versuch: Quellung der Laminarienstiele.
Man sehe das mikroskopische Bild au. (cf. Pfeffer S. 63.)

4. Versuch: Quellung an der Oberfläche der
Samen von Linum und Lepidium sativum. Man
beobachte in einem hohlgeschliflfenen Objectträger und

färbe mit Methylviolett.

5. Versuch: Hygroskopische Bewegungen. Die

Zähne der Kapsel der Kornrade (Agrostemma Githago)

und vieler anderer Nelkengewächse etc. spreizen im

Trocknen. In Wasser gelegt, schliessen sie sich nach
Verlauf von 74— V2 Stunde, weil die auf der Aussenseitc

liegenden dynamischen Zellen mehr Wasser aufnehmen,
als die an der Innenseite, also quergestellte Poren

haben.
Aehnliche Versuche führe man mit Moosperistomen aus.

6. Versuch: Wundperiderm der Kartoffel.
Mau schneide eine Kartoffel in zwei Hälften und lege sie

unter eine feuchte Glocke. Nach Verlauf von 8 Tagen
hat sich reichlich Wundperiderm gebildet. Man bohre

ferner aus einer intacten Kartoffel mit dem Korkbohrer
einen Pfropf heraus, stecke denselben wieder hinein und
bestreiche die Schnittlinien aussen mit Paraffin. Wegen
Mangels von Sauerstoff wird in diesem Falle kein oder

wenig Wundperiderm entstehen.

Quellung der Stärkekörner. Man
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7. Versuch: Geotropismus. Man cultivire Vicia

Faba in lockeren Sägespälinen, bis Stengel und Wur/el
zusammen spannenlang geworden sind. Dann lege man
die Pflanze horizontal auf eine umgekehrte Krystallisir-

schale, und beschwere sie mit einem (iummistopt'en und
stülpe eine feuchte Glocke über. Nach längerer Zeit

wird sicii der junge Stengel in einem weiten Bogen
nach oben krüininen, weil er in allen Theilen wachs-
tiiumsfähig ist. Die Hauptwurzel dagegen wird sich

nur an der Spitze geotropisch krümmen. Hat man
vorher das äusserste Ende der Wurzel abgeschnitten, so

unterbleibt jede Krünunung, weil nur der abgetrennte

Theil den Reiz durch die Schwerkraft aufzunehmen ver-

mag. Man versehe die Wurzelspitze in Abstanden von
1 mm mit Tuscbepunkten.

Die Nebenwurzeln , entsprechend den Primordial-

gruppeu des Xylemkörpcrs in Längsreihen angeordnet,

sind gegen die Schwerkraft mehr oder weniger un-

empfindlich.

Auch die Bildung der Wurzelhärchen ist bei dieser

Versuchsanstellnng gut zu beobachten. Man kann ferner

die Spitze gleichzeitig noch in Quecksilber eindringen

lassen.

Sehr schöne Wurzelhärchen kann man beobachten,
wenn man Samen von Lepidium sativum auf eine mit

feuchtem Fliesspapier überkleidete Glasplatte legt, diese

vertikal in ein Präparateuglas stellt und für genügend
feuchte Luft sorgt.

8. Versuch: Keimung von Guscuta. Die Samen
keimen leicht auf feuchtem Löschpapier. Wiewohl Gus-
cuta ein Schmarotzer ist, besitzen die Keimpflanzen reich-

lich Chlorophyll.

9. Versuch: Cultur von Farnprothallien. Man
säe Sporen von Aspidium filix mas auf geriebenem Torf
aus unter Vermeidung des Sterilisirens. Bedeckt
man die flache Schale mit einer Glasplatte und sorgt für

Wasserzufuhr von unten, so werden sich die Prothallien

in einigen Monaten gut entwickeln.

10. Versuch: Blattstecklinge. Man lege ein

Blatt von Bryophylium calj'ciuimi freischwimmend auf

Wasser; nach einigen Wochen wird aus fast jedem Zahn-
winkel ein Pflänzchen wachsen. Die Blätter vieler anderer
Pflanzen bilden gleichfalls Stecklinge, (vgl. Keruer von
Marilaun, Pflanzenleben.)

11. Versuch: Knospenstecklinge. Man sammle
im Herbst Brutzwiebeln von Dentaria und Lilium tigrinum.

In Töpfe gepflanzt bilden sie auch während des Winters
sehr bald Wurzeln, selbst wenn sie bereits stark geschrumpft
waren.

12. Versuch: Bewegung der Oscillarien. Man
bringe Fäden auf den Objectträger in einen mit chinesi-

scher Tusche verriebenen Wassertropfen. Die Tusche-
partikel werden bald festkleben und auch, wenn der Faden
still liegt, in Spiralwindungen um denselben herum
wandern.

lurch Chloro-

13. Versuch: Plasmaströmung. Man beobachte
einige Zellen von Nitella. Umgiebt man das Deckgläschen
mit Eisenstaub, so steht die Plasniaströmung in Folge
Mangels von .Sauerstoff still, um nach Entfernen des Eisen-

pulvers wieder zu beginnen.

Man kann die Plasmastriimung aucii

lormiren zum Stillstand bringen.

14. Versuch: Stahl's Kobaltprobe. Man bereite

eine öprocenfige Lc'isung von Kol)altchlorid und tauche

Streifen von Fliesspapier darin ein. üeber der Runsen-
flamme dircct getrocknet, nehmen sie, vorher schwach
rot, eine schöne, blaue Farbe an.

Legt man ein Blatt von z. B. Justicia zwisclien zwei

Glasplatten, nachdem man Ober- und Unterseite mit

blauem Kobaltpapier bedeckt hat, so wird man aus der

schnelleren Riitung nach einigen Minuten erkennen, dass

die Transpiration wegen der Spaltöffnungen an der Unter-

seite grösser ist, als an der Oberseite.

Man wiederhole den Versuch mit welken Blättern

oder solchen, welche längere Zeit im Dunkeln verweilt

haben, (cf. Detmer S. 181.)

15. Versuch: Spaltöffnungen. Offene Spalt-

öffnungen von Tradescantia schliessen sich bei der Plasmo-

lyse, weil der starke Turgor die Ursache des Oeff-

nens ist.

16. Versuch: Jodnachweis in Tangen. Finger-

lange Stücke von Nordseetangen werden im Reagensrohr
ausgekocht. Man mache das Jod durch etwas rauchende
Salpetersäure frei. Stärkekleister wird jetzt tiefblau ge-

färbt, Chloroform oder Schwefelkohlenstoff violett.

17. Versuch: Salpeternachweis. Zuckerrüben,
Chenopodium album u. a. m. enthalten reichlich Nitrate,

welche mittels der Diphenylamin-Schwefelsäure-Reaction

nachgewiesen werden können, (cf. Zimmermann, Mikro-

technik S. 49.)

18. Versuch: Wegsamkeit der Lenticellen.
Ein Zweigstück von z. B. Sambucus wird an beiden
Enden mit Paraffin verklebt und mittels eines Korkes so

in ein Glasrohr geklemmt, dass ein Ende herausragt.

Das Rohr wird mit ausgekochtem Wasser gefüllt und mit
der Wasserstrahlluftpumpe evaeuirt. Dann steigen aus
den Lenticellen zahlreiche feine Luftbläschen auf.

Alle Lenticellen sind stets wegsam.
Man mache Schnitte durch Lenticellen und betrachte

sie unter dem Mikroskop.
19. Versuch: Plasmaverbindungen. Die im

Pflanzenkörper vielfach vorkommenden Plasmaverbindungen
kann man am leichtesten bei Strychuossamen beobachten.

Man mache Flächenschnitte von der breiten Seite

und lege sie in Jodtinctur. (vgl. Tangl, Pringsheims Jahr-

bücher Bd. 12, Zimmermann, Mikrotechnik S. 238.)

Zum Schluss sei endlich noch erwähnt, dass der ge-

sammte hier mitgetheilte Stoft' ausreicht, um ein Winter-

semester auszufüllen bei wöchentlich 2^2 Std. Uebungen.

Dass Superfoecundatio es thatsächlich giebt, wird
von competenter Seite immer noch bestritten. Der folgende,

von Dr. J. Klein in der Sitzung des Allgemeinen ärzt-

lichen Vereins in Cöln vom 24. Mai v. J. berichtete Fall

dürfte sicherlieh einwandsfrei sein. Ein Cölner Schneider-

meister hielt sich zwei Kaninchen (Pärchen) und trennte

die beiden von einander, als er merkte, dass das Weibchen
trächtig war. Nach einiger Zeit brach das Männchen
zum Weibehen durch, wurde von demselben zwar wieder
getrennt, jedoch gelang es ihm noch ein weiteres Mal zum

Weil)chen zu gelangen. Zum ersten Male warf das Weib-
chen ein kräftig entwickeltes Junges; kurze Zeit nachher

zwei weniger entwickelte Junge. Vor dem zweiten Wurfe
war das Männchen geschlachtet worden, sodass nach
diesem keine weitere Copulation von seiner Seite mehr
stattfinden konnte. Als nun auch das Weibchen ge-

schlachtet wurde, fanden sich in seinem Uterus zwei

bereits ziemlich entwickelte Früchte. — Auf Grund dieser

Beobachtung, sowie zwei weiterer einwandfreier an Pferden

von Seiten eines englischen und italienischen Thierarztes
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glaubt der Redner auch an das Vorkommen von Super-

foecundatiou beim i¥euschen, vorausgesetzt dass, wie
beim Kaninchen, ein Uterus bicoruis vorhanden ist (nach

Deutsch, med. Wochenschr. 1898, Vereinsbeilage No. 20).

G. Bnschan.

Die Lebensweise der Schnecke Aeolis papulosa L.

bespricht Dr. Louis Boutan in „Areliives de Zool. ex-

perim. et gen." 3. ser.t. VI, Notes etEevue, no.3, S. XXXVII.
Alle Aeolididen sind seit langem als Fleischfresser bekannt.

Die kleineren Arten, wie Aeolis despecta, exigua, olivacea,

leben auf Polypenstiicken von deren Insassen, Calma glau-

coides nährt sich von Eiern und Embryonen der Fische,

Aeolis papulosa, die in der Nähe des Laboratoriums zu

RoscofF vom April bis Juni sehr häufig ist, greift die

Actinien an und verzehrt sie, trotzdem diese in ihren

Nesselorganen ausgezeichnete Vertheidigungsorgane be-

sitzen. Die Aeolis-Arten sind aber ähnlich ausgerüstet;

in den Körperanhängen, welciie ihre Rückenfläche reihen-

weise bedecken, befinden sich zahlreiche Nesselkapseln,

aus welchen wie bei den Actinien bei Berührung ein

mikroskopischer Nesselfaden hervorgeschnellt wird. Bou-
tan untersuchte nun, wie Aeolis die in gleicher Weise
bewaffnete Actinie zu überwältigen vermag. Er brachte

eine Actinie, Anthea cereus Rajjp., in ein Becken, in dem
sie sich frei entfalten konnte , und warf zwischen ihren

Tentakelkranz eine Aeolis papulosa. Die Actinie schlug
sofort ihre Tentakeln um die Schnecke, aber bald zog
sie dieselben zurück, und andere traten an ihre Stelle,

die auch bald wieder gelöst wurden; jedenfalls hatte sich

die Schnecke durch Ausschleudern zahlreicher Nessel-

fäden gewehrt. Die Aeolis faltete sich zusammen, um
den unbewehrten Fuss zu schützen, und machte durch
fortgesetztes Zusammenziehen und Ausstrecken verzweifelte

Anstrengungen, sich aus der Gewalt der Seerose zu be-

freien. Endlich war ihre Arbeit von Erfolg gekrönt, sie

fiel neben der Actinie zu Boden und kroch eilig weg.
Es war ihr nicht anzusehen, dass sie viel gelitten hätte,

dagegen waren die Tentakeln der Seerose, welche die

Schnecke berührt hatten, zusammengefaltet und ge-

schrumpft und mit langen, weissen Fäden besetzt, die, wie
die mikroskopische Prüfung lehrte, aus Schneckenschleim
bestanden, welcher mit zahlreichen Nesselfäden ge-

mischt war.

Bei einem zweiten Experiment warf Boutan eine

durch die Reproduction stark erschöpfte Aeolis zwischen
die Tentakeln einer Seerose. Die Schnecke machte An-
strengungen, sich zu befreien, doch die Arme der Actinie

hielten sie fest, und sie verschwand schliesslich in der
Mundhöhle derselben.

Bei einem dritten Versuch brachte Boutan beide

Thiere neben einander in das Becken. Nach 24 Stunden
war die Seerose zum grossen Theil durch die Aeolis auf-

gefressen. Letztere war nämlich auf dem Boden zur

Actinie hingekrocheu und hatte an deren fleischiger Fuss-

scheibe angefangen zu fressen. Vergeblich bog die be-

drängte Seerose die Tentakeln der angegriffenen Seite

nach der Sehnecke hinunter, als dieselben aber mit den
Nesselorg-anen des Schneckenrückeus in Berührung kamen,
wurden sie, dicht mit Schleim bedeckt, zurückgezogen.

Aus diesen Versuchen ist zu entnehmen, dass Aeolis

der Actinie gegenüber eine relative Immunität besitzt,

hauptsächlich hinsichtlich des Schleimes, den sie im
Kampfe in Men^e absondert. Zur Zeit der Reproduction
muss das Thiei ille seine Reservestoffe zur Bildung der
Nachkommenschaft ausgeben, dann nehmen auch die

Schleimzellen an Volumen ab und sind fast atrophirt, wie
es Boutan auch an anderen Mollusken, Acmaea, Nassa
nachwies; daher der Ausgang des zweiten Experimentes.

Früher hatte schon E. Hecht ähnliche Versuche wie
Boutan angestellt, er war aber zu dem Schluss gekommen,
dass die Aeolis der Actinie gegenüber dadurch im Vor-
theil sei, dass sie sich durch ihre Nesselorgane einer voll-

ständigen Immunität gegenüber der Seerose erfreute. Diese
Auffassung ist nach den neuen Untersuchungen Boutan's
nicht mehr haltbar. S. Seh.

Eine neue fossile Schlange aus dem Eociin be-

sehreibt F. A. Lucas, Curator der vergleichenden Ana-
tomie am National-Museum zu Washington, in den „Pro-
ceedings U. S. Nat. Mus.

auf Tat. 4f) und 46).

vorderen Körperhälfte des Thieres in dem Eocän von

vol. XXI, S. 637 (mit 13 Fig.

Es wurden gegen 40 Wirbel der

Cocoa in Alabama aufgefunden. Dieselben zeigen einen

so auffalligen und von deu nahestehenden übrigen Gattun-

gen abweichenden Bau, dass für die Schlange die Auf-
^

Stellung eines neuen Genus nöthig wurde; Lucas nennt'
das Thier Pterosphenus schueherti. Der Gattungsname
weist auf die Eigcnthümliehkeit der Wirbel hin, dass die

Metapophysen derselben nach aufwärts und auswärts in

flügelartige Fortsätze verlängert sind. Die Dornfortsätze

sind sehr hoch, höher als bei Boa und Ancistrodon. Hypa-
pophysen l)clinden sich an allen Wirbeln. Die Hypa-
pophysen des ersten Wirbels, welcher in Folge seiner

Gestalt und Grösse dem Schädel dicht angelegen haben
muss, entspringen normaler Weise am hinteren Theile

des Wirbelkörpers und sind nach rückwärts gerichtet.

Bei den nächsten 10— 15 Wirbeln sind aber die Hy])a-

pophysen nach unten gerichtet, und bei allen folgenden
sind sie abwärts oder deutlich vorwärts gerichtet, eine Ein-

richtung, wie sie sich sonst bei keiner bekannten Schlange
wiederfindet. Bei den 20—25 vordersten Wirbeln sind

die Hypapophysen doppelt vorhanden, die eine ist niedrig

und nach vorn spitz zulaufend und geht von dem vorderen

Theile des Centrums aus, die zweite oder die Haupt-
apophyse entspringt auf dem hinteren Theile des Centrums.

Beide sind verbunden durch eine kleine Brücke. Die
Rippenansatzflächen sind stielartig wie bei Palaeophis,

und von der vorderen Zygapophyse reicht wie bei der

genannten Gattung eine Knochenbrücke zu der Rippen-
fläche. Die Gelenkhöhlen sind so breit als hoch, mitunter

etwas breiter; die Gelenkköpfe haben häufig einen fast

dreieckigen Umriss, doch ist diese Bildung wohl durch
Abschleifung entstanden. Auf jeder Seite von dem
Zygantrum l)efindet sich eine weite Oeffnung, wie sie

auch bei einigen recenten Schlangenformen vorkommt,
so bei Python, doch ist die Oeffnung hier grösser.

Der Verfasser stellt die Schlange vorläufig zu deu
Palaeophidae. Da sie mit Zeuglodon, einer Schildkröte,

zusammen gefunden wurde, ist anzunehmen, dass sie eine

Wasserschlange war. Aus der Grösse der Wirbel lässt

sich berechnen, dass die Sehlange eine Länge von 6 bis

8 Meter besass. S. Seh.

lieber Obsidianbomben atis Niederlündiscli-Indien

veröffentlichte Dr. P. G. Krause Ende 1898 eine inter-

essante Studie im 5. Bande der 1. Serie der „Samm-
lungen des Geologischen Reichsmuseums in Leiden." Etwa
gleichzeitig, aber von einander unabhängig, erschienen

über das Auftreten gleicher Gebilde in anderen Gebieten

zwei Abhandlungen: R. H. Wallcott, The oecurrence of so-

called obsidian bomhs in Australia (Proceedings of the

Royal Society of Victoria, Vol. XI — New Series —
Parti, S. 23-53; mit 2 Tafeln), und Dr. Franz E. Suess,
Ueber die Herkunft der Moldavite aus dem Weltenraume
iSitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften

in Wien, No. XXIV, 189S). Die letztere Veröffentlichung

war nur eine vorläufige, kurze Mittheilung, der bald eine
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eingehenck're Arbeit des.selben Forschers folgte: Ueber

den ivosiuischen Urspraug der Mokiavite (Vcrhaiuiruugcn

der K. K. geologisclien Reiclisanstalt, 1898, No. 16),

worin er bereits auf die inzwischen erschienene Kraiise'sche

Arbeit Bezug uiniiut. Eine neuerlichst erschienene Arbeit

von Woldrich über denselben Gegenstand luuss hier un-

berücksichtigt bleiben, da sie in tschechischer Sprache
erschienen ist.

Die in Rede stehenden Gebilde sind eigenthümliche

Glasknollen von höchstens Hühnerei-Grösse, welche in den

allerjüngsten Formationen mehrerer weit von einander ge-

trennter Gebiete vorkommen. Ihre Gestalt ist sehr ver-

schieden, von walzenförmiger, bis mehr oder weniger

kugeliger Form; ja, es kommen zuweilen Stücke von

ganz unregelmässiger Umgrenzung vor, die Krause rhizo-

podenartig gestaltet nennt. Stets deutet aber ihre Form
und die Beschaffenheit ihrer Obertiäche, welche Sculp-

turen zeigt, die zuweilen eine gewisse Regelmässigkeit

annehmen können, darauf hin, dass sie als Wurfgeschosse
ihren Weg durch die Luft genommen haben. Die Ober-

fläche ist meist lebhaft glänzend, macht einen frischen,

unbeschädigten Eindruck und zeigt in den weitaus häufigsten

Fällen keine Spuren späterer Einwirkungen. Die Körper
bestehen aus einem schwarzen, an dünnen Kanten grünlich

durchscheinenden, meist blasenfreien Glase, das sehr

rein und frei von Einschlüssen ist. Seiner chemischen
Zusammensetzung nach ist das Gestein ein saueres Glas

mit einem Kieselsäuregehalt von 71—75 "/oo-

Das Vorkonmien dieser Gebilde beschränkt sich auf
quartäre und vielleicht auch pliocäne Ablagerungen Böhmens,
Mährens, der Inseln Borneo, Java, Billiton und Bunguran
des Niederländisch-Indischen Archipels und des Festlandes

von Australien. Als Bouteillensteine sind Gebilde dieser

Art schon seit dem Anfange dieses Jahrhunderts bekannt
und erhielten später nach ihrem häufigen Vorkommen an
der Moldau den Namen Moldavite. Wenn auch im Laufe
der Jahre eine Menge davon gesammelt wurde, so ist ihr

Vorkommen doch immerhin ein sparsames. Ihr Aussehen,

ihre Seltenheit und das Dunkel ihrer Herkunft hat zeitig

deu Aberglauben des Volkes auf sie gelenkt, und so

werden sie denn in den Gebieten ihres Vorkommens häufig

als Talismane angesehen, .deren Besitz vor Krankheit und
Schaden schützen soll.

Ueber den Ursprung der Obsidiaubombeu und Molda-
vite gehen die Ansichten auseinander. Gegen die An-

nahme, dass sie Auswürflinge von Vulkanen sind, spricht,

dass von deu jungen, nächstbenachbarten Vulcanen jener

Gebiete, denen sie doch nur entstammen könnten, bisher

keine saueren Gläser bekannt sind, und dann besonders,

dass ihre allermeisten Fundpunkte soweit von bekannten
Vulkanen entfernt liegen (bei den Indischen mehrere

Hundert Kim.), dass ein directer Transport als Auswürf-

ling unmöglich erscheint. Sie könnten also nur später

dorthin transportirt sein; dann aber müsste, z. B. durch

den fast ausschliesslich in Betracht kommenden Wasser-
transport, ihre Oberfläche gelitten haben, was nur aus-

nahmsweise der Fall ist. Krause, Suess'und Wallcott,

sowie vor ihnen Verbeek, sind nun zu dem Schlüsse ge-

kommen, dass man es mit ausserirdischen Körpern, also

solchen kosmischen Ursprunges zu thun habe; als Aero-
lithe sind sie in den Bereich der Erde gekommen und auf
diese herabgestürzt. Gegen diese Annahme spricht, dass

unter den Meteoriten bislang derartig zusammengesetzte
Körper nicht bekannt sind. Die weite Verbreitung über
entlegene Gebiete innerhalb vielleicht nur einer Formation,

das Fehlen bisher bekannter Vulkane in diesen Gebieten,

endlich das ganze Aussehen der Gebilde spricht für den
kosmischen Ursprung und verleiht der Ansicht der ge-

nannten Forscher eine gewisse Stütze. F. K.

Kritik der Falb'sclien Witteruiigsprogiiose für
Februar. — Prognose: „1. bis. 4. Februar: Ausgebreitete
Schneefälle bei ziemlich grosser Kälte in Mittel- und Süd-
deutschland." — Wirklicher Verlauf: Leichte Schneefälle,
schwacher Frost. — Prognose: „5. bis 14. Februar: Die
Schneefälle dauern fort . . . Die Kälte nimmt allenthalben

bedeutend zu . . . Maximum der Niederschläge um deu
12., der Schneefälle um den 14." Wirklicher Verlauf:

Nach anfangs strengerer Kälte eine für den Februar ganz
abnorm starke Erwärmung. Der 10., der „kritische 'i'ag

I. Ordnung", steht mit seinen Durchschnitts- und Maximal-
temperaturen in dieser Jahreszeit beispiellos da. — Prognose:

„15. bis 21. Februar: Die Schneefälle dauern fort wie in

der vorigen Gruppe . . . Die Temperatur aber steigt auf-

fallend, namentlich in Westdeutschland, wo um den 18.

theilweise Thauwetter eintritt." Wirklicher Verlauf: Fort-

dauer der vollständig frühlingsmässigen Witterung, lang-

samer Rückgang der Temperatur. — Prognose: „22. bis

28. Februar: Die Schneefälle dauern in vermindertem
Grade fort. Die Temperatur geht wieder etwas zurück."

WirklicherVerlauf : Fast trocken, häufig wieder leichter Frost.

Der Gesammtcharakter des Winters musste nach P^alb

der eines strengen und schneereichen sein. Der Winter
1898/99 (December-Februar) kam aber in Wirklichkeit nicht

nur an Schneearmuth nahezu dem Winter 1897/98 gleich,

sondern übertraf diesen sogar noch hinsichtlich der hohen
Durchschnittsteniperatur nicht unbeträchtlich, sodass er in

Berlin nur von 2 Wintern des ganzen 19. Jahrhunderts an

Wärme übertroÖ'en wurde, 1821/22 und 1865/66. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Docent Alois Lode in Innsbruck

zum ausserordentlichen Professor der Hygiene; der Pliysilcer

Gustav Amberg in Berlin zum Professor; der ausserordentliche
Professor an der technischen Hochschule in ßarmstadt Dr. Georg
Scheffers zum ordentlichen Professor für darstellende Geometrie;
der Obergiirtner des botanischen Gartens in Darmstadt A. Purfius
zum Garteninspector; der Privatdocent der Chemie an der tech-
nischen Hochschule in Dresden R. Walt her zum ausserordent-
lichen Professor; der ordentliche Professor der Gynäkologie in
München Dr. F. Ritter von Winkel in München zum Geheimen
Kath; der ausserordentliche Professor der Gerichtlichen Medicin
Dr. 0. Messer er in München zum Mediciualrath ; der Privat-
docent der Ophthalmologie Dr. ,1. N. Celler in München zum
ausserordentlichen Professor; der Bibliothekar H. Detmer in
Münster zum Ober - Bibliothekar; der Bibliothekar P. ßahl-
mann in Münster zum Titular-Professor: Privatdocent der Chemie
an der technischen Hoclischule in Stuttgart M. Philip zum
Titular-Professor; der Privatdocent der Chemie in Würzburg
Dr. .1. Tnfel zum ausserordentlichen Professor; der ordentliche
Professor der technischen Chemie an der böhmischen Hochschuls
in Prag A. Belchudek zum Hofrath.

Berufen wurden: Der Professor der Geographie Dr.A. Hettner
in Tübingen nach Heidelberg, nach \erzicht auf die Berufung
nach Würzburg; der Privatdocent der Psychologie Dr. 6. Wolff
in Würzburg als ausserordentlicher Professor nach Basel.

Abgelehnt haben: Geheimer Mediciualrath Dr. Leopold in

Dresden einen Ruf an die deutsche Universität in Prag als ordent-
licher Professor der Geburlshülfe und Gynäkologie ; der Professor
der Physiologie an der thierärztlichen Hochschule in Budapest
F. Tan gl einen Ruf an die thierärztlicho Hochschule in Wien;
Prof Dr. Garre in Rostock einen Ruf als ordentlicher Professor
der klinischen Chirurgie nach Basel.

Aus dem Lehramt scheiden: Der Privatdocent der Chemie
Dr. Lassar-Cohn in München; der ausserordentliche Professor für
gerichtliche Medicin in Würzburg Dr. Andreas Rosen berger.

Es habilitirten sich: Dr. Bernhard Vas für innere Medicin
in Budapest; Dr. Ludwig Hattyasi für Zahnhcilkundo in

Buda])est; Dr. Clemens für innere Medicin in Freiburg i. B.

;

Dr. Seil heim für Gynäkologie in Freiburg i. B.

Es starben: Der Militärarzt Prof. Evans in Kalkutta; der
Augenarzt Dr. Julius Samelsohn in Köln; Dr. Karl Schiein,
Zoologe am deutschen Aquarium in Neapel (durch Selbstmord):
Oberstabsarzt Dr. August Wicke, Regierungsarzt in Togo.

Der Deutsche Aerztetag wird definitiv am 21. u. 22. April 1899
in Dresden statttinden.
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L i t t e r a t u r.

Adolph. Müller S. J., Nicolaus Copernicus, der Altmeister der
neueren Astronomie. Freibiirg i. Br., ilerdersohc Verlngs-

haiKiluDg. 1898. — Preis 2 Mark.
Eine billige, für weitere Volkhikreise bereclniete Lebens-

beschreibung des Reformators der Sternkunde wäre gewiss ein

dankenswertiier Beitrag zur Förderung des historischen Verständ-

nisses unter dem gebildeten Publikum, hätte der Verfasser es über
sich vermocht, trotz seiner Stellung als Director der Sternwarte

auf dem Jauiculum zu Rom und trotz seiner Zugehörigkeit zum
Jesuitenorden sein Werkchen durch eine rein sachliche Darstellung

auch für Andersgläubige lesbar zu machen. Dies ist aber leider

nicht geschehen, vielmehr wird an mehreren Stellen die Gelegen-
heit vom Zaune gebrochen, vom Thema gänzlich abzuschweifen
und gegen „die Lutherei" zu Felde zu ziehen. Ja, am liebsten

möchte sogar der Verf. alle Schuld an den späteren Verfolgungen
der copernicanischen Lehre den Lutheranern in die Scliuho

schieben, da diese bekanntlich zu den ersten Gegnern des Frauen-

burger Domherrn gehörten, die sich zur Unterstützung ihrer bei

der älteren Auffassung verharrenden Meinung auf die Bibel be-

riefen. Der Verf. bedenkt dabei nur nicht, dass es ein anderes

ist, ob ein Einzelner einer so völlig neuen, die ganze Welt-
anschauung uiodificireuden Lehre gegenüber sich anfangs skeptisch

verhält, oder ob eine mächtige Institution eine wissenschaftliche

Theorie, die bereits fast hundert Jahre lang unbeanstandet sich

verbreiten konnte und in dieser Zeit fast schon zur unumstöss-
lichen Gewissheit geworden war, mit allen ihr zu Gebote stehen-

den, grausamen Mitteln verfolgt. Ueber die Beschimpfung des
• Andenkens des copernicanischen Märtyrers Galilei wird die Welt
mit derselben Nichtachtung hinwog gehen können, wie über die

künstlich in das Werkchen hineingezerrte Verkleinerung der
Persönlichkeit Luthers. Eine glänzendere Beweisführung für die

copernicani.sche Lehre, als sie Galilei in seinen, nach Herrn Müller

„berüchtigten" Dialogen geliefert hat, ist thatsächlich keinem
späteren gelungen. Wenn Galilei's begeistertes Vorgehen und die

so treftlich gehandhabte Waffe der Ironie als eine Herausforderung
des päpstlichen Verbotes bezeichnet wird, so lässt sich das kaum
verstehen, da er ja doch nur für die Lehre eines Mitgliedes des

Clerus eintrat und sich nirgends eine Herabsetzung der biblischen

Autorität zu Schulden kommen Hess. Die Siiitzfindigkeit der Argu-
mentation des Verf. erreicht aber ihren Höhepunkt, wenn in Hin-
sicht auf den Galilei-Prozess behauptet wird, das allgemeine Staunen
über einen solchen MissgriflF berechtige zu Folgerungen, welche
das kirchliche Tribunal in höchst vortheilhaftem Lichte erscheinen

lassen. Nach alledem ist ersichtlich, dass die vorliegende Coperui-

cus-Biographie nur für Leser berechnet ist, die gleich dem Ver-

fasser das ßedürfniss einer Rechtfertigung des bis zum Jahre 1820

in Kraft gebliebenen Verbotes der copernicanischenSchriften fühlen

und die Sachlage vom ebenso einseitigen Parteistandpunkte aus

ansehen. Jedem vornrtheilslosen Leser wird dagegen unwillkür-

lich das Sprichwort in Erinnerung kommen: ,qui s'excuse s'accuse."

F. Körber.

Dr. N. O. Holst, Kgl. Schwedischer Staatsgeologe. Hat es in

Schweden mehr als eine Eiszeit gegeben? Uebcrsetzt \on
Dr. VV. Wolff aus Sveriges Geologi.'jka Undersökning Ser. C.

Nu. 151. Julius Springer.' Berlin, 'l899. — Preis 1,'iO Mark.
Der Verfasser kommt zu dem Schlüsse, dass für Schweden

nur eine Eiszeit anzunehmen ist und auf diese sämmtliche dort

beobachteten glacialen Erscheinungen zurückzuführen sind. Der
innige Zusammenhang der schwedischen und nordileutschen dilu-

vialen Ablagerungen, welche nur als die oberflächlich durch das

Ostseebecken getrennten Theile eines einzigen Ganzen betrachtet

werden können, rückt die Bedeutung der Holst'schen Unter-

suchungen auch den norddeutschen Geologen nahe. Ob die Fol-

gerungen, welche Holst aus seinen Untersuchungen zieht, in allen

Punkten richtig sind, oder ob er nicht bei seiner scharfen Polemik
gegen de Gcer über das Ziel hinausschiesst, soll hier nicht näher
erörtert werden. Selbst wenn die Holst'sche Annahme sich für

Schweden bestätigen sollte, folgt daraus noch garnicht, dass die-

selbe nun auch gleich für das norddeutsclie Diluvium Geltung
haben muss; denn das norddeutsche Flachland bildete doch, im
weiteren Sinne, das Randgebiet des gewaltigen Inlandeises, wo
die räumlichen und zeitlichen Schwankungen des Eisrandes so

bedeutende waren, dass die Summe jeder Vorstoss-Periode wohl
als besondere Eiszeit, sowie die Summe jeder Rückzngsperiodo
als Interglacialzeit aufgefasst werden kann.

Es würde dem Studium der immerhin sehr interessanten Ab-
handlung vortheilhafter sein, wenn dieselbe in einer ruhigeren,

weniger scharf polemisireuden Weise geschrieben worden wäre.

F. Kaunhowen.

Edward John Routh. Die Dynamik der Systeme starrer Körper.
Autorisirte deutsche Ausgabe von Adolf Schepp. Mit An-
merkungen von Prof. Dr. Felix Klein zu Göttingen. Zweiter
Band: Die höhere Dynamik. Mit 38 Figuren im Text. X
und 544 Seiten gr. 8". Verlag von B. G. Tcubuer in Leipzig,
1898. — Preis geb. 14 Mark.

In der „Naturw. Wochenschr." Band XIII, S. 382—383 ist

bei der Besprechung des ersten Bandes der Routh'schen Dynamik
ausführlich die Bedeutung dieses Werkes für die Länder englischer

Zunge dargelegt worden, und es ist der Einfluss geschildert worden,
der von dem Studium dieses ausgezeichneten Lehrbuches nach
verschiedenen Richtungen au£ dem Continent und speciell in

Deutsehland zu erwarten ist.

Der zweite Band ist dem ersten in kurzer Zeit gefolgt; er

übertrifft diesen an Reichthnm des Inhalts und an Originalität.

Zwar betont der Verfasser, dass es sicli weniger um eine

systematische Entwickelung als um eine Reihe einzelner Mono-
graphien handele, „um den Leser in den Stand zu setzen, sich

seinen Studienplan selbständig auszuwählen", indessen lässt auch
der zweite Band einen rothen Faden erkennen, und dieser besteht

in der so überaus wichtigen Frage nach den kleinen Schwingungen
der Systeme.

Bei dem reichen Inhalt können wir nicht auf Einzelheiten

eingehen; es muss genügen, eine Uebersicht zu geben. Die 14 Ca-

pitel behandeln: Bewegliche Axen und relative Bewegung; Schwin-
gungen um die Gleichgewichtslage; Schwingungen um einen Be-
wegungizustand; die Bewegung der Körper, an denen keine Kräfte
angreifen ; die Bewegung der Körper unter der Einwirkung be-

liebiger Kräfte; die Beschaffenheit der durch lineare Gleichungen
gegebenen Bewegung und die Stabilitätsbedingungen; Freie und
erzwungene Schwingungen von Systemen; Bestimmung der Inte-

gi-ationsconstanten durch die x\nfangsbedingungen ; Anwendung der

Rechnung mit endlichen Differenzen; Anwendung der Variations-

rechnung; Praecession und Nutation; Die Bewegung des Mondtis

um seinen Schwerpunkt; Die Bewegung eines Fadens oder einer

Kette; Die Bewegung einer Membran. — Hieran schliessen sich

Noten des Verfassers, Anmerkungen von Prof Klein, Namen- und
Sachregister.

Für deutsche Leser besondm-s interessant ist das Capitel X, in

welchem die Variationsprincipe behandelt werden. Routh schliesst

sich hier enger an die bei uns immer noch nicht genügend ge-

würdigten Untersuchungen Hamilton's an; geradezu überraschend,

aber auch charakteristisch für die Trennung, die so lange zwischen

den englischen und festländischen Forschungen geherrscht hat,

ist die von Prof. Klein hervorgehobene Thatsache, dass die

bei uns so bekannte Bezeichnung „ H amilton'sches Princip" in

England völlig unbekannt zu sein scheint!

Nach Allem erscheint also die deutsche Ausgabe des Rou th-

schen Werkes berufen, auf die Behandlung der Mechanik an den
deutschen Universitäten, sowie auf die Anknüpfung der Beziehungfjn

zwischen deutschen und englischen Forschungen in diesem Gebiete

einen belebenden Einfluss auszuüben. G.

Ludwig Schlesinger, Handbuch der Theorie der linearen

Differentialgleichungen. Schluss-Theil. Gross 8". XIII + 446

Seiten. Druck und W-rlag von B. G. Tenbner in Leipzig, 1898.

Die beiden früher erschienenen Bände des Schlesinger'schen

Handbuches sind in dieser Zeitschrift bereits einer eingehenderen

Besprechung gi.'würdigt worden. Bei der Bearbeitung des zweiten

Bandes häufte sich der Stoff in solcher Fülle an, dass der Ver-

fasser sich zu einer Theilung desselben genöthigt sah; der zweite

Theil, den Schlussband bildend, ist nunmehr im Buchhandel
herausgekommen. Der Inhalt desselben steht in seiner über-

wiegenden Mehrheit unter dem Zeichen des grossen französischen

Mathematikers Poincare und seiner gewaltigen Schöpfung, der

Theorie der „Fuchs'schen Functionen." Als Vorbereitung dazu

werden in den ersten Abschnitten die elliptischen Modulfunctionen

und die eindeutig umkehrbaren ^reiecksfunctioneu behandelt.

Dann erst wird die Theorie der Fuchs'schen Functionen selber

entwickelt: diesefljo beruht in der Hauptsache auf der Darstellung

dieser Functionen als Quotient von unendlichen Reihen, deren

„invariantes" Verhalten unmittelbar aus ihrem Bildungsgesetz er-

sichtlich ist und die wegen dieser Analogie mit Jakobi's be-

rühmten Thetafunctionen von Poincare als Fuchs'sche Theta-

reihen bezeichnet worden sind. — Die Theorie der Fuchs'schen

Functionen ermöglicht es — und das ist wohl ihre wichtigste

Anwendung — eine mehrdeutige Funktion dadurch, dass an Stelle

<ler unabhängigen Veränderlichen eine Fuchs'sche Function eines

variablen Parameters eingeführt wird, welche gegebene Werthe,

nämlich die Verzweigungsstellen der mehrdeutigen Function, „aus-

lässt", zu einer eindeutigen zu machen. Diese Parameterdarstellung,

vom Verfasser als das „Poincare'sche Princip" bezeichnet und an

Beispielen ausführlich erläutert, findet insbesondere Anwendung
bei der Integration der linearen homogenen Differentialgleichungen

mit rationalen Coefficienten, indem man die Integrale derselben
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als eindeutige Functionen eines eindeutig unil<ehrbaren Integral-

quotienten einer linearen Difl'erentialgloiehung zweiter ( (rdnung
ausdrücken kann; diesen Funetionen, die wegen ihrer Analogie
mit den in der Theorie der elliptischen liuadaturen auftretenden
Zetafunctionen von Poincare „Fucbs'sclie ZctafVinetionen" genannt
wurden, hat Verf. einen besonderen Abschnitt gewidmet.

Bei seinen eigenen Arbeiten auf diesem Gebiete ist Verf.
noch auf einetri anderen, von dem Poincare's principiell ver-

schiedenen Wege zu einer Darstellung der Fuchs'schen Funetionen
gelangt: nämlich durch Umkehruug einer durch Iteration eines
bestimmten algebraischen Algorithmus hervorgehenden Grenz-
f'unktion; auch diese Untersuchungen, durch welche dem grandiosen
Werke Poincare's eine neue Stütze gegeben wird, sind in dem
vorliegenden Bande enthalten. Den Schluss bilden neuere Unter-
suchungen von Fuchs u. a. über Hermite'sche Formen sowie die
linearen Differentialgleichungen mit doppeltperiodi.schen Coeffi-
cienten, die vom Verfasser etwas stiefmütterlich behandelt worden
sind. *

Die in einem Nachwort folgenden Bemerkungen haben den
Zweck, ,.den Einfluss, den des Verf. verstorbener Freund und Mit-
arbeiter Paul Günther auf Plan und Ausführung des nunmehr ab-
geschlossen vorliegenden Handbuches ausgeübt hat, im Zusammen-
hange hervortreten zu lassen; sie geben eine detaillirte Aufzählung
derjenigen Momente, durch welche Günther in die Entstehung des
Werkes eingegriffen".

Werfen wir jetzt noch einmal einen Rückblick auf die drei
Bände des Handbuches: dasselbe ist ausgezeichnet durch die souve-
räne Beherrschung des Stoffes und seine umfassende Vollständig-
keit; es giebt wohl kaum ein Gebiet der Mathematik, insbesondere
der Analysis, das vom Verfasser niclit liinciugezogen worden wäre.
Ferner ist rühmend hervorzuheben die Anordnung des Stoffes
nach grossen Gesichtspunkten und die an geeigneten Stellen ge-
gebene Uebersicht über w^eitere Gebiete .sowie die stete Hin-
weisung auf die „springenden Punkte": wir erinnern in dieser
Beziehung u. a. nur an die Horaushebung des Poincare'schen
Princips sowie an den ebenfalls im dritten Bande enthaltenen
Nachweis, dass durch Poincare's Arbeiten ein beträchtlicher Theil
des von dem genialen Riemann in Bezug auf die linearen Diffe-
rentialgleichungen hinterlassenen Programmes erledigt worden ist.

Das Buch hat auch seine Fehlei-; es sind aber hauptsächlich
die Fehler seiner Vorzüge: Bei der Reichhaltigkeit des Stoffes
und dem Bestreben des Verfassers, die verschiedenen Theile des
ausgedehnten Gebietes mit einander in Zusammenhang zu bringen,
ist die Zusammenfassung von Natur verschiedenartiger Disciplinen
zuweilen erzwungen worden, sodass ihre Verbindung zwar originell,
aber doch gekünstelt erscheint. — Und dann: das Buch liest sich
schwer, wie leider die meisten deutschen Lehrbücher; es besitzt
nicht jene Eleganz des Stils, durch welche die Franzosen auch
einen an sich schwierigen Gegenstand dem Leser annnelimbar zu
machen wissen. Also: Mtjd'ttg liyHÖfifTQo; dgiiu)! — Wer aber die
nöthige mathematische Reife und die Energie besitzt, sich durch
die drei Bände des Lehrbuches hindurchzuarbeiten, der wird nicht
nur einen reichen Schatz an mathematischen Kenntnissen davon-
tragen, sondern auch vielfach zu eigenen Untersuchungen an-
geregt werden. — Die Ausstattung durch den Teubner'schen Verlag
ist von bekannter Güte. Dr. Georg Wallenberg.

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1897, dargestellt von der
phy.'^ikaliscben Gesellschaft in Berlin. 53. Jahrgang, 1. und
2. Abtheilung, redigirt von R. Borns t ein , 3. Abtiieilung, redigirt
von R. Assmann. Verlag von F. Vieweg & Soiui in Braun-
schweig, 1898.

Das grosse Sammelwerk der „Fortschritte der Physik" ist

wiederum pünktlich mit Ablauf des auf das Berichtsjahr folgenden
Jahres fertig gestellt worden, obgleich der Umfang des zu be-
wältigenden Materials gegenüber dem Vorjahre abermals nicht
unwesentlich grösser geworden ist, wie schon die äusscrlichc Vor-
gleichung der beiden letzten Jahrgänge erkennen lässt. Die
blosse Anzeige des Erscheinens des neuen Jahrgangs wird an
dieser Stidle genügen, da ja die Unentbehrlichkoit des alle Länder
und Sprachen berücksichtigenden Werkes bei wissenschaftlichen
Arbeiten auf den Gebieten der e.xperimentellen, theoretischen und
kosmischen Physik allen Fachleuten hinlänglich bekannt ist.

Astronomischer Kalender tiir 1899. Herausgegeben von der
k. k. Sternwarte zu Wien. Der ganzen Reihe Gl. Jahrgang;
der neuen Folge 18. Jahrgang. Verlag von Carl Gerold's Sohn
in Wien. — Preis 2,40 Mark.

Der in den Kreisen der Liebhaber-Astronomen schon seit

langen Jahren bestens eingeführte Wiener astronomische Kalender
bringt auch in seinem neuesten Jahrgang alle, dem Freunde der
Astronomie nützlichen und iiothwendigen Angaben über die
Himmelsphänomene in übiu-sichtlichor, zweckentsprechender An-
ordnung, wobi'i die von der geographischen Lage abhängigen An-
gaben sich naturgemäss auf den Wiener Par.allelkreis und Meridian
beziehen. Von wissenschaftlichen Beigaben enhält der Kalender
diesmal eine interessante Besprechung der grössten Refractoren
der Erde, einen ausführlichen Bericht über die Ergebnisse der
neuesten magnetischen Landesaufnahme von Oesterreich-Ungarn,
sowie ein Referat über neue Planeten und Kometen und eine An-
leitung zur Beobachtung von Feuerkugeln. Die zahlreiche, wissen-
schaftlich sehr werthvolle Angaben enthaltende erdmagnetische
Abhandlung des Herrn Prof. Liznar hätte allerdings einen für

weitere Kreise bedeutend erhöhten Werth erlangen können durch
ausgiebige Anwendung graphischer Darstellungsart. Dem Laien
sagt der Anblick blosser Zahlontabellen gar nichts, er wirkt vi(il-

mehr nur abschreckend, während eine Curve mit einem Blick
mehr Belehrung gewinnen lässt, als das eindringendste Studium der
genauen Zahlenangaben, Vor Allem hätte der Verlauf der Isogonen,
Isoklinen und Isodynamon unbedingt durch Abbildungen anstatt
durch Tabellen zur Anschauung gebracht werden sollen,

F. Kbr.

Beckenkamp, Prof. Dr. J., Professor Fridolin v. Sandberger.
Gedächtnissrede. Würzburg. — 0,73 Mark.

Broesike, Prosect. Dr. G., Der menschliche Körper, sein Bau,
seine Verrichtungen und seine Pflege, nebst einem Anhang.
Berlin. — 9 Mark.

Deter, Chr. Joh., Kurzer Abriss der Geschichte der Philosophie.
6. Ausgabe von Prof. D. Dr. Geo Bunze. Berlin. — 3,80 Mark.

Ezner, Prof. Frz. und Dr. E. Haschek, Ueber die ultravioletten

Funkenspeetra der Elmnente. Wien. — 1,50 Mark.
Gebhard, Priv.-Doc. Dr. C, Pathologische Anatomie der weib-

lichen Sexualorgane. Leipzig. — 20 Mark.
Grubenmann, Prof. Dr. 'D'lr., lieber die Rutilnadeln einschliessen-

den Bergkrvstalle von Piz Aul im Bündneroberland. Zürich.
— 2,40 Mark.

Hellmann, Prof. Dr. G., Regenkarte der Provinz Schlesien, auf
Grund lOjähriger Beobachtungen. Berlin. — 1 Mark.

Klemperer, Prof. Dr. G., Grundriss der klinischen Diagnostik.
Berlin. — 4 Mark.

Klussmann, Dr. Bad., Systematisches Verzeichniss der Abhand-
lungen, welche in den Schulschriften sämmtlioher an dem Pro-
grammtausche thcilnehmenden Lehranstalten erschienen sind.

3. Band. Leipzig. — S Mark.
Koken, E., Beiträge zur Kenntniss der Gastropoden des süd-

deutschen Muschelkalkes. Strassburg. — 4 Mark.
Kraepelin, Prof Dr. Emil, Psychiatrie. Leipzig. — 26,50 Mark.
Leiss, C, Ueber eine Methode zur objectiven Darstelhing und

Photographie der Schnittcurven der Indexflächen und über die

Umwandlung derselben in Schnittcurven der Strahlenflächen.
Berlin. — 0,.50 Mark.

liOmmel, Prof. Dr. E. v., Lehrbuch der Experimentalphysik.
Leipzig. — 7,20 Mark.

Lobatschefskij , Nikolaj Iwanowitsch, Zwei geometrische Ab-
liandlungen Lei].izig. — 14 Mark.

Molisch, Hans, Botanische Beobachtungen auf Java. II. Ab-
handlung: Ueber das AusHiessen des Saftes aus Stammstücken
von Lianen. Wien, — 0,40 Mark.

Oekinghaus, Baugewerkssch.-Lehr. E., Ueber die Zunahme der
Dielitigkeit, Abplattung und Schwere im Innern der Erde auf
Grundlage einer neuen Hypothese. Wien. — 0,90 Mark.

Schaper, Hans v., Ueber die Theorie der Hadamard'schen Func-
tionen und ihre Anwendung auf das Problem der Primzahlen.
Güttingen. - 1 Mark.

Smythe, John Armstrong, Ueber das Nitrosopinen. Göttingen.
— 0,G0 Mark.

Städeler-Kolbe, Leitfaden für die qualitative chemische Analyse.

Zürich. — 1,60 Mark.
Stoklasa, Dr. Jul., Ueber die Verbreitung und biologische Be-

deutung der Furfuroide im Boden. (I. Abhandlung.) Wien. —
0,20 Mark.

Stoller, James H., On the Organs of respiration of the Oniscidac.

Stuttgart. — 7 .Mark.

Vogel, H. C. und J. 'Wilsing, Untersuchungen über die Spectra

von 528 Sternen. Leipzig. — 4 Mark.

Inhalt: R. Kolkwitz: Ptlanzeniihysiologische \'ersuehe zu Uebungen im Winter. — Superfoecundatio. — Die Lebensweise der

Schnecke Aeolis papulosa L. — Eine neue fossile Schlange aus dem P'.ocän. — Ueber Obsidianbombeii aus Niederländisch-Indien.
— Kritik der F^alb'schen Witterungsprognose für Februar. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Adolph Müller S. .1.,

Nicolaus Copernicus, der Altmeister der neueren Astronomie. — Dr. N. 0. Holst, Hat es in Schwed'-'n mehr als eine Eiszeit

gegeben':" — Edward John Routh, Die Dynamik der Systeme starrer Körper. — Ludwig Schlesinger, Handbuch der Theorie der
linearen Differentialgleichungen. — Die Fortschritte der Physik im Jahre 1897. — Astronomischer Kalender für 1899. — Liste.
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III. Ezcursionen.

Gold- und Silber-Scdieideanstalt, Chemische Fabrik in Gries-

heim, Höchster Farbwerke, Lithographische Anstalt von Werner
& Winter, Adler-Fahrradwerke vorm. H. Kleyer, Elektrotechnische

Fabrik von Hartmann & Braun, Werke der Elektricitiits-Actien-

gesellschaft vorm. W. Lahmeyer & Co., Städtisches Elektricitäts-

werk, Sammlungen der Senckenbergischcn naturforschenden Gesell-

schaft, Palmeugarten, Anlagen des Schlosses Friedrichshof in

Cronberg i. T.

Für den Cursus waren vom Ministerium 39 Herren

aus allen Provinzen der Monarchie einberufen. Von diesen

zogen zwei Herren ihre Meldung zurück, zwei Herren

konnten krankheitshalber nicht Theil nehmen. Nachträg-

lich wurden noch drei andere Herren berufen, so dass

folgende 38 auswärtige Theilnehmer anwesend waren:

Ostpreussen Dr. Kniat, Oberlehrer, Gymnasium zu Rössel.

Westpreussen Grott, Director, Realschule zu Graudenz.

„ Dr. Himstedt, Oberlehrer, Gymnasium zu Marien-
burg.

„ Dr. Lakowitz, Oberlehrer, Gymnasium zu Danzig.

„ Dr. Klotz, wissenschaftlicher Hilfslehrer, Real-
schule zu Graudenz.

Brandenburg. Ludwig, Oberlehrer, Gymnasium z. Frankfurt a. 0.

„ Dr. Beucke, Oberlehrer, Königstiidtisches Gym-
nasium zu Berlin.

Pommern. Grassmann, Oberlehrer, Gymnasium zu Treptow.

„ Marquardt, Oberlehrer, Realprogymnasium zu
Wollin.

„ Guiard, Oberlehrer, Gymnasium zu Dramburg
Posen. Dr. Heine, Oberlehrer, Gymnasium zu Ostrowo.

„ Dr. Kuhse, Oberlehrer, Realgymnasium zu Brom-
berg.

, Sehacht, Oberlehrer, Marien-Gymnasium zu Posen.
Schlesien. Dr. Hausknecht, Director, Oberrealschule zu

Gleiwitz.

„ Dr. Linz, Oberlehrer, Gymnasium zu Ratibor.

„ Kurth, Oberlehrer, Gymnasium zu Jauer.

„ Dr. Haacke, Oberlehrer, Gymnasium zu Wohlau.
„ Dittrich, Prof., Realgymnasium am Zwinger zu

Breslau.

Sachsen. Gnau, Oberlehrer, Gymnasium zu Sangerhausen.

„ Dr. Dankwortt, Oberlehrer, Oberrealschule zu
Magdeburg.

"^

„ Grave, Oberlehrer, Gymnasium zu Heiligenstadt.

„ Richter, Oberlehrer, Gymnasium zu Quedlinburg.

„ Dr. Trautweiu, Oberlehrer, Domgymnasium zu
Halberstadt.

Schleswig-Holst. Dr. Möller, Oberlehrer Gymnasium zu Kiel.

„ Brunn, Oberlehrer, Gymnasium zu Flensburg.

„ Woldstedt, Oberlehrer. Gymnasium zu Flensburg.
Hannover. Franke, wissenschaftlicher Hilfslehrer, Kloster-

schule Ilfeld.

Westfalen. Bertram, Professor, Gymnasium zu Bielefeld.

„ Dr. Steinbrinck, Professor, Realgymnasium zu
Lippstadt.

„ Dr. Nebelung, Professor, Realschule zu Dortmund.
Hessen-Nassau. Hesse. Professor, Gymnasium zu Hadamar.

„ Mascher, Oberlehrer, Gymnasium zu Hanau.
„ Dr Wetzoll, Oberlehrer. Realschule zu Cassel.

Rheinprovinz. Weitz, Professor, Apostel-Gymnasium zu Cöln.

„ Münch. Oberlehrer, Gymnasium zu Saarbrücken.

„ Nauer, Oberlehrer, Gymnasium zu Crefeld.

„ Koch, Professor, Gymnasium zu Siegburg.

„ Dr. Wimmenauer, Professor, Gymnasium zu
Moers.

Aus Frankfurt hatten sich zu dem Besuch der Vor-
lesungen angemeldet:

Professor Dr. Reichenbach, Adlerflychtschule; O. L. Schie-
raenz, Adlerflychtschule; Professor Dr. Müller, Kaiser Friediiehs-
Gymnasium; Professor Dr. Epstein, Philanthropin; O. L. Dr. Do-
briner. Philanthropin; Prof. Dr. Sonntag, Bockenh. Realschule;
Prof. Dr. Rausenberger, Musterschule; 0. L. Dr. Heddäus, Muster-
sehule. Aus Hanau die Herren: O. L. Dr. Rausenberger, und
Professor Knoop von der Oberrealschule.

Dem Vorsteher der Königl. Probiranstalt, Herrn Mittmann,
war seitens des Königl. Provinzial-SchulkoUegiums in Cassel ge-
stattet, den Vorlesungen beizuwohnen. Der Leiter des Cursus
halte diese Erlaubniss noch 4 Studenten und mehreren Praktikanten
des chemischen Laboratoriums des Physikalischen Vereins ertheilt.

Nach einer Begrüssung der Theilnehmer durch den
ersten Vorsitzenden des Vereins, Herrn Prof. Dr. Tb.

Petersen, und durch den Vertreter der städtischen Be-
hörden, Herrn Stadtrath Grimm, wurde der Cui'sus am
3. October von dem Leiter, Herrn Director Dr. Bode,
eröffnet, da der Decernent des Königl. Provinzial-Sehul-

collcgiums leider durch Berufsgeschäfte verhindert war.

Die im Lehrplane vorgesehenen Vorlesungen wurden
gehalten mit Ausnahme des Vortrages über die Geschichte

der Luftpumpen, welcher ausfiel, da der Hchluss des

Cursus nicht, wie vorgesehen, Nachmittags, sondern schon

am Samstag, den 15. October Vormittags, stattfinden nuisste,

damit die in den östlichen Provinzen wohnenden Herren
rechtzeitig zum Beginn des Unterrichts eintreffen konnten.

Die elektrotechnischen Uebungen fanden von 10 bis

1 Uhr an 8 Tagen statt. Da zu denselben nur 20 Herren
zugelassen werden konnten, waren für die anderen Theil-

nehmer Besichtigungen und einzelne Vorträge vorgesehen.

Auf Wunsch der Herren sprach Herr Prof. Reichenbach
an 3 Tagen über das Leben der Ameisen unter Demon-
stration zahlreicher Präparate und der von ihm angelegten

künstlichen Ameisennester.

Die Beschäftigung dieser Herren während der Uebungs-

tage war folgende:

1. Besuch des Museums der Senkenbergischen natur-

forschenden Gesellschaft unter Führung des ersten Directors,

Herrn Oberlehrers Blum sowie der Sectionaire, Herrn Pro-

fessors Reichenbach und Hofraths Hagen.
2.—4. Vorlesungen des Herrn Professors Reichenbach

über das Leben der Ameisen (vcrgl. unten).

5. Besuch der lithographischen Anstalt von Werner
& Winter (vergl. Bericht vom 2. Cursus).

6. Besichtigung des Palmengartens unter Führung
des Gartendirectors Herrn Siebert.

7. Besuch der Adlerfahrradwerke (vergl. unten).

8. Besuch der Gold- und Silber-Scheideanstalt.

Herr Oberlehrer Blum ülierreichte im Namen der

Gesellschaft einen Führer durch das Museum sowie einige

in den Berichten erschienene, interessante Abhandlungen
und machte sodann die Herren mit den Resultaten der

Conservirung pflanzlicher und thierischci- Objecte durch

Formol bekannt, während Herr Hofrath Dr. Hagen
nähere Erläuterungen zu der Ausstellung exotischer Schmet-

terlinge in dem Vogelsaale des Museums gab.

Es war von den Schmetterlingen die Gattung Troides

Hübn. (Ornithoptera Boisd.) aus der Familie der Papi-

lioniden ausgestellt. Diese Gattung umfasst die wegen
ihrer ausserordentlichen Grösse sowohl wie wegen ihrer

wunderbaren Farbenpracht hervorragendsten Vertreter der

Tagschmetterlinge. Sie ist ausschliesslich beschränkt auf

das sogenannte indo- australische Faunengebiet zwischen

den Wendekreisen, also der heisseu Zone augehörig, und

reicht etwa vom Himalaja über Indien und die malayischen

Inseln bis zu dem Salomonsarchipel östlich und in Australien

bis Neu-Süd-Wales südlich.

Amerika hat keinen einzigen Vertreter dieses Typus,

und Afrika nur einen einzigen (Tr. zalmoxis Hew.), der

aber recht zweifelhafter Natur ist und sich wahrscheinlich

bald durch die Auffindung seiner bis jetzt noch unbe-

kannten Raupe als nicht hierher, sondern zu der Gattung

Papilio gehörig entpuppen wird.

Wir können darum die Gattung Troides mit Fug und

Recht als eine ausschliesslich indo-australische betrachten.

Sie lässt sich wiederum gut und bequem in zwei

Hauptgruppen zerlegen, die sich schon äusserlich in der

Färbung auffallend unterscheiden, nämlich in die Gruppe

der grün-schwarzen und die Gruppe der gelb-schwarzen

Arten, die auch in der geographischen Verbreitung diflfe-

riren. Die grünschwarzen Arten sind auf die östliche

Hälfte des oben genannten Gebietes beschränkt, von den

Molukken bis zum Salomonsarchipel, mit Neu- Guinea
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als Mittelpunkt, das wir als Entstehungscentrum dieser

Untergrui)i)e zu betrachten haben. Der Typus ist Troidcs

(Ornithoptera) pegasus Feld. Bei dieser Untergruppe
tritt eine zoogeographische Tiiatsache sehr illustrativ zu

Tage, nämlich dass eine Art an der Peripherie ihres

Verbreitnngsbezirkes in eine Reihe von Varietäten zer-

splittert. Die Stammart, als welche wir wohl die eben
erwähnte Tr. pegasus zu betrachten haben, die in ihrem
gol'lgrüncn Kleide in ganz Neu-Guinea ohne merkliche
Abweichung vorkommt, löst sich an der westlichen Grenze
ihres Verbreitungskreises auf den Inseln Batjan und
Halniahera in goldgcll)e (Tr. croesus Wall.) und feurig-

orangefarbene (Tr. lydius Feld.), an ihrer östlichen Grenze
(im Salomons- nnd ßismarckarchipel) in violette (Tr.

urvillianus Quer.) und blaugrune (Tr. bornemauui Payst.)

Spielarten auf.

Die Zugehörigkeit aller dieser, in der Zeichnung
zwar übereinstinunenden, in der Färbung jedoch sehr
(liffcrirenden Thicre zu einander zeigt sich u. a. darin,

dass unter gewissem Winkel betrachtet, die blaue Farbe
gelb, die gelbe und rothe grün und die grüne gelb er-

scheint.

Die zweite Untergruppe umfasst die gelbschwarzen
Arten, die sich auf die westliche Hälfte des indo -austra-

lischen Gebietes beschränken, vom Himalaja bis zu den
Molukken, und nur in einer Art nach Neu-Guinea über-

greifen, aber nicht mehr nach den melanesischen Inseln.

Ihr Entstehungsceutrum ist wohl auf den gro.sseu

Sunda-Inseln zu suchen. Der Typus dieser Abtheilung ist

der bekannte Truides am])hrysus Gram. Ein eigenthüm-
liches Thier, das isolirt steht und am besten vielleicht

ganz aus der Gattung ausgeschieden würde, ist die präch-
tige goldgrün und sanmietschwarze Orn. brookeana Wall.,

die nur auf Malakka, Sumatra und Borneo vorkommt.
Ein den Ornithopteren nahestehendes Thier, das uns,

wie der bekannte Entomolog Dr. Staudinger sagt, an-

niutliet wie eine aus einer früheren Sehöpfungsperiode
übrig gebliebene Form, ist die in 2 Exemplaren vor-

handene Druryia antimachus Dru., ein seltenes Thier, das
im vorigen Jahrhundert entdeckt und beschrieben, über
hundert Jahre verschollen blieb, bis es vor 20 Jahren
wieder neu an der Westküste Afrikas aufgefunden wurde.

Ein weiteres merkwürdiges Insect, das in mehreren
Pärchen ausgestellt war, ist ferner ein Schmetterling, der
zu den Papilioniden gehörig, doch in keine Gattung
recht passte und darum separat gestellt wurde als Teino-
palpus impei-ialis Hope. Es ist ein prachtvoll goldgrünes
Thier, das nur an den Abhängen des Himalaja vorkommt,
und dessen Weibchen bis vor Kurzem zu den grössten

Earitäten zählte.

Während des ganzen Cursus standen in dem meteoro-
logischen Zimmer des Vereins den Theilnehniern eine

grosse Zahl neuerer wissenschaftlicher Werke aus dem
Gebiete der Chemie, Physik und Elektrotechnik zur Ver-
fügung nebst neuen Ausgaben von Schul- und Lehr-
büchern, sowie die ganze Serie Oswald'scher Classiker.

Ebendaselbst waren von den Mechanikern des Vereins
zahlreiche Apparate ausgestellt, die nach Angaben der
Herren Doeentcn verfertigt, sich im Unterricht bewährt
haben.

Zu der Vorlesung über Galvanometer-Constructionen
hatte der Herr Vortragende eine ausserordentlich reich-

haltige Ausstellung von Galvanometern veranstaltet, die

fast sämmtiiche Galvanometertypen von den ersten An-
fängen bis zu den neuesten Constructionen enthielt. Die
Apparate stammten hauptsächlich aus dem Privatbesitz

des Herrn Hartmann, aus dem wissenschaftlichen Labora-
torium der Firma Hartmann u. Braun und aus der Samm-
lung des Physikalischen Vereins.

Den Theilnchmeru des Cursus war während der ganzen
Zeit der Besuch des Zoologischen Gartens, des Goethe-
hauses, des Museums der Senkenbergisch-naturforschenden

Gesellschaft kostenlos gestattet; der Eintritt in den Palmen-
Garten sowie der Besuch des städtischen Schauspiel- und
Opernhauses war zu halben Preisen bewilligt. Die Ge-
sellschaftsräume des Bürgervereins standen den Herren
jeder Zeit oflen. Ein reservirter kleiner Saal versammelte
abends nach den Vorlesungen dort einen grossen Theil

der Theilnehmer nebst den Doeentcn und Assistenten zum
gemüthlichen Zusannnenseiu, wobei etwa unklar gebliebene

Punkte aus den Vorlesungen oder dem Praktikum durch-

gesprochen wurden, und durch den Austausch der gegen-
seitigen Unterrichtserfahrungen mannigfache und reiche

Anregung gegeben wurde.
Ausser den wissenschaftlichen Excursionen wurde

noch an einem freien Nachmittage ein Ausflug in den
Taunus veranstaltet, bei dem die Gartenanlagen des

Schlosses Friedrichskron besichtigt wurden. Das Hof-

marschallamt Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich hatte

auf Anfrage des Leiters des Cursus gütigst die Erlaub-

niss zu dem Besuche ertheilt, der namentlich den Bota-

nikern viel Neues und Sehenswerthes bot. Am Sonntag,

den 9. October wurde eine Tagestour iu die Bergstrasse

unternommen.
Der Verein akademisch gebildeter Lehrer in Frank-

fuit hatte die auswärtigen Collegen zu einem Bierabend
eingeladen, der elektrotechnische Verein hatte zur Theil-

nahme an einer wissenschaftlichen Sitzung aufgefordert.

Am Freitag, den 14. Getober versammelte ein Abendessen
sämmtiiche Theilnehmer, Docenteu und Assistenten und
den Vorsitzenden des Physik. Vereins. Auch Herr Stadt-

rath Grimm, der Vorsitzende des Curatoriums der höheren

Schulen, der den Theilnehniern des früheren Cursus durch
sein lebhaftes Interesse für die Weiterbildung auf dem
Gebiete des höheren Schulwesens bekannt ist, war an
dem Abend anwesend.

Am folgenden Morgen wurde der Cursus nach herz-

lichen Abschiedsworten des ersten Vorsitzenden des Physik.

Vereins durch den Leiter geschlossen. Er gab einen

kurzen Ueberbliek über den Verlauf des Cursus und gab
seiner Freude Ausdruck, dass der Cursus so erfolgreich

verlaufen sei dank dem ausserordentlichen Eifer und Fleiss

sämmtlicher Theilnehmer.

Referat^ über die Vorlesungen sowie die Berichte

über die Excursionen mögen einen Ueberbliek über den
wissenschaftlichen Inhalt des Cursus geben.

I. Vorlesungen.

A. Physik.

Prof. Dr. König: a) Die Wiedergabe der natürlichen
Farben mit Hilfe der Photographie. — 4 Stunden.

Das Problem der Wiedergabe der natürlichen Farben
durch den photographischen Process ist auf zwei ganz
verschiedenen Wegen lösbar, entweder direct durch wirk-

liche farbige Photographien, oder indirect durch Zu-

sammensetzung aller Farben aus drei Grundfarben auf

Grund des Farbenmischungsgesetzes.

I. Die direcfe Farbenphotographie:
Sie beruht darauf, dass die lichtempfindliche Schicht

die Farbe des auffallenden Lichtes annimmt. Das ist in

zweierlei Weise möglich:

a) Die Schicht nimmt eine wirkliche Färbung, Körper-

farbe, an. Dahin gehören die von Seebeck schon Anfang
des Jahrhunderts beobachteten Färbungen des Chlorsilbers.

Ein darauf sich gründendes Verfahren der Farl)enphoto-

graphie haben Poitevin. später Zenker, Krone u. A. aus-

zuarbeiten versucht. Aber die Farbenwiedergabe ist höchst

mangelhaft, ausserdem sind die Bilder nicht fixirbar. Es
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wurde auf die Erklärung hingewiesen, die in jüngster

Zeit 0. Wiener in Wied. Ann. 55 von dem Zustande-

kommen dieser merkwürdigen „Anpassungsfarben" auf

Grund der Beobachtungen von Carey Lea über farbige

Silberniodificationen gegeben liat.

b) Die Schicht nimmt unter der Einwirkung des

Lichtes eine geschichtete Structur an und giebt die

Farben durch Interferenzwirkung wieder. Lipjnnann'sches

Verfahren. Es knüpft an (». Wiener's Entdeckung der

stehenden Lichtwellen an, Wied. Ann. 40. Die empfind-

liche Schicht liegt auf einem Quecksilberspiegel; durch

die Reflexion des Lichtes an diesem entstehen stehende

Wellen, die eine schichtenwcisc Abscheidung des Silbers

bewirken. Für homogenes Lieht ist der Abstand der

Schichten gleich der halben Wellenlänge. Mikroskopischer

Nachweis der Schichten durch Neuhauss, Wied. Ann. 65:

Demonstration eines Lippmann'schen Spectrums. Ver-

schiebung der Farben beim Behauchen. Das Verfahren

hat den Nachtheil, dass die Farben, wie alle Interferenz-

farben, nur im direct reflectirten Lichte zu sehen sind.

Auch sind Mischfarben auf diesem Wege nur sehr mangel-

haft wiederzugeben.

IL Die indirecte Farbenwiedergabc durch Mischung

dreier Grundfarben.

a) Addition der Farben.

Die Gesammtheit der Farben als eine dreifache

Mannigfaltigkeit erläutert an Lamberts Farbenpyramide.

Jeder Farbeneindruck ist darstellbar durch ein Quantum a

einer gesättigten Farbe und ein Quantum b von weissem

Licht bei entsprechender Abstufung der gesammten Hellig-

keit. Weiss aber ist stets darstellbar durch zwei gesättigte

Farben (complenientäre Spectralfarben), von denen die

eine beliebig zu wählen ist. Also sind jedenfalls alle

Farben darstellbar durch höchstens 3 reine Spectralfarben.

Die Spectralfarben haben aber zum Tlieil selber den

Charakter von Mischfarben: Blaugrün, Orange u. s. w.

und sind wieder ersetzbar durch Mischungen aus den-

jenigen Spectralfarben, die einfachen Farbeuempfindungen

entsprechen, Roth, Gelb, Grün, Blau. Von diesen kann

man bis zu einem gewissen Grade auch noch Gelb durch

Mischung von Grün und Roth herstellen, so dass sich

also schliesslich alle Farbenemphndungen durch Mischung

aus drei bestimmten einfachen Farbenempfindungen Roth,

Grüu und Blau in passendem Verhältniss herstellen lassen,

unter Mischung ist dabei Addition der Farbenempfindüngen

verstanden.

An experimentellen Anordnungen zur Ausführung

dieser Farbenmischungen wurden vorgeführt:

L Mischung von Spectralfarben; aus einem breiten

Projeetionsspectrum werden durch zwei schmale, lange

Spiegelstreifen 2 schmale Bezirke abgeblendet, auf einen

2. Projectiousschirm reflectirt und dort zur Deckung ge-

bracht.

2. Mischung von Farben bunter Papiere durch Re-

flexion an einer Glasplatte.

3. Projection zweier durch farbige Gelatinen vei--

schied<;n gefärbter Oeffnungen und Uebereinanderlagerung
derselben mittels eines Kalkspaths.

4. Projection einer stark beleuchteten, weissen Fläche

(Mattglas) durch eine grosse Linse; Al)deckung der Linse

durch einen Schirm mit drei Oeft'nungen, die mit rothem,

grünem und blauem Farbenfilter überdeckt sind und deren

Grösse durch Schieber regulirt werden kann.

5. Versuche mit einem Prqjcctions-Farbenkreisel.

Anwendungen

:

1. Das Chromoskop von Ives. Vorführung des Pro-

jections-Chromosko])s. Erläutcruug der Aufnahme-Appa-
rate, im besonderen der Verscliiedenhcit der Farbeufilter

für die Aufnahme und die Rcproduction. Vorführung der

Chromöskope für subjective Betrachtung mit stereoskopi-

scher Einrichtung.

2. Das Verfahren von Joly. Zerlegung der Farben
in ihre drei Comi)onenten durch den Farben-Raster. De-

monstration des Aufnahme- und des Reproductionsrasters.

Demonstration Joly'scher Bilder; Veränderung der Farben
bei schiefer Betrachtung.

b) Subtraction der Farben.

Statt durch Uebereinanderlagerung von Farbenempfin-

dungen kann man abstufbare Farbenmischungen auch

herstellen durch Mischung oder Uebereinanderlagerung

von Farbstoffen. Bedingung dafür ist, dass die von den

Farbstoffen nicht absorbirten Spectralbezirke sich zum
Theil decken. So geben blaue und gelbe Gelatine, hinter-

einandcrgelegt, oder blaue und gelbe Pulver, durchein-

ander gemischt, Grün als den beiden gemeinsamen Antheil

des nicht absorbirten Lichtes. Nimmt mau zu diesem

Gelb und Blau ein Roth mit blauer Componente, so

kann man den ganzen Kreis der Farben vom Roth durch

Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett zurück zum Roth, aus

diesen 3 Farben herstellen. Man kann also eine Wieder-

gabe der natürlichen Farben auch dadurch erreichen,

dass man drei mit passenden Farben gefärbte Bilder, ein

rothes, ein gelbes und ein blaues übereinanderlegt. Nur

ist zu beachten, dass die Mischfarben hier durch Sub-

traction aus dem weissen Licht entstehen, und dass alle

drei Farben übcreinanderge'egt nicht Weiss, sondern

Schwarz geben. Jede Farbe färbt gewissermassen den

Schatten der Complementärfarbe. Daher müssen die

Farbenfilter bei der Aufnahme der Negative complementär

sein zu den Farben, mit denen die Positive nachher ge-

färbt werden.

Anwendungen:
L Das Sellc'sche Verfahren. Farbige Transparent-

bilder, bei denen die 3 gefärbten Chromgelatinebilder un-

mittelbar aufeinander copirt sind, indem nur dünne Col-

lodiumhäutchen die nacheinander aufgetragenen Schichten

trennen. Es wurde eine grössere Anzahl Selle'scher Bilder

vorgeführt; desgleichen eine grössere Anzahl farbiger

Stereoskopen von Lumiere.

2. Der Dreifarbendruck. Er wurde durch zahlreiche

Scaladrucke und Proben fertiger Dreifarbendrucke er-

läutert. Im besonderen wurde das Vogel'sche Princip der

Farbenwabl genauer besprochen. Auch hatte die Licht-

druckfirma Fay in Frankfurt a. M. Proben von Lichtdruck-

platten und -Abzügen zur Verfügung gestellt, um den

Gang bei der Herstellung der Druckplatten daran genauer

erläutern zu können.

Prof. Dr. Köni^: b) Langsame und schnelle elek-

trische Schwingungen. — 6 Stunden.

1. Vortrag. Als Einführung in die Lehre von den

elektrischen Schwingungen empfehlen sich Versuche mit

sehr langsamen Schwingungen, wie sie in der secundären

Spule eines Inductionsapparates bei Unterbrechung des

Stromes in der primären entstehen, wenn die Enden der

secundären Spule mit einer grösseren Capacität, einer

oder mehreren Leydener Flaschen, verbunden sind. Be-

nutzt wurde ein Inductorium von 20 cm maximaler Schlag-

weite; primäre Stromstärke 10 Amp. Die l'ole der secun-

dären Spule verbunden mit den beiden Belegungen einer

Batterie von 4 grossen Leydener Flaschen.

I. Nachweis der oscillirenden Ströme in der secun-

dären Spule.

In die Zuführung von dem einen Pol der secundären

Spule nach der einen Belegung wurde eine Geisslcr'sche

Röhre oder eine kleine Funkenstrecke eingeschaltet; beide

konnten au einem Pendel befestigt werden, das bei seiner

Bewegung den primären Strom in passender Weise öffnete
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und schioss. Im Dunkehi sieht man bei jeder Unter-

brechung das periodische Aufleuchten der Röhre oder des

Funkens. Photographischc Aufnahmen dieser Erschei-

nungen wurden mit dem Projectionsapparatc vüi'geführt.

II. Nachweis der periodisch wechselnden Spannungen
auf den Belegen der Leydencr Flaschen. Verbindet man
mit dem einen Beleg eine Metallspitze, mit dem anderen
den Metallteller eines llar/.kuchens, so erhält man auf dem
letzteren zusammengesetzte Liclitenbcrgische Figuren. Lässt

man den Harzkuchen auf der Centrifugalmaschine rotiren,

während der primäre Strom unterbrochen wird, so erhält

man ein breites Band von abwechselnd positiven und
negativen Figuren. Ersetzt man die Metallspitze durch

einen Strohhalm, den man über eine an einem Fallpendel

befestigte Harzplatte hinwegstreichen lässt, so erhält man
beim Bestäuben scharfe ])ositive und negative Striche in

regelmässiger Folge. Mit Hilfe dieser Methode wurden
folgende Sätze bewiesen : a) Die Schwingungen sind im

Wesentlichen unabhängig von der Amplitude (Aufnahmen
für 5 und 10 Amp.), b) Die Schwingungsdauer ist ab-

hängig von der Capaeität der Flaschen (Aufnahme für 1

und 4 Flaschen), c) sie ist abhängig von der Selbst-

induetion der Spule (Aufnahme für 1 und für 2 hinter-

einander geschaltete Inductorien bei gleichen Flaschen),

d) die Dämpfung der Schwingungen ist abhängig vom
Widerstand (Aufnahmen unter Einschaltung eines grossen
Flüssigkeitswiderstandes). Ferner wurde gezeigt, wie
man die Sehwingungsdauer genau bestimmen kann dadurch,
dass man den Strohhalm an einer Stimmgabel befestigt,

die während der Aufnahme schwingt. Endlich wurden
mit dem Projectionsapparat photographische Platten vor-

geführt, auf denen Strichbilder der Potentialschwankungen
ebenfalls durch Vorbeistreichen einer mit den Flaschen
verbundenen Spitze erzeugt waren, darunter eine Platte,

auf der zugleich über den Potentialschwankungen auch
die Sti'omschwankungen durch gleichzeitige Abbildung des
Funkens in der Fuukenstrecke aufgenommen waren; sie

Hess das alternirende Auftreten von Strom und Spannung,
die Phasenditferenz von einer viertel Schwingungsdauer
zwischen den beiderseitigen Maximalwerthen unmittelbar

demonstriren.

2. Vortrag. Resonanz-Erscheinungen. Elektrische

Wellen auf Drähten.

Bis zu Schwingungsdauern von etwa ein Milliontel

Seeunde ist man im Stande, die Schwingungen im rotiren-

den Spiegel zu zerlegen und die Schwingungsdauer direct

zu messen. Feddersen'sche Versuche. Bei noch schnelleren

Schwingungen, wie sie seit Hertz der Beobachtung zu-

gänglich sind, ist man darauf angewiesen, den oscillatori-

schen Charakter durch Resonanzerscheinungen nachzu-
weisen. Es wurde zuerst der Resonauzversuch mit zwei
Leydener Flaschen von Lodge gezeigt. Dann wurde eine

Resouanzbeziehung zwischen der primären und der secun-

dären Spule eines Tesla- Transformators (Trocken-Modell
von Elster und Geitel) gezeigt, dessen seeundäre Spule
mit den Platten eines Luftcondensators verbunden ist.

Als dritter Versuch wurden die Resonanzerseheiuuugen an
einem Lecher'schen Drahtsystem gezeigt. Um noch
kürzere Wellen zu erhalten, wurde ein Blondlot'scher

Erreger in der von Drude angegebenen Form benutzt.

Er wurde niciit direct mit dem Inductorium betrieben,

sondern unter Zwischenschaltung eiues Tesla-Oeltransfor-

mators. Mit dieser Anordnung wurden zunächst die von
Coolidge auf der Düsseldorfer Naturforscher-Versammlung
vorgeführten Versuche gezeigt, bei denen die Bäuche der
elektrischen Schwingungen auf dünneu Drähten im Dunkeln
direct durch Glimmlichterscheiuungen an den Drähten zu
sehen sind. Dann wurden die Versuche nach der von
Drude angegebenen Weise mit Zehnder'scher Röhre und

Projectionselektroskop ausgeführt, und der elektrische

Brechungse.\i)oncnt für Petroleum und für Wasser ermittelt.

3. Vortrag. Ilcrtz'sehc Spiegel-Versuche mit kurzen
Wellen.

Zur wirksamen Erregung kurzer elektriscther Wellen
haben sieh 2 Hilfsmittel als besonders nützlich erwiesen.

Sarasin und de la Rive haben zuerst vorgeschlagen, den
erregenden Funken nicht in Luft, sondern in einem
ilüssigen Dielektrikum überspringen zu lassen. Riglii hat

den weiteren Kunstgriff hinzugefügt, die Elektricität dem
Oscillator nicht durch angelegte Drähte, sondern durch

Funkenübergang in grösseren Funkenstrecken zuzu-

führen. Ein genau nach Righi's Angaben gebauter Os-

cillator mit Kugeln von 3,7 cm Durchmesser in drehbarem
Spiegel montirt, wurde benutzt. Der Resonator bestand

aus zwei 3.G cm langen Messingstäbchen, die auf einem

langen Glasstreifen so aufgekittet waren, dass sie sich

fast berührten. Dieser Glasstreifen wird in der Breimlinic

des Secundärspiegels in der Weise befestigt, dass sein

eines Ende fest eingeklemmt wird, während sich das

andere gegen eine Mikrometerschraube legt. Durch Drehen

der letzteren wird der Glasstreifen gekrümmt, dadurch

die beiden Teile des Resonators einander genähert und

die kleine Funkenstrecke zwischen ihnen in beliebig feiner

Weise regulirt. Der Nachweis der Fünkchen konnte dann

in der Boltzmann-Drudesehen Weise durch Entladen eiues

von einer Zamboni'schen Säule dauernd geladeuen Elektro-

skopes in allgemein sichtbarer Weise geführt werden.

Es wurden zunächst mit einem, nicht im Spiegel montirten

Resonator die stehenden Wellen bei senkrechter Reflexion

an einer Metallwand nachgewiesen und die Wellenlänge

zu 10 cm bestimmt. Dann wurden die Hertz'schen Spiegel-

versuche vorgeführt: Reflexion, Brechung in einem Paraffin-

prisma, gewöhnliche und totale Reflexion, die Gitterver-

suehe, die Doppelbrechung von Holzplatten und von ge-

schichtetem Papier (Büchern).

Zur quantitativen Messung der Schwingungen bedient

man sich der bolometrischen Methode von Rubens und
Ritter oder des Thermoelementes von Klemencic. Letztere

Versuchsanordnung wurde mit den \on Rubens beschriebenen

Apparaten vorgeführt (vgl. diese Zeitschrift Bd. 11, S. 283)

unter Benutzung eines Szymanski 'sehen Galvanometers.

Schliesslich wurde die Wirkungsweise des Cohärers als

des empfindlichsten Indicators für elektrische Wellen,

erörtert, einige Versuche mit ihm vorgeführt und seine

Anwendung in der Mareoni'scheu Funkentelegraphie an

den von Kohl für diese Versuche gebauten Apparaten
erläutert.

Prof. Dr. König: c) Vorführung neuerer Modelle
und Schulversuche. — 2 Stunden.

Es wurden vorgeführt:

Neue Form der Fallrinne.

Stöhrers Wurfapparat.
Apparat zur Demonstration der AVurfgesetze mittels

eines Wasserstrahls.

Billige Form eines Phonographen mit Uhrwerk und
Wachswalze.

Demonstrationsform des Bouguer'schen Photometers.

Stöhrers Apparat zur Erklärung der Lichtbrechung.

Modelle der Zeiss 'sehen Doppelfernrohre.

Seilwelltn-Polarisatoren.

Apparate nach Art des Looser'schcn Thcrmoskops.

Modelle magnetischer Kraftlinien nach Ebert.

Neue Form des elektromagnetischen Rotations-

Apparates.

Apparat von Mac Farlan More.

Braun'sche Röhre für magnetische Ablenkung der

Kathodenstrahlen.
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Ingenieur Engen Hartmann: a) Die Entwickeinng-
der Galvauometer-Constructionen*).

Vorgeschichte. Einfluss atmosphärischer Ent-

ladungen auf die Magnetnadel von Compassen. Vermuthung
von Beziehungen zwischen Elektiicitiit und Magnetismus.
Franklin's negative Vei'snchc mit <lcr Leydener Flasche
an Magnetnadeln.

Galvani's thierisclie Präparate als Galvanoskope.
Volta's Strohhalmelektrometer (heutige Bedeutung der
Elektrometer als Spanuungsniesser). Die von Soemme-
ring schon 1809 zur Arbeitsleistung (Telegraphic) benutzte,

aber erst von Faraday zu Strommessungen angewendete
elektrische Wasserzersetzung.

Grundlagen des Galvanometers. Oerstedt's
Zufails-Entdeckuug 1820. Erinnerung an Romagnosi, der
schon 1802 die Ablenkung der Magnetnadel durch den
elektrischen Strom entdeckt haben soll.

Die experimentellen Arbeiten von Biot und Savart.
Die Ampere'schen Gesetze.

Der Multiplicator von Schweigger Sept. 1820,
gleichzeitig und unabhängig von Poggendorff erfunden.

Nobili's Verbesserung 1825 durch Anwendung des
bereits 1821 von Ampere entdeckten astatisclien Magnet-
systenis. Anwendung zweier entgegengesetzt vom Strom
durchflossener Multipiicatoren für das Nobili'sche Magnet-
system durch Sehweigger.

Combination mehrerer astatischer Systeme durch
Lebaille und Pouillet.

Unlertheiluug des Multiplicators durch Nee ff 1833
behufs Variation der Empfindlichkeit, später von Becquerel
und von Nervandis wieder empfohlenen, imd jetzt als

Beequerel'sche Wickelung benannt.
Die bedeutendste Verbesserung des Multiplicatcn-s durch

die Verfeinerung der Ableseniethode; Messung kleinster

Ablenkungswinkel mit Spiegel und Skalenfernrohr von
Poggendorff.

Entdeckung der Kupferdämpfung durcli Arago 1845
und durch Faraday. (Fliissigkeitsdämpfung von Cou-
lomb. Luftdämpfung von Toepler.)

Die neueren Galvanometer. Willi. Webers
Galvanometer 1852 mit ungetheiltem Multiplicator**), also

Gewinnung der mittleren, wirksamsten Windungen, ein-

legbarera Astasirungsmagnet und regulirbareni bezw. ent-

fernbarem Kupferdämpfer. Rohrmagnete.

Erweiterung vielseitiger Verwendbarkeit durch Meiss-
ner und Meyerstein 1861 unter Benutzung der Weber-
sehen Einrichtungen, jedoch mit ovalem Ringmagnet, aus-

tauschbarem Multiplicator, Hauy'scheni Compensations-
magnet (übrigens schon 1820 anticipirt durch Biot und
Savart). Verfeinerung der Astasirung durch einen zweiten
mikrometrisch einstellbaren Compensationsmagnct.

Weitere Verbesserung des Galvanometers durch
G. Wiedemann's Einführung der Verschiebbarkeit des

*) Von dem auf vorstehendem Gebiete berufsmässig th.itigen

Kedner, der in zwei doppelstUndigeu Vorträgen das Thema an der
Hand zahlreicher an die Tafel geworfener Skizzen und einer fast
vollständigen Mustersammlung frei besprach, war nachträglich für
diese Veröffentlichung nur der Gedankengang seiner Vorträge zu
erhalten, wie er durch die nachfolgenden Schlagworte gekenn-
zeichnet ist. — B.

**) Neeff bemängelt die Benennung „Multiplicator", weil sie

weder für den Fechner'schen Apparat, noch für die Weber'.sche
Tangentenbrussole passe, während die von Weber eingeführte
Bezeichnung „Galvanometer oder Galvanoskop" deshalb ungeeignet
sei, weil sowohl reibungselektrische, thermoolektrische und Induc-
tions-Ströme mit dem Instrument zu messen seien. Neeffs Vor-
schlag „Rheometer" hat sich indess nicht eingebürgert.

Multiplicators. (Veränderlichkeit der Empfindliclikeit in

weiten Grenzen bei gleichbleibendem Widerstand.) An-
wendung von Stahlmaguetspiegel.

Du Bois-Reymond 's Versuche über „aperiodische"
Bewegung gedämpfter Magnete 1873 als Anlass zu Werner
Siemens' Giockenmaguet - Galvanometer mit kugelför-

migem Kupferdämpfer. Grosse Intensität des Magnets
bei relativ geringem Trägheitsmoment. Unabhängigkeit
der Dämjjfung von der Grösse der Ablenkung.

Die Verwerthung der Vorzüge der bisherigen Galvano-
meter durch Hartniann und Braun, insbesondere modi-
ficirte Form des Glockenmagnets (75 fache Tragkraft des
Eigengewichts), Aperiodicität im linsenförmigen Kupfer-
dämpfer an Spanndrähten aufgehängt, grösste Annäherung
der Windungen an die Magnetpole; Verschiebung der
bifilar bewickelten Multipiicntorhälften durch Zahn und
Trieb auf einem Maassstab, in Folge dessen Wiederher-
stellung l)eliebiger Constanten und Variirung des Wider-
standes vom einfachen auf das do])pelte, vierfache, acht-

fache und sechszehnfache, durch Parallel- und Serien-

sciialtung; Wirkungsgleichheit bei Differentialschaltung.

Astasirung durch Haug'schen Stab, dreli- und verschiebbar
angeordnet.

Schutz gegen äussere magnetische Einflüsse mittels

Eisenring nach Ferd. Braun. Eliminirung der Polarisa-

tion durch gegeneinander drehbare Ringe. Neutrale Orte

von Faraday, Steffan, du Bois.

F. Kohl rausch 's Galvanometer mit ovalem Multi-

plicator, zwei bitilaren Windungspaaren, Stahlmagnetspiegel
und veränderlicher Dämpfung.

Bruger's astatisches System, zwei senkrecht in

kleinem Abstand mit einander verkuppelte Jlagnetstäbe
(Priorität fälscidicher Weise Weiss zugeschrieben).

Die William Thomson'schen Galvanometer mit

aus kleinen Stäben bestehenden Magnetcomplexen.
Verfeinerung dieser Galvanometer durch Boys,

Snow, du Bois und Rubens und durch Paschen,
durch Verkleinerung der Directionskraft, relativ grosses

magnetisches Moment der Magnetcomplexe und Verkleine-

rung des Gesammtträgheitsmomentes. (Paschen's Magnet-
complexe z. B. bestehen aus 2 x 13 Magnetchen von 1 bis

1,5 Länge, das Gewicht zweier solcher Complexe sammt
Spiegel beträgt nur 5 mgr.)

Einzeltheile der Galvanometer. Die Formen
der Magnete. Einfluss der Intensität und des Trägheits-

moments. W. Weber's und Lamont's Arbeiten.

Die günstigste Form des Wiekelungsraumes und die

günstigste Bewickelung. W. Weber, W. Thomson,
Kahle, du Bois und Rubens.

Die Aufhängung des Magnets. Behandlung von Cocon-
fäden. Herstellung dünner Quarzfäden nach Boys. Cen-
trirbare Suspeusions-Mechanismen.

Herstellung von Stahlmagnetspiegeln, sehr dünnen, ver-

silberten Glasspiegeln, Planparallelgläsern. Schrägstellung

der letzteren in den Spiegeigehäusen.
Ablesevorriehtungen. Fernrohr mit Skala für sub-

jective Ablesung. Objective Darstellung der Ablenkung
mittels Lichtspalts oder Lichtbildes mit dunkler Linie

von Everett. Vergleich der Vorzüge beider Methoden.
Skalenmaterial, Hartniann, Carpeutier.

Polyoptrische Ablesung durch Anwendung mehrerer
Spiegel von Langner, Wadsworth, Julius. Des
letzteren Methode leicht, viermal feiner als die einfache

Poggendorff 'sehe.

Mikroskopische Spiegelablesung von Weinhold und

von Raleigh.
Erschütterungsfreie Aufhängung der Galvanometer von

Julius,



XIV. Nr. 14. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 159

Galvanometer mit Magneten, deren Pole in

Solenoide eingezogen werden.
Zuerst von Kohl raus eh für stärkere Ströme, später

von Rosenthal für allerschwäehste Ströme als sogen.

Mikrogalvanometer eingeführt, von Edelmann mehrfach

verhesscrt durch Anwendung astatischer Systeme, bezw.

eines Magnets, der nach Ferrini so magnetisirt ist, dass

die freien Enden gleiche Polarität aufweisen. Aelniiiche

Galvanometer, jedoch als Vertikalgalvanometer in Waagen-
form von F. Braun und von Nippoldt. Eine andere

Moditication des Solenoidgalvanometers von Kollert. Vor-

theil gegenüber -den gewöhnlichen Oonstructionen ist Er-

reichung hoher Empfindlichkeit mit sehr kleinen Spulen.

Der Nachtlieil liegt hauptsächlich in der Inconstanz der

Empfindlichkeit, welche nicht nur al)hängt von der Tiefe

der Eintauchuug der Pole, sondern auch von der Intensität

der Magnete. Die Galvanometer eignen sich ausserdem

nur für Nullmethoden.

Galvanometer mit beweglicher Spule und
feststehendem magnetischem Felde.

Erste Anwendung imThomson'schenSyphou-Eecorder
(Empfänger bei der transatlantischen Kabeltelegraphie).

Als Galvanometer zuerst verwendet von Deprez und
d'Arsonval 1883. Aufhängung der Spule zwischen zwei

gespannten, hartgezogeneu Silberdrähten, die gleichzeitig

als Stromzuführung dienen. Ayrton's Ersatz der Drähte

durch dünne Bänder aus Phosphorbronce. Stromzuführung
vermittels schmaler Streifen aus Blatfsilber, die die Direc-

tionskraft der Suspension nicht beeinflussen von Hart-
mann <^ Braun. Schaffung eines homogenen Magnet-

feldes durch ein magnetisches Magazin mit gemeinsamen
Polschuhen durch Hartmann & Braun. Vermindernng des

Interferricums auf ein Minimum durch Weston.
Dämpfung des beweglichen Systems abhängig vom

Widerstand des äusseren Strondcreises, wenn die Spule,

wie von Carpentier, frei gewiekelt ist-, .sie ist aperio-

disch, wenn die Spule auf einen metallischen Rahmen
gewiekelt ist, wie von Weston. Sie ist variabel, wenn
ausser den galvanometrisch wirksamen Windungen auf

den Rahmen eine kleinere Anzahl von Windungen ge-

wickelt sind, die durch einen mehr oder weniger grossen

Widerstand geschlossen werden.

Ausführung als ballistisches Galvanometer von Hart-
mann & Braun, durch künstliche Vermehrung des Träg-

heitsmoments.

Die Empfindlichkeit dieses Galvanometertyps ist ab-

hängig von der Kraftliniendiehte im Interferricum, der

Windungszahl der Spule und der Directionskraft der Auf-

hängung.
Vortheile gegenüber den gewöhnlichen Galvanometern

sind hauptsächlich Unabhängigkeit von äusseren, relativ

starken magnetischen Einflüssen und vollständige Pro-

portionalität der Ablenkungen in weiten Grenzen.

EmpfindHchkeit der Galvanometer.
Ledeboer schlägt vor, die Empfindlichkeit auszu-

drücken durch die Stromstärke, welche nöthig ist, um
eine Ablenkung von 1 mm bei einem Skalenabstaud von

1 m hervorzubringen.

Statt der Stromstärke wird auch häufig der Wider-

stand angegeben, der bei einer elektromotorischen Kraft

von 1 Volt dem Galvanometer vorzuschalten ist, um einen

Aussehlag von 1 Skalentheil bei 1000 Theilen Skalen-

bestand zu erzielen.

Im ersten Fall enthält man sehr kleine Werthe,

Brüche mit vielen Decimalen, im letzteren Falle grosse

Zahlen. In beiden Fällen sind weder Widerstand noch

Windungszahl, noch die Schwingungsdauer berücksichtigt,

Vergleiche also nicht möglich.

Uppenborn will den Widerstand berücksichtigt

wLssen durch die Definirung der Empfindlichkeit nach
dem EfiTectverbranch.

Lumnier und Kurlbaum suchen eine „normale"

Empfindlichkeit einzufuhren, bezogen auf eine Schwingungs-

dauer von 20" und einen Widerstand von 1 Ghm.
Ayrton, Mather und Sumpner und nach ihnen

du Bois und Rubens stellen eine Stronicmplimllichkeit

und eine ballistische Empfindlichkeit auf, die erstere ist

der Ausschlag in Skalentheilen i)r(> Mikroami)cre bei

2000 Theilen Skalenabstaud und 10" ganzer Schwingungs-

dauer, die letztere ist dieser Ausschlag pro Mikroeoulomb;

um hierbei den Widerstand zu berücksichtigen, wird die

„normale" Empfindlichkeit definirt durch das Vcrhältniss

der Strom- bezw. ballistischen Empfindlichkeit zu der

Wurzel aus dem Galvanometerwiderstand. Dadurch er-

hält man allerdings bequemere Zahlen.

Nur um einige wenige Zahlen anzugeben, seien nach-

stehend Empfindlichkeiten verschiedener Galvanometer

nach Ledebocr'seher Ausdrucksweise angeführt:

Meissner-Meyerstein, ovaler Ringmagnet 3 x 10"^ Amp.
Siemens' aperiod. Galv. mit Glockenmagn., 3 x 10"* „

beide nicht astasirt; ferner die astati-
'

sehen Galvanometer von

Thomson (Carpentier) bei 10" Per. 1 x 10-" „

Bruger (Hartmann-Braun) „ 10" „ 7x10-1" „

10"

20"

15"

3,4x10-9
4,5 X 10-1'

l,lxlO-'2

du Bois-Rubens
Snow
Paschen

ferner

Rosenthal, nicht astatisch 1,4 x 10^' „

Deprez-d'Arsonval (Hartmann-Braun) 2x10-» „

Galvanometer, deren Empfindlichkeit die Grössen-

ordnung von 1 x 10-'" Amp. erheblich übersteigen, sind

nicht mehr leicht zu behandeln. Das Deprez-d'Arsonval-

Galvanometer, dessen Empfindlichkeit jedenfalls noch
steigen und auf jene Grössenordnung kommen wird, dürfte

bei der Schwierigkeit, unbeeinflusste Aufstollungsorte mitten

unter den durch die modernen Starksfromanlagen in der

Erde vagabondirenden Strömen zu finden, zweifellos das

Galvanometer der Zukunft sein.

Hartmaiiu: b) Schulinstrumentarium für elek-
trische Messungen.

Im Anschluss an seine Vorträge über Galvanometer
hielt Herr Hartmann eine im Programm nicht vorgesehene

Demonstration eines Schulinstrumentariums für elektrische

Messungen ab, welche grosses Interesse bei den Theil-

nehmeru erregte. Einige Theile dieses Instrumentariums

sind zwar vor mehreren Jahren schon construirt und auch

theilweise publicirt, sie sind aber unterdessen wiederholt

verbessert und nun auch vermehrt worden.

Maassgebend für die Construction von Schulinstru-

menten sollen nach der Ansicht des Vortragenden folgende

Gesichtspunkte sein

:

Die Apparate müssen ohne Mühe sofort zum Gebranch

bereit und ohne Horizontirschrauben auf jedem halbwegs

ebenen Tisch aufstellbar sein*) und mögliehst wenig lose

Theile besitzen.

Alle wirksamen Theile sollen vom Schüler übersehbar

sein, sie müssen in der einfachsten Form gehalten werden

und scharf gegenüber den unwesentlichen aber nicht ent-

behrlichen Theilen hervortreten.

Zeiger, Skalenstriche und Skalenintcrvalle sind in

solchen Dimensionen auszuführen, dass sie auch von den

Schülern der hintersten Bänke mit Sicherheit abgelesen

werden können.

*) Nach yiiiucko.
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Die Empfindlichkeit der wirlcsamen Systeme muss so

gross sein, dass die kleinsten Messgrössen einem von weitem

genügend sichtbaren Ausschlag entsprechen, andererseits

aber müssen auch jene Theile, von welchen diese Empfind-

lichkeit abhängt, so widerstandsfähig sein, dass sie selbst

eine etwas grobe Behandlung vertragen.

Die äussere Ausführung muss l)ei aller Einfachheit

der Form doch derart sein, dass die Dauerhaftigkeit ge-

sichert ist, und dass sie einen gewissen Cabinets-Werth

repräsentirt. Die Metalltheile müssen daher nicht bloss

gegen Oxydation geschützt, sondern aucii präcisions-

mechanisch ausgeführt sein, und Holztheile sind aus edlem

Material zu fertigen und sollen wenigstens matt polirt

werden.
Nach diesen Grundsätzen construirt, erläutert der Vor-

tragende:

1. ein Horizontal-Galvanometer, das vor dem Auge
des Schülers mit einfachem oder astatischem Magnetsystem

aufgebaut werden kann, mit oder ohne Dämpfung, mit

einem oder zwei verschiebbaren Multiplicatoren hinterein-

ander parallel, oder differential geschaltet; genügend
empfindlich für Thernioströme, Inductionsversuche, Wider-

standsmessung.

2. Vervollständigung dieses Galvanometers als Tan-

geutenboussole für stärkere Ströme.

3. Amperemeter mit in eine Spule eintauchendem,

an einer Zugfeder hängendem Eisenkern für Ströme von

0,2 bis 2 Ampere in Zehnteln, und Vergrösserung dieses

Messbereiches durch Anlegen eines Nebenschlusses auf

das Fünffache.

4. Voltmeter ähnlicher Constructionen für Spannungen
von 0,5 bis 3 Volt in Zehnteln und Erweiterung des Mess-

bereichs durch einen Vorscbaltewiderstand auf das Zehn-

fache.

5. Ein Vertikal-Galvanometer mit beweglicher Spule

(Deprezd'Arsonval, Weston) als em])findliches Galvano-

meter für Widerstandsmessung mit der Wheatstone'sehen

Brücke oder nach der Methode des dirccten Ausschlags

verwendbar (jder als Voltmeter bis 50 Volt, oder als

Amperernetcr bis 10 Ampere, stets auch die Stromrichtung

angebend.
6. Wheatstone-Kirchhotf'sche Widerstandsbrücke, auch

als Maassstab für magnetische Ablenkungsversuche in Ver-

bindung mit dem unter 1. auch als Magnetometer ver-

wendbaren Galvanometer brauchbar.

7. Vcrgleichswidcrstände aus gleich langen und gleich

dicken Dralitsehleifen verschiedenen Materials von 0,1, 1,

5 und 10 Ghm, geeignet für die vorgenannte W'iderstands-

brücke, zur Demonstration der Leitfähigkeit, des Span-

nungsabfalls u. s. w.

8. Kurbelrheostat, bestehend aus 10 x 1, 10 x 10 und
10x1000 Ohm, jede Dekade auch einzeln benutzbar.

y. Inductionsapparat mit verschiebbarer Secundär-

spule und abnehmbarem Condensator, für Versuche mit

Geisler'schen Röhren, Kathodenstrahlen, Faraday'sche In-

ductionswirkungen u. s. w.

10. Telephon, vollständig zerlegbar, aber doch ge-

eignet für Sprechversuche, sowie für Messung des Wider-

standes von Elektrolyten.

Ein besonderer Werth dieses Instrumentariums soll

darin liegen, dass es nicht bloss für die Versuche l)eim

Unterricht in der Experimental-Physik brauchbar, sondern

auch durchaus geeignet ist, dem Lehrer selbst für sein

privates Studium zur Lösung zahlreicher Aufgaben auf

dem Gebiete der elektrischen Messkunde zu dienen. Für

den letzteren Zweck sind die Apparate, soweit nöthig, mit

einer zweiten Skale mit entsprechend kleinen Intervallen

und mit feinerem Zeiger versehen.

Der Vortragende wünscht, dass dieses Instrumentarium

Anregung gebe zu ähnlichen Constructionen für die übrigen

Disciplinen der Physik und macht darauf aufmerksam,

dass z. B. der Theilkreis des Galvanometers ohne Weiteres

zu einfacher Herstellung eines Goniometers oder Spek-

trometers, sogar eines Theodoliten, zur Absteckung

von Winkeln und Meridianbestimmung verwendet werden

kann. (Fortsetzung folgt.)

Die Theumaer Fruchtscliieferbrüclie. — Auf einer

Hochfläche zwischen Plauen, Oelsnitz und Falkeustein i. V.

erheben sich von Theuma nach Lottengrün und Tirpers-

dorf hin eine Anzahl bewaldeter Hügel. Rauchende

Schornsteine lassen aus der Ferne dort Werkstätten des

Gewerbfleisses erkennen. Konmit man näher heran, so

erklingt zu jeder Zeit da und dort Hammerschlag.

Mächtige Steinbaldeu künden an, wieviel Hammer, Meissel

und Sprengstoffe im Laufe der Jahre vermocht haben,

Versteckt im Walde oder auch seitwärts von demselben

erheben sich massive Bauten, denen mächtige Steinplatten

mit Hunten auf Eisenwagen zugeführt werden. Aus ge-

ringerer oder bedeutenderer Tiefe hebt der Krahn die

losgesprengten Platten empor, damit sie den Stätten ihrer

weiteren Bearbeitung zugeführt werden können.

Seit Anfang der dreissiger Jahre haben die Land-

wirthe von Theuma, Lottengrün, Drossdorf und Tirpersdorf

von den Fruchtschieferfelsen ihres Gebietes Schiefer-

platten abgesprengt und zu mancherlei Gebrauch ver-

kauft, ohne dass ihnen ein nennenswerther Nutzen daraus

entstanden wäre. Besonders wurden sie als Deckplatten

der Schleusen benutzt.

Da kam im Jahre 1858 der Bildhauer Sylhe aus

Leipzig und kaufte einen noch jetzt im Betrieb befind-

lichen Bruch. Er ist es gewesen, der den Anstoss zu

einer einträglichen Industrie gegeben hat, die noch jetzt

an Bedeutung zunimmt. 1859, als die ganze Stadt Oels-

nitz bis auf wenige Häuser abgebrannt war, wurden

grosse Mengen von Fruchtsebiefersteinen gebrochen und

zum Grundbau der Häuser verwendet. Damals wurden

die bewaldeten Hügel an vielen Stellen von der darüber

lagernden Erdschicht, die nur '/o bis 1 Meter beträgt,

befreit und viele Steinbrüche augelegt.

Sylbe zeigte indessen, dass Steine von so vorzüglicher

Spaltbarkeit weit besser zu verwenden sind, als zu ge-

meinen Bausteinen. Durch ihn wurden die Platten mit

dem Hammer vollends geebnet, so dass nur noch kleine

grubige Vertiefungen darauf wahrnehmbar waren. Da es

nicht gelingen wollte, durch Hammerschläge den Platten

eine scharfe seitliche Begrenzung zu geben, so wurde

diesem Uebelstande zunächst durch Handsägerei abge-

holfen. Das Sägeeiseu ist ohne Zähne. Sand, der immer
angefeuchtet wird, half die Platten durchschneiden. Letztere

erhielten hierdurch zwar jede beliebige Form, aber die

Arbeit selbst war noch höchst beschwerlich. Nun ging

Sylbe an eine weitere Vervollkommnung seiner Schiefer-

platten. Mit Hülfe eines durch Pferdekraft bewegten

Göpels wurden Ober- und Unterseite der Platten glatt ge-

schliffen. Der Sand des benachbarten Granitgebietes

Bergen-Lauterbach erwies sich hierzu als gut geeignet.

Unter Zufluss von Wasser schliff eine Platte die andere.

Die Nähe der Haltestelle Lottengrtin der Zwickau-

Oelsnitzer Eisenbahn begünstigte wesentlich die Erweite-

rung des Absatzgebietes. Im Jahre 1874 errichteten zu-

erst die Gebrüder Schilbach zum Sägen und Schleifen

der Platten eine Dampfanlage. Anfangs wurde nur im
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vermag- durch Reiben mit Leinöl den Platten eine

die sie vor den Witterungs-

Somnier gearbeitet, aber man überzeugte sich später,

dass sowohl das Brechen als auch das Ebnen der Platten

günstig durch die Kälte beeinflusst wird. Leider lässt

die Beschaffenheit des Gesteins keine Politur zu, aber

man
schwarze Farbe zu geben
einflüssen besser sciiützt. Die Herren Schilbach, Himmer
und Ludwig beschäftigen das ganze Jahr hindurch über

200 Personen. Die eisernen Werkzeuge werden in eigenen

Schmiedereien am Platze erneuert. Annehmlichkeiten und
Schutz vor den Unbilden der Witterung finden die Arbeiter

in den Gasthäusern der Steinbrucbsbesitzer.

Die schönen, blauen Platten fanden im Laufe der Zeit

Verwendung zu Treppeustufeu, Gartcnsäulen, Grenzsteinen,

der Felder und Strassen, als Brunnendeckel, Seiiornstein-

köpfe, Viehstände, Pflaster für Ställe, Küchen u. s. vv.,

Firmenschilder, Platten für Kegelbahnen, Fenster- und
Thürsohlen, Tischplatten, Verblendsteine der Villen u. s. w.

Zusammengesetzt dienen sie zu Viehtrögen, Wassertrögen

und Säurekästen für chemische Laboratorien und Bronzir-

anstalten. Für Wassertröge bedarf es nur eines Cementcs,

während für Säuretröge ein Kitt aus pulverisirtem Glas,

aus Steinkohlentheer, Asphalt und Schwefel erforderlicii

ist. Letztere Kästen stellt Himmer her und versendet sie

bis Ungarn, Holland und Schweden.
In Folge günstiger Beurtheilung durch eiuflussreiche

Fachleute wurden die Theumaer Steine auch zu Pracht-

bauten verwendet. So werden an der Dresdner Gemälde-
galerie die verwitterten Sandsteine des Sockels durch
Fruchtschiefer ersetzt. Das Finanzministerium in Dresden
bekam Sockelplatten und die katholische Kirche in Leipzig

Altarstufen aus Fruchtschiefer. Der Doppelwagen Platten

(etwa 70 Quadratmeter) kostet 2.50 Mark und der Doppel-
wagen Abfälle (Mauersteine) 12 Mark. Jetzt werden die

Steinbrüche durch eine Eisenbahn dircct mit der Haupt-
iinie verbunden, sodass das Umladen der Steine in Weg-
fall kommt. Das Absatzgebiet wird sich hierdurch be-

deutend vergrössern. Von Lottengrün werden jetzt jährlich

1500 Doppelvvagen Fruchtschieferplatten versendet, aber

nach Fertigstellung der Eisenbahn will mau doppelt so

viel Steine bearbeiten. Seit einigen Jahren hat man sich

noch in anderer Weise zu helfen gewusst. Die mächtigen
Steinhalden hemmten den Betrieb, aber die aufgestellten

Steinbrecher, die Klarschlag für die Strassen und einen

schönen, blauen, schlammfreien Sand für die Gärten er-

zeugen, lichten die Halden.
Räthselhaft erscheinen den nichtfachmännisch gebil-

deten Personen die getreidekornartigen Einschlüsse des

Fruchtschiefers. Sie sind erzeugt worden durch den

.

emporgestiegenen Granit der Granitinsel von Bergeu-

Lauterbach. Um diese Granitinsel ziehen sich Bänder der

Formation des Untersilur, des Cambrinms und des Phyllits.

Die Contactmetamorphose der Gesteine reicht etwa 4 km
weit hinaus. Je näher dem Granit, desto mehr sind die

Einschlüsse der Schiefer umgewandelt. In dem äussersten

Band ist die Scliiefermasse kaum merklich krystallinisch

verändert, und es treten nur wenige getreidekornartige

Einschlüsse auf, und die Schiefer sind hier am besten

spaltbar. Diese Gebilde haben im frischen Gestein Quarz-
härte, dunkelgraue bis schwärzliche Farbe und fettartigen

Glanz, sind aber im verwitterten Schiefer weich wie
Serpentin und braun bis olivbraun gefärbt. In den Stein-

brüchen von Theuma und Tirpersdorf zeigen die Con-
cretionen sechsseitige Querschnitte, die sich zusammen
mit Längsschnitten zu sechsseitigen Säulen ergänzen.

Mitunter sind die Einschlüsse an den Enden zu Büscheln
ausgefranst. Mehrere Krystalle treten strahlig zusammen
und sind rosettenartig verwachsen. Die mikroskopische
Untersuchung hat ergeben, dass die fettglänzeuden und

fruchtartigen Coneretiouen in der ganzen Contactzone des
Granites aus Cordierit bestehen und nur in dem innersten

(jontacthofe von dem Andalusit an Menge nahezu über-

troflfen werden. Die Grösse der fruchtkornartigen Körper
schwankt zwischen 1 mm und mehreren Ccntinictern.

Unter dem Mikroskop sieht man, dass die sechsseitigen

Säulen von überaus zahlreichen, rundlichen Mikrolithen

erfüllt sind, die sich so verdunkeln, dass man schwer aus

ihnen durchsichtige Dünnschliffe herstellen kann: Die
charakteristische Zwillingsverwaehsung des Cordierit ist

aber an den hexagonal umgrenzten Körpern selbst noch
im zersetzten Zustande zu erkennen. In dem zweiten Band
der Contactmetamorphose (nach dem Granit hin) ist die

ganze Schiefennasse umgewandelt. Der Biotit vertritt

die ehloritischen Bestandtheile des Schiefers, und ausser-

dem treten Kaliglimmer, Quarz, Cordierit, Andalusit und
Chiastolith auf. Nach dem Granit hin nehmen die Ge-

steine immer mehr krystallinischen Charakter an, und die

Schieferung wird undeutlicher. Aufgeschlossen sind derartige

Gesteine in den östlichen Schieferbrüchen von Theuma
und in den Schneider'schen Brüchen von Pillmannsgrün.

Es lassen sicli darum in diesen Brüchen die Platten

nicht mehr so leicht spalten. Das Schneiden, Schleifen

und Durchbohren der Platten geht wegen der grösseren

Härte viel langsamer vorwärts, wird also kostspieliger,

aber die Platten nutzen sich auch langsamer ab und
widerstehen im Freien länger den atmosphärischen Ein-

flüssen. Ueber diesen nicht unwichtigen Unterschied sind

die Abnehmer bis j'ctzt noch gar nicht unterrichtet worden.
In dem 3. Bande bekonuuen die Schiefer einen voll-

kommenen krystallinen Bau und lassen sich dünne Platten

gar nicht mehr gewinnen. Zahlreiche Biotit- und Musco-
vitblättchen stellen sich ein, die nach allen Richtungen
vertheilt sind. Hierzu treten viele .'^ndaiusiteinsprengungen

und harte Cordieritknoten, sodass die dünnschieferige

Spaltbarkeit in eine dickplattige übergeht.

Schliesslich konnuen wir au das Gestein, das den
Granit unmittelbar umgiebt. Es ist schuppig-krystalliner

Cordierit- Andalusitglimmerfels und Cordierit- Andalusit-

glimraerhornfels. Dieses Gestein besteht aus Biotit, Mus-
covit und Quarz nebst sehr viel Andalusit und Cordierit,

opaken Eisentheilchen und Turmalinsäulchen. Die Schie-

ferung ist bei dieser Metamorphose ganz verschwunden.
In den ausserordentlich harten, hornfelsartigen Gesteinen
der innersten Berührungszone treten wollsackähnliche

Blöcke auf. Ausserdem durchschwärmen die umgebildeten
Schiefer in der Berührungszone Turmalinschiefer und Quarz-
turmalingänge.

Wie gut dagegen die Schiefer der äussersten Con-
tactzone spalten, zeigt uns eine schön bearbeitete Frucht-

schieferplatte von 18 Quadratmeter das schönste Reclamc-
stück im Schilbach'schen Bruche. L. Herrmann.

L i 1 1 e r a t u r

Gustav Theodor Fechner, Nanna oder über das Seelenleben
der Pflanzen. 2. Autl. iMit einer P^inleitung von Kiu-d Lass-
witz. Leopold Voss in Hamburg und Leipzig lüil'K — Preis
geb. 6 Mark.

Es ist sehr erfreulich, da?s das Buch durch die Neu-Auflago
wieder bequem allgemein zugänglich gemacht worden ist, wie
denn die Fechnerschcn Werke überhaupt eine noch grössere Be-
achtung verdienen, als sie erfahren. Das Buch Nanna ist zuerst
18i8 erschienen, also vor nunmehr einem halben Jahrhundert.
Wenn wir selbst auch in unseren philosophisclien .\nscliauungon
in wesentlichen Punkten von Fechner abweichen, so sind doch
seine Schriften so geistreich, im besten naturwissenschaftlichon
Sinne des Wortes, dass sie in der philosophischen Lifteratur des
Jahrhunderts einen hervorragenden Platz und weitgehendste Be-
rücksichtigung verdienen. Der Herausgeber nennt insbesondere
die vorliegende Schrift auch eine „interessante und anregende
populäre Lektüre", womit wir uns nur einverstanden erklären
können.
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Dr. J. W. Moll, De boekhouding der planten van een bo-
tanischen tuin. (Veihaiull. Kon. Akad. Wftensch. te Amsteidam.
Tweede Sectic. Deel V, No. 8. Johannes Müller in Amsterdam.
1897. —

Verf. vermisst in den bisher allein üblichen Catalogen der
botanischen Gärten eine gewisse Ausgiebigkeit und zweckmässige
Uebensicht der Angaben behufs ihrer leichteren Nutzbarmachung
und Verwerthung in praktischer sowohl wie auch wissenschaftlicher
Hinsicht. Er empfiehlt zu diesem Zweck eine von ihm zuerst am
botanischen Garten zu Groningen eingeführte und erprobte Art
der B ichuug alles einschlägigen Materials, die sich aus folgenden
einzelnen Theilen zusammensetzt

:

1. Einem Tagebuch,
2. einem alphabetischen Verzcichniss der Gattungen und

Arten,
3. einem systematischen Verzcichniss der Ordnungen (Fa-

milien) und Gattungen,
4. den erforderlichen Bemerkungen und Aufzeichnungen,
b. dem Herbarium aller Gewächse des Gartens,
6. den Samenlisten.

Verf. erläutert den Zweck und Gebrauch der einzelnen Teile
näher, setzt an einer Reihe von Beispielen die Vorzüge dieser
Methode auseinander und fügt praktische Winke für die Anlage
und Führung dieser Buchung bei. P. G. K.

A. Kothpletz : Das geotektonische Problem der Glarner Alpen.
Mit 34 Figuren im Text und einem /itlas von 11 lithogra|iliischen
Tafeln. Jena. Verlag von Gustav Fischer, 1898. — Preis 36 M.

Der Verfasser behandelt ein in geologischer Beziehung ausser-
ordentlich interessantes Gebiet und kommt auf Grund seiner Unter-
suchungen zu einem Resultate, welches in Bezug auf Stratigraphie
und Tektonik zum Theil erheblich von den bisherigen Ansichten
abweicht.

Ausser den Glarner Alpen, d. h. tlom Gebirge, welches durch
das Vorder-Rhointhal, das Linththal und das Wallcnsee-Seezthal
un]grcnzt wird, sind noch grosse Theile der St. Gallener (Alvier-
gruppe, Churfirsteukette, Mattstock und Speerkette), Urner (Ober-
alpkette mit den Brigelser Hörnern, Tödikette und Claridenkette)
und Schwizer Alpen (Ortstock, Glärnisch und Wiggis) in den
Bereich der Untersuchung gezogen worden.

In dem stratigraphischen Theile, welcher von Seite 5 bis
89 behandelt wird, geht der Verfasser zunächst die Formationen
durch, welche an dem Aufbau seines Arbeitsgebietes betheiligt
sind. Hier bringt er zum Theile ganz neue Gesichtspunkte vor,
indem ertheils eine andere Eintheilung der bisherigen Formationen
versucht, theils auf die Faciesunterschiede uinerhalb mancher
Formation liesonders verweist. Die Schichtenfolgo der Glarner
Alpen, welche bisher insgesammt als Verrueano bezeichnet wurde,
gliedert er in zwei Theile, einen älteren, der „obere Gneissfor-
mation", und einen jüngeren, der Sernifitformation genannt wird,
und bringt beide auch kartographisch zur Darstellung. Die erstere
Abtheihing, als deren Typus die Gesteine bei Ilanz gelten
können, welche Conrad Escher von der Linth bereits 1812 als
gneissartig bezeichnete, kommen nur am Vorderrheinthal vor und
fehlen nördlich davon in den Glarner und St. Gallener Alpen.
Der Sernifit ist klastisch, versteinerungslos, liegt stets auf den
Gneissen, am Tödi auch auf dem pflanzenführeiiden Carbon und
wird seinerseits wieder vom Jura überlagert. Den Sernifit theilt
Verfasser wiederum in eine untere Stufe, zu der hauptsächlich
rothe Conglomerate, arkosenartige Sandsteine, sowie rothc und
grüne, schieferige Letten gehören, und in eine obere Stufe, zu der
er in der Hauptsache die Gesteine stellt, welche als Röthidolomit
und Oinirtenschiefer bezeichnet wurden. Von der Sernifitformation
kann im Allgemeinen behauptet werden, dass ihre Mächtigkeit
nach Süden zu abnimmt.

^ on der Juraformation sind alle Abtheilungen vertreten:
Lias, Brauner und Weisser .Iura und da.-< Tithon. "innerhalb des
Lias lassen sich zwei faunistisch und örtlich gesonderte Aus-
hilduugsweisen unterscheiden: Die schwäbische Liasfacies, nörd-
lich der Vorderrhcinthalkette, und die .-MIgäuer Liasfacies, südlich
davon. Die erstere schlicsst sicli, worauf ihr Name hinweist,
faunistisch eng an den süddeutschen Lias an und reicht etwa bis
an eine Linie Sargans— Khuisenpass nach Süden; die letztere ist,

ausser einigen kleinen Resten im Vorabmassiv und bei Brigels,
hauptsächlich auf die Südseite des Vorderrheinthaies beschränkt
und zeichnet sich neben ihrem abweichenden Gesteinscharakter
bisher noch durch das Fehlen von Gryphaea arcuata, der Ammo-
niten und acuten Beleniniten aus. Zwischen beiden liegt ein
Liasfreies-Gebiet, in dem der Lias überhaupt nicht zur'Entwicke-
lung gekommen ist; hier lagert direct auf dem Sernifit der Braune
Jura.

Der Braune Jura schwankt sehr in seiner Mächtigkeit (15 bis
300 m), konunt weit verbreitet vor, fehlt aber mit Ausnähme einiger

/ kleiner Punkte ganz im Bereiche der Allgäu-Facies. Gegenüber

dem Lias zeichnet er sich durch seinen grossen Petrefacten-
reichthum und durch die scharfe Gliederung in drei Horizonte aus
(unten Stufe der Thonschiefer und Eisensandsteine, darüber Stufe
des Spathkalkes und oben Stufe der Eisenoolithe und gelbge-
fleckten Kalke), welclie selbst bei geringer Mächtigkeit der ganzen
Abtheilung deutlich ausgeprägt ist. Diese Eigenschaften des
Braunen Jura eignen ihn besonders als Orientirungshorizont.

Der ^yeisse Jura ist wesentlich eine ziemlich einförmige
Folge von Kalken mit verhältnissmässig wenigen Versteinerungen.
Es haben sich 3 Stufen darin unterscheiden lassen: Die Birmens-
dorfer Schichten, entsprechend der Stufe der Ammonites trans-
versarius, der Bimammatus-Horizont und der Tenuilobatus-Horizont,
welcher eine rein schwäbische Fauna enthält.

Das Tithon besteht im Wesentlichen aus helleren Kalken,
enthält eine ziemlich reiche Fauna, welche, im Gegensatz zu der
des Braunen Jura, einen ausgeprägten südeuropäisohen und ost-
alpinen Habitus besitzt.

Die Kreideformation tritt mächtig entwickelt auf und ver-
hält sich ähnlich wie der Jura, indem ihre Glieder reicher und
mächtiger im Norden als im Süden entwickelt sind. Ihrer Facies
nach gehört sie zu dem grossen Kreidf^zugo, welcher vom Grünten
sich durch die nördlichen Schweizer Alpen bis in die fran-
zösischen fortsetzt. Ihre Glieder sind für die Beurtheilung des
Aufbaues des gesammten Gebietes sehr wichtig, leider aber noch
nicht genügend erforscht. Zu unterst liegt die Berrias-Stufe, deren
Zugehörigkeit zur Kreide oder zum Tithon noch nicht geklärt ist.

Verfasser bespricht sie unter der Kreide, hat sie aber auf der
Karte aus praktischen Gründen mit dem Tithoii zusammen dar-
gestellt. Entwick(dt sind ferner die Valenge-Stufe, welche den
oberen Horizont des Unterneocom repräsentirt, das Hauterivien
(mittleres Neocom) und Barremien (oberes Neocom), deren Schei-
dung jedoch in dem untersuchten Gebiete wegen Mangels an Leit-
fossilien nicht immer durchführbar ist. Meist scharf hebt sich
von diesen Neocom-Horizonten das darüberliegende Aptien ab,
welches bis über 100 m mächtig wird und dessen bekanntestes
Gestein der Schrattenkalk ist. Den darüberliegenden Schichten-
complex, welcher kurzweg meist als Gault bezeichnet wurde,
theilt der Verfasser nach dem Vorgange Burckhardt's in zwei
Horizonte, deren unterer dem Albien, also dem oberen Gault, der
darüberliegende dem Vraconnien, unterem Cenoman, angehört.
Nach oben zu schliesst die Kreide mit dem Seewerkalk und dem
Soewermergel ab, von denen der Seewermergel und die obere Partie
des Seewerkalkes senonen, die untere Partie des letzteren ceno-
manen Alters sind.

D.as Tertiär ist durch Eocän, Oligocän und Miocän vertreten.
Die rein^ marinen Gesteine der beiden ersten Formationen,
Mergel, Kalksteine und Sandsteine, worden als Flysch zusammen-
gefasst; diejenigen des Miocäns sind in dem untersuchten Gebiete
Süs9\yasscrabsätze, bestehen neben Mergeln und Sandsteinen haupt-
sächlich aus Conglomerafen und werden insgesammt als Molasse
bezeichnet. Das Eocän ist charaktcrisirt durch die Foraminiferen-
führenden Mergel und die Nummulitenkalke, das Oligocän durch
Sandsteine und schwarze Schiefer, welche keine Nummuliten und
Foraminiforen enthalten. Der Verfasser hat festgestellt, „dass das
Oligocän in langen tiefen, aber engen überkippten und liegenden
Mulden dem Eocän eingefaltet ist." Die Conglomerate des Miocäns
werden als Nagelfluh bezeichnet.

Das Quartär hat der Verfasser deshalb weniger berück-
sichtigt, weil bereits vor dem Beginn desselben die tektonischen
Verhältnisse des Gebietes im Wesentlichen geschatfen waren.
Quartäre Bildungen sind reichlich vorhanden und bestehen aus
Alluvionen der Thäler, Schuttmassen und zahlreichen Moränen.
Auf der Karte sind sie meist ohne Unterscheidung weiss geblieben,
nur die Bergsturzmassen von Flims und Digg sind ausgeschieden
worden.

In dem tektonischen Theile, welcher die grössere Hälfte des
Buches, Seite 90 bis 243, einnimmt, geht Verfasser zunächst in

eingehender Weise die einzelnen Gebirgsgruppen durch und kommt
dann von Seite 209 ab zu einer zusammenfassenden Darstellung
des untersuchten Gebietes. Wir wollen hier aus Mangel an Raum
sogleich auf die letztere eingehen und müssen den Leser für die
ersteren auf die betreffenden Kapitel des Buches selbst verweisen.

Den Aufbau des untersuchten Gebirgstheiles erklärt Ver-
fasser derartig, dass über einem basalen Gebirge andere Gebirgs-
massen theils durch einmalige, theils durch mehrfache seitliche
Ueberschiebung aufgelagert sind. Es werden fünf Scluibmassen
auf ebenso vielen Gleitflächen (Schubflächen) unterschieden: die
Glarner Schubmasse auf der Glarner Schubfläche, die Schildschub-
masse auf der Schildschubfläche, die Urner Schubfläche auf der
Urner Schubfläche, die Schwizer Schubmasse auf der Schwizer
Schubfläche und die Alvier-Schubmasse auf der Alvior-Schubfläche.

In den Glarner Alpen besteht das basale Gebirge aus Falten,
die meist nordöstlich streichen und nach Nordwest überkippt sind.
An der Faltenbildung nehmen alle FormationsglioHer bis zuitä
Oligocän aufwärts Theil; die Mulden sind sehr tief, die Sättel
sehr hoch. Ueber dieses basale Gebirge hat sich von Osten her
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eine Gebirpsinasse, die Glarnerschubmasse, gesell oben, wolfhe aus

den Horizonten vom Gnoiss aufwärts bis zum Koeän bestebt —
Olisociin tV'lilt — und ebenfalls gefaltet ist. Im Nordwesten legt

sich auf die Glarner Scluibmasse eine zweite, die Schildschubmasse,

deren Scliichten vom Sernifit bis zum Eocän reicben und nur

einmal gefaltet sind. Im Nordosten, jenseits des Soezibales, legt

sieb auf die Glarncr Schubniasse von Osten her die Alvierscliub-

masse. Westlich des Linththales legt sieh im Süden direct auf

das b.asale Gebirge, weiter nördlich auf die (ilarner Schubma.<ise

und noch W(nter nach Norden auf die Schild-Sehubmasse die

sehr mächtige Urner Schubmasse, welche aus den Schichten vom
Röthidolomit aufwärts bis zum Eocän besteht und nndirfacb ge-

faltet ist. Am Glärnisch liegt endlich noch auf der Urner Schub-

niasse eine andere, die Schwizer, deren Hauptmasse weiter w-est-

lich ausserhalb des Kartenbereiches entwickelt ist. Am Glärnisch

besteht sie aus einer liegenden Kreidefalte. Was die Richtung an-

betrifft, in welcher sich diese Gebirgsmassen übereinandergeschoben
haben, so sei darüber nur Folgendes gesagt: Die Glarner- und
Alvier-Schubmasse sind von Osten her gekommen, die Schwizer uiul

Urner von Nordwesten her. Die Schildschubmasse, welche sich

gleichfalls von Nordwesten her auf die Glarnerschubmasse legt,

dürfte nach dem Verfasser vielleicht als der nordwestliche Theil

der letzteren anzusehen sein, welcher in seiner Vorwärtsbewegung-
gehemmt wurde, so dass sich die nachdrückenden Massen unter

ihn schoben.
Ist schon durch diese Uebersehiebungen und die damit ver-

bundene Bearbeitung der unterliegenden, besonders aber der ent-

gegenstehenden Masseu, der Gebirgsbau ein complicirter geworden.
so wird er noch schwerer verständlich durch Verwerfungen,
welche vor, wie besonders auch nach den Uebersehiebungen ent-

standen.
In enger Verbindung mit diesen tektonisehen Vorgängen

stehen die lieutigen grossen Thäler. Das Liuththal ist sieher ein

Einbruchsthal, das Walensee-Seez- und Vorder- Rheinthal sind

ganz oder theilweise auch zuerst fektouisch angelegt und dann
durch die Erosion weiter ausgebildet worden.

Näher auf die Einzelheiten des sehr fleissigen Werkes ein-

zugehen, verbietet uns hier der Raum; wir müssen dahei;^ auf das
Studium desselben selbst verweisen. Wir können der ganzen An-
lage und Ausführung der Arbeit nur Rühmendes nachsagen und
wünschen dem Verfasser, dass er Zeit und Gelegenheit weiter

finde, in dem von ihm gewählten, so überaus interessanten Ge-
biete mit Erfolg weiter zu arbeiten.

Die Tafelausätattiing ist eine reichliche, 9 Quartdoppeltafeln
enthalten Profile, tue zehnte giebt eine Uebersicht der Verbreitung
der Sehubmassen und der Schubrichtungeu, und die elfte endlich

ist eine geologische Uebersichtskarte des untersuchten Gebietes
im Maassstabe 1:100 000. F. K.

Schulrath, Kgl. Seminar-Director in Münster Dr. M. Erass und
Kgl. Universitätsprofessor in Münster Dr. H. Landois, Lehrbuch
für den Unterricht in der Mineralogie. Für Gymnasien, Real-
gymnasien und andere höhere Lehranstalten. Mit 114 Abbild,

und 3 Tafeln Kr3-stallformennetze. Zweite, verbesserte Auflage.
Herdersche Verlagsbuchhandlung in Freibui-g im Bi-eisgau, 1899.
— Preis 1,G0 Mai-k.

Das bei seinem Umfang, guter Ausstattung und reicher

lilustrirnng billige Buch ist als Schulbuch empfehlenswerth. Die
Ncu-AuHage ist im Wesentlichen unverändert geblieben, nur der
chemische Theil hat eine Umarbeitung und Erweiterung erfahren.

James Gary, Experimentalphysik. Leicht ausführbare Experi-
mente ohne Apparate. Belehreude Unterhaltung im häuslichen
Kreise. Mit lOl) Abbildungen. Wissenschaftliehe Volksbibliothek.
No. 21—2.5. Siegbert Schnurpfeil in Leipzig. — Preis 1 Mark.

Das Büchelchen ist sehr, geeignet, die elementarsten physi-

kalischen Erscheinungen kennen zu lehren und zum Gemeingut
zu machen. Es ist nur für Mussestunden des Laien berechnet.
Die Experimente sind sogenannte , Kunststücke", die Verf. zum
grössten Theil dem französischen Werke von Tom Tit (= Arthur
Gord) „La science amüsante" entnahm. Verf. hat aber diese

Experimente in systematischen Zusammenhang gebracht, sodass
schliesslich ein zusammenhängendes Lehrgebäude der Elementar-
physik zu Stande gekommen ist.

Theodor Schwartze, Die Wunder der Elektricität. 3. Auflage.
Wissensehaftl. Volksbibliothek No. !J. Siegbort Schnurpfeil in

Leipzig — Preis 0,20 Mark.
Für Laien — und für diese sind ja die Veröffentlichungen

der Wissensehaftlichon Volksbibliothek berechnet — und zwar
für diejenigen die vorher \ on dem Inhalt des vorausbesprochenen
Büchelchens von Gary Keuntniss geiujinmen haben, wird die P>c-

sehäftigung mit dem Heft von Sehwartze von Erfolg gekrönt sein.

Ks bemüht sieh, einen Einblick in das Gebiet zu verschaffen, ist

aber für den Kreis, für den es bestimmt ist, nicht elementar genug
gehalten.

Appellöf, Dr. A., Cephalopoden von Ternate. Frankfurt a. M.
-- 9 Mark.

Bernstein, A., Naturwissenschaftliche Volksbücher. 5. Auf5.
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(Fortsetzung:)

B. Elektrotechnik.

Dr. C. Deguisne: Elemente der Gleiclistromtechnik.

1. Vortrag: Die Elektricität tritt uns in zwei Er-

scLeinungsarteu entgegen, als ruhende (statische) und als

strömende Elektricität (elektrischer Strom). Sie wird in

der Elektrotechnik fast ausschliesslich im letzteren Zu-

stande verwendet. Der elektrische Strom ist im All-

gemeinen für unsere Sinne nicht wahrnehmbar, wird

jedoch erkannt an seinen Wirkungen, 1. chemische,

2. Wärmewirkung, 3. Ablenkung der Magnetnadel, 4. Ein-

ziehung eines Eisenkerns. Der wechselnde Sinn, in welchem
Wirkung 1. und 3. auftreten, lässt auf zwei verschiedene

Stromrichtungen schliessen, positive und negative Rich-

tung. Als positive Richtung wird diejenige gewählt, in

welcher bei der chemischen Wirkung das Metall wandert.

Wirkung 2. und 4. sind von der Stromrichtung unab-

hängig. Bei einer zweiten Stromart bleiben die von der

Richtung abhängigen Wirkungen aus, während die von

ihr unabhängigen Wirkungen auftreten. Diese Stromart

ändert ihre Richtung periodisch und heisst Wechsel-
strom-, die erste Stromart von constauter Richtung heisst

Gleichstrom.
Verschiedenheit im Grade der auftretenden Wirkungen

deutet auf verschiedene Stromstärke. Die Einheit der-

selben, durch die auf einen magnetischen Einheitspol aus-

geübte Kraft festgelegt, heisst das Ampere. Die vier ge-

nannten Wirkungen werden zur Construction von Strom-

messern, Amperenietern, verwendet: 1. Voltameter (che-

mische Wirkung], 2. Hitzdrahtinstrumente (Wärmewirkung),
3. Bussolen, Spiegelgalvanonieter, Instrumente von Car-

pentier, Deprez d'Arsonval, Weston- Instrumente u. a.

(Ablenkung eines Magneten durch eine Spule und um-

gekehrt), 4. Weicheiseuiustrumente (Einziehung eines Eisen-

kerns in eine Spule).

Strom entsteht durch Verbindung der Enden eines

Leiters mit zwei Anschlussstellen, Pole genannt, die sich

S>,; verschiedenen elektrischen Zuständen befinden. Der
elektrische Zustand eines Körpers heisst sein elektrisches
Potential. Der Strom fliesst von dem Punkte mit dem
höheren zu demjenigen mit dem tieferen Potential. Der
erstere heisst positiver, der letztere negativer Pol.

Die Stromstärke ist vom Potential der einzelnen

Punkte unabhängig, nur abhängig von ihrer Potential-

differeuz, auch Spannung genannt. Die Einheit der

Spannung heisst das Volt.

Analog der Druckabnahme in einem FiUs>5igkeitsstrom

tritt, sobald in einem Leiter elektrischer Strom fliesst, in

Richtung des Stromes ein Potentialabfall (e) auf. Derselbe

ist der Stromstärke (J), der Länge des durchströmten

Leiters (1) und einer Materialconstanten {y) direct, dem
Querschnitte (q) des Leiters umgekehrt proportional:

e=..[;,4

der Bezeich-Die drei letzten Grössen werden unter

nung Widerstand (w) zusammengefasst.

1

w = - • y.
q

Y, der Widerstand eines Leiters von der Länge
1 = 1 m und dem Querschnitt q = 1 mm", heisst spccifischer

Widerstand. Dieser ist von der Temperatur abliängig

und wächst bei reinen Metallen bei 1° Temperaturerhöhung

um ca. 0,4%: Temperatur-Coefficient.
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Als Einheit des Widerstandes wird der Widerstand

eines Leiters gewählt, in welchem bei einer Stromstärke

von 1 Ampere ein Poteutialabfall von 1 Volt auftritt.

Die Widerstandseiuheit heisst das Ohm. Dieselbe ist

gleich dem Widerstände einer (Quecksilbersäule von 0°,

deren Querschnitt 1 mm- und deren Länge 1,063 m
beträgt.

2. Vortrag. Ebenso wie die Druckdifferenz, welche

zur Hervorbringung eines Flüssigkcitsstromes erforderlieh

ist, durch eine in 'der Leitung wirkende Pumpe erzeugt

wird, denken wir uns im Innern der Elektrizitätsquclle

(Element oder Dynamomaschine) eine Kraft wirkend,

welche die an ihren Klemmen herrschende Potentialdifterenz

hervorruft. Sie heisst elektromotorische Kraft und
wird ebenso wie die Poteutialdifferenz in Volt gemessen.

Wirkt in einem Stromkreise mit einem Widerstände W
eine elektromotorische Kraft E, so konnnt ein solcher

Strom J zu Stande, dass der durch ihn verursachte

Potentialabfall e gleich der elektromotorischen Kraft E
wird

:

e = E.

Da ferner:

so ist auch:

oder

e= J • W (vergl. Vortrag 1),

E = J • W
E

J = ^ (Ohm'sehes Gesetz).

Nachweis dieser Beziehung an hintereinander und
parallel geschalteten Glühlampen.

Bei hintereinander- oder Serienschaltung von Wider-
ständen ist der Gcsanuntwidcrstand gleicli der Sunnae der

einzelnen Widerstandswerte

:

W =

Bei Parallelschaltung

vermögen, so dass:

1

W "
1

Wi

1
-)- Wä + . . . .

addiren sich die einzelnen Lcit-

1
t- 1- . . . .

Wo

Von der elektromotorischen Kraft eines Elementes
oder Maschine ist die Kleranispannung, d. h. die an den
Polen herrschende Spannung, zu unterscheiden. Diese ist

um den im Innern der Stromquelle auftretenden Potential-

abfall kleiner als jene, beim Strome gleich derselben.

lieber Stromverzweigung gelten folgende Sätze:

1. In einem und demselben un verzweigten Strom-

kreise herrscht an sänimtlichen Stellen die gleiche Strom-
stärke.

2. Vereinigen sich an einem Punkte mehrere strom-

führende Leiter, so ist die Summe der zufliessenden

Ströme gleich derjenigen der abfliessendcn (I. Kirchhoff'

sches Gesetz).

3. Sind zwei Punkte durch mehrere parallel ge-

schaltete Widerstände w,, w.j, , welche von den
Strömen i,, ig, durchflössen werden, verbunden, so

ist in jedem einzelnen Widerstände der gleiche Poteutial-

abfall vorhanden

:

ii w, = u ^'''2
• •

Daraus folgt, dass sich die Striime umgekehrt ver-

halten wie die entsprechenden Widerstände

:

ii _ VV2

io Wj

Verwendung dieser Sätze zur Construction von Neben-
schlüssen zu Amperemetern, deren Messbereich erweitert

werden soll.

Zur Messung von Widerständen dient eine besondere
Art von StromVerzweigung, die Wheatstone'sche
Brücke. Fliegst im Galvauomcterzweig kein Strom, so

verhalten sich die, beiden Widerstände der einen Seite

wie die entsprechenden der andern. Wird zur Messung
von Flüssigkeitswiderstäuden Wechselstrom verwendet, so

tritt an Stelle des Galvanometers am besten das Telephon.
3. Vortrag. Die Umsetzung der elektrischen Energie

in andere Energieformen erfolgt nach bestinnntem Ver-

hältniss. Der Versuch ergiebt, dass bei der Umsetzung
in Wärme die in einem Leiter entwickelte Wärmemenge
seinem Widerstände, der Zeit und dem Quadrat der Strom-

stärke proportional ist; der Proportionalitätsfactor beträgt

0,24 (Joule'sches Gesetz). Aus diesem und dem Ohm'
sehen Gesetze folgt, dass die elektrische Energie sich als

Product aus Potentialabfall , Strom und Zeit ausdrücken
lässt. Die Einheit der elektrischen Energie, welche ge-

leistet wird, wenn bei einem Potentialabfall von 1 Volt

1 Ampere 1 Secunde lang fliesst, heisst Volt-Ampere-
Secunde oder Watt-Secunde.

Da dieselbe im Verhältuiss zu den in der Technik
üblichen Energiebeträgen zu klein ist, wird als technische

Einheit die Hectovvatt- oder die Kilowatt-Stunde
verwendet. Der in der Secunde geleistete Energiebetrag

giebt den Effect oder Leistung. Die elektrische Effect-

einhcit ist das Watt, die mechanische die Pferdestärke,
welche 736 Watt aequivalent ist.

Eine Umsetzung von mechanischer in elektrische

Energie findet in der Dynamomaschine statt. Wird
am Gramme 'sehen Ring mit Hilfe von Schleif-

ringen an zwei mit dem Ring rotirenden Punkten Strom
abgenommen, erhält man Wechselstrom, bei Stromentnahme
durch zwei bezüglich des Magnetfeldes festliegende Bürsten

Gleichstrom.

Im letzteren Falle zerfallen die Ankerwindungen in

zwei Gruppen, in welchen die inducirten elektromotorischen

Kräfte entgegengesetzte Richtungen besitzen. Die Ver-

bindungslinie der beiden Stellen, an welchen der Richtungs-

wechsel eintritt, heisst neutrale Zone. Befinden sich

die Bürsten in derselben, so herrscht zwischen ihnen die

grösstmögliche Spannung. Ebenso wie der Grarame'sche

Ring functionirt die Hefner' sehe Trommel.
Die elektromotorisciie Kraft der Dynamomaschine ist

abhängig von der Stellung der Bürsten, pro|)ortional der

Feldstärke, der üuifaugsgeschwindigkeit und der Zahl

der Ankerdrälitc.

In Folge des in den Magnetschenkeln zurückbleibenden

remanenten Magnetismus ist bei richtiger Vei-bindung der

Magnetwicklnng mit den Bürsten die Maschine im Stande,

sich selbst zu erregen und sich bis zu einer bestimmten

Spannung hinauf zu pumpen (Dynamoeicktrisches
Princip von Werner v. Siemens). Zum Zwecke der

Selbsterregung wird die Magnetwicklung mit dem äusseren

Widerstände entweder in Serie — Hauptstrommaschine
— oder parallel geschaltet — Nebenschlussniaschine.
Bei der Ilauptstrommaschine ist die Feldstärke von der

Stromstärke aljhängig; daher steigt bei constanter Touren-

zahl ihre elektromotorische Kraft mit der Belastung. Bei

der Nebenschlussmaschine hängt die Feldstärke von der

Klemmspannung ab, weshalb mit zunehmender Belastung

ihre elektromotorische Kraft fällt. Die Curve, welche die

für die Maschine charakteristische Abhängigkeit zwischen

äusserer Belastung und elektromotorischer Kraft bezw.

Klemmspannung graphisch darstellt, heisst die Charak-
teristik der Maschine.

Das vom Ankerstrom herrührende Feld verursacht

eine Verzerrung und Schwächung des ursprünglichen

Feldes — Aukerrückwirkung — und eine Verschiebung

der neutralen Zone im Sinne der Drehrichtung. Ausser-
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dem veranlasst die in den Anltcrspulen beim Durolig-angc

durch die neutrale Zone inducirte eleetroQiotoriseiie Kraft

der .Selbstinduction ein Funken der Bürsten, welelies dureli

eine weitere Versciiiebung derselben im Sinne der Üreii-

richtung vermieden wird.

Der umgekehrte Vorgang wie bei der Dynamo-
maschine, näniiicli eine Umsetzung von elektrischer in

mechanische Energie, findet in dem Elektromotor statt.

Beschickt man eine Dynamomaschine mit Strom, so wird
auf den Anker derselben ein Drehmoment ausgeübt, dessen

Grösse der Stromstärke im Anker und der Feldstärke

proportional und dessen Sinn derjenigen Drehrichtung
entgegengesetzt ist, welche Strom von derselben Richtung
erzeugen würde. Andererseits entsteht im rotirendcn

Anker des Motors ebenso wie im Dynamoanker eine

elektromotorische Kraft, welche der angelegten Spannung
entgegen gerichtet und deren Grösse der Feldstärke und
der Tourenzahl projjortional ist. Die Tourenzahl des
Motors stellt sich demnach so ein, dass diese gegen-
eleklromotorische Kraft + dem Spannungsverlust in der
Maschine gleich der an ihre Klemmen augelegten Spannung
wird. Der vom Motor aufgenommene Strom ist bei ge-

gebener Klenmispannung von der Belastung abhängig.
Beim Hauptstronnnotor nimmt die Tourenzahl mit stei-

gender Belastung rasch ab, während sie beim Neben-
schlussmotor mit zunehmender Belastung nur wenig fällt.

Dagegen besitzt crsterer eine grössere Zugkraft beim An-
laufen. Aus ähnlichen Gründen wie bei der Dynamo-
maschine ist eine Verschiebung der Bürsten der Dreh-
richtung entgegen erforderlich.

Accumulatoren. Der Accumulator
elektrische Energie aufspeichern, um

4. Vortrag,
oder Sammler so

sie zu l)eiiebiger Zeit und an beliebigem Ort wieder ab-

zugeben. Die Aufspeicherung geschieht in Form von
durch elektrischen Strom gebildeten, chemischen Producten
(Pb O2 und Pb), welche bei ihrer Rückbildung (in Pb 0)
elektrische Energie abgeben. Versuch von Plante. Faure
trägt wirksame Masse von vornherein auf Bleiplatten auf
(deutsches Patent 1881). Vo Ick mar verwendet Gitter-

platten. Verschiedene Plattentypen.

Das Bestreben der beim Formiren entstandenen Pro-

ducte, sich in Pb zurückzubilden, äussert sich als eine

elektromotorische Kraft von rund 2 Volt. Beim Entladen
sinkt dieselbe langsam, von ca. 1,8 Volt ab rasch. Unter

1,8 Volt darf nicht entladen werden. Beim Laden steigt

die elektromotorische Kraft erst rasch, dann allmäidich,

und zum Schluss, sobald Gasentwicklung eintritt, wieder
rascher bis 2,6—2,7 Volt. Gleichzeitig ändert sich das
specifische Gewicht der Säure, bei den üblichen Dimen-
sionen von 1,15 auf 1,16 beim Laden, beim Entladen von
1,15 auf 1,14. (Auch andere Concentrationen sind ge-

bräuchlich.) Wegen eintretender Sulfatisirung darf ein

Sammler nicht längere Zeit in ungeladenem Zustande ver-

bleiben.

Der innere Widerstand eines Accunuüators liegt unter

Vioo Ohm, bei grösseren Typen unter Viooo Ohm. Der vom
Accumulator gelieferte Strom ist vom inneren und äusseren

Widerstände abhängig, indessen wird durch zu hohe
Stromdichte — im Maximum ca. 1 Amp. auf 1 qdm posi-

tive Plattenoberfläehe — die Lebensdauer der Zelle ge-

fährdet. Die Capacität (Strom x Stundenzahl, während
welcher derselbe entnommen werden kann) bezieht sich

in der Regel auf drei- oder fünfstündige Entladung.
Schaltungen von Sammlerzcllen zu Schulversuchen.

Das Laden der Accumulatoren kann erfolgen:

1. durch Bunsen- oder Danieil-Elcmente;
dabei kostet 1 H. W. St. ca. 30 Pf.;

2. durch Thermosäule;
Gülcher: 1 H. W. St. ca. 40 Pf,;

.3. durch Centralcnstrom;

1 H. W. St. 7 Pf. (Energieverlust im Vorschalt-
widcrstand);

4. durch Maschinenstrom.
Vergl. Die Accumulatoren. Eine gcmeinfassliche

Darlegung ihrer Wirkungsweise von Dr. K. Elbs, a. o. Pro-
fessor in Freiburg i. B. Verlag von Job. Ambrosius
Barth.

Professor Dr. J. Epstein: Elemente der Wechscl-
stromtechnik.

I. Vortrag. Unter magnetischem Feld versteht man
einen Raum, in dem Magnetismus herrscht. Eine Linie,

welche an jeder Stelle übereinstimmt mit der Richtung
der Kraft, die das magnetische Feld dort auf einen

magnetischen Nordpol ausübt, nennt man magnetische
Kraftlinie. Eine kleine Magnetnadel im magnetischen
Feld erfährt ein Drebungsnionient, wenn ihre Achse nicht

in die Richtung einer Kraftlinie fällt. — Veranschau-

lichung des Verlaufes von Kraftlinien durch Magnetnadeln.
— Ersatz der Magnetnadeln durch Eisenfeilspäne. — Con-
struction der Kraftlinien des Erdfeldes. — Demonstration

der Kraftlinien einzelner und mehrerer Magnetpole. —
Definition der Polarstärke: Der Einheitspol übt auf

einen ihm gleichen in der Entfernung o von 1 cm die

Kraft einer Dyne aus ('/ggi Gramm = ca. 1 mg). Experi-

mentelle Bestimmung der Polstärke zweier gleich starker

Stabmagnete von 20 cm Länge zu rund 500 Einheiten

durch die Wage.
Erfährt ein Pol in einem magnetischen Feld eine

Kraft, so ist ihre Stärke abhängig von Polstärke und
Feldstärke (Gewicht — Masse x Gravitation). Ein Pol

von der Stärke m erfahrt in einem Feld von einer Stärke

H die Kraft m x H Dyne.
Feldstärke und Lichtstärke nehmen im Allgemeinen

quadratisch mit der Entfernung vom Pol bezw. leuchtenden

Punkt ab, jedoch nur, wenn die Kraftlinien bezw. Licht-

strahlen divergiren. Bei parallelen Strahlen ist die Licht-

stärke unabhängig von der Entfernung, bei convergirenden

nimmt sie zu (Scheinwerfer, Beleuchtungslinse). Die Hellig-

keit hängt ab von der Dichte der Lichtstrahlen, die Feld-

stärke von der Dichte der Kraftlinien. Hat ein Feld die

Feldstärke H, so sagt man auch, es haben die Kraft-

linien die Dichte H. Die Menge der Kraftlinien, (deren

Zahl im Sinne der obigen Definition unendlich ist)

bezw. das Bündel Kraftlinien, welches in einem Feld von
der Feldstärke bezw. Kraftliniendichte 1 auf einen qcm
fällt, nennt man eine Kraftlinie, worunter also jetzt

keine mathematische Linie, sondern ein physikalischer

Mengebegriff verstanden wird. Besitzt ein Pol die Stärke

1, so erzeugen die von ihm ausgehenden Krartlinien ein

Feld, welches in der Entfernung eines Centimeters vom
Pol die Stärke oder Dichte 1 besitzt. Es fällt also dort

auf eine Fläche von 1 qcm eine Kraftlinie, der Einheits-

pol sendet somit im Ganzen 4rr Kraftlinien ans. Der Pol

des beim Versuch benutzten Magneten sendet somit

500x471 = 6300 Kraftlinien aus.

Die absolute Einheit der Stromstärke ist dadurch

dcfiuirt, dass ein Strom von 1 Einheit durch einen Leiter

von 1 cm Länge fliessend, auf einen 1 cm davon ent-

fernten Einheitspol die Kraft einer Dyne ausübt. Ein

Leiter von 1 cm Länge von einer Einheit durchlaufen

erfährt somit im Feld von einer Einheitsstärke die Kraft

einer Dyne. Die technische Einheit, das Ampere, ist

gleich dem zehnten Theil der so definirten Grösse. Mittels

(ler Waage wird die Kraft gemessen, die eine stromdurch-

flossene Spule von 50 Windungen und 5 cm Durchmesser

auf den vorher zu 500 Einheiten bestimmten Pol in ge-



168 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 15.

gebener Lage ausübt und daraus die Stärke des durch-

fliesseuden Stromes berechnet. Durch das Biot-Savartsche

Gesetz ist die Feldstärlve bestimmt, welche einen strom-

durchflossenen Leiter erzeugt. Verlaufen die Kraftlinien,

welche eine Spule erzeugt, ausschliesslich in Luft, so ist

die Feldstärke an verschiedenen Stellen durch deren Lage
und durch Ampere und Wiudungszahl (Ampere-Win-
dungen) eindeutig bestimmt. Enthält die Spule Eisen,

so kommt eine wesentlich grössere (unter Umständen 100

bis 1000 fache) Feldstärke bezw. Kraftlinienzahl zu Stande.

Experimenteller Nachweis durch das auf einen an einer

Torsionsfeder aufgehängten Magneten ausgeübte Drehungs-

monient. Das Experiment zeigt weiter, dass, wenn die

Spule Eisen enthält, die entstehende Feldstärke dem
Magnetisirungsstrom nicht mehr proportional ist, sondern

mit steigender Sättigung langsamer wächst (Magneti-
sirungs curve). Ein weiterer Versuch zeigt, dass bei

sinkender Stromstärke der Verlauf der Curve ein anderer

ist und gleichen magnetisirendeu Kräften höhere Magneti-

sirungen entsprechen, als vorher. Diese Erscheinung be-

zeichnet man als Hysteresis (vgl. elastische Nachwirkun-
gen). Der beim Verschwinden der magnetisirenden Kraft

zurückbleibende Magnetismus heisst remancnter Magnetis-

mus. Die zum Entmagnetisiren nothwendige Kraft heisst

Coercitivkraft.

U. Vortrag. Kraft zwischen einem stromdurch-

flosseneu Leiter und magnetischem Felde. Experimentelle

Bestimmung dieser Kraft mittels eines als Waage aus-

gebildeten stromdurchflossenen Bügels. Länge des Bügel-

stückes senkrecht zu den Kraftlinien 10 cm, Stromstärke

18 Ampere (= 1,8 Einheiten) ausgeübte Kraft gemessen
zu 35 Gramm (= 34 340 Dyn). Hieraus berechnet sich die

Feldstärke zu 1910.

Bewegt man den Leiter mit einer Geschwindigkeit
von 2 cm per Secunde senkrecht gegen die Kraftlinien

3 Secunden laug durch das Feld, so leistet man hierbei

eine mechanische Arbeit von 0,035 . 0,06 Meterkilogramm
= 206 010 absolute Einheiten. Dem entsprechen elek-

trische Energie-Umsetzungen im Leiter; es wird in ihm
eine elektromotorische Kraft erzeugt, deren Arbeits-

leistung äquivalent der mechanischen ist.

Elektromotorische Kraft x Strom x Zeit = Kraft x Weg
= Kraft X GeschwindigkeitxZeit (elektrische Energie äqui-

valent mechanischer Energie), mithin Elektromotorische

Kraft X Strom = Kraft x Geschwindigkeit = Feldstärke x
Strom X Drahtlänge x Geschwindigkeit (elektrischer Effect

äquivalent mechanischem Effect).

Die absolute Einheit der elektromotorischen Kraft

wird erzeugt, wenn ein Leiter von der Länge 1 cm sich

mit der Geschwindigkeit 1 cm per Secunde durch ein

magnetisches Feld von der Stärke 1 senkrecht gegen die

Kraftlinien bewegt oder allgemein, wenn ein Leiter sich

so bewegt, dass er per Secunde eine Kraftlinie schneidet.
— Technische Einheit: 1 Volt — 10" absolute Einheiten,

wird z. B. erzeugt, wenn ein Draht von 20 cm Länge
sich mit einer Geschwindigkeit^ von 10 m per Secunde
senkrecht gegen die Kraftlinien durch ein Feld von 5000
Einheiten bewegt.

Beim obigen Experiment entstand eine elektromotorische

Kraft von

1910 . 10 • 2 = 0,0038 Volt.
108

Naehweiss derselben durch Anschluss des Bügels statt

au eine Stromquelle an ein Galvanometer. Betrachtet

mau geschlossene Leiter, so entsteht eine elektromotorische
Kraft durch Bewegung, wenn die Zahl der Kraftlinien,

welche durch das Innere (den Hohlraum) fliessen, ver-

grössert oder verkleinert wird. Vermehrt man die Menge

der Kraftlinien, welche eine Spule durchsetzen, so erhält

man eine elektromotorische Kraft, welche im Sinne der

Kraftlinien gesehen, im entgegengesetzten Sinne des Uhr-

zeigers verläuft, vermindert man sie, so erhält man eine

elektromotorische Kraft im Sinne des Urzeigers. Wie aus

den früheren Regeln abgeleitet wird, ist die Grösse der

elektromotorischen Kraft gemessen in Volt = Zahl der
pr. Secunde ein- oder austretenden Kraftlinien
X Windungszahl lO*^.

Drehung einer Spule in eiuem gleichmässigen magne-
tischen Feld (Feldrichtung und Feldstärke constant resp.

Kraftlinien überall gleiche Richtung und Dichte) mit eon-

stanter Geschwindigkeit um eine Achse parallel der

Spulenebene, senkrecht gegen die Kraftlinien. Bezeichnet

ce den Winkel der Spule gegen die Lage, wo die meisten

Kraftlinien hindurchgehen, N diese Menge, so ist der in

der gekennzeichneten Lage hindurchgehende Kraftlinicn-

einfluss

n = N cos «.

Durch die Bewegung entsteht eine Aenderung von N
und darum eine elektromotorische Kraft, deren Grösse

n_ dN
108 dt

wenn n die Windungszahl der Spule bedeutet. Bezeichnet

T die Dauer einer Umdrehung, t die Zeit seit Ausgang
von der Nulllage, so gilt

27it n
"=

T"

e = -Volt,

e =
IQS

N rp Sin -j^ Volt.

Diese elektromotorische Kraft wechselt stetig ihre

Grösse und periodische Richtung. Wirkt sie auf einen

geschlossenen Kreis, so erzeugt sie einen Wechselstrom.

Theorie betrachtet Wechselströme, deren JMonientanwerth

nach der Sinusfunetion vaiiirt. Phasen des Stromes resp.

der S))annung (vgl. Mondphasen). Wechselzahl = halber

Periodenzahl. Für die Starkstrombetriebe 30—200 Wechsel

per Secunde; in Deutschland üblich: 100 Wechsel.

Wechselzahl im Telephon je nach Tonhöhe. Der Mittel-

werth der Stromstärke eines Wechselstromes ist gleich

Null. Wirkungen, die proportional der Stromstärke sind,

fallen i. A. bei Wechselstrom aus, Messinstrumente, auf

solchem beruhend (Galvanometer, Voltameter) reagiren

nicht. (Doch ist Wasserzersetzung möglich, wenn die

Zersetzungsproducte rasch entweichen).

Wirkungen, die proportional dem Quadrat der Strom-

stärke sind, treten bei Wechselstrom in gleicher Weise
wie bei Gleichstrom auf. Effectivwerth des Wechsel-

stromes definirt durch
1

i2 dt.

Elementare Ableitung des Mittelwerthes von sin" a

durch Zuordnung von sin 2 a und sin^
( o
~ " )

"" *'"^^ "

zu 1/2 i = V2-7 = 0,707 J.

Effectivwerth dadurch definirt, dass er die Stärke

des Gleichstromes bezeichnet, welche die gleiche Wärme-
wirkung hervorbringt, als der betreffende Wechselstrom.
Hitzedrahtinstrumente, Elektrodynamometer messen direct

den Effectivwerth, da sie auf Stromstärkequadrat ent-

sprechen. Weicheiseniustrumente müssen für Wechselstrom
besondere Aichuug erhalten.

III. Vortrag. Treffen in eiuem Punkt zwei Wechsel-

ströme gleicher Periode zusammen, so addiren sich die

Momentanwerthe. Experiment: 7 Ampere und 9 Ampere
Effectivwerth ergeben 16 Ampere Efiectivwerth. Stimmen
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die Ströme in der Phase iiberein, so fallen die Maxima
zcitiicli zusainiiien, addiren sic-ii und orgolien den Maxinial-

werth des resultirenden Stromes.

Maximalwerth des ersten Stromes 7 : 0,707 =^ 9,1), des

/.weiten 9 : 0,707 = 12,7, mithin der des resultirenden 22,6,

was einen Etfectivwertli von IC) Ampere ergiebt. Graphische
Coustruetionen. Addition der Sinuscurven Darstellung

eines Wechselstromes durch rotirenden Vektor, dessen

Länge den Maximalwerth J = darstellt. Winkel «

stellt die Phase dar, dann ergiebt die Projection J sin «
den Momentanwerth. In obigem Beispiel kann man statt

der Projectionen 9,9 sin « und 12,7 sin « die Maximal-
werthe addiren und dann projiciren (3,9 + 12,7) sin «.

Experiment: 5,5 Amp. ergeben 9,8 Amp.

Maximalwerth : E = —^ N -?r,-

27lt
Momentanwerth : e = E sin -=-

Addition zweier Sinuscurven von gleicher Perit)de. Fallen

die Maxinialwcrtiie zusannueu, so ist der Maximalwerth
der resultirenden gleich der Summe der ursprünglichen,

liegen die Maxima um eine halbe Periode untereinander

(Phasenverschiedenheit von l.'^O"), so ergiebt sich die

Dift'ereuz, liegt die Phasenverschiedenheit zwischen und
180", so ergiebt sich ein zwischenliegeuder VVerth. Vektor-
diagramm.

Die Maximalwerthe 5,5/0,77 Amp. und 7,5 : 0,707 Amp.
setzen sieh unter dem Phasenverscbiebungswinkel zu-

sammen, die Resultante giebt den Maximalwerth des re-

Aus
90".

sultirenden Stromes (dasselbe gilt für Spannungen.
der Zeichnung bestimmt sich Phasenverschiebuni;' zu

Bringt man eine Spule, deren Enden an eine Glüh-
lampe angeschlossen sind, in ein Wechsclstromfeld, erzeugt

durch einen mit Wechselstrom gespeisten Elektromagneten,
so erglüht dieselbe. Der Elektromagnet erzeugt ein Feld,

in dem abwechselnd Kraftlinien entstehen und ver-

schwinden, deren Zahl sich stetig ändert, so dass sie im
Innern der Spule eine elektromotorische Kraft erzeugen.

Die Pulsation des Eisenkernes durch den Ton wahrnehm-
bar, dessen Ilrihe mit der Wechselzahl variirt. Thomp-
son'sche Versuche : Gebilde wie Kupferring wird von
Weehselstrommagneten abgestossen. Nachweis des Stromes
durch Erhitzung, wodurch das Lot schmilzt, sodass der

Spule mit Glühlampe in Salzwasser überRing herabfällt.

den Elektromagneten aufgestellt. Bei Erregung des

Magneten Abstosscn der Spule und Erglühen der Lampe,
Rotation von Kupferscheiben bei unsymmetrischer Aus-

gestaltung des Feldes.

p]rhitzen des soliden Eisenkernes eines Weehselstrom-
magneten durch die im Fleisch desselben inducirten Ströme
(Foucaultströme). Hieraus ergiebt sich die Nothwendig-
keit, die Kerne von Wechselstrom-Elektromagneten und
jedes Eisen, welches wechselnder Magnetisiruug unter-

liegt, aus von einander isolirten Blechen bestehen zu lassen.

Nachweis der elektromotorischen Kraft, die in den um
den Weehselstronuuagnetkern gelegten Windungen auf-

tritt, durch Funken und durch Anschluss an ein Voltmeter.

Auch in den Windungen des Elektromagneten selb.st wird
diese elektromotorische Kraft durch die Schwankungen
des eigenen magnetischen Feldes erzeugt (Selbstinduc-
tion.) Graphische Ableitung des Verlaufes der Selbst-

induction im Verhältniss zum magnetisirendeu Srom.
Phasenverschiebung, hervorgerufen durch Selbstinduction.

der VerlangsamungDemonstration
Stromes bei tinseiialtung eines

grosser Selbstinduction in einem Gleichstrondcreis

des Anstieges des

mit

Dross-

Elektromagneten

luug durch Selbstinduction bei Wechselstrom.

IV. Vortrag. Sy uchronmotor. Demonstration
der vorliegenden Verhältnisse durch einen drehliaren

Dauermagneten- in einem Wechsclstromfelde. Ti'itt der

Richtungsweehscl des Feldes jedesmal in dem Moment
ein, wo der Magnet die geeignete Lage zum Felde ein-

nimmt, so wird die Drehung aufrecht erhalten, andern-

falls kommt der Motor ausser Tact und bleibt stehen.

Der Motor muss besonders angedreht und auf Synchronis-

mus gebracht werden. Demonstration eines Drehfeldes.

Eisenring mit zwei Bewickelungen, die von zwei Wechsel-

strömen verschobener Phase gespeist werden. Diese Ströme

werden von einer Gleiehstrommaschine geliefert unter Ver-

mittelung von 4 Schleifungen, die mit 4 Stellen der Anker-

wickelung fest verbunden sind. Synthetische Ableitung

des Drehfeldes durch Experiment mit Gleichstrom veran-

schaulicht. Demonstration des Drehfeldes mit Hilfe von

Magnetnadeln und Eisenfeilspänen. Induction durch das

Drehfeld. Rotation einer massiven Eisenscheibe in dem-

selben, sowie eines Systems von in sich geschlossener

Windungen (Knrzschlussanker). Technischer Drehstrom-

motor arbeitet mit drei um 120" gegen einander in der

Phase verschobenen Wechselströmen, die, in einem Punkt
zusammenlaufend, sich zu Null ergänzen.

Vorzüge des asychronen Drehstrommotors : Läuft von

selbst an, Energieentnahme aus Netz wächst mit der Be-

lastung. Fortfall des Collectors gegenüber dem Gleich-

strommotor. Drehstromsehaltungen. Dreieckeschall ung,

Sternschaltung.

Wirkungsweise des Transformators mit Hülfe von

Spulen experimentell veranschaulicht und theoretisch er-

läutert.

C. Chemie.

Prof. Dr. M. Le Blaue: lieber das Gesetz dcrchcmi-
" *' sehen Massenwirkung.

Bevor der Vortragende zur spcciellen Erläuterung

des Massenwirkungsgesetzes schreitet, betont er, dass das

Endziel der Naturwissenschaft stets die Aufstellung von
Gesetzen ist; die Hypothese dient als Hilfsmittel zu

ihrer Auffindung und kann da1)ei von hervorragendem
Werthe sein. Eine Hypothese jedoch lediglich zur soge-

nannten Erklärung eines Gesetzes zu erfinden, wird als

unwissenschaftlich und schädlich erklärt, und es wird her-

vorgehoben, dass gegen diese üble, noch weit verbreitete

Angewohnheit, die wohl geeignet ist, den einfachen That-

bestand zu verdunkeln, energisch angekämpft werden
müsse. Nachdem sodann der früher höchst unklare Be-

gritf der Affinität dcfinirt ist als die Arbeit, die in maximo
gewonnen werden kann, wenn ein chemisches System aus

einem bestimmten Anfangszustand in einen bestimmten

Endzustand übergeht, und die Geschichte des Massen-
wirkungsgesetzes kurz mitgetheilt ist, wird die Anwendung
dieses Gesetzes auf den Gleichgewichtszustand zunächst

in einem homogenen System an mehreren Beispielen er-

örtert. Der allgemeine Ausdruck des Gesetzes hierfür

lautet:

Ci"' • Co"« • Ca"»

Q^ln,' . c^W . c^ln,'
.

= K.

Hierbei bedeuten Cj, Co, c..; . . . die räumlichen Con-

centrationen, d. i. die in der Volumeinheit enthaltene An-
zahl von Grammmolekeln der auf der einen Seite einer

ehemischen Reactionsgleichung stehenden Stotfe, die mit

einander zusammentreten können, um die auf der anderen

Seite des Gleichheitszeichens stehenden Stotfe zu bilden,

deren räumliche Conccntrationen durch Ci^, Co', Cg^ . . .

bezeichnet sind. Uj, n.>, Ug . . . bezw. n, ', Ua^, Dg' . . .
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geben die Anzalil von Molekeln der einzelnen Stoffe an,
die an der ßeaction theilnehmen. K ist die Gleich-
gewichtsconstante, iinahhäugig von den Massen der
einzelnen Stoffe und (angenähert) dem vorhandenen Druck,
jedoch veränderlich mit der Temperatur.

Wenden wir das Gesetz z. B. auf die umkehrbare
Reaction (umkehrbar müssen die Reactionen sein)
H2-t-J2 = 2HJ au, so muss für den Gleichgewichts-
zustand ' •

~

gelten:

bei bestimmter Temperatur folgende Beziehung

Pi • P2 _
K.

Ps'

Pi) Päj Ps bedeuten die den räumlichen Concen-
trationen proportionalen Partialdrucke von Wasserstoff,
Jod und Jodwasserstoff. Diese Gleichgewichtstormel kann
uns nun sofort darüber unterrichten, ob sich der Gleich-
gewichtszustand in dem System Wasserstoff, Jod, Jod-
wasserstoff mit Aenderung des äusseren Druckes ändert.
Denken wir uns das System statt wie vorher unter dem
äusseren Druck P unter den Druck nP gebracht, so sind
die Partialdrucke np,, np^, np,,, vorausg'esetzt, dass sich
das Gleichgewicht nicht geändert hat, und die neue
Gleichung würde lauten:

PPi • "P2 _ Pi
•

Pä
" iV

K.
n- • P3^ Pa

Wie man sieht, genügen die neuen Worte der Gleich-
gewichtsformel, woraus die Unabhängigkeit des Gleich-
gewichtszustandes von dem äusseren Druck im vorliegen-
den Falle folgt. Eine leichte üeberlegung führt teruer
zu dem allgemeinen Schluss, dass bei allen den Systemen
der Gleichgewichtszustand vom äusseren Druck unab-
hängig ist, bei denen durch Aenderung des Gleich-
gewichtszustandes eine Aenderung des Volums nicht be-
wirkt wird. So verschwinden bei einer Aenderung in
obigem Beispiel 2 Volumina zweier Gase, und es entstehen
2 gleiche Volumina eines dritten Gases, das Gesammt-
Volum bleibt stets ungeändert.

Dagegen liegt eine Abhängigkeit bei allen .soge-

nannten Dissociationserscheinungen vor. Es gilt für den
Zerfall von Saimiakdampf in Ammoniak und Salzsäuregas
folgende Gleichgewichtsbedingung bei bestimmter Tem-
peratur und bestimmten) äussern Druck (P):

WO TTj, TTo und n..^ die einzelnen Partialdrucke angeben.
Wird hier das ganze System unter den äusseren Druck
uP (n > 1) gestellt, so würde bei unverändertem Gleich-
gewicht gelten:

K'DTT, • nn:..2 _ TT, TT.,

n:T.,
K", d. h. K"

Nach dem Massenwirkungsgesetz darf sich jedoch die
Constante nicht ändern, K" muss gleich K' sein, und da-
mit dies erfüllt wird, muss sich der Zähler des obigen
Bruches verkleinern und der Nenner vergrössern, d. h. es
muss ein Theil des Salzsäuregases und des Ammoniaks zu
Salmiak zusammentreten, die neue Gleichung muss lauten

TT,

worin 7r,i und n.,^ kleiner als n^ bezw. tt., und 77-3' grösser
als n.,^ ist.

In gleicher Weise ist leicht einzusehen, dass die Ver-
mehrung des einen Dissociationsproductes, z. B. von
Ammoniak die Dissociation zurückdrängt, und es wird
daraufhingewiesen, dass dieselbe Beziehung auch für die
wässerige Lösung eines in zwei Jonen gespaltenen Salzes

gilt. Hat man

solchen Salzes z

und ^ _ _

+
und

spcciell

. B.

eine gesättigte

von KCIO'3!

Lösung eines

das zum Theil in K
CIO3 Jonen

-f

Satz von K
KCIO3 aus der Lösung

wird

gespalten ist, so muss durch den Zu-

ClO, Jonen ein Ausfallen von festem
bewirkt werden. Durch mehrere
die Richtigkeit dieses Schlusseskleine Versuche

nachgewiesen.
Nachdem sodann die Anwendung des Massenwirkungs-

g-esetzes auf heterogene Systeme gestreift ist, wird die
Wichtigkeit des Gesetzes für die Reactionsgeschwindigkeit
dargethan und die Beziehung- der Gleichgewicbtsconstanten
K zu den Reactiousgeschwindigkeitsconstenten entwickelt:

wenn K' die Gcschwind'g'l^eitsconstante für die Reaction
in der einen Richtung, K" ^ür die iu der umgekehrten ist.

Zum Schluss wird nocli d^** Ludwigscbe Phänomen
demonstrirt vermittelst eines Apparates, der kürzlich von
Abegg, Zeitschrift für physikalische Chemie, 26, 161 an-
gegeben worden ist. Eine Rühj-e ist mit einer bei Zimmer-
temperatur gesättigten Lösung eines Salzes, z. B. KJ ge-
füllt, der untere Theil wird auf dieser Temperatur ge-
halten, während der obere erwärmt wird. Nach kurzer
Zeit erfolgt Ausscheidung von festem Salz in dem unteren
Theil. Der Versuch erklärt sich leicht, wenn man daran
denkt, dass durch Erwärmen des oberen Theiles der in

beiden Tbeilen bisher gleiche osmotische Druck ungleich
gemacht wird: er wird im oberen grösser. Die beiden
Drucke haben das Bestreben sich auszugleichen; es wan-
dert Substanz von oben nach unten. Da aber die untere
Lösung schon gesättigt ist, muss feste Substanz ausfallen.

So wird das scheinbar paradoxe Ergebniss verständlich,
dass durch theilweises Erwärmen der gesättigten Lösung
eines Salzes, dessen Lösliehkeit mit steigender Temperatur
zunimmt, doch ein Ausfallen von festem Salz bewirkt
werden kann.

Prof. Dr. M. Freund: a) lieber Arrhenius' Theorie
der elektrolytischen Dissociation und die os-

motische Theorie des Stromes der Volta'schen
Ketten.

Der Vortragende führt zunächst einige ältere Versuche
vor, welche die Erscheinungen der Osmose und des os-

motischen Druckes anschaulich machen, und projicirt als-

dann eine osmotische Zelle, gebildet durch die Membran
von Ferrocyankupfer, welche beim Eintreten eines Tropfens
Ferrocyankaliumlösnng in eine Lösung von Kupfersulfat
entsteht. Es werden hierauf die Versuche von Pfeffer in

ihrer Anordnung und experimentell demonstrirt und die

Ergebnisse derselben, sowie die von vant Hoff' daraus ge-
zogenen Schlussfolgerungen und dessen Theorie der Lösung
besprochen.

Das abweichende Verhalten, welches Elektrolyte in

Bezug auf den osmotischen Druck zeigen, sowie die Be-
obachtungen bei der Bestimmung des Leitvermögens,
führten Arrhenius zur Aufstellung seiner Theorie der
elektrolytischen Dissociation. Die Methode von Kohlrausch
zur Ermittelung des Leitvermögens wird im Versuch vor-

geführt, die Begriffe des specifischen uud des molecularen
Leitvermögens werden erörtert. Hierauf erläutert der
Vortragende ausführlich die neuen Anschauungen von
Arrhenius und demonstrirt die dissociireude Wirkung des
Wassers an einigen Experimenten. Eine Auflösung von
HCl in Tolual oder in Chloroform leitet nicht, reines

Wasser ist ebenfalls kein Elektrolyd, wässerige Salzsäure
leitet vorzüglich. — Eine ätherische Lösung von Methylen-
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blau ist farblos; ilurch Zusatz von Wasser lärbt sich

letzteres intensiv.

Die neue Arrhcuius'sclie Anschauung ül)er die Elck-

trieitätsleitung- in Elektrolyten wird mit der alten Grdttlius-

sehcn Theorie verglichen und die 'riiatsaehe, dass Elcktro-

lyte selbst bei minimaler Spannung Leiter sind, durch

einen Versuch klargestellt. — Zur Demonstration, dass

die Jonen zu den Elektroden wandern, wird das von

Nernst angegebene Experiment ausgeführt und durch Pro-

jection sichtbar gemacht. Redner geht hierauf zu der

Frage über, ob die Kationen und Anionen gleich schnell

oder mit verschiedener Geschwindigkeit wandern. Er be-

spricht zunächst die Eletricitätsleitung in Leitern I. Classe

und zeigt dann, au der Hand der vor 50 Jahren von

llittorf ausgeführten Versuche und gestützt auf die von

diesem Forscher ermittelten UeberfUhrungszahleu, dass die

Kationen und Anionen verschieden schnell wandern. Der
Begritf der „absoluten Wanderungsgeschwindigkeit" und

die Methoden zur Bestimmung dersell)en werden erwähnt.

Der Vortragende geht nunmehr zu den neuen An-

schauungen über die Entstehung des Stromes in den gal-

vanischen Elementen über und deutet zunächst den Ge-

dankengang ganz an, welcher Nernst zur Aufstellung dei-

Formel

:

0.0002 u
-^ • T . log I^
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Volt fülirte, mit Hilfe deren man die elektromotorische

Kraft von Flüssigkeitsketteu berechnen kann.

Bei der Besprechung der Concentrationsketten wird
zunächst der Begriff des „elektrolytischeu Lösungsdruckes",

welchen Nernst in die Wissenschaft eingeführt hat, ein-

gehend erörtert.

Eine ganze Anzahl solcher Concentrationsketten, zu-

sammengestellt nach Lüpke's Elektrochemie auf experi-

menteller Grundlage, wird vorgezeigt und dargethan, dass

auf Grund des osmotischen Druckes resp. des elektro-

lytischeu Lösungsdruckes einerseits vorhandene Jonen
ihre Ladungen abgeben, andererseits neue Jonen gebildet

werden. Wenn der Ort der Elcktricitätsabgabe räumlich

getrennt ist von dem der Elektricitätsaufuahme, so kann
stets elektrische Energie gewonnen werden.

Redner kommt hierauf auf den chemischen Vorgang

OuSOi + Zn = ZnSOj + Cu

zu sprechen. Auch hier geben die vorhandenen Kupfer-

Jonen ihre Ladung ab und gehen in elementares Kupfer
über, während das elementare Zink Jonen bildet. Sind

die Orte der Laduugsabgabe und Aufnahme nicht ge-

trennt, so entsteht Wärme, und zwar für ein Gramm-
äquivalent der reagirenden Substanzen 25 050 Calorieu.
Trennt man dagegen die beiden Orte von einander, wie
dies im Daniell-Element geschieht, so gewinnt man das

jener Wärmemenge entsprechende Quantum an elektrischer

Energie. Das elektrochemische Aequivalent, die Strom-

menge 96 500 Coulomb, wird auf Grund der Faraday-
schen Versuche experimentell abgeleitet, der Begriff des

elektrischen Wärmeäquivalentes.
1 Cal. = 4.24 Volt. Coulomb wird erläutert und dann

dargethan, dass tbeoretiseb jene 25 050 Calorieu einer

Elektricitätsmeuge von 96 546 Coulomb bei einer elektro-

motorischen Kraft von 1 Volt entsprechen und dass ex-

perimentell derselbe Werth gefunden wurde.

Die chemische Energie geht also, aber nur zuweilen,

quantitativ in elektrische Energie über. —
Der Redner erörtert hierauf die von Nernst für

Daniell-Ketten aufgestellte allgemeine Gleichung

0.0002
r(io.

P'

lo- •;)

Volt an der Hand zahlreicher Experimente, unter Anderem
auch an der Umkehr der Daniell-Ketten, wenn p" durch
\'crschwindenlassen der Cu-Jonen unendlich klein wird.

Dass (lektrische Energie auch gewonnen wird, wenn
vorhandene .\nionen ihre Ladungen abgeben und neue
.\nionen gebildet werden, wird dadurch dargethan, dass

der chemische Vorgang

KJ + Br = KBr + J,

wenn er sich in einer Zelle, bestehend aus Jodkalium-

iösung und Brom an Platinelektrodcu abspielt, Strom
liefert.

Ferner wird an dem Vorgang

2FeCl3-+-Fe = 3FeCl2

gezeigt, dass vorhandene Jonen auch einen Thcil iln'cr

Ladung abgeben können und so Strom gewonnen werden
kann.

Naclidem der Vortragende ferner die Gasketten vor-

geführt und besprochen, geht er zu einigen gcbräuciilichen

Elementen, wie z. B. dem Leclanche- und dem Bunscn-

schen Element über, l)espricht hierauf die V(»rgänge im

Accumulator und die Le Blanc'sche Theorie und scldiesst

mit der Ausführung, dass man in Zukunft von der alten

Contacttheorie und den früher aufgestellten Spannungs-
reihen abzusehen habe, indem er nochmals ausführlich die

Nernst'sche osmotische Theorie des Stromes der Volta-

schen Ketten erläutert.

E

Prof. Dr. M. Freund: b) Ueber die Verflüssigung
der atmosphärischen Luft. Ueber die Anwen-
dung der Elektricität zur Erzielung hoher Tem-

peraturen.

Der Vortragende erörtert zunächst die bisher in der
Kältetechnik angewandten Apparate, welche in zwei
Gruppen, die Kaltdampfmaschinen und die Kaltluft-

maschine, zerfallen und bespricht die Principien, auf
welchen dieselben beruhen.

Hierauf wird die von Joule und Thomson gemachte
Beobachtung erwähnt, dass, wenn comprimirte Lult ohne
Arbeitsleistung sich cxpandirt, pro Atmosphäre eine Tem-
peraturerniedrigung von 0.25 Grad eintritt und die allge-

meine Formel
p"-p'

/JLf
4 l289)

welche die Erniedrigung angiebt, abgeleitet.

An der Hand von Zeichnungen erläutert der Redner
alsdann den Lindeschen Apparat, welcher auf dem oben
geschilderten Princip beruht, und erklärt die Wirkung des
„Gegenstromapparates". Mit Hilfe eines Projectionsbildes

wird darauf eine Coustruction des Linde'schen Apparates
zur Verflüssigung von Luft vorgeführt, wie ein solcher in

den Höchster Farbwerken arbeitet. —
Die Direction dieser Werke hat für den Vortrag ein

grösseres Quantum flüssiger Luft zur Verfügung gestellt.

Nachdem die Einrichtung der Dewar'schen Flaschen,

welche zur Aufbewahrung derselben dienen erklärt worden,
beginnen die Experimente mit der flüssigen Luft. Sie

wird durch Filtration von der darin suspendirteu, festen

Kohlensäure befreit; die Temperaturerniedrigung bis auf
— 200^ beim Verdunsten wird durch Ausfrieren von abso-

lutem Alkohol und Aether veranschaulicht. Gekühlte Salz-

säure und Natrium reagiren nicht. Zinnober und Mennige,
stark abgekülilt, verändern ihre Farbe, sodass sie als

lichtgelbe Pulver erscheinen.
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Dass die' flüssige Luft bis zu 70 "/o aus Sauerstoff

i)esteht, wird durch vcrschiedeue Versuclie bewiesen uud
die Erklärung dalur gegeben. — Auch erwälint der Vor-

tragende, dass au eine Aufbewahrung iu eisernen Bomben
— wegen der so tief liegenden kritischen Temperatur —
nicht zu denken sei.

Die neuesten, mit Hilfe der flüssigen Luft erzielten

Errungenschaften, die Verflüssigung des Wasserstoffes und

des Heliums werden hcs[)rochen.

Um eine Vorstellung über das ganze Temperaturiutcrvall

zu geben,! welches heutigen Tages der VVissenscliaft und

Technik zur Verfugung steht, geht der Vortragende zu

den Apparaten über, die die Erzielung hoher Tempera-

turen gestatten. Die mit Hilfe von Oefen erreichbaren

höchsten Temperaturen liegen bei 1700-1800"; das

Knallgasgebläse gestattet bis ca. 2000" vorzudringen, die

elektrischen Oefen bis über 3000'^. Mehrere elektrische

Laboratoriumsöfen werden im Betrieb vorgeführt, Thon-
erde wird darin geschmolzen und verdampft und die Her-
stellung von Rubinen erwähnt. — Zum Schluss erwähnt
der Redner ein ganz neues Verfahren, welches von Gold-

schmidt-Essen ausgebildet worden ist. Dasselbe besteht

in der Reduction von Metalloxyden mit Aluminium und
ist zur Darstellung von reinem Chrom und Mangan ge-

eignet. Ein solcher Versuch wird den Hörern experi-

mentell vorgeführt und auf die ausserordentlich hohe,

gegen 3000" betragende Temperatur bei diesem Process

hingewiesen.

Brennt man ein billiges Oxyd, wie z. B. Eisenerz,

mit Aluminium ab, so hat man hierin ein Verfahren, um
Gegenstände, die in ein solches Gemisch eingebettet sind,

schnell hoch zu erhitzen. Einige derartige Experimente
werden ausgeführt und damit der Vortrag beschlossen.

(Schluss folgt.)

Ueber Kiiulerzciclinungen. — Das soeben er-

schienene 2. Heft der Zeitschrift für Pädagogische Psycho-

logie (Berlin, Hermann Walther) bringt einen interessanten

Beitrag zur Kindespsychologie, der den unei-setzlicheu

Werth des Experimentes auch auf diesem Gebiete er-

kennen lässt. Karl Pappen heim giebt in seinen „Be-
merkungen über Kinderzeichnungen" eine Zu-

sannnenstellung der werthvollsten Resultate, die ameri-

kanische und englische Forscher bei derartigen Stadien

erhalten haben. Die Schwierigkeiten der Deutung von
Kinderzeichnungen werden an der Hand einiger japani-

scher Zeichnungen vorschulpflichtiger Kinder erörtert, in

denen sich ganz auffallend bereits die japanische Kunst-

richtung wiederspiegelt. Verfasser bekundet in Bezug
auf die Handfertigkeit des Kindes und auf die Leistungs-

fähigkeit des Anschauungsunterrichtes einen weitgehenden

Optimismus, indem er das heuristische Princip auf-

stellt, dass jeder Fortschritt in der Klärung der räum-

lichen Vorstellungen sich iu einer vollkommeneren Ge-

dächtnisszeichnung offenbaren müsse. Zur Rechtfertigung

dieses Satzes führt er einen Versuch an, der uns in

frappanter Weise über das Verhältniss der intellektuellen

zu den manuellen Fertigkeiten der Kleinen aufklärt. „In

der Sexta eines Realgymnasiums sollte der Elephant

durchgenommen werden. Den Wandsehmuck der Klasse

))ildctc unter Anderem auch das stark vergilbte Bildniss

jenes Lieblings der Kinder, das in den Pausen oder

weniger interessanten Unterrichtsstunden gewiss öfters die

Blicke der Schüler auf sich gezogen hatte. Nachdem
das- Bild entfernt war, wurden die Schüler angewiesen,

auf der linken Hälfte eines mit Namen versehenen Papier-

blättchens einen Elephauten aus dem Kopf zu zeichnen.

Nach drei Minuten musste die Zeichnung fertig sein und

die Blättchen wurden fortgelegt. Jetzt begann der eigent-

liche Unterricht. Nun wurde das Anschauungsbild be-

trachtet und gleichzeitig entstand vor den Augen der

Schüler an der Wandtafel allmählich durch die Hand des

Lehrers die Umrisszeichuung eines Elephauten, wobei der

Versuch gemacht wurde, jeden Körpertheil in Bezug auf

seine Form teleologisch zu begründen oder mit einer

Schilderung aus dem Leben des Thieres in Beziehung zu

setzen. Die letzten drei Minuten der Stunde wurden

wieder den Schülern überlassen. Die Bilder wurden ent-

fernt und auf den rechten Hälften der Blättchen ent-

standen neue Gedächtnisszeichnungen. Zu den neben-

stehenden Abbildungen wurden nicht die besten Zeich-

nungen gewählt, sondern die, welche den grössten Fort-

schritt von der ersten zur zweiten Zeichnung darboten.

Die punktirt gedruckten Linien sind solche, welche die

Schüler beim Zeichnen mit dem Gummi wcggelöscht

hatten. Der Versuch zeigt, dass nicht mangelnde Hand-
fertigkeit, sondern unklare Formvorstellung zu den Bildern

auf der linken Seite geführt hat, während bei den rechten

Bildern jede, mit überraschender Sicherheit gezeichnete

Linie die richtige Auffassung des Zeichners wieder-

spiegelt."

Verfasser erblickt in solchen Gedächtnisszeichnungen

eine nothwendige Ergänzung des naturbeschreibendeu

Unterrichts und empfiehlt diese Methode im Besonderen
den Freunden der Vogel-Ohniannschen „Zeichentafcln

für den zoologischen Unterricht", die trotz vieler Vorzüge
von manchen verworfen werden, weil sie ein nur durch

freihändiges Entwerfen erreichbares Darstellungsvermögen

und ein Formeneedächtniss der Schüler nicht genügend
zur Entwickelung kommen lassen. (X)

Ueber die Moore des Königreichs Preussen findet

sich in einer von dem preussischcn Ministerium für Land-
wirthschaft, Domänen und Forsten Anfang 1899 heraus-

gegebeneu Denkschrift die folgende allgemein-interessirende

Einleitung:

Nach früheren Aufnahmen besteht die Bodenfläche

des Preussischcn Staates zu 6,3 "/o 'i"^ Moor. Wahr-
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scheinlicli*) nicht weniger als etwa 400 Gcviertmcilen des

Landes sind in seinen oberen, für die wirtiischal'tlielie

Nutzung in Frage kommenden Seliicliten aus ungezählten

Generationen von Ttlanzen entstanden, die allermeist**)

an Ort und Stelle wuchsen, dann abstarlien und sich

nun in den verschiedensten Stadien der Rückbildung zu

jenen einfachen Stoffen befinden, die den nioorbildcnden

Pflanzen einst zur Nahrung dienten. Diese eigenthüni-

lichen, im Wesentlichen aus Pflanzenresten bestehenden,

als Moor, Moos, Bruch, Luch u. a. bezeichneten Boden-

bildungen finden sich über die verschiedenen Landestheile

sehr ungleichmäbsig verbreitet. Nach ihrem relativen Eeich-

thum an Moorboden ordnen sich die Provinzen wie folgt:

der
Gesammt-

fläclie

Hannover . . .mit etwa 102,3 entsprechend 14,6 7o
Pommern . . . „ „ 55,5 „ 10,2 "/(,

Schleswig-Holstein „ „ 31,9 „ 9,3 7o
Brandenburg . . „ „ 63,1 „ 8,7 "/o

Posen . . . . „ „ 36,8 „ 7,0 "/q

Ostpreussen . . „ n ^4,7 „ 5,1 "/o

Westfalen . . . ,, „ 15,8 „ 4,3 "/o

Westpreussen . . „ „ 15,6 „ 3,4 Vn
Sachsen . . . . „ „ 15,2 „ 3,3**/o

Schlesien . . . „ „ 15,8 „ 2,2 »/o

Rheinland . . . „ „ 8,2 „ 1,7 »/o

Hessen-Nassau . „ „ 0,2 „ 0,1 7p
Ihrer eigenthümlichen Entstehungsweise verdanken die

Moorböden gewisse Eigenschaften, die sie von den ge-

wöhnlichen, den Mineralböden, erheblieh unterscheiden

und die, solange man sieh nicht mit ihnen abzutinden

wusste, ihre Cultivirung ersehwerten, ihre Wertschätzung

minderten. Keine Bodenart vermag so gewaltige Wasser-

mengen aufzusaugen und festzuhalten wie das einem

grossen Schwamm vergleichbare Moor. In seinem natür-

lichen Zustand kann ein mit Winterfeuchtigkeit gesättigtes

Moor bis zu neun Zehnteln seines Gewichts aus Wasser
bestehen. Und andererseits wirkt auf keinem Boden ein

Zuviel und ein Zuwenig von Bodenfeuchtigkeit in gleichem

Maasse unheilvoll auf das Gedeihen des Pflanzenwuchses.

So grosse Vortheile daher in heissen, trockenen Zeiten die

Moorböden vor leicht austrocknenden, mineralischen Böden
voraushaben, so stellt doch die Regelung ihrer Boden-

wasserverhältnisse an Wissenschaft und an Erfahrung

ganz besondere und nicht immer leicht zu erfüllende An-

forderungen.

Auch die feste Bodensub.stanz der .Moore weicht in

ihrer Zusammensetzung auf das Auffälligste von der der

gewöhnlichen Böden ab. Ihrer Eutstehungsweise nach

lässt sie sich als eine Ansammlung von Stoffen ansehen,

welche die moorbildenden Pflanzen im Laufe der Jahr-

hunderte und Jahrtausende aus Boden, Wasser und Luft

aufgenommen haben. In ihr haben sich gewisse, besfinders

werthvolle, in den mineralischen Böden nur spärlich ver-

tretene Pflanzennährstoffe in grossen Massen aufgespeichert

— und gerade hierin liegt ein wichtiger Vorzug der

Moorböden — andere, leichter lösliche, sind allmählich

*) Die vorliegenden Angaben über den Gesamintumfang der

in Preussen vorhandenen Moore sind in hohem Grade unzuver-
lässig. Sie stützen sich vornehmlich auf die Bemerkungen in den
Acten der letzten Grundsteuerveranlagung. Diese lassen jedoch

sehr häuHg darüber im Zweifel, was von dem vermessenen „Acker-",

„Wiesen-", „Weide-" und „Oedland" als Mooi--, was als Mineral-

boden angesehen werden muss. Auch die von der Central-Moor-
Commission veranlassten moorstatistischen Erhebungen haben
mangels sicherer Unterlagen nachweislich nicht zu einem durch-

weg zuverlässigen Ergebniss geführt.
**) Der Zusatz „allermeist" lässt durchblicken, dass es bei

uns auch durch Herbeischwemmung von Pflanzen-Materialien ent-

standene, also allochthone Moore geben soll; es wäre von grossem
Interesse, zu erfahren, wo sich solche Moore befinden. — P.

bis auf geringe Spuren durch das Bodenwasser ausgelaugt

und fortgespült worden. Und auch die in grösseren

Mengen vorhandenen Stofle vermögen erst dann den
Culturgewächscn als Naiuning zu dienen, wenn sie nach
völligem Zerfall der inoori)ildcndcn Pflanzenmasse aus

iiircm organischen Verbände sich losgelöst haben. Auch
diese Eigenthümlichkciten bedingen für tlcn Moorboden
andersartige Culturniaassnahnicn, als sie auf den gewöhn-
liehen Böden üblicii sind.

Auch ohne Zuhilfenahme wissenschaftlicher Erwägun-
gen und Untersuchungen ist es der landwirthschaftlichen

Praxis, wo sie sich mit besonderem Nachdruck der Moor-

cultur widmete, gelungen, dieser Schwierigkeiten Herr zu

werden und Culturverfahren auszubilden, die in eiirzelnen

moorreichen Landschaften ausgedehnte Moorwüsten in

blühendes Acker- und Wiesenland umgewandelt haben

und geradezu eine ergiebige Quelle des Wohlstandes ge-

worden sind. Aber zu ihrer höchsten Entwickelung und

zu ihrer allgemeineren Verbn'itung reichte die Erfahrung

nicht allein aus. Dazu bedurfte es einer nur durch wissen-

schaftliche Forschung zu gewinnenden Einsicht in das

Wesen der Moorbildungen und namentlich die Erkenntniss,

dass die verschiedenen Moore Unterschiede aufweisen, die

auf ihr Verhalten als Cnlturboden von grösstem Einfluss

sind. Erst seitdem man gelernt hat, die Auswahl des

Culturverfahrens nach der besonderen natürlichen Be-

schaftenheit des Moores zu bemessen, kann von einer

zielbewussten Moorcuitur gesprochen werden.

Diese wichtigsten Uuterscidede hängen wiederum auf

das Engste mit der Entstehungsweise der verschiedenen

Moore zusammen. Bedürfnisslose Pflanzen, die selbst auf

wenig fruchtbaren Böden und nur getränkt von Himmels-

wasser noch mit einer gewissen Ueppigkeit zu gedeihen

vermögen, wie Haidekräuter, Torfmoose, gewisse Schein-

gräser u. a. lieferten nach ihrem Absterben bei dem all-

mählichen Zerfall ihrer Gewebe eine Moorgattung, die

man nach ihrer Herkunft und nach ihrer natürlichen

Pflanzendecke als „Haide-Moos-Moore", nach ihrer Höhen-

lage als „Hochmoore" zu bezeichnen pflegt. Wo dagegen
unter gewissen, der Moorbildung günstigen Verhältnissen

ein reicherer Boden und der Zufluss fruchtbaren Wassers

das Wachsthum anspruchsvollerer Gewächse beförderte,

da entstanden auch andersartige Moore. Ihrer allermeist •

aus grasartigen Pflanzen bestehenden Flora und der da-

durch bedingten gewöhnlichen Nutzungsweise verdanken

sie den Namen „Grasmoore", „Grünlandsmoore", „Wiesen-

moore", während sie gemäss ihrer niedrigen Lage im
Gegensatz zu den Hochmooren als „Niederungsmoore"

aufgeführt werden.*)

Zwischen den haidemooswüchsigen Mooren und den

mit Gräsern bewachsenen giebt es eine Anzahl von

Moorbildungen, die nicht ohne Weiteres zu der einen

oder anderen Moorgattung gerechnet werden können.

Aenderten sich nämlich im Lauf der Zeit die Verhältnisse,

unter denen ein Moor entstand, so gingen aus dem ein-

tretenden Kampf der hochmoorbildenden mit den Niede-

rungsmoor bildenden Pflanzen Moore hervor, die hinsicht-

lich ihrer Zusammensetzung und ihres Verhaltens bald

den Niederungsmooren, bald den Hochmooren näherstehen.-

Diese als „Uebergangsmoore" zu bezeichnenden Bil-

dungen treten aber ihrer Grösse und Zahl nach weit hinter

den ausgesprochenen Hochmooren und Niederungsmooren

zurück.

•') Der Thatsache, dass die Hochmoore unbeeinflnsst vom
Grundwasser aufwuchsen, bei der Entstehung der Niederungs-

moore aller das irdische Wasser mit den darin enthaltenen festen

Stoffen eiue sehr wesentliche Rolle spielte, tragen die Benennungen
Ueberwassermoorc für das Hochmoor, Unterwassermoore für das

Niederungsmoor Rechnung.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
P^^riKinut wiiidcii: Dr. Julius Wolt'f, a.usserordeiitlirher

Professor der Cliirurgie in Berlin zum Geheimen Mediciuiilrath

;

Dr. Wilhelm Winternitz, ausserordentlicher Profe.ssor der

Hygiene in Wien, zum ordentlichen Professor; Dr. A. Ducrey,
ausserordentlicher Professor der Dermatologie und Sypliiligraphie

in Pisa, zum ordentlichen Professor; Dr. Wilhelm Salomon,
Privatdocent der Mineralogie und Geologie in Heidelberg, zum
ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Dr. Adolf Strümpell, ordentlicher Pro-

fessor der Pathologie und Therapie und Diroctor der niedicinischon

Klinik in Erlangen nach München; Professor Dr. Kossei, Assistent

am Institut für Infectionskrankheiten in Berlin, in das Kaiserliche

Gesundheitsamt: Stabsarzt Dr. Burckliardt als Hilfsarbeiter in

das Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin; Dr. Karl Gerhard
Abtheilungsdirector der kgl. Bibliothek in Berlin nach Halle a. S.

als Director der kgl. Universitätsbibliothek; Prof. Dr. O. Reinke,
Vorsteher des analytischen Laboratoriums der Versuchsstation für

Gährungsgewerbo und Stiirkefabrikation in Berlin als Professor

für landwirthschaftlich-technische Chemie an die technische Hoch-
schule in Braunschweig; der Professor der Hygiene Dr. Wor-
nicke in Marburg als Director des hygieni.schen Institus nach

Posen; Dr. Friedrich Schilling, ausserordentlicher Professor

für Mathematik an der technischen Hochschule in Karlsruhe, als

Professor der Mathematik nach Göttingen; Dr. Wilhelm Wien,
Professor der Physik an der technischen Hochschule in Aachen,
nach Giessen; Dr. Karl Woule vom Museum für Völkerkunde
in Berlin als Directorialassistent an das Museum für Völkerkunde
in Leipzig: Dr. Eversbusch, Professor der Augcnheilktindo in

Erlangen, nach München.
In den Ruhestand tritt: Der Ophthalmologe Hermann

Snellen in Utrecht.
Es habilitirten sich: Dr. Benecke, bisher Privatdocent in

Strasshurg, für Botanik in Kiel; Dr. Karl Kunn für Augenheil-

kunde in Wien; Dr. Kggeling für vergleichende Anatomie und
Entwickelungsgeschichte in Strassburg; Dr. Messer für Philo-

sophie und Pädagogik in Giessen; Dr. Ernst Zermelo für

Mathematik und theoretische Physik in Giessen.

Es starben: Dr. Gustav Wiedemann, ordentlicher Pro-

fessor der Phj'sik in Leipzig; Dr. Hajim Steinthal, ausser-

ordentlicher Professor der Philosophie in Berlin; Dr. Peter
Kaatzer, Sanitätsrath in Hannover; Franz Ritter v. Hauer,
Geologe und Paläontologe in Wien; C. Marsh, Professor der

Paläontologie an der Universisät Pale in New-Haven (Conn.).

Die Deutsche Otologische Gesellschaft wird ihre Versamm-
lung am 1!). und 20. Mai in Hamburg abhalten. Anmeldungen
zur Aufnahme in die Gesellschaft nimmt deren ständiger Secretär,

Professor K. Bürknor in Göttingen, entgegen, an welchen auch

bis zum 10. April die Themata der zu haltenden Vorträge und
Demonstrationen einzusenden sind.

L i t,t e ra t u r.

Prof. Dr. J. Rosenthal, Allgemeine Physiologie der Muskeln
und Nerven. 2. umgearbeitete Auflage. Mit iH AbbiliUuigen

in Holzschnitt. Internationale wissenschaftliche Bibliothek

XXVIl Bd. F. A. Brockhaus in Leipzig, 1899. — Preis 5 Mk.
Das gemäss den Fortschritten wesentlich umgestaltete Buch

ist so geschrieben, daas es auch ohne Vorkenntnisse verständlich

ist; dennoch führt es ernst und tief in seinen Gegenstand hinei/i,

der das allgemeinste Interesse beansprucht: handelt e.'^ sich doch
in den Muskeln und Nerven um die Organe unserer Bewegungs-
und Geistes -Fähigkeiten, deren Physiologie näher kennen zu

lernen mindestens für jeden Naturforscher geboten ist.

Dr. Karl Kuss, Die fremdländischen Stubenvögel, ihre Natur-

geschichte, Pflege und Zucht. Band II : Weichfutterfresser

(Insecten- oder Kerbthierfresser, Frucht- und Fleischfresser),

nebst Anhang: Tauben und Hühnervögel. Mit 10 chromo-
lithographischen Tafeln. Creutz'sche Verlagsbuchhandlung in

Magdeburg. 1899. - Preis 33 M.
Mit dem zweiten vorliegenden Bande dieses prächtig aus-

gestatteten Werkes vollendet der Verfasser, ein trefflicher Kenner
der Vogelwelt, ein Unternehmen, welclies für alle Vogelliebhabcr
und Vogelwirthe sicherlich von grosser Bedeutung ist. Der Band
bietet alles Wissenswertho über die Vögel jener grosseli Gruppe,
die man als Insectenfresscr oder richtiger als Weichfutterfresser
bezeichnet in ihrer Gesammtheit zusammenfasst. In Anbetracht
dessen, dass gerade in den Reihen dieser Vögel die hervor-

ragendsten Sänger, Spötter und Gesangskünstler überhaupt vor-

kommen, ist zu erwarten, dass die weitesten Liebliaberkreise in

diesem 11. Bande eine besonders willkonnuene Gabe sehen werden.

Alle drei Gruppc^n der Weichfiitterfresser kommen zur Be-
handlung, soweit sie als Stubenvögel zu betrachten sind. Die
Darstellung beginnt mit den Insectenfressern, also allen jenen
Vögeln, die wir vorzugsweise mit Ameisenpuppengemisch und
allenfalls unter gelegentlicher Zugabe von ein wenig bester Frucht
ernähren. Dann folgen die Fruchtfresser, alle die Vögel, welche
neben dem Ameisenpuppengemisch hauptsächlich mit entsprechen-

den Früchten oder auch zum Theil mit den letzteren allein er-

nährt werden müssen. Schliesslich folgen die Fleischfresser, also

alle jene Vögel, die in der Gefangenschaft auch als Zugabo oder
Hau|itfutter rohes oder gekochtes Fleisch bekommen.

Da eine durchaus stichhaltige Eintheiluug unserer Stuben-

vögel ihrer Ernährungs- und Fütterungsweise entsprechend doch
nicht möglich ist, so nnisst« der Verfasser sich hier, ebenso wie
in den vorhergegangenen Bänden (I. Die Körnerfresser oder

Finkenvögel, III. Die Papageien) mit dieser Scheidung nur im
äusseren Rahmen begnügen; die innere Aneinanderreihung gab er

in allen drei Bänden gleichmässig nach der naturgeschichtlichen

Zusammengehörigkeit.
So beginnt der II. Band mit der grossen Familie der drossel-

artigon Vögel und bringt im Anschluss an diese die ganze grosse

Gruppe der übrigen Sänger, weiter die Familie der Staarvögel bis

zu der Gruppe der Schmuckvögel, dann die Klettervögel u. a.

bis zuletzt zu den Krähen- oder Rabenvögeln und Raubvögeln,

soweit man die letzteren noch in den kleinsten und kleineren

Arten zu den Stubenvögeln mitzählen kann, allesammt sachgemäss
behandelt in Beschreibung, nach der Lebensweise im Freien, sowie

der Haltung, Verpflegung, Züchtung u. a. m. im Käfig und in der

Vogelstube.
Ganz besonders lässt es sich der Verfasser angelegen sein,

auch in diesem letzten Bande seines Werkes etwas Ganzes,

Vollendetes zu geben, sodass also die Liebhaber, welche dies Buch
an.^ehaft'en, unter allen Umständen damit zufriedengestellt sein

mögen und nicht noch nach anderen Hilfsquellen zu greifen

brauchen. Das Gesammtwerk „Die fremdländischen Stuben vögel"

in seinen vier Bänden gewährt sicherlich Befriedigung hinsichtlich

dieser Vögel nach allen Seiten hin.

Die Farbendrucktafeln enthalten die folgeiulen Arten in

lebensvoller, guter Darstellung: Sonncnvogol (Leiothri.x luteus,

Scop.), Hüttensän"-er (Sylvia sialis, L.), Jamaika-Trupial (.Sturnus

jamaicensis, Gml.) und" Baltimore-Trupial (S. baltimorensis, L.),

die gemeine Spottdrossel, bunte Steindrossel, Blaudrossel, den
rothbäckigen BülbiU, den gemeinen Beo, blauer Honigsauger
(Coereba cyanea, L), blaugrüner Zuckervogel (Dacnis cayana, L.),

goldgelber 'Waldsänger (Sylvia aestiva. Gml.), Ganges-Brillenvogcl

(Zosferops palpebrosa, Tmni.), Lasurmeise (Parus cyanus, Fall.),

japanischer blauer Fliegenschnäpper (Muscicapa cyanomelaena,
Tmm.), den nackthalsigen Glockenvogel (Ampelis nudicollis, VIL),

den gemeinen Organist (Tanagra violacea, L.), den gepunkteten
Panthervogel (Pardalotus punctatus, VU.), den goldstirnigcn Blatt-

vogel (Phyllornis aurifrons, Tmm.) und den gestreiften Specht
(Picus striiitus, Müll.), den Rosenstaar (Sturnus roseus, L.), Knh-
staar (S. pecoris, L.), Seidenstaar (S. bonariensis, Gml.), Reisstaar

(S. oryzivorus, L.) und Rothflügelstaar (S. phoeniceus, L.), den
Pastorvogel (Prosthemadera Novae Zeelandiae, Gml.), den grau-

köpfigen Mainastaar (Sturnus malabaricus, L.), den rothbürzeligen

Stirnvogel (S. haemorrhous, L.), die Purpurgrakel (S. quiscalus, L.),

und den rothstirnigen Mausvogel (Colins erythromelas, Vll.), den
Bronzeglanzstaar (Sturnus aeneus, Gml.), die indische Glanzkäfer-

taube (Columba indica, L.), den weissrückigen Flötenvogel (Gym-
norhina leuconota, GId.) und die californische Schopfwachtel
(Ortyx californica, Lth.), die Bergtaube, Virginiens Fruchttaube,

den(4impelhelier, das schwarzkehlige Laufhühnchen, die chinesische

Zwergwachtel und die Harlekinwachtel.

Der Verf hatte es sich zur Aufgabe gestellt, alle aus fremden
Welttheilen lebend eingeführten Vogelfamilicn und -Arten nach

ihrem Freileben und sodann vor allem nach ihrem Gesangleben

auf Grund eigener Erforschung durch Haltung und Züchtung und
zugleich unter Berücksichtigung der Beobachtungen und Erfah-

rungen aller anderen Liebhaber und Züchter, eingehend zu

.schildern und ausführliche Anleitung zu ihrer sachgemässen Ver-

pflegung und Züchtung zu geben. Demgemäss entwarf er den

Plan seines nunmehr abgeschlossen vorliegenden grossen W^erkes

„Die fremdländischen Stubenvögel'', in vier Bänden, Band I ,Die

körnerfresser, oder Finkenvögel', Band II ,Die Weichfutterfresser',

mit Anhang: Tauben- und Hühnervögel, Band III ,Die Papageien',

Band IV ,Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung und
-Zucht'. Band I, III und IV wurden in den siebziger Jahren

herausgegeben; der zweite Band wurde bis zuletzt aufgeschoben.

In ihm sollten Vögel geschildert werden, welche bis dahin schwierig

zu erlangen und zu halten waren. Ueberaus verschiedenartige,

in mannigfaltiger Hinsicht interessante Vögel werden hier dem
Leser vor Augen geführt. Unter ihnen befinden sich zunächst

die hervorragendsten fremdländischen Sänger, z. B. die ostindische

Schamadrossel, die Heherdrosseln, die amerikanische Spottdrossel

und alle ihre vielen Verwandten aus Nord- und Südamerika, der
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Khiriiio und aiulcrc inolir, deren Gesangsloistungen von den Ik--

deutendston Kennern gewissenluift liier abposchützt und goseliildert

sind. Als spruchbegabto Vögel kommen vorncIiMdicIi in ßetraclit

:

die Staarvögel und die Rabenvögel und als absonderliche Er-

scheinungen in Gestalt, Färbung und Wesen: die Ridbüls, Tan-
garon, Honigfresser, der Pastorvogel, die (ilockenvögel, Bart-

vögel, Turakos, Mausvögel, Lauben-, Paradies- und kloinen Raub-
vögel. Von hohem Werth für die Liebhaberoi sind schliesslich

die im Band II behandelten Züchtungsvögel: .Sonnenvogel, Hütten-
aiingcr, Spottdrossel und vor allem die zahlreichen Tiiubchen, die

Wachtelchen und die erst seit wenigen Jahren zu uns gelangten
J^aufhühnchen. So wird dieser Band II, gleich den drei vorauf-

gegangenen Bänden, vielen Vogelfrounden eine Quelle der werth-
vollsten Belehrung sein, aber auch die Ornithologie wird Russ'

Arbeit /,u ln'rücksichtigen haben.

Alfred Kirchhoflf, Pflanzen- und Thierverbreitung. Mit 1.57 Ab-
bildungen im Text unil o Karten in Farbendruck. — III. Ab-
thcilung von Ilann, Hochstetter u. Pokorny's Allgemeiner Erd-
kunde. 5., neubearbeitete AuHage von J. Ilann, Ed. Brückner
und A. KirchhofF. F. Tempsky und G. Freytag in Prag, Wien
und Leipzig, 189',l. — Preis 10 Mark.

Der vorliegende Schlussband der Allgemeinen Erdkunde er-

scheint vollständig umgearbeitet, sodass so gut wie eine neue
Schrift daraus geworden ist.

Mit grossem Geschick hat es Verf. verstanden, nur dasjenige
Allgemeine und Speeielle aus der Biologie vorzubringen, was dem
Geographen in erster Linie interessiron muss: es ist nicht leicht,

hier die richtige Grenze zu finden, aber wir müssen zugestehen,
dass so, wie sie Verfasser gezogen hat, der Sache trefflich gedient
ist. -Die reichen und guten bildlichen Darstellungen sind in einem
Werk wie dem vorliegenden ganz besonders geboten: und zwar
„darum — sagt Verf. mit Recht — weil hier vornehmlich dem
Anfänger entgegengekommen werden soll, dem nicht immer eine
Fülle von botanischem und zoologischem Einzelwissen zur Ver-
fügung steht." Das Buch ist in drei Abschnitte gegliedert, I. All-

gemeine Beziehungen zu der Ei'de und den Organismen,
II. Die Florareiche, III. Die Faunareiche.

Für den Umfang und die reiche Illustrirung ist der Preis
des Werkes äusserst massig.

Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft. Sechs-
zelnitrr Jalu-gang. Berlin, Gebrüder Ijorntrilger. 1898. — Mit-

tlieilimijüii: 1. E. Hein ric her: Notiz über i-lio Keimung von
Latln-aea Stjuamaria L. (Mit einem Ilolzschnitt.) — 2. 0. V. Dar-
fcishire: Weiteres über die Flechtentribus der Rocellei. (Mit
Tafel I.) — 3. J. Grüss: Die Rohrzuckerbildung aus Dextrose in

der Zelle. (Vorläufige Mittheilung. — 4. C. Correns: Ueber die

Vermehrung der Laubmoose durch Blatt- und Sprossstecklinge.
(Mit einer Textabbildung.) — b. Wl. J. Belajeff: Ueber die

Reductionstheihing des Pflanzenkei'nes. (Vorläufige Mittheilung.)
(Mit drei Textabbildungen.) — 6. P. Kuckuck: Ueber die Paa-
rung von Schwarmsporen bei Scytosiphon. (Vorläufige Mittheilung).
(Mit einem Holzschnitt.) — 7. Hermann Vöchting: Ueber den
Eintluss niedriger Temperatur auf die Sjjrossrichtung. (Mit einem
Holzschnitt.) — 8 M. Raciborski: Ein Inhaltskörper des Leptoms.
— 9. P. Maanus: Der Mehlthau auf Syringa vulgaris in Nord-
amerika. (Mit Tafel II.) — 10. Friedrich Thomas: Eine Be-
merkung zu Julius Sachs' physiologischen Notizen, den Funda-
mentalsatz der Cecidiologie betreffend. — 11. E. Ule: Ueber
Blütheneiuriehtuugen einiger Aristolochien in Brasilien. Mit
Tafel III.) -- Vi. Wl. S chostako wi t sc h: Mykologische Studien.
(Mit Tafel IV.) — 13. C. Steinbrinck: Ist die Cohäsion des
schwindenden Füllwassers der dynamischen Zellen die Ursache
der Schrumpfuugsbewegungen von Antherenklappen und Sporan-
gien? (Vorläufige Mittheilung.) — 14. A. Rinibach: Ueber
Lilium Metargon. (Mit Tafel V.) — 15. A. Y. Grevillius: Ueber
den morphologischen Werth der Brutorgane bei Aulacomnium
androgynum (L.) Schwaegr. (Mit Tafel VI.) — 16. M. Raci-
borski: Weitere Mittheilungen über das Leptomin. - 17. David
M. Mottier: Das Centrosom bei Dictyota. (Vorläufige Mit-
theilung) (Mit .5 Abbildungen.) — 18. J. Grüss: Ueber O.xydasen
und die Guajakreaction. — 19. Wl. Belajeff: Ueber die Cilien-

bildner in den spermatogenen Zell"n. (Mit Tafel VIT.) —
20. W. Zaleski: Zur Keimung der Zwiebeln von Allium Cepa
und Eiweissbildung. (Vorläufige Mittheilung.) — 21. P. Magnus:
Ein neues Aecidium auf 0|mntia sp. aus Bolivien. (Mit Tafel VIII.)
— 22. W. Schostak o witsch : Actinomncor repens n. gen. n. sp.

(Mit Tafel IX.) — 23. J. Wiesner: Ueber Heliolropisnius, hervor-
gerufen durch diffuses Tageslicht. — 24. Ernst Mitschka:

Ueber die Plasma-Ansammlung an der concaven Seite gokrüumiter
Pollenschläucho. (Mit Tafel X.) — 25. F. G. Kohl: Ein inter-

essantes Auftreten der Rectipetalität. (Vorläufige Mitlheilung.)
(Mit zwei Holzschnitten.) — 26. C. W ebner: Die Bacterienfaule
(Nasäfäule) der Kartoffelknoilcn. (Mit zwei Holzschnitten.) —
27. Walter R. Shaw: Ueber die Blepharoplasten bei Onoclea
und Marsilia. (Vorläufige Mittheilung.) (Mit Tafel XI.) —
28. E. Zacharias: Ueber Nachweis und Vorkommen von Nuclein.

(Mit drei Holzschnitten.) — 29. F. Brand: Zur Algenflora des
Würmsees. — 30. T. F. Hanausek: Vorläufige Mittheilung über
den von A. Vogl in der Frucht von Lolium temulentum ent-

deckten Pilz. (Mit vier Holzschnitten.) — 31. A. Nestlor: Ueber
einen in der Frucht von Lolium temulentum L. vorkommenden
Pilz. (Mit Tafel XIII.) — 32. Max Westermaier: Historische

Bemerkungen zur Lehre von der Bedeutung der Antipodenzellen.
— 33. L. Kny: Ueber den Ort der Nährstoff-Aufnahme durch
die Wurzel. — 34. E. UIo: Beitrag zu den Biütheneinrichtungen
von Aristoloi-hia Clematitis L. — 35. Camill Hoffmeister:
Ueber ein Amygdalusgummi. (Mit Tafel XIV.) — 36. H. Sole-
rcder: Zwei Beiträge zur Systematik der Solanaceen. (Mit dr(;i

Holzschnitten.) — 37. William C. Stevens: Ueber Chromo-
somentheilung bei der Sporonbildung der Farne. (Mit Tafel XV.)
38. Bradley Moore Davis: Kerntheilung in der Tetrasporen-
mutterzelle bei Corallina officinalis L. var. mediterranea. (Mit

Tafel XVI und XVII.) — 39. B. Frank: Untersuchungen über
die verschiedenen Erreger der Kartoffelfäule. — 40. K. Purie-
witsch: Ueber die Athmung der Schimmelpilze in verschiedenen
Nährlösungen. (Vorläufige Mittheilung.) (Mit einer Zincographie).
— 41. Otto Müller: Bemerkungen zu einem nach meinen An-
gaben angefertigten Modell einer Pinnularia. (Mit einem Holz-

schnitte.) — 42. C. Wehnier: Monilia fructigena Pers. (= Sclero-

tinia fructigena m.) und die Monilia-Krankheit der Obstbäume.
(Mit Tafel XVIII.) — 43. E. Ule: Ueber Standortsanpassungen
einiger Utricularien in Brasilien. (Mit Tafel XIX.) — 44. Bruno
Schröder: Dangeardia, ein neues Chytridineengenus auf Pando-
rina Morum Bory. (Mit einem Holzschnitt und Tafel XX.) —
45. J. Schrodt: Sind die Annuluszellen der Farusporangien luft-

leer? — 46. P. Magnus: Ueber einen in Südtirol aufgetretenen

Mehlthau des Apfels. (Mit Tafel XXI.) — 47. B. Klein: Zur
Frage über die elektrischen Ströme in Pflanzen. — 48. E. Ule:
Weiteres über die Bromeliaceon mit Blütbenverschluss und Biüthen-

einrichtungen dieser Familie. (Mit Tafel XXII.) — 49. Erwin
Baur: Zur Frage nach der Sexualität der Gollemaceen. (Mit Tafel

XXIII.) — 50. K. Puriewitsch: Ueber die Spaltung der Glyco-
side durch die Schimmelpilze. — 51. P. Magnus, Ueber die Be-
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(Sehhiss.)

1). besondere Vorlesnngeu und Referate.

Prof. Dr. Reiclienbacli: lieber Ameisen.

In der Einleitung erörtert der Redner die drei wich

tigsten Fragen der modernen Ameisenkunde:

1. Haben die Ameisen ausser den angeborenen In-

stinliten aucli Intelligenz oder beruht das Ameisen-

leben nur auf ReÜexen?
2. Sind die sogenannten Ameisenstaaten den Staaten

der Menschen zu vergleichen?

r5. Wie sind die Ameisenstaaten descendenztheoretisch

zu erklären?

Nach kurzer Erwähnung der Hauptwerke ül)er Ameisen

von Huber, Forel, Lub-
bock, Wasinann, Janet

u. a., die alle vorliegen,

weriien zunächst die auf-

gestellten Präparate er-

läutert. Es sind dies

neben zahlreichen mikro-

skopischen und den üb-

lichen Trockenpräpa-

raten hauptsächlich für Schulen geeignete Spiritusobjecte.

Die Ameisen (Männchen, Weibchen, Arbeiter u. a.) werden
etwas ausgebreitet, durch weisse Watte an die Innenwand
des Glases angedrückt, und können so mit der Lupe be-

trachtet werden. In gleicher Weise weiden kleine Gläschen

mit Eiern, Larven, Puppen, Ameisengästen, Baumaterial u. a.

von der Watte festgehalten. Alle diese Objecte sind mit

Nummern versehen, und auf der den (»bj'ecten abgewandten
Seite steckt ein Stück Cartonpapier, auf welches mit recht

schwarzem Bleistift die Erklärung der (Jbjecte unter Hin-

weis auf ihre Nummern geschrieben wird. Man erhält so

recht brauchbare biologische Zusammenstellungen.
Von ganz besonderem Interesse sind die aufgestellten

künstlichen Nester mit lebenden Ameiscncolonien, die sich

<vl?.ne nrbebliehe Schwierigkeiten auch im Schulunterricht

verwenden lassen. Es sind diese Nester nach den An-

gaben von Janet (Mein. soc. zool. de France Bd. X 1897)

eingerichtet. Sie bestehen aus Gips und enthalten drei

durch kleine Gänge in Verbindung stehende Wohnkaramern,
die mit Glasplatten bedeckt werden. Eine vierte offene

Vertiefung dient zur Aufnahme von Wasser, das in den

Gips eindringt, und die anstossende Kammer stark, die

folgende weniger stark feucht hält. Die Thierchen können

dann den iimen am besten zusagenden Feuchtigkeitsgrad

aufsuchen. Sie werden mit Zucker (Invertzucker), Honig,

Mehlwürmern u. a. gefüttert und gedeihen anscheinend

sehr gut. Futter

Wasser werden

Ameisennest nach Janet (voreinfai'Iit) '/i ili'''

Gipsplatte, K = Wohnkanunern, v = Verhindungsgänge, w
g = Spiegelglasplatten.

legt:

und
in

kleinen Glassehälehen,

die wegen der Gefahr

des Ertrinkens mit

kleinen Steinchen belegt

sind, gereicht.

Ueber die Wohn-
kammern wird Tuch ge-

Kammer mit dem Futter unbedeckt,

iiat. Gr.
= Wasserbehälter,

während die

also hell bleil)t.

V<in den zur Beobachtung ausgestellten Colonien seien

folgende erwähnt:

1. Eine Camponotus-Colonie mit Eiern und Larven,

aus etwa lÜO Individuen bestehend.

2. Zwei kleine Camiionotus-Colonien, die den Beginn

eines neuen Staates darstellen. In jeder betindet sieh

eine grosse Königin mit etwa 10 auffallend kleinen

Arbeitern; sie wurden von der Königin ohne Hilfe

von Arbeitern aufgezogen und sind durch die mangel-

halte Ernährung
blieben.

während der Larvenzeit so klein ge-
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3. Eine Colonie von Formica sanguinea mit Hilfs-

ameiseu (Sclaven) von F. fusca.

4. Eine Amazonencolonie (Polyergus rufescens) mit

F. fusca als Hilfsanieisen. Unter den Amazonen befindet

sich ein sogenanntes ergatogynes Weibchen und ein Käfer

(Hetaerus) als Gast.

5. Eine Colonie von Myrmica rubra mit allen Formen
und Entwickelungsstufen.

6. Mehrere sehr starke Colonieu der Rasenaraeise

(Tetramorium caespitum).

7. Der Anfang einer Tetramorium-Colonie, bestehend

aus einem Weibchen, einem eben ausgeschlüpften Arbeiter

und 8—10 reifen Arbeiter-Puppen. Das Weibchen hatte

die Puppenhülle einer Hummel als Woehenstube benutzt

und diese Arbeiter grossgezogen.

8. Eine Colonie der 8ilbelameise (Strongylognathus

testaceus) mit Männchen, Weibchen und Arbeitern und
allen Entvvickelungsstadien, sammt ihren Hilfsameisen von
Tetramorium u. v. a.

Soll ein solches Nest mit der eingefangenen Colonie

besetzt werden, so wird es angefeuchtet, mit Futter ver-

sehen, mit Glas bedeckt und durch Tuch verdunkelt. Ein

oder zwei Oeffnungen verbinden die Kannnern mit der

Aussenwelt. Auf dem Tisch wird nun eine Arena aus

Gipsmehl von etwa 60 cm Durchmesser errichtet, deren
Wall 2—3 cm hoch ist; Nest und Ameisen sammt ihren

Larven, Puppen u. s. w. werden nun in die Arena ge-

bracht und sich selbst überlassen; sobald das mitgelu'achte

Nestbaumaterial auszutrocknen begiimt, gehen die Thier=

chen nach dem feuchten und dunkeln Nest und schleppen

Nachkommenschaft, Gäste und die, die den Nesteingang
nicht finden können, in die neue Wohnung, deren Zugänge
man nun vcrschliesst.

Im weiteren Verlauf des ersten Vortrags behandelt

der Redner die Formen der Ameisen und die Eigenthiim-

lichkeiten ihres anatomischen Baues, soweit diese für cjas

Zusammenleben in sogenannten Staaten von Bedeutung
sind. Besonders hervorgehoben wurden die socialen Ele-

mente der Arbeiter und Soldaten, der sociale Vormagen,
der nicht verdaut, sondern dessen reicher Inhalt zur

Fütterung anderer Nestgenossen, sowie der Brut und der

Gäste verwendet wird, die Fühlersprache, der Nestgeruch

(Faniiliengeruch), der wohl das wichtigste Erkennungs-

merkmal für die Angehörigen einer Colonie bildet, die

socialen Besonderheiten der Gehirne vom Männchen,
Weibchen und Arbeiter, von denen der letztgenannte das

grösste Gehirn hat, während seine Fortpflanzungsorgauc

verkümmert sind, u. a.

Im zweiten Vortrag wurden zunächst die Vorgänge
beim Eierlegen, die Behandlung der Brut durch die Ar-

beiter, das Schwärmen und die Gründung neuer Colonien

geschildert. Alsdann wendet sich der Redner zur Be-

trachtung der Bauten (Myrmico-Architekturj und des Zu-

sammenlebens im Staat.

Es wird gezeigt, wie die Entwickelung der Staaten

scheinbare Parallelen zu der der Menschenstaaten zeigt.

Die nomadisirenden Ameisen-Formen bringen es zu keinen

besonderen Leistungen, während die sesshaft gewordenen
zahlreiche Erzeugnisse einer scheinbaren Cultur aufweisen,

wie Städte, Vorstädte, Brücken, Tunnels, Sommerresidenzen,
Vorräthe, Ackerbau, Viehzucht mit Stall- und Weidefütte-

rung, Pilzzüchtercien, das Halten von Hausthieren (Gästen),

Sklaverei u. v. a. Besonders eingehend werden die Bauten,

der Nahrungserwerl), das Verhältniss zu den Blatt- und
Wurzelläusen, die Pilze züchtenden Blattschneiderameisen

und einige Gastverhältnisse (Lomechusa) besprochen.

Der dritte Vortrag hatte zum Hauptgegeustand : Die
zusammengesetzten Nester und die gemischten Colonien

der Ameisen.

Nach Wasmann versteht man imter einem zusammen-
gesetzten Nest eine Ameisenniederlassung verschiedener

Arten, die aber getrennte Haushaltungen führen. Bei den
sogenannten zufälligen Formen leben z. B. Rasenameiseu
und Lasiusarten bei Formica rufa, sanguinea u. a., und
das Zusammenhausen ist nach Wasmann wesentlicli auf
Ueberzahl und Mordwaffen, überhaupt auf Schrecken und
Furcht gegründet. Zu den gesetzmässigen Formen
gehört das Zusanmienlcben der Diebsameise (Solenopsis

fugax) mit Formica-Arten. Obwohl die erstgenannte etwas
Viehzucht treibt, scheint aber das treibende Moment mehr
das Stehlen und Verzehren der Formica - Larven und
Puppen zu sein, die in die engen Gänge der Diebsameise
herabgezogen und verspeist werden. Auch die Gastameise
(Formicovenus nitidulus) bei Formica fusca gehört hierher.

Hier ist aber ein friedliches Zusammenleben zu beob-

achten.

Von den gemischten Colonien, bei denen mehrere
Arten zu einem Haushalt vereinigt sind, schildert der Vor-

tragende zunächst die Raube olonien der blutrotheu

Raubameise (F. sanguinea), nach Forel und Wasmann,
die zwar unabhängig von ihren Hilfsameisen lel)en können,

die aber bei Ueberhandnahme der Nachkonnnenschaft in

grossen Haufen plötzlich aufbrechen und die Nester von

F. fusca und rufibarbi ihrer Puppen berauben. Diese

reifen bei ihnen aus und werden ihre llilfsanieisen. Dann
schildert Redner thcils aus eigener Anschauung die so-

genannten Sclavenjag(.len der Amazonenameisen, die von

ihren llilfsanieisen gänzlich abhängig sind. Sie rauben

die gleichen Arten wie die vorige, wobei die Verschieden-

heiten der strategischen Maassnahnicn, die von der zu

beraubenden Art abhängen, höchst bemerkenswerth sind.

Da die fraglichen Tliiere lebend in ihrem Nest vorliegen,

und eine Anzahl vergleichend anatomische Präparate der

Mundwerkzeuge mit dem Mikroskop gezeigt werden
können, werden diese hier in Betracht kommenden Ver-

hältnisse besonders eingehend behandelt. Ebenso verweilt

der Vortragende länger bei der Säbelameise und ihren

Hilfsanieisen (Tetramorinen) und begründet die Auffassung

dieser Colonie als Bundeseolonie, da die Säbelameise

niemals auf Raub ausgeht; nach Wasmann lassen sich

die befruchteten Weil)cheu der Säbelameise in der Nähe
der Rasenameisencolonie nieder und die Nachkommen-
schaft der ersteren wird dann von den Rasenameisen
adoptirt. Zu einem vollkommenen Parasiten hat sich die

„arbeiterlose Ameise" (Auergates atratulus) entwickelt.

Während das kleine Männchen larvenähnlich bleibt, wächst

der Hinterleib des Weibchens nach der Begattung zur

Grösse einer Linse heran. Ihre Wirtlie sind die Rasen-

ameisen, die sie und ihre Brut nicht nur füttern, sondern

die auch das unförmliclie Weibchen mit vereinten Kräften

in den Nestkammern uniherschleifen.

Alle drei Vorträge waren im Wesentlichen auf die

Beantwortung der im Eingange erwähnten Fragen ge-

richtet, die bei jeder wichtigen Thatsaclie aus dem Bau
und dem Leben der Ameisen lebhaft discutirt wurden.

Redner warnt mit Forel, Wasmann u. A. vor der Ver-

menschlichung der Thatsachen des Ameisenlebens. Die

Aehnliclikeiten der Ameisencolonien mit den Menschen-

staaten seien Convergenzerscheinungen. Die Grund-

lagen beider sind ganz verschieden. Bei den Ameisen
handelt es sich um grosse Familien mit Polymorphismus

und Arbeitstheiluug und alles ist allein auf die Ver-

mehrung, auf die Erhaltung der Art gerichtet. Der
Menscbenstaat kann nicht nach dem Vorbild der Ameisen-

gemeinschaft eingerichtet werden; es fehlt ihm haupt-

sächlich der geschlechtslose Arbeiter, der lieber für die

Gesammtheit als für sich arbeitet, der sociale Vormagen
u. a. Während im Ameisenleben die angeborenen, ver-
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erbten Instinete, die beinahe nach Art eines Antoniatisniiis

wirken, die Hauptrolle .spielen und im Wesentlichen an

das winzige Ameisengehirn geknüpft sind, tritt beim

Menschen mit dem mächtig entwickelten, wahrhaft ricscn-

mässigcn Centralnervensystem eine beinahe unbegrenzte

Plasticität des Gehirns an die Stelle der Instinete und be-

fähigt den Menschen zu einer inmier weiterschreitenden

Entwickelung.

Freilich darf man aber nicht so weit gehen, mit

Bethe das ganze Ameisenlcben auf Reflexe zurückzuführen;

viel mehr wird man Wasmann zustinnncn müssen, der den

Ameisen ein sinnliches Wahrnehmungsvermögen zuschreibt;

oder man wird sogar mit Forel, Emery u. a. den Ameisen

auch die Fähigkeit, Erfahrungen zu machen und sie zu

verwenden, also Verstandeshandlungeu vornehmen zu

können, nach dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens

nicht absprechen können.

Was die Frage der üescendenz anlangt, so darf man
die Ameisenstaaten mit ilnen nicht arbeitenden Männchen
und Weibchen und den zur Fortpflanzung unfähigen Ar-

beitern nicht isolirt ins Auge fassen, sondern man muss
die übrigen, in grossen Gemeinschaften lebenden Haut-

flüglcr (Hummeln, Bienen, We.spen n. A.), bei denen auch

die Weibehen noch arbeiten, mit in vergleichenden Be-

tracht ziehen.

Die «ach den Vorträgen erfolgenden, geraume Zeit

in Anspruch nehmenden Demonstrationen gaben zu leb-

haftem Meinungsaustausch und zur Erörterung mancher
Fragen Gelegenheit, und das dabei zu Tage tretende

Interesse lassen den Referenten hofl'en, dass er dem so

wichtigen Ameisenstudium neue Freunde gewonnen hat.

Mittheihmgen der Tlieiliielimer.

Für Mittheilungen und Demonstrationen der Theil-

nehmer war am letzten Tage Zeit geblieben. Es trugen vor:

a) Herrr 0. L. Kiirth: lieber die objective Dar-
stellung der Reflexion von Lichtstrahlen bei

Hohlspiegeln.

Nimmt man anstatt eines Hohlspiegels einen ungefähr

4 cm breiten und 30 cm langen, cylindrisch gebogeneu,

concavcn Spiegel und befestigt ihn so auf einem senk-

recht stehenden Schirm, dass die Axe des Cylinder-

stückes senkrecht auf der Schirmfläche steht, und lässt

dann parallele Lichtstrahlen durch viele schmale, unter-

einander parallele Spalten eines zweiten Schirmes gehen,

wobei die Spalten parallel der Cylinderaxe verlaufen, so

kann man bei geeigneter Stellung des ersten Schirmes

einmal den Verlauf der parallelen Lichtstrahlen bis zum
Spiegel auf dem Schirm sehen, aber auch, dass die re-

flectirten Strahlen sich alle im Brennpunkt vereinigen.

Der umgekehrte Vorgang lässt sich in folgender Weise

veranschaulichen: Kittet man im Brennpunkt des Spiegels

ein Prisma mit kleinem brechenden Winkel so auf den

Schirm, dass die brechende Kante senkrecht auf der

Schirmfläche steht, und lässt dann nur einen Lichtstrahl

auf die brechende Kante fallen, so kann man durch das

Prisma den Lichtstrahl spalten und zeigen, dass die am
Prisma rcflectirten, jetzt vom Brennpunkt des Spiegels

ausgehenden Strahlen vom Spiegel so reflectirt werden,

dass sie parallel zu einander und zu dem ursprünglichen

Lichtstrahl verlaufen.

b) Herr Oberlehrer Dr. Daiikwortt:

Schaltet man in den Stromkreis von etwa 2 Trocken-

elementen hintereinander ein Telephon und ein Mikrophon
und bringt die beiden Mundöifnungen der Apparate ein-

ander nahe (in paralleler Lage), so beginnt das Telephon

lebhaft zu pfeifen und hört erst wieder auf, wenn die

Apparate von einander entfernt werden. Die Erklärung
dieses Kuriosums ist folgende. Die Luft in der Nähe der
Mikrophonmembran ist nie ganz in Ruhe; kleine Con-

vectionsströmungcn genügen, um die Mikrophonkohlc etwas
in Bewegung zu setzen und dadurch wieder in bekannter

Weise leise Töne im Teleplion hervorzubringen, die nun

iln-erseits, wenn die Apparate einander nahe genug sind,

wieder auf die Mikrophonraembran wirken und so fort.

Dieser Multiplicationsvorgang ist aber an die Bedingung
gebunden, dass Telephon und Mikrophonmendn'an haimo-

nisch gewissermaassen aufeinander abgestinnnt sind. Mit

zwei beliebigen Apparaten gelingt der Versuch nicht.

2. Leitet man an irgend einer Stelle einer beliebig

geformten dünnen Metallfläche (Stanniolblatt) einen Strom

ein, an einer beliebigen anderen Stelle derselben den

Strom ab, so kann man für gewisse gegebene Begren-

zungen mathematisch den Verlauf der Strönmngslinien

und der auf denselben orthogonalen Nivcaucurven be-

rechnen. Für eine beliebige Begrenzung und beliebige

Zu- und Ableitung.sstelle lassen sich die Niveaucurven

(gleichen Potentialabi'alles) rein physikalisch leicht mit

Hülfe eines aperiodischen Galvanometers oder noch be-

(piemer mit Hülfe eines Telephons construiren. An beide

Klemmen des Telejibons befestigt man je einen Draht.

Das Ende des einen Drahtes wird an irgend einen Punkt

der Begrenzungsliuie des Metallblattes fest angelegt. Mit

dem Ende des anderen Drahtes fährt man leicht auf dem
Mctallblatt hin und her, während man das Telephon ans

Ohr hält. Das Telephon verstummt natürlich an allen

denjenigen Stellen, welche mit dem Punkte, au dem der

andere Telephondraht fest angelegt ist, gleiches Potential

haben. Man kann so in kürzester Zeit sehr viele Punkte

einer Niveaucurve und andere Niveaucurven festlegen.

Diese Methode ist vielleicht praktisch, um die Aenderung
der Niveaucurven durch den Hall-Etfect auch bei anderen

Anordnmigen als den bis jetzt üblichen zu studiren.

c) Herr Professor Dr. Wliumeiiaiier:

L Wenn man, um an der Mach'schen Wellen-
maschine das Bild einer fortschreitenden Transversal-

welle zu erhalten, die Kugeln durch ein Lineal in der

Ausschlagsstellung festhält und dann das Lineal wegzieht,

so drehen sich die Kugeln; die beiden Fäden, an denen

jede Kugel hängt, drehen sich in Folge davon zusammen,

die zuletzt frei werdenden am meisten; dadurch wird die

Regelraässigkcit der Schwingungen gestört. Um dies zu

vermeiden, befestige ich an der Leiste a, auf die das

Lineal b gelegt wird, kleine Klappen c (s. die Figuren),

für jede Kugel eine. Die Klappen müssen sich um je

ein Scharnier s sehr leicht drehen. Liegt das Lineal

nicht auf der Leiste, so liegen die Klappen wagerecht

auf dieser (Fig. 1). Soll das Lineal aufgelegt werden,

so dreht man jede Klappe in die lotrechte Stellung (Fig. 2)

und legt die Kugeln dahinter. Zieht man nun das Lineal

gleichmässig ab, so können die Kugeln sich nicht drehejj,_._

/.

-/"•
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weil sie nicht mit dem Lineal, sondern mit den Klappen

in Beriihruug sind, nud diese erst undallen, wenn das

Lineal vorbeig-ezogcn ist.

2. Läs.st man durch die primäre S])iilc eines Fuukcn-
inductors im verdunkelten Zimmer einen entsprechend

starken Strom gehen und setzt den Unterbrecher in Thätig-

kcit, ohne die Pole der sccnndiiren Spule durch eine

Funkenstrecke zu verbinden und bringt man dann in die

Nähe des einen Poles eine Geisslcr'sche Röhre, so leuchtet

diese (ähnlieh wie in der Nähe eines Poles des Tesla-

Translbrmators). Es ist zweckmässig, nicht jenen Pol

selbst zu benutzen, sondern einen isolirten Conductor, der

mit dem Pole leitend verbunden ist. Hei einem Funken-

inductor, der 16 cm lange Funken giebt, kann der nächste

Punkt der Geisslci-'schen R(iiire l)is zu .')0 cm von dem
Conductor entfernt sein. Ist die Axc der Röhre nach

dem Conductor gerichtet, und und'asst man dann die Röhre

irgendwo mit den P'ingern, so verschwindet das Leuchten

gewöhnlich von dieser Stelle bis zum entfernteren Ende.

Eine zwischen Pol und Röhre gebrachte, zur Erde ab-

geleitete Metallplatte bringt die Erscheinung zum Ver-

schwinden, nicht aber eine isolirtc Melallidattc, ebenso-

wenig Platten aus schlechten Leitern (Glas, Holz ett).

Dieselben Erscheinungen waren von einem der an-

wesenden Collegen auch in der Näiic einer Influenz-

maschine beobachtet worden.

d) Herr Professor Dr. Reichenbach denionstrirte

auf Wunsch vieler Thcilnehmer seine Zeicimungeu und

Bilder auf Gelatineplatteu für Projectionszwecke (vergl.

Her. des letzten Cnrsus).

II. TJebungen.

Die zu den elcktrotechnischeu Hebungen zugelassenen

20 Herren waren in 4 Gruppen gcthcilt, von denen jede

einen eigenen Assistenten hatte, ausserdem führten noch

Herr Professor Dr. Epstein und Herr Dr. Deguisnc die

Oberleitung über je zwei Gruppen.

Die von den einzelnen Abtheilungen erledigten Ar-

beiten waren folgende:

I. Professor Weitz, Professor Hesse, Prof Dr. Nebe-

lung, Oberlehrer Dr. Heine, Oberlehrer Gnau, Assistent

Herr Ingenieur 0hl.

1

.

Aichung von Galvanometern.

2. Aichung von Amperemetern mit Wechselstrom

(Benutzung des Elektrodynamometers).

3. Bestimmung des Stromverbrauchs von Voltmetern.

4. Widerstandsmessung mit Hülfe des Ohm'schen

Gesetzes.

5. Widerstaudsmessung nach Substitutionsmethode.

6. Wheatstone'sche Brücke.

7. Energiemessung bei inductionsfreicn Widerständen.

8. Energiemessung bei inductiven Widerständen (Watt-

meter).

9. Uebcrsetzungsverhältniss bei Transformatoren.

10. Aufnahme der Wechselstromcurvc.

II. Drehstromversuche, Versuche üljer Seibstinduction.

12. Benutzung des Prony'schen Bremszaumes. Wir-

kungsgrad von Elektromotoren.

2. Prof Dr. Steinbrinck, Oberlehrer Woldstedt, Ober-

lehrer Brunn, Oberlehrer MUnch, Oberlehrer Ludwig,
Assistent Herr Ingenieur Marxen.

4. October. Aichung von Strommessern mit

dem Kuallgasvoltameter. Es wurden geaicht: Die Tan-
gentenbussole, das Dynamometer, Amperemeter von

Schuckert, Hörn und H. & B. (kl. Kohlr.). Herstellung

der Aichcurven und Anfertigung einer Skala für die Tan-

genteu-Boussole und das Amperemeter nach Kohlrausch,

b. October. Aichung von Spannungsniessern.
Normal-Instr. : das Torsionsgalvanonieter von S. & H.

1 Ohm. und 1" = 1 M. A. Geaicht wurden Voltmeter von

H. & B., P. Meyer und Cardew.
(3. October. Fortsetzung der Aichung vom ."i. Octol)er.

Die Instrumente wurden aufsteigend und absteigend ge-

aicht und die Remanenz der elektromagnetischen In-

strumente bestinmit. Alsdann wurde das auf diese Weise
geaichtc Voltmeter von Cardew benutzt, um die beiden

elektromagnetischen Voltmeter mit Wechselstrom zu unter-

suchen.

7. October. Bestimmung des Widerstandes
von technischen Amperemetern und Voltmetern.
Ersteres durch Strom- und Spannungsmessung, bei welcher

das Instrumcut selbst als Strommesser diente, letzteres

nach der Ersatz-Methode.

10. October. Bestimmung der Momentan-
wertlie der Spannung einer Wechsclstroni-
maschine und Ableitung des effectiven Werthes
der Spannung.

11. October. Einregulirung einer Haupt-
strom- und einer Ncbenschlnss-Bogenlampe. Be-

stimnuing des Widerstandes der Nebenschlussspulc mit

der Wheatstone-Brückc und der Hauptstromspule nach

dem Ohm'schen Gesetz.

13. October. Messungen an Gleichstrom-
Maschinen, a) Abhängigkeit der elektromotorischen

Kraft einer Maschine mit besonderer Erregung von der

Erreger-Stromstärke, wenn die Tourenzahl constant ge-

lassen wurde und die Maschine unbelastet blieb, b) Auf-

nahme der charakteristischen Spannungscurve einer Neben-

schlussmaschine bei constanter Tourenzahl und veränder-

lichem äusseren Widerstand.

14. October. Besprechung des Schulgalvano-
meters von H. & B. nach dem Princip Deprez
d'Arsonval. Erzeugung eines magnetischen Drehfcldcs

mittels des Thompson-Stromwenders.
Untersuchung der Abhängigkeit der secundären

Spannung eines Transformators von der Windungszahl

der secundären Spule.

3. Professor Dittrich, Oberlehrer Dr. Kuhse, Ober-

lehrer Dr. Haacke, Oberlehrer Dr. Richter, wissenschaft-

licher Hülfsichrer Franke, Assistent Herr Ingenieur Bode.

1. Aichung von Amperemetern mit Kuallgasvoltameter.

Anfertigung von Aich- und Correctionscurven.

2. Aichung von Voltmetern für Gleich- und Wechsel-

.stroni nach Normalinstrument.

3. Widerstandsmessung geaichter Ampere- und Volt-

meter nach dem Ohm'schen Gesetz.

4. Widerstaiulsmessung nach der Ersatz-Methode.

5. Widerstandsmessung mit Wheatstonebrücke.

6. Messungen über Seibstinduction, Phasenverschie-

bung und Energieverbrauch bei Drosselspulen und

Transformat(jren.

7. Vergleichung von elektromotorischen Kräften von

Elementen (Compensationsmethode).

8. Aufnahme der Form der Spannungscurve an

einer Wechselstrommaschine mittels Joubert'scher

Scheibe.

I
4. Oberlehrer Dr. Kniat, Oberlehrer Dr. Himstedt,

Oberlehrer Dr. Guiard, Oberlehrer Grassmann, Oberlehrer

Dr. Beucke, Assistent Herr Ingenieur Schroeder.

1. Aichung von Schwachstrominstrumenten mittels

Torsionsgalvanometers.

2. Aichung von Wechselstromamperemetern mittels

Dynamometers.
3. Messung des Sjiannungsabfalles an Amperemetern.

Messung des Widerstandes solcher Instrumente

durch Strom und Spannuugsmcssung.
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4. Messung des Widerstandes von Voltmetern dmcli

Sulistitution nnd durch Strom und Spannungs-
nicssung-.

f). Aicliung- von Voltmetern. Messung von Wider-

stünden dureli die Wiieatstone'sclie IJriieke.

6. Aufnahme der Spannung'seurve einer Wechsel-
stroniniaschine.

7. Bestimmung des scheinbaren Widerstandes einer

Inductiousspule. Spannungsmessung an Trans-

i'orniatoren. Bestihmiung des Uebersetzungsver-

hältnisscs eines Transformators.

8. Bestimmung der Phasenverseiiiebuug und Arbcits-

messung im Wechselstrond<reise.

Die Herren Oberlehrer Dr. Dankwortt und Knrth,

die schon an dem Praktikum des letzten Feriencursus
Theil genonmien hatten, arbeiteten unter Anleitung der

Herren Doecnten allein und machten folgende Uebuugen:
Photoinetrische Messungen an Giiildanipen mit Be-

stimmung der Ockononiie bei verschiedenen Spannungen.
Voltmeter-Aichungen mit Hülfe der Compensations-

methode (Normal-Ellement von Clark).

Efl'ect- Vergleiche von Hauptstrom und transforniirteni

Strom mit Anwendung des Wattmeters.
Eflect-Messuugen au Maschinen mit Hülfe der Brems-

metliode.

III. Excursionen.

Betreffs des Besuches der lithographischen Anstalt

von Werner und Winter, der theilweisc eine Ergänzung
zu dem ersten Vortrage des Herrn Professors König bot,

vergl. Berieht des letzten Cursus, ebenso betreffs des Be-

suches der Gold- und Silbcr-Scheideanstalt. Es ist hier

noch iiinznzufügen, dass in diesem Jahre den Theilnelmiern

auch die elektrolytische Goldgewinnung gezeigt wurde.

1. Besuch der ehemischen Fabrik Griesheim.
— Die Theilnehmcr trafen gegen 3 Uhr in den Werken
der chemischen Fabrik Griesheim ein. Nachdem in einem
einleitenden Vortrage die Anlage des Etablissements er-

läutert worden war, wurden zwei Gruppen gebildet, deren
Führung die Directoren Prof. Lepsius und Dr. Lang
übernahmen. — In der anorganischen Abtheilung wurde
zunächst der Schwefelsäurebetrieb, dann die Sodafabri-

cation nach Lebianc und die Salzsäurecondensation, sowie
die Salpetersäureanlage besichtigt. Hieran schloss sich

ein Gang durch das Gebäude zur Darstellung der causti-

schen Soda — des Aetznatrons. Die Gewinnung von
Schwefel aus Sodarückständeu, sowie die Fabrication von
Natriunibichromat wurde nunmehr erläutert. — In der

Abtiieilung liir organische Präparate erregte die Ein-

richtung des neuen Laboratoriums zunächst das Interesse

der Theilnehmer. Hierauf wurde die fractionirte Destil-

lation der Theerole gezeigt, sowie die Verwandlung der
einzelnen Fractionen — Benzol, Toluol u. s. w. in Mono-
Di- und Trinitroderivate, welclie in der FarlistoH- und
Sprengtechnik Verwendung finden. — Alsdann wurde das
Keductionsgcbäude besucht, in welchem die Nitrokörper
in Aniidoverbindungen verwandelt werden. —

Die beiden Gruppen trafen sich jetzt wieder in dem
Verwaltungsgebäude, wo die Direction zu einem opulenten
Nachtessen einlud, an welchem die Theilnehmer gern
theilnahmen.

Es sei erwähnt, dass Prof. Freund am Morgen vor
der Excursion in einem einleitenden Vortrage eine Ueber-
sicht über die Fabricationen gegeben hatte, welclie zur

Besichtigung gelangten.

2. Besuch der Farbwerke in Höchst. Die Theil-

nehmer wurden von Herrn Dr. v. Brüning, Mitglied des
Verwaltungsrathes, in liebenswürdigster Weise empfangen

nnd zunächst an der Hand von l'läncn mit der Ver-

theilung der verschiedenen Anlagen auf dem riesigen

Terrain bekannt gemacht. Man begab sich dann zu dem
Linde'sclien Apparat, welcher sich in Thätigkcil befand

niul so reichliciie Mengen von ilüssiger Luft spendete, dass

die Theilnehmer sell)St Experimente anstellen konnten.

Mit grossem Interesse wurde hierauf die Nitraginabtheilung

besichtigt und dann ein Bück in die neue Versuchstärberei

geworfen. — Mit dem Besuch der Anlage zur Darstellung

des Diphterieheilserums und des Impfstoffes zum Schutz

gegen Maul- und Klauenseuche, sowie der grossartigen

Wohlfahrts-Einriehtungeu für Arbeiter schloss der officiellc

Theil. Bei einem solennen Frühstück, zu welchem die

Direction eingeladen hatte, blieben die Theilnehmer noch

einige Zeit beisammen.
3. Besuch der Adlerfahrradwerke. — Auch den

Theilnelmiern des diesjährigen Feriencursus war der Be-

such der Adlerfahrradwerke, vorm. Ileinricli Kleyer in

Frankfurt a. M., in i'rcundschaftlicher Weise von dem
Generaldirector der Werke, Herrn Heinrich Kleyer, ge-

stattet.

Die Raschheit, mit welcher durch die Nutzbarmachung
der Errungenschaften der Neuzeit, durch umsichtige und

tliatkräftige Leitung eine Industrie stets mächtiger und
mächtiger sich entfaltet, zeigt der heutige Besuch der

Adlerwerke.
Beim Besuche im Mai vorigen Jahres konnten die

Theilnehmcr des Feriencursus eine umfassende Einsicht

gewinnen von der mannigfaltigen Nutzanwendung elektri-

scher Energie in dieser wohl grössteu und aufs rationellste

eingerichteten Specialfabrik für Fahrräder.

Den Theilnehmern des diesjährigen Feriencursus bot

sich ein wesentlich verändertes Bild der Fabrik. Durch

einen mächtigen, sechs Stockwerk hohen, an die Werke
angeschlossenen Neubau, haben jetzt über 2000 Arbeiter

reichlich Platz.

Die Werke sind auch in die Fabrication von Schreib-

maschinen, Stenographenmaschinen und Motorräder ein-

getreten, und wird die elektrische Energie in noch weit

höherem Maasse dienstbar gemacht zum Betriebe ganzer

Abtheilungen von Präcisions-Arbeits-Maschinen, von Hilfs-

maschineu, von maschinellen Einrichtungen, wie Pumpen,
Ventilatoren, elektrischen Aufzügen und dergleichen. Zur

Galvanostegie, speciell zur Vernickelung der vielen Mil-

lionen Theilen von Fahrrädern und sonstigen Maschinen,

die aus der Fabrik hervorgehen. Zur Lichtgewinnung
für den Gesammt-Betrieb auch bei event. Nachtschichten

in den ausgedehnten Bureauräunien, weiten Lager-, Pack-

und Versandräumen, in den Remisen, Höfen, Stallungen etc.

Zur Inbetriebsetzung der für die Sicherheit des Betriebes

nothwendigen, mannigfachen Alarmsignale. Zur Ver-

bindung der vielen Betriebs

durch Fernsprechung mittels des Telephons.

Vier mächtige Dampfkessel von ßOO qm Heizfläche

repräsentiren die Kraft- und Wärmequellen, mit welchen

drei Dam])fmascliinen von 350 HP in Thätigkeit gesetzt

werden, und im Winter den Bureaus- und sonstigen

Räumen durch weitverzweigte Dampfröhren - Leitungen

Wärme zugeführt wird.

Die Kraftübertragung und Kraftvertheilung geschieht,

nach den der Kraft - Centrale naheliegenden Betriebs-

abtheilungen, duich Riemen und Wellen — nach den weit-

verzweigten, auseinander- und höher-liegenden Betriebs-

abtheilungen, wie z. B. nach den Dreherei-, Fräserei-,

Schleiferei-, Schreinerei-, Radmachcr-, Stanzerei-, Lötherci-,

Sandstrahlbläserei-, Ilärterei-, Nickelei-Abtheilungen u.dergl.

aber durch die Einschaltung von mächtigen Dynamos und
Elektromotoren.

Bei der Verwendung elektrischer Energie von grösserer

und Beamten -Abtheilungen
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und von geringerer Leistung und bei der grösseren und
geringeren Fcuergefiiiirliclikcit in einzelnen Ahtlieilungen
der Adlerfallrradwerke kommen für einzelne Betriebe
Gleichstrom-Motoren, für andere Wechselstrom-, spcciell

Drehstrom-Motorcn*) zur Verwendung.
Bei der üblichen Vernickelung von 261 Theilen

eines Fahrrades sind bei einer Jabres-Production von
o5 000 Fahrrädern allein ca. zehn Millionen Fahrradtbeile
zu vernickeln. Hierfür und für die Vernickelung vieler

anderer Maschiuenthcile sind 19 grosse Nickelbädcr vor-

gesehen, die in ihrer Gesammtheit ein Nickelljassin von
ca. 42 m Länge, 21 m Breite und 1 m Tiefe reprä-
sentiren.

Die zur Vernickelung vorgesehene Gleichstrom-Anlage
besteht:

aus zwei an einem Elektromotor von 150 Ampere
parallel geschalteten Gleichstrom-Maschinen, die eine
derselben mit zwei Collectoren, von welchen jeder
unabhängig für sich mit 1100 Ampere arbeitet (die

andere dient zum Laden einer Accumulatoren-Batterie);
aus den Stromleitungen von Kupferstäben mit 30 bis

40 nmi Qnerschnittdurcbmesser für niedere Spannungen
und grosse Strommengen;
aus den zur Regulirung der Spannungen und Strom-
dichten für jedes Bad erforderlichen Voltmeter und
Stromregulatoren.

Für den grossen Fahrstuhl ira Neubau steht ein

Gleichstrom-Motor von 3,5 PS. und eine Akkumulatoren-
Batterie zur Verfügung.

Die mechanische Arbeit einer Dampfmaschine, wird
mittels einer Gleichstrommascliine in elektrische Energie
umgesetzt und durch weitverzweigte Lichtleitungen in

123 Bogenlampen und in 1170 Glühlampen zusammen von
895 Ampere zur Beleuchtung nutzbar gemacht. Dieser Be-
leuchtungsbetrieb wird durch grosse Akkumulatoren-An-
lagen unterstützt.

In der Schleiferei werden 47 Schleifböcke mit ein-

gebauten Drehstrommotoren, jeder von 3 PS. und 20
Schleifböcke mit eingebauten Drehstrommotoren, jeder
von 1 PS mittels theilweiser Oberleitung, tbcilweiser

Kabelleitung von der Centrale betrieben. Weitere 60 Polir-

und Schleifscheiben haben elektrischen Sections-Antrieb.
Werden noch die vielen mannigfaltigen der Nutz-

anwendung der Elektricität dienenden weiteren Vor-
richtungen, wie Alarm-Signal-Apparate zur Regulirung
der elektrischen Spannungen in deren vielseitigen Ver-
wendungen, die Vorrichtungen gegen Feuer- und Lebens-
gefahr, die Central -Anlage für Fernsprechung mit über
40 Anrufstellcn in den Betriebs- und Beamtenabtheilungen
und dergleichen erwähnt, so ist ein genereller ücberblick
gegeben, wie die Entwickelung der Grossbetriebe und
deren rationellen Arbeitsbetbätigung heute gebunden sind
an die ausgiebigste Ausnutzung der Errungenschaft der
Elektro-Technik.

4. Besuch der elektrotechnisc hen Fabrik von
Hartmann und Braun. — Die Besichtigung der Fabrik
elektrischer Messinstrumente von llartmanu & Braun, die
unter der Führung des Herrn Ingenieur Hartmann selber
sowie mehrerer Beamter der Firma ausgeführt wurde, er-

streckte sich auf die Besichtigung der Betriebs-Anlage,
der Werkstätten und der Laboratorien.

Die Betriebs-Anlage, die einestheils den Antrieb der
Werkzeugmaschinen, Ventilatoren, Exhaustoren, Aufzüge,
Pampwerke u. s. w. also den reinen Fabrikbetrieb, andern-
theils den Laboratoriumsbetrieb zu besorgen hat, ist zum

*) Drelisti-om-Motoren sind einfacher im Betrieb, bedürfen
weniger der Wartung als Gleichstrom-Motoren und können leichter
m staubigen Betrieben benutzt werden.

grossen Theil in dem ringsum von einem Lichtscbacht
umgebenen Kellergescboss des Fabrikgebäudes unter-
gebracht. In einem besonderen Maschinenhaus befindet
sich eine Dampfmascbine, die zusanmien mit einem 25 pfer-
digen Drehstrommotor zum Antrieb einer Gleichstrom-
Dynamo von 220 Volt dient. Von der letzteren führen
die Leitungen zu den Sammelschienen einer Schalttafel,
an der eine Parallelschaltung mit dem vom Bocken-
heimer Elektricitätswerk entnommenen Gleichstrom von
220 Volt Spannung vorgenommen wird. Eine Akkumula-
torenbatterie von 120 Elementen und einer Entladestrom-
stärke von 200 Amp. wird hauptsächlich als Puflferbatterie

benutzt, um im Verein mit den vorher erwähnten Strom-
quellen einen möglichst gleichmässigen Antrieb der für

Aiehzwecke benutzten Elektromotoren zu erzielen. Im
Akkumulatoren-Raume befinden sich noch fünf weitere
Batterien von 120 Elementen für geringere Stromstärken,
zwischen 0,5 und 30 Ampere, die nur für Untersuchung
und .\ichung der Spannungsmesser bestimmt sind. Zu
diesem Zwecke lässt sich die grössere Batterie so schalten,

dass man von derselben jede beliebige Zeilenzahl zwischen
und 120 entnehmen kann und ausserdem ist es möglich,

diese 5 Messbatterien in beliebiger Zahl hintereinander zu
schalten, sodass man dadurch bis zu 12.50 Volt Gleichstrom
erhalten kann. Ferner sind in demsclhen Raum noch drei

weitere Batterien mit geringerer ElementenzabI für Strom-
messungen aufgestellt. Die grösste davon bestellt aus
6 Elementen für je 1000 Amp. normal. Diese Batterien
sind immer auf 4 Volt geschaltet und man kann aus der
grössten für kürzere Zeit bis zu 6000 Amp. entnehmen.

Neben diesem Akkumulatorenraum befindet sich der
Maschinensaal mit den Elektomotoren und den Glcich-
und Wechselstrom-Dynamos. Die Dynamos sind entweder
mit den Motoren direct gekuppelt oder sie sind mit ihnen
unter Zuhilfenahme eines 25 m langen Vorgeleges, das
sich durch mehrere ein- und ausrüekbare Zahnkuppe-
lungen als Ganzes oder getrennt verwenden lässt, durch
Riemenantrieb verbunden. Die Wechselstrom-Dynamos
sind nur für Laboratoriumszweeke bestimmt, während die

Gleichstromdynamos nur zum Laden der Akkumulatoren
dienen. Die Akkumulatoren für Strommessungen werden
durch eine Niederspannungsdynamo von maximal 6 Volt
und 2000 Amp. geladen, während die Batterien zu 120
Elementen entweder durch die eigene 220voltige Dynamo
oder durch das Elektrizitätswerk unter Zuhilfenahme einer
Zusatz-Dynamo aufgeladen werden. Ein Doppelzellen-
schalter ermöglicht die Puft'erbatteric auch während der
Ladezeit zum Antrieb der Elektromotoren zu gebrauchen.
Die für die Ladung nothwendigen Strom- und Spannungs-
regulirungen werden an der Hauptscbaltvorrichtung vorge-
nommen, an dem sich auch die Strom- und Spannungs-
messer befinden, sowie die verschiedenen Schalthebel für

die Stromvertheilung. Für die Motoren dagegen befinden
sich in der Nähe eines jeden Motors die Schalttafeln mit
den Messinstrumenten und den Anlass- und Regulir-Wider-
ständen.

Die drei Hauptwerkstätten mit je 60 Mechanikern
der Fabrik liegen im ersten und zweiten Stockwerk. Die
eine derselben dient hauptsächlich der Fabrikation der
wissenschaftlichen Instrumente, während in den andern
beiden die technischen Apparate hergestellt werden. Der
Antrieb der Arbeitsmaschinen erfolgt für jede Werkstatt
durch einen besonderen Elektromotor vermittels mehrerer
einzeln abstellbarer Transraissionsstränge. Sehr r.asch

laufende Maschinen haben besondere Elektromotoren.
Die Einrichtung der drei Hauptwerkstätten ist eine

gleichartige. Jede derselben enthält drei Glaseinbauten,

und zwar, um die ganze Werkstätte übersehen zu können,
an hierfür geeigneter Stelle ein Bureau für den Werk-
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stätteuvorstand und die Vicewerkführer, je einen von dem
Geräuscli der Hauptwerkstätte niögiiclist uiihecinflussten

Raum für die Montirung- der Apparate und für die Fler-

stellung der feineren Systeme und endlich je einen Kaum
für Feuer-, Löth- und Beizarbeiten.

Im dritten Stockwerk des Fabrikgebäudes befinden

.sieb kleinere Special-Werkstätten für die Nebenfabri-

kationszweige, nämlicb die Wickelei, Lackirerei,Spenglerei,

Sclileiferei, Beizerei, der Emaillirräume und ein Raum für

galvanoplastiscbe Arbeiten. Den Strom für letztere liefert

eine kleine Dynamo von 120 Ampere bei 4 Volt, die von

einem Elektromotor angetrieben wird, der gleichzeitig den
Antrieb der mechanischen Transmission dieses Stock-

werkes besorgt. In Seitenflügeln der Fabrikanlage be-

finden sieh noch Schmiede und Schlosserei, sowie eine

besondere, mit den neuesten Maschinen ausgerüstete Fein-

tischlerei zur Herstellung der mannigfachen Bestandtheile

von wissenschaftlichen Apparaten, die aus edelem Holz

ausgearbeitet werden müssen und an deren Ausführung
man gleich hohe Ansprüche stellt, wie an die Präcisions-

niechanik.

Lieht, Luft, Sicherheit und Bequemlichkeit des Ver-

kehrs sind in allen Anlagen hanjitsächlich berück-

sichtigt. Die sanitären Vorkehrungen, Wasch- und
Spül-Einrichtungen, Warmwasservorrath, Bäder, Ex-
haustoren. sind mustergiltig. Geleiseanlagen, Maschinen-
und Waarenaufzüge, Fahrbahnen mit Krahnen bilden hier

einen seltsamen Gegensatz zu der Subtilität der Er-

Das Laboratorium für die Aichung und Jastirung

der technischen Messinstrumeute ist direct über dem Ma-
schinensaal und Akkumulatorenraum gelegen, damit für

das Arbeiten mit sehr hohen Stromstärken eine möglichst
geringe Länge der sehr starken Kupferleitungeu erforder-

lich ist. Die Arbeiten in diesem Saal erstrecken sich in

erster Linie auf die Aichung, Controlle und weitere Aus-
arbeitung der aus den Werkstätten kommenden, rein

technischen Zwecken dienenden und in grossen Mengen
fabricirten Instrumente. In doppelter Reihe sind 10 Schalt-

gerüste von je 3 m Länge aufgestellt, von denen die eine

Hälfte für Strom-, die andere für Spannungsmessungeu
bestimmt ist. Jede Sehalttafel ist ausgerüstet mit Normal-
iustrumenteu und Regulatoren und fast alle sind zum Ar-

beiten mit Gleich- und Wechselstrom eingerichtet. Für
Gleichstrommessungen wird der Strom aus den Akkumu-
latorenbatterien entnommen, der für Starkstromzwecke
unter einer Spannung von 4 Volt erhalten wird, während,
wie schon erwähnt, die Hintereinanderschaltung der
Batterien für Spannungsmessungen bis zu 1250 Volt

Gleichstrom liefert.

Die im Maschinenraum befindliehen Wechselstrom

-

Generatoren liefern einen 110 voltigen Wechselstrom, der

für Strommessungen vermittels Transformatoren, die sich

im Laboratorium unter den Schaltgerüsten befinden, in

einen solchen von 3 und 6 Volt herunter transformirt

wird. Diese Transformatoren sind für eine Leistung von
4500 und von ISOOO Watt gebaut. Die Spannungsmessungeu
werden entweder mit dem llOvoltigen Wechselstrom
direct ausgeführt, oder es wird der Wechselstrom durch
andere Transformatoren für die hohen Spannungen durch
Ueltransformatoren, l)is auf 40 000 Volt hinauf trans-

formirt. Die Arbeiten mit Hochspannung werden in einem
besonderen, vom übrigen Saal abgetrennten Raum durch
besonders damit vertraute Beamte ausgeführt. Ausserdem
ist durch besondere Isolations- und Schutzvorrichtungen
für die persönliche Sicherheit der Beamten Sorge ge-
tragen, die überdies gegen die Stromgefahren durch aus-

reichende Renten versichert sind.

Ein weiteres Laboratorium mit eigenen Maschinen-

sätzen und Akkumulatoren dient speciell für Zähler-

wirkungen.

Die Arbeitszinnner der Laboratoriumsvorstände sind

von dem grossen Arl)citssaal abgetrennt. In jedem der-

selben befindet sich eine vollkonnnene elektrische Mess-

cinrichtung, um von hier aus die Normalinstrumente an

den Schaltgerüsten mit Gompensationsa])parat und Spiegcl-

galvanometer controlliren zu können.

Die Justirung der wissenschaftlichen Instrumente und
die Vornahme aller jener Versuche, welche in Folge der

raschen Entwickelung der elektrischen Industrie zur

Förderung der Messtechnik und des Messinstrumenten-

Ijaues geboten erscheinen, liegen dem Physikalischen In-

stitute der Fabrik ob, für welches ein eigenes Gebäude
errichtet ist. Dasselbe ist, um die darin aufgestellten In-

strumente vor Erschütterungen zu sichern, im Garten frei

auf dem gewachsenen Boden aufgebaut und bis u\i' das

Fundament ringsum von einem durch Böschungsnuiucru

geschützten Graben umgeben. In dem Gebäude sind

wegen der erdniagnetischeu Elemente grössere ruhende

Eisenmassen vermieden, während überdies die beweglichen,

sonst aus Eisen gefertigten Metalltheile, wie Schlösser an

Thüren und Fenstern, deren Urtsänderung uncontrollirbar

und für magnetische Instrumente störend ist, aus Bronze

und Messing hergestellt sind.

Im Erdgeschoss und im ersten Stock sind die Ge-

schäftszimmer für je einen dirigirenden Physiker, ferner je

ein grosser Laboratoriumssaal, je ein Raum für Messungen

an fest aufgestellten Instrumentarien für specielle Unter-

suchungen, sowie je eine Versuchswerkstätte eingerichtet.

Im Souterrain befindet sich eine Dunkelkammer für

photometrische und optische Untersuchungen, ein Mess-

zimmer für Arbeiten in constanter Temperatur, ein Raum
für Verbrennungs- und pyrometrische Versuche, ein

chemisches Laboratorium und ein Akkumulatorenraum.
Die specielle Einrichtung dieser Messräume könnte

vorbildlich für neue Institute an Lehranstalten sein.

Heizungsanlage, Eintheilung der Fenster, Vorrichtung an
Decken und Wänden zur bequemen Befestigung von

Leitungen, der Stromvertheilung, die Anordnung eines

besonderen Tragegebälkes mit fahrbaren Hängefernrohren

u. s. w. dürften besonderes Interesse beanspruchen.

Das Personal besteht aus 60—70 Beamten und etwa
300 Arbeitern; die jährliche Produktion an geaichteu

Messinstrumenten hat nahezu die Zahl 16 000 erreicht.

5. Besuch der Fabrik der Elektrizitäts-
Actien-Gesellsehaft vorm. W. Lahmeyer u. Co.

—

In 4 Gruppen getheilt besichtigten die Theilnehmer unter

Führung der Herren : Professor Dr. Epstein, Ingenieur

Schröder, Dr. Deguisne, die sich von Jahr zu Jahr ver-

grösserudcn Anlagen.

Die Excursion bot ein Bild einer nach modernen Ge-

sichtspunkten elektrisch betriebenen Fabrik und ergänzte

durch den Einblick in die Herstellung von Dynamo-
maschinen, Motoren und Transformatoren der Gleich- und

Wechselstrom-Technik das in den Vorlesungen Gebotene.

Die Hauptdampfmaschine treibt keine Transmission,

sondern die Welle trägt auf der einen Seite eine Gleich-

strommaschine, auf der anderen ist das Schwungrad als

Feldsystem einer Drehstrommaschine ausgebildet. Von
der Fabrikeentrale führen Kabel nach den verschiedenen

Werkstätten. Kleinere Drehbänke werden von gemein-

samen Transmissionen durch Riemen betrieben, und dienen

zum Antrieb dieser Transmissionen, welche mit unver-

änderlicher Geschwindigkeit zu laufen haben, Drehstrom-

motoren, die je nach Raumverbältnissen an der Wand
oder der Decke befestigt sind. Die grösseren Werkzeug-

maschinen haben Einzelantriebe und sind insbesondere,

wo es wichtig ist, die Tourenzahl stetig variiren zu
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können, Gleichstrommotoren verwendet. Dieselben sind in

das Bett der Maschine eingebaut oder sonst mit ihr or-

ganisch verbunden.

Die Fabriksbesichtiguug zeigte Gleich- und Wechsel-

strom- bezw. Drehstrommaschinen und Transformatoren

im Bau von der kleinsten l)is zur 1000 pferdigen. Ausser

den Fabrikräumen wurde der Probirraum besichtigt, in

dem die fertigen Maschinen eingehenden Dauer- und

Strapazierproben unterworfen werden und das Laljora-

torium, dem die Controlle der zur Verwendung kommenden

Materialien, insbesondere die Eisenuntersuchung zufällt

und wurde ein besonderes Augenmerk auf die Hilfsmittel

zur Isolation bei Hochspannung gelegt.

Am vorletzten Nachmittage besichtigte eine grosse

Zahl der Theilnehmer die Sammlungen der Adlerflycht-

scliule, sowie den an dieser Schule betriebenen Hand-
fertigkeitsunterricht im Schnitzen und Steppen. Die

Herren, die nach dem Schluss des Ciirsus noch den Nach-

mittag in Frankfui-t bleiben konnten, besuchten das vor

2 Jahren neu erbaute Gothe-Gymnasium.

Schneeliaide. — Einen schönen Frühlingsschmuck

bergen die Nadelwälder und Waldblössen in der Gegend
der Elsterquelleu; denn dort begegnen wir sofort nach

dem Schmelzen des Schnees einer blühenden Glockenhaide,

der Erica carnea. Die zierlichen, Heischrotheu Glöckcheu

überraschen Jeden, der niciit weiss, dass es auch blühende

Haide im zeitigen Frühjahr giebt, was um so leichter

möglich ist, da die Schneehaide in Mitteleuropa nur bei

Hrambach, bei Karlsbad und bei Einsicdel im mährischen

Gesenke vorkommt. Dagegen begegnen wir ihr an vielen

Stellen des Alpengebietes. Die Blüthezeit der fleisch-

farbigen Glockenhaide fällt in den April und Mai, dieses

Jahr aber haben sich bei der abnorm milden Witterung

die zierlichen Gloekentrauben schon im Februar entwickelt.

Da die grünen Knospen bereits im Herbst angelegt werden,

so hat Linne diesen Zustand als besondere Art, Erica

herbacea, beschrieben und dieser Auffassung begegnen

wir selbst noch in guten Büchern. Die einseitswendigen

rothen Blüthentrauben heben sich anmuthig von den

schmalen grünen Stengelblättchen ab. Mit dem Bram-
bacher Granitgrus wanderte die Schneehaide auf die

Eisenbahndämme des oberen Voigtlandes, woselbst sie

neuerdings vereinzelt auftritt. Die ßrambacher senden im

Frühjahr manchen blühenden Haidestrauss ihren Freunden

in die Ferne. Wer die Glockenhaide sehen will, braucht

sich aber nicht au die wenigen Orte zu halten, wo sie

wild wächst; denn sie gehört zu denjenigen Ericaarten,

die die Gärtner in Pflege genommen haben.

Die schönsten Ericaarten, die unsere Gärtner ziehen,

stammen aber aus Süd-Afrika; denn dort giebt es gegen

500 Ericaarten, die sich fast alle als culturwürdig er-

wiesen haben. Sie haben wie die Haidesträucher Europas

steife, dauernde, dichte, linienförmigschmale, mehr oder

weniger pfriemliehe Blätter. Die Mannigfaltigkeit im

Blüthenstande und in der Gestalt der Blumenkrone macht

sie zu wirklich reizenden Zierpflanzen. Bald ist die

Blumenkrone langröhrig, bald präsentirtellerförmig, offen

oder krugförmig, kugelig, zu Aeliren, Rispen oder Kopeken
genähert und der Farbe nach weiss, rosenroth, scharlach-

roth, karminroth, dunkelroth, seltener gelb oder grünlich-

gelb, häutig wachsartig oder mit klebrigem Firniss über-

zogen. Der Grund, warum die Ericaceen nicht mehr so

allgemein cultivirt werden, liegt darin, dass die l^ehand-

lung- eine schwierige ist, weil schon kleine Fehler an dem
Aussehen der Pflanzen sich bemerkbar machen.

L. Herrmann.

Ueber Litoralpantropisteii. Darunter versteht Pro-

fessor Warburg diejenigen tropischen Strandgewächse,

welche sowohl in der alten als neuen Welt vorkommen.
Verf. erörtert in einer kleinen Arbeit: Einige Be-

merkungen über die Litoralpantropisten (Annales de Jardin

Botanique de Buitenzorg 1898) die Frage, durch welche

Mittel es diesen ca. 40 Pflanzen möglich war, die wirk-

sam trennende Brücke des Oceans zu ül>erschreiten. Zur

Lösung dieser Frage wurden die in Betracht kommenden Ge-

wächse nach den Verbreitungseinrichtungen ihrer Samen
resp. Früchte angeordnet. Dabei ergab sich das interessante

Resultat, dass diese Einrichtungen im Wesentlichen auf

Verbreitung durch Meeresströmungen und Vögel hin-

weisen.

So besitzen z. B. Cocos nucifera, Scirpus maritimus,

Salsola Kali etc. Anpassungen, welche sie ausgezeichnet

zum Schwimmen befähigen, während Ccnchrus eehiuatus

nnt staclieligen, am Gefieder der Vögel anhaftenden,

Portulaca olcracea dagegen mit so kleinen Samen aus-

gestattet ist, dass dieselben mit Sandkörnern u. s. w. sehr

wohl an den Füssen der Vögel haften bleiben können.

Es mag zum Schluss hinzugefügt werden, dass nach

den Untersuchungen der Geologen Süd-Amerika und Afrika

in noch verhältnissmässig junger Zeit durch Land ver-

bunden waren, dass aber der pacitische Ucean ziendich

alt sein muss. R- K.

Die von Bu ebner entdeckte Gärung: ohne llefe-

zellen ist bekanntlieh von verschiedenen Seiten auf Grund

negativer Resultate bei der Nachprüfung bezweifelt worden,

unter anderen auch von Green. Es hatte nach seinen

Untersuchungen den Anschein, als verhielten sich die in

den englischen Brennereien verwendeten Hefen thatsäeh-

lich anders.

Um so interessanter ist es, zu erfahren, dass Green
in einer neuerdings erschienenen Arbeit Bu ebner bei-

pflichtet (Reynold Green: The alcohol-producing en-

zyme of yeast. Annais of Botany Vol. XII, Dec. 1898).

Es hatte sich herausgestellt, dass vor der Isolirung des

Fermentes die Gärtüchtigkeit der Hefe zu prüfen ist.

R. K.

Wetter-Monats -Uebersicht. (März.) — Der ver-

gangene März war in ganz Deutschland trocken und

grossentheils heiter und wich dabei ziemlich bedeutend,

jedoch ungefähr zur Hälfte im einen, zur Hallte im an-

deren Sinne von den gewöhnlichen Wärmeverhältnissen

ab, sodass seine Mitteltemperaturen den normalen sehr

nahe kamen. Nach anfänglich mildem Wetter stellte sich,

wie die umstehende Zeichnung ersichtlich macht, am 5.

überall Frost ein, welcher im Süden und Osten ziendich

streng auftrat. In der Nacht zum 6. sank das Thermo-

meter zu Bamberg bis — 12" C. Dann erwärmte sich

die Luft beträchtlich und es folgte eine Reihe sehr an-

genehmer, sonniger Tage, an denen in den von der

Küste entfernteren Gegenden 15" C. oftmals erreicht oder

sogar überschritten wurden.

In der zweiten Hälfte des Monats fand unter dem
Einflüsse rauher Nordwestwinde, welche an der Küste

vielfach zu Stürmen anwuchsen, eme länger anhaltende

Abkühlung .statt, und um die Zeit des Frühlings-

anfanges herrschte allgemein ein so scharfer Frost,

wie ihn der vergangene Winter während seiner

ganzen Dauer nicht gebracht hatte. Die Nacht-



XIV. Nv. in. Naturwis.scnsfliaffliclie Woclicii8cliril't. 1H5

tenipcratureii gingen vielfacli, nanientlicli im Ostseegebiete

und in Süddeutsehiand, unter —10« C. herab, am 25. März

hatte Memel sogar 17» Kälte. Dann dreliten sich die

Winde nach Südwest; alsbald trat eine neue Erwärmung

ein, und die Temperaturen erreichten am 29. ihre liöchsten

Wcrthe mit 22" C. zu Hamberg, 20" zu Karlsruhe

und Mülhausen i. E., 18'' zu Chemnitz und Grünberg, um
am Monatsschlusse nochmals stark zu sinken.

Die bedeutenden Unterschiede, welche in Mittel- und

.Süddeutschland zwischen den Tages- und Nacht-Tempc-

r<^
Tctnperaturini im Sflärx 1859,

.läjlicIiPsWaiimum.liei Minimum.

. 8 UtiP Morgens, 1899. __ 8UhrWorgens,nopni3l.

21. 26. 31..

raturen bestanden, entsprachen der im Allgemeinen ge-

ringen Bewölkung, durch die die Sonnenstrahlung am
Tage ebenso sehr wie in der Nacht die Wärmeausstrah-

lung des Erdbodens begünstigt wurde. Beispielsweise

hatte Berlin im Laufe des Monats 128 Stunden mit Sonnen-

schein zu verzeichnen, beinahe die doppelte Zahl wie der

allerdings sehr trübe und regnerische März des ver-

gangenen Jahres. Die in unserer zweiten Zeichnung zur

Dar.stellung gebrachte Niederschlagshöhe des Monats

wurde aber nicht allein von der vorjährigen um meiir als

das Doppelte, sondern von denjenigen des März 1897 und

18*1(3 sogar um das Dreifache übcrtroft'cn, und sie war

während des ganzen Jahrzehntes in keinem März-
monat so klein wie im letzten, der im Durchschnitt

der berichtenden Stationen nur 22,5 Millimeter Nieder-

schlag hatte.

Während des ersten Monatsdrittels fanden ziemlich

häutige Regenfälle statt, welche im Osten und Süden viel

ergiebiger als im Nordwesten waren. Mit dem 12. März

begann darauf eine ausserordentlich trockene Woche,

namentlich war Süddeutschland in derselben gänzlich frei

von Niederschlägen. In der Nacht zum 19. fanden

allgemein Schneefälle statt, welche dann während einer

Reihe von Tagen fortdauerten. Obwohl dieselben

in den meisten Gegenden keine sehr bedeutenden Er-

träge lieferten, hatten doch die sie begleitenden

Sturmwinde zwischen dem 20. und 22. starke Schnee-
verwehung e n zur Folge, welche zu zahlreichen Verkehrs-
störungen Veranlassung gaben. Am ärgsten waren

diese an der Ostseeküste, wo schon am 19. der Schnee

in Rügenwaldermünde 23 Centimeter, am 22. in Kiel

26 Centimeter hoch lag. Nach ein paar trockeneren Tagen

trat gegen Ende des Monats vielfach Regen ein, der in

manchen Gegenden, namentlich zwischen Elbe und Oder,
<lnrch elektrische Entladungen eingeleitet wurde.

Zu Beginn des Monats lag ein hohes barometrisches

Maximum in Westeuropa, während mehrere tiefe De-

pressionen Scandiuavien und Russlaiid durchzogen. An
(leren Nordseite bildete sich eine für das Ende des Winters
ungewöhnlich strenge Kälte aus, welche z. B. am 4.

zu Po WC netz am Onegasee — 36", am 9. März, nach-

dem inzwischen ein Mininmm bei Schottland erschienen

und der höchste Luftdruck nach Osteuropa gerückt war,

zu Wologda — 34", zu llaparanda — 32" C. erreichte.
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Ein neues Maximum zog am 10. März von der Bisca}a-

see uach Frankreich und vereinigte sich bald mit einem

Theile des alten zu einem ])reiten llochdruckgcbiotc,

welches bis zum 18. beständig in Mittel- und Westeuropa
lagerte und überall dort sehr ruhiges, trockenes und

heiteres Wetter zu Wege brachte.

Durch eine ungewöhnlich umfangreiche und tiefe

Depression, welche in der Nacht zum 18. März vom bott-

nischen Meerbusen südostwärts vordrang und in den fol-

genden Tagen einzelne Theilminima nach Südwest ent-

sandte, wurde das Maximalgebiet aus Europa nach dem
atlantischen Ocean entfernt und es begann eine längere

Zeit mit Frost und Schneefällen, welche sich bis weit

nach Italien erstreckten. Dort wurden Mantua, Bo-

logna und Ancona, desgleichen in Istrien Triest durch

Schneestürme schwer betroffen, während wenig später

im Innern Spaniens ein grosser Theil der Feldfrüchte

Nachtfrösten zum Opfer fiel. Am 23. März steigerte

sich in Lappland die Kälte nochmals bis — 30" zu Kola,

in den Alpen kamen am gleichen Tage —27" auf dem
Sonnblick, in den Pyrenäen zwei Tage später — 23° auf

dem Pic du Midi vor, während am 23. zu Palermo, das

sich auf der Südseite des Depressionsgebietes befand, das

Thermometer bis 32" C. hinanstieg. — Am 24. März

rückte das barometrische Maximum mit grosser Ge-

schwindigkeit vom Ocean wieder nach Frankreich und

Mitteleuropa vor, getrieben durch eine neue Depression,

welche am folgenden Tage bei Irland erschien und eine

wärmere Südwcstströnuuig mit sich brachte, die erst kurz

vor Schliiss des Monats al)ermals durch kalte Nordwest-

winde ersetzt wurde. Dr. E. Less.

Kritik der Falb'schen Wetterprognose für März.

,1. bis 5. März: Die Kälte ist in Zunahme
I begriffem Trotz ausgebreiteter Schneefälle ist das Wetter

Prognose



186 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 16.

ziemlich trocken."*) Wirklicher Verlauf: Allmähliches

Sinken der Temperatur, leichte Kegent'alle. — Prognose:

„6. bis 9. März: Die Schneefälle liöreu fast ganz auf.

Es treten dafür schwache Regen ein. Es wird sehr kalt."**)

Wirklicher Verlauf: Beträchtliche Erwärmung, Aufhören

der Niederschläge. — Prognose: „10. bis 14. März: Die

Regen nehmen etwas zu . . . vereinzelt auch Schneefälle.

Die Temperatur steigt auffallend, stellenweise bis zu

ThauweUer."***) WirklichcrVeriauf : Fast absolute Trocken-

heit, Temperatur warm und frühliugsmässig. — Prognose:

„15. bis 18. März: Es wird sehr trocken. Die Tempe-

ratur geht wieder zurück, doch nicht bedeutend." Wirk-

licher Verlauf: Fortdauer der Trockenheit, Temperatur

unverändert. — Prognose: „19. bis 23. März: Die Tempe-

ratur ist im Steigen begriffen. Die Regen nehmen anfangs

zu und gehen dann in ausgebreitete Schneefälle über."***)

Wirklicher Verlauf: Sehr starkes Sinken der Temperatur,

schwere Schneeunwetter, die stärksten des ganzen Winters.

— Prognose: „24. bis 27. März: Ea wird verhältniss-

mässig warm. Die Schneefälle vcrsciiwindcn, die Regen

nehmen zu ... Es sind Hochwasser zu befürchten".

Wirklicher Verlauf: Bis zum 26. noch kalt und schnee-

reicli. Dann Erwärnning und Abnahme der Niederschläge.

— Prognose: „28. bis 31. März: Die Temperatur steigt

bedeutend über das Mittel. Es stellen sich allenthalben

Gewitter ein. Doch sind die Niederschläge nicht erheblich."

Wirklicher Verlauf: Kräftige Erwärnumg bis zum 29.,

dann Temperaturfall. Zunahme der Niederschläge; Ge-

witter treten nicht auf. H.

Nene Versuche mit flüssigem Wasserstoff theilte

James De war in der Londoner Royal Society mit:

Wenn man eine stark luftleer gemachte Glasröhre in

flüssigen Wasserstoff hineinbält, so gefriert die noch in

der Röhre befindliche Luft und sannnelt sich als fester

Körper im untersten Theil der Röhre. Wenn man dann

die Röhre unterhalb mit einer Sticiiflannne erhitzt und

auszieht, so war der obere Theil der Röhre in bisher
unerreichtem Grade luftleer, derart, dass ein

elektrischer Strom kaum noch liindurchschlägt. Die ganze

Operation dauert nur eine Minute, und das Resultat ist

vollkommener, als wenn man eine Luftpumpe mehrere

Stunden hätte arbeiten lassen.

Trotz dieser so starken Luftleere gelang es Crookes,
mit dem Spektroskop noch Spuren von Kohlensäure,

Wasserstoff, Neon und Helium in der Röhre nachzuweisen.
H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der liisheiige Director iler Medicinal-

Abtheilung in Berlin Wirklicher Geheimer Oberregierungsrath

Dr. V. Bartsch zum Unterstaatssekretär im Ministerium der geist-

lichen u. s. w. Angelegenheiten; der ausserordentliche Professor

der Dermatologie in Pisa Dr. Ducrey zum ordentlichen Professor;

Departements -Thierarzt Regenbogen zum Doccnten an der

Thierärztlichen Hochschule in Berlin; Dr. Bchrends, Apotheker
in Rostock, zum Repetitor an der Thieriirztlichen Hochschule in

Hannover; Dr. Fuchs, Assistent an der Thierärztlichen Hoch-
schule in Dresden, zum Repetitor an der Thierärztlichen Hoch-
schule in Berlin

Berufen wurden: Dr. F. Römer, Assistent am Königlichen

Museum für Naturkunde in Berlin, als erster A.ssistent an das

Zoologische Institut in Breslau; Dr. Proebsting, Privat-Docent
in Freiburg, als Leiter der Augenheilanstalt für Arme nach Köln;
der ausserordentliche Professor der Physik in Göttingen Dr.

Richard Abegg nach Breslau; der ausserordentliche Professor

in der medicinischen Fakultät zu Heidelberg Dr. A. Jurasz nach
Lemberg; der ausserordentlich!' Professor der Hygiene in Königs-

berg Dr V. Esmarch nach Göttingen.

Es habilitirten sich: Dr. Ludwig Lindemann für innere

Medicin in München; Dr. Tusini für chirurgische Pathologie;

Dr. Fumagalli für Ophtalmologie; Dr. Lancli für medicinische

Pathologie in Pisa.

Berichtigung: Der Professor der Mineralogie und Geologie

in München Dr. Bcrgeat nach Klausthal; der Professor der

Chemie und chemischen Technologie in Breslau Dr. Küster nach
Klausthal.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. William Marsball, Bilder -Atlas zur Zoologie der
niederen Thiere. Mit 2',)2 Holzschnitten. Leipzig und Wien.
Bibliographisches Institut. ]89f). — Preis geb. ^..^O M.

Der vorliegende letzte der Marshallschen Atlanten ist sehr

geeignet, den Ueberblick über das Thierreich zu vervollständigen

(vergl. „Naturw. Woehenschr." XII, S. 630 und XIII, S. 2.?.=) und

&8G); er bietet auf 4 Bogen Text für den Anfänger, der zunächst

eiuen Ueberblick sucht, einen guten Einblick in die Welt dieser

zum grossen Theil <lem Einzelnen niemals lebend zu Gesicht

kommenden Thiere, sodass das Buch keineswegs bloss in der

Schule, sondern vielmehr vor allem auch im Hause bei Jung und

Alt Interesse erwecken muss.

*) Wie das Wetter bei „ausgebreiteten Schneefällen" „trocken"

sein kann, ist unverständlich!
**) Wie es „sehr kalt" werden soll, wenn Schnee- in Regen-

fälle übergehen, ist noch unverständlicher!
••*•') Wiederum unvei'ständlich.

Emanuel Czuber, Vorlesungen über Differential- und Integral-

rechnung. Zweiter Band. Mit 78 Figuren im Text. IX und
128 S. gr. 8". Veilag von B. G. Teuhner in Leipzig, 18!)8, —
Preis gebunden 10 Maik.

Mit dem vorliegenden Bande sind die Czuber'schen Vor-

lesungen über Differential- und Integralrechnung abgeschlossen,

auf deren Vorzüge wir bei der Besprechung des ersten Bandes
(„Naturw. Wochenschr." XIII, S. 2!>.5) ausführlich hingewiesen

liaben. Wie bei dem letzteren, so macht sich auch bei dem
zweiten Bande, welcher der Integralrechnung gewidmet ist, die

gründliche und allseitige Durcharbeitung des Stoffes und die klare,

durch zweckmässig gewählte Beispiele gestützte, stets interessante

Darstellung wohlthuond bemerkbar; durchweg erkeinit man den

erfahrenen Lehrer.
Es kann natürlich an dieser Stelle nicht erwartet werden,

dass aus der geradezu traditionell gewordenen Anordnung und
Begrenzung des behandelten Gegenstandes alle Einzelheiten an-

geführt werden, die dem vorliegenden Werke eigcnthümlich sind;

es muss bei dem Hinweise auf die beiden wichtigsten Punkte sein

Bewenden haben. Diese finden sich in der zweiten Hälfte des

vorliegenden Bandes und betreffen einmal eine Betrachtung über
Massenanziehung und Potential und sodann die Behandlung der

Differentialgleichungen. Von der Potentialtheorie werden natür-

lich nur die ersten Grundzüge vorgetragen, und sie erscheint hier

als eine Anwendung der mehrfachen Integrale; die Laplace'sche

und Poisson'sche Gleichung werden abgeleitet, das Potential^ und
die Anziehung einer homigenen Kugelschale und einer Kugel
werden ermittelt, ferner wird die Darstellung der Anziehungs-
componenten für einen homogenen Körper durch Oberflächen-

integrale gegeben, sowie die mechanische Bedeutung des Potentials

und der Begriff der Niveauflächen und der Kraftlinien gewonnen.
Diese kurze Behandlung der Potentialtheorie dürfte für die tech-

nischen Hochschulen, wo der Mathematiker auf den Besuch

höherer Vorlesungen kaum zu rechnen hat, nicht unzweckmässig
sein.

Was schliesslich die Theorie der Differentialgleichungen betrifft,

so erscheint die gewählte geometrische Behandlungsweise beachtens-

werth. Die Aufgabe, welche z. B. eine gewöhnliche Differential-

gleichung erster (')r(lnung f (x, y, y') = o stellt, wird unter Benutzung
des Begriffes „Linieuelement" so formulirt: es sind die durch die

Differentialgleichung definirten Linienelemente auf alle möglichen

Arten in einfach unendliche Schaaren derart zu ordnen, dass die

Punkte eine Curve und die Graden die Tangenten dieser Curvo

in den zugeordneten Punkten bilden. Unter Linienelement ver-

steht der Verf. dabei den Complex aus einem Punkte mit den

rechtwinkligen Coordinaten x, y und einer durch diesen gehenden
Geraden mit dem Richtungscoefficienten y'. Diese Formulirung

dürfte wiederum bei Vorlesungen an Technischen Hochschulen

recht am Platze sein, wo man seit langem den „graphischen"

Methoden vor den analytischen den Vorzug giebt. Nachdem der

Verf. die bekannten Differentialgleichungen behandelt hat, wendet

er sich unter denen höherer Ordnung eingehender den linearen

Gleichungen zu, leitet deren allgemeine Eigenschaften ab und

lehrt ihre Integration für den Fall constanter Coefficienten. Auf
einen Paragraphen, in dem von der Variationsrechnung gehandelt

wird, folgt eine Behandlung der partiellen Differentialgleichungen

erster Ordnung, und zwar ganz analog der oben skizzirten Be-
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liiiurlhiiiR.sweise der fjnwöhnliclii'H DiftVrrntialRleicliuiigen. Von
paitielleii Dift'crentialt,'leichunReu zweiter Ordnung worden Bei-

spiele solcher Gleichungen, die nur Ableitungen nach einer

Variablen enthalten, und die linearen Differentialgleichungen mit

constaiiten Coefficienten behandelt.

Nach allem berechtigt der zweite Band, dem das früher ver-

niisste Sachregister beigegeben ist, ebenso wie der erste zu dem
Urteil, dass — unter Beschränkung auf reelle Grössen — die

Cz über 'sehen Vorlesungen zu den besten Einführungen in die

Differential- und Integralrechnung gehören. G.

Franz von Kobell's Lehrbuch der Mineralogie in leichtfass-

licher Darstellung. (!. Auflage, mit besonderer Rücksicht auf

das Vorkommen der Mineralien, ihre technische Verwendung,

auf das Anbringen der Metalle etc. völlig neu bearbeitet von

K. O. Oebekke und E. Weinschonk. Mit 301 Abbildungen.

Friedrich Brandstotter in Leipzig, 1899. — Preis (5 M.

Das inhaltreicho Buch ist als weitergebende Einführung, also

el)en dem Titel des Buches entsprechend als „Lehrbuch" im besten

und eigentlichen Sinne des Wortes sehr empfehlenswerth. Dis-

])onirt ist es in einen allgemeinen Thcil, welchc^r die Krystallo-

graphic, Mineraliihysik und Mineralcheniie bebandelt, und in

einen speciellcn, die einzelnen Mineralien, ihr Vorkommen sowie

ihre Gewinnung und Verwendung behandelnden Theil.

Nochmals Jordan's Gnmdriss der Physik.*)

Während in dem von dem Unterzeichneten verfassten „Grund-
riss der Physik" die physikalischen I^^rschei n ungen der Natur
als solche in gleicher Art wie in anderen Lehrbüchern behandelt

werden und ich auch in ihrer gesetzmässigen Formulirung und
causalgemässen Erklärung im Allgemeinen nicht von dem in

der Wissenschaft vorherrschenden Standpunkte abgewichen bin,

habe ich in einigen gleich näher zu kennzeichnenden Punkten
besondere Ansichten vertreten, die ich aber für sachlich und
historisch gerechtfertigt halte. Dass dies nichts Unerlaubtes ist,

wird jeder zugeben, der nicht bloss diejenigen Meinungen kennt,

denen gerade gegenwärtig die Männer der Wissenschaft
vorwiegend zuneigen, sondern der erstens die historische Ent-

wickelung der wissenschaftlichen Theorien studiert hat und zweitens

durch eigene praktische und theorische Arbeiten zu der Erkennt-

niss gelangt ist, dass auch zur Zeit nicht alles in der Wissen-
schaft so besiegelt ist, wie die „Schule" es hinstellt, dass viel-

mehr die Forscher über viele wissenschaftliche Probleme diver-

girender Ansicht sind und gewisse Fragen überhaupt noch ihrer

Lösung harren.
Abgewichen bin ich von der in der Wissenschaft vor-

herrschenden Meinung erstens bezüglich der Gravitationstheorie.

Nicht (mystische) Anziehungskräfte rufen meiner Meinung nach

die Erscheinungen der Schwere etc. hervor, sondern Aetherdruck
bezw. Aetherstösse. Gegen .jene Ansicht habe ich mich
hauptsächlich deswegen erklärt, weil es mechanisch unvorstellbar

i.st, wie zwischen zwei Körpern eine Fernwirkung ohne ver-

mittelnde Materie stattfinden soll; für letztere Hypothese
bin ich eingetreten, weil die Gravitation proportional dem
Quadrat der Entfernung abnimmt und die Kugel Oberfläche der

von aussen wirksamen Aethersphäre = ir2n ist, einem mathe-

matischen Ausdruck also, der das Quadrat des Radius enthält.

Vielfach ist, wie ich schon in No. 10 der „Naturw. Wochenschr."
hervorgehoben habe, dieses Problem in der Wissenschaft discutirt

worden; selbst Newton, der Begründer der Gravitationsthoorie,

hat sich verschieden darüber geäussert, und noch in neuester

Zeit hat sich neben anderen Paul Dubois-Reymond kritisch und
skeptisch über die Fernkräfte ausgesprochen. Auch sei auf Isen-

krahi^'sWerk „Das Räthsel der Schwerkraft" hingewiesen, worin

dies Problem in vor urthe ilsloser Weise, nach verschiedenen

Seiten und von verschiedenen Gesichtspunkten aus, erörtert wird.

Des weiteren habe ich eine andere Definition für den Begriff

der Arbeit empfohlen, als man sie meistens in den Lehrbüchern
findet, ohne jedoch die letztere zu übergehen — im Gegen-
theil: ich habe diese sogar in erster Reihe entwickelt. Ich

setzte Arbeit nicht = Kraft mal Weg, sondern = Masse mal Weg

*) Vergl. hierzu No. 10 der „Naturw. Wochenschr." S. 115. —
Mit dem Obigen ist die Angelegenheit für die „Naturw. Wochen-
schr." abgeschlossen; wir erklären, weitere Auslassungen in der-

selben nicht mehr aufzunehmen. — Red.

oder = Kraft mal Zeit. Die sachliche Begründung ilafür, wes-
halb letzterer Definition' meiner Meinung nach der Vorzug ge-

bührt, bitte ich als hier zu weit führend in meinem Grundriss
nachzulesen ; dass sie übrigens weder völlig neu noch unorhiirt ist,

lehrt das Studium von Döhring's „Kritischer Geschichte der

Mechanik."
Eine eigenartige Stellung nehme ich ferner gegenüber der

Verwandtschaft zwischen den l'hänomenen des elektrischen Stromes
und des Magnetismus ein, indem ich neben die Arnpcre'scho Auf-

fassung, wonach der Magnetisnuis auf molekulare elektrische

Kreisströme zurückzuführen ist — eine Auffassung, die ich in

meinem Buche eingehend behandle und durchaus nicht kurzer
Hand verwerfe — die entgegengesetzte Auffassung geltend mache,
dass die Erscheinung des elektrischen Stromes in Folge von
magnetischen Strömen zu Stande kommt, die den Stromleiter

umfliessen. Diese Theorie, die in meinem Buch sachlich be-

gründet ist, entspricht der Kraftlinien-Theorie, wie sie, ab-

gesehen von ihrem theoretischen Werth, wegen ihrer Brauchbar-

keit in der Technik allgemeine Anwendung gefunden hat. Auch
die neuesten Forschungen von Jahr über photograpbische Wir-
kungen, die von einem Magnetpol ausgehen, sprechen dafür, dass

die Moleküle eines Magnets nicht, wie Ampere meint, von in ihm
verbleibenden elektrischen Kreisströmen umflossen werden,
sondern dass aus den Magnetpolen (entsprechend der von mir

vertretenen Ansicht) gewisse Bewegungsvorgänge (im Aether) in

die Umgebung heraustreten.
Meine Feststellungen über die Beziehungen zwischen Adhäsion

und specifischem Gewicht, sowie die Erklärung, die ich dafür gebe,

stützen sich auf Experimente, die ich in einem längeren in

dieser Zeitschrift erschienenen Aufsatz behandelt habe („Die

Oberflächenspannung und die Adhäsionserscheinungen der Flüssig-

keiten in ihrer Abhängigkeit vom specifischen Gewicht", „Naturw.
Wochenschr. 1889, No. 11, 12 und 13) und die in meinem „Grund-

riss" S. 79-80 kurze Erwähnung finden. Sic lehren, dass der

spccifisch leichtere von zwei sich berührenden Kör|)ern dem
specifisch schwereren angedrückt wird, wenn nicht chemische,

Lösungs- oder Mischungs-Einttüsse störende Wirkungen ausüben.

Im Zusammenhange mit diesen Phänomenen lässt sich die

Erscheinung der Oberflächenspannung erklären.

Was meine Hypothese über den Ursprung der atmosphärischen

und Gewitter Elektricität botrift't, so weiche ich damit von keiner

einseitig vorherrschenden wissenschaftlichen Ansicht ab, denn es

giebt in diesem Punkte sehr zahlreiche Ansichten, die sich die

einen grösserer, die anderen geringerer Anerkennung zu erfreuen

haben. Meine auf eine grosse Anzahl von Thatsachen (u. a.

Wintergewitter, vulkanische Gewitter, elektrische Erscheinungen
des Wüstenstaubes u. s. w.) gestützte Hypothese besagt, dass die

Theilchen des atmosphärischen Wassers durch Reibung an der

trockenen Luft, an der Erdoberfläche etc. positiv elektrisch

werden.
Als letzte eigenartige Anschauung meines Buches hebe ich

die durch Melloni und Seebeck sowie Eugen Dreher be-

gründete Hypothese hervor, dass in dem, was wir als „Licht" be-

zeichnen, neben den eigentlichen Lichtstrahlen besondere,

durch die Wellenform oder Wellencurve von jenen verschiedene

Strahlenarten enthalten sind, die als Wärmestrahlen und
chemische Strahlen zu bezeichnen sind. Noch neueste Ver-

suche von Gustave Le Bon über das sogenannte „schwarze Licht"

(vergl. Revue scientifique) haben erwiesen, dass eine nur sekunden-

lang belichtete Gypsplatte sich noch nach Tagen, Monaten, ja

selbst Jahren, während sie im Dunkeln verwahrt worden war,

photo^raphisch, d. h. chemisch wirksam zeigte. Hier traten

Strahlen (Wellenvorgänge) in Action, die kein Licht mehr waren
— eben die Dreher'schen chemischen Strahlen.*)

Dass ich die im Vorstehenden angedeuteten Ansichten, trotz-

dem sie nicht allgemein anerkannt sind, in einem für Lernende
bestimmten Buche erörtert habe, halte ich — im Gegensätze zu

Herrn Dr. Koerber — nicht für schädlich und daher tadelns-

wcrth, sondern ich bin der Meinung, dass man dadurch, dass man
den Lernenden auf Probleme, umstrittene und ungelöste Fragen

in der Wissenschaft hinweist, eine anregende Wirkung auf ihn

ausübt, dem wissenschaftlichen Dogmatismus vorbeugt und

der Entwickelung selbständigen Denkens, eigenen Ur-

the ilens sowie der freien Forschung Bahn schafft.

Dr. K. F. Jordan

*) Wir machen auf diesen Absatz aufmerksam, da er ganz

besonders zur Opposition reizt, auf die wir jedoch absichtlich

verzichten. Ked.

Inhalt: Der 3. naturwissenschaftliche Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen. — Schnechaide. - Ueber Litoralpantropisten

Gährung ohne Hefezellen. — Wetter-Monatsübersicht. — Neue Versuche mit flüssigem Wasserstoff. — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — LItteratur: Prof. Dr. William Marshall, Bilder-Atlas zur Zoologie der niederen Thiere. — Emanuel Czuber, Voresungen

über Differential- und Integralrechnung. — Franz von Kobell's Lehrbuch der Mineralogie in loichtfasslicher Darstellung. —
Nochmals Jordan's Grundriss der Physik.
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Kalisalzlager.

Von Otto Lang.

Von Kalisalzlagern bekommt jetzt wohl Jedermann
zu hören, ob er wollen mag oder nicht, und wenn das,

was er vernimmt und bemerkt, auch nicht immer erfreu-

lich i.st, so wird er doch erkennen müssen, dass ihr Besitz

von Privatpersonen wie von Volksgemeinschaften hoch-

geschätzt wird. Das Bestreben, einerseits den schon in der

Ausbeute begriffenen Salzlagern das Absatzgebiet zu

sichern, andererseits neue Lager zu erschliessen, hat be-

kanntlich einen heftigen Kampf zwischen den Kalisalz-

producenten und denen, die welche werden wollen, ent-

facht, einen Kampf, an dem selbst, was bei Patrioten

Bedenken und Bedauern erregte, Regierungen theiizu-

nehmen nicht verschmähten, der aber zugleich als untrüg-

licher Beleg für die Werthschätzung der Kalisalzlager

gelten darf. Und dabei sind diese ganz moderne Werthe,

ziemlich die allcrneuesten im Gebiete der Montanindustrie;

sogar nach Petroleum zu schürfen ist man früher ausge-

gangen als wie nach industriell nutzbaren Kalisalzlagern,

deren Existenz noch vor 40 Jahren ganz unbekannt war
und erst von 1861 ab einer sich rasch entwickelnden In-

dustrie als Boden diente.

Für uns Deutsche sind sie aber ausserdem von ganz
besonderem Interesse desshalb, weil unser Land bisher

allein sich reichlich mit solchen Mineralschätzen ausge-

stattet erwiesen hat; während wir von allen anderen in-

dustriellen Eohstoffen grosse Mengen aus dem Auslande

bei uns einzuführen gezwungen sind, ist in diesem Falle

die ganze übrige Menschheit genöthigt, von uns zu kaufen,

und da wir uns auch in der glücklichen Lage befinden,

den höchstzuerwartenden Bedarf der Bodencultur pflegen-

den Völker an Kalidüngemitteln auf die Dauer von Jahr-

hunderten zu billigen Preisen befriedigen zu können, bietet

sich die Aussicht auf weiteres Gedeihen unseres bereits

zu grosser Bedeutung gelangten Kalisalzbergbaues, der

somit eine der festesten Stützen unsers Nationalwohl-

stands zu sein und zu bleiben verspricht.

Eine Schilderung typisch ausgebildeter Kalisalzlager

und, da solche sich als zugehörige Theile von aus ver-

schiedenartigen Salzen aufgebauten Massen erwiesen

'^ben, von Salzlagern überhaupt würde aber sicher-

lich wenig befriedigen, wenn man deren Bildungs-

verhältnisse unbeachtet lassen wollte, und so wird im
Anschluss an die folgende Beschreibung darzustellen

versucht, welches die Bedingungen von Salzlagerbil-

dungen überhaupt und in welcher Weise insbesondere
unsere mit Kalisalzen ausgestatteten Lager vermuthlich
entstanden sind.

Auch in weiteren Kreisen dürfte schon bekannt sein, dass
das zuerst erschlossene Kalisalzlager dasjenige zu Stassfurt

ist und dass eS dem preussischen Bergfiskus mit den Kali-

salzen so ergangen ist, wie weiland dem Saul, der da
auszog, seines Vaters Eselinnen zu suchen und eine Königs-

krone fand; nur war ein erheblicher Unterschied der,

dass Saul vermuthlich seinen Fund zunächst nicht unter-,

sondern wohl eher überschätzte, der preussische Fiskus
aber, dem damals nur an Steinsalz gelegen war, den
Werth des erschlossenen Lagers erst sehr spät erkannte
sowie zur Geltung zu bringen vermochte. Wie in manchen
anderen Fällen war eben auch hier ein in grossen Massen
gewinnbares Product vorhanden, bevor ein Bedürfniss

nach demselben empfunden worden war, und da unsere

chemische Industrie wenig Verständniss oder guten Willen

zeigte, das ihr angebotene Rohmaterial nutzbringend zu

verarbeiten, war der preussische Bergfiskus im Jahre 1859
bereits fest entschlossen, den in Angriff genommenen Ab-
bau von Kalisalzen durch dichte Vermauerung der hin-

zuführenden „Strecken" wieder aufzugeben. Dass dies

nicht zur Ausführung kam, verdanken wir besonders den
Bemühungen A. Frank 's, der damals Chemiker an einer

benachbarten Zuckerfabrik war und in dem wir einen der

verdienstvollsten wissenschaftlichen Förderer unserer Kali-

industrie verehren dürfen.
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In Rücksicht nur auf das nienschiicbe Bedürfuiss ge-

schätzt, ist ja das zumeist kurzweg als Salz bezeichnete

Natriumchloi-id das werthvollste von allen Mineralien.

Gold mu\ Edelsteiue können und müssen viele Menschen

entbehren, auch ohne Eisen und Kohlen haben unsere Alt-

vordern zu leben vermocht, aber ohne Salz in irgend

welcher Form ist noch kein normales Menschenleben geführt

worden. Eine diesem natürlichen Verhältnisse immer mehr

angenäherte und uusern modernen Handelspreisen wider-

sprechende Wertbschätzung sehen wir denn aueli bei allen

binnenländischen Völkern, die sich die edle Gabe nicht

wie die an Meeresküsten und Salzseen wohnenden leicht

verscliaffen konnten, das Salz geniessen, je weiter wir in

Betrachtung seiner Gewinnung in das Alterthum zurück-

gehen. Soolquollen gelten da als kostbare Kleinode und

um ihren Besitz, nicht um denjenigen von Edelmetallen,

werden aufreibende Kämpfe geführt. Als aber mit zu-

nehmender Volkszahl die aus zumeist ungesättigten Soolen

gewonnenen Salzmengeu dem Bedarfe nicht mehr genügten,

verlangte die nationalökouomiscbe Nothdurft der einzelnen

Staaten nach Aufschluss von Steinsalzlagern, die nur an

wenigen Orten, z. B. Cardona in Catalonieu und Ilekskaia

Sastschita in der Kirgisensteppc, von Natur aufgeschlossene

Felsen an der Oberfläche bilden. Weniger kam dabei

in Betracht, dass die Salzgewinnung aus ungesättigten

Soolen viel theurer war als aus von Natur oder durch

Kunst voUhaltigen, denn in den Zeiten der auf dem Con-

tinente herrsehenden Salzmonopole und noch bis in unser

Jahrliundert hinein waren die „Gestehungskosten" von

untergeordneter Bedeutung; auch wollte man das Stein-

salz nicht so sehr zum unmittelbaren Consum, weil, ähn-

lich wie der raftinirte ßrotzucker vor dem Krystallzucker,

das Siedesalz vor reinstem Steinsalzpulver dabei bevor-

zugt wird. Steiusalzlager aber waren ja auch innerhalb

des deutschen Culturgebietes schon seit Jahrhunderten

bekannt, im Zuge der Alpen und der Karparthen (Berchtes-

gaden, Wieiizka), und obwohl die Ansichten über die Her-

kunft des in den Soolen enthaltenen Salzes damals un-

klarer und unbestimmter waren als jetzt, lag doch die

Möglichkeit, dass dasselbe aus erreichbaren Steinsalzlagern

stamme, zu nahe, als dass man nicht den Versuch wagen

sollte, diese aufzuschliessen. So wurden denn in uuserm

Vaterlande in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts an

verschiedenen Salinenorten, deren „natürliche" Soole

nicht befriedigte, Tiefbohrungen vorgenommen und mehr-

orts Salzlager gefunden. Süddeutschland ging hierin

voran, der Norden folgte zögernd nach. Das erste

mit dem Bohrer getroffene Lager war in Süddeutsch-

land (181()) dasjenige zu Friedrichshall, in Norddeutsch-

land (1824) das bei Gera gelegene von Heinrichshall, in

Preussen aber (1837) das von Arteru in der Provinz

Sachsen.

Darnach wurde auch zu Stassfurt, wo von Alters her

eine 17 ^o Salz haltige Soole aus einem 53,5 m tiefen

Schachte gewonnen wurde, eine Tiefbobrung am 3. April

1839 begonnen, mit der man 1843 in 25(3 m Tiefe die

oberste Decke des Salzgebirges erreichte und im Stein-

salz bis zu 581 m Gesammttiefe weiterbohrte. Mit diesem

Erfolge war man zunächst sehr zufrieden, denn man
konnte ja aus dem Bohrloche, in dem sieh die von oben

nachdringenden Wasser mit Salz sättigten, eine vollhaltige

(„künstliche") Soole vom spec. Gewicht 1,205 heraus-

pumpen. Die Enttäuschung war aber um so schmerz-

licher, als sich herausstellte, dass diese Soole statt 27 7o
Natriumchlorid, die in Siedesoolen gewünscht werden,

von diesem kaum 16 % neben 13 "/o
Magnesiumchlorid

enthielt und dass sie demnach zum Salzsieden untauglich

sei; das ungünstige Verhältniss steigerte sieh noch mit

der Tiefe, aus welcher die Soole entnommen wurde; von

424 bis 581 m Tiefe besass die Soole sogar 1,30 spec.

Gewicht und enthielt in 100 Gewichtstheilen

4,01 Magnesiumsulfat
'^ 19,43 Magnesiumehlovid

2,24 Kaliumchiorid

5,61 Natriumchlorid

also in Summa 31,29 % Salze aufgelöst. Nun erklärten

zwar Sachverständige, dass trotzdem das Lager zu einem
grossen Theile aus reinem Steinsalze, von welchem auch

ganze Stücke im Bohrschmande zu Tage gefördert wurden,

besteben könne; dennoch hielt man das aufgefundene

Lager, weil £ben die Zusammensetzung der Bohrlochsoole

in keiner Weise den auf Steiusalzgewinnung gerichteten

Wünschen entsprach, für vollständig unbauwürdig. Erst

als der Versuch, das Steinsalzlager von Artern durch

Schächte aufzuschliessen, zunächst aufgegeben werden
musste und andererseits das Bedürfniss von Steinsalz

immer dringender wurde, da 1851 die Salinen Preussens

kaum 75 **/(, des inländischen Bedarfs zu decken ver-

mochten, fühlte sich die preussische Regierung bewogen,

in Stassfurt Steinsalz-Bergbau durch zwei am 4. Dcccmber
1851 und 31. Januar 1852 begonnene und in 5 Jahren

bis zu 335 m vertiefte Schächte zu eröffnen. Erst mittels

dieser Schächte erkannte man, was vorlag; erst seitdem

ist in Wissenschaft und Industrie der Begriff Kalisalzlager

eingezogen.

Das Stassfurter Lager, das nicht nur vom preussi-

schen Bergtiskus, sondern aucb, in seinem südöstlichen

Theile innerhalb anhaltinischen Gebietes zu Leopoldshall,

vom dortigen Fiskus, und in dem nach Nordwesten fort-

streicbenden Theile von der Gewerkschaft Neustassfurt

(vormals Agathe) ausgebeutet wird, gilt als das zuerst

erschlossene und durchforschte seither als Vorbild einer

„vollständigen" Salzablagerung. Unter Berücksichtigung

seiner im Mittel etwa mit 30'' nach Südwest geneigten

Lage bestinunte schon F. Bischof, der Bergwerksdircctor

daselbst war und es zuerst eingehend beschrieben hat,

die „wahre", d. h. die senkrecht auf die Schiclitflächen

gemessene Mächtigkeit der aus Salz bestehenden Masse

auf die ungeheure Zahl von 490 ra, während dieselbe von

anderer Seite*) unter Berücksichtigung einer zu Aschers-

leben ausgeführten Durchbohrung des ganzen Lagers so-

gar zu 750 m berechnet wurde.

Nach den verschiedenen Bestandverhältnissen wird

die Salzmasse in 4 übereinanderliegende Hauptabtheilungen

(„Regionen") gegliedert, die aber keineswegs scharf gegen-

einander abgegrenzt sind; Bischof sagt von ihnen: „Die

liegendste besteht aus einer etwa 330 m mächtigen Lage

reinen Steinsalzes. Hierauf ruht eine 62 m mächtige

Schicht unreinen Steinsalzes, welches schon leicht lösliche

Verbindungen in sich aufgenommen hat, ohne den speci-

fischen Charakter des Steinsalzes verloren zu haben.

Dann folgt eine 56 m mächtige Schicht, in welcher neben

Steinsalz die schwefelsauren Verbindungen vorwalten, und

die obere Lage von 42 m Mächtigkeit wird durch ein

buntes Gemisch von Steinsalzen, Bittersalzen und Kali-

salzen ausgefüllt."

So rein, wie man sich nach Bischofs angeführten

Worten die unterste und grösste Abtheilung aus Steinsalz

vorstellen kann, ist sie aber in Wahrheit nicht. Richtiger

ist ihr Aufbau zu bezeichnen als eine stete Wechsellage-

ruug nur 3—16 cm dicker, im Mittel 9 cm mächtiger

Steinsalzscbiehten mit noch dünneren, höchstens 0,7 cm
starken Lagen von Anhydrit (wasserfreien Kalksulfats).

*) E. Pfeiffer in seinem 1887 erschieneneu Buche „Die

Stassfurter Kali-Industrie' (Bolley's Technologie, II, 1, 2), das

über alle damals bekannten Vorhältnisse der Kalisalzlapor und
Kaliiudustrio ausführliche und zuverlässige Auskunft bietet.
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Letztere stellen sich im Querbruche zumeist als Schnüre
dar von durch Bitumen grauer Färbung, und haben wegen
ihrer Aehnlichkcit mit den Anwachsstreifen des Holzes
die Bezeichnung „Jahresringe" erhalten. Befreit man sie

durch Auflösen in verdünntem .'Mkohol vom Steinsalz, so

erkennt man ihr lockeres, zerreibliches Gefüge; sie er-

scheinen da rindenähnlich,

nach oben glatt, nach unten

zu aber rauh und mit zahl-

reichen, sich in die liegende

Salzschicht einsenkenden
Wurzelausläufern. Das Stein-

salz der Zwischenlagen ist

dagegen von compacter,

krj'stallinischer Structur und
glashell, im Pulver schnee-

weiss. Die oberen Lager-
Regionen sind nun dadurch
gekennzeichnet, dass an
Stelle des Anhydrits andere
Sulfate die Jahresringe

bilden, welche dabei gleich-

zeitig nach oben hin meist

an Dicke zunehmen und
sich bis zu 30 cm dicken
Lagen enthalten: oberhalb
der Anhydrit-Region thut

dies nämlich das Polyhalit
genannte, neben Kalk eine

ebenso grosse Summe von
Magnesia und Kali enthaltende Sulfat (2CaS0i + MgSO^
+ KgSO^ -f- 2H.2O), und noch weiter oben das Magnesium-
sulfat Kieserit (MgS04 + H^O), das nach seinem Bestände
einem bei 100" anhaltend getrockneten Bittersalze ent-

spricht. In der obersten Region (s. Fig. 1) des Salzlagers
aber, die in Erinnerung
an Felsmassen inSteiu-

brüchen, deren Deck-
lagen mau abräumen
muss, um die darunter

befindlichen festen Ge-
steinsschichten zu ge-

winnen, oft als die-

Gauge

Fig. 1.

Das Stassfurter Salzlager. (Nach Pfeiffer.)

bestehende oder

haltende Massen
lan^

Bergbau

jenige

salze"

wurde und
gesellt sich

genannten

der .Abraum-
bezeichnet

noch wird,

dem eben
Kieserit in

dicken,0,01— 1,00 m
in sich selbst gleich-

artigen, aber mit den
Kieserit- und Stein-

salzschichten innig ver-

wachsenen Lagen das
wichtige Kalisalz Car-
nallit, ein wasser-

reiches Chlorid des

Magnesiums und Ka-
liums (KaCl4-2MgCl2
+ I2H2O); die.selbe Region beherbergt aber noch eine

ganze Reihe von Salzen, unter denen sich vorzugsweise
solche finden, die gierig Wasser aufsaugen, stark „hy-

groskopisch" und sehr leicht in Wasser löslich sind oder
sich unter gewöhnlichen Umständen zum Theil gar nicht

ans Lösungen ausscheiden, wie der Tachhydrit (CaCla
+ 2MgCl2 + I2H2O), und deren mehrere als Seltenheiten

gelten dürfen (so Arcanit, Syngenit oder Kaluszit, Blödit

oder Astrakanit, Löweit, Pikromerit oder Schönit). In-

dustrielle Wichtigkeit haben von ihnen ausser dem stets

tig. 2

Leopoldshaller Antheil des Lagers. (Nach Pfeififer.)

nur in vereinzelten Krystallen und Knollen eingestreutem
Horacitc (magnesiumchloridhaltigem Magnesiumborate),
sowie ilcn auf kleine Lager beschränkten Mineralien Schönit
(Kalium-Magncsiumsulfat, K0SO4, MgS04 + 6H,,0) und
Astrakanit (Natrium - Magnesiumsulfat, NajSO^, MgSO.,
-|- 4H2O) noch der Kainit und der Syfvin, welche

beiden Salze erst, und
zwar abbauwürdig zunächst
im Leopoldshaller Antheile,

aufgefunden wurden, nach-

dem der Kalisalzbergbau
bereits mehrere Jahre im

gewesen war.

Von dieser Neuheit des
Fundes hat der Kainit

(xan'o?, neu) sogar seinen

Namen erhalten; er ist ein

chloridhaltiges Kalium-
Magnesiumsulfat (K2SO4,
MgSOj + MgCl^ + 6H2O).
Der Sylvin, das einfache

Kaliumchlorid (KCl), ist

nach dem Arzte Sylvius de
la Boe genannt, der das
künstliche Salz im 16. Jahr-

hundert anpries; als Mineral

war er bereits am Vesuv
und in den Karpathen (zu

Kaldusz) aufgefunden wor-

den; fast nur aus Sylvin

denselben wenigstens vorwiegend ent-

von abl)auwürdiger Grösse sind bis-

weder bei Stassfurt noch anderwärts durch den
erschlossen worden (doch werden solche nach

von Tiefbohrungen in der Nälie von
Hannover und Hildes-

heim vermuthet); man
trifft ihn vielmehr
immer nur im Gemenge
mit Steinsalz (als so-

genannten „Sylvinit")

oder mit Steinsalz und
Kieserit (sogen. „Hart-

salz"), wobei er im

Allgemeinen an Menge
zurücksteht.

Die Färbung der

verschiedenen Salze

ist sehr mannigfaltig,

jedoch durchaus nicht,

was wohl zu beachten

ist, für die Art der

Salze wesentlich oder

charakteristisch.

Von den angeführ-

ten Salzen gelten einige

als nicht ursprüngliche

bei der Salzlagerbil-

dung, sondern erst

nachträglich in wechselseitiger Zersetzung älterer Salze ent-

standen. So auch der zu Leopoldshall angetroffene Kainit

und der Sylvin des benachbarten Hartsalzlagers, und zwar in

besonderer Berücksichtigung der geneigten Lage des

Ganzen. Wie ein Blick auf die Profilskizze (Fig. 2) zeigt,

welche die Verhältnisse darstellt, wie sie vor dem 18^1

erfolgten Zusammensturze der Abbauräume oberhalb der

5. Abbausohle lagen (der Vereinfachung halber sind in

die Fig. 1 und 2 nur wenige Bergwerksstrecken zur

Orientirung eingezeichnet), findet sieh innerhalb der Car-

dem Ergebnisse
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sehr rein, der darüber liegende aber ist kieserithaltig,

der noch höher gelagerte ist reich an Tachhydrit und
gegen das „Ausgehende" tritt an Stelle des Carnallits der

Kainit, der stellenweise von Lagern von Hartsalz, Astra-

kanit u. a. begleitet wird. Erklärt wird der Befund nun
dahin, dass auch am Orte des Kainit ein kieserithaltiger

Carnallit vorhanden gewesen sei, aus dem durch hinzu-

gesickertes Wasser das Magnesiumchlorid ausgelaugt und
das Hauptmaterial zu Kainit, bezw. Hartsalz, Astrakanit

u. a. umgewandelt worden sei, während jenes in der Form
von Tachhydrit nach der Tiefe zu weiterfloss; um dahin

abfliessen zu können, hätten aber daselbst Hohlräume vor-

handen gewesen sein müssen, deren Existenz oder nothwen-

dige Entstehung nachzuweisen unterlassen wird, sodass die

ganze Erklärungsweise noch nicht völlig zu befriedigen

vermag. Zweifellos ist jedoch in allen den Fällen, wo
wie in Leopoldshall Kainit die Kuppe geneigter Carnallit-

lager darstellt, eine Herausbildung desselben aus letztcrem

sehr wahrscheinlich, während in anderen Fällen die An-
nahme einer primären, d. h. nicht nachträglichen, sondern

der Altersfolge der umgebenden Massen entsprechende

Entstehung sowohl für Kainit wie für Sylvin den Vorzug
verdient.

Die Salze werden nun zu Stassfurt-Leopoldshall noch
von „Salzthonen" bedeckt, die bei 6— 10 m, nach anderer

Angabe 7— 27 m Mächtigkeit reich an leicht löslichen

Salzen sind, ja sogar die leichtest löslichen Verbindungen,

welche im darunter liegenden Salze noch fehlen, enthalten,

so insbesondere Lithionsalze und Bromverbindungen; von
den im Meerwasser nachgewiesenen Salzbildnern wird

bislang nur noch das Jod hier vermisst.

Ueber den Salzthonen lagert zu Stassfnrt Anhydrit

in mehr oder minder gewaltigen Massen, die wiederum
von Gips, der wasserhaltigen Art des Calciumsulfates, die

man im wasserfreien Zustande eben mineralogisch Anhydrit

nennt, bedeckt wird. Unweit davon stellte sich aber noch
innerhalb des Anhydrits und durch dessen Massen sowie

die des Salzthons oft verunreinigt, ein Schichtenglied ein,

das auch eine sehr grosse Verbreitung gewinnt und sich

oft zu gewaltiger Mächtigkeit entwickelt, dessen Stellung

im Schichtensysteme aber Anfangs verkannt wurde und
dessen Fund eben deshalb Besorgnisse schlinunstcr Art

bei den Unternehmern neuer Bergwerke erweckte: das in

Anbetracht des liegenden Hauptlagers als „jüngeres"
bezeichnete Steinsalz. Obwohl dasselbe von Haus aus

eben nur durch seine Stellung in der Schichtenfolge ge-

kennzeichnet ist, hat man es doch auch vielorts ander-

wärts wiederzuerkennen vermocht, ohne dass auch überall

das „ältere" Salzlager unter ihm nachgewiesen worden
oder nachzuweisen wäre, und obwohl es in seiner weiten

Erstreckung eine ungemeine Mannigfaltigkeit im chemi-

schen und Mineralbestand, Färbung und innerer Gliederung
aufgewiesen hat. Aber gerade diese Unbeständigkeit oder
Regellosigkeit in den wichtigsten Verhältnissen ist das
Charakteristische. Während das „ältere" Steinsalz der

„Anhydritregion" einen bei der grossen Mächtigkeit des

Lagers schon ziemlich monoton wirkenden Aufbau aus

wenig mächtigen Schichten fast chemisch-reinen Steinsalzes

in Wechsellageruug mit den Anhydrit-Jahresringen aut-

weist, findet sich dieses als „normal" zu bezeichnende
einfache Verhalten beim „jüngeren" Salze nur sehr selten;

gewöhnlich haben die Anhydrit- oder Polyhalitzwischen-

lagen vielmehr einen sehr ungleichmässigen bisweilen sehr

grossen Abstand von einander oder werden ganz vermisst,

und das Salz selbst, das wie gesagt in der Färbung oft

wechselt, erweist sich zwar stellenweise sogar in sehr

mächtigen Zwischenlagen ungemein rein, öfter jedoch
verunreinigt einerseits durch Thou und Anhydrit (oder

Polyhalit), andererseits durch Magnesium- und Kaliumver-
bindungen.

Ueberlagert wird das Ganze, zu dem oft noch Letten-

thone mit Kalksteinen u. a. im Hangenden treten, gleich-

sinnig („concordant") von den Schichten der „unteren

ßuntsandsteinstufe", mit der die Reihe der im geologischen

Mittelalter, das als „mesozoische Aera" bezeichnet wird,

entstandenen Schichtensysteme beginnt; durch diese

Schichtenfolge ist nun auch das geologische Alter des

Salzlagers bestimmt, welches nämlich demnach in der

nächstälteren Periode (des „Zechsteins") entstanden sein

und also noch den „paläozoischen" Schichten zugerechnet

werden muss.

Beim „Abbau" der Kalisalze werden noch in der

Grube die beigemengten minderwerthigen Salze („Abfall-

salze") möglichst ausgeklaubt und jene dann in nur gröb-

lich zerkleinerten oder aber im gemahlenen Zustande ent-

weder der Fabrikbearbeitung oder unmittelbar dem Con-

sume als Düngemittel zugeführt. Letzteres kann nur mit

schon an sich kaliumreichen Salzen gcscheiien und ge-

schieht derzeit fast nur mit dem Kainit, der eben deshalb

von den Bergwerken besonders geschätzt wird; seine Bei-

mengungen bedingen jedoch, dass die liefernden Werke
nur einen Mindestgehalt (wasserfrei) von 23 "/o Kalium-

sulfat (entsprechend 12,4 7o Kali oder 10,3 7o Kalium)

verbürgen, während ganz reines Jlineral 35 ",o Sulfat

(entsprechend 18,9 7o Kaliumoxyd oder 15,7 % Kalium)

enthält. Ebenso schwankt beim Carnallit, der in den

ersten Betriebsjahren das einzige kaliumhaltige Bergpro-

duet war und auch jetzt noch, schon wegen seiner grossen

und massigen Verbreitung, das Hauptmaterial zur Gewin-

nung kaliumreicherer oder möglichst reiner Fabrikate dar-

stellt, der Gehalt an Kaliumchlorid, der bei idealreinen

Stücken 26,88 "/o (entsprechend 14 "/o Kalium) beträgt,

meist zwischen 14 und 18 % ^^"'^ ist für Lieferungen auf

16 7o (oder 8,4 7o Kalium) normirt.

Als nun die Kaliindustrie zu Stassfurt und Umgegend
schnell einen bedeutenden Aufschwung nahm (die Zahl

der Fabriken stieg vom Jahre 1861 bis 1863 auf 13,

1864 auf 18, von 1871 zu 1872 von 28 auf 33) und beide

fiskalische Salzbergwerke, nämlich das preussisclie und
das schon 1861 in Betrieb gekommene anhaltinischc zu

Leopoldshall, bald nicht mehr genügend Rohmaterial zu

beschaffen im Stande waren, obwohl sie sich den Doppel-

centner mit 1 Mk. bis 1,12 Mk. bezahlen Hessen, während
er ihnen selbst kaum auf die Hälfte zu stehen kommen
mochte, übte dies naturgemäss einen mächtigen Anreiz

auf Privatunternehmer aus, denen durch das preussische

Berggesetz vom Jahre 1865 die Bahn freigemacht worden
war, der weiteren Erstreckung des Kalisalzlagers in der

Umgegend von Stassfurt nachzuforschen, um einen Antheil

an dem werthvollen Mineralschatze zu gewinnen. So wur-

den denn bald nordwestlich von Stassfurt von der Gewerk-
schaft „Agathe", nordöstlich davon seitens des Bergbau-
unternehmers Riebeck, zu Tarthun, Wcsteregeln und
Hadmersleben aber vom Ascherslebener Bankier Douglas
Tiefbohrungen nach Kalisalzen angestellt, doch trafen alle

zu ihrer Enttäuschung auf Steinsalz, wodurch die Unter-

nehmungslust sehr gedämpft wurde. Erst nachdem Douglas

die mit mehreren Bohrlöchern im Liegenden des zunächst

angetroflenen („jüngeren") Steinsalzes vorgefundenen Kali-

salze 1874 auch mit einem Schachte aufgeschlossen und
hiermit „Douglashall" (spätere Alkaliwerke Westeregeln)

geschaffen hatte, wich die Scheu vor dem „jüngeren"

Steinsalze, man folgte mit Glück dem dort gegebenen
Beispiele und es entstanden in schneller Folge die Kali-

salzbergwerke „Neustassfurt"(1876), „Aschersleben" (1883),

„Solvay-Werke" bei Beruburg und „Ludwig IL" (früher

Riebecks-Schacht), während gleichzeitig die fiskalischen
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Werke ihre Betriebe vcrgrösserten. Hatte man sich hei

diesen montanistisclien Specuhationen noch knechtisch an

das Stasst'urter Vorkommen gefesselt und sich nicht ans

der Schiclitenmnhic zwischen dem Ilarzrundc und der

Magdeburg-Neuhaldenslebener Grauwacken- und Porplij'r-

schwelle hinausgewagt, dagegen in ihr den sie ziendich

längstheilenden „Rogensteinsattel" als Leitlinie festgestellt,

so wuchs mit den Erfolgen der JMutli doch immer mehr
und wurden die Schürfungen dann weiterhin in der Längs-
richtung jener mannigfach gestörten und gegliederten

Mulde ausgedehnt, deren südöstliches Ende schon bei

Ascherslcbcn und Hernburg ermittelt war; so gelangte

mau mit ihnen durch braunschweigisches Land hindurch

bis in das weite Gebiet der Provinz Hannover, indem man
Jedem „höft'lichen" Punkte, wo die Deckschichten der
Stassfurtcr Lager der Oberfläche nahelagen, Beachtung
schenkte. Nun waren aber auch schon ausserhalb der
Stassfnrter Mulde Spuren des Vorhandenseins von Kali-

salzen mehrorts angetroffen worden, so z. B. in Holstein

und Jlecklenburg, was dazu reizte, in immer weitere Ferne
zu schweifen. Geschürft wurde daher noch, und zwar
meist mit crmuthigendcm Erfolge, in der ganzen Harz-
umraudung, längs der Höhenzüge, die sich westwärts zur

Weser und darüber hinaus erstrecken, südwärts aber durch
Thüringen hin bis ins obere AVerrathal und in die Arnstädter-

bucht. Gleichzeitig richtete man jedoch sein Augenmerk
auch auf Salzlager von wahrscheinlich viel jüngerem
geologischem Alter, an denen Spuren von Kalisalzen be-

obachtet worden waren, und hat deren, die vorzugsweise
dem Thalgebiete der Aller von deren Quelle an zugehöreu,
vielorts aufgesucht; ja selbst bis in die Nähe der Nordsee
wagte man sich vor, gereizt durch die in der Lüneburger
Haide nicht seltenen Salzspuren. Mit einem fast unJieim-

lich schnell wachsenden Eifer, stellenweise sogar mit

l'.eftige Coucurrenzkämpfe. erregender Hast, gewann, von
der Börsenspeculation begünstigt, das Kalischürfen im
letzten Jahrzehnt eine dermaassen grosse Ausdehnung,
dass man nach Schiller die Frage aufwerfen kann:
„Wer zählt die Unternehmungen und kennt ihre

Namen?"
Noch lassen sich zur Zeit, wo sich doch bereits an

den Börsen eine gewisse „Kaliverdrossenheit" fühlbar ge-

macht hat, ihre Erfolge nicht übersehen, weil sie zumeist
nur in Bohrlochsfunden bestehen, die beim Salzbergbau
noch weniger als bei anderen Bergunternehmen ein sicheres

Urtheil über das angetroffene Lager gestatten. Zuweilen
liüllt man sich überdies, wie z. B. seitens des preussischen

Fiskus und der sogenannten Schutzbohrgesellschaft, in

geheimnissvolles Schweigen über die ßohrergebnisse ein.

Bei der Grösse des Wagnisses, das ein jedes Bergbau-
unternehmen fordert, ist es auch nicht zu verwundern,
dass manche derselben schon gescheitert sind. (Jb dieses

Loos noch viele andere treffen werde und sich solcher-

gestalt die natürliche Ausstattung unseres Landes mit

Kalisalzlagcrn als ein Danaergeschenk für uusern National-

wohlstand erweisen sollte, kann erst die Zukunft lehren,

wenn die zahlreichen augebohrten Kalisalzlager vom Berg-
bau aufgeschlossen sein werden. Die jetzt hierüber ge-

fällten Ürtheile sind alle vom subjectiven Temperament
beeinflusst oder der Parteilichkeit verdächtig.

Dabei ist auch zu erinnern, dass, wie so manche
andere Grt>ssindustrie, die Kaliproduction ebenfalls ihren

dermaligen Stand nicht im steten Aufschwünge erreicht

hat, sondern schon mehrmals Zeiten der Ueberproduction
und Entmuthigung überstehen nnissfe, dass also, wenn
jetzt eine Ermattung eintreten sollte, solche nicht gleich

tragisch genommen werden nuiss. Die bereits produciren-

den Werke, deren grosse Betriebsgewinne eben den An-
reiz zu den vielen Neugründungeu lieferten, möchten sich

allerdings den Absatzmarkt vorbehalten mit der Be-
gründung, dass sie allein schon und auf die Dauer der
gesteigerten Nachfrage zu genügen in der Lage seien

;

sie weisen auf die Gefahr hin, dass die Existenz allzu-

vicler Kalibergwerke keinem derselben eine für die Ver-

zinsung und Tilgung der Anlagekosten genügendes Förder-

quantum zuzuweisen erlauben werde. Bekanntlich hat es

schon in diesem Jahre (1898) viele Mühe gekostet, diese

Werke, deren Zahl jetzt 12 beträgt (ausser den schon ge-

nannten die Viencnl)urger „Hcreynia", das zur Zeit noch
einzige Kalisalzwerk in der Provinz Hannover, ferner „Thie-

dcrhall" und „lledwigsburg" in Braunschweig, „Wilhclms-

hall" am Uuy, „Glückauf" bei Sondershausen) in einem
„Syndikate" zusanmienzuhaltcn, dessen Hauptzweck die

Erhaltung hoher Verkaufspreise der Producte ist. Falls nun
schon in den beiden nächsten Jahren, wie erwartet wird,

6 bis 12 neue Kaliwerke ihre Förderung beginnen, so er-

scheint allerdings der Eintritt einer Ueberproduction und der

Ausbruch eines hitzigen Concurrenzkampfes unvermeidlich,

wenn bis dahin nicht auch der Absatzmarkt der Producte

eine Verdoppelung erfahren haben sollte, was nicht un-

möglich erscheint, da sieh in den Boden cultivirenden

Kreisen des In- und Auslandes die Erkenntniss vom Werthe
der Kalidüngung erst seit Kurzem Bahn gebrochen hat

und voraussichtlich bald noch allgemeinere Anerkennung
erringen wird. Wäre doch nach Ansicht von Sachver-

ständigen selbst dem innerhalb des Deutschen Reiches

vorhandenen Culturboden jährlich eine etwa 20 Mal
grössere Menge von Kalisalzen zur Düngung zu wünschen,

als wie er jetzt erhält! Und nun erst die grossen, durch

Raubbau erschöpften Culturtiächen Nord- und Süd-

amerikas, Indiens und Russlands! Ein dermaassen schneller

Aufschwung des Consums ist allerdings wohl nur dann zu

erwarten, wenn die Kalisalzpreise noch ermässigt werden,

was auch deshalb zu wünschen wäre, weil ohne Nach-
giebigkeit hierin unsere Kalisalze schwerlich zu einem
Massenartikel des Welthandels werden, wozu wir sie in

unserem Interesse baldmöglichst machen sollten, solange

wir noch die einzigen Grossproducenten sind und uns die

Beherrschung des Marktes sichern können. Ob wir auch
die einzigen bleiben werden, ist nämlich durchaus nicht

verbürgt; wenigstens lässt sich kein einziger wissenschaft-

licher Grund für unsere Bevorzugung anführen und muss
man es bei der weiten Verbreitung von Salzlagern über

die ganze Erde und durch alle Systeme von in Wasser
abgelagerten Schichten für als sehr wohl möglich aner-

kennen, dass verschiedenen auswärtigen unter ihnen auch
Kiilisalze zugesellt sind. Das wollen allerdings manche
und insbesondere finanziell Interessirte nicht anerkennen,

weil es ihnen unangenehm sein würde. Aber in der That
ist uns ein Kaliummonopol durchaus nicht auf die Dauer
zugesichert. Mit demselben rechfhaberischcn Eifer, mit

welchem man es jetzt zuweilen für Norddeufschland be-

anspruchen hört, rühmten sich seiner noch vor 15 Jahren

die Kaliwerke von Stassfurt und dessen näherer Um-
gebung; aber wie bald und in welchem Umfange sind

ihre Worte Lügen gestraft worden! Bisher haben sich

allerdings, zum Glück für uns, die im Auslande vorge-

fundenen Kalisalzlager noch immer als industriell weniger

wertvoll herausgestellt, als die unsrigen, sodass sie mit

diesen nicht in Wettbewerb zu treten vermögen; es waren
das Salzlager, von denen das eine, im Indischen Punjab,

der geologisch ältesten Schichtenstufe (dem „Silur") des

palaeozoisehen Systems zugerechnet wird, während die

anderen in den Karpathen (zu Kalusz und Turza wiclka)

gerade verhältnissmässig sehr jungen Ablagerungen (dem
„Mioeän") des tertiären oder neo- <ider känozoischen

Schichtensystems angehören.

(Portsotzung folgt.)
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A Confirmation of Spallanzani's Discovery of au
Earthworm Regeiieratiiig; a Tai! in place of a Head.
— By Th. Morgan. — Anat. Anzeiger, XV, 21, S. 407.
— Spallanzani berichtet in seinem „Prodromo da nn'opera

da imprimersi sopra le reproduzioni auimali" (1768) von
Regenwürmern, welche an Stelle eines abgeschnittenen

Kopfendes einen Schwanz reprodnzirt hätten. Später hat

Loeb (1891) bei Hydroiden einige Fälle von Ersatz eines

abgeschnittenen Körpertheils durch einen andersartigen

beschrieben und hierfür den Namen Heteromorphosis vor-

geschlagen. Trotz zahlreicher Regenerationsversuche am
Regenwurm ist die erwähnte Beobachtung Spalianzani's

niemals wiederholt worden. Neuere Autoren (Joest,

Rievel, Korscheit) haben mehrfach gefunden, dass ein

Stück aus der Mitte eines Regenwurms zahheiclie Seg-

mente am vorderen Ende regenerireu könne. Bei einer

Nachprüfung dieser Angaben fand nun Morgan, dass sich

ein Wacbsthumscentrum am distalen Theile des neuen

Endes allerdings bilde, dass aber der neue Theil kein

Kopf-, sondern ein Schwanzende sei. M. beschreibt, diss

ein dicht hinter dem clitellum abgeschnittenes Stück (ca.

30 Segmente vom vorderen Ende) vorn einen neuen Theil

bestehend aus einer wechselnden Zahl von Segmenten
bildet. Auf Sagittalsclmitten sieht man, dass der Bauch-
strang im neu enstandencn Theil bis au das Ende zur

Leibeswand zieht. Wäre der regenerirte Theil ein Kopf-

ende, so müsste das Bauchmark etwas früher aufhören

und mit 2 Comraissureu um das üarnnohr nach oben zum
„Gehirn" ziehen — allein ein Gehirn war in den vorliegen-

den Fällen gar nicht vorhanden. Die grössten und am
besten ausgebildeten Segmente stiesscn an das alte Stück,

die kleinsten Segmente waien am distalen Ende.
Auch bei Durchschneidung mitten im clitellum beob-

achtete M. Regeneration eines Schwanzendes an Stelle des

Kopfes.

Der Einwand, dass bei längerer Dauer des Experi-

mentes sich an dieser Stelle vielleicht doch noch ein

Kopf ausgebildet hätte, wird — abgesehen von dem con-

statirten Mangel jeglichen Gehirnes und dem erwähnten
Verhalten des Nervenstranges — auch noch dadurch hin-

fällig, dass die Nephrostome in dem neueutstandenen Theil

stets deutlich nach rückwärts, d. h. gegen das alte Stück

hin gerichtet sind und dass der grösste Theil des Nephri-

dialrohres in dem nach dem spitzen Ende hin folgenden

Segmente liegt. Nun münden beim Regenwurm aber die

Nephrostome innen stets vor dem Segment, welches den
Hauptantheil am Nephridialrohr enthält. Wäre also das
regenerirte Stück ein Kopf, so müssten die Nephrostome
ebenso liegen, wie im alten Theile, d. h. nicht nach
jenem, sondern nach dem spitzen Ende hin gewendet
und das Nephridialrohr nnisste mit seinem grössten Theile

zwischen Nephrostom und altem Stücke liegen, nicht alter

umgekehrt.
Auf Grund der von Rievel und Korscheit gegebenen

Abbildungen glaubt M., dass auch „die regenerirten Vorder-
euden mit zahlreichen Segmenten" dieser Autoren nur an
Stelle von Kopfenden regenerirte Schwänze seien. Brühl.

lieber physiologische A'^arietäten von Nadelhölzern
macht Adolf Cieslar in einem Artikel „Neues aus dem
Gebiete der forstlichen Zuchtwahl iCentralblatt für das
gesammte Forstwesen, Wien, Februar und März 1899;"
Mittheilungen. Schon früher hatte er als Resume seiner

Untersuchungen die folgenden Sätze aufgestellt:

„1. Das Gewicht der Zapfen und des Samenkornes
nimmt bei der Fichte im Allgemeinen mit der Seehöhe
des Standortes des Mutterbaumes ab. Diese Abnahme
ist in den mittleren Seehöhen der Verbreitungszone eine

nur geringe und steigert sich bei der Annäherung an die

localc obere Fichtengrenze; dieselbe Erscheinung ist auch

bei den Fichtenzapfen und den Fichtensamen aus hohem
Norden zu verzeichnen. Locale Standortsverhältnisse und
Einflüsse vermögen das Gesetz zu modificiren.

2. Fichtenpflanzen, aus Samen von hohen Standorten

der Mutterbäume gezogen, wachsen in der Jugend auch

in den milderen, tieferen Lagen bedeutend langsamer als

solche, die aus einem Saatgute hervorgegangen sind,

welches in tiefer, milderer Lage geerntet wurde. Diese

Erscheinung lässt sich auf eine Vererbung des Zuwachs-
vermögens der Sanienbäume zurückführen, welch letztere

sich die Eigenschaft des trägen Wuchses durch ein viele

Generationen hindurch währendes Vegetiren im rauhen

Klima des Hochgebirges angeeignet haben. Dieselbe Er-

scheinung tritt auch bei den aus nordischen Samen ge-

zogenen Fichtenpflauzen bei der Cultur in unseren Breiten

auf. Ob dieser vererbte trägere Wuchs den betreffenden

Pflanzen auch in späteren Lebensjahren eigenthümlich

Ideibt, ist heute eine offene Frage.

3. Lärchenpflanzen aus Tiroler Samen hohen Ernte-

standortes wachsen, in milden Lagen gezogen, in der

Jugend — die Beobachtungen umfassen erst eine acht-

jährige Periode — langsamer als Lärchen österrcichisch-

schlesischer Provenienz. Die Tiroler Lärche zeigt über-

dies deutlich die von ihrem Mutterbaum ererbte sperrige

Kroncngestalt und verhält sich, was die Zeit des Aus-

treibens und des Abfalles der Nadeln betrifft, auch in

milder Lage so wie der Mutterbaum im Hochgebirgs-

standorte.

4. Die sub 1, 2 und 3 angeführten Thatsachen lassen

auf eine innere (physiologische) Umstimmung der Bäume
durch die Jahrtausende Jang währenden Einflüsse der

Standortsfactoren schliessen."

In der neuen, oben citirten Arbeit giebt er nunmehr
die folgenden Resultate:

1. Innerhalb der botanischen Species, ja selbst inner-

halb der anerkannten morphologischen Varietäten giebt

es physiologische Varietäten, welche der Erblichkeit von

im Laufe unendlich langer Zeiträume unter dem Einflüsse

specifischer Standortsfactoren angeeigneten Charakteren

ihre Entstehung verdanken.

2. Aus dem sub 1 ausgesprochenen Satze — dem
Hauptergebnisse der im vorstehenden Artikel abgehandelten

Forschungsarbeit — und unter Festhaltung der These,

dass die Natur nichts zwecklos thut, folgt, dass beim

Forstculturbetriebe die Provenienz des Saatgutes in einem

gewissen Umfange volle Beachtung verdient. Die bisher

zwölf Jahre lang währenden Beobachtungen an zahlreichen

Versuchsreihen lassen dieses Postulat als berechtigt er-

scheinen.

Im Besonderen haben die Studien ergeben hinsichtlich

der Fichte:

3. Pflanzen, die aus Hochgebirgssamen, d. h. aus

Saatgut erzogen werden, welches (rücksichtlich der Alpen)

in Höhen von 140U m und darüber geerntet wurde, ferner

Fichtenpflanzen nordischer Provenienz wachsen in der

Jugend (nach den bisherigen Beobachtungen auch noch

im achten Lebensjahre) bedeutend langsamer als Fichten,

die einem in der Ebene, im Hügellande oder im Mittel-

gebirge von autochthon vorkommenden Mntterbäumen ge-

wonnenen Saatgute entstammen. Zu diesem Satze ist

aber noch besonders zu bemerken, dass beim Anbau im
Hochgebirge die Tieflandsfichten eine starke Herab-

minderung ihrer vegetativen Thätigkeit erleiden, während
die Hochgebirgspflanze ihre Wachsthumsleistung unter

diesen Verhältnissen voll zum Ausdrucke zu bringen ver-

mag; dass ferner die aus Hochgebirgs- und aus nordi-

schem Samen gezüchteten Fichten beim Anbau in Tief-
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lagen während der ersten Lebensjahre gegenüber ihren

Leistungen in Hochgebirgsstandorten nicht nur keine

Förderung, sondern viefach eine Retardation ihrer vege-

tativen Thiitigiceit erfahren, während hier wieder die

Tieflandsfichten das Optimum für iin- Gedeihen linden.

4. Die Samenprovenienz nimmt nicht nur auf die

vegetative Thätigkeit des oberirdischen Thciles der

Fichtenpflanze Einfluss, sondern sie beherrscht (zum Min-

desten in der Jugendperiode) auch die Wurzelbildung in

der Weise, -dass aus Hochgebirgssanien erwachsene

Fichtenptlanzen sich stets, d. h. sowohl in Tief- wie auch

in Hochlagen durch ein höheres Wurzelprocent auszeicimeu

als jene Fichten, welche aus einem in niederen Stand-

orten geernteten Saatgute hervorgegangen waren; die

Samcni)rovenieuz beherrscht ferner auch die Entwickelung

der Benadelung, und zwar in der Weise, dass mit der

Höhe des Staudortes der Mutterbäume die Nadellänge der

Nachkommen — sowohl beim Anbau in Tief- wie auch

in Hochlagen — abnimmt, die Dichte der Benadelung

hingegen grösser wird.

5. Die in den Punkten 3 und 4 angeführten That-

sachen, welciie auf der Erblichkeit gewisser, durch Stand-

ortseinflUsse inducirter Charaktere basiren (cf. Punkt 1),

lassen es räthlieh erscheinen, beim Forstculturbetriebe für

Tieflagen Fichtensaatgut aus tieferen Standorten, für

Hochlagen aber solches aus dem Hochgebirge zu ver-

wenden, da nur auf diesem W^ege Pflanzenmaterial ge-

wonnen wird, welches in seinen biologischen Eigen-

schaften dem Standortscharakter des Culturortcs entspricht

und das Maximum des Culturerfolges verbürgt. Unter

diesem Gesichtspunkte sollte also beim Forstculturbetriebe

der Satz „suum cuique" Geltung erlangen.

Hinsichtlich der Lärche haben
6. die seit zwölf Jahren geführten Versuche ergeben,

dass die Alpenlärche wie auch die Sudetenlärche als

physiologische, mit besonderen erblichen (biologischen)

Eigenschaften ausgestattete Varietäten aufzufassen sind.

Als diflferente Charaktere wurden gefunden: der raschere

Jugendwuchs, die schlankere Kronenausformung, die

grössere Vollholzigkeit, die dünnere Berindung und das

grössere specifische Holzgewicht der Sudetenlärche, ferner

die Erscheinung, dass die Tiroler Lärche die Nadeln
früher austreibt und sie im Herbst etwa zwei Wochen
länger trägt.

7. Diese biologisch markanten Eigenschaften charak-

terisiren einerseits die Alpenlärche als typischen Hoch-

gebirgsbaum, die Sudetenlärche hingegen als einen Be-

wohner der Ebene, des Hügellandes und Mittelgebirges;

sie weisen auch darauf hin, dass in der Praxis des Forst-

betriebes bei Lärchenculturen im Hochgebirge nur alpiner

Same verwendet werde (wie dies übrigens nicht anders

geschieht), bei Culturen in der Ebene, im Hügellande

und im Mittelgebirge (ausserhalb des Gebietes der Alpen)

hingegen ausgedehnte Anbauversuche mit der Lärche
usdetischer Provenienz vorgenommen werden scdltcn.

Die Aubauversuche mit der Weissföhre haben er-

geben:
8. Die Weissföhre nordischer (nordschwedischer, nor-

wegischer, tiunländischer, livländischer) Provenienz ist

von der mitteleuropäischen durch erbliche Charaktere

unterschieden, so dass beide als physiologische Varietäten

aufgefasst werden dürfen. Beim Anbau in Nieder-

österreich hat die nordische Weissföhre gegenüber der

mitteleuropäischen während der bisher beobachteten
r2jährigen Jugendperiode bei geringerem Hülienwuchse
auch eine geringere Masseuproduction und ein kleineres

speeifisches Holzgewicht gezeigt, ihre Nadeln sind kürzer

als die der mitteleuropäischen Föhre und im Winter von
schmutzig gelbgrüner Färbung. Die nordische Weissföhre

weist für Culturorte der Ebene und des Mittelgebirges

gegenüber unserer heinnschen Weisskiefer gar keine wald-

baulichen Vorzüge auf, ja es ist ihr auffallend langsamer

Jugeudvvuchs in mancher Richtung sogar ein Nachtheil

zu nennen. Das Verhalten der nordischen Weissföhre in

höheren Gebirgslagen unserer Breiten wäre noch zu er-

forschen.

Der HaHstiulter See, eine limnologische Studie,

betitelt sich eine Arbeit von Lorenz (Mittheilungen der

k. k. geographischen Gesellschaft in Wien, Bd. XLI,

No. 1 und 2, 1898). — Vorliegende Monographie eines

österreichischen Alpensees ist als ein Zeichen dafür, dass

die moderne Seenforschung in Oesterreich nach allzulangcr

Ruhe zu thatkräftigem Leben erwacht ist, mit Freude zu

begrflssen. Der genannten Arbeit ist zu entnehmen, dass

in "unseren (österreichischen) Alpenscen sehr interessante

Verhältnisse herrschen; und mit Rücksicht auf den grossen

Seenreichtliuni und die Mannigfaltigkeit dieser Wasser-

becken wird uns das weitere Studium derselben noch mit

sehr wichtigen Thatsachen bekannt machen. Es ist nur

merkwürdig, dass in unserem Lande, wo sich die Seen-

forschung geradezu aufdrängt, im Vergleich zu Nachbar-

gebieten bis jetzt so wenig geschehen ist. Erst in neuerer

Zeit erkennt man die Wichtigkeit dieser Disciplin und

wendet sich ihr nunmehr mit frischem Eifer zu. Die

frühere Methode der blossen Beschreibung wird von der

erklärenden Methode abgelöst. Nicht bloss rein thatsäch-

liche Darstellung wird geboten, sondern durch systema-

tisches allseitiges Studium sucht man das Zusammen-
wirken aller Factoren zu ergründen.

Wer sich je selbst mit derartigen Untersuchungen

befasst hat, wie sie Referent für den Traunsee im Salz-

kammergute begonnen hat, kennt die Schwierigkeiten,

die sich einem einzelnen Forscher entgegenstellen und
weiss von den Mühen zu erzählen, die sich oft bei der

Gewinnung auch nur weniger ziffernmässiger Daten er-

geben.

Dass ein Einzelner auf diese Weise keine absolute

Vollständigkeit erreichen kann, ist ganz selbstverständ-

lich, und Verfasser spricht es selbst wiederholt aus, dass

er den Hauptzweck seiner Arbeit darin erblickt, andere

jüngere Kräfte — er selbst steht im 73. Lebensjahre —
zu dergleichen Untersuchungen anzuregen. Es ist nicht

nur der Wunsch, sondern auch die Hoffnung vorhanden,

dass das gegebene Beispiel bald von anderen befolgt

werde. Referent möchte bei dieser Gelegenheit darauf

hinweisen, dass im Schoosse der k. k. zoologisch-botani-

schen Gesellschaft in Wien sich eine „Sectiou für Plankton-

kunde" constituirt hat, von deren eifrigen Mitgliedern in

Bezug auf Seenforschung für die Zukunft das Beste zu

erwarten ist.

Die zahlreichen Einzelbeobachtungen und Tabellen

über den Gang der Temperatur, Durchsichtigkeit u. a. m.,

welche ihrerseits nur im gegenseitigen Zusammenhange
dargestellt werden können, machen ein näheres Eingehen

auf das Meritorische der ausserordentlich sorgfältigen und
höchst verdienstlichen Arbeit unmöglich. Nur das sei

erwähnt, dass der Verfasser dieselbe nach folgenden vier

Gesichtspunkten eintheilt: Limnographie, Limnosphysik,

Limnogenie, Limnorganologie. So einfach diese Ein-

theilung ist, wenn man sie mit dem etwas pedantisch

ausgearbeiteten Programme Imhof's vergleicht, so birgt

sie doch eine Fülle von Material, namentlich Daten über

die Durchsichtigkeit — Verfasser wandte auch hier sowie

bei seinem Studium der „Physikalischen Verhältnisse und

Vertheilung der Organismen im Golfe von Quarnero" die

Senkscheibenmethode an, welche er schon 7 Jahre vorSecchi
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benutzte — und umfangreiche Tabellen über den Gang
der Temperatur und vieles Andere mehr. Zum Schlüsse

der Darstellung folgt eine Aufzählung derjenigen Punkte,

an welchen eine vervollständigende Bearbeitung des

Hallstädter Sees einzusetzen hätte oder die auch bei an-

deren Seen zu berücksichtigen wären.

lieber die versteinerungsführendeu Sediment-
lareschiebe im Gilacialdiluvlum des nordwestlichen

Sachsens bringt Dr. L. Siegert in der Zeitschrift für

Naturwissenschaften, Bd. 71 (C. E. M. Pfeffer in Leipzig

1898) eine Abhaudiiuig. — Die durch H. Crcdner und

seine Mitarbeiter an der geologischen Landcsuntersuchung

festgestellten Thatsachen über Verbreitung, Gliederung und

Natur des sächsichen Diluviums sucht der Verf. in seiner

ebenso mühevollen wie dankensvverthen Arbeit damit zu

ergänzen, dass er die Gesammtheit der versteinerungs-

führenden Sedimentgeschiebe, soweit sie in dem oben-

genannten Bezirke aufgefLuulen wurden, auf ihre

Heimath zurückzufuhren sucht, um dadurch Klarheit über

die Bahn der nach dieser gerichteten Strömung des Haupt-

Inlandeises zu erzielen. Sie sind ziemlich reicb an Zahl,

entstammen dem Cambrium (2), dem Silur (88), der Trias (2),

dem Jura (13), der Kreide (17), dem Tertiär (23), dem
Diluvium (1) und zeigen 8 Algen, 1 Gymnosperme,
1 Angiosperme, 1 Spongie, 12 Anthozoeu, 3 Hydrozoen,

4 Crinoideen, 1 Cystoidea, 1 Asteroidea, 5 Enineideen,

3 Würmer, 3 Bryozoeu, 18 Brachyopoden, 23 Lamelli-

branchiaten, 15 Gastropoden, 10 Cephalopodeu, 26 Crusta-

ceen und 3 Fische, welche 11 Horizonten Südschwedens
nebst Balticum zwischen Seeland und Bornholm, 7 Hori-

zonten Oelands, 7 Horizonten des Balticum in der Nachbar-

schaft der Insel Gotland, 3 Horizonten desselben zwischen

Schonen und der deutscheu Ostseeküste, 7 Horizonten

Mecklenburgs und der Mark Brandenburg entstammen.

Das Ergebniss der Arbeit ist folgendes : Das Iniandeis

muss sich in einer ziemlich nordsüdlichen Richtung be-

wegt haben und ist nur auf der letzten, seiner Schmelz-

linie nächstliegenden Strecke durch die Berge des Unter-

harzes in eine etwas abweichende Bahn abgelenkt worden.

H. Engelhardt.

„lieber das Pui-iu und seine Methylderivate" hat

Emil Fischer in den Ber. Deutsch. Chem. Ges. 31, 2550
eingehende Mittheilungen von hervorragendem Interesse

gemacht. Seit Verfasser vor etwa 15 Jahren das Trichlor-

purin auffand, ist er unablässig bemüht gewesen, dasselbe

in die Wasserstoffverbindung überzuführen. Allein die Be-

handlung mit starkem Jodwasserstoff und Jodphosphoniura,

die bei den halogenhaltigeu Oxy- und Amino-Purinen die

Entfernung des Halogens so leicht gestattet, lässt hier im
Stich, denn das Trichlor])urin verliert nicht allein das

Halogen, sondern auch ein Kohienstoffatom und verwandelt

sich in die Hydurinphosphorsäure. Da nach den bisherigen

Erfahrungen die Methylderivate dieser Gruppe leichter zu

behandeln sind, hat Fischer den Reduktionsvorgaug an

dem 7-Methyldichlorpurin von neuem studirt und es gelang

ihm schliesslich durch Behandlung mit Jodwasserstoff' bei

niederer Temperatur, in grosser Menge ein 7-Meth_ylmouo-

jodpurin zu gewinnen; es entsteht nach der Gleichung:

"CHg • OsHN.CU + 3HJ = CHg • C5H0N4J + 2HC1 + 2J und
hat die Strukturformel:

N=CH

J-C

N-

C • N • CH3

II

>CH
-C-N

Durch blosses Kochen dieser Verbindung mit Zink-

staub und Wasser resultirt in glatter Weise 7-Methylpurin

von der Formel:
N=CH

HC

N-

C • N • CHg

II

>CH
-C-N

Dies Verfahren kann auch zur Gewinnung des freien

Purins benutzt werden; denn bei 0° wird das Tricldor-

purin durch Jodwasserstoff" und Jodphospiionium nur partiell

reducirt und liefert in reichlicher ]\Ienge ein Dijodpurin,

das die Strukturformel

N==C-J

J-C

N

C-NH
11

~3>CH
C-N

besitzt und beim Kochen in wässriger Lösung mit Zink-

staub das freie Purin:

N^^CH
I I

HC C • NH
II II

>CH
N- C-N

liefert; es ist eine hübsch krystallisirende Substanz, die

sich ungezwungen in die Reihe: Harnsäure- Xanthin-

Hypoxanthin-Purin einordnet.

Neben dem oben erwähnten Methylderivat war noch

ein zweites Methylpurin der Formel:

N==C-H

H-C C-N
II II

rs

N C-N'
>eH
CH3

zu erwarten, das sich von dem 9-Methyltrichlorpurin her-

leitet. Diese Verbindung, die nicht ohne Schwierigkeit

erhalten werden konnte, wurde wie folgt gewonnen. Das
Trichlorid verliert beim Kochen mit Wasser und Zinkstaub

schon zwei Chloratome und liefert das Methylehlorpurin,

das höchst wahrscheinlich die Struktur:

N=CH
Cl - C C-N

II 1!

>CH
N C • N - CH3

hat. Behandelt man diese Verbindung bei gewöhnlicher

Temperatur mit Jodwasserstoff", so resultirt das ent-

sprechende Methyljodpurin, das beim Kochen mit Zink-

staub und Wasser in das 9-Methylpurin übergeht.

Gleicher Weise können 7-Methyltriehlorpurin und
7-Methyl-2 • 6-dichlorpurin recht glatt zu 7-Methyl-2-chlor-

purin reducirt werden, und da diese Monochlorverbin-

duugeu das Halogen bei der Behandlung mit Alkali oder

Ammoniak leicht abgeben, so ist man nun auch in der

Lage, die bisher nicht zugänglichen 2-Oxy- und 2-Amino-

Methylpurine leicht darzustellen. —
N=CH

7-Methyl-2-jodpurin, J-C C - N - CH3

II II

>CH
N~-"C-N

10 g fein gepulvertes 7-Methyl-2 - 6-dichlorpurin werden

mit der zehnfachen Gewichtsraenge stark gekühlter Jod-

wasserstoffsäure Obergossen, dann 2 g Jodphosphouium
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zugegeben iiiul das Ganze in einer Fiasehe, die in Eis

vei'iiackt i.st, mittelst einer Masciiine bef'tig gesciiüttclt.

Nacii einigen Stunden wird in kleinen Portionen soviel

Jodpbospiioniuni eingetragen, bis eine Probe der Masse

in Wasser gegossen fast farl)ios ist. Das Reaktions-

geiuiscb wird in 150 ccm auf 0° geküliltes Wasser ge-

geben, wobei Piiospborwasserstoff cntweieiit und ein

tloekiger Körper ungelöst bintcrbleibt. Mau (iltrirt den
Nicdcrscblag, der das jodwasserstotfsaurc Metbylpuriii

entliält, sus])cndirt ilin in Wassei^versctzt zur Abseheiduiig

der Base mit iiberscbiissiger verdünnter Natronlauge und
krystallisirt das Metbyljodpuriu scbliesslicli aus iieisseni

AVasser um. Die freie Base krystallisirt in spindelförmigen

Gebilden das Ilydrocblorat und das Jodbydrat in farb-

losen, feinen Nädeleben, das Nitrat plattcnartig, wäbrcnd
das Sulfat als farbloses Pulver ausfällt. — >Silbernitrat

erzeugt in der wässrigen Lösung einen krystalliniseben

Niedcrsclilag, der sieb in beisseni Wasser löst und sieb

beim Erkalten in eigentliiimlich gezackten Blättchen ab-

scheidet. •

—

N==C • II

I I

7-Methyl-2oxypurin, OC C • N • CH3

I II

'>CH
HN C-N

Zur Bereitung erhitzt man die vorbergcheude Ver-

bindung mit starker Kalilauge ca. '/a Stunde auf dem
Wasserbade, übersättigt schwach mit Essigsäure und
dampft zur Trockne. Behandelt man den Rückstand
mit wenig Wasser, so bleibt das Metbyloxypurin als

krystallinisches Pulver zurück, das aus kochendem Wasser
in kleinen derben Kryställchcn, die gegen 323° unter
totaler Zersetzung schmelzen, kry.stallisirt. Das Nitrat

besteht aus farblosen Nadeln oder Prismen, das Cbloro-

platinat aus würfelähnlichen Platten oder Säulen, das
Auroehlorat aus feinen, gelben Nadeln oder Prismen und
das Baryumsalz aus biegsamen Nädeleben. Mit Silber-

nitrat giebt die wässrige Lösung der Base einen amorphen
Niederschlag, der sich in warmer Salpetersäure löst, aus
der beim Erkalten kleine glänzende Blättcheu krystallisiren.

N==CH

7-Methyl-2-aminopurin, NH., • C C • N • CH3
i|

II

>CH
N C N

Erhitzt man 7-Methyl-2-jodpurin 3 Stunden auf 145
bis 150° mit alkoholischem Ammoniak, so scheidet sich

das Reaktionsprodukt beim Erkalten in compakten Kry-
stallen ab. Durch Behandlung mit starker Natronlauge
erhält man die freie Base in feinen, farblosen Blättchen,

die, ans Alkoliol umkrystallisirt, bei 274° schmelzen.
Von den beiden isomeren 7-Mcthylaminopnrinen, die die

Aminogruppe in Stellung G oder 8 enthalten, unterscheidet

sich die Verbindung scharf durch ihre grosse Löslicbkcit

in heissem Wasser.
Das Ilydrocblorat krystallisirt in farblosen Blättcheu,

das Nitrat in schmalen Prismen, das Chloroplatinat in

federartig verwachsenen Nädcicheu und das Auroehlorat
in gelben Blättchen.

N—CH
I

I

7-Mcthyl-2chlorpurin, Gl • C C • N

N-

CH,
GH

-G-N

Lässt sich viel leichter herstellen als 7-Methyl-2-jod-

purin; Mcthyldicblorpurin wird in heissem Wasser gelöst,

zur Lösung Zinkstaub gegeben und das Ganze circa

'/o Stunde am Rückflusskühlcr gekocht. Das Filtrat wird
im VacHuni stark concentrirt, mit Ammoniak versetzt und
zweckmässig vollständig zur Trockne verdami)ft. Kocht
mau den Rückstand wiederholt mit Gblorofonn aus und
verjagt dasselbe dann, so bleibt das Methylchlorpurin als

farblose Masse zurück. Es krystallisirt aus heissem Wasser
in langen, farblosen Prismen oder Nadeln, die bei 197 bis

198° schmelzen; das Nitrat besteht aus kleinen Prismen,

das Gblorplatinat aus derben, rothen Krystallen und das
Auroehlorat aus feinen, gelben Nadeln.

Die Bildung des 7-Metliyl-2-cblorpurins aus 7-Methyl-

trichlorpurin erfolgt unter ähnlichen Bedingungen wie die

zuvor beschriebene Reaktion.

P^benso wie die entsprechende Jodverbindung wird

das Methylchlorpurin zum grösseren Theile von Alkali

in das 7-Methyl-2oxypurin verwandelt, nebenher entsteht

in Folge einer conii)licirtcn Reaktion ein schwer lösliches

Produkt, das die empirische Formel G^HeN^Gl besitzt. —
N GH

I I

7-Methylpurin, HG G • N • GH3

II II
>CH

N=G-N
Löst man 7-Mcthyl-2-jodpuriu in heissem Wasser und

reducirt mit Zinkstaub, so erfolgt die Abspaltung des

Halogens. Das Filtrat wird mit Ammoniak versetzt und
im Vacuum verdampft, der Rückstand mit wenig concen-

trirter Natronlauge behandelt und wiederholt mit Gbloro-

form erschöpft. Beim Abdam])fen des Ghloroforms im

Vacuum hinterbleibt das Metbylpurin als krystallinische,

schmutzig gelbe Masse. Aus heissem Alkohol scheidet es

sich in feinen, biegsamen Nadeln vom Schmelzpunkt 181° ab.

Das Ilydrocblorat krystallisirt in Prismen oder Tafeln,

das Hydrojodat in glänzenden, das Ghloroplatinat und
das Auroehlorat in gelben Nadeln. Gharakteristisch ist

die Verbindung mit Mercurichlorid, die sich aus heissem

Wasser in hübschen, meist schief abgeschnittenen Prismen
abscheidet. —

N=G-J
I I

2 • 6-Dijodpurin, J • G C • NH
II II

>CH
N— G-N

Entsteht bei anhaltender Einwirkung von Jodwasser-
stoff und Jodphosphonium auf Trichlorpurin in der Kälte.

Die Reinigung geschieht über das Ammoniumsalz, das in

glänzenden, ziemlich Üächenreichcn Formen krystallisirt.

Löst man das reine Salz in verdünntem Ammoniak und
versetzt heiss nut Schwefelsäure, so fällt das Dijodpurin

als farbloses, krystallinisches Pulver aus. Die Substanz

schmilzt unter Zersetzung gegen 224°.

Verwandlung des Dijodpurins in Xauthin. Erhitzt

man die fein gepulverte Jodverbindung mit der zehnfachen

Menge Salzsäure unter zeitweiligem Schütteln 1 Stunde

auf 100° im Einscblussrohr, so erfolgt völlige Umwand-
lung; der grössere Thcil gebt dabei in Xantliin über,

das gegen Silberlösung und Salpetersäure das bekannte

Verbalten zeigte, sehr schön die Murexidreaktion und das

krystallisirende Nitrat gab. Da aber alle diese Proben

auch hei einigen anderen Purinkörpern cintrelfen, so

emptieblt Fischer für den sicheren Nachweis des Xanthins

die Verwandlung in Gafil'einderivale.

N=GH

Purin, HG G • NH
II II

:i

N—G-N
.GH
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1 Theil sorgfältig gereinigtes Dijodpurin wird in

900 Tlieilcn heissen Wassers gelöst nud unter Durchleitcn

eines lebhaften Kohlensäurestroms mit G Tbeilen Zinkstaub

1 Stunde am RückflusskUhler gekocht. Dabei wird das

Purin vollständig als unlösliche Zinkverbindung gefällt

und es genügt, den Zinkstaub abzufiltriren mit der fünf-

fachen Menge Wassers, auf dem Wasserbade zu erhitzen

und zur Zerlegung der Zinkverbindung V2—V4 »Stunden

mit Schwefelwasserstoff zu behandeln, um ein Filtrat zu

erhalten, das das Purin fast frei von anorganischen Sub-

stanzen enthält. Beim Verdampfen im Vacuum bleibt es

als nahezu farblose Masse zurück. Die Base wird durch

Vermittelung des sali)etci-sauren Salzes gereinigt und

schliesslich aus siedendem Tolnol unikrystallisirt; man
gewinnt das reine Purin in farblosen, mikroskopisch kleinen

Nädelchen, die bei 211—212° schmelzen. Das Nitrat

krystallisirt aus Wasser in knolligen Aggregaten, das

Pikrat in gelben glänzenden Blättchen, das llydrochlorat

in farblosen, unausgeprägten Nadeln, das Sulfat in dicht

verwachsenen Nädelchen und das Chloroplatiuat in feinen,

gelben Nadeln. — Ausserdem bildet das Purin Metallsaize.

Eine neutrale Silberlösung erzeugt mit Purin einen

rein weissen Niederschlag, der beim Kochen seine Farbe
beibehält; ammoniakalische Zinklösung fällt aus der Purin-

lösung ein fein pulvriges Zinksalz und Quecksilberchlorid

einen weissen amorphen Niederschlag.

Charakteristisch ist das Verhalten der Base gegen
Brom. Versetzt man eine Lösung von Purin in rauchen-

der Salzsäure mit überschüssigem Brom, so scheidet sich

alsbald eine schön krystallisirte, gelbrothe Masse ab.

Gegen Oxydationsmittel endlich ist die Base verhält-

nissmäsbig beständig. —

Reduktion des 9-Methyltrichlorpurins.

Das 9-Methyltrichlorpurin verliert bei der Reduktion
mit Zinkstau)) zwei Chloratome; die Structur des hierbei

resultirenden 9-Methylchlorpurius ist bisher nicht experi-

mentell festgelegt.

Die Wirkung von starker Jodwasserstoffsäure und
Jodphosphonium ist eine andere, es entsteht hauptsächlich

ein schwer löslicher Körper, der ein Methylchlorjodpuriu

zu sein scheint.

Darstellung des 9-Methyltrichlorpurins.

Da die früher angewandten Methoden zur Herstellung

dieses Präparates keine befriedigende Ausbeute gaben,

wurde ein verbessertes Verfahren ermittelt.

9-Mcthyldichloroxypurin wird mit der 25 fachen Menge
l^hosphoroxychlorid im geschlossenen Rohr unter Schüttela

10 Stunden auf 160—165° erhitzt, die Lösung im Vacuum
verdampft, der Rückstand mit kaltem Wasser und ver-

dünnter Natronlauge ausgelaugt und aus heissem Alkohol
umkrystallisirt.

9-Methylchlorpurin.

Entsteht durch Reduktion des Methyltrichlorpurins

mit Zinkstaub in wässriger Lösung; das Filtrat wird im

Vacuum eingeengt, mit Ammoniak übersättigt und schliess-

lich zur Trockne verdampft. Laugt mau den Rückstand
wiederholt mit heissem Chloroform aus und verdampft
dasselbe dann, so hinterbleibt ein Oel, das in der Kälte

bald krystallinisch erstarrt.

Aus xVlkohol umkrystallisirt, sclimiltzt das 9-Methyl-

cblorpurin bei 134—135°; sein Nitrat besteht aus kleinen,

aber compakten Formen, und das Chloroplatiuat aus einem
gelben, krystallinischen Niederschlag.

Quecksilberchlorid fällt feine, weisse Kryställehen und
Silbernitrat eine in warmem Wasser ziemlich leicht lös-

liche Verbindung, die in langen, feinen Nadeln krystallisirt.

9-Methy laminopurin.

Man erhitzt 9-Mcthylchlorpurin mehrere Stunden im
Einschlussrohr mit alkoiiolisclicni Annnoniak auf 150°;

beim Erkalten krystallisirt der Aminokörper. Die Base
scheidet sich aus heissem Wasser in farblosen, meist zu

Büscheln vereinigten Nadeln, die bei 241° schmelzen, ab.

Das Hydrochlorat krystallisirt in flimmernden Blättchen,

das Nitrat in derben Formen, das Platinochlorat in feder-

artigen Krystallaggregaten und das Auroehlorat in gelben

Nädelchen.

In der wässrigen Lösung der Base erzeugt Silber-

nitrat einen amorphen, Quecksilberchlorid einen dichten,

weissen Niederschlag.

9-Methyljodpuriu.

Uebergiesst mau fein gepulvertes 9-Methylchlori)urin

mit der zwölffachen Gewichtsmenge Jodwasserstofl'säure,

so erfolgt zunächst Lösung, bald aber scheidet sich ein

Jodhydrat des Methylehlorpurins in grosser Menge ab.

Man schüttelt ß Stunden bei 20—22° und verdünnt mit

dem gleichen ^'olumcn Wasser; sciion nach kurzer Zeit

fällt das Jodhydrat des Metbyljodpurins in hellgelben

Krystallen aus. Durch Behandlung des Jodwasserstoff-

sauren Salzes mit schwefliger Säure und Natronlauge

wird die freie Base als farblose Masse erhalten; sie kry-

stallisirt aus Wasser in glänzenden farblosen Prismen,

die bei 171—172° schmelzen.

Die wässrige Lösung giebt mit Silberuitrat sofort

einen krystallinischen, mit Quecksilberchlorid einen kry-

stallinisch werdenden Niederschlag. —
N=CH

I
I

9-Methylpurin, HC C-N
li

.11
>-CH

N C . N • CH3

9-Methyljodpurin wird in heissem Wasser gelöst, nach

Zusatz von" Zinkstaub 1 Stunde am Rückflusskühler ge-

kocht und die heiss tiltrirte Flüssigkeit unter stark ver-

mindertem Druck vcrdaniplt. Den Rückstand löst man
in wenig starkem Ammoniak, verdampft abermals im

Vacuum zur Trockne und kocht wiederholt mit Chloroform

aus; beim V^erdampfen der Chloroformauszüge bleibt das

9-Methylpurin als röthliche, krystallinisehe Masse zurück.

Es wird aus kochendem Toluol in kleinen, farblosen

Nadeln erhalten, die bei 160—161° schmelzen. Das
Chloroplatiuat krystallisirt in federartig verwachsenen,

das Auroehlorat in spiessartigen und das Pikrat in feinen,

gelben Nadeln.
Silbernitrat und Quecksilberchlorid erzeugen in der

wässriiicn Lösung krystallinisehe Niederschläge.
^ ^

Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurcU'n: Der ]»irector dm- cliiruvgisclu'n Abtlirilung

ilus Krankenliauscs am Uiban in Berlin Professor I )r. Wornor
K o e r t e zum Scbriftt'iilirer der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie

;

der aussorordentlieho Professor für Chemie in Halle Dr. Oskar
Doebner zum ordentlichen Professor; der Director der König-

lichen Universitäts-Bibliothek in Königsberg Dr. Paul Schwenke
als Abtheilungsdirector au die Königliche Bibliothek in Berlin;

der Professor der Geograpliie in München Dr. Oberhunnnur
als Leiter des neuen geographischen Seminars daselbst; Garten-

inspector Njchns in Wurzburg zum Director des botanischen

Gartons daselbst.

Berufen wurden: Der Professor der Pflanzenphysiologie

an der landwirthschaftlichen Hochschule in Berlin Bernhard
Frank in die biologische Abtheilung des Kaiserlichen Gesund-

heitsamtes; der ausserordentliche Professor der Botanik in Wien
Dr. Beck von Mannagetta als ordentlicher Professor an die

deutsche Universität Prag; der Privat-Docent für Ohren-, Nasen-
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und Hiilski-ankliuiton in Lei|)zig Dr. Fernst Paul Fried r ic li

als auBseroi-dentliclicr Professor nach Kicd; der Privat-Doeont der

Hygieuo in Berlin Dr. Heinrich Bon hu ff als ausseronlent-

lichev Professor nach Marbnrg; Kandidat Kicssling .-ins

Sehwarzenliacli a. S. als Assistent an die Akademie für Laad-
wirthsehaft nnd Brauerei in ^Veihenstephan.

Es liabilitirten sich: In Göttingen Dr.' Sommer für

Geometrie und Dr. Colion für Phj'sik.

In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor der

Agriculturchcmie in Königsborg Dr. Hein rieh Ritthausen.
Es starben: Der ehemalige ordentliche Professor der patlio

logischen Anatomie in Wien Dr. Joseph Engel; der Professor

der Philosophie in Jloskan Troicky; der Professor der Chemie
in Helsingfors H. A Wahlforss.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Kurt Lampert, Vorstand des Königlichen Naturalien-

eabincts in Stuttgart, Das Leben der Binnengewässer. Mit

12 Tafeln in farbiger Lithographie und Liclitdruck, sowie vielen

Holzschnitten iui Text. Leipzig, Chr. Herrn. Tauchnitz, 181)7

bis 1S99. — Preis 18 Mk.
Das vorliegende Werk will dem gebildeten Publikum Ge-

legenheit geben, das vielgestaltige Lelien der Binnengewässer
sowie den heutigen Standpunkt seiner Erforschung kennen zu

lernen. Populär geschrieben, doch wissenschaftlich e.xact, wendet
sich das Werk sowohl an die zahlreichen Freunde naturwissen-

schaftlicher Studien im Kreise der Laien, wie an die speciullen

Fachgenossen des Autors. In einem eiideitenden Capitel giebt

der Verfasser einen historischen Ueberblick über die Geschichte
der SUsswasserforschung, die merkwürdiger Weise erst nach ihrer

älteren Schwester, der marinen Forschung, zu grösserem Ansehen
gelangt ist und sich gegenwärtig in raschem Emporblühen be-

findet. Die grössere Hälfte des Werkes ist dem „systematischen
Theil" gewidmet. Mit Vermeidung trockener Aufzählung war
der Verfasser bemüht, in allgemeiner Schilderung eine Beschreibung
unserer verbreitetsten und bekanntesten, die Binnengewässer be-

wohnenden wirbellosen Thiero und niederen Phauzen zu geben.

Bei den meisten Klassen, so bei den Moosthieren, den Weich-
thieren, den Krebsen, den Schwämmen u. a. sind alle in Deutsch-
land gefundenen Gattungen näher beschrieben, bei den übrigen
aber haben fast alle Gattungen, wenn auch manchmal nur kürzere
Erwähnung gefunden. Bestimmungstabel'.en sollen Gelegenheit
geben zur rascheren und sicheren Erkennung der Gattungen.
Besondere Rücksicht ist in der Beschreibung auf die einzelnen

Formen im Gang der Entwickeluug genommen, auf Gestalt und
Grösse der Laichmassen und einzelnen Eier, anf die Larven und
Puppen der Wassei-insecten, wie auf die Entwickelungsstadien
der anderen Wasserbewohner. Hand in Hand mit der systema-
tischen Beschreibung geht bei den einzelnen Klassen die Schilde-

rung der Lebensweise der Thiere, ihrer Verbreitung, ihrer Be-
deutung im Haushalt der Natur, ihres Nutzens nnd Schadens.

Der zweite „biologische Theil" des Buches giebt zunächst
eine allgemeine Schilderung des Lebens der Binnengewässer, wo-
bei auch die Wirbelthiere mit herangezogen werden. Grösse und
Charakter des Wohnelementes, ob fliessendcs oder stehendes
Wasser, Einfluss der Jahreszeiten, der äusseren Verhältnisse,

Wechselbeziehungen der einzelnen Organismen wirken zusammen,
eine grosse Mannigfaltigkeit zu erzeugen und in der Untersuchung
des Mikrokosmus eines kleinen Wassertümpels tritt uns manche
Frage allgemeiner Bedeutung entgegen. Hier findet auch die

Erörterung specieller Fragen ihren Platz; die Anpassung an das
Wasserleben z. B. in Athmung und Fortpflanzung, das Leben im
Winter unter Eis, die Mittel und Wege der Verbreitung der
Wasscrthiere, die Salzfauna, die Relictenfauna, die Fauna unter-

irdischer Wassorläufe etc. Eingehende Würdigung findet die

quantitative Untei'suchung der niederen Lebewelt unserer (io-

wässer. Im engsten Zusammenhange mit den hierbei gewonnenen
Resultaten steht die Bedeutung derselben für die Fischerei und
Fischzucht, die praktische Verwerthung der von der Wissenschaft
gemacliten Entdeckungen, die Bouitirung der Teiche und die Auf-
zucht der Mikrofauua als Fischfiitter.

Den Schluss des Buches bildet die Schilderung der Metho-
dik biologischer Seenforschuug, die Beschreibung der Fangajipa-
rate, dos Fanges, der Untersuchungs- und Conservirungsmethoden.

Die Ausstattung des Werkes lässt nichts zu wünschen übrig;
die Ablulduugen sind mustergültig.

Dr. Siertsema, Over de onbestaanbarheid van diamagnetische
Stoffen folgens Duhem, en eenige minimum-eigenschappen
in het magnetische veld. N'erhand. d. Ivou. Akademi'- \ an
A\'etenseha|ipen te Amsterdam. Amsterdam 1806, doli. Midier.

Nach Duhem's Theorie des thermodyuamisehcn Potentials

w ürden Stoffe mit negativem Magnetisirungscoofficienton für kleine

Ai'nderungen der Magnetisirung sich im labilen Gleichgewicht be-

finden, aho dauernd nicht e.xistiren können. Der Verfasser zeigt

in obiger Abhandlung, dass sich dieses Resultat nur crgicbt, weini

man ^on der J-'oissiin'sehen Theorie ausgebt, dass dagegen Duhem's
Einwände bei Zugrundelegung der MaxweU'schcn Theorie liin-

fällig werden, da dann die Variationen, für welche das Gleicdi-

gewicht labil ist, nicht zulässig sind. — Bei der von Maxwell's

Theorie ausgehenden Behandlung von Minimum-Eigenscdiaften im
magnetischen Felde gelangt Verf zu Sätzen, die zur Feststcllnng

der Kraftliuien-Aenderungen durch indncirte Magnete sowie auch
zur Ableitung der Grenzbediugungen verwendet werden können.

Kb.

Dr. Wind, Eene Studie over de theorie der magneto-optische
verschynselen in verband met het Hall-effect. Verband, d.

Kon. Akadi'uiie van Wetenschappen te Amsterdam. Amster-
dam 1S90, Joh. Müller.

Der Verfasser stellt sich die Aufgabe, die an den g(twöhn-

lichen Maxwell'schen Gleichungen anzubringenden Modificationen

zu bestimmen, welche zur Beschreibung der magnoto-optischiui

Erscheinungen erforderlich sind. Anknüpfend an Loreutz' Unter-

suchungen findet er den Schlüssel hierzu in der Einführung des

sogenannten Hall-EfiFects. Unter Annahme einer complexen Hall-

Constante vermag er die Erscheinungen dos Kerr-Effects und auch
die Sissing'sche Phasen-Differenz übereinstimmend mit der Er-

fahrung darzustellen. — Später wird die magnetische Drehung
der Polarisationsebene des Lichts behandelt und endlich der

Hall-Eftect unter Zuhilfenahme der Lorentz'schen Jonentheorie

dadurch abgeleitet, dass den Kationen andere Geschwindigkeiten
als den Anionen beigelegt und zum Zwecke der Erlangung einer

complexen Hall - Constante zwei Arten von Jonen, nämlich

dielektrische und leitende, angenommen werden. Kb.

C. Leiss, Die optischen Instrumente der Firma R. Fuess, deren

Beschreibung, Justiruug und Anwendung. Mit 2:13 Holz-

schnitten im Text und 5 Liehtdrucktafeln. Leipzig 1899, Verlag
von Wilhelm Engelmann. Preis 11 Mark.

Eine aus der Praxis heraus von einem erfahrenen Präcisions-

mochaniker geschriebene Beschreibung und Gebrauchsanweisung
der oft recht complicirten, neueren optischen Instrumente wird
sicherlich vielen Gelehrten eine höchst willkommene Gabe sein.

Gerade an solchen Büchern, die dem Experinientalforschcr mit

nicht zu unterschätzenden praktischen Winken an die Hand gehen,

ist entschieden Mangel. Das vorliegende Werk wird es in vielen

Fällen weit leichter möglich machen, die kostbaren, nencren In-

strumente auch ohne Bedenken bei praktischen Uebungen zu be-

nutzen und sogar einem gewissenhaften Anfänger anzuvertrauen

;

kann sich dieser doch an der Hand eines solchen Fidirers völlig

über alle zu beachtenden Vorsichtsmaassregeln und Gebrauchs-
kunstgriffe Orientiren. Dass bei dem vorliegenden Buche nun
nur die Erzeugnisse einer Firma Berücksichtigung finden, ist ja

gewiss an sich ein Uebelstand, aber derselbe wird doch andererseits

durch die Gewähr gänzlich ausgeglichen, dass hier nichts auf

bloss theoretischem Studium beruht, sondern dass der Verfasser

auch wirklich an der Construction aller lioschriebenen Instrumente

sehr wesentlichen Antheil genommen hat. Vollends aber nimmt ja

die Fuess'sche Wei-kstatt anerkanntermaassen eine der ersten Stellen

ein und die Vielseitigkeit ihrer Thätigkeit wird schon, so weit

sie sich nur auf diesem einen Gebiete im vorliegenden Buche
darstellt. Jedermanns respectvolles Erstaunen hervorrufen. — Die
dem Buche beigegebenen Abbildungen sind durchweg klar und
verständlich, die Lichtdrucktafeln reproduciren theils Mikro-

photographien, theils liefern sie prächtige Proben von der Leistungs-

fähigkeit des vom Verf. nach den Angaben F. Schumaun's con-

struirten Quarz-Spektrographen. — Das ziemlich vollständige Vcr-

zeichniss roher, geographischer Coordinaten hätte füglich fort-

bleiben können, denn jeder der einen Heliostaten gebrauchen will,

wird die geographische Breite seines W^ohnorts wohl ohnehin

schon kennen oder doch unschwer, soweit es zum vorliegenden

Zweck nöthig ist, in Erfahrung bringen. Kb.

Inhalt: Otto Lang: Kalisalzhiger. — A Confirmation of Spallanzani's Discovery of an Earthworm Regenerating a Tail in [ilace

of a Head. — Uebor physiologische Varietäten von Nadelhölzern. — Der Hallstädter See. — Ueber die versteinerungsführenden

Sedimontgcsehiebe im Girtcialdiluvium des nordwestlichen Sachsens. — Uebor das Purin und seine Methylderivate. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — Lllteratur: Prof. Dr. Kurt Lampert, Das Leben der Binnengewässer. — Dr. Siertsema, Over de

onbestaanbarheid van diamagnetische Stoffen folgens Duhem, on eenige minimum-eigenschappen in het magnetische veld. —
Dr. Wind, Eene Studie over de theorie der magneto-optische verschynselen in verband met het Hall-effect. — C. Leiss, Die

optischen Instrumente der Firma R. Fuess.
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Kalisalzlager.

Von Otto Lang.

(Fortsetzung.)

Wie wclion in der oben gegebenen Schiltlening des

Stassfurtcr Lagers angedeutet wurde, zeigen die ver-

schiedenen Glieder desselben eine gewisse Mannigfaltig-

keit in ihrer Massenentwickelung und auch im Salz-

hestande. Aber selbst diejenige Ordnung, von der wir

es im Grossen und Ganzen beherrscht finden, treffen wir

nicht in allen anderen Salzlagern wieder an. Hieraus ist

zu schliessen. dass es verschiedene Umstände geben muss,

die auf Salzlagerbildungen einen mehr oder minder grossen,

wesentlichen oder nur zufälligen Einfiuss ausüben. Jedoch

dürfen wir trotz der grossen Mannigfaltigkeit ihrer inneren

Gliederung und ihres Bestandes behaupten, dass sich alle

Salzlager aus wässerigen L<"»sungen abgeschieden haben.

Das ist ein Lehrsatz, der noch vor etwa 50 .Jahren nicht

allgemein anerkannt wurde, indem man aus (Sriinden,

deren später noch gedacht werden soll, auch eine vnl-

canische Entstehung gelten Hess.

Alle Salzlager sind also Verdunstnngsrückstände von

salzhaltigen Gewässern, von Soolen oder Langen. Ihre

Art und innere Bestandsgliederung ist daher abhängig

von der Art und Grösse des Salzgehaltes jener Gewässer,

von der Stärke der Verdunstung, die auf jeden Fall die

f)hertläehlichen und atmosphärischen Zufiiisse zu über-

wältigen im Staude sein musste, von der Gestalt und Er-

streckung der Verdunstungspfanne und nicht zum Mindesten

von Störungen des ' Verdunstungs- und Ablagerungs-

vorgangs durch atmosphärische oder geologische Er-

eignisse.

Die Frage nach der Herkunft der zur Salzablagerung

nöthigen Salzlösungen ist am leichtesten mit dem Hin-

weise auf das Oceanwasser zu beantworten, dessen im
Wesentlichen überall gleichartiger Salzgehalt zugleich die

hierin obwaltende Cehcreinstimnuini;- örtlich wie zeitlich weit

M)n einander entfernt entstandner Salzlager befriedigend

erklärt. Trotzdem hat es nicht an Leuten gefehlt, die das
bezweifelten und bestritten. Man hat die Behauptung
aufgestellt, dass das Oceanwasser zuerst süss gewesen
und erst im Laufe der geologischen Zeiträume salzig ge-

worden sei, und man stützte sieh hierbei auf die Ent-

deckung, dass viele derjenigen Gesteine, welche aus dem
Schmelzfluss der Erde entstanden und zum Theil die

erste Kruste derselben bildeten, zum Theil letztere eruptiv

durchbrachen, einen Salzgehalt besitzen, der, obwohl an

sich so gering, dass er zumeist bei der chemischen Ana-
lyse des Gesteins noch nicht zahlenmässig ausgedrückt

werden kannn, doch bei der Verwitterung freigeworden

und in seiner im Laufe der Zeiten erfolgten Summirung
dem Oceanwasser den Salzgehalt zu verleihen vermocht

habe. Dabei wird aber übersehen, dass die aus den Ver-

witterungsproducten jener erstgebildeten („protogenen")

Gesteine bestehenden und in Wasserbecken abgelagerten

„Sedimentärgesteine" im Allgemeinen zweifellos keinen

geringeren Salzgehalte besitzen als wie jene, so dass eine

Differenz im Salzgehalte dem Oceanwasser nicht zu (^ute

kommen konnte. Auch hat sich dasjenige Beispiel, auf

welches man sich besonders gern berief, als trügerisch

erwiesen ; es ist das der Jordan, dessen unmerklich salziges

Wasser in seiner vieltausendjährigen Verdunstung das

todte Meer salzig gemacht haben soll; denn in diesem

Falle darf man sogar den Spiess umdrehen und sagen,

dass das Jordanwasser seinen ganz geringfügigen Salz^

gehalt dem todten Meere verdankt. Letzteres hat nämlich

früher eine viel grössere Ausdehnung besessen, sich his

halbwegs zum See Tiberias erstreckt und zu beiden Seiten

des Jordanbettes gips- und salzhaltige Ablagerungen
zurückgelassen, die von den dem Jordan zusetzenden Ge-
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wässern durchsickert uud ausgelaugt werdeu. Das todte

Meer aber, dessen Spiegel seitdem ungemein gesunken,

verdankt seinen Salzgehalt offenbar der Auflösung von
Theilen eines (zur Kreideperiode entstandenen) Salzlagers,

von dem noch jetzt ein aus Steinsalz bestehende)' Teil

am Djebel Usdom oberhalb des derzeitigen Wasserspiegels

ansteht.

Demnach ist der schon oben erwähnten Meinung bei-

zupflichten, die alle im Binnenlande angetroffenen salini-

schen Materialien von irgend erheblicher Masse für mittel-

bare oder unmittelbare Abkömmlinge des Oceanwassers
erklärt, dem der Salzgehalt, wie dies aus noch anderen
Gründen wahrscheinlich ist, und zwar der nach Menge
und Art im Wesentlichen gleichgebliebene Salzgehalt von
Beginn seines Daseins an eigen gewesen sein dürfte. Es
stammen also auch diejenigen Salze, welche in den
Steppen des alten und neuen Continents von Öberflächen-

gewässern ausgelaugt und den Binnenseen zugeführt
werden, ursprünglich aus dem Ocean. Das gilt aller-

dings nur im Allgemeinen, denn je ausgedehnter das Aus-
laugungsgel)iet dieser Gewässer, und je geringer deren
Gehalt an marinen Salzen ist, desto mehr werden sich

neben letzteren andere wasserlösliche Substanzen bemerk-
bar machen, die von der Gesteinsverwitterung oder auch,
wenngleich seltener, von vulcanisciien Ausströmungen ge-

liefert werden, und lässt sich auf diese Weise erklären,

warum in der Art des Salzgehaltes bedeutende Ver-

schiedenheiten zwischen Uceanwasser und dem Salzwasser
aus Binnenseen obwalten können. Die allergewöhulichste
Erscheinung dieser Art ist der verhältnissmässig viel

grössere Reichthum der salinischen Biimengewässer an
Schwefelsäure-Verbindungen, der wahrscheinlich durch die

ungemein weite Verbreitung von Eisenschwefelverbindungen
(Schwefelkies u. a. m.), die bei der Verwitterung Schwefel-
säure liefern, gegeben ist; aus der wechselseitigen Zer-

setzung mariner Salze und derartiger, von der Gesteins-

verwitterung oder vulcanischen Ausströmungen (z. B. borax-

haltiger) gelieferter, ist dann die ungemeine Mannigfaltig-

keit in den Art- und Meugungsverhältnissen der schwach-
salinischen Binnenlandgewässer abzuleiten.

Obwohl nun keineswegs die Möglichkeit geleugnet
werden kann, dass in abflusslosen Gebieten auch durch
nur ganz schwachsalinische Flu.ssläufe Salzseen und aus
diesen wiederum Salzablagerungen entstehen können, ist

dennoch diese Art der Salzlagerbildung von sehr geringer

geologischer Bedeutung, und zwar in Rücksicht sowohl
auf Thatsachen, wie auf Theorien. Auf Thatsachen schon
deshalb nicht, weil bisher von keinem einzigen grossen
Salzlager eine derartige Entstehung nachzuweisen gelang.

Theoretisch kommt aber die ungeheure Zeitdauer in Be-

tracht, deren die bis zur Uebersättigung zu steigernde
Anreicherung eines Binnensees mit Salz durch gering-

salinisehes Flusswasser bedarf. Da nämlich die Ent-
wässerung und Erosion bekanntlich von den Meeresküsten
aus rückwärts ins Binnenland greift, ist den innerhalb des
letzteren vorhandenen abflusslosen Gebieten, in denen doch
allein Salzseen entstehen können, kein im geologischen
Sinne langes Dasein zuzusprechen, das mithin nicht zur

Uebersalzung von grösseren Binnenseen genügen wird.

Längere Dauer darf man vielleicht nur für die sich als

Depressionen bis unterhalb des Meeresspiegels darstellen-

den Landbecken beanspruchen, wie ein solches z. B. die

aralokaspische Niederung darstellt. Aber gerade letztere

liefert Beweismittel für die ungeheuere Zeitdauer, der es

auf diesem Wege zur Bildung verhältnissmässig gering-
fügiger Salzablagerungen bedarf, da sowohl der Kaspi-
als der Aralsee, die Reste eines inmitten der neozoischen
Aera sich bis in das Wiener Becken erstreckenden bracki-

schen Binnenmeeres, auch jetzt nach einer in Jahrhun-

derten unbestimmbaren Zeit nur brackisches Wasser ent-

halten (Kaspi mit 0,6— 1,3 V« Salz, Aralsee mit 1,08 %)
und nur in periodisch oder endgültig abgescheerten Rand-
lagunen des zum Kaspi gehörigen Adschidarja Salzab-

lagerungen in der Bildung begriffen sind.

Jedenfalls kommt für unsere grossen norddeutschen

Salzlager, deren Bildung wir doch vorzugsweise betrachten

wollen, die Zusamraenführung durch schwachsalinische

Flussläufe garnicht mehr in Frage, obwohl gerade für

das Stassfurter Lager F. Bischof, der es zuerst eingehend

schilderte, eine derartige Entstehung gefordert hat; denn
da Flusswasser auch immer Schlamm und „Flusstrübe"

mit sich schleppt, müssten sieh da unsere Salzlager viel-

mehr verunreinigt und in iiäufigerer Wechsellagerung mit

Thonschichten aufgebaut finden, als dies der Fall ist.

Und wenn auch für eine grosse Zahl derselben, wie wir

noch sehen werden, die Bildung durch Umlagerung, aber

unter von den oben betrachteten abweichenden Verhält-

nissen, grosse Wahrscheinlichkeit besitzt, ist doch anderer-

seits für die in geologischer Beziehung wichtigsten die

Entstehung aus Oceanwasser garnicht mehr zweifelhaft.

Da ihr Salz, und zwar auch ihr Kaligehalt, unmittelbar

vom Oceane herstammt, bezeichnet man sie als „primäre"

Lager, im Gegensatz zu denjenigen, deren Salz vorher

schon, sei es in Massen gesammelt, sei es auf grössere

Strecken vertheilt, am Aufl)au des Landes theilgenommen

hatte und die eben deshalb „secundäre" genannt werden.

Von den primären, oceanischen Salzlagern dürfen wir

uns nun rühmen, die Verhältnisse schon in solchem Um-
fange erkannt zu haben, wie von keinem anderen im

Wasser entstandenen Gesteinskörper. Während wir näm-

lich bei letzteren keine Causalitätsbeziehungen zwischen

den verschiedenartigen, aufeinander folgenden Lagen nach-

zuweisen und keine Antwort auf die Frage zu geben ver-

mögen, warum sich z. B. auf eine Thonschicht eine Sand-

steinbank und nicht ein Kalkstein aufgelagert habe, sind

wir befugt, für ein oeeanisches Salzlager den Aufbau aus

verschiedenartigen, aber bestimmten Gliedern und in fest

geregelter Reihenfolge zu fordern. Wir wissen, dass und

warum ein solches Lager nicht nur aus Massen von Stein-

salz, sondern auch von Anhydrit und von „Mutterlaugen-

salzcn" besteht, wenn es „vollständig" vorliegt, d. h. wenn
nicht durcii äussere Gewalt entweder seine Bildung vor-

zeitig beendet oder ihm nachträglich ein Glied geraubt

wurde. Die Zusammengehörigkeit von Steinsalz und

Anhydrit oder Gips zum „Salzgebirge" war wegen deren

gew('ihnlichem ^usammenvorkonnnen auch älteren Forschern

nicht entgangen, doch gelang letzteren eben nicht der

Nachweis der Nothwendigkeit der Vergesellschaftung;

diesen verdanken wir vielmehr erst den Untersuchungen

Usiglio's, der zuerst (vor 50 Jahren) die Verhältnisse

der Ausscheidung des Seesalzes, das von Alters her an

den Mittelmeerküsten in grossen Mengen gewonnen wird,

genau bestimmte. Für die aus dessen Versuchsergebnissen

gezogenen Schlussfolgerungcn lieferte dann das Stassfurter

Lager die schönste Bestätigung. Die Lücke aber, die

Usiglio noch Hess, indem er die Salzausscheidungen nur

bis zu dem Punkte verfolgte, wo bei der Seesalzgewinnung

die Mutterlauge abgelassen wird, gelang es zunächst durch

in der Kalisalzfabrikation gemachte Erfahrungen zu über-

brücken, eine ganz befriedigende Füllung derselben ist

jedoch van'tHoff im Begriff' uns mit seinen in grossem

Umfange unternommenen Arbeiten zu schenken. Wie
schon angedeutet wurde, ist also die primäre Salzlager-

bildung ein der Seesalzgewinnung entsprechender Vorgang,

nur mit dem Unterschiede, dass bei der natürlichen Ab-

dunstung noch einige einflussreiche Umstände wirksam

sein können, die der „Seesalzgärtner" absichtlich und

sorgfältig ausschliesst, um möglichst schnell ein Erzeugniss
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von erwünschter Güte zu erhalten. Unwesentlich erscheint

dagegen (ausser der Vertheikuig der Ausscheidungs-Phasen

auf verschiedene „Salzbeete" in den „Salzgärten") der

Grössenunterschicd der Ahdunstungspfaniicn; bei der See-

salzgewinnung pflegen letztere ja nur einige Are oder

Hektare zu überdecken (zu Caniargue in Südfrankreieh

erreichen sie allerdings insgesammt 1250 ha Oberfläche),

während in der Natur die einer Salzablagerung dienende

Lagune sogar die Ausdelinung unsers Welttheils Europa
besitzen kann.

Betrachten wir daraufhin nur einmal das Mittel-

ländische Meer, das zwischen Gibraltar und ßos})orus

Millionen qkui einninnnt, so entdecken wir, dass es

ansclieinend geringfügigen Unistandes bedarf,

näudich des Schlusses der Meerenge von Gibraltar, um in

ihm grosse Salzlager entstehen zu lassen. Trotz der

atniosijhärischen Niederschläge und der bedeutenden Süss-

wasscrzutlüsse, die das Mittehueer zumal im Vater Nil, in

dem 10 m tiefen Ausflusse des Schwarzen Meeres durch
den Bosporus, im Po, der Rhone, dem Ebro u. a. m. er-

hält, ist uändieh die Verdunstung, insbesondere in der

Nähe der Lybischen Wüste so kräftig, dass sie dem bei

Gibraltar eingeströmten Oceanwasser einen concentrirteren

Salzgehalt und, ungeachtet der entgegenwirkenden Er-

grössere Dichte zu

vermag; letztere

betroffnen Wasser-
an deren

die Ober-

2\,
nur eines

letzterer, sondern das von ihm abhängige spee. Gewicht,
al)er während dieses und damit zugleich die vertikale An-
ordnung der Wassertheilchen im offenen Oeeane in erster
Linie von der Temperatur bestimmt werden, ist deren Ein-
fiuss hier durch die Concentration des Salzgehaltes ge-
brochen und überwunden. In Folge der Verdunstung ist

das Mitteluieerwasser überhaupt salzreicher als das des
(»ceans; das an der Oberfläche durch die Strasse von
Gibraltar einfliessendc Wasser besitzt bei 18,9" Temperatur
1,027 spec. Gewicht (und 3,64 "/„ Salzgehalt}, bei Sizilien

schon 1,028 spec. Gewicht bei 23,6" C., und in der Nähe
der lybischen Wüste bei 26» C. 1,0293 bis 1 ,0294 Dichte.
Trotzdem kann man nicht beliaui)ten, dass das Mittelmeer
dem Ocean andauernd eine beträchtliche Menge Salz ent-

ziehe, weil nachgewiesen ist, dass am Boden der Strasse
von Gibraltar ein Strom salzreichcren Wassers (an aus
250 und 517 Faden Tiefe geschöpftem Wasser wurden
Dichten von 1,0281 bis 1,0293 bei 13» C. beobachtet) in

den Ocean zurückfliesst. Wie sich die Wassermengen der
beiden, sich in entgegengesetzten Richtungen bewegenden
Strömungen zu einander verhalten, wissen wir nicht; aber
auch wenn diejenige des Unterstroms geringer sein sollte

als

Salzgehaltes

waruiung,

ertiieilcn

macht die

theilchen versinken,

Stelle leichtere an

Meeresspi'egef.

fläche treten. Bei andauernder
Verdunstung kann sich dieser

Ortswechsel der Wassertheil-

chen in vertikaler Riciitung so

wiederholen, bis Ueber-

erst für die eine der

lange

Mineral Verbindungen,

Dichte -Verhältnisse des Meerwassers längs der Strasse

von Gibraltar.

Sättigung

gelösten muicrinveiuiiiuiiiigeu, j.j„ 3

darauf für eine andere n. s. w.

bis zur letzten eintritt und sicii

die festgewordenen Salze

nach ihrer Ausseheidungsfolge
übereinander ablagern. Solches Spiel wäre aber nur

möglich bei Isolirung der betrachteten Wassersäule von
ihrer gleiciiartigen Umgebung. In Wirklichkeit werden
dagegen so lange, als in der Umgebung noch leichtere,

„verdünntere'- Laugentheilchen vorbanden sind, die-

selben eingreifen und ihren Platz nach Maassgabe ihres

specifischen Gewichtes lieanspruchcn

für grössere Theile des Meeres ziemlich cinheitlie

Da die Verdiclitung nur durch die Verdunstung, also an

der Oberfläche bewirkt wird, können die in die Tiefe

so dass der Vorgang
erfolgt.

sinkenden Laugetbeilchen nicht etwa noch auf diesem

Wege an Dichte oder Concentration zunehmen; noch ent-

schiedener ausgeschlossen ist eben deshalb der Eintritt

einer Salzausscheidung in der Tiefe. Die Ausscheidung
irgend eines gelösten Stoffes aus dem Wasser kann viel-

mehr nur von der 01)erfläche aus beginnen und deren Ab-
satz nur erfolgen, wenn nicht nur die ganze Wassersäule,

sondern auch deren gleichartige Umgebung innerhalb eines

Umfanges, aus dem ein Zufluss einzugreifen vermag,

damit gesättigt ist. Befindet sich zeitweise eine mit dem
in Frage konnnenden Stoffe nicht gesättigte Wasserschicht

an der Oberfläche, so kann währenddem keine Ausschei-

dung desselben stattfinden.

Im Mittelmeere ist nun die Verdichtung des Salz-

gehaltes durch Verdunstung noch sehr weit entfernt von
der Sättigung mit auch nur einer einzigen wichtigeren

von den gelösten Mineralverbindungen, doch finden wir

das Wasser bereits nach seinem Salzgehalte geschichtet;

der wirkliche Grund der Schichtung ist allerdings nicht

die der Oberfläche, wird sie doch wegen ihres höheren
den dem Oeeane aus dem Oberflächenstrome

erwachsenen Salzverlust aus-

gleichen, weshalb denn auch
seit menschlichem Gedenken
das Mittelmeerwasser nicht

salzreicher geworden ist.

Beistehende Skizze (Figur 3)
wird die Verhältnisse wohl
verdeutlichen. Das spec. Ge-
wicht des Oceanwassers er-

reicht selbst in mehreren
Tausend Faden Tiefe nicht

mehr als 1,0275 Dichte, während
das Mittelmeerwasser im All-

gemeinen schwerer ist; letz-

teres muss also hinausdrängen;
in den grössteu, noch unter die

Schwelle der Strasse von Gibraltar (517 Faden) hinab-

reiebenden und mehrere Tausend Faden zählenden Tiefen des
Mittelmeeres aber bleibt Wasser von gleichem spee. Gewicht
und Salzgehalte, wie solche das bei Gibraltar ausströmende
Wasser besitzt, in völliger Ruhe zurück; in Anbetracht
der Verzögerung im seitlichen Aljflusse können beide ge-

nannte Grössen bei ihm sogar noch um ein geringfügiges

h('ihcr sein; keines Falles aber wird eine Salzausscheidung

aus diesem Tiefenwasser erfolgen, weil es eben von der

Atmosphäre abgeschlossen ist, an der es allein seinen

oder zu über-steigernSalzgehalt durch Verdunstung zu

sättigen vermöchte.

Die Verbindung mit dem Ocean durch die Meerenge
von Gibraltar ist also das Hinderniss, das sich trotz der

obwaltenden grossen Verdunstung der Entstehung

Salzlagern im Mittelmeere entgegenstellt. Würde sie

gegen festgeschlossen, so könnte die Salzlagerbildung

selbst zunächst eingeleitet werden und bald danach

von
da-

da-

be-

ginnen, wobei eine gleichzeitige Verminderung oder der

Wegfall der atmosphärischen Niederschlagsmengen und
der Süsswasserzuflüsse ebenso wie die etwa gesteigerte

Verdunstungsstärke den Vorgang erheblich beschleunigen

miteste. Es würde also das ganze Mittelmeerbecken zu

einer grossen Abdunstungspfaniie werden, in der das

zurückgebliebene Meerwasser und die aus der Atmosphäre

und den Flüssen hinzukommenden süssen Gewässer von

der Sonne eingedampft werden. Der Vorgang wäre fol-

gender. Durch die Verdunstung wird allmählich der Salz-

gehalt und die Dichte der ganzen Beckenfüllung ge-
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.stcii;eit. Von deu iu eintausend Theileu von Mittelmeer-

wasser enthaltenen 0,117 Kalkkavbonat, 1,76 Kalksulfat,

30,183 Natriumchlorid (Kochsalz), 2,541 Magnesiumsulfat,

3,302 Magnesiumchlorid, 0,534 Kalinmclilorid und 0,552

Natriumbromid, wird trotz der andauernden Verdunstung

selbst der am schwersten lösliche Stoff, das Kalkkarbonat,

nicht eher ausgeschieden werden, als bis das Volumen
des Mittelmeerwassers auf seine Hälfte zusammenge-

schrumpft ist, und das Kalksulfat gelangt erst zur Aus-

scheidung und Ablagerung bei der weiteren Reduction

auf 24 bis 11 Volumenprocente.

Das ausgeschiedene Kalksulfat, das also, wenn man
von der geringfügigen Menge des Kalkcarbonats ganz

absieht, die unterste oder Grundlage eines jeden primären

Salzlagers bildet, findet sich da stets in der als „Anhy-

drit" bezeichneten wasserfreien Modification, während in

den Salzgärten immer die wasserhaltige Verbindung, der

Gips, entsteht. Es liegt hier, beiläufig bemerkt, ein Fall

vor, der die immer noch grosse Lückenhaftigkeit unserer

Kenntnisse an den Pranger stellt. Wir wissen in der

That nicht sicher den Grund anzugeben, warum das

Fundament der Salzlager aus Anhydrit und nicht aus

Gips besteht, oder wie man überhaupt ohne Anwendung
von den Siedepunkt übersteigender Wärme aus verdünnter

(1,1— 1,3 Dichte) wässeriger Lösung Anhydrit erzielen

kann; nur eine allerdings grosse Wahrscheinlichkeit be-

sitzende Vermuthuug lässt die Sache dahin erklären, dass

dazu ein 10 Atmosphären übersteigender Druck in der

Ablagerungsregion nöthig sei (während aus concentrirten

Laugen von 1,3 und höherem spec. Gewichte ausfallendem

Calciumsulfate die in Lösung verbleibenden wassergierigen

Salze, z. B. Magnesiumchlorid, das Wasser vorenthalten

oder zu nehmen vermögen). Eben diese Anhydritnatnr

des von ihnen bereits als wesentlichen Zubehör zum Salz-

lager erachteten Anhydritfundamentes oder Anhydritsoekels

und die für unmöglich gehaltene Entstehung von Anhydrit

ans wässeriger Lösung waren es auch, die früher von

bedeutenden Forschern und Kennern von Salzlagern als

Hauptstützen ihrer Theorie einer vuleanischen Bildung

derselben benutzt wurde; Salz selbst ist ja, wie andere

Chloride auch, nicht selten in Vulcanschloten gefunden
worden, woselbst es sich aus Dampfform niedergeschlagen

hat. Noch ein weiterer, sehr wichtiger Umstand schien

als Beweis eruptiver Entstehung gelten zu dürfen, ein

Umstand, der in der That auch jetzt noch ein ungelöstes

Ivätsel darstellt, nämlich die mannigfachen Faltungen.

Windungen, Drehungen und gekröseähnlichen Verflech-

tungen dünnschichtiger, verschiedenartiger Salzlagen, wie
wir solche z. B. an Sylviniten im Hercynia-Bergwerke bei

Vieneuburg beobachten können, und die iu neuerer Zeit

das Interesse auch deshalb auf sich lenkten, weil sie das
auf Bohrlochfunde begründete Urtheil über die Mächtigkeit
der gebogenen Schichten leicht zu täuschen vermögen.
Allerdings ist eine von H. Bischof dafür gegebene Er-

klärung sehr beliebt und verbreitet; da sich nämlich unter

dem Einflüsse von Wasser der Anhydrit oft in grosser

Ausdehnung durch Wasseraufnahme zu Gips umgewandelt
zeigt, erklärte Bischof die Faltungen durch das mit der
Wasseraufnahme nothwendig verbundene Volumeubedürfniss
und den hierbei örtlich wechselnden inneren Druck im
ganzen Lager gegeben. Dabei übersah er ,aber einmal
den Umstand, dass nicht erst der Gips, sondern schon
der Anhydrit die Faltungen und Drehungen aufweist, und
dann , dass letzterer gar nicht so wassergierig oder
„hygroskopisch" ist, wie er nach der gegebenen Er-
klärung sein sollte; wohl überziehen sich Anhydritwände
in feuchter Grubenluft bald mit einer Gipshaut, die ihnen
aber zum ferneren Schutz gegen Wasser zu dienen scheint,

denn die im Anhydrit z. B. in Eisleben ausgearbeiteten

Grubenräume, die von allen Seiten wieder zuwachsen
müssten, w'cnn er stark hygroskopisch wäre, haben die-

selbe Dauer und Staudfestigkeit wie die im Kalksteine

befindlichen.

Kehren wir nach dieser Abschweifung zur Betrach-

tung der vorgestellten Saizlagerlnidung im Mittelmeer-

becken zurück, so ist zu erwähnen, dass sich die Aus-

Scheidung von Steinsalz unmittelbar an diejenige des

Kalksulfates anschliesst, noch bevor dessen letzter Rest

(ziemlich Vs) verfestigt wurde, der aber auch sehr bald

völlig und zwar zugleich mit der IIauptnias.se (* j) des

im Wasser enthaltenen Xatriumchlorids oder Steinsalzes

ausfällt; dem letzteren mengen sich noch Magnesiunisulfat

und Magnesiumchlorid bei, jedoch machen alle diese Ver-

unreinigungen des Steinsalzes nur etwa dessen siebzigsten

Theil aus, weshalb sie seine Reinheit nicht auffällig

beeinträchtigen.

Während dieser Ausscheidungen musste aber das

Volumen der flüssigen Beckenfüllung immer mehr ein-

geengt werden; betrug es schon bei Beginn der Kalk-

sulfatausscheidung nur etwa den vierten Theil des ur-

sprünglichen und ging es während dieser Zeit auf 11
''/o

zurück, so wurde es während der Ablagerung der Haupt-

salzniasse auf 3"o und in der dann folgenden Zeit, in

welcher sieh noch von Kalksulfat ganz freies Steinsalz

(etwa Vio fler Gesammtmasse) ausschied, sogar auf l,6"/,j

eingeschränkt. Hierzu bedarf es, wie leicht verständlich

ist, ungeheuerer Zeiträume, und zwar um so grösserer,

als ja währenddem auch stets enorme Süsswasserniassen

vollständig verdunstet werden müssen. Schon die Ein-

engung des Volumens auf den vierten Theil wird zur

nothwendigen Folge haben, dass alle Untiefen und seichten

Meerestheile, z. B. die Adria, trocken gelegt werden und
nicht einmal einen Kalksulfatabsatz erhalten; die an sich

schon mannigfache Gliederung des Mittelmeeres wird also

mit Andauer der Volunienreduetion immer zunehmen, und
ist es wohl möglich, dass die Steinsalzablagerung sich

auf von einander getrennte Beckenvertiefungeu beschränken
würde; jedenfalls käme die Hauptmasse des Salzes nur

in den grössten Eintiefungen des I3odens zur Ablagerung,
in denen die dann noch verbleibende Mutterlauge sie be-

decken würde. Eine wie grosse Mächtigkeit würde das

daselbst abgelagerte Salz woiil erlangen können? Die

Tiefe unter dem jetzigen Meeresspiegel für die grössten

Eintiefungen des Mittelmeeres (zwischen Malta und der

lybischen" Küste) zu 2000 Faden oder 4000 Meter

angesetzt, würde sich aus den über dem Boden stehenden

Wassersäulen eine Jlächtigkeit von 150 m für Anhydrit-

fundament und Salzablagerung ergeben; da aber diesen

Tiefenräumen auch noch das Salz aus dem ursprünglich

die viel ausgedehnteren, seichteren Meeresteile crfüileiulen

Wasser zu Gute kommen müsste, so wird man die Schätzung

auf 600—1000 m Mächtigkeit nicht übertrieben finden

können. Bisher hat allerdings den Salzlagergeologen eine

derartige Mächtigkeit, wie solche eben auch das Stass-

furter Lager besitzt, als unmöglich aus einer einzigen

Füllung seines Beckens mit Meerwasscr hervorgegangen
gedeucht, weil sie unbeachtet Hessen, dass sich das aus-

geschiedene Salz auf die grössten Tiefenräume concentriren

muss.

Aus dieser Rücksicht wäre daher für das Stass-

fnrter Lager eine der betrachteten entsprechende Bil-

dung nicht abzulehnen; dagegen muss das entschieden

geschehen wegen der inneren Gliederung. Aus einer ein-

maligen Beckenfüllung abgesetzte Lager können nämlich

wohl auch die drei Hauptglieder oder „Regionen" auf-

weisen (das Anhydritfundament, die Hauptmasse aus Stein-

salz und die Decke von Mutterlaugen- oder Ahraumsalzen),

aber jedes der Glieder ist in sich einheitlich massig und
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nicht weiter in Schichten und Lagen getheilt; zu Stass-

furt dagegen finden wir dünne Sciiielitung herrschend und
die llauptglieder durch Wcchsellagerung innig mit ein-

ander verschränkt. Jeder der im Steinsalz auftretenden

Anhydrit-.jJahresringe" erinnert an das Anhydritfundanient;

und da bei Beginn der Salzaiissclieidung im Was.ser der

Bec]<enfüllnng gar nicht mein- genügend Kalksulfat (nur

wenig mehr als ein Hundertstel-Theilchen der gleichzeitig

mit ausfallenden Salzmasse) vorhanden ist, um eine ein-

heitliche Scbichtlage abzusetzen, kann man aus dem Auf-

treten der Jahresringe scbliessen, dass da zur Becken-
füllung wieder kalksulfatlialtigcs Was.scr, also vermutlich

frisches Mcerwasser hinzugekommen sein muss. Der Auf-
hau des Stassfurter Lagers ist eben ein Beleg dafür, dass

es nicht in einem einzigen, einheitlichen Vorgange ge-

bildet, sondern dass dieser unzählige Jlale unterbrochen

und von Neuem begonnen wurde. Unterbrochen wurde
der Vorgang aber durch Meerwasserzutliisse, die das im
Jahresringe abgelagerte Kalksulfat zuführten und den
Beckenraum immer wieder aulfüllten. Wegen der fort-

gesetzten Naehfüllungen konnte da in einer Lagune ein

Salzlager mit einer ihrer vollen Tiefe nahe kommenden
Mächtigkeit entstehen.

Ueber die Folgen der Meerwasserzufiüsse für die

Ausbildung der Lager, im Falle sie ständig oder nur zeit-

weise stattfinden, sind die Meinungen gethcilt. Betrachten

wir daraufhin das einmal gewählte Beispiel des Mittel-

mecrheckens mit seiner oceanisclien Verbindung durch
die Strasse von Gibraltar. Da waltet also ständiger

Meerwasserzufluss ob. Würde nun dieser beharren, wäh-
rend der erwähnte Rückstrom salzreicheren Wassers sieh

verringert oder ganz verschwindet, so würde das Jlittel-

meerbecken dem Oceane im Laufe der Zeit eine unge-
heure Masse von Salz entziehen. Der Fall müsste ein-

treten, wenn der Spiegel des Mittelmeeres wegen entweder
gesteigerter Verdunstungsgrösse oder des Wegfalls von
erheblichen Süsswasserzuflüssen bis unter das Niveau der

Zutrittsschwelle für das Oceanwasser gesenkt würde, mit-

hin auf dieses das Mittelmeerwasser keinen Seitendruck

mein' auszuüben vermöchte. Das Mittelmeerbecken wäre
da als ein abflussloser Binnensee zu betrachten, der ausser

Süsswasserzuflüssen auch einen Meerwasserstrom aufnimmt.

Wie nuu aber an den Mündungen der Süsswasserzuflüsse,

so weit sich nur immer das leichtere Süsswasscr au der

Oberfläche über das Salzwasser hin verbreiten kann, jede
Mineral-Ausscheidung und -Ablagerung aus letzterem hintan-

gehalten ist, so lange als nur ein Tropfen süssen Wassers
das mineralgesättigte Tiefenwasser vor Verdunstungsver-
lust schützt, und in Folge dessen die den Einmündungs-
stellen vorgelagerten Bodeustrecken des Beckens vom Ab-
lagerungsvorgange ganz ausgeschlossen sind, so muss sich

dies auch vor der Mündung des Meerwasserzuflusses er-

eignen, denn auch hier strömt ja schwache, von der

Uebersättigung mit irgend einem der gelösten Bestand-

theile noch weit entfernte Lauge ein, die erst auf ihrem
Wege über die Dberfläche der Beckenfüllung hin durch
die Verdunstung der Uebersättigung allmählich näher ge-

bracht wird. So würde z. B. auf dem Wege von Gi-

braltar aus die Ausfällung von Kalksulfat vielleicht in

der Höhe von Sardinien und diejenige von Salz erst bei

Malta beginnen können. Der Unterschied des solcher-

gestalt an der Einmündung des Meerwassers von Ab-
lagerungen frei gehaltenen Beckcnranms gegenüber den
gleichen vor Flussmündungen wäre aber der, dass diese un-

mittelbar an Salzablageruugen angrenzen könnten, während
jener vom Steinsalz durch eine Gürtelzone abgelagerten

Kalksulfats getrennt würde. Wie gross die durch die Zu-
flüsse von Ablagerungen ausgeschlossenen Beck(Hn'äume
sein möchten, hängt naturgemäss völlig von der Massen-

haftigkeit jener ab; wenn z. B. Meerwasser so reichlich

einströmt, dass es die ganze Oberfläche bedeckt, insoweit

diese niclit von Flusswasscr eingenonuueu wird, so wird
damit jede Ablagerung im Becken verhindert und kann
in dieser Weise der ganze Vorgang leicht seinen Ab-
schluss finden. Ausscheidung und Ablagerung von Salz

ist eben, um dies nochmals zu betoneu, nur dort möglich,

wo gesättigte Lauge der weiteren Concentrirung dm-ch

Verdunstung an der Oberfläche ausgesetzt ist, also in

denjenigen Gegenden des Beckens, die von den Ein-

mündungen süsser oder noch ungesättigter salziger Ge-

wässer weit entlegen sind. Diese Abhängigkeit der Ab-
lagerungsstellcn von horizontalen Entfernungen wird nicht

minder als wie die vertikale Gliederung des Becken-
bodens die Verfheilung der Ausscheidungsproductc und
die Gestalt der Ablagerungen beeinflussen. Eine die Un-

ebenheiten des Bodens bis zur Ausbildung einer hori-

zontalen Oberfläche ausgleichende Salzablagerung kann
selbst bei überall gleicher Verdunstungsgrösse nur dort

stattfinden, wo der ganze Vorgang niemals und nirgends

durch Zuflüsse von betrachteter Art gestört wii'd. Wo
letztere vorkommen, werden dagegen die abgelagerten

Massen nicht nur die Bodenvertiefungen aufsuchen, sondern

sie müssen auch von selber Berge und Tbälcr bilden,

die Bergesmassen dort, wo Ausscheidungen statthaben

können, während die Thäler durch das Unterbleil)en

solcher auf den von ungesättigten Lösungen über-

deckten Strecken entstehen und gewissermaassen im ein-

heitlichen Salzlager „ausgespart" werden. So würde
z. B. im Mittelmeere in den Syrten, nicht deshalb, weil dort

die grössten Tiefen liegen, sondern weil diese Beckentheile

der Süsswasserzuflüsse entbehren und überdiess der Ver-

dunstungsverlust daselbst am grössten sein wird, das Salz

vorzugsweise zur Ablagerung kommen und bis zum Laugen-

,spiegel em|iorwachsen können, während vor der Mündung
der Flüssse und des Meerwasserstromes sich kein einziger

Krystall ansetzt. Die ausgesparten Thäler liefern ebenso

wie die vom ursprünglichem Bodenrelief bestinunten Ein-

tiefungen die Stellen, in die sich später die Mutterlauge

zurückzieht.

Wie soeben bereits angedeutet, muss aber auch die

strichweis obwaltende Ungleichheit der Verdunstungsstärke

Uugleichmässigkeiten in der Verfheilung der ausgeschie-

denen Salze über den Beckenboden zur Folge haben, und
zwar selbst in dem Falle, dass überall gesättigte Soole

die Oberfläche bildete. Denn jeder austrocknende Luft-

strom wird (bei gleichbleibender Geschwindigkeit, die

selbstverständlich vorausgesetzt wird) nothwendig seine

Verdunstungskraft ungemindert nur an den Uferstrecken

ausüben, von denen aus er seinen Weg über den Bcckeu-

spiegel hin antritt, während deren Wirkungen sich von

dort aus verringern. In gleichen Zeiträumen muss in

jenen Gegenden mehr Wasser verdunstet, mithin auch

mehr Salz ausgeschieden werden, als in den vom Luft-

strome später betroffenen. Je nach der Verdunstungs-

stärke und der Dauer der austrocknenden Winde werden
also die verschiedenen, nach deren Ursprungsgegenden

belegenen Beckentheile mehr oder weniger erheblicher

Eindunstung unterliegen und müssen die Verdunstungs-

verluste und Ausscheidungen sich insbesondere nach der

Richtung hin beträchtlich massiger einstellen, von welcher

aus warme, trockene Luftströmungen (Passate) lange

Zeiten hindurch auf die Lagune zu treffen pflegen. Die

regionalen Ungleichmässigkeiten in der Verfheilung der

ausgeschiedenen Salze werden ferner wohl häufiger noch

in ihren Contrasfen gesteigert als wie gemindert durch

die jenen trocknenden Winden entgegenwirkenden Ein-

flüsse abkühlender und von atmosphärischen Niederschlägen

begleiteter Luftströmungen.
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In Anbetracht vorerwähnter Umstände wird man es

nur als naturgemäss anerkennen, wenn in einer grossen
Lagune (Meeresbeckeu) nicht ein einziges und einheitliches

Salzlager mit ebener Oberfläche entstellt, und letztere wird
man sogar gewöhnlich an den einzelnen Lagern ver-

missen, auf die sich je nach der Gliederung des Lagunen-
bodens und der Gegenwart seitlicher Zuflüsse die ge-

saninitc Salzmasse vertbeilte.

Ein ständiger Meerwasserzufluss erklärt aber noch
immer nicht die Wechsellagerung, die wir zu Stassfurt

beobachten. Hierzu bedarf es eines periodischen Wechsels
von Zeiten völliger Mceresabgcschlossenheit mit ein-

tretenden Meerwassereinbrücheu. Während der ei'steren

kann in Strömungen nach Dichte und Sättigungsgrad
ein horizontaler Ausgleich der Lagunenlauge im ganzen
Beekeninncrn erfolgen, sodass auch vor die Einbruchs-
stellen von Meerwasser gesättigte Lösung vordrängen und
bei erreichter Uebersättigung Salz daselbst ablagern kann.
Auch auf die Ausdehnung der den Mündungen von Süss-
wasserzuflüssen vorliegenden Räume hintangehaltener
Salzablagerung werden die Perioden ihren Einfluss aus-
üben, in denen die Verdunstung nicht auch noch
frisch hinzugekommene Meerwassermassen einzudampfen
bat. Währenddem walten also die Verhältnisse ob, wie
sie zuerst betrachtet wurden. Erfolgt aber darauf ein

Meerwassercinbrucb, der die durch die Verdunstung ein-

geschrumpfte BcckenfüUung wieder mehr oder weniger
ergänzt, so werden zeitweilig die Verhältnisse in die-

jenigen der danach betrachteten Art umschlagen. War
da die Salzabiagerung im Becken sclion im Gange, so
wurde sie jäh abgebrochen, insoweit neu eingedrungenes
Oceanwasser die Oberfläche einnahm, und in Anbetracht
der vorangegangenen Einschrumpfung der Beckenfüllung
wird bei nicht allzugrosscn Becken oder Lagunen wohl
die ganze Oberfläche von ihm bedeckt worden sein. Hier-
bei kann auf Untiefen und längs des Strandes eine
Wiederauflösung t)der eine mechanische Wegschwemmung
von schon abgelagerten Salzen stattfinden, während die

Ablagerungen der Tiefe durch die darüber stehende con-
centrirte Lauge davor geschützt bleiben. Das einge-
drungene Meerwasser erlangt danach selbst, zunächst
schnell wegen der oberfläcblichlichen Mischung durch
Strombewegung und Wellenschlag mit der Lagunenlauge,
später aber langsam durch die herrschende Verdunstung,
grösseren Salzgehalt, und es kann der ai)gebrochene
Ablagerungsvorgang nun wieder beginnen, aber nicht an
der Unterbrechungsstelle, d. h. bei der schon stattgehabten
Steinsalzablagerung, sondern ganz von Anfang an mit der
Abscheidung des vom frisch hinzugekommenen Meerwasser
mitgebrachten Kalksulfats. Es entsteht ein zu Stassfurt
als ,,Jahresring" bezeichneter Niederschlag von Anhydrit
in einer Mächtigkeit, die der Masse jenes Meereswassers
entspricht.

Wie erklären sich aber, die oben beschriebenen Eigen-
heiten des „Jahresrings", seine Rauheit Jiach unten und
seine ebene, glatte Oberfläche? Jene erscheint dadurch
bedingt, dass die beim jähen Abbruche der Salzablagerung
niedergeschlagenen Steinsalzkrystallc noch nicht genügenci
lange Ruhe unter Druck genossen hatten, um sich dicht
aneinander zu schliessen, sodass nun das beim Wiederbeginn
der Ablagerung ausgeschiedene Kalksulfat zwischen sie

eingreifen kann. Dagegen ist die glatte ( »berfläche durch
eine Schwäche- oder Ruheperiode in der Ausscheidung
gegeben. Nach Usiglio verfestigt sieb nämlich die
Hauptmenge des vorhandenen Kalksulfates, ()4,2 %
oder 1,122 g von den 1,7488 g, die in 11 Meereswasser
enthalten sind, bei Verdichtung des letzteren von 1,1067
auf 1,1653 spec. Gewicht, während bei der weitergehen-
den Verdichtung bis zur Sättigung mit Salz, also bis 1,208

spec. Gewicht, nur noch 19,6 °/o ausgefällt werden, die

gewissermaassen zum Porenschlusse der bis dahin gediehe-
nen Ablagerung dienen; die Verdichtung von 1,1653 auf
1,2080 ist aber mit einer Volumenreduction um 23% ver-

bunden, die, weil nur durch die Oberflächenverduustung
herbeigeführt, wahrscheinlich einen viel längeren Zeitraum
beanspruchen wird, als die durch die Mischung mit con-
centrirter Lagunenlauge beschleunigte Verdichtung des neu
eingedrungenen Meerwassers von 1,027 auf 1,1067—1,1653
spec. Gewicht.

Dann beginnt wiederum die Salzabscheidung, die so
lange ungestört andauert, bis sie durch einen erneuten
Meerwasserzufluss abgebrochen wird, dessen Wiederkehr
zu Stassfurt vom Wechsel der Jahreszeiten (Passate) ab-
hängig gewesen zu sein scheint, wofür wenigstens die

Gleichmässigkeit der Wechsellagerung spricht. Jede
Schwankung in dem Zusammenwirken vorgenannter Um-
stände musste ja, wie dies hier nicht weiter ausgeführt
werden kann, jene beeinträchtigen und in der Sehichten-

ausbildung Zeugniss hinterlassen.

Die im Verdunstungsbeckeu concentrirte Lauge aber,

die, wie weiterhin begründet, nicht wieder theilweise in

den Ocean zurückzufliessen vermochte, nahm mit der Zeit

vermutblich einen wesentlich anderen Bestand an, d. h.

zeigte die von ihr gelösten Salze in anderem Meugen-
verhültnisse, als die bei der Einduustung einer einmaligen
Meerwasserfüllung des Beckens (oder „Salzbeetes") zu-

rückbleibende. Denn da die Salzablagerung stets wieder
bald abgebrochen wurde und zunächst bis zur Laugen-
dichte von 1,2285, inuner nur möglichst reines Steinsalz,

mit mindestens iJ8 "
o Natriumchlorid zur Ablagerung kam,

beeinflussten die in Ijösung verbleibenden Magnesium- und
Kaliumverbindungen das inuner von neuem hinzuge-

kommene Meerwasser durch ihre absolute und noch mehr
durch ihre relative Menge. Dem ist es zweifellos zuzu-

schreiben, dass, nachdem dieJahresringe unzählige Male von
Anhydrit gebildet woiden waren, später an dessen Stelle

Polyhalit (2CaS0j + MgS04 + K.SO^ -+- 2H.2O) auftritt, der
naturgemäss auch ein entsprechend grösseres Vidumen
beans)irucht.

Da der Ablagerungsvorgang bei Eintritt eines Meer-
wasserzuflusses zunächst in der Nähe von dessen Ein-

mündungsstelle abgebrochen wird, der Zufluss selbst auch
zumeist kein im Augenblick vorübergehendes Ereigniss

darstellt und, etwa in Abhängigkeit von Passatwinden,
sogar längere Zeit andauern kann, so wird auch bei nur
zeitweiliger Speisung des Ablageruugsbeckens mit Meer-
wasser die der Einmündung vorliegende Strecke nicht so

reichlich mit Salzablagcrungen ausgestattet, wie die von
jener entlegeneren, mithin daselbst ebenfalls eine Ein-

tiefung au.sgespart, die allerdings von Salz nicht ganz
freibleibt, wie bei der ständigen Speisung, dessen Salz-

lagen aber innnerhin geringere Mächtigkeit besitzen; es

entsteht also auch in diesem Falle, ganz abgesehen von
den durch einmündende Süsswasserzuflttsse vor Salzab-

lagerungen ganz bewahrten Bodenstrecken, kein das Becken
ausfüllender ebener Salzspiegel.

Den Beckenabschluss gegen den Ocean muss in

solchen Fällen eine Bodenschwelle bilden, die, bis zum
mittleren Meeresspiegel gehoben, dem Oceanwasser den
Zutritt zur „Lagune" nur dann gestattet, wenn sein

Wasserstand durch Stürme oder Passatwinde daselbst er-

höht wird. Zu gleicher Zeit wird aber der Spiegel der

flüssigen Laguncnfüllung daselbst sehr gesenkt sein, weniger

der Windrichtung halber, als wegen des vorausgegangenen
grossen Verdunstungsverlustes während der Dauer der

Absperrung und Mineralausscheidung, und bietet sich mit-

hin dem Oceanwasser ein weiter Raum, in den es hinab-

fliesscn kann und der grosse Mengen desselben aufzu-
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nehmen vermag, ehe der Wasserspiegel beiderseits der

Schwelle ausgeglichen ist. Ein Rückfluss salzreielierer

Lauge aus der Lagune in den (»ccan wird dabei, wie

schon angedeutet, seliwerlicli cintictcn. Denn wenn auch

nach erfolgter Beokcnfüllung ein vollständiger Umschlag
der Windrichtung eintreten sollte, würden doch nur Theile

der soeben erst eingeströmten Oceanwassermenge wieder

hinausgedrängt werden.

Dem so häutig wiederholten Andränge und Anstürme

der Occanwogen kann aber eine Barre oder schmale

Rodensehwelle sclnverlich auf lange Dauer Stand halten,

falls nicht die Hel)ang, die sie bis zum Meeresspiegel

emporgefördert, andauert und jene hierbei an Höhe und
Breite allmählich gewinnt. Wird jedoch die Sehwelle

zerstört und die Verbindung der L;igmie mit dem Oeean
wieder auf die jetzt beim Mitteimcere herrschenden Vei-

hältnisse zuriickgetuhrt, so verhilft die letzte Vermischung

von Oeeanwasser mit Lagunenlauge noch einer Anhydrit-

schicht zum Absätze, die eine Schutzdecke für das in\

Uebrigen auch durch die in Hube ver!)leiben(leii, coneen-

trirten Ticfenwasserschichten gegen Weglaugung bewahrte,

abgelagerte Salz bildet; in den oberen Becken-Regionen
aber, bis hinab zur Tiefe der Verbindungspforte, tritt ein

steter Ausgleich des Salzgehaltes mit dem Ocean ein;

die oceanische Salzablagerung bleibt in diesem Falle .,un-

vollständig". Wird dagegen die Schwelle höher und

breiter, wird also den (»ceanwogcn der Zutritt zur Lagune
ganz verwehrt, so tritt der Vorgang der Salzlagerbilduug

in seine letzten l'liascn und Wandlungen ein, die wir nun
an unseren norddeutschen Salzlagern betrachten wollen,

nachdem das bislang bevorzugte Beispiel einer angenom-
menen Salzablagernng im Mittelmeer verschiedene (Irund-

l)egrift"e besser verdeutlicht haben dürfte, als ein aus den

ältesten geologischen I'erioden entnonnneues. (Sdilnss folgt.)

lieber die Theorien von der Herkunft der Arier.
— Sicherlich ist es kein Zufall, dass zu gleicher Zeit, in

dem Jahrhundert politischer und litterariseher Revolutionen

ohne Gleichen, die Geschichte als \\'issenschaft geboren
und die Naturwissenschaft durch die Erkenntniss des Ent-

wiekelungsprincips zu ungeahnten Ergebnissen geführt

wurde. All das beruht auf einer gemeinsamen Geisfes-

strömung, die ihren sjicculativen Ausdruck fand in innner

gesteigerter Kraft von Kant bis zu Hegel hin. Doch
gerade angesichts dieser philoso])hisclien Consequenzen
erschrak die Wissenschaft gleichsam vor ihrem eigenen
Schwünge und zog sieh zurück auf Sammeln und ( )rdnen,

auf den Ausbau des gross angelegten Gebäudes.
Aber während diese Arbeit das Gebiet der Natur-

wissenschaft blühen und Frucht tragen, den Organismus
immer voller, reifer und einheitlicher sich gestalten liess,

drohte in der Geschichtswissenschaft die Fülle der That-
sachen die angelegten Formen zu zersprengen und in ein

Chaos von leblosen Einzelheiten zu zerfallen. So warten
wir denn auf den Messias, der in die alten Formen neues,

reicheres Leben einhauchen soll, der uns in den todten

Einzelheiten die lebendig wirkenden Kräfte der Geschichte
nachweist.

In dieser unserer Notb fühlten einige unserer Brüder
von der Naturwissenschaft das Bediu-fniss, uns Hülfe zu

leisten und uns von ihrem Üebertlusse mitzutheilen, zu-

nächst auf einem Gebiete, das ihnen noch ziendich nahe
liegt, in der Fi-age der Heimath der indogermanischen
Stämme. Nun, dieser erste Versuch kann uns nicht

gerade ernmthigen, es auf eine neue Auflage ankonnuen
zu lassen. Die Freundschaft der betreffenden Herren
ist die von Tataren, sie hausen in unserem Gebiete
wie Feinde, aus keinem anderen Grunde, als weil sie

von dem, was sie zerstören, nichts verstehen. Die ganze
Sprachwissenschaft wird über den Haufen geworfen
als etwas, was in der Frage zu nichts führt, brauchbar
wird nur noch befunden eine ganz oberflächliche Wort-
vergleiehung, die natürlich in Wahrheit unbrauchbar ist.

Das gesammelte Wörter- und Mythen-Material wird nun
in einem grossen Topf zu einem Weltbrei zusaunnen-

gequirlt, eine Tafel aller möglichen Beziehungen zu-

sammengesetzter Begriffe aufgestellt und von diesen Be-
ziehungen das hervorgehoben, was gerade zu der auf-

gestellten Behauptung passt. Das ganze Verfahren ist

identisch mit dem leider auch in der Geschichte so be-
liebten Analogiespiel, dem Treitschke das Urtheil ge-
sprochen hat: „Das geistreiche Suchen nach Aehnlich-
keiten und ünähnlichkciten ist der Tod wahrer Geschichts-
schreibung."

Die Kenntniss der Litteratur ist natürlich mangelhaft:

Carus Sterne wie Wilser berufen sich ebenso gern auf

ältere Werke, wie auf neuere, ohne Rücksicht auf etwa
seitdem gemachte Fortschritte. Seine Kenntniss über die

Stammeszugehörigkeit der Gcten von Grimm nnil über

die sprachliche ]5egründung der asiatischen Theorie von

Schleicher zu holen, ist doch wahrlieh ebenso, als wollte

man sieh über die Entstehung der Farben bei Goethe

unterrichten. Sonderbar ist auch, dass Wilser den Pytheas

immer noch an die Ostseeküste gelangen lässt, ohne ein

Wort der Erwiderung gegen MüUenhof und andere. Doch
ich will auf die Einzelheiten nicht weiter eingehen, be-

sonders bei Carus Sterne würde das sehr weit führen.

Die Grundlage der gesammten Beweisführung bildet

die Verbreitung des Homo sapiens europaeus dolichoce-

phalus flavus nebst der Annahme, dass der Rassenfypus
nur durch Mischung geändert werden könne. Ist dies schon

eine recht unsichere Behauptung — Virchow und Joh.

Ranke nehmen das Gegentheil an — , so ist andererseits

noch die Frage, ob die arische Rasse, selbst wenn die

arische Bestimmung des Rassentypus richtig ist, nur dort

heimisch sein kann, wo sie am reinsten erhalten ist. Zu-

gegeben kann nur werden, dass bei Veränderung der Sitze

das Volk die Urgestalt am reinsten bewahrt, dessen neue
Sitze klimatisch von den alten am wenigsten abweichen.

Und die Möglichkeit der Entstehung der arischen Rasse
auf Nordeurojia einzuschränken, erscheint angesichts so-

wohl der bedeutenden Klimaschwankungen, die der ganze
Nordwesten der alten Welt durchgemacht hat, als auch
des jetzigen Klimas von Mittelasien etwas willkürlich.

Wilser hat ausserdem noch zwei Beweismittel an-

gebracht: Sprache und Ueberlieferung. Sprachlieh hat

er nicht eigentlich etwas nachgewiesen, als was wir schon

wussten, uändicli dass die Germanen Mittelglied sind so-

wohl zwischen Kelten und Slaven, als auch zwischen

Kelten und Italern, Italern und Griechen u. s. w., wie

auch, dass viele arische Worte als Lehnworte iu die

Sprachen der umliegenden Völker übergegangen sind.

Diese Thatsacheu beweisen für die eine Theorie so viel

wie für die andere.

Holtzmann'sche Spielereien, wie Seranonen-Senoucn,

Gälen-Wallonen = Völsunge und ähnliehe sind ganz wert-

los; so weit wirklich etymologische Verwandtschaft gilt,

handelt es sieh um regelrechte Parallelbildungen.

Fragen wir nun, inwiefern die Sprachvergleichung

eine Stütze für die asiatische Theorie gewähren kann, so

ist dies allerdings nicht möglich durch die Schleicher'sche

Annahme der grösseren Alterthündichkcit der asiatischen

Sprachen. Denn abgesehen davon, dass er die Zeitlolge
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unberücksichtigt gelassen hat, haben Latham, ßenfey,

Joh. Schmidt und andere nachgewiesen, dass in manchen
Fällen die europäischen Sprachen den vdrauszusetzenden

Urzustand treuer bewahrt haben, als die asiatischen.

Aber hier bietet sich uns ancli gleich eine Handhabe:
All die Wandlungen, die z. B. das Sanskrit aufweist,

wie die Verringerung des Vocalstandcs und der Conju-

gationen, sind der Art, wie sie sich noch in geschicht-

licher Zeit bei sesshaften V(ilkern eingestellt haben. Ganz
im Gegensatz dazu weisen alle europäischen Sin'aclien

eine mehr oder minder ausgeprägte Consonantvcrsehielnnig

auf, und zwar am geringsten Slaven und Griechen, am
stärksten Germanen und Kelten. Nun hat ein Theil

der gcrmanisciien Stämme in historischer Zeit einen ähn-

lichen Tjantwandel durchgemacht, und zwar einzig all die

Stämme, die durch die Völkerwanderung von ihrer Hei-

math verschlagen wurden, ohne Unterschied der Verwandt-
schaft. Ja sogar auf die neu erstehenden romanischen
Sprachen erstreckte sich der Einfluss. Lässt sich hieraus

ein Schlu.ss ziehen, so ist es jedenfalls der, dass die

enropäischen Arier bei ihrem Eintritte in die Geschichte
eine längere AVanderung hinter sich iiatten, während
Tränier und Indier nur unmerklich vom Platze gerückt
waren.

AVenden wir uns nun zur Ueberlieferung, so ist diese

natürlich nur mit höchster Vorsiclit zu benutzen, woran
es meines Erachtens Wiiser hat fehlen lassen. Die aus
den ältesten Quellen überlieferten Völkerbewcgnngcn
nimmt er völlig ungerechtfertigt als letzte Glieder der

Strömungen, die arisches Blut über Europa und Asien
ausgegossen haben. Was zunächst die Germanen betrifft,

so weist der ganze Culturzustand, wie ihn Caesar und
Tacitus schildern, auf eine gewaltsame Störung einer

schon der Sesshaftigkeit sich annähernden P2ntwickelung.

Und wir können nicht zweifelhaft sein, woher der Stoss

kam; die (lothen waren es, die, in gewaltigem Ausbruch
Skandinavien verlassend, die inguaeonischen Stämme (zu

denen übrigens Angeln, Warnen, Sachsen, Langobarden,
Burgunder und wahrscheinlich auch die Ciiauken ge-

hören) ant Istaevonen und Herminionen warfen. Dieses

Ereigniss erklärt zur Genüge die Züge der Kimbern, den
Vorstoss der Bastarner und Sueben.

Schon lange Zeit vorher hatte ein Vordrängen der

Kelten gegen Süden stattgefunden. Veranlassung dazu
mag neben der eigenen Vermehrung die gegen West vor-

dringende Expansionskrai't der Südgermanen gewesen sein.

Vollkommen unberechtigt ist es aber, erst diesem Vor-

dringen die Besiedelung des Uonautliales durch Kelten

zuzuschreiben, keine Spur deutet auf vorkeltisclie Bevölke-

rung in diesen Gegenden bis ca. 400 v. Chr.

Eben diese Stämme, nicht die gallischen Kelten waren
es, die bis Kleinasien vordrangen.

Und hier haben wir einen Schlüssel für unsere Frage:
Das Donauthal war die erste Strasse, die sieh den Ost

Völkern zum Vordringen in Europa bot, während der

Norden sich erst später und mühsamer den Fremdlingen
öffnete. Deshalb breiteten sich die Kelten von Süddeutseh-
land aus bereits über Nordwesteuropa, als sie nahe der

Elbe den Germanen begegneten, die den nördlicheren

Weg eingesehlagen hatten.

Im Rücken der Germanen sassen die Slaven; eine

natürliche Völkerseheide, die eine Dififerenzirnng beider

Nationen bewirken konnte, war nur das Sumpfgebiet öst-

lich der Weichsel. Bei dem Vorstoss der Gothen nun
werden ausser sarmatischen auch einige slavische Stämme
südlich nach Mähren zu gedrängt. Dies weist auf ein

vorhergegangenes langsames Vorrücken der germanisch-

slavischen Gesammtmasse nach Westen.
Während ich also die von Wiiser als Ik'weise ange-

führten Bewegungen nur als Rüekströmungen ansehen
kann — sie sind alle ganz jungen Datums —

,
glaube

ich tbatsächlieh Spuren einer weit älteren, westlichen
Richtung zu finden. Ich würde diesen Spuren keinen
Werth beilegen, wenn ich nicht die Ueberzeugung ge-
wonnen hätte, dass ganz Nordeuropa erst in junger Zeit

überhaupt bewohnbar geworden ist, dass es .jedenfalls

nicht Raum bot für die Ausbildung einer eigenartigen
Rasse. Um besonders auf Wilser's Theorie einzugehen,
so weiss ich nicht, wie die Urväter der Arier nach der
I^iszeit Müsse gefunden haben sollen, ihrem rassebildendcn
Berufe zu genügen, ohne dass in derselben Zeit ganz
Enro))a sich mit dichter Bevölkerung bedeckte, deren
völlige Vertreibung, ohne Rassenmisehung auch nördlich

der Ali»en, wohl ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre.
Einige Worte möchte ich noch Carus Sterne widmen,

dem weit mehr als Wiiser die im Eingange eriiobenen

allgemeinen Vorwürfe gelten. Ich will nicht auf den
Widcrsi)ruch eingehen , dass er eigentlich durch die

Mythenverwandtschaft tlic Herkunft der arischen Stämme
von den Germanen beweisen will, dass das wirkliche Er-

gebiiiss aber meist auf blosse Entlehnung des betreffenden

Mythus durch ein sprachlich ganz fertiges Volk hinaus-

läuft; ich will auch nicht eingehen auf den sehr bestreit-

baren Grundsatz, dass alles da zu Hause sei, wo es sich

am ursprünglichsten (man könnte auch sagen: am rohesten)

erhalten hat.

.\ber Widerspruch muss erhoben werden gegen die

Antlassung des gesannuten Mytheninhaltes als eines \^er-

sueiis der Naturerklärung.

Es muss betont werden, dass der Gottesbegriff stets

einem ethischen Bedürfniss entspringt, dass die Welt-

anschauung nicht ein oberstes, erkenntnisstheoretisches

Princip ist, sondern der Ausdruck des activen praktischen

Verhaltens zur Aussenwelt. Nur insofern der Charakter
selbst seine Eigenart der Umgebung verdankt, wird auch
der Gottesbegriff dadurch bestimmt werden. Die so er-

weckte Vorstellung der Götter wird sich dann wieder je

nach dem Wesen des Volkes in die beseelte Natur ein-

fügen.

So ist denn die Grundlage religiöser Anschauung bei

den Ariern der Kaiujif des (inten und Uebelu, des Nütz-

lichen und Schädlichen, und deshalb nicht ein Kampf um
irgend ein einzelnes Naturobject, wie die Sonne, sondern

nm die ganze Natur, um das, was dem Menschen werth

ist, ihn nährt und erhält, die erste l'ersonitikation dieses

Gesanniitwesens ist die Mutter Erde.

Ins Unendliche hat sich dieser Grundmythus ge-

wandelt; zehnfach, hundertfach ist es vorgekonnncn, dass

in den verschiedensten Stännnen ähnliehe (iestaltungen

sieh zeigen, dass der strahlende Gott bei den kriege-

rischen Sueben, wie bei den Doriern gleiche Züge an-

ninnnt, dass die Westgermanen, vom heiligen Boden los-

gerissen, der alten Sage ähnliche Gestalt verliehen, wie

die seel'ahrenden Hellenen, und es ist unberechtigt, in

solchen Fällen eine Abhängigkeit herstellen zu wollen.

Eins ist allerdings klar: Ileimath arischer Religiosität

konnte nur ein Land sein mit scharfem Gegensatz des

Sommers und Winters; aber falsch ist es, dies Land allein

in Nordeuropa zu suchen. Mittelasien, mit einer durch-

schnittlichen Januartemperatur von — 10°, mit einer solchen

im Juli von + 30°, im Mittel mit einem kürzesten Tage
von 8V2, einem längsten von löVo Stunden, ist so recht das

Land des Dualismus. Mag früher die gesannnte Tempe-
ratur tiefer gestanden haben, die jährlichen Schwankuugen
werden nicht wesentlich andere gewesen sein, da die

Vertheilung von Land und Wasser sich seit dem Diluvium

nicht wesentlich geändert hat. Hier auch, nicht aber in

Nitrdeuropa, erklärt sich, dass die Arier den Herbst nicht
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kannten, liier erklärt sich die Identiticirung des Winters

mit dem bösen Principe; dem Germanen in der neuen

Heimatli war der Winter nicht nur nicht furchtbar, er ^ab

noch Geleg-enheit zu froher üebung der Kräfte, Kampf und

Jagd freuen ihn auch in dieser Jahreszeit, und wahr-

haftig-, keine grämliehe, furchtweckende Gestalt ist Uller,

der VVintergott, der auf blinkendem Stahlschuh über das

Eis gleitet, den Eibenbogen in der Hand, dein Wilde nach.

Entscheidend seheint mir aber, dass die Germanen
uach den ältesten Nachrichten durchaus nicht als Kinder

der Erde erscheinen, die sie bewohnen. Am besten würde

sich das in der Mythologie erweisen lassen, besonders

durch die Gegenüberstellung der alten, gemeinarischen

Sagen mit den neueren, reingermanisclicn, was aber eine

grosse Eaumentfaltung erfordern würde. Ich möchte hier

nur hinweisen darauf, dass nach Tacitus ebenso, wie nach

der neueren Erforschung der altdeutschen Geographie

Germanien mit Wäldern und Sümpfen bedeckt war, die

Germanen aber so wenig Waldbewohncr waren, dass im

Gegentheil der Wald für Dörfer, Gaue und Stämme als

Grenze diente, dass ferner von allen Germanen nur die

Skandinavier und deutschen Seeanwohner Fischfang trieben,

wenn nicht etwa auch diese, wie die Sagen zu beweisen

scheinen, ihn nur als Beschäftigung fremder, wilder Völker

(Riesen) kannten. Wären die Skandinavier Fischer ge-

wesen, so würde das Fehlen dieser Kunst im wasser-

reichen Deutschland (oder ihre Ausübung durch Knechte)

gegen die Herkunft des Volkes aus Skandinavien spreeheu.

Bekanntlich haben die Slaven, deren Entwickclung

zur Sesshaftigkeit nicht, wie die der Germanen, jäh unter-

brochen wurde, sich ihrem Boden weit besser und schneller

angcpasst und sind ein typisches Fisch.ervolk geworden.

Dieselbe Begründung würde dem eventuellen Fischfang

im Norden /ukonnnen.

Der Hauiitrcichtlium der Germanen war bekanntlich

nach Tacitus das Vieh, das dem Römer aber durchaus

unansehnlich scheint. Auch hier zeigt sich, dass unsere

Vorfahren bei uns einwanderten aus weiten, ebenen

Landen, geeignet, ein grosses Viehzucht treibendes Volk

zu nähren, dass die neue Heimath der alten Lebensweise

nicht hold war. Midisam musste der Einwanderer sich

Platz schaffen, [jichtungen ro<len und, den geringen Raum
auszunutzen, neben der Viehzucht den Ackerbau intensiver

betreiben, den der Arier früher wohl gekannt hatte, aber

nur als Aushilfsmittel. So haben denn schliesslich die

Nordeuropäer und zwar walirscheinlich die Germanen,

den breitscharigcn Eisenpflng erfunden. In der geschilder-

ten I^ntwiekelung wurden die Germanen durch jene

Gothenwanderung gewaltsam unterbrochen, und das Er-

gebniss ist die merkwürdige Art der Ansiedelung, wie

wir sie bei Caesar u#d Tacitus geschildert linden, deren

Spur .sich in Hes.sen noch bis in die jüngste Zeit er-

halten hat.

Wie wenig die Germanen bei ihrem Eintritt in die

Geschichte durch uraltes Beisammenwohnen auf ange-

stammtem Grund und Boden im eigenen Bewusstsein zu-

sammengeschmolzen waren, zeigt jeder Blick auf die

Vorgeschichte der Völkerwanderung, zeigt vor Allem auch

jeder Blick auf die alt-skandinavische Geschichte.

Von allen arischen Völkern sind die Germanen die

letzten, die feste Wohnsitze sich erwarben, und gerade

diesem Loose danken wir die individualistische, dua-

listische, geschichtliche Weltanschauung, durch deren V>e-

wahrung und Verbreitung Germanen Euro|)a reformirt

haben, durch die die gesammtc Geschichte des Mittel-

alters und der Neuzeit wesentlich Geschichte germanischen

Geistes ist. Fritz Graebncr.

Den Urin des Bibers hat Julius Gal, Professor

am Lyceum zu Ninies und Präsident der Gesellschaft für

das Studium der Naturwissenschaften daselbst, untersucht;

er berichtet darüber in dem „Bulletin de la Soc. d'Etudc
des Sciences naturelles de Nimes" 1898, Doppelheft '/o.

(Vergl. dazu die Arbeit desselben Verfassers über das
Castoreum „Naturw. Wochenschr." 1897, S. 418, sowie

das Referat über die Arbeit des Prof. Collett in „Naturw.
Wochenschr." 1898, S. 474). Da der Biber nur im Wasser
urinirt, so ist der Urin schwer erhältlich; es gelang aber,

von einem in Nimes in Gefangenschaft gehaltenen Biber

den Urin auf die Weise zu erlangen, dass man das Thier

auf dem Trockenen hielt und täglich nur auf kurze Zeit

in das Wasser brachte, wobei jedesmal der Urin sofort

entleert wurde, den man vorsichtig in einer breiten

Schüssel auffing, indem man das Hintertheil des Thicrcs

im rechten Augenblick schnell aus dem Wasser hob.

Auch ein in der Gefangenschaft gestorbener Biber, der

allerdings über zwei Wochen an den beim Fang er-

haltenen Wunden krank gelegen hatte und sehr abge-

magert war, lieferte 145 Cnbikeentimeter Urin. Der frisch

gelassene Urin des Bibers ist trübe. Durch die An-

wendung des Filters oder einer Centrifuge ergiebt sich

ein reichliches Sediment, welches, wie die mikroskopische

Prüfung ergiebt, fast ausschliesslich aus Körnern von

kohlensaurem Kalk zusammengesetzt ist. Der liltrirte

Urin ist klar und hellgelb, an der Luft dunkelt er aber

bald nach und wird zuletzt rothbraun; in einem offenen

Probircylinder lässt sich deutlich erkennen, wie die oberen,

der Luft zunächst liegenden Schichten der Flüssigkeit

nach und nach dunkler werden. Das verwendete Filtrir-

papier wird schnell roth. Die Färbung scheint lediglich

durch Gallenpigment hervorgebracht zu sein, doch ist

vielleicht auch irgend eine Substanz des Weidenholzes,

das den Thieren zur Nahrung dient, dabei mit von Ein-

fluss, da auch die an der Luft liegenden festen Ex-

creniente des Bibers einen ähnlichen Farbwechsel er-

leiden und da auch das im Wasser macerirte Weidenholz
dieselbe Erscheinung zeigt. Der Urin reagirt leicht al-

kalisch, selbst wenn man ihn ganz frisch prüft, dagegen
zeigte sich der Urin des oben erwähnten todten Bibers

neutral, ohne jede Wirkung auf Lackmuspapier und
Phthalein.

Während der Urin bei verschiedenen Thieren, nament-

lich bei dem Pferde, Schwefel unter drei verschiedenen

Formen enthält, findet sich hier der Schwefel nur unter

der Form löslicher Sulfate; namentlich fällt die Abwesen-
heit der Schwefelsäurederivate auf. G a l nimmt an, dass

wohl die Beschaffenheit der Nahrung hier von Einfluss

sei, indem das Weidenholz viel Salicylsäure enthält, wo-

durch Magen uud Eingeweide gleichsam desinficirt werden,

und in der That enthält der Urin des Bibers 0,3 Gramm
Salicylsäure pro Liter, wodurch wohl auch zu erklären

ist, dass der Urin nicht gährt. Der Gehalt an Harnstoff

ist sehr gering; während im menschlichen Urin der Harn-

stoff etwa die Hälfte der festen Stoffe ausmacht, beträgt

er bei dem Biber kaum '/,o; auffällig erscheint jedoch

auch hier wieder, dass in dem Urin des erwähnten todten

Bibers der HarnstotY üiier Vs f'er festen Stoffe ausmacht,

jedenfalls hat dies aber auch, wie in dem vorigen Falle,

in pathologischen Verhältnissen seinen Gruud. Wenn
aber die Menge an Harnstoff unter normalen Bedingungen

auch nur gering ist, so ist doch die Dichte desselben sehr

gross, denn er ergiebt viel trockenes Extract und viel

Asche. S. Seh.
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Einen Beitrag „Zur lieiiiitiiiss des Sorbosebacteri-

Hiiis" liat 0. Emmerling in den ßer. Deutsch. Chem. Ges.

32, 541 geliefert. Bertrand hat beobachtet, dass ein

Spaltpilz den im Saft der Vogelbeere vorkommenden Sorbit

zu Sorbose oxydirt. Das Sorbosebacterium verwandelt

auch Glycerin in Dioxyaceton. Derselbe Autor vcr-

muthete, dass dieser Pilz identiscli mit dem in der Essig-

fabrikation auftretenden Bacteriuni xylinum ist; ver-

gleichende Untersuchungen Emmerlings haben diese Ver-

muthung bestätigt.

Auch nach einer anderen Richtung hat Verfasser die

Mikroben untersucht; auf geeigneten Nährflüssigkeiten

wachsen sie sehr üppig und bedecken die Oberfläche mit

einer zähen, lederartigen Haut, die nicht selten mehrere

Centimeter stark wird.

Nach Brown sollte diese Zooglöamasse aus einer

celluloseartigen Substanz bestehen; behandelt man die-

selbe mit Alkali, Säure, Alkohol und Actlier, so resultirt

eine feste, pergamentartige Memliran, die jedoch in Kupfcr-

oxydammoniak nur wenig löslich ist und 2— 3"/n Stick-

stoff" enthält.

Winterstein hat festgestellt, dass die höheren Pilze

ausser Cellulose eine chitinartige oder mit Chitin iden-

tische Substanz enthalten; es lag nahe, die Membran nach

dieser Richtung zu untersuchen; behandelt man dieselbe

unter Erwärmen auf dem Wasserbade 2 Stunden mit con-

centrirter Salzsäure, so geht sie grösstentheils in Lösung.

Die zum Syrup eingeengte Masse wurde mit absolutem

Alkohol extrahirt, der geringe Rückstand in Wasser ge-

lost, mit Thierkohle entfärbt und nach dem Eindampfen
über Schwefelsäure gestellt. Es schieden sich Krystalle

ab, die, wie die Untersuchung lehrte, aus salzsanrcm

Glycosamiu bestanden. Hieraus erhellt, dass die Zell-

membran des ßacteriunis nicht aus reiner Cellulose be-

steht, sondern auch einen chitinartigen Körper enthält,

und dass diese Substanz nicht nur bei Vertretern der

höheren Pilze, sondern auch bei den niedrigsten Gliedern

der Pflanzenwelt vorkommt. Dr. A. Sp.

Die kostbarsten Metaile in ihrem Preisverhältniss

stellt die „Mining and Scientitie Press" zusammen. Danach
sind nicht weniger als 26 Elemente werthvoller als das

Gold, zum Theil wegen der grossen Seltenheit ihres Vor-

kommens, zum Theil wegen der bedeutenden Schwierig-

keiten ihrer technischen Reindarstellung (z. B. Calcium)

Auf das Kilo^

werthvoUsten Metalle:

amm berechnet betragen die Preise der 27

Gold. . . .
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Das vom Verfasser untorsuclite Gebiet enfspviclit ungefähr
(lein tVülieren Unterrlieiii-Kreis und wird seiner geologischen Be-
scluift'enlieit nacli in 4 Bezirke zerlogt: die Klieinebene, das Berg-
strassungebiet (Uebergangsgobiet zum Bergiande), der Odenwald
(unliäliernd sieh deckend mit dem Auftreten des Buntsandsteins)
und die fränkisch-schwäbische Stnfeidandschaft (im wesentlichen
das Gebiet des Muschelkalkes, des Keupers und des .Iura). Die
drei letzteren werden wieder aus praktischen Gründen in mehrere
Unterabt heilungen zerlegt.

iVIit wonigen Ausnahmen stellt die ganze Rheinebene ein

geschlossenes Gebiet sehr starker Bevölkerungszunahme dar, und
zwar bilden hier iVIannheim und Heidelberg die Mittelpunkte
stärkster Zunaluiic — Mannheim-Käferthal von 2G H4 in 1852
auf 'J7 780 in IS'Jb und Heidelberg mit Nauenheim von 15 74(5 auf
'Sb 190. Zunahme zeigt ferner beinahe der ganze vordere (Oden-

wald, die dem Neckar nahe liegenden Theile des hinteren Oden-
waldes (besonders EttSrbach und Umgebung), das Maingebiet und
der südöstliche Theil des Kraichgaues. Eine ständige Abnahme
der Bevölkerung zeigen dagegen grössere Theile des Baulandes
zwischen Waldürn, Buchen und dem Tauberthal, die Gegenden
östlich und südöstlich von Adelsheim und Osterburken, der nord-
östliche Kraichgau und das Konigbachthal. Doch kommt keines
dieser abnehmenden Gebiete an Grösse der durchgängig zu-

nehmenden Rheinebene auch nur nahe. In einer dritten Reihe
von Gebieten liegen hart nebeneinander Gemarkungen mit ab-
nehmender und solche mit zunehmender Bevölkerung; diese Ge-
biete entbehren also eines ausgesiirochenen Charakters. Hierher
gehört u. a. der östliche Odeiuvald, der grösste Theil des Kraich-
gaues etc.

Der wichtigste, allerdings an Intensität sehr wechselnde
Factor der Dichteznnahme ist fast ausschliesslich der ausser-
ordentliche Aufschwung der Industrie, des Grossgewerbes,
des Handels und des Verkehrs. Er macht sich, der Natur des
Landes entsprechend, im Westen, besonders in der Rheinebene
am stärksten bemerkbar. Entgegtjngesetzt der Dichtezunabme
macht sich eine Dichteabnahme meist dort bemerkbar, wo aus-

schliesslich Landwirthschaft betrieben wird, und stets in Gegenden
mit ausgesprochenem Kleingewerbe. Dies hat seinen Grund in

der Lage der Landwirthschaft und der Zunahme der Maschinen und
dementspreehenden Verminderung der menschlichen Arbeitskräfte
in ihrem Betriebe, sowie in dem Rückgange des Kleingewerbes. Land-
wirthschaft und Kleingewerbe können aber nur für gewisse
Gegenden maassgebend sein, das Gesammtbild vermögen sie nicht
zu verändern. Dies ist allein abhängig von den erst genannten
mächtigsten Factoren: Industrie, Handel und Verkehr.

Der Verfasser hat ein ganz gewaltiges statistisches Material
und eine reichhaltige Litteratur verarbeiten müssen und es ver-
standen, ein recht anschauliches, übersichtliches, trotz der grossen
Zahlenmenge nicht ermüdendes Bild zu entwerfen.

Von den Karten, welche im Maassstabe 1:300,000 ausgefidirt

sind, bringt die erste die Veränderungen der Volksdichtc in dem
Zeitraum von 1852— 1895 zur Darstellung, während die beiden
anderen die Volksdichte in den Jahren 1852 und 1895 veranschau-
lichen. F. K.

Prof. Dr. Walther Nernst, Theoretische Chemie vom Stand-
punkte der Avogadro'schen Regel und der Thermodynamik.
II. Autlage. Mit '6G in den Text gedruckten Abbildungen.
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 1898. — Preis IG Mk.

Nach 5 Jahren ist die zweite Auflage der ersten gefolgt,

nachdem jene lange sehnsüchtig erwartet war. Denn wenn auch
in den 5 Jahren die theoretische Chemie eine tiefer gehende Ver-
äuderung oder Ausgestaltung prinzii)ieller Natur kaum erfahren
hatte, so war doch in diesem Zeitraum durch emsige Forscher-
arbeit eine grosse Menge wichtiges Material beschaft't worden,
wodurch, wie Nernst in dem Vorwort zur zweiten Auflage
seines Buches sagt, „die Fruchtbarkeit der Auffassungsweise der
neueren theoretischen Chemie in ein helles Licht gesetzt wird."

Die theoretische Chemie Nernst's ist kein populäres Buch.
Sie setzt eine Summe von Kenntnissen auf den Gebieten der
Physik und Chemie voraus. Erst wenn die Elemente dieser Wissen-
schaften einem in Fleisch und Blut übergegangen sind, wird man
beim Studium des Nernst'schen Buches Genuss und wirklichen
Vortheil haben. Eine Fülle „neuer Gesichte" geht dem aufmerk-
samen Leser auf; von höherem Standpunkte aus überblickt er

das Wissensgebiet der Physik und Chemie und erPreut sich an
den überaus klaren Ausführungen des Verfassers.

Wir finden in dem ersten Buch die allgemeinen Eigenschaften
der Stoffe behandelt, den gasförmigen, flüssigen und festen Aggre-
gatzustand, die physikalischen Gemische und die verdünnten
Lösungen. Das zweite Buch bringt in ausserordentlich anziehender

und mustergiltiger Weise Ausführungen über die Atomtheorie,
die kinetische Theorie der Moleküle, sehr cingehetul die ver-
schiedenen Methoden der Bestimmung des Molekulargewichtes,
unsere zeitweiligen Anschauungen über die Constitution der Mole-
küle, ferner übi'r die Dissociation der Gase, die physikalischen
Eigenschaften der Salzlösungen, den metallischsn Zustand, die
kolloidalen Lösungen, die absolute Grösse der Moleküle.

Im dritten Buch sind die Umwandlungen der Materie (Ver-
wandtschaftslehre I) und im vierten Buch die Umwandlungen
der Energie (Verwandschaftslehre II) besprochen. In diesem
letzteren Theil finden die Thermochemie, Elektrochemie unil Plioto-

chemie eine eingeluMide Würdigung.
Das Nernst'schc Buch wird von keinem Naturforscher ent-

behrt werden können, der die brennenden Tagesfragen der theo-
retischen Chemie zu verfolgen wünscht. Eine übersichtlichere und
zweckentsprechendere Darstellung dieser Fragen wird er schwer-
lich in einem anderen Buche finden. Tlioms.

Buchholz, Dr. Aug., Ein Beitrag zur Mannigfaltigkeitslehrc.
Bonn. — 7 Mark.

Cohen, E., Meteoreiseu-Studien. ^Vicn. — 2 Mark.
Barnes, W., Gedächtnissrede auf Ernst Beyrich. Berlin. — 1 Mark.
Escherich, G. v.. Die zweite Variation der einfachen Integrale.

Wien. — 3,10 Mark,
Fitzner, Dr. Bud., Der Kagera-Nil. Berlin. — 3 Mark.
Hagen, Dir. I. Gr., S. I., Atlas stellarum variabilium. Ebd.

.52,80 Mark.
Heinrich, W., Zur Principienfrage der Psychologie. Zürich. —

2 Mark.
Korshineky, S., Tentamcn florae rossicae orientalis, id est pro-

vinciarum Kazan, Wiatka, Perm, Ufa, Orenburg, Samara partis

borealis at(|ue Siinbirsk. Leipzig- — 20 Mark.
Oppenheimer, Prof. Dr. Z., Physiologie des Gefühls. Heidelberg.
- 4 Mark.

Peschka, Prof Beg.-B. Dr. Gust. Ad. V., Darstellende und pro-

jective Geometrie nach dem gegenwärtigen Stande dieser Wissen-
schaft, mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse höherer
Lehranstalten und das Selbststudium. Wien. — 14 Mark.

Sali, Dir. Prof. Dr. H., Lehrbuch der klinischen Untersuchungs-
Jlcthoden für Studirende und praktische Aerzte. Wien. —
20 Mark.

Schmidt, Fr., Revision der ostbaltischen silurischen l'rilobiten.

Leipzig. — '•) Mark.
Sokolowsky, Alex.. Ueber die äussere Bedeckung bei Lacortilien.

Zürich. — 2 Mark.
Steuer, Dr. A4f., Die Entomostraken der Plitvicer Seen und des

Blata-Sees (Croafien.) Wien. — 9 Mark.
Strasser, Prof. Dr. H., Regeneration und Entwicklung. Jena. —

1 Mark.
Tappeiner, Prof. Dr. H., Lehrbuch der Arzneimittellehre und

Arzneiverordnungslehro unter besonderer Berücksichtigung der

deutschen und österiieichischen Pharnuikopoe. o. Aufl. Leipzig.
- 8,25 Mark.

Zuntz, Prof. Dr. N., Leistungen und Aufgaben der Thierphysio-
logie im Dienste der Landwirthschaft. Ebd. 0,50 Mark.

S.
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meere gegliedert gewesen sei, wissen wir ebenfalls nicht;

wahrscheinlich geschah solches aber wenigstens in der

Weise, dass das Harzgebirge als Insel eine im Westen

durch das rheinische .Schiefergebirge abgeschlossene Thü-

ringsche Bucht von dem nördlicheren Hauptbecken ab-

sonderte, die von dem in sie halbinselfurmig hineinragen-

den Nordwesteude des Thüringer Waldes nochmals ge-

theilt wurde.
Wir dürfen nun vermuthen, dass zu Beginn der mitt-

leren Zechsteinperiode der Austausch von Oceanwasser

und Beckenfüllung verhindert und deren Verbindung zu-

nächst dermaassen beengt wurde, dass nur noch Ocean-

wasser einzuströmen vermochte; das konnte erzielt sein

dadurch, dass bei angewachsener Verdunstungsstärke der

Beckenspiegel unter das Niveau der schon vorher vor-

handenen Trennungsschwelle gesenkt wurde, aber in An-

betracht der späteren Ereignisse ist die Annahme eiu-

faeher, dass jene Schwelle damals erst durch gebirgs-

bildende Kräfte geschaffen worden sei, bei ihrer an-

dauernden, ganz allmählichen Hebung zunächst den

Wasseranstausch zwischen Ocean und Lagune erschwerte,

bald darauf auch dem Oceanwasser nur noch zeitweilig

Durchlass gewährte und ihm 'solchen schliesslich ganz ab-

schnitt. Gleich das erste Stadium, das der Behinderung

des Wasseraustansches, musste für die Lagune das Auf-

hören ziemlich jeden Ausflusses bedeuten, denn einem

schwereren Unterstrome werden seichte C'anäle von wahr-

scheinlich zugleich heträchtliclier Länge grössere Hemm-
nisse bieten, als den oceanischen Oberflächenwogen, die

aber selbst auch nicht jederzeit durchgelassen werden,

sondern durch Gegenwind aufgehalten werden können.

Die Dauer der Unterbrechungen im Meerwasserzufluss

mag aber anfänglich im Ganzen und Allgemeinen ganz
unbeträchtlich gewesen sein, sodass trotz der periodischen

Wechsel die im Becken abgelagerten Gebilde eine Massen-

vertheilung erhielten, ähnlich der bei ständigem Me©r-

wasserzuflusse resultirenden. Die Berechtigung zu dieser

Annahme ist aus dem Unterschiede abgeleitet, den die

Ablagerungen der mittleren Zechsteinperiode je nach ihrer

Entlegenheit von den im Norden oder Nordwesten voraus-

gesetzten Einmünduugspuukten des die Lagune speisenden

Oceanwassers zeigen: dieselben nehmen südwärts an

Mächtigkeit ungemein zu; so ist der Anhydritsockel zu

Aschersleben mit 30,5 m, zu Eisleben mit 55 m und zu

Gräfenau bei Stadtilm mit 8.3 m Mächtigkeit gefunden

worden. Dort aber, wo Süsswasser in das Becken ein-

strömte, blieb der Boden auch von Anhydritniederschlägen

frei, und nur in den je nach der Höhenlage des Lagunen-

spiegels abwechselnd von Süsswasser und Beckenlauge
eingenommenen Randgürteln der solchergestalt ausge-

sparten Räume setzte sich der Anhydrit in Wechsel-

lagerung mit dem Flussschlamm ab. Die gekennzeichneten

Umstände haben ihren Eiufluss damals auch noch geltend

gemacht, als die Concentration der Lagunenfüllung bis

zur Salzausscheidung fortgeschritten war, denn während
die Salzablagerung bei Aschersleben nur S ni Mächtigkeit

erlangte (von weiter nördlich gelegenen Punkten ist nichts

hierüber bekannt), erreichte sie in Thüringen fast 100 m.

So darf man denn wohl sagen, dass das Wachsthum der

Salzlager vom Hintergrunde ilu-er Abdunstungspfanne aus

nach dem Eintrittspuukte des Oceanwassers zu fortschritt.

Während am Fasse des Thüringer Waldesdieoceanische
Salzablagerung bald ihr Ende fand und dem Festlands-

zustande mit binnenseeischen, „lacustrischen" Bildungen
Platz machte, trat für das übrige und Hauptgebiet des

Beckens zu Ende der mittleren Zechsteinperiode ersicht-

lich ein Rückschlag der Verhältnisse in die vor Beginn
der Ablagerung des älteren Anhydritfundamentes herr-

schenden ein, vermuthhch durch eine zeitweilig verbesserte

oder vollkommene Verbindung mit dem Ocean verursacht,

und es entstanden eine Zeit lang auf dem Boden des

Beckens nur dolomitische und bituminös merglige Ge-

steine von ähnlicher Art, wie vor der Anhydritablagerung.

Erst darnach begann für den nördlich des Harzes ge-

legenen Beckentheil die Periode, welche die Haupt-

salzlager lieferte und in der auch das grosse Stassfurter

Lager entstand; wie dessen Mächtigkeit bezeugt, muss

sie sehr lange angedauert haben.

Die gebirgsbildenden Kräfte aber, deren allmählicher,

für menschliches Gefühl unmerkbarer Thätigkcit die Empor-

hebung der vom Ocean absperrenden Bodenschwelle oder

Barre zuzuschreiben war, steigerten deren Höhe und Breite

eben nach und nach dermaassen, dass schliesslich dem
Oceanwasser der Zutritt zur Lagune völlig gesperrt wurde

und die damals vorhandene BeckenfUllung isolirt zurüek-

blicb. Es geschah das, wie schou angedeutet, nachdem

die Lagunenlauge bereits so weit mit Magnesium- und

Kaliumverbindungen angereichert war, dass au Stelle des

Anhydrits der Polyhalit die Jahresringe bildete (also die

„Polyhalit-Region" entstanden war). Für die zurück-

gebliebene Lagunenfüllung trat nun bei der weiteren Ver-

dunstung, die, da sie nun keine Nachfüllungen von Ocean-

wasser mehr zu bewältigen hatte, um so intensiver auf

jene, sowie auf alle Süsswasserzuflüsse einwirken und

letztere zum Versiegen bringen konnte, eine ungestörte

Concentratious- und Uebersättigungsperiode ein, deren

Erzeugnisse die „Kieserit-" und die „Carnallit-Region"

mit der Salzthondecke darstellen.

Die Beobachtungen in „Salzgärten" lehren, dass nach

der Ausscheidung der Hauptmasse des Salzes von oben

angegebenem Bestände eine Mutterlauge zurückbleibt, die

bei 1,333 Dichte (35° B.) folgendes Mengungsverhältniss

der in ihr gelösten Salze zeigt: 30,56% Natriumchlorid,

21,H9 % Magnesiumsulfat, 37,35 7o Magnesiumchlorid,

3,89 Natriumbromid und 6,30 Kaliunichlorid. Da walten

also die Maguesiumverbindungen an Menge bedeutend vor.

Aus der Lauge stellte man fabrikmässig zunächst durch

Abkältung Glaubersalz und darnach durch bei Erhitzung

fortgesetzter Concentration Kochsalz und eine carnallit-

haltige ]\lagnesiumchloridlauge her; lässt man dagegen

die ",freiwillige" Verdunstung au der Atmosphäre an-

dauern, so setzt sich zunächst unreines Steinsalz ab und

dann bei der Nachtkühle Kalimagnesiumsulfat. Die völlige

Verfestigung („Gestehung") der Lauge gelingt aber nur

bei Zuhilfenahme von künstlicher Verdampfung unter Er-

hitzung.

Letztere kann der Theoretiker begreiflicherweise nicht

für die natürliche Salzlagerbildung zur Erklärung heran-

ziehen, und ist ferner für die in paläozoischen oder meso-

zoischen Zeiten entstandenen Lager die Berücksichtigung

von Temperaturschwankuugeu nach Tages- und Jahreszeiten

unstatthaft, da dieselben damals schwerlich wirksame

Grössen erreicht haben. Ein weiterer Unterschied von

der künstlichen Seesalzgewinnnng ist dei-, dass die Mutter-

lauge eines nach Stassfurter Art entstandeneu Salzlagers

am Kali- und Magnesiagehalte bereits Verluste durch die

Polyhalitbildung erlitten hat.

Der intensiven Verdunstung an der Atmosphäre allein

muss also die natürliche Ablagerung fester Salze aus der

Mutterlauge, die sich allmählich in die oberflächlichen

Vertiefungen der Steinsalzmasse oder des Abdunstungs-

beckens zurückzog, zugerechnet werden. Solches Kraft-

stück ist an sich nicht verwunderlich, wenn man die lange

Zeitdauer berücksichtigt, welche die Natur darauf ver-

wenden kann, während der industrielle Mensch wegen

seiner Kurzlebigkeit luid aus Wirtschaftlichkeit die Geduld

dabei verlieren nniss und zum Beschleunigungsmittel der

künstlichen Erwärmung oder der Luftdruckverminderuug
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greift. Doch bewahren die Lager immerhin noch einige

Eigenthüiiiliclikeiten, die aus den Erfahrungen der Kali-

fabrieation allein schwierig zu erklären sind. Schon

die gewöhnliche Scheidung der abgelagerten Salze in

stotfeinigc, schichtenäbnliche Körper, während in den

Fabriken unter ähnlichen Bedingungen Gemenge der-

selben entstehen, fällt auf, ist aber wohl den Einflüssen

zuzuschreiben, die einerseits die Zeitdauer des Vor-

ganges andererseits die Massenhaftigkeit der gleich-

artigen Ausscheidungen ausüben. Ferner ist zu vermuthen,

dass das Auftreten von fast wasserfreiem Magnesiumsulfat

(„Kieserit") anstatt des in nnsern Salzgärten anschiessendcn

Bittersalzes von dem Reichthum der Lauge an Magnesiuni-

chlorid gegeben wurde, also vom Mengungsverhältnissc

der Laugeijestandtheile abhänge. Gn'fesere Schwierigkeit

bietet dagegen die Erscheinung der Wechsellagerung der

verschiedenartigen Schichten von Steinsalz, Kieserit und

Carnallit, von denen letzterer allerdings vorzugsweise auf

den obersten Horizont („Carnallit-Region") beschränkt ist.

Dieselbe ist oft'enbar nicht etwa aus dem wiederholten

Eintritt von LaugeverdUnnungen durch atmosphärische

Niederschläge zu erklären, sondern weist auf eigentliüm-

liche Umstände hin, die bei näherer Erwägung durchaus

naturgemäss erscheinen. Bei dem Rückzüge der Mutter-

lauge in die Vertiefungen der Salzlager-Oberfläche wird

sämmtliche Lauge sicherlieh nicht sogleich die tiefste der-

selben aufgesucht haben, sondern es müssen Theile derselben

als Lachen und Pfützen auch in denjenigen Einkehlungen

stehen geblieben sein, die sich in hrdierem Niveau be-

fanden. Man denke nur an die rfützentre])pen eines Ab-

hangs oder die Becken einer künstlichen Cascade. Wenn
nun, nachdem die Salzausscheidung in den unterschied-

lichen Gehängebecken ihren Fortgang genommen hatte

und je nach der Grösse der Beckenfüllung mehr oder

minder weit geschritten war, atmosphärische Niederschläge

die höher belegenen Becken zum Ueberfliessen brachten,

wurde aus diesen den tiefer gelegenen Mntterlaugetümpeln

solchergestalt neues Salzmaterial zugeführt, und es konnte

ein Rückschlag in der regelmässigen Ausscheidungs- und
Ablagerungsfolge eintreten. So musste nach und nach

den grössten Eintiefungen der Laugesammeigebiete auf

der Salzlageroberfläche die Hauptmasse der Mutterlaugen-

salze und zwar von diesen wiederum der am leichtesten

löslichen zugeführt werden.

Da aber die atmosphärischen Niedersehlagswasser

die ganze nackte Oberfläche des Salzlagers benetzten und
hierbei die an ihr angetroffenen Salze lösen mussten, er-

fuhren letztere zum Theil eine seeundäre Umlagerung,

d. h. sie wurden, nachdem sie bereits fest geworden und
zur Ablagerung gelangt waren, wiederum in Lösung ver-

frachtet, um am Sammelpunkt der Lauge abgesetzt zu

werden. So erklärt sich auch das Auftauchen von etwas

Kalksulfat zwischen den Mutterlaugesalzen. Die wieder-

holt von den höher gelegenen Mutterlaugetümpeln den

tiefsten Sammelbecken zuriesclnden Laugenstränge ver-

mochten da wahrscheinlich auch bereits zu erodiren und

ein Netz für Wasserläufe vorzuzeichnen und anzulegen,

das unter der späteren Alleinherrschaft secundärer Um-
lagerungsvorgänge zu grosser Bedeutung gelangen konnte.

Zunächst war aber, dem Befunde zufolge, die primäre

\'crfestigung und Ablagerung der Salze noch in der Vor-

herrschaft, und werden in den Ablagerungen zwei

„Regionen" unterschieden, nämlich die „Kiescrit-Region",

die zu Stassfurt aus etwa 65 "g Steinsalz, 17% Kieserit

uiid 13 "1^ Carnallit besteht und darüber die „Carnallit-

Region" mit gegen 25 "/^ Steinsalz, 16% Kieserit und
55 7o Carnallit.

""

In den abgelagerten Salzen gelang es jedoch ersicht-

lich nicht, sämmtliches vorhandene Magnesiumchlorid zu

zu deren Vernichtung ver-

sewaltigerer AufsauK'uns' der

fesseln, und selbst wenn die Verdunstung vermocht hätte,

es als sechsfach gewässertes Salz zu verfestigen, so ist

letzeres doch dermaassen zerflicsslich, dass es nicht auf
die Dauer bestehen konnte; viel eher ist anzunehmen,
dass es als Endlauge, verunreinigt durch einige unter-

geordnete Stoffe, wie Brom- und Jodverbindungen, übrig
i)lieb und schliesslich mechanisch gebunden wurde von
der sich über dem Salze ablagernden Staubdecke, aus der
in Verbindung mit den von ihr aufgesogenen Salzen der
sogenannte Salzt hon oder Salzmergel hervorging.

Wobei' kam aber jener Staub, der die letzten Salze
band und im Salzthon das Schlussglied der primären
Salzablagerung darstellt"? Sein Auftreten erscheint durch-

aus nicht wunderbar, wenn man erwägt, welchen Cha-
rakter das Klima des Salzablagerungsbeckens und dessen
Umgebung während der Salzablagerung angenommen
haben musste. Die Stärke der Verdunstung war von An-
täng an dadurch bestimmt, dass sie sowohl die Meer-
wasserzuflüsse als auch diejenigen von Süsswasser neben
den atmosphärischen Niederschlägen zu überwältigen ver-

mochte. Als nun die Meerwasserzuflüsse aufhörten, be-

tliätigtc jene die bislang

brauchte Kraft in um so

Süsswasserzuflüsse, machte diese versiegen und hierdurch

zugleich die Randgebiete zu vegetationsleeren, ausge-

dorrten Wüsten, in denen die Winde Staubwolken auf-

wirbelten und wo die atmos|diärischen jSiederschläge zu

jähen Platzregen wurden mit bedeutender Erosionskraft der

von ihnen erzeugten Rieselgewässer und Wildbäche. Den
Wüsteneharakter erlangte das Klima jedoch naturgemäss
nur ganz allmählich. Wenn man dies alles überlegt, wird
man sich vielleicht eher darüber verwundern, dass sich in

den obersten Horizonten der Salzlager Staub nicht häufiger

und massiger, als dies der Fall ist, eingereiht vorfindet,

der vielmehr typisch erst als Schlussglied auftritt. Das ist

nun wohl dahin zu erklären, dass einerseits die Stanb-
entwickclung Anfangs noch nicht bedeutend war, sondern
erst allinählich überhand nahm, andererseits dass der zu-

geführte Staub wegen seiner Leichtigkeit in die 1,40—1,45
spec. Gew. (40—45" B.) besitzende Mutterlauge nicht so-

fort einzutauchen und in ihr zu Boden zu sinken ver-

mochte, sondern eine lockere und poröse, dem Torfmoose
über Moorgewässern vergleichbare Decke bildete, die wohl
durch Aufsaugung der leichtesten Flüssigkeitstheilclien

aus der unterlageruden Mutterlauge Zusainineuhalt ge-

wann, durch die hierbei eintretende Entziehung von
Flüssigkeit aber auch Mutterlaugensalze zur Erstarrung

veranlasste. Die reichliche Autheilnahme von Thon-
paitikclclicn verschaffte dabei der Decke nach ihrer

Durchfeuchtung eine genügend grosse Zähigkeit, dass wir

ihre Erhaltung als zusammenhängende Schicht annehmen
dürfen auch in dem Falle, dass sie sich über noch flüssige

Mutterlaugenpartieeu erstreckte. Deshalb bedarf es auch
für die oben erwähnten secundären, wechselseitigen Um-
setzungen von Salzen (insbesondere von Carnallit mit

Kieserit in Kainit und Tachhydrit) bei in geneigte Lage
gebrachten Ablagerungen noch gar nicht der Voraus-

setzung, dass das hierbei thätige Wasser von aussen hin-

zugekommen sei, da es noch von der Bildungszeit her

zurückgeblieben sein kann.

Nachdem die oceanische Salzablagerung in dieser

Gestalt ihr Ende gefunden hatte, hätte der (»cean von dem
ihm entzogenen Beckengebiete wieder Besitz ergreifen

können, ohne dass die von einer genügend dichten Salz-

thondecke geschützten Salzlager (abgesehen von mechani-

schen Anritzungen) in Gefahr der Wiederauflösung ge-

kommen wären. Dieser Fall ist aber entschieden nicht

eingetreten, sondern die bislang wohl nirgends vermisste

Bedeckung der primären Ablagerungen durch ähnliche
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secundäre Gebiete bezeugt die noch lange Andaucr des

abflusslosen Zustandes. Die Oberfläche dss Ablas'erungs-

beckens müssen wir uns also weder ganz eben noch

überall aus Salz bestehend vorstellen, die Höhen wird

man sich vielmehr von Gips und Anhydrit bedeckt denken

müssen und die zahlreichen Vertiefungen des die Haupt-

masse der Beckenfüllung ausmachenden Steinsalzes von

Mutterlaugensalz-Ablagerungen, die an Mächtigkeit und
Ausdehnung um so bedeutender waren, je tiefer ihr Niveau

lag. Die Salzthondecke wird wahrscheinlich viele und
grosse Lücken gezeigt haben, denn allen äolischen Ge-

bilden, wie Lüss, Gehängelehm, Wüsten- und Steppensand,

ist eine von Windrichtung und Oberflächenform abhängige
ungleiehmässige Vertheilung eigen und in diesem Falle

bedurfte es zur dauernden Haftung des Staubes auch noch

einer aus der Unterlage zu entnehmenden Feuchtigkeit;

glatte, geneigte Salzabhänge werden den Staub nicht'

haben fesseln können, der sich dafür um so reichlicher in

den Eintiefungen ansammelte.

In solchem Gebiete niedergeschlagenes atmosphärisches

Wasser nahm nothwendig sogleicli Mincralstoffe in sich

auf. In den Boden einzusickern war ihm nur dort mög-
lich, wo es auf Salzthon oder Staub auftrat, denn im

üebrigen fehlte eine durchlässige Bodenkrume. Von allen

geneigten Strecken floss es also oberflächlich ab, und da
es auf Salz aufgetroffen ebenfalls auf Salz weiterfloss,

wurde es in kurzer Zeit zu mehr oder weniger gesättigter

Soole, wozu die grosse Verdunstungsstärke mithalf. Die

Länge der hierzu nöthigen Zeit war aber abhängig von
dem Löslichkeitsgrade des angetroffenen Salzes. Die so

entstandenen Soolen lagerten natürlicher Weise bei ihrer

Verdunstung das Salz auch wieder ab, jedoch eben an
anderer Stelle, als wo sie es weggelaugt hatten, und so

entstanden secundäre Salzablagerungen, die soge-

nannten „jüngeren" Salze, die wegen der ganz ver-

schiedenen Umstände abweichende Tektonik und andern
Bestand besitzen als die oben betrachteten, aus schwach-
salzigen Binnengewässern hervorgegangenen.

Die Umlagerung der Salze hatte, wie wir oben
sahen, eigentlich schon während des Absatzes der Mutter-

laugensalze begonnen, damals geschah sie aber nur zu-

fällig, beiläufig und neben der primären in untergeordnetem
Betrage. Jetzt aber, wo die primäre beendet ist und sie

allein herrscht, prägt sie naturgemäss den Ablagerungs-

producten auch ihren Stempel auf.

Die Umlagerung der Salze erfolgte dabei zwar haupt-

sächlich in Gestalt von wässerigen Lösungen, doch ist der

mechanische Transport durch Wildwasser und Sturzbächc

nicht ausgeschlossen; diesem werden insbesondere die

schwer- und unlöslichen Materialien verfallen sein, der

Salzthon als Schlamm, der Anhydrit in Schollen. So ist

es wohl möglich, dass die im Felde von „Neustassfurt"

das jüngere Steinsalz unterlagernde Anhydritschicht, die

eine dünenförmig gewellte Oberfläche besitzen soll, ein

mechanisches Erzeugniss eines Orcans oder sonstiger

atmosphärischer Paroxysmen ist. Für solche, mechanisch
umgelagerte Massen eine Kegelmässigkeit der Einlagerung
ermitteln zu w'ollen, wäre eitles Beginnen. Das kann
vielmehr nur für die in Lösung trausportirten Salze ver-

sucht werden. In Anbetracht der Mannigfaltigkeit der

Umstände, die hierbei ihren Einfluss geltend machen
können, als da sind die Oberflächenformen, die Massen-
vertheilung der verschiedenartigen Salze, die Entwicklung
eines erodirten Netzes von Wildwasserläufen und die

atmosphärischen Ereignisse, wird man aber auch bei

diesem Versuche die Anforderungen an ausschliessliche

Geltung der ermittelten Gesetzmässigkeiten nicht zu hocli

stellen dürfen.

Bei der Umlagerung werden die zuerst gelösten Salze

unter dem Einflüsse der starken Verdunstung aucii am
ehesten wieder zur Ablagerung gelangen. Die Reihen-
folge, in der die primär abgelagerten Salze zur Lösung
gelangen, musste nun abhängen von der Grösse ihrer

Fläcbenerstreckung an der Oberfläche, von ihrer Höhen-
lage über dem Niveau der neuen Ablagerungsstätten (denn

die unterhalb derselben befindlichen Salze konnten ja

nicht Gefahr laufen, gelöst zu werden) und von dem
Grade ihrer Löslichkeit in Wasser und Salzlauge.

Abla.gerungsstätten sind naturgemäss vorzugsweise

Mutterlauge

Die
die

von
des oceanischen Lagers aufgesucht

abflusslosen Eintiefungen, die zumeist schon vorher

der

worden waren; doch konnten inmicrhin auch
Salzablagerungen bisher ausgeschlossene Kessel jetzt be-

dacht werden, nämlich vor den Mündungen ehemaliger

Süsswasserflüsse ausgesparte Räume oder Senkungen im
Strandgebiete, die von den nimmer ruhenden, gebirgs-

bildenden, die Grenzen von Wasser und Land verschie-

benden Kräften eben erst in ihre Tiefcnlage gebracht

Was aber die Löslichkeit betrifft, so

bei den Gliedern des primären Lagers
unten ab, die Mutterlaugcnsalze sind die

öslicheu Verbindungen, der Anhydrit die

lösliche. Deshalb wird sich das atmo-

niedergeschlagene Wasser vorzugsweise mit

soweit sie ihm zugänglich und erreichbar

worden waren,

nimmt dieselbe

von oben nach
am leichtesten

am schwersten

sphärisch

jenen sättigen,

sind, und so konnte es geschehen, dass sich aus den in

einer Eintiefung, die bereits ein Lager oceanischer Mutter-

laugensalze enthielt, sammelnden neuen Laugen zunächst

wiederum Mutterlaugensalze abschieden. Dieser Fall ist

anscheinend bei dem von der Gewerkschaft Hercynia zu

Vienenburg abgebauten Vorkonmien eingetreten, wo das

vermuthlicli i)rimärc, kieserithaltige Carnallitlager zunächst

von Salzthon, der Sehollen von Anhydrit und Salz ent-

hält, und dann von einer mächtigen Schichtmasse Sylvinits

und kieseritfreien, weissen Carnallits überlagert wird.

Es wäre aber eine naturwidrige Annahme, dass zu-

nächst ausschliesslich die leicht löslichen Mutterlaugen-

salze umgelagert worden seien; sicherlich nahm auch das

Steinsalz und der Gips von Anfang an mit Theil an der

Wanderung, wenngleich dieselben nicht immer das Sam-
melbecken erreichen mochten, sondern schon unterwegs
bei Eintritt von Uebersättiguug wieder ausgeschieden

wurden; und die bei jähen Witterungsschauern ausgebil-

deten Erosionswege konnten die Wasserläufe sogar von
den Lagerstätten jener ablenken. Die Umlagerung ging

also nicht stufenweise vor sieh, wonach das secundäre
Salzlager dieselbe Gliederung wie das primäre oceanische,

nur in umgekehrter Reihenfolge gewonnen hätte, sondern
die verschiedenartigen Salze wurden, obwohl ganz oder

ziemlich stofleiuige (homogene oder „reine") Schichtlagen

noch keineswegs zu den Seltenheiten gehören, zumeist

untereinander gemischt; so ist denn, wie auch aus der zu

gegebenen Charakteristik der Hauptmasse desAnfang
„Jüngeren'' tttemsalzes ersichtlich, im
geregelten Gliederfolge der primären
Mannigfaltigkeit

Gegensatze

Lager
zu der

die grosse

im Bestandwechsel, die beinahe als ge-

setzlos bezeichnet werden darf, vielleicht das wichtigste

Kennzeichen der in unserem Salzgebiete weitverbreiteten

secundären Salzlager. Die bei der Regellosigkeit vor-

behaltene Einschränkung aber soll andeuten, dass doch
auch einzelne den verschiedenen Vorkommen gemeinsame
Erscheinungen vorhanden sind, die man ebendeshalb für

darf und deren Causalitätsver-

Wahrscheinlichkeit nachzuweisen
geht. Zwar die Massenverhältnisse, in denen die verschie-

denartigen Salze die secundären Lager aufbauen, sind ganz
vom Zufalle abhängig; das eine Lager kann ganz arm
an Kalisalzen sein, das andere reich, und dabei mögen

gesetzmässige

knüpfung mit einiger

ausgeben
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letztere liier (lurch das ganze Lager vertheilt luid dem
Steinsalze innig beigemengt, dagegen dort zu vvertlnoUen

Massen ausgesondert auftreten. Alles das ist, wie auch

die dabei vorhandene Reihenfolge, dem Zufall anheim-

gegeben. Während bei den primären Lagern die nutz-

baren Kalisalze auf die obersten Regionen beschränkt

sind, ist iin'c Einordnung im seoundären Lager ganz un-

geregelt; sie können sowoiil an der Basis, wie inmitten

oder als Dacii der Hauptmasse des Steinsalzes auftreten

und auch nicht nur auf einen einzigen Horizont beschränkt,

sondern in mehrfacher Wiederholung vorkommen. Jede
solche Kalisalzlage ist eben nur ein Beleg, dass in jenem
Stadium ein höher belegenes Mutterlaugcnsaizlagcr in das

ZuHussnetz einbezogen wurde und der Weglaugung ver-

fiel, wobei sich, wie schon erwähnt, die Oberflächen-

Gewässer der leichten Löslichkeit halber vorzugsweise
mit jenen Salzen beludeu; bei vollkommener Sättigung
mit ihnen konnten dafür die etwa vorher im Wasser vor-

handenen, schwerer löslichen Salze zur Ausscheidung ge-

drängt werden, während jene allein zum Sammelbecken
fortgeführt wurden und daselbst zur Ablagerung gelangten.
Der Art nach waltet aber ersichtlich eine Verschiedenheit
zwischen primären und seeundäreu Kalisalzlagern ob, in-

dem in jenen der magnesiumchloridreichc Carnallit die
fast ausschliessliche Herrschaft führt, hier dagegen ziem-
lich ebenso oft, wie jener, Sylvin, Sylvinit oder Hartsalz
auftreten, die nicht selten ihres grösseren Kaligehaltes
wegen höheren Abbauwerth besitzen. Das weist auf einen
abweichenden Bestand der Laugen hin, aus denen sie

sich abschieden. Die Mutterlauge der Carnallite muss
ungemein reich an Magnesiumchlorid gewesen sein, das
sich ebendeshalb in die Ausscheidungen mit eindrängte,
die der Sylviuite und ähnlichen Salze dagegen wahrschein-
lich weniger reich daran, (wofür vielleicht mehr Magnesium
als Sulfat gebunden war), sodass bei der Ausscheidung
des Sylvins das vorhandene Magnesium-Chlorid noch in

Lösung verliarren konnte. Sylvinitische Lagen werden
also nicht nur in den Fällen entstanden sein, in denen
Kalium-haltige, aber an Magnesium arme oder von ihm
ganz freie Laugen ihren Salzgehalt abschieden, sondern
auch in Wechselwirkung von bereits abgelagerteiii Carnallit

mit zufliessenden magnesiumfreieu Laugen andrer Salze
und sogar von Calciumsulfat, insofern deren Mengen
genügten, das Magnesiumchlorid wieder in Lösung auf-

zunehmen.
Eine Hauptursache des vielfachen Wechsels der Ab-

lageruugsproducte war aber wohl, wie schon wiederholt
angedeutet, die unter dem Einflüsse der Witterung
schwankende Laugendichte oder Concentration. Nach
ausgiebigen Niederschlägen („Regenzeiten") trat natur-

gemäss eine weitgehende Verdünnung der sich an-

sammelnden Laugen ein, während deren Dauer die aus
dem Randgürtel des Beckens kommenden, mit Kaiksulfat
beladenen Gewässer dieses bis in das Sammelbecken ver-

frachten konnten; eine Wiederauflösung hier bereits ab-
gelagerter Salze mochte dabei zumeist durch über diesen
ruhende, der Sättigung nahe Laugenschichten hintangehalten
werden. So sind denn auch Schichten von Anhydrit, die

bei oceanischen Lagern nur als frühestes Ausscheidungs-
product und ebendesshalb hauptsächlich als Sockel auf-

treten können, bei den secundären Lagern in allen Hori-

zonten möglich, sogar in unmittelbarer Nachbarschaft von
Kalisalzen. Allerdings werden sie, von mechanischen Ein-
schwemmungen abgesehen, in Anbetracht der bedingenden
Umstände an der Basis der secundären Lager kaum ge-
funden werden, im Gegensatz zu dem als nothwendig ge-
forderten Anhydritsockel der primären Steinsalzmassen;
immerhin sind sie daselbst als Zufallsergebnisse ebenso
möglieh, wie innerhalb der Lager selbst. Dagegen er-

scheint ihr Auftreten als Hut des secundären Salz-
lagers ein natürliches Erforderniss, einfach aus dem
Grunde, dass dem weglaugendcn Tagewasser nach Auf-
zehrung der ihm erreichbaren leichter löslichen Salze fast

nur noch der primäre Anhydritsockel, insoweit er den
Randgürtel des Beckeus bedeckt, zur Umlagerung übrig
bheb.

Den jüngeren Salzen wird ausserdem nachgesagt,
ohne dass jedoch der Beweis hierfür als erbracht gelten

kann, dass bei ihnen viel häufiger als bei den primären
Gebilden Abweichungen von der normalen Schichtlorni ge-

funden werden; sie sollen nicht allein gewöhnlich grosse,

in der Schichtfläche ausgedehnte, linsenförmige Körper
bilden, sondern oft auch zu Schaaren von kleinen Linsen
aufgelöst oder zu Schlieren verdrückt auftreten. An
solchen Unregelmässigkeiten sind wohl hauptsächlich die

örtlichen Verschiedenheiten in der Consistenz der Beckcn-
lauge schuld, die durch die von mehreren Seiten hin-

zutretenden Zuflüsse von mehr oder weniger reichlichem

und verschiedenartigem Salzgehalte gegeben werden.
Entsprechend dem oi)en über Salzablagerung im Allge-

meinen Entwickelten musste ja z. B. schon ein Zufluss,

der eine zur Ausbreitung über den ganzen Beckenspiegel
ungenügende Quantität ungesättigter Soole zuführte, die

Salzausscheidung, die im übrigen Beckentheil ungestört

audauern konnte, in seiner Mündungsnähe zeitweilig ver-

hindern. Wo aber bereits gesättigte Laugen zuströmten,

mag die hohe Consistenz derselben den örtlichen Ausgleieh
des verschiedenartigen Salzgehaltes erschwert haben.

Endlich ist noch einer Eigenthümlichkeit der secun-

dären Lager zu gedenken, die aber wohl keiner weiteren
Erklärung bedarf, nämlich der reichlicheren Einmengung
von thonigen Materialien; da während des ganzen Um-
lagerungs-Vorgangs die Entwickelung und Einwehung von
Staub angedauert und sogar zugenommen haben wird, ist

eine Trennung der äolischen Ablagerungen von den ein-

geschwemmten nicht durchzuführen.
Die secundären Gebilde mannigfaltiger Art, die sich

in allen vorhandenen Oberflächenvertiefungen ablagerten,

wirkten durch deren Erfüllung und in Verbindung mit der
die Ueberhöhungen abtragenden Erosion und Denudation
nothwendig auf eine Einebnung des ganzen Salz-
gebietes hin. Letztgenannte Kräfte hatten ersichtlich

während der zweifellos sehr lange andauernden Abfluss-

losigkeit des Gebietes ganz gründlich gcwirthschaftet, wie
die meist recht beträchtliche Jlächtigkeit aufweisenden
Anhydritdecken der ..jüngeren" Salze bezeugen. An-
scheinend mangelte es den Oberflächengewässern schliess-

lich, obwohl zunächst nur zeitweilig, bald aber völlig,

sogar an anstehenden und ihnen erreichbaren Kalksulfat-

massen, die sie hätten lösen und verfrachten können; sie

schleppten alsdaim nur noch Sand, Schlamm und Fluss-

trübe in die verschiedentliehen Ablagerungsbecken zu-

sammen, deren flüssige Füllungen trotz der Einlagerung
thoniger, salzaufsaugender Massen doch saliuischen Cha-
rakter und insbesondere einen Gehalt an Magnesium-
chlorid bewahrt haben werden. Auf diese Weise sind

wahrscheinlich in mehreren Sammelbecken neben vor-

herrschenden dünnschichtigen Thonmassen („Letten") do-

lomitische (d. h. magnesiumcarbonat-haltige) und in dünnen
Platten brechende Kalksteine, sowie Quarzite (Quarz-

gesteine) entstanden; die Reste der abgetragenen Salz-

hügel aber erhielten vermuthlich vom Winde eine sich zu

Salzthon umwandelnde Staubhülle.

Obwohl durch die Mannigfaltigkeit der die Ab- und
Umlagerung beeinflussenden Umstände der Versuch einer

schematischen Profil-Darstellung des Ganzen ungemein er-

schwert wird, ist eine solche doch (auf ebener Grundlage!)

in Fig. 4, versucht worden, bei deren Betrachtung ge-
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beten wird zu beachten, dass, um aucli uuch ein zur

Hälfte der Abtragung yerfallenes Gehäui^elager in das
Bild aufzunehmen, eine seitliche Zusannncndränguni;', mit-

hin auch starke Uebertreibuni;' der Böschungswinkel nüthig

wurde.
An die Zeit, die während der Salzumlagerung ver-

strich, wagt der Geolog gar nicht die üblichen Maassstäbe
anzulegen, sondern begnügt sich mit der Angabe, dass
sie den Schluss der Zechsteinperiode, mithin zugleich den-

jenigen der paläozoischen Aera darstellt. Mit Beginn der

mesozoisciien Aera kehrte nun das Meer in das Salzgebiet

zurück, jedocii verschob sich hierbei die Küstenlinie wahr-
scheinlich wiederholt und schrittweise, wie wenigstens der

Charakter der in der zunächst eingetretenen Buntsand-
steinperiode entstandenen, sich anscheinend durch das
ganze nordwestliclie Deutschland erstreckenden Ablage-
rungen als offenbarer Strandgebilde belegt. Auch die

Gesteine und die vom damaligen Thierlelien erhaltenen

Reste der darauffolgenden Musclielkalkpcriode sprechen
nur für die Anwesenlieit eines seichten Randmeeres, nicht

einer Tiefsee. Un-
tiefe Meere mit

ihren heftigen Wel-
lenbewegungen und
Strömungen gefähr-

den aber die Salz-

lager, die bei der

Verschiebung der

Grenzen von Wasser
und Land leicht-

möglicher Weise
entblösst wurden,
viel mehr als tiefe

Seebecken , deren

ruhende Tiefen-

von während derselben gebildeten Koblenflötzen und kohlen-

reichen Thouletten, die nicht in salinischcn oder marinen
Gewässern entstanden sein können. Denmach hat zunächst

zu Beginn der Keupei-periode, die derjenigen des Muschel-

kalks folgte, ein erheblicher Theil des Gebietes über dem
Meeresspiegel gelegen, ferner aber ein vom Nordwestende
des Harzes bis nach England reichender Landstrich zur

Wendezeit von Jura- und Kreideperiode ; da wurde in

Binnenseebecken dort die sogenannte Lettenkohlenstufe,

hier die des Wäldcrthons und Deister- oder Hastingsand-

steins mit der Deisterkohle abgelagert. Wo sich aber

zur Kohlenablagerung geeignete Bodensenken fanden,

konnte es auch abflusslose Becken geben, in denen die

Flttssigkeitsfüllung nur durch die Verdunstung gemindert

wurde, und diese mussten zu Salzpfannen werden, wenn,

wie dies bei der Faltung der Schichten zu über den

Meeresspiegel aufsteigenden Sätteln und dazwischen ein-

getieften Mulden, die von den die Erdkruste umbildenden

Kräften bewirkt wurde und die Verbindung zur Folge ge-

habt hatte, ältere Salzlager entblösst wurden und der

wasser sogar nackte

Salzraassen vor be-

trächtlichen Weg-
laugungsverlusten

'-':t/iJ/ire-.'Sufifs'anafs/e/n'stu'/eyy,-'rl\\\':^^^^
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schützen. Deshalb
können in der That
damals bedeutende
Massen von kurz vorher erst abgelagertem Salze wieder

weggelaugt und ausgedehnte Lager desselben zer-

stückelt worden sein; vielleicht hat dies vorzugsweise

die Abtragungsstumpfe primärer Stcinsalzmassen be-

troffen, weil dieselben, wie aus Figur 4 zu ersehen,

weniger mächtige Schutzdecken besassen. Daraufhin

möchte man vielleicht vermuthen, dass die in der oberen

Buntsandsteinstufe ungemein verlireiteten, aber auch im

mittleren Muschelkalk (z. B. im Johannisfeldc bei Erfurt)

angetroffenen, durchweg „unvollständigen" und zumeist

sogar nur aus Gips bestehenden Salzlagergebilde directe

Abkömmlinge der Zechstein.salze desselben Gebietes seien.

Das ist aber entschieden nicht der Fall, einmal wegen
ihrer, den primären Lagern entsprechenden Gliederung,

und dann weil ja eine secundärc Umlagerung nicht im

Machtbereiche des Meeres stattfinden kann, sondern eine

Ablagerungsstelle auf dem Lande und sogar in Boden-
vertiefungen desselben fordert, die keinen Abfluss zum
Meere besitzen. „Verlandet" war nun unser Gebiet höchst-

wahrscheinlich weder während der Buntsandstein-, noch

während der Muschelkalkperiode. Doch trat dieses Er-

eignis», (las sj)äter von Beginn der neo- oder känozoischen

Aera an den grössten Theil des Gebietes fast andauernd
traf, für beträchtliche Strecken desselben auch schon in

zwei getrennten Zeiträumen innerhalb der mesozoischen

Aera ein. Das dürfen wir behaupten wegen des Fundes

.V. Fi? J-

Schematisches Profil des norddeutschen Zechstein-Salzgebirges.

Weglaugung durch die Oberfläcbengewässer verfielen; in

den abtlusslosen. Becken konnte da eine secundäre Salz-

ablagerung in gleicher Weise, wie zu Ende der Zech-

steinperiode statttinden, nur modificirt durch den Umstand,

dass jetzt die Umgebung der Ablagerungsbecken nicht

eine solche Salzwüste war, wie damals, weshalb nicht mit

so grossen Staubmengen zu rechnen ist, dagegen mit

reicher Vegetation, die in denselben Bodensenken, in

denen zunächst Salzlager gebildet worden waren, später

auch noch Kohle entstehen lassen konnte, sobald nämlich

jene Abfluss zum Meere enthielten, welcher Fall nach

dem oben über das Vorschreiten der Erosion Gesagten

leicht eintreten mochte. Aus der Wälderstufe sind nun

allerdings, obwohl ihr ein Kohlenflötz von bescheidenem

Wcrthe eigen ist, bislang noch keine Salzlager bekannt

geworden, dagegen ist es von einigen Salzlageru westlich

und nordwestlich vom Harze bekannt und von noch zahl-

reicheren wenigstens zu vermuthen, dass sie der Letten-

kohlenstufe des Kenpers angehören und aus secundär um-

gelagerten Salzen bestehen; und obwohl es zur sicheren

Erkenntniss dieser Verhältnisse durchgängig erst noch

eingehenderer Untersuchungen bedarf, laden die ver-

meintlichen Keupersalzlager zu solchen doch schon da-

durch ein, dass sie sieh zumeist ebenso wie die dem
Zeehstein angehörigen mit Kalisalzen ausgestattet ge-

zeigt haben.
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Die Auswandenmg von Euroi»a im lachte der

Social-Aiithropologie. — üurch die Untersuchung-en von

Amniou, Lapoug-e, Collignon, Weisbach, üuraiit

de Gros, Chalumeau, Dietlein, MiifCang und anderen

Anthropologen wurde festgestellt, dass in dem Hevöike-
rnngsstrom vom Lande nach den Städten der lang-

köptige, grosse, d. h. germanische oder arische Tvpus
einen unverhältnissmässig-en Bestandtheil ausmacht.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass derselbe Typus
(welcher mit dem technischen Namen Homo Europaeus
bezeichnet wird) auch den grösseren Theil des Wander-
stronies von Europa nach Amerika und anderen

neueren Ländern bildet.

Dr. Paul Topinard fand schon im Jahre 1885*)

aus der militärischen Statistik des amerikanischen Bürger-

krieges, dass die Bevölkerung Amerikas von
grösserer Körpergest alt als alle europäischen Nationen

ist, und wiederum der amerikanische Westen die grössten

Leute aufweist.**)

Die militärische Statistik aber betrifft nicht direct
die Kopfform. Um diese näher zu bestimmen, habe ich

neuerdings in Califoruien Messungen vorgenommen an

Individuen, welche zum Theil selbst von Europa aus-

gewandert, und zum Theil die Söhne von solchen Aus-

gewanderten sind.

Die Messungen von 40 Individuen von Frankreich

zeigten Folgendes: Zwanzig von dem Departement Hautes-

Alpes hatten einen durchschnittlichen Kopf- Index von

83,68; das heisst: die Breite ihrer Köpfe verhält sich zur

Länge wie 83,68 zu 100,00. Dr. Collignon hat den
durchschnittlichen Kopf-Index in jenem Departement 84,9
gefunden. Gleicherweise ist der Iudex von elf Aus-

wanderern von dem Departement Basses-Pyreuees 81,12;
wogegen der Index der ansässigen Bevölkerung- nach
Collignon 83 ist. Neun weitere Franzosen von ver-

schiedenen Departements zeigen 82,9 ; der Durchschnitt

der Indices derselben Departements ist nach Collignon

84,04.

Messungen an fünf Individuen aus dem Grossherzog-

thum Baden zeigen einen durchschnittlichen Index von

81,4; wogegen die ansässige ländliche Bevölkerung nach
Ammou 83,67 zeigt. Die Badener in Califoruien haben
eine Kopflänge von 190,2 mm und eine Breite von
ir)4,4 nun. Die ländlichen Wehrptiichtigen in Baden
haben: Länge 183,8 und Breite 153,8.***)"

Ueber die Kopfform der lebenden Bevölkerung der

übrigen Staaten Deutschlands ist nichts genauer nach-

gewiesen. Aber aus Ripleysf) Zusammenstellung aller

hierhergehörigen Thatsachen ergiebt sieh, dass in Nord-
deutschland die durchschnittlichen Indices ungefähr 79
bis 81, in Süddeutschland etwa 82 bis 84, je nach
den verschiedenen OertlichkeiteD, ausmachen. Fünfzehn
in Amerika gemessene Individuen aus verschiedenen
Theilen Norddeutschlands geben einen Index von 78,28.

Vieruudzwanzig von Süddeutschland geben 81,33. Sieben
andere Deutsche, deren örtlicher Ursprung unbekannt oder
neutral ist, haben 80,44. Die sechsuudvierzig Individuen
zusammen zeigen 80,18.

Die Zusammenkunft einer württembergischen Gesell-

schaft setzte mich in Stand, neunzehn Auswanderer von

*) Anthropologie generale. Paris 1885, S. 429, 452.

**) Vergl. C. C. Closson Dissociation by Displacement,
Quarterly .Journal of Economics January 189(3, S. 169,

170, 185, 186 und Revue internationale de soeiologie,
Juillet, 189(5, S. 522, 236, 537.

***) Otto Ammon: Anthropologie der Badener, 1899,

S. 91, 97.

t) W. Z. Ripley: Notes et documents pour la eon-
struction d'une carte de l'indice cephaliqtie en Kiirope,
l'An thropologie, Band VII.

diesem Staat zu messen. Sie wiesen einen durchschnitt-

lichen Index von 83,21 auf. Dieser ist aber etwas zu
hoch, weil er von einem ausserordentlichen Kopfe (Länge
192, Breite 187, index 96,87) gesteigert wurde. PLs ist

wahrscheinlich, dass die Bevölkerung Württembergs eine

der rundkiipiigsten Deutschlands ist, und dass ihr durch-

schnittlicher Index etwa 84 beträgt.

Für die Schweiz: Zwölf Leute vom Canton Tessin,

am meisten Bauern, geben 86,0. Tessin ist wahrschein-

lich einer der rundköpfigsten Cantone der Schweiz. Acht
Schweizer der höheren Stände aus den Cantoncn Peru,

Aargau, Luzern, Zürich und Graubünden haben 83,04.

P^ine andere kleine (;rui)pe von vier Männern aus den
Cantonen Zürich, Graubünden, Schwyz und Waadt zeigt

83,62. Die durchschnittlichen Indices der ansässigen Be-

völkerung einzelner Cantone der Schweiz sind nach
Ripley etwa 83 bis 88.

Im Allgemeinen weisen die Untersuchungen darauf

hin, dass die Auswanderer von Europa wenigstens nach
den westlichen Staaten Amerikas mehr langköpfig (so-

wie auch von grösserer Körpergestalt) als die in ihrer

lleimath ansässige Bevölkerung sind. Daraus ist der

Schluss zu ziehen, dass die Auswanderung von Eu-
ropa und der Zug nach dem amerikanischen
Westen von Auslesevorgängen beherrscht sind,

und zwar von ganz ähnlichen wie die inneren Wan-
derungen in Europa. In beiden, den inneren und den

äusseren Wanderungen, giebt es eine Auslese der that-

kräftigsten, unternehmungslustigsten, dem Typus Homo
Europaeus am nächsten stehenden Leute.

Carlos C. Closson.

Vei'suchsfisclierei im Kai.ser Wilhelm-KauaL —
Wenn wir heute einen kurzen Bericht über die Versuchs-

fiseherei im Kaiser Wilhelm-Kanal bringen, so thun wir

das einerseits, weil diese Versuchstischerei ein rein wissen-

schaftliches Interesse, und andererseits, weil sie daneben
auch ein volkswirthschaftliches Interesse hat. Man hat

bei dieser Fischerei die verschiedensten Beobachtungen
angestellt. Da sind zunächst Beobachtungen zu nennen,

die in erster Linie für die Wissenschaft von Werth sind.

Ich erinnere dabei nur an das Vordringen der Salzwasser-

organismen, an die Beobachtungen hinsichtlich der Wider-

standsfähigkeit der Süsswasserthiere gegen das salzige

Element, ferner an die Untersuchungen über das An-
passungsvermögen der Salzwasser- wie der Süsswasser-

thiere an die für beide Gruppen veränderten Lebens-

bedingungen. Es bietet sich dem forschenden Beobachter

hier ein bequem zu durchforschendes Arbeitsgebiet dar,

ein weit bequemeres als das weite Meer mit seinen un-

geheuren Dimensionen und gewaltigen Tiefen. In diesem

ist es besonders schwer, die Beziehungen der einzelnen

Meeresorganismen sowohl zu ihren eigenen äusseren Lebens-

bedingungen, als auch untereinander festzustellen. Kurz,

es ist in dem Kaiser Wilhelm-Kanal ein überaus inter-

essantes, dazu bequemes Forschungsgebiet für die zoo-

logische Wissenschaft eröffnet. Doch, wir sprachen ja

auch bereits von einem volkswirthschaftlichen Interesse.

Hier erinnere ich namentlich an die praktische Fischerei,

die hier die Lösung mancher schwebenden Fragen finden

kann. Wie denn die Resultate, die Antworten auf solche

Fragen ausfallen, das hat seinen besonderen Werth. Es

ist mithin ein sehr schätzenswerthes Vorgehen der Re-

gierung, dass sie den königlichen Oberfischmeister Hinkel-

mann beauftragte, die Versuchstischerei im Kaiser Wilhelm-

Kanal vorzunehmen. Seit drei Jahren hat solche Ver-

suchstischerei, von ihr(uu Leiter mit schätzenswerthem

Eifer betrieben, nun schon stattgefunden, und das nament-
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lieh zum Nutzen unserer Küstenfischerei. — Auf die Ergeb-

nisse der letztjährigen (1898) Versuchsfiseherei beabsich-

tigten wir an dieser Stelle näher einzugehen. Es wäre
jedenfalls für unsere Fischerei das schon ein selir günstiges

Moment, wenn der Kanal auch nur als .Schourevier in

Betracht käme, wie das schon jetzt der Fall ist. Ein

weit wichtigeres Moment ist aber das, dass der Kanal
vielleicht mit der Zeit dem Hering neue Laichplätze er-

öffnen wird. Aus dem Berichte des Herrn überfisch-

meisters Hinkehnann in Heft 1 der Mittheilungen des

deutschen Seefischerei-Vereins über die Versuchsfischerei

des Jahres 1898 erhellt, dass diese hauptsächlich auf

diesen Punkt zusteuert. Freilich, endgültig gelöst ist die

Frage bis jetzt noch nicht; aber das ist jedenfalls nicht

zu viel gesagt, wenn behauptet wird, dass alle Beol)-

achtungen zu Gunsten eventuell vorhandener Laichplätze

sehr günstige Resultate gezeitigt haben. — In don öst-

lichen Theil des Kanals (Strecke Holtenan-Rendsburg)

hat auch im letzten Jahre der Fischbestand von der Ost-

see her beständig zugenommen. Das gilt sowohl mit

Hinsicht auf die Art, als auch auf die Zahl der Individuen.

Ferner ist festgestellt worden, dass die Süsswasserformen

nur eine scheinbare Niederlage im Kampfe mit den Salz-

wasserelementen erlitten, dass sie dagegen aber einen

geradezu staunenswerthen Grad von Anpassungsvermögen
bekimdet haben.

Im Jahre 1898 unternahm Herr Oberfischmeister

Hinkelmann an Bord des mit Fischereigeräthschaftcn aller

Art ausgestatteten Dienstfahrzeuges „Nordfriesland" drei

Inspectionsreisen. Dieselben fanden Mitte Juni, Ende Juli

und Ende October statt. Da wegen Betriebsstörung die

eigentliche Fahrrinne des Kanals nicht hierbei in Anspruch
genommen werden konnte, so mussten die Ausbuchtungen
und durchsclmittenen Seen aufgesucht werden. Unter
diesen letzteren bot der Flemhuder-Sce, in welchem das
Wasser den verhältuissmässig grössten Salzgehalt hat,

das interessanteste Beobaehtungsfelil.

Der Herr Oberfischmeister hat es vorgezogen, in

seinem diesjährigen Berichte die gewonnenen Resultate

um die einzelnen Objecte zu gruppireu. Wir dürfen es

in diesen Mittheilungen ihm wohl nach machen.
Die erbeuteten Süsswasserfische: Aal, Barsch, Brassen,

Schlei, Zander, Hecht, Aaland, Plötz, Rothauge, Uklei,

waren alle wohl genährt. Sehr interessant ist die Beob-

achtung, dass die Hechte, trotzdem sie bald nach Er-

öffnung des Kanals durch das Zuströmen des salzigen

Meerwassers erblindeten, dennoch auch ganz wohlgenährt

waren. Im Flenduuler-See fing man im Juni mit einem

Wadenzuge 46 Aale, 4 Zander, 2 Hechte, 1 Brassen,

mehrere Barsch und Strufbutt (Pleuronectes flesus). Als

man nun im Juli hier wieder fischte, da überraschte die

Zahl der jungen Hechte, und zwar solche von 65 bis

145 Millimeter Länge, geradezu. J^benso überraschte am
nördlichen Ufer des Audorfcr-Sees das Vorkommen grosser

Mengen junger Brassen von 180 Millimeter Länge.
Wie bereits angedeutet, fing man im Flemhuder-See

besonders viele Aale. Die Mehrzahl derselben hatte eine

Länge von 50 bis 60 Centimeter. Au zwei Plätzen

(Riugkanal bei Flemhude und vor der Mühle zu Sehirnau)

beobachtete man sehr viele kleine Aale, die vom Meere
herkamen und offenbar auf der Wanderschaft nach den

Süsswassergebieten begriffen waren. Damit ihnen nun
der Aufstieg erleichtert wird, hat man an beiden Plätzen

Aalleiter angebracht. Es sei mir gestattet, hierbei darauf
aufmerksam zu machen, dass der Herr Oberfisehmeister

vorschlägt, zur Verbesserung der mit moorigem Bei-

geschmack behafteten Aale im Kanal, wie auch sonst

mehrfach im Wasser, dieselben eine Zeit lang, in einem
Fischbehälter (Hütfass) im Salzwasser gefangen zu halten.

Auf der ganzen Fahrt fiel der zahlreiche Fang der Strufbutt

eben so sehr auf, als der Umstand, dass diese Fische so

vorzügliches Gedeihen zeigten. Unter diesen kamen die

linksköpfigen Exemplare am zahlreichsten vor. — Aus
Rendsburg hatte man wiederholt berichtet, dass auch der

Goldbutt im Kanal vorkomme. Durch die mehrfach
erwähnte Versuchsfischerei wurde aber festgestellt, dass

es sich keineswegs um den Goldbutt handelt, sondern um
die Blendlinge, die nur auf dem Rücken eine rauhe Naht,

sonst aber eine glatte Haut tragen, mithin, zumal, da sie

auch mit rothbraunen Flecken versehen sind, dem Gold-

butt recht ähnlich sehen, und so mit ihm verwechselt

worden sind. Der Kanal hat ja Brakwasser. Dasselbe

scheint dem Goldbutt nicht zuzusagen und wird wohl die

Veranlassung gewesen sein, dass dieser Fisch, wie es

wenigstens scheint, den Kanal ganz und gar verlassen

hat. Im Kleinhandel ist es nicht immer leicht, an unserer

Küste Käufer in genügender Zahl für vorhandene Struf-

butt zu finden, gilt doch der Strufbutt ganz allgemein

als ein sehr minderwerthiger, dem Goldbutt im Geschmack
weit nachstehender Fisch. Nun ist aber festgestellt

worden, dass der im Kanal gefundene Strufbutt dem
Goldbutt kaum im Geschmack nachsteht, und dass es

mithin zu bedauern ist, dass der Strufbutt immer noch

mit Hinsicht auf seinen Werth sehr unterschätzt wird.

Wir kommen jetzt zu den Heringen und Sprotten.

Solche wurden, und zwar in allen Grössen, reichlich im

Kanal erbeutet. Erwähnung verdient die Thatsaelie,

dass man unter den Sprotten ein Exemplar fand, das

eine Länge von 154 Millimeter aufweisen konnte, mithin

ein so grosses Exemplar war, wie ein solches sehr selten

bei uns — selbst im offenen Wasser — gefangen wird.

Auf der Julifahrt traf man auch viele Heringe an, welche

ihren Laich abgesetzt hatten. Daneben fanden sich

Heringslarven, deren Länge 20 Millimeter betrug. Auch
bei der Octoberfahrt konnte man feststellen, dass Herings-

laich abgesetzt war. Es hielten sich damals auch noch

Hcringslarven im Kanal auf. Daraus folgerte man, dass

die Heringe auch in diesem Jahre ihren Laich sehr spät

abgesetzt hatten, dass mithin eine Verschiebung der Laich-

zeit eingetreten sein muss. Ob nun geeignete Laichplätze

für Heringe im Kanal entstanden sind, dass lässt sieh

erst dann entscheiden, wenn es gelungen sein wird, an

Pflanzen haftende Eier zu finden. — Der Herr Oberfisch-

meister beabsichtigt einen früheren Beginn der Versuchs-

fischerei eintreten zu lassen. — Auch diesmal wird die

günstige Einwirkung des Kanals auf die Fischerei im Kieler

Hafen aufmerksam gemacht. Im Herbste des Jahres 1898

hat es an windstillen Tagen vor der Mündung des Kanals

im Kieler Hafen geradezu von Heringen und Sprotten an

der Oberfläche des Wassers gewimmelt.

Im October konnte man das zahlreiche Vorkommen
von Dorschen im Kanal feststellen. Dieselben hatten ein

Gewicht von V-2 l)'« 3 kg. In ganzen Schwärmen schienen

sie namentlich die östlichen Theile des Kanals zu be-

völkern.

Der Stint ((Jsmerus eperlanus), ein bei uns sehr wenig

geschätzter Fisch, wurde auch im Kanal angetroffen, wo-

bei festgestellt wurde, dass derselbe durchschnittlich eine

sehr erhebliehe Grösse hatte. Trotz der günstigen Witte-

rungsverhältnisse wurden Salmoniden nur einmal in Ge-

stalt einer Meerforelle gefangen. Vielleicht fehlt es diesen

Fischen hier an den geeigneten Lebensbedingungen, oder

auch, sie sind durch den Schiffsverkehr verscheucht

worden; denn es handelt sich hierbei bekanntlieh um sehr

scheue Fische.

Anderseits wurden auch einige Fischarteu bei diesen

Versuchsfischereien neu im Kanal angetroffen. Ich nenne

da Aalquabbe (Zoarces viviparus), Schmerle (Cobitis
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batula), Froschquabbe (Raniceps raninus) und eiueu 30 cm
langen Wels.

Im Kanal sind an Stellen auch Plätze mit üppigem

Pflanzenwuchs vorhanden, so z. B. am Ufer des Flem-

huder Sees und auf der Strecke nach Holtenau abwärts

von Kilometer 87 an. Tang- und Secgrasthiere, das

Hauptfutter der Fische, finden hierdurch erleichterte

Existenzbedingungen. Namentlich wird hier der Ostsee-

krabbe mit der Zeit ein gutes Fortkoramen gesichert

sein. Von diesen wurden auch schon Exemplare gefangen,

während die Nordseekrabbe von Anfang an auf dem für

sie günstigen Untergrunde günstige Daseinsbedingungen

gefunden hat.

Am Schluss seines Berichtes kommt Herr Oberfisch-

meister Hiukelmann alsdann noch darauf zu sprechen,

dass die Miesmuschel immer mehr zurücktritt, wogegen
sich die Seepocken (Baianus improvisus) immer mehr aus-

breiten. In dichten Colonien besetzten diese die Pfähle

der Landungsbrücken und andere Pfähle im Kanal. Mies-

muscheln, und zwar grosse stattliche Exemplare, sind

unterhalb Kilometer 85 vertreten. Erwähnt wird schliess-

lich noch das zahlreiche Auftreten der Taschenkrebse.

Von diesen waren recht viele auf dem Rücken mit 3 bis

4 Centiraeter grosse Miesmuscheln behaftet.

P. Andresen in Rabenholz.

Die Fauna Ceylons. — Die Fauna Ceylons wird nach
Wallace zur orientalischen Region gerechnet und in dieser

als südindisch-ceylonische Subregion begrenzt. Im Ver-

gleich zu der Thierwelt Indiens und der Sundainseln ist

die Ceylons nicht sehr reichhaltig zu nennen, obwohl bei

genauerem Studium eine Anzahl hochinteressanter Thiere

als charakteristisch für diese Insel gelten müssen.

Als typische Affen Ceylons sind der Wandern (Pres-

bytis cephalopterus und ursinus), sowie Macaeus sinicus

aufzuführen; während Stenops gracilis als Vertreter der

Halbaffen gilt. Grosse Fledermäuse (Pteropus) finden

sich zahlreich auf der Insel und täuschen an Bäumen
hängend, nach Häckel, oft grosse braune Früchte vor.

Der in der orientalischen Region sonst heimische Tiger

fehlt auf Ceylon, wahrscheinlich wird er hier ausgerottet

sein. Der Panther dagegen ist vorhanden; namentlich

muss aber unter den Raubthieren der Lippenbär, Ursus

labiatus, als Charakterthier gelten. Auch Schakale sind

vorhanden. Unter den Nagethieren sind ein Stachel-

schwein (Hystrix leucura) und ein sehr schön gezeichnetes

Eichhörnchen (Sciurus tristriatus) hervorzuheben. Die ein-

heimische Rinderrasse ist das indische Buckelrind (Bos

Indiens), welches in verschiedenen Rassen gezüchtet wird.

Namentlich ist es eine kleine Zwergform, welche vor

kleinen Wagen gespannt, weniger an Ausdauer, aber an

Schnelligkeit ganz Vortreffliches leistet. Hochbeinige

Ziegen werden gleichfalls gehalten, Schafe sind nur spär-

lich vorhanden. Das von den Singhalesen gezüchtete

Schwein (Siis Indiens) ist von zierlichem Körperbau und
schwarz gefärbt. Als ein vortreft'liches Haus- und Arbeits-

thier dient hier, wie auf dem indischen Festland, der

Elephant, welcher auf Ceylon in den wilden Forsten des

Hochlandes auch noch wild angetroffen wird. Selten,

eigentlich nur zur Ehre anwesender ausländischer Fürsten

wird ein sogenanntes „Elephanten-Korral" veranstaltet,

bei welcher Gelegenheit eine grosse Zahl Eingeborener

aufgeboten wird, die eine Heerde wilder Elephanten zu-

sammentreiben und vermittelst zahmer überwältigen.

Das Vogelleben Ceylons ist ein sehr reichhaltiges:

Staare, Krähen, Papageien, Bachstelzen, Ibisse, Flamingos,

Pelikane, Reiher, AValdtauben, Honigvögel, Bienenfresser,

eine besondere Paradiesvogelart, Eisvögel bilden eine Aus-

lese der befiederten Welt.

Interessant ist der im Hochland lebende Waldhahn,
(Gallus Lafayetti), welcher dem Stammvater unseres

Haushuhns nahe steht. Von den Singhalesen werden zahl-

reiche Hühner, spärlicher Gänse und Enten gezüchtet.

Das Heer der Reptilien ist gleichfalls ein grosses. Nament-
lich sind es Schlangen, und unter diesen die Familie der

Schildschwänze oder Üroplatiden dieser Subregion eigen,

welche die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Unter den

Giftschlangen sind als die gefürchtetsten die Brillenschlange

(Naja tripudians), sowie zahlreiche ßaumschlangen auf-

zuführen. Eine Riesenschlange (Phyton molorus), sowie

die Nachts auf Ratten und Mäuse jagende Rattenschlange

(Coryphodon Blumenbachi) sind häufige Thiere. Die

Flüsse sind von Krokodilen und grossen Flussschildkröten

belebt.

Unter den Eidechsen nenne ich als ricsengrosse

Formen Hydrosaurus salvator, sowie Monitor dracaena.

Aus der Familie der Geckoniden ist ein kleiner Platy-

dactylus sehr häufig.

Die Amphibien sind u. a. durch einen kleinen, mit

glockenartiger Stimme begabten Laubfrosch (Ixalus), durch

eine grosse Froschart (Tigerfrosch, Rana tigriua), nament-

lich aber durch die sonderbare Blindwühle (Ichthyophis

glutinosus) vertreten.

Zahlreiche Fische bewohnen die Flüsse, namentlich

sind welsartige Siluroiden und Cyprinoiden hervorzu-

heben. Strandkrabben und Einsiedlerkrebse beleben die

Strandregion. Ganz besonders reich ist aber die In-

sectenwelt entsprechend der grossartigen Florenentwicke-

lung unter dem feuehtheissen Treibhausklima dieser

Insel vertreten. Wundervolle, grosse Schmetterlinge,

prächtig gefärbte Käfer, Wasserjungfern, Moskitos, Stech-

fliegen u. s. w. beleben in unzähligen Schaaren die Ge-

genden dieses Tropenparadieses. Gefürchtete Vertreter

der Arthropoden sind giftige Scorpione, fusslange Tausend-
fiisser, sowie die grossen Vogelspinnen (Mygale). Eine

wahre Landplage bilden aber für den Reisenden die

Laudblutegel, welche in einzelnen Gegenden den Aufent-

halt unerträglich machen.
Ganz ausserordentlich reichhaltig ist die marine Thier-

welt an den Küsten Ceylons vertreten, deren Kenntnis

wir namentlich den Forschungen Haeckels*) verdanken.

Alexander Sokolowsky.

Neu-Caledonien und seine Bewohner. — Neu-

Caledonien wurde am 4. September des Jahres 1774 von

Cook entdeckt und 1853 der französischen Herrschaft

einverleibt. Obwohl die Insel seit dieser Zeit ständig

im Besitze der Europäer war, ist ihr Inneres dennoch

nicht planmässig durchforscht worden. Die gesammte
Insel ist rundherum von einem mächtigen Korallenriffe um-

säumt, welches der Landung Schwierigkeiten entgegen-

stellt. Politisch werden zu Neu-Caledonien die im Westen

nach dem australischen Kontinente zu gelegenen Chester-

field-Inseln und im Osten die Loyalty-Inseln gerechnet.

Dieser gesammte Inselcomplex, von denen das in der

Mitte gelegene Neu-Caledonien weitaus die grösste und

bedeutendste Insel ist, liegt zwischen dem Wendekreis

des Steinbocks und dem 18" s. Br. und zwischen dem
158»—170» östl. L.

Man unterscheidet auf Neu-Caledonien eine feuchte

und eine trockene Jahreszeit, welche durch entgegen-

*) Die vorstehenden Angaben über die Fauna Ceylons sind

namentlich dem Keisewerke Haeckel's: Indische Reisebriefe ent-

nommen.
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gesetzte Trocken- und Regenperioden unterbrochen

werden. Die Menge des jährlich herabfallenden Regens

ist grossen Schwankungen unterworfen, der Norden der

Insel hat häufig von grosser Trockenheit zu leiden. Am
günstigsten in Bezug auf die Regenmenge ist die Ostseite

der Insel gelegen, es wird hier deshalb der Ackerbau
mehr als im Westen cultivirt.

Nach Sievers betrug „die Zahl der Bewohner Neu-

Caledoniens und der Nachbarinseln im Jahre 1890 gleich

62,752 Seelen, von denen noch 42,519, also etwa zwei

Drittel, Eingeborene waren, die in kleinen Dörfern im

Schatten der Fruchtbäume in politisch nur schwach aus-

gebildeten Gemeinschaften leben."

Die Eingeborenen werden „Kanaken" genannt; ihre

Zahl hat sich durch Kriege und Aufstände, durch Krank-

heiten und Trunksucht stark decimirt, auch scheint die

natürliche Fruchtbarkeit bei ihnen nur eine sehr geringe

zu sein.

Da die Eingeborenen eheliche Verbindungen mit den
deportirten Europäern der französischen Strafcolonie nicht

eingehen, so wird das gänzliche Aussterben dieses

Menschenzweiges nur eine P^age der Zeit sein. Die

Strafcolonie ist überhaupt für die freie Entwickelung der

socialen Verhältnisse auf Neu-Caledonien ein Hinderniss

gewesen und hat die Invasion besserer europäischer Ele-

mente sehr zurückgehalten. Ausser der einheimischen Be-

völkerung der Kanaken und den genannten Europäern
finden sich noch Angehörige benachbarter Inseln, z. B.

von den Neu-Hebriden, sowie Chinesen und Inder auf

der Insel.

Der Ackerbau hat sich in den letzten Jahren sehr

erweitert, doch deckt er noch nicht vollständig die Be-

dürfnisse des Landes an Getreide und ist somit noch ein

Import hiervon nothwendig. Ueber Neu-Caledonien resi-

dirt ein französischer Statthalter, welcher in Numea, der

Hauptstadt der Colonie, seinen Sitz hat. Die Zahl der

freien, weissen Bevölkerung ist im Vergleich zu der der

Deportirten eine weit geringere, sie setzt sich aus Be-

amten, Militär und einer geringen Anzahl Gewerbe-
treibender zusammen.

Die Ethnologie der Kanaken ist, wie die aller im
Aussterben begriffenen Völker, von besonderer Wichtig-

keit für die Wissenschaft, zumal die stetig vordringende

Cultur ursprüngliche Sitten und Gebräuche verwischt resp.

gänzlich zerstört.

Als Schrift dienen ihnen Bilderzeichen, welche sie

auf Bambusrohren ritzen. Die Kunstfertigkeit ist bei

diesem Volke nur massig entwickelt, am meisten leisten

sie noch auf dem Gebiet der Watfentechuik. Hier sind

es die Speere, und es ist, wie Ratzel bemerkt, auffallender

Weise aber nicht die Hauptsache der Waffe, die Spitze,

sondern der Schaft mit der grössten Aufmerksamkeit be-

handelt. Gleich den Bewohneru Neu-Pommerns, der Neu-
Hebriden und der Fidschi-Inseln benutzen die Neu-Cale-

donier zum Fernkampf noch die Schleuder. Steinbeile

stehen gleichfalls im Gebrauch.
In verschiedenen Kuusterzeugnissen der melanesischen

Völker, denn zu diesen gehören die Neu-Caledonier, treten

absurd geschnitzte Fratzenköpfe mit grosser Nase und
bischofmützenartiger Kopfbedeckung auf, welche des

Oefteren als Götzenbilder dienen, aber auch in Form von
Kriegsmasken wiederkehren. Um die Lippen sind sie mit

Bohnen geschmückt. Die Kopfbedeckung besteht aus Woll-

haaren, ebenso der Bart, welcher mit Federn ausstaffirt ist.

Die Masken werden bei Kriegstänzen benutzt. Das Material,

aus welchem sie geschnitzt werden, ist Holz; letzteres wird
mit grellen, rothen, schwarzen und weissen Farben be-

malt. Auch für die Neu-Caledonier ist, wie bei den meisten

anderen Melanesiern die Anthropophagie festgestellt. Diese

Unsitte lässt sich ihrer Entstehung nach weniger auf die

Lust nach dem Genuss von Menschenfleisch zurück-

zuführen, vielmehr sind die Ursachen hierzu in mytho-
logischen Motiven dieser Völker zu suchen.

Anders ist es mit dem Erdessen ! Hier scheint es die

Gier nach einem magnesia- und eisenhaltigen Thon zu

sein, welche diese Menschen dazu zwingt, grosse Mengen
hiervon zu sich zu nehmen.

Das Temperament der Neu-Caledonier wird als träge

bezeichnet, es mag dieses aus den günstigen Lebens-
bedingungen hervorgehen, welche ihnen die Natur dieser

Insel bietet. Dem Fischfang wird ausgiebig obgelegen,

und zwar sind die hierzu verwendeten Angelhaken von
vorzüglicher Beschaffenheit. Des Ferneren wird mit dem
Speer und mit Netzen zum Fischfang gezogen. Die
Hütten der Eingeborenen lassen als Grundform das Kegel-

dach oder bienenkorbartigen Bau erkennen.

Aus der gesammten Darstellung geht hervor, dass

die Neu-Caledonier ein auf primitärer Culturstufe ver-

harrender Volksstamm sind, bei welchem sich unzwei-

deutige Spuren eines gänzlichen Unterganges nachweisen

lassen. _
Alexander Sokolowsky.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Unser Mitarbeiter, der PrivatDocent der

Botanik in Berlin, Dr. G. Lindau zum Custos am Königlichen
botanischen Museum daselbst; der Privat-Docent der Chirurgie
in Dorpat Dr. Werner Zoege von Manteuffel zum ausser-

ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor für Kehl-
kopf- und Nasenkrankheiten in Heidelberg Dr. Anton Jurasz
als ordentlicher Professor nach Lemberg; der stellvertretende

Director des Goncsungshauses in Roda (Altenburg) Dr. Alphous
Schafer als Director ans Karl Friedrich-Hospital in Blankenhain
bei Weimar

In den Ruhestand tritt: Der Director des Karl Friedrich-

Hospitals in Blankenhain bei Weimar Geheimer Medicinal-Rath
Dr. Kessler.

Es starben: Geheimer Sanitäts-Rath Dr. G. A. Hiillmann
in Halle; der Professor der Heilkunde in Bern Jonquiire; der
ordentliche Professor der Chemie am Technologischen Institut in

Petersburg M. D. Lwoff; der Director der Kaiserlichen öffent-

lichen Bibliothek in Petersburg Wirklicher Geheim-Rath A fanaas

i

Feodorowitsch ßy tschko w; der Chemiker Professor Fr iedel
in Paris.

Die Wanderversammlung südweatdeutsclier Neurologen
und Irrenärzte wird am .3. und 4 Juni in Baden-Baden stattfinden.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Hans Solereder, Privatdocent an der Universität und k. Custos
am botanischen Museum zu München, Systematische Anatomie
der Dicotyledonen. Ein Handbuch für Laboratorien der wissen-

schaftlichen und angewandten Botanik. Herausgegeben mit
Unterstützung der k. bayerischen Akademie der Wissenschaften.
Mit 189 Abbildungen in 741 Einzelbildern. Verlag von Ferdinand
Enke in Stuttgart, 1899. — Preis 36 Mk.

Erst in No. 1 dieses Jahrganges der „Naturw. Wochenschr."
haben wir die 1. Lieferung des fleissig gearbeiteten, gross an-

gelegten Handbuches angezeigt, und schon liegt es abgeschlossen

vor. Das Werk beginnt mit einer Einleitung über den Werth
der anatomischen Methode, der anatomischen Merkmale und die

damit verknüpften Fragen. Daran schliesst sich der Haupttheil,

in welchem die anatomischen Verhältnisse der einzelnen Dico-

tylenfamilien dargestellt werden. Die Reihenfolge der Familien

ist die des Systems von Bentham-Hooker; eine Anordnung des

Stoffes nach Engler-Prantl war nicht möglich, da die Bearbeitung

der Dicotyledonen in diesem Werke zu der Zeit, in welcher der

Verfasser mit seinem Buche begonnen hat, noch lange nicht ab-

geschlossen war. In jedem Abschnitt, der eine Familie behandelt,

wird eine kurze Uebersicht der anatomischen Verhältnisse voraus-

gestellt, mit deren Hilfe sich leicht feststellen lässt, ob irgend

eine Pflanze nach ihrer Structur als Familienangehörige ange-

sprochen werden kann oder nicht. Die nähere Ausführung dieser

Uebersicht findet sich in den an dieselbe sich anschliessenden

Abschnitten, welche gewöhnlich unter „Blattstructur" und _Axen-
structur" entsprechend hervorgehoben werden. Die „Wurzel-
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structur" wird nur tia berücksichtigt, wo eingehendere Arbeiten
über dieselbe vorlagen. Am Schlüsse der Besprechung einer

jeden Familie findet sich ein Verzeichniss der bis zum Jahre 1898
erschienenen und dem Verfasser bekannt gewordenen Arbeiten,
auf welchen die geuvichten Angaben beruhen und in welchen der

Leser genauere Auskunft finden kann. Auf diese Litteratur-

verzeichnisse, welche für den Botaniker jeder Richtung von Werth
sind, hat der Verfasser eine besondere Sorgfalt verwendet. Auch
muss noch hervorgehoben werden, dass der kundige Leser in dem
Buche zahlreiche Beobachtungen des Verfassers finden wird,

welche hier zum ersten Male publicirt werden. Der Haupttheil
des Werkes beschliesst unter „Schlussbemerkungen" eine Zusammen-
fassung der mitgetheilten Thatsachen in Form einer Aufzählung
der anatomischen Charaktere von Blatt und Axe unter Berücksichti-
gung ihres systematischen Werthos. Diese Uebersicht kann zu-

sammen mit der Einleitung auch als „Einführung in die ana-
tomische Methode" dienen und wird für den, welcher steriles

Material zu bestimmen hat, von besonderem Werthe sein.

Das Buch wird vielfach von Nutzen sein: insbesondere natür-
lich dem Botaniker, dann aber auch dem Palaeophytologen und
Pharmakognosten; in einem botanisch-anatomischen Laboratorium
darf es nicht fehlen.

GartenbaulebreT Osk. £. Kunze, Kleine Laubholzkunde. Ein
Handbuch für den gärtnerischen Unterricht. Nach „Deutsche
Dendrologie" von Prof. Dr. E. Köhne bearbeitet. Ferdinand
Enke in Stuttgart, 1899. — Preis 3 M.

Der vorliegende Auszug aus Köhne's treft'licher Dendrologie
(vergl. „Naturw. Wochensehr." Bd. VIII, 1893, S. 302) will durch
seine grössere Billigkeit im Vergleich zu Köhne's Buch (14 Mk.)
und zu anderen Dendrologieen die Einführung als Lehrbuch an
Gartenbauschulen erleichtern. „Aufgenommen sind nur solche
Gattungen, Arten und Abarten, die zu kennen von jedem Gärtner
verlangt werden muss." Am Schlüsse einer jeden Gattung wird
die Vermehrungsweise angegeben.

Prof. Dr. Rudolf Börnes, Paläontologie. Sammlung Göschen.
No. 95. G. J. Göschen'sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. —
Preis geb. 80 Pf.

s, P g

Das vorliegende Bändchen soll das Wichtigste über jene
Lebewesen darbieten, deren Reste in den Schichten der Erdrinde
gefunden werden. In der Einleitung werden zunächst die Ziele
der Paläontologie besprochen und die Schwierigkeiten dargelegt,
mit welchen diese Wissenschaft zumal hinsichtlich der UnvoU-
ständigkeit ihres Untersuchungsmateriales zu kämpfen hat. Der
Verfasser erörtert sodann die hohe Bedeutung, welche die Aus-
gestaltung der modernen, auf den Lyellschen Grundzügen be-
ruhenden Geologie, sowie die durch Darwin begründete Ab-
stammungslehre für die paläoutologische Forschung besitzen.

Der Einleitung folgt die Uebersicht der Pflanzen und der
Thiere der Vorwelt, nicht nach ihrem Auftreten in den geo-
logischen Perioden, sondern nach dem botanischen und zoologischen
System. Beide Darstellungen werden durch Abbildungen vervoll-
ständigt.

Prof. Dr. Hermann Thoms, Einführung in die praktische
Nahrungsmittelchemie. Mit einem Anhange: Botanisch-mikro-
skopischer Theil von Dr. Ernst Gilg. Mit 115 Abb. S. Hirzel
in Leipzig, 1899. — Preis 9 Mk.

„Das Buch soll in erster Linie Lehrzwecken dienen und dem
Chemiker, der in das Gebiet der Nahruugsmittelchemie einzutreten
wünscht, hierzu eine erste Anleitung gewähren", dementsprechend
wurde auf eine Aufzählung der die Nahrungsmittelchemie be-
treffenden Gesgtze und Verordnungen abgesehen, ebenso von
einer Behandlung desjenigen aus der Bacteriologie, was für den
Nahrungsmittelchemiker in Betracht kommen kann. Das Buch um-
fasst 415 Seiten; es bietet daher als „Einführung" sehr viel und ist

durch gediegenen Inhalt trefflich geeignet einen mit chemischen und
botanischen Vorkenntnissen Ausgestatteten zu einem tüchtigen
Nahrungsmittelchemiker zu machen.

1. li, Bard, prof. ä la faculte de Mediciue de Lyon, La specificite

cellulaire, ses consequences en biologie generale.
2. Felix de Dantec, La sexualite.
3. H. Foincare, La thäorie de Haxwell et les oscillations
Hertziennes. Librairie Medicale & Scientifique. Georges Carr6

& C. Naud. Paris, 3. Rue Racine. 1899. — Preis k Bd. 2 francs.

Die 3 vorliegenden Hefte bilden den Anfang einer unter dem
Namen „Scientia" von dem Verlag herausgegebenen Serie wissen-
schaftlicher Themata, die insbesondere die Neuzeit bewegen. Die
Scientia will also die neuen Entdeckungen und Untersuchungen
von grösserer Bedeutung in Zusammenfassungen einem grösseren
Publikum unterbreiten im Gegensatz zu den periodischen wissen-
schaftlichen Zeitschriften, welche ganz specielle Fragen behandeln.
Die Scientia will so auch dem Gelehrten die Einsicht in die Fort-
schritte und Errungenschaften seiner Nebendisciplinen bequem
gestalten.

In Subscription sollen 6 Bändchen (sei es der biologischen
oder der physikalisch-mathematischen Serie) 10 Francs kosten.

Arenz, Karl. Katechismus der Geographie. Leipzig. — 3.50 Mark.
Branco, Prof. Dr. W., Die menschenähnlichen Zähne aus dem

Bohnerz der schwäbischen Aib. Stuttgart. — 4 Mark.
Danigls, Prof. Dr. M. Fr., Elektricität und Magnetismus. Frei-

burg (Scliwciz). — .'),25 iVIark.

Dennstedt, Laboratoriumsdir. Prof. Dr. M., Die Entwickelung
der organischen Elementaranalyse. Stuttgart. — 12 Mark.

Drygalsky, Priv.-Doc. Prof. Dr. Erich v., Die Ergebnisse der
Südpolarforschung und die Aufgaben der deutschen Südpolar-
Expedition. Berlin. — 0,50 Mark.

Foerster, Geh. Beg.-R. Dir. Prof. Dr. Wilh., Kalender und
Uhren am Ende des Jahrhunderts. Braunschweig. — 1,50 Mark.

Franz, C, Untersuchungen über die lineare homogene Differential-
gleichung 2. Ordnung der Fuchs'schen Klasse mit 3 im End-
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,Wille' g-esetzt, der uns gleich unverstäudlich ist. Der Er-

kläruug- der Tbatsacheu werden uniiberwindiicbe Schwierig-

keiten gesetzt. Wie sollen die Willen der einzelnen Atome
sich zum Willen der Ganglien (im Sinne Hartmaun's), wie

diese sich zum Willendes Thicres zusammensetzen? Keine
Tliatsache liegt vor, die diese Ansicht irgendwie stützen

könnte. Wir suclicn aber niciit nach dem, was man wohl
glauben könnte, sondern nach dem, was man annehmen
muss. — Das einzige, was auf eine einfache Weise durch
die luftige Theorie Hacke l's und Hart manu 's erreicht

wird, ist eine monistische Weltanschauung. Aber auch
wir sind dem Dualismus nicht unbarmherzig ausgeliefert,

sondern vertreten einen den Thatsachen viel mehr ent-

sprechenden M(»nisnuis, wenn wir die ])sychischen (inali-

tätcn als eine Neuerwerbung der höheren Stufen des

Thierreichs ansehen, als eine Anpassung an die äusseren

Lebensbedingungen, hervorgebracht durch die natürliche

Zuchtwahl auf Grund von Keimesvariationen." — „Allein

der Mangel an einer genügenden Erklärung berechtigt

nicht, eine Hypothese aufzustellen, denn eine Hypothese
liat nur dann einen Werth, wenn wir durch sie weiter-

kommen und Thatsachen vorliegen, welche für ihre Richtig-

keit sprechen."

„Unsere Erkenntniss wird aber weder durcli die An-
nahme vom Willen der Atome, noch durch die P>chauptung,

dass psyciiische Qualitäten ein nothweudiges Attribut der
lebenden Substanz seien, um' einen Schritt gefördert;

beide Annahmen entspringen einem rein subjectiven Be-
dürfniss ihrer Urheber und entbehren jeder wissenschaft-

lichen Begründung. Es kann aber nicht einmal zugegeben
werden, dass hier überhaupt das Bcdürfniss zu einem
andern Erklärungsprincip als dem der Mechanik vorliegt.

So lange diese einfachste Art der Erklärung genügt, so

lange muss man sich nach meiner Meinung dagegen ver-

wahren, eine andere aufkommen zu lassen, welche nur
Verwirrung bringen kann. Ich will nicht behaupten, daa-

die Richtigkeit beider Annahmen undenkbar ist; ich sage
nur, dass weder ein Bcdürfniss, noch ein Beweis für sie

vorliegt, und, da es unzweifelhaft ein guter Grundsatz ist,

für alle Erscheinungen die einfaclisten Erklärungen zu

suchen, so müssen wir es als unsere Aufgabe ansehen,

die Erscheinungen der Lebewclt, so weit wie es irgend

geht, auf rein mechanischer Basis zu erklären und erst

da psychische Qualitäten anzunehmen, wo wir durch die

Thatsachen gezwungen werden."
Ich habe etwas lange citiren müssen, um Betbes

Standpunkt völlig klar zu legen und um gleichzeitig

zeigen zu können, worin der Grundirrthum Bethe's
besteht.

Zunächst kann ich ihm freilich den Vorwurf nicht

ersparen, dass er Wundt nicht mit der Aufmerksamkeit
gelesen hat, welche die Lektüre dieses Philosophen er-

fordert, dass er sich überhaupt wohl nicht mit dem ganzen
Inhalt von Wundt's „Grundzügen der physiologischen

Psychologie" bekannt gemacht hat. Denn sonst müsste er

wissen, dass Wundt mit der Zuerkennung psychischer
Qualitäten keineswegs bei den niedersten Lebewesen Halt
macht, sondern dass er solche Qualitäten in der That,
genau wie es Bethe von ihm verlangt, auch der un-

belebten Materie zuspricht.

„Wie der physikalische Standpunkt, "schreibt Wundt*,
„als elementare Eigenschaft der Substanz die Bewegung
verlangt, je nach Umständen die Bewegung selbst oder
die Fähigkeit Bewegung hervorzubringen, so verlangt der
psychophysische Standpunkt, dass die bewegte Sub-
stanz zugleich Trägerin sei des psychischen
Elementarphänomens, des Triebes. In diesem

*) A. a. 0. 4. Auü. 18!»3. II. S. G4.5 ff.

liegt aber an und für sich schon die Beziehung zu der
physischen Elementarerscheinung, zur Bewegung. Jede
Bewegung wird daher vom psychophysichen Standpunkt
aus aufgefasst werden können als Triebäusserung, dem-
nach als ein Vorgang, der in seiner äusseren Erscheinung
einer gefühlsbetonten Emplindung entspricht, die ihn be-

gleitet, und die in ihrer Besehaftenlieit mit der Bewegung
veränderlich ist."

„Da wir aber schliesslich zu den Lebensäusserungen,
welche die complexen Substanzen der organischen Natnr
entwickeln, in den einfacheren Gestaltungen der leblosen

Natur die Vorljedingungen voraussetzen müssen, so wird

auch die Annahme nicht zu umgehen sein, dass in dem
einfachsten Substanzelement, dem Atom, elementarste

Triebformen bereits vorgebildet seien, wobei freilich be-

achtet werden muss, dass wie die Bewegung so auch die

Triebäusserung, zu der ja die Bewegung als ein inte-

grirender Bcstandthcil gehört, an die Coexistenz vieler

Atome gebunden ist. Darum wird, wenn wir an die

psychologische Bedeutung des Triebes denken, hier nur

von einer Trieb an läge zu reden sein, von einem
inneren Zustand, der unter hinzutretenden günstigen Be-

dingungen zum Triebe werden kann, und bei dem vor-

läutig bloss der äussere Bcstandthcil der letzteren, die

Bewegung uns erfassbar i.st. Was jenen Zustilnden der

Substanzelemcnte fehlt, um als Trielie im psychologischen

Sinne gelten zu k()imcn, das ist ibr innerer Zu-
sammenhang, die Continuität und Verbindung der Zu-
stände, die uns als Bedingung des Bewusstseins gilt.

In diesem Sinne werden wir die all verbreitet in der Sub-
stanz vorauszusetzenden Zustände als bewusstlose oder
unverbundene Triebelemente bezeichnen können."

Da nun-Wuudt an anderer Stelle als Grundlage der
Triebe die Gefühle aufführt, so wird man nicht undiin

können, den Atomen, wenn mau ihnen Triebanlagen zu-

schreibt, auch Gefühisanlagen und mit beiden psychische
Qualitäten beizumessen.

Ich gebe zu, dass diese Auffassung den Naturforscher
zuerst eigenthümlieh anmuthct. Aber Wundt befindet

sich mit ihr keineswegs in schlechter Gesellschaft. Durch-
aus nicht nur in derjenigen HäckePs und v. Hart-
maun's, die ich übrigens auch nicht als schlechte be-

zeichnen möchte, sondern auch in der von Spinoza und
Fe ebner und, um nicht nur Philosophen, sondern auch
einen einwandfreien Naturforscher zu nennen, in der Ge-
sellschaft von C. von Nägeli. In der Abhandlung über
die Schranken der naturwissenschaftlichen Erkenntniss*)

sagt letzterer:

„Da alle materiellen Vorgänge aus Bewegungen der

Moleküle und Elemeutatome zusammengesetzt sind, so

müssen Lust und Schmerz in diesen kleinsten Theileu

ihren Sitz haben. Die Empfindung ist eine Eigenschaft

der Eiweissmoleküle, und wenn sie diesen zukommt,
müssen wir sie auch denjenigen der übrigen Stoffe zu-

gestehen. — Wenn die Moleküle etwas besitzen, was der

Empfindung, wenn auch noch so fern, verwandt ist, so muss
es Wohlbehagen sein, wenn sie der Anziehung oder Ab-
stossung, ihrer Zuneigung oder Abneigung, folgen können,

Missbehagen, wenn sie zu einer gegentheiligen Bewegung
gezwungen werden. So schlingt sich das nämliche geistige

Band durch alle materiellen Erscheinungen. Der mensch-

liehe Geist ist nichts anderes als die höchste Entwicke-

lung der geistigen Vorgänge, welche die Natur überall

beleben und bewegen auf unserer Erde."

Das alles ist nach Bethe freilich eine „werthlose

Hypothese." Wir kommen ja nicht weiter durch sie.

Gut, wir kommen vielleicht damit nicht weiter, aber wir

*) München. II. Oldenbonrg 1884.
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haben es liiur mit einer .streng- logiselicn und darum un-

abweisbaren Folgerung zu tbun, ubne die wir eben das

Zustandekonnucn der böbercn geistigen Qualitäten niciit

begreifen iiiinnen. Wer das niciit gelten lassen will,

dem möchte ich vor allem die Lektüre des Capitels über

das ontülogischc Problem in Fr. Paulsens trefflicher „Ein-

leitung in die Philosoj)liie"*) und in diesem wieder be-

sonders die des 4. und 5. Abschnitts über den Parallelis-

mus des Physischen und Psychischen und über die

Consequcnzen der ])arallelistisehen Theorie eindringlich

empt'ehlen. Ich nmss an dieser Stelle auf eine ausführ-

liche Darlegung dieser Theorie leider verzichten, vielleicht

aber ist ein (Ueichuiss geeignet, auch dem der philo-

sophischen Betrachtung ferner Stehenden die Sache näher

zu bringen, ein Gleiciniiss, welches freilich wie jedes

hinkt**), ja aber auch nur den Zweck hat, zu erläutern,

nicht zu erklären.

Nehmen wir einmal an, wir kennten vom Kohlenstoff

ausschliesslich die unendlich mannigfachen organischen

Verbindungen mit ihren unendlich versclüedenen eheniischen

Keactioncn, wir könnten zwar den Kohlenstoff selbst aus

iliesen Verbindungen isoliren, aber nur in der Modification

des Diamanten uud liätten kein Mittel letzteren wieder
chemisch zu beeinflussen. Dann würden wir also sämmt-
liche physikalischen Eigenschaften des Diamanten, seinen

Glanz, seine Härte, sein specifisches Gewicht u. s. w., er-

mitteln können, wir würden uns aber doch hüten, dem
Diamanten alle chemischen Fähigkeiten a])zusprechen und
ihm ausschliesslich jene physikalischen Eigenschaften zu-

zuschreiben. Und wenn wir heute vom Arg-on, Neon und
Krypton nichts weiter wissen, als dass sie in der atmo-
sphärischen Luft vorkonmien uud Gase von gewisser

physikalischer Natur sind, so fällt es uns doch nicht ein,

sie als ehemisch absolut indifferent anzusehen, sondern wir

sehliessen nach der Analogie, dass sie auch chemische
Ar.layeu besitzen uud diese unter gegebenen Verhält

uissen entfalten können.

Aehnlich aber machen es die oben genannten Philo-

sophen und Naturforscher, wenn sie aus der Fähigkeit

complicirter KohlenstoftVerbindungen zu psychischer Thätig-

keit auf die psychische Anlage auch des Kohlenstoffs

selbst, ja jedes einzelnen Atoms in ihm und in anderen
Elementen sehliessen.

Es liegt demnach allerdings kein „Beweis" für die

psychischen Qualitäten der niederen Thiere und der

Moleküle und Atome vor, wohl aber ist ihre Annahme in

der That ein „Bedürfniss".
Gehen wir der Sache auf den Grund, so streitet auch

Bethe den Ameisen in Wirklichkeit gar nicht die

psychischen Qualitäten überhaupt ab. Das geht aus mehreren
Stellen seiner Schrift hervor, z. B. aus folgender:***)

„Es scheint mir daher der Nachweis, ob ein Wesen im
Stande ist, modificirt zu handeln, der einzige Prüfstein zu

sein, um auf psychische Qualitäten zu sehliessen. Wir
dürfen daher keinem Thier, welches uns nicht im indi-

viduellen Leben erworbene Erscheinungen zeigt, psychische

Qualitäten zuschreiben: ein Thier, das am ersten Tage
seines Daseins schon dasselbe auszuführen im Stande ist,

wie an seinem Lebensende, das nichts lernt, das auf den-

selben Reiz immer in derselben Weise reagirt, besitzt

nachweislich keine Bewusstseinsvorgänge. Es wäre un-

gerechtfertigt, wenn mau einem Thier, das alles, was es

in seinem Leben thut, mit auf die Welt bringt, psychische

Qualitäten zusehreiben wollte. So lange man nicht nach-

*) Berlin. Wilhelm Hertz.
**) Insbesondere möge man aus diesem Gleichniss nicht

etw.i sehliessen, dass ich auf dem Boden der psychologischen Sub-
stanzhypothese stände.

***) A. a. 0. S. 7 des Sondcr-Abdruckes.

weisen kann, dass es im .stunde ist, sein Handeln zu
modificiren und zu lernen, so lange muss es der Wissen-
schaftler als eine reine Refiexniaschine ansehen, mögen
seine Thätigkeiten auch noch so comi)licirt sein. Im
Privatleben mag ihm jeder so viel Gefühl und hohe
Tugenden zuschreiben, wie er mag, in der Wissenschaft
ist er aber nicht berechtigt, dies zu thun, so lange er es

nicht beweisen kann."
Aus der Zusammenstellung „Gefühle und hohe Tu-

genden" scheint mir hervorzugehen, dass der Ausdruck
„Gefühl" hier nicht in dem in der Psychob^gie übliciien

Sinne gebraucht ist, sondern etwa das ausdrücken soll,

was man sonst mit „Geniüth" bezeichnet, dass also hier pars
pro toto gesetzt ist. Freilich thut dies nichts zur Sache,
denn die ]>estaudtheile des Gcniütiis, Gefülilc, Affccte und
Triebe, werden wir den Ameisen allerdings zuschreiben

müssen und in gewissem Sinne auch Tugenden. Ich

komme später darauf zurück.

Was aber zunächst die Reflexe und das Lernen an-

geht, ' so entfaltet lietlie darüber an mehreren Stellen

eigenthündiche Vorstellungen. So sagt er:*) „Ein Aus-
fahren der Bahnen, das länger oder kürzer dauern kann,
wird bei allen nervösen Processen statthaben, bei be-

wussten und unbewussten, aber nicht überall da, wo ein

Ausfahren zu constatircn ist, liegt ein psychischer Process

vor." Bethe denkt hier offenbar daran, wie das Kind
sehen oder, sagen wir besser, wie es fixiren lernt, ferner

wie ursprünglich mit Mühe und Nachdenken ausgeführte

Bewegungen, etwa die Griffe eines Klavierspielers, all-

mählich refieetorisch werden. Aber ein solches Ausfahren
für alle nervösen Proeesse behaupten zu wollen, das
geht denn doch etwas zu weit. Eine rein reflectorische

Bewegung, die Verengerung und Erweiterung der Pupille,

geht z. B. von Anfang an mit gleicher Präcision vor sich.

Ebenso auch die Ilerzbewegungen und viele andere, die

,^'on den Re-^.exen 'tm engeren Sinne zu trennen unu als

automatische Bewegungen zu bezeichnen sind.

Und ebenso geht Bethe zu weit, wenn er sagt:**)

„Die Ameise bringt Alles, was sie im Leben thut, als an-

geboren mit zur Welt, der Hund und der Affe müssen
alles erst lernen, genau wie der Mensch. Sie lernen

gehen, sie lernen fressen und sie lernen unter Anleitung

des Menschen oft die eomplicirtesten Handlungen."
Dass sie alles lernen müssen, ist einfach nicht wahr:

sowohl der thierische wie der menschliche Säugling ver-

steht sich von vornherein vortrefflich auf das Saugen,
und wer wollte bestreiten, dass ihn hierbei ein Gefühl

leitet, dass er den Sauge trieb besitzt und dass ihm ,das

Saugen Lust gewährt, der Hunger Unlust, dass ihm
eine Verletzung Schmerz bereitet, dass also psychische

Qualitäten im Spiel sind, dass der Säugling die drei Be-

standtheile des Geniüths, Gefühle, Affccte und Triebe

und damit Gemüth selbst besitzt? Von der anderen Seite

betrachtet ist aber der Säugling wieder die reine Retlcx-

maschine. Wenn man ihm trotzdem psychische Quali-

täten beimisst, so ist auch nicht der mindeste Grund vor-

handen, warum man diese den Ameisen abstreiten sollte.

Mit der beständigen Verwechselung von psychischen

'Qualitäten und Intelligenz, die die ganze Arbeit durch-

zieht, geht eine andere eigenthümliche Auffassung Bethe 's

Hand in Hand. Auf Seite 9 streitet er den niederen

Thieren das Gedächtniss ab. Mit Recht führt er aus,

dass es falsch sei, bei einem Thier Ge<läclitniss an-

zunehmen, wenn man nachweisen kann, dass xlas Thier

einen Ort wiederfinde***), indem es durch einen ein-

fachen Reiz geleitet werde.

*) A. a. 0. S. 9.

**) A. a. O. S. 57.

***) Statt wie der finde, miisste hier richtig stehen ..auffinde".
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„Durch die ßcol)uclitun;.;-, dass viele Tliicre beim

Au.s.seiiliipfeu aus dem Ei oder der Puppe mit .Siclicrheit

die ilinen zuliommeiide Nalirunc: aufsuclien, olme dass .sie

darin uiiterrielitet werden, wird erwiesen, dass hestinmite

chemisclie Reize ab ovo für ein Thicr adiujuat sein können,

da die Annalime eines ererbten Erinnerungsgel)ildes der

Nain'ung, welche ausser einem chemischen Reizstoff nocli,

iu IJetracht kommen könnte, einmal ganz absurd ist und
dann bei augenlosen Thiercn fortfällt."

Ganz richtig. Aber erstens wird damit nicht be-

wiesen, dass die betreftcnden Thiere nicht durch einen

Trieb geleitet werden, dass ihnen die Befriedigung des

Triebes keine Lust gewährt. Sie verhalten sich ganz

ebenso wie dei Säugling, der der Mutterbrust zustrebt,

geleitet von einem adä(iuaten chemischen Reizstoff". Dann
aber sind doch auch die Augen nicht die einzigen Sinnes-

organe. . Wenn ein blindgeborener Säugling genau so wie

der lichtrecipirende nach dem Busen der Mutter strebt,

so haben die Augen damit nichts zu thun. Wenn ein

junger, noch völlig unausgebildeter Jagdhund der Spur
des Wildes folgt, welches er nie gesehen hat, so leitet

ihn auch nur ein chemischer, ab ovo adäquater Reiz.

Von Gcdächtniss kann dabei ebensowenig die Rede sein

wie bei dem Säugling oder bei der Raupe. Folgt hin-

gegen der erzogene Hund der Spur seines Herrn, den er

aus dem Auge verloren hat, so wirkt hier zwar auch der

adäquate Reiz, gleichzeitig aber Gcdächtniss und zwar
Gcdächtniss in erster Linie wohl nicht des optischen

Bildes, sondern des Geruches, den der Herr ausströmt.

Allein für Bethe scheint Wiedererkennen und „op-

tisches Wiedererkennen" ein und dasselbe zu sein. Sagt
er doch:*) „Es ist also nicht richtig, dass die Ameisen
die Umgebung ihres Nestes ,kennen'; sie gehen immer
auf bestimmten Bahnen, auf Wegen, die schon begangen
worden sind. Von einem ,Orientirungssinn' oder einem
,optischen' Wiedererkennen der Gegend, an die bei de;^

geringen Ausbildung der Augen schon von vornherein

kaum zu denken ist, kann keine Rede sein. Es muss
vielmehr dem Wege selbst etwas anhaften, was die Thiere

leitet; ohne dasselbe sind sie auf das Umherirren, auf den
Zufall angewiesen."

Uebersetzen wir auch das wieder ins Menschliche.

Ein Mcusch befinde sich in stockfinsterer Nacht in einem
schlecht eingerichteten und ibm völlig unbekannten Gast-

hof. Es komme ihm ein Bedürfniss an, er habe aber kein

Licht. Dann kann er sich auch nicht mit den Augen
zureclitfiuden, aber er wird sich durch den Geruch leiten

lassen und geruchlich den Ort wiedererkennen, den er

suciit und — hoffen wir es — auch findet.

Wenn wir Menschen gewohnte, übrigens oft recht

complicirte Wege zurücklegen, dann werden wir auch
durch Sinneseindrücke geführt, die wir uns keineswegs
immer klarmachen, schon gar nicht dann, wenn wir iu

Gedanken versunken sind. Freilich sind das meistens
optische Eindrücke, es ist aber gar niclit ausgeschlossen,

dass auch akustische, ja selbst geruchliche Reize ab und
zu die Füin'ung übernehmen. Und sehr häufig lassen wir

uns nur durch Tasteindrücke und Muskelempfindungen
leiten. Jedenfalls aber handeln wir dabei und unendlich
oft sonst rein instiuctiv. Ueberhaupt spielen die Instincte,

worunter ich mit Wundt angeborene Triebe verstehe,

welche unter dem Einflüsse gewisser Sinnesreize sich

äussern**), im menschlichen Leben eine viel grössere

*) A. a. 0. S. 33.

**) Auf Seite 12 seiner Schrift greift Bothe H. E. Ziegler
und H. Spencer an, weil .sie in die Instincte ein psychi.sches
Moment hineinlegen, während sie sonst sagten: „Ein Instinct ist

ein complicirtcr Reflex." Ich gebe zu, dass diese Definition un-
genau ist, denn wenn wir von lieflexcn im wahren Sinne des

Rolle, als Bethe zu meinen scheint, wenn er schi-eibt:*)

„Wenn man lediglich den Maassstab Wasmann's an-

legt,**) so konnnt man auch bei dem Menschen zu dem
Resultat, dass das Gros dem Instinct folgt, während nur
wenige Bevorzugte Intelligenz besitzen." Schalten wir

hier zwischen den Worten „Gros" und „dem" ein: „iu

seinen bei weitem meisten Handlungen" und ersetzen

wir den mit „während" beginnenden Nachsatz durch die

Worte: „während nur wenige Bevorzugte in einer ver-
hältnissmässig grossen Zahl von Handlungen Intelli-

genz anwenden; so ist der Satz ganz richtig. Bethe,
der doch sicherlich zu jenen wenigen Bevorzugten gehört,

mag nur einmal darauf achten, wie ungeheuer viele seiner

Handlungen er rein instiuctiv ausfuhrt.

Und damit kommen wir denn auch zu den „Tu-
genden", die man den Ameisen zugeschrieben hat.***)

In seinem „Sy.stcni der Ethik" sagt Fr. Paulscn:!)
„Tugenden kann man erklären als habituelle Willcns-

einrichtungen und Verhaltungsweisen, welche die Wohl-
fahrt des Eigenlebens und des Gesannntlebens zu fordern

tendieren. Ihre Naturgrundiage sind Triebe. Die Tu-
genden sind nicht etwas von den Moralisten Ausgedachtes,

sondern von der Natur selbst angelegte Kräfte. Freilieh

nur angelegt; die Triebe sind nicht selbst Tugenden, sie

haben als solche keine moralische Qualität. Der Nahrungs-
trieb ist nicht gut oder böse, aber er ist die Grundlage
vernünftiger Selbsterhaltung; der Gattungstrieb ist niclit

gut oder böse, aber er ist die Naturgrundiage der

Wortes sprechen, so betonen wir nur die mechanische Seite des

Vorganges, niclit die psychische. Da aber Ziegler („Die Natur-
wissenschaft und die socialdemokratische Theorie." Stuttgart
1894. Anhang „Ueber den Instinct", S. L'l6) vorher angiebt, in

jedem Instinct sei ein Trieb enthalten, unil auch den angeführten
Satz begründet und ihn mit den Worten einleitet: „man kann
sagen", so weiss man ganz genau, was er mit ji.'nem Satze eigent-

lich meint. Dagegen ist Bothe entschieden im Unrecht, wenn er

als Beispiel einer reinen Reflexthätigkeit, welcher jedes psychische
Moment fehle, die Ilerzthätigkeit anführt. Denn diese fühlen
wir, sobald wir nur darauf aufmerksam werden, und krankhafte
Herzthiitigkeit, die doch auch reflectorisch ist, wirkt unter Um-
ständen im äussersten Grade beängstigend.

Am Schlüsse des betreflFeuden Abschnittes (Seite 13)

sagt dann Bethe: „Nach meiner Meinung darf man nur
solche Handlungen als Instincthandlungen bezeichnen, bei denen
ein Thior, das nachweislich psychische Qualitäten besitzt, ohne
vorlierigon Lernprocess einem angeborenen Trieb folgt, wobei
aber die Handlung nicht rein reflectorisch abläuft, sondern durch
psychische Processe regulirt, eventuell sogar ausgelöst wird. So
ist der Gescldechtsvei'kehr beim Menschen instinctiv oder kami e.s

wenigstens sein, während er beim Käfer einen Reflexvorgang dar-

stellt. Der Seidenwurm spinnt sein Cocon reflectorisch, wälirend

der Vogel beim Nestbau einem Instinct folgt." Nun, das ist doch
eine ganz willkürliche Unterscheidung. Mit welchem Rechte
spricht denn Bethe dem Käfer das Lustgefühl bei dem Geschlechts-
verkehr und den Trieb dazu ab?

Ganz ebenso angreifbar sind aber auch Bethe's Aus-
füluHingen. über die Entstehung der Instincte. Nachdem er die

Möglichkeit, dass sie von einem Zwecksefzer durch einen

Schöpfungsact geschaffen sind, als undiscutirbar abgewiesen hat,

stellt er sich auf den Standpunkt Weismann 's, der allein die

natürliche Zuchtwald für die Entstellung der (Formen und)

Functionen in Anspruch nimmt, und spricht von den „schlagenden
Beweisgründen", welche Weism an n für die „Unmöglichkeit" der

Vererbung erworbener Eigenschaften anführt. Ich wüsste nicht,

an welcher Stelle Weis mann diese Unmöglichkeit bewiesen
hätte. Ich weiss nur soviel, dass er selbst eine ganze Anzahl von
Versuchen ausgeführt hat, um zu prüfen, ob eine derartige Ver-

erbung vorkommt, Versuche, die keinen Sinn hätten, wenn Weis-
niann von vornherein von der „Unmöglichkeit" ihres Gelingens
überzeugt war. Diese Versuche werden nun von Weismann
allerdings gegen dieses Vorkommen ins Feld geführt, aber bekannt-

lich von anderen nicht weniger bedeutenden Forschern keineswegs
für beweiskräftig gelialten.

*) A. a. O. S. 12.

**) Wasmann rechnet alle durch individuelle Erfahrung
entstandenen Handlungsweisen eines Thieres mit zu den Instincten.

***) Vergl. oben S 227.

t) Berlin, Wilhelm Hertz 1894. Bd. II, S. 1.
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'ru!j;cii(lcii, iiul' (Icncu die I\I('ii;lic'likcit des Fiuiiiliciilchens

lienilit etc." — „Audi bleiben die Triebe dauernd die

(!rundiai;e der Tii.i^enden; sie kiinnen nieiit, wie manehe
iMtiralisten anzunebnien i;-eneigt sind, dureii verniinftii;-e

Ucbcrlejiuuf^- ersetzt werden." — „Die P'ntwielvclung' der

Triebe zu Tugenden oder moralischen Tiieliti^keiten ge-

sebicht in der Erziehung durch die Vernunft." In

diesem Sinne wird man also den Ameisen zwar nicht

Tugenden sell)st, wohl alter die Grundlage von 'J'ugendcn

zuschreiben müssen. Und nun bedenke mau, wieviel z. ß.

in der iMuttcrliebe beim Menschen auf Rechnung des

Triebes und wieviel auf die der Erziehung dureh die

Vernunft zu setzen ist. Ich glaube, nuvn wird nicht lange

zweifeln. Bis zu einem gewissen Grade giebt das selbst

Wasmaiin zu, weim er .sagt:*) „Auch beim Menschen
wurzelt zwar die Mutterliebe in einem sinnlichen In-

stincte; aber sie ist auch zugleich geistiger Natur,
weil die Mutter sich als Mutter ihres Kindes erkennt, und

weil diese Erkenutniss mit der sich daraus ergebenden
riliciit, für das Wold des Kindes zu sorgen, für das ganze

Lcl)cn bestehen bleibt". Was die letzten Worte anbelangt, .so

dürtten sie auf Wilde wold nicht immer anwendbar sein.

Also nicht die psj'chischen Qualitäten überbauiit,

sondern nur die Intelligenz ist es, die Hethe in Wirk-

lichkeit den .Vmeisen abstreitet. Er legt dabei den Ilaupt-

werth darauf, dass diese Thiere angeblich nichts lernen.

Aber auch in Bezug auf das Lernen entwickelt er höchst

eigenthümliche Anschauungen. So sagt er:**) „Wenn
mir ein wilder und bissiger Hund gebracht wird, der vor

jedem Menschen fortläuft (es ist hierbei gleichgültig, ob

er ,von Natur' so ist oder erst so geworden ist), und ich

rede ilini freundlich zu und gebe ihm zu fressen, und
wenn er dann bereits an einem der nächsten Tage nach
einer oder wenigen Wiederholungen der freundliclien Be-

handlung sich von mir anfassen lässt und mir auf Schritt

und Tritt folgt, so ist man sehr wold berechtigt, dies als

Zeichen stattgehabten Lernens zu bezeichnen. Wenn man
aber Wochen und Monate gebraucht, um einen Frosch,

einen Wasserkäfer (Forel) oder eine Ameise (Was-
mann) dazu zu bringen, nicht bei der Annäherung eines

Menschen davonzulaufen, sondern die dargereichte Nah
rung aus der Iland zu nehmen,***) so ist das absolut nicht

beweisend, dass hier ]isychische Processe eine Rolle ge-

spielt haben. Zwei Reize wirken auf die Thiere ein, der

Reiz, der von der Nahrung ausgeht, und der Reiz,

welchen die grosse, sieh bewegende Masse setzt. Zu-

nächst überwiegt der Fluchtretiex, und ganz allmählich

''') Vergleichende Stadien über dns Seelenleben der Ameisen
und der höheren Thiere. Freibiirg i. B. 1897, S. 117.

**) A. ii. 0. s. i;.

***) Von Wochen und Monaten siigt übrigens W;ism;inn
nichts (Forel habe ich nicht verglichen). Die betr. Stelle bei

ihm lautet folgcndermaasscn (a. a. 0. S. 39): „Nun näherte ich

ihr (.seil, der Ameise) erst eine in Honig getankte Nadclsjjitze.

Anfangs schrak sie zurück, nach einig e n Secund en der Zöge-
rang näherte sie sich jedoch mit prüfenden Fühlcrbewegungen
und leckte den Honig ab. S])äter bot ich ihr den Honig un-

mittelbar von meiner Fingerspitze. Die Ameise war bereits so

zahm geworden, dass der Geruch des Fingers, der sie sonst in

Kam))t'eswath oder in Furcht versetzt hal)en würde, sie gar nicht
mehr störte. Sie leckte ruhig den Honig von der Fingerspitze
ab und Hess sieh dann, ohne Gegenwehr oder Fluchtvei'sueh, mit
einer Pincette an einem Hinterbein aufnehmen und in das Nest
zurücksetzen. Dass auch die Ameisen trotz ihrer Wildheit zähm-
bar sind, dürfte hierdurch bewiesen sein. Ebenso wie bei den
höheren Thieren, beruht auch die Zähmbarkeit der Ameisen auf dem
sinnlichen Wahrnelnnungs- und Vorstelluugsvermögen der Thiere,
dessen die Intelligenz des Menschen sich nach ihrem Plane l)edient."

\\ill denn übrigens Bethe die psycliisclii'U (,^)ualitäten auch
dem Frosch abstreiten, der doch in die Keihe der Wirbelthiere
gehört, also mit dem Menschen viel näher verwandt ist als die
Ameise?

gewinnt der Futtcrrellc.x die Oberhand. Solche I'älle be-

weisen gar nichts."

Hier wird in denkbar willkürlichster Weise ein ijuanti-

lativer Unterschied zu einem (inalitativcn gemacbt, ein

langsames Lernen wird überhaupt nicht mehr Lernen gc-

naimt. Die Beantwortung der Frage, warum der „Futter-

rctiex" allmählich überwiegt, wird gar nicht versucht.

Auf sie konunt aber alles an und sie geht nur dahin und

kann nur dahin gehen, dass Gedäclitniss im Siiiel ist.

Gerade deshalb sind die beiden Beobachtungen von Was-
mann und Forel von der grössten Wichtigkeit, weil sie

eben beweisen, dass jene liisccten mit dem Gedächtniss

eine der unsrigen verwandte Intelligenz besitzen.

Die Versuche, welche Bethe anstellte, beziehen sieh

hauptsächlich auf <lie Fragen: 1. Kennen sich die Ameisen

eines Nestes untcreinandcry 2. Wie linden die Ameisen ihren

WegV Und 3. Besitzen die Ameisen MittheilungsvermögenV

Schon Lubbock hatte ans seinen Versuchen den

Schluss gezogen, dass die Ameisen eines Nestes sich

nicht persönlich kennen und dass auch die Erkennung
nicht mittelst eines Zeichens oder einer Parole erfolgt.

Aehnliche Versuche hat nun auch Bethe unternummen.

Er fand, dass Ameisen, welche in einer (iuctsclning v(ni

.Vmeisen einer anderen Art oder aus einem feindlichen

Neste gewälzt worden waren, von den eigenen Nest-

genossen geniisshaudelt wurden. Umgekehrt wurden
.\nieisen durch ein Bad in der Quetschung von Genossen

eines andern Nestes so umgewandelt, dass sie von den

Ueberlebcnden in letzterem freundschaftlich aufgenonnncn

wurden.

Wenn er nun Romanes angreift, der es für voU-

konuueu unverständlich erklärt, auf welche Weise

Freund und Feind unterschieden werden, jedenfalls

aber dabei eine Art von Erinnerung zu Hülfe ninnnt^ so

muss man Bethe meines Erachtens Recht geben. Die

Misshandlungen erfblgcn auch meiner Ansicht nach

nicht auf Grund von Gedächtniss, wohl aber instinctiv,

d. h. veranlasst dureh ein angeborenes Gefühl und einen

angeborenen Trieb. Es ist das ganz ebenso, wie wenn
wir Menschen irgend etwas uns widerlieh Riechendes ab-

zuwehren suchen. Aber alle jene Misshandlungen als

„Reflexe" zu deuten, bei denen kein psj'chisches Moment
mitsjirechcn soll, das geht aus den früher angeführten

Gründen nicht, und lediglich Silbcnstecherei ist es, wenn
Bethe sich dagegen wehrt, den von den Bewohnern
eines Nestes produeirten Neststoff „Nestgeruch" zu nennen,

da es nicht nachgewiesen sei, dass die Ameisen die

psychische Qualität des Ricchens besässen.

Andererseits dürfte allerdings die Chcmorceeption

der Ncststoft'e, die ich freilich dem Riechen gleichsetze,

genügen, um den Ameisen den Weg nach ihrem Neste

zu zeigen, ohne dass man ein „Kennen" der Nestumgebung
vorauszusetzen braucht, welches Forel anzunehmen ge-

neigt ist. Wenn aber die Thiere, die man, wie es Bethe
beschreibt, von ihrem Wege aufbebt und einige Ccnti-

mcter von der Strasse entfernt wieder niedersetzt, „unruhig"

werden und in Kreisen und Bögen umherlaufen, bis sie

die Strasse wiedergefunden haben, so wüsste ich nicht,

wie man dieses „unruhig werden" ohne Zubülfenahme

psychischer Processe erklären könnte.*) Hier und an

) Bethe wird mir möglicherweise einwenden, dass Bactericu

und SpermatozoTden (auch Schwärmsporen) unruhig und unregol-

mässig umherschwärmen, bis sie durch irgend einen adäcjuaten

Stoff chemotaktisch angelockt werden. Ich mpine aber, dass

zwischen diesen Bewegungen und denen der versetzten Ameise
docli ein wesentlicher irnterscliied besteht insofern, dass jene

niederen Organismen beim Fehlen des Reizmittels nur eine ganz

bostinnnte Bewegangsform besitzen, während die Ameise ihre Be-

wegungen nach ihrem Triebe beschleunigen und langekehrt bis zur

völligen Ruhe verlangsamen kann.
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uiancher anderen Stelle selieint mir gerade Bethe das
Princip der einfachsten Erklärung zu verlassen und,

um seine Ansiclit von dem Mangel psychisclier Qualitäten

aufrecht erhalten zu können, zu einer recht gewundenen
Erklärung zu greifen. „Bei diesem unruhigen Umher-
laufen", sagt Bethe, „dreht es sich fortwährend nur von
rechts nach links und bewegt die Antennen gegen den
Boden, eine Handlungsweise, die man anthropomorphistisch

als „Suchen" bezeichnet hat. Triflft es bei diesem Umher-
irren zufällig auf einen Weg seiner Nestgenossen, so stellt

es nach einigen stärkeren Antennenschlägen die Pendel-

bcwegungen des Körpers ein und folgt dem Wege."
Das alles zeigt nun meines Erachtens nur, dass die

in Betracht kommenden Keize nur auf kurze Entfernungen
wirken, weiter aber nichts. Wie benimmt sich denn ein

Kind, welches sich im Walde verirrt hat und die ver-

seliiedenen Orientirungsmittel, Hinnnelsrichtung, Stand der
Sonne, Bedeckung der Baumstännne mit Moos und Flechten
u. s. w., nicht kennt oder nicht zu benutzen weisse Es
irrt auch ganz planlos undier, bis es zufällig auf einen

ihm bekannten Weg trifft und diesen nun weiter verfolgt.

Dem Kinde wird freilich dieses Wiedererkennen durch
den Gesichtssinn vermittelt, der Ameise durch den Geruchs-
sinn oder, um diesen von Bethe für die Ameisen abge-
wiesenen Ausdruck zu vermeiden, durch die Chemo-
reception des Neststoifes. Ich will natürlich nicht be-

haupten, dass die Ameise sich klar macht, dass der durch
die chemischen Stoffe gekennzeichnete Weg der richtige

sein müsse. Aber das braucht aucii bei dem Kinde nicht

der Fall zu sein, sondern auch bei ihm wirkt der Sinnen-
reiz einfach gefühls- und triebauslösend, die in Betracht

kommenden Associationen dürften bei dem Kinde um so

mehr unter der Schwelle des Bewusstseins bleiben, je

jünger das Kind und je mehr es durch Angst beun-

Dieselbe Betrachtungsweise findet aucli auf die Vei-
suche Anwendung, bei denen Bethe den Ameisen in iler

Nähe ihres Nestes ein Nahrungsmittel darbot und sie nun
auf berusstem Papier ihre Wege selbst aufzeichnen Hess,

die anfänglich ganz planlos verlaufen und schliesslich

durch allmähliehe Abschneidung aller Schleifen zu einer

annähernd geraden Linie werden. Auch mit diesen,

übrigens in ganz ähnlicher Weise bereits von Lubbock
angestellten Versuchen wird bezüglich des ersten Thieres
nichts weiter bewiesen, als dass seine Chemoreceptious-
organe nur auf Keize reagiren, welche aus verhältniss-

massig geringer Entfernung wirken, und dass es durch
seinen sehr schwach ausgebildeten Gesichtssinn überhaupt
oder so gut wie gar nicht geleitet wird. In dieser Hin-

sicht ist mir eine Beobachtung am Hunde sehr lehrreicii

gewesen. Wenn man einem Hunde eine Auzahl Knochen
vorwirft, so bleiben schliesslich oft einige kleine, ver-

streute Reste übrig, die der Hund trotz seinem erstaunlich

ausgebildeten Geruchssinn nicht beachtet. Er findet sie

aber sofort und macht sich darüber her, wenn man auf
die einzelnen mit dem Finger deutet und sie ihn mit dem
Auge wahrnehmen lässt. Das zeigt wieder einmal, dass

die Geruehsreize räumlich nur sehr unvollkommen orien-

tiren, während das Hauptmittel für die räumliehe Auf-
fassung der Aussenwelt der Gesichtssinn ist. Mau kann
sieh also gar nicht darüber wundern, dass die Ameisen
mit ihren mangelhaft ausgebildeten Augen sich fast aus-

schliesslich durch die Chemoreception leiten lassen, aber
dieser Umstand beweist nicht das mindeste gegen ihre

Intelligenz. Auch der sonst intelligenteste Mensch, der
aber mit unvollkommenen Sinnesorganen ausgerüstet ist,

wird immer einen blöden Eindruck machen, sobald er sich

lediglich mit ihnen zu orientiren veranlasst wird.

Dagegen sind auch mir die Bethe'scheu Versuche

beweisend dafür, dass jede Ameise auf ihrem Wege eine

Spur hinterlässt, welche anderen und iin* selbst als Weg-
weiser dient, ja dass auch dieser Spur etwas aidiaftet,

was den nachfolgenden Individuen einen „Fingerzeig"

giel)t, ob auf diesem Wege etwas zu finden ist oder niclit,

ohne dass dabei eine persönliche „Mittheilung" stattzu-

finden brauchte.

Nun sagt Bethe"'): ,iWie Forel beol)achtet hat und
wie ich es selbst oft gesehen habe, geht eine Ameise,

welche man vom Wege aufhebt und wieder auf die

Ameisenstrasse setzt, ganz egal, in welcher Richtung man
ihren Körper orientirt, fast mit absoluter Sicherheit innuer

nach derselben Richtung, in der sie vorher ging. Wenn
sie also vorher voll Honig gesogen, oder mit einem Beute-

stück zum Neste hinging, so geht sie nach dem Aufheben,

auch wenn man sie umgekehrt wieder auf den Weg setzt,

doch zum Neste hin, und wenn sie vorher vom Neste kam,

so kehrt sie um, wenn man sie mit dem Kopfe dem Neste

zugewandt auf die Strasse zurücksetzt. Wenn also nur

einfach ein chemischer Stoff, etwa der Neststotf, auf dem
Wege hinterlassen wird, so ist gar nicht zu verstehen,

wie tlie beiden verschiedenen Wege, der Weg zum Nest

und der Weg vom Nest, welche nur lokal auf ein und

dieselbe Bahn vereinigt sind, von den Ameisen recipirt

werden, was doch nach dem Gesagten unzweifelhaft

geschieht."

„Wären zwei verschiedene chemische Stoffe vor-

handen, welche auf den Wegen zurückgelassen würden,

von denen der eine dem Wege zum Nest hin und der

andere dem Wege vom Nest fort augehörte, so wäre auch

damit noch niclits erreicht. Wenn nämlich eine Ameise

von einem Seitenweg auf die Hauptstrasse kommt, um
zum Neste zu gehen, so würde ihr durch den chemischen

Leitstoff nicht angegeben, ob sie sich nach links oder

rechts zu wenden hat. Es muss etwas anderes hinzu-

kommen, was angiebt: links geht's zum Nest, rechts geht's

vom Nest fort. Auf welche Weise dies clicmisch geschehen

kann, weiss ich nicht anzugeben, wir kennen aber etwas der-

artiges von Raubthieren, speeiell vom Hund. Wenn ein

guter Jagdhund auf eine Wildfährte stösst, die er nicht

sieht, sondern nur mit der Nase beurtheilen kann, so

entscheidet er sich nach einigem Schnüft'eln in den beiden

entgegengesetzten Riehtungen für die eine Richtung, und

in dieser wird dann auch das Wild gefunden. — Wir

sehen also, dass es Tliicre giebt, die im Stande sind,

durch Chemoreception zu entscheiden, in welcher Richtung

ein anderes Thier gelaufen ist, trotzdem doch die Reiz-

energie nach der einen Seite nicht grösser sein kann als

nach der andern. Es muss also eine in der Bewegungs
riciitung pfilarisirte chemische Spur hinterlassen werden

und der Hund im Stande sein, auf diese Polarisation zi

reagiren."
"
Ich nniss gestehen, dass mich diese Hypothese recht

wenig befriedigt hat. Auf sie passt wieder einmal das

Mephistophelische

:

„Denn eben, wo Begriffe fehlen,

Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein."

Ich meine aber, bei dem Beispiele vom Jagdhunde

braucht man nicht zu diesem mangelhaften Hülfsmittel der

Polarisation zu greifen. Denn der Huud entscheidet sich

betreffs der zumZiele führenden Richtung eben erst, nachdem

er in den beiden entgegengesetzten Richtungen geschnüffelt

hat. Nun ist aber die Spur nach der Seite, in welcher das

Wild gelaufen ist, jünger als die der Seite, von der es

kam, und vor allem muss sie sich in jener Richtung be-

ständig verstärken, in dieser abschwächen, und das wird

der Hund bald herausgefunden haben.

zu

*) A. a. 0. S. 40.
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Ol) nun Ameisen in dem von Bctlic erwiilinteu Falle,

wenn sie niiuilicli von der Seite auf eine Strasse kommen,
wirklich immer ohne weiteres diejenige Riehtunft' cin-

selilag'en, welche ihrer Absicht cn(s])riclit, ist /.weifelhaft,

denn es ist kein Versuch, keine licobachtung' any-elülirt,

die dies bewiesen, es ist vielmehr, wie es wenigstens

seheint, lediglieh eine Annahme von Betlic.

Aber andere seiner Versuche sprechen allerdings in

seinem Sinne. Nachdem er ermittelt hatte, wie sicii die

>-//

/t Li

Xfe
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Menge mit l'ett (Uucliwachsen. Es ist freilich schwer,

dieses B'ett in geiuiyeinler Menge und Reinheit zu erli.alten.

Bei dem Mensehen sind die Innenfliiehe der Hand und

die Sohle des Kusses zwar frei von Haaren und Talg-

drüsen, dafür Hndeu sich daselh.st aher zahlreiche Schweiss-

drüseu. Um den Fettstoff des Stratum corneum rciu zu

erhalten, verfuhr Ran vier auf folgende Weise. Die Haut

wurde 3U Secundcn lang in kochendes Wasser getaucht,

dadurch löste sich die Eiiidcrniis in grösseren Fetzen los.

Aus der Haut der lunentliiche einer Menschenhand zog

er ungefähr 0,1 Gramm Fettstoff, derselbe wurde 24 Stunden

lang in einer kleinen Menge rectiticirtem Aethcr niacerirt,

hierauf wurde der Aufguss uecantirt und verdampft. Das

Fett der Epidermis ist gelblich, bei gewöhnlicher Tempe-
ratur fest; es hat etwa die Consistcnz und die Plasticität

des Wachses. Bei einer Temperatur von 35° C. schmilzt

es wie das Bienenwachs. Diese Uebereinstimmung zwischen

dem epiderniischen Fett und dem Bienenwachs erscheint

um so interessanter, als letzteres gleichfalls ein Secretions-

product der Haut ist.

Langerhans machte zuerst die Beobachtung, dass

die Hornschicht der Epidermis schwarz wird, wenn man
die Haut 24 Stunden lang in eine schwache Lösung von

Osmiumsilure legt. Dr. Unna von Hamburg, der diese

Untersuchungen fortsetzte, fand, dass das Stratum corneum

nicht gleicbmässig schwarz wurde, sondern in der Mitte

eine ungefärbte Zone aufwies. Ran vier nahm nun ein

flautstückchen der Fusssohle vom Meerschweinchen (

—

dieses Thier eignet sich sehr gut zu derartigen Unter-

suchungen, da die Haut der Fusssohle desselben weder
Haare noch Drüsen irgend welcher Art besitzt — ), trock-

nete es und machte davon rechtwinklig zur Oberfläche

mikroskopische Schnitte von verschiedener Dicke, einige

von der Form eines Keiles. Die Schnitte wurden 1 Minute

lang in Wasser gelegt und sodann eine Stunde lang der

Einwirkung der Osniiumsäure unterworfen-, nachdem sie

hierauf gewaschen worden waren, wurden sie in Glycerin

eingebettet. Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigte

.sich nun Folgendes. In den sehr dünnen Schnitten war
das Stratum corneum nicht geschwärzt, in den dicken

Schnitten war es gleicbmässig schwarz, die Schnitte von

mittlerer Dicke erschienen schwarz gefleckt, getigert, und

an den keilförmigen Schnitten konnte eine deutliche Reihe

von Uebergängen von den ungefärbten zu den geschwärzten

Theilen beobachtet werden. Diese verschiedene Färbung
erklärt sich nun auf folgende Weise. Die Zellen der

Hornschicht der Epidermis sind nicht als vertrocknete

Schuppen anzusehen, sondern sie bilden kleine Gefässc

mit einer festen Hülle und einem wachsartigen Inhalt.

In den sehr dünnen Schnitten sind alle Gefässe offen und

haben ihren Wachsstofl' austreten lassen, in Folge dessen

können diese Schnitte nicht durch Osmiumsäure schwarz

gefärbt werden. Die dicken Schnitte färben sich, da sie

eine grosse Anzahl von Gelassen enthalten, die nicht ge-

öffnet worden sind, und endlich die Schnitte von mittlerer

Dicke und die keilförmigen Schnitte können sowohl offene

als intaet gebliebene Gefässe enthalten.

Aus der Gegenwart und der Art der Vertheilung des

epidermischen Wachses in dem Stratum corneum geht

hervor, dass unser ganzer Körper umgeben ist von einer

schützenden Hülle von ausserordentlicher Festigkeit und
Geschmeidigkeit; die Hornschicht schützt uns durch ihre

korkartige Structur gegen mechanische AngriiiC, durch ihr

Wachs gegen chemische Einwirkungen. S. Seh.

Die Kröpfe der Vögel theilte man seither nach

Gadow ein in echte und unechte. Der echte Kropf sitzt

unmittelbar vor dem Eintritt des Schlundes in den Rumpf,
ist in gefülltem Zustande rundlich, nach oben und unten

scharf abgegrenzt, und ruht auf dem Gabelbeiue. Er
kommt den Tauben, Hühnern und Raubvögeln zu. Der
unechte Kropf entsteht dadurch, dass ein beträchtlicher

Theil der ventralen Schlundwand sich allmählich aus-

buchtet und einen spindelförmigen Hohlraum bildet; ge-

füllt rückt diese Erweiterung gegen die dorsale Seite des

Hinterhalses hin. Ein solcher findet sich bei den Finken

und einigen Sumpfvögeln. G. Swenander konnte nun

feststellen (Zool. Anz. No. öSo), dass sich beim echten

Kröpfe wenigstens 3 Typen unterscheiden lassen. Bei

den Tauben besteht er aus zwei .synmietrischen, zusammen-

hängeudeu Taschen und entsteht auch ebenso. Bei den

Raubvögeln ist er symmetrisch, aber einfach und entsteht

embryonal sehr spät. Bei den Hühnervögeln wird er

rechtsseitig angelegt, durch eine Schlingenbildung des

Schlundes, die später erweitert wird, aber innner un-

symmetrisch bleibt. — Der unechte Kro))f dürfte mehr

einheitlich beschaffen sein. Reh.

Die Verdauung- bei den Schaben, l'eriplaneta

Orientalis und Blatta germanica, beschreibt A. Fe tr un-

kewitsch im Zool. Anz. v(mi 27. März d. Js. Das
Epithel des Oesophagus besteht aus grossen, einkernigen

Zellen, die nach innen eine stark stachelige Chitinintima

bilden; in ihnen findet weder Absorption noch Secretion

statt. Die Intima des Kropfes besteht ebenfalls aus

Chitin, aber ohne Stacheln; in den Epithelzellen können

sich Vacuolen bilden; sie absorbircn Fett, Oel, Karndn

u. s. w. Der Kaumagen ist nur ein Hemm- und Filtrir-

Apparat; sein unterer Theil dient zum VVeiterbewegen der

Speise. Die Zellen des Mittcldarmcs lösen ihren Inhalt

in das Darmlumen, ohne aber dabei zu Grunde zu gehen;

die Absorption ist im ganzen Darm geringer als im Kröpfe.

Die Darm-Blindschläuche absorbircn und seecrniren; im

Dünndarm wird noch absorbirt, im Dickdarm aber weder
absorbirt noch scccrnirt; in letzterem ist wieder eine

.stachelige Chitinintima voHiandcn. Das Rectum besteht

aus 2 .scharf abgegrenzten Theilen, deren vorderer drüsig

{Rcctaldrüsen) ist. — Jede Abtheilung der Verdauungs-

Organe ist stark von Tracheen durchweht. Jedes Tracheen-

ästchen endet mit einer Zelle. Einige dieser Zellen stehen

mittelst langer, protoplasinatischer Fortsätze mit den Fi-

brillen der i)armMuskelschicht (muscularis) in Zusaunnen-

hang. Die aufgefressene Nahrung konnnt im Kröpfe und

im Mitteldarm durch die Endzellen in die Tracheenlumiua

und von hier in die die Tracheen umgebenden (Peri-

Iracheal) Zellen, so" da.ss also wahrscheinlieli eine centri-

fui;-ale Seihstnährung der Ti-achcen statt hat. Reh.

Wetter-Monats-Uebersicht. — April. Die Witte-

rung des diesjährigen April hatte in ganz Deutschland

einen zieudicli gleichfVirmigen VeHauf, aber keinen scharf

ausgeprägten Charakter. Wie aus der umstehenden Zeich-

nung ersichtlich ist, stiegen die Temperaturen innerhalb

des Monats bei zahlreichen kleineren Schwankungen un-

gefähr in dem Maasse, wie es der Zunahme der Tages-

länge entspricht. Auch ihr Monatsmittcl war in den

nordöstlichen Landestheilcn nahezu gleich der normalen

Apriltemperatur, während es hinter derselben im Nord-

westen um fast einen halben, in Süddeutsehland um einen

vollen Grad zurückblicl). In den ersten Nächten sank

das Thermometer besonders im Ostseegebiete noch viel-

fach unter Null, gegen Mitte des Monats kamen im Binnen-

lande, namentlich im Süden, leichte Nachtfröste vor,

und noch einmal wiederholten sieh dieselben am 23. und

24. Angenehm warme Tage, an denen die Mittagstempe-

ratur in einzelnen Gegenden 20^ C. überschritt, gab es
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in Nonldeutsuliland nur ganz am Ende, in Siiddcutschland

am Anl'anj;' des Munats. Dal)ci war dieser, wenigstens in

Norddcutseliland, iiielit ärmer an Souncnseiiein, als der

April gcwöiinlieli zu sein pflegt. Besonders in seiner

'zweiten Hälfte zeichneten sich einige Tage durch sehr

T<?tnpepafuren im eHpril ;189ö.

I,
T^]ii-hnf Idaximuni, in. Minimum.

8ührMorgens,1899. 8 Uhr Morgens, normal.

1. April. 6. 11. 16. 21. 26.

freundliches Wetter aus. Die gesanuute Dauer des
Sonnenscheins belief sich in Berlin auf 179 Stunden.

Aber nur selten vermochte die Sonne vom Morgen
bis zum Abend olme Unterbrechung auf den Erdboden

r^j'
Ricder^c^Ia^öI^ö^en im Jlprif 1899.

^Y^ MitHererWEPth fiif

Deutschland.
Monatssuminen im Appil

38j; 96.95.9^.

K..^ ^ QAS> _fv-^

und die junge Pflanzenwelt einzuwirken, denn fast an
jedem Tage gab es in verschiedenen Stunden bewölkten
Himmel und sehr häufig Regen. Während des ganzen
Jahrzehntes waren die Niederschläge in keinem
April so ergiebig wie im letztvergangenen, in

welchem sie für den Durchschnitt der berichtenden Stationen
sicli auf 75,5 Millimeter bezifferten. Jedoch lehrt schon

ein Blick auf die vor.stclicnde Zeichnung, dass daran der

Norden Deutschlands in viel geringerem Grade als der
Süden betheiligt war.

Innerhalb des Monats lassen sich vier Zeiträume mit

bestimmter Vertheilung der Niederschläge wohl von ein-

ander unterscheiden. In den ersten sechs Tagen waren
dieselben in ganz Norddeutschland sehr gering, wogegen
in einem Theile Süddeutsehlands starke Gewitterregen

fielen; beispielsweise wurde am 4. April zu Karlsruhe

eine Niederscldagshöiie von 29, am 5. zu München eine

solche von 22 Millimetern gemessen. In diesen Gegenden
nahmen die Niederschläge während der nächsten sechs

Tage etwas ab, in den übrigen Landestheilen aber er-

heblich zu. Mit den Regen wechselten um jene Zeit

häufige Schneefälle, Hagel- und Graupelschauer
ab, welche sich noch über die Mitte des Monats hinaus

fortsetzten. Am 14. und 15. entluden sich an der Küste,

am 16. und 17. im Binncnlande zahlreiche Gewitter.
Dabei maassen die Niederschläge vom 13. bis 18. April

viel weniger als in den vorangegangenen sechs Tagen,

ihr Charakter entsprach aber völlig demjenigen des rich-

tigen „Aprilwetters". Seit dem 19. April wurden die

Niederschläge längs der Küste und im nordwestlichen

Binnenlande seltener und noch weniger ergiebig; dagegen
wuchsen sie in Süd- und Mitteldeutschland zu ausser-

ordentlich grossen Mengen an. Am bedeutendsten waren
sie in den zwei Tagen vom 19. bis 21. April Morgens,

an denen zusammen, beispielsweise zu München 38, zu

Chemnitz 3ö Millimeter Regen fielen.

Wie der gesamnite Witterungscharakter, so blieben

sieh auch die Luftdruckverhältnisse im Laufe des April

im Wesentlichen immer ziemlich ähnlich, obschon sie von

einem Tage zum anderen erhebliche Verschiebungen er-

fuhren. Im Südwesten Europas befand sich beständig ein

Gebiet hoben Luftdruckes, von welchem einzelne Theile

hintereinander nach Osten ibrtwanderten. Zahlreiche

oceanische Depressionen, die meistens bei Schottland auf-

traten, begaben sieh anfänglich nach der norwegischen

Küste und von dort gewöhnlich über Finland in das

Innere Russlands. Seit dem 7. April aber sehlugen sie

die östliche Strasse nach der südlichen Nordsee, Däne-

mark und der Ostsee ein und hatten in der Umgebung
der britischen Inseln und Frankreichs sehr heftige Stürme
im Gefolge, wobei an der Küste von Cornwall eine Flottille

von Fischerbooten fast ganz zu Grunde ging.

Die letzte in der Reihe dieser Depressionen, welche

am 13. April mit ungefähr 735 mm Tiefe bei Irland er-

schien, verflachte sich in eigenthümlicher Weise während
ihres Fortsehreitens. Am 17. Morgens betrug der niedrigste

in ihrem Gebiet abgelesene Barometerstand in Ostenglaud

noch .734, 48 Stunden .später in Schleswig nur 748 mm.
Seit dieser Zeit kamen nur noch Minima von geringerer,

selten unter 750 mm herabgehender Tiefe nach Europa,

die auch grösstenthcils wieder auf nördlicheren Bahnen
zogen. Andererseits überschritten die Maxima niciit mehr
häufig 770 nun und blieben oft mehrere Millimeter unter

dieser Höhe. Demgemäss verminderte sich während der

zweiten Hälfte des Monats die Stärke der Winde, von

kurz dauernden Böen abgesehen, beträchtlich und die

Witterung in ganz West- und Mitteleuropa wurde über-

haupt mehr den sommerlichen Verhältnissen ent-

sprechend. Dr. E. Less.

Kritik der Falb'schen Wetterprognose für April.

Prognose: „1. bis 6. April. Während die Temperatur

fortgesetzt unter das Mittel sinkt, treten ziemlich aus-

gebreitete, jedoeh trockene Schneefälle ein." Wirklicher

Verlauf. Temperatur etwas über dem Mittel, in Süddeutsch-

land einige sehr warme Tage. Niederschläge nur in Form
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von Regen, einige starke Gewitterregen. — Prognose:

„7. bis 11. April. Die Schneefälle verscliwinden. Es treten

ausgebreitete, zum TLeil ergiebige Regen ein. Die

Temperatur steigt, anfangs noch schwankend, später ent-

schieden bis zu ziemlicher Höhe über das Mittel." Wirk-
licher Verlauf: Es treten Schneefälle auf, die Temperatur
sinkt. Beginn einer „Aprilwetter"-reriode. — Prognose:
„12. bis 15. April. Es tritt eine auffallende Tendenz zur

Trockenheit ein. Die Temperatur sinkt ziemlich bedeutend
unter das Mittel." Wirklicher Verlauf : Fortdauer des April-

wetters; die ersten ausgedehnteren Gewitter; Temperatur
ungefähr normal. — Prognose: „16. bis 20. April. Es stellen

sieh allmählich wieder schwache Regen ein, die stellenweise

von Gewittern begleitet sind. Die Temjjcratur ist in raschem
Steigen begriffen." Wirklicher Verlauf: Witterung wenig
verändert; die beiden letzten Tage bringen iu Süd- und
Mitteldeutschland starke Niederschläge. — Prognose: „21. bis

27. .'\pril. Es treten ausgebreitete ergiebige Regen und
allenthalben zahlreiche Gewitter ein. Die Temperatur er-

hebt sieh ziendich bedeutend über das Mittel." Wirklicher
Verlauf: Niederschläge meist wenig ergiebig; die Gewitter
werden seltener; Temperatur ungefähr normal. — Prognose:
„28. bis 30. April. Gewitter und Regen nehmen rasch ab.

Die Temperatur geht langsam zurück." Wirklicher Ver-
lauf: Die Temperatur steigt, Gewitter und Regen nehmen
etwas zu. II.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernamit wurden : Der uiis.scroriU'iitliflio l'ruf'u.ss(ir di-r Cliirur

gio in Göttiiigen Dr. C. Lolnnoyer zum Geheimen Meilieiniilratli;

der ( Iberiiisiicctor der allgemeinen Untersucluingsanstalt für Ijebons-
mittel Dr. Stanislaus Badzinski zum ausscrordentliclien Pro-
fessor der Hygiene in Lcmberg; der Privatdoeent der Gel)urts-
hilfe Dr. Alexander Rosner zum Professor an der Krakauer
Hebiimmenk'liranstalt ; der praktische Arzt Dr. Ernst Schoon in
Berlin zum Kaiserlichen Rogierungsrath und Mitgliede des Kaiser-
lichen Gesundheitsamtes; der Oberbibliotliekar an der kgl. Biblio-
thek in Berlin Dr. phil. Boysen zum I>irector der königlichen
und Universitätsbibliothek in Königsberg; der bisherige Director
der königliclion und UniversisätsbibÜothek zuKönigsberg Dr. Pau 1

Schwenke und der bisherige kommissarische Vorstelier der
Landesbibliothek zu Wiesbaden und Oberbibliothekar an der Uni-
versitätsbibliothek zu Göltingen Dr. Johannes Franko zu
Abtheilungsdirectoren an der königl. Bibliothek zu Berlin; der
Director des hygienischen Instituts für Aegypten Dr. Heinrich
Bitter in Kairo zum Professor; Privatdoeent Dr. Daublebsky
V. Stern eck an der Universität Wien und Ammauuensis an der
Bibliothek der technischen Hochschule in Wien zum Privat-
docenten der Matliematik an der technisclieu Hochschule in Wien.

Es habilitirten sich: In Freiburg Dr. H. Pfister für Psychia-
trie ; in Petersburg Dr. Brusianin für Hygiene und Dr. Pariski
für Chirurgie; in Graz Dr. Witasek für Philosophie.

Aus dem Lohramte scheidet: Der ordentliche Professor der
Physiologie au der finnischen Universität in Helsingfors Conrad
Hällsten.

Es starben : Der bekannte Führer des Materialismus Prof.
Dr. Lutfwig Büchner in Darnistadt ; Prof. Neureutter,
Leiter der Augenklinik an der czechischen niedicinischen Faeultät
in Prag; Obcrforstratli Schubert, Lehrer für Fortsachon an der
technischen Hochschule in Karlsruhe; Geheimer Medicinalrath
Dr. Kirchgässer in Coblenz, Mitglied des Mediciualcollogiums
der Rheinprovinz ; der Conservator der naturwissenschaftlichen
Sannnluugen in Wiesbaden August Römer; der Professor der
praktischen Geometrie und der höheren Geodäsie an der tech-
nischen Hochschule in Hannover Dr. Wilhelm Jordan.

L i 1 1 e r a t u r
J. Abromeit, (unter Mitwirkung von A. Jentzsch und G. Vogel)
Flora von Ost- und Westpreussen, herausgegeben vom
Preussischeu Botanischen Verein zu Königsberg i. Pr. I. Samen-
pflanzen oder Phanerogamen. I. Hälfte. ' (Bogen 1—25.) Berlin
1898. In Kommission bei R. Friedländcr und Sohn.

Selten ist wohl eine Veröffentlichung auf floristischem Gebiet
mit solcher Spannung erwartet, aber auch mit so allgemeiner
Befriedigung aufgenommen worden als die hier zu besprechende.
Datu-t doch die letzte kritische Aufzählung des Pflanzenbestandes

der beiden nonlöstliclisten Provinzen des Deutschen Reiches, die
VegetationsverhiUtnisse der Provinz Proussen von C. J. v. Kling-
gräff, von I86G. Für Westpreussen besitzen wir allerdings die von
H. V. Klinggräff von 1880, die indess schon wegen der Eile, mit
der sie als Oelegeidieitsschrift zu Stande gebracht werden musste,
einiges zu wünschen lässt. Ijumerhin war sie bisher ein wm-thvoller
Behelf für ]illaiizengei)grapliiBchc Studien, der den Mangel einer
solchen für die östliclie Scliwesterprovinz um so fühlbarer machte.

Und doch lag für beiile Provinzen ein floristisches Material
vor, so reich, wie es nur wenige Gebiete unseres Vaterlandes
besitzen. Dass dem so ist, vordanken wir vorzugsweise der Thätig-
keit meines unvergesslichen Lehrers Prof. R. Caspary (f 1887)
beziehungsweise des von ihm zur Erforsclumg der Flora des
Gebiets begründeten Preussischeu Botanischen Vereins, welcher
auch nach dem Tode seines Stifters auf der von diesem vor-
gezeichneten Bahn rüstig fortsclireitet und luinuiehr mit Recht
die Zeit für ;;ekommen erachtet, ilie gewonnenen Erirebnisse seinen
Mitgliedern und den Interessenten ausserhalb ilos Gebiets in einer
bequem benutzbaren Form vorzulegen. Schon ISOI konnte Abrouieit
constatiron*), dass Seitens des Vereins von 1871 an (seit 187G mit
Unterstützung dos Preussischeu, später des I )stpreussischen Pro-
vinzial-Landtages) mehr als die Hälfte der beiden Provinzen theils
erschö|)feud, theils leidlich genau untersucht worden sei. Be-
greiflicher Weise hatte man zuerst die an den Grenzen der ehe-
maligen Provinz Prenssen gelegenen und die waldreichsten Kreise,
welche der grössten botanischen Ausbeute versprachen, in Angrift'
genommen und nach diesem bewährten Grundsatze wurde auch
bis jetzt fortgefahren.

Zu dem auf diese Weise gewonnenen Material kamen nun
die Ergebnisse der von Caspary in einer Anzahl meist West-
pren.ssischen Kreise vorgenommeneTi Gewässer- Untersuciiungen,
welche nach seinem Tode leider nicht fortgesetzt werden konnten,
aber auch füi- andere Gebiete ein nachahmenswcrthes Vorbilil
bieten. Auch der Nachfolger Caspary's, Prof Luerssen hat in

den ersten Jahren seiner Lehrthätigkeit ansehnliche Theile beiiler
Provinzen bereist und besonders auf die Verbreitung der von ihm
mit bekannter Meisterschaft dargestellten Farnpflanzen untersucht.
Ferner kamen hinzu die Untersuchungen, welche der West-
preussiache Botanische Zoologische Verein nach dem Vorbilde des
Preussischeu durchgeführt hat. Unter den Sendboten beider
Voreine haben auch Märkische und besonders Berliner Fachgenossen
sich an diesem löblichen Werke betheiligt. So waren Rctzdorff
nnd Ruhm er mit. die ersten von dem Preussischeu Verein aus-
gesandten Reisendon; für den Westju-eussischen Verein reisten
Taubert, Hennings, Gracbner und Warestorf.

Von den einheimischen Sendboten des ersten Vereins nenuc
ich vor Allen Dr. A bromeit Königsberg, den Hauptbearbeiter
dieser Flora, welcher ebenso wie Oberlehrer R. Schul tz-Sommer-
feld vier Mal für den Verein reiste, Ai)otheker Rosen bolim-
Graudenz (sechs Mal), sowie den so beklagenswerth ums Leben
gekommenen Grütter (elf Mal) als diejenigen, welche diese For-
schungen am längsten fortgesetzt und die meisten bemerkcns-
werthen Funde gemacht haben. Von den übrigen sind zu er-

wähnen , die Professoren Klebs- Halle und Peter- Göttiugen,
sowie Docent Knoblauch-Giessen, welche ihren Namen in der
botanischen Litteratur bekannt gemacht haben, sowie der Director
des botanischen Gartens in Victoria (Kamerun) Preuss, der die
botanische Wissenschaft im Colonialdienst dos Deutschen Reiches
vertritt. Von den Sendboten des Westpreussischen Vereins
nenne ieh H. v. Klinggräff, den in Neu-Guinea verstorbenen
F. Hellwig, ferner Dr. Brick-Hamburg.

Ausser den Ergebnisoen dieser Bereisungen liegen aber nocli
die Beobachtungen zahlreicher sesshafter Botaniker vor, welche
zum Theil eine lange Reihe von Jahren die Umgebungen ihres
Wohnortes erforscht und ihre Funde, meist in den Schriften beider
Vereine veröttcntlicht haben. Ich nenne hier nur, ausser den
Brüdern von Klinggräff' und dem Mitverfasser der Flora Preussens,
ilen Stadtältesten Patze (f 1892), sowie seinem noch rüstig
wirkenden früheren Excursionsgefährten, Geheimrath Köruickc
in Bonn, die drei Veteranen S ey die r- Braunsberg (f 1897),
Sc har lok-Graudenz und Heiden reich- Tilsit; hoffen wir,
dass es den letzteren noch vergönnt sei, die von ihm geplante
Flora des Memelgebiets zum Absclduss zu bringen, wie Seydier
seine Flora der Kreise Braunsberg und Heiligenbeil. Ausser
diesen müssen auch die Westpreussischen Beobachter Kalmuss-
Elbing, Free I ich -Thorn (f 1893), Lützow-Oliva (f 1899) und
Scholz-Maricnwerder genannt werden, welcher letztere 189ti in

den Schriften des Copericus-Vereins zu Thoru eine anziehende
Studie über die „Vegetationsverhältnisse dos jiroussischen Weichscl-
geländes" veröffentlichte. Die klassischen Abhandlungen von
Conwentz über die seltenen Waldbäumc Westpreusseus sind
allgemein bekannt. Schliesslich muss ich noch eines hervorragen-
den Botanikers gedenken, der ohne Fühlung mit den Vereinen

*) Pliys. U. der Ges. Königsberg, XXX III,

a. a. ü. XXX, 56.

1 17. Vgl. auch
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Weg giiij;, inuiiies Stiiilii'iif^i'iiossrii Suiiio-Lyck

li(j von
j;on über

seinen eif^unon

(t 18!11),

I);i.s dui-eli so vielseitige Bestrebungen ziismmumcii

Muteriul war bisher z. Tb. sebr seliwer zugilnglicb, da

1871--1SS(; in Tagebncbform erfolgten Vcrütrentlicbiii

die Bereisiingen des I'renssisehen Botaniscben Vereins einen ganz

unverbiiltnissniiissigen Zeitaufwand erforderten, um eine gesiiebte

Notiz zn Hnden. Von 1887—04 wurden allerdings systematische

Zusannnenstcllungen der neuen Funde gegeben ; gleichzeitig wurde
aber sehun 18S7 eine umfassende Verött'entlichung über das aus

beiden Provinzen bekannte floristische Material geplant. Nach so

langwierigen Vorbereitungen (wobei aucli manche Freunde und
Freundinnen der Sache in uneigennützigster Weise sich an der

nu'ebaniscben Arbeit der Exccrpirung der früheren Berichte be-

iheiligten) liegt nun die erste Hälfte dieses Werkes vor. Dasselbe

beschränkt sich, man kann wohl sagen, selbstverständlich zunächst

auf die Siphonogamon. Die Bearbeitung der niederen Kryptogamen
ist eine Aufgäbe für sich, der übrigens durch die wertlivolle

Schrift von H. v. Klinggrätf idjcr die Moose, welche 18K3 als Fest-

gabe zum 150jährigen Stiftungsfeste der Naturforschenden Gesell-

schaft in Danzig erschien, schon kräftig vorgearbeitet ist. Die
Farnpflaiizen werden hoft'entlich noch in diesem Werke berück-

sichtigt werden.
Für die Bearbeitung des vorliegenden Materials konnte

schwerlieh eine geeignetere Kraft gefunden werden als Abronieit,
der als Erbe der Caspary'schen Tradition zuerst lange Jahre unter

der Leitung seines verehrten Lehrers gearbeitet hat und seit dessen

Tode an die Spitze der floristischen Bestrebungen in beiden Pro-

vinzen getreten ist, deren Flora er unstreitig aus seiner nun schon

zwei Decennien hindurch festgesetzten Thätigkeit am besten

kennt. Es wurde für diese Veröffentlichung die Form eines „Ca-

talogue raisonne" gewählt; Diagnosen bekannter Arten und
Formen sind nicht gegeben, sondern es wird in dieser Bezieluing

auf die allgemein verbreitete Flora von Garcke vorwiesen, deren
Anordnung und Nomenclatur im Allgemeinen maassgebend w.aren.

Auf die systematische lateinische Benennung, sowie, falls solche

bekannt sind, auch den oder die deutschen, polnischen und litthau-

ischen Namen der Pflanze (die beiden letztgenannten Sprachen
sind wie bekannt in erheblichen Theilen des Gebiets die im Volke
lierrscheuden) folgt (in kleiner Schrift) eine allgemeine Charak-
terisirung des Standorts, der Verbreitung und PLiufigkeit auch den
von Caspary vorgeschlagenen Zeichen die sich \ on V Z' (sehr selten

und einzeln) bis V« Z" (allgemein verbreitet und überall zahlreich)

abstufen. An diesem Abschnitt haben sich besonders die auf

dem Titel genannten Mitarbeiter (Prof Jen t'zs cli besonders auch

für die geologischen Verhältnisse) botheiligt. Nun folgt bei iillen

nicht allgemein verbreiteten Pflanzen die Aufzählung sämmtlicher

bekannter Fnndortsangaben , in einer bestimmten lleihenfolge

nach Kreisen geordnet: eine Aufzählung, die bei manchen Arten,

die Freund Gra ebner nicht mit Unrecht als „gemeine Seltenheiten"

bezeichnet, wie Hyperiotum montanum, bis zu zwei Seiten füllt.

Wenn die Verbreitung im Gebiet eine ungleicbmässige ist, werden
die Gegenden, wo die Pflanze fehlt, selten beziehungsweise

häutig ist, genau nachgewiesen, so dass die das Gebiet durchziehen-

den PHanzeugrenzen (vergl. z. B. Bellis percunis) leicht erkannt
werden können. Vollständige Litteraturangabcn finden sich nur

ausnahmsweise; wenn auch durch Angabe der Jahreszahl der

Veröttentlichung für den Kundigen die t^)uellc meist leicht zu

finden ist, so wäre es doch (nach dem Vorbilde z. B. der Neu-
ro ich 'sehen Werke) nicht schwierig gewesen, ohne erheblichen

Kaumaufwand das genaue Citat für jede veröttcntlichte Angabe
zu bringen. Innnerhin findet der l'flanzcngeograph nunmehr für

seine Studien ein überall zuverlässiges, wohl geordnetes Material.

Sehr dankenswerth ist die eingehende Berücksichtigung der

Formen. Hier finden sich, wie auch sonst in geeigneten Fällen,

diagnostische Bemerkungen, auch öfter ausführliche kritische

Erörterungen (vergl. z. B. die Oenothera-Formen). Auch ausser-

dem ist vieles Wissenswerthe über pharmaceutische uml ander-

weitige Benutzung, folkloristisclies etc. mitgetheilt. Dieser Theil

des Buches zeugt nicht minder von umfissender Sach- und Litte-

raturkenntniss, als der eigentlich floristischo von liebevoller Sorg-

falt und von völliger Beherrschung des umfangreichen Materials

Hofl^entlich folgt die zweite Hälfte in nicht zu langer Zeit.

Jedenfalls hat der Preussisehe Botanische Verein durch die Heraus-

gabc dieser Flora sich selbst und seinem unvergesslicben Stifter

ein bleibendes Denkmal gesetzt und der verdienstvolle Haupt-
bcarbeiter sich damit einen ehrenvollen Platz unter den Europä-
ischen Floristen errungen. P. Aschersou.

i'au central mcte-
igri)nouiii|U<' et a

Traite el^mentäir de IVIeteo-

Paris 189'J.

Alfred Angot, iMeteondogiste 'l'itidaire au bu
orologi(|uc, jirofesseur a l'institut national

l'ecole superieure de Marine
Tologie. — Gauthier-Villars, Imprimeur-librain
— Prix 12 Frcs.

Die französischen Lehrbücher der Meteorologie lassen im
Allgemeinen manches zu wünschen übrig und können sich durch-

aus nicht mit den guten deutschen und englischen Lehrbüchern
messen. Um so erfreulicher ist es, dass der rühmlichst bekannte
Verfasser des vorliegenden Lehrbuches es unternonnuen hat, eine

streng wissenschaftliche, aber populilr gehaltene Witterungskundc
zu schreiben, die das Thema nach allen Uichtungen hin vortreft'-

lich behandelt und somit seit mehr als 30 Jahren das erste, allen

Ansprüchen genügende Lehrbuch der Meteorologie in französischer

Sprache ist.

Die Einteilung des Stoffes ist eine ausserordentlich geschickte

und übersichtliche, wie sich der Leser selbst überzeugen mag:
I. Temperatur: 1. Aktinometrie; 2. Luft -Temperatur; 3. Boden-
und Wasser- Temperatur. — IL Luftdruck und Wind: 1. Luft-

druck; 2. Wind. — III. Das Wasser in der Atmosphäre: 1. Verihins-

tung,Luftfeuchtigkeit;2. Wolken, Nebel; 3. Regen, Schnee, llageletc.

4. Optische Phänomene iu der Atmosphäre. — IV. Atmosphärische

Störungen: 1. Stürme und Cyklouen; '2. Gewitter; 3. Troniben. —
V. Wettervorhersage: 1. Rationelle Wettervorhersage; 2. Die

meteorologischen Perioden. — Die Behandlung der einzelnen Tln'ile

ist mustergültig. Die Ausstattung des Werkes ist recht gut —
wenn man absieht von der nicht seltenen LTnübersichtlichkeit

und unschönen Ausführung der in den Text gedruckten Abbil-

dungen, welche leider ein ziemlich allgemeines Merkmal
sämmtlicher französischer wissenschaftlicher Werke ist. Auch in

dieser Beziehung stehen die Franzosen weit zurück hinter den

Deutschen und Engländern.
Wir können das vorzügliche Werk

empfehlen.

angelegentlich
H.

Dr. Frz., Geographische Studien
Lauterthal. Frankfurt a. M. —

Behring, Geh. Med.-K.ath Prof. L)r.

iler liifectionskrankheiten. Wien,

Bayberger,
pfälzische

über das
2 Mark.

E., Allgemeine
3 Mark.

nordwest-

Tl lerapie

Burkhardt, Prof. Heinr, Funktionontheoretische Vorlesungen.

2. (Sclikiss )Teil. Elliptische Funktionen. Leipzig. — 11 Mark.

Cieslar, Dr. Adf., Neues aus dem Gebiete der forstlichen Zucht-

wahl. Wien. — 1,20 Mark.
Cohen. E., Sammlung von Mikrophotographien zur Veranschau-

lichung der mikroskopischen Struktur von Mineralien und Ge-
steinen, l. Lieferung. Stuttgart. — 24 Mark.

Gtinther, Prof. Dr. Sigm., Physische Geograpio. Leipzig.
— 0,80 Mark.

Hoernes, Prof. Dr. Rud., Paläontologie. Leipzig. — 0,80 Mark.
Hörmann, Dr. Geo, Die Kontinuität der Atomverkettung, ein

Strukturprinzip der lebendigen Substanz. Jena. — o Mark.

Jäger, Prof. Dr. Gust., Theoretische Physik. Leipzig. — 0,80 Mark.
Bärchhoflf, Dir. Priv.-Doc. Dr. Thdr., Grundriss der Psychiatrie

für Stuciierende und Aerzte. Wien. — 6 Mark.
Klimont, Dr. J. M., Die synthetischen und isolirten Aromatica.

Leipzig. — 7 Mark.
Messtischblätter des preussischon Staates. 1:25,000 831. Kadon-

berge. — 832. Hamelwörden. — llOß. Aurich — 1108. Wiesedo.

1199. Reinels. — 1282 Leer. — 1283. Nortmoor. — 13(52.

nie. _ 14.52. Hemelingen. — 1527. Verden. — 1813. Neustadt

am Rübenberge. — 2023. Hohenhameln. — 2024. Gr. Ilscdo. —
2091. Dingelbe. — 2914. Wenden. Berlin. — 1 Mark.

Ostwald, Prof. Dr. Wilh., Lihrbuch der allgemeinen Chemie.

2. Band, 2. Theil. \'erwandtscliaftslehre. 4. Lieferung. 2. Auflage.

Leipzii;. — 5,40 Mark.
Petkovsek, Joh., Die Erdgeschichte Nieder -Oesterreichs. Wien.
- (i Mark.

Reinke, Priv.-Doc. Prosekt. Dr. Frdr., Kurzes Lehrbuch der

Anatomie des Menschen für Studierende und Aerzte. Wien. —
4 Mark.

Sapper, Dr. Carl, Ueber Gebirgsbau und Boden des nördlichen

Mittelamerika. Gotha. — 10 Mark.
Strümpell, Prof. Dir. Dr. Adf, Lehrbuch der speziellen Pathologie

unil Therapie der inneren Krankheiten. 1. Acute Infections-

krankheiten. Respirations- und Circulationsorgane.— 2. Digestions-

organe. Harnorgane. Constitutionskrankheiten. Vergiftungen.

Lei|}zig. — 14 Mark.
Unna, Dr. P. G., Allgemeine Therapie der Hautkrankheiten.

Wien. — 4 Mark..

Weger, Dr. Max, Die Sauerstoffaufnahme der Gele und Harze.

Leipzig. — 3 Mark.

berge.

Bui

Inhalt: F. Kien itz-Gerlof f: Fjesitzen die Ameisen Intelligenz?

-

Säugethiere. — Kröpfe der Vögel. — Verdauung bei den Schaben. .. „. .
i

• i-»— Litteralur: J. Abromeit, Flora von Ost- und Westpreusseu. — Alfred Angot, Traite elementaire de Meteorologie. — L,iste.

Ueber die Hornschicht der Epidermis des Menschen und der

Wetter-Monatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.



236 Natnrwisscnscbaftlichc Woclieuscliritt. XIV. Nr. -20.

„Erste"

Marke

_ in Fahrrädern.
.Höchste" Auszeichnungen. „Grösste" Verbreitung.

Adler Fatirrailweiie vorm. Heiuricli Kleyer, Frankfurt a. I,•««
: Dr. Robert Mueucke %

t LuLseustr. 58. BERLIN NW. Luiseiistr. 58. «

# Tcclinisches Institut für Anfertigung wissonschaftlicher Apparate ^
und Gcräthsehaften im Gesammtgcbictc der Naturwisaenscliaften.« Gebrauchte Gasmotoren ü^^j^^r^t";::!;:;;™.,'^^!;^^;;:

motoreii, Dampfuiascliiiien, Werkzeugmaschinen garantirt betriebsfähig
zu billigsten Preisen unter coiilanten Zahlungsbedingungen,

„Industrie", Electricitäts-Gesellschaft Opitz & Co. m. b, H.

KKKIiIX KW., .Schiffbauerdamm 23 I,

Lieferung electrisehcr AiiLagen aller Art. — Telephon Amt 111, 132(1.

Ferd. Düinnilers Verlagsbuchhaudliing in Berliu SW. 12.

Kritische Grundlegung der Ethik

als positiver Wissenschaft

Dr. med. Wilhelm Stern,
pract. Arzt in Berlin.

47« Seiten gv. 8". Preis 7,20 Marl*.

Botaiiisir
Biicliscn,- Spati.'H und StücUu

Lupen, Pflanzenpressen,
DralitKitterpressen M. 2,25 iiiul M. :i.—

zum IJniliangeu M. J,.5Ü mit Druckfetlerii
M. •1,.''»0. ~ 111. IVeisverzeichniss frei.

Friedr. Gaiizcninüller
in M^ümberg:'

Gasmotoren,
l>yiiaiiio- niid Daiiipf-

iiiasvliincii
gebraueht earaiitii-t betriehs-

nibig, in allen Griiy.sen ofl'erirt

Elektromotor
U. m. b. H.

Iterliii NW., Schitfbauerdamm Sl.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchh, Berlin.

Über

geograDhisclie Ortsliestininiiiiigeü

ohne astronomische Instramente.

Von

Prof. »r. P. Harzer,
Diicctor dui- Herzoglichen Sternwarte zu Gollia.

Mit einer Tafel.

SjoiKUr-Äbdruck aus den Mitteilungen der

Vereinigung von Freunden der A.strononiie und
koatuiscben Physik.)

h?, .Seiten I.e.t. S .
— Prei.s 1.2u M

iiruphi.sohe Apitarate
ti. Koilarfsartikol.

Steckeliiianu's ra(eiit-Kliiit|iciiiiicni

mit Spiegel-Reflex „Victoria"'

i.'it die rinzii;c Klappcnmora, welche Spicgcl-

Keücs und keine Metall- udcr llolzsprcizcn

(wackcÜK) hat. I>ic ('amera besitzt Uolemi-
Verscliluss (ev. auch Clocrz- Aiischüti- Ver-

schiuiss). uiii ilielibarc Visirseheilie und lässl

.^i»'!) eng zn.sanunenlei^en.

I<^ornint U/lJi und Iji/Kl'/., cm.

Max Steckelmann, Berlin Bl,
33 Leipzigerstr., i Treppe.

Silberne Medaillen: lierlin WM. Leipzig l.s.i;

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan, Berlin N., Tegelerstr. 15.

Jtrb. Diiinmlcro JlrrlnplnidilioiiMuiis in Örrliii SW. 12, |iiiiinci|lr. «4.

Soeben cifdiicii in '.'. JluffatJC;

'tansimal.
Koma» aus ^cm fübafrtfanifdjcn £ebcit ber (Bccjcnioart

uou OhcflOf S-ttniaroiu.

2 Bätibc (Sel^cftct ^,.">n HTarf, in einen Banb gcbniibcn 5 lliacf.

|crb. jliimnilcrg llfrlftgohl).. Sfrli«.

3)tt8 I5adl Ißfus.
3)tc Uvcünnijtiicn. 9(cii bnrdiflc--

fef)Cii, neu iibcvfcljt, gcovbnct uiib

miß bcii Urfpviid)cn cvfltirt üon

|i.tolf!}tine ^irdtbitd).

OftmuSliicnjabe 181 S. 1,50 m.,
eletj. fleb. 2,2.5 a3i. i!olts<3liic<flobe

156 to gebuiibeii 70 *4>f*-'ii"ig-

IDas teWß Icfas?
3u)ci UreLHiiigclien. iHin Uliilf-

gaii0 ^irdibad). '25G ecitcii Of=
ttiu ü Wi; clcg. gebiinbcn G yji.

|il)l)ori|!ifd)r (Sriiiiölniiniij

riiiüitiliilofDpllitörs(5rftl)rl)ciis

73

Hon
Dr. ?8crl^ot6 35ei^.

gv. 8. ji)i-el8 1,20 Mink.

Einführung

in die Blütenbiologie

anf historischer Grundlage.

Von E. Loew,
Professor am kgl. Realgymn. in Berlin

444 Seiten gr. 8. Pr. (i M.. geb. 7 M

OM|n| 7oisS Optische Werkstaette,
\0€mm u ^K^l^^

jp ^^ Jena, an
1VIil7i<ncl7nna l""i' tceliiiische Zneeke, !«oAvie filr foinwto
ininl USILUIIC tvi»iiseiiMCliartlicIie Arboiteii.

\T|^ll , Stereoskopische Hlikroskope nacli Grccnough,

[\|;|| f für Pr;ti);irirz\vecko, Hautiintersiiciuiugcn i'te.;

8|U'i-i<ii-Mo<lell für .Aii^i-iiiiiiicrsiK-liiliigcil.

Nikrophotographische Apparate.

H Projectionsapparate für «lurchfalleiide« und auf
fallendes Lieht.

I
Optische Wlessinstrumente ^^ol^t^Älf^^r^H^reJc."):

(Zeiss-Anastigmatc, Pia-
narc, Teleobjcctive).

mit erhöhter I'Iawtik (Prismen-
system nach Porro).

nnd astro-optische In-
strumente.

Illustrirte Cataloge gratis und fraiico.
Genaue Bezeichnung des gewünschten Special-Catalogs erbeten.

Speciel/e Auskünfte in einschlägigen Fragen werden /nteressenten

gern erfhei'ft.

Photographische Objective

Neue Doppelfernrohre

Astronomische Objective

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlttug ia Berlin SW. 12

Über

Herberstain und Hirsfogel.
Beiträge

zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke.
Mit 10 Abbildungen im Text.

Von

Prof. Dr. Alfred Nehriiig
in Berlin.

ItJB Seiten gross Octav.

^^^i: Ladenpreis 3 Mark.

Xur (/('fälliffen Beachinngl
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuch-

handlung über Paul Lindenbergs neues Werk ' „um die Erde in

Wort nnd Bild" l

Diensten.

Probehefte des Werkes stehen franco zu

Verantwortlicher Redactour: Dr. Henry Potonii:-, Gr. Lichterfeldc (P.-B.) bei Berlin, Potsdainerstrassc 35, für den Iiiseratentheil:

Hugo Bernstein in Berlin. — Vorlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, — Druck: G. Bernstein, Berliu SW. 12.



Redaktion: 7 Dr. H. Potonie.

Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XIV. Band. Sonntag', den 21. Miii 1899. Nr. 21.

Abonnement: Man abonuirt bei allen iiuchbancilungen unil Post-

anstaltep, wie bei der Expedition. Der Vierteljabrspreis ist M 4.—

Bringegeld bei der Post 15 ^ extra. Postzeitungsliste Nr. 51!)S.

Inserate: Uie viergespaltene Pctit/.eile 4Ü &. Grossere Aufträge eut-

sprechentlen Rabatt. Beilagen n.acb Uebereitikuntt- Inseratenannabme

bei allen Annoncenbureaus wie bei dnr Expedition.

Abdrnok ist nnr mit vollständii^er <{nellönaiig;abe getittattet.

Eine neue Theorie des Lebens.

Ein neuer, änsserst geistvoller, mit einem Aufwand
grösster Belesenlieit und kritischer Verarbeitung eines

Rieseuuiaterials unternommener Versuch, die Leuchte der

Wissenschaft hiuablenchten /u lassen in jene unergründ-

lichen Tiefen, wo sich das Problem des Lebens birgt,

liegt uns in dem hochinteressanten, glänzend geschriebenen

Werke von Prof. Max Kassowitz: Aufbau und Zer-
fall des Protoplasmas als erstem Bande seiner „All-

gemeinen Biologie" vor. Verfasser stellt, unter Aus-

schluss aller bisherigen Hypothesen, eine neue, alhim-

fassende Grundansehauung auf, von der sich seiner Mei-

nung nach alle Erscheinungen des Lebens zwanglos und
nach einfachen Gesetzen ableiten lassen. Die Hypothese

selbst hat an sich nichts Unwahrscheinliches, sie ist also

nicht von der Hand zu weisen, und wenn sie thatsächlich

alle Erscheinungen erklärt, so gewinnt sie dadurch einen

gro.ssen Grad von Wahrscheinlichkeit. Ob alle die De-
ductionen von Kassowitz richtig sind, werden die Kri-

tiken der angegriffenen Specialforscher auf den einzelnen

Gebieten ergeben; jedenfalls ist das Buch ausserordentlich

interessant und fesselnd geschrieben und wohl werth,

einer genaueren Besprechung unterzogen zu werden.

Wenn man die Lebensäusserungen eines Organismus
kritisch zu analysiren versucht, so wird zweifellos die

exacte chemische und ))hysikalische Methodik einen Theil

des Weges, den alle die stofflichen und energetischen

Umwandlungen durchmessen, aufzuklären im Stande sein;

alle Untersuchungen haben aber bis jetzt Halt gemacht
an jenem räthselvolleu Stoffe, dem letzten wahrnehmbaren
Träger des Lebens, der einen Hauptbestandtheil aller

lebenden thierischen und pflanzlichen Zellen darstellt, dem
Protoplasma. Diesem Wunderstoffe können wir weder
chemisch noch physikalisch zu Leibe gehen, er ist ein

Proteus, der in nie ruhender Mannigfaltigkeit sich uns
entzieht, bei ihm beginnt das Gebiet der Hypothese.
Das Problem des Lebens specialisirt sich also dahin, eine

Hypothese aufzustellen, die uns eine derartige Vorstellung

von der Structur des Protoplasmas und der in ihm sich

abs,p.'elenden Vorgänge darbietet, dass sich alle Lebens-

erscheinungen zwanglos dieser Grundvorstellung unter-

ordnen und durch sie erklärt werden. Eine Theorie des

Lebens muss in Sonderheit folgende Kardinalfragen be-

antworten: „Was ist das nächste Schicksal der Nahrungs-

stoffe und des Sauerstoffs, nachdem sie vom Protoplasma

aufgenommen wurden?" „Welches sind die Angriffspunkte

der sogenannten Reize im Protoplasma, und was ist ihre

nächste und unmittelbare Wirkung?" „Was ist die

nächste Quelle der stofflichen Ausscheidungen des Proto-

plasmas und der in ihm entstehenden Formelemente?"

„Woraus gehen die dynamischen Leistungen des Proto-

plasmas hervor?" (Kassowitz S. 10.)

Kassowitz führt nun in einer längeren, sehr scharf

kritischen Beweisführung den Nachweis, dass alle bis-

herigen Theorien des Lebens diese Bedingungen durchaus

nicht erfüllt halten; entweder lassen sie in den Ketten der

Phänomene klaffende Lücken, oder aber sie bergen un-

heilvolle Zirkelschlüsse in sich, die sie an und für sich

ad al)surdum führen sollen. Wieweit diese äusserst

energischen Angriffe unparirbar sind, wird sich zeigen.

Die angegriffenen Theorien sind: 1. Die thcrmo-
mcchanische, die den Organismus als mit einer Kraft-

maschine vergleichbar hinstellt, die mit Fetten und Kohle-

hydraten geheizt wird und dadurch Arbeit zu leisten be-

fähigt wird, während das Material der Maschine selbst

aus allmählich sich abnutzenden und deshalb erneuerungs-

bedürftigen Eiweisssubstanzen besteht. 2. Die ähnliche

calorische Theorie, die den Werth der eingeführten

Nahrungsstoffe nach ihrer Verbrennungswärme missf. Die

Hauptsttitze dieser Theorie haben die Versuche von

Rubner geliefert, der fand, dass sich die einzelnen Nähr-

stoffe im Vcrhältniss ihrer Verbrennungswertc verti-etcn

können. Die Richtigkeit dieser Versuche greift K. sehr
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heftig au. Ferner zeigt er, dass K(irper von hoher Ver-

brenmingswärme, wie Alkohol, Milchsäure, Glycerin völlig

werthlos für den Organismus sind, obwohl sie iu ihm ver-

brannt werden, dass ferner der Leim, der eine geringere

Verbrennuugswärme als Fett besitzt, dennoch mehr
Kör])ereiweiss erspart, „nahrhafter" ist als dieses.

Schliesslich fallen beide Theorien dadurch, dass der Or-

ganismus unbedingt nöth ig anorganische Salze: Natrium,

Cidor, J^isen etc. gebraucht, die gar keinen Verbrennungs-
wertli besitzen. 3. Die osmotische Theorie, die aus

dem Austausch verschiedener Flüssigkeiten gegen ein-

ander die Lebenserscheinungen erklären soll. Diese

Theorie entstand, als man die Zellen als mit Flüssigkeit

gefüllte Bläschen sich dachte, und ist eigentlich schon
dadurch hinfällig, dass man heute weiss, dass diese An-
nahme nicht richtig ist, sodass also von einer Diffusion

(Osmose) gar keine Rede mehr ist. Aber auch viele

andere Thatsachen, die K. anführt, widersprechen
dieser Annahme direkt.

Sehr kurz fertigt K. die Fermenttheoric ab. Fer-

mente sind bekanntlich eigenartige chemische .Stoffe, die

die Fähigkeit haben, complieirte Verbindungen in ein-

fachere zu zerlegen. Solche Fei-mente finden sich viel-

fach in pflanzlichen, wie in thicrischen Organismen. Die
keimende Gerste enthält ein P^erment (Diastase), das
Stärke in Dextrin und Maltose spaltet, der Auszug von
Bierhefe ein anderes, das Maltose in Traubenzucker
spaltet (Maltase)' Man theilte die Fermente ein in ge-
formte, d. h. solche, die nur in lebenden Zellen (z. B.

Hefe, Schimmelpilze) ihre Wirksamkeit entfalten und an-
geformte oder Enzyme, die auch getrennt von lebenden
Zellen wirksam sind. Da man nun derartige Enzyme
auch in den Gewebssäften des Organisnms, z. ß. im Darm
gefunden hat, so lag es nahe, ihnen bei der Verdauungs-
arbeit eine Hau[)trolle zuzuschreiben. Nun ist ja klar,

dass das maltascähnliche Fei'ment, das sich im BftHch-

speichelsaft findet, im Organismus genau dieselbe Function
erfüllen kann, wie im Reagensglas: d. h. Maltose in

Traubenzucker zu spalten, und dass andere Fermente sich

analog verhalten; indessen K. leugnet, dass durch blosse

Fermentwirkung jemals Eiweiss zu Harnstoff, Fett zu

Kohlensäure und Wasser abgebaut werden könne, wie es

der lebende Organismus thut. Als Beispiel führt er an,

dass das Vermögen der Hefezellen, Traubenzucker in

Alkohol zu spalten, an die lebenden Zellen gebunden
sei. Nun hat aber Bu ebner in jüngster Zeit einen Hefe-
prcsssaft dargestellt, der ohne Zellen Traubenzucker ver-

gährt. Die Acten über diese Entdeckung sind noch nicht

geschlossen, doch kann nuiglicher Weise daraus eine

Waffe gegen K. geschmiedet werden, in der Art, dass
den vom lebenden Protoplasma unabhängigen Ferment-
wirkungen doch eine grössere Rolle im Lebensprocess zu-

zuschreiben ist, als K. ihnen zugesteht.

Ebensowenig wie den bisher erwähnten Theorien
will K. der elektrodynamischen Theorie, die die

Lebenserscheinungen in letzter Instanz auf elektrische

Strönuingen zurückführt und der molecular-physikali-
schen, die schwingende Bewegungen der lebenden Sub-
stanz als Reize für den Aufbau und Zerfall, den Stoff-

wechsel des Organismus herauszieht, allgemein Giltigkeit

beimessen.

Durch diese Kritik der bestehenden Theorien des
Lebens haben nach K. alle bisherigen Erklärungsversuche
mit totalem Baukei'ott geendigt, und es fragt sich nun,
ob wir damit resigniren wollen und uns zu dem be-

rühmten „Ignoramus" bekennen, also im Grunde wieder zu
der längst zum alten Eisen geworfenen „Lebenskraft"
zurückkehren, jener räthselhaften Energie, die verschieden
von allen in der anorganischen Welt waltenden Kräften

die Functionen des Lebens erfüllt. Diesem Glauben, der

nur eine Verhülluug unserer absoluten Unwissenheit ist,

huldigen in neuester Zeit wieder hervorragende Forscher,

die „Neovitalisten". Indessen würde dieser Verzicht

auf mechanisch-causale Erklärung der Lebensvorgänge
erst dann von Nöthen sein, wenn die ad absurdum ge-

führten Hypothesen keiner anderen, vielleicht besseren,

mehr Raum Hessen, und das ist nach K. nicht der
Fall. Es giebt nach ihm, und damit geht der kritisch-

analytische Theil des Buches in den synthetischen über,

eine Hypothese, die sich fundamental von allen bisherigen

unterscheidet und die im Stande ist, alle Lebens-
erscheinungen mechanisch-causal zu erklären.

Alle Ijisherigen Theorien haben eine Grnndannahme
gemein: sie lassen die Möglichkeit zu, „dass in den Or-

ganismen Nahrungsstofte unter dem Eintluss des lebenden

Protoplasmas zerstört und in Auswurfsstoffe verwandelt
werden, ohne zuvor zu Bestandtheilen dieses
Protoplasmas geworden zu sein" (S. 124).

Den genauen Gegensatz dazu formulirt die Hyi)othese

von K., dass nämlich alle Nahrungsstoffe vor
ihrer weiteren Verwendung Bcstandtheile des
Pi'otoplasmas selbst geworden sein müssen. Diese

„metabolische" Theorie stellt er iu stricten Gegensatz
zu den bisherigen „katabolischen" Theorien.

Den Hauptgrund, warum die z. B. schon von

Lavoisier angedeutete metabolische Theorie mehr und
mehr der katabolischen hat weichen müssen, sieht K.

darin, dass man bisher stets annahm, dass das Proto-

plasma aus Eiweiss allein besteht. Damit wäre aller-

dings das Vorhandensein von anderen Gruppen, die aus

der Nahrung stammen, wie Fett, Kohlehydraten und
Salzen, im Protoplasma nicht möglich. Indessen ist nach
K. absolut kein zwingender Grund vorhanden, anzu-

nehmen, dass das Protoplasma, des.sen Bau uns völlig
unbekannt ist, nicht auch derartige nicht-eiweissartige

Gruppen enthält.

Demzufolge fasst K. zunächst den Stoffwechselprocess

so auf, dass im Protoplasma fortwährend aufbauende
und zerstörende Vorgänge verlaufen, die einerseits zur

Aufnahme der für den (Organismus nöthigen Materialien,

andererseits zur Abscheidung des UeberflUssigen und
Schädlichen führen.

Ebenso nimmt er zweitens an, dass alle Reize, die

das Protoplasma treffen, also chemische, elektrische etc.

zu einem Zerfall der ausserordentlich lal)ilen Molecüle

führen, dem ein ergänzender Wiederaufbau folgen muss,

eine Annahme, die den bestehenden Zusammenhang von

Reizen, die Lebeusäusseruugen (vitale Functionen)
auslösen und dem Stoffwechsel aufs Eindringlichste be-

leuchtet.

Um nun zu einer Vorstellung darüber zu gelangen,

wie denn die Nahrungsstoffe an und in das Protoplasma

gelangen, giebt K. eine Beschreibung der Structur dieses

Stoffes, die an und für sich natürlich hypothetisch, a jjriori

dieselbe Berechtigung hat, wie alle übrigen ebenfalls

hypothetischen Annahmen. Nach K. besteht das Proto-

plasma aus einem äusserst feinen Netzwerk, dem Stereo-
plasma, das von einer tropfbaren Flüssigkeit, dem
Hygroplasma din'chtränkt ist. Das Stereoplasma ent-

hält die lebenden Molecüle, das Hygroplasma die Stoffe,

die die Zelle aufnimmt oder abscheidet. Das Stereo-

plasma resp. dessen äusserst feine Bälkchen werden durch

die Flüssigkeit gespannt, gedehnt uud reissen schliess-

lich ein, während gleichzeitig neue Bälkchen wachsen,

die demselben Schicksal unterliegen. Bei diesen Spaltungs-

vorgängen werden ehemische Bindungen frei, die

den in allen Geweben des Organismus vorhandenen

Sauerstoff an sich reissen, durch den dann die Spaltungs-
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Stoffe abgebaut niul verbrannt werden; doch gebt dieser

Process noeli insutorii weiter, als die Erschütterung beim
Eiurcissen und besonders die durch die Vcrl)reinuing ent-

stehenden Wärniescbwingungen eines soleben Fädehens
auch die benaciibarten Protopiasmaniolccüle zum Zer-

fallen bringt, so dass auch hier Gelegenheit zu oxydativeu
Spaltungen sich ergiebt. So haben wir also ein einfaches

Bild der Fortpflanzung eines Reizes.
Nachdem K. in illinlicher Weise, nämlich durch die

Annahme eines continuirlichen Protoplasmanetzes auch
Entstehung und Wachsthum der „Metaplasmen", d. h.

der nicht protoplasmatischen Gewebselemente, z. B. Fett-

trüpfchen, Stärkekörnchen, Knorpelfasern etc. erklärt hat

und die beiden anderen Ilypotliesen über die Structur

des Protoplasmas widerlegt hat, nämlich die von Nägeli
und Wiesner, versucht er zu einer Auffassung der
Protoplasmastruetur zu g-elang-en, indem er die Baustoffe
ins Auge fasst, die jeder Organismus braucht. Es sind

dies bekanntermaasseu erstens Eiweissstoffe, zweitens
Kohlehydrate und Fette, die zusammengehören und
drittens anorganische Salze. Diese Stoffe setzen also den
Organismus zusannnen. Der Aufbau des Körpers aus
diesen Stoffen erfolgt nur nach vorherig-er Aufnahme
derselben in das Protoplasma, aus dem sie dann in ver-

änderter, dem betrefifcnden Organismus angepasster Form
hervorgehen. Das Thicr frisst Pflanzenalbumine, niemals
aber findet sich im thierischen Organismus dieses Pflanzcn-

albumin wieder, sondern ein specifisches anderes Albumin,
beim Huhn Eieralbumin, bei der Kuh die Eiweissstoffe

der Milch. Dem würde widersprechen, dass behauptet
worden ist, im Körper des mit Hammelfett gefütterten

Hundes Hannnelfett wiedergefunden zu haben). Aehnliche
15etraclituugen stellt K. über die Verwendung von Kohle-
hydraten und Fetten an, die im Organismus gegenseitig
in einander übergeführt werden können. Nach K. is"t

dies sehr einfach dadurch zu erklären, dass beide vor
dem Eintritt in das (nach K. jedenfalls sehr sauerstoff-

arme) Protoplasmamolecul ihres Sauerstoffes beraubt, ro-
ducirt und als einfache Kohlenwasserstoffketten ange-
lagert werden, um bei nachherigem Zerfall, je nach
der Stärke der Oxydation als Fett oder Kohlehydrat
wieder abgespalten zu werden.

Ebenfalls fest in das Molecül gebunden sind schliesslich

die anorganischen Salze.

So ist denn das Protoplasmamolecul als ein ungeheuer
complicirtes zu betrachten, das für jede Art und Abart
seine Besonderheiten hat, wie sich aus den verschiedenen
Spaltungsproducten ergiebt, und dass sogar jedes Indi-

viduum ein Protoplasma von einzigartiger Zusammen-
setzung besitzt, folgt aus der Vererbung, die ja eine

Function des durch die Keimzellen auf den kindlichen

Organismus übergegangenen Protoplasmas ist.

Neubildung von Proto})lasma findet nur in Gegen-
wart lebenden Protoplasmas statt. Ohne diese

liildet sich aus den Grundstoffen niemals Protoplasma.
Diese Eigenschaft nennt man die Fähigkeit zu assimi-
liren. l3iese Fälligkeit bildet einen Hauptstützpunkt für

die Anhänger der Lebenskraft, da keine anorganisciie

Materie sie besitzt. K. will natürlich auch diese Fähig-
keit rein mechanisch erklären und versucht, aus der
anorganischen AVeit Beispiele zu citireu, die eine der
Assimilationskraft ähnliche Fähigkeit beweisen sollen,

nach Meinung des Referenten mit wenig Beweiskraft.

Wir stehen hier an dem schwierigsten Punkte des ganzen
Problems: dieser ungeheure Unterschied von lebendem,
assimilationsfähigem Protoplasma und todtem, chemischem
Material ist ein Ginnungagap, der schon manche Theo-
reme verschlungen bat, ohne sich zu füllen.

Alle Stoffe also, die der Organismus aufnimmt,

werden assimilirt, werden zu Protoplasma. Was der Or-
ganisnnis nicht verwenden kann, assindlirt er auch nicht.

So kommen wir zu einer sehr einfachen Umgrenzung der
Nährstoffe.

Während die bisherige Lehre die Assimilation als

einen schrittweise sich vollziehenden Vorgang auffa.sst,

z. B. die Pflanze aus Kohlensäure allmählich Zucker und
Stärke aufbauen lässt, drängt sich bei K. der ganze
Process in einen Act zusammen, die aufgcnonnnenen
Stoffe werden einfach dem Protoplasmamolecul selbst ein-

verleibt. Dabei müssen ausnahmlos (bei Pflanzen und
Thieren) die Stoffe zunächst reducirt werden, da nach K.
das Protoplasma gar keinen oder sehr wenig Sauerstoff"

enthält. Der abgespaltene Sauerstoff wird frei. Bei den
Pflanzen verlaufen nur die Reductionen in viel energische-

rem Maasse, weil sie hochoxydirte Stoffe, wie CO2
(Kohlensäure) und HNO3 (Salpetersäure) aufnehmen ; in Folge
dessen geben sie den Assimilationsstoft" an die Aussenwelt
ab. Bei den Thieren bleibt er latent, weil ihre Re-
ductiousprocesse weniger Sauerstoff liefern. Dies Entstehen
von Sauerstoff im Stoffwechsel wirft ein helles Licht auf
die bisher räthselhafte Fähigkeit mancher Organismen,
ohne Sauerstoff zu existireu. Für diese Reductions-

processe ist Zufuhr von Energie nöthig, und diese liefert

von Aussen eingeführte Wärme und die Wärme, die

bei der oxydativeu Spaltung des Protoplasmas entsteht.

Die Pflanze, die sehr energisch reducirt, braucht zum
Wachsthum, also zur Assimilation Wärme, das wachsende
thierische Protoplasma, z. B. das bebrütete Ei, des-

gleichen, während die warmblütigen Thiere, die energisch

oxydiren, selbstthätig Wärme erzeugen und zurückhalten.

Von der thierischen Nahrung bedürfen die Fette, als

wenig Sauerstoff enthaltend, nur geringer Reductions-

energie zur Assimilation, während die sauerstoftVeichen

Kohlehydrate deren viel verlangen. Folglich genügt eine

geringere Wärmezufuhr, um Fette, als um Kohlehydrate
zu assimiliren. Und in sehr interessanter Weise weist
nun K. darauf hin, dass die Bewohner kalter Gegenden
viel Fett (wärmesparendes Nahrungsmittel), die Tropen-
bewohner mehr Kohlehydrate (wärmeverbraucheud) eon-
sumircn.

Es folgt eine genaue Untersuchung der Assimilation

in grünen Pflanzen, deren Besprechung hier zu weit führen

würde.
Im dritten Theile wendet sich nun K. zum „Zerfall

des Protoplasmas", und zwar zunächst zur Erklärung der
Lebensäusserungen eines Organismus, die die Folge von
„Reizen" sind. Reize bewirken zunächst an der An-
grift'sstelle einen Zerfall des äusserst labilen Protoplasma-
niolecttls. Dieser Zerfall setzt sich durch Wärme-
schwingungen weiter fort, der „Reiz" wird fortgeleitet.

Nehmen wir an, dass sich für die Reizleitungen im hoch-
organisirten Tliier besondere Bahnen, die Nerven, aus-

bilden, so ist das Problem der Innervation gelö.st

(S. 234). Beim Zerfall des Protoplasmas wird (zur

Oxydation der Bruchstücke) Sauerstoff gebunden: ohne
Sauerstoff also kein fortgeleiteter Zerfall, da keine

Wärniebildung: ohne Sauerstoff kein Leben!
Sehr einfach erklärt K. Uebung, Ermüdung und

Lähmung. Ruht das Protoplasma, so lagern sich in

ihm Metaplasmen ab (s. 0.), die seine Beweglichkeit be-

schränken. So ist die Reaction auf Reize zunächst ge-

ring. Durch stärkere oder wiederholte Reize wird aber

Bahn gebrochen, die Schlacken verbrannt, das Proto-

plasma reagirt energischer, Uebung ist eingetreten. Hat
aber das Protoplasma bei unablässigen, energischen Reizen

nicht Zeit, sich zu regeneriren, so nimmt es an Material

ab, kann also nicht mehr ausgiebig reagiren, schliesslich

bei sehr übertriebener Reizung garnicht mehr: es ist er-
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Ulli de f resp. geliili iiit. Ol) diese Reize chemisch,

tlierniisch oder soustwie sind, ist dabei inditferent. Die
Art des Zerfalls ist nach K. im Wesentlichen zweierlei

Art. Bei lebhafter Körperarbeit (activer Zerfall) zer-

fallen die Molecüle so, dass die Eiweissstoft'e wenig- tangirt

werden, während die stickstofffreien Bestandtheilc total,

niimlich zu Kohlensäure und Wasser verbrannt werden,
liei Ruhe dagegen (passiver Zerfall) werden die Ei-

weissstoffe total gesj)alten (zu Harnstoff etc.) während
die stickstofffreien Producte als Reservestoffe (Fett und
Glycogen) im Organismus abgelagert werden. Der active

Zerfall bedingt lebhaftere Oxydation, damit mehr Sauer-

stoffverbrauch und mehr Wärme- und Energieproduction

des Organismus, der also wesentlich auf Kosten der stick-

stofffreien Stoffe geschieht. Alles"") aufgenommene Ei-

weiss wird zunächst zu Protoplasma assimilirt: Bleiben
nun stärkere Reize aus, so zerfallen diese Protoplasma-
nioleciile passiv. Ablagerung von Fett und Gly-
cogen im ruhenden Körper; totale Verfettung ge-

lähmter Muskeln.

Auf Aufbau und Zerfall des Protoplasmas in be-
stimmten, durch Reize geforderten Richtungen führt

nun in den folgenden Kapiteln Verfasser die Erscheinungen
der Contractilität, der Muskelbewegimg, der Richtungs-
bewegungen einzelliger Organismen, sowie die Wachs-
thums- und Reizbeweguugen der Pllanzcn zurück. Ich

niuss es mir versagen, darauf näher einzugehen. Fernerhin
bespricht er die vitale Wärme. Nach dem Gesagten
ist es bereits klar, dass die Wärme für K. nicht die Ur-

sache, sondern der Erfolg der Lebeusbethätigung, des
oxydativen Zerfalls ist, bei dem Protoplasmabruchstücke

*) Erklärt die bis dahin rilthselliafte Thatsaclie, dM.ss dtT
gesunde Organisnm.s jed o ilim zur Verfügung ge.stcllte Eiweiss-
mcnge zurückhält (Luxuscousuinption des Eiwoiss).

verl)rennen. Bei dieser \'crbrennung köimen nun bis-

weilen auch Licht- und elektrische Krilfte frei

werden. Damit sind die leuchtenden Thiere, die

elektromotorischen Kräfte des Muskels und Nervens und
die elektrischen Fische ins rechte Licht zu bringen.

Nachdem er die einzelnen Abbaustoffe noch genauer
besprochen, geht K. nun dazu über, die „Bedeutung des
Sauerstoffs für den Lcbens])rocess" genau zu erläutern.

Der Sauerstoff greift nicht, wie Hermann und Pflüger
annehmen, in das intaete Protoi)lasnia ein, sondern er

greift erst die Bruchstücke des Protoplasmas an und
verl)rennt sie.

Nachdem K. weiter in sehr geistvoller Weise ver-

sucht hat, auch die Gährungsvorgänge als Stoffwechsel-

processe der Mikroorganismen im Sinne seiner meta-
bolischen Lehre aufzufassen, wobei allerdings wieder
Buchners Entdeckung (s. o.) ihm einen Stein in den
Weg wirft, beleuchtet er zum Schluss das Problem des
Unterschiedes zwischen Thier und Pflanze, der für ihn

als Qualitätsunterschied nicht existirt, sondern nur ein

quantitativer ist. Beide assimiliren unter Reduction

und Energieverbrauch, beide reagircn auf Reize mit

Lcbensäusserungen, die mit Zerfall des Protoplasmas und
Energieerzeugung einhergehen. Bei den Pflanzen

überwiegen die reductiven, beim Tliicr die oxydativen

Processe.

Ich habe versucht, in dieser kurzen Analyse das

Wesentliche dieses ausserordentlich intei'cssanten Bueiies

herauszuschälen. Selbstverständlich konnte ich dabei die

Fülle des Materials nicht einmal andeuten, über das K.

verfügt und hatte auch nicht die Absicht, mich auf eine

intensivere Kritik des eigentlichen Theorems einzulassen,

das ohne jeden Zweifel geeignet ist, blendende Schlag-

lichter in manches dunkle Gebiet der Physiologie zu

werfen. Dr. phil. et med. Carl Oppeuheimer (Erlangen).

Besitzen die Ameisen Intelligenz?

Eine ki'itiselie Studie von F. Kien i tz-Ger) u f f.

(Sclduss.)

Ich glaui)e, wir kommen gegenüber diesen wider-

sprechenden Ergebnissen zu einem Non li(|uct, besonders

da Bethe selbst einmal sagt, es gäbe mindestens zwei
verschiedene polarisirte Spuren, von denen die zum Neste
führende den vom Neste kommenden und die vom Neste
foitführende den zum Neste gehenden Thieren nicht als

Wegweiser dienen könne, und dann kurz darauf die Ein-

schränkung macht, dass eine sehr schwache Spur,
welche in einer Richtung führe, auch in um-
gekehrter Richtung leiten könne.*) Und wenn er

später sagt, das, was die Thiere unter gewöhnlichen
Verhältnissen veranlasse, der einen oder der anderen Spur
zu folgen, sei offenbar die Belastung und der Mangel der
Belastung, so dass jene reflectorisch Gang zum Neste,

dieser Gang vom Nest fort auslöse, so möchte ich dem
entgegenhalten, dass ich sehr oft in der Umgebung eines

Nestes belastete Thiere in den verschiedensten und oft

direct vom Nest wegführenden Richtungen habe umher-
laufen sehen.

Dasselbe Non liquet dürfte auch gegenüber der
Frage gelten, ob die Ameisen Mittheilungsvermögen be-

sitzen, um so mehr, als hierbei die unmittelbar vorher

*) A. a. 0. S. 49. Hiergegen spricht übrigens das Ergebniss
eines von Lubbock (Ameisen, Bienen und Wespen S. 141) be-
schriobeneu Versuchs.

behandelte Frage, auf welche Weise die Ameisen auf
ihren Wegen geleitet werden, eine der wichtigsten Rollen

spielt.

Anders steht es mit dem letzten, den Ameisen ge-

widmeten Abschnitt Bethe's, der überschrieben ist:

„Weisen andere Verriclitungeu der Ameiseu auf den Besitz

psychischer Qualitäten — es nniss natürlich auch hier

wieder heissen „Intelligenz" — hin':"'

Unter geringen Abänderungen stellte Bethe einige

schon von Lubbock und Wasmann gemachte Versuche
an.*) „Ein langer Blechstreifen war an einem auf hohen
Glasfüssen stehenden Tischchen befestigt. Dieser Tisch

wurde so neben eine Ameisenstrassc (Lasius niger) gesetzt,

dass der Blechstreifen sich gerade über der Strasse be-

fand. Der Streifen wurde nun so gebogen, dass er dem
etwas erhöhten Wall der Strasse .gerade auflag. Auf das

Ende des Bleches wurde Honit 3than. Die Ameisen
holten ihn bald in grosser Masse fort. Die ganze Um-
gebung des Honigs war immer dicht belagert. Im Laufe
von drei Wochen scinaubte ich nun den Blechstreifen ganz
allmälilich innncr höher. Der Verkehr hörte nicht auf, von

dem Strassenwall auf den Blechstreifen herauf zu gehen,

so lange die Thiere noch den Rand des Bleches mit den

*) a. a. O. S. 54.
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Vorderbeinen erfassen konnten, wenn sie .sicli anf dir

Iliiitcrl)cine stellten. Naeli Verlaul'der drei Woelien i^onnten

nur noeli die grösseren Exemplare das ISleeh errciehen.

Naeli drei weiteren Tagen war der Streifen so weit ge-

hoben, dass kein Exemplar mehr hinauf gelangen konnte.

Es liefen an diesem Tage noeh innner viele .\meisen auf
dem Wall undiei- und rieliteten sieh anf die Hinterbeine,

indem sie sowohl den Honig, als die früheren Ameisen-
spuren auf dem ßleeh noch ehemoreeipirten. Man hätte

bei diesem allmählichen Höherhängen des Brodkorbes
erwarten sollen, dass die Ameisen, wenn sie im Stande
wären, den einfachen Schluss zu ziehen: der Hoden muss
erhöht werden — einige Sandki'irner aufgethürmt iiätten.

Sie thaten dies aber nicht. Nach einigen Tagen stiegen

keine Ameisen mehr auf den Wall. Da die letzten Gänge
vergeblieh gewesen waren, hatte der Weg auf den Wall
aufgehört, einen Reiz auszuüben. — leii senkte nun das
Blech wieder bis auf den Wall, und bald waren die Ameisen
wieder da. Das Blech wurde wieder in die Höhe ge-

schraubt wie das erste Mal, und der Erfolg war derselbe.

An dem Tage, wo die grössten Exenjplare das Blech
nicht mehr erreichen konnten, aber nocii auf dem Wall
umherliefen, ereignete es sieh, dass zu irgend einer Repa-
ratur am dicht benachbarten Nest Sand gei)raucht wurde.
Es kamen von dort Thicre und holten Sandkörner von
dem Wall fort, so dass es den Thieren auf dem
WaH immer unmöglicher wurde, den Honig zu
erreichen."

Wenn hierin Beweise gegen die Intelligenz überhaupt
liegen sollen, so möchte ich Ik'the fragen, ob er jemals
gesehen hat, dass ein hochintelligcnter Hund, der gelernt
hat, eine Thürklinke zu offnen, sieh, wenn die Klinke zu
hoch war, um sie durch Aufrichten auf die Hinterbeine,
oder selbst durch Springen zu erreichen, etwa einen Schemel
herbeigeholt hat und auf diesen hinaufgestiegen ist. Das
konmit überhaupt nichf vor, und wenn der Hund eine

ähnliche Benutzung von Werkzeugen wer weiss wie oft

beim Menschen gesehen hat.*) Bei Affen wäre das eher
möglich, würde aber auch dann wahrscheinlich nur auf
Naehahnumg beruhen, nicht auf einem Denkaet. Ucbrigens
spricht Wasmann**) auf die Autorität von l'echuel-
Loesche auch ihnen die Benutzung von Werkzeugen ab.

Mit seinen eignen Worten aber schlägt sich Bethe,
wenn er meint, das Vergebliche der letzten Gänge habe
die Ameisen schliesslich von ihren Versuchen, den Honig
zu erreichen, abgehalten. Wäre dies richtig — und es ist

nicht blos möglich, sondern wahrscheinlich so — daun
wäre sicher Intelligenz im Spiel, denn, ob vergeblich oder
nicht, der von Honig ausgehende chemische Reiz blieb

unter allen Umständen weiter bestehen. Und ebensowenig
lässt sich der Umstand, dass andere Ameisen den Sand
von dem Walle fortholten, als Beweis gegen die Intelligenz

der Thierc verwenden, sondern höchstens als ein solcher
gegen die Mittheilungsfähigkeit oder richtiger gegen das
Statthaben einer Mittheilung, denn die vom Nest kom-
menden Ameisen wussten möglicher Weise nichts von dem
Honig, brauchten aber den Sand.

Von einem Versuche Wasmann 's sagt Bethe,***) er

wirke zuerst verblüfiend, durch den Controllversuch werde
jedoch gezeigt, dass eine psychische Bethätigung (seil.

Intelligenz) nicht vorliege. Ich will diesen Versuch lieber

ndt Wasmann's eignen Worten als mit denen Bethe's
erzählen: „Ich nahm", sagt Wasmann f), „ein weites Uhr-
glas, füllte es mit Wasser und setzte in die Mitte auf eine

*) Auch Wusmiinu hat litrrauf bernits uut'iiu'rksaiii gemacht
a. a. O. S. SG.

**) Vorgl. Studien, S. 26, 27.
***) a. a. 0. S. .50.

t) a. a. 0. S. 85, 86.

kleine Insel ein Schälchen mit Ameiseneocons, die ich aus
derselben Oolonie vorher weggeiionnnen hatte. Dann wurde
das Uhrglas auf die Überfläche des Nestes gebracht. Die
Sanguinea bemerkten bald die Gocous und reckten ihre

Fühler nach der Insel aus; da sie aber bei jedem Ver-

suche, sich derselben zu nähern, ins Wasser geriethcn,

zogen sie sich innner wiederum zurück. Schon glaubte

ich, die Ameisen würden das llinderniss nicht überwinden,

als i)lötzlich eine Sanguinea damit begann, Erdklümpehen,
H(dzstückchen, Ameisenleichen und ähnliche feste Gegen-
stände herbcizutrageu und ins Wasser zu werfen. Andere
folgten ihrem Beispiele, und bald hatten sie einen
Weg über das Wasser hergestellt. Nach Verlauf

einer Stunde, vom Beginn des Experimentes an gerechnet,

hatten sie mittels dieser „schwinmicnden Brücke" sämmt-
lichc Cocons von der Insel abgeholt. Ist diese Beobach-
tiMig nicht ein ganz verblüft'ender Beweis dafür, dass

wenigstens Fornnca sanguinea doch eine beträchtliche

Dosis von Ueberlegungsfähigkeit, von zweckbewusster In-

telligenz besitztV"

„Um diese Frage zu beantworten, wurde folgender

GontroUversuch angestellt. Nach einiger Zeit stellte ich

dasselbe Uhrglas mit Wasser den Ameisen auf die Nest-

oberfläehe, diesmal jedoch ohne Insel und ohne Cocons.

Hatten die Ameisen bei jenem ersten Versuche wirklich

einen Brückenbau beabsichtigt, um zu den Cocons zu ge-

langen, so lag .jetzt kein Grund für sie vor, dasselbe Ver-

fahi'cn zu wiederholen. Trotzdem begannen sie auch dies-

mal bald mit dem Trockenlegen des Sees, nachdem sie

sich einige Mal zufällig nasse Füsse geholt hatten. Ob-
wohl hier keine Cocons zu erobern waren, wurde das

Wasser im Uhrglas dennoch in fast derselben Zeit wie

damals mit Erde und anderen festen Gegenständen be-

deckt. Wir dürfen hieraus schliessen, dass die Ameisen
auch das erste Mal nicht die Absicht verfolgten, eine

Schwimmende Brücke zu bauen, sondern blos die unan-
genehme Feuchtigkeit zu beseitigen, die ihnen den Weg
versperrte. Wenn wir somit behaupten wollten, die
Ameisen hätten durch intelligente Ueberlegung
jenes Mittel ausfindig gemacht zu dem Zwecke,
um sich in den Besitz der Puppen zu setzen, so

würden wir uns einer kritiklosen Vermenschliehung des

Thieres schuldig machen."
Zunächst bleibt es durchaus zweifelhaft, ob Was-

mann's Deutung auch auf den ersten Versuch passt, ins-

besondere deshalb, weil er keine genaueren Angaben
darüber macht, ob die Ameisen an einer Stelle des Sees
eine Brücke bauten oder von allen Seiten den See trocken-

legten. Wäre ersteres der Fall und stände es fest, dass

es dieselben Thiere waren, welche bei dem Controllver-

such thätig waren, so würde dieser sogar für eine sehr

hohe Intelligenz der Ameisen spreclien, denn dann wüi'dc

Gedächtniss im Spiel sein, weil nun der von den Cocons
ausgehende chendsche Reiz nicht mehr wirkte. Welche
Absicht die Ameisen aber hatten, das fällt nicht ins Ge-

wicht, denn wenn sie nur überhaupt eine Absicht
verfolgten, — und das gesteht ihnen Wasmann ja zu —
dann ist dadurch allein ihre Intelligenz erwiesen.

Die ganze Geschichte erinnert lebhaft an die von

Lubbock mitgetheilten Fälle*), in welchen Ameisen einen

an einem Baumstamme angebrachten Tabaksjancheu-

(Leuckart) oder Theerring (Büchner nach Thcuer-
kaut), jenen mit Erde, diesen mit Blattläusen überbrückten.

In letzterem Falle macht Lubbock mit Recht Zweifelan
der Auslegung der Thatsache geltend, in ersterem, dem
noch dazu die grosse Autorität Leuckart's zur Seite

steht, kann aber nur Intelligenz die Thiere geleitet haben,

*) „Ameisen, Diciiun und Wcspuu" S. 2UU.
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denn die Amei.seii, welclie von unten an den Ring kamen,

Hessen sich zuerst beirren, dann aber kehrten sie um,

holten Erdklümpchen, klebten sie auf den Ring und ge-

wannen so einen Uebergang. Eine ganz ähnliehe Beob-

achtung machte nach der in einer der letzten Nummern
des „Prometheus" veröffentlichten Mittheilung der Forstrath

Freiherr von Ulmenstein zu Dubno bei Böhmisch-

Skalitz. „Er hatte in seinem Garten einen Reinc-Clauden-

bauni, welcher regelmässig von Ameisen besucht wurde,

die dem Besitzer die Früchte streitig machten. Um die

Thiere abzuwehren, brachte er deshalb am Stamme einen

Ring von Raupenleim an. Die von unten hinaufsteigenden

Thiere, ebenso wie die oberhalb l)efindlichen geriethen

zunächst in grosse Aufregung und liefen am Rande des

Leimringes, vorsichtig mit den Fiüdern tastend, rings um
den Stamm; dann aber kehrten sie, die Erfolglosigkeit

ihrer Bemühungen einsehend, um; das Gleiche thatcn die

von unten nachrückenden Schaaren. Dann aber wurde
Kriegsrath gehalten, und das Ergebniss zeigte sich nach

kaum einer Stunde. In unmittelbarer Nähe des Baumes
nämlicii fühlte ein sandbestreuter Weg vorüber, und von

hier holten sich die Thiere Hülfe. Jede Arbeiterin

nahm dort nämlich ein Sandkörnchen auf, und so beladen

bestiegen die Schaaren wieder den Baum und klebten

hier eines der Körnchen nach dem andern an einer be-

stinnntcn .Stelle in den Leinn-ing, welcher eine Breite von

acht Ccntinietern hatte. Nach drei Stunden war die Aus-

dauer der Tiiiere von Erfolg gekrönt: eine regelrecht ge-

pflasterte, etwa acht Millimeter breite Heerstrasse quer

über den Leim war fertig und wurde sofort dem Verkehr
übergeben.*)"

I3ethe thut die Leuckart'sehe Beobachtung mit

den wenigen Worten ab. Wasmann habe diese Erzählung
ihres Zaubers beraubt.

Nun sagt Was mann**): „Es ist eine alltägliche

Beobachtung, dass die Ameisen in ihren Nestern ü'jcl-

ricchcnde oder klebrige Gegenstände, wenn sie dieselben

nicht hinausschaffen können, einfach mit Erde bedecken,

Dass sie dabei „die intelligente Absicht haben, eine Brücke

zu bauen", wird wohl Niemand im Ernste behaupten wollen.

Dasselbe Verfahren wenden sie gelegentlich auch ausser-

halb ihres Nestes an, von demselben Instincte geleitet.

Im obigen Falle fanden nun die Ameisen den Weg,
welcher sie zu ihren Blattläusen auf dem Baume führte,

mit einem übelriechenden, klebrigen Stoffe bestrichen.

Was war da natürlicher, als dass sie schliesslich Erd-

klümpchen herbeiholten und durch dieses ihrem Instinct

völlig geläutige Mittel den gewohnten Weg wieder gang-

l)ar machten!"
Mit den Worten „was war da natürlicher" ist aber

die Sache nicht abgetban. Was verlangt Wasmaun denn
eigentlich von den Ameisen für einen Beweis ihrer Intelli-

genz':' Sollen sie etwa aus ihren gewohnten Vor.^^telluugs-

krciscn iieraustreteu, sollen sie Mittel anwenden, die von

den ihnen anderweitig bekannten völlig abweichen, nament-

lich wenn diese ohne weiteres zu dem erwünschten Ziele

führen?

Um das zu beleuchten, wollen wir einmal auf einen

Augenblick annehmen, ein mit übermenschlicher Intelligenz

begabtes Wesen, welches hinsichtlich des menschlichen

Verstandes Zweifel hegte, sähe einen ]\Ienschen, der vor

ein unerwartetes Hinderniss gestellt ist, etwa auf einer

Wanderung an einen breiten und tiefen Bach kommt,
Baumzweige abbrechen, sie zusanmienflechten, das Geflecht

auf das Wasser legen und so einen Uebergang gewinnen.

*) Ich habe wörtlicli nach cler mir voi'Iiegeudeu Mittheilung
citirt und eigne mir die Deutung des „Kriogsrathh.iltens" vor der

Hand nicht an.
**) a. a. 0. S. 82.

Dann würde dieses übermenschliche Wesen nach Was-
mann also schliessen müssen: „Nein, der Mensch besitzt

keine Intelligenz, denn Geflechte stellt er auch anderweitig

häufig her und verwendet sie zu mannichfachen Zwecken,
er hat also auch jetzt nur nach dem in ihm gelegenen
Instinct gehandelt." Bei seiner Anschauungsweise könnte
Wasmann von den Ameisen auch verlangen, dass sie

zum Beweise ihrer Intelligenz plötzlich anfingen, sich mit

höherer Mathematik zu beschäftigen. „Natürlich" thun

die Ameisen nur das, was im Bereiche ihrer und nicht

das, was nur iu dem der menschlichen Intelligenz liegt.

Freilich, Bethe schliesst sich iu diesem Punkte an Was-
mann an, wenn er sagt*): „Als Prüfstein können iu erster

Linie nur solche Modificationen des ursprünglichen Handelns
dienen, welche etwas qualitativ Neues, den ange-

borenen Handlungen des Thieres nicht an sich schon Eigen-

thümliches bieten."

Bethe selbst giebt an,**) dass junge Lasius niger

ein Nest bauten, und zwar in zwei Fällen nach den sich

bietenden Umständen verschieden. Er stellt also

selbst die von Forel und Wasmann bezeugte „Plasti-

zität" — bei Wasmann des Instinetes — fest und wider-

spricht dann geradezu dem, was er früher gesagt hat,

dass mau aus dem Umstände, dass ein Thier sein Handeln
modificiren könne, auf seine Intelligenz schliessen dürfe.

Denn er sagt***): „Ich bin überzeugt, dass man diese Pla-

stizität bei einer genaueren Untersuchung ebenso gut aul'

einfache physicdogische Reflexe zurückführen kann, wie

das hier von an<leren Lebenserscheinungen der Ameisen
geschehen ist." Aber nicht blos mit sich selbst tritt er

dadurch in Widerspruch, sondern gleichzeitig mit allem,

was wir über die Reflexe wissen. Ein eigentlicher Reflex

ist eben nicht „plastisch", sondern starr, er erfolgt ein für

allemal in gleicher Weise. Der geköpfte Frosch kann
seine Abwehrbeweguugen bekanntlich nicht mit einem be-

liebigen Bein machen, sondern er muss sie mit einem be-

stimmten, der Reizungsstelle zunächst liegenden Bein aus-

führen, und wenn dieses abgeschnitten wird, dann springt

die Erregung von diesem wieder nicht auf ein beliebiges,

sondern auf ein durch die Widerstände in den Leitungs-

bahnen und durch die Stärke und Dauer des Reizes genau
bestimmtes, anderes Bein über. Entweder also lassen sich

die modificirbaren Bewegungen nicht auf Reflexe zurück-

führen oder Bethe versteht unter „Reflexen" etwas an-

deres, als die Wissenschaft bisher darunter verstanden hat.

Tertium non datur. Freilich giebt es reflexartige Vor-

gange, die in anderer Weise eercüclt werden. Dahin

gehören etwa die Griffe eines Klavierspielers, die nach

langer Uebung in gewissem Maasse reflectorisch geworden

sind und die sich trotzdem je nach der Natur der Noten

modificiren, welche auf das Auge des Spielenden einen

Reiz ausüben. Wer aber wollte hchaupten, dass hierbei

keine Intelligenz thätig sei? Ich türchte wenigstens, dass

Hans von liülnw essehr übel genonmien haben würde,

wenn man iim in seiner künstlerischen Thätigkeit als eine

Reflexmaschine hätte ansehen wollen.

Und wenn Bethe sagt,t) die Plastizität, soweit sie

sich auf den Wohnungsbau bezieht, sei augeboren, so

ist das ja bei den Menschen auch wieder nicht anders.

Damit dürfte dann wohl auch Bethe 's Behauptung,

dass die Ameisen in ihrem ganzen Leben nichts lernen,

widerlegt sein.

Alle dem verschlicsst sich auch Wasmann nicht, er

schreibt den Ameisen „ein sinnliches Erkcnntnis.s- und

Strebevermögen", „Sinueswahrnehmungen", „subjective

*) a. a. 0. S. 11.

**) S. 5G.
***) a. a. 0. S. .57.

t) a. a. 0. S. 57.
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Gefülilsznstäude" und „willkürliclic TliätigUciteii" zu. Icli

fiilire einige seiner Aeusseruiigcn an'"): (S. 6()) „Bei An-

gcli(irigcn ein und derselben Art (Forniica sanguinea),

welche dieselbe specitische Naturanlage besitzen, herrselit

liier eine so grosse Mannigfaltigkeit des Nestbaues, dass

von einem „Automatisnius" des Instincts, welcher eine

völlig gleichförmige Ausführung der erblichen, instinctiven

Thätigkeit verlangt, kaum noch eine Spur übrig bleibt."

— (S. 70): „Dieser Instinet ist eben kein blosser Nerven-

mochanismus, der sich stets in gleichförmiger Weise bc-

tiiätigen müsstc, er umschlicsst ein sinnliches Erkeuntniss-

und Strel)evcrmögcn, das nicht blos organischer, sondern

auch psychischer Natur ist; daher kann durch neue, sinn-

liche Wahrnehmungen und sinnliche Erfahrungen auch
manchmal eine zweckmässige Abänderung der gewöhn-
lichen Handlungsweise des Thieres herbeigeführt werden."
— (>S. 71) „Das Zusammenwirken der einzelnen Arbei-

terinnen bei ihren Nestbauten ist verschieden bei verschie-

denen Arten, bei den einen grösser, bei den anderen ge-

ringer; nirgendswo jedoch ist es ein maschinenmässiges,
von einer starreu Schablone beherrschtes Zusammenwirken,
sondern jede Ameise folgt dabei mit sichtlicher Willkür

ilncr eigenen Baulust und ihrem eigenen ]5aui)lan." Und
ähnlich an mehreren anderen Stellen.

Wenn er dann freilich behauptet, dass die Ameisen
sich in ihren Lebenserscheinungen nicht wesentlich von
den höheren Säugern unterscheiden, so lässt er sich eben
von seiner falschen Tendenz leiten. Ein Unterschied be-

steht sicherlich, denn die Ameisen stehen dem gemein-
samen Stammbaum des Menschen ferner als die Wirbel-

thierklassen. Aber dieser Unterschied fällt keineswegs
in allen psychischen Dingen zu Gunsten der letzteren aus,

und das ist theoretisch sehr wohl zu verstehen, denn wie
der Mensch das Endglied der in gewissen Beziehungen
höchst entwickelten Thierreihe, so bilden die Ameisen
eines der Endglieder eines anderes Zweiges, der zwar
nicht die volle Höhe des Menschenzweiges, aber doch auch
eine innnerhin beträchtliche Höhe erreicht. Die psychi-

schen Eigenschaften verhalten sich in dieser Hinsicht nicht

anders als die körperlieben. Die Vogelreihe reicht auch
nicht so hoch wie die der Säugethiere, die Grundlagen
und die Werkzeuge der Muskelthätigkeit sind in beiden
Eeihen dieselben, der Ausbildungsgrad der Muskeln aber
und die Muskelleistungen der Vögel übertreffen diejenigen

der Säugethiere bei Weitem. Warum also sollen die

psychischen Leistungen der Ameisen, die doch auch au
die gleichen Grundlagen, an den Besitz von Ganglienzellen
und Nervenfasern, geknüpft sind, nicht eine viel höhere

1) a. a. O.

Stufe erreichen können als die einer grossen Menge von
höheren Säugern?

Nehmen wir nun noch iiinzu, dass nacli dem cin-

müthigen Zeugniss von cinwandsfreicn Beobachtern, wie
Huber, Forel und Wasmann die Ameisen in ähnlicher

Weise Spiele veranstalten, wie dies die höheren Säuge-
thiere bekanntlich auch thun, und dass die Thatsaclic,

dass ein Thier spielt, eine hohe geistige Ausl)ihlung des

Thieres verräth, „durch die es mehr als durch irgend eine

andere Eigenschaft dem Menschen genähert wird"'"); so

wüsste ich nicht, woher man das Recht nciimcn sollte,

den Ameisen Intelligenz abzusprechen. Betlie hat Un-

recht, wenn er Wasmann den Vorwurf macht, von einer

vorgefassten Meinung auszugehen. Zwar ist das bei Was-
mann wirklicii der Fall, aber der Naturforscher Bethc
macht es nicht besser, er thut seinem Prinzip zu Liebe

den Thatsacheu nicht minder Gewalt an, als der Jesuit

zu Gunsten seiner vorgefassten Meinung.

Ohne phantastische und sentimentale Vorstellungen zu

hegen, unter Berücksichtigung nur der sicher beglaubigten

Thatsachen und auf Grund der vorsichtigsten Deutung
gelange ich zu demselben Ergebniss, weiches Lubbock
in den Worten der Einleitung seines berühmten Werkes
niedergelegt hat und welches als Motto über die vor-

liegende Arbeit gesetzt ist,**) und ich behaupte: „Was
die Menschen unter den Säugethieren, das sind die Ameisen
unter den lusecteu."

*) S. Wundt: „Vorlesungen über die Menschen- und Thicr-

seele", 2. Aufl., S. :38S.

**) Wenn in diesem Satze auch von den „Gemeinwesen" der
Ameisen die Rede ist und wenn sicli Wundt gegen die Anwen-
dung des Wortes „Thierstaaten" auf sie ausspricht, sie viel-

mehr nur als „erweiterte Familien" bezeichnet haben will, so

mache ich darauf aufmerksam, dass es daljei doch wesentlich

darauf ankommt, was man überhaupt unter dem Begriff' „Staat"

versteht. Fr. Paulsen z. B. defiuirt ihn (Ethik, 3 Auflage II,

S. 4Ö0) folgendermaassen: „Der Staat ist die Form der Vereinigung
einer durch Abstammung oder geschichtliche Lebensgemeinschaft
verbundenen Bevölkerung zu einer obersten, entschliessungs- und
handlungsfähigen Willens- und Machteinheit; seine Aufgabe ist die

Durchsetzung der Lebensintcressen der Gesammtheit, zunächst
durch Schutz gegen äussere und innere Feinde, sodann durch
Uebernahme uothwendiger Thätigkeiten auf Gebieten, wo dio

Thätigkeit der Einzelnen unzulänglich bleibt oder den Interessen
der Gesammtheit nicht gerecht wird." Macht man hier die eine

Einschränkung, dass der „Wille" der Ameisen dem menschlichen
Willen nicht gleichzusetzen ist, sondern eine niedere Stufe reprä-

sentirt, so passt diese Definition Wort für Wort auch auf die

Gemeinwesen der Ameisen. Ueberhaupt ist wohl der Unterschied
zwischen Familie und Staat flüssig, wie denn auch „die bekaimte
Urform des menschliclien Zusammenlebens die des Blutverwandt-
schaftsverbandes, die Horde, (Stamm, Tribus, Goselilech ter-

genossenschaft)" ist. So wenigstens sagt Schäfflc im „Bau
und Leben des socialen Körpers" II, S. tS3. Vergl. ausserdem
Espinas: „Die thierischen Gesellschaften", S. 354—356.

Aus der Biologie des Keiiiitliieres. —- Die Biologie

des Ecnnthicres ist eng mit der Ethnographie verbunden,
da ganze Völker iln'c Existenz dem Besitze dieses Ge-
schöpfes als Jagd- und Hausthier verdanken. Ein eigent-

liches Hausthicr nach unseren Begriffen ist es aber nicht

geworden, denn die selbst in mehreren Generationen ge-

züchteten Exemplare befinden sich noch in halbwildem
Zustande. Vor allem ist es der unstete Wandertrieb
dieser Tliiere, welcher das Renn für den auf hoher Cultur

stehenden Europäer als Heerdenthier unmöglich macht.
Bei den Culturhirten bestimmt der Hirt die Wege, welche
die Heerde zu nehmen hat; bei den Rennthiervölkcrn ist

der Hirt gezwungen, den sich immer weiter äsenden
Thieren nachzuziehen. Es wird dieses der Grund sein,

woran die Einbüri;-erungsversuche mit Rennthieren in die

alpinen Hochländer der Culturv(ilker Europas scheiterten.

Nach Aussage der den hohen Norden besuchenden Natur-

forscher soll das wilde Renn im Vergleich zum zahmen
ein ganz anderes Geschöpf sein. Es ist nicht allein

kräftiger und edler gebaut, sondern zeigt auch in der

Farbe Differenzen. Beim wilden Renn zeigt das Fell im

Sommer einen grauen Farbton, während im Winter durch

das Wachsthum langer, an den Spitzen weiss gefärbter

Haare der weisse Farbton vorherrschend wird und das

gesammte Fell nach Brehm das Colorit schmelzenden,

schmutzigen Schnee's annimmt. Im Gegensatz hierzu

hcrrsclit beim zahmen Renn die dunkelbraune Farbe vor,

welche namentlich auf dem Rücken intensiv wird, wäh-

rend sieh an den Leibesseiten je ein hellerer Streifen

betindct. Im Winter nimmt auch hier die weisse Färbung
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überhand. Es soll aber häutig vorkommen, dass sich

zahme Exemplare überhaupt nicht oder nur sehr gering

verfärben. Hiermit stimmt wohl die Beobachtung Heck's

ül)erein, dass frisch importirte Exemplare viel heller ge-

färbt sind, als sie in unserem Klima je wieder werden.

Das Renn kennzeichnet sich in vielen Merkmalen als

achtes Polarthier. Vor allem ist ausser der Färbung die

grosse Breite der Hufe zu erwähnen, welcher Umstand,
indem sich der Huf beim Zutreten ausbreitet, das Hinein-

sinken in frisch gefallenen Schnee verhindert resp. in ge-

ringerem Maasse möglich macht.

Die Eigenschaften, eine Kälte von 40—50° zu er-

tragen, sowie mit der Renuthiertlechtc als Hauptnahrungs-
mittcl vorliebzunehmen, hat diesen Thiereu so ausgedehnte

Verbreitung nach Norden ermöglicht. Es findet sich da-

her nach Nordcnskjöld beinahe so weit nach Norden
hinauf als das Land reicht. Wenngleich Paver es nicht

auf Franz-Joseph-Land vorfand, so hat der erstgenannte

Forscher Spuren desselben bei Cap Tscheljuskin consta-

tirt. Zwischen 80—81° n. Br. gedeiht es vortrefflich.

Auf Spitzbergen ist es sehr häutig, während es auf

Nowaja-Semija spärlich gefunden wird. Da im hohen

Norden die Witterungsdifterenzen von Sommer und Winter
sein- grosse sind und im Winter die weiten Acsungs-

gcbiete des Renns mit Schnee und Eis bedecken, sieht

sich das Thier genöthigt, durch Wanderungen nach Süden
resp. durch Herabsteigen in tiefer gelegene Gebirgs-

gegenden dem Nahrungsmangel zu entgehen. Dieses

Wanderleben hat grossen Einfiuss auf die geistigen Eigen-

schaften dieses Wildes ausgeübt. Abgesehen von den
vortreftlieh ausgebildeten Sinnen des Renns, haben sich

bei ihm Charaktere entwickelt, welche sich bei anderen

Wanderthieren gleichfalls wiederfinden. Vor allem ist es

das gesellige Leben dieses Thieres, welches es mit an-

deren Wanderthieren gemein hat. Im Sommer in Rudeln
lebend, schaareu sich diese in grossen Massen zur Herbst-

zeit zusammen, um gemeinschaftlich die vielen Hinder-

nisse beim Wandern zu überwinden und den sich ihnen

gegenüberstellenden Feinden Trotz zu bieten. Da diesen

Wanderzügen Wölfe, Luchse, Vielfrasse und Bären als

Räuber folgen, so übt die wandernde Heerde indirect

einen Einfiuss auf die örtliche Verbreitung dieser Thiere

aus. Wie alle Heerdenthiere stellen die Rennthiere Wachen
aus, deren Wachsamkeit sich die ruhende Schaar über-

lässt. Derselbe f4eselligkeitstrieb, welcher die Zel)ras in

Afrika sich mit (iiraffen und Straussen vereinigen lässt,

olTenbart sich beim wilden Renn durch die Verträglich-

keit mit zahmen Tbiercn inmitten der wilden Heerde.

Interessant ist, wie die Züchtung Einfiuss auf die Fort-

pflanzungszeit, sowie auf die Zeit des Geweihabwurfcs
ausübt, indem sich diese Vorgänge zu anderen Zeiten als

beim wilden Renn abspielen. Ausserdem ist das Geweih
des zaiimen Thieres meist sehr unregclmässig gebildet.

Ein besonderes Kennzeichen für die polare Natur dieses

Wildes bietet die grosse Genügsamkeit desselben. Das-
selbe Thier, welches sich im Sommer mit saftigen Alpcn-
kräutern mästete, scharrt im Winter mit den Vorderläufen
Renntliiertlechten aus dem Schnee, welche Nahrung eben
genügt, es vor dem Hungertode zu schützen. Für die

Renntliiervölker bedeutet der Besitz oder Verlust von
Rennthieren Wohlstand oder llungersnoth, Völker, denen
durch Seuchen die lleerden vernichtet wurden, kamen
hierdurch in kurzer Zeit an den Bettelstab und niussten

sich zu ihrer Existenz einer anderen Erwerbsquelle zu-

wenden. So geschah es nach Ratzel, dass sich Rennthier-

tunguseu, die durch Seuche ihre Thiere verloren, der Jagd
mit Hunden oder der Pferdezucht, ja selbst der Fischerei

an einer von ihnen früher nie besuchten Meeresküste zu-

wandten. Die Ostjaken sind nach diesem Forscher
schnell ausRemithier-
nomaden ein Fiseher-

und Jägervolk ge-

worden.
Bei diesen Völkern

sind die Grenzen
zwischen Nomaden-
und Jägerleben nicht

streng zu ziehen. Die

Jagd bildet für die

Männer die haupt-

sächlichste Erwerbs-
quelle, während die

Renntliicrhecrden in

der Obhut der Weiber
stehen.

Der Nutzen, wel-

chen tias Renn diesen

Völkern gewährt, ist

ein kaum abzuschät-

zender. Nicht allein

bietet ihnen dasselbe die Nahrung, sondern das Fell dient als

Kleidungsstück nnd zur Bedeckung der Zelte, zum Schlafen

als Unterlage. Aus den Knochen werden Geräthe und

Waffen gemacht, die Sehnen dienen als Nähmaterial. Die

Geweihe werden zu den verschiedensten Geräthen und

Werkzeugen verwandt, selbst der Inhalt des Magens wird

verwerthet. Ganz besondere Dienste leistet ihnen diese

Hirschart als Reit-, Last- und Zugthier. Als Reitthier be-

nutzen sie u. a. die Tungusen und Koräken, welche kleine

Sättel auf die Schulterblätter der Thiere legen. Bei-

stehende Al)bildungen, welche nach einem Knochenstah

gezeichnet sind, den ich von einem Walfänger erhielt,

illustriren den Nutzen des Renns als Zug- und Heerden-

thier, von der Hand eines Eskimo in tagebuchartiger

Weise in den Knochen hineingravirt. Die Zeichnungen

hat der polare Künstler geschwärzt, so dass sie sich vor-

trefflich von der weissen Knochenmasse abheben. Er-

beutet wurde dieser Knochenstab zwischen Cap Hope und

Cap Lisburne imter ca. 611° n. Br. an der Nordwesteeke

von Nordamerika, nördlich von Alaska. Der Stab trägt

auf seinen beiden Flächen Abbildungen, von denen die

eine Seite (Fig. 1) Seenen aus dem Lagerleben dieses

Volkes illustrirt. Rechts in der Ecke ist eine Rennfhier-

heerde durch 4 Exemplare theils ruhender, theils stehender

llii-r.che angedeutet, während auf der anderen Seite des

Stabes ein Renn als Zugthier den Sclditten zieht.

Trotz der primitiven und rohen Art der Zeichnungen
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lässt sich eine gewisse cliarakteristisciie und natürliche

Wiedergabe der einzelnen Objeetc nicht verkennen, was
auf die scharfe Beobachtungsgabe dieses nordischen Zeich-

ners schliesseu lässt. Alexander Sokolowsky.

lieber die eierfresseiule Schlange Dasypellis
scabra L.*) spricht Prof. Leon Vaillant vom Natur-

historischeu Museum zu Paris in den „Coniptes rendus

de l'Aeademie des Sciences" 1898, II. S. 1229. Das ge-

nannte Museum erhielt kürzlich eine derartige Schlange,

die zu Mpala am Tanganyika gerade in dem Augenblick
gefangen und getödtet worden war, als sie ein Ei einer

Ente verschlingen wollte. Die 70 cm lange Schlange, die

das unverletzte Ei im Schlünde hat, wurde so präparirt

und bietet einen bizarren Anblick dar; der vordere Theil

des Körpers ist stark angeschwollen, denn das Ei hat

einen Querdurchmesser von 45 mm, während der Hals der
Schlange nur die Dicke eines kleinen Fingers hat.

Jourdan hat 1834 zuerst eine Dasypeltis untersucht.

im Schlünde der Schlange befinden sich 7 oder 8 so-

genannte Schlundzähne, die weiter nichts sind, als die

bis in den Schlund reichenden Verlängerungen der unteren

Dornfortsätze der ersten Rückenwirbel. Sie sind gleich

den echten Zähnen mit Schmelz bekleidet. Sie haben
den Zweck, die Schale der ganz verschluckten Eier zu

zerdrücken, und bringen der Schlange den Vortheil, dass
von dem Inhalt des Eies nicht das geringste verloren

gehen kann. Auf Madagascar lebt eine andere Schlange,
Ileterodon, welche gleichfalls Eier frisst; dieser fehlen

jedoch die Schlundzähue, bei ihr gelangen die Eier un-

verletzt bis in den Magen, wo die Kalkhülle erst durch
den Magensaft aufgelöst wird. Heterodou ist aber grösser,

sein Hals ist gegen 20 mm dick, auch verschlingt diese
Schlange nur kleinere Eier bis zur Grösse der Taubeneier.
Bei Dasypeltis ist dagegen die merkwürdige anatomische
Beschaffenheit des Schlundes erforderlich durch das grosse
Volumen der Nahrung. Wenn auch der vordere Theil des
Oesophagus in Folge seiner besonderen Structur einer be-

deutenden Erweiterung fähig ist, so ist dies doch nicht

der Fall mit den folgenden Theilen des Verdauungs-
kanales, die, von den Körperwänden isolirt, eine der-

artige starke Ausdehnung nicht ohne Schaden erleiden

könnten, zumal es sich um den Durchgang eines harten,

imcompressibeln Körpers handelt; es ist darum nöthig,

dass das Ei zerbrochen wird. Um das Ei festhalten und
in den Schlund schieben zu können, finden sich jederseits

im Maule häutige Falten oder Platten, deren Bestimmung
jedenfalls ist, der Bewegung der Kinnladen nachzuhelfen.

S. Seh.

Studien „Ueber reiue Platiiiuietalle im Handel"
haben F. Mylius und R. Dietz in den Ber. Deutsch. Chcm.
Ges. 31, 3187 publicirt. Die fortschreitende Technik
bringt auch für die seltener vorkommenden Elemente
stetig neue Anwendungen. Die Menge von Platinerz, die

jährlich verarbeitet wird, ist auf viele Centner gestiegen;

neben Platin selbst werden auch seine Begleitmetalle in

weit grösserer Menge wie früher gewonnen. Iridium wird
zu Legirungen, Palladium in der Gasanalyse, Rhodium
zu thermoelektrischen Pyrometern, Ruthenium und Osmium
zu Beleuchtungszwecken benutzt.

Die umfangreiche, einschlägige Litteratur ist wenig
übersichtlich. Im Anhang dieser Mittheilung ist eine Zu-
sammenstellung bekannter Reactioneu beigefügt, die einen
möglichst einfachen Weg zur Unterscheidung der Platin-

metalle allerdings auf Kosten der Genauigkeit darstellt.

*) Vergl. auch „Naturvv. Wochcnschr." XIV, S. 76.

Für die tiuantitative Analyse ist lediglich das Verfahren
maassgebend, das von Deville, Debray und Stass mit
bekanntem Erfolge ausgeübt ist.

Seit einigen Jahren ist Platin im Zustande der Rein-
heit im deutschen Handel zu beziehen, jetzt werden auch
die übrigen Platinmetalle in hoher Reinheit von der
Technik geliefert.

Der Reichsanstalt lagen besonders vier von der Firma
W. C. Heraeus hergestellte Stäbe von Platin, Palladium,
Rhodium und Iridium zur Beurtheilung vor. Bruchstücke
dieser Stäbe lieferten bei der Analyse folgendes Er-
gebniss:

Platin, spec. Gew. 21,4.

Verunreinigungen konnten in 5 g nicht nachgewiesen
werden.

Palladium, spec. Gewicht 11,9.

Die Auflösung des 10 g schweren Stückes geschah
durch sehr verdünnte Salpeteräure bei gewöhnlicher Tem-
peratur.

Es ergab sich ein Gehalt von 0,05 7o Platin. Der
Palladiumgchalt kann zu 99,9 7o angenommen werden;
das Metall war merklich frei von Rhodium.

Iridium, spec. Gewicht 22,4.

Das Aufschliessen geschah durch halbstündiges Glühen
mit dem zehnfachen Gewicht Zink im Kohlentiegel, Be-
handlung mit Salzsäure und folgende Anwendung der
Stas'schen Methoden.

Das Metall enthält wenigstens 99,7 Vo Ii'idium; ferner

wurden 0,15 "/o Platin und eine Spur Ruthenium gefunden;
Rhodium war nicht in mei'klicher Menge zugegen.

Rhodium, spec. Gewicht 12,6.

Zur Aufschliessung wird das Metall mit der 10-fachen

Gewichtsmenge Blei eine Stunde im Koblentiegel geglüiit

und der Regulus mit verdünnter Salpetersäure und Königs-
wasser ausgezogen; die hinterblcibenden Krystalle werden
dann mit Chlor und Kochsalz weiter aufgeschlossen.

Das Metall enthielt kaum 98,4% Rhodium; als Ver-
unreinigungen wurden 1,5 "/„ Iridium, eine Spur Platin

und 0,1 % Ruthenium ermittelt.

Diese relativ hohe Verunreinigung ist auf Trennungs-
schwierigkeiten zurückzuführen. Das Metall war aus
Rhodiumpentaniintrichlorid Rh(NH3)5Cl3 hergestellt wor-
den; Versuche, die Verfasser zur zweckmässigen Reini-

gung dieses Salzes anstellte, ergaben, dass es vortheilhaft

ist, dasselbe mit chlorhaltiger Salzsäure zu behandeln,
und in concentrirter Schwefelsäure zu lösen. Auf diese Weise
wird vom Platin eine scharfe Trennung ermöglicht, wäh-
rend kleine Mengen Iridium in die Lösung übergehen
können.

Eine zweite von Heraeus bezogene Probe erhielt nur
noch 0,4 7u Iridium, und eine dritte erwies sich ausser

einer Spur von Platin (0,05 "/o) von Verunreinigungen frei.

Die Vollendung der Reinigung wird durch wiederholtes

Umkrystallisiren des Salzes erreicht.

Das Ruthenium kann mittels des Knallgasgebläses

geschmolzen, Osmium mit Hülfe des elektrischen Ofens

verflüssigt werden. Beide Metalle sind bei der Existenz

flüchtiger Oxydverbindungen leicht zu reinigen. Die
käufliche Ueberosmiumsäure enthält kaum Verunreini-

gungen, das hieraus gewonnene Osmiummetall ist rein.

Das käufliche uljersandtc Rutheniuradioxyd löste sich

beim Schmelzen mit Kali und Salpeter völlig auf und gab
nach der Behandlung mit Chlor reines Rutheniunitetraoxyd

Rn04. —
A n h a n g.

Einfacher Gang zur Auffindung der Platinmetalle.

Voraussetzung ist, dass die 6 Platinmetalle sich neben
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Gold, Quecksilber mul den verschiedensten anderen Metallen

in neutraler oder saurer chlorhaltiger Losung befinden.

Man erhitzt die Lösung mit verdünnter Salpetersäure

zum Sieden und fängt die I)äni])fc in Natronlauge auf;

färbt dieselbe sich gelb, so kann Osniinni vorhanden sein;

in diesem Falle tritt beim Ansäuern mit Salzsäure der

charakteristische Geruch des Osmiunitetroxyds auf, beim

Erwärmen mit Natriumthiosulfat fällt braunes Osniium-

sulfid.

Die erkaltete Lösung wird wiederholt mit Aethcr

ausgeschüttelt; die eventuell gelb gefärbte, ätherische

Lösung kann Goldchlorid enthalten, das mit Hilfe von

Eisensulfat erkannt werden kann.

Zur Fällung der Edelmetalle wird die Flüssigkeit mit

Ammoniumacetat und Ameisensäure mehrere Stunden am
Rückflusskühler gekocht, der schwarze Niederschlag ab-

liltrirt, mit Ammoniumacetatlösung gewaschen und im

Porzellanschiftchen im WassersloH'strom geglüht. Hierbei

wird Quecksilber als metallisches Sublimat erhalten. Der

Rückstand wird mit Salzsäure extrahirt, mit Kochsalz ver-

mengt und mit Chlor aufgeschlossen; dann wird in Wasser

gelöst.

Die rothbraunc Lösung wird mit starker Salmiak-

lösung versetzt, der Niederschlag (a) in heissem Wasser

gelöst und mit wenig salzsaurem Hydroxylamin versetzt;

nach dem Erkalten der Flüssigkeit wird das Platin als

riatinsalmiak abgeschieden.

Die hydroxylaminhaltige Mutterlauge wird einge-

dampft, geglüht und mit Kali und Saiiieter verschmolzen.

Die Schmelze wird mit Wasser ausgelaugt, die wässerige

Lösung mit Chlor gesättigt, destillirt und die Dämpfe
in salzsäurehaltigen Alkohol eingeleitet. Ruthenium findet

sieh in der alkoholischen Lösung als Chlorid; übersättigt mau
dieselbe mit Ammoniak und erwärmt mit Natriumthiosulfat,

so tritt eine intensiv rothviolette Färbung auf.

Der in Wasser unlösliche Tlieil der Kalischmelzc

wird mit Kochsalz und Chlor aufgeschlossen; man ninnnt

mit Wasser auf und fällt das Iridium mit Salmiak.

Dann dampft mau das Filtrat vom Niederschlag, A,

mit überschüssigem Ammoniak zur Trockne und krystalli-

sirt den Rückstand aus warmer, verdünnter Annuouiak-

lösung um; nach dem Erkalten scheidet sich das Rhodium

als Chloropurpurcochlorid in gelblichen Krystallcn ab.

Uebcrsättigt man das ammoniakalische Filtrat mit

starker Salzsäure, so fällt das Palladium als Palladosamiu-

chlorid, Pd(NH3)2Clo. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
1)01- Verein zur Förderung' des Unterrichts in der Mathe-

matik und den Natuiwissenschaften wird sriin' ;ic h t e Ilaupt-

V crHuiiimluiit; in der Zeit vom 22. bis 26. Miii (i'iingstwoclie)

in Hannover abhalten. Die Versainmhnig gmvinnt eine oriiöhte

Bedentiing dadurch, dass auf ilir eino engere Külilung der Vor-

treter des genannten Unterriehts an Gymnasien und lieahmstalteu

mit den technischen Hochschulen angebahnt worden soll, nachdem
die neue Ordnung der Lehramtsprüfungen in Preusson, in Er-

füllung eines innerlialb der Fachkreise und Ijesonders auf den
Versammlungen des genannten Vereins wiederholt lautgewordenen
Wunsches, bestimmt hat, dass auf das mathouiatisch-naturwissen-

schaftliche Universitäts-Studium einige Semester des Studiums au

technischen Hochscluilen angerechnet werden dürfen Die all-

gemeinen Sitzungen werden in der Aula der techuischen Hoch-
schule stattfinden, von der mehrere Professoren Vorträge über-

iiommeu haben. Es werden in diesen .Sitzungen sprechen.:

Kiepert (Hannover) über Versicherungs-M;Uhonuxtik, Eodenberg
(Hannover) über darstellende Geometrie im Unterriclit der höheren
Schulen, Runge (Hannover) über spektralanalytische Unter-
suchungen, ausserdem Pietzker (Nordhausen) über System und
Methode im exact-wissenseluiftlichen Unterricht. Für die Ab-
theilungssitzuiigen sind ebenfalls eine grössere Zahl von Vor-

trägen, die zum Theil neue Unterrichtsmittel vorzuführen bestimmt
sind, angemeldet worden.

Die Versammlung hat in Folge dessen auch für w-eitere

TCroise Interesse, insofern sie dazu mitzuwirken berufen ist, dass

die Bildung unserer Jugend, uline an ihrem wissenschaftliehen

Charakter Einbusse zu erleiden, die Beziehung zu den Aufgaben
des praktisch schaffenden Lebens nicht aus dem Auge verliert.

Vorsitzendcu' des Vereins, zu dessen Vorstand u. a auch Director

Schw.'ilbe (Berlin) geliört, ist zur Zeit l-'rof. Pietzker in Nord-
hausen. Der Verein, der gegenwärtig über 70Ü Mitglieder zählt,

hat auch die Vorbereitung für die Unterriehts-Alitlieilung der

Münchener Naturforschei--Versammlung mit übernommen.

Die Gründung biologischer Stationen in deutschen Schutz
gebieten. — In der ersten Nummer des laufenden .Jahrgangs der

„Deutschen Kolonialzeitung" veröffentlichte der Unterzeichnete
einen Aufruf zwecks Gründung biologischer Stationen in

de|utschen Schutzgebieten Da die genannte Zeitung wohl
in amtliclien Kreisen, wenig aber von naturwissenschaftlichen
Fachmännern gelesen wird, so wiederhole ich au dieser Stelle den
genannten Artikel:

„Obgleich der Altmeister Darwin seine die Naturwissenschaft
umwälzenden Ideen auf Grund biologischer Beobachtungen au
lebenden Thieren und Pflanzen, sowie auf weiten Reisen gewann,
spielte sich der Kampf der Geister seiner Jünger fast ausschliess-

lich auf morphologischem und entwickelungsgeschichtliehem Ge-
biete ab. Das Mikroskop mit einer erstaunlich ausgebildeten
Technik bildete das llau)itwerkzeug des arbeitenden Forschers,

galt es doch das Rätlisid der Natur bis ins kleinste Detail hinein

zu verfolgen und die Entwickelung der organischen Körper bis in

die feinste histologische Zusammensetzung zu ergründen.

Das Arbeitsfeld des Naturforschers wurde daher aus der

freien Natur in das mit allem Comfort der Technik ausgestattete

Laboratorium verlegt.

Bei tler ins Ungeheure anwachsenden Fachlitteratur sowie

bei der Fülle der sieh immer neu aufdrängenden Fragen, die iler

Lösung harrten, blieb es den einzelnen Forschern untersagt, ihre

Arbeiten auf Beobachtungen in freier Natur auszudehnen. 10s

wurde daher der biologische Zweig der Naturwissenschaft ver-

nachlässigt, abgesehen von den Leistungen einzelner Gelehrter,

welche als Reisende oder als Experimentatoren mit der Erforschung
der Natur beschäftigt waren. Um so erfreulicher ist es, dass es

in letzter Zeit sich im Lager der Biologen mächtig regt, und von
vielen Seiten sich ein Gegenstrom gegen die einseitige Richtung
geltend macht.

Eine Anzahl naturwissenschaftlich gebildeter Reisende zogen
hinaus in fremde Länder und sandten Notizen, sowie ein reiches

Material, welches sie oft unter grossen Schwierigkeiten gesammelt
hatten, in die Heimath zurück. Hier sind vortreffliche Gelehrte,

namentlich in den Museen und Instituten, beschäftigt, die ein-.

gegangenen Sendungen zu sichten und zu bearbeiten. Auf diese

Weise haben sich unsere Kenntnisse über fremde Länder und
ihre Bewohner sehr erweitert, ich erinnere nur an die Bearbeitung
der Fauna DeutsehOstafrikas, wie sie von Seiten der Beamten
dos Berliner Museums niustergiltig vorliegt. Trotz vieler an-

erkennuiigswerther Leistungen fehlt es au einer planmässigen
Durchforschung grösserer Ländergebicte fremder Erdtheilc in bio-

logischer Hinsicht.

Den meisten Forsclieru, welche ausziehen, um bestimmte
Gebiete sammelnd und beobachtend zu durchreisen, stellen sich

zur correcten Ausführung ihrer Aufgabe die grössten Schwierig-

keiten entgegen, welche tlieils durch die klimatischen Verhältnisse

des Landes, theils durch die Böswilligkeit seiner Bewohner oder

durch andere nicht zu berechnende Umstände hervorgerufen

werden. In vielen Fällen ist der Reisende froh, sein mühselig

zusammengebrachtes Material erhalten oder vor dem Untergang
retten zu können.

Dass sich in dieser Beziehung die Vei-hältnisse günstiger

gestalten, ist in erster Linie den Errungenschaften des Reiches,

denn ich habe hier speciell Deutschland im Auge, an Schutz-

gebieten zu verdanken.
Seitdem das deutsche Banner auf manchem Landbesitz in

fremden Erdtheilen, namentlich in Afrika, flattert, hat mancher
Forschuugsreisende unter seinem Schutze der friedlichen Aufgabe
des Forschens nachgehen können, und mancher hat sich kühnen
Zügen, welche in erster Linie strategischen Aufgaben gewidmet
waren, angeschlossen.

Unter den Pionieren der Cultur, welche meistens dem Ufliciers-

staiide angehören, findet sich mancher, der, wie unser vortreft'-

licher Gouverneur v. Wissmann, als leidenschaftlicher Jäger

und grosser Thierfreund der Wissenschaft grosse Dienste geleistet

hat und noch leistet; auch mancher, welcher als Missionar in die

Wildniss zog, wirkte neben seinem edlen Berufe als Sammler und

Forscher.
Trotz mancher hervorragenden Leistungen steht das zu-

sammengebrachte Material in schlechtem Verhältniss zu der Un-

summe von Aufgaben, welche noch der Erforschung in jenen

fremden Ländergebieten harren. Wer sich eingehender mit der

Biologie der Tliiere und Pflanzen beschäftigt hat, weiss_, wie

riesengross noch auf vielen Gebieten die Lücken unserer Kennt-
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nissc sind. Namentlicli unsere Keuiitiiissc von cti'i- Lobcnsweiso
fipindliindisclier Tliiei'C sind nocli sehr manffclluift. Von vielen

Arten kennen wir nur den Balg, von manchen nur den SchiicUd,

lebend hat sie noch kein Forscli'er gesellen, geschweige deini

beubiichtet.

Die Beziehungen der Thiore zur Aussenwelt, zu einander,

ihre Geschlechts- und Nahrungsvorhältnisse, die Anpassvuigs-

erscheinnngen der Thierwelt an die Umgebung, ihre Lebens-
gewohnheiten, Wanderungen, Verbreitung u. s. w. bilden un-

gelöste und ungezählte Probleme, die der Arbeitskraft der Bio-

logen s|)otten, ganz abgesehen von der FiUle rein theoretischer

Fragen biologischer Natur, zu deren Beantwortung der Forscher
zur Beobachtung in freier Natur angewiesen ist.

Bis jetzt handelt es sich bei den biologischen Errungen-
schaften meistens um zufällige Beobachtungen oder um ncbeniM'i

gesammeltes Material, von einem planmässigen Vorgehen zwecks
Beobachtung oder Sammeln kann nur in sehr geringem Maasse
die Rede sein. Es fehlte bis jetzt den Forschern an genügendem
Schutz, sowie an gesicherter Bergung ihrer gewonnenen Schätze;
um an Ort und Stolle feinere Beobachtungen anzustellen, mangelte
es meistens an Zeit, Ruhe und den uöthigen bestiunnten llülfs-

mitteln. Mau denke nur an die Fülle von Aufgaben, welche
der mikrosko|iischen Untersuchung in fernen fjändern harrt!

Um nun diesem Uebelstandi' abzuliclfen, bedarf es in solchen
Gebi(^ten gesicherter Centralstellen, welche dem arbeiten! len Biologen
genügenden Schutz verleihen und ihm die nothigeu technisehen
Hilfsmittel bieten, um von diesen Stellen aus Streifzüge zwecks
Erforschung des gcsammtcn Gebietes nach allen Richtungen unter-

nehmen zu können.
Mit einigen Worten gesagt: Es bedarf der Gründung

biologischer Binneulandstat ion en! Solchen Einrichtungen
würde aber nur innerhalb unserer Schutzgebiete genügende Sicher-

heit gewährt. Selbstverständlich würde es sich hier um staatliche

Schöpfungen handeln, da die Gründung solcher Anstalten aus
])rivaten Mitteln nicht wohl möglich ist. Dieselben müssten durch
die Initiative des Cultu.sministeriums hervorgerufen werden und
in directer Verbindung mit dem Museum für Naturkunde in Berlin
stehen.

Üa es selbstverständlich nicht ausführbar ist, in sämmtlichen
deutsehen Colonieu sogleich solche Anstalten zu gründen, schlage
ich vor, an einem Orte hiermit zu beginnen. Als das geeignetste
deutsche Schutzgebiet für diesen Zweck halte ich Kamerun, welches
sich der zur Zeit geordnetsten Zustände erfreut und auf der anderen
Seite in seinem Hinterland ein grosses, unerschlossenes Gebiet auf-

weist. Als Gründungsstätte einer solchen Station würde sich wohl
hier am vortheilhaftesten die Stadt Kamerun eignen, da sich hier

auch iler Sitz der staatlichen Gewalt befindet.

Der Leiter einer solchen Anstalt müsste nicht nur ein viel-

seitig gebildeter Fachgelehrter sein, sondern ein Naturforscher in

lies Wortes weitester Bedeutung, der seiner schwierigen Aufgabe
als Beobachter und Sannnler vollauf gewachsen, ist.

Im Vergleich zu, den bestehenden biologischen Anstalten an

den Meeresküsten würde das Arbeitsprogramm einer solchen

Binueidandstation ein viel mannigfaltigeres sein. Ausser der Er-

forschung der biologischen Verhältnisse der Thiere und Pflanzen,

der innerhalb des Gebietes vorkommenden Arten, handelt es sich

auch um <lie Durcharbeitung der geographischen, etlinogra])liischen,

anthroiiologischcn, geologischen, palaeontologischen und i)hysikali-

schen Eigenthümlichkeiten des betreffenden Landes. Es wäre
natürlich undenkbar, dass die Lösung dieser vielen Aufgaben der

Arbeitsthätigkeit eines Mannes zugewiesen würde. Selbst wenn
demselben einige tüchtige S|)ecialgelehrten als Assistenten bei-

gegeben wären, wäre dieses unmöglich. Es leistet die Gründung
einer solchen Anstalt aber Gewähr, dass eine Rinhe von Fach-
gelehrten, welche sich ein bestinnntes Arbeitsfeld als Ziel ge-

nommen haben, von den Beamten der Station in die Verhältnisse

des Landes in kih'zerer Zeit eingeweiht und mit Rath und That
unterstützt werden.

Zu diesem Zwecke könnten von der Centralstation aus für

die Erfordernisse des betretfenden Gelehrten fliegende Stationen

in bestiunnten Gebieten des Landes auf kürzere Zeitdauer an-

gelegt werden. Letztere würden demnach unter Controle und
Abhängigkeit der Centralstation stehen.

Das Arbeitsprogramm der Centralstation würde sich in zwei
Aufgaben theilcn:

I. Wissenschaftliche Durchforschung des gesammlen
Schutzgebietes.

Diese Aufgabe würde gelöst

a) durch die Thätigkeit der Beamten.
b) durch die Thätigkeit der unter Schutz und Controh'

stehenden vorübergehend anwesenden Fachgelehrten.

IL Sammel I hätigkeit.

Der Station obliegt die Aufgabe, möglichst vollständige
S.'innnlungen aus den verschiedensten Gebieten der Naturwissen-
schaft herbeizubriiigen. Das gesannute auf diese Weise ge-

wonnene Material mit den dazu gehörigen Notizen und Angaben
liele, sofern es nicht an Ort und Stelle verarbeitet würde, d(Ui

berliner naturwissensehafllichen Sammlungen zu. Letztere hätten
ilie Befugniss, Doubletten an die Sammlungen der anderen
deutschen Städle durcdi T.iusch und Kauf abzugeben. Die da-

durch gewonnenen Gelder Hiesscn in die Kasse zur Erhaltung der

Station hineintaiion ninein.

Mögen dicae Worte die erste Anregung zur Gründung einer

iologischen Binnenlandstation in deutschem Schutzgebiete geben,
"--'- - - '

''
' ' Hinsicht vernachlässigtr"

Alexander Sokolowsky.

L i 1 1 e rat ur
Carus Sterne, Werden und Vergehen, i; i n e E n t w i c k e I u n g a

-

goschichte des Naturganzen. Vierte, noubearbeitete Auf-

lage mit zahlreichen Abbildungen im Text, sieben Karten und
. Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt etc. Vollständig in zwanzig

Lieferungen zu je 1 Mk. Verlag von Gebrüder Bornträger in

Berlin. SW. -IG'.

Das seit langem völlig vergriffene und sehr gesuchte Buch
wird hiermit in einer neuen, wesentlich verbesserten Auflage ge-

boten. Wir sind überzeugt, dass das in seiner Art classisclie Werk
auch in der jetzigen Gestalt neue Freunde zu den alten erwerben
wird; steht es doch sicher unter allen gemeinverständlichen Ent-

w iekelungsgeschiehten tles Naturganzen obenan. Seine Vorzüge
rulii'u haupfsäelilich in der klaren und prägnanten Schreibweise,

der gewinnenden Form und der planmiissigen Beschränkung seines

Zweckes: weiteren Kreise ein Bild von dem Naturganzen zu geben.

Die vorliegenden drei ersten Hefte sind mustergiltig aus-

gestattet, den Anforderungen der modernen Technik entsprechend.

Indem wir daher für heut auf das beginnende Erscheinen des

Werkes hinweisen, behalten wir uns eine eingehende Würdigung
bis zur Vollendung des auf zwei Bände berechneten Werkes vor.

Die natürlichen Pflanzenfamilien nebst ihren Gattungen
und wichtigeren Arten insbesondere den Nutzflanzen, unter Mit-

wirkung zaidreicher hervorragender Fachgelehrten, begründet von
A. Engler und K. L'rantl, fortgesetzt von A. Engler, ordentlichem

Professor der Botanik und Direktor des botanischen Gartens in

Berlin. Leipzig, Vorlag von Wilhelm Engelmann. 1899. Lieferungen
178— 186. — Von dem grossen Werk beschäftigen sich die vorliegen-

den Lieferungen 180, 181 und 186, mit Flechten und Pilzen und zwar
enthält Lieferung 180 den Beginn der Eichenes, Flechten, bearbeitet

von M. Fünfstück, Lieferung 181 mit dem Schluss der Hymeuo-
mycetinae (P. Pfennings) und dem Anhang der Phallineao

(Ed. Fischer), welche in Lieferung 186 abgeschlossen werden.
Diese Lieferung bringt ausserdem die Hymonogastrineae, Lyco-
perdineae, Nidulariineae und den Anfang der Plectobasidiineae

[- Sclerodermineae] (alle bearbeitet von Ed. Fischer).
Die Doppel-Lieferungen 178/179, 182/183 und 184 185, iin

Ganzen 29 Bogen, enthalten das Gesammtregister zum 11. bis IV.

Theil; damit wären die gesammten Siphouogamen (Phanerogamen)
incl. einem zweckmässigen Gesammtregister jetzt vollstängig er-

schienen. In 26 Abtheilungen geheftet kosten die Siphoi'Ogamen
436 Mark, in U Bänden gebunden 474,50 Mark.

Die Siphonogamen enthalten 19,345 Einzelbilder in 3013

Figuren. Der Bezug kann auch jetzt noch in Lieferungen
(Subskriptionspreis der Lieferung 1,.50 Mark, Einzelpreis 3 Mark),

und zwar in der Weise erfolgen, dass je 5—10 Lieferungen auf
einmal entnommen werden. Diese Erleichterung im Bezüge kann
den Abnehmern jedoch nur dann gewährt werden, wenn dieselben

sich verpflichten, entweder die „Natürlichen Pflanzenfamilien"
in i h r e r Gesam m t h e i t oder wenigstens die ,S i p h o n o g a ni e

n"

vollständig zu entnehmen. Um das grosse Unternohmen auf dem
Laufenden zu erhalten, sollen nach dessen Abschluss in Zwischen-

räumen von 2—3 Jahren Ergänzungshefte ausgegeben werden.

Gerland, Bergakad.-Prof. E., und Gymn.-Prof. F. Traumüller,

DD., Geschichte der physikalischen E.\perimentierkunst. Leipzig.
-- 17 Mark,

Heuss, Kossartzt Dr. Karl, Maass- und Gewichtsbestinnnungen
über die mor]il)(dogisehe Asymmetrie der Extreniitätenknoehon

des Pfeiih's und and'eri'r Perissodaktylen. Paderborn. — 1,50 Mark.

Perner, Assist. Dr. Jaroslav, Etudes sur Ic Grajjtolites de

Boheme, lli, iiartie. Sect. b. Imp. Leipzig. — 15 Mark.
Weisstein, Dr. Jos., Die rationelle Mechanik. 2. Band. Dynamik

der Systeme. Wien. — 7 Mark.

liilialt: Eine neue Theorie des Lebens. — F. Ki eni tz-Ge rlof f: Besitzen die Ameisen Intelligenz'? — Aus der Biologie des

Rinnthiores. — Ueber die eierfressende Sehlange Dasypeltis scabra L. — Ueber reine Platinmotalle im Handel. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Carus Sterne, VVerden und Vergehen. — Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Liste.
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Eine neue Valenztheorie auf mathematisch-physikalischer Grundlage.

Vortrag, golialten den 12. December 1898 in der „Züricher Naturforsohenden Gesollschaft" von Dr. Joachim Sperber.

(Fortsetzung.)*)

In nacbsteheudei- Figur stelle wieder AB ein Atom
„ffl" sowohl der Grösse als aucb der Richtuug nach dar,

in der es ciieniisch wirkt; BC sei die Richtung, in der
das Molecüi als Ganzes physikalisch wirkt, alsdann nenne
ich ^6'=„s,p" die Amplitude des Atoms, welche zum
Aequivalentwinkel „y" gehört.

Aus der Figur ergiebt sich trigonometrisch

:

s^= a sin (f.

Diese Gleichung nenne ich Amplitudengleichung.
Wenn hier und im Folgenden von

Amplituden der Atome die Rede ist, so

ist das nicht im Sinne der Amplitude
eines Pendels zu verstehen ; vielmehr muss
man sich die Amplituden der Atome
genau so denken, wie die Amplituden
der Molecüle.

Im gegenwärtigen periodischen
Systeme kommt das Minimum des Aequi-
valeutwinkels von 0" dem Wasserstoff
zu; das Maximum des Aequivalcutwinkels
von rund 89,70" erreichen die Metalle
Gold, Quecksilber und Thaliuiu in ihrer

Einwerthigkeit.

Das grösstmögliche Maximum des Aequivalentwinkels
ist 90", indem für grössere Winkel von 90—270" sich

eine negative Valenz ergeben wdrde, und eine negative
Valenz hätte keinen Sinn; für Winkel von 270"— 360"
kann man beim cosinus den spitzen Winkel nehmen, der
dieselben zu 360" ergänzt.

Das Maxiraum des Aequivalentwinkels von 90" kommt
den Atomen bei der Dissociation zu. Dissociation tritt

*) Im vorhergehenden Artikel No In, S. 106, linke Spalte,
Zeile 7 von unten soll es „wie die physikalischen Massen"
statt „wie die cliomischen Massen" hcisson.

nänilich ein, wenn der Aequivalentwinkel 90" geworden
i;;t, denn nur dann ist die Valenz, der Werth der Com-
ponente, die ein Atom in das Molecüi liefert, gleich Null,

wie aus der Valenzgleichung folgt:

v = a cos <f

für if = 90"

cos y =
i; = 0.

Führt man nun das Maximum des Aequivalentwinkels

von 90", bei dem Dissociation eintritt, in

die Amplitudengleichung ein:

s^ = a sin <f

füry = 90"

sin y = 1

so ergiebt sich, dass bei der Dissociation

die Amplitude,, s^" numerisch dem
Atomgewichte (a) gleich ist. Damit also

Dissociation eintritt, muss die Amplitude

der Atome von „s,;," auf „«" wachsen,

sich um (a — s^ ausdehnen. Da die Ampli-

tuden der Atome wie gesagt, im gleichen

Sinne wie die Amplituden der Moleciile zu nehmen sind,

so ist auch die Ausdehnung der Amplitude der Atome
bei der Dissociation wie die Ausdehnuug der Amplituden

der Molecüle bei Temperatuierhühung mit einer Vcr-

meiirung des Wärmeinhaltes, mit einer Wärmezufuhr ver-

bunden, die wir Dissociationsvvarme nennen. Die Atome
befolgen mit Bezug auf die Ausdehnung dieselben Gesetze

wie die Molecüle; es geht dies u. A. auch aus dem Ver-

halten der Jonen hervor: die atomistischen Jonen ge-

horchen mit Bezug auf osmotischen Druck denselben Gas-

ge.setzen, wie die Radicale und Molecüle. Wenn man nun

zwei verschiedene Gase in verschiedenen Quantitäten
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nimmt und um verscbieden viel Grade erwärmt, so dass

sie ilire Amplituden ausdehnen, so verhalten sich die hierzu

nöthigen Wärmen, wie die Ausdehnungen (statt der

Teniperaturerhöbungen), wie die Gewichte und wie die

specifischen Wärmen. Analog werden sich die Disso-

ciationswärmen (wj, lu.^) zweier elementaren Gase ver-

halten:

1. wie die Ausdehnungen (statt der Temperatur-

erhöhungen):

(«1 - -^l); («2
-

s<f2):

wie die Atomgewichte:

«17 «2;

.H. wie die specifiscbeu Wärmen:

Ci, r.,:

I

(«1 - -'.fi) : i'h - ^'92)

(I) «'1 : «'2 = «1 : «2

l c, : c,.

Die Analogie ist eine vollständige, denn die Aus-

dehnung der Amplituden der Atome ist mit einer Tem-
peraturerhöhung verbunden: die Dissoeiation beginnt bei

einer bestimmten Temperatur, schreitet mit derselben fort

und wird erst bei einer höheren Temperatur eine voll-

ständige. Die Dissociationswärme ist nicht etwa mit der

latenten Schmelz- und Verdampfuugswärme zu vergleichen,

die mit keiner Temperaturerhöhung verbunden und daher

von der specifischen Wärme unabhängig sind; die Disso-

ciationswärme ist ausdrücklich von einer Temperatur-

erhöiiung begleitet und desshalb auch von der speeifiscben

Wärme abhängig.

Tritt das dissociirte Atom in Verbindung ein. so

nmss es wieder den Aequivalentwinkel (f/j einnehmen;

seine Amplitude muss sich um (a — s^) zusammenziehen,

wobei Wärme frei werden muss, die wir Verbindungs-

wärme nennen. Wie die Dissoeiation, so ist auch die

Verbindung von Temperaturänderung begleitet. Die

Verbindungswärme muss wieder die Gasgesetze befolgen.

Wenn sich die Amplituden der Moleciile zweier Gase

unter Temperaturänderung zusannnenziehcn, so ver-

iialtcn sich die entsprechenden Wärmemengen, wie die

Ampiitudeuänderungen (statt der Temperaturändcruugen),

wie die Gewichte und wie die specifischen Wärmen.
Analog werden sich die Verbindungswärmen (IT',, W,,)

zweier elementaren Gase in gasförmigen Verbindungen

verhalten

:

1. wie die Ampiitudeuänderungen (statt der Tem-
peraturäuderungen)

:

(«1 - •''fl), («2-'%2)

2. wie die Atomgewichte:

a, : a.,

3. wie die specifischen Wärmen
C\, C,:

Verbindungen

:

(11) ir TF.,
=

("1 - -Si

)

«1

: (rt, — s^ä)

: rt.2

: C,.

Bei Verbindungen, die von Volumeucontractionen be-

gleitet sind, sind noch zwei Factoren in Betracht zu

ziehen. Vor Allem können zwei Verbindungen, die von

Volumencontractioneu begleitet sind, bezüglich ihrer Ver-

bindungswärmen nur dann mit einander verglichen werden,

wenn wir dieselben auf gleiche Volumen zurückführen,

was dadurch geschieht, dass wir die Verbindungswärmen
noch in directes Verhältniss zu den Volumeucontractionen

setzen, die wir bei der einen Verbindung r,, bei der

anderen v., nennen wollen. Die Volumeucontraction bat

aber noch einen weiteren Einfluss auf die Verbindungs-

wärme. — Nach einer von Clausius aufgestellten Formel,

die »US der mechanischen Wärmetheorie folgt, ist bei

Gasen das Verhältniss der Energie (Ä') der fortsclireitenden

Bewegung zur Energie {H) der inneren Bewegung der

Molecüle, wozu die Schwingungen der Atome gehören.

H 1

worin c^, die specifisehe Wärme bei constantem Drucke,

e„ die specifisehe Wärme bei constantem Volumen be-

deutet. A',, Ä'o, 7/1, 11.,, (Vi, r^2, f„i, c,.2 seien die in Be-

tracht kommenden Grössen zweier Gase, alsdann ist:

Hl
1

- 1

Dividirt man
so erhält man:

H, ' K, "

II2 '

die zweite Gieicliun durch die erste,

'»1

H,

''pi I J^J 1_

Co2 V 'Vi •p\ J
' l'i

K,

Cn

<-pi

ist und wir überdies

wie weit es den wirklichen Umständen
Da es nur ein Correctionsglied

nicht wissen,

Rechnung trägt, so kann man die höheren Polcnzen von ^,
'Vi

welches ein echter Bruch ist, vernachlässigen; als-

dann ist:

H, K, '02

Befinden sieb beiile Gase unter

ieichen Volumen, so ist:

Kl = A',

Setzen wir,

'leichem Drucke und

so ist:

^1
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Anders bei Gasen mit Volnniencontraetion; da sind

die Verliältnis.se zwischen den Wärniecapacitäten l)ei con-

stanteni Drucke und denen bei constanteni Volumen ^er-

Kciiieden und iileincr als bei Gasen olnie Volumen-
eontracfion und .müssen deshalb bei Berechnung- der Ver-

liindungswärme berücksichtigt werden.

Ziehen wir die Volumencontraction und die innere

Energie in ßetraclit, so erhält die zweite (II) Proportion

folgende Form:

(II) W, :
71',

(«1

«1

Vi

'>! ) : («2

k,.

Die Dissoeiations- und Vcrbindungswärnie eines Ele-

mentes werden, sofern bei der Verbindung keine Vo-
lumcneontraetion stattfindet, sich zu einander verhalten —
da Anii)litudenänderung (« — s^) und Gewicht (a) bei der

Dissociation und Verbindung gleich sind — wie die

specitisclie Wärme (r-) des Elementes zur specifischeu

Wärme (C) der Verbindung;

(III) IV : W=c:C.
Wenn ein Element eine Verbindung eingehen soll,

so müssen seine Atome zuerst dissociirt werden, wobei
Wärme, die Dissociationswärme, gebunden wird; alsdann

tiitt das dissociirte Atom in Verbindung, wobei Wärme,
die Verbindungswärme, frei wird.

der Verbindungs- und Dissociationswärme
Die Differenz zwisciien

giebt die

Wärmetönung, die positiv oder negativ ist, je nachdem
die Verbindungswärme grösser oder kleiner ist, als die

Dissociationswärme.

Beim Wasserstoff sind Dissoeiations- und Verbindungs-
wärme gleich Null zu setzen. Wasserstoff hat den Aequi-
valcntwinkcl 0''. Der Aequivalentwinkel wird einerseits

von der Richtung, in der das Atom chemisch wirkt,

anderseits von derjenigen Richtung, in der das Molecttl

als Ganzes physikalisch wirkt, eingeschlossen. Die Atome
des Wasserstoffes wirken denniach chemisch in derselben

Richtung, in der die Molecüle physikalisch wirken. In

den Wasserstoflfvcrbindungen treten daher die Elemente
unter ihiem Aequivalentwinkel direet zu Wasserstoff in

Vcil)indung. Es hätte aus dem Grunde eine Dissociations-

und Verbindungswärme beim Wasserstoff keine Function.

Es crgiebt sich dies aus meiner Valenztheorie und findet

eine Sütze in den Untersuchungen von Jahn,*) nach denen
der Uebcrgang des Wasserstoffes in Jonen von keiner

merklichen Wärmetönung begleitet ist.

Mit Hülfe der drei vorhergehenden Proportionen, die

ich der Kürze halber thermochemische Proportionen nenne,

habe ich Wärmetönungen berechnet. Da hierzu die Kcnnt-
niss der Dissoeiations- und Verbindungswärme von einem
einzigen Elemente nothwendig und hinreichend ist, so be-

rechuete ich diese Grössen für Chlor mittels der dritten

(III) thermochemisehen Proportion unter Benutzung der

bekannten Wärmetönung. Beim Chlor ist die specifische

Wärme 0,12099, beim Chlorwasserstoff 0,18500; die

Wärmetönung des Chlorwasserstoffes beträgt 22 Kalorien.

Nach der dritten (IIIj thermochemisehen Proportion ist:

W : 7t; = C : c,

(III) W : w = 0,18500 : 0,12099 = 1,5,

W-w = 22 Kalorien

;

daraus folgt:

W= 66 Kalorien,

w = 44 Kalorien.

*) Jahn, Zeitschr. pby?. Chemie, 18, 399.

Denmach beträgt die Dissociationswärme des Chlors
44 Kalorien, d. h. um ;')5,.S7 Gramm Chlor in Atome zu
zerlegen, braucht es 44 Kalorien. Die Verbindungs-
wärme des Chlors beträgt beim Chlorwasserstoff 66 Ka-
lorien, d. h. wenn 35,:-57 Chlor in Chlorwasserstoff ge-

bunden werden, so entwickeln sich 66 Kalorien.

Wir wollen nun hier beisjjielsweise die Wärmetönung
dos Wassers berechnen, wobei vorausgesetzt werden soll,

dass wir mit Aequivalenten rechnen, um möglichst mit

einander vergleichbare Grössen zu erhalten.

Um die Dissoeiations- und Verbindungswärme des

.Sauerstoffes in Wasser zu berechnen, müssen wir zuerst

die Aequivalentwinkel und Amplituden des Chlors und
Sauerstoffes bei ihren Aequivalentwinkeln bestimmen. Da
Chlor in den vielen fast unzähligen anorganischen und
organischen Additions- und Substitutionsprodueten, mit

alieiniger Ausnahme seiner vier anorganischen Oxysäuren
und ihrer Anhydrite, cinwerthig auftritt, so müssen wir

das Chloratom auch im Chlormolecül als cinwerthig, eben-

so das SauerstofTatom im Saucrstoffmolecül selbst als zwei-

werthig ansehen. Die Aequivalentwinkel ergeben sich aus

der Valenzgleichung:
t' = a cos (f

Für Sauerstoff:

2 = 15,96 cos (fi

^"' '^' = 1^ ==
7;l8

log cos (fi
= 9,09800

y, = 82,80«

Für Chlor:

1 = 35,37 cos ^2

'"' '^-^ = 3p7
log cos (f„

= 8,45136

^2 = 88,38»

Bei den Aequivalentwinkeln ist es egal, ob man mit

Atom- oder Aequivalcntgewichtcn rechnet. Die Ampli-
tuden folgen aus der Aplitudengleichung:

s^ = a sin y.

Für Sauerstoff:

s^i = 7,98 sin 82,80»

log s^i = 0,89856

.V =7,917.

Für Chlor:

s^2 = 35,37 sin 88,38«

logs^o = 1,54847

V = 35,3566.

Die specifische Wärme des Chlors ist 0,12099, die

des Sauerstoffes 0,21751. ,,,

Nach der ersten (I) thermochemisehen Propo^'t^öj^i

verhält sich die Dissociationswärme des Sauerstotf^^j^fif

Dissociationswärme des Chlors, wie folgt:
^, ^.,xn)-,-'

(I) n\ : n\2, = { «i : «2 "'^^^'^ay^''^' »''>

I c\ : <J4V olioidaoißcll

Setzt man für die Aequivalente, Araplitucleni sppcifi^clje

Wärme der beiden Elemente und fiir'',die'|t)issocia.tioi;i§-

wärme des Chlors die im Vorhereeliert(ien' äiigJBge^iene^

Werthe ein, so erhält man: ' ,'
, , ':, , >r '',.,

... , •,,
'

. teil iil);Mil'jl/i Of^^.or^ 'jid

j(7,98 - 7,9jl^)ji;(35,ß3)-tiaö^5i6jöJ.l'') ij-.;)

m;i:44= 7,9810)^ ^!iio(ioii3&j87i -mio J;jibir)ilt

log.»/•j^l^T;li9gS71$ ii(;^. ,-'iii')?. h'ihiMiir.r,^

.r-l.'fMi TTi;83^Kaloirien,i fiiH oaiioda hau
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Völker gar niclit. Die wahren Ursachen aller Vöikcr-

wandenmgen alter und neuef Zeit sind Uebervölkeinng
und Nahrungsniang-el. Wäre, wie Graebner meint, das
Donauthal die Hauptstrasse gewesen, „die sich den Ost-

völkern zum Vordring-en in Euro])a bot", so müssten die

ältesten Spuren europäischer Cultur am unteren Laufe
dieses Flusses, nicht, wie es thatsächlich der Fall, im
Westen und Norden unseres Welttheils zu finden sein.

Auch die Kelten sollen donauaufwärts gewandert sein,

was der geschichtlichen Ueberlicferung schnurstracks zu-

widerläuft. Die Behauptung, „diese Stännnc, nicht die

gallischen Kelten waren es, die bis Kleinasien" vor-

drangen, ist ein starkes Stück. Strabo (IV 187) sagt

ausdrücklich, dass die Tektosagen ursprünglich zwischen
Pyrenäen und Cevennen wohnten, von wo ein Theil des
Volkes wegen Uebervölkerung und innerer Streitigkeiten

auswanderte. „Zu diesen scheinen auch jene zu gehören,

die Phrygien besetzten." Trokmer und Tolistoboier, diese

offenbar zu den Ariern gehörend, hiessen die anderen
kleinasiatischen (Tallier. „Dass auch diese aus Gallien

ausgewandert sind, beweist ihre Stammverwandtschaft
mit den Tektosagen". Die Beute von Delphi wurde
theilweise in der alten Heimath, im Tempel zu Tolosa,

als AVeihgeschenk für die vaterländischen Götter nieder-

gelegt. Auch Livius (XXXVIII 16) weiss, dass diese

Gallier „seu inopia agri seu praedae spe" unter Brennus
nach Thrakien gekommen sind; die „procera corpora,

promissae et rutilatae comae, vasta senta, praelongi
gladii" sind ja ganz die gleichen wie bei ihren west-
europäischen Volksgenossen, was auch durch die perga-
menischen Denkmäler bestätigt wird. Nach Hieronymus
war auch noch im vierten Jahrhundert die Sprache gleich,

„linguam candeni paeue habere quam Treviros". Dass
im Donauthal „keine Spur" auf „vorkeltische Bevölke-
rung deute, ist eine Behauptung, die zu den Thatsachen
in schroffem Widerspruch steht: überall finden wir hier

die Gallier mit früher ansässigen asiatisch-norischen und-'

thrakisch-illyrisehen Völkern vermischt und ihre Cultur
(La-Tenej der älteren, nicht keltischen, Hallstattcultur

aufgelagert. Darin, dass durch den Verstoss der Gothen
einige slavische Stämme südwärts gedrängt wurden, wird
wohl ausser Graebner Niemand einen Beweisgrund für

ein „vorliergegangenes langsames Vorrücken der ger-

manisch-slaviscben Gesammtmasse nach Westen" er-

blicken. Ueberhaupt glaubt er Spuren einer weit älteren

westlichen Richtung der Völkerbewegung" gefunden zu
haben, ohne sie uns zu verrathen. Darin, dass „ganz
Nordeuropa erst in junger Zeit überhaupt bewohnbar
geworden" sei, muss man ihm beistimmen, es fragt sieh

nur, was man unter ..jung" versteht; dass während der
Eiszeit Nordeuropa bewohnbar ^gewesen, habe ich selbst-

verständlich niemals behauptet. Während die Urväter
der Arier dort, wie Graebner bemerkt, „ihrem rasse-

bildenden Beruf" genügten, müsse sich Mitteleuropa mit

einer dichten Bevölkerung bedeckt haben. Ganz
gewiss, denn die Natur duldet keinen leeren Raum.
Der in Folge der Eiszeit zur Wüste gewordene mittlere

Theil unseres Welttheils wurde von Westen und Gsten
her wieder mit Pflanzen, Thiei'cn und Menschen besiedelt.

In dieser Zeit sind die ersten Rundköpfe aus Asien zu
uns gekommen. Bald aber begannen auch die Süd-
wanderungen der sich gewaltig vermehrenden, von den
Ureuropäern abstammenden Nordlandsrasse, und dabei
ging es allerdings „ohne Rassenmischung" nicht ab

;

rein konnte sich die Rasse nur in ihrem durch natürliche

Schranken geschützten Ursprungslande erhalten.

In Bezug auf die Sagendeutung, ein höchst unsicheres
Gebiet, wendet sich Graebner hauptsächlich gegen
Krause, „dem weit mehr als Wilser — sehr gütig! —

die im Eingange erhobenen, allgemeinen Vorwürfe gelten."

Dass dieser Schriftsteller von Irrthümern frei sei, würde
ich, bei aller Anerkennung seiner guten Seiten, gewiss
zuletzt behaupten, was aber Graebner gegen ihn vor-

bringt, ist mehr als schwach. Die (Jermanen sollen „nach
den ältesten Nachrichten nicht als Kinder der Erde er-

scheinen, die sie bewohnen", und doch feierten sie den
erdentsprossenen (terrae editum) Gott Tuisco und dessen

Sohn Mannus als Stammvater und Begründer ihres Ge-
schlechts (origineni gentis conditoresque, Tac. Germ. 2).

Dßss Deutschland zu Tacitus Zeit noch vicK wald- und
wasserreicher war, dass unsere Vorfahren viel Urwald
roden mussten, ist bekannt, dass dieser Umstand aber un-

vereinbar mit ihrem Reichthum an Heerden sei, ist nicht

einzusehen. Ganz aus der Luft gegriffen ist auch die

Behauptung, die Germanen hätten, im Gegensatz zu den

Slaven, keinen Fischfang betrieben: in den Kjökken-

möddinger, den Abfällen von den Mahlzeiten unserer Ur-

väter, finden sich massenhaft Muschelschalen und Fisch-

gräten, in den Pfahlbauten der Alpenseen, die von

Vorläufern der Germanen bewohnt waren, zahlreiche

Angelhaken. Dass „die gesammte Geschichte des Mittel-

alters und der Neuzeit wesentlich Geschichte germanischen

Geistes" ist, unterschreibe ich gern, nicht aber, was als

Ursache angeführt wird, dass nämlich von allen arischen

Völkern unsere Vorfahren die letzten waren, „die feste

Wohnsitze sich erwarben".
Einige mir gemachte Vorwürfe rauss ich noch zurück-

weisen. Von J. Grimm habe ich nicht meine „Kenntniss"

von der {Stammeszugehörigkeit der Geten und Goten

geholt, sondern ich habe, da das erstere Volk zum
litauisch thrakischcn Stamm gehört, den Irrthum dieses

Forschers stets bekämpft. Eine „sprachliche Begründung
der asiatisciien Theorie" habe ich weder bei Schleicher
noch sonst einem Sprachvcrgleicher gefunden. Niemals

habe ich angenommen, Pytheas sei an der Ostsee ge-

A^sen, sondern nur, er habe von den kimbrisehen Völkern

Kunde von den an jenem Binnenmeer wohnenden Goten
erhalten. Dass Müllenhoff aus Plinius Worten „Pytheas
Gattonibus Germaniae genti aecoli aestuarium Pleani"

dui'ch Taschenspielerkünste den Volksnamen der Goten

zu entfernen versucht hat, halte ich für so verfehlt, dass

jede Widerlegung überflüssig erscheint. Dass ich, der

ich stets für die Einwirkung des Himmelsstrichs und der

Lebensweise, sowie für die Vererbung erworbener Eigen-

schaften eingetreten bin, gesagt haben soll, dass „der

Rassentypus nur durch Mischung geändert werden könne",

zeigt, dass Graebner meine Schriften nur zum kleinsten

Thcile kennt, jedenfalls aber nicht verstanden hat. „Spiele-

reien", wie die Gleichsetzung der Namen Senmonen und
Senonen, haben Sprachforscher auf dem Kerbholz, nicht

ich. Der Vorwurf, ich habe es bei Benützung der Ueber-

licferung an der nöthigen Vorsicht fehlen lassen, fällt auf

den Urheber zurück, der, wie bei den gallischen Wande-
rungen, einem Vorurtheil zu Liebe, die Berichte der

t^uellen in ihr Gegentheil verkehrt. Doch genug! „An
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen." Graebner spricht

von den „Fortschritten", die die Sprachwissenschaft seit

Schleicher gemacht habe; in seinem Aufsatz, der nur

die alten unbewiesenen Behauptungen wiederholt, ist da-

von nichts zu bemerken. Was soll ich einem Schrift-

steller antworten, der zu den Ingävonen die Völker der

Angeln, Warnen, Sachsen, Langobarden, Burgunden,

Chauken, also Angehörige aller drei übrigen Stämme,
rechnety Welch heillose Verwirrung!

Wie man sieht, hält nichts von dem von Graebner
Vorgebrachten einer wissenschaftlichen Prüfung stand,

und es gehört eine gewisse Unbefangenheit dazu, mit

solchen Redensarten ein wohlbegründetes und fest-
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gefüsrtes Lehrgebäude erschüttern zu wollen. Denn ich

habe nicht nur „zerstört", ich habe auch aufgebaut. Ich

habe alle aus der neuen Lehre sich ergebenden ethno-

logischen, geschichtlichen, archäologischen, paläographi-

schen, sociologischen, cultur- uud kunstgeschichtlichen

Schlussfolgeruugen gezogen, wodurch manche alte Streit-

frage eine el)enso einfache wie überraschende Lösuug
gefunden hat. Ludwig VVilser.

üeber die (weburt von Fünflingeii schreibt Dr. Albert
Bernheim, Philadelphia, in der Deutschen medicinischen

Wochenschrift. — Sehr häutig, und nicht immer mit Un-
recht, muss man Berichte über vielfache Geburten mit

Zweifel und Misstrauen lesen, und besonders, wenn ein

solcher Bericht ans dorn Westen Ameril^as kommt, ist

man gern bei der Hand die Sache als Humbug anzusehen.
Wenn ich nun im Folgenden dennoch einen Bericht über
die Geburt von Fünfiingen gebe, geschieht es nur, weil

ich selbst mit meinen eigenen Augen die fünf Früchte
und die Nachgeburt, bestehend aus fünf Abtheilungen,
gesehen habe.

Die Geschichte der Geburt und die kurze Bio(!)graphie

der Fünflinge lauten wie folgt:

Der Vater der Fünflinge ist geboren in Logan, County,
Staat Kentucky, Vereinigte Staaten, am 25. Februar 1849.

Die Mutter ist geboren in Warren County, Kentucky, am
22. April 1857. Sie heirathcten am 27. October 1874 und
zogen am 14. Februar 1888 nach Mayfield, Graves County,
Kentucky.

Sieben Kinder waren geboren in der Zeit von 1875
bis 1893; der älteste bei der Geburt der Fünflinge über
20 Jahre alt; der jüng.ste ist 272 J<ihre alt. Alle Kinder
sind am Leben, ausgenommen der zweitjüngste.

Am 29. April 1896 wurde Dr. S. J. Mathews in May-
field zu der Frau Abends gerufen, und er entband die

Frau innerhalb einer Stunde von fünf lebenden Knaben,
und zwar, wie mir Dr. Mathews persönlicii sagte, kamen
die Früchte alle nach je zehn oder zwölf Minuten. Der
zuerst Geborene wog 4 Pfund (englisch), der zweite 4'/^,

der dritte -iW, der vierte 4V4 und der fünfte 5 Pfund.

Bei der Geburt erschienen sie vollständig gesund, und
Dr. Mathews kann keinen Grund angeben, warum sie

bald darauf einer nach dem andern starben.

Der kleinste lebte nur 4 Tage, 17 Stunden und
20 Minuten, der zweite 11 Tage, 8 Stunden und 30 Mi-

nuten, der dritte 13 Tage und 2 Stunden, der vierte

13 Tage, 18 Stunden und 30 Minuten, der fünfte 14 Tage,
2 Stunden und 30 Minuten.

Die Nachgeburt bestand aus fünf vollständigen Pla-

centen, wovon jede, wie die Photographie zeigt, eine voll-

ständig getrennte Nabelschnur hat. Die fünf Placenten
sind zusammengewachsen und tjilden ein Ganzes. Die
Nachgeburt, deren Gewicht im frischen Zustande icii nicht

ermitteln konnte, ist in Alkohol aufbewahrt.
Die Mutter war die letzten drei Monate vor der Ge-

burt beinahe hilflos. Die Geburt erfolgte im achten
Monate der Schwangerschaft. Das normale Gewicht der

Mutter ist 112 Pfund (englisch), und sie ist 153 cm gross.

Die Mutter erholte sich nur langsam.

Nach Karl Schroeder's Lehrbuch der Geburtshülfe
kommen mehrfache Geburten in etwa folgenden Verhält-

nissen vor:

Zwillinge

Drillinge

Vierlinge

1:89
1 : 7910
1 :371 126

Geburten

Unter der Ueberschrift Vergleichend-physiologische
Studien zur Statocyst'iifunction. II. Versuche an
Crustaceeu (Penaeus meinbranaceus) veröffentlichte

Theodor Beer in Pflüger's Archiv für die gesammte
Physiologie (74. Bd., 7. und 8. Heft, 1899) eine neue
Untersuchung der Function des statischen Organes.*)
Um die Blendung der Versuchsthiere zu vermeiden,
welciie zur Ausschaltung des die Aufrechterhaltung des
Körpers unterstützenden Gesichtssinnes in ähnlichen Ver-
suchsreihen sich häufig vernothwendigte, verwandte Verf.

eine Crustacee, die ein guter Schwimmer und höchst
wahrscheinlich tagblind ist, Penaeus membranaceus; dem-
selben fehlt nach Exner fast jedes Pigment im Auge,
da er nur ein Iris- und ein Retinatapetum, jedoch kein
oder fast kein Irispigment besitzt. Wenn auch die Unter-
suchung ergab, dass die Versuchsthiere sich nach Ent-
fernung der Statolithen bei Tageslicht nicht wesentlich
anders verhielten als in der Dämmerung, so zeigten sie

doch hinsichtlich der Desorientirung im Räume nach der
„Eutstatung" durchaus typische Ausfallerscheinungen. —
Was zunächst das Verhalten der normalen Thiere anbetrifft,

so schwimmen sie, wenn man sie in ein tiefes Wasser-
becken fallen lässt, anfangs paddelnd umher, wobei sie

gelegentlich gegen zufällige, auch undurchsichtige und
deshalb erkennbare Hindernisse anstossen, um sich zuletzt,

den Bauch schräg nach unten oder vertikal, den Kopf
nach oben gerichtet, zu Boden sinken zu lassen. Auf
Berührung- oder Erschütterung des Wassers zeigen sie

ähnliche Sprung-Flucht-Reflexe, wie Palaemon, wobei sie

stets wieder die mit dem Bauche nach unten gerichtete

Körperstellung einnehmen. Im wirbelnden Wasser eines

auf einer Drehscheibe rotirenden Gelasses schwimmen sie

gegen die Drehrichtung, gewöhnlich nach rückwärts,
und zwar stets in der Bauchlage. Bei plötzlichem An-
halten des Gefässcs oder plötzlicher Aendeiung der Dreh-
riehtung nehmen sie, falls sie die Bauchlage durch die

entstehenden Strudel vorübergehend verloren haben, die-

selbe sofort wieder an und schwimmen wieder gegen die

Drehrichtung des Wassers. — Eine Entfernung der grossen
Augen durch Abschneiden des sie tragenden Stieles hat

auf das Verhalten der Thiere keinen Eintluss, ebenso-
wenig die Bepinselung der Augen mit Asphaltlack, wenn
auch ein etwas vorsichtigeres Schwimmen nicht in Ab-
rede genommen werden kann. Wird einer der langen
Antenuenfäden abgeschnitten und lässt man das Thier
ins Wasser fallen, so dreht es sich, senkrecht zu Boden
fallend, zuweilen um 180" um seine Längsaxe, fällt aber
sonst wie ein normales Thier zu Boden, um hier die

Bauchlage einzunehmen. Auf Reize macht es Flucht-

bewegungen, indem es im Kreise schwimmt; die Richtung
dieser Kreisbewegungen ist davon abhängig, welche der

beiden Antennen entfernt wurde, derart, dass man die

Ueberzeugung gewinnt, dass die Wirkung der Antennen
in diesem Falle lediglich als die eines Steuerruders oder

einer Balancierstange aufzufassen ist. Die Entfernung
beider Antennen stellt die gerade Richtung der Schwimm-
bewegungen wieder her.

Im Gegensatze zu diesen Erscheinungen hat die Ent-
fern ung der Statolithen, welche bei der leichten

Zugänglichkeit uud der Grösse der Statocysten ausser-

ordcnllich leicht und schnell auszuführen ist, auffallende

Erscheinungen zur Folge, so dass die Thiere nach dieser

Operation wie verwandelt erscheinen. „Sie fallen auf

die Seite oder auf den Rücken, sie lassen sich auf den
Rücken legen uud können, wenn man dies ganz sacht

thut, lange liegen bleiben ; wenn sie schwimmen, be-

*) Vergl. H. Wegcnei-, Die statische Labyrinththeorie.

Diese Zeitsohr. 189-1, No. 16.
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sclireiben sie Kreise um verschiedene Axen, rollen (um

die Körperliingsaxe) und purzeln (Drehung- um die

Körperqueraxe), schwimmen streckenweise auf der Seite
oder auf dem Rücken, lassen sich auch in solcher Lage
v.n Boden sinken oder kommen auf den Ko])f zu stehen
oder schleifen in Rückenlage über den Grund hin."

Sobald sie je;loch den Grund berühren, versuciicn sie

sich durch Krabbeln mit den Beinen aufzurichten und die

Bauchlage einzunehmen, in welcher sie verharren, bis er-

neutes Schwimmen die oben beschriebenen Dcsorientiiungs-

erscheinungen wieder zu Tage treten lässt. Diese Aus-

fallsymptome zeigen sich an der Ottdithen beraubten

Thieren noch wochenlang nach der ( »peration. — In

rotirendem Wasser schwimmen die Thiere weder
gegen die Ströuiung, noch ändern sie die Schwinun-

richtung beim Wechsel der Strömungsrichtuug, sondern

werden leicht umgerissen, herumgekugclt oder auch
passiv gegen die Wand des Gefässes gedrängt. Aus
diesen Beobachtungen ist zu schliessen, dass die ope-

rirten Thiere durch den Verlust der Statolithen
der Fähigkeit beraubt sind, sieh im Räume zu

Orientiren, sobald die übrigen Hülfsmittel, Orientirung

durch den Tastsinn der Beine und der Antennen, fort-

fallen.

Da endlich für die Körperhaltung der Wasser- und
fliegenden Luftthiere die Vertheilung der Körpermassen
derselben von Bedeutung ist und nach Bethe (üeber die

Erhaltung des Gleichgewichtes. Biol. Centralblatt 1894,

No. 3) die Erhaltung der Gleichgewichtslage der otolithen-

losen Evertebraten auf rein mechanische Gesetze zurück-

zuführen ist, so war die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,

dass auch bei den vom Veif. untersuchten Crustaceen die

Vertheilung der Körpermassen bei der Erhaltung der

Bauchlage eine Rolle spielt. Besondere Untersuchungen
an Penaeus membranaeeus zeigten jedoch, dass sich die

normalen Thiere im labilen Gleichgewichte befinden,

so dass in Folge eines geringen Seitendruckes beim Falle

ins Wasser der schwerere Rücken sich nach unten kehrt

und stabiles Gleichgewicht eintritt. In Folge dieser

Massenvertheilnng des Körpers bedarf Penaeus einer steten

Regulirung des labilen Gleichgewichtes, und diese Regu-
lirung fällt nach der Zerstörung der Statocysten, nicht

aber nach der Blendung noch nach der Entfernung der

Antennen, aus. Wegener.

Neue Beobaelitiiugen über die Elbe, besonders in

der deiitsclien Volkskunde, betitelte sich ein Vortrag, den
Prof. Dr. Conwentz in der Anthropologischen Section

der Naturforseheuden Gesellschaft in Dauzig am 22. Fe-

bruar 1899 hielt (vergl. Danziger Zeitung No. 23706.) —
Die Verwendung des Eibenholzes (Taxus baccata) zur Her-

stellung von allerlei Geräthen geht, wie in der Schweiz,

wahrscheinlich auch bei uns, bis in die jüngere Steinzeit

zurück. Unter den aus dieser Periode stanmienden Pfahl-

bauresten vonWismar, die Vortragender in dem grossherzog-

lichen Museum zu Schwerin in vorigem Herbst besichtigte,

befand sich ehedem ein Gegenstand, welcher ini Jahrbuch
des dortigen Vereins für Geschichte und Alterthumskunde

(32. Jahrgang) als „Harpune aus Eibenholz" beschrieben

ist. Leider konnte das bemerkeuswerthe Stück in der

Samndung nicht wieder aufgefunden werden.
Nach den früher in den skandinavischen Ländern

gemachten Erfahrungen, worüber Herr Conwentz in der

Sitzung der Anthropologischen Section in Danzig am
8. December 1897 vorgetragen hat, finden sich dort nicht

gerade selten Taxus-Altsachen, hauptsächlich aus der
Römischen Zeit. In Deutschland ist gleichfalls eine Reihe
von Stücken aus dieser Periode bekannt geworden, ob-

schon sie hier niciit so häufig wie im Norden sind. Aus
den Provinzen Ostpreussen, Westpreussen und Posen fehlt

bisher jede Nachricht über Funde der Art; hingegen ist

aus Hinterponimern ein einschlägiges Vorkonnnen anzu-
führen. Vor 20 Jahren entdeckte Herr Pa.stor Krüger
in Schlönwitz bei Schivelbcin, unweit seines Filialdorfes

Polchlep, eine Anzahl Skeletgräber mit Beigaben, und zu

letzteren gehörte auch ein mit Bronze beschlagener Eimer,

der aus Holzstäben zusammengesetzt ist. Hiervon sah

Conwentz eine kleine Probe im Stettiner Museum, und
die später ausgeführte Untersuchung ergab, dass sie zu

Taxus gehört; das Gefäss wie die übrigen Sachen von
Polehle]) befinden sich noch jetzt bei Herrn Krüger in

Schlönwitz. Erwähnenswerth ist, dass in dem dort be-

nachbarten Kreise Beigard, bei Warnim, die Eibe ur-

wüchsig vorkommt. — Im Jahre 1868 wurde in Mecklen-
burg bei Häven aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts
nach Christi Geburt ein ausgedehntes Gräberfeld auf-

gefunden, woraus die Beigaben in das Schweriner Museum
gelangten. Hierzu gehören u. a. fünf mit Bronzereifen

und -Bügeln versehene Holzgefässe von 13 bis 21,5 cm
Durchmesser. Das Holz zweier Gefässe ist schon früher

von Geheimrath S. Schwendener als Eibenholz bestimmt
worden; Hr. Conwentz konnte auch bei den übrigen
die Zugehörigkeit zu Taxus nachweisen. Die jetzigen

Standorte der Baumart im Lande liegen im Forstrevier

Meiershausstelle und im Dorfe Mönkhagen; an letzterem

Orte steht ein alter Baum innerhalb einer Strassenmauer.

Ausserdem fand Vortragender vor dem Hause des Herrn
Revierförsters Wendt in Hirschberg ein mehr als 4 m
hohes Exemplar, das, wie er durch Augenzeugen am
Orte feststellen konnte, in dem nahen Forstort Fossen-
grund (Jg. 71c) urwüchsig gewesen und nach Anlage
der Revierförsterei dorthin gebracht ist. Deshalb ist der
Fossengrund als ehemaliger Eibenstaudort anzusehen.— Im Kieler Museum vaterländischer Alterthümer liegt

der Ueberrest eines aus dem Nydamer Moor stammenden,
26 cm hohen Holzgefässes, welches ursprünglich von
Bronzereifen umgeben war; das Material ist Taxusholz.

Das Provinzial - Museum zu Hannover besitzt die

hauptsächlichsten Stücke aus dem bekannten Uruenfried-
hofe auf dem Gelände der Cenieutfabrik Hemmoor-Weste-
rode, Kreis Neuhaus. Hierher gehören mehr als zwanzig
mit Knochenresten angefüllte grosse Bronzegefässe, wovon
einige zweifellos aus dem Süden eingeführt, andere hin-

gegen wohl im Lande selbst gearbeitet- sind. Dazu
kommen noch die Theile von zwei auseinandergefallenen
Holzgefässen, deren eines später im Museum wieder zu-

sammengesetzt ist; es hat eine Höhe von 26,5 cm. Wie
Herr Conwentz schon früher ermittelt hat, sind beide Ge-
fässe aus Eibenholz gearbeitet. Er legte jetzt von dem
wiederhergestellten Exemplar eine von Herrn Museums-
assistenten Runde in Hannover freundlichst ausgeführte
Zeichnung in ein Drittel natürlicher Grösse vor. Wenn
auch die Holzart im ganzen hannoverschen Flachland nur

im Krelinger Bruch bei Walsrode in einem ganz kleineu

Horst spontan lebend bekannt ist, so hat Vortragender
doch ein umfangreiches Vorkommen unter Terrain im
Steller Moor unweit Hannover vor drei Jahren nach-

gewiesen (vergl. „Naturw. Wochenschr.", Bd. XI, 1896,

Nr. 3, S. 28 tf.). Als er in diesen Tagen wieder dort weilte,

fiel ihm in den Sammlungen ein Stück aus dem Burtanger
Moor bei Meppen auf; durch die mikroskopische Unter-

suchung wurde seine Vermuthuug, dass es Taxusholz sei,

bestätigt. Hieraus ergiebt sich eine von den anderen
Fundstellen weit entfernte neue Station für den ehe-

maligen Verbreitungsbezirk der Eibe im nordwestlichen

Flachland. Nachdem die Aufmerksamkeit darauf hin-

gelenkt ist, werden sich voraussichtlich weitere Funde der
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Art, auf deutscher und holländischer Seite, folgen. In

der älteren holländischen Literatur wird auch erörtert, dass

Eibenholz in den llochniooren von Groningen im Hattemer-

broeck und im Kranipcr Moor augetroffen ist.

Auch in Schlesien wurden prähistorische Gegenstände

dieser Art gefunden. In dem bekannten Gräberfelde von

Sackrau unweit Hundsfeld lagen ein zusammengesetzter,

27 cm hoher Eimer und ein kleineres Schöpfgefäss, die

beide, nach der von dem verstorbenen Geheimrath F. Cohn

in Breslau ausgeführten Prüfung, aus Eibenholz bestehen.

Die Holzart kommt noch heute mehrfach in Schlesien vor,

wenngleich sie im Flachland auch selten ist. Nach
Schwenckfeld hat man dort bis ins 17. Jahrhundert hinein

Bögen, Spiesse, Löffel und Kannen aus Eibenholz ge-

arbeitet.

Der Zeit vom 4. bis 7. Jahrhundert gehört das reich-

haltige Allemannen-Gräberfeld am Lupfen bei Obertlacht

im Württembergischen Schwarzwald an. Es ist bereits

1810 aufgefunden, aber erst im Jahre 1846 planmässig

aufgedeckt worden. Neuerdings wurde von dort ein Grab
mit sehr bemerkenswerthen Beigaben dem Museum für

Völkerkunde in Berlin übermittelt, und es bildet jetzt

dort ein sehr ansehnliches und lehrreiches Schaustück.

Der Todte ist, umgeben von Leyer und Schwert, von

Bogen und Pfeilen, von Schmuck und Hausgeräth, in

seinem Bett ruhend bestattet. Der Bogen besteht, wie

sich Vortragender überzeugen konnte, aus Eibenhoiz.

Im pommerschen Nachl)argebiet, am Südrande des

Lebasees, wurde im vorigen Herbst aus der Wickinger-

zeit ein auf Kiel gearbeitetes Boot von beträchtlicher

Grösse unter Terrain augetroffen. Laut Zeitungsnach-

richten sollte Eichen- und Eibenholz zur Herstellung ver-

wendet sein. Nach den von der Pommerschen Gesellschaft

für Geschichte und Alterthumskunde hier eingesandten

Proben sind die geklinkerten Planken von Eichenholz,

die Nägel von Kiefernholz (Pinus silvestris) hergestellt;

Spuren von Taxus wurden nicht gefunden.

Unter den zahlreichen Funden aus vorgeschichtlichen

Burgwällen, deren mehr als 200 allein in Westpreusseu

bekannt sind, ist Eibenholz bisher nicht nachgewiesen

worden. In den gebirgigen Theilen Deutschlands trift't

man nicht selten lebende Sträucher der Art in der Nähe
alter Burgen an, und man vermuthet, dass sie ehemals

von den Rittern angepflanzt wurden, um das vortreffliche

Bogenholz gleich bei der Hand zu haben. Als Herr

Conwentz am- 2. December 1891 in der Naturforschenden

Gesellschaft in Danzig einen Vortrag über die Verbreitung

der Eibe in Westpreusseu und im Nachbargebiet hielt,

knüpfte der anwesende Herr Oberpräsident Staatsniinister

V. Gossler Mittheilungen über das Vorkommen der Baum-

art auf dem Biirgwall seines Gutes Wensöwen im Kreise

Oletzko, Ostpreussen, an. In vorigem Sommer hat Vor-

tragender, unter Führung des Herrn v. Gossler, diesen

Standort kennen gelernt. Etwa 2 Kilometer nördlich

vom Gutshof zieht sich der Wensöwer Wald, von Westen

nach Osten, bis nahe an die Ortschaften Guhsen und

Seeskeu. Das Gelände ist coupirt und wird in der Rich-

tung von Süden nach Norden von einer grossen Parowe
durchschnitten, von welcher seitlich nach Nordost eine

kürzere Parowe abgeht. In dem von beiden gebildeten

spitzen Winkel erhebt sich oben der Burgwall, der auf

der Generalstabskarte (Maassstab 1:100 000) als „Alte

Schanze" bezeichnet ist. Derselbe wird gegen die Thäler

durch steile Abhänge, und im Rücken gegen Norden durch

einen bis 4 m hoch ansteigenden Wall geschützt. Der

ganze Holzbestand ist urwüchsig und setzt sich haupt-

sächlich aus Fichten (Picea excelsa Lk.) zusammen; ver-

einzelte Bäume der Art weisen in Brusthöhe bis zwei

Meter Umfang auf. Untergeordnet treten Weissbuche,

Espe, Linde, Eibe, Eberesche, Birnbaum, Hasel, Sahl-

weide u. a. hinzu; die Eiche konuiit nur in wenigen
Exemplaren vor. Taxus findet sich besonders im öst-

lichen Theile des Wensöwer Waldes, in den Parowen
sowie auf dem Burgwall und in dem umgebenden Gelände.

Nach den später von Excellenz von Gossler fortgesetzten

Beobachtungen ist sie auch noch im nördlichsten Theil

der Hauptjjarowe, bereits auf Seesker Feldmark, vor-

handen. Dies ist insofern von besonderem Interesse, als

in einem alten Florenwerk (Patze, Meyer, Elkan; 1850)

die Holzart auch vom 309 m hohen Zosker (Seesker)

Berge angeführt wird, der später abgeholzt ist. Dieser

Standort würde der höchstgelegene im ganzen nord-

deutschen Flachland sein. Es ist nicht zu bezweifeln,

dass die Eibe in Wensöwen und Umgegend urwüchsig

vorkommt, aber wahrscheinlich wurde sie in jener vor-

geschichtlichen Zeit auf und an dem Burgwall künstlich

vermehrt. Sie gedeiht freudig auf dem frischen Boden

mit lehmigem Untergrund, was sich u. a. daraus ergiebt,

dass sie vielfach Stockausschlag und auch Senker bildet;

die letztere Erscheinung ist bisher nur an wenigen an-

Fig. 1.

Eibenzweig aus dem Ziesbusch, Krei.s Schwetz. mit Gallen von Oligotrophiia

taxi Incbb. 'U der natUrl. Grösse. — Aus dem (XIX.) Verwaltungsbericht

des Westprcussischen Provinzial-Museums für 1898, S. 2», Fig. 5.

deren Stellen beobachtet worden. Im Ganzen sind dort

viele hundert Eiben vorhanden, und es reiht sich daher

Wensöwen den reichsten Standorten der Art im Flach-

lande an, wie dem Ziesbusch in der Tucheier Heide und

dem Schutzbezirk Georgenhütte in' der Hammersteiner

Heide.

In manchen Gegenden ist Taxus früher in beschränktem

Maasse auch als Bauholz verwendet worden. Vortragender

zeigt einen von Herrn Pastor Lic. Theol. Cuno in Eddige-
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liausen bei Hovenden übersandten Abschnitt eines grösseren

ytiiciccs, welches angeblich 150 Jahre als Dachsparren in

einer Scheuer, in Keiershausen gesessen hat. Von dem
dortigen Tischler D. Hospes waren daraus Fournierc für

einen Sophatisch gcsclinitten, wobei er die vorliegende

Probe übrig behalten hatte. Nach seinen Angaben s'iebt

/

es in Keiershausen in einem iilteren Hause nocli einen

Kelierbalken sowie eine 5 m lange Schwelle, und in

einem anderen Hause mehrere Fensterrahmen von Eiben-
holz. Um die

Mitte dieses Jahr-

hunderts sind

dort manche Bau-
lichkeiten abge-
brochen, welche ,

viel Holz der Art
enthielten ; und
der genannte
Tischler hat dar-

aus vornehmlich
Lineale verfer-

tigt, die bei den
Göttinger Stu-

denten sehr be-

liebt waren.

Sodann hat
Taxus in vorigem
Jahrhundert das
Material zu Toll-

hölzern geliefert.

Ein Stück der
Art findet sich

im Besitze des
Bauern Aug.
Potzern in Gr.

Woltersdorf) Kr.
Ruppin; nach
einer Tradition

soll es aber aus
der Priegnitz von
einer anderen
Familie stammen.
Es ist ein vier-

kanliges Holz von
nahezu 30 cm
Länge, in welches
BucIlStaljCn und "ligDtropInis taxi Inclib. aus dem Ziesbusch, Kr. Schwetz,

y ^- ]
I

Veiursadit au Taxus b:iccata L. Gallenbildungen (Fig. 1).

/jtlCDen, anscnei- ..,^ der natnrl Grösse. - Aus dem (XIX.) VerwaltunRs-
ncnd ohne Zu- bericht d. Westpreussi-schenProvinzial-MuseumsfUrlBSS,

sammenhang.ein- *' ^*' ^'^ *'

geschnitten sind.

Wenn eine Person von einem tollwuthverdächtigen Hunde
gebissen wurde, sollte ihr Brot gereicht werden, in welches
jenes Holz mit der Inschrift abgedrückt war. Ein dem
Stettiner Museum gehöriges Tollbolz von Penkun besteht

nicht aus Eibenholz; die in Westpreussen bekannt ge-

wordenen Tolltafeln mit der Sator-Formel sind aus Eichen-
holz gearbeitet.

Eine andere Verwendung des Eibenholzes in früherer

Zeit ist die zu Weberschiffchen. Vortragender legt aus
der Tucheier Haide ein, der Besitzerfrau Felchncr in Alt-

Hiess bei Osche gehöriges Exemplar vor, welches der
eifrige Lehrer Behrend daselbst ausfindig gemacht hatte.

Schon vor zwei Jahren war dem Vortiagenden von einer

anderen Stelle ein ähnliches Weberschiffchen eingesandt
worden, jedoch ergab die mikroskojtisclie Untersuchung
damals nicht Eiben-, sondern Pflaumciiholz.

Bis in die Gegenwart reicht die Verwendung der
Eibenzweige zum Ausschmücken der Gräber, Kirchen,

Tis

Häuser etc. Als der Vortragende mit dem Akademiker
Fr. Schmidt von Petersburg im Jahre 1894 auf der Insel

Ocsel reiste, fanden sie an einer Stelle ein W(diiihaus am
Eingang mit Taxnskränzen geziert, und wurden hierdurch
auf einen neuen Standort der Holzart anfmerksain. Auch
im Wcnsöwer Walde haben IVUlicr die Eiben unter
diesen Bräuchen leiden müssen, bis Herr Staatsniinister

von Gossler bei der Uebernalimc der Begütcrung 1886
sogleich ein strenges Verbot gegen die Beraubung der
Sträuchcr erliess. Uebrigens ist es von Interesse, dass
dort nur die evangelische Bevölkerung das Eibengrün zur

Decoration ihrer Räume benützte, während die Katholiken
meinten, dass dadurch Unglück ins Haus gebracht würde.
Ebenso werden in der Gegend von Hammerstein (Westpr.),

besonders in dem Dorfe Wehnershof, noch heute Särge
und Grabhügel mit Eibcnkräirzen geschmückt; ferner legt

man, nach Mitthcilungen des Herrn Forstkassen-Rendantcn
Schultz, auch kleine Taxuszweige auf die Leichen selbst.

In der alten nunmehr abgebrochenen Kirche in Wehners-
hof sollen Eibenkränzc zum Andenken an Verstorbene
aufgehängt gewesen seien. Beiläufig bemerkt, wurden in

llammerstein noch vor wenigen Jahren zu Weihnachten
besondere Figuren (Reiter) aus Kuchenteig hergestellt,

die man mit kleinen Eibenzweigspitzen schmückte. In

neuester Zeit ist dergleichen nicht mehr zu beobachten
gewesen, da die Beschafiung des Grüns aus dem Walde,
der jetzt ein königliches Forstrevier geworden ist,

immer mehr erschwert wird. Vielleicht bestehen in an-

deren Gegenden ähnliche Bräuche noch heute. Zufällig

machte Herr Conweutz kürzlich in Hannover die Wahr-
nehmung, dass Bäckerbunschen dort in der Fastnachtszeit,

j

beim Austragen der Waarc, mit einem durch Bänder ge
schmückten Hülsenstrauss, dem sogenannten .Fuhbusch"
gratuliren. Diese im Westen beliebte Holzart (Hex Aqui-
foliuin; englisch holl_y), welche bei uns voHig fehlt,

kommt dort in der Nähe urwüchsig vor.

Bei seinem Aufenthalt in .Stocivholm im Herbst 1897
fand Vortragender auf einem unweit seiner dortigen Woh-
nung abgehaltenen Markt (Hötorget) täglich frisches Eiben-
grün vor, und es stellte sich später heraus, dass es von den
Schären dorthin gebracht und zu Grabkränzen verarbeitet

wurde. Als Herr Conwentz im vorigen Sommer vorüber-
gehend in Stettin weilte, lenkte er die Aufmerksamkeit
in betheiligten Krei.sen dort auf diesen Gegenstand hin.

Angesiclits des Umstandes, da.ss im Mündung.sgebiet der
Oder zu beiden Seiten die Eibe urwüchsig vorkommt,
war nach Analogie zu vermutben, dass Zweige davon auf
dem Wasserwege nach Stettin gebracht und von den
Marktfrauen feilgehalten werden würden. Dies hat sich

bestätigt, denn vor kurzem tlieilte Herr Oberlehrer Dr. Haas
in Stettin dem Vortragenden mit, dass er mit Hilfe seiner

Schüler wirklich Eibenzweige sackweise auf dem dortigen
Markt habe feststellen können. Auch fand Dr. Haas im
Kirchhof Grabhügel auf, die völlig mit Eibeuzweigen be-

deckt waren. Vortragender erinnert daran, dass Sitten

und Bräuche dieser Art oft einen weiten Verbreitungs-

bezirk haben, und deshalb wird man auch noch in manchen
anderen Städten, die nicht zu weit ab von Eibenstand-

orteu liegen, die Beobachtungen wiederholen können.

Anschliessend an dieses Referat möge folgende ein-

schlägige Mittlieilunj. mit Abbildungen aus dem etwa
gleichzeitig erschienenen (XIX.) Verwaltungs-Bericht des

Westprenssischen Provinzial-Museums für 1898 hier Platz

finden. Im Ziesbusch (Oberförsterei Lindenbusch), dem
reichhaltigsten Eibenstandort im ganzen norddeutschen

Flachlande, sammelte Herr Conwentz im vorigen Sommer
einige Eibenzweige mit eigenartigen Triebspitzen-Gallen

(Fig. 1). Diese Galle wurde dort zuerst 189G durch den

Entomologen Herrn Ew. H. Rübsaamen aufgefunden, und
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neuerdings hat derselbe aus diesen Exemplaren auch die

Erzeugerin, eine GallmUcke, Aligotrophus Saxi Inchb.

(Fig. 2), erzogen. Soweit bekannt, ist diese Stelle in

Westpreussen und im Nachbargebiet die einzige, an welcher

bisher die Missbilduug beobachtet wurde. Dagegen kennt

Herr Conwentz, lt. briefl. Mittheilung, dieselbe mehrfach

an Herbarmaterial aus Schlesien, Hannover, Schweden etc.;

und in manchen Gebieten, wie in der Schweiz und in

England, tritt sie gar nicht selten auf. (x.)

„Ueber Reductionsvorgäuge in Gegenwart von
Pelladium'' macht N. Zelinsky in den Bericht. Deutsch.

Chem. Ges. 31, 3203 Mittheiluugen. Seit Graham ist be-

kannt, dass das Palladium im Stande ist, grössere Quanti-

täten Wasserstoff zu occludiren. Es entsteht zunächst

die Verbindung Pd.jH, die ihrerseits leicht Wasserstoff

zu lösen vermag; das Maximum der Occlusion findet an-

nähernd durch die Formel PdgHj Ausdruck; diese feste

Lösung enthält auf 1 Volumen Palladium ca. 600 Volumina
chemisch-gebundenen und circa 300 occludirten AVasser-

stoft". Nur die Verbindung Pd2H hat eine constaute

Dissociatiousspannung, während die Lösung dem Henry-

Dalton'scben Gesetz folgt.

Nach den Untersuchungen von Krakau hängt die

Bildung von Palladiumwasserstoif von der relativen Masse
der auf einander reagirendeu Körper ab; gestaltet sich

das Verhältniss von Wasserstoff zu Palladium weniger

wie 40:1, so entsteht nur eine einfache Lösung von

Wasserstoff in Palladium; wir können also drei Phasen
unterscheiden: Es entsteht zunächst eine verdünnte Lösung,

dann bildet sich mit den zunehmenden AVasserstoffmengen

die chemische Verbindung Pd.,H, die dann ihrerseits fähig

ist, Wasserstoff zu lösen.

Verfasser hat Veranlassung genommen, die Reduetions-

wirkungen des Palladiumwasserstoffs an organischen

Körpern zu untersuchen. Aeltere Versuche nach dieser

Richtung sind bereits von M. Saytzew im Laboratorium

von Kolbe angestellt worden, doch waren die Resultate

wenig befriedigend.

Zelinsky hat nun gefunden, dass die Reduction von

Jodiden und Bromiden cyclischer Alkohole zu den ent-

sprechenden Kohlenwasser-stoften in vortreft'licher Weise

unter ,Verwendung von Palladium gelingt.

Die Reduction wird, wie folgt, ausgeführt: Fein-

körniges Zink wird mit Alkohol gewaschen und mit ver-

dünnter Schwefelsäure übergössen; sobald lebhafte Wasser-

stoffentwickelung eintritt, decantirt man die Säure, wäscht

das Zink mit Wasser aus und fügt zu dem unter Wasser

stehenden Zink eine salzsaure 1—2procentige Palladium-

chlorürlösung. Das Zink bedeckt sich sofort mit einer

dünnen Schicht von Palladiummohr, das erhaltene Zink-

Palladium wird von der Flüssigkeit befreit und mit Al-

kohol gewaschen.
Dann wird ein zu '/s "'•'^ diesem Zink-Palladium ge-

fülltes Kölbchen mit Rückflussküliler und Tropftrichter

verbunden und mit soviel absolutem Alkohol beschickt,

dass ein Theil des Zink-Palladiums aus der Flüssigkeit

hervorragt. Lässt man jetzt durch den Trichter tropfen-

weise starke Salzsäure zufliessen, so wird der gebildete

Wasserstoff" zunächst vom Palladium absorbirt; beginnt

späterhin die Abscheidung von freiem Wasserstoff, so

trägt man das zu reducirende Jodid oder Bromid in

kleiner Menge ein ; sobald die Reaction nachlässt, werden

weitere Portionen Salzsäure und Jodid zugegeben. Die

Reduction verläuft glatt und ist nach 2-3 Stunden be-

endet, der gebildete Kohlenwasserstoff' scheidet sich an

der Oberfläche ab. Die Ausbeute beträgt lO—lb^j^ der

theoretisch berechneten Menge. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Assistenzarzt am Landkrankenhaus in

Jena Dr. Ernst Scliudt zum leitenden Arzt der Volkslieilstätto

für lungenkranke Frauen in Gommern; der Professor der Hygiene
in München Dr. H. Büchner zum Mitglied des Gosundheitsrathes;
der Forschungsreisende und Geograph Dr. Hans Meyer in

Leipzig zum Professor; der Red. d. Naturw. Woehschr. Kgl. Be-
zirksgeologe Dr. H. Foto nie zum correspondirenden Mitglied
der Societö Scientifique „Antonio Alzate".

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der
Gynäkologie in Leipzig Dr. Max .Sänger als ordentlicher
Professor an die deutsche Universität Prag; der Professor der
Philosophie am Priesterseminar in Posen Üebinger als ausser-

ordentlicher Professor der Philosophie ans Lyceum Hosianum in

Braunsberg.
Es starben: Der ehemalige ordentliche Professor der Anatomie

in München Dr. Theodor von Hessliug; der Mathematiker und
Philosoph Professor Karl Immanuel Gerhardt in Halle;

der ehemalige Professor für angewandte Chemie an der landwirth-

schaftlichen Hochschule in Berlin Dr. K. Scheibler ; der Professor

für Forstwissenschaft an der technischen Hochschule in Karlsruhe
K. Schuberg.

L i 1 1 e r a t u r

Dr. J. Reinke, Prof. der Botanik au der Universität Kiel, Die
Welt als That. Umrisse einer Weltansicht auf naturwissen-

schaftlicher Grundlage. Verlag von Gebrüder Paetel (Elwin

Paetel) in Berlin 1899. — Preis 10 Mark.
Das Werk stellt eine .Naturphilosophie" dar und zwar auf

der eigentlich selbstverständlicli einzig zidässigen Grundlage,
nämlich derjenigen der Naturwissensehafr. Es muss dies ja betont

werden, da das Wort „Naturphilosophie" wegen zu weit gehender,

d. h. nicht genügend auf der genannten Gruudhige fussenden

Speculationen, die im Anfange dieses Jahrhunderts im Schwange
waren, noch immer einen beträchtlichen Beigeschmack hat. Um
zu zeigen, welche Fragen Verfasser behandelt, sei im Folgenden
eine Inhaltsübersicht geboten:

I. Subject und Object der Naturforschung: 1. Motive. —
2. Dinge und Vorstellungen. — 3. Zeit und Raum. — 4. Erkennen.
Begreifen. Erklären. — 5. Die Causalität. •— 6. Der Zufall. —
7. Intelligenz. — 8. Der Zweckbegriff. — 9. Wahrheit, Dichtung
und Weltanschauung. — II. Die Weltbüline: 10. Die .Sonne. —
11. Die Erde. — 12. Geschiclite des Lebens. — 13. Die Grund-
lagen des Geschehens: Stoff, Kraft und Richtung. — Hl. Vom
Wesen des Lebens: 14. Die Aufgabe der Physiologie. — 15. Die

Zelle. — 16. Chemie der Zelle.
—

" 17. Energiewechsel der Zelle. —
18. Wachstlium und Entwickelung. — 19. Die Reizbarkeit. —
20. Fortpflanzung und Vererbung. — 21. Anpassungen. — 22. Ziele

und Zwecke in der belebten Natur. — 23. Die Masehincntlieorie

der Organismen. — 21. Die Dominanten. — 25. Kosmische Intelli-

genz. — 26. Die Frage der Urzeugung. IV. Der Darwinismus:
27. Die Arten. — 28. Die Selectionslehre. — 29. Kritik des

Selectionsprinzips. — 30. Erworbene Eigenschaften und Wirkungen
äusserer Einflüsse. — 31. Nägeli's Theorie der Umbildung. —
o2. Weismann 's Ansichten. — 33. Eigene Vorstellungen. V. Die

Naturwissenschaft und der Gottesbegriff: 34. Monismus und
Dualismus. — 35. Theismus. Atheismus. Pantheismus — 36. Die

Mosaische Schöpfungslehre.
Das Buch ist also, wie man hieraus ersieht, entsprechend

dem Arbeifsfelde des Verfassers, in erster Linie eine naturphilo-

sophische Biologie.

Aeusserst angenehm berührt der ruhige, rein und bloss nach

„Wahrheit'' strebende Ton des Buches, sodass Verfasser von vorn-

herein darauf rechnen kann, auch von den Seiten gehört zu worden,

die sich mehr oder minder weit von den Ansichten des Verfassers

entfernen; zu einer derselben gehört auch der Unterzeichnete. Es

wird sich das am schnellsten zeigen, wenn wir hier ganz kurz

unseren Standpunkt zu dem Inhalt der in Kapitel I 4 besprochenen

Begriffe andeuten.
,.Erfahrung ist — nach dem Verfasser — eine vom Nach-

denken durchgeistigte und durch Kritik gereinigte Beobachtung".

Der Unterzeichnete jedoch kann nur sehen oder eben erfahren,

dass Erfahrung, um mit R. Avenarius zu reden, mit einem anderen

Wort das Vorgefundene, und zwar A lies V orgefun den e ist;

anders lässt sich der wichtige Begriff' nicht „definiren''. Je nach der

Erziehung, Beschäftigung u. s. w. braucht allerdings das, was für

den einen eine Erfahrung ist, für einen andern nicht aucli eine

solche zu sein: es handelt sich nun für den Naturforscher darum,

diejenigen Erfahrungen ausfindigzu machen, welche al 1 m e n s c h li c h

und nicht bloss individuelle Gültigkeit haben. — Bei der vom
Verfasser ventilirten Frage, ob die Natur ganz und gar in allen

Punkten „begreiflich" sei, setzt er mit Anderen die Natur als

etwas Absolutes voraus, denn er kommt zu dem Schluss, dass

die Frage eher verneint werden müsse. Dass es überhaupt nur
ein Beschreiben giebt und mit der eingehendsten Beschreibung
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des Vorgofiindeiicn AUcü. was der Pliilosopli und Naturforsclier

a)s .solcher tluiii können, getlian i.'it, hat Verfasser denigeinäss niclit

erkannt, denn er sagt z. B. „Unbegriffen sind die finidamentalen

Natnrkräfte; wir begreifen so wenig, wie das Kalium auf den

Sauerstoff einwirkt, wie wir die Wirkung der Schwerkraft auf eine

Bleikugel begreifen" n. s. w. „Die Erklärung will ein ver-

ständliches Abbild der Erscheinungen liefern"; wir aber definiron :

erklären heisst das neue Vorgefundene mit bereits Bekanntem,

Gewohntem in Beziehung setzen, dann haben wir es uns eben

„klar gemacht". Unklar ist dasjenige, was wir zunächst nicht in

eine solche Beziehung setzen können.

Abgesehen von den allgemeinen, von philosophischen Aus-

einandersetzungen ist nun aber das Buch als kritische Besprechung

der zur Zeit besonder.^ im Vordergrund stehenden biologischen

Fragen sehr lesenswerth. Die reichen Erfahrungen, die dem Ver-

fasser hierbei auf dem Gebiet zur Verfügung stehen, erhoben es

in dieser Beziehung weit über die gewöhnlich populäre und all-

gemein-verständliche Litteratur, welche sich mit „natürlichen

Schöpfungsgeschichten" und Aehnlichcm beschäftigen, und es ist

daher auch für den mitarbeitenden Naturforscher beacbtenswertli.
P.

Dr. H. Thoden van Velzen, Die zwei Grundprobleme der
Zoologie. I. Der Ursprung tli i eriscli er Körper. —
11. Der Instinkt der T liiere. Aus dem Niederländischen

übersetzt und verbessert vom Verfasser. 107 Seiten, gr 8°

Verlagsbuchhandlung von Hermann Haacke, Leipzig. —
Verfasser stellt „Geist" und „Körper" schroff, dualistisch,

gegenüber. Die Stoffe wirken auf den Geist, denen letzterer

„ursprünglich durchaus zufällig gegenübersteht". Der Geist fühlt

die stoffliche Einwirkung „wählt daraus, vorbindet sie zusammen,
trennt sie von einander". Schon diese wenigen, die Grundlage
der Auseinandersetzungen des Verfassers bildende Werte, zeigen,

dass es sieh nur um Speculationen handelt und zwar solche, die

sieh in einer Richtung bewegen, die die heutige Naturforschung
niclit zu der ihrigen machen kann. In derselben Richtung bewegt
sich der zweite Artikel „Der Instinkt der Tbiere".

Prof. Dr. K. Goebel, Führer durch den Kgl. botanischen Gar-
ten in München. Mit 6 Abbildungen. Verlag von Valentin

Höfling in Jlünchen 1899. - Preis 1 Mark.
Der J^ührer giebt eine gute Vorstellung von dorn Königlichen,

botanischen Garten zu München und ist dem Besucher desselben

bei der Betrachtung der in demselben bofindliclien Ptlanzenarten

sehr zweckdienlich. Trotz der südlichen Lage des Gartens ge-

deiht bei der Meeroshöhe vou 517 Metern, in der er gelegen ist,

manches nicht oder entwickelt sich doch nicht zu voller Entfaltung,

was weit nördlicher, z. B. bei Berlin, treft'liche Lebensbedingungen
findet. Der Führer beschränkt sich nicht auf eine blosse Auf-

zählung der Arten und Grup|ien, sondern knüpft an dieselben

allgenieininteressirende Bemerkungen, auch über das Leben, d. h.

auch solche biologischer Art in engerem Sinne, an.

S. Schwendener, Gesammelte botanische Mittheilungen. Zwei
lüinde. Gr. 8. Mit 23 Figuren im Te.xt und •.'11 lithographischen

Tafeln. Verlag von Gebrüder Borntraeger, Berlin. — Preis

25 Mk., geb. 30 Mk.
Im \ orwort heisst es: „Durch Herausgabe der voiliegenden

Sammlung botanischer Mittheilungen, welche ich seit meiner Be-

rufung nach Berlin in den Berichten und Abhandlungen der

König). Preussischen Akademie der Wissenschaften, ausnahms-
weise auch in anderen Zeitschriften, veröffentlicht liabc, bringe

ich den schon lange gehegten Wunsch, diese zerstreuten Aufsätze

dem botanischen Publikum zugänglicher zu machen, endlich zur

Ausführung. Noch länger zuzuwarten, schien mir um so weniger
rathsam, als vom 1. Januar 1898 ab Sonderabdriicke aus den
akademischen Sitzungsberichten durch den Buchhandel zu be
ziehen sind, was bisher nicht der Fall war. Bezüglich der Reihen-
folge, in welcher die einzelnen Mittheihingen in diese SammUing
aufgenommen wurden, sei bloss bemerkt, dass mir eine Gruppirung
nach der Natur des Inhalts als die zweckmässigste erschien. Die
so entstandenen Gruppen A—M sind indess ohne leitendes Princip

nach Gutfiiiden geordnet. Für die Mittheilungen innerhalb jeder

Gruppe wurde dagegen die chronologische Reihenfolge streng

eingehalten. Wo eine Veranlassung vorlag, meinen Standpunkt
neueren N'eröffentliehungeii anderen Autoren gegenüber zu ver-

theidigen, habe ich den betroffenden Mittheilungen einen Zusatz
beigefügt, in welchem die erhobenen Einwände und abweichenden
Angaben kurz besprochen sind. Eine Aenderung des ursprüng-
lichen Textes hat, abgesehen vou der Berichtigung einiger Druck-
und Rechenfehler, nirgends stattgefunden. Wie schon aus der
Eingangs bezeichneten L^mgrenzung hervorgeht, sind von dieser
Sammlung meine früheren, vor 1879 erschienenen Arbeiten aus-

geschlossen: ich erwähne spcciell dii' folgenden : 1. Untersuchungen
über den Flechtenthallus, veröffentlicht in Nägeli's Beiträgen zur
wissenschaftlichen Botanik, Heft 2-4 (1860-1868); 2. Die Algon-
typen der Flechtengonidieu, Basel (1869); 3. Das mechanische
Prinzip etc., Leipzig 1874; 4. Mechanische Theorie der Blatt-

stellungen, Leipzig 1878."

Die beiden Bände bieten 31 Abhandlungen des Meisters.

Berlepsch, Hans Freih. v., Der gosammte Vogelschutz, seine
Begründung und Ausführung. Gera-Untermhans — 1 Mark.

Böcker, Th,, Beiträge zur Kenntniss des Verhaltens cyklischer
(ixime. Hildesheim. — 1,60 Mark.

Branco, Prof. Dr. W., Das Salzlagor bei Kochendorf am Kocher
und die Frage seiner Bedrohung durch Wasser. Stuttgart. —
1,.50 Mark.

Braun, Prof. Dr. Ferd., Ueber physikalische Forschung.sart.

Strasburg. — 0,80 Mark.
Dörrie. Heinr., Das quadratische Reciprocitätsgesetz im qua-

dratischen Zahlkörjier mit der Klassonzahl 1. Göttingen. —
2,40 Mark.

Duncker, Geo , Die Methode der Variationsstatistik. Leipzig. —
2,40 iMark.

Engler, Prof. Dir. A., und K. Prantl, Die natürlichen Pflanzen-
familien nebst ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbe-

sondere den Nutzflanzen, unter Mitwirkung zahlreicher hervor-

ragender Fachgelehrten begründet von E. und P., fortgesetzt

von E. Gesammtregister zum II. bis IV. Teil. Leipzig. — 9 Mark.
Favre, Alph., Texte e.xplicatif de la carte du phenomfene erratique

et des anciens glaciers du versant nord des alpes suisses et de
la chaine ilu Mont-Blanc. Bern. - 2,40 Mark.

Fortschritte d^r angewandten Elektrochemie und der Acetylen-
Indiistiie im Jahre 1898. Stuttgart. — 6 Mark.

Fritsch, Prof. Dr. Ant., Fauna der Gaskohle und der Kalksteine
der Permformation Böhmens. Prag. — 32 Mark.

Fuchs, li., Bemerkungen zur Theorie der asfiociirten Differential-

gleichungen. Berlin. — 0,.j0 Mark.
Kerber. Dr. Arth., Beiträge zur Dioptrik. Lcijizig. — 0,50 Mark.
Kiär. Joh., Die Korallenfaunen der Etage 5 des norwegischen

Silursystems. Stuttgart. — 16 Mark.
Knoch, Dr. Ed., Untersuchungen über die Morjdiologie, Biologie
und Phvsiologie der Blüte von Victoria regia. Stuttgart. —
17 .Mark.

Kröhnke, Laborat.-Vorst Dr. O., Ueber die zerstörende Wirkung
freier Kohlensäure im Wasser auf Eisen. Leipzig. — 0,50 Mark.

Lampert, Prof. Dr. Kurt, Das Leben der Binnengewässer.
Leipzig. — 20 Mark.

Lüdeling, Dr. G., Ueber den täglichen Gang der erdmagnetisciicn
Störungen an Polarstationen. Berlin. — 0,50 Mark.

Ludwig, Hub., Jugendformen von Ophiuren. Berlin. — 1 Mark.
Marbe, Priv.-Doc. Dr. Kirl, Naturphilso|ihisclie Untersuchungen

zur Walirschc'inlichkeitslehre. Leipzig. — 1,20 Mark.
Munk, Prof. Imman.. Physiologie der Menschen und Säugo-

thiere. IJirlin. — 14 Mark.
Ohligmacher, Carl, Beiträge zur Kenntniss des Carvons. Göttingen.
— 1,61 Mark,

Hollier, Louis, Deuxicme Supplement ä la description geologique

de la partie jurassienne de la feuille VII de la carte geologique
do hl Suisse 'au 1 : 100,000, Bern. — 12 Mark.

Schmidt, Dr. Adf.. Atlas der Diatomaccen- Kunde. 5? Heft.

Leipzig. — (i Mark.
Schulze, Frz Eilhard, Zur Histologie der Hexactinclliden.

Berlin. — O,.")!» Mark,
Schumann, Prof. Dr. K., Die Verbreitung der Cactaceae im Ver-

hällniss zu ilir(M- systematischen Gliederung. Berlin. — 5,50 Mark.
Siemiradzki, Dr. Jos. v, Mongraphisehe Beschreibung der

Ammonitengattuiig Perisphinctes, Stuttgart. — 44 Mark.

Sieverts, Adf., Beiträge zur Kenntniss des Pinols. Göttingen. —
2,40 Mark.

Sterne, Carus. Werden und Vergehen 1. Heft. gr. 8'^ Berlin.

1 Mark.

Inhalt: Joachim Sperber: Eine neue Valenztheorie auf mathemali-ch-physikalischer Grundlage. — Die Herkunft der Arier. —
Die Geburt von Fünflingen. — Vergleichend-physiologische Studien zur Statocysteufunctioii. IL Versuch an Crustaceen (Penaeus)

membranaceus). — Neue Beobachtungen übir die Eibe, besonders in iler deutschen X'olkskunde. — Ueber Reductionsvorgänge

in Gegenwart von Pelladium. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr J. Reinke, Die Welt als That. —
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Die Westgrenze des letzten nordeuropäischen Inlandeises.

Eine Diluvialstudie von Max Hildebrandt.

Unter den diluvialen Ablageningeu ist wohl keine

seit der Anerkennung- der Torell'sclien Inlandeistlieorie

von den Forscliern so verschiedenartig beurtheilt worden
als das Rothe Kliff auf Sylt. L. Meyn*), ein geborener

Friese aus Uetersnm auf Föhr, wohl der beste Kenner

seines heimathiiehen Bodens, erklärte es von seinem drift-

theoretischeu Standpunkte aus für Blocklehm, d. h. nach

der Inlandeistheorie für Oberen Geschiebemergel. Prof.

Haas*'*') und Dr. 0. Zeise***) dagegen bestritten später

diese An.sicbt aufs entschiedenste. Nach ihnen soUte, da
eine sich durch ganz Schleswig Holstein von Norden nach

Süden erstreckende Stirniuoräne gewissermaassen das

Rückgrat dieser preussischen Provinz bildet, dieses Ge-

bilde die Westgrenze des letzten diluvialen Inlandeises

darstellen, das Rothe Klifl' also ausserhalb des Bereiches

der letzten Vereisung liegen.

Dr. Zeise 7) begründet diese Ansicht folgenderinaassen.

„Gegen die Meyn'sche Annahme", schreibt er, „dass die

diluviale Ablagerung des Rothen Kliffes Blocklehm, also

Oberer Geschiebemergel ist, sprechen nun folgende Gründe:

1. Das Fehlen des Oberen Geschiebemergels im Westen
der Provinz überhaupt, welches ich vorher nachgewiesen

habe.

2. Die grosse Mächtigkeit der Ablagerung, welche

Meyn im Mittel sogar auf 20 m schätzt. Selbst im Osten

der Provinz überschreitet der Obere Geschiebemergel nicht

die Mächtigkeit von 3—4 m.

'*) L. Meyn, Geognostisclio Beobachtungen in den Herzog-
tluimern Schleswig-Holstein. Altona 1848.

**) H. Haas, Geologische Bodenbeschaft'enlicit Schleswig-
Holsteins. 1889.

**:i:) O. Z e is e, Beitrag zur Kenntniss der Ausbreitung, sowie be-
sonders der Bowogungsriohtungen des nordeuropäischen Inlandeises
in diluvialer Zeit. Inauguval-Dissertation. Königsberg i. Pr. 1889.

t) Derselbe, a. a. O. S. 25 f.

3. Falls wirklich hier Oberer Geschiebemergel vor-

läge, das gänzliche Fehlen von Ablagerungen der ersten

Vereisung, welche doch sonst viel mächtiger entwickelt

sind, als die der zweiten Vereisung.

Aber ich bin weiter der Ansicht, wie ich schon vorher

andeutete, dass wir in dieser Diluvialbildung am Rothen Kliff

nicht nur keinen Oberen, sondern überhaupt gar keinen Ge-

schiebemergel vor uns haben. Es sprechen in der That

mehrere Gründe gegen die Moränennatur dieser Ablagerung:

1. Das von mir mehrfach beobachtete Auftreten einer

Schichtung.

2. Das scharfe Absetzen gegen die Kaolinsande ; eine

Moräne pflegt stauchend auf weichen Untergrund einzu-

wirken, bczw. Material des letzteren in sich aufzunehmen.

3. Ausser ganz vereinzelt vorkommenden Saltholms-

kalkeu das Fehlen jeglicher Kalksteingeschiebe nnd Kreide-

brocken.
Mangel an gekritzten4. Der

Hinsichtlich der Moränennatur

sich nun C. Gotische*) in ganz
äussert, obwohl er an der

Inlandeis 40—150 km weiter

Geschieben."

des Rothen
demselben

Kliffs hat

Sinne ge-

Meinung festhält, dass das

Rückgrat Schleswig-Holsteins

nach Westen reichte als das

und der Obere Geschiebe-

mergel daher der Erosion im Westen der Provinz zum
Opfer gefallen sein muss. Zwar hat ihn nicht die von

Zeise beobachtete Schichtung, auch nicht das Fehlen von

Stauchungserscheinungen zur Annahme der Meinung Zeise's

über die Entstehung des Rotheu Kliffes bewogen, wie er

denn ausdrücklich in einer Anmerkung hervorhebt, dass

nach Clement Reid auch bei Cromer an der Grenze von

forest-bed and tili Stauchungserseheinuugen fehlen; aber

das gänzliche Fehlen von Ablagerungen der ersten Ver-

*y C. Gottsche, Die Knduiorilnen und das mMriiin Dilu-

vium Schleswig-Holsteins. II. Hamburg 1898, S. 5 f.
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eisuug war für ihn ausschlaggebeud, weil ,,dic Aimahme
einer directen Uebcriagcrinig des tertiären Kaolinsandes

durch Oberen Geschiebcmergel mit Ausschluss des ge-

saniniten unteren Diluviums recht wenig wahrscheinlich

ist.*) Mir will nun allerdings gerade dieser Grund nicht

einleuchten. Anfeiner geologischen Excursion nach lUickow

in der märkischen Schweiz, geführt von Herrn Professor

Dr. Wahnschaffe,

hob dieser For-

scher ganz beson-

ders hervor, dass

an der sogenann-

ten Teufelsbrücke,

ganz in der Nähe
der Erosionsthäler

und -Seen, auf

einem Hügel der
Obere Geschie-
bcmergel das
Hangende ter-

tiärer Schich-
ten sei. Wollte

man nun auf diesen

Geschiebemergel
dieselbe Methode
anwenden, d.h. ihn

für eine aufberei-

tete und umgear-
beitete Meeresbil-

dung erklären, so

liefe man damit

der Drifttheorie di-

rect in die Arme.
Die älteren Dilu-

vialschichten sind

hier augenschein-

lich von der Erosion

fortgeschwemmt
worden, bevor der

Obere Geschiebe-

mergel gebildet

wurde, und so wird

es sich wohl auch
mit dem Rothen
Kliff verhalten,

denn offenbar ist

der Westen Schles-

wig-Holsteins eine

Erosionslandsehaft,

nur ursprünglich

\iel grossartiger

und ausgebildeter

als die der mär-
kischen Schweiz.
Eine Erklärung der

Erosion der älteren

Diluvial - Ablage-
i'ungen am Rothen
Kliff werde ich sogleich geben.

Indem ich nun zu zeigen versuche, dass die sämmt-
lichen Gründe des Herrn Dr. Zeise unhaltbar sind, be-

merke ich hinsichtlich des ersten Grundes, dass, wie er sich

dabei auf das Fehlen des Oberen Gcschiebemergels stützt,

ich vielmehr die Erosionslandschaft gegen seine Meinung
hier geltend mache, und damit käme also dieser Grund
gegen das Rothe Kliff als Oberer Gesehiebemergel in

Wegfall.

Das postglaciale Nordseethal, nach Boyd Dawkins.

Derselbe a. a. O. S. 7.

Die grosse Mächtigkeit des Kliffs nutzt Zeise zu

Ungunsten des Oberen Gesehiebemergcls aus. Dem
widerspricht jedoch die Anschauung von Haas*) und
StoUey**), die beide eine Unterscheidung von Unterem
unil 01)erem Gesehiebemergel für unmöglich erklärt haben.

Denmach beweist die grosse Mächtigkeit des Rothen Kliffs

gar nichts für die Meinung, dass es kein Oberer Ge-
sehiebemergel sei.

Aber auch die

neueren Ansichten

über die Bildung
der Gesehiebemer-
gel durch die

(irundmoränen des

Iidandeises spre-

chen nicht für

Zeise's Behaup-
tung. Die Grund-
moräne wird näm-
lich nicht als Gan-
zes vom Eise trans-

poitirt, sondern nur

geringe Mengen,
die in der Basis

eingefroren sind,

weiden verschleppt

und an besonders

geeigneten Oert-

lichkeiten, wie

Bergabhäugeu und
Vertiefungen im
Boden niederge-

legt. So wird denn
auch beim Rothen
Kliff vermuthlich

eineungeheure, aus-

gedehnte Vertie-

fung in Frage kom-
men, in welcher

grosse Mengen Ge-
sehiebemergel ab-

gelagert wurden.

Worin bestand die-

se Vertiefung'? Ich

weiss es nicht;

doch darf ich eine

Hypothese wagen V

Während der In-

tcrglacialzeit (der

sog. zweiten Inter-

glacialzeit, jedoch

wohl mit Unrecht

so genannt, da die

erste jedenfalls mit

den forest - beds

gleichalterig ist,

also als Ende der

Pliocänzeit anzu-

alle Geologen einig sind,

rössere Aus-
sehen i.st) war bereits, worüber wo
die Nordsee vorhanden und hatte sogar eine

dehnung als in unseren Tagen. Die älteren diluvialen Ab-

lagerungen dürften daher vom Meere, wie Zeise mitRecht be-

hauptet, zerstört worden und so durch Aufbereitung und Um-
arbeitung derselben Meeresbildungen entstanden sein. Zu

*) Sehr. Nat. Ver. .Sclil. -Holst. XI, ISOD, S. .H bei Onttsebe,

a 0. S. 7.

**) Cambr. uiul Silur-Gescb. Schl.-Holst. Is95, S. 4 b. Gotische,

a. O. S. 7.
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diesen gehört aber das Rutlie KlilV gewiss nicht; denn

wäre das Meer im Stande, eine solche Bildnng, die einem

Gesebiehcmcrgol so ähnlich sieht, wie ein Ei dein andern,

eine Üildung-, der jegliche >Scetliierreste nnd ('onchylien

ermangeln, ich sage: wäre das Meer im Stande, eine

ßildnng wie das Kothe Klit'f zu schaffen, dann
könnten die Driftt lieorctiker mit Fug und Recht
behaupten, dass jeder Gcschiebemergel ohne
Ausnahme ein Meercsproduct sei. Das Meer aber

kann zweifellos eine solche Bildung nicht hervorbringen,

und so ist denn auch das Rotlie Klitif keine Meeres-

iiildung.

im Anfange der letzten Eiszeit nun, eiie das Eis den

Boden Schleswig-Holsteins verliess, war aber, da das

Material zur Bildnng der ungeheuren Eismassen aus dem
Oeean stanunte, der Meeresspiegel gesunken und die Eibe

hatte durch Zunahme des Landes nach Norden ihren Lauf
verlängert. Ihr Bett zog sich an den heutigen West-

gestaden der Inseln Helgoland, Amruni und Sylt hin, und
ihre Mündung lag vielleicht im Kattegat. In diesen

Meerbusen, aber weiter nördlich, oder ins Skagerak, er-

goss sich wahrscheinlich auch der Rhein. Das lieran-

schreitende Iniandeis trat endlich in das Bett der Elbe

ein, und nun begann ein hcfliger Kampf zwischen dem
Strome und dem Eise, ein Kam))!', aus dem letzteres schliess-

lich als Sieger hervorging. Die Elbe wurde mehr und
mehr nach Westen verlegt und in einen Nebenfluss des

Rheines umgewaudelt. Dieser selbst wurde ebenfalls in

seinem Unterlaufe nach Westen bis in die Mitte des

Nordseethaies gedrängt, wo er schliesslich bei den Shet-

landinseln mündete, wie aus der beigefügten, nach den
Angaben Boyd Dawkins'') entworfenen Karte ersicht-

lich ist. Beiden Strömen wurde in ihrem Unterlaufe
also durch den Rand des Inlandeises ihr end-
gilt iges Bett bestimmt, und wir können daher aus den
heutigen Meerestiefen in der Nordsee auf ehemalige

Strombetten der Elbe und des Rheines schliessen, wie es

din-ch Boyd Dawkins geschehen ist, und zugleich aus den
westlichsten die Westgrenzc des letzten diluvialen
Inlandeises feststellen. Im vormaligen Bette der
Elbe aber lagerte das Eis grosse Mengen seiner
Grundmoräne ab, woraus später ein mächtiger
Geschiebemergel entstand, dessen letzten Rest
das Rotlie Kliff darstellt. Diese Ablagerung aber
kam auf tertiären Kaolinsand zu liegen, weil die un-

geheuren Strudel, welche der Kampf des Eises mit der Elbe

verursachte, die sämtlichen diluvialen Bildungen, so weit

sie nicht schon das Meer der Interglacialzcit angegriffen

hatte, vollständig vernichteten und den tertiären Boden
freilegten.

Vorausgesetzt also, dass die vorstehende Hypothese
tbatsäclilichcn Vorgängen der letzten Eiszeit entspräche,

so würde damit wohl die Mächtigkeit des Rotben Klift's

als auch sein Liegendes in Gestalt tertiärer Bildungen
erklärt, zugleich aber auch ein Anhalt für die wahrschein-

liche Ausdehnung des Inlandeises nach Westen gegeben
sein, üb aber eine solche Lösung des in Rede stehenden
Problems Aussichten auf Anerkennung hat, niuss ich den
Spccialforschern übeilassen. Doch kann ich mich in dieser

Hinsicht auf Dr. Keilback stützen. In einem ausgezeich-

neten Vortrage am 4. Februar a. er. in der „Gesellsehart

für Erdkunde zu Berlin" über „Thal- und Seebildung im
Gebiet des Baltischen Höhenrückens" hatte der Forscher
auf einer Wandkarte Deutschlands die äussersten Grenzen
des Inlandeises und die späteren Stationen desselben

*) W. Boyd Dawkins, Die Hölilnn und die Ureinwohner
Europas. Uebersetzt von J. W. SpenErol. Leipzig u, HcidelberK
1876. S. 289.

während der Abschmelzungsperiodc mit starken weissen
Strichen eingetragen und mit Ausschnitten aus weissem
Papier, die das Eis darstellten, bedeckt. Der Ausschnitt,

der das Jlaxinnnn des Eises repräsentirte, reichte im
Westen weit über die nordfriesischen Inseln hinaus, leb

hoffe daher auf die Znstinnnung des Herrn Dr. Keilhack
zu meiner Hypothese zählen zu dürfen.

Damit wäre nun eigentlich die Beantwortung der

Frage nach dem geologischen Charakter des Rothen Klitt's

zu Gunsten Meyn's ausgefallen, und ich könnte damit ab-

schliessen, wenn nicht Dr. Zeise durch weitere vier Gründe
zu beweisen suchte, dass das Rotlie Klilf überhaupt kein

(«eschiebcmcrgel, sondern ein Meeresproduet sei. Wie
ich darüber denke, habe ich bereits oben gesagt, und ich

bleibe dabei, dass durch eine solche Auffassung nur der

Drifttheorie wieder Thor und Thür geöffnet werden. Des-

halb halte ich auch dafür, dass die von Zeise für diese

Auffassung ins Feld gcffilirten Gründe ebenfalls der Wider-
Irgung bedürfen.

Dr. Zeise hat am Rothen Klilf mehrfach eine Schieli-

tiing gefunden. Wir haben bereits oben gesehen, dass

aber Dr. Gottselie aus diesem Grunde das Klitif keines-

wegs für eine JMeeresbildung halten würde, der Gruml ihm

also nicht stichhaltig erscheint. Und in der Tliat lässt

sich die Erscheinung auch sehr einfach erklären, ohne an

Meeresthätigkeit dabei denken zu müssen. Man findet

hin nnd wieder in Geschicbemergeln dünne Schichten von

Sand und hält das Ganze dennoch für eine einheitliche

Bildung und nicht für mehrere Mergel, die durch iiiter-

glaciale Schichten getrennt wären Man erklärt die Saud-

lagen einfach aus zeitweiligem Rückzüge und die neue

Mergclschicht aus dem erneuerten Vorrücken des Eises.

Ganz ähnlich alier lassen sich auch Sidiichtungen im

Gcschiebemergel erklären. Die Schmelzwasser graben in

das Grundmoränenmaterial, also den späteren Geschiebe-

mergc!, Vertiefungen, die sich mit Wasser, in welchem
gleiches Material suspendirt ist, anfüllen. Dieses auf-

gelöste Material setzt sich später als Thon in der Grund-
moräne fest und tritt zu Tage, wenn .lahrtanscnde nach
dem Ende der Vergletscherung durch Erosion der Ge-
seliiebemergel so weit zerstört ist, dass dies geschehen
muss. Es zeigt sich also, dass bei Schichtung in einer

Dihnialbildung, die im Uebrigen ganz das Aussehen eines

Gescliicbemergcls hat, ihr dieser Charakter keineswegs
streitig gemacht werden kann.

Der zweite Punkt, das scharfe Absetzen gegen die

Kaolinsande, wird von Dr. Gotische gleichfalls nicht für

stichhaltig angesehen, und in der Tliat ist auch eine

Stauchung des Liegenden ein verliältnissmässig seltenes

Vorkoiiimen, wie überhaupt die Gletsehererosion noch ein

sehr umstrittenes Gebiet ist. Sie mag sich wohl auch

thatsächlich auf ein änsserstcs .Minimum beschränken, wie

auch Prof. A. Heim, einer der ausgezeichnetsten Kenner
der Gletscher, behauptet. Nichts berechtigt daher, aus

dem Fehlen von Stauchungserseheinungen auf eine Meeres-

bildung zu schliessen. Und kann denn Dr. Zeise wissen,

ob nicht früher am Rothen Kliff sich wirklich dergleichen

Erscheinungen erkennen Messen, aber heute durch das

Meer vernichtet sind"? Denn dass die mn-dfriesischcn

Inseln noch in geschichtlicher Zeit sich nach Westen hin

weit ausdehnten, werden wir nicht bloss unten sehen,

sondern lässt sich auch dadurch nachweisen, dass sich auf

dein etwa 20 m hohen Kliff Dünensand betindet. Der

Dünensand erklimmt nämlich höchstens eine llrilic von

5—G in; deninach müssen also die Dünen auf dem Klilf

schon Jahrhunderte alt und angeflogen sein, als das Land
noch eine grrissere gegen das Meer nach Westen hin ge-

neigte .Vusdehnung hatte, von wo sie dann bergauf land-

einwärts getrieben wurden, bis sie ihre heutige Höhe er-
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reicht hatteu.*) Aus den winzigen Resten einer grossen

Landschaft, die das Meer nach und nach zerstört hat,

lassen sich aus dem Fehlen gewisser Erscheinungen, so-

weit nicht historische Nachrichten zu Hilfe kommen, keine

positiven Schlüsse ziehen.

Die beiden letzten Punkte, welche Dr. Zeise zum
Beweise dafür, dass das Rothe Kliff eine Meeresbildung

sei, verwcrthet, stehen eigentlich in einem genetischen

Zusammenhange; denn in beiden handelt es sich um Ge-
schiebe und zwar in Punkt 3 um eine ganz bestimmte

Art, in Punkt 4 nm C4eschiebe überhaupt. Im letzten

Punkte ist ihm der Mangel an echten Geschieben mit

Kritzern ein Grund zur Bestreitung der Moränennatur des

Rothen Kliffs. Dagegen spricht er in Punkt 3 seine Ver-

wunderung darüber aus, dass nur vereinzelte Salthoms-

kalke vorkommen und sonst Kalksteingeschiebe und Kreide-

brocken gänzlich fehlen. Wie kann aber Dr. Zeise er-

warten, dass bei grossem Mangel einer Sache überhaupt
sich eine ganz bestimmte Art derselben massenhaft vor-

finden werde? Ist es denn nicht aller Ehren werth, wenn
sich diese bestimmte Art noch bei grossem Mangel im
Allgemeinen vertreten findet"?

Allein der Mangel an Geschieben ist gar nicht
vorhanden, wenn man die geschichtliehen Quellen
zu Rathe zieht. Ob freilich ein Mangel an Kalkstein-

und Kreidegeschieben wirklich bestanden hat, geht aus
denselben allerdings nicht hervor. Zu verwundern wäre
es aber nicht, da der vom bottnischen Meerbusen her-

kommende über die Alandsinseln, Gotland und Oeland,
Schonen, Dänemark, Schleswig-Holstein und Mecklenburg
gehende Eisstrom, der hauptsächlich Kalk- und Kreide-
geschiebc führte, die nordfriesischen Inseln gar nicht be-

rührte. Dies möge für Punkt 3 genügen. Ich gehe
nunmehr dazu über, die historischen Beweise für
grosse Steinpackungen, resp. eine nordfrie-
sische Moränenland Schaft, zu erbringen, und hoffe

damit zu zeigen, dass meine obige Hypothese über die

Westgrenze des letzten Inlandeises thatsächlich zu recht

besteht.

P. Cornelius Tacitus**) erzählt, nach der zweiten

Schlacht an der Weser, von den modernen Historikern

Schlacht am Steinhuder Meer genannt, schickte der Cäsar
Gerraanicus im Spätsommer IG n. Chr. einen Theil der

Legionen in die Winterquartiere an dem Rhein, den
grösseren Theil derselben aber nahm er auf die Schiffe

und fuhr mit der Flotte die Ems hinunter in den offenen

Ocean, wo sie ein Sturm ergriff, der sie nach allen Rich-

tungen auseinandertrieb. „Luft und Meer (coelum et

mare)", schreibt Roms grösster Geschichtsschreiber, „waren
bald völlig der Herrschaft des Südwindes preisgegeben,
der, über die gebirgigen Länder Germaniens und tiefe

Ströme gekommen, durch den unermesslichen Wolkenzug
stark und durch die Kälte des nahen Nordens rauher
geworden, die Schifte auf das oftcne Meer verschlug und
zerstreute oder ihnen durch Inseln mit steilen Klippen
oder verborgenen Untiefen Gefahr brachte (insulas

saxis abruptis vel per occulta vada infestas). Als diese

mit genauer Noth vermieden worden waren, konnte man,
nachdem die Ebbe eingetreten war und durch den Wind
Unterstützung fand, sich nicht mehr vor Anker halten und
das eindringende Wasser ausschöpfen; deshalb warf man,
um die Schift'sräume zu erleichtern, Pferde, Lastthiere,

Gepäck, ja, selbst Waffen, über Bord, denn in die Seiten

*) L. M e y n , Geognostisclie Besclireibuiii; der Insel Sylt
und ihrer Umgebung. (Abliandlungen zur geologischen Special-
karte von Preussen und den thüringiachen Staaten. Bd. 1, Heft 4.

Berlin 1876, S. 661) S. 57. Diese Arbeit erschien erst nach Meyn's
Todo.

**) Auualen II, 23, 24.

der Schiffe drang Wasser, und die Wogen schlugen herein.

Je furchtbarer daher das Meer Deutschlands und je rauher

sein Himmel ist, umsomehr überschritt jenes Unglück jede
Erfahrung und alles Maass, wozu noch kam, dass die

Küsten ringsum Feindesland waren, und das Meer so weit

und tief, dass man es wohl als das äusserste ansehen
darf, hinter dem kein Land mehr kommt. Ein Theil der

Schifte ging unter; viele wurden an ziemlich weit ent-

legene (longius sitas) Inseln getrieben, und da dieselben

unbewohnt waren, starben die Leute Hungers bis auf die,

welche vom Fleische der ans Land gespülten Pferde

lebten. Ganz allein des Germanicus Schift' trieb ans

Chaukenland; während all jener Tage und Nächte hatten

ihn vor den Klippen und Ufervorsprüngen unter seinen

Wehklagen über das nur durch ihn verschuldete Unheil

die Freunde kaum zurückhalten können, den Tod in eben
dem Meere zu suchen. Endlich kehrten nach eingetretener

Fluth und umgesprungenem Winde die lecken Schifte mit

einigen Rudern oder mit gehisster Trauerflagge (intentis

vestibus) im Sciilepptau der weniger beschädigten (a vali-

dioribus) zurück. Letztere Hess er schleunigst ausbessern

und schickte sie aus, auf den Inseln Nachforschungen zu

halten. Durch diese Maassregel (cura) wurde mancher
gerettet; viele kauften auch die erst vor kurzer Zeit be-

gnadigten Angrivarier von den Binnenwohnern (interioribus)

los und gaben sie frei; einige waren nach Britannien ver-

schlagen worden und wurden von den Häuptlingen (regulis)

zurückgeschickt. Nach ihrer Rückkehr aus der Ferne
erzählten sie Wunderdinge über Strudel (vim turbinum)

und sonderbare Vögel, Meeruugehener, üebergangsformen
zwischen Mensch und Thier (ambiguas hominum et bclua-

rum formas), sei es, dass sie solche wirklieh sahen, oder

es sich in ihrer Angst einbildeten.''

Es kann nun w'ohl hier nicht meine Aufgabe sein,

über die Einzelheiten dieser Erzählung eine Specialunter-

suchung anzustellen, \ielmehr will ich es bei der Bemer-
kung bewenden lassen, dass die insulae saxis abruptis vel

per occulta vada infestae jedenfalls nicht die Lofoten ge-

wesen sind, sondern viel näher liegende Inseln, deren

eine oft'enbar Helgoland war, während unter den andern

die ehemalige Insel Amrum-Föhr, die nach Ileimreichs*)

Chronik bis zur „Mandrenkelse" im Jahre 1362 eine einzige

Insel darstellte, und Sylt zu verstehen sein dürften; dazu
mögen damals noch einige kleine Inseln mit Stein-

anhäufungen vorhanden gewesen sein, die mittlerweile der

(tcean verschlungen hat. Der alte berühmte Philologe

Justus Lipsius meint freilich, Tacitus habe jedenfalls ge-

glaubt, das ganze deutsche Meer starre von solchen Inseln;

auch scheint er, wie später Heinrich Luden,**) die ganze
Erzählung anzuzweifeln, wenn er schreibt: „Certe non

auster est tyrannus Germaniae terrae; nee vicinus scpten-

trioni; cui rectä lineä distans, et adversus: adde quod

austro turbare, vix est ut naves ex orä Frisiorum in Bri-

tanniam rapiantur." Zu deutsch: „Sicherlich ist der Süd-
wind weder der Tyrann Germaniens, nocli auch dem Norden
benachbart, sondern jenem schnurstracks entgegengesetzt;

dazu kommt, dass die Gewalt des Südwindes doch keine

so grosse sein dürfte, um die Schifte von der friesischen

Küste nach Britannien zu verschlagen."

Doch Clüver,***) dessen grossem Werke über das

alte Deutschland ich die obige Stelle entnehme, antwortet

ihm, dass er jedenfalls wenig mit dem Meere vertraut sei.

*)M. Antonii H eimreichs Nordfresisehe Chronick. Schlcs-

wich 1666. S. 124. Heimrich war „Pastor auff dem Mohre in

dem weiland so genanten Biltriugsharde des Landes Nord-Strandt."
**) H. Lullen, Geschichte des teutschen Volkes. Gotha 1S25.

Bd. I, S, 303.
***) Philippi Cluverii Germania anti((ua. Lugduui Bata

-

vorum 1616. Lib. III. S. 1)6.
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sonst würde er des Tacitus Bericht gewiss nicht an-

gezweifelt hahen. Wenn der Wind umschlage, was oft

vorkomme, und sich, wie Tacitus er/.iihlt, dass es so ge-

wesen, die Ebbe dazu geselle, so iiättcn die .SchitVe von

Holland aus sehr gut nach IJritannicn entraltt werden
können. Uebrigens seien sie nur bis Südbritaiiuien ge-

kommen, Avas daraus hervorgehe, dass die regnli die

Mannschaften zurückschickten; denn mit den Britanniern

im Norden waren die Römer bis dahin noch nicht in Be-

rührung gekommen. Dann fahrt er fort: „De scopulis

tamen ad Chaucorum terram, rectc autorem taxat Lipsius.

Nulli quidpc illic extant, non niagis ((uam in rcliquo oceani

litore, ad fretum usque Gallicum. Ego vero credidcrim,

quia insulae Romam referebantur, saxis abruptae, ex hoc
rerum Germanorum, scriptores opinatos, omne litus illud

Germaniae scopulis abruptum esse. At insulae saxis ab-

ruptae visuntur contra haec litora jjraecipue duae, ([uarum

altera, Cimbroruin peninsula objecta, saxa abi'upta
habet ab oceasu, vulgo nautis practernavigantibus

Rode clif dicta: altera contra Albis ostium projecta,

vulgari nomine Heilige Land tota ferme nil nisi

saxuni abruptum, scopulum etiani eminentem a meridie

prope habet; et alium item scopulum, ab eadeni jiarte

sub undis latentem." Zu deutsch: „Dennoch beurtheilt

Lipsius hinsichtlich der Klippen im Chaukenlande den
Verfasser richtig. Allerdings sind dort keine vorhanden,
ebensowenig als am ganzen übrigen Meeresstrande bis zur

gallischen Meerenge. Ich möchte also glauben, dass, weil

Inseln mit steilen Felsen in dem Berichte nach Rom ge-

nannt wurden, aus diesem Umstände die Schriftsteller

über Geschichte der Germanen die Meinung hergeleitet

haben, jener ganze Strand Germauiens halte steile

Klippen. Doch giebt es Inseln mit steilen Felsen in der
Nähe dieser Küsten hauptsächlich zwei, deren eine, der
eimbrischen Halbinsel gegenüber, auf der Westseite steile

Pelscn -besitzt, gemeinhin von den vorüljersegelnden

Schiffern das „Rothe Klitf" genannt; die andere, gegen
die Eibmündung hin gelegen, im Volksmunde das „Heilige

Land", ist fast weiter nichts als ein steiler Felsen und
hat ausserdem eine gewaltige Klippe ungefähr im Süden
und eine andere ebensolche Klippe auf derselben Seite,

die aber unter dem Wasserspiegel liegt."

Man sieht wohl aus dieser Darstellung, wie genau
C'lüver die Nordsee kennt. Um mich dessen zu ver-

gewissern, wandte ich mich brieflieh an Herrn Rector
A. Kuhlmann in Helgoland, der nur folgende liebens-

würdige Auskunft gab: „Die ,zweite Klippe' ist noch da,

sie heisst ,ScliHster oder der Hohe Stein', 1 ' /., m unter dem
Meeresspiegel bei gewöhnlicher Ebbe. Ungefähr 100 m
östlich davon beiludet sich eine zweite isolirte Klippe

,Däskemanns Hörn', zwischen beiden ist die einzige Ein-

fahrt in den Südhafen von Helgoland." Die genaue
Kcnntniss der Insel Helgoland lässt uns aber vermuthen,
dass Clüver Sylt nicht minder genau kannte. Von Helgo-
land sagt er, dass die Insel fast nichts als saxum ab-

ruptum sei, vom Rothen Kliff dagegen, dass es saxum
abruptum habe. Daraus erhellt wohl, dass es sich nm
Steinblocke, einen Geschiebewall, handelt. Man kann
also versichert sein, dass im Anfange des 17. Jahrhunderts
noch ein Theil der früheren nordfriesischen Moränenland-
schaft bestand und erst den Sturmtluthen der letzten drei

Jahrhunderte zum Opfer gefallen ist.

Grösser war sie aber noch im 11. Jahrhundert zur

Zeit des Dondierrn Adam von Bremen, der 1076 starb.

In seiner Historia ecclesiastiea schreibt er: „Weit aus in

der See in der Eibmündung liegt die Insel Farria, wo
Bisehof Eilbert das erste Kloster baute. Denn die Insel

ist sehr fruchti>ar und sehr reich an Korn und hat viel

Geflügel und Vieh. Es ist nur ein Berg da, aber keine

Bäume, ringsum liegen böse Felsriffe, nur an einer Stelle

kann man. landen, wo auch frisches Wasser ist. Farria

ist ein von allen Seeleuten, besonders aber von den See-

räubern verehrter Ort, und daher trägt die Insel auch

den Namen lleiligcland." K. J. Clement,'-') der gelehrte

Geschichtsschreiber der Nordfriesen aus Ann-uni, dem ich

obige Stelle entlehne, setzt hinzu: „Jetzt ist auf Helgo-

land weder Vieh, noch Korn, noch Ackerland, und das

heutige Helgoland weiter nichts als der erwähnte Berg,

und auch das nicht einmal, denn an der Westseite sind

schon über 50 Rutheu davon weggespült, denn so weit

hinaus ist der steinerne Grund desselben bei klarem Wasser
zu sehen. Vor ungefelir 200 Jahren, zu Caspar Danck-

werths Zeit (um 1652) war das Düneneiland Helgolands

noch am Hochlande fest (nach einer derzeitigen hollän-

dischen Seekarte ebenfalls) und hatte im Norden einen

Fels von weisser Farbe, das weisse Kliff genannt, welches

dem gegen 34 Fadem hohen Oberlande an Höhe fast

gleich, aber klein und unbewohnt und nur von Schafen

beweidet war. Auch hatte damals Helgoland 2 Häfen,

an der Nord- und an der Südseite, wo Schiffe bei West-

und Nordwestwinden sicher liegen konnten. Alles das

hat längst ein Ende. Die Klippe, welche wahrscheinlich

früher ein Theil des von Adam von Bremen ange<leuteten

Berges war, ist weg bis zum Boden, nichts weiter noch

als Sand und das von der Nordseite ausstreckende Fels-

ritf, und die Häfen sind nur noch Nothrheden zwischen

den Riffen des Ober- und Unterlandes, wo ein Schiff' von

Mittelgrösse reiten kann in einem westlichen Sturm,

jedoch nicht sonder Gefahr. Es strecken zwei Steinriffe

\on Helgoland, eins vom Hochlande, ein anderes horn-

förmiges und doppeltgespaltenes vom Hinterland oder der

Düueninsel. Um nicht zu verwechseln, füge ich hinzu,

dass gewöhnlich der Untenrand des Berges das Nieder-

land (Liach Lun) heisst. Das letztere Doppelriff ist

eine Seemeile lang, besteht aus grauen Steinen,
welche ziemlich gross, olt ausserordentlich gross
und gemeiniglich mit Tliaug oder andern Seegewächsen
umwickelt sind und hat zur Ebbezeit nur 1 bis 2 Fadem
Tiefe. Binnen diesem Riff und dem Lande selbst ist es

flach und durchweg nur 4, .'') und 6 Fadem tief, und der

Grund ist uneben, hart, steinig und verschiedenartig.

Das Ritf vom Dünenlande streckt weiter gen Norden als

das vom Hochlande, solche Riffe zeugen immer von
einem weggespülten Laude, nnd sie sind an dem
Felsenberge Helgolands fest. Dieser geognostische Be-

weis bestätigt besser als irgend ein anderer die einstige

Grösse Helgolands. Von der Ausseuspitze des längeren

Helgolander Riffs bis zu den äussersten Aussengründen
der niirdfrisiscben Insel Ann-'am sind nur vier Meilen.

Ausser vor Amr'am, was die Brandungen zeigen, ist

kein ebner, sondern hügliger Grund gewesen,
aber das meiste von Silt untergegangene Land
eine flache ebene Geest, woher die gleichmässige

Tiefe aussen vor dieser Insel. Westen von Silt, welche

Insel die Frisen Söl oder Sal nennen, also mit dem
rechten Namen, ist meist Sand- und Steingrund, nur
selten etwas Kleigrund,**) wie in dem kleineu 9 Fadem
tiefen Thal, welches 2 Meilen vom Lande NO. z. N. Silt

entlang läuft. An der Süderseite dieser Kleitiefe trifft

man auf 8 Fadem die ungeheuer grossen Steine an,

*) K. J. Cloincnt, Die Lebens- uml Leiilonsgescliichtc der
Friseii, insbesondere der Frisen nördlich von der I'21bc. Kiol 1845.

S. 15 ff'.

**) Klei schreibt auch Mevn, mir scheint jedoch mit Unreclit,

denn es ist otfenbar das ona;lisclie Wort clay. Das Wort ist jeden-

falls sehr alt nnd wurde zweifellos von den Angelsachsen nach
Britannien liinübergenoiunien. Ist diese meine Vermuthunf;' aber
richtit,', dann miisste allerdings die Orthographie iles Wortes Klai

oder Klay sein. M. H.
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welclie oft so gross wie Häuser sind, und wo es

Fiselieni, welche hier ihre Netze warfen, vorkam, als

segelten sie über ein ganzes Dorf hin. Diese Steine
liegen in gleicher Kichtung mit dem Hclgolander
Riff und mit Rothkliff liei Wenningstedt auf Silt.

Auch wissen unterrichtete Seeleute jener Gegend, dass die

Westerhrandung westlieh von Amr'ani ein mit
Sand belaufenes Fclsriff ist. Aus hinreichender

Loealkunde also darf der sichere Sehluss gezogen werden,
dass noch innerhalb der christlichen Zeit von
Helgoland ein hoher, iiarter und steiniger Land-
rücken einige Meilen ausseuvor den jetzigen
nordfrisisehen Ausscnlanden, zwischen der Helgo-
lander Tiefe, das ist dem alten Strombett der
Elbe, und der Listertiefe bei Silt, nordostwärts
hingelaufen, wovon das Rothkliff auf Silt, die
Amr'amcr Aussenbrandung und Helgoland nach-
gebliebene Trümmer sind. Als dieses Bollwerk,
welches die binnen liegenden Marschländer schützte, nach
dem Untergang jener Geestländer, welche einst auf den
jetzigen llamschcn 15änken, und auf dem Godwin gelegen,

wodurch das Weltmeer eine viel grössere Macht erhielt,

erst zerrissen war, da begann die Zeit grosser Trübsal
für die Fiisen nördlich von der Ellie."

Wenn ich oben die Ansicht aussprach, dass vormals
eine uordfriesischc Moränenlandschalt sich vom Norden
Sylts bis Helgoland an der ^Vestseite ausdehnte, so hat
dieser Gedanke nunmehr wohl an Wahrscheinlichkeit ge-
wonnen nicht nur durch die uns von 'J'acitus und Adam
von Bremen hinterlassenen Zeugnisse und die von Clüver
nnd Clement dazu gegebenen Connnentare, sondern auch
durch die gcognostischen Untersuchungen Meyn's, aus
dessen Sihwanengesang ich sugleich noch einige Stellen

wiedergeben werde. Clement hat sogar den obigen Ge-
danken antecipirt, wenngleich auch in einem anderen
Sinne, da er sich die ganze Moräneulandsehaft nach
meiner Meinung in einer viel zu späten Zeit als noch vor-

haiulen denkt. Jedenfalls nämlich fand die Tremumg
Helgolands nnd Sylts von Amrum-Föhr bereits bei der
cimhrischen Fluth statt, da schon Ptolemacus von drei

Inseln der Sachsen vor der Eibmündung berichtet, von
denen Bremer*) glaubt, dass es sich dabei um die drei

genannten handle.

Weitere Thatsachen von dem Vorhandensein einei-

nordfriesisclien Endmoräne berichtet L. Meyn in seiner

letzten, oben eitirten Schritt, wobei er gleichzeitig auch
eine Erklärung des Vcrschwindens der Blocke im Meeres-
grunde bietet. „Das Dorf Archsum", sagt er,**) „liegt

auf einer Gruppe von Hügeln des Mitteldiln viuuis,
aus dessen Lehm überall grosse Grauitblcicke
gebrochen sind. Zwischen diesen Hügeln läuft die

Hochtluth bei Nordweststürmen weit »im Osten in das
Land hinein. Die Fluth von 1825 zerstörte drei dieser

auf halb natürlichen, halb künstlichen Wurthen liegenden
Häuser, von denen überhaupt nur 15 wasserfrei blieben."

„Ein sehr grosser Block", heisst es sodann,***) „welcher
1838 von dem Rande des Kliffes herabstürzte und durch
den weiteren Abbruch jetzt bereits fern vom Lande im
Meere liegt, giebt durch sein tieferes und tieferes Sinken,
trotzdem für ihn selbst die Brandung machtlos sein muss,
eine deutliehe Illustration des Phänomens, das nicht

bloss für die jetzigen Bildungen, sondern auch für die

richtige Beurtheiluug der Steinpackungen in

den sandigen und grandigen Ablagerungen der
Diluvialzeit bedeutsam ist." Ueber das Verschwinden

*) Otto Bremer, Einleitung zu einer amrini;iscli-fölirin-

gischcn Spraehleln-o. Norden 1888, S. 12.
) L. M e vn, Geoguostiiäelii; Bosclircibnng der Insel Sylt. S.52.

*•*) Diisefbst S. 49.

der Blöcke heisst es:*) Jedem, der den Strand
unter diesem Kliff betritt, wird es auffallen,
dass dasselbe so arm an St einen ist, während sonst

überall ein Strand, der unter geschiebereichen Lehm-
wänden liegt, mit Steinen jeder Grösse bedeckt zu sein

idlegt.

„Die nächste Ursache des Vcrschwindens ist

die grosse Sandmasse, welche von dem Kaolin-
sand der Unterlage geliefert wird, und welche
die Steine zudeckt, wie nach der grossen Ostsecflutli

die steinigen Strandwälle an den Ostseek ästen mit Sand
bedeckt waren.

.,Allein bei dem Fortschreiten müsste hinter dem
Sande, gegen das Meer zu, die Steinmasse wieder zum
Vorschein kommen, wenn nicht eine ungewöhnliche Ur-

sache obwaltete. Das ist die allgemeine Brandung. Sie

hält fortwährend, namentlich aber bei Stürmen, alles be-

wegliche Material des Strandes in der Schwebe und da-

durch grnpi)irt sie dasselbe bis auf beträchtliche Tiefe so,

dass die Steine je nach ihrer Grösse tiefer und tiefer

versenkt werden, da das Uebei'maass des Sandes, das

vom Wind an der Küste festgehalten und zur f^bbezeit

immer wieder hinangefegt wird, sie zudeckt und bei dem
Abbruch des Klift's innner tiefer und tiefer begräbt. Da-
durch wird unter dem Saude der Meeresboden,
so weit er einst Strand der Insel gewesen ist, in

einem bestimmten Ruheniveau mit Steinen be-

schüttet, welche in der Grösse von oben nach
unten zunehmen." Und ferner:**) „Der Lehmgehalt des

abgestürzten Ufers wird, soweit er sich nicht aus der

Trübung des Wassers im nahen Binnenmeer während der

Ruhe der Hochtluth absetzt, von der abtluthcnden Ebbe
ins tiefe Meer hineingezogen, die Steinljlöeke werden in

oben beschriebener Weise durch die Brandung versenkt,

der Sand geht mit den der Küste parallel laufenden

starken Strömungen gen Süden, fällt in den dort vorbei-

streichenden reissenden Tiefstrom der Vortrapp-
Tiefe und wird so ebenfalls der Meerestiefe zu-

geführt." Von Föhr heisst es:***) Das Watt
ist, weil dort Diluvialland zerstört wurde, wie eine

Chaussee so hart gepllastert, und so weit das Auge reicht,

wenigstens vor Witsum, ist dasselbe übersäet mit grossen

Steinblöcken, welche einen eben so festgepackten
Steingrund unter sich haben." Viele dieser Blöcke

haben aber bereits beim Deichbau Verwendung gefunden.

Bei dem Dorfe Bilkum liegt ein mächtiger Block, der

„Balkstein". Auch in Amruni war das Jungdiluvium
„einst mit grossen Blöcken überstreut", die aber

heute von der Düne bedeckt sind.j)

Angesichts aller dieser Thatsachen ist es doch wohl

nicht n]ehr gut angänglich, von einem Mangel an ge-

kritzten Geschieben zu sprechen, demi ihr sehr zahli'ciches

Vorhandensein bestätigt die Geschichte und ihr \'erbleil)en

hat Meyn so ausgezeichnet erklärt, dass man sich wundern

muss, dass die Herreu Prof. Haas und Dr. Zeise dagegen

noch ein Veto einlegen konnten. Vielleicht sind daher

diese Zeilen geeignet, den alten Föhringer Geohigen. der

wohl wie kein anderer seine heimathliche Erde kannte,

wieder in seine Rechte einzusetzen und damit ein Stück-

chen Erdgeschichte der Vergessenheit zu entreissen.

Nachschrift. Herrn Prof. Wahu.schaffe fühle ich

mich verpflichtet, meinen Dank für gütige Durchsicht des

Manuseriptes hier abzustatten. Auch Herrn Dr. Keilhaek,

*) Daselbst S. 171.

**) Daselbst S. 57.

") Diisolbst S. löO.

•;) Daselbst S. 83.
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auf den ich niicii ja berufe, gab er es zu lesen, und

beide Herren sind mit dem wesentiiehen Inhalte meiner

Arbeit einverstanden. Nur der Jleinung-, dass der liliein

in der Interglacialzeit in das Kattegat oder Skagcrrak

mündete, können .sie nicht zustinmien, da sich für diese

Annahme keine Anhaltspunkte linden la.ssen. Nach noch-

maliger reiflicher Lleberlegung auf Grund dieses Zweifels

konnne ich nun zu dem Resultate, dass der Rhein in der

That von Anfang an den auf der Karte angegebenen

Lauf hatte. Die Elbe wurde vom Inlandeise nach

Westen gedrängt, verlängerte dadurch ihren Lauf im

Nordseethalc und mundete unter gleicher Breite mit dem
Rheine, nur etwas östlicher. Als aber das Eis die öst-

liche Ausbiegung des Rheines, die mich ursprünglich

auch zu der Annahme verleitet hatte, er sei früher in

einen der genannten Meerestheile geflossen, erreichte,

drängte es die Elbe in den Rhein, so dass sie dessen

Nebenfluss wurde und den Unterlauf des Riesenstromes
in dem Grade verstärkte, dass er dem sich wahrsclieiniich

l)ercits auskcilenden Inlandeise mit Erfolg Widerstand zu

leisten vermochte und so dem weiteren Vordringen des
Eises ein Ziel setzte. Nur im Südwesten schob es sich

noch weiter vor und drängte so die Elbe ein Stück rlicin-

•uifwärts, bis es sich so weit ausgekeilt hatte, dass nun
auch die Elbe ein weiteres Fortschreiten zu hindern im

Stande war.

Zuletzt nehme ich noch Gelegenheit, Herrn Professor

Walmschaffc an dieser Stelle auch meinen Dank für Er-

kenntnissschulden zuzollen. Seine ausgezeichneten Schriften,

seine vortrctflichen Vorlesungen, seine liebenswürdige Be-

lehrung auf Excursionen waren es vornehmlich, die mich
lehrten, eine diluviale Landschaft wie die nordfriesischen

Inseln, die ich nach wiederholtem Besuche ziendicli genau
kenne, richtig zu beurtheilen.

Eine interessante Metliode der Lebeuflfärbung des
Protoplasmas veröffentlichte Matruchot in den Sitzungs-

berichten der Pariser Akademie (21. November 1898).

Er cultivirte chromogene Bacterien, z. B. Bacillus vio-

laccns, mit farblosen Schimmelpilzen zusammen auf dem-
selben Nährboden.

Der vom Bacillus abgeschiedene Farbstoff wurde dann
von den Hyphen des Pilzes aufgenommen, ohne dessen

Plasma zu schädigen. Es gelang dem Verf. auf diese

Weise, grössere Feinheiten im Bau des plasmatischen
Zellleibes aufzudecken. R. K.

Uel>er das vieliunstrittene Tricliog.vn der Flecliten
sind in letzter Zeit zwei Arbeiten*) erschienen, die in

ihrer Deutung diametral entgegengesetzt noch mehr dazu
auffordern, das räthselhafte Gebilde in seiner Bedeutung
aufzuklären.

Bekanntlich hatte Stahl bei seinen Untersuchungen
über Collemaceen gefunden, dass das Apotheeium sich

aus einem Carpogon entwickelt, das in zwei Theile

zerl'ällt. Der untere Theil (Ascogon) lässt aus seinen

Zellen die Askcn hervorsprossen, nachdem durch den
oberen Theil (Trichogyu) die befruchtende Substanz
eines Spermatiums bis zum Ascogon hindurehgeleitet

worden ist. Danach wäre also die Deutung des Trieho-

gyns als leitendes Organ des Spermatienkernes sehr ein-

fach. Die Aehnlichkeit mit den Florideen würde also

unverkennbar sein. Von anderer Seite wurden ähnliehe
l'^unde berichtet, indessen ist es keinem der s])äteren

Beobachter bisher gelungen, gleich genaue und ausführliche

Beobachtungen wie Stahl zu machen.
Indessen erhoben sich gegen die Befruchtungstheorie

bei den Collemaceen bald gewichtige Bedenken. Es
wurde von Brefeld darauf hingewiesen, dass bei Ascomy-
ceten überhaupt nicht mit Sicherheit eine Befruebtung
angenommen werden könne und dass, was noch wichtiger
ist, das Spermatium nur ein vegetatives Organ, eine
Genidie sei. Ihre Stütze erhielt die letztere Anschauung
durch die Untersuchung A. Möllers über die Keimfähig-
keit der Spermatien der ( 'oUemaeeen und anderer Flechten.

Damit war Stahls Deutung vernichtet, ohne dass aber
die eigenthümliche Forniausbildung des Triehogyns erklärt

war. Baur versucht luni Stahls Ansicht zu retten. Heben

*) E. Baui-, Züi- Fnige iiaoli der Sexualität der Collfiiiacoon
in Bf-r. der Deutsch. Bot: Ges. 1898, S. 3Ü.3 Taf. XXIII uud
<i. Lindau, Beiträge zur Kenntnis» der Gattung Gyrophora in
Festschrift für Sehwendener 1899, S. 19, Taf. II.

wir einmal die wichtigsten Punkte aus seiner Arbeit

heraus. Er findet bei Collema erispum auf spermo-
gonienlosen Thalluslappen geringe Apotheeienentwickelung,

dagegen reichliche bei Anwesenheit von Spermogonien.
Das Trichogyn zeigt sich an der Spitze mit einem Sper-

matium verschmolzen. Die Querwände des Triehogyns
tragen feine Durchbohrungen, die Zellkerne aus den
Trichogynzellen sind verschwunden. Damit dürl'te für

Jeden, der nicht tiefer eindringt, Stahls Deutung ge-

rettet sein.

Sehen wir uns aber diese Beweisführung einmal ge-

nauer an. Die Copulation von Trichogynspitze und
Spermatium ist nicht deutlich gesehen, insbesondere der

Verbindungskanal nicht nachgewiesen. Der Uebertritt des

Spermatiumkernes ist nicht gesehen worden. Seine Wande-
rung durch das Trichogyn ist nicht gesehen worden. Es
bleibt also von dem Ganzen nur die merkwürdige That-
sache, dass die Querwände des Triehogyns Durchbohrun-
gen tragen. Es kommt nun noch eine Schwierigkeit
hinzu. Der männliche Kern müsste doch nach seiner

Wanderung durch das Trichogyu Befruchtung im Ascogon
vollziehen. Da nun letzteres aus einer grösseren Zahl
von Zellen besteht, die später alle zu Scldäuchcn aus-
wachsen können, also doch befruchtet sein mttssten, so

läge die Möglichkeit vor, dass der Kern sich noch mehr-
mals theilt uud in jede Ascogonzelle ein solcher Theil-

kern einwandert oder aber, dass die Kerne der Ascogou-
zellen bis auf einen zu Grunde gehen. Erstere Annahme
ist gair/, unwahrscheinlich, da eine nachträgliche Theilung
des männlichen Kerns nirgends vorkinumt, die zweite An-
nahme wird durch die Thatsache widerlegt, dass alle

Ascogonzellen bis zuletzt einen Kern enthalten. Es bliebe

also nur eine letzte Annahme übrig, dass nämlich in der
ersten Zelle des Aseogons eine Vereinigung des Sper-

matiumkernes und der Ascogonzelle stattfände, dass dann
nach einer neuen Theilung der Tochterkern in die zweite

Ascfigonzelle eintritt, wo wieder dasselbe statttindet u. s.w.
In diesem Falle würde also die erste Ascogonzelle die

eigentliche Eizelle, die weiter ri^ickwärts liegenden aber
nur Auxiliarzellen sein, eine Deutung, die im Hinblick

auf die Verhältnisse bei den Florideen nicht übel wäre.
Dafür ist aber vorläufig auch nicht die Spur eines Be-

weises vorhanden. Den räthselhaften Sj)ermatiumkern
hat noch Niemand gesehen, ebensowenig ist eine fort-

laufende Beobachtungsreihe über die Veränderungen im
Trichogyn vorhanden. Wenn wir die Verhältnisse,
wie sie durch Quellung und Durchbohrung der
Querwände, durch Verschwinden der Kerne im
Trieb gyn gegeben sind, als Absterbungserschei-
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nungen auffassen, so dürfte damit nach dem heutigen

Staude unserer Kenntnisse das richtige getroffen sein.

Damit ist natürlicli noch keine Deutung des Tiichogyns
bei den Collemaceen izegcben, und es ist nothwendig,

dies interessante Object noch weiter zu uutersuclieu.

15ereits dureli Stalil, später in ausgedehnterer Weise
durch Lindau, wurde das Vorhandensein ganz ähnlicher

Oarpogone mit Trichogynen bei heteromeren, höheren

Flechten erwiesen. Mit diesen Vcrliältnisscn beschäftigt

sieh die zweite Arbeit über Gyrophora. Diese in Ge-

birgsgegenden häufige Gattung besitzt in der .jungen

Fruchtanlage zahlreiche ('ar])Ogonc und deshalb auch

zahlreiche Trichogyne. Hier ist nun ein Befruclitnngsact

ganz ausgeschlossen, da das Ansitzea der grossen, dicken

Spermatien leicht hätte beobachtet werden können. Auch
die Al)sterbnngserscheinuugen, wie sie bei Collema sich

linden, kommen bei Gyrophora und anderen nicht vor.

im Gegentheil besitzen die Trichogyne bei Gyrophora
sowie bei Placodium, Physcia, rarmclia u. a. die

Function, die Rinde durch ihr Hineinwachsen zu lockern

und zum Abbröckeln zu bringen. Wir finden in Folge
dessen bei etwas älteren Anlagen keine Rinde mehr,

wohl aber nicht selten einzelne abgestossene Brocken
derselben noch zwischen den 'J'rich(igynspitzen. Das
Trichogyn hat hier also mechanische Function. Um
diese auch äusserlich im Namen auszudrücken und den
gänzlich unpassenden Namen Trichogyn zu entfernen,

wählt Lindau die I>czeichnung „Terebrator" oder „Terc-
])ratorliyphe".*)

Damit ist nun in der Deutung nichts für die Colle-

maceen vorgegritTcn. Es ist noch nicht bewiesen, dass

die Terebratoren bei beiden Gruppen ohne weiteres

gleich zu setzen sind, sondern es käme erst auf besondere
Untersuchung an, ob dies der Fall ist.

Wenn wir nun noch hinzunehmen, dass dasselbe

Organ auch als Athmungsaiipavat und als vegetativ

werdendes Ende des Ascogons aufgofasst worden ist, so

haben wir alle bisherigen vier Deutungen zusammen.
Baur Aveist in seiner Arbeit darauf liin, dass die

Laboulbeniaceen**) das Bindeglied zwischen Ascomyceten
und Florideen wären. Das ist eine bisher ganz unbe-

wiesene Ansicht. Höchst wahrscheinlich stehen die

Laboulbeniaceen den Algen viel näher als den Filzen

und haben insbesondere mit den Ascomyceten trotz der

Aehnlichkeit ihrer Sporenbildung nichts zu schaffen.

Man vergleiche dazu einmal die Sporenkeimung bei

den Laboulbeniaceen, die mit der der höheren Pilze nicht

die geringste Aehnlichkeit besitzt, sondern sich vielmeiir

der der Algen nähert. vVucii hier ist das Trichogyn als

leitendes Organ nur vermuthet, aber nicht exact nach-

gewiesen, (ly.)

lieber das Salzlager bei Kochendorf am Kocher
und die Frage seiner Hedroluiiig durch Wasser bat

sich Professm- Dr. W. Branco in den Jahresheften des

Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg
(55. Jahrgang, Stuttgart. In Commission von Karl Grü-

ninger, 1899j geäussert.

Im nördlichen Theile Württembergs liegt zwischen
Jagstfeid und Heilbronu im mittleren Muschelkalk ein

grösseres Salzlager, dessen Mächtigkeit von Norden
nach Süden von ca. 21 m auf ca. 40 m steigt. Die bei

Friedrichshall, Kocheudorf und Heilbronn niedergebrachten
Schächte durchsauken folgende Schichten in folgender

Mächtigkeit

:

*) Terebratur = ISolner.
^*) Vergl. dazu „N.atiirw. Woclionsclir.-' J807, S. 301.

Friedriclishall Kochendorf Heilbrounramm
Oberer Muschelkalk . . .

Oberere Dolomi-
tische Region

Anhydrit (Gyps,Jlittlercr

Muschelkalk

98,e

8

83,1

12,7

Thon) Region 45
21,4

5,1

50
25
1

84

11

39,5

40,5
9

Salzlager

.'\nhydrit

In dem fiskalischen Werke Friedrichshall wurde nach
SGjährigem Betriebe 1.S95 durchEinbruch ein starker Wasscr-
horizinit angeschnitten, der dasselbe zum Ersaufen brachte.
Ein vom Staate bei Kochendorf niedergebrachter Schacht
schnitt nicht nur denselben Wasseriiorizont in 89,35 ra Tiefe
an, sondern in 102,2 m Tiefe einen zweiten weitaus be-

deutenderen, dessen Wassermengeu durch Pumpen nicht

bewältigt werden konnten. Um den Schacht nicht auch
aufgeben zu müssen, wurden ganz aussergewöbniiche
Dichtungsarbeiten ausgeführt. Man hofft, auf solche Weise
die Wassermassen absperren, den Schacht bis zum Salz-

lagcr niederbringen und dieses hier abbauen zu können.
HinsichtlJLh dieser Möglichkeit gehen die Meinungen aus-

einander. Unlternhrt von solchen Calamitäten konnte nur
das in privaten Händen befindliche Werk bei Heilbronn
betrieben werden.

Bei dem hohen wirthschaftlichen Interesse des Salz-

lagers war die Erregung über die Wassercalanntät eine

nicht unerhebliche, es kam in der Kammer zu einer Inter-

pellation deswegen, und die Besorgni.ss stieg noch, als

Endriss in einer Abhandlung „Die Steinsalzformatiou im
mittleren Muschelkalk Württembergs" sich sehr skeptisch

über die Aussieht auf Weiterabbau des dem Staate ge-

hörenden nördlichen Theiles des Vorkonnnens ausge-
sprochen hatte. Dieselbe wenig vertrauensvolle Meinung
sjirachen in Wort und Schrift bald darauf Professor Lueger
und Professor Miller in Stuttgart aus.

Die Ansicht der Genannten ist im Wesentlichen die,

dass (sie sebliessen es aus der verschiedenen Mäciitigkeit

des Salzlagers im Süden und im Norden), mit Ausnahme
des Heilin-onner Theiles, das Salzlagcr nicht mehr intaet

ist; im Norden ist iler obere Theil durch Wasser ganz
aufgelöst und fortgeführt, andere Theile sind ebenfalls

bereits durch AVasser wieder umgelagert. Auf Spalten,

die wohl auch den Anhydrit durchsetzen, könne das Wasser
auch mit dem Salzlager in Berührung kommen und das-

selbe auflösen. Endriss fasst dies dahin zusammen, dass
mächtige Wasser über der Decke des Lagers „ohne Ab-
dichtung nach der Tiefe" dahin strömen. Heilbronu
liege ausserhalb des Circulationsbereiehes dieser Wasser,
da der südliche Theil des Lagers, in welchem eben Heil-

bronn liegt, durch eine Verwerfung von dem nördlichen

getrennt ist und die von dem ersteren herbeiströmenden

Wasser auf der Verwerfungsspalte nach anderer Richtung
hin abgeleitet werden.

Gegen diese Meinung wendet sich der Verfasser mit

grossem Geschick und überzengenden Beweisen. Das
Lager ist keineswegs durch die später hineindringenden

Wasser verändert worden, sondern seine wechselnde

Mächtigkeit ist eine ursprüngliche. Spätere Volumen-
änderungen nüissten Niederbrüche der überlagernden

Schichten bewiikt haben, was in Wirklichkeit nicht der

Fall ist; denn die Schichten lagern ungestört darüber.

Wenn Spalten den Anhydrit durchsetzten, und von Wasser
durchflössen würden, hätten sich dieselben höchstwahr-

scheinlich eben in Folge der Eigenschaft des Anhydrites,

durch Wasseraufnahme unter Volumenveränderung in Gyps
überzugehen, wohl auch wieder geschlossen. Der Anhydrit

ist die das Lager von dem Wasser gut abschliessende

Schicht. Das Anschneiden des Wasserhorizontes überhaupt
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sei ein ganz zufälliges, wie in jedem Bergwerke mög-
liches. Das Wasser verfolge, wie bei den Einbrüchen
von Kochendorf festgestellt, Kanäle, deren Verlauf natür-

lich Niemand bestimmen könne. Bei Friedrichsliall ist

das Unglück durch den Zusamnienbrucli der .stehen ge-
lassenen Salzpfeiler entstanden. Dem Zusammenbruche
unter Tage entsprach aber auch bald eine Senkung über
Tage. Von Verwerfungen, denen eine so grosse Rolle
zugewiesen wird, ist trotz der eingehenden Untersuchungen
von E. Frass nichts zu ermitteln gewesen, wenn daher
nicht plötzlich ganz unüberwindbare Hindernisse eintreten,

die l)eim Bergbau überhaupt ja Niemand mit Sicherheit
vorherbestimmen könne, so glaubt Verfasser, dass es wohl
möglich sei, in Kochendorf einen erfolgreicheu Abbau zu
betreiben. F. K.

„lieber die Abspaltung von Zucker au.s Albumin"
haben Ferdinand Blumenthal und Paul Mayer in den
Ber. Deutsch. Chem. Ges. 32, 274 Mittheilungen gemacht.
Blunienthal hatte bereits früher beobachtet, dass sich aus
Hühncreiweiss nach Spaltung mit Salzsäure ein Kohle-
hydrat gewinnen lässt, dessen Osazon bei den ver-
.schiedenen Präparaten zwischen 194—204° schmilzt. Da
dieses Osazon in Folge seiner Eigenschaften den Osazonen
der Hexosen glich, so war die Abspaltung einer Hexose
aus Albumin sehr wahrscheinlich gemacht.

Verfasser untersuchten die Frage genauer, und es
gelang ihnen, im Anschlu.ss hieran, auch aus dem Albumin
des Eigelbs eiuen Zucker zu erhalten. Die Darstellung
der Eiweisspräparate geschah in folgender Weise:

Das Eiweiss frischer Eier wurde mit dem 10 bis

20fachen Volumen Wasser versetzt, durch Colliren von den
nicht flüssigen Bestandtheilen getrennt und nach Zusatz
von wenig Essigsäure über Nacht stehen gelassen. Die
über dem Niederschlag stehende Flüssigkeit wurde ab-
gehoben, im Koch'schen Dampfkochtopf 1 Stunde erhitzt,

durch ein Sieb filtrirt und der Niederschlag mit Wasser
gewaschen. Der Eückstand wurde in 1— 2procentiger
Natronlauge gelöst, mit Essigsäure ausgefällt, abfiltrirt

und wiederholt mit Wasser zum Sieden erhitzt, bis das
eingedampfte Filtrat Fehling'sche Lösung nicht mehr
reducirte. Das resultirende Präparat wurde mit Alkohol
und Aether behandelt und schliesslich pulverisirt.

Zur Herstellung des Albumins aus Eigelb wurde das
Eidotter frisch geschlagener Eier solange mit Aetlier
extrahirt, bis der Aether farblos war. Der Rückstand
wurde mit dem 15—20fachen Volumen Wasser versetzt,

der Niederschlag abfiltrirt, ausgepresst, mit Alkohol und
Aether behandelt und dann zerrieben. Man erhielt so
ein feines, rein weisses Pulver, dem keine Spur von
Traubenzucker oder einer reducirenden Substanz bei-

gemengt waren.
Zur Abspaltung des Zuckers aus diesen Eiweiss-.

körpern diente im Wesentlichen das Verfahren, das E. Sal-
kowski zur Gewinnung einer Pentose aus Pankreas an-
gewandet hatte.

Man trägt 20 g Albumin in 4S0 ccm Wasser, denen
20 ccm 33procentige Natronlauge oder gesättigtes Baryt-
wasser zugefügt sind, ein; dann lässt man das Gemisch
unter zeitweiligem Umrühren 1—2 Stunden stehen, giebt
75 ccm Salzsäure, s = 1 • 19, hinzu und kocht unter Er-
satz der verdunstenden Flüssigkeit 2—3 Stunden auf
freiem Feuer. Nach dem Erkalten wird filtrirt, das
Filtrat mit Natronlauge neutralisirt und dann sofort mit
Essigsäure angesäuert.

Nach circa fünf Stunden wird von dem entstandenen
Niederschlag abfiltrirt und das Filtrat auf die Hälfte ein-

gedampft; dann wird abermals filtrirt und das Filtrat mit

5—8 ccm Phenylhydrazin, das in Essigsäure gelöst ist,

1,5 Stunden im Wasserbade erhitzt. Das Osazon aus Ei-
gelb scheidet sich b^-eits in der Wärme aus, während
das Osazon aus Hühncreiweiss häufig erst beim Abkühlen
auskrystallisirt. Die gereinigten, schön gelb gelärbteu
Osazone zeigten mikroskopisch Balken und vorzugsweise
in Büscheln geordnete Nadeln. Der Schmelzpunkt des
Osazons aus Hühncreiweiss lag zwischen 200 und 205°,
während das O.sazon aus Eigelb bei 203° schmolz.

Die Elernentaranalyse ergab folgende Daten:

Osazon aus Hühnereiwei.ss; C 60.31% H 6.O40/0

Eigelb: C 60.79% H 6.52% N 15.78o,o

Phenylglukosazon Theorie: C 60.34% H 6.15% N 15.64%.

Hieraus erhellte, dass es sich in beiden Fällen um
das Osazon einer Hexose handelte, die Abspaltung einer

Hexose aus Albumin ist somit dargethan.

Nach dem Schmelzpunkt der Osazone können V(ni

den Hexosen (C,-,H|.,0,,) nur in Betracht kommen die

Glucose, die Maunose, die Fruktose und die Galaktose.
Gegen Mannose spricht, dass sich mit Phenylhydrazin

kein in kaltem Wasser unlösliches Hydrazon bildete,

gegen Fruktose der Ausfall der Seliwanoff'schen Reaction.

Das Osazon der Galaktose ist optisch inactiv, das
der Glucose dreht stark links: eine Lösung des Osazons
aus Eigelb zeigte Linksdrehung, so dass hier die An-
wesenheit von Galaktose ausgeschlossen scheint , das
Osazon aus Hühncreiweiss dagegen zeigte keine sichere

Linksdrehung, so dass die Frage, ob Glucose oder Galak-
tose vorliegt, unentschieden bleibt.

Bei der Abspaltung von Zucker aus Eiweiss werden
ausserdem noch Osazone erhalten , die in heissem
Wa.sser leicht löslich sind, sie zeigten im mikroskopischen
Felde Stecliapfelform und feine Nadeln und konnten bis-

her nicht analysenrein erhalten werden.
Eine gewöhnliche Pentose liegt hier nicht vor, da

die Furfnrolbildung bei der Destillation mit concentrirter

Schwefelsäure nur eine minimale ist. Lavulinsäure konnte
aus Hühnerei weiss durch Kochen mit starker Salzsäure
nicht gewonnen werden.

Die redueirende Substanz spaltet sich bereits nach
kurzem Kochen mit verdünnter Salz- oder Schwefelsäure
aus den Albuminen ab: die Frage <ler Activität des ab-

gespaltenen Zuckers konnte bisher nicht entschieden
werden. Die Albnmosen, Peptone und linksdrehendes
Leuciu, die sich neben dem Zucker aus Eiwei.ss bildeten,

konnten weder durch Phosphorwolframsäure noch durch
Tannin oder durch Schwermetalle vollständig beseitigt

werden.
Gährungsfähigkeit konnte nicht constatirt werden.
Das Kohlehydrat ist kein integrirender Bestandtheil

des Albuminmoleküls, denn es bleiben nach Abspaltung
der Kohlenhydratgi'uppe stets Reste, die sich als Albumine
charakterisiren lassen, jedoch bei erneuter Behandlung
mit Säuren kein Kohlenhydrat mehr liefern. Das Eiweiss-

molekül das mit allen möglichen Substanzen, wie z. B.

Säuren, Alkalien, Verbindungen eingeht, scheint folglieh

auch die Fähigkeit zu besitzen, mit Kohlehydraten den
Glycosiden analoge Körper zu bilden. L)r. A. Sp.

Untersuchungen über das Verhalten von Glyceriu-
alrtehyd und Dioxyaceton gegen Hefe hat 0. Emmer-
ling in den Ber. Deutsch. Chem. Ges. 32, 542 veröffent-

licht. J. van Deen war der Erste, der aus Glycerin durch
Oxydation mittels Salpetersäure eine Substanz erhielt, die

alkalische Knpferlösung reducirt. Grimaux führte später

die Oxydation mit Platinschwarz aus, und gleichzeitig ge-



270 Natnrwisisenschaftlicbe Wochenscbrift. XIV. Nr. 23.

wauneu E. Fischer iiiul Tafel durch Salpetersäure oder

besser durch Brom stark reducireiide Flüssigkeiten. Wäh-
rend Grimaux der Ansicht war, iTineu Glyeerinaldehyd

gewonnen zu haben, wiesen E. Fischer und Tafel nach,

dass das Oxydationsproduct — Glycerose — wesentlich Di-

oxyaceton neben wenig Glycerinaldehyd enthielt. Alle drei

Forseher geben an, dass die Glycerose durch Hefe ver-

gährbar sei; Fischer und Tafel nahmen dies wenigstens

für den Glycerinaldehyd an, während sie die Vergäbrbar-

keit des Dioxyaeetons durch Hefe als zweifelhaft ansahen;

beide Autoren konnten in Fällen, in denen die glycerose-

baltige Flüssigkeit längere Zeit gestanden hatte, keine

Gährung mehr erzielen.

Die Hauptbestandtheile der Glycerose, Dioxyaceton*)

und Glycerinaldehyd**) .sind von Piloty u. A. Wohl in reinem

Zustande erbalten worden, sie erwiesen sich der Vergähr-

barkeit als unzugänglich. Es schien nicht ausgeschlossen,

dass dies Verbalten auf das Hefematerial zuriickzuführen

ist; Emmerling- hat diese Frage eingehend studirt und
ausser gewöhniicher Brauerei- und Brennerei-Hefe, auch

eine Reihe von Reinheten: nämlich Saccharomyces Pastoria-

nus, S. ellipsoideus, Logoshefe und Schizosaccharomyces

Pombc auf Lösungen reinen Glyccrinaldebyds und Dioxy-

aeetons wie auf Gemische beider einwirken lassen.

Die Resultate waren in allen Fällen negative. Emmer-
ling entschloss sich nun, aucli die (iriniaux'seben Versuche
einer erneuten Prüfung zu unterwerfen. Er Hess 5 g mit

15 ccni Wasser verdünntes Glycerin langsam auf oO g
Platinschwarz tropfen, saugte die Flüssigkeit nach dem
Erkalten ab und wiederholte diese Operation einigemal.

Die Reactionsflüssigkeit war sauer und redueirte Kupfer-

und Silberlösung stark. Auf Glucose berechnet, betiägt

die Menge der redueirenden .Substanz 22 pCt. vom an-

gewandten Glycerin.

Die Flü.ssigkeit wurde im Vacuuni bei 30° eingeengt,

grösstentheils von Säure befreit, wieder mit Wasser ver-

dünnt, mit wenig Magnesia und Hefenasche versetzt und
mit Hefe bei 2b° gehalten. Gährung trat nicht ein.

Diese Widersprüche mit früheren Angaben lassen sich

so erklären, dass in den Fällen, in denen Gährung beob-

achtet wurde, die ursprünglichen Oxydationsproduete des

Glycerins durch Erwärmung eine Veränderung erlitten

batten; iu der That nimmt die Reductionsfähigkeit in der

Kälte ab, wenn mau die Grimaux'sche Reactionsflüssigkeit

längere Zeit bei G0° hält oder auch nur wiederholt zur

Beseitigung von Säure im Vacuum bei 40° concentrirt;

giebt man nun Hefe hinzu, so findet eine sehr sehwache,

aber deutliche Kohlensäureentwickelung statt. Glycerose

selbst ist folglich nicht gährungsfähig, erst nach ihrer

Veränderung durch Erwärmen tritt Gäbrung ein; es ent-

steht möglicherweise ein Zucker mit 6 Kohlenstoffatomen,

doch ist sein Nachweis dircct noch nicht gelungen.

Dr. A. Sp.

In den Compt. rend. de l'Acad. des sciences 128, 643 bis

4!» wirft Armand Gautier die Frage auf: „Existirt Jod
in der LuftJ'' Zur Lösung dieser Aufgabe hat Verfasser

umfassende Untersuchungen der Luft an verschiedenen

Orten angestellt. Er leitete die Luft zunächst durch ein

Glasrohr von 14— 15 cm Länge und 8 mm Durchmesser,

das mit jodfreier Glaswolle ausgefüllt war und Hess sie

später durch eine 1,5 m lange, spiralförmig gewundene
Wasehflasche, mit jodfreier Kalilauge passiren. Die solcher

Gestalt von Jod befreite Lul't ging dann durch eine Reibe

andeier Ap])arate, die weiteren Zwecken dienten, und
trat schliesslich in de« Zähler ein.

Aus den Experimenten erhellt, dass in 4000 Ltr.

Pariser Luft weniger als '/äoo ™g freies .Jod oder jod-

haltiges Gas enthalten sind. Weder in Stadt- noch Wald-,

Gel)irgs- oder Meeresluft können nennbare Mengen ele-

mentares Jod oder jodhaltige Gase nachgewiesen werden.

Dasselbe gilt für das Jod, das sieb in Form löslicher

Salze in dem feinen Staube der Luft vorfindet. Unter-

sucht man 2—3000 Ltr. Luft in Paris oder 2—300 Ltr.

Luft am Meere, so findet man eine geringe Menge ge-

bundenen, in Wasser unlöslichen Jods; es lässt sich nach

Behandlung der zum Filtriren verwandten Glaswolle mit

schmelzendem Kaliumhydroxyd nachweisen. Hieraus kann
mau scbliesscn, dass das Jod in Form coniplicirter Ver-

bindungen in der Luft enthalten ist, höchst wahrscheinlich

als suspendirte Algen, Moose, Schizophyten oder Sporen.

In 1000 Ltr. Pariser- wurden so 0,0013 mg und in der

gleichen Menge Meeresluft 0,0167 mg ermittelt, das heisst

mit anderen Worten, die Luft am Meere ist 13 Mal jod-

geschwängertcr, als die Stadtluft. In den specifisch leich-

teren Staubtheilchen der Luft findet sich das Jod in be-

deutend grösseren Mengen als in den schwereren. Nach
den Anschauungen Gautiers stammt der grösste Tbeil des

Jodgebaltes der Luft von jodhaltigen, niikroskopisr-bcn

Algen oder Sporen maritimen Ursprungs her.

Dr. A. Sp.

*) Diese Zeitschrift 1. M.ii 1898.

**) Bei-. 31, 1800.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
ICriuuHit windoii: IJr. Lubusch in Breslau zuui Assistent am

aiiatomi.selicn Institut daselbst; Dr. Peter, Assistent an cliesem

Institut, zum zweiten Prosektor; Staatsrath Dr. Zoego von Man-
teuffel, Doeent der Chirurgie in Dorpat zum ausserctatsmiissigen,

ausserordentliehen Professor; Dr. Alfred Moeller, Doeent iler

Botanik an der Forstakademio zu Eberswalde, zum Professor:

Dr. K. F. Lohmeyer, ausserordentlicher Professor der Chirurgie

in Göttingen zum Geh. Med.-Rath; Dr. A. Doebner, ausser-

ordentlieher Professor der Chemie in Halle, zum ordentlichen

Professor; Geh. Oberregierungsrath Steinmotz, Kurator der

Universität Marburg, zum Dr. med. h. c.; A. Dressler, Prakti-

kant an der rniversitäts-Bibliothek in Rom zum Amanuensis:

A. Pictet, ausserordentlicher Professor der Chemie in Genf zum
ordentlichen Professor; Assistent und Priv.-Doc. Dr. K. Schlatter
in Zürich zum ausserordentlichen Professor für Chirurgie; der

Privatdocent der mathematischen Physik in Lausanne E. Gross
zum ausserordentlichen Professor; L. Perret, Privatdocent der

Orthopädie iu Lausanne, zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Prof. Dr. Otto Hildebrand aus Berlin

als ordentlicher Professor der Chirurgie nach Basel; Prof. Dr. Ma.\
Sänger, Director der gynäkologischen Poliklinik in Leipzig als

ordentlicher Professor der Gynäkologie an die deutsche Universi-

tät in Prag; Dr. Krause, Assistent an der Forstakademio in

Eberswalde, als Assistent ans Laboratorium der technischen

Hochschule in Braunschweig; Prof. H. Bon hoff, Privatdocent

der Hygiene in Berlin, als ausserordentlicher Professor nach Mar-

burg; Dr. H. Heiland, Assistent an der Universitätsbibliothek,

als Sekretär der Bibliothek nach Bamberg; Dr. J. Geppert,
ausserordentlicher Professor der Pharmakologie in Bonn als ordent-

licher Professor nach Giessen: Dr. Schrepfer von der Maschinen-

bauschule iu Köln als Professor für Maschinonbaukundc und
Elektrotechnik nach Würzburg.

Abgelehnt hat: Dr. K. F. Küstner, Professor der Astro-

nomie in Bonn, einen Ruf als Director der Sternwarte in

Hamburg.
Es habilitirten sich: Oberstabsarzt Dr. Hill er, Vorstand der

Bibliothek der Kaiser VVilhelms-Akademie, für innere Medizin in

Berlin; Dr. Schulze für Zoologie in Jena; Dr. Kowalewski
für Mathematik in Leipzig; D^ Singer für interne Medizin in

Wien; Dr. Ritter von Oppolzer für Astronomie und besonders

Astrophysik an der deutschen Universität in Prag; Privatdocent

Feitier an der technischen Hochschule in Brunn für physikalische

und theoretische Chemie an der technischen Hochschule in Wien;
Assistent Dr. L. Lindemann für innere Medicin in München.

Es starben: Dr. K. Scheibler, früher Professor di^r an-

gewandten Chemie in Berlin; Dr. E. Seitz, ehemals Professor

der klinischen Medizin in Giessen; Dr. W. Jordan, Professor

der praktischen Geometrie an der technischen Hochschule in
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Hannover; der (»rdiniuius für Geodäsie an der technischen Hoch-

?ehulc in Graz J. Wastler; der ausserordentliche Professor der

Kinderheilkunde an der czechischen Universität in PragTh. Neu-
ro u ther.

L i 1 1 e r a t u r

Dr. Georg GUrich, Privatdocent an der Universität zu I5reslau,

Das Mineralreich. Hausschatz des VVis.'^ons, Abtheilung IV.

Mit 521 Abbildungen, S Tafeln und Beilagen in Schwarz- und
Farbendruck. Neudamm, Verlag von J. Neumann. — Preis

geb. 7,50 Mk.
Das „Mineralreich", dessen Schlussliefcrung nunmehr vor-

liegt, ist ein eigenartiges Buch; es ist keine jjopuläre Mineralogie,

sondern will vermitteln zwischen Wissenschaft und Pra.xis. So
bringt es auf wissenschaftlicher Grundlage das Wissenswertheste
aus Technik und Praxis in gemeinverständlicher Form zur Dar-
stellung. Es ist ein Buch für die Bedürfnisse dos praktischen Lebens
geschrieben, und diejenigen (Jruppen d es Minerali'eiches sind darin be-

sonders gewürdigt, deren genauereKenntniss für die weitesten Kreise
von praktischem Werth ist. So wendet sich das Buch an einen
grossen I^eserkreis; nicht der Sammler allein, auch der Bau-
techniker, Bergmann, Land- und Forstwirth etc., ja jeder Gebildete
wild reiche Belehrung und Anregung durch das Buch finden.

Aber auch dem Fachmann wird es sich nützlich erweisen, als

bei|Uemes Nachschlagebuch, das ihn schnell orientiert. —
Der reiche Stott' ist vom Verf. in sechs Abschnitten behandelt:

1. eine mineralogische Einleitung (S. 1— 148), '2. Edelsteine (S. 118

bis 302), 3. Bausteine (S. 302-45ii), 4. Erze (S. 4.-i9— CIG), 5. Kohlen
(S. 61G-698), IJ. Bodenarten, Bodenverbesserung etc. (S. (i98— 739).

Die Grundlage für ein derartiges Buch muss naturgemilss
eine kurze Darstellung der Minerale bilden, als derjenigen StofiFe,

aus denen im letzten Grunde sich fast ausschliesslich die gesammte
anorganische Welt zusammensetzt. Der Marmor dos Denkmals,
der Granit, der Sandstein des Sockels ist aus Mineralien aufgebaut,
ebenso ist der Boden, auf dem wir stehen, aus der Zersetzung und
Verwitterung fester aus Mineralen bestehender Gesteine hervor-
gegangen u. s. w. Nach einer kurzen Erliiuterung alles dessen,
was der Volksmund unter dem Begriff" „Stein" zusammenfasst, geht
Verf. zu einer Darstellung der Minerale über. Der Erörterung
der Krystallformen, in denen dieselben auftreten, folgt eine Be-
sprechung der physikalischen und optischen Eigenschaften der
Krystalle, sowie der chemischen Eigenschaften der Minerale,
welche auch in kurzer Uebersicht über die üblichsten der Unter-
suchung dienenden Instrumente und Methoden orientirt. Eine
knappe Zusammenfassung der gesammten Minerale in Form einer

kurzen Tabelle, in der neben der chemischen Zusammensetzung
noch das krystallographische System angegeben ist, bescliliesst den
einleitenden Theil.

Der folgende Abschnitt ist den Edel- und Schmuck-
steinen gewidmet. Einer kurzen Darstellung der üblichen Schlifl'-

foi-men schliesst sich eine eingehende Besprechung der einzelnen
Gruppen an, die sich nicht nur auf die mineralogischen Eigen-
schaften beschränkt, sondern — zum Theil auf Grund persönlicher
Kenntniss — auch eine geologische wie technische Schilderung
der Vorkommen und Lagei'stätten, sowie der Gewinnung gieljt.

Den giössten Raum nimmt naturgemäss der Diamant in Anspruch
(S. 155—202). Eine übersichtliche Tabelle stellt Edelsteine und
Schmucksteine nach ihren hervorragendsten Eigenschaften zu-

sammen.
Der zweite Hauptabschnitt „Bausteine'' wird eingeleitet

durch eine allgemeine Uebersicht der Gesteine unter besonderer
Berücksichtigung der sie aufbauenden Minerale sowie der Structur-
verhältnisse der Gesteine. Wie in der mineralogischen Einleitung
wird auch hier von einer systematischen Beschreibung der ein-

zelnen Arten abgesehen. Ein allgemeines Interesse beansprucht
der Abschnitt über die erforderlichen Eigenschaften der Bausteine,
wie Druckfestigkeit etc. Eine Besprechung der verschiedenen
Kunststeine, Glas, Porzellan u. s. w. beschliesst das Capitel.

Aus dem folgenden Theil „Erze" verdient die neue Ein-
theilung der Erzlagerstätten Beachtung, welche gegenüber den bis-

herigen, zum Theil recht künstlichen, einen grossen Fortschritt

bedeutet; der allgemeinen Darstellung der Lagerstätten reiht sich

eine specielle Erörterung der wichtigsten Erze an, unter Berück-
sichtigung ihres Auftretens in der Natur wie ihrer Gewinnung,
vor allem Gold, Silber und Eisen.

Ein eigenes Capitel ist den „Kohlen" gewidmet, deren
Entstehung eine eingehende Erörterung findet. Als besonders ge-

lungen darf die Uebersicht der Hauptlagerstätten bezeichnet werden.

unter welchen die deutschen Kohlenreviere eingehendste Be üik-

sichtigung finden. Sie bietet dem Fachmann wie dem Laien eine

ebenso schnelle wie gute Orientirung über die cinscddägigen Ver-
hältnisse. Eine kurze Besprechung finden auch die Nebenproducte,
Coaks und Gas, sowie das Petroleum. Eine Schilderung des Berg-
baubetriebes schliesst das interessante ('apitel.

Das Schlusscapitel behandelt den „Boden, seine Ver-
besserung und die Salze", ein Abschnitt, dessen gründliches

Studium jedem empfohlen sei, dessen Beruf oder Neigung die

Bebauung des Bodens ist.

Das Buch ist flott geschrieben, das Wichtige eingehender
ausgeführt, das Unwesentliche nur knapp behandelt oder im

Interesse der Uebersichtlichkeit ganz fortgelassen. Der Verfasser hat

es verstanden, den überreichen Stoff knapp, klar und anziehend

darzustellen, bei der Sprödigkeit des Gegenstandes gewiss keine

leichte Aufgabe. Besonders angenehm berührt es, dass der Ver-

fasser in rücksichtsvoller Pietät an passender Stelle in Wort und
Bild der Männer gedenkt, durch deren geniales Wirkon unsere

Kenntniss des Mineralreiches in so hohem Maasse gefördert wurde.

Ueber 500 meist recht gute Textfiguren, sowie eine Keihi;

schwarzer wie bunter Beilagen erleichtern das Verständniss des

Textes. Von letzteren sei besonders die Tafel „Edelsteine" hervor-

gehoben, die sich den mustergiltigen Reproductionen in Bauer un<l

Kunz ebenbürtig anschliesst. W. Volz.

Prof. Dr. Gustav Jäger, Theoretische Physik. I. Mechanik
und Akustik. 1898. II. Lieh t und Wärm e. 1898. III. Elek-
tricität und Magnetism US. 1899. Sammlung Göschen No. 7G.

77, 78. G. J. Göpchen'sehe N'erlagshandlung in Leipzig. — l'reis

pro Bändchen geb. 0,80 Mk.
Das Werkchen stellt die Grundzügo der Physik mit Hilfe

der höheren Analysis dar; es dürfte wohl das handlichste und
vielleicht auch billigste gute Werk über das Gebiet sein. Verf.

hat „alle jene Begriffe, welche in concreten Fällen immer wieder
auftauchen, so wiederzugeben sich bemüht, dass sich der .Studirende

deren selbständige Handhabung leicht aneignen kann." Das Werk
ist daher u. a. für den Techniker, aber auch für die Naturforscher
sehr geeignet, welche die Physik als Nebendisciplin gebrauchen.

Anzinger, Frz., Die unterscheidenden Kennzeichen der Vögel
Mitteleuropas in analytischen Bestimmungs-Tabellen. Innsbruck.
— 2 Mark.

Attems, Dr. Carl Graf, System der Polydesmiden. Wien. —
19,G0 Mark.

Blochmann, Prof. Dr. B., Luft, Wasser, Licht und Wärme.
Lei]izig. - 0,90 Mark.

Broman, Dr. Ivar, Die Entwickelungsgeschichte der Gehör-
knöchelchen beim Menschen. Wiesbaden. — 8 Mark.

Bruns, H., und B. Peter, Catalog von 11875 .Sternen zwischen
4° 42' und WO' nördlicher Declination 1855 für das Aequi-
noctium 1875, nebst einmalig bestimmten Oertern von weiteren
910 Sternen nach Zonen-Beobachtungen am Pistor & Martius-
schen Meridiankreise der Universitäfs-Sternwarte zu Leipzig in

den Jahren 1868-1872 und 1883-1898. Leipzig. — 23 Mark.
Catalog der Bibliothek des königl. Ministeriums der öffentlichen

Arbeiten. Berlin. — 3 Mark.
Exner, Prof. Frz., und Dr. E. Haschek, Ueber die ultravioletten

Funkenspectra der Elemente. Wien. — 0,80 Mark.
Flatau, Edw., und L. Jacobsohn, DD., Handbuch der Anatomie
und vergleichenden Anatomie di'S Centralnervensystems der
Säugethiere. I. Makr(jskopischer Theil. Berlin. — 25 Mark.

Gürich, Friv.-Doc. Dr. Geo., Das Mineralreich. Neudamm. —
7,60 Mark.

Haschek, Ed., und Heinr. Mache, DD., Ueber den Druck im
Funken. Wien. — 0,30 Mark.

Berichtigungen.
In dem Artikel „Die Herkunft der Arier" (Nr. 22 d. J.)

muss es heissen:

Seite "253. Spalte 1, Zeile 19 von oben Boiern statt Ariern,

„ 1, „ 28 „ „ scuta statt senta,

„ 1, „ 33 „ „ e andern statt candem,
„ 1, „ 37 .„ „ rhaetisch statt asiatisch,

„ 2, „ 30 „ unten Oceani statt Pleani.

Inhalt: Max Hildebrandt: Die Westgrenze des letzten nordeuropäischen Inlandeises. — Eine interessante Methode der Lebend-
färbung des Protoplasmas. — Ueber das vielumstrittene Trichogyn der Pflechten. — Ueber das Salzlager bei Kochendorf am
Kocher und die Frage seiner Bedrohung durch Wasser. — „Ueber die Abspaltung von Zucker aus Albumin." — Das Verhalten
von Glycerinaldehyti und Dioxyaceton gegen Hefe. — „Existirt .Jod in der Luft?" — Aus dem wissenschaftlichen Leben. -^

LItteratur: Dr. Georg Gürich, Das Mineralreich. — Prof. Dr. Gustav Jäger, Theoretische Physik. — Twiste. — Berichtigungen.'
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Gebrauchte Gasmotoren Ji^'.'lirn'^l'tl;!.';:.';;«.., BelJzin:
moforen, nniuptmnscliiiien, Werkzeugmaschinen gaiantirt betriebsfähig

7.11 billigsten Preisen unter eoiilanten Zahlungsbedingungen.

„Industrie". Electricitäts-Gesellschaft Opitz & Co. m. b. H.

BKRI.IK KW., Schiffljauerdamm 23 I.

Lieferung eleetrisoher Anlagen aller Art. — Telephon Amt III, 1320.

PATENTBUREAU
airich R. >laerz

Jnh: C. Schmidtlein.Jngenieur

Berlin NW., Luisenstr. 22.

^^^= Gegründet 1878. ^^^=
Patent-, Marken -u. Musterschutz

Gasmotoren,
l>yiiaiiio- nii«! I>aiiipf-

ina!<icliineii
gebraucht Karantirt betriebs-

fähig, in allen Grössen offerirt

Elektromotor
G. m. b. H.

Berlin NW., SchifFbauerdamm 2l.

Adler""
Erste"

Marke

Wt -„ in Fahrrädern.
„Höchste" Äuszeicliniingen. „Grösste" Yertreitung.

Adler Faürradwerke yoriii, Heinricti Kleyer, Frankfurt a, M,

t
Itrb.jliiminlfro jlcrlo68liud)ljanMmi9 in geriin SW.12, jimmerffr. 94.

©üclicii erid)iciien:

^fntumiifcnfrfjaftncljc 2?o(f^^Düc^cr.

fünfte, teii) ifluflricrfc jluffagc.

Cur d)
rt ( \ c () f 11 u 11 b 11 c r b c f f e r t

foii

Dl'. §. Potottte i.nb Dr. % ^fnntg.
Wit 405 3Uuftrntioiicit

21 Seilt in 4 Sb. liroldj. 12 ilkrli, iu i des. Jfintnlrb. 1(J JUnrk.

•.lUul) in nad)ftcl)ciibcii ©onber»9(u§go0en ju bejiefjcn:

3)ci- ^'lüwiiiit'iitniuq bcr Wnturfräftc. SBittcnmgShmbc. iölüto unb
Si-iid)t. 5uil)rinuv5mittcl. Icil 1, 174 ®., geh. 1 »if. — 5}ic gv»
luiljnincj. SlUmi ^nftiiift bcr Siere. Xcil 2, 108 @., lyb. 0,fiü mt
— ^'tIläid)muv^fratt iiiib eirftrijitiit. Seil 3, 120 <B , geb. 0,GO 'Mt
~ 5)ie eicftriäitat in iijvcr «iilDcitbuiui. %t\\ 4, 101 ®., geb. U,GO 5Jif.

— l'üii bell d)cntifd)en S'riiftcu unb Slfftrudienüc. 'Scfl 5, lOy @.,

geb. 0,60 »». — 61)emie. Seil 6, 79 ©., geb. 0,50 Wt. - i.niigeiunnbte

eiiemie. i^iiberfnnbe. Seil 7, IIG ®., geb. 0,(50 9.1». — %m\\ ^.Hlter

ber ISrbe (Weologie). %m\ ber Umbvcl)inig bcr grbe. SMc ®e=
fd)minbigfeit be<5 i'iri)ti;. Jcil 8, 152 ©., geh, 1 9.1». — ^ik- ,sj)n[)nd)en

im©. ilHimSiDpnofic-niuv ieil 9, 127 ©^ geb. 0,80 Wf. - iBnu nnb
Sehen Büu i^flniije unb Sier. Seil 10, 163'®, geh. 1 iTOf. — ^cis

®ei[tes;ieheu bon aicenjd) unb Sf)ier. Icil 11, 100 ^., geb. 0,60 SJif. —
'4>jl)cl)ülügie unb ?ltuunig. Seil 12, 124 ©., geb. 0,80 3JJf. — i^n}, unb
«uge. teil 13. 133 ©„ geb. 0,80 9J». — Einleitung jn dieiuitdien

Cfi;).ierinienten. *l>rnniid)e .sSci,5ung. Seil 14, 192 ©., geb. 1 9Jif. —
'Juitnrfraft unb ©cifte-Miialtcn. iH)fßroirt(d)ttftlid)e'ö. S3un'i ©piritic^mn^.
icil 15, 163 ©., geb. 1 Hcf. — (Sine ^>l)antaficreiie im Söeltciü

(Elftrüuomie). Seil 16, 271 ©., geb. 1,60 »if. — Sie nnftedenben
Hraiifl)eiten unb bie 'öntterien. S'ie *|Jflan3eimielt uujrer ,'öcimat fouft

unb ieyt. Sic ©pcftralnnali)[e unb bie JVij:i"termtie[t. Seil 17, 178©.,
geh. 1 Sit. — 'älbftaniuuiiuvölelirc unb ©rtriuinic'uuij. Seil 18, 128 ©.,
geb. 0,80 9Jff. — iUm ber erftaltuug ber Siraft. Seil 19, 104 ©.,
geh. 0,60 9Jif. — Sic entmidelimg ber 5öeleud)tung5terf)iüf. Klima=
tologie. Seil 20, 162 ©., geb. 1 9.1it. — Die 9caturn)iffen(d)nft im
(Srmerb'Sleben. äöiffenfdiaft uub äsliilofoüliic. Seil 21, 92 ©., geh,

0,60 mt

.iphisc:he Apparate
lltedai-fisni-tikol.

Steckelmann's I'ateiit-Klappcamt'ra

mit Spiegel-Reflex „Victoria-

ist die einzige Klappoanicra, welche Spiegel-
Uefle.\ und keine Metall- oder Holzspreizen
(war.kelig) hat. Die (Jamera besitzt Koiileau-
TerRChlnss (ev. auch Goert. Anschüti - Ver.
schluss). umdrehhare Visirscheibe und läs.st

sich eug zusiimmeulegen.

, ,,„ li'ormat ÜI\M und la/lO'/j ein.

£4 Max Steckelmann, Berlin B
1,"^ 33 Leipzigerstr., i Treppe.

riio Medailh-u: Htuliu 18'.^6, Leipzig 18^>7.

Für dus laiKl\v.-])hysiologisc-lie

Laboratorium mit landw.-botani-
schem Garten an der Universität
Königsberg i./Pr. wird zum I.Juli
ein womöglich promovirter l»o-
taiiif^c'lier Assistent unter
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Auf heterogenem Wege entstandene Abweichungen
beschränken sieh nicht auf ein bestiiiinites Merkmal, son-

dern treten gleichzeitig mit einer Reihe geringerer Unter-

schiede auf Neu gebildete Formen unterscheiden sich

bisweilen so stark vom ursprünglichen Typus, dass sie

jeder Systematiker für besondere Arten halten würde,

wenn nicht ihre Entstehung bekannt wäre.

Sehr viele heterogene Variationen unterscheiden sich

durch ein zerrüttetes Sexualsysteni, was sich dadurch kund
giebt, dass einige von ihnen gar nicht oder selten und

träge zur Blütlie kommen, während andere zwar nor-

mal blühen, jedoch keine oder verhältnissmässig wenige

Samen zur Reife bringen.

sich übrigens anscheinend normal.

Einige Varietäten vermehren
Verminderte Frucht-

barkeit wird besonders an heterogenen Varietäten von
lIolz|iflanzen beobachtet, welche durch fortgesetzte Im-

pfung gleichsam im Originalexemplare erhalten werden.

Unter den krautartigen Pflanzen verschwinden völlig

unfruchtbare Formen natürlich spurlos, die Fruchtbarkeit

der übrigen scheint jedoch in späteren Generationen wie-

der hergestellt zu werden. Allgemeine Schwäche der

Organisation und grosse Empfindlichkeit gegen Kälte ist

ausserdem sehr charakteristisch für viele heterogene Varia-

tionen.

Einmal entstandene heterogene Variationen bleiben

während ihrer ganzen Lebensdauer, auch im Falle vege-

tativer Vermehrung constaut. Sie besitzen auch die Fähig-

keit, ihre Merkmale bei Vermehrung durch Samen zu ver-

erben, obgleich hierbei verschiedene Grade von Constanz

beobachtet werden. Es giebt Formen, die sich sofort in

Rassen verwandeln, d. h. sich bei Vermehrung durch

Samen völlig constant erwiesen, wie z. B. Chelidoniuni

laeiiiiatum, Fragaria monojjhylla und Begonia semper-
tlorens rosea. Die Mehrzahl der heterogenen Variationen

erzeugt jedoch aus Samen eine gemischte Nachkommen-
schaft, wobei einige Exemplare der Mutterpflanze gleichen,

andere den Urtypus wiederholen, noch andere die Mitte

zwischen beiden einnehmen. Alle Beobachtungen deuten

darauf hin, dass die Anzahl der der Mutter])tianze glei-

chen Sämlinge wesentlich davon abhängt, ob letztere iso-

lirt gewesen war oder die Möglichkeit vorlag, von der

typischen Form bestäubt zu werden. Werden gewisse

Vorsiehtsmaassregeln getroffen, d. h. werden die Sämlinge
isolirt und stets die reinsten Exemplare ausgewählt, so

ist es jedenfalls möglich, aus jeder heterogenen Variation

eine beständige Rasse zu erhalten.

Erscheinungen, die auf die Heterogenese zurückzu-

führen sind, waren schon lange bekannt, doch wurden sie

nicht besonders beachtet, weil einzelne Angaben darüber

in der Litteratur sehr zerstreut waren und nur zufällige

Beobachtungen vorlagen. Heterogenetische Erscheinun-

gen werden für etwas Ausuahmsweises und Anormales ge-

halten und bald auf den Atavismus, bald auf Anomalien
zuruckgefühit. Wenn auch einige heterogenetisch ent-

standene Merkmale einen atavistischen Rückschlag bedeu-

ten, so zeigen wiederum andere einen progressiven Cha-

rakter, und wenn einige Varietäten z. B. gefüllte Blüthen,

Missbildungen sind, so bietet doch die Mehrzahl derselben

nichts Anormales. Wie sich der Atavismus und die Ano-
malie zur Heterogenesis verhalten, kann folgendermaassen

ausgedrückt werden: heterogenetisch können sowohl ata-

vistische Merkmale als auch Anomalien entstehen, doch

beschränkt sich das Wesen der Heterogenesis durchaus
nicht auf diese beiden Erscheinungen.

Ebenso ist auch kein Grund vorhanden die Hetero-

genesis für eine ausnahmsweise Erscheinung zu erklären,

der keine allgemeinere Bedeutung beigemessen sei. Im
Gegentheil, es ist eine völlig normale, wohl allen Organis-

men eigenthümliche Erscheinung. Zwar wird dieselbe l)ei

jeder einzelnen Art selten beobachlet, doch tritt sie im
Allgemeinen dennoch ziemlich häufig auf, da eine be-

trächtliche Anzahl in der Ciiltnr entstandener Varietäten

gerade auf die Heterogenesis zurückzuführen sind.

Um dem Leser einen Begriff von der Seltenheit der

Heterogenese zu geben, will ich hier einige Fälle über
gefüllte Blüthen anführen, deren Entstehung nicht mit

Unrecht zu den häufigsten heterogenen Abweichungen ge-

zählt wird.

Petunien werden in unseren Gärten seit den 20er
Jahren unseres Jahrhunderts cultivirt, doch gefüllte Blü-

then wurden erst im Jahre 1853 erhalten. Cyclamen
persicum wird vom Jahre 1731 an cultivirt, doch wurden
gefüllte Blüthen bei dieser Pflanze erst in den 50er Jahren

in Gent und im Jahre 1875 in Warschau beobachtet.

Ipomaea purpurea war schon im XVII. Jahrhundert eine

Garten])flanze; gefüllte Blüthen wurden in Paris im Jahre
1S43, darauf im Jahre 18'J5 beobachtet. Zwar dürfte

wohl Niemand behaupten, dass ausser den beschriebenen

Fällen, diese Pflanzen nie gefüllte Blüthen gehabt haben,

doch von der Seltenheit des Auftretens von sogar so ge-

wöhnlichen Varietäten ist eine Vorstellung zu gewinnen,

wenn man nur erwägt, in wie ungeheuren Mengen diese

Pflanzen in Ilandelsgärtnereien gezüchtet werden und wie
eifrig die Gärtner stets nach Novitäten suchen. Was nun
die übrigen mehr wesentlichen Abweichungen betrifft, so

ist die grosse Mehrzahl derselben für jede einzelne Art

nur einmal in den Annalen der Wissenschaft aufgezeichnet.

Bedeutung dci- Heterogenesis für die Cultur.
Fi-agen wir nach der Entstehung der Varietäten von Garten-

])flanzen, so finden wir, dass sie auf dreierlei Art zu

Stande konnnen können.

1) Durch Heterogenesis. Das Zustandekommen neuer
Formen auf diesem Wege geschieht stets ohne Mitwir-

kung des Menschen. Er kann höchstens nur so viel als

möglieh aussäen, wodurch die Wahrscheinlichkeit eines

Auftretens von heterogenen Variationen vermehrt wird,

gleichwie die Chancen in einer Lotterie zu gewinnen
desto grösser sind, je mehr Loose gezogen werden. Es
vergehen oft ganze Jahrzehnte, bevor eine heterogene
Variation zu Stande kommt. Ist dieses jedoch geschehen,
so bildet die neu entstandene Form einen Ausgangsi)unkt
für die Bildung von mehreren neuen Formen durch (ab-

sichtliche oder zufällige) Kreuzung mit dem Typus oder

möglicherweise bisweilen auch durch theilweisen Rück-
schlag zum Typus, wobei dann verschiedene Combinatio-
nen von Merkmalen der Grundform und der Varietät ent-

stehen. In der Folge erscheinen neue Varietäten, die

ihrerseits zur Vermehrung der möglichen Combinationen
von Merkmalen beitragen. Auf diese Weise entsteht in

der Cultur aus einer ursprünglichen Art eine ganze Serie

von verschiedenen Formen. Als Beispiel können hierfür

Impatiens, Balsamina, Kalistephus sinensis, Hyacinthus
orientalis, Cyclamen persicum u. a. angeführt werden.

2) Durch Bastardirung. Werden nahe verwandte
Arten in Cultur gebracht, so bastardiren sie gewöhnlich
sehr t)ald durch künstliche Bestäubung oder durch Ver-
mittlung von Insecten. In Folge einer solchen hybriden
Bestäubung entsteht eine anfangs ziemlich gleichartige

Generation, die in der Mitte zwischen den Eltern steht;

doch schon von der zweiten Generation an erscheint eine

äusserst gemischte Nachkommenschaft mit einer Combi-
nation von verschiedenartigsten Merkmalen. Wie allge-

mein anerkannt, erscheinen später in einer solchen hybri-

den Nachkommenschaft Merkmale, wie sie die Eiterformen
nicht besassen. Ich muss jedoch bemerken, dass das
Entstehen von solchen Merkmalen ein typisches Bild der
Heterogenesis darstellt, d. h. sie erscheinen bei einzelnen

Individuen unter zahlreichen Sämlingen, die sieh aus den-
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selben Samen und unter gleichen Bedingunj^cn entwickelt

hatten. Solche Individuen verci-l)cn ihre Merkmale und

geben bei einer von den Gärtnern in derartigen Füllen

gewöhnlieh geübten Kreuzung eine Naebkcnnmenschalt, in

der neue Merkmale sieh versehiedenartig mit schon im

entsprechenden Formenkreise vorhandenen combinn-en.

Neue Merkmale scheinen übrigens in hybriden Cyclen

nicht häutiger aufzutreten, als in einer Naehkonmienschaft

von reinen Arten.

So entstand die Garten-Petunia von 2 Arten: Petunia

nyetaginiHora mit grossen, weissen, duftenden Plütiien und

Petunia violacea mit kleinen, violetten, geruchlosen IJlüthen.

Die erstere Art wurde im Jahre 182.'! in Cultur gcnonnneii,

die letztere im Jahre 1831. Der erste Bastard dieser

beiden Arten wurde in England im Jahre 1834 erhalten,

und im Jahre 1836 cxistirte sclion eine ganze Serie von

hybriden Petunien, welche, wie Hoover erwähnt, eine der

besten Zierden des botanischen Gartens von Glasgow bil-

deten (im Mai 1836). Theils durch künstliche, thtA durch

natürliche Kreuzung wurde später eine grosse J^ahl v(ui

Varietäten erhalten, doch neue Merkmale traten in die-

sem Cyclus ziemlich selten auf. So wurde das erste

Exemplar mit grünberandeten Blumenblättern im Jahre

1848 erhalten, die erste gefüllte Bliithe im Jahre 1853,

ein Exemplar mit gezähnten Kronenblättern im Jahre 1870

in Rochester (Vereinigte Staaten), mit wellenförmigem

Rande im Jahre 1872 in Erfurt. Diese allmählich ent-

stehenden und mit anderen Merkmalen in (Kombination

tretenden Jlerkmale bildeten den Giund jener jetzt für

die Petunien so charakteristischen Mannigfaltigkeit der

Formen.
Die grossfri^iclitigen Erdbeeren bilden bekanntlich auch

einen hybriden Gyclus. Als Stanmiform diente die Fra-

garia chilensis die sich durch bis hühnereigrosse Früchte,

starken Wuchs und Behaarung auszeichnet. Diese Art

wurde im Jahre 1712 in nur fünf weiblichen Exemplaren
nach Europa gebracht, von denen ein in der Nähe V(ni Brest

ange|)flanztes Exemplar zum Ausgangspunkte von grossen

Plantagen dieser Art wurde. Zwecks Befruchtung der

chilensischen Erdbeere wurden zwischen den Beeten der-

selben männliche Exemplare der Fragaria elatior oder

Fragaria virginiana gezogen. Auf diese Weise entstanden

durch Kreuzung die hybriden grossfrüchtigen Formen der

Erdbeere. Weitere Kreuzungen und wiederholtes Aus-

säen ergab die grosse Zahl der jetzt existirenden Sorten,

doch alle Merkmale dieser letzteren sehwanken zwischen

den Merkmalen der Stammarten, und es erscheinen somit

in diesem ganzen hybriden Cyclns keine neuen, den Stamra-

arten nicht sehon eigenthümlichen Merkmale aufgetreten

zu sein. Ebensowenig ist trotz laugdauernder Gultur die-

sem Cyclus eine Vervollkommnung zu bemerken, dcmi die

neuen Sorten übertreffen die alten weder durch die Grösse

der Beeren, noch in irgend eiuer andern Beziehung.

Andere Beispiele von hybriden Cyclen liefern uns die

Cinerarien, Georginen, Fuchsien, Calceolarien etc.

3) Durch Knospenvariation. Dieselbe wird besonders
an Holzgewäehsen beobachtet und besteht darin, dass

sich bei einem völlig normalen Individuum irgend ein

Zweig entwickelt, der ganz andere Merkmale aufweist,

als alle übrigen Zweige, dass z. B. an demselben anders-

gestaltete, gespaltene oder getheilte Blätter, anders ge-

färbte Blüthen oder Früchte erscheinen ete. Solehe neu-

entstandenen Abweichungen verhalten sich bei vegetativer

Vermehrung oft auch bei Anzucht aus Samen, völlig con-

stant. Bisweilen lässt sich eine Abänderung bei einzelnen

Blüthen, d. h. nicht bei gewöhnliehen, sondern bei meta-
morphosirteu Sprossen eonstatiren. In allen wesentlichen
Puneten ist diese Erscheinung eine richtige Heterogenesis,
mit dem Unterschiede, dass hier nicht eine Eizelle (oder

nicht der ganze Keim), sondern nur eine Knospe der er-

wachsenen I'flanze (uner Acnderung unterliegt. Ich schlage

daher vor, diese Erscheinung partielle Heterogenesis
zu benennen. Aul' diese Weise sind in der Cultur viele

Abarten von llolzpllanzen entstanden, doch kann dasselbe

nicht selten auch bei krautartigen Pflanzen beobachtet

werden.
Aus allem Gesagten folgt, dass alle neuen Formen

oder, richtiger, alle neuen Merkmale bei (Tartenpflanzen

auf diese oder jene Weise durch lleterogenesc hervorge-

bracht werden. Es lässt sich die Behauptung aufstellen,

dass keine einzige Varietät durch Zuchtwahl von indi-

viduellen Merkmalen gesehatt'en und dass nie eine Cu-

nndation von solchen Merkmalen beobachtet worden ist.

Was nun die Selectiou betrifft, d. h. die Isolierung

der ausgewählten Exemplare, so spielt dieselbe in der

Cultur jedenfalls eine sehr grosse Rolle uud wird in

zweierlei Fällen angewandt: 1) behufs sogenannter Fixi-

rung der Varietät, um die neuerhaltene Variation vor

einer Kreuzung mit dem Typus zu bewahren und so eine

reine Nachkommenschaft zu erzielen; 2) behufs Vervoll-

kommnung der Rasse durch Selection zur Aussaat der am
meisten kräftigen, gesunden und typischen Exemplare.

Der Verlauf der Züchtung neuer Rassen bietet in der

Cultur zwei Stadien. Das erste .Stadium besteht in einer

Erschütterung der Vererbungsfähigkeit, was entweder ohne

Mithilfe des Menschen durcTi Heterogenesis oder künstlich

durch Hyljridisation geschieht. In beiden Fällen wird die

Vererbungsfähigkeit geschwächt uud der ganze Organis-

mus erschüttert, was eine Zerrüttung des Sexuals>stems

oder wenigstens verminderte Fruchtbarkeit, oft auch

schwächlichen Bau, grosse Emptindliehkeit gegen Kälte

und Trockenheit etc. nach sich zieht. Darauf wird zur

Fixirung der Merknmie der aus vielen neuerhaltenen Va-

rietäten ausgesuchten Form und zu ihrer Vervollkonnn-

iiung durch Selection geschritten. Hiermit wird die Ver-

erbungsfähigkeit wiederhergestellt, und der ganze Orga-
nismus erhält seinen normalen Zustund wieder. Es ist

somit die Selection ein conservatives Element. Sie fixirt

die schon früher entstandenen abweichenden Merkmale uud
verhindert fernere Veränderungen, doch ist sie nicht im

Stande neue Formen hervorzubringen.

Der oben geschilderte Proeess wurde von L. Vilmorin
im Jahre 1851 beschrieben, und seitdem fand er eine Be-

stätigung durch alle Beobachtungen von herv(n-rageiiilen

Züchtern. Was jedoch die Transmntationstheorie Darwins
betrifft, die die Entstehung neuer Rassen durch Zuchtwahl
an Ansanmdung von „geringfügigen und unmerklichen"

individuellen Merknmleu erklärt, also durch allmählichen,

sozusagen „tliessendcn" Uebergang aus einer Rasse in eine

andere, so widerspricht sie vollständig der Wirklichkeit,

was wenigstens GartenpHanzcu betrifft.

Bedeutung der Heterogenesis in derNatur. Dass
die Heterogenese in der freien Natur vorkonunt, ist aus

folgenden Thatsachcn ersichtlich. 1) Es werden mehrere

Varietäten von Holzpflanzen in Wäldern oder verlassenen

Parkanlagen in einem einzigen Exemplare mitten unter

unzähligen typischen Individuen derselben Art gefunden,

so z. B. Fagus i;ilvatica var. purpurea, Corylus Avcllana

var. laciniata, Quercus pedunculata var. Doumetii, Abies

pectinata var. pyramidalis, Taxus baccata var. hibernica,

Fraxiuus exeelsior var. pendula u. s. w. Die Entstehung

dieser Formen durch Heterogenese ist augenscheinlich, denn

jede andere Erklärung wäi-e gezwungen. 2) Häutig wer-

den Abarten von Krautpflanzen, z. B. Campanula sibirica

albiflora, Adeuophora liliifolia albiflora u. a. in einzelnen

Gruppen auf Wiesen oder in Wäldern mitten nuter vorherr-

schenden typischen Ptlanzen gefunden. Da nun diese

Varietäten zweifellos neuen Ursprungs sind, so müsste eine
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Menge Zwischenfornien die die typische Form mit der Va-
rietät verbinden, zn linden sein, wenn letztere durch „all-

mäidiclie Ansammlung von Merkmalen" entstanden wäre.
Das Fehlen solcher Mittelformen zwingt uns, das Entstehen
von derartigen Abarten auf Heterogenese zuriickziitubren.

Solche Thatsachen beweisen, dass heterogene Varia-

tionen nicht nur in der Cultur, sondern auch in der freien

Natur entstehen kcinncn. Was jedoch deren Bedeutung
fiir die Entstehung von Arten betrifft, so kann diese Frage
durch unmittelbare Ueobachtung nicht entschieden werden.
Wir können diesem Problem nur näher treten, wenn wir

das ganze Werden der Arten nach der Transnuitations-

theorie und der Theorie der Heterogenese verfolgen und
alle Folgerungen aus beiden Theorien ziehen.

Wir stellen hier daher die Grundprincipien der Trans-
nnitationtheorie Darwins und der Theorie der Heteroge-
nese gegenüber.

N ii c h der T r a n sm u t a t i o n s -

t h e o r i e.

1) Allen ( »iganismen ist eine

Voränderungsfiihigkcit eigen,

hervoigevufen tlieils durch in-

nere, theils durch äussere Ur-
sachen, durch Gebrauch oder
Nichtgebrauch der Organe usw.
Diese Veränderungsl'iihigkeit fin-

det beständig ihren Ausdruck
im Auftreten von geringfügigen
und unmerklichen individuellen
Unterscliieden.

2) In Folge des Kampfes ums
Dasein mid der Zuclitwalil wer-
den diejenigen individuellen

Merkmale, welche sich niitzlicli

erweisen, fixirt und accumnlirt,
während die nicht nützlichen
verschwinden. Alle Merkmale
und Eigenthüniliehkeiten einer

Art müssen, als Resultat einer

langdauernden Zuchtwahl, mit
den äusseren Verhältnissen im
Einklänge stehen und dem Or-

ganismus nützlich sein.

3) Durch fortdauernde Zucht-
wahl und Accumulation von
Merkmalen sind alle Arten einer

beständigen Veränderung unter-

worfen, wobei sie sich allmäh-
lich in neue Arten umformen,
ohne hierbei ihr normales phy-
siologisches Verhalten einzu-

büssen.

•1) Dieser Process k.-iiin überall

und unter allen Bedingungen
stattfinden. Je liärter die äusse-
ren Bedingungen und je schär-
fer der Kampf ums Dasein, desto
energischer greift die Zuchtwahl
ein, desto schneller entwickeln
sich neue Formen.

5) Ilauptbedingung für die
Evolution ist somit der Kampf
ums Dasein und als l"'olgc des-
selben die Zuchtwahl.

N a c h der Heterogen-
t heorie.

1) Allen Organismen ist eine
Verändern ngsfähigkeit eigen und
ist diese Veränderungsfähigkeit
ihre fundamentale innere, von
äusseren Bedingungen unabhän-
gige Eigenschaft, welche zwar
von der Vererbungsfähigkeit ge-
wöhnlich im latenten Zustande
bewacht wird, doch hin und wie-
der in plötzlichen Abänderungen
zum Ausdruck kommt.

2) Diese plötzlichen Abände
rungen können unter günstigen
Verhältnissen zum Ausgangs-
punkt für beständige Rassen
werden. Ihre von den äusseren
Verhältnissen unabhängig auf-
getretenen Merkmale sind dem
Organismus zuweilen nützlieh,
doch können sie mit den äusse-
ren Verhältnissen auch nicht im
Einklang stehen.

3) Alle einmal gebildeten Ar-
ten bleiben unverändert, doch
bisweilen spalten sich von ihnen
heterogenetisch neue Formen ab.

Solche neuentstandeno Formen
besitzen in Folge gestörter Ver-
erbungsfähigkeit eine zerrüttete

Constitution, was in einer ver-

minderten Fruchtbarkeit und oft

in einem allgemeinen Schwäche-
zustande des Organismus seinen
Ausdruck findet. Zu constanten
Rassen werdende neue Formen
stellen allmählich ihre Constitu-
tion wieder her.

4) Die Entstehung neuer For-
men kann demnach nur unter für

die Existenz der Art günstigen
Bedingungen vor sich gehen und
je günstiger dieselben, d. h. je
schwächer der Kampf ums Da-
sein, desto energischer ist die

Entwickeinng. Unter harten
äusseren Bedingungen entstehen
neue Formen nicht, sind sie je-

doch entstanden, so gehen sie

bald zu Grunde.
ö) Der Kani)if ums Dasein und

die mit ihm Hand in Hand ge-
hende Zuchtwahl ist ein Factor,
der neuentstandene Formen be-

schränkt und weitere Variatio-
nen verhindert, dem Entstehen
neuer Formen jedocli in keiner
Weise günstig ist. Es ist die-

ses ein der Evolution feindlicher
Factor.

(i) Gäbe es keinen Kampf ums
Dasein, keine Zuchtwahl, kein
Ueberleben des Stärkeren, so

gäbe es auch keine Evolution,
keine Vervollkommnung, denn
angepassto Formen hätten von
zurückgebliebenen nichts vor-

aus, und in Folge von Kreuzung
mit letzteren würden sie keine
nützlichen Merkmale aufspei-

chern.

7) Der sogenannte Fortschritt

in der Natur oder die VervoU-
konunnung der Organismen ist

nichts Anders als eine eompli-
cirtere, . ollständigerc An-
passung an die äusseren l'm-

stände und wird dieselbe auf
rein mechanischem Wege durch
Zuchtwahl und Ansammlung von
unter jeweiligen äusseren Ver-
hältnisssp nützlichen Merkmalen
erreicht.

6) Gäbe es keinen Kampf ums
Dasein, so gäbe es keinen Un-
toi-gang von entstehenden oder
schon entstandenen Formen. Die
Organisnienwelt könnte dann zu
einem miichtigcn Baume heran-
wachsen, dessen Zweige dann
alle im blühenden Zustande ver-

bleiben könnten, und die am
meisten fernstehenden jetzt iso-

lirten Arten würden mit allen
übrigen durch Zwischeuformen
verbunden sein.

7) Die in Folge des Kampfes
ums Daseins zu Stande kom-
mende Anpassung ist mit einem
Fortschritt durchaus nicht iden-

tisch, denn höherstehende, \o]\-

kommenere Formen sind durch-
aus nicht innner an die äusseren
Verhältnisse besser angepasst,
als die tiefer stehenden. Die
Evolution der Lebewesen kann
man nicht auf rein mechanischem
Wege erklären. Um die Ent-
stehung höherer Formen aus nie-

deren zu erklären, ist es noth-
wendig in den Organismen eine

besondere Tendenz zum Fort-
schritt anzunehmen, die mit der
Tendenz zur Veiänderung nahe
verwandt oder identisch ist und
die Lebewesen, soweit es die
äusseren Verhältnisse er-
lauben, zur Vervollkomm-
nung zwingt.

Das wären die Hauptunter.schiede zwischen der Trans-
mutation.stheorie Darwins und der Heterogenesistheoric,
wie sie von mir entwickelt wird. Um nun zu sehen in

wiefern die Thatsachen mit dieser oder jener Theorie im
Einklang stehen, sei Folgendes zu erwägen.

1) Nach der Transmutationstheorie kommt eine Ver-
änderung der Arten durch allmähliche Ansannnlung ge-

ringfügiger und unmerklicher individueller Merkmale zu

Stande. Diese Ansamndung geschieht überaus langsam,
doch ununterbrochen unter der Einwirkung des Kampfes
ums Dasein und beständiger Auswahl von Ijesscr ange-
passten Individuen. Es entsteht hierbei eine Divergenz
der Merkmale, d. h. es biiilen sich neue Rassen, während
Mittelformen allmählich zu Grunde gehen.

Sollte dieser Vorgang in der Natur wirklich stattlin-

den, so könnten wir doch seine Spuren finden und all-

mähliche völlig unmerkliche Uebergänge zwischen jungen
Arten wahrnehmen, welche gleichsam ineinander fliessen

mUssten. Obgleich nun Zwischenformen zwischen neuge-
bildeten Rassen nach der Annahme Darwins aussterben
müssen, kann doch dieses offenbar nicht phitzlich gesche-
hen, und müssten, wenn sich auch die Arten in einem
Lande oder in einer Gegend schon gut differenzirt hatten,

anderswo obenerwähnte gleichsam ineinanderfliesscnde

Uebergänge zwischen den Arten zu finden sein. Solche
ineinanderfliessende Uebergänge zwischen den Arten wer-
den jedoch in der Natur nirgends beobachtet, mit Aus-
nahme vielleicht sehr weniger und zudem wenig erforschter

Fälle. In allen gutuntersuchten polymorphen Cyeien sehen
wir dagegen nicht allinähliche und unmerkliche Ueber-
gänge zwischen den Arten (obgleich dieses öfters behaup-
tet wurde), sondern, im Gegentheil, ein buntes Durchein-
ander von Formen, wo sich fast jedes einzelne Exemplar
von einem anderen recht bedeutend, nicht weniger als

viele gut ausgeprägte Varietäten unterscheidet. Solche

Thatsachen können durch Heterogenesis oder Bastardirung,

aber nicht durch Transmutation erklärt werden.
2. Nach der Transmutationstheorie müssen ferner alle

oder beinahe alle Merkmale der .\rt, da sie sich in Folge
langdauernder Zuchtwahl ausgebildet haben, mit den äusse-
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icn Verhältnissen im Einklang stehen, d. h. sie niüssten

von lU'di'iitiiiij;' für das fjcbcn des Orfj;-anisnius, wenn aucli

nicliL in der (icgenwart, so docli wenigstens in der \'cr-

gangenheit sein. Diese AntVassung hat auch zur Ent-

deckung niein-erer merkwürdiger Anpassungscrsciieinungcn

geführt, docIi ist es entschieden unmöglieii, den Sinn und

die Ik'deutung der meisten nioridiologisclien Züge zu er-

klären, tnitz mehr als gezwungener Voraussetzungen und

willküriiehcr .-\nnahmen. Nach der Tiieorie der lletero-

genese werden .Anpassungserscheinungen nieiit ausge-

schlossen, und gleichzeitig wird auch das Auftreten und

Eriialten von nicIit nützlichen, nicht für das Leben un-

mittelbar nothwendigen Merkmalen erklärlich.

3) unterliegen nach Darwin der Zuehtwald und in

Folge dessen der Aceuniuiation und Fixation nur nützliche

Merkmale. Nicht nützliche Merkmale dagegen werden von

der Zuchtwahl nicht berührt und müssen, falls sie zufällig

erscheinen, etwas Unbeständiges, Schwankendes bilden. In

Wirklichkeit ist es schon genugsam bekannt, dass gerade

am wenigsten nützliche, für die Funktionen des Organismus
bedeutungslose Merkmale am meisten eonstant sind, wäh-
rend die sogenannten nützlichen schwankend sind.

4) liefern nach Darwin alle Arten beständig kleine

Abweichungen, aus denen der Kampf ums Dasein ununter-

brochen die nützlichen festigt, die schädlichen dagegen
zerstört. Es unterliegen denmaeh alle Arten überall einer

ununterbrochenen, langsamen Abänderung, und eonstant

werden sie nur, nachdem sie sieh an die jeweiligen Ver-

hältnisse vollkommen angejjasst haben. Vor diesem Stand-

punkt aus bleibt es jedoch völlig unerklärlich, warum sehr

\ iele Arten unter den verschiedensten Bedingungen in ganz
verschiedenen Climaten ihre Constanz bewahren. Noch
schwieriger fällt die Erklärung, wie eine ganz bedeutende
Anzahl von Arten im Verlaufe ganzer geologischer Perio-

den (z. 1), einige Püanzeu vom Miocän an) sich unverän-

dert erhalten können trotz völliger Veränderung physisch geo-

graphischer Verhältnisse. Alle diese Thatsachen stimmen
dagegen vollständig mit der Heterogenesetheorie, die alle

Arten für eonstant erkläit und von ihnen von Zeit zu Zeit

neue Formen sich abspalten lässt.

5) je rauher die äusseren Existenzbedingungen, je

intensiver also der Kampf ums Dasein, desto energischer

greift, nach Darwin, die Zuchtwahl ein, desto schneller

geht die Aecumulation von Merkmalen und die Bildung-

neuer Arten vor sich. „So geht aus dem Kampfe der Na-
tur, aus Hunger und Tod unmittelbar die Lösung des

höchsten Problems hervor, das wir zu fassen vermögen,
die Erzeugung immer höherer und vollkommener Thiere."

Wäre diese Auffassung richtig, so müssteu neue Arten
besonders an den Grenzen der Verbreitung alter Arten auf-

treten, denn dort, wo eine Art in ihrer weiteren Verbrei-

tung durch Mangel an Wärme und Feuchtigkeit aufge-

halten wird, müsste jede für die Widerstandsfähigkeit und
andere Functionen des Lebens günstige Abweichung schnell

fixirt werden, da sich die Möglichkeit bietet ein neues
Verl)reitungsgebiet zu gewinnen. Ebenso müssten im Aus-

sterben begriflene sporadisch vorkommende und immer sel-

tener werdende Arten einer raschen Abänderung unter-

liegen, da sie sich hierdurch besser an die äusseren, für

sie offenbar ungünstigen Verhältnisse anpassen könnten.

Thatsächlich finden wir j'edoeh in der Natur das ge-

rade Gegentheil. Alle in Entwickelung begriffenen For-

men bieten die grösste Mannigfaltigkeit im Centrum ihrer

Verbreitung dar, d. h. in der für ihre Entwickelung gün-
stigen Gegend. Je weiter ab vom Centrum, desto geringer
wird die Mannigfaltigkeit der P'ormen, und an ihrer Ver-
brcituugsgrenze erscheinen die .Arten am eonstantcsten.
Zwar weisen viele Arten an ihren Verbreitungsgrenzen Ab-
weichungen auf, indem ihr Wuclis niedriger, die lilätter

kleiner werden, doch sind derartige Abweichungen nur

unter dem unniiücibaren ImhIIuss des Klimas entstandene

Modilicationcn und haben für die Neubildung von Arten

keine Bedeutung, da sie nicht erblich sind. Ebenso zeich-

nen sieh auch aussterbende Arten durch grosse Constanz

aus, wie z. R. Aldrovandia, die in Europa, Asien, Afrika

und Australien sporadisidi vorkonnnt, jedoch nirgends irgend-

welche Abweichungen aufweist. Alles dieses steht in völ-

ligem Einklang mit der 'JMieorie (b'r Meterogenese nach

der es für die Entwickelnng neuer Formen irgend einer

Art unentbehrlich ist, dass die äusseren Verhältnisse das

für deren Existenz nothwendige Minimum übersteigen müs-

sen. Denn vor Allem wird das Auftreten von heterogenen

Variationen durch günstige äussere Verhältnisse gefördert,

wobei sich im Organismus gleichsam ein üeberschuss von

tur das Zustandekommen von .Abweichungen nöthiger vi-

taler Energie ansammelt. Ferner besitzen neue heterogene

Variationen, da ihre Vererbungsfähigkeit erschüttert ist,

eine verminderte Fruchtbarkeit, oft auch einen schwäch-

lichen Bau und beanspruchen daher in den ersten Gene-
rationen günstigere Existenzbedingungen, als die ursprüng-

liche Art. Je günstiger demnach die äusseren Verhältnisse

und je schwächer also der Kampf ums Dasein, desto grösser

sind die Chancen für die Bildung von neuen Rassen und
polymorphen Cyclen. Unter rauhen Existenzbedingungen und
bei intensivem Kampfe ums Dasein bilden sich heterogene

\'ariationen nicht, falls sie jedoch auftreten, gehen sie bald

zu Grunde, so dass nur die typische Form übrig bleibt.

Eine eingehendere Analyse der erwähnten Erscheinun-

gen beabsichtige ich in meiner grösseren .Vrbeit über die

Heterogenese zu liefern. Doch dürfte für jeden vorurtheils-

freien Mann der Wissenschaft auch das Vorstehende ge-

nügen, um einzusehen, dass es uns durchaus an Thatsachen
mangelt, die da beweisen könnten, dass der von Darwin
.so hiureissend geschilderte Transmutationsprocess in der

Natur wirklich vorkommt. .Alle Thatsachen und Beobach-
tungen führen uns im Gegentheil mit zwingender Gewalt zur

Annahme, dass für die Evolution der organischen Welt die

hauptsächlichste, wenn nicht die aussehliesslichste Bedeu-
tung der Heterogenesis U]id nicht der Transmutation gehört.

Seh Ins s. Besonders klar jedoch treten die Vorzüge
der Theorie der Heterogenese vor der der Transmutation
hervor, wenn wir unsere Folgerungen auf das Leben des

Menschen übertragen. Hier ist es uns wohl bekannt, dass

Hunger und Elend nicht zum Fortschritt führen und dass

Anpassung noch lange nicht VervoUkomnmuug bedeutet.

Wir wissen sowohl, dass ganze Volksstänime und Gesell-

schaftsschiehteu durch Hunger und Elend in ihrer Ent-

wickelung zurückgehalten werden und in Unwissenheit

versinken, als auch dass einzelne Mensehen, die zu sehr

durch Sorgen ums tägliche Brot in Anspruch genommen
werden, in Kunst oder Wissenschaften nicht vorwärts

kommen können, trotzdem sie dazu Aidagen besitzen. Zu-

dem ist es uns bekannt, dass grosse, geniale Geister, die

eine ganze Epoche für das geistige Leben der Menschheit

bedeuten, sehwach und kränklich, oft mit tiefen organi-

schen Mängeln zur Welt gekommen und so auch zuweilen

ihr ganzes Leben geblieben sind, so dass sie bei in-

tensivem Kampfe ums Dasein sieher mit unter den ersten

zu Grunde gegangen wären. Solche .Männer, ein Stolz

für die ganze Menschheit, waren oft so wenig an die sie

umgebenden Verhältnisse angepas.st, dass sie von ihren

Zeitgenossen gar nicht verstanden und nur von späteren

Generationen gewürdigt wurden. Andererseits weiss ein

jeder, dass Menschen, die sich gut an die äusseren Ver-

liältnisse anzupassen verstehen und sich daher sehr wohl

fühlen, durchaus nicht innner geistig vollkommnere Per-

sönlichkeiten sind. Wählend wir den Sinn der Theorie

Darwins durch den Aus.spruch vae victis (.Wehe dem
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Besie.yteii) charaktcrisircii können, denn nach dieser grau-

sanieu Theorie ist es für den Fortschritt nieiit nur nöthig,

dass der Stärkere prospcrire, sondern dass auch der

Schwäcliere sobald als möglich unFerliege, lelirt uns die

Theorie der Heterogenesc, dass es für die Eutwickelung-

neuer Formen, also auch für den Fortschritt iiotliwendig

ist, dass nicht nur der Stärkere lebe, sondern dass auch

der Schwache existireu, seinen Organismus kräftigen und

seine jetzt möglicherweise nicht nützlichen, jedoch in der

Zukunft wichtigen Merkmale bewaiu'en könne. Diese

Theorie ist also eine Lehrerin der weitgehendsten Duld-

samkeit und bestätigt den Satz: „mau muss leben und

leben lassen." Zwar können unsere Theorien nicht den

Lauf der Dinge ändern. Im Leben der Menschen wird

nach wie vor derselbe unerbitterliche Kampf ums Dasein

fortdauern, gleichviel ob derselbe im „friedlichen" Wett-

bewerb der Bürger und eines Staates, wo der Sieg des

einen ein gewisses materielles und moralisches Wohll)e-

finden und die Niederlage Enttäuschung, Leitensübcrdruss

und vorzeitigen Tod durch Krankheit oder Selbstmord be-

deutet, oder in blutigen Kriegen, verbunden mit massen-

haftem Mord, Elend vieler Tausende von Familien und

*) Dor Herr Verf. legt iiaoli Ansieht des Unterzeichneten zu

wenig Gewicht auf die Thatsaclion der dirouten Anpassung, wo-
für in einer der nächsten Nunnncrn dor „Naturw. Wochenscliv."
ein treffliclier Fall beigebracht werden wird Zu der von Herrn
Prof. Korscliiusky unter Nr. 3 S. 277 geäusserten, von den Bota-
nikern allgemein getheilten Ansicht, dass scharf und für Manche
unüberbrückbar zwischen morphologischen- und Anpassungs Merk-
malen (darauf kommt der Unterschied unter 3 heraus) zu unter-

scheiden sei, möchte ich bemerken, dass ich für die allerdings

interessante Thatsache, dass in der angedeuteten Richtung zwei
Arten von Merkmalen an den Organismen zu bemerken sind,

u. a. in meiner Schrift „Die Abstammungs- oder Descendenz-
lehre" (Berlin 1898, Ferd. Dümuilers Verlagsbuchhandlung. Preis

0,80 Mark) S. 1 18 ff. eine „Erklärung' zu geben versucht habe.

Ich konnno dort zu dem Schhiss: Je länger nun solche den
Funktionen entsprecliende Eigenthünilichkeiten iu einer Vor-

fahronreihe vorhanden waren, um so schwieriger wird es bei et-

waigen späteren Neuanpassungen — für die unter Umständen die

alten l'2igenthümlichkeiten nicht mehr nöthig oder vielleicht sogar

etwas hinderlich sein können — sie wieder zu beseitigen.

Solche dauernden Eigenthünilichkeiten sind es, die man als

morphologische Charaktere bezeichnet, und es ist klar, dass sie es

sind, deren Studium die echte Verwandtscliaft der Lebewesen
untereinander zu erkennen ermöglicht, während die Neuanpas-
sungen höchstens dadurch verwirren, als Lebewesen der ab-

weichendsten Herkunft unter Umständen durch nachträgliche An-
passung an gleiche Verhältnisse auch in gewissen Punkten genau
dieselben Eigenthünilichkeiten gewinnen können.

So wird man nicht schliessen dürfen, dass etwa in dunklen
Höhlen lebende und deshalb erblindete Tliiere, wie Spinnen und
Käfer, nun wegen der Uebereinstimmung in dem Mangel solcher

Augen, oder der Walfisch, weil er fischähnliche Flossen besitzt,

nun auch mit den Fischen zunächst blutsverwamlt ist. Ebenso-
wenig wird man dieSicgelbäume(Sigillarien), diezurZeit desPalaeo-

zoicums auf der Erde lebten, wegen ihrer stammbürtigen Blüthen
in direkte Verwandtschaft mit gewissen Pflanzen der Tropen
bringen können, nur weil diese ebenfalls stammbürtige Blüthen be-

sitzen, oder ihre Laubblätter doch äusserlich getrennt von den
Blüthen auftreten. Diese Eigenthümlichkeit ist vielmehr eine

jeweilige Anpassung an tropische Verhältnisse; weil die Sigil-

larien und die heutigen tropischen Bäume mit stammbürtigen
Blüthen unter gleichen oder doch hinsichtlich iler klimatischeii

Verluiltnisse in einer wichtigen Beziehung ähnlichen Verhältnissen

lebton und leben, haben sie beide stammbürtige Blüthen, nicht

aber deshalb, weil sie näher blutsverwandt sind.

Es ist immer zu unterscheiden zwischen alten, älteren, neuen
und neuesten Metamorphosen beziehungsweise Anpassungen, um
bezüglich der Erkennung der Blutsverwandtschaft zu richtigen

Resultaten zu gelangen: stets sollte sich der Gelehrte Rechen-
schaft über das Alter der Umbildung von (_)rganeu, über das Alter
ihm entgegentretender Anpassungserscheinungen geben.

Bei der Wichtigkeit des aufgestellten Gesetzes, welches die

vergleichsweise Beständigkeit der morphologischen Charaktere,
(die zwar ursprünglich, wie wir sahen, auch Anpassungscharaktere
sind, die aber als solche bei den höheren Pflanzen nicht mehr
ohne weiteres in die Erscheiuuug treten, sodass man ihnen schlecht-

weg die als solche noch deutlichen Anpassungscharaktere gegen-

.systematischer, den Sieger dcmoralisircndcr und das llcrz

der Besiegten auf viele Jahre hinaus mit I]rbitterung und
Hass erfüllender Unterdrückung einer Nation durch eine

andere, seinen Ausdruck findet. Gleichviel, das Resultat

bleibt dasselbe. Der Starke triuniphirt überall, während
der Schwache zu Grunde geht oder ein elendes Dasein
fristet. Doch kann dieser Kampf auf uns einen verschie-

denen moralischen Eindruck ausüben. Sobald wir wissen,

dass nicht jeder Sieg einen Fortschritt bedeutet, werden
wir nicht jedem Erfolge, jedem Triumpiie des Starken
unsere Huldigung bringen, und dem Kummer des Besieg-

ten werden wir nicht noch unsere Vcrdannnung hinzufü-

gen. Wir werden dann wissen, dass auch in der Welt
des Menschen, wie in der gesannutcn organischen Welt
der Fortschritt noch nicht mit Anjiassung uud Sieg im
Kampfe ums Dasein identisch ist, sondern herbeigeführt

wird durch innere Principien, durch ideale Bestrebungen
nach Wahrheit, Schönheit und Gutem, durch Bestrebungen,

die der Seele des Menschen tief eigen sind und vielleicht

nur mit einem Ausdruck jener für das Leben überhaupt
eigenthümlicben Tendenz zum Fortscliritt bilden.*)

überstellt) gegenüber den Anpassungscharakteren erklärt, wollen
wir dasselbe noch einmal mit anderen Worten wiederholen.

Die Umbildung eines Organes a in ein Organ b
begegnet umso mehr inneren, d. h. im Leb ewesen liegen-
den Hindernissen, je weiter in den Generationsreihen
(d. h. phylogenetisch) die Zeit zurückliegt, in dor diese
beiden Organe eine Arb ei tstheilung eingegangen sind.

Wenn also Pflanzen, deren gesammte Blätter noch beiden
Verrichtungen, der Ernäln-ung und der Fortpflanzung, dienen,
also Trophosporopliylle sind, eine Arbeitstheilung dadurch ein-

leiten, dass die Blätter sich bei den Nachkommen in zwei Sorten
scheiclen und dementsprechend nur noch der Ernährung oder nur
noch der F'ortpflanzung dienen, wie das bei gewissen Farnen
vorkounnt, die diese beiden Blattsorten (also Trophophylle neben
Sporophyllen) entwickeln, so ist die Möglichkeit, durch geschickte

Eingritl'e aus Anlagen, die Sporophylle erzeugt hätten, nun reine

Trophophylle zu erhalten, grösser, als etwa solche Anlagen zu

l)ewegon, Trojihosporosomc zu werden. In der That kann man
durch gewisse Eingriffe jene Blattsorten ineinander verwandeln.

Ein wichtiger Beweis für unser Gesetz sind die Thatsachen,
die man bei Kreuzungen erzielt.

Verschiedene Arten, Rassen oder Varietäten, /.. B. Pferd und
Esel oder aber die verschiedensten Hunderassen untereinander
können sich miteinander geschlechtlich vermischen (sich kreuzen,
bastardiren) , und die entstehenden Wesen werden dann als

Kreuzungen, Mischlinge oder Bastarde bezeichnet. So ist das

Maulthier ein Bastard zwischen Pferd und Esel.

Dem Thierzüchter ist bei seineu Rassen vielfach bekannt,

wann sie entstanden sind ; nehmen wir nun einmal eine Rasse A
und eine andere B, und wissen wir, dass die Rasse A sehr viel

länger besteht als die R.'isse B, so können wir voraussagen, dass

die Mischlinge aus beiden in ihrem Aeussern und Innern mehr
nach A hinneigen werden als nach B. Der aufmerksame Thier-

züchter und Zoologe Kohhvey hat das wiederholt konstatirt, dass

also bei Kreuzungen die älteren Formen stärker wirken als die

neueren; nur dann entsteht eine genaue Mittelform zwischen
beiden Eltern, wenn die Formen, von denen beide Eltern ab-

stanunen, phylogenetisch gleich alt sind.

Bei dieser Sachlage ist es durchaus begreif lieh und
selbstverständlich, wenn die morphologischen Merkmale —
eben die ältesten uud älteren Merkmale — eine grössere Verer-

bungskraft besitzen als die sogenannten Anpassungscharaktere,

die sich nur der Zeit ihrer Entstehung nach, aber sonst iu keiner

principiellen Weise von den morphologischen Merkmalen, die iloch

ursprünglich auch Anpassungscharaktere sind, unterscheiden.

Die Organismen sind den äusseren Einflüssen gegenüber bis

zu einer bestimmten Grenze plastisch, und diese Grenze ist ge-

geben durch die Macht der Vererbungstendenzen. Wir haben

dieselbe Erscheinung vor uns wie bei jedem nicht organisirten

Körper, nur dass wir nns hier anderer Worte bedienen. Jeder

beliebige in Bewegung befindliche Körper passt sich ebenfalls

den äusseren Verhältnissen an: die Bewegungen einer Billardkugel

auf dem Billard sind abhängig von dem ihr gegebenen Stoss, den

Reibungswiderständen, den Stössen gegen die Bauden, aber auch

von den „inneren" Verhältnissen der Kugel, nämlich ihrer Bewe-
gungsträgheit (Vererbungslendenzeu), Elasticität, Festigkeit u. s. w.,

welche letztere bedingt ist durch das Alter der Kugel und even-

tuelle, das Gefüge derselben verändernde Einflüsse.

H. Potonie.



XIV. Nr. 24. Naturwisscnsc'liartliclio Woelieiiscliiift. •279

Die wirthschaftliche Lage nach der individuellen Begabung.

Von Carlos C. Clossoii in Gleiulale (ralifoniieii).

Die Leser von Otto Aniniou's Bncli: „Die Gescll-

spjiat'tsordniini;' und ilirc natüriiclien Gr uiullai;i'u"

wird es iutercssiren, eine merkwürdige Uebereiiistiiiniiuui;-

zwischen der tiieoretisclien Vcrtheilnng- der verschiedeuen

(iiade menschliclier Begabung-, wie sie von dem Verfasser

erlslärt wurde, und der empirischen Ermittelung der wirth-

schal'tliclieu Lage, welche sieh aus den grossartigen Unter-

suchungen von Charles 15ooth ergiebt, kennen zu lernen.

Die Resultate Booths sind gegründet auf die aus-

führlichsten und vollständigsten Erhelnuigen, die je bei

einer grossen Bevölkerung gemacht wurden. Sie geben

ein sicheres Bild der Vertheiluug der verschiedenen Stufen

von Armuth, Wohlstand und Reiehthum, welche bei der

Einwohnerschaft Londons vorlierrschend sind. Diese

Untersuchungen ruhen grössteutheils auf Notizen der Schul-

comites der Hauptstadt. Sie stellen zudem noch die Ar-

beit vieler Jatre von Seiten des Herrn Bootli , seiner

Seeretiire und Assistenten dar. Die Genauigkeit seiner

Resultate ist schwerlich in Frage zu stellen.

Mau wird sich erinnern, dass Amnion von Francis

Galton eine Tabelle der Vertheiiung der Begabungen
unter den Engländern entlehnt hat. Galton leitete diese

Tabelle von der Gauss 'sehen Wahrscheiniichkeitsformel

ab, welche im Allgemeinen auf die relative Häutigkeit

verschiedener Abweichungen von einem Durchschnitt an-

wendbar ist. Zur Bestimmung der Constanten der Formel

hatte Galton nicht sehr umfangreiche empirische That-

sachen zur Verfügung, aber sein gutes praktisches Urtheil

Hess ihn eine Basis annehmen, welche, wie wir sehen

werden, ziemlich genau mit der Wirklichkeit ttbereinstinmit.

Die verschiedenen Klassen, in welche Galton die

menschliche Begabung eintheilt, sind mit Buchstaben be-

nannt. Die grossen Buchstaben A, B, C, D, E, F, G
und X bezeichnen die von der mittleren Begabung an

aufsteigenden Stufen. Die entsprechenden kl ei neu Buch-

staben a, b, c, d, e, f, g und x bezeichnen die von der

Mittelmässigkeit an abwärts gehenden Begabungsstufen.

Diese Stufen oder Klassen haben alle (ausgenommen X
und x) regelmässige Unterschiede von einander. Zum
Beispiel, Stufe B ist so viel höher über Stufe A, wie

Stufe A über Stufe a, und wieder wie Stufe a über

Stufe b ist, und so fort. X und x sind aber von den

nächsten Stufen durch einen

schieden. Die praktische Bedeutung der

Folgenden angegeben

:

X wahrer Genius,

grosseren Zwischenraum ge-

Stufen ist im

G
F
E
D
C
B
A

11)

c

d

e

S

allerhöchstes Talent,

höchstes Talent,

hohes Talent,

Talent,

Begabung,

Mittelgut,

geringere Begabung,
schwache Begabung,
Einfalt,

Blödsinn,

Idiotismus,

X tiefster Idiotismus.

Amnion, Galton folgend, behauptet, dass die Ver-

theiiung einer Million Deutscher oder Engländer auf

die verschiedenen Begabuugsstufcn ungefähr nach folgen-

der Tabelle stattfindet:

X 1 Individuum,

G 14 Individuen,

F 233
E 2 423 „

D 15 G9ß „

C 63 563
B 161279 „

A 256 791

a 256 791 „

b 161 279 „

c 63 563 „

d 15 696 „

e 2 423 „

f 233

X 1 Individuum.

Booth classificirt die Bevölkerung Londons in acht
Kategorien, der gesellschaftlichen und wiithsehaftlichen

Lage gemäss. Vereinigt n)an die Thatsachen für Ost-,

Central-, Süd-London und Umgebung, so erhält mau die

folgenden Resultate, welche nur die nicht in Anstalten
befindliche Bevölkerung betreffen*):

Landstreicher und unterste Classe . . 13 358
Zufalls-Arbeiter 121906
Leute mit wechselndem Verdienst . . 113 907
Kleiner regelmässiger Verdienst . . 154 138
Normaler regelmässiger Verdienst . . 468 348
Aufseher, kleine Geschäftsleute u. s. w. 166 532
Untere Mittelclasse 61583
Obere Mittelclasse 21915

Es ist wohl zulässig, wenn man zu der untersten

Classe ein Halb oder zwei Drittel von den in Anstalten
befindlichen Individuen rechnet. Thut man dies und
drückt die Zahlen Booths und (4altons in Procenten aus,

so bekommt man die folgende nierkwüidige Vergleichung:

Wirthschaftliche Cla.sse (Booth).

Unterste Classe etwa 2 oder .... 3,0 7o
Zufalls-Arbeiter 10,9 7o
Leute mit wechselndem Verdienst . . 10,1 7o
Kleiner regelmässiger Verdienst . . . 13,7 "/n | rp, j o

Normaler regelmässiger Verdienst . . 41.7 "/o j
'

' '"

Kleine Geschäftsleute u. s. w. ... 14,8 "/u

Untere Mittelclasse 5,5 "/u

Obere Mittelclasse 1,9 V«**)

Begabungsclassc (Galten).

1,8 "/o Classe d und darunter

6,4% Classe c

16,1 7o ^-"lasse b

^^'* '0
\ Classe A

16,1% Cla.sse B
6,4% Classe C
1,8% Classe D und darüber.

*) Charles Bootli: Lifo and Laboiir of tlie Pooplc
London, 189-2. Band 1, S. :!(;, 242—241).

**) Die Summe giebt lül,(i "/n, weil es für iinnötliif; erac.ldot

wurde, die Austalts In.'^assen der üesamnitsnmme zuzuschlagen.
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I

Die einzigen wiehtig-eu Abweichungen zwischen der
empirischen und der theoretischen Tabelle sind bei den
Proeenten von Booth in der Kategorie der Leute mit

Uleincm regelmässigen Verdienst und in derjenigen mit

normalem regelmässigen Verdienst. Die bezüglichen
Zahlen von Personen in jeder dieser Kategorien werden
von der Lage der Linie, die zwischen beiden gezogen ist,

abhängig sein. Diese Linie ist der Willkür unterworfen,

oder besser gesagt, sie ist eine Sache des Urtheils. Booth
hat die Linie bei einem Verdienst von einundzwanzig
Schilling die Woche gezogen. Hätte er dreiundzwanzig
oder fünfundzwanzig Schilling angenommen, so wären
die zwei Gruppen gerade so symmetrisch wie die ent-

sprechenden Begabungsclassen ausgefallen.

Gewisse deutsche Kritiker haben Amnion stark ge-

tadelt, dass seine Ansichten auf eiuer zu schmalen statisti-

schen Basis ruheu. Von Professor Dr. Mayr z B. findet

sich in einer amerikanischen Zeitseiirift citirt*j, dass er

ungefähr gesagt haben soll, die Kurven, durch welche
Amnion seine statistischen Beweise vcrsinnlieht, beruhten
zum Theil auf Phantasien, die mit der Wirkliehkeit nicht

übereinstimmen. Die oben gegebene Verglcichung zeigt,

dass wenigstens die Grundformel, welche Animon
brauchte, in keiner Weise eine Einbildung ist, und dass
sie nicht nur mit Wahrheit, sondern auch mit voller

Klarheit gewisse allgemeine Thatsachen des Gesell-

schaftslebens aufzeigt.

*) Vei-gl. Aunals American Academy of Political and Social
Science Band VI, S. 563.

Iiisecteninvasioiieii. — Es ist schon verschiedent-

lich beobachtet worden, dass in einer bestimmten (iegeud

nahezu plötzlich ein Insect in ungeheuerer Menge auftritt,

von dessen Vorhandensein daselbst man bisher kaum
Notiz genommen hatte. Derartige Insecteii-Uebcrvölke-

rungen bleiben meist unerklärt, höchstens lässt sich in

einzelnen Fällen nachweisen, dass, falls es sich um Hiegeude
Insecten handelt, der Wind zu der Zusanimenhäufung der

Thiere mitgewirkt haben dürfte. Immerhin sind auch
ohne genügende Erklärung die Thatsachen selbst höchst

interessant. Im Herbst vorigen Jahres erschien z. B. in

der Stadt Topeka im amerikanischen Staate Kansas
i

plötzlich ein Schmetterling der Art Anosia plexippus in

ganz ausserordentlicher Häufigkeit. Ein Berichterstatter

behauptete, dass stellenweise die Ueberschwemnunig der

Luft mit diesen Insecten eine Thätigkeit ausserhalb der

Häuser nahezu unmöglich machte. Ein nach Topeka ein-

laufender Zug der Union-Pacifie- Baiin kam zum Stehen,

da die Schienen durch die Millionen zerdrückter Schmetter-

linge so schlüpfrig geworden waren, dass die Räder der

LocoiiiOtive keinen Halt mehr hatten. Ein ähnlicher Fall

war im Jahre 1885 von demselben Zoologen im Staate

Nebraska beobachtet worden. Die Luft war wiederum
mit Schmetterlingen ganz erfüllt, die sieh in langsamem
Fluge südwärts bewegten, ohne sich ii'gendwo aufzuhalten

oder von Blüthen zu naschen. Ein anderes Mal sah der

Zoologe Keuuyon einen ungeheueren Heereszug von
Tausendfüsslern, der sich in mehreren Streifen uach
Süden wälzte. Am merkwürdigsten aber erscheint die

Schilderung einer Insecten -Ueberschwemmung, die vor

etwa neun Jahren die Stadt Lincoln in Nebraska erlitten

haben soll. Es waren grosse Trupps schwarzer Wasser-

käfer, die durch die Luft einen Angriff auf die Stadt

machten. Es war schon dunkel, und daher nahmen die

Käfer hauptsächlich die erleuchteten Fenster zum Ziele.

Zeitweise war der Schwärm so dicht, dass die Insassen

der Strassenbahnwagen bei dem fortwährenden Anprall

der grossen Käfer gegen die Glasscheiben der ^^'agen zu

dem Glauben gebracht wurden, es wäre ein Hagelschlag

eingetreten. Die Anhäufung von zertretenen Käfern war
besonders an Strassenecken, wo die elektrische Beleuch-

tung am hellsten war, so lästig, dass das Gehen der

Passanten bedeutend erschwert war. Das Ereigniss

musste um so überraschender wirken, als die Wasser-
käfer in der Umgebung des genannten Ortes gewöhnlich
sehr selten sind, da die sehr trockene Gegend für ihr

Fortkommen nicht günstig ist. (Aus dem Centralblatt für

das gesammte Forstwesen. Wien, Mai 1899.)

Zur Frage nach der Intelligenz der Thiere. —
Eine Stelle in dem Artikel des Hrn. Kienitz-Gerloft":

„Besitzen die Ameisen Intelligenz?" (diese Zeitschrift

1899, Seite "280, erste Spalte) veranlasst mich, eine Beob-
achtung mitzutheilen, die manchem Leser dieser Zeitschrift

vielleicht von Interesse ist. Prof. Kieiiitz Gerloff sagt:

„Wenn man einem Hunde eine Anzahl Knochen vorwirft,

so bleiben schliesslich oft einige kleine, verstreute Reste

übrig, die der Hund trotz seinem erstaunlich ausgebildeten

Geruchssinn nicht beachtet. Er findet sie aber sofort

und maciit sich daiüber her, wenn man auf die einzelnen

mit dem Finger deutet und sie ihn mit dem Auge wahr-
nehmen lässt. Das zeigt wieder einmal, dass die
Geruehsreize räumlich nur sehr unvollkommen
Orientiren, während das Hauptmittel für die
räumliche Auffassung der Aussenwelt der Ge-
sichtssinn ist.

Dieser Annahme widerspricht eine Beobachtung,

welche cand. med. Sjieiser, Königsberg, in dem von
Dr. Gscar Krancher herausgegebenen entomologischcn

Jahrbuch für 1899, S. 134 verötfentlicht. Es heisst

dort: „Zum Schlnss sei noch eines Geotrupes (Rosskäfer)

gedacht, den ich ebenfalls in Zoppot beobachtet. Er
flog einen Fahrweg entlang, dessen Verlauf er wohl mit

den Augen erkennen mochte, denn, gerieth er einmal üljer

das grüne Kartofi'elfeld, so kehrte er stets wieder auf den

Weg zurück. Nicht jedoch vermochte er augenscheinlich

den Gegenstand seiner Sehnsucljt, das, was wohlwollende
Pferde ihm zurückgelassen hatten, mit dem Gesicht zu

entdecken. Er verliess sich dabei vielmehr vollkommen
auf einen anderen Sinn, den Geruch. Dies ging mir

daraus hervor, dass er beim Niedersetzen kaum ^j^ Meter

von einer ansehnlichen Versammlung solcher willkommener
Schätze entfernt, dennoch seinen Weg allsogleich nach
einem in der vierfachen Entfernung abseits, fast einsam
liegenden Exemplar dieser bekannten Knollenfrüchte, so

man Pferdeäpfel nennt, aufnahm und zwar genau dem
Winde entgegen. Und mochte er auch die steilen

Gehänge der Wagengeleise hiuunterinirzeln und dreimal

vergebens einen solchen Sandhügel zu erklimmen suchen,

seine Mühe Hess nicht nach und wurde endlich belohnt.''

Diese Beobachtung scheint doch gegen die oben in

gesperrter Schrill hervorgehobene Schlussfoigcrung von

Herrn Kienitz-Gerlotf zu sprechen. Wahrscheinlich ist es,

dass der Geotrupes die von ihm erstrebte Speise auch zu

sehen vermochte, was nicht nur aus den von Hrn. Speiser

mitgetheilten Eingangsworten seiner Beobachtung, sondern

beispielsweise auch aus einem Referat von Dr. S. Fuchs
betrefteud Exner's Untersuchungen über die Physiologie

der facettirten Augen von Krebsen und Insecten (diese
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Zeitschrift 1892, S. 281, erste Spalte) hervorzugehen

scheint, wo über die Entfernungen gespnieheu wird, in

denen ein Insect einen Gegenstand nocii gut erkennen

würde. Warum der Geotrupes trotzdem sich nur auf

seinen Gerucii verliess, andererseits der Hund in dem
von Hrn. Kienitz-Gerloff mitgetheilten Beispiel wieder auf

sein Gesiebt, dafür den Grund zu suchen, überlasse ich

dem geneigten Leser. G. Vorbringer, Königsberg.

Den Vertheidigungsapparat des gemeinen Bom-
bardirkäters, Bracli.vnus crepitans L., iiat kürzlicli

Fr. Dierckx untersucht, das Resultat seiner Unter-

suchungen thcilt er mit in den „Comptes rendus de l'Acad.

des Sciences" IB'.tO, I, S. 622. Der Drüsenapparat ist

doppelt und liegt zu beiden Seiten des Rectum. Er be

stellt aus einem secretirenden Theil, dem Sammelkaual

und dem Reservoir. Jeder Lappen der traubenförmigen

Drüse ist von einem Kanal durchbohrt, um welchen active

Zellen liegen, welche ausser dem Kern je ein birnförniiges,

mit einem feinen Kanalnetz versehenes Bläschen ein-

schliessen. Der Sammelkanal ist 25— 3Ü Millimeter lang;

er besteht aus zwei Röhren, deren Inneres durch eine

Reihe cuticularer, hyaliner Scheiben orten gehalten wird;

die Wand besteht nur aus einer einzigen Schicht Zellen.

Das Reservoir hat die Form eines Quersackes, in dessen

concave Depression der Sammelkanal mündet. Er öffnet

sich in zwei Poren, deren Wände mit kammartigen Chitin-

gebilden verseilen sind, an der Spitze des P3'gidiums,

etwas vor dem After.

Die secretirte Flüssigkeit ist farblos , klar, von

schwachem, aber charakteristischem Geruch und viel

weniger scharf als die Producte bei Carabus. Ihre be-

merkeuswertheste Eigenschaft ist ihre grosse Flüchtigkeit;

sie kocht bei einer Temperatur von -(- 9°. Wird das In-

sect beunruhigt, so hebt es den Hinterleil) empor, der

flüssige Inhalt des Reservoirs erwärmt sich unter dern

Drucke und wird ausgespritzt. Trotzdem das Drüsen-

secret völlig klar ist, hinterlässt der Schuss einen festen,

gelblichen Rückstand, der sich unter dem Mikroskop als

Inhalt des Rectum ergiebt. Wenn nämlich der Käfer den

Hinterleib emporhebt, lassen auch die Schliessmuskeln des

Afters nach, und das Rectum entleert sich, wobei die aus-

geworfenen Excremente von dem Strome des an der Luft

sofort gasartigen Secretes mit fortgerissen werden.

S. Seh.

lieber Algen, die auf Meerschnecken und Krustern
leben, berichtet C. Sau vage au in den „Comptes rendus

de l'Acad. des Sciences" 1899, I, S. 696. Der Verfasser hat

im Jahre 1898 im Golf von Gascogne die Algen gesammelt,

welche auf den Schneckenhäusern von Triton und Turbo
und auf dem Panzer der Meerspinne oder Teui'elskrabbe,

Maja squinado Hbst., vorkommen. Namentlich letzterer

Kruster ist mitunter ganz bedeckt mit Algen, und es ist

schon beobachtet worden, dass sich das Thier seiner

Beine bediente, um Algen auf den Stacheln und Haaren
seines Rückens zu befestigen.

Von Braunalgen oder Fucoideen fand Sauvageau:
Carpomitra Cabrerae, Giraudya sphacelarioides, S])hace-

laria plumula, Spatoglossum Solieri, Cystoseira Montagnei,

die an ihren oliveuförmigen Anschwellungen leicht zu er-

kennen ist, Phyllaria reniformis, die in grösseren Tiefen
lebt und nach einem heftigen Sturm an das Land geworfen
worden war, Asocyclus hispanicus, dessen Lager schwarze
Flecke auf den Beinen der Maja und auf den Schnecken-
schalen bildet.

Von Rothalgen oder Florideen fanden sich: Bonne-
maisonia as])aragoides, Glocosiplionia capiilaris, Cin-ysy-

nienia Chiajeana, Compsothamnion thujoides, Callithanmion

tripinnatum, Brongniartella byssoides, Calosiphonia vermi-

cularis, Antithamnion cruciatum, Fauchea microspora,

Thuretella Schousboei, von Schimelmannia Scliousboei ein

prächtiges Exemplar von über 3i) Centimeter Länge.
S. Seh.

Die Vorstellung geologischer Zeiträume wird durch

eine von Heinrich Schmidt - Jena im „Prometheus"

(X, 24) angegebene Methode wesentlich erleichtert. Um
eine Vergleichung zwischen der Dauer der ciirzclnen

geologischen Epochen zu erleichtern, hat Haeckel seiner-

zeit vorgeschlagen, als Zeit für die organische Erd-

geschichte lOU Millionen Jahre festziLsetzen — eine Zahl,

die sicher wesentlich zu niedrig gegriffen ist und nach

den neuesten Berechnungen vielleicht auf das 14 fache zu

veranschlagen ist. Schmidt nimmt nun eine „chrono-

metrische Reduction" vor, indem er die 100 Millionen .laiire

organischer Erdgescliichte auf 1 Tag projicirt, d. h.

100 Millionen Jahre = 1 Tag setzt.

Dann ergeben sich für die geologischen Zeiträume

die folgenden, sehr anschaidichen relativen Längen:

100 Millionen Jahre = 1 Tag = 24 Stunden.

I Archaeozoicum (:y2 Millionen J.) 12 St. 30 Min.

II Palaeozoicum (34 „ „) 8 „ 5 „

III Mesozoicum (11 „ „) 2 „ 38 „

IV Kaenozoicum ( 3 ,) 43

V „Prähistorisches Anthropozoicum (0,1-0,2 Mill.J.) 2 „

VI Die „Welt"-Ge8chichte (6000 Jahre) 5 See.

H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eriiannt wurden: Der Professor an der Könif^l. preussiselien

landwirthschaftlichen Hochsclmle zu Berlin Dr. Franke zum
Kaiserlichen Gelieinien Regiorungsrath; der Oberbibliotlickar an
der Königliehen Universitäts-Bibliothek zu Halle a. S. Dr. Max
Perlbach zum Professor; der Privatdocent für innere Modicin
Dr. Martin Mendelsohn in Berlin zum ausserordentlichen Pro-

fessor; der Privatdocent Professor Dr. Erich Liesegang zu

Berlin zum Bibliothekar der Königlichen Landesbibliothek zu Wies-
baden.

Es starben: Der Vorstand der agrikulturchemischen Ver-
suchsanstalt der Königlichen Landbauakademie Professor Lars
Fredrik Nilson in .Stockholm; der Professor der Chirurgie Dr.

Freiherr of Schul ten Max im us W edekiud an der Universität

in Helsingfors; der Meteorologe Wilhelm Blas ins in Braun-

schweig.

Verein von Freunden der Treptower Sternwarte. — Am
3. Juli V. J. wurde der „Verein von l-'ri'unden der Treptow-Steru-
warte" mit dem ausgesprochenen Zwecke gegründet: „DasRiesen-
fernrohr" und das „Astronomische Museum" Deutschland, speciell

Berlin-Treptow zu erhalten. Dieses Ziel ist nun erreicht. Der
Besuch der Treptow - .Sternwarte ist derart gestiegen, dass die

regelmässigen Einnahmen den dauernden Betrieb der Anstalt

sichern. Der Ueberschuss aus den Einnahmen und die von der Stadt
Berlin gewährte .Jahres-Subvention sind für einen Neubau des Vor-

tragssaales bestimmt
Durch diese günstige Lage der Treptow-Sternwarte ist der

erste Zweck des Vereins erreicht Der Verein kann sich nun-

mehr seinen anderen Zielen widmen, nämlich: „weiteren Kreisen

der Bevölkerung die Einrichtungen der Treptow-Sternwarte zu-

gänglich zu machen, die Aufgaben der Wissenschaft zu fördern

und so den Sinn und das Interesse für die Astronomie zu wecken
und zu beleben."

Bisher hat der Verein durch die Veranstaltung von 20 Beob-

achtungsabenden, die sich einer überaus regen Betheiligung er-

freuten, das Interesse seiner Mitglieder soweit gefesselt, dass die

Zahl derselben in ständigem Anwachsen schon 250 überschritten

hat. Eine Reihe von gemeinverständlichen Vorträgen der Herren

Prof. Amberg, Director Archenhold, Geh. Rath Prof. Förster,
Prof. Leman, Ed. Lohr, Geh. Rath Prof. Reuleaux, Ing.
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Ilndloff, Elektriker Schubert, Prof. H. W. Vogel (f) hat

die Zuhörer in die Astronomie und verwandte Gebiete eingeführt.

Die Beobachtungen mit dem Riesonfernrohr, die sich auf Sonne,

Nebelflecke, Doppelsterne, die Planeten Mars, Jupiter, Saturn und
unseren Mond erstreckten, erweckten die Freude an der telc-

skojiischen Betrachtung der Himmelsobjecte. Die Beobachtung
der Sternschnuppen im August und der totalen Mondfinsterniss am
28. December war dncli klarstes Wetter begünstigt.

Auch für den kommenden Soinnier sind eine Reihe inter-

essanter A^orträge von namhaften Gelelii ten in Aussicht gestellt

worden. Verschiedene interessante Erscheinungen am Himmel wer-

den zur Beobachtung gelangen : Zunächst der Swift'scho Komet,
dann die partielle Sonne nfi n stern iss am S.Juni, Jupiter,
Saturn, und später die Mondfinsterniss am 16. December.
Fürden '28. Mai 1900 soll unter Leitung des Begründers der Stern-

warte, Dircctor F. S. Archcuhold, eine Expedition zur Beob-
achtung der totalen Sonnenfinsterniss nach Spanien ausgerüstet

werden.
Unter den Zwecken des „Vereins von Freunden der Treptow-

Sternwarte" ist auch die Bereicherung des „Astronomischen
Museums" vorgesehen worden, das als das erste' in Deutschland eine

allgemeine Antheilnahme bean.spruchcn darf.

Schliesslich wird auch die Heranspabe einer Vereinssclirift,

ilie Mittheilnngen über alle besonderen Vorgänge am Ilinnnel und
[lopuläre Aufsätze aus dem ganzen Gebiete der Astronomie bringen

soll, geplant.

Die regelmässigen Beobachtuugsabende des „Vereins von
Freunden der Treptow-Stornwarte" finden 2 Mal im Monat statt

und jedes Mitglied erhält dazu 2 freie Kintrittskarten und hat das

Recht, für jeden anderen Abend Billets zu halbem Kasscnpreise zu

entnehmen.
Der Vereinsbeitrag beträgt 10 Mark für das vom 1. October

bis 30. September laufende Geschäftsjahr. Auf Wunsch werden
die abgelaufenen Quartale mit je Mark 2,50 in Abzug gebracht.

Beitritts-Erklärungon nimmt die Direclion der Treptow-Sternwarte
entgegen.

F. S. Archenhold, Dr. P. Schmidt,
Director der Treptower-Sternwarte. I. Schriftführer.

I. Vorsitzender.

Es wäre erwünscht, wenn Zusendungen des Weymouths-
kiefernrostes und Mittheilungen über sein Vorkommen an die

b i o 1 g i s c h e A b t h e i 1 u n g des Kaiserlichen G e s u n d h e i t s ,

Amtes in Berlin, NW. 23, Klopstockstrasse 20, gemacht würden.-

Zur Orientirung über diesen Pilz das Folgende:
Der Blasenrost der Weymouthskiefer steht jetzt (Anfang bis

Mitte Mai) in voller „Blüthe". Die gelben Porensäckchen des

Parasiten bedecken die Oberfläche der Rinde von erkrankten
Aesten und Stämmen und lassen ihr gelbes Pulver massenhaft aus-

stäuben.
Das jetzt ausstaubende, gelbe Sporenpulver des Pilzes kommt

alsbald auf den Blättern von Jo h ann isbeer- und Stachel-
beersträuchern und erzeugt dort die zweite Generation im
Sommer. Von diesen Blättern fliegen die Sporen der zweiten
Generation wieder ab auf die Zweige der Weymouthskiefer, um
in dieselben einzudringen.

Es sind daher Johannisbeer- und Stachelbeersträucher in der

Näiio von Weymouthskiefern womöglich nicht zu dulden.

Die von den Parasiten befallenen Aeste und Stämme der

Weymouthskiefer sterben allmählich ab. Sie sind daher recht-

zeitig abzuschneiden.
Aeltere Stämme kann man nocli längere Zeit erhalten, wenn

man die kranken Stammstellen ausschneidet und verbindet.

Leider wird die Krankheit vielfach durch den Versand
junger, bereits von dem Pilze befallener Weymouthskiefernpflanzen
verbreitet. Es ist daher seitens der Baumschulenbesitzer scharf

darauf zu achten, dass nur gesunde Pflanzen verkauft werden,
seitens der Käufer ist aber die Gesundheit der jungen Pflanzen
gut zu controlliron.

In Gärtnereien, wo gleichzeitig Weymouthskiefern und Ribbes-
))flanzen in Massen gezogen werden, kann es leicht zu vollständigen

Epidemieen kommen.
Bei dieser Gelegenheit sei auch vor Ankauf von Weymouths-

kiefer-Pflanzen gewarnt, welche mit der weissen Wolllaus bedeckt
sind, da dieses Insect ein häutiger Schädling dieses Baumes ist.

L i 1 1 e r a t u r

Verf. versucht „von einfachsten mechanischen Vorgängen zu
verwickeiteren vorzurücken und damit den Uebergang aus ih'm

Reiche cicr unorganischen Materie in das Pflanzenreich und in

das Tliierreich aufzusuchen." Es werden im Aetlier mit Kräften
begalite, raunifiillende, wägbare, elastische Atome vorausgesetzt,

jedes Atom umgeben von einer Hülle dichteren Aethers, welcher
den flüssigen oder festen Aggregatzustand besitzt. In Folge ilu-er

Affinität vereinigen sich Atome in der Regel leicht zu Atom-
comple.\en, zu Molekeln." „Die Molekeln mancher organischer
Substanzen sollen viele Tausende von einzelnen, zum Theil von
einander verschiedenen Atomen enthalten." Aus diesen grund-
legenden Ansichten heraus entwickelt Verf. ganz allgemein die

Eigenthümlichkeiten der Substanz, um zu zeigen, dass sie zu den-

jenigen Besonderheiten führen, welche die lebende Substanz aus-

zeichnen: Wächsthum (Assimilation), Quellung, Anpassung an die

Umgebung u. s. w. Sodann geht Verf. die einfachsten organischen
Formen durch, um zu betonen, dass sie in den Erscheinungen, die

sie bieten, clem vorher Gewonnenen entsprechen. Wollten wir hier

mein- als diese Andeutung bieten, so Hesse sich das fruchtbar nur
in einem längeren Artikel machen. Wir wollen nicht unterlassen,

die vielfach sehr hypothetischen Grundlagen in der Auseinander-
setzung Z.'s erwähnt zu haben, müssen jedoch das Buch trotzdem
als sehr berücksichtigenswerth bezeichnen unter der Litteratur,

welche sich mit der Erklärung des Organischen, des Lebenden,
befässt. Der Versuch des Verfassers ist beachtenswerth und
geistreich.

Frenkel, Professeur agrege ä la Facnlte de Medicine de Toulouse,

Las fonctions renales. Scientia. Biologie No. .3. Georges
Carre & (.'. Naud, Editeurs ä Paris. 1899. — Pri.x 2 Eres.

[Jeber Absicht der unter dem Namen „Scientia" gebotenen
Verört'entlichungeu wurde No. 19 S. 223 das Nöthigo gesagt. Das
vorliegende Heft bietet eine Zusammenfassung unserer physio-

logischen Kenntnisse über die Nieren. Ueber die Anatomie der-

selben geht im 1. Kapitel eine kurze Einführung voraus.

Dr. Ludwig Zehnder, auserordentlirlni- l'icifetscir für Physik an
der Universität Freiburg i. B., Die Entstehung des Lebens aus
mechanischen Grundlagen entwickelt. I. Tlieil. Moneren.
Zellen, P r (, t i s t e ,i. Mit 12i Abbildlugen im Text. J C. B.

Mulir (Faul Siebeek) iu Freib.urg i. B. — Preis 6 Mk.

Dr. L. Kabenhorst's Kryptogamen - Flora von Deutschland,
Oesterreich und der Schweiz. Erster Band, \'. Abtheilung:
Pilze. Mit vielen iu den Te.xt gedruckten Abbildungen. Liefe-

rungen 57 und 58. 1889— 1897: Tuberaceae. Bearbeitet von
Dr. Ed. Fischer, ausserordentlichem Professor der Botanik an
der Universität Bern. Lieferungen 59— 04. 1898—1899: Fungi
imperfecti. Bearbeitet von An d roas Allese h er, Hauptlehrer
in München. Leipzig, Verlag von Eduard Kummer. 1896— 1899.

— Preis k Lief. 2,10 Mk.
Wir sind endlich einmal wieder in der Lage, von dem Fort-

gange der verdienstlichen grossen Rabenhorst'schen Kryptogamen-
Flora berichten und zwar gleich das Erscheinen von 8 Lieferungen
anzeigen zu können. Die Lieferungen 57 und 58 enthalten den
Anfang und Schluss der Tuberaceen und Hemiasceae in neuen
Bearbeitungen, welche unsere Kenntnisse fördern und der zu-

künftige Ausgangspunkt bei Beschäftigung mit den genannten
Familien sein werden, soweit es sich um die Vorkommnisse im
Gebiet der Flora handelt.

Hinsichtlich der Bearbeitung der Fungi imperfecti haben
dem Referenten einige Proben ergeben, dass die Zusammenstellung
eine gewissenhafte und hinreichend eingehende ist. Es ist kein

kleines Opfer, die seit Fuckel als „Fungi imperfecti" bezeichneten

blossen Entvvickelungszustände floristisch zu bearbeiten, muss
doch der Bearbeiter laei unserer mangelhaften Kenntniss der ge-

sammten Entwickolungszustände der Arten vielfach Unbefriedigung
fühlen. Von grosser Wichtigkeit ist es natürlich in einem Werk wie
derKryptogamenriora, auch eingehend über diejenigen Formen orien-

tirt zu werden, deren ganzer Lebenscyclus, resp. deren Zusanunen-

gehörigkeit mit wo anders untergebrachten Arten uns noch dunkel ist.

Dr. H. Servus, Witterungsprognosen für das Jahr 1899. Vor-

lag von Elwin .Staude. Berlin 1899. — Preis 0,50 Mk.
Verf. konunt aus irgend einem Grunde — aus welchem, geht

aus dem Buch nicht hervor! — zu der Vermuthung, dass die

Witterung einer 9Ujährigen Periode unterliegt, so dass nach Ver-

lauf von 90 Jahren ungefähr dieselbe Witterung fast stets wieder-

kehrt. Die grosse Periode zerfällt wieder in vier kleinere von
27 + 18 + 27 + 18 Jahren. Zum Beweise für diese Behauptung
wird im vorliegenden Buch — auf frühere zurückzugreifen sah

Ref. sich nicht veranla.sst — eine minimale Menge von Jahres-

zahlen besonders strenger Winter angeführt, welche jene Periode

beweisen sollen. Die Zahl der angeführten Jahre ist nicht nur

beängstigciul gering, sondern die Angaben sind zum Theil auch

falsch. So bezeichnet Verf. die Winter 178.5,86 und 18^0 31 als

sehr streng anstatt der Winter 17S4/85 und 1829,30; eine Berichti-
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liuuix iler Z:ihlen wünlo tlio Periode bereits liinfiillig maehon.

KlnMisu ir^t statt der Jnliruszalil 1305 130tj, statt i:!-23 132-2 als Bei-

spiele besonders strenger Winter zu scbreiben. Die Jahre IJl.'),

iL';'.:! lind 1889 zeiclineton sieh absolut nieht durch ungewühnliehe

WinterUälte aus, wie Verf. angiebt, so (biss von dem schon an

uTid für sich äusserst geringen Zahlenmaterial r.aliczu nichts übrig

bleibt. Wenn man die Sache genauer verfolgt, so hissen sieh

natürlich obendrein noch zahllose kalte Winter anführen, die

keineswegs in eine OOjiihrige Periode hineinpassen.

Die auf der gänzlich haltlosen Hypolliese basirenden Witte
rungsprognosen sind natürlich völlig wcrthlos. Wie alle der-

artigen Prognosen stimmt ein Theil davon, die Mehrzahl aber

stimmt niclit, und wehe dem, der sich darauf verlässt! II.

Carl Schultz, Die Ursachen der Wettervorgänge Neuerungen
und Ergänzungen zum Weiterbau der meteorologischen Theorien.

In kurzer, allgemein verständlielier Fassung. Wien, Pest, Leipzig.

A. Hartlebeu.
Das Büchelehen ist das Werk eines Laien, der sich berufen

fühlte, seine oft sehr unklaren Ansichten über die Wettervorgänge
in wenig wissenschaftlicher Form zu publiziren. Verf. erdenkt
sieh zur Erklärung von meteorologischen Problemen irgend welche
ganz willkürliche und völlig unbegründete Hypothesen und baut
dann darauf weiter. Er ist ein begeisterter Anhänger Falb's und
holt im Uebrigen seine meteorologischen Kenntnisse fast aus-

schliesslicli aus physikalischen und meteorologischen Lehrbüchern.
Zuweilen versteht er auch irgend eine allgemein angenommene
Lehre total falsch (wie die vom absoluten Nullpunkt) und be-

kämpft sie dann frisch und fröhlich als Unsinn.
Wenngleich somit der Schrift irgend welch wissenschaftliclier

Werth nicht zugesprochen werden kann, so unterscheidet sie sich

iloeh von zahllosen ähnlichen Werken unwillkommener Ver-

besserer der Wetterkunde vortheilhaft durch die gemässigte
Sprache, welche Verf. gegenüber der Fachwissenschaft bewahrt.
Aber wer weiss, ob seiner nächsten Schrift noch dasselbe Lob
zu z(dlen ist, wenn seine gänzlich willkürlichen Theorien von der
Fachwissenschaft als werthlos bezeichnet und ignorirt werden! H.

Dr. Leo Grunmach, l'iofessor an der tecljnischen Hochschule in

Herlin, Die physikalischen Erscheinungen und Kräfte, ihre
Erkenntniss und Verwerthung im praktischen Leben. Mit
über GOO Te.xt-Abbildungen und 3 Tafeln Otto Spamer, 1S99.
— Preis geb. 7,.5Ü Mk.
Mit Ivücksicht auf das in allen Kreisen vorhandene Bedürfniss

nach naturwissenschaftlicher Bildung ist es das Ziel des Ver-
fassers, die Grundlagen der Naturauffassung dem Verständniss
eines grösseren Kreises gebildeter Leser in klarer, gemeinverständ-
licher Sprache zugänglich zu machen, das Interesse für Physik
zu wecken und ohne Voraussetzung besonderer mathematischer
oder naturwissenschaftlicher V orbildung und dabei doch unbe-
schadet wissenschaftlicher Strenge die Erscheinungen der Natur
und die praktische Verwerthung der Naturkräfte darzustellen und
zu erklären. Dass es dem Verfasser gelungen ist, dies Ziel zu er-

reichen, zeigt schon die überaus günstige Beurtheilung, welche
die Arbeit beim ersten Abdrucke im Buche der Erfindungen so-

wohl in der Presse als auch in weiten Kreisen gefunden hat. In

der jetzt vorliegenden Ausgabe haben auch die Entdeckungen und
Neuconstructionen der allerjüngsten Zeit Berücksichtigung ge-
funden, so z. ß. Ramsay's neue Elemente der Atmosphäre,
das Riesenfernrohr der Treptower Sternwarte, Goldschmidt's Ver-
fahren zur Gewinnung reiner Metalle, das anomale thermische
Verhalten der Stahlnickellegierungen, das Zeemann'sche Phänomen,
die magnetische Waage, die. neuesten Ergebnisse der Marconisclien
Funkentelegraphie, die neuesten Apparate für ROntgen-Unter-
siichungen etc. Eine Fülle in sorgfältigster Weise hergestellter
Abbildungen erleichtert wesentlich das Verständniss und steigert
das Interesse des Lesers.

Ammon, Otto, Zur Anthropologie der Badener. Jena. — 24 Mark.
Beyer, Ose, Versuche zur Erforschung der höheren Luftschichten.

Berlin. — I Mark.
Cohen, E., Sammlung von Mikrophotographien zur Veransidiau-

lichung der niikroskoijisclien Structur von Mineralien und Ge-
steinen. Stuttgart. — '21 Mark.

Goldschneider, Frz., Ueber die Gauss'sche Osterformel. Berlin.
— 1 Mark.

Grosse, Dr. Frz., Die N'erbrcitung der Vegetationsformationen
Ameiikas im Zusammenhang mit den klimatischen Verhältnissen.
— Berlin. — 1 Mark.

Grunmach, Prof. Dr. Leo, Die physikalischen Erscheinungen und
Kräfte, ihre Erkenntniss und Verwerthung im praktischen Leben.
Leipzig. — l,bO Mark.

Hillebrand, Priv.Doc. Dr. Carl, Die Erscheinung 18'J2 des perio-

dischen Kometen W'innecke. Wien. — 2 iMark.

Hnatek, Adf., Die Meteore des 20. bis 30. XI. mit besonderer
Berücksichtigung der Bieliden. Wien 0,80 Mark.

Hock, Oberl. Dr. F., Der veränderte Eiufluss des Menschen auf

die PHanzi'uwelt Norddeutschlands. Hamburg. — 0,G0 Mark.

Hug, Dr. Otto, Beiträge zur Kenntniss der Lias- und Doggcr-
Ammoniteu aus ili'r Zone der Freiburger Alpen. Basel. — 8 Mark.

Jäger, Prof. Dr. Gast., Zur Grösse der Molekel. Wien. - 0,15 Mark.
Karte der Philippinen. 1:2 500 000. Mit einem Plane iler Stadt

Manila. 1 : 90 000. Wien. — 2 Mark.
Kohn, Gust., Ueber die Oktaederlage und die Ikosaederlago von
zwei cubischen Kaumcurven. Wien. — 0,20 Mark.

Koppe, Max, Die Ausbreitung einer Erschütterung an der Wellen-
maschinc darstellbar durch einen neuen Grenzfall der Bessel-

schen Funktionen. Berlin. — 1 Älark.

Kotzenberg, W., Untersuchungen über das Rückenmark des Igels.

Wiesbaden. — 2,50 Mark.
Kreussler, Prof. Dr. U., Atomgewichtstafel mit multiplen Wertheu

nebst den am häutigsten in Betracht kommenden Molecular-

gewichten und Unirechnungsfactoren. Bonn. — 0,90 Mark.
Lange, Prof. Dr. Jul., Jacob Steiners Lebensjahre in Berlin 1821

bis ISilo. Berlin. — 2 Mark.
Marek, Adj. Dr. Jos., Das helvetisch-gallische Pferd und seine

Beziehungen zu den praehistorischen und zu den recenten

Pferden. Basel. — 16 Mark.
Meister, Gymn.-Prof. Jak., Neuere Beobachtungen aus den gla-

cialen und postglacialen Bildungen um Schaff hausen. Schaff-

hauson. — 1 Mark.
Mertens, F., Eine asymptotisclie Aufgabe. Wien. — 0,20 Mark.

Molisch, Hans, Botanische Beobachtungen auf Java. Wien. —
0,50 Mark.

Palisa, Adj. Joh., und Assist. Frdr. BidschofF, DD., Catalog von
1238 Sternen, auf Grund der in den Bänden I. und IL der

„Publicationen der von Kuft'ner'schen Sternwarte in Wien
Ottakring" enthaltenden Meridiankreisbeobachtungen, aufgestellt

und auf das Aequinoctium 1890 - bezogen. Wien. - 3,90 Mark.
Perlewitz, Realgymn.-Prof. Dr. Paul, Die Temperaturverhält-

nisse von Berlin. Berlin. — 1 iVIark.

Schaar, Dr. Ferd., Ueber den Bau des Thallus von Rafl'lesia

Rochussenii Teism. Binn. Wien. — 1,20 Mark.
Schairer, Gymn.-Präcept. O., Botanisches Taschenbuch von Stutt-

gart und cler mittleren Neckargegend. Stuttgart. — 1,80 Mark.
Schultze, Dr. Fritz, Stammbaum der Philosophie. Leipzig. —

10 Mark.
Smoluchowski, Ritter von Smolan, Dr. M., Weitere Studien

über dun Ti'mi)oratursprung bei Wilrmeleitung in Gasen! Wien.
— 0,40 I\Iark.

Solereder, Priv.-Doc. Kust. Dr. Hans, Systematische Anatomie
der Dicotyledouen. 3. u. 4. (Schluss-)Lfg Stuttgart. — 9 Mark.

Stephani, Frz., Species Hepatiearum. Genf. — 3,50 Mark.
Studer, Prof. Dr. Th., Zwei neue Brachyuren aus der miocaenen

Molasse. Zürich. — 4 Mark.
Thoms, Prof. Priv.-Doc. Dr. Herrn., Einführung in die praktische

Nahrungsmittelchemie. Leipzig. — 9 Mark.
Weber, Prof. Heinr., Lehrbuch' der Algebra. 2. Aufl. 2. Band.

Braunschweig. — 13,60 Mark.
Weismann, Aug., Thatsachen und Auslegungen in Bezug auf

Regeneration. Jena. — O.tiO Mark.
Wenzel, Prof. Adj. d. Sternwarte P. Gallus, Die Grundlehren

der Elektricität und ihre moderne Verwendung. Wien. —
1,50 Mark.

Briefkasten.
Herrn Prof. K. — Die Sciduss-Lieferung (II. Hälfte, 3. Liefg.,'

Bogen 60 und Folge) von Griesbachs Physikal.-chem. Propaedeutik

(WUhelm Engelmann in Leipzig) ist in Vorbereitung. Der Verlag

hofft das Werk in diesem Jahre zum Abschluss zu bringen.

Inhalt: S. Kor seh insky : Heterogenesis und Evolution. — Carlos C. CTosson: Die wirtlischaftliche Lage nach der indivi-

duellen Begabung. — Insecteninvasionen. — Zur Frage nach der Intelligenz der Thierc. — Der Vertheidigungsapparat des ge-

meinen Bonibardirkäfers, Brachynus crepitans L. — Ueber Algen, dii: auf i\Ieerschnecken und Krustern leben. — Die Vorstellung

geologischer Zeiträume. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litferatur: Dr. Ludwig Zehmler, Die Entstehung des Lebens
aus mechanischen Grundlagen entwickelt. — Freidcel, Les fonctions renales. — Dr. L. Rabenhorst's Kryptogamen-Flora von
Deutschland. — Dr. H. Servus, Witterungsprognoseu für das Jahr 1899. — Carl Schulz, Die Ur.-achen der Wettervorgänge. —
Dr. Leo Grutnnach, Die physikalischen Erscheinungen und Kräfte, ihre Erkenntniss und Verwerthung im praktischen Leben.
— Liste. — Briefkasten.
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Pboto
graphische Apparate

Bedarfsartikel.

Steckelmann's Pateiit-K lappcamera
mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die eiozigo Klappcamera, welche Spiegel-

Beflex und keine Metall- oder Ilolzspreizen

(wackelig) hat. Die Camera besitzt Uoaleaa-

Verschluss (ev. auch Gocri-AuschüU-Ter-
iichlu88). umdrehbare Visirscheibe und lässl

sich eng zusammenlegen.

l<^ormivt 9/ia und ISJ/ie'/j cm

^^ Max Steckelmann, Berlin B
1,

"Q 33 Leipzigerstr., i Treppe.

Silberne Medaillen: P.erliu 1896. Leipzig 1S97.

Gasmotoren,
Dynamo- nnd Daiiipf-

inaschinen
gebraucht garantirt betriebs-

fähig, in allen Grössen offerlrt

Elektromotor
Berlin SIW., Schitfbauerdamm 21.

Ferd. Dümmlers yerlagsblKjerlig.

Soeben eiscliien:

Kalisalzlager
von

Otto Lang-.

18 Seiten mit 4 Abbililungcn.

Preis 1 Mark.

Adler"
(i„Erste

f|-
-"'- Marke

in Fahrrädern.
„Höchste" Auszeichnungen, „Grösste" Verbreitung.

Adler Fahrradwerke vorni. Heiuricli Kleyer, Fraukfurt a, I.

Gebrauchte Gasmotoren ^^„Terie'iroJeSn
Elektro-
Beiizin-

motoi-en, Danipfin.'iscliinen, \\<*i-k/i'!ismaschinen garantirt betriebsfähig
zu billigsten Preisen unter coulanten Zahlungsbedingungen.

„Industrie", Electricitäts-Gesellschaft Opitz & Co, m. b. H.

BERIiini XIV., Schiffbauerdamm 23 I.

Lieferung electrischer Anlagen aller Art. — Telephon Amt III, 1320.»
: Dr. Robert Muencke
X LuiseiLstr. 58. BERLIN NW. Lui.seiistr. 58.

# Teclinisclies Institut für Anfertigung wissenschaftliclier Apparate
und Geräthscliafton im Gesainratgebiete der Naturwissenscliaften.«

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan, Berlin N., Tegelerstr. 15. I

In Ferd. Uiiuimlers Verlagsbnchliaiidluiig in Berlin SW. 12
|

iraclieint und ist durch jede Buchliandhing zu beziohon:

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potoniö,
Docent der Pflanzenpalaeontologie an der Kgl. Bergakademie

zu Berlin.

Mit zahh-eichen Abbildungen.

Vollständig in 4 Lieferungen ä 2 Mark.©x
|erJ>. iümmlera ^erlttgöburijljaiiMuiig tu ^fvliu SW. 12.

Soeben tcgimit ju evidieiiicn:

Die Insekten-Börse
Internationales Wochenblatt der Entomologie

i\ß Eiitcmnioui^^tjc^ Oryuii
für Angebot Nachfta

d Tau

ist für Entomologen nnd Naturfreunde das

hervorragendste Blatt, welches wegen der be-

lehrenden Artikel, sowie seiner intern.itionalen

und grossen Verbreitung betreffs Ankauf, Ver-

kauf und Umtausch aller Objecto die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Probe-Abonnementlehron dürfte. Zubeziehen

durch die Post. Abonnements - Preis pro

Quartal Mark 1.50, für das Ausland per

Kreuzband durch die Verlags -Buchhandlung

Frankensteiu &Wngner, Leipzig, Salomon-

strasse M, pro Quartal Mark '2.20 = 2 Shilling

2 Pence = 2 Fr. ?.'> Cent. — Probenummern

gratis und franco. — Insertionspreis pro

4 gespaltene Borgiszeile Mark — .10.!I
Um die Erde in V^ort un9 Biltl-:

a)!fl)t al8 1000 Seiten
fltoft Cftati in fratSt-

rollec älusftattuns-

mit übet
600 fiinftlcrift^cn

SltbiltiuiGCii.

^'a-^SScrf umfaßt 2 S3iiubc uiib crfdiciiit in 4äad)ttiigtgeu 2icfc= J
nmgcii gu 30 ^f. ^ebe Siefenmg cnttjiilt 3—4 ißogeii tum 8 Seiten.

i 3u bcjielien burrt) nDe SJ^udjdnnblimgen. i^««•
von Poncet Glashütten-Werke

54, Köpnickerstr. BERLIN SO., Köpnickerstr. 54.

., ~ _^ Fabrik und Lager

aller Gefässe und Utensilien für

ehem., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand nnd zar

Ansstellung natnrwissenschaülicber

Präparate.

Prei»ver:sfichuiiiit tft-aii» utiti franco.!» PC»I
Verantwortlicher Redacteur
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Hugo Bernstein in Berlin. —
Dr. Henrv Potonic, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstrasse 3.5, für den Inseratentheil:
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sich die Bilder besser durchgearbeitet als beim Kinemato-

grapiien; der Apparat eignet sich besonders zur Dar-

stellung kurz-periodischer Bewegungsphasen. — Professor

der Chemie, Dr. Seubert von der technischen Hochschule

führte in einem ExperiraentalVortrag zunächst dieOxydations-

Erseheinungen des Aluminium, Eisen und Magnesium, und
darauf das Goldschmidt'sche Verfahren zur Erzeugung
liolierer Temperaturen und Darstellung kolilefreier Metalle

vor. — Sein College, Prof. Runge, sprach über spectral-

analytische Untersuchungen; von der Erklärung der Rc-

Hexion nach der Wellentheorie ausgehend zeigte er zu-

nächst, wie ein Leuchtpunkt, durch die Retiexion auf

Rotationsellipsoiden oder beliebigen Flächen gezwungen,
ein auseinandergezogeues Spectruni giebt, dann wie der

Umstand, dass die Spectren verschiedener (»rdnung von

X, X/2, >i/s . . . Wellenlänge sich decken, zur Messung be-

nutzt wird und dass man die Lichtwellen eines voll-

ständigen Spectrums mit einer einzigen Wellenlänge messen
kann. Darauf kennzeichnete er die Vorzüge der modernen
Spcctralapparate und die Vortheile, welche die feinen

Furchengitter bieten, worin die Curven des Hohlspiegels

Parallelkreise, also ebene Curven bilden, zumal in ihrem

viel bedeutenderen Auflösungs- (oder Definitions-) Ver-

mögen gegenüber den Glasprismen, und erläuterte

schliesslich an den Photographien des von ihm in Ver-

bindung mit Paschen zuerst hergestellten und unter-

suchten Helium-S])ectrum dessen Eigenthündichkeiten, wie
Doppeliinien, Linien-Serien und Seriengruppen.

Den Schulunterricht in den Naturwissenschaften

suchten zwei andere Vorträge zu fördern. Dr. Bräuer
vom Realgymnasium Hannover wies in seinem Unterriehts-

saale und mit den für den Schulunterricht bestimmten

Apparaten die Möglichkeit nach, dass auch schon in den
Schulunterricht quantitative Kräftebestinmiungeu aufge-

nommen werden können, falls nur die Versuche genügen*-' vor-

bereitet werden. Als solche Experimente, deren hoher Bil-

dungswerth nicht zu bezweifeln ist, führte er unter anderen

an die Beweise für die Gesetze von Avogadro, Gay-Lussac,

Mariotte, Faraday, die Messungen des osmotischen Drucks,

des elektrischen Widerstandes in Drähten und in Elektro-

lyten (bei Wechselstrom), die Bestimmungen von Reac-

tionswärmeu (mittels Nernst's Apparat), der specitischen

Wärme, des Moleculargewichts nach der Methode der

Siedepunkts-Erhöhung. — Einen in Gemeinschaft mit

Prof. M. Möller in Braunschweig construirten und von

Müller-Uri daselbst beziehbaren Apparat zur Veranschau

lichung der wichtigsten elektrischen Begriffe und Gesetze

führte Schmidt (Würzen) vor; mittels der Beobachtung
der Erscheinungen, die im Apparate ein constanter Luft-

strom hervorruft, sind da die elektrischen Begriffe und

Gesetze aus der Anschauung zu entwickeln und sogar

theilweise quantitativ zu begründen. Wie man das fertig-

kriegt und mit welchem Rechte man von einem Apparate,

in dem ein Luftstrom wirkt, behaupten darf, dass er elek-

trische Begriffe erläutern könne, wird vielen zweifelhaft

sein, wesshalb es gerechtfertigt erscheint, auf die vom
Vortragenden entwickelte Gedankenreihe näher einzu-

gehen: Vermehrt man die elektrische Ladung von zwei

ungleich grossen Kugeln um gleiche Beträge, so erfordert

das verschiedene Arbeitsleistungen, weil die abstossenden

Eiektricitätstheilchen denen der hinzukommenden Elektri-

citätsmenge gegenüber auf der kleinen Kugel in anderer

Anordnung und anderer Entfernung lagern als auf der

grösseren Kugel. Die auf einem mit Elektricität geladenen

Körper aufgespeicherte Arbeitsmenge hängt nicht nur ab

von der ihm mitgetheilten Elektricitätsmenge, sondern

auch vom Potential, das durch Grösse, Gestalt und Um-
gebung des Körpers beeinflusst wird. Das Potential be-

deutet die Arbeit, die nöthig ist, um einem bereits vorher

geladenen Körper nocli eine

von der Unendlichkeit her bis

Einheitsmenge Elektricität-

zur (Jberfläclic zu nähern;

je

nöthige

Elektricitätsmenge

so grösser die zur Ladung

Gesammtarbeit wobei Q die angehäufte

rösser diese Arbeit (!'), um
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bedeutet; der Körper befindet sich

da auf dem Niveau des Potentials V. Gehen wir aber

vom elektrischen Niveau der Erde aus und messen wir

an diesem alle anderen elektrisch geladenen Körper, so

erhalten wir nur Arbeitsditferenzen und Potentialdifferenzen.

— Stellt man zwischen Körpern von verschieden grossem

Niveau eine Verbindung her (durch Leitung), so verringert

sich auf dem Körper von höherem Niveau die Elektrici-

tätsmenge und der angehäufte Arbeitsvorrath : es fliesst

Elektricitäts- oder Arbeitsmenge ab. Die in der Zeit-

einheit abfliessende Menge ist aber nicht nur abhängig

von dem l'otential des Körpers, sondern auch von Länge,

Querschnitt und Widerstand der Leitung. Erhalten wii-

aber das Potential des Körpers trotz des Abtiusscs durch

irgend welche Mittel auf der Anfangshöhe und bleibt die

Leitung constant, so muss auidi ein constanter Abtluss

eintreten. Um für die Verhältnisse dieses Fliessens beim

Anfänger volles Verständniss zu gewinnen, hat man von

jeher andere Gebiete zum Vergleich herangezogen. Geht

'man von der Aufgabe aus, ein cylindrisches Gefäss vom
Querschnitt q und der Höhe h mit Wasser zu füllen, das

sich zuvor im Niveau der Gefäss-Grunddäehe befindet,

so bezeichnen wir die mittlere Hubhöhe der ganzen

mit „, die gehobene Wassermenge selbst

qli • h

Wassermenge

(//(, mithin die

2'

ganze Arbeit Wie die„.„ Höhe des

Wasserstandes, kann h aber auch die Arbeit bedeuten,

die nöthig ist, um eine Maasseinheit von Wasser auf die

Höhe It zu heben, und die wir auch als Potential be-

zeichnen können, endlieh aber giebt /( auch den Druck
auf die PMnheit der Grundfläche an. Alle drei Grössen

haben gleiche Maasszahlen ohne selbst wesensgleich zu

sein. Die ganze Arbeitsmenge ist aber proportional der

gehobenen Wassermenge und hierdurch wieder proportional

zu der Grundfläche; je grösser q, um so mehr kann das

Gefäss bei Verschiedenheit von /; oder dem Potential an

Wasser oder Arbeitsmenge fassen, wodurch sich die Be-

zeichnung Capacität von selbst erklärt. Die Capacität

ist die Wassermenge, die das Gefäss bei der Höhe oder

dem Potential 1 fasst; sie deckt sich hier mit der Maass-

zahl der Grundfläche. Fliesst das Wa.sser ab, so ist,

wenn die Höhe h immer constant bleibt, die von dem
Gefässe abgegebene Arbeitsmenge nicht mehr abhängig

von der ursprünglich im Gefässe vorhandenen Wasser-

masse, sondern einmal von deren Höhe oder dem „Poten-

tiale" li und andererseits von der in der Zeiteinheit durch

den Querschnitt der Leitung hindurchgehenden Wasser-

menge. Bei constantem Strome muss letztere für alle

Leitungs- Querschnitte gleich sein; sie selbst ist wiederum

abhängig vom Potentiale /* und vom Widerstände der

Leitung. Die in der Zeiteinheit durch einen beliebigen

Leitungs-Querschnitt hindurchgleitende Arbeitsmenge (oder

der latente Arl)eitsert"ect, falls die Arbeit ohne Verminde-

rung durch den betreft'enden Querschnitt hindurchgeht)

ist aber gleich dem Drucke auf den Querschnitt multi-

plicirt mit der (ieschwindigkeit, denn soviel Wasser aus

der Grundfläche abfliesst, soviel muss auch auf die Höhe

gehoben werden, wenn der Wasserspiegel in constantem

Niveau erhalten werden soll {F-v Dimension LMP~" L T^'

= L^3IT-^), also Arbeitseffeet, oder auch gleich dem
Drucke auf die Flächeneinheit des Querschnittes niulti-

plicirt mit der Geschwindigkeit (Dimension L 'M7'~'-

. L- LT-^ = L^MT'-'^) oder eudheh gleich dem Pro-
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(liictc aus (lern Potentiale oder der Wasserhöhe an

der betrert'cnden Stelle und de.s auf die Seeundc

kiinunenden durch den hetrettcnden Querschnitt hin-

durchjuehcnden Wasservolunicns oder seiner Maasszahl,

also hier h in, wenn in diese Maasszahl ist (Dimension

LS 7"

nöthig ist, um die Masseneinheit auf die betreffende Höhe

-jff, wovon der erste Factor die Arbeit, die

zu haben. also wirklich das Potential und yv, das für die

Hecundc berechnete durchgehende Volumen bedeutet).

Wird nun auf dem Stroniwege dem Strome auf irgend

eine Weise Arbeit cntnonnnen, wozu auch der Arbeits-

vcrlust durch Reibung und Aehnliches zu rechnen ist, so

kann sich, wenn der Strom erst einmal constant geworden
ist (wozu wiederum nöthig ist, dass sieh der Widerstand

in den Abtlassröhren iui Allgemeinen und Besonderen

nicht mehr ändert), die Intensität des Stromes eben-

falls nicht mein- ändern; soll sich dagegen die Arbeitsmenge

zwischen zwei Querschnitten ändern, so nniss das Product

Inii. durch Abänderung des Potentials // vergrössert oder

gemindert werden. Schaltet man an verschiedenen Stellen

der Leitung Manometer ein, so muss sich für die be-

treffenden tiuerschnitte die Höhe h oder das Potential li

vermindern. Die in einem solchen Stück haften gebliebene

Arbeitsmenge ist dann (/(, — /(2)"«, wenn lii \md li., die den

Querschnitten zugehörigen Wasserhöhen (also /(,—//g eine

Potential- oder Arbeitsdiflfercnz) und m die Maasszahl der
in der Zeit(cinheit) durch einen Querschnitt gehenden
Wassermenge, die Stromintensität, bedeutet. Die Dimen-
sion ändert sich natürlich in diesem Falle nicht. Ist eine

Leitung auf ihre ganze Länge gleichartig beschatten und
wird auf keine Weise Arbeit nach aussen hin abgeleitet,

so ist die Arbeitsabnahme durch den Widerstand i)ro-

l)ortional der Länge der Leitung. Auf die Wegeinheit
rcdueirt haben wir es da mit dem Potentialgefälle zu thun

und erhalten eine andere Dimension. — Zur Darstellung

der VerhäUnisse eignet sich ein Strom von Luft viel besser

als ein solcher von Wasser, denn da wir von dem uns un-

bekannten Potentiale der Erde ausgehen, handelt es sich

hei der Elcktricität immer nur um Potentialdiffcrenzen.

Bei der Wahl von Luft statt Wasser können wir uns nun
im luftleeren Kaum ein Null-Niveau, einen Kaum mit dem
Drucke oder Potentiale verschaffen. Doch ist bei dem
ronstruirten Apparate vom gewöhnlichen Atmosi)hären-

drueke ausgegangen. Der Apparat arbeitet mit sehr

kleinen Druckdifferenzen; der Druck ist proportional dem
zurückgelegten Wege des vom Luftstrome fortgeschobenen

Flüssigkeitsstranges (Indicators); die Stromstärke ist über-

all in der Leitung dieselbe und (fast ganz) unabhängig
vom Drucke, weil die Luft für so geringe Druckunter-

schiede als volunibestäudig angesehen werden darf.

lieber experiiiientelle Hervorriifimg eines neuen
Organes hat G. Haberlandt, Graz, in der Festschrift

für Schwendener, (iebrüder Borntraeger in Berlin*) 1899,

einen bemerkenswerthen Aufsatz veröffentlicht. — H. machte
l>ei der zu den Moraceen gehörigen Liane Conocephalus
ovatus Trec. die Beobachtung, dass nach künstlicher

\'ergiftung der zahlreichen normalen llydathoden an den

Laubblätteru ganz anders gebaute Ersatz- Hydathoden ent-

stehen, welche ebenso ausgiebig als wasserausscheidende

.\pparate fungiren. Dieser Fall von experimenteller Her-

vorrufung eines neuen Organes bietet in verschiedener

Hinsicht ein hervorragendes theoretisches Interesse.

Die grossen, lederartigen, ungetheilten Lauhblätter

von Conocephalus ovatus besitzen auf der (»berseite unter

der fiachzelligen Epidermis ein zweischichtiges Wasser-
gewebe, dessen obere Lage aus mehr flachen Zellen be-

steht, während die Zellen der unteren Lage ungefähr

doppelt so hoch als breit sind. Auf das Wassergewebe
folgt das aus zwei Schichten bestehende, typisch aus-

gebildete Pallissadengewebe, woi'unter sich das 5—6 schich-

tige Schwammpareuchym befindet. Die nnterseitigen

Epiderraiszellen sind in der Regel tangential getheilt, so

dass es auch hier zur Ausbildung eines wenn auch nur

schwachen Wassergewebes kommt.
Die wasserausscheidenden ( M-gane Ijefinden sich am

Grunde flacher Grübchen auf der Blattoberseite und sind

als scharf diflferenzirte Epithcm- Hydathoden mit

Wasserspalten entwickelt. Sie liegen stets über

Knotenpunkten des Gefässbündelnetzes oder stellen, besser

gesagt, selbst solche Punkte vor, indem meist 1—3 etwas
stärkere und ausserdem stets auch mehrere ganz zarte

Gefässbündel (resp. Traeheidenbündel) in das kleinzellige

Drüsengewebe, das „Epithem", der Hydathode hinein-

mündeu und in demselben enden. So repräsentirt also

jede Hydathode die gemeinschaftliche Endstation mehrerer

*) Der gcnniinte Verlag (Besitzer Hr. Dr. Tliost) liat uns
gütigst die beiden zugehörigen Cliches überlassen, wofür wir un-
seren verbindlichsten Dank aussprechen. — Red.

grösserer und kleinerer Auszweigungen des Wasserleituugs-

systems. Die Anzahl dieser Organe beträgt durchschnitt-

lich 4—5 pro Quadratcentimter, so dass die gesamrate

Blattoberseite mehrere hundert aufweist.

Der aus den wasserausscheidenden Zellen bestehende

Epithemkörper der Hydathoden ist von dickseheiben-

Fig. 1.

Qiiersclinitt duri;h eine nornnle Epitliemliydallioile vou Conoce|ihalns ovatus.

förmiger, nach innen zu etwas verbreiterter Gestalt und
zeichnet sich durch seine auffallende KIcinzelligkcit und
scharfe Differenzirung gegenüber dem angrenzenden Blatt

gewebe aus. Seine Zellen sind meist von gebuchtetem

Unniss und erinnern an typisches Schwammpareuchym.
Dementsprechend sind auch die Interccllularräume aus-

gebildet. Die farblosen Epithemzelleu lassen nach ge-

eigneter Fixirung und Färbung (z. B, mit Böhmer's

Haematoxyliulösung) die Plasmakörper und die verhältiiiss-

mässig sehr grossen Zellkerne sofort erkennen; nun-
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mehr tritt der drüsige Charakter im histologischen Bau
des ganzen Gewebes sehr deutlich hervor. Seine Zell-

wände sind, mit Ausnahme der obersten Zelllagen, ver-
holzt, wie die Rothfärbung bei Behandlung mit Phloro-

gluein und Salzsäure deutlich erkennen lässt.

Die Tracheiden der in die Hydatbode einmündenden
Gefässbündelzweige enden theils direct zwischen den

typischen Epithemzellen, theils schieben sich längsgestreckte,

zarte, glattwandige Elemente zwischen sie ein, welche

dann allmählich in das kleinzellige Gewebe des Epithems
übergehen.

Nach unten zu, wie an den Seiten, wird das Epithem
von einer parenchymatischen Scheide lückenlos ein-

gehüllt, so dass das Intercellularsystem des genannten

Gewebes mit dem Durchlüftungsystem des Assimilations-

gewebes nicht in Verbindung steht. Ueberdies sind die

direct an das Epithem grenzenden Innenwände dieser

Parenchymscheide, namentlich gegen die Oberseite zu,

verkorkt, bezw. unlöslich in Schwefelsäure. Wie aus

Fig. 1 hervorgeht, erweist sich die parenchymatische
Epithemscheide als unmittelbare Fortsetzung der Leit-

parenchymsclieide des starken Gefiissbündels, das in das

Epithem eintritt. Dieser Umstand lässt die Folgerung

als berechtigt erscheinen, dass das Epithemgewebe
phylogenetisch aus Gefässbündelelementen und
zwar aus Hadromparenchym hervorgegangen ist.

Was schliesslich die das Epithem bedeckende Epi-

dermis betrifft, so ist dieselbe, abgesehen von den Rand-
partien, wo noch tangentiale Theilungen eintreten, bloss

einschichtig, plasmareich, relativ grosskernig und mit sehr

zarten, vorgewölbten Aussenwandungen versehen. Die
Wasserspalten, welche die Fähigkeit, sich zu schliessen,

verloren haben, sind etwas eingesenkt und weisen holie,

doch schmale Schliesszellen auf. Jede Hydatbode besitzt

HO—40 Wasserspalten, die ziemlich gleichmässig vertheilt

sind und nur am Rande etwas dichter angeordnet er-

scheinen.

Bei keiner Pflanze war die nächtliche Wasseraus-
scheidung seitens der Hydathoden so coustant und schön

zu beobachten, wie bei der in Rede stehenden Liane.

An jedem Morgen traten auf den Blattoberseiten (nament-

lich der jüngeren Blätter) über den Hydathoden grosse

Wassertropfeu auf, die, wenn man an dem Stamme zerrte,

gleich einem Rcgensehaner auf den Beobachter herab-

tielen. Eine Gcwichtsbestinmiung ergab, dass in einem
l)estimmten Falle ein ausgewachsenes Laubblatt während
einer einzigen Nacht 2,76 g Wasser ausgeschieden hatte,

das waren 26 "/o seines eigenen Gewichtes. Die aus-

geschiedene Flüssigkeit war sehr arm an festen Bestand-

theilen (0,045 %)• Es geht daraus hervor, dass es sich

für die Pflanze bei der Secretion wirklich bloss um Ent-

fernung des durch den Wurzeldruck emporgepressten
Wassers handelt.

Für die Beurtheilung des Auftretens der später zu

besprechenden Ersatz-Hydathoden ist es nicht unwichtig,

die biologische Bedeutung der Hydathoden, ihren

Nutzen für die Pflanze zu kennen. Zunächst sind die

in Rede stellenden Organe wichtige Regulatoren des

Wassergehaltes, resp. des Turgescenzzustandes der Blätter

und überhaupt der ganzen Pflanze. Sie verhüten bei be-

trächtlicher Steigerung des Wurzel- und überhau])t des

Blutungsdruckes die drohende lujection der Durchlüftungs-
räume mit Wasser, die zwar nicht direct schädlich zu

sein scheint, wohl aber aus leicht erklärlichen Gründen
die Assimilation in hohem Grade beeinträchtigen muss.

Wenn an jedem Morgen erst das in den Intercellularen

des Chlorophyllparenchyms enthaltene Wasser verdampfen
müsste, bevor der Assimilationsgaswechsel ungehindert
von statten gehen könnte, so würde täglich ein ansehn-

licher Brnchtheil der hellen Tagesstunden für die Assimi-

lation so gut wie verloren gehen.

Auch noch in anderer Weise sind die Hydathoden
für die gesammte Ernährungstliätigkeit der Pflanzen,

welche in feuchten Klimaten zu Hause sind, förderlich.

Sie ermöglichen, dass auch bei aufgehobener Transpiraticni

ein aufsteigender, mit mineralischen Nährstoö'cn beladener

Wasserstrom die Pflanze durchzieht. Das durch den
Wurzel- resp. Blutungsdruck in die Blätter eingepresstc

Wasser wird durch die Hydathoden wieder ausgeschieden,

die mitgerissenen Nährsalze bleiben aber zum grössten

Theile in der Pflanze zurück, wie aus dem so geringen

Aschengehalte der ansgeschiedenen Flüssigkeit hervor-

geht. So sind die Hydathoden auch in dieser Hinsicht

von nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Ernährung
der Pflanze.

Das Experiment, welches überraschender Weise die

Bildung von Ersatz-Hydathoden zur Folge hatte, bestand

in der Vergiftung cler normalen Hydathoden der Laub-
blättcr durch Bepinseln mit 0,lprocentiger alkoholischer

Sublimatlösung. Durch diesen Versuch sollte die in physio-

logischer Hinsicht wichtige Frage beantwortet werden,

ob das Epithemgewebe der normalen Hydathoden unserer

Pflanze das Wasser bloss zufolge seines geringen Filtra-

tionswiderstandes hindurchtreten lässt, o(ler ob es das-

selbe als vielzellige „Wasserdrüse" activ liervorpresst.

Wenn die Wasserausscheidung auch seitens vergifteter

Hydathoden erfolgt, dann beruht sie auf einem rein

mechanischen Filtrationsvorgange, wenn sie dagegen nach

Vergiftung der Hydathoden unterbleibt, dann ist die Se-

cretion ein aetivcr Lebensprocess.

In den meisten Fällen blieben die mit der alkohnlisclien

Sublimatlösung bei)inselten Blatthälften vollkommen frisch,

grün und gesund; bloss die Epithem- und die Epidermis-

zellen der Hydathoden wurden getödtet, was sich bei

Betrachtung mit der Lupe durch ihre Braunfärbung zu

erkennen gab. Am nächsten Morgen zeigte sich dann
jedesmal dieselbe auffallende Erscheinung: die bepinselte
war ober- und unterseits vollkommen trocken,
während die iutacte Hälfte oberseits in nor-
maler Weise mit grossen ausgeschiedenen Wasser-
tropfen bedeckt war. Qafür trat in der bepinselten

Blatthälfte eine oft sehr weitgehende Injection
der DurchlUftungsräumc mit Wasser ein, welche

in der intacten Hälfte nur an ganz vereinzelten Stellen

zu beobachten war. Die Injection der Blattintercellularen

mit Wasser war übrigens von keinem dauernden Schaden
begleitet. Im Laufe des Vormittags, wenn die Blätter

stärker iu transpiriren begannen, verschwand dieselbe

allmählich, um sich am nächsten Morgen, bei abermals

ausbleibender Wasserausseheidung, von Neuem einzustellen.

Das Ergebniss dieser Vergiftungsversuche Hess also

keinen Zweifel darüber aufkommen, dass die Epithemc
der Hydathoden von Conocephalns in der That als

Wasserdrüsen fungiren, dass sie das Wasser activ

auspressen, und nicht etwa zufolge ihres geringen Fil-

trationswiderstandes durchtreten lassen. Denn dieser

letztere könnte durch das Absterben der Epithemc nur

verringert, unmöglich aber so beträchtlich erhöht werden,

dass die Druckfiltration ganz unterbleibt.

Die Laubblätter von Conocephalns, deren Epithem-

Hydathodcn durch Bepinseln mit alkoholischer Sublimat-

lösung getödtet wurden, reagirten auf diesen Eingriff nach
einigen Tagen noch auf eine andere, höchst merkwürdige
Art. Auf den bepinselten Blatthälften entstanden
nämlich zum Ersätze der vergifteten Hydathoden
ganz neue Wasserausscheidungsorgane von we-
sentlich anderem histologischen Bau und an-
derer c n t w i c k e 1 u n g s g e s c li i c h 1 1 i c h c r H e r k u n ft

,
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wie sie im norniaicn Eiitwickelungsgange der
Pflanzen niemals auftreten.

Am dritten bis vierten Tag nach Beginn des Ver-

suches waren au zahlreichen -Stellen über den Gefäss-

bündcln kleine Knötchen zu beobachten, die sieh alsbald

zu fast stecknadelkiiitfgrossen, weissen Protuberanzen ent-

wickelten. Ihr Aussehen erinnerte lebhaft an die an

subnierscn Zweigen (z. B. von Sambueusj auftretenden

Lentieelleu. deren weisses Fiillgewebe oft weit heraus-

tritt. Ueber diesen endogen entstandenen Ersatzorganen,

die in sehr grosser Anzahl gebildet wurden und dem be-

tretfendeu Blatte ein sehr eigenthiindichcs Aussehen ver-

liehen, traten nun an jedem Morgen ziendich grosse

Wassertroiifen auf: das Blau nahm die durch die Ver-

giftung der ursprünglichen Hydathoden unterbrochene

Wasseraussciicidung wieder auf und dementsprechend

unterblieb nun auch die Injection der Intercellularräume

des Mesophylls mit Wasser. Die ueugebildeten Or-
gaue waren also vollkommen im Stande, die ge-
tödteten Epi them - Hydathoden in ihrer
Function zu ersetzen.

Die entwickcliingsgeschiehtliche Untersuchung
lehrte, dass die Ersatz -Hydathoden nicht an

beliebigen Stellen oberhalb des Gefässbüudel-

netzes entstehen, sondern nur dort, wo sich auf

dem noch jungen, unausgewachsenen Blatte

Gruppen von eigenthümlichen Drüsenhaaren be-

funden haben, welche am ausgewachsenen
Blatte vertrocknet sind. Jede solche Gruppe
besteht aus lU— lö Haaren, von denen jedes
eine plasmareiche Fusszelle, einen kurzen Stiel

und «in unregelmässig geformtes, •'> bis (i-zelliges

Köpfehen besitzt. Die Cuticula dieses letzteren

wird durch ein sehleimiges, homogenes Seeret,

das sich mit Mcthylviolett intensiv färbt, blasig

abgehoben. Schliesslich ergiesst sieh der Schleim
aus einem Riss der Cuticula auf die Oberfläche

des Blattes. Niemals habe ich über diesen

Drüsengriippen Tropfenausseheidung beobachtet,

auch nicht an jungen Blättern; otf'enbar hat man
sie bloss als Colletereu zu betrachten, worauf
ja auch ihr ganzer Bau und ihre Schleimsecretion hinweist.

Unter diesen längst abgestorbenen Schleimdrüsen ent-

stehen endogen die Ersatz-Hydathoden, Vor allem sind

die Lei tpareuehym Zellen, welche die Gcfässbündel
umseheiden, an der Bildung des neuen Organs betheiligt.

An einer rundiniisehriebeuen Stelle strecken sich diese

Zellen in auticlinen Curven und wachsen zu langen
Schläuchen aus, welche in ihren unteren Theilen lücken-
los mit einander verbunden bleiben und ziemlich zahl-

reiche perikline und zum Theil auch antikline Theilungen
erfahren. So kommt zunächst ein tiaehkegel- oder
scheibenförmiger Gewebekörper zu Stande, der das dar-

über befindliche Blattgewebe (Pallissaden- und Wasser-
gewebe, Epidermis) durchbricht. Dann wachsen die

Schläuche in ihren oberen Theilen zu langen, wurzel-
haarähnlichen, farblosen Haaren aus, die pinselförmig
auseinandertreten. An ihrem Ende nicht selten keulen-
förmig angeschwollen, besitzen sie einen lebenden, plas-

matischeu Wandbclag mit rundlichem Zellkern. Am
Eande des scheibenförmigen Gewebekörpers strecken sich

häufig auch mehrere Reihen von Pallissad enzellen in

die Länge, erfahren in ihren unteren Theilen eine oder
mehr Qiiertheilungen und wachsen oben zu den rand-
ständigen Schläuchen der ausgei)ildeten Hydathode aus.

Ihre ChlorojihyUkörner degeneriren gewidnilich schon vor-

her, (ider bleiben höchstens in den unteren 'JMieilen der
Schläuche erhalten. Auch Wassergewebszellen können
am Rande der Hydathode zu Schläuchen auswaehscn, in

welchem Falle die darunter befindlichen, direct an die

Parenchymscheidc grenzenden Pallissadenzellen ein be-

trächtliches Wachsthui'n zeigen und sieh gleichfalls schlauch-
artig verlängern. Andererseits kann die Gewebewuche-
rung, welche zur Bildung der Hydathode führt, sich bis

in das Gcfässbündel hinein fortsetzen, indem auch Holz-
parenchymzellen in den Proecss mit einbezogen werden.
Dann reissen die äussersten englumigen Ring- und Spiral-

gefässe entzwei und ihre zusannnengedrückten Enden
ragen, ähnlich wie Traeheidenenden ins Epithemgewebc,
in den basalen Theil der Ersatz-IIydathode hinein. Die-

selbe grenzt dann unmittelbar an die jüngeren, weiteren

Gefässe und Tracheiden des Leitbündels.

So ist in allen Fällen für einen genügenden, zumeist

directen Anschluss des Hydathodcnkörpcrs an das Wasser-
leituugssystem gesorgt.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass auch die

Ersatz-Hydathoden das Wasser activ auspressen; dies

geht schon daraus hervor, dass, wie erwähnt, die den

Fig. 2.

liin'ischnitt rtmth eine vollständig ausgebiklete Eisatz-Hydathodc von
Conocei>halus ovatus.

Hydathodenkörper aufbauenden Schläuche in ihren un-

teren, mit Querwänden verselieuen Abschnitten seitlich

lückenlos aneinauderschliessen. Es ist also von vorn-

herein ausgeschlossen, dass das Wasser von den Gelassen
und Tracheiden der Gefässbündel aus in ein System von
nach aussen mündenden, die Hydathode durchsetzenden
Interccllularkanälcn gepresst wird und so rein mechanisch
durch die Hydathode liltrirt. Auch eine passive Druck-
tiltration durch die lebenden Zellen der Ersatz-Hydathode
ist nicht anzunehmen, da nicht einzusehen wäre, weshalb
durch die turgeseirenden Hydathodenkörper das Wasser
leichter durchgepresst werden sollte, als durch die leben-

den Parenchymscheiden der Gefässbündel. Letzteres tritt

aber, wie aus dem Ausbleiben der Injection des Durch-
lüftuugssystems mit Wasser hervorgeht, nicht ein, sobald

die Ersatz-Hydathoden zu funetioniren beginnen. Die-

selben sind also, gleich den Epithem-Hydathoden unserer

Pflanze, bei der Wasserausscheidung activ lietheiligt. Sie

schöpfen das Wasser aus den Tracheen und Tracheiden
der Leitbündel und entwickeln dann selbst die Betriebs-

kraft, die das Wasser nach aussen presst. In dieser Hin-

sieht sind sie ganz den als Hydathoden fungirenden

Keulen- und Köpfchenhaaren — den Trichom-Hydathoden
anderer Pflanzen zu vergleichen.

So zweckmässig die besprochenen Ersatzorgane ge-

baut sind und so vollkommen sie auch die vergifteten

Epithem-Hydathoden zu ersetzen vermögen, so erweisen

sie sich doch selbst in einem so feuchten Klima, wie das
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von West-Java, speciell von Buitenzorg, als zu empfind-

liche Organe, welche namentlich gegen Austrocknung zu

wenig gcscluit/,t sind. Nachdem sie ungefähr eine Woche
lang allnächtlicli Wasser ausgeschieden haben, gehen sie

zu Grunde — augenscheinlich durch Vertrocknung —

,

die sich l)räuncnden Sclilauchzellen kollal)iren, und an
der Basis des Organs wird durch Auftreten zahlreicher

perikliiicr Thciluiigen die Bildung von Wundkork ein-

geleitet.

Mit ileni Zngrundegehen der zarten Ersatz-Hydathoden
gieht aller das Blatt den Kampf gegen die Wirkungen
des starken Blutungsdruckes noch nicht auf. Es bildet

merkwliidigcrwcise keine neuen Ersatz-Hydathoden, son-

dern hill't sich durch Erweiterung seines Innndations-

gebietcs; d. h. es lässt auf seiner Unterseite durch Wuciie-

rungen der Epidermis und namentlich der darunter befind-

lichen Wassergewebsscliicht zaiilreiche ein- und mehr-
zellige Wasserblasen entstehen, welche, mit freiem Auge
betrachtet, an die gleichnamigen Organe der Blätter und
Stengel von Mcsembrianthemum crystallinuni erinnern.

Diese Wucherungen setzen sich gewöhnlich auch auf
die intacte Blatthiilfte fort, während die Ersatz-Hydathoden
streng auf jene Partien des Blattes beschränkt sind,

deren ursprüngliche Wasserausscheidungsorgane vergiftet

wurden.
So kann nun das Blatt noch eine Zeit lang weiter

leben, ohne auffallende Zeichen einer allgemeinen Schädi-

gung an den Tag zu legen. Alhuählich ninnnt es aber
doch ein kränkelndes Aussehen an, wenn auch während
der Dauer meines Buitenzorger Aufenthaltes nicht ein ein-

ziges Blatt, dessen Hydathoden vergiftet wurden, that-

sächlich zu Grunde ging.

Die Entstehung v(in Ersatz-Hydathoden nach Ver-

giftung der normalen Wasserausscheidungsorgane habe
ich auch bei Conocephalus suaveolens beobachtet — nie-

mals aber bei anderen Moraceen und überhaupt bei an-

deren Pflanzen.

Von Sorauer wurden unter dem Titel „Blattauftrei-

bung" pathologische Veränderungen der Laubblätter ver-

schiedener Pflanzen beschrieben, welche mit dem Bau der Er-

satz-Hydathoden von Conocephalus ei negewisse Aehnlichkeit

besitzen. Bei Cassia tomentosa kounnen auf den (Ober-

seiten der Fiederblättchen, besonders in der Nähe des

Mittelnerves, kegelförmige Aultreibungen vor, welche durch

schlauchförmiges Auswachsen der farblos werdenden Pallis-

sadenzellen entstehen. Schliesslich reisst die Epidermis, und
die keuligen Enden der Pallissadenzellen bräunen sich und
verdicken ihre Wandungen. Seltener konunen sohdie Aul-

treibungen auf der Blattuntcrseitc durch schlauchförmiges

Auswachsen von Schwammparenehjnrzellen zu Stande.

Diese letztere Entstehungsweise der Auftreibungen

hat Sorauer auch bei einem in einem Warmhause culti-

virten Weinstock beobachtet. Er erblickt die unmittel-

bare Ursache dieser pathologischen Zellstreckungen in

überreicher Zufuhr von Wasser bei gleichzeitiger grosser

Feuchtigkeit und Wärme der ^^'armllauslult, ohne übrigens

Beweise für die Richtigkeit dieser Auffassung beizubringen.

Warum strecken sich bloss einzelne (iruppen von Pallissa-

den- oder Schwamniparenchymzellcn in die Länge, wo
die genannten Einflüsse doch gleichmässig auf das ganze
Pallissaden- rcsp. Schwanmigewebc einwirken? Wasser-
ausscheidung seitens der in Rede stehenden Auftreibungen
hat Sorauer nicht beobachtet, da er sie sonst wohl er-

wähut hätte.

Bei einem Druckversuche mit einem Zweige von Vitis

vinifera, wobei sich die Blätter stets in sehr feuchter Luft

befanden und die drückende Quecksilbersäule ca. 40 cm
hoch war, beobachtete ich zwar eine ununterbrochene
reichliche Wasserausscheidung seitens der Epithem-Hyda-

thoden der Blattzähne, doch waren, als nach acht Tagen
die Blätter abfielen, weder auf ihrer Ober- noch auf der

Unterseite die besprochenen Auftreibungen zu sehen.

Immerhin betrachte ich es nicht als ausgeschlossen,

dass die von Sorauer beschriebenen Auftreibungen an
den Blättern von Cassia, Vitis u. A. anlöge Erscheinungen

sind, wie die Ersatz-Hydathoden von Conocephalus: ün-
vollkonimenc .Vnsätze zu einer Selbstregulation, die bei

unserer Pflanze ganz unvermittelt in so vollkommener
Weise sieh einstellt.

Die vorstehend beschriebenen Eisatz-Hydathoden sind

vor Allem deshalb merkwürdig, weil sie einen Bau-Typus
von Wasserausscheidungsorganen repräsentiren, welcher

weder bei den Moraceen, noch sonst im Pflanzenreiche

bisher beobachtet worden ist. Ausser den Epithem-

Hydathoden mit Wassers|)alten giebt es zwar mancherlei

cpidermale Wasserausscheidungsorgane, die namentlich

häufig als Ilaargebilde entwickelt sind, doch haben sie

alle weder in entwickelungsgeschichtlicher noch in histo-

logischer Hinsicht mit den beschriebenen Ersatz-Hydathoden

auch nur die geringste Aehnlichkeit. Am ehesten konnte

noch die Vcrmuthung Platz greifen, dass diese Organe
bei Coudcephalus selbst als normale Wasserdriisen an

anderen Theilen der Pflanze als den mit Epithem-Hyda-

thoden ausgerüsteten Laubblätteru gebildet werden; das

ist aber nicht der Fall.

Es kann also zunächst keinem Zweifel unterliegen,

dass die in Rede stehenden Neubildungen thatsächlich

Ersatz-Organe sind, das Ergehniss einer anatomisch-

physiologischen Selbstregulation des Organismus, wenn
auch nicht eine einfache Rege nerationserschei-
nung, denn nur die physiologische Function wird

sozusagen regenerirt, nicht aber auch das dieser Function

ursprünglich dienende Organ, welches ja einen ganz

anderen Bau zeigt.

Die nächste Frage, die nun aufzuvverfeu ist, lautet

dahin, ob die Bildung der Ersatz-Hydathoden eine Reac-

tion auf einen unvorhergesehenen Eingriff in die

Lebeusfuuctionen der Pflanze ist, oder ob sie nicht doch

eine Anpassungs-Erscheinung vorstellt, wie so viele,

ja wohl die meisten Regenerationsvorgänge nach Ver-

letzungen des Thier- und Pflanzenkörpers. In letzterem

Falle müsste nachgewiesen oder wenigstens wahrschein-

lich gemacht werden, dass der experimentelle Eingrift",

die Tödtung der normalen Hydathoden durch Sublimat-

lösung, welche zur Bildung der Ersatz-Hydathoden führt,

in der Natur durch andere Vorgänge, die gleichfalls nur

den Verlust der normalen Hydathoden zur Folge haben,

ersetzt wird.

An eine durch natürliche \'erhältnisse herbeigeführte

häufige Vergiftung der Hydathoden kann ernstlieh nicht

gedacht werden. Allerdings gehört Java, nach Miquel
das hauptsächlichste Verbreitungsgebiet unserer Pflanze,

zu den vulkanreichsten Ländern der Erde und so mag
es, namentlich in früheren Erdperioden, wohl vorgekommen
sein, dass bin und wieder nach gewaltigen Eruptionen

die empfindlichen Hydathoden von Conocephalus (und

seiner Vorfahren) durch saure und üi)erhaupt giftige Ver-

bindungen, mit denen das Regenwasser beladen war, ge-

schädigt oder sogar getödtet wurden. Dass sich aber

die Pflanze an solche im Ganzen doch seltene Gefahren

angepasst haben sollte, indem sie auf dem Wege der

n;itürlichen Zuchtwahl die Fähigkeit zur Bildung von

Ersatz-Hydathoden erwarb, ist doch höchst unwahrschein-

lich. Eher ist au die Möglichkeit zu denken, dass zu-

weilen gewisse pflanzliehe oder thierisehe Para-
siten gerade nur das zarte, jdasniareiche Epithenigewebe

der normalen Hydathoden zerstören. Doch hat H. bei

Conocephalus nichts Derartiges beobachtet, und es sind
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auch sonst keine thierischen oder fianzlichen Parasiten

beiiannt, deren Auftreten in der l'flanze auf das Eititlieni-

gewebe der Hydatlioden beschränkt ist. So lange solche

Parasiten nicht nachgewiesen sind, die noch dazu die

Hydatlioden der Conoeephalus-Hlättcr sehr häufig zer-

stören müssten, ist demnach auch diese Annahme als sehr

unwahrscheinlich y,u bezeichnen.

Eine andere Möglichkeit wäre die, dass sich die

Pflanze die Fähigkeit zur Bildung der Ersatz-Hydathodcn

zu dem Zwecke erworben hat, um auch unter solchen

Verhältnissen, unter denen die Leistungsfähigkeit der

normalen Hydatlioden nicht ausreicht, im Stande zu sein,

sich des reichlich aufgenommenen Wassers zu entledigen

und so eine drohende Injection des Durchlüftungssystenis

zu verhüten. Nicht Ersatz, sondern Ergänzung wäre

dann ihre eigentliche Aufgabe. Eine solche Ergänzung

könnte nothwendig werden, wenn der Blutung.sdruck der

Wurzeln eine ungewöhnliche Höhe erreicht und gleich-

zeitig die Transpiration auf das geringste Ausmaass ein-

geschränkt wird. Die Voraussetzungen dazu könnten nur

in der Regenzeit und an besonders feuchten Standorten

gegeben sein; sie hätten also jedenfalls in Buitenzorg,

das zu den regenreichsten Orten des indomalayischen

Archipels gehört, zur Zeit der Versuche (im Januar, dem
im Durchschnitt regenreichsten Monate) zur Geltung kommen
müssen. Da dies nicht der Fall war und an unversehrten

jüngeren so wie älteren Blättern niemals auch nur ver-

einzelte Ersatz-Hydatoden zu beobachten waren, so ist

daraus mit Sicherheit zu folgern, dass die normalen
Epithem-Hydathoden unter natürlichen ^'erhältnissen auch
den gesteigertsten Anforderungen an ihre Leistungsfähig-

keit zu genügen im Stande sind.

Dass die Bildung der Ersatz-Hydathoden thatsäcblich

eine zweckmässige Reaction auf einen unvorhergesehe-
nen Eingriff und keine im Kampf ums Dasein allmählich

erworbene Anpassungserscheinung ist, geht aber am deut-

lichsten daraus hervor, dass diese neuentstandenen Or-

gane zwar in rein physiologischer Hinsicht ganz
zweckentsprechend functioniren, dass sie aber in bio-
logischer Hinsicht eines Merkmals entbehren, das allen

allmählich erworbenen Anpassungs-Einriciituugen eigen-

thümlich ist, d. i. die Dauerfähigkeit. Die Ersatz-

Hydathoden sind so zarte Gebilde, dass sie schon nach
wenigen Wochen, oft auch schon früher, durch Austrock-

nung, vielleicht auch durch mechanische Beschädigungen
bei den heftigen Gewitterregen, zu (Gründe gehen. Wäre
die Fähigkeit zur Bildung dieser Organe allmählich auf

dem Wege der Naturzuciitung erworben worden, dann
hätte diese letztere gewiss auch für ihre Widerstands-
fähigkeit gegenüber schädlichen äusseren Einflüssen ge-

sorgt, denn nur unter dieser \'oraussetzung konnten die

Ersatz-Hydathoden der Pflanze wirklich von Nutzen sein.

Die Erreichung dieser Widerstandsfähigkeit durch Aus-

bildung einer die Scblauchzellen der Hydathoden über-

ziehenden Cuticula — analog wie bei den Trichoni-

Hydathöden — hätte, so sollte man meinen, der Natur-
züchtung keine Schwierigkeit bereiten können.

Wenn nun, woran nach dem Vorausgegangenen nicht

zu zweifeln ist, die experimentelle Hervorrufung der so

eigenartig gebauten Ersatz-Hydathoden von (Anioccphalus

auf Grund einer zweckmässigen, selbstregulatorischeu

Reaction des Organismus nach einem ganz unnatürlichen,

nicht vorgesehenen Eingriff' in die normalen Lebens-
functionen erfolgt, dann liegt hier die bestinnnte That-
sache vor, dass ein neues, zweckmässig gebautes
und functionirendes Organ ganz plötzlich, ohne
früheres Vorhandensein einer rudimenentären
Anfangsbildug, ohne Vermittelung von sich all-

mählich vervollkommnenden Uebergangsstufen

und ohne die geringste Mitwirkung der Natur-
zuciitung entstehen kann. Bei der Erklärung des
Zustanilekounncns der geschilderten Ersatz-Organe ver-

sagt die Selectionstheorie vollkommen ihren Dienst, und
zwar auch in jener scharfsinnig modificirten und ver-

tieften Ausgestaltung, die sie in neuerer Zeit von Seiten

A. AVeismann's erfahren hat. Ist aber ein solcher Fall

möglich und festgestellt, dann ist nicht einzusehen, wes-

halb nicht im Laufe der phylogenetischen EntwicUehing

der Organismen sich derlei wiederholt ereignet haben
sollte, wenn eine plötzliche Aenderung der äusseren

Existenzbedingungen neue „Bedürfnissreize" geschaffen

hatte. Die Naturzuciitung mag dann solche neu auf-

getretene zweckmässige Einrichtungen tixirt und in ein-

zelnen Details, speziell in der Richtung ihrer Dauerfähig-

keit, auch vervollkommnet haben, mit der eigentlichen

Entstehung des neuen Organs und seines physiologisch

zweckmässigen Baues hatte sie aber nichts zu thuii.

Auch Nägeli's „Theorie der directen Bewirkung"
lässt sieh zum Verständniss des' plötzlichen Auftretens der

Ersatz-Hydathoden unserer Pflanze nicht mit Erfolg heran-

ziehen. Nägel i nimmt bekanntlich an, dass äussere Ein-

flüsse, welche als direete Reize und indireet als Bedürfniss-

reize wirken, im Organismus ausschliesslich die vortheil-

haften Reactionen zum Gefolge haben, wobei er sich

vorstellt, dass die äusseren Einflüsse ganz allmählich An-

passungsanlagen im Idioplasina erzeugen, die dann
schliesslich als sichtbare Merkmale des Baues oder der

Function zur Entfaltung gelangen. Die Entstehung der

Ersatz-Hydathoden entspricht nun allerdings dem ersten

Theile dieser Annahme — die aber keineswegs eine Er-
klärung ist — , sie stimmt aber nicht mehr zum zweiten

Theile, denn die Anlage der Ersatz-Hydathoden kann im

Idioplasnia — als selbständige Anlage oder Determinante

im Sinne Weismann 's wenigstens — nicht schon vor
der Vergiftung der normalen Hydathoden vorhanden ge-

wesen sein.

Damit sind wir nun bei der Frage angelangt, ob und
wie man sich die Entstehung der Ersatz-Hydathoden „ent-

wickelungsinechanisch" zurechtlegen könnte und wie mau
sieh ihre Ausbildung speziell auf Grund der Idioplasma-

theorie vorzustellen hätte.

Beim Durchdenken dieses Problems stossen wir zu-

nächst auf eine Vorfrage: Wie kommt es, dass nach Ver-

giftung der normalen Epithem-Hydathoden nicht eben
dieser Tyjius von Wasserausscheidungsorganen regeuerirt

wird, sondern das ganz anders gebaute Organe geschaffen

werden':' Von vornherein möchte man doch annehmen,
dass es der Pflanze leichter fallen müsse, genau dasselbe

Organ zu regeneriren, als sozusagen ein neues zu erfinden.

Auch vom Standpunkt der Idioplasniatheorie aus erschiene

dies als das Nächstliegende, beinahe Selbstverständliche.

Dass dies nicht geschieht, kann seinen Grund nur darin

haben, dass sich der Regeneration typischer Epithem-

Hydathoden im ausgewachsenen Blatte unüberwindliche

Schwierigkeiten histologisch - entwickelungsgeschichtlicher

Art entgegen stellen. Es lässt sich auch ungefähr an-

geben, worin diese Schwierigkeiten bestehen. Es ist nicht

möglich, aus dem Hadrompareuehym der Gefässbündel

noch nachträglich ein bis zur Epidermis reichendes

Epithemgewebe hervorgehen zu lassen. Und da die

Epidermis der Blattoberseite schon frühzeitig durch tan-

gentiale Theilungen, die bloss über den ursprünglichen

Hydathoden unterbleiben, zu einem mehrschichtigen Wasser-

geweiie wird, so ist auch die nachträgliche Entstehung

von l'uuetionsfähigen Wasserspalten au.sgeschlossen. Es

ist nun sehr merkwürdig, dass die Pflanze nicht einmal

den Versuch macht, neue Epithem-Hydathoden zu bilden,

dass der Aulageueomplex, die „Determinante" dieser
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Organe im Idioplasnia, durch den Bediirfnissrciz gar nicht

zur Entfaltung angeregt wird. Von vornherein wird ein

ganz anderer Weg zur Bildung der Ersatzorgane ein-

geschlagen und zwar der unter den obwaltenden Um-
ständen am ehesten Erfolg versprechende. Wenn nun
auch ein besonderer Anlagencomplex, eine eigene Deter-
minante für diesen neuen Tj'pus von Hydathoden im Idio-

plasma unmöglich vorhanden sein kann, so liisst sich doch
wahrscheinlich machen," dass die einzelnen Elemente
dieses Anlagencomplexes im Idioplasma vertreten sind.

Die Ersatz-Hj-dathoden besteben in ihren wesentlichsten
Theilen ans haarförmigen 8chlauehzellen, denen die Fähig-
keit einseitiger Wasserauspressung zukonnnt; sie verhalten
sich also wie Wurzelhaarc, die ja gleichfalls im dampf-
gesättigten Räume nicht selten die Fähigkeit besitzen,

kleine Wassertröpfchen auszuscheiden. Nehmen wir nun
an, dass in den Zellkernen der Leitparenchym-, Pallissaden-

und Wassergewebszellen, die zu den Scblauciizellen der
Ersatz-Hydathoden auswachsen, die idioplasmatische An-
lage zur Haarbildung in Combination mit der Anlage zu
der eine einseitige Wasscrauspressung ermöglichenden
Structur der Piasmahaut in Action tritt — Anlagen, die

im Idioplasma unserer Pflanze \ertrcten sind — , so er-

scheinen damit wenigstens die wichtigsten Voraussetzungen
für die Entstehung der Ersatz-Hydathoden in der Structur
des Idioplasmas von vornherein gegeben.

Man könnte nun meinen, dass diese Annahme mit
der oben wiederholt betonten Kennzeichnung der Ersatz-

Hydathoden als eines vollkounnen neuen Typus von
Wasserausscheidungsorganen im Widerspruch stehe. Es
ist dies aber aus dem Grunde nicht der Fall, weil für die

Beurtheilung einer Neubildung nicht bloss die histologische

und physiologische Beschaffenheit der sie aufbauenden
Elemente, sondern ebensosehr auch die jeweilige Combi-
nation dieser Elemente in Betracht kommt, die unter
Umständen der betretfenden Neubildung erst das spe-

cifische Gepräge aufdruckt. So ist ja auch eine durch
ihre Gestalt, Grösse und ihren anatomischen Bau charakteri-

sirte Galle selbst dann für die betreffende Pflanze eine

wirkliche Neubildung, wenn sie nur von solchen Zetlen-

arten aufgebaut wird, die auch sonst in den veischiedenen
Organen der betreffenden Pflanze als normale histologische

Bestandtheile vorkonnnen.

Nicht die Bausteine sind es also, sondern der Bau-
plan, der die Ersatz-Hydathoden von Conocephalus als

wirkliche Neubildungen kennzeichnet. Diesem Bauplane
vom Standpunkte der Entwickeinngsmechanik aus näher
zu treten, liält H. aber für eine ganz vergebliche Mühe.
Warum gerade die den ^Vasserleitung•sr(ihren l)enaeh-

barten Zellen und zwar nicht alle, sondern nur bestinnntc

Gruppen, zu wasserausseheidenden Schläuchen auswachsen.
warum diese Schläuche nicht in die Intercellularräume

des Blattes hineinwuchern, sondern, wie es ihre spätere

Function verlangt, das Pallissaden- und Wassergewebe,
sowie die Epidermis durchbrechen, warum dies nur auf der

Ober- und nicht auch auf der Unterseite des Blattes geschieht,

diese und manche andere Fragen, die mit der Entwicke-
lungsgesehiehte, dem Bau und der Function der Ersatz-

Hydathoden zusammenhängen, lassen sieh vom entwieke-
Inngsmechanischen Standpunkte aus heutzutage jedenfalls

nicht beantworten. (x.)

lieber dieVerdauung der lleischfresseiideu Pflanzen
hat Georges Clautriau, Assistent am Botanischen Mu-
seum zu Brüssel, neue Untersuchungen angestellt. Prof.

L. Errera hat darüber der Königl. Akademie der Wissen-
schaften zu Belgien Bericht erstattet, der Bericht ist er-

schienen in „Bull. Acad. royale de Belg. " 3 ser. t. XXXVl,

1898, no. 12. Clautriau hat mit verschiedenen Arten
der Gattung Nepenthes experimentirt (vergl. dazu das
Referat über die Arbeit von Vines in „Naturw. Woehen-
schr.'' isyi), S. 86, in welcher der Autor theilweisc zu

andern Ergebnissen gelangt ist), und zwar hat er sich zu

diesem Zwecke eine Zeit lang auf der Insel Java auf-

gehalten. Er beginnt in seiner Arbeit mit einigen ali-

gemeinen Betrachtungen über die Verdauung und geht

dann über zu den Erscheinungen der Verdauung im Pflanzen-

reich, um schliesslich eingehend über die Verdauung der

Nepenthes zu sprechen. Indem Clautriau die Wirkung
des Pepsins auf die Albuminoide prüfte, konnte er drei

auf einander folgende Stufen unterscheiden: Umbildung
der Albuminoide in Syntonine oder Acidalbuminc, Um-
bildung dieser in Albumosen und endlich Umbildung der

letzteren in Peptone. Im Urvvalde auf Java benutzte

Clautriau zu seinen Experimenten Nepenthes melamphora.

Als Naia'ungsmittel verwendete er Eiweiss in einer Lösung
zu Vioi durch Zusatz von einem Millionstel schwefelsaurem

Eisenoxyd erreichte er, dass das Eiweiss nicht zum Ge-

rinnen kam. Die in den Kannen abgesonderte Flüssig-

keit ist in normalem Zustande neutral, bei der geringsten

Reizung nimmt sie aber eine saure Reaction an, z. B.

schon, wenn die Kannen stark geschüttelt werden oder

wenn ein fester oder auch flüssiger Fremdkörper in das

Secret geräth. Insecten, welche in die Kanne gefallen

sind, ertrinken in dieser Flüssigkeit viel schneller als im

Wasser. Gautriau liat aber beobachtet, dass trotzdem zwei

Inseetcnarten in den Kannen ihre Eutwickelung durch-

machen. Wird in die Kannenflüssigkeit etwas Eiweiss

gebracht, so reagirt dieselbe sofort stark sauer, war die

Flüssigkeit schon sauer, so wird durch das Eiweiss die

saure Reaction merklich erhöht. Nach etwa zwei Tagen
ist das Eiweiss verschwunden, ohne dass eine deutliche

Reaction der echten Pei)tone zu bemerken ist. Dies

scheint daher zu rühren, dass die Kannenflüssigkeit von

Nepenthes nicht sehr activ ist und dass die Pflanze die

Producte der Theilung der Albuminoide bald absorbirt;

wenn man die Kanne von der Pflanze ablöst und so die

Resorption der genannten Producte hemmt, so ist die Ver-

dauung sofort unterbrochen.

Es war dem Autor nicht gelungen, die Existenz einer

peptonisirenden Zymose bei den Nepenthes auf Java mit

Bestimmtheit nachzuweisen, dies gluckte ihm aber bei

^ersuchen, die er in europäischen Gewächshäusern mit

andern Nepeuthesarten anstellte. Durch Kochen verliert

die Kannenflnssigkeit ihre peptonisirende Kraft. Peptone

findet man fast niemals in den Kannen, da sie zuerst re-

sorbirt werden Von Wichtigkeit ist der Nachweis

Clautriau's, dass die Verdauungsproduete durch die

Pflanze absorbirt werden. Er stellte (piantitativ genau

fest, wieviel Stiekstott" einige Tage nach der Verdauung

von einer bekannten Menge Eiweiss noch in der Kanne

enthalten war, und fand als Verhältnisszahl 20 ",0, sodass

also klar bewiesen ist. dass die Pflanze den grössten Theil

des organischen .Stickstoffs, welcher in die Kanne gebracht

wurde, absorbirt hat. S. Seh.

Zum Capitel: „TnteUigenz der Aniei.sen" (vergl.

„Naturw. Wochensehr." S. 280). — W. Kühn in Ciudad-

Bolivar (Venezuela) berichtet im „Prometheus" (X 34) fol-

gendes Erlebniss:

„Meine Rosenstöcke wurden eifiig von den grossen

Blattschneiderameisen, hier „bacchacos" genannt, besucht

und ihrer Blätter beraubt. Um sie abzuhalten, zog ich

einen 30—40 cm breiten Graben um das Beet und leitete

Wasser hinein. Es dauerte indessen nicht lange, so waren

sie wieder da, und es zeigte sieh, dass die Thiere einen
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niedrigen blühenden Baum, der nahe dem Graben stand,

erklettert hatten und seine unseren HoUunderblüthen ähn-

lichen Blüthchen abschnitten und in das Wasser warfen.

Durch die grosse Menge der herabgeworfenen Blüthen

bildete sich in kurzer Zeit eine zusammenhängende, breite

Brücke, auf welcher die Ameisen das Wasser über-

schritten."

Wetter-Monats-Uebersicht. —Mai. Der diesjährige

Mai verdiente den Ehrentitel eines „Wonnemonats" nur in

sehr geringem Grade. Während seines grössten Theiles

war das Wetter in Deutschland kühl und überaus reg-

nerisch, und als gegen Mitte des Monats für mehrere Tage
die Sonne zur Herrschaft gelangte, hatte man sehr bald
etwas unter Hitze zu leiden. Wie aus der beistehenden
Zeichnung hervorgeht, waren die ersten Tage zugleich

die kühlsten des Monats. In der Nacht zum 2. hatten
Königsberg und Neufahrwasser, zwei Nächte später Han-
nover einen Grad Kälte; in Hamburg, Münster, Köln
und anderen Orten ging das Thermometer bis auf den
Gefrierpunkt herab, und auch am Tage vermochte es sich
im grösseren Theile Norddeutschlands nicht eiumal auf
10" C. zu erheben. Während dann in den nordwest-
lichen Landestheilen eine langsame, gleichmässige Er-
wärmung stattfand, stiegen die Temperaturen "östlich

der Elbe und im Süden zwar viel rascher, jedoch mit
stärkeren Unterbrechungen. Am Nachmittag des 9. Mai
brachte es Memel schon bis auf 24 " Wärme ; die iiöchsten
Temperaturen des Monats wurden am 15. zu Berlin, am
18. zu Kaiserslautern, am 19. zu Halle und Bamberg mit
28« C. beobachtet.

Nach dem 19. trat wieder eine empfindliche Abkühlung
ein, und gegen Schluss des Monats gab es noch mehrere
recht kalte Nächte, besonders in Süddeutschland und an
der Ostseeküste, wo am 30. das Temperaturminimum zu
Kaiserslautern nur einen, zu Bamberg und zu Rügen-
waldermünde nur 3 Grad über dem Gefrierpunkte lag.
Im Monatsmittel blieben die Temperaturen in den nord-
östlichen Landestheilen nur wenige Zehntelgrade, jedoch
im Nordwesten über anderthalb und im Süden sogar zwei
Grade hinter ihren langjährigen Durchschnittswertben zu-

rück. Ebenso ergab sich die Dauer der Sonnenstrahlung
nicht unerheblich zu niedrig, so hatte Berlin z. B. im
ganzen Monat knapp 200, Potsdam 190 Stunden mit
Sonnenschein, während deren Zahl im Mai 200 in der
Regel weit zu überschreiten pflegt.

Durch das anhaltend kühle Wetter und häutige starke

Regenfälle wurde die Frühjahrsbestellung der Saaten nicht

unerheblich gehenmit und die Vegetation in ihrer Ent-

wickelung zurückgehalten. An den nassen April schloss

sich nämlich der Mai mit einer Tioch grösseren Fülle von
Niederschlägen an. Wie die beistehende Darstellung

zeigt, war er der dritte von drei ausserordentlich regen-

reichen Maimonaten, während alle vorangegangenen dieses

Jahrzehntes bedeutend ärmer an Regen waren.
Während der ersten Hälfte des Monats kamen die

stärksten Niederschläge in Sachsen, Schlesien, in der Mark

, Pidenöcl^Iagö^öI??!! im 5Rai Jt899.

J ™|
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Brandenburg und in Ba_yern vor. Bis zum 6. fanden auch
an zahlreichen Orten Schneefälle statt, die auf dem
Brocken unter heftigen Nordoststürmen eine 2 Decimeter
hohe Schneedecke bildeten. Im Gebiete der Oder und
Elbe trat starkes Hochwasser mit vielfachen Verkehrs-
störungen ein. Dieselben waren fast beseitigt, als sich in

den Tagen vom 10. bis 14. Mai wieder über dieselben

Gegenden anhaltender Regen ergoss, welcher sich dies-

mal etwas weiter nach Westen ausbreitete und auch die

Nordseeküste in Mitleidenschaft zog. In Berlin wurde
am 11. eine Regenhöhe von 37 Millimetern gemessen,
die hier in den letzten fünfzig Jahren nur an drei Mai-

tagen übertroflfen worden ist. Seit dem 15. stellte sich

überall ziendich heiteres und trockenes Wetter ein, das
nur durch leichtere Gewitterregen unterbrochen wurde.

Aber gerade zum Pfiugstt'este kehrte das unfreundliche

Regenwetter wieder, unter welchem abermals der grösste

Theil des Binnenlandes, jetzt aber auch das östliche Ost-

seegebiet sehr zu leiden hatte und das erst kurz vor

Schluss des Monats endigte.

Wie es bei den ost- und süddeutschen Hochwassern
in der Regel, besonders auch bei den unheilvollen Ueber-

schwennnungen von Anfang August 1888 und Ende Juli

1897 der Fall war, wurden dieselben auch im vergangenen
Mai durch barometrische Minima von massiger Tiefe ver-
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aulasst, welche über Böhmen, .Schlesien und Polen hin-

wegzogen. Das erste derselben kam aus Westen, ver-

stärkte sich aber im Laufe des 8. Mai durch ein anderes

Minimum, welches vom adriatischen Meere, dem hänfissten

Ausgangsorte dieser Depressionen, sich genähert hatte.

In der Folge schlugen verschiedene neue Minima, wolken-

bruchartige Eegen um sich verbreitend, den Weg vom
Mittelmeergebiet über (Jesterreich nach Ostdeutschland

ein, während in Nordwesteuropa beständig- ein hohes

Barometerniaximum lagerte. Letzteres wurde gegen Mitte

des Monats durch eine oceanische Depression schnell nach
Eusslaud gedrängt, aber bald breitete sich von Südwest
her neuer hoher Luftdruck über Mitteleuropa aus, welcher

die Depressionen längere Zeit von uns fern hielt und bei

massigen südlichen Winden eine allg-emeine Aufheiterung

und Erwärmung bewirkte. Erst am 20. und 21. Mai
schritt ein Minimum von den britisclien Inseln über die

Nordsee und Ostsee hinweg-, wenige Tage später folgte

demselben ein zweites auf etwas südlicherem Wege,
welches in Ostdeutschland wiederum durch Minima vom
adriatischen Meere her verstärkt wurde. So hatte sich

eine ganz ähnliche Wetterlage wie am Anfang des Monats
ausgebildet, und von ähnlicher Stärke waren auch die

abermals über Deutschland, Oesterreich und Oberitalien

sieh ergiessenden Regen. Dr. E. Less.

Kritik der Falb'schen Wetterprognose für Mai.

„1. bis 6. Mai. Die Niederschläge, diePrognose

:

anfangs in massiger Ausdehnung stattfinden, nehmen lasch
ab. Die Temperatur ist in starker Schwankung begriffen.

Anfangs ziemlich hoch, fällt sie plötzlich und steigt so-

fort wieder auf ziemliche Höhe." Wirklicher Verlauf:
Sehr kühl (die „kalten Tage"); Regen und Schnee häufig
und ergiebig; stellenweise Hochwasser. — Prognose: „7.
bis 14. Mai. Es treten ausgebreitete Gewitter ein, wäh-
rend die Niederschläge unbedeutend sind. Die Tempe-
ratur, die nach der vorigen Gruppe rasch gefallen ist,

steigt wieder allmählich bis zur vorigen Höhe." Wirk-
licher Verlauf: Nach kurzer Pause sehr bedeutende Nieder-
schläge, neues Hochwasser, Temperatur steigt erheblich.— Prognose: ,,15. bis 18. Mai. Die Regen nehmen plötz-

lich zu und werden sehr ergiebig. Sie gehen aber rasch
in Schneefälle über, die fast allgemein eintreten. Die
Temperatur sinkt bedeutend unter das Mittel." Wirklicher
Verlauf: Die heissesten und trockensten Tage des Monats.
— Prognose: „19. bis 22. Mai. Die Niederschläge nehmen
ab. Die Temperatur ist in langsamem Steigen begrifien."

Wirklicher Verlauf: Abermalige starke Zunahme der Regen-
fälle; es wird neuerdings sehr kühl. — Prognose: „23. bis

26. Mai. Gewitter treten neuerdings ein. . . . Die Tempe-
ratur wird nah(i normal." Wirklicher Verlauf: Sehr wenig
Gewitter; die Niederschläge lassen nach; Temperatur noch
immer beträchtlich unter der normalen. — Prognose: .,27.

bis 31. Mai. Die Niederschläge verschwinden fast gänzlich.
Die Temperatur steigt allmählich zu bedeutender Höhe
über das Mittel." Wirklicher Verlauf: Neuerdings starke
Niederschläge; dauernd kühl, erst am 31. leichte Er-
wärmung.

Selten dürfte eine Prognose derart verunglückt, der-

art durch die Thatsachen parodirt werden wie die vor-

liegende. Herr Falb erklärt in seinem Prognosenbüchlein,
seine Prognose für den Mai könnte zwar wegen der
grossen Witterungsgegensätze als „sehr gewagt erscheinen",
aber ihm bliebe „keine Wahl", da seine Voraussagungen
streng an die Regel gebunden und von Willkür frei seien.

Nun: Herr Falb hat den ,, wirklichen Verlauf" der Mai-
witterung schaudernd miterlebt und gesehen, wie die
Witterung es sich zum Princi]) gemaclu zu haben schien,
seineu Prophezeiungen ein Schnippchen zu schlagen, wie

es schon besonders im August und November des Vorjahres
der Fall war. Trotzdem ist mit rührender Pünktlichkeit

bereits wieder das Prognosenbüchlein für das zweite Halb-
jahr 1899 erschienen — da muss man wirklich beinah
fragen: Wo bleibt da die bona fidesV H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der teehnisclie Hülfsarbeiter an der Phy-

sikalisch-technischen Reichsanstalt Dr. Lindeck zum Professor;
der ausserordentliche Professor der Nervenlieilkunde an der Uni-
versität Wien Dr. Moritz Benedikt zum ordentlichen Professor;
der Privatdocent der Geographie an der Universität Bonn Dr.
Philippson zum Professor; der Assistent an der Sternwarte
der Universität Bonn Dr. M ön nich ni ey er zum Professor; der
Prosektor des städtischen Krankenhauses am Urban und Docent für

mikroskopische Anatomie an der Universität Berlin Dr. Karl
Ben da zum Professor: der Docent für Hals-, Nasen- und Kehl-
kopfkrankheiten an der Universität Berlin Dr. Paul Hey mann
zum Professor; der Docent für innere Medicin insbesondere medi-
cinische Chemie an der Universität Berlin Dr. Georg Salonion
zum Professor.

Es starben: Der Direktor der Hofbibliotliek zu Wien, früher
ordentlicher Professor der Geschichte an der Universität daselbst,

Historiker Dr. v. Zeiss; der Leiter der Ackerbauscliule in Hameln
Direktor K u n s t.

Die Schweizerische naturforschende Gesellschaft wird ihre

zweiiindachtzigste Jahresversammlung am 31. Juli, 1. und 2. August
in Neuenburg abhalten.

L i 1 1 e r a t u r

Fritz Milkau, Die internationale Bibliographie der Natur-
wissenschaften nach dem Plane der Royal Society. Eine
orientirende Uebersicht. Berlin, A. Asher & Co. 1899. (G2 S.)

Der Plan der Ko3'al Society in London zur Herstellung
einer internationalen Bibliographie der Naturwissenschaften ist

schon einige Jahre alt, gleichwohl ist ein praktisches Ergebniss
noch nicht erzielt worden, auch die vorbereitenden Arbeiten sind

noch zu keinem festen Abschlüsse gekommen. Eine Orientirung
über den gegenwärtigen Stand dieser Vorarbeiten ist daher mit
Dank zu begrüssen, und die vorliegende Schrift von Dr. F. Milkau,
Bibliothekar an der Berliner Universitätsbibliothek, erfüllt diesen
Zweck in sehr guter Weise. Die ausserordentlich klar geschriebene
Abhandlung ist deshalb jedem, der sicli für diese wichtige An-
gelegenheit interessirt, ohne die englischen Originalquellen stu-

diren zu können, warm zu empfehlen.
Der Ausdruck „Naturwissenschaften" ist mit Recht der

Kürze halber gewählt worden, als Uebersetzung des englischen
„Science", obwohl dieses Wort bekanntlich umfassender ist und
die gesammten exacten Wissenschaften, mit Einschluss der Mathe-
matik, in sich begreift. In diesem Sinne ist dieser Ausdruck auch
im Folgenden zu verstehen.

i Die Royal Society hatte sich schon früher ein grosses Ver-
dienst erworben durch Herausgabe des ,.Catalogue of Scientific

Papers", welcher vom Jahre 18(37 bis 1896 bereits zu 11 dicken
Quartbänden gediehen ist. Er enthält, nach Verfassernamen ge-

ordnet, ein möglichst vollständiges Verzeichniss der seit 1800 bis

1883 in periodischen Pubiicationen erschienenen Ai'beiten natur-

wissenschaftlichen Inhalts. Ueber 1.500 europäische und ameri-
kanische Zeitschriften sind mit über 400 000 Titeln darin ver-

treten. Ein auf 3 weitere Bände geschätztes Supplement wird zu
denselben Jahren Nachträge bringen.

Die Absicht, dem Autorenregister ein Titelverzeichniss folgen

zu lassen, der periodischen auch die selbständige Litteratur an-

zuschliessen, und die Erkenntniss, dass bei der wachsenden Pro-

duction die Kräfte einer Gesellschaft nicht mehr ausreichen, hat
nun zu dem Plane geführt, die Fortsetzung des bedeutend ver-

vollständigten und erweiterten Werks in die Hände eines inter-

nationalen Bureaus zu legen, zusammengesetzt aus Vertretern der

die Literatur producirenden Nationen.
Der grosse Werth dieses Unternehmens wurde allseitig an-

erkannt, und im Juli 1896 fand in London die erste Conferenz
der Vertreter von 16 Ländern statt. Von den 38 Beschlüssen
dieser Conferenz ist vor allem der von Bedeutung, dass die ein-

zelnen sich an der Arbeit betheiligenden Nationen die Sammlung
ihrer eigenen Litteratur übernehmen sollen, ein uns selbstverständ-

lich erscheinender Beschluss, der aber doch nicht ohne Einspruch
zu Stande kam. Gleichzeitig wurde ein Ausschuss ernannt, der

Vorschläge über die weiteren Details der Arbeit machen sollte.

Aus dem ausführlichen Berichte dieses Ausschusses, der im März
1898 erschien, erwähnen wir Folgendes. Die Bibliographie er-

scheint in doppelter Form: Einmal in Zetteln, die forttaufend ge-
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druckt und versandt worden, und zweitens, nacli Ablauf gewisser

Zeiträume, in Bucliforni. Nur die Titel der Arbeiten in englisclier,

deutscher, französischer, lateiniselier und italienischer Sprache er-

scheinen in der Originalform, die anderen werden übersetzt. Zettel-

und Buchausgabe wiederum zerfallen jede in 2 Theile: je ein

Autorenverzeichniss und ein Sachverzeichniss, das letztere soll nacli

Möglichkeit beschränkt werden, und nie mehr als 3 sachliche

Stichworte einem Titel entnehmen. In dieser Form wurden die

Vorschläge des Ausacbus.ses von der zweiten internationalen Con-

ferenz, die im October ISOS in London zusammentrat, gutgeheissen.

Das ist nun ein weitaussehender Plan, würdig des zu Ende
gehenden Jahrhunderts, das man das naturwissenschaftliche

zu nennen sich gewöhnt hat. „Der Worte sind genug ge-

wechselt, lagst mich auch endlieh Thaten seh'n." Aber wir fürchten,

bis zum Beginne der wirklichen Arbeit an der geplanten Biblio-

graphie dürfte noch manciier Tropfen Wasser die Themse hinab-

fliessen. Denn bisher hat man eigentlich immer nur von Vor-

schlägen und Meinungen, aber noch nicht von bindenden Ver-

pflichtungen der einzelnen Regierungen gehört. Und schliesslich

ist auch hier die finanzielle Frage die wichtigste. Wird die

Bibliographie wirklich in der geplanten ausführlichen Weise in

Angriff genommen, dann sind nach der Schätzung der Fachmänner
jährlieh 40 000 Titel von Aufsätzen zu erwarten, und bei Bei-

behaltung der sachlichen Nebenzettel darf man sich auf jährlich

insgesammt 160 000 Zettel gefasst machen. Wie viele Institute I

und Private werden sich finden, die durch Subscription die Kosten
decken? Man schätzt die Herstellungskosten, die dem Central-

bureau in London erwachsen werden, für die Buchausgabe auf
jährlich 109 000 M., für die Zettelausgabe auf jährlich 61,500 M.
Dazu kommen noch aber zweierlei erhebliche Posten: 1. die Kosten,
die die Landes- oder „RegionaP'-Byreaus für die handschriftliche

Anfertigung der Zettel aufzuwenden haben; 2. die Ausgaben für

die Ordnung der fortwährend eintreffenden Zettel seitens des Ab-
nehmers. •

Unseres Erachtens wäre auch in dieser Frage Weniger Mehr
gewesen. Man hätte sich auf die Buchausgabe beschränken sollen.

Nach dem jetzt geltenden Plane scheint uns der Nutzen des

LTnternehmens denn doch mit der ungeheuren Arbeit und den selir

beträchtlichen Kosten nicht mehr im rechten Verhältniss zu stehen.

Uebrigens sollte am 29. April dieses Jahres wieder eine

Conferenz der Delegirten der einzelnen Länder stattfinden, wo
bestinmite Erklärungen der Regierungen zu erwarten w'aren.

lieber den Verlauf dieser Conferenz hat man bisher noch nichts

zu hören bekommen. Dr. Rudolf Kaiser.

Aug. Föppl, Vorlesungen, über technische Mechanik. Erster

Band: Einführung in die Mechanik. Mit 78 Figuren im
Text. XV und AV2 S. 8°. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig,

1898. — Preis gebunden 10 Mark.
Von dem auf vier Bände berechneten Werke über technische

Mechanik, dessen dritter Band 1897 erschienen und in der „Naturw.
Wochensch." XIII, S. 383 besprochen worden ist, liegt nun auch
der erste Band vor; ihm soll zunächst der vierte Band (Dynamik)
folgen, während der zweite Band (Statik) den Schiusa bilden wird.

Gehen wir zunäclist auf die Gliederung des vorliegenden
Bandes ein, so folgen auf eine allgemein interessante und beach-

tenswerthe Einleitung über Ursprung und Ziel der Mechanik acht

Abschnitte über: Mechanik des materiellen Punktes, Mechanik
des starren Körpers, die Lehre vom Schwerpunkt, Energieum-
wandlungen, die Reibung, Elastieität und Festigkeit, den Stoss

fester Körper und die Mechanik flüssiger Körper. Den Beschluss

des Bandes bildet eine 1-4 Seiten umfassende, sehr zweckmässige
Zusammenstellung der wichtigsten Formeln.

Mit dieser knappen Inhaltsübersicht ist nun freilich das

Wesen der Föppl'schen Einführung in die Mechanik nicht im
mindesten gekennzeichnet, und es lässt sich von der Eigenart
seiner Darstellung in engem Rahmen überhaupt keine Vorstellung

geben; es muss nachdrücklich auf das Werk selbst verwiesen
werden. Nur so viel sei au dieser Stelle bemerkt, dass es sich

hier nicht um eine analytische Mechanik in dem überkommenen
Sinne handelt, sondern dass der Verfasser nach Möglichkeit die

Coordiuatengeometrie vermeidet und mit gerichteten Grössen
(Vectoren) operirt. Wir haben also eine ganz moderne Dai'stellung

der Elemente der Mechanik vor uns, die auch für den von hohem
Interesse ist, der die Mechanik kennt. Es dürfte das Werk, wie
wir schon früher betonten, nicht nur bei den Schülern dos Ver-
fassers und den Technikern, sondern auch bei den Mathematikern
weitgehendste Be;ichtung finden. G.

Arwed Fuhrmann, Bauwissenschaftliche Anwendungen der
Differentialrechnung. XVI uml 348 S. 8". Mit 13.i Holz-
schnitten. Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn, Berlin 1899.

In den Jahren 1888 und IS'.IO erschienen im gleichen \'er-

lage die beiden ersten Theile des auf sechs Theile berechneten,

gross angelegten Aufgabenwerkos des Herrn Verfassers übiu- An-
wendungen der Infinitesimalrechnung in den Naturwissenschaften,
im Hochbau und in der Technik, ein Unternehmen, das von allen

Seiten und auch an dieser Stelle aufs wärmste begrüs.it wurde.
Nach langer Pause krmnen wir heute den dritten Theil ji'ueg

Werkes, die bauwissenschaftlichen Anwendungen der Differential-

rechnung, anzeigen, dem die noch fehlemlen Theile des Werkes
verhältnissmässig sclmell folgen sollen.

Ueber das Bedürfniss nach einer Sammlung von Aufgaben,
die dem Specialfache desjenigen entnommen sind, der die Mathe-
matik nicht um ihrer selbst willen betreibt, über den Werth einer

solchen Sammhuig auch für den Unterricht in der reinen Mathe-
matik, sowie über die ausgezeichnete Art und Weise, in der die

Fuhrmann'sche Aufgabensammlung jenem Bedürfniss zu genügen
sucht, haben wir uns früher so rückhaltlos günstig ausgesprochen,
dass wir uns nur wiederholen könnten. Aber die vorliegende
Aufgabensammlung leistet mehr: mit Recht spricht nämlich der

Herr Verfasser in der Vorrede zum vorliegenden Theile die Hoff-

nung aus, dass sein Werk mit dazu beitragen werde, die seit etwa
zehn Jahren vorhandene Spannung zwischen den Technikern und
Mathematikern zu beseitigen. In der That dürfte die Fuhr-
mann'sche Aufgabensammlung sehr geeignet sein, in diesem Kampfe,
der übrigens seinem Ende zuzuneigen scheint, eine vermittelnde
Brücke zu bilden, indem einerseits dem Mathematiker die Bedürf-

nisse der Technik näher gerückt werden, andererseits der Tech-
niker zu der Erkenntniss geführt wird, dass auf die Hilfe der

Infinitesimalrechnung nicht verzichtet werden kann.

Nachdem ferner durch die neue preussische Prüfungsordnung
die Mathematik bei der Prüfung für das höhere Lehrfach in

zwei Fächer, das der reinen und das der angewandten Mathe-
matik, getheilt worden, kommt die Fuhrmann'sche Aufgaben-
sammlung insbesondere für das letztgenannte Gebiet, als ein

werthvolles Hilfsmittel in Betracht, und zwar nicht nur wegen
der mehr oder minder ausgeführten fachwissenschaftlichen Auf-

gaben, sondern auch wegen der Anleitungen und Anregungen,
sowie der Angabe der dem Mathematiker meist sehr wonig be-

kannten Litteratur.

Von der Mannigfaltigkeit der Aufgaben des dritten Theiles

lässt sich in Kürze kaum eine \'orstellung geben; die Aufgaben
sind nach den zu ihrer Lösung erforderlichen Operatiouen geord-

net und der Vermessungskunde (Geodäsie), dem gesammten Bau-
ingenieurwesen, dem Beleuchtungswesen, der Volkswirthschaft,
dem Verkehrswesen u. s. f. entnommen. Je tiefer man in das Werk
eindringt, desto mehr regt sich der Wunsch, dass die Fortsetzung
desselben recht bald erscheinen möge. G.

Verlagskatalog von Friedrich Vieweg u. Sohn in Braun-
schweig. — Gegründet in Berlin, 1. April 1786, vereinigt April
1799 mit der Schulbuchhandlung in ßraunschweig, gegründet
24. Juni 1786. Herausgegeben aus Anlass des hiuidertjährigen

Bestehens der Firma in Braunschweig 1799. April 1899. Braun-
schweig. Druck von Friedrich Vieweg & Sohn, 1899.

Der vornehm ausgestattete, umfangreiche Verlagskatalog,
umfasst in GrossOctav 411 Seiten. Als einer Festschrift geht
ihm eine Geschichte des Vieweg'schen Hauses voraus. Diese in

Verbindung mit dem eigentlichen, treft'lich geordneten Katalog
bietet dem Kenner der Litteratur, insbesondere der naturwissen-

schaftlichen Litteratur, für welche der Verlag eine so grosse

Wichtigkeit erlangt hat, einen interessanten Einblick zur Ent-
wickelung derselben. Dem Bibliophilen und Besitzer einer

grösseren naturwissenschahftlichen Bibliothek wird in der Rubrik
Bücherkataloge der vorliegende einer der wichtigsten sein müssen

P.

Geigenmüller, Oberl. Bob., Elemente der höheren Mathematik,
zugleich als Samudung von Beispielen und Aufgaben aus der
analytischen Geometrie, algebr. Analysis, Differential- und Inte-

gralrechnung. 2 Bde. Mittweida. — 12 Mark.
— .— 1. Die analytische Geometrie. Ebd. — 5 Mark.
— .— 2. Die niedere und höhere Analysis mit Rücksicht auf Funk-

tionen eines reellen Urvariablen. Ebd. — 7 Mark.
Woldrich, J. N., Geolotrische .Stmlicn au.^ Südbriiimon. Prag. —

:, .Mark.

Inhalt: O. Lang: VIII. Hauptversammlung des deutsclien Vereins zur Förderung des Uuteinelits in der Mathematik und den
Naturwissenschaften. — Ueber experimentelle Hervorrufung eines neuen Organes. — Ueber die \ erdauuug der fleischfressenden

Pflanzen. — Intelligenz de> Ameisen. — Wetter-Monats-Uebersicht. — Aus dem wissetischaftlichEH Leben. — Litteratur: Fritz

Milkau, Die internationale Bibliograiihie der Naturwissenschaften nach dem Plane der Royal Sr;cieiy. — Aug. Föppl, Vorlosungen
über technische Mechanik. — Arwed Fuhrmann, Bauwissenschaftliche Anwendungen der Differentialrechnung. — Verlagskatalog
von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. — Liste.
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Pflanzenphysiologische Experimente im Winter.

Von F. Schleichert in Jena.

Viele pflanzenpliysiologiscbe Experimente, z. B. solclie

Aber Ernälining- nianclicr Pilze, über Quell mig-svorgänge,

Stoft'wccbsel, Atbinuiig, veiscbicdenc Wacbstbums-Er-

scbeiiuuigcii u. s. \v., lassen sieb im Winter fast ebeusu

leicbt wie im Sommer anstellen. Die Ausfiihiung anderer

Versucbe bietet grössere Scbvvierigkciten dar, besonders

desbalb, weil es an den im Sommer bequem zur Ver-

fügung stellenden Untcrsucbungsobjecten fcblt. Es ge-

wäbrt somit Interesse, derartige Objecte kennen zu lernen,

die aucb im Winter zum Ersatz dieses letzteren Unter-

sucbungsmaterials dienen können. leb babe es daber auf

Anregung meines verehrten Lehrers, des Herrn Prof. Dr.

Detmer, unternommen, im Winter 1898/99 im botanischen

Institut der Universität Jena eine erhebliche Zahl physio-

logischer Experimente auszuführen, um für den be-

zeichneten Zweck recht geeignetes Material ausfindig zu

machen und denke, dass diese Arbeit Manchem willkommen

sein dürfte*). Als meine Untersuchungen fast völlig abge-

schlossen waren, erschien eine Arbeit von Dr. Kolkwitz

„Pflanzeniihysiologische Versuche zu Uebungeu im Winter"

(Naturwiss. Wochenschrift Bd. 14), von deren Erscheinen

ich vorher keine Kenntniss hatte. Meine Arbeit wird

eine erwünschte Ergänzung zu der soeben genannten

bieten.

In den folgenden Darstellungen ist mehrfach auf die

„Anleitung", d. b. die im Jahre 1897 erschienene dritte

Auflage meiner „Anleitung zu botanischen Beobachtungen

und pflanzeiiphysiologiseben Experimenten, Langensalza,

Beyer & Söhne" hingewiesen worden. In diesem Buche

ist näheres nachzusehen; ebenso in Detmers Pflanzen-

physiologischem Prakticum, zweite Auflage 1897 und

endlich auch in den Lehr- uud Handbüchern der Pflanzen-

l)hysiologie, namentlich in Pfeffers Handbuch, erste und

zweite Auflage.

I. Wasserculturversuche.

*) Die Versuclio wurden sämmtlich in dm- Zeit von Anfang
November bis Ende Februar dmcligefiihrt.

Für denjenigen, der sich mit pflauzenphysiologischen

Studien bescliäftigt, iiat es die grösste Wichtigkeit, sich

durou Experimente davon zu überzeugen, dass die grünen

Pflanzen die Fähigkeit besitzen, aus anorganischem

Material organische Substanz zu erzeugen. Diesem Zwecke
dienen bekanntlich Versuche mit Hilfe der Methode der

Wassercultur. In meiner „Anleitung" habe ich unter I.

angegeben, in welcher Weise solche Experimente auszu-

führen sind. Im Sommer geben die Versuche, wenn man
ihnen genügende Sorgfalt widmet, ausgezeichnete Re-

sultate. Für Demonstrationen im Winter verfuhr ich, wie

folgt:

Am 17. Juli wurde ein viele Blätter tragender Spross

des Oleander, der im Ganzen eine Länge von ungefähr

55 cm besass und .sich in seiner Mitte in mehrere Zweige

theilte, abgeschnitten. Zur Aufnahme dieses Sprosses

diente ein Glascylinder, der 4 Liter Wasser fasste. Auf

der weiten Mündung des Cylinders ruhte eine in ihrer

Mitte mit einem Loch versehene Holzplatte. In der Oeft"-

nung wurde der Spross unter Benutzung von Watte der-

artig befestigt, dass sein unteres Ende etwa 15 cm in

das Brunnenwasser eintauchte, mit welchem der Cylinder

augefüllt war. Ueber den in die Luft hineinragenden Theil

des Untersucbungsobjectes wurde ein zweiter grosser Glas-

cylinder gedeckt, dessen Rand auf der erwähnten Holz-

platte ruhte, um einer zu starken Verdunstung und Aus-

trocknung des Oleandersprosses vorzubeugen. Das

Culturgefäss blieb mehrere Wochen dicht am Fenster eines

nach Süden gelegenen Zimmers stehe«, und als die

Wurzelentwickelung am unteren Ende des Spro.sses be-

gann, wurde der Cylinder, welcher zum Bedecken der

Pflanze gedient hatte, entfernt und das Brunnenwasser

durch eine Näbrstoft'lösung von bekannter Zusammen-

setzung (siehe „Anleitung" S. 2) ersetzt. Es ist aller-

dings zu bemerken, dass jetzt viele der älteren Blätter
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des üntersuchuügsobjectes abfielen; aber alsbald eut-

\viekelten sich dafür neue Blätter, mehrere junge Triebe,

und auch das Wurzelsysteni bildete sich kräitig aus. Die

rflanzc stellte im \¥inter ein gutes 01)jeet zur Demon-
stration der Thatsacbe dar, dass die grüne Pflanze or-

ganischer Stoffe für ihre Ernährung nicht bedarf, und bis

jetzt (Mitte Juni) befindet sie sich in gutem Gesundheits-

zustande, nachdem sie im Winter zunächst im warmen
Zinnner, dann aber, weil hier offenbar die Luft zu trocken

war, in einem kühlen Vorraum des Gewächshauses ver-

weilt hat.

Im Winter erhält man auch ganz gute Resultate mit

Hilfe der Methode der Wassercultnr, wenn man mit Mais-

])flanzen experimcntirt. Die Maiskörner werden in be-

kamiter Weise in feuchten Sägespänen angekeimt und
dann unter Berücksichtigung der erforderlichen Vorsichts-

maassregeln (Vgl. Anleitung S. 3) in die Nährstotflösung

eingesetzt. Im Warmhause entwickeln sich die Unter-

suchungsobjecte ziemlieh kräftig.

IL Chlorophyllfarbstoff.

Zur Gewinnung von Chlorophyllfarbstoflflösung ver-

fährt man im Winter zweckmässig, wie folgt. (Auch im
Snnmier kann dieselbe Methode benutzt werden.)

In einem flachen, quadratischen Zinkblechkasten von
45 cm Seitenlänge werden feuchte Sägespäne locker auf-

gehäuft. Auf diese Sägespäne streut man etwa 250 g
Weizenkörner, (auch Hansen benutzte Weizenpflanzen zu

seinen Chlorophyllstudien) und bedeckt dieselben mit

feuchten Sägespänen. Das Keimbett ist natürlich immer
feucht zu erhalten. Wenn die Keinnuig der Körner be-

gonnen bat, stellt man den Kasten im warmen Zimmer
an ein Fenster. Zwei bis drei Wochen nach der Aussaat,
wenn zwei grüne Laubblätter entfaltet sind, schneidet

man diese Blätter der Weizenpflanzen ab, zerkleinert sie

mit einer Sclieere und übergiesst 80 g des in eine^For-

zcllanschale gebrachten Untersuchungsmaterials mit destil-

lirteni Wasser. Die Schale wird auf dem Wasserbade
erwärmt, und wenn die Pflanzen etwa V4 Stunde lang

einer Temperatur von 80° C. ausgesetzt gewesen sind,

giesst man die Flüssigkeit ab, presst das Pflanzenmatcrial

zur Entfernung überschüssigen Wassers mit der Hand aus

und übergiesst es in der Schale mit 250 ccm Alkohol.

Jetzt wird wieder auf dem Wasserbade erwärmt. ]\Ian

erhält sehr schnell eine tiefgrüngefärbtc, alkoholische

Chlorophylllösung, welche abfiltrirt wird. Mit dieser

Lösung kann man verschiedene Versuche ausführen, z. B.

die folgenden:

a) Ein Theil der Lösung wird in einem verschlossenen

Glase directcm Sonnenlichte ausgesetzt. Die Cliloro])hyll-

lösung verfärbt sich sehr bald. Directes Sonnenlicht zer-

setzt den Chlorophyllfarbstotf ja schnell, während er im
diffusen Licht und im Dunkeln lauge Zeit ziemlich un-

verändert bleibt.

b) Zu einer Quantität der alkoholischen Chlorophyll-

lösung setzt man einige Tropfen Salzsäure. Sofort ist

die Verfärbung (Bräunung) des Chlorophyllfarbstotfes zu

beobachten.

c) Die Chlorophylllösung kann unmittelbar benutzt

werden, um nachzuweisen, dass der Chlorophyllfarbstofl:'

aus Cyanophyll und Xanthophyll besteht. (S. Anleitung
Seite 16.)

d) Bringen wir einen Theil der mit Alkohol ver-

dünnten Chlorophylllösung in ein geeignetes Gefäss und
untersuchen die Flü.ssigkeit mit Hilfe eines Spectral-

apparates, so ist in allererster Linie der für unseren
Farbstott' so sehr charakteristische Absorptionssti'cifen im
Ruth zwischen den Frauenhoferschen Linien b und c sehr

deutlich nachzuweisen.

Ein recht geeignetes Material zur Gewinnung von
Chlorophylllösung stellt auch Elodea canadensis dar Wir
verfahren genau in der Weise, wie es soeben beim Weizen
beschrieben worden ist und benutzen ebenfalls SO g des
frischen Materials. (Ueber Cultur von Elodea im Winter
vergl. unter 3.)

Um die völlige Extraction des ChlorophyllfarbstofTs

aus Pflanzentheilen zu demonstriren, werden im Zininier

oder im Gewächshaus cultivirte Tropaeolunipflanzcn ver-

wendet. Wir schneiden von diesen einige grüne Blätter

ab, kochen sie mit Wasser und behandeln sie unter Er-

wärmen auf dem Wasserbad mit Alkohol. Dieser nimmt
den grünen Farbstoff" schnell auf, während die Blätter

völlig bleich werden.

HI. Assi milations versuche.

A. Sauerstoffabscheiduug bei der Assimilation.

Um die Sauerstoffabscheidung bei der Assimilation

zu beobachten, benutzt man im Winter zweckmässig
Elodea canadensis. Recht gesunde Sprosse dieser Pflanze

werden im Herbst in grösserer Zahl gesanmielt und in

einem grossen, vielleicht 5 Liter fassenden Gefäss mit

Brunnenwasser übergössen. Die Pflanzen bleiben im
Winter über im warmen Zimmer am Fenster stehen. Ab
und zu, etwa alle S bis 14 Tage erneuert man das
Brunnenwasser und beseitigt die eventuell gelb gewordenen
Sprosse. Es scheint sieh nicht zu empfehlen, das Gefäss
mit den Pflanzen an einem nach .Süden gerichteten Fenster
aufzustellen, weil hier leicht eine zu starke Erwärmung
des Wassers eintritt. Am besten giebt man dem Gefäss
einen Platz an einem nach Osten gelegenen Zimmer.

Mit dem Untersuchungsmaterial kann man nun wäh-
rend des Winters experimentiren und z. B. die auf Seite

20 und 21 meiner „Anleitung" über Sauerstofifabscheidung

der assimilirenden Pflanzen und die Abhängigkeit der-

selben von äusseren Bedingungen angegebenen Versuche
austuhren.

Lehrieich sind auch folgende Experimente:
a) Ein G bis 8 cm langes Sprossstück von Elodea

wird in einem kleinen, mit Brunnenwasser angefüllten

Gefäss dem direeten Sonnenlicht ausgesetzt. Die Sauer-
stoffabscheidung ist lebhaft, und es können 50 bis SO
kleine Gasblasen in der Minute aus dem Sprossquerschnitt

entweichen. In dasselbe Brunnenwasser bringt man nun
noch das Stück einer Wurzel, etwa ein solches, das man
von dem in Wassercultur befindlichen Oleander abge-
schnitten hat. (Siehe unter I.) Die Wurzel ist chloro-

phyllfrei, und daher scheidet sie keinen Sauerstoff aus.

b) Ein Spross von Elodea wird in der Weise, wie es

auf Seite 21 meiner „Anleitung" angegeben ist, in Brunnen-
wasser gebracht, dessen Temperatur ermittelt ist. Man
bestimmt im diflusen Licht die in der Minute erfolgende

Gasblasenabscheidung. Nun wird der Spross am Glasstab

in destillirtes Wasser, welches dieselbe Temperatur wie

das Brunnenwasser haben muss, übertragen und so

orientirt, dass er die gleiche Stellung zu den einfallenden

Lichtstrahlen, wie früher, zeigt. Die Ga.sblasenausseheidung

ist jetzt viel schwächer, wie im Brunnenwasser, da es au
reichlicheren Mengen von Kohlensäure fehlt. Eine aber-

malige Uebertragung des Sprosses in Brunnenwasser ruft

wieder eine viel lebhaftere Gasblasenausscheidung hervor.

Am besten ist es natürlich, die Versuche derartig auszu-

führen, dass man auf der einen Seite Brunnenwasser,
auf der andren völlig kohlensäurefreies, ausgekochtes und
unter einer Glasglocke im kohlensäuref'reien Räume wieder

abgekühltes destillirtes Wasser benutzt.

B. Stärkebildung bei der Assimilation.

Das grüne Gewebe der Blätter ist der Ort, an welchem
Kohlensäure und Wasser bei der Assimilation zu Zucker
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und Stärke verarbeitet werden. Gutes Material zur Unter-

suchung der gewöhnliciien Hiattstructur liefert im Winter
der immergrüne Ilcx. Querschnitte durch das Ilexblatt

lehren, dass auf der Oberseite Palissadenparencliym, auf

der Unterseite mit' grossen Intcrcellulareu versehenes

.Sch\vannni)arencliym reicidich entwickelt sind. Die Epi-

dermis der Ober- und Unterseite tritt deutlich hervor, und
zwischen diejenige der Oberseite und das Palissaden-

gewebc ist noch eine chlorophyllfreie Zellschicht einge-

schoben, welche der Unterseite fehlt.

Um die iStärkegegenwart in den Blättern im Winter
nachzuweisen, kann man mit Material arbeiten, das man
im Sommer gesammelt iiat. Man schneidet im Sommer
gut beleuchtet gewesene Tropaeolumblätter am Abend
eines warmen Tages ab und legt dieselben in Alkohol
ein. Will man sie im Winter auf Stärke untersuchen, so ver-

fährt man in der auf S. 23 meiner „Anleitung" angegebenen
Art. Zur Feststellung der im Winter selbst erfolgten

Sfärkebildung benutzt man z. B. P^lodea. Recht gesunde,
6—8 cm lange Sprosse werden in einem Glasgefäss mit
1—2 1 Brunnenwasser übergössen und dem directen Sonnen-
licht ausgesetzt. Nach mehreren Stunden entfernt man
die Sprosse aus dem Wasser, wirft sie in Alkohol (zur

Beschleunigung der Clilorophyllextraction kann man die

Sprosse auch vorher durch Abbrühen mit Wasser töten),

und überträgt sie dann in verdünnte Jodjodkaliumlösung.
Das Voriiandcnsein von Stärke lässt sich jetzt leicht

mikroskopisch in den Blättern feststellen. Vielfach i.st

die Gegenwart der Stärke auch schon makroskopisch an
der eingetretenen Färbung der Blätter zu erkennen.

Bei Versuchen mit manchen Pflanzen, die im Sommer
sehr gut zu Experimenten über Stärkebildung verwandt
werden können, erhielt icii, als dieselben längere Zeit im
\Vinter direetem Sonnenlicht ausgesetzt wurden, durchaus
negative Resultate, offenbar deshalb, weil die Assimilation
immerhin relativ schwach bei winterlicher Beleuchtung
verläuft und die gebildete Stärke rasch aus den Blättern

abgeleitet wird.

Positiven Erfolg gaben im Winter Experimente mit
Keindiugen von Sinapis alba und Lepidiuni sativum.
Die Pflanzen wurden in der unter 5. angegebenen Art in

Blumentöpfen cultivirt. Die einige Centimeter hohen Keim-
linge benutzen wir zu den Beobachtungen. Die Unter-

suehungsobjecte bleiben etwa 5 Stunden im warmen
Zimmer dem directen Sonnenlicht ausgesetzt; dann
sehneidet man die oberirdischen Theile der Pflanze ab
und legt sie in Alkohol. Nach eingetretener Entfärbung
gelangt das Material in Wasser, dem etwas Jodjodkaliuni-
lösung oder alkoholische Jodlösung zugesetzt worden ist.

Die eintretende Färbung der Blätter lässt die Stärkegegen-
wart in ihren Zellen erkennen, besonders, wenn die Keim-
linge auf eine weisse Unterlage gebracht werden.

Verweilen junge Lcpidium- oder Sinapispflanzen etwa
40 Stunden im Dunkeln, und untersucht man sie dann mit
Hilfe der angegebenen Methode, so sind höchstens noch
kleine Mengen von Stärke in ihren Blättern nachzuweisen.

Um die Ergebnisse der Experimente durchaus ein-

wandsfrei zu gestalten, ist es am besten, die Töpfe mit
den Keimlingen (9 Tage alte Keimlinge von Lepidium
sativum) zunächst 24 bis 30 Stunden lang ins Dunkle
zu setzen, in einigen Keindiugen die Abwesenheit der
Stärke festzusetzen und die Töpfe dann erst 4—G Stunden
lang dem Sonnenlichte zu exponiren, um abermals die

Stärkeprobe vorzunehmen.

IV. Die Unentbehrlichkeit der Mineralstoffe für

die Pflanzen.

Wir cultiviren Maiskeimlinge in Sägespänen. Wenn
die Keimung erfolgt ist, werden die Keimlinge gut ab-

gespült und einige derselben mit Hilfe der Methode der
Wassercultur in bekannter Art unter Benutzung einer

Nährstofflösuug cultivirt. Anderen Keimlingen wird da-

gegen statt der Nährstoft'lösung nur destillirtes Wasser
dargeboten.

Beobachtet man die im Gewächshause aufgestellten

Untersuchungsobjecte, so ergiebt sich, dass sie anfangs
sich fast gleichmässig entwickeln; al)er schon nach Ver-
lauf einiger Wochen zeigt sich ein merklicher Unterschied.

Die in der Nährstofflösung cultivirtcn Maispflanzen lassen

eine kräftige Entwickelung erkciuien, während diejenigen,

denen nur destillirtes Wasser zur Verfügung stand, er-

licblich im Wachsthum zurückbleiben. Bei den Versuchen,

die ich ausführte, war allerdings aus irgend welchen
Gründen das Wurzelsystem der mit der Nährstofflösung

in Berührung befindlichen Pflanze schlechter entwickelt,

als dasjenige der in destillirtem Wasser cultivirtcn Unter-

suchungsobjecte. Dies ist aber nur ein zufälliger Aus-

nahmefall.

V. Das Vorkommen der Salpetersäure in den
Pflanzen.

Will man das Vorhandensein von Salpetersäure in

Pflanzen nachweisen, so cultivirt man Keimlinge von Si-

napis alba. Wir säen die Samen in wohldurchfeuchtetc

Gartenerde aus und stellen den Topf, welcher diese ent-

hält, unter eine Glasglocke. Wenn die oberirdischen

Tiicile der Pflanze die Erde durchbrechen, heben wir die

Glasglocke ab, weil die ziemlich dicken Blättehen in der

sein- feuchten Luft sonst leicht durch Fänlniss zu Grunde
geben. Auch fernerhin ist natürlich für genügenden
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens zu sorgen, und dies ge-

schieht, wenn ruan die Cnltur im Zinnner ausführt, wo
die Luft oft recht trocken ist, einfach in der Art, dass

man den Blumentopf in eine flache, Wasser enthaltende

Schale stellt. Aus den vStengelcheu der Keimlinge
werden Querschnitte hergestellt, die man auf einen

Porzellanteller legt. Nun bringt man einen Tropfen einer

Diphenylaminlösung (hergestellt durch Auflösen von 0,05 g
Diphenylamin in 10 ecm reiner concentrirter Schwefel-
säure) auf den Teller und schiebt die Schnitte mit einem
Glasslabc in den Tropfen. Es tritt Blaufärbung der

Schnitte ein, womit eben die Gegenwart der Salpetersäure
constatirt ist.

VL Die Wegsamkeit der Spaltöffnungen und Lenti-
cellen für Gase und die Durchlässigkeit des Holzes

für Luft und Wasser.

A. Wenn die Pflanze bei der Assimilation Kohlen-
säure oder für die Zwecke der Athraung Sauerstoff aus
der Luft aufnimmt, oder wenn Gase, die in der Pflanze

producirt wurden, in die Atmosphäre übertreten, so wird
ein solcher Gasaustausch bei den grünen Organen (ins-

besondere den Laubblättern dbr Landpflanzen) in erster

Linie durch dfe Spaltöffnungen vermittelt. Die Gase
treten durch die Stomata in das Gewebe ein, sie ver-

breiten sich in den Intercellularen und werden dann von
den Zellen aufgenommen. Umgekehrt treten Gase aus

den Zellen in die Intercellularen und dann durch die

Spaltöffnungen in die Atmosphäre über. Um diese Weg-
samkeit der Stomata und der Intercellularen für Gase
nachzuweisen, experimentiren wir im Winter sehr bequem
mit Blättern von Primula sinensis. Ein kleines Glas von
etwa 50 ccm Inhalt wird bis zur Hälfte mit Wasser an-

gefüllt und vermittelst eines doppelt durchbohrten Kaut-

schukkorkes verschlossen. Die eine Bohrung des letzteren

dient zur Aufnahme eines rechtwinklig gebogenen Glas-

rohres. Durch die andere Bohrung führen wir den Stiel

eines gesunden Blattes von Primula sinensis ein, so dass
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die Schnittfiäche des Stieles in das Wasser eintaucht.

Den hiftdichten Verselihiss zwisclicn Blattstiel und Kaut-
scluikkork stellt man durch eine Fettmischung- her. Viele

Versuche haben ergeben, dass zum Einkitten krautiger

Pflanzentheile sehr zweckmässig benutzt wertlen kann
ein durch Zusammenschmelzen von 1 Theil Schweinefett

und 1 Tbeil Wachs gewonnenes Gemisch. Das erkaltete

Fett knetet man zwischen den Fingern und stellt dann
mit der Masse den luftdichten Verschluss her. Jetzt wird
der horizontale Arm des erwähnten Glasrobres mittels

eines kurzen Kautscbuksciilauches mit der Luftpumpe
in Verbindung gebracht. Evacuirt man nun sclnvacli,

so sieht man aus dem in das Wasser tauciienden Blatt-

stiel einen Blasenstrom hervortreten. Die Luft tritt durch
die Spaltöffnungen in die Blattspreite ein, passirt die

Intercellularen und quillt in Folge der Evacuirung aus der
Schnittfläche hervor.

B. Dass die Luft der Intercellularen auch mit der
Atmosphäre durch die Lenticellen communicircn kann,

lehrt folgender Versuch: Ein Glasrohr von ca. 7 nun
lichtem Durchmesser wird zweimal im rechten Winkel ge-

bogen. Der eine Schenkel hat eine Länge von etwa
30 cm, der andere eine solche von 6 cm. Ueber diesen

kürzeren Schenkel zieht man ein kurzes Stück Gummi-
schlaueh. In das noch freie Ende des Gunnnischlaucbes
führt man ein mit Lenticellen besetztes Zweigstück von
Pavia rubra ein und verkittet die in die Luft ragende
Sclniittfläebe dieses Untcrsuchnngsobjectes sorgfältig und
luftdicht mit Siegellack. Das Stengelstück von Pavia
mag eine Länge von 6 cm und einen Durchmesser von
8 mm haben. Jetzt stellen wir unsere Vorrichtung in

ein grösseres, mit Wasser angefülltes Gefäss, so dass nur
das obere Ende des langen Schenkels des Glasrohres aus
der Flüssigkeit hervorragt. In diesen langen Schenkel
giessen wir unter Zuhilfenahme eines Trichters Queck-
silber ein und werden bei einem Quecksilberüberdruck
von etwa 12 cm im langen Schenkel, welcher die Luft

im kurzen Schenkel comprimirt, beobachten, dass aus den
Lenticellen Gasblascn in dem Wasser emporsteigen. Die
Gasblasen lösen sich langsam von den Lenticellen los und
werden durch neue ersetzt, die dann später ebenfalls,

sich vom üntersuchungsobject abtrennend, im Wasser
emporsteigen.

C. Denselben Apparat benutzen wir zu folgendem
Versuch, indem wir wieder in dem kürzeren Schenkel des

Glasrohres ein 6 cm langes, berindetes Zweigstück von
Pavia befestigen, dessen oberes Ende wir aber nicht mit

Siegellack verschliessen. Stellen wir das Glasrohr in

Wasser und giessen in den längeren Schenkel desselben

tinecksilber ein, so wird die comprimirte Luft durch die

Gefässe des Holzes hindurchgepresst und steigt in vielen

Blasen im Wasser empor. Das Lumen der Holzgefässe

gestattet also den Gasdnrchtritt auf jeden Fall leicht.

I). Sehr interessant ist', dass veriiolzte Mcml)ranen da-

gegen ungemein schwer permeabel für Luft sind, wie
folgendes Experiment ergiebt. (Sachs.)

In den Kautsehukschlauch am kurzen Ende unseres

Glasrohres schieben wir das eine Ende eines entrindeten

Zweigstückes von Taxus baccata von 50 mm Länge und
8 mm Durchmesser ein, nachdem dieses Stück 24 Stunden
lang in Wassser gelegen bat, stellen die Vorrichtung in

Wasser und giessen Quecksilber in den längeren Schenkel.
Bei einem von mir ausgeführten Versuche trat noch keine

Spur Luft aus dem Taxuszweig hervor, als ein Queck-
silberüberdruck von 2.Ö cm in Anwendung kam.

Diese nämlichen Membranen, die so schwer durch-

lässig für Luft sind, lassen Wasser ungemein leicht til-

triren. Wir entfernen das Quecksilber aus dem Glasrohre,

füllen das letztere völlig mit Wasser an und schieben über

das freie Ende des Taxusholzcylinders einen kurzen Guinmi-
schlancli, der am anderen Ende an einem geraden Glas-

roln'e befestigt ist. Das Wasser tiltrirt durcii das Holz
hindurch, und nach längerer Zeit füllt sieh d is zuletzt

genaimtc Glasrohr mit Flüssigkeit an. Bei meinem Ver-

suche war bereits ziemlich viel Wasser im Laufe einer

Stunde durch den Holzcylinder tiltrirt.

Die hier zuletzt eonstatirten Tliatsacben sind von
grosser Bedeutung für den Vorgang der Wasserbevvegung
in der Pflanze.

VII. Negativer Gasdiyick in der Pflanze.

Negativer Gasdruck in der Pflanze kann namentlich

in den Gefässen des Holzes zu Stande kommen. Zu Folge

starker Verdunstung der Gewächse wird das Wasser mehr
oder weniger vollständig ans den Gefässen entfernt, aber

an die Stelle der verschwundenen Flüssigkeit tritt keine

oder sehr wenig Luft, da die verholzten Membranen zu

schwer durchlässig für Gase sind.

Um die Tiiatsache des negativen Druckes der Gcfäss-

luft im Winter zu demonstriren, stellen wir folgenden

Versuch an:

Wir säen Bohnensamen (Phaseolus multiflurus) in

einen grossen, mit Erde angefüllten Blumentopf ans und
cultiviren die Keindinge im Gewächshausc unter einem

Zinkblechcylinder. Ilaben die etiolirtcn Keimlinge etwa
eine Länge von 35 cm erreicht, so stellen wir den
Blumentopf, ohne der Erde desselben fernerhin Wasser
zuzuführen, 2 bis 3 Tage oder auch längere Zeit im

warmen Zimmer auf. Wenn die Bohnen etwas welk ge-

worden sind, was sich durch schlaffe Bcschaffcnbeit der

Stiele und Spreiten ihrer Primordia!i)lätter kenntlicb macht,

beginnt der eigentliche Versuch.

Wir legen den Blumentopf horizontal und biegen

eine Bohnenpflanze derartig, dass der mittlere Tlieil des

unter den Priniordialblättern befindlichen Stengelglicdes

in eine Eosinlösung (vgl. unter XII) eintaucht. Wir
schneiden den Stengel mit einer Scheere unter der Eosin-

lösung durch und lassen die Schnittflächen noch fernerhin

2 Minuten in der Flüssigkeit verweilen. Die makroskopi-

sche und mikroskopische Untersuchung des oberen Tliciles

der Pflanze und auch des Stengels, der noch mit der

Wurzel in Zusammenhang steht, lehrt, dass die Eosin-

lösung viele Centimenter hoch in den Gefässen des Holzes

emporgestiegen ist. Diese Gefässe enthielten verdünnte

Lui't, und nach dem Durchsehneiden des Stengels wurde
daher die Eosinlösung durch den Luftdruck in die Ele-

mente des Holzes hineingepresst.

Dass das Aufsteigen der Eosinlösung in den Gefässen

höchstens in beschränktem Maasse durch Capilhirwirkung

erklärt werden kann, lehrt folgendes Experiment. Das
unter den Priniordialblättern vorhandene Internodium einer

isolirten, etwas angewelkten Bohnenpflanze wird in seiner

Mitte, ohne den PHanzentheil in Eosinlösung einzutauchen,

durchschnitten. Der abgeschnittene Sprosstheil verweilt

2 Minuten in der Luft; dann entfernen wir von der

Schnittfläche mit Hilfe eines Rasiermessers eine dünne

Gewel)cplatte und bringen die Schnittfläche sofort unter

Eosinlösung. Die dünne Gewebeplatte wird beseitigt, um
Gefässe wieder zu öffnen, die eventuell durch (ierinnsel,

das sich an der Luft gebildet hatte, veistopft waren.

Nachdem die Schnittfläche 2 Minuten lang in der Eosin-

lösung verweilt hat, finden wir durch nnikroskopische und

mikroskopische Untersuchung, dass der Farbstoff' in viel

geringerer Menge in dem Üntersuchungsobject vorhanden

ist, als es bei Ausführung des oben erwähnten llaupt-

versuches der Fall war.

Allerdings konunen Fälle vor, in denen das Eosin

auch in dem in Luft abgeschnittenen Spross ebensohoch
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emporsteigt, wie in den unter Eo.sinlösung durehselinittcuen

Pflanzen. Die.sc Erselieinung ist aber wohl darauf zuriielv-

zuführcn, dass bei der Entfernung der dünnen Ge\vel)e-

platte die Gefässe erst gciilTiu't werden und nun die

Eosinlösung- unter dem Einfluss des Luftdrueks in diesen

emporsteigt. Adler und Strasburger wiesen nändieii nach,

dass die Gefässe des Holzes ab und zu von Querwänden
durchsetzt werden und niclit, wie man früher meinte,

ununterbrochen fortlaufende Uiihicn darstellen.

Vlll. Wurzcldruck und llydathodenthätigkcit.

1. Zu den Versuchen über Wurzeldruck benutzt man
im Winter ausserordentlich zweckmässig kräftige, im Ge-

wächshaus erwachsene l'opfexeniplare von Sanchczia

nobiiis. Diese zu den Acanthaceen gehörende Pflanze

läs.st sich leicht durch Stecklinge vermehren. Die in recht

feuchtem Boden wurzelnde Pflanze wird decapitirt, d. h.

man schneidet die Axe derselben diciit über dem Boden
durcli. lieber den aus der Erde hervorragenden, 2 bis

o cm langen Stengclstumpf wird ein kurzer Kautschuk-

schiauch gezogen und in das noch freie Ende desselben

ein etwa 2ü cm langes Glasrohr eingeschoben, welches

man an einem in die Erde gesteckten Stabe befestigt.

Mit Bindfaden oder Gumniischnur kann man leicht, wenn
erforderlich, einen luftdichten Verschluss zwischen Kaut-

schukschlauch und Stengclstumpf, sowie zwischen jenem
und dem Glasrohr herstellen. Der Blumentopf stellt mit

seiner Basis in einer Wasser enthaltenden Sehale. Die

Oberfläche des Bodens im Topf wird mit Stanniol bedeckt

und in das Glasrohr endlich noch bis zu einer am unteren

Ende desselben angebrachten Marke Wasser eingefüllt.

War der Boden, in welchem das Untersuchungs-

object wurzelt, vor Beginn des Versuchs recht feucht ge-

balten worden, so stellt man alsbald ein Steigen der

Wassersäule im Glasrohr fest. Dieses Steigen kommt
durch den Wurzeldruck zu Stande, über dessen Wesen
die Lehrbücher der Pflauzenphysiologie Aufschluss geben.

Bei einem im Januar mit Sancliezia durchgeführten Ver-

suche schied der Stengelstumpf 14 Tage lang Saft aus.

2. Wir säen wenige Wcizenkiirncr in einem mit Erde
gefüllten Blumentopfe aus. Die Pflanzen entwickeln sich

im Dunkeln, und wenn die Plumula 1 bis 2 cm lang ist,

dienen sie zu den Beobachtungen. Der in eine Wasser
enthaltende Schale gestellte Topf gelangt unter eine nicht

zu grosse Glasglocke. Nach einiger Zeit beobachten wir,

dass sich an der Plumula kleine Tröpfchen bilden, die,

mit Fliesspapier abgetupft, nach Y, bis V2 Stunde an den
nämlichen Stellen wieder erscheinen.

Das Wasser tritt, wie Haberlandt hervorhebt, bei

jungen Gräsern aus Wassersjialten hervor. Die Hydathoden
der Gräser sind aber nicht, wie diejenigen anderer

Pflanzen, activ, sondern nur passiv bei der Wasser-
abscheidung betheiligt. Sie stellen nur die Orte geringsten

Filtrationswiderstandes dar und lassen die Flüssigkeit,

welche insbesondere durch den Turgor der Wurzelzellen

enii)orgepresst wird, nach aussen austreten.

IX. Transpirations versuche.

Bei der Ausführung von Transpirationsversucheu ver-

fahren wir zunächst derartig, dass die Untcrsuchungs-
objecte (abgeschnittene Sprosse) mit ihrer Basis in Wasser
gelangen, mit welchem kleinere oder grössere cylindrische

Glasgefässe von 200 bis 5U0 ccm Inhalt angefüllt sind.

Auf die Oberfläche des Wassers bringen wir eine 2 bis

3 cm hohe Oelschicht und bestimmen dann das Gewicht
der ganzen Vorrichtung mittels einer Transpirationswage.
(Vgl. Anleitung S. 65.) Nach Verlauf längerer Zeit wird
dann abermals das Gewicht des Apparates bestimmt und

he Weise der Transpirationsverlust der

ziemlich gross; Ver-

warnien Zinuner (nachts sank die

s crlieblich) in 40 Stunden = 12 g.

auf diese einlacne

Pflanze ermittelt

Spross von Taxus baccata
dnnstungsverlust im
Temperatur allerdiuL

Taxusspross von 48 cm Länge; Verdunstungs-

verlust in 5 Stunden im warmen Zimmer = 2^4 g.

Spross von Rhododendron pontieum; Ver-

dunstungsverlust in 40 Stunden im warmen Zimmer = 10 g.

Oleanderspross, ca. 1)0 cm lang: \'erdunstungs-

\erlust von 3 Uhr nachmittags bis 10 Uhr morgens im

Zimmer = 2 g.

Dann wurde der Spross ans Fenster gesetzt, wo er

bis 4 Uhr häuflger von den Sonnenstrahlen getroffen

wurde. Verdunstungsverlust in diesen 6 Stunden = 10 g.

Bohne, Spross einer im Gewächshaus cultivirten

Pflanze mit 2 Primordialblättcru und drei 3zähligen

Blättern. Verdunstungsverlust von 3 Uhr nachmittags bis

10 Uhr morgens = l'/a &; <'ann ans Fenster gestellt,

thcilweise besonnt bis 4 Uhr nachmittags; Verlust := 2 g.

Recht gut gelingt im Winter auch folgender Ver-

dunstungsversuch mit Taxussprossen:

Wir verschaffen uns ein U-förmig gebogenes Glasrohr

von 20 mm Breite und 12 cm Schenkellänge. Die Oeft-

nuugen beider Schenkel werden mit durchbohrten Kaut-

schukkorken verschlossen. Nun füllen wir das Glasrohr

völlig nut Wasser von Zimmertemperatur au und führen

in die Bohrung des einen Korkes die Basis eines ca.

50 cm laugen Taxussprosses ein. Dieser Spross muss vor

seiner Benutzung etwa 24 Stunden laug, mit seinem unteren

Ende in Wasser tauchend, im Zimmer verweilt haben;

denn es ergaben verschiedene Versuche, dass ein frisch

abgeschnittener Taxusspross aus verschiedenen Gründen,

die hier nicht näher erörtert werden sollen, zunächst eine

schwächere Transpiration als später unterhält.

Durch die Bohrung des Korkes, welcher zum Ver-

schlnss des zweiten Schenkels dient, schieben wir das

eine Ende eines rechtwinkelig gebogenen Glasrobres von

3 mm lichtem Durchmesser, so dass auch der horizontale

Arm dieses Rohres fast völlig mit Wasser angefüllt wird.

Man lässt den zusammengestellten Apparat etwa 1 Stunde
lang ruhig stehen, bestimmt dann durch Anlegung eines

Millimetermaassstabes die Entfernung des Wassermeniskus
im horizontalen Arm des dünnen Glasrohres vom Ende
dessellicn und wiederholt solche Bestimmung mehrfach
nach Verlauf je einer Viertelstunde. Bei 19° C Zinmier-

temperatur kann sich in dieser Zeit die Wassersäule um
etwa 10 mm zurückziehen, weil durch die Verdunstung

des Sprosses Wasser verbraucht wird. Jetzt stellen wir

unseren Apparat z. B. in die Nähe eines warmen Ofens,

lassen ihn dort etwa eine Stunde lang ruhig stehen und
beginnen dann abermals mit den Messungen. Durch
höhere Temperatur der Luft und den geringeren relativen

Feuchtigkeitsgehalt derselben erfährt die Verdunstung der

Pflanze eine Beschleunigung. In der That zieht sich die

Wassersäule im dünnen Glasrohre jetzt auch in je V4 Stunde
erheblicher zurück, als unter den früher eingehaltenen Be-

dingungen.

X. Die Spaltöffnungen und die Transpiration.

Aus ausgewachsenen Blättern tritt der Wasserdampf
bei der \'erdunstung in allererster Linie durch die Spalten

der Spaltöflfnungsapparate hervor. Die cuticuläre Trans-

jjiration ist sicher minimal und namentlich bei dicker C!uti-

cula sowie dann, wenn diese mit Wachsüberzügen versehen

ist, kommt sie gar nicht in Betracht. Das Vorhandensein

solcher Wachsttberzüge lässt sich leicht nachweisen, wenn
man Blätter des Wintergrünkohls in Wasser taucht. Die-

selben erscheinen dann mit einem Silberglanz überzogen
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weil das vorhaudene Wachs die Unbenetzbaikeit der Or-

gane bedingt und die zwischen der Obcrfiiieiie der Blatter

und dem Wasser vorhandene dünne Luftschicht das Lieht

total retiectirt. Die storaatäre Verdunstung iässt sich leicht

im Winter an Pflanzen von Cyclamen constatircn. Ein Exem-
plar dieser Pflanze bleibt ca. 18 Stunden lang unter einer

Glasglocke stehen. Jetzt schneidet man ein Blatt ab,

trocknet die Oberfläche desselben, wenn sie feucht sein

sollte, vorsichtig mit Fliesspapier ab und unterwirft das

Blatt nach Stahl's Methode der Kobaitprobe. (Vgl. An-

leitung S. 68.) Bei solchen Exiterinienten crgiebt sich,

dass, wenn das Blatt 2 Minuten mit dem Kobaltpapier

iu Berührung bleibt, keine Rothfarbung desjenigen Papier-

stückes eintritt, welches der Blattoberfläche anliegt, während
das mit der Unterseite des Blattes in Berührung befind-

liche Papier roth gefärbt wird.

Bleibt ein abgeschnittenes Cvclanienblatt 24 Stunden
an der Luft liegen, und untersucht man das welke Object

nunmehr mit Hilfe der Kobaltprobe, dann findet man,
dass die Papierstücke, welche sicii 2 Minuten lang mit

der Blattober- und -Unterseite in Bcrüiirung befinden, ihre

blaue Farbe nicht verändert haben. Die Spaltöffnungen

von Cyclamen schliessen sich eben beim Welken der

Blätter und lassen dann den Wasserdampf nicht mehr in

erheblicher Menge austreten.

Schon der Versuch mit frischen Cyclamenblättern

lehrt, dass nur auf der Unterseite derselben Spaltöff-

nungen vorhanden sind, während dieselben der Oberseite

fehlen. Zieht man von der Unterseite uud Oberseite

des Blattes zarte Epidermisstreifen ab und untersucht

dieselben mikroskopisch, so kann man sich auch direet

von der erwähnten Thatsache überzeugen. Andre Blätter,

z. B. diejenigen von Hyacinthus, haben auf beiden Seiten

Spaltöffnungen, wie die mikroskopische Untersuchung
abgezogener Epidermis.streifen zeigt. Man kann auch

leicht die auf einer bestimmten Blattfläche vorhandene
Spaltöft'nungszahl ermitteln, indem man mit Hilfe eines

Objcctivmikrometers die Grösse des mikroskopischen Ge-

sichtsfeldes bestinnnt und die in demselben vorhandenen
Spaltöffnungen des Untersuchungsobjectes, z. B. Epidermis-

streifen von Hyacinthusblättern, feststellt. Die Zählungen

sind mehrfach an verschiedenen Stelleu des Untersuchungs-

objectes zu wiederholen, um einen Jlittelwert zu gewinnen.

Ein Blatt von Aspidistra elatior und ein Spross von

Cyperus altcrnifoiius bleiben, ohne mit Wasser in Be-

rührung zu gelangen, ca. 18 Stunden an der Luft liegen.

Das Aspidistrablatt erscheint nach dieser Zeit noch ganz

frisch, weil die Spaltöffnungen desselben fast völlig ge-

schlossen sind. Der Cyperusspross ist dagegen gänzlich

trocken geworden, offenbar in Folge des LTmstandes, dass

seine Spaltöfi'nungen sich beim Welken der Blätter nicht

schliessen und somit eine starke Verdunstung möglich ist.

Diese Versuche lassen es auch verständlich erscheinen,

dass Aspidistrapflanzen, trotzdem man ihnen lange Zeit

gar kein Wasser zufuhrt, doch nicht vertrocknen, wenn
sie an schlecht beleuchteten Orten verweilen. Cyperus-

])fianzen gehen dagegen ausserordentlich leicht zu (irunde,

wenn man einmal vcrgisst, sie zu begiessen. Daher ist

es am besten, die Blumentöpfe, in denen Cyperus culti-

virt wird, in Untersetzer zu stellen, welche man immer
mit Wasser angefüllt erhält.

Bekanntlich fördert auch Beleuchtung vielfach die

Transpiration. Diese Erscheinung hat iiiren Grund darin,

dass von der Pflanze absorbiite Lichtstrahlen iu Wärme
umgesetzt werden können, und ferner wird sie durch die

in Folge der Lichtwirknng bedingte Oeffnuug der Stomata
herbeigeführt.

Um zu zeigen, dass Beleuchtuugsverhältnisse über-

haupt einen Einfluss auf die Bewegungen der Spaltöft'-

nungsapparate geltend machen, stellen wir folgenden Ver-

such mit Aspidistra an.

Ein im Topfe cultivirfes Exemplar dieser Pflanze

bleibt zunächst in einem warmen Zimmer etwa einen Tag-

lang sciilecht beleuchtet stehen, so dass es also nur von

schwachem, diftusen Tageslicht getroffen wird. Jetzt

schneiden wir das Ende eines Blattes in einer Länge
von ungefähr U) cm ab und untersuchen das Blattstück

mit Hilfe der Kobaltprobe. Es ist darauf zu achten, dass

die Schnittfläche des Blattes nicht mit dem Kobaltpapier

in Berühi-ung gelangt. Weder das blaue Kobaltpapier,

welches sich mit der Oberseite, noch dasjenige, welches

sich mit der Unterseite des Blattstückes iu Berührung

befindet, erfahrt im Laufe von 2 Minuten eine merkliche

Röthung. Nun wird die Pflanze dem directen Sonnenlicht

exponirt uud abermals nach Verlauf einer Stunde von

einem gut beleuchtet geweseneu Blatt das obere Ende
abgeschnitten. Untersucht man dieses Blattstück mit

Hilfe der Kobaltprobe, so ist nach 2 Minuten eine starke

Röthung desjenigen Papierstückes eingetreten, welches

der Blattunterseite anlag, während die Blattoberseite die

Färbung des Papieres kaum verändert hat. Setzt man
das Untcrsuchungsobjcct jetzt abermals ungünstigen Be-

Icuchfungs Verhältnissen aus, dann schliessen sich die

Spaltöffnungen wieder, und die Kobaltprobe ergicbt ein

negatives Resultat.

Der Versuch kann auch in folgcuder Form durchge-

führt werden: Von einem schlecht beleuchtet gewesenen

Aspidistraexemplar wird ein ganzes Blatt abgeschnitten

und die Spitze desselben, ohne si? abzuschneiden, zwischen

Kobalfpapier gelegt. Röthung desselben erfolgt nicht.

Nun stellen wir das Blatt mit seinem Stiel in Wasser

und setzen es ein bis zwei Stunden dem diiecten Sonnen-

lichte aus. Abermalige Untersuchung der Blattspitze mit

Kobaltpapier crgiebt alsbald eine starke Röthung des

mit der Blattuntcrseitc in Berührung gewesenen Papier-

stückes.

XL Die saugende Wirkung der Transpiration.

Indem die Blätter verdunsten, wird eine Wasser-

strömung in der Pflanze angeregt, und es werden die

Wurzeln schliesslich zu neuer Wasseraufnahme aus dem
Boden veranlasst. Zur Feststellung der ursächlichen Be-

ziehungen zwischen Verdunstung und Wasserströmung

im Stamme dienen folgende Versuche: Zwei Ilexsprosse

a und b mit etwa 12 Blättern, die zunächst einige Zeit

lang in Wasser gestanden haben, werden mit ilrer Basis

in Gefässe gestellt, die Eosinlösung enthalten, a bleibt

frei stehen, b gelangt nebst einer Wasser enthalten-

den Schale unter eine Glasglocke, deren innere Wand
mit Wasser benetzt worden ist. Nach 17 Stunden ist

das Eosin in den Nerven der obersten Blätter von a leicht

uachzuwciscn, ebenso in der ganzen Axe des Sprosses.

In den Spross b, der kaum verdunsten konnte, ist die

Eosinlösung nur bis zu geringer Höhe em])orgestiegeu.

Die oberen Theile desselben sind keine Spur gefärbt.

Ein grosser Spross von Taxus baccata von ca. 70 cm
Länge wird abgeschnitten und über die Basis der Spross-

axc ein kurzer Kautschuksehlauch gezogen. In das noch

offene Ende des Kautschukrohres führt man eine Glasröhre

von 39 cm Länge und 7 mm lichtem Durchmesser ein.

Jetzt füllt man das Glasrohr völlig mit Wasser an, ver-

schliesst das offene Ende desselben mit dem Finger,

taucht es unter Quecksilber, mit welchem ein Glas ange-

füllt ist, und befestigt die Vorrichtung mit dem nach auf-

wärts gerichteten Taxusspross an einem geeigneten Stativ.

Bei einem Versuche, der am 22. December durchgeführt

wurde, war das Quecksilber im Glasrohre, trotzdem der

Spross nicht vom directen Sonnenlicht getroffen wurde.
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bereits nach Verlauf einer Stunde ca. 2 cm enipori;e-

stieuen. Die Hebung- des Quecksilbers dauerte noch fort,

indem der Taxuszweig- in Folge seiner Verdunstung das

im Glasrohre vorhandene Wasser mehr und mehr aufsog.

2 Stunden nach Beginn des Versuchs stand das Queck-

sill)cr im Steigrohr z. H. fast 8 cm hoch, und 20 Stunden

nach Beginn des Versuchs hatte es 30 cm Höhe erreicht.

XII. Das Holz als wasserleitendes Gewebe.

Das dem Boden diircii die Wurzeln entnommene und

sieh nach aufwärts bewegende Wasser wird, wie man
schon lange weiss, im Holztheil der Gefilssbündel trans-

portirt. Zur Feststellung dieser Thatsache kann mau
in einem Spross aufsteigende Farbstotflösungen benutzen,

wenngleich die gewonnenen Resultate mit Vorsicht zu

deuteu sind. Wir lösen Eosin in destillirtem Wasser auf.

Die Lösung- wird so concentrirt gewählt, dass sie in

10 cm dicker Schicht noch durchscheinend ist.

Ein kleines Glas wird mit Eosinlösung gefüllt und

in dieselbe die Basis eines 30 cm langen Sprosses von

Rhododendron ponticum (diese Pflanze hält in Jena im

Freien aus) eingestellt. Es ist nothweudig, den Pflauzen-

theil (ebenso die anderen, mit denen hier experimentirt

werden soll), bevor sie mit der Farbstofl'lösung in Be-

ridirung gelangen, vorher einige Zeit (einige Stunden)

mit der Basis in Wasser zu stellen.

Ebenso stellen wir in die Lösung das untere Ende
einer Bohnenpflanze ein, die im Winter im Warmhause
cultivirt und dicht über dem Boden abgeschnitten worden
war. Die benutzte Bohnenpflanze hatte bereits zwei

grosse Primordialblätter und ein dreizähliges Blatt ent-

wickelt. Nach '/ä Stunde schneidet man eines der

Bohnenblättchen, nach 4 Stunden ein Blatt von Rhodo-
dendron ab, hält dieselben gegen das Licht und wird

finden, dass die Nerven im Gegensatz zum Mesophyll

schön roth gefärbt sind. Besonders hübsch bebt sich das

rothe Nervennetz vom Mesophyll ab, wenn man Blattstücke

auf einen Objectträger legt und bei schwacher mikrosko-

pischer Vergrösserung betrachtet. Durchschneidet man
die Axe des Rhododendronsprosses, so lässt sich leicht con-

statiren, dass nur dessen Holzkorpcr roth gefärbt ist.

Das Wasser, welches im Versuch das Eosin mit fortführt,

wird also nur im Holz geleitet.

Lässt man die Bohnenpflanze längere Zeit mit der

Eosinlösung in Berührung-, dann verbreitet sieh der Farb-

stoff allerdings auch von den Nerven der Blätter in das

zarte Mesophyll, dessen Zellen dadurch getötet werden
und sich roth färben.

Ein Ilexspross mit 12 Blättern wird mit der Basis

in die Eosinlösung getaucht. Nach 12 bis 17 Stunden
wird die Axe im mittleren Theile des Sprosses durch-

schnitten. Rinde und Mark erscheinen ungefärbt, das

Holz dagegen roth. Stellt man durch den Mittelnerv

eines Ilexblattes unseres Sprosses einen zarten Quer-

schnitt her, so überzeugt man sich leicht bei mikro-

skopischer Untersuchung, dass besonders das Holz des

Gefässbüudels des Nerven roth gefärbt ist; Epidermis,

Mesophyll des Blattes und Grundgewebe des Mittelnerven

führen keinen Farbstoff.

Recht instructiv ist auch folgender Versuch: Mais-

keimlinge werden im Dunkeln so lange cultivirt, bis sie

2 Laubblätter entwickelt haben. Nun schneidet man die

Unfersuchungsobjeete dicht über dem Boden ab und
stellt sie mit ihrem unteren Ende in Eosinlösung. Nach
Verlauf einer Stunde sieht mau die nahezu parallel im
Blatt verlaufenden Nerven roth gefärbt, während das
Mesophyll noch gelb erscheint. Nur an der Basis der
Blätter ist der Farbstoff auch bereits in das Mesophyll
übergetreten.

Zur Feststellung der Geschwindigkeit, mit der sich

das Wasser im Holz bewegt, diente folgender Versuch

:

Eine 60 cm lange Bohnenptianzc, die sich, in der
Erde eines Blumentopfes wurzelnd, im Warmhause ent-

wickelt hatte, wurde in einen wohltemperirten Raum ge-
stellt, in welchem die Luft aber nicht übermässig wasscr-
dampfreieh war. Der Stengel der Bohne wurde, ohne
lim von seiner Stütze ai)zuwickcln, dicht über dem Boden
al)gcschnitten und mit seiner Basis in Wasser gestellt.

Eventuell im Innern der Pflanze vorhandener negativer

Gasdruck konnte sich somit ausgleichen. Nach Verlauf

einer halben Stunde wurde die Stengclbasis schnell in

Eosinlösung übertragen. Eine Stunde später Hess sich

das Vorhandensein von Eosin im unteren Theile der
Pflanze makroskopisch nachweisen. Auf ndkroskopischem
Wege konnte constatiit werden, dass die Eosinlösung- zu

einer Höhe von ca. 40 cm im Stengel emporgestiegen
war. Bei der Untersuchung zarter Querschnitte, die dem
Stengel in bezeichneter Höhe entnommen wurden, erwies
sich der Holzteil der Gefässbündel nämlich roth gefärbt.

Die Eosinlösung eignet sich zu Untersuchungen über die

Geschwindigkeit der Wasserbewegung- in den Pflanzen,

wie Strasburger ermittelte, besonders gut; denn Körper,

die sich mit der Lösung imbibiren, rufen nur in be-

schränktem Grade eine Trennung des Farbstoffes vom
Wasser hervor, so dass also der Nachweis des Farbstoffs

zugleich fast genau angiebt, bis zu welcher Höhe das
Wasser gestiegen ist.

Wenn man einen 1— 2 cm breiten Streifen trockenen
Fliesspapieres mit der Basis in Eosinlösung- eintaucht und
das andere Ende des senkrecht emporgerichteten Streifens

irgendwie mit einer Nadel befestigt, dann findet man
nach Verlauf einer Viertelstunde, dass die Eosinlösung
bis zu bedeutender Höhe im Streifen emporgesogen
worden ist. Das Papier erscheint tief roth gefärbt; nur
da, wo die Färbung- aufhört, ist eine schmale Zone vor-

handen, die hellrosa erscheint. Verwendet man manche
andere Farbstoffe zu diesem Versuche, so ergiebt sieh,

wie Sachs betont, dass sieh über der gefärbten Zone des
Papieres eine oft recht bi-eite Zone befindet, die keinen
Farbstoff, sondern nur Wasser aufgenommen hat.

XIII. Zerstörung der Molecularstructur des Proto-
plasmas.

Die im Saft der Zellen gelösten Stoffe (Pflanzensäuren,

Zucker etc.) können das normale lebensthätige Protoplasma
vielfach nicht durchwandern. Dagegen passiren sie das
getötete Plasma, dessen Molecularstructur vollkommen
veiändert ist, sehr leicht. Dieser Satz ist zur richtigen

Deutung- der folgenden Experimente mit Blattstücken von
Begouia manieata, einer Pflanze, die man leicht cultiviren

kann, zu beachten.

Blattstücke der genannten Pflanze werden in destillirtes

Wasser von 30° C. gebracht. _ Die Blattstücke bleiben

lange Zeit in der Flüssigkeit schön grüa gefärbt. Wirft

man dagegen Blattstücke der Begonia in Wasser von 55
bis 60", so färben sie sich sehr schnell braun. (Es sind

besondere Experimente anzustellen, um die Temperatur
des Wassers zu ermitteln, bei welcher die Bräunung in

bestimmter Zeit erfolgt.)

Wir legen in eine flache Glasschalc ein Blattstück

von Begonia manieata. Ausserdem stellen wir in die

Schale ein zweites Schälchen, welches Chloroform enthält,

und bedecken die Vorrichtung mil einer kleinen Glas-

glocke. Alsbald färbt sich das Blattstück braun. Die
Verfärbung des Untei-suehungsobjectes durch heisses Wasser
oder durch Chloroform konnnt zu Stande, indem das Proto-

plasma der Zellen getötet wird. Die Säure des Zell-

saftes dringt nun leicht in das Plasma ein, wirkt auf die
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Ohlorophyllkörper und zerstört den grünen Farbstoft" der-

selben. Diese Verfjirbiing des Chlorophylls ruft die

Bräunung der Untersuchungsobjecte Iicr\or, welche also

als Reagenz dienen kann, um das Absterben des Plasmas
festzustellen.

XIV. Dehnbarkeit, Turgor, Plasmolyse und Ge-
webespannung der Pflauzenthcile.

Es werden Tropaeolnnipflanzen bei Lichtzutritt culti-

virt. Die Blattstiele entwickeln sich im Winter zu be-

deutender Länge. Ein etwa 80 mm langer Blattstiel

wird abgeschnitten, auf einen Millimetermaassstab gelegt

und mit 2 Tuschemarken versehen, die man in einer Ent-

fernung von 50 oder 60 mm aufträgt. ' Der Blattstiel

wird j'etzt vorsichtig auf dem Millinietcrmaassstab gedehnt.

Die Entfernung der Taschemarken wird dabei um 2 bis 3 nun
vergrössert. Hört die Dehnung auf, so zieht sich der

markivte Theil des Untersuchungsobjectcs nicht wieder
genau auf 50 oder (50 mm zusammen, sondern seine Länge
bleibt etwas grösser. Der Ptlanzentheil ist also thatsäch-

iich dehnbar und zugleich nicht vollkommen elastisch.

Tradescantia discolor, die man im Gewächshause
cultivirt, steht zu jeder Jahreszeit zur Verfügung. Von
der Mittelrippe der rotligefärbten Unterseite des Blattes

wird ein Epidermisstrcifen abgezogen. Die mikroskopische
Untersuchung lässt die mit rothem Saft erfüllten Zellen

erkennen. Jetzt lassen wir zu dem Präparat langsam
conceutrirte Zuckerlösung treten. Das Protoi^lasma zieht

sieh von der Zellwand zurück, und deutliche Plasmolyse
der Zellen macht sich geltend.

Aus Blattstielen von Tropaeolum, die im Licht culti-

virt worden sind, werden genau 100 mm lange Stücke
hergestellt, um dieselben in eine lOproceutige Chlor-

kaliumlösung zu legen. Nach Verlauf einer Stunde haben
die Pflanzentheile nur noch eine Länge von etwa 97 nmi,

und nach 24 Stunden eine solche von iJü mm. Sie sind

vollkommen schlaft' und durch die AVasscrcntziehung in

den plasmolytischen Zustand versetzt worden.

In Folge starken Turgors oder auch des häufig damit

Hand in Hand gehenden lebhaften Wachsthums wohnt
den centralen Geweben eines Stengels oder Blattstiels das

Bestreben inue, die peripherischen Gewebe der Pflanzen-

theile mehr oder minder stark zu dehnen, wahrend diese

andererseits in Folge ihrer Elasticität jene centralen

Theile zu comprimiren suchen. Auf solche Art kommt in

den Stengeln oder Blattstielen die Längsspannung der

Gewebe zu Stande. Das Vorhandensein derselben kann
man leicht an Begoniablattstielen nachweisen. Wir ziehen

von der Oberfläche eines solchen Blattstieles einen dünnen
Gewebestreifen ab. Der letztere besitzt z. B. 117 mm
Länge, während der Blattstiel noch 118 mm lang ist.

Im unversehrten Organ muss also das peripherische Ge-
webe gedehnt worden sein. Es konnte seine volle

Elasticität, die es nach dem Isolieren zeigt, nicht zur

Geltung bringen.

In älteren Pflanzentheilen, namentlich in solchen mit

starker Ilolzentwickelung, tritt an Stelle der Längsspannung
die Querspannung. Von dem Vorhandensein derselben

kann man sich leicht überzeugen, wenn man mit Prunus
insititia experimentirt. Etwa 5 mm hohe Querscheiben
aus einem Aste dieser Pflanze finden Verwendung. Der
Umfang derselben, den mau mit einem mit jAIillimeter-

theilung versehenen Papierstreifen misst, möge 106 mm
betragen. Man trennt durch einen senkrechten, radialen

Schnitt die Continuität der peripherischen Gewebe und
f5chält dann die ganze Rinde vom Untersuchungsobject
ab. Der isolirte Rindenriug wird nun unter Vermeidung
jeder Dehnung in seine natürliche Lage zurückgebracht.
Seine Schnittflächen schliesscn nun aber nicht mehr zu-

sammen, sondern sie zeigen einen Abstand von vielleicht

4 bis 5 mm. Daraus geht hervor, dass die Rinde im
unversehrten Pflanzentheil vom quellenden Holz stark ge-

dehnt werden muss. Sie sucht sich allerdings auch
elastisch zusammenzuziehen und übt so einen Gegendruck
auf das Holz aus; indessen ihre volle Elasticität gewinnt
sie erst nach dem Isoliren.

XV. Ueber Reizbewegungen der Pflanzen.

In diesem Abschnitt wird es sich wesentlich nur
darum handeln, die Cultur einiger Pflanzen zu besprechen,

welche sich im Winter zu Experimenten über Reizbewe-
gungen eignen. Ueber die Ausfidnaing der Versuche
selbst vergleiche man meine „Anleitung" und Detmer's
pflan/.enphysiologisches Prakticum, 2. Auflage. Bezüglich
der Ursachen der fesizustellenden Erscheinungen sind die

Lehrbücher der Pflanzenphysiologie nachzusehen.
1. Rankenbewegung. Anfang November wurden

einige Samen von Cyclantliera in gute Gartenerde, die

sich in einem Blumentojjfe befand, ausgesäet. Die Pflanzen

entwickelten sich im Gewächshause. Sie gediehen in dem,
an heiteren und sonnigen Tagen reichen Winter 1898/99
besonders gut. Mitte Decembcr hatten sich zahlreiche,

schön entwickelte, geradegestreckte Ranken gebildet. Es
war nun leicht, die durch spontane Nutation der Pflanzen-

theile herbeigeführte Bewegung der Ranken zu beob-

achten, durch welche dieselben im Räume herumgeführt
werden und mit dargebotenen Stützen in Berührung
kommen. Wurden die geradegestreekten Ranken nahe
der Sj)itze mit einem dünnen Holzstäbchen berührt, so

trat bei der herrschenden, ziemlich hohen Temperatur in

wenigen Minuten eine sehr deutliche Krümmung des

Rankenendes ein. Eine diesem letzteren dargebotene
Stütze war nach kurzer Zeit umwickelt, und der frei aus-

gespannte Rankcnthcil zeigte später auch die charak-
teristischen korkziehcrförniigen Einrollungen.

Wurde eine Ranke vorüljcrgehend gereizt, so dass

eine Krümmung eintrat, dann streckte sich das Organ,
fortan unberührt gelassen, in 1 bis l'/^ Stunden wieder
völlig gerade.

2. Windende Stengel. Zu Versuchen über das
Winden der Stengel kann man im Winter Bohnenpflanzen
(Phaseolus), die man im Gewächshause cultivirt, benutzen.

Den Untersuchungsobjecten wird, wenn die ersten drei-

zähligen Blätter zur Ausbildung kommen, eine Stütze dar-

geboten. An diesen dreizähligen Blättern lässt sich auch
feststellen, dass die Blättchen abends Schlafbewegungen
ausführen, indem sie sich senkrecht nach abwärts stellen,

um sieh am Tage wieder auszubreiten.

3. Schlafbewegungen der Blätter. Zu den Ver-

suchen über Schlafbewegungen der Blätter eignen sich

sehr gut grössere, im Zimmer cultivirte Pflanzen von

Aeaeia lophanta. Ich beobachtete ein etwa 1 m hohes

Exemplar dieser Pflanze. Mitte September legten sich die

Blättchen der jungen Fiederblätter abends zwischen 6

und 7 Uhr zusammen, um sich morgens zwischen ß und
7 Uhr auszubreiten. Mitte December nahmen die Blättchen

zwischen 4 und 5 Uhr abends die Schlafstellung ein, um
sich morgens zwischen 8 und 9 zu öffnen. Mitte Februar

schlössen sich die Fiederblättchen abends zwischen 5 und

6 Uhr und breiteten sich morgens zwischen 6 und 8 Uhr
wieder aus.

Wurde die Akazie am Tage in einen dunkeln Schrank

gestellt, so schlössen sich die Blättchen in wenigen

Stunden. Oeifnungsbevvegungen der Blättchen erfolgten

aber wieder, wenn das Untersuchungsobject aus Licht

kam. Einmal verblieb die Akazie nicht nur eine Nacht,

sondern auch einen Theil des folgenden Tages im Dunkeln.

I
Trotzdem aber führten die Blättchen am Tage die be-
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kannten interessanten Nachwiikungsbewcj^nng-en aus, in-

dem sie sicli zur Tageszeit im Dunkeln öffneten.

4. Beobaclitungen an Mimosa. Gegen Mitte

Novoml)er wurden Samen von Mimosa pudica ausgesäet.

Die CLdturgcCässc standen theiis im Warinhause, thcils in

einem warmen Zinmier. In diesem iet/.eren befanden sie

sicii unter einer Ghisgb)eke, die, um genügende Lufteircu-

latioii nielit aus/.uschliessen, auf drei llojzklötzcben ruiite.

Für liiurciebenden Feucbtigkeitsgeliait der Luft unter der

(flasglockc war ausserdem Sorge getragen. Nach 8 bis

14 Tagen traten die Keindinge über die Elrdoberflächc

empor. lin-e ('otyledoncn erschienen am Tage horizontal

ausgebreitet; nachts waren sie senkrecht gestellt und
schlössen zusammen. Wir haben es also auch hier wieder

mit einer Schlafbeweguug zu thun. Mitte December hatte

sich an den Pflanzen das erste gefiederte Blatt entwickelt,

welches für Berührungsreiz recht empfindlich war. Es
wurde der Boden eines Gascylinders von 32 cm Höhe
und 15 cm Durchmesser mit einer ziemlich hohen Schicht

warmen Wassers bedeckt. In dem Wasser steht ein die

Oberfläche der Flüssigkeit überragendes Glasgefäss, welches

nur dazu dient, die Töpfe nut den Mimosapflanzen zu tragen.

Zum Verschluss der Oefifnuug des Cylinders dient

eine Pappplattc, durch welche ein Thermometer geschoben
ist, um die Temperatur der Luft im Apparat zu messen.
Die aus dem Gewiichshaus entnommenen Untersuchungs-

ol)jecte blieben im Zimmer einige Zeit, dem Licht aus-

gesetzt, im Cylinder stehen. Wir können dann Versuche
über die Reizbarkeit der Blätter anstellen. In Folge
eines Berührungsreizes legen sich die Bliittchen zusannnen,
und der Ilauptblattstiel senkt sich.

Ueber andere Versuche mit Mimosa und über die

Ursachen der beobachteten Erscheinungen sind die Lehr-
bücher der Pflanzenphysiologic zu vergleichen.

Ein sehr gutes Object zum Studium derReizbewcgungen
von Mimosa im Winter stellt auch Mimosa Spegazzini Pi-

zotta, die aus Argentinien stammt, dar. Die Pflanze ist

strauchartig und kann in Blumentöpfen im Warmhause
cultivirt werden. In Folge eines Reizes legen sich auch

die Blättehen dieser Mimose zusannnen, und die Ilaupt-

blattstiele senken sich.

5. Bewegungen der Perigonblättcr. Es ist be-

kannt, dass die Perigonblättcr mancher Blüthen in Folge
von Temperaturscbwankungen Oeffnungs- und Sehlicss-

bewegungen ausführen. Steht eine blühende Tulpe im
warmen Zimmer, so erscheinen ihre Perigonblättcr völlig

ausgebreitet. Bringt man die Pflanze nun in einen Raum,
in welchem eine Temperatur von 8° C. herrscht, dann
schliessen sieb die BlQthen nach längerer Zeit. Wird das
üntersuehungsobject nun wieder in einem Zimmer einer

Temperatur von 16 bis 17^ C. ausgesetzt, so erscheint

die Blüthe bereits nach '/ä Stunde wieder geöffnet.

Ueber eine interes.sanle Däniiiierungs-Kreiizspinne
Brasiliens, Espeiroides bahiensis Keyserling berichtet

Dr. A. Göldi in den Zoologischen Jahrbüchern (Abtheil,

f. Systematik, Band 12, Heft 2, S. IGl). Die von K ey er-

lin g im Jahre 1885 unter dem Namen Epeiroides, d. h.

„kreuz?i)iuncn-ähnlich" beschriebene brasilianische Spinne,

war in ihrer Lebensweise bisher noch gänzlich unbekannt.
Verfasser beobachtete sie in seinem Garten in Para mehrere
Jahre hindurch recht häufig, ohne jedoch über ihr Thun
und Treiben Näheres zu erfahren. Im vorigen Jahr rief

ihn dann sein Tjähriger Sohn, welcher mit der Ueber-
wachung einzelner Individuen betraut worden war, eines

Morgens früh, kurz nach Sonnenaufgang in den Garten
hinaus, mit der Bemerkung, er solle schnell kommen,
denn die Spinne packe ihr Netz schon zusammen. Die

Spinne hatte die Seitentaue schon durchgebissen, so dass

das zusammengeschrumpfte Netz sackartig nur noch am
oberen Querscil baumelte. Sie zog dann einen Hilfsfaden

und biss auch das Querseil durch. An dem Hilfsfaden

s])azirte sie dann hurtig nach dem Befestigungsorte, der

Unterseite eines Blattes, das zu einem kleinen Ballen

zusammengeschrumpfte Netz sammt dem Jagdergebniss
am Hinterleib nachschleppend. Zu Hause angelangt, be-

festigte sie ihre Bürde durch einen dickeren Strang von
Spinnsubstanz in ihrem Schlu])fwinkel. Nach kurzer Rast
machte sie sieh dann an die Prüfung des Jagdergebnisses;
die kleinen Insecten, welche der Ballen enthielt, wurden
nun gemächlich zwischen den Kiefern in Verarbeitung ge-

nommen.
Beol)aehtungen an den nächsten Tagen ergaben, dass

die Netze der Spinnen bei Tagesanbruch schon gespannt
waren; bis kurz nach Sonnenaufgang waren stets mehrere
Netze zu finden, aber spätestens um 6V2 Uhr war regel-

mässig kein einziges mehr zu sehen. Das Geheimniss
war aufgeklärt: Epeiroides bahiensis ist eine Dämme-
rungs-Kreuzspinne, die bloss in den frühen Morgenstunden
bis Sonnenaufgang arbeitet, bei Tagesanbruch aber von
der Jagd heindvehrt und den Tag über in ihrem schattigen
Versteck unter einem Blatte ausruht und der Verdauung
pflegt. Verfasser vergleicht die Spinne, welche mit

mathematischer Regelmässigkeit um dieselbe Zeit vom
Jagdgewerbe aufbricht und heimkehrt, bevor die Hitze

fühlbar wird, mit einem Vogelsteller des Südens, der

seinen Roccolo zusammenpackt — bloss mit dem Unter-

schiede, dass die Spinne sich nicht erst die Mühe nimmt,

das gefangene Wild herauszulesen, ihm den Hals um-
zudrehen und CS in den Sack zu werfen; sie macht sich

die Sache leichter, klappt einfach ihr Netz ein und ver-

schiebt die Revisionsarbeit auf ihre Ankunft im Hause.
Zwischen dem Dänunerungsleben der Spinne und der

Natur ihrer Nahrung besteht nun ferner eine Correlation.

Eine fortgesetzte Untersuchung der Spinnennetze ergab,

dass Epeiroides ganz speeiell die winzigen, geflügelten

Männchen der in Park häufigen Coceiden in ihrem Netz
zu erhaschen sucht. Die Flugzeit der geflügelten Männchen
fällt nun besonders auf die Abend- und Morgenstunden.
Gegen 90 Procent der Netzbeute bestand regelmässig aus
solchen Coceiden -Männchen. Epeiroides bahiensis
ist somit direct als ein nützliches Thier zu bezeichnen, das
dem Gartenfreund in Park einen recht erheblichen Dienst

leistet. R.

Streichschalen nnd Wetzsteine. — Der Erzeugung
von Strcichschalen und Wetzsteinen begegnen wir in

Thüringen, im Harze, in Steiermark, in Krain, in

Böhmen, in Bayern (Unterammergau), in den Ardennen,
in den schottischen Gebirgen u. s. w., und das dazu zu

verwendende Material bestellt aus grauem Thonschiefer,

der von Kieselsäure durchdrungen ist, ans schwarzem
Kieselschiefer und weissem Dolomit.

Am Anfang dieses Jahres wurde ein neues Lager
guten Materials für Streiehschalen nnd Wetzsteine bei

Oelsnitz i. V. entdeckt und auszubeuten begonnen. Das
Gestein ist grauer, gebänderter cambriseher Thonschiefer,

der von Kieselsäure durchdrungen ist und darum den
Stahl angreift. Der Entdecker dieses Gesteinslagers ist

der frühere Sehieferdecker Wunderlich in Raschau bei

Oelsnitz i. V. Er hat einst die Streichschalen- und Wetz-
steinindustrie in den Ardennen und in Thüringen kennen ge-
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lernt und darum beim Brechen von B.austeinen eine ab-

weichende Gesteinsart sofort i-ichtij^ 7ai schätzen vermocht.

Er ging sogleich daran, die losgesprengten Platten mit

Säge, Feile und Schleifstein zu bearbeiten und in Streich-

schalen und Wetzsteine zu verwandeln. Gewerbetreibende

und Landwirthe, die die Steine auf ihre Brauchbarkeit

prüften, waren mit ihnen ganz zufrieden. So konnte der

geschickte und fleissige Mann an vollkommenere Bear-

beitungsraethoden denken. Einen grossen Sandstein, den

er wie eine Drehscheibe in wagerechte Stellung brachte,

benutzte er zum Schleifen der Platten, und zum Schneiden

derselben baute er ein Gerüst auf, in welches er 6 Säge-

eisen ohne Zähne zum Schneiden derselben spainitc. Bei

diesem einfachen Handbetrieb muss sich freilich Wunder-
lich noch ganz gehörig plagen, bis er so viel Geld ver-

dient hat, dass er sich einen kleinen Motor kaufen kann.

Das wird ihm hoffentlich noch in diesem Jahre gelingen;

denn meine Empfehlungen seiner Erzeugnisse in den Zei-

tungen haben bewirkt, dass er ohne irgendwelche licklame-

ausgaben von vielen Seiten her Bestellungen bekommt.
Mit Geldleuten wird er nicht wieder in Verl)indung treten,

weil er durch solche schon mehrmals sein schwer erwor-

benes Vermögen verloren hat. Als er z. B. in einem

Schieferbruche bei Lehesten im Frankcnwalde einen er-

pachteten Schieferbruch in Betrieb setzte, musste er bald

wegen einbrechenden Wassers einen Stollen schlagen, bei

dem sein Vermögen eher zu Ende ging, als der Stollen

fertig wurde. Der Besitzer übernahm den Bruch wieder

selbst, ohne dass er sich zu einer Entschädigimg verstand.

Auf meinen geologischen Excursionen kam ich am
Anfange dieses Jahres in den Wunderlich'sehcn Steinbruch

in Lauterbach bei Oelsnitz i. V. und vermochte bald dar-

auf mit Hülfe der Zeitungen einem fleissigen und biederen

Manne zur Erlangung eines einträglicheren Erwerbes be-

hülflich zu sein.

Wie ich nachträglich erfuhr, haben schon seit Jahr-

zehnten die Landwirthe in Erlbach und Bösenbrunn im

Vogtland Feldsteine aufgelesen und in Streichschalen ver-

wandelt. L. Herrmann, Oelsnitz i. V.

Vom 7.— 12. Anglist wird unter dein Vorsitz v(ni Oelieiiiien

Obenegieriingsrath Dr. I^ydtin der VII. Internationale thier-

ärztliche Congress tagen.

Der III. internationale Congress für Gynäkologie und
Geburtshülfe wird am 8. nnd 12. Augnst in Anislerd;ini tagen.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wnrden: Der technische Hilfsarbeiter an der tecli-

uischen Rcichsanstalt zu Charlottenburg Dr. Ferdinand Kurl-
baum zum Professor; die Chemiker Dr. Tlieophil Fischer
und Dr. Konrad Haack an der geologischen Landesanstalt und
Bergakademie in Berlin zu etatsraässigen Chemikern; der Privat-

docent der Metallurgie in Aachen Dr. W. Borchers zum etats-

mässigcn Professor; der Privatdocent der Mineralogie und Cieo-

logie in Aachen A. Dannenberg zum Professor; der Professor

der Physiologie an der thierärztliclien Hochschule in Dresden
W. Ellenberger zum Geh. Mcd.-Ratli; der Docent der Bot.anik

an der Forstakadeniie in Eberswalde C)berförster Dr. A. Moeller
zum Professor und Vorsteher der mykologischen Abtheilung der

Hauptstation des forstlichen Versuchswesens; der Professor der

Mineralogie an der Bergakademie in I'^reiberg J. A. Weisbach
zum Geh. Bergrath; der Professor der Hüttenkunde an der Berg-

akademie in Freiberg F. Schertel zum Bergrath; der, Privat-

docent der Elektrotechnik in K.arlsruhe J. Teichmiiller zum
ausserordentlichen Professor; Oberbibliotliekar Dr. K. Boysen in

Königsberg zum Director der dortigen Universitiits-Bihliothck;

der Hilfslehrer für Technik an der technischen Hochschule in

Stuttgart A. Kupp zum Professor.

Berufen wurde : Der praktische Arzt inWürzburg Dr. J. S t u m |) f

als aussi'rordentlicher Professor für gerichtliche Medicin an die

dortige Universität.

Es habilitirten sich: Dr. G. Kowalewski für Mathematik
in Leipzig; Dr. E. F. Weinland für Pliysiologie in München.

Es starben: Der ordentliche Professor der Chirurgie in Heidel-

berg Hofrath Dr. F'ranz von Chelius in Ahrweiler; der ordent-
liche Professor der Philosophie in Leipzig Dr. L. Strümpell;
der ordentliche Professor der pharmaceutischen Chemie in Wien
Dr. Hugo Weidel.

Die 67. Sitzung der British medical Association wird vom
1. — 4. August in Portsmouth stattfinden.

L i 1 1 e r a t u r

A. Nehrkorn, Katalog der Eiersammlung nebst Beschreibungen
der aussereuropäischen Eier. Mit 4 farbigen Tafeln. Braun-
schweig (H. Bruhn) 1899. — Geb. 10 M.

Wir glauben nichts Besseres thun zu können, als über den

Katalog eine Aeusserung des bekannten (.)rnithologen Prof.

Reichenow aus den „Ornithologischen Monatsberichten" hierher-

zusetzen, deren Abdruck uns der Gelehrte freundlichst gestattet hat.

Seit langer Zeit — sagt Dr. R. — besteht in oologischen

Kreisen der Wunsch, ein für die Sonderzwecke des Sammlers ein-

gerichtetes oologisches Handbuch zu besitzen. Immer dringender

wurde da.'i Bedürfniss, je mehr die Eier ausländischer Vogelarten

auf den Markt gelangten, und je mehr dadurch Privatsamniler

veranlasst wurden, ihre früher auf die vaterländischen Arten be-

schränkten Saminlnngen durch ausländische Formen zu erweitern.

Endlich ist der sehnliche Wunsch erfüllt worden, und in einer

Weise, welche allgemeinen Beifall finden wird. Der Verfasser

giebt eine systematische Aufzählung der in seiner Sammlung be-

findlichen Arten. Im System und in den Namen schliesst das

Vcrzeichniss vollständig dem nunmehr vollendeten Katalotog des

British Museum sich an. Zu jeder Art ist das Vorkommen ange-

geben. Bei der ausserordentlichen Reichhaltigkeit der Nehrkorn-

schen Sammlung, welche 3.546 Arten umfasst, enthält das Ver-

zeichniss ziemlich sämmtlicho Arten, die im Allgemeinen in

Privatsammlungen, wenigstens in der überwiegenden Mehrzahl

derselben, überhaupt vorkommen, und bietet somit ein Handbuch,
nach welchem die Sammlungsstücke geordnet und die in der

Sammlung noch vorhandenen Lücken erkannt werden können,

und das auch als Grundlage für den ausgedehnten Tauschverkehr
unter den Eiersammlern als sehr geeignet sich erweisen wird. Der
Zweck des Buches i^t aber dadurch noch wesentlich erweitert

worden, dass den ausländischen Arten Besehreibungen beigefügt

sind. Eier treffend zu beschreiben, ist ungemein schwierig, und
die Beschreibung verfehlt bei der grossen Veränderlichkeit der

einzelnen .Stücke oft um so mehr ihren Zweck, je acisfiihrlicher

sie die Eigenschaften der einzelnen \orlagc wiedcvgiebt. In

richtiger Erkenntniss <lieses Unistandes hat der Verfa.'ser die Be-

schreibungen auf möglichst kurze Angabe der bezeichnenden

Merkmale beschränkt und, wenn thunlich, Vergleiche mit be-

kannteren Arten herangezogen. Somit ist dem Sammler die

Möglichkeit geboten, Eier zu bestimmen und Bestimmungen nach-

zuprüfen, und in diesen Beschreibungen liegt vor Allem auch der

wissenschaftliche Wertb des Buches; eine grosse Anzahl von Eiern

ist hier zum ersten Mfll boschrieben. Vier dem Werke beige-

gebene Farbendrucktafeln enthalten ebenso getreue wie schön

ausgeführte Abbildung seltener und durch ihre Färbung ausge-

zeichneter Eier.

G. Radde, Grundzüge der PflanzenVerbreitung in den Kau-
kasusländern von der unteren Wolga über den Manytsch-
Scheider bis zur Scheitelfläche Hocharmeniens. (Leipzig

[Engelmann] 181)9. XII und .500 S. 8". Mit 13 Te.xtfigurcn,

7 Heliogravüren und 3 Karten.)

Das vorliegende Werk bildet den dritten Theil der von

Engler und Drude unter dem Namen „Die Vegetation der

Erde" herausgegebenen Sammlung pHanzengeographischor Mono-
graphien. Wie die beiden vorhererschienenen Theile über die

iberische Halbinsel und die Karpathen von Forschern (Willkomm
bezw. Pa.x) bearbeitet waren, die schon .lahrc lang die von ihnen

hier im Zusammenhang hinsichtlich ihrer Pflanzenwelt geschilderten

Gebiete durchsucht hatten, so trefi'en wir auch hier in dem Ver-

fasser einen Mann, dem wir schon manche Untersuchung aus dem
Kaukasus und seiner nächsten Umgebung verdanken; dabei hat

er (ähnlich wie Willkomm) sich nicht auf eine Durchforschung

der Pflanzenwelt beschränkt, sondern auch die sonstige Natur der

als Arbeitsgebiet ausgewählten Länder zu erkennen und klar-

zulegen gestrebt. Darauf weisen auch die diesem Buche beige-

gebenen Karten hin, von denen nur die zweite die Vegetations-

verhältnisse ausschliesslich behandelt, während die erste eine

Höhenschichtenkarte (.mit Einzeichnung der Reiserouten des Verf.)

ist, während die dritte an die Niederschlagsverhältnisse die Ver-

breitung der wichtigsten Holzgewächse anschliesst, Dass aber

dem Verfasser auch die Untersuchungen anderer Forsclier bekannt

sind, zeigt die Einleitung zum Buch, die ausser einer kurzen GJe-

schichte der botanischen Forschungen in den Kaukasusländern ein

12 Seiten langes Litteraturverzeichniss bietet.
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Der Haupttlieil des Buches ist in 8 Kiipitel folgonderinanssen

einf;;cteilt:

1. Die Steppen der Kaukasuslämler und ihre Formationen.

2. Das kaukasische Gebiet und sein Anschhiss gegen Noid
Westen an Tauiien.

3. Tal3-8ch.

4. Die kaukasischen Wälder.
5. Die Formation der xeroplnl-nipestren Pflanzen.

6. Die Hochgebirgsflora der Kaukasusländer.
7. Eintheilung des kaukasischen Florongebiots.

8. Phänologische Entwickrlmig der Flora.

Wenn diese Eintheilung auch in einem Schiileraufsatz ge-

tadelt werden könnte, da die einzelnen Begritt'e der Kapitelüber-

schriften nicht logisch streng coordinirt sind, so mü.'=scn wir sie

doch als eine äusserst geschickte auffassen.

Verfasser geht von den Beständen aus, die für die meisten

Leser das grösste Interesse bieten, zugleich aber vorwiegend die

niedersten Theile dieses Gebiets bedecken, diese aber auf

der Nord-Seite fast ganz in der ganzen Ausdehnung vom Asow-
schen Meer zum Kaspisee, auf der Süd-Seite dagegen nur im öst-

lichen Theil und in weit geringerer Ausdehnung in mericonaler

liiehtung, Kapitel 2—4 behandelt dagegen die Waldgebicte, und
zwar zunächst die einzelnen Theile, in denen Wälder vorherrschen,

und dann diese Bestände insgesammt. Diesen aber schliessen

sich die eigenthümlichen im fünften Abschnitte behandelten (xero-

phil-rnpestron) Bestände an, für deren Glieder Verfasser zunächst
einen persischen Ursprung nachweist durch Abnahme ihrer Arten-

Zahl nach Westen hin. Dieser Bestand, für den zum Theil be-

kannte Steppen-Gattungen wie Astrugalus und Acanthelimen
sehr bezeichnend sind, führt uns schon zu recht bedeutenden
flöhen empor. Daher ist ein Anschluss der Hochgebirgsflora hier

gewiss wieder am Platze. Dass dann erst an die Einzelbehand-
lung der Gebiete und Bezirke sich die Eintheilung anschliesst, ist

für ein zur Belehrung dienendes Werk sicher wieder richtiger als

das Umgekehrte und die selbstverständiich nicht vollständige,

sondern nur durch Schilderung der Frühlingsflora und einige Ta-
bellen gegebene phänologische Entwickelung der Flora gehört als

Anhang gewissermaassen an den Schluss.

Da es unmöglich ist, hier auf viele Einzelheiten einzugehen,
mag nur noch auf die vom Verfasser aus eigenen Untersuchungen
nach Darstellung früherer Eintheilungsversuche gewonnene Ein-

theilung des Gebiets hingewiesen werden.
Verfasser scheidet: 1. Steppen, 2. Wälder, 8. subalpine Zone,

4. hochalpine Zone, 5. glaciale und supranivale Zone. Dies scheint

demnach eine fast regionale Eintheilung zu sein. Die Steppen
theilt er wieder in: 1. Tiefsteppon (a) Sandsteppen, b^ Halophyten-,
Chenopodien- und Wermntsteppen, c) Sehwarzord- undLösssteppen),
2. Hochsteppen (a) zu den Gruppen der Tieflandssteppen ge-

hörige Bestände, b) S tipa-Steppen, c) Orientsteppen [übergehend
in die .xerophil-rupestren Bestände]); die Wähler werden weiter
eingetheilt in: 1. das kelchische (porulische) Küstengebiet (mit

Einschluss des gesammten Rion-Systems), 2. Talysch, B. Sonstige
Wälder im Grossen und Kleinen Kaukasus. Hier finden wir also

den Versuch einer Eintheilung in wirkliche Gebiete, von denen
die ersten beiden Waldgebiete ziemlich streng abgegrenzt sein

sollen, während die übrigen Wälder von Westen nach Osten an
Dichtigkeit und Stärke der Bäume abnehmen, zuletzt in Daghestan
nur noch in kleinen, vereinzelten Gruppen erscheinen. Die Mischung
der Bestände in verschiedenen Gebieten und Höhenregionen er-

schwert demnach auch hier wie in anderen Ländern eine klare

Eintheilung.
Die Schilderung der Einzelbestände in den verschiedenen

Gebieten ist meist so gehalten, dass sie auch für einen der
Pflanzenkunde ferner Stehenden wohl lesbar ist, während Ueber-
sichten und Zusammenstellungen der die Bestände bildenden
Arten und nicht zum Wenigsten das ausführliche Register das
Werk für den Pflanzengeographen zu einem wichtigen Nach-
schlagebuche machen. F. Hock (Luckenwalde).

E. Ihne, Phänologische Mittheilungen. Jahigang 1897. Sonder-
abdruck der oberhess. Gescllsch. f. Natur- und Heilkunde zu
Giessen. Erschienen Juni 1898.

Wie alljährlich finden wir hier Beobachtungen über Laub-
entwickelung, ßlüthenentfaltung, Samenreife und Laubfall ver-

schiedener allgemein bekannter Pflanzen von den verschiedensten
Orten Mitteleuropas zusammengestellt. Es liegen dieses Mal
Untersuchungen von 74 Stationen vor. Es ergiebt sich demnach,
dass noch lange nicht alle Städte unseres Vaterlandes vertreten
sind, ja viele Orte fehlen, in denen sicher ein brauchbarer Beob-

achter vorhanden wäre. Da aber eine Vervollstiindigung dieser

Beobachtungen ein bedeutender Gewinn für die Pflanzen- und
Erdkunde ist, sollte jeder I'^reund dieser Wissenschaften nach
Kräften dazu beitragen. Da zu den vorwiegend beobachteten
Pflanzen meist allgemein bekannte Arten, wie Rosskastanie,

Johannisbeere, Apfel, Roggen u. s. w, gewählt sind, gehört gar

keine bedeutende Pflanzenkunde dazu, diese zu vervollständigen;

fast jeder Naturfreund ist dazu im Stande. Deshalb fordert Ver-

fasser (Gymnasiallehrer in Darmstadt) dazu immer wieder auf und
ist zu weiterer Auskunft darüber und zur Annahme und Ver-

öfFentlichung der Beobachtungen (mit Nennung der Beobachter)

gern bereit. Deshalb sei hier nochmals zur Erweiterung dieser

Beobachtungen aufgefordert.

Als Beigabe liefert Verfasser dieses Mal einen Beitrag „zur

Phänologie von t^oimbra" und wie fast alljährlich eine Uobersicht

über „neue phänologische Litteratur. F. Hock (Luckenwalde).

A. Hannequin, professeur ä la Faculte des lettres de riTniversile

de I>yon, Essai critique sur l'hypothese des atomes dans la

Bcience contemporaine. ( 1 vol. iu-8" de la Bibliotheque de

Philosophie contemporaine, 2e ödition. 7 fr. 50. Paris. F&Wx
Alcan editeur.)

Verfasser bespricht eingehend in dem über viereinhalldumdert

Seiten starken Bande den Atomismus in Beziehung zur Geometrie,

zur Mechanik, zur „Natur", um dann Betrachtungen allgemeiner

Art folgen zu lassen; er nennt die Annahme von Atomen eine

nothwondige Hypothese, welche sich aus unseren Kenntnissen er-

giebt. Freilich enthält diese Hypothese Widersprüche, und so

hilft sich \'erfasser mit der Wendung: Das Atom ist ein Begriff'

und nicht ein Ding an sich; die Aussöhnung der Widersprüche,

welche er einzuschliessen scheint, ist von der Metaphysik zu

fordern.
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von der Einheit der Scliopfung', wie sie sieh einzelnen

vorausschauenden Älännern au%edränf;t hatte, keine festen*

VViii-zeln schla!;en. Dazu bedurfte es erst eines unver-

rüelvbaren Fundaments aus geologischen Thatsaehen,
welche die Ueberzeugunj,' festigten, dass auch die ge-

waltigsten und anscheinend gewaltsamsten Veränderungen
in der Oberflächenheschart'enheit unseres Planeten sehr

wohl als Suniniationswirkungen derselben Kriifte und Vor-

gänge begritfen wei'den können, welche wir heute noch
in Wirksamkeit sehen. Nachdem im ersten Drittel des

Jain-hunderts Hoff in seiner „Gesciiichte der natürlichen

Veränderungen der Erdoberfläche" und Lyell in den
„Principles of Geology" die ersten, nicht mehr ausfiUl-

bai-en Breschen in den Wall der Cuvier'schen Kataklysmen-
Theorie gelegt hatten, war in der Geologie dei- Boden
für die Ausbreitung des Actualisnius geebnet. Nunmehr
konnte jeder frühere Zustand der Erde als natürliches

Ergebniss des vorhergehenden verstanden werden. Es
Itedurfte nur noch des Wechsels einer Generation, um der
Evolutionsidee zur allseitigen Anerkennung in der Geo-
logie zu verhelfen und sie in naheliegender Uebertragung
von der unbelebten auf die belebte Natur zu erweitern

und zu vertiefen. Mit Darwin's Bueii von der Entstehung
der Arten eroberte die Descendenz-Idee die ganze wissen-
schaftliche Welt, und daher knüpfte sich erklärlicher,

wenn auch nicht correcter Weise ihre Bezeichnung an
den Namen dieses Mannes.

Mit der allseitigen Anerkennung der Descendenz als

Grundlage moderner Forschung waren nun auch der
Paläontologie neue Bahnen vorgezeiehnet und an sie be-

stimmte Anforderungen gestellt worden. Es fiel ihr die

Aufgabe zu, die historischen Documente der organischen
Entwickelung, die Reste der vorweltlichen Thiere und
Pflanzen, daraufhin zn prüfen, ob und inwieweit sie sieh

mit den Anforderungen der neuen Naturauffassung in

Einklang bringen Hessen. In gewissem Sinne, soweit
nämlich die Einheit der Schöpfung in Frage kam, Hess

sich ein bestätigendes Ergebniss von vornherein erwarten,
weil ja gerade iler historisch nachweisbare Zusammenhang
zwischen den Lebensformen verschiedener Schüpfungs-
perioden die frühere Vorstellung von gesonderten
Schöpfungen wesentlich mit hatte beseitigen helfen. Wenn
der anfängliche Widerspruch gegen die Abstannnungs-
lehre rasch zu wirkungslosen Protesten zusammenschrumpfte
und die Discussion, soweit sie von wissenschaftlicher Seite

ausging, sehr bald auf den Gang und die Ursachen der
Entwickelung eingeengt wurde, so darf das unbedenklich
zum guten Theii auf den Umstand zurückgeführt werden,
dass jede Vermehrung des iiistorisehen Thatsaehenmaterials,
wie jeder Fortschritt im Verständniss desselben die An-
wendbarkeit der Abstammungslehre aufs Neue erhärtete.

Im Besonderen musste es nun aber als die vor-

nehmste Aufgabe der paläontologischen Forschung gelten,

das fossile Thier- und Ptlanzenmaterial zu Abstannnungs-
reihen zusanimenzustellen und so ein wahrhaft natürliches,

weil historisch erweisbares System der Thier- und Pflanzen-

welt zu schaffen. Aus einem solchen naturgetreuen Ab-
bilde des Eutwickclungsganges der organischen Weit
müsste sieh der heutige Zustand der Schöpfung als notii-

wendiges Schlussresultat ergeben. Allein aus mehrfachen
Gründen war und ist die Paläontolologie nicht im Stande,
diese wichtige Aufgabe in vollem Umfange zu lösen.

Der Lückenhaftigkeit der paläontologischen Ueber-
lieferung widmete schon Darwin ausführliehe Erörterungen,
hauptsächlich um den Einwürfen zu begegnen, die etwa
auf Grund einzelner noch unvollkommen erklärter Fossil-

funde gegen seine Theoi-ie erhoben werden konnten. Was
vor vierzig Jahren völlig berechtigter Weise ausgesjjrochen
werden durfte, ist bis heute ohne Rücksicht auf die sich

stetig ändernde Sachlage mit abnehmender Berechtigung
oft wiederholt worden, namentlich dann, wenn es galt,

die Bedeutung unbequemer historischer Thatsaehen zum
Vortheile bestimmter Theoiien herabzusetzen. Wie ist es

nun heute in Wirklichkeit mit der Lückenhaftigkeit des
historischen Thatsaehenmaterials bestellt, und welche Be-
deutung darf ihm zuerkannt werden in Rücksicht auf
die Erforschung des Eutwickclungsganges der (Organismen

und der wirkenden Ursachen desselben, die heute eifriger

denn je discutirt werden? Das sind Fragen, auf die jetzt

zwar noch keine abschliessende Antwort ertheilt werden
kann, die aber auf der Grundlage der heutigen Erfahrung
möglichst geklärt sein sollten, wenn es sich darum handelt,

die Ergebnisse der Forschung während der letzten vier

Jahrzehnte gebührend zu würdigen.

Nach wie vor darf als feststehend angesehen werden,
dass das historische Material solcher Thier- und Pflanzen-

gruppen, welche zur Erhaltung im fossilen Zustande gar
nicht oder nur ausnahmsweise geeignet sind, für immer
unbekannt oder doch derartig dürftig bleiben wird, dass

es für die gedachten Zwecke fast bedeutungslos erscheint.

Andererseits muss aber auf den ungeahnten Zuwachs hin-

gewiesen werden, den diejenigen Organismengruppen,
welche für die paläontologische üeberliefcrung wesentlich in

Betracht kommen, in den letztenJahrzehnten^erfahren haben.

Durch die selbst nur oberflächliche wissenschaftliche Er-

schliessung des amerikanischen Westens, weiter Strecken

Südamerikas, Afrikas, Australiens, Asiens und der Nord-

polarländer hat der Kreis vorweltlicher Formen eine der-

artige Erweiterung erfahren, dass wir den ferneren Fort-

sehritten mit berechtigter Hoffnung entgegensehen. Da-
neben verzeichnen wir als bedeutungsvolle Thatsache,
dass auch das scheinbar so gründlich durchforschte Europa
an überraschenden Funden noch keineswegs zurückbleibt.

Freilich hat die wachsende Kenntniss von der Erhaltung
der vorweltliehen Reste auch gewisse Lücken in ihrer

Ueberlieferung klar aufgedeckt. Wir glauben bestimmt
zu wissen, dass uns die ältesten Vertreter der Thiere und
Pflanzen aller Art für immer unbekannt bleiben werden;
ihre Spuren wurden wohl überall in Folge der hoch-

gradigen Umwandlung, welche die ältesten Schichtgesteine

erfahren haben, vollständig verwischt. Ob es ferner jemals
menschlicher Technik gelingen werde, die Absätze der

Tiefen aus jüngster Vergangenheit, die unter der Last der

Weltmeere begraben liegen, auf ihren Inhalt an Ver-

steinerungen zu durchforschen, mag berechtigter Weise
bezweifelt werden.

Aber auch der nach Abzug dei' unvermeidlichen

Lücken übrig bleibende Rest historischer Documente ist

dazu angethan, uns den Werdegang einer Reihe der ver-

schiedensten Urganismengruppen zu verdeutlichen, von der

eambrischen Zeit an, aus welcher die älteste Meeresfauna
bekannt ist, bis zur Gegenwart. Da die Reste der

früheren Thierwelt vorwiegend in Meeresabsätzen einge-

bettet liegen, so ergiebt sich eine Bevorzugung dei'

Schalen oder Skelett besitzende» Meeresbewohner von

selbst. In erster Reihe stehen die Weich- und Strahl-

thiere, sowie die Fische und Saurier des salzigen Ele-

ments. An sie reihen sich die Land- und Süsswasser-

hewohner aus der Classe der Weichthiere und namentlich

der Wirbelthiere, sowie die baumartigen Pflanzen, die

alle vorwiegend in den minder vollständig überlieferten

Festlandsbildungen aufbewahrt wurden. Von diesen

Gruppen steht schon jetzt ein sehr reichhaltiges, wenn
auch im P^inzelnen noch ungleichartiges Material zu unserer

Verfügung, und es ist begründete Aussicht vorhanden, dass

es im Laufe der Zeit soweit vervollständigt werden wird,

dass es als unanfechtbare Grundlage für die Ermittelung

des organischen Entwickelungsganges dienen kann.
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Man kann zwar zwei ansclieincnd berechtigte Ein-

würfe gegen diese zuvcrsichtliciie Auffassung criichcn.

Der eine würde iaiiteii: Da fast ilrci Viertel der Erde

von Wasser verhüllt sind, so wird man stets nur einen

geringen ßruclitiioil der Faunen und Floren frülicrer Zeit

i^ennen lernen können. Dem ist entgegenzuhalten, dass

nach all unseren Erfahrungen die geographische Ver-

hreitung der (Organismen, sowohl der Meeres- als auch

der Festiandsbewohner früher viel gleichförmiger gewesen
ist als heute, indem bis auf die jüngste Zeit den einzelnen

Arten ein ungleich grö.sserer Verbreitungsbezirk zukam,

als das heute der Fall ist. Wie man diese Erscheinung

auch erklären möge, sie bietet die (icwähr, dass sich auch

aus den Bruchstücken ein annähernd vollständiges Bild

ergiebt.

Der zweite Einwurf betriift die Thatsache, dass die

erhaltenen üebcrreste früherer Thiere und Pflanzen zu-

meist weit davon entfernt sind, ein vollständiges Bild V(jn

ihrer Organisation zu bieten. Schalen und Skelette, mit

denen in der Mehrzahl der Fälle allein gerechnet werden
kann, geben doch nur die gröberen Züge des anatomischen

Baues wieder, von den feineren Organen und der histo-

logischen Structur der Weichtheile lehren sie uns meist

nichts. Zugegeben, dass der so formulirte Einwurf im

Allgemeinen berechtigt ist, obgleich gerade in neuerer

Zeit mehrfach unerwartete Entdeckungen in dieser Richtung-

gemacht worden sind, für die nächstliegende Aufgabe der

historischen Forschung ist er ohne Belang. Der phylo-

genetische Zusammenhang der Organismen gelangt auch
in den nur schrittweise sich vollziehenden Veränderungen
der Skelette und Schalen unzweideutig zum Ausdruck,

denn diese befinden sich stets in unmittelbarer Abhängig-
keit von bestimmten Organisationsverhältnissen des Thieres

und wandeln sich nur mit diesen um.

So dürfen, ungeachtet der Lückenhaftigkeit und Un-
vüUständigkeit des geschichtlich gegebenen Stoffs, die

Ergebnisse paläoutologischer Forschung innerhalb be-

stimmter Gruppen von Organismen und innerhalb be-

stinnnter Zeiträume für sich den Anspruch erheben, als

die wichtigste Grundlage für unsere Vorstellungen vom
Gange der organischen Umbildung verwerthet zu werden.

Haben sie doch gegenüber allen aus biologischen That-

saclien gewonnenen Combinationen das eine voraus, dass

sie auf geschichtlich iixirtcu Vorgängen fussen, die nur

innerhalb enger Grenzen einer wechselnden Auslegung
unterworfen sind, und dass jede Bereicherung des ge-

schichtlichen Thatsachenmaterials den Spielraum für die

Hypothese einengt bis zur möglichsten Annäherung an die

gerade Linie gesicherter Erkenntniss. Die in vielfacher

Beziehung naheliegende Parallele mit der Geschichte der

Menschheit möge hier nur angedeutet werden. Sie er-

streckt sich in gleicher Weise auf den lückenhaften Zu-

stand des Thatsachenmaterials wie auf die grundlegende

Bedeutung der Ergebnisse für den Gang der Entwickelung,

in letzter Linie aber auch auf die Schwierigkeiten, die

sich einer hinreichend raschen und erschöpfenden Ver-

arbeitung des stets wachsenden und nicht gewaltsam zu

centralisirenden Stotl'es entgegenstellen. Um den Fort-

schritt der paläontologischen Forschung in Bezug auf das

neu gesteckte Ziel gebührend würdigen zu können, wollen

wir die Veränderung der Forschungsmethode noch genauer
bezeichnen.

Seit den Zeiten Limie's hatte man damit begonnen,
die organischen Individuen zu Arten, diese zu Gattungen,

weiterhin zu Familien und hölieren Catcgorien zu ver-

einigen und so ein systematisches Rcpertorium angelegt

in der Vorstellung, dass die Natur in den Arten scharf

begrenzte und unverrückbare Einheiten geschaffen habe.

In diesem Systeme der heutigen Thier- und Päanzenwclt

waren die Formen iler Vorzeit, so gut aber auch so

.schlecht es ging, untergebracht worden; vielfach hatten

grosse Fornicnkreisc als ausgestorbene Catcgorien neben
die heutigen gestellt werden müssen. Mit der Ab-
stammungslehre war aber jeder organischen Fttrm eine

neue Beziehung verliehen worden, jede galt jetzt als ein

bestinuutes Glied in einer gesetzmässig zusannnengefügtcu
Kette. Die heutigen Arten stellen die Endglieder der

zahlreichen, nach rückwärts sich verschlingenden und mit-

einander verschmelzenden Ketten dar und besitzen nur

einen Zusammenhang nach rückwärts, die fossilen dagegen
haben, soweit sie nicht ebenfalls schon Endglieder früher

abgerissener Ketten sind, liczicliungeii nach rückwärts

und vorwärts. Die cm)iirischc Systematik hatte die End-
glieder der einzelnen getrennten Ketten mit beliebigen

zurückliegenden Gliedern zu einer Einheit zusammen-
zuschliessen versucht; (tie neue,- auf dem genetischen

Princip gegründete Systematik sollte den unnatürlichen

Zusammenhang lösen, und tue einzelnen (iliedcr mit Hilfe

der ihnen anhaftenden, aber erst richtig zu entziffernden

genetischen Abzeichen zu den urs|)rünglichen Abstammungs-
ketten zusannnenfügen. Der Systematiker früherer Zeit

vermochte nur tlächenhaft zu sehen, ihm projicirte sich

der tiefe Raum (uganischen Werdens auf den heutigen

Ouerschnitt der Entwickelung, der Phylogenetiker sollte

sich eine räundiche Anschauung erwcrl)en, er sollte lernen

in die Tiefe zu sehen, wo hinter dem Endglied der Ketten

inuuer neue Glieder in kaum absehbarer Zahl erscheinen,

bis dahin, wo nach kürzerem oder längerem Verlaufe die

Abstammungslinien zusammen konunen. Nur so kann
sich ihm an Stelle iles Mosaikbildes der heutigen Schöpfung
der Bauplan enthüllen, der ihren Werdegang beherrscht.

Wir können uns diesen Wechsel der Forschungs-

methode an der Thätigkeit eines Älannes veranschaulichen,

dem die Aufgabe gestellt ist, eine in verschiedenen, ihm
zunächst unverständlichen Sprachen geschriebene Bücher-

samndung nach dem Inhalt zu ordnen. Anfangs möge er

nur die Fähigkeit besitzen, die Schriftzeichen der einzelnen

Sprachen zu unterscheiden und die Jahreszahlen zu ent-

zitt'ern. Solange ihm der Sinn der Bücher \erschlossen

bleibt, sieht er sich genöthigt, sie nach einzelnen Sprachen
und inneihalb derselben chronologisch einzureihen. So
gelangt er zur Aufstellung von vorläufigen Catcgorien, die

wohl eine Aul'tindung ermöglichen; aber von seinem
eigentlichen Ziele ist er noch weit entfernt. Diese Phase
seiner Thätigkeit wäre dem Stande der früheren Syste-

matik zu vergleichen.

Allmählich beginnt er nun in das Verständniss einiger

Sprachen einzudringen, wobei er hier und da durch

bildliche Beigaben unterstützt wird. Er kann dazu über-

gehen, innerhalb einiger Sprach-Categorien kleinere Ab-
theilungcii nach dem Inhalte der Bücher auszuscheiden,

und da manche Wissensgebiete vorwiegend in einer

Sprache geschrieben sind, so begreifen die neuen Catc-

gorien oft grosse Stücke der älteren. Aber gerade die

umfangreichen Litteraturcn, welche recht verschiedenartige

Wissenszweige behanileln, müssen schliesslich vollständig

zerstückelt und umgestellt w erden. Diese .Art der Thätig-

keit würde die Methode der modeinen genetischen Grup-

pirung keimzeichuen.

Vi^enii nun auch der Weg für neue Forschungen klar

vorgezeichnet war, so konnte er doch nur langsam uud

mit Vorsicht betreten werden. Das Gebäude der über-

kommenen Systematik liess sich schon aus praktischen

Gründen nicht bis auf den Grundstein abtragen und sofort

durch einen glänzenden Neubau auf der alten Stelle er-

setzen. Wo hätte das seit über hundert Jahren aufge-

speicherte Inventar von Tliier- und Ptlanzengestalteii in-

zwischen untergebracht werden sjUen'.'' Es blieb nichts
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Anderes übrig-, als Stein um Stein neu einzusetzen und

unter niöglieli.ster Eriialtunü,' der bestehenden Eäunilieli-

keiten umzubauen.
Schon aus den sechziger Jain-en datiren die ersten

erlblg-reiciien Versuche, weiche darauf ausgingen, eine

geringe Zahl jeweils nur minimal von einander ver-

schiedener uud zeitlieii naclieinander auftretender Formen
der Vorzeit zu genetischen Reilien zusammenzufügen.

Dieses Vorgehen führte natnrgemäss zur Fixirung des

neuen Begriffs der kleinsten noch wahrnehmbaren Ver-

änderung im Laufe der Zeit, mau möchte sagen des

phylogenetischen Differentials, der iMutation, zum Unter-

schiede von der gleichzeitigen Abänderung, der Variation.

Es lag in der Unvollkommenheit des damaligen Ma-
terials, ebenso auch im Fehlen einer ausgearlieiteten Me-
thode begründet, dass sich diese ersten Versuche auf eng
begrenzte Formencomplexe beschränkten und ihre Resultate

zum Theil auch nicht unwidersprochen blieben. Zudem
mussten die Gegenstände aus Thiergruppen gewühlt

werden, die mit der heutigen Schöpl'ung anscheinend nicht

mehr im Zusammenhang stehen. So lieferten sie wohl
greifbare IJeweise für die Thatsächlichkeit der allmählichen

Umwandlung im Laufe der Zeit, wonach mehr die offenen

oder versteckten Gegner der x\bstaniniungslehre verlangten,

als ihre Anhänger; sie wiesen auch den Weg, auf welchem
weitergeschritten werden sollte, den gewünschten Einblick

in den Gang der Entvvickelung eines grösseren Formen-
complexes konnten sie aber nicht gewähren. Dieser Fort-

schritt blieb den achtiger Jahren aufgespaart.

Allein die der neuereu Biologie eigene Neigung 7Air

Speculation Hess das Ende eines so weit ausschauenden
Processes nicht abwarten. In völliger Unterschätznng der

Schwierigkeit der Aufgabe glaubte man mit Hilfe der

vorhandenen systeniatisehen Uebersicht und unter ent-

sprechender Benützung der vergleichenden Anatomie und
der Keimesgeschichte, wohl auch mit gelegentlicher Heran-

ziehung der einen oder anderen ausgestorbenen Form den

Gang der Abstammung construiren zu können. Das so

entstandene, vorwiegend hypothetische Bild von Stamm-
bäumen betrachtete man als der ^^'irkIiehkeit angenähert

entsprechend; nur die Feststellung der Einzelheiten glaubte

mau der historischen Forschung überlassen zu müssen.

Diese Methode, welche eines gewissen scholastischen

Beigeschmacks nicht entbehrt, litt an dem Grundfehler,

dass die Categorien der empirischen Systematik, obgleich

sie ohne irgend welche Kücksichtnahme auf phylogeneti-

sche Gesichtspunkte entstanden waren, dennoch unbe-

denklich als genetische aufgefasst und als Gerüst für die

Construction der Stammbäume übernommen wurden. Es
wurde dabei übersehen, dass die Merkmale, welcher sich

die empirische Systematik zur Trennung der grösseren

und kleineren Categorien bedient hatte, doch erst auf ihren

phylogenetischen Werth gepiüft werden nnissten, und
dass ihre Werthigkeit doch einzig und aliein aus dem
historisch ermittelten Eutwickelungsgange würde rcsultiren

können.

Der angewendete modus procedendi nnigc an einem
naheliegenden Beispiele, dem der Säugethiere, verdeutlicht

werden. Es entsprach ganz der Behaudlungsweise der
empirischen Systematik, alle säugenden Thiere, welche
ausserdem noch dnrch gewisse mehr oder weniger all-

gemein zutreffende Merkmale ausgezeichnet sind, zu einer
- geschlosseneu Ordnung zusammenzufassen, weiterhin inner-

halb derselben nach anderen, gleichfalls auffallenden und
verbreiteten Kennzeichen Familien, wie Beuteltliiere, liaub-

thiere, Nagethiere u. s. w. zu unterscheiden. Der ganzen
Ordnung wie den einzelnen Familien wurde nun ohne
weitere Prüfung ein genetischer Werth beigelegt und
die Abstammung folgenderniaassen gedacht: Aus dem

Reptilienstamme hat sich zu irgend einer Zeit der Typus
der Säugethiere abgezweigt, indem ein sonst möglichst

indifferentes, aber mit dem bestimmenden Merkmal der

Ordnung versehenes Thier, der Ursäuger, entstand. Von
diesem werden alle Säugethiere hei-geleitet. Dadurch,

dass die einzelnen Familien in äbnliciier Weise vom
Hauiitstamme abzweigend gedacht werden, wie dieser

aus den Reptilien hervorgegangen ist, ergiebt sich folge-

richtig ein jeweils einheitlicher und einmaliger, mono-
phyletischer Ursprung für alle grösseren Abtheilungen.

Hierdurch werden die verbreitetsten und systematisch

brauchbarsten Merkmale in erste Linie gerückt, ihre Ent-

stehung als nur einmal miiglich gedacht, andere zu sccnn-

dären gestempelt und als mehrmals unabhängig entstanden

angenommen. So wurde ein ganzes phylogenetisches

System aufgebaut und der Paläontologie damit vorge-

sehrieben, welche Thier- uud Pflanzenformen sie noch zu

entdecken hätte. Wenn auch so weitgehende Con-

structionen und Speeulatiinien keineswegs allgemeine

Billigung auf biologischer und noch weniger auf paläonto-

logischer Seite fanden, so hatten sie doch im Gefolge,

dass die Vorstellung vom monophyletischen Ursprung der

grösseren systematischen Gruppen fast allgemein einen

axiomatischen Werth erhielt. Dazu hatte in nicht ge-

ringem Maasse die Auffindung des sogenannten biogeneti-

schen Grundgesetzes mitgehofen. Die meisten höher or-

ganisirten Thiere durcidaufen während ihrer Keimes-

entwiekelung gewisse Stadien, die nicht mehr beim
erwachsenen Individuum derselben Gattung, wohl aber

bei den muthmaassliehen Vorfahren von niederer Or-

ganisation angetroffen werden; auch erscheinen diese ein-

zelnen Zustände ungefähr in dersellten Reihenfolge, in

welcher die Vorfahren aus einantler hervorgegangen sind,

mit anderen Woiten: in der Heranbildung des Iudi\iduunis

wiederholt sich der Gang der Stamniesgeschichte in ver-

kürzter, aber auch, wie bald erkannt wurde, oft in ver-

änderter, gefälschter Form. Da sich nun die verschieden-

artigsten Vertreter einer und derselben Ordnung, wie
beispielsweise der Säugethiere, in einem gewissen Keimes-
stadium ausserordentlich ähnlich sehen und augenschein-

lich nach einer gemeinsamen Grundform convergiren, so

lag der Sehluss nahe, dass sich darin auch die gemein-

same Stammform der ganzen Ordnung wiederspiegele. So
festigte sich die Vorstellung von der Ursprünglichkeit be-

stimmter Merkmale; auch zögerte man nicht, mit den Er-

gebnissen der Keimesgeschichts - Forschung die langen

Unterbrechungen der Abstamniungslinien auszufüllen,

welche die Paläontologie vorläufig oder für innner be-

stehen lassen musste.

Es hätte billiger Weise erwartet werden können,

dass durch solche Fortschritte auf biologischem Gebiete

die Paläontologie wesentlich gefördert, dass namentlich

die Deutung der fossilen Zwischenfoi'uicn sehr erleichtert

worden wäre. Wenn dies eingetroffen wäre, so hätte

damit auch die Methode selbst ihre Rechtfertigung er-

fahren.

[m Allgemeinen ist aber das Gegentheil dieser Vor-

aussetzung eingetreten. In der neuen Beleuchtung sind

die Fossilfunde vielfach nur unklarer und zweideutiger

erschienen als vorher, und in den Fällen, wo man ver-

sucht hat, das Abstanmningssystem mit dem realen Gegen-
stande zur Deckung zu bringen, ist die Incongruenz

zwischen beiden offen zu Tage getreten. Wenn man
z. B. früher gehoff't hatte, in dem bekannten .Vrcliaeopteryx

eine wichtige Vogelform gefunden zu halien, welche durch

den Besitz einer Anzahl xm Rcptilien-.Merknialen den er-

wünschten Uebergang zu der Stammgrujipe vermittle, so

erschien die Bedeutung des Fundes jetzt erheblich herab-

gedrttckt. Denn für diese Zwischenform war innerhalt^
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der bi'stiiiiiiileii, tlieuretiscli j^erorilcrten üeberi^angsreilie

/wisflieii Ifoptilien und Vöi^elii kein passender Platz vor-

handen, sie nmsste vichnchr in einen blind endif;;enden

Seiteuzweij;' eiuj;e\viescn werden, der sein Ziel leider ver-

fehlt hatte. Andere ähnliehe Funde \erlielen dem i;leielien

Sehieksal. Ueberhaupt erwies sieh die palaout^doi^isehc

Forsehung- als unfähig, die von der Theorie klar vorgc-

zeiehneten Uebcrgänge zwi^:chen den verschiedenen Cate-

gorien aufzufinden. Darin wurde von Seiten der Biologen

vielfaeh der Beweis erblickt, dass das fossile Material

wegen seiner Unvollständigkeit und Vieldeutigkeit zu dem
gedachten Zwecke überhaupt nicht recht dienen könne.

Die l'aläuntologie dagegen ist, nur vorübergehend und

fast erfolglos durch die biokigische Methode der Stannn-

bauniconstruction beeinflusst, auf dem Wege historischer

Fo)-schung fortgeschritten und hat auch in einzelnen Fallen,

namentlich bei den Säugethiercn, die Biologie bei der

Verbesserung der Systematik unterstützt. Sie konnte ja

nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass die über-

wiegende Masse ihres schon bekannten und sich rapid

vermehrenden Stoffes nach der herrschenden Anschauungs-
weise nur in der Rumpelkammer der erloschenen Ent-

wickclungsreilien Unterkunft fand.

Allein die überwältigende Fülle des Stoffes drängte

zu neuen Versuchen seiner Beherrschung. Da diese auf

der Basis des empirischen Systems sieh als unmöglich er-

wiesen hatte, so galt es, eine neue Bahn zu suchen, die

nur in dem selbständigen Vorgehen auf der Grundlage
des historisch gegebenen Stofles liegen konnte. Als ein

lehrreiches Beispiel solcher mit den achtziger Jahren her-

vortretenden Bestrebungen kann der erfolgreiche Versuch
Ncumayr's gelten, der es unternahm, die Stammesgesehichte
einer ganzen Ordnung ans den damals bekannten fossilen

Funden abzuleiten. An diesem Beispiel lässt sich auch

trettend erläutern, wie weit in Wirklichkeit der Parallelis-

mus zwischen Stammes- und Keimesgeschichte reicht, mit

welchem (irade von Berechtigung letztere für die Er-

mittelung der Stamniesgeschichte vcrwcrthet werden darf.

Alle heutigen und die meisten fossilen Vertreter der

wirbellosen Classe der Stachelhäuter, zu denen u. A. die

Seesterne, Seeigel u. s. w. gehören, zeichneu sich durch

die regelmässig fuufstrahlige Anordnung ihrer wichtigsten

Organe aus. Die anscheinend mathematisch gesetzmässige

Grundlage ihres Baues ist duichgängig auch schon beim
jungen Thier ausgeprägt, welches sich aus einer zwei-

seitig gebauten Larve durch Metamorphose entwickelt.

Ans diesem Verhalten war die Vorstellung entsprungen,

dass dem gemeinsamen Vorfahr aller Stachelhäuter, der

seinerseits von zweiseitig gebauten Ahnen stannnc, die

regelmässig fünfstrahlige Anlage eigen gewesen und dass

diese auf alle Nachkonnuen als homolog-es Merkmal über-

tragen worden sei.

Trotzdem nun fossile Repräsentanten der einzelnen

Ordnungen in grosser Zahl aus allen Zeiten, namentlich

auch aus den ältesten Formationen bekannt waren, hatte

doch die Paläontologie auch in diesem Falle in der Auf-

findung der gemeinsamen Stanmiform und der geforderten

Uebergangsformen zu den einzelnen Ordnungen versagt.

Dagegen waren in den älteren Ablagernngen zahlreiche

Vertreter einer ausgestorbenen Gruppe, der Beutelstrahler,

gefunden worden, die wegen der unvollkommen oder gar

nicht ausgeprägten Funfstrahligkeit im Gegensatz zu den
Normalformen als aberranter und gänzlich erloschener

Formencomplex erschien. Neumayr konnte nun über-

zeugend darthun, dass in den Beutelstrahlern die Stannn-

gruppe der hauptsächlichsten heutigen Ordnungen gegeben
sei und dass der fünfstrahlige Bau sich innerhalb der-

selben mehrmals unabhängii:- herauseebildet habe. Gerade
dieses tür die Auffassung des ganzen Baues ausser-

ordentlich wichtige Stadium der Stanmicsentwickchmg
wird in der Keimesgeschichte nicht wiederholt; ebenso

wenig ist es bis heute gelungen, die hypothetischen

Stannnformen oder auch mir ihnen ähnliche im fossilen

Zustande aufzutimlcn. Solche Versuche gründen sich

auf ilie Ueber/.eugung, dass gerade die Grundzüge des

phylogenetischen Entwickelungsgangcs auf der Basis des

liistoriscli überlieferten Materials und nöthigenfalls unter

Ausschaltung der aus der heutigen iSchöpfung allein ab-

geleiteten Ideen festzustellen sind. Sic haben auch bei

anderen Thierabtheilungen, z. B. bei den Steinkorallcn,

zu ähnlichen Resultaten geführt. Haftete ihnen auch bei

der Schwierigkeit der Aufgabe und in Folge der mangel-

haften Durcharbeitung des vielfach lückenhaften Stoffes

zunächst noch manche Unsicherheit an, so darf ihnen

doch, wie ich meine, eine grundlegende Bedeutung in

nichrfachei" Beziehung zuerkannt werden.

Wir verdanken ihnen, wie schon angedeutet wurde,

eine richtige Schätzung des biogenetischen Grundgesetzes.

Es giebt ein solches in der That in dem beschränkten

Sinne, dass manche .stufen der Stamniesentwickelung in

rohen Zügen auch noch von den späten Nachkommen
wiederholt werden, aber die Recapitulation erweist sich

als viel zu unvollständig und zu stark verschoben, als

dass sie bei der Ermittelung der Stannubäme im Vorder-

grund stehen dürfte; ja sie kann, wie wir wissen, gerade

den falschen Weg weisen. Ihre Brauchbarkeit innerhalb

beschränkter Grenzen ist durch paläontologische Special-

forschungen an verschiedenen Abtheilungen der Weich-

thicre, z. B. an Anmioniten, Schnecken und Muscheln, er-

härtet worden, soweit eben die sehrittwei.se Verfolgung

von Entwickelungsreihen an der Hand von Jugendnicrk-

malen des schon normal functionirenden Thieres in Frage

kommt. Es wäre auch kurzsichtig geurtheilt, wenn man
die Erforschung der Keimesgeschichte bei den heutigen

Organismen als mindervverlhig oder übeiHüssig hinstellen

wollte. Denn allein solche Untersuchungen können durch

Vergleich mit dem historisch ermittelten Flntwickelungs-

gang den Betrag und Verlauf der Einbusse darthun,

welcher bei der Vererbung im Laufe der Zeit einge-

treten ist.

An dem Beispiele der Stachelhäuter konnte ein weiteres

Ergebuiss der historischen Methode aufgezeigt werden, die

allmähliche und mehrfach wiederholte Herausbildung der

mathematischen Gesetzmässigkeit, welche jetzt den Bau
der ganzen Classe beherrscht. Wo derartige Gesetz-

mässigkeiten, sei es in der Zahl und Lage der maass-

gebenden Organe, sei es in der regelmässigen, z. B.

kugelförmigen, Gesanmitgestalt in der Thier- und Pflanzen-

welt auftreten, hat man sie mit Vorliebe für Merkmale
genonnnen, die der betreft'endeu Gruppe von einem be-

stimmten Zeitpunkte ihrer Stammesgeschichte an durch

einen einmaligen Vorgang endgiltig aufgeprägt worden

seien. Sie galten für etwas Ursprüngliches im Gegensatz

zu der unregclniässigen oder ungesetzmässigen Ausge-

staltung, welche sich bei einzelnen Individuen oder bei

grösseien verwandten Formcncompicxcn findet. Daher

auch die Neigung, bei der Construction von Stanuu-

bäumen von den regelmässigsten Gestalten auszugehen

und die abweichenden davon abzuleiten. Für manche
Fälle soll die Möglichkeit eines solchen Vorganges nicht

geleugnet werden, die am besten studirten Beispiele, so

die Stachelhäuter, Sfeinkorallen u. A., sprechen für das

Gegenthcil. Aus einfachen Gabelungen geht in Folge

einer bestinnnten, in diesem Falle festsitzenden, Lebens-

weise im Laufe der Zeit die rein sti-ahlige Anordnung
hervor; die Kugel ergiebt sich als die nothwendigc Zu-

rundung einer ursjirünglich weniger regelmässigen, z. B.

un Räume spiral aufgerollten Gestalt. Dass die Gesetz-
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mässigkeit im Pflanzenreiche vielfacii schon iVülier und
neuerdings auf Grund fossiler P'unde in noch ausge-
dehnterem Maasse auf einfaclie Wachsthnnisformen, wie
Gabelungen, /-urückgeführt wird, möge Iteiläufig erwäiint

werden (vgl. .,Natur\v.Wochenschr." v. S. IX., 1895 —Red.)
Die wichtigsten Fortsehritte der paläontologischeu

Forschung in neuerer Zeit liegen nun aber zweifellos in

dem Nachweise, dass empirische Systematik und phylo-

genetische Classitication nicht ohne Weiteres zusammen-
fallen. Die Gruppirung der vorweltlichen Thiere und
Pflanzen war früher nach den gleichen Principien vorge-
nommen worden wie die der lebenden, indem allgemein
verbreitete und möglichst constante Merkmale vor anderen
zur Unterscheidung der grösseren Categorien benutzt

worden waren. So hatte man den reichen und lang-

lebigen Formenkreis der vorweltlicben Annnouiten im
weiteren Sinne des Wortes in diei Ilauptgruppen zerlegt,

in die Gouiatiten, welche in den ältesten Formationen
vorkommen, die Ceratiten, die ihnen zeitlich zunächst folgen,

und die eigentlichen Annniniiten, welche in noch jüngeren
Formationen herrschen, um am Ende der Kreidezeit zu ver-

.schwinden. Früher hatte es den Anschein gehabt, als ob diese

drei successiven Gruppen in sich abgeschlossene Formen-
complcxe repräsentirten, welche im Laufe der Zeit ein-

ander abgelöst hätten, indem der ältere in der Mehrzahl
seiner Vertreter erlosch, während der jüngere sich aus
ihm abzweigte und unter Erzeugung zahlreicher neuer
Gestalten an seine Stelle trat. Jetzt sind wir durch
schrittweises Aneinanderreihen der Einzell'ormen zu einer

anderen Autfassuug genöthigt. In der Stanmigruppe der
Goniatiten lassen sich nämlich bereits mehrere, sclbst-

ständig neben einander herlaufende Formenreihen unter-

scheiden, die nicht gegen Ende der paläozoischen Zeit

erlöschen, sondern sich allmählich in die fortgeschrittenen

Stufen der Ceratiten und Animoniten verwandeln. Der
Uuiwandlungsprocess vollzieht sich innerhalb der einzelnen

Reihen in wesentlich ähnlicher, aber nicht ganz gleicher

Weise, er erfolgt auch keineswegs ganz gleichzeitig, son-

dern in der einen Reihe früher, in der anderen später.

Es resiiltirt daraus schliesslich ein vollständiges Ver-

schwinden des älteren Typus und seine Ersetzung durch
einen neuen; aber der Vorgang besteht in einer gleich-

sinnig gerichteten Fortbildung und Ditferenzirung genetisch

unabhängiger Entwickelungsreihen, nicht in dem Erlöschen
des früheren Formenkreises der Goniatiten und seiner Er-

setzung durch einen neuen Stamm, der sich auf seine

Kosten ausbreitet. In Wirklichkeit konnnt also der Be-

zeichnung Goniatiten die Bedeutung einer Durcbgangs-
oder Organisationsstufe zu, die von einer Anzahl selbst-

ständiger genetischer Reihen durchlaufen wird, nicht aber
der Werth einer genetischen Categorie. Die früher unter-

schiedenen Gattungen Goniatites, Ceratites, Ammonitcs
müssen im Lichte dieser durchaus gesicherten Forschung
als vielstammige, polyphyletische bezeichnet werden. Die
frühere Gruppirung stand etwa auf der Höhe der Ein-

theilung der Völker nach Culturstufen in Natur- und
Culturvölker, eine Unterscheidung, über deren Unzulänglich-

keit kein Zweifel mehr obwaltet.

Wesentlich in der angedeuteten Richtung bewegen
sich die Ergebnisse der neueren Paläontologie. Langsam
und schrittweise bricht sich die Erkenntniss Bahn, dass
die überkommenen systematischen Categorien, vorzugs-

weise die grösseren, anscheinend am besten begründeten,
vielfach nur Organisationsstufen sind, und dass die ge-

suchten Abstammungslinien quer gegen sie verlaufen, sie

durchschneiden und in die nächste Stufe fortsetzen. Lässt
sich auch jetzt noch nicht annähernd übersehen, bis zu

welchem Grade die bestehende Systematik von diesem
Auflösungsprocess wird betroffen werden, so ist es doch

wichtig, festzustellen, dass die Resultate der meisten
neueren, auf hinreichend vollständiges Material basirten

Arbeiten nach dem gleichen Endziele weisen. Es darf
auch als sichergestellt betrachtet werden, dass ein poly-

phylctischer Ursprung nicht nur grösseren Categorien,

sondern auch kleineren Formencomplexen, wie den eng-
gefassten Gattungen oder gar den Linncschen Arten zu-

kommt. ( )b, wie schon behauptet worden ist, wirklieh

das Pferd aus zwei parallel verlaufenden Entwickelungs-
reihen unabhängig in Europa und Amerika entstanden ist,

mag nnt gutem Grunde bezweifelt werden, dass aber der
Haushund, der Canis familiaris Linne's nur eine Domesti-
cationsstufe verschiedener wilder Wolfsarten ist, darf als

feststehend angesehen werden. Ich muss es mir ver-

sagen, an dieser Stelle durch Anführung von Beispielen

im Einzelnen zu zeigen, wie weit schon jetzt die poly-

phyletische Entstehung der früheren .systematischen Cate-

gorien sicher gestellt erscheint, es soll auch nur an-

deutungsweise darauf hingewiesen werden, dass auch die

neuere Methodik der systematischen Erforschung der

jetzigen .Schöpfung zu analogen Ergebnissen führt wie

die Paläontologie, indem den kleineren Formengruppen
ein höherer Grad von Selbständigkeit zuerkannt wird

als früher; um aber über die mögliche Tragweite des

Princips der Vielstammigkeit keine Unklarheit bestehen

zu lassen, will ich die Consequenzen derselben an einem
möglichst bekannten Beispiele darzulegen versuchen.

Während eines langen Zeitraums der Erdgeschichte

repräsentirten beki^nntlicb die Re])tilien die dominirende
Ordnung der höheren Wirbelthiere, und erst in jüngerer

Zeit sind Säugethiere und Vögel an ihre Stelle getreten.

Es gab nicht nur sehr mannigfaltige und abenteuerliche

Gestalten unter den 15ewohnern des festen Landes, sondern

auch das Meer \var von verschiedenartigen, zum Theil

riesenhaften Sauriern bev(ilkert. Mit dem Ende der Kreide-

zeit treten plötzlich die meisten Saurier anscheinend
überall vom Schauplatz ab, und bald sehen wir die Fest-

länder und Meere von Säugethieren der verschiedensten

Art bewohnt. Die herrschende Auffassung dieses Wechsels
lässt sich dahin präeisiren, dass die überwältigende Mehr-
zahl der Saurier vollständig erloschen ist, und dass der

Säugerstannn, dessen unscheinbare Anfänge weit in die

Reptilienzeit zurückzureichen scheinen, plötzlich eine ganz
ungewöhnliche Variabilität und Entwickelungsfähigkeit ge-

zeitigt hat, so dass in kurzer Zeit die verschiedenartigsten

Typen bis zu den Riesengestalten der Meersäugethiere

daraus hervorgegangen sind. Sowohl das Verschwinden
des älteren wie auch das Erscheinen des jüngeren Typus
involviren ein schwieriges Problem. Wie sollen wir diese

Erscheinungen erklären ?

Es liegt nahe, für das Verschwinden der Saurier

geologische Vorgänge verantwortlieh zu machen. Diese

lassen sich aber nur in ganz beschränktem Maasse dafür

verwerthcn. Wir können uns wohl vorstellen, dass

kleinere Festlandsnuisscn, oder auch vielleicht ein grösserer

Continent zu jener Zeit vom Meere überfluthet und dass

die darauf lebenden Saurier, welche sich dem Leben im

Meere nicht anbequemen konnten, dadurch vernichtet

worden seien. Es widerspricht aber allen unseren Er-

fahrungen, anzunehmen, dass sich ein solcher Vorgang
auf sämmtlichc Festländer, selbst nur auf einen erheb-

lichen Theil derselben annähernd gleichzeitig erstreckt

habe. Denn selbst wo wir ein ausgedehntes Uebertreten

des Meeres feststellen können, wie in der Mitte der Kreide-

zeit, hat es keine tiefgi'eifende Veränderung der Land-
thierwelt zur Folge. Zudem würden die f'reibeweglichen

Meeresbewohner davon überhaupt nicht berührt worden sein.

Das Verschwinden einer Organismengruppe wird seit

Darwin mit Vorliebe durch Unterliegen im Kampfe mit
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überlegenen Concurrcntcn erklärt. Wenn je eine solche

Erklärung- unzutretfciul erscheinen kann, so ist es in diesem

Falle, wo die Rolle des unterliegenden Theils von gi-

gantischen, wohl bewehrten, weitverbreiteten und an die

verschiedensten Ernährungsweisen gewöhnten Thicrfornien

dargestellt wird, während iler siegreiche Concurrent in

(iestalt kleiner, ungelahrlieher ßeutclthiere auftritt. Das
würde auf einen Kampf zwisciien Elephant und Maus
hiiianslaufen. Auch müsste man bei diesem Erklärungs-

versuche die Meeresbewohncr wiederum ausnehmen und
für sie andere Besieger — man hat an die Haifische ge-

dacht — erstehen lassen, wobei wieder die merkwürdige
Thatsache unerklärt bliebe, dass die Haifische später

nicht auch mit den schlechter bewaffneten Walen anf-

gcräumt haben. Von welcher Seite wir auch den Ver-

niclitungskampf betrachten mögen, eine befriedigende Er-

klärung ergiebt sich dabei nicht.

Es bleibt aber noch eine letzte Erklärung, die man
für die Fälle plötzlichen Erlöschens grosser Formenkreise
mit ruhmreicher Vergangenheit in Bereitschaft hält, das

natürliche Ableben aus Altersschwäche. Hier wird die

begrenzte I^ebenszeit des Individuums auf den ganzen
Stamm überfragen. Es fragt sich aber, ob das überhaupt
zulässig ist? Ich möchte die Frage verneinen, da die

Ursache, welche der individuellen Lebensdauer bei den
meisten Organismen eine Schranke setzt, die Summirung
der unvermeidlichen Schädlichkeiten durch die normale
Lebensthätigkeit, auf die Reihenfolge der Generationen

zweifellos keinen EinHuss ausübt. Aber selbst wenn wir im
bejahenden Sinne antworten könnten, würden sich weitere,

ebenso schwierig zu beantwortende Fragen erheben.

Kurz, das Problem bleibt bestehen, auf welche Er-

klärung wir auch zurückgreifen mögen. Bei dieser Lage
der Dinge sollte die Erwägung nicht zurückgedrängt
werden, ob die Schwierigkeiten, welche sich ausser bei

den Reptilien noch bei einer Anzahl weiterer Thier- und
Pfianzengrnppen der Vorzeit erheben, nicht vielleicht in

unserer unrichtigen Auffassung vom Entwickelungsgange
der Stämme überhaupt begründet liegen. Wissen wir

doch bestimmt, dass in anderen ähnlichen Fällen an-

scheinend festbegründete Vorstellungen aufgegeben werden
mnssten, um den Thatsachen gerecht zu werden. Auch
in der behandelten Frage l)eginnt ein Wechsel der Auf-

fassung sich geltend zu machen. Die einheitliche, mono-
phyletische Al)stammung der Säugethiere von den Rep-
tilien wird nicht mehr wie früher allgemein vertreten,

statt dessen denkt man auch in biologischen Kreisen

schon jetzt an einen dreifachen Ursprung, gesondert für

die eierlegenden Schnabelthiere, die Beutelthiere und das
Gros der Säugethiere. Wenn man in der weiteren Ver-

folgung dieser Richtung- dazu gelangte, auch für die

grosse Masse der jetzt noch als einheitlich betrachteten

Säugethiere einen polyi)hyletischeu Ursprung anzunehmen
und das reiche Material fossiler Saurier und Säugethiere

unter diesem veränderten Gesichtswinkel zu betrachten,

so würde sich meiner Ansicht nach nicht nur das Problem
des Aussterbens der Saurier von selbst lösen, es würden
sich auch neue und sehr fruchtbare Gesichtspunkte für

den gesammten Entwickelungsgang daraus ergeben. Es
würde namentlich die Frage ernstlicher als bisher aufge-

worfen werden müssen, ob die Zahl der ausgestiirbcnen

Thier- und PHanzengrup])en überhaupt so erheblich ist,

wie man jetzt annimmt, ob nicht vielmehr die traditionelle

Art die Dinge anzusehen und der unvollkonnnenc Stand
unserer Erfahrniigen allein diesen Anschein hervorrufen.

Musste es schon für ein schwer lösbares Problem erklärt

werden, dass eine grosse Gruppe von vorwiegend das
Land bewohnenden Thieren plötzlich vom Schauplatz ab-

getreten sei, so gilt das in noch viel höherem Maasse

von manchen marinen 'J'hicrgruppen, welche durch geo-

logische Veränderungen fast unberüint l)lcii)cn. falls

sich ihr Verbreitungsgebiet über alle Weltmeere ausgedehnt

hat. Wenn ihr Stamm sich noch viel weiter in die

Vorzeit zurück verfolgen lässt als bei den Sauriern, und

wenn sie für unmessbarc Zeiträmne durch aussergewöhu-

lichen Formenrcichthum und stnunenswerthe Individuen-

zahl ihre Lebensfähigkeit bewiesen haben, wie das

beispielsweise für die Annnonitcn zutritft, dann fällt das

l)lötzliclie Erlöschen ohne sichtbaren (»rund aus dem
ilahmen des für uns Erkliirbaren heraus und grenzt ans

Wunderbare. Doch auch für diese Fälle erscheint eine

befriedigende Lösung möglich, die Richtung des Weges,
auf dem sie gefunden werden kann, sclion angedeutet.

Es wurde eingangs betont, dass die Paläontologie

den Gang der thierischen Entwickelung wesentlich nur an

den unverwcsbaren Schalen und Skeletten verfolgen kaini.

Wenn nun eine umfangreiche, beschalte Thiergruppc im

Laufe der Zeit ihrer Schalen verlustig gegangen ist, so

gilt sie damit für ausgestorben, selbst wenn ihre Nach-
kommen ungeschwächt in der heutigen Schöpfung fort-

leben sollten. Dass ein derartiger Vorgang möglich ist,

kann nicht bestritten werden. Fasst man, wie das heute

gebräuchlich ist, die Schalen als Gebilde auf, die erst im

Laufe der Zeit zum Zwecke des Schutzes erworben

worden sind, deren Schwinden daher allgemein einen

Nachtheil für die davon betroffenen Organismen bedeuten

würde, so wird man in diesem Vorgange etwas Unge-

wöhnliches erblicken, hält man aber die Schalen für noth-

wendige Produete einer Ijestimmten Art des Stoffwechsels

und der Unbeweglichkeit bestimmter Körpertheile, so darf

das allmähliche Schwinden als ein Vorgang aufgefasst

werden, der sich mit einer gewissen Gesetzmässigkeit im
Laufe der phyletischen Entwickelung bei verschiedenen

Thiergruppen einstellen kann. Von den Schnecken wissen

wir mit Bestimmtheit, dass die zahlreichen unbeschalten

oder nur mit Schalenrudimenten versehenen Vertreter der

Gegenwart sich von Vorfahren mit normal gestalteten

Schalen ableiten. Sie liefern überzeugende Belege dafür,

dass dieser Process bei verschiedenen genetischen Reihen
in wesentlich gleicher Weise stattgefunden hat. Daraus
resultirt die Berechtigung, ihn auch für solche Fälle an-

znnehmen, wo eine Gruppe beschälter Formen in der

Vorzeit für uns verschwindet und ihre Stelle in der

heutigen Schöpfung von einer ähnlich organisirten, aber

schalenlosen eingenommen wird.

Die ersten, noch tastenden Versuche, auf diese Weise
manche abgerissenen Fäden der Vorzeit an die gegen-
wärtige Schöpfung anzuknüpfen, eröffnen im Verein mit

der weiteren Verfolgung des Princips der Vielstammigkeit

den Ausblick auf eine veränderte Auffassung vom Bildungs-

gange der organischen Welt. Die zahlreichen, anscheinend

erloschenen Organismengruppen der Vorzeit, die jetzt als

ebensoviele misslungenc Versuche und andauernde Ver-

irrungen der Natur gelten müssen, würden im Lichte

dieser Betrachtung neues Leben gewinnen, in vorher nicht

geahnte Beziehungen zur heutigen Schöpfung treten und

Klarheit über viele noch unverständliche und dunkle Er
scheinungen derselben veri)reiten. Der Baum der Schöpfung,

der jetzt von vielen verkrüppelten und verdorrten Aesten

und Zweigen verunziert vor uns steht, würde überall neu

ergrünen; seine schlaidicn und ebenmässigen Triebe

würden kaum merklich beschnitten erscheinen durch die

ausästende Thätigkeit geologischer Vorgänge bis zu der

Höhe, wo der Mensch der Diluvialzeit den systematischen

Vernichtungskampf begonnen hat, der von seinen Nach-

kommen vervollkommnet und schliesslich, in begreiflicher

Uebertragung menschlicher Eigenschatten auf die Natur,

zu ihrem regulirenden Princip erhoben worden ist.
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Ehe wir den Blick von dem verlockenden Ziikunfts-

bilde wenden, legen wir uns die Fragen vor: Hat dasselbe

auch mehr als ästhetischen VVerth? Wird es, wenn von
der sicheren Hand der Wissenschaft ansgefiiln-t auch all-

gcmeinei' Beachtung- würdig sein, kann es dem Mcnschen-
geiste eine neue Wahrheit zum Bewusstscin bringen? Der
Vergleich mit seinen Gegenbildcrn soll uns Antwort geben.

Der Wissenschaft, die nach den wirkenden Ursachen
der Erscheinungen sucht, galt im Anfang des Jahrhunderts

die Schöpfung als eine Vielheit von Erscheinungen ohne
causale VerknUi)fung ihres Bestandes. Darwin lehrte als

firnndsat/. die Einheit und den ursächlichen Zusammen-
hang der Schöpfung, konnte sie jedoch vom gewaltsamen,
uiuiatürlichen Tode nicht völlig befreien. In unserer

Schöpfungsskizze der Zukunft erscheint sie ganz in sich

bedingt und fortdauernd, die Ursachen ihrer Beschränkung
liegen bis zum Eingreifen des Menschen nur in den (Tleich-

gewichtsschwankungen des Planeten, den sie bevölkert.

^Vir haben Umschau gehalten in den Ecntschritten

einer Wissenschaft, deren Gegenstand die Geschichte der
Schöpfung ist. Wir haben den Rohstoff rapid anwachsen,
die Arbeitsmethoden unter dem Eintluss der Abstammungs-
lehre sich vertiefen sehen. Wir haben Keime einer ver-

änderten Auffassung getroffen. Was berechtigt uns, diese

Keime für entwickclungsfähig zu halten, wo schon so

viele andere frühzeitig dahingewelkt sind?

Wenn es richtig ist, dass jedes gewordene Ding nur

aus seinem Werdegange richtig verstanden werden kann,

wenn wir anerkennen, dass nur eine solche Erklärungs-

weise der Natur Anspruch auf dauernden Bestand er-

heben kann, in deren Rahmen alle historischen Thatsachen
sich ohne Zwang einfügen lassen, dann dürfen wir auch
einer Auffassung die Zukunft nicht völlig absprechen, die

aus dem geschichtlich gegebenen Stotf .selbst heraus-

gewachsen ist.

lui Eingänge unseres Rückblicks komiteii wir auf
den bestiunnenden Eintluss hinweisen, den der Zuwachs
geschichllieher Thatsachen im Anfang des Jahrhunderts
auf den Wandel der Schöpfungsideen geltend gemacht
hat. Man darf vermuthcn, dass das jüngste rajjide .\n-

schwellen unsei'er Erfahrungen ül)er den Lauf der organi-

schen Entwickclung zu einer Ausliisung in ähnliclicm

Simie führen wird. Hinter dem l'robleme dci- Art und
Weise der Entwickclung steht aber die ungehiste Frage
nach den wirkenden Uisachen derselben.

lielier diesen Funkt sind die Ansichten wulil zu

keiner Zeit so weit auseinandergegangen wie gerade
heute. Die Zeiten haben längst aufgehört, wo die Darwin-
schen Erklärungen in naivem Vertrauen für das Alpha
und Omega der Abstammungslehre angesehen wurden.
Nicht nur sind die Anhänger Darwin'scher Ideen unter

sich gespalten, auch die Auffassung Lamarck's tritt, be-

günstigt von den Ergebnissen historischer Forschung,
kühner und anscheinend berechtigter hci'vor als fniher,

theils im alten, theils in neuem Gewände. Was den einen

als der maassgebende Factor in dem Werdegange der

Organismen gilt, wird von anderen als (|uantitc negli-

geable angesehen oder gar für den grössten Irrthum
des .lahrhunderts erklärt. In diesem Widerstreit der
Meinungen iiildet allein das Priucip der Dcscendenz den
ruhenden Pol.

Es wäre vermessen, ])ro|)hezeihen zu wollen, nach
welcher Richtung die Entscheidung fallen wird. Aber
wohin sie sich auch neigen möge, stets wird sie den
historischen Thatsachen nicht minder gerecht werden
müssen als den bifilogischen. und von dieser Ueberzeugung
geleitet wird die geologische und paläontologische Wissen-

schaft im konnnendcn Jahrhundert versuchen, die Ant-

worten auf die Fragen zu ertheilen, die sie im jetzt

endenden aufgeworfen hat.

lieber die deutsche Tiefsee-Ex|»editioii hielt der

Occanograph der Expedition, Hilfsarbeiter der Seewarte
Dr. Gerhard Sehott am 3. Juni in der „(iesellschaft für

Frdkundc" zu Berlin einen Vortrag, nachdem von ihm ein

vorläufiger Bericht in den „.\nualen der Hydrograithie und
maritimen Meteorologie" (IS'.llt, Heft V) verötfcntlicht

worden war. Wir entnehmen diesem Bericht das Folgende:

Auf der Fahrtstrecke vim Kamerun bis Kapstadt

wurde nur der Kongo und die Grosse Fisch- Bai ange-

biui'cn, der Kongo, um hauptsächlich dem Botaniker Ge-

legenheit zu geben, eine afrikanische Savannenlandschaft

kennen zu lernen (Exeursion von Boma aus), die Grosse

Fisch-Bai wegen der dort erwarteten reichen zoologischen

Ausbeute. . . .

Meteorologisch am interessantesten waren die abnorm
niedrigen Temperaturen in der Grossen Fisch-Bucht: von

Kamerun ab war die Luftwärmc nur sehr allmählich von
2n° bis auf 20° (am 8. October) herabgegangen, als

plötzlich eine Abnahme bis auf 14 bis lö ' C. stattfand,

und zwar in dem Moment, da wir uns dem Eingang der

genannten Bai näheiten. Es hängt dies sicherlieh mit

den in den letzten Jahren öfters beschriebenen „Auf-

triebserseheinungen" zusammen, d. h. dem Aufquellen von
kaltem Tiefenwasser an „Leeküsten". Dabei war die Luft

in der Fisch-Bai ganz gegen Erwartung sehr feucht (über

90 "/(, relative Feuchtigkeit). . . .

Als wir, von Westen kmnraend, am 26. October Kap-
stadt erreichten, waren die Witterungsaussichten so günstig,

dass wir nach wenigen Stunden Aufenthalt sofort wieder
in See gingen, um möglichst bei gutem Wetter die wegen
ihrer Stürme berüchtigte Agulhas-Bank auszuforschen.

Diese Maassnahme ist im Ganzen eine sehr glückliche ge-

wesen; auf dem Wege nach Osten war das Princij) der

Fahrt, dicht unter Land ül)er die Bank selbst zu gehen,

in die Buchten hinein, so dass wir die Piettcnberg-Bai,

Francis-Bai und Algoa-Bai besucht haben, hei meist nicht

zu schweren Westwinden; auf dem Rückwege hielten wir

uns dagegen ausserhalb der Flachsee im .Vgulhas-Strcnn

und hatten sehr veränderliches Wetter, bahl Sturm aus

Westen, bald Stille und Nordostwinde; am 5. November
mussten wir, vor Nordsturm Schutz suchend, in die False-

Bai nach Sinmnstown einlaufen. Vom 7. bis 12. No-
vember lag die „Valdivia" in Kajjstadt und wurde für

die antarktische Fahrt ausgerüstet, was eine höchst an-

gestrengte Thätigkcit während dieses sehr kurz bemessenen
Landaufenthaltes l)cdingte. . . .

Um in den höheren südlichen Breiten einen Kurs
einzuschlagen, der möglichst verschieden von dem des

„Challenger" und der „Gazelle" sei, wurde beschlossen,

v<in Kapstadt aus zunächst nach SSW zu gehen und zu

versuchen, ob nicht die Bouvct-Iuseln, welche seit 1823

nicht gesehen und von den Polarfahrern Cocdi (1775),

Ross (1843) und Moore (1845) vergeblich gesucht worden
waren, erreicht und ihre Lage endgültig und genau fest-

gelegt werden kcinnten. . . .

Bei stürmischem Nordwind und sehr unsichtigem

Wetter liefen wir zwischen 54° und 52° S-Br von 5° O-Lg
an westwärts, unter Schneeböen nach den Bouvet-Inseln

ausschauend, deren Länge nicht nur, sondern deren Breite

auch von Bouvet (1739)^ Lindsay (1808) und Norris (1823)

stets verschieden angegeben war. Schon sollte das Suchen

aufgegeben werden, als am 25. November Nachmittags
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bei aufklarcmlciii Iliniinel eine mit Schnee und Gletschern

volllvoninicn bedeckte Insel in Sicht kam, deren Lage
si)äterhin ;<enan zu 54° 26,4' S-Br und y 24,2' O-Lg be-

stimmt wurde. Die Insel wurde am 26. ganz unit'ahren,

sie dürfte nichts weiter als ein einziger mächtiger Krater

sein von etwa VI30 m höchster Höhe, 4 Sni grösster Breite

(Nord-Süd-Richtung) und 5 Sni grösster Länge (West-Ost-

Kiehtung).

Der Bruchrand der Gletscher zur See hin liegt

zwischen 57 und 133 m hoch. Eine Landung war trotz

der Abwesenheit von Eis in dem stnruuschcn Wetter
giinzlich ausgeschlossen, nach den Ergeimissen \tm Drcd-

gczügen auf 40ü bis 50U m Tiefe dicht unter Land ist

ein feinkörniger Basalt am Aufbau betheiligt.

Es folgte nunmehr, als wir weiterfahrend am 21J. No-
vember in ca. 56° S-Br und ()° 0-Lg bei schweren Schnec-
büen und — 1,5° Luft- und Wassertemiieratm' auf sehr

viele und grosse Eisberge sowie Treibeis stiesscn, die un-

gemein interessante, 22 Tage dauernde Fahrt längs der

Eiskante bis nach 61° U-Lg, d. h. auf eine Erstreckung
von 2600 Sm oder 4900 km. Da täglich mit Erfolg niclit

nur gelothet wurde, scnidern auch alle übrigen Arbeiten

ausgeführt werden konnten, dürfte in rein geographischer
Hinsieht dieser Reisetheil bei der durcii ein gänzlich jung-

fi'äuliches Meeresgebiet führenden Koute der weitaus
wichtigste sein, jedenfalls sind des Berichterstatters Hoff-

nungen in Bezug auf .Vrbeitsmöglichkeit und Resultate

durch die Wirklichkeit üi)ertrotfen worden. Das wesent-
lichste Moment scheint mir der Umstand zu sein, dass auf
so grosse Entfernung hin in relativ hohen südlichen

Breiten an der Eisgrenze entlang gegangen werden konnte;

ein einzelner Vorstoss nach Süden hätte selbst bei Er-

reichung von noch höherer Breite als 64° S im Vergleich

damit nicht entfernt so viel Resultate liefern können. Die
Lothungen erhellen einen Meerestheil, in dem weit und
breit keine einzige Tiefenmessung bisher ausgeführt war. . . .

Für ein Schiff von der Beschattenheit der Valdivia"

konnte ein Eindringen in das Eis überhaupt nicht in

Frage kommen; es ist kein hölzernes Schiff und hat keine

Takelage für Segelführung. Schiffskörper und Schraube
mussten vor jeder ernsten Berührung mit dem Eis unter

allen Umständen bewahrt bleiben. Trotzdem gelang es

unter Ausnutzung jeder sieh bietenden Gelegenheit, unter

dem 53. Meridian bis 64^ 14' S Br, nur etwa 150 km vom
Enderby-Laud entfernt, vorzudringen; dort zwang uns

schweres Fackeit zur Umkehr. . . .

Die Temperatur der Luft war sehr erträglieh; — 2,5°

ist das beobachtete Minimum der Luf'ttcn)peratur, — 1,8°

das der Wassertcmperatur, beides in der Nähe noch von
der Bouvet-lnsel beobachtet. Die Meeresgegend dieser

Insel hat überhaupt den Eindruck erweckt, dass sie unter

absonderlich schlechten klimatischen Verhältnissen zu leiden

hat, sie ist nicht nur stiirmiscb, sondern auch kalt und
besonders reich an Eis. Die Luftfeuchtigkeit war an der

Eiskante immer sehr hoch, meist noch über 90 %.
Sogleich mit dem Verlassen der Gegend der Eisberge

am 19. Decendier stieg bei Nordnordcstkurs die Luft- und
Wassertcmperatur auf 0^ und darüber, und der letzte

Reiseabsehnitt bis Kerguelen verlief sehr stürmisch.

Schwere Nord- und Weststürme, in deren Verlauf das
Barometer manchmal in 24 Stunden um 25, ja 27 mm
fiel, zwangen uns öfters zum Beidrehen; endlich, nach
52tägiger Reise von Kapstadt, kam am I. Weihnachts-
feiertag, bei Sturm aus SW, Kerguelen in der Gegend
des Royal Sound in Sicht.

Die Einsegeluug nach Foundery Brauch und dem
herrliehen, von allen Seiten geschützten ,,Gazelle"-Bassin

wurde sehr durch klare Luft erleichtert, und es gelaug, ver-

schiedene umfassende, zeichnerische und photographische

KUstenaufnahmen zu machen. Es wurde ausnahmsweise
nnt voller Maschinenkrart (13 Seemeilen in der Stunde)
gefahren, so dass wir noch im Laufe des Nachmittags am
25. Deeember zu unserem Ankerplatz kamen, staunend
über die uns fremde, grossartige Natur mit ihren wilden
Scenerien und der ungewöhnlich interessanten Tliier-

welt. . . .

Die für Schilfbrüchige niedergelegten Depots von
Proviant nnd Bekleidungsgegenständen auf Kerguelen,
ebenso nachher die auf St. l'aul nnd Neu-Amsterdam,
wurden revidirt.

Auf Kerguelen besuchten wir noch für 3 bis 4 .Stunden

den am Nordende der Insel gelegenen Weihnachtshafcn,
worauf der Kurs auf .St. Paul abgesetzt wurde, das wir

nach meist stürmischer Ueberfahrt am 3. Januar erreichten.

Hier fanden wir Kapt. Hermann von Rcunion \or, wciclier

mit 20 Mann, wie alljährlich im südlichen Sommer, hier

der ertragreichen Fischerei oblag; der rüstige 70jährige

Greis hat schon S. M. S. „Gazelle" im Jahre 187.3 vor

8t. Paul begrüsst und erinnerte sich jenes Expeditions-

schiffes noch sehr wohl.

Vor dieser Insel wie auch am 4. Januar vor Neu-
Amsterdam wurden hauptsächlich zotdogische Arbeiten in

.See ausgeführt, darauf am 4. Abends die Reise nach den
Cocos-Inseln fortgesetzt unter täglichen Lothungen. . . .

Tiefseelothungen. Es konnten im Ganzen zwischen

Kamerun und Padang 82 Lothungen ausgeführt werden,

davon 13 zwischen Kamerun und Kapstadt, 8 auf der

Agulhas-Bank und im Agulhas-Strom, 40 zwischen Kaji-

stadt — Bouvet — der Ei.sgrenze — und Kerguelen sowie

21 zwischen Kerguelen mid Padang. . . .

Unter den im Südatlantischen Ocean gewonnenen
Lothzahlcn sind diejenigen vom 17. October in beiläufig

25° S-Br und ()° 0-Lg besonders interessant. Wir mussten

wenigstens 4000 m Wasser unter uns erwarten, das Verti-

kalnetz ward mit 1500 m Seil ausgegeben und kam
herauf, voll von feinem Foraminiferensand, hatte also

zweifellos den Grund berührt. Daraufhin angestellte

Lothungen ci'gaben nun in der That nur 981 resp. 936 m
Tiefe, worauf mit der Dredge noch mehr Grundprobe so-

wie ein Stuck Bimstein und eine ungemein reiche Tliier-

welt heraufgebracht wurde. Die Entdeckung dieser

mindestens 8 Sm langen Untiefe ist besonders lehrreich in

Verbindung mit den Verseichtungcn, welche das V. St. S.

„Enterprise'- fünf Breitengrade südlicher gefunden hat.

Fünf Lothungen zwischen 35° 9' S-Br, 18° 33' 0-Lg
und 37° 31' SBr", 17° 2' 0-Lg gestatten, da sie ganz
systematisch in einer Peilung (NNO bis SSW) angelegt

sind, die Böschungsverliältnisse von der Westseite der

Agnlhas-Bank bis zur Tiefsee von rund 5000 m zu ver-

folgen.

Die Lothungen zwischen Kapstadt — Bouvet — Ker-

guelen bedeuten die Entdeckung eines ausserordentlich

tiefen, wohl 6000 m stellenweis erreichenden und mindestens

über (iO Längengrade ausgedehnten autarktischen Oceans

in einer Meeresgegend, welche mau bisher — allerdings

ohne Grundlagen in Messungen zu haben — für relativ

seicht, nändich 1000 bis 2000 bis 3000 m tief anzunehmen

geneigt war. . . .

in ähnlicher Weise, wie nach dein Nordpole hin ein

tiefes Meer constatirt ist, ist auch nach dem Südpole zu

ein sehr tiefes, ausgedehntes Becken vorhanden; es ist

nniglich, dass seine grösste Einsenkung in etwa 60° S-Br

und 30° O-Lg zu suchen ist.

Unsere Messungen ergaben zwischen 56° bis 60° S-Br

und den Meridianen von Bouvet und Enderby-Laud durcii-

schnittlich 5500 m (= 3000 englische Faden), nördlich

davon und auch in der Nähe von Enderby-Land etwas

weniger, etwa *1700 m. Zwischen der Bouvet-Inscl und
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dem Kapland ist ebenfalls ein tiefes Meer, desgleichen

reicht bis ganz nahe an das zwischen Kerguelen und
Heard-Insel vom „Challeuger" gefundene Plateau die

Tiefsee mit 4000 m und darüber.

Was die Bodentemperaturen anlangt, so seien hier

nur folgende Zahlen zusanimengesteHt. Wir haben für

eine ßodentiefe von rund 5000 m gefunden:

unter dem Aequator + 1,7° C. Atlantisches

unter dem südlichen Wendekreis + 1,0° C. ( Gebiet,

zwischen Kap und ßouvet + 0,4° C. (Obertläche

zwischen 55° und 64° S-Br — 0,4" C. Jhier:— 1,5°C.)

Was die auf der ganzen Fahrtstrecke von Kamerun
bi.s Padang auf Sumatra mit der Lothröhre heraufgebrachten

Grundproben anlangt, so wur<leii fast ausschliesslich die

von unserem am 14. Januar leider verstorbenen Ex-

peditionsarzt Dr. med. Bachmann für bacteriologische

Zwecke construirten Röhren verwendet, welche 1 bis 2 cm
weit, aber verschieden lang, ein kleines Profil des Meeres-

grundes herauf befördern. Das von der Seewarte ent-

liehene englische Schnapploth hat sich nicht bewährt. —
Die Bodenproben werden natürlich spater genau unter-

sucht werden; hier genügt es zu sagen, dass das Gebiet

der für die südpolaren Gewässer charakteristischen Dia-

tomeenerde von den Bouvet-Inseln bis dicht vor Kerguelen
längs unserer Route vorhanden ist, dass im Uebrigen
Globigerinensaud am häufigsten war, zumal im Süd-
atlantischen Gccan, wo aber von den Niger-Mündungen
bis zum Kongo ein ganz abscheulicher, blauschwarzer,

sehr schmieriger und weicher Schlannn constatirt wurde.
Rother Thon fand sich im Indischen Oeean von

28° S-Br bis 15° S-Br; 4 Sm im Westen von den Cocos-
Inscln bildete weisser Globigerinensand die Grund|)robe
(17. Januar) in 2154 m Tiefe. . . .

Die Eisverhältni.sse im hohen Süden (Novcml)er-De-
ccmber 1898) mögen kurz besprochen werden, weil seit

vielen Jahren zum ersten Male zwischen der Bouvet-Insel

und 60° bis 70° S-Br in diesen ausserhalb der Schitffahrts-

wege gelegenen Breiten beol»achtet worden ist und ausser-

dem die ungewöhnlich starke Eistrift, welche von 1892
bis 1897 im Südatlantischcn und Indischen Occan herrschte,

eben erst ihr Ende erreicht hatte. Es ist wohl möglich,

dass wir gerade deshalb relativ günstige Eisverhältnisse

angetroft'en haben, weil in den letzten Jahren ungewöhnlich
viel Eis abgetrieben war.

Wir haben rund 180 Eisberge verschiedener Grösse
gesehen, deren Lage genau notirt, deren ungefähre Di-

mensionen gemessen bezw\ abgeschätzt worden sind; ^on
sehr vielen Eisbergen sind die Umrisse skizzirt, eine

grössere Reihe ist auch photographirt worden.
Es ist sehr beachtcnswerth, dass im westlichen Theil

unserer Eisfahrt bei der Bouvct-Insel die Berge meist ein

sehr verwittertes Aussehen hatten, mit abenteuerlichen
Formen, voller Sprünge und Grotten; sehr häufig war
hier an den Berg ein niedriges Vorland von Eis, das oft

von Pinguinen besetzt war, angelagert, selten hatte der
Gletscher noch seine ursprüngliche Schwerpuuktslage, die
Hohlkehlen der Brandung lagen hoch heraus, die Schichten
lagen schräg zum Wasserspiegel. Die vom „Challenger"
abgebildete Tafelt''orm war hier im Westen nur sehr selten,

kurzum, Alles Hess schliesscn, dass diese Berge eine lange
Reise bereits gemacht hatten, und dieser Umstand in Ver-
bindung mit der Eisarmuth zwischen 20° und 40° 0-Lg
und mit der Entdeckung des tiefen antarktischen Meeres
lässt den Berichterstatter vermuthen, dass unter den
Meridianen von 0° bis 40° 0-Lg Land, wenn überhaupt,
erst in sehr hoher ])olarer Breite sein dürfte, was ja auch
bereits für einige Stellen durch Ross und Bellinghausen
bewiesen ist,

Anders lagen die Verhältnisse zwischen 40° und
62° 0-Lg; als die Eisberge wieder zunahmen, zeigten sich,

je östlicher, desto mehr, aulfalleud regelmässig gestaltete,

kastenartige Berge, ganz so wie die im „Cliallenger"-
Narrative abgebildeten. Einzelne waren ofl'cnbar ganz
frisch entstanden, ohne Spalten, so vor Enderby-Lancl.

Die Höhe der Berge wurde durch den Sextanten er-

mittelt, nachdem durch einen Schuss oder die Dampf-
pfeife die Entfernung mittelst Schall bestimmt war- die
Durchschnittshöhe schwankte zwischen 30 und 60 m über
Wasser, so dass etwa noch 400 bis 500 m Eis unter
Wasser tauchte; der längste Berg, den wir aber nur in

weitem Abstand gesehen haben, waren mindestens 3 bis

4 Sm lang und machte ganz den Eindruck der bekannten
Ross'schen Eismauer der Antarctis.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt \yurden: Der Privatiloccnt und l^ro.sector beim Lehr-

stuhl der Pliysiologie in Kiew, Dr. J. Land enbae It, zum Pro-
fessor der Phariiuikologie; Dr. med. Georg Salomon an der
Universität Berlin zum Professor; I^rivatdoeeut für Hygiene an
der Universität Biida])est, F. Hutyra, zum Titular-ausserordent-
lichen Professor.

Berufen wurden: Der ausserordeutliehe Professor für Ana-
tomie an der Universität Graz, J. von Ilep pcrger, als ausser-
ordentlicher Professor an die Universität Wien.

Abgelohnt hat: Der Direetor des physiologischen Instituts
der Universität Jena, Hofrath Professor Biedermann, den an
ihn ergangenen Ruf an die Universität Würzburg.

Es habilitirten sicli: Der Privatdocent für physikalische und
theoretische Chemie in Brunn S.F eitler, an der techniselien
Hochschule in Wien; E. Payr an der Universität Graz für Chi-
rurgie; F. Kosminski und L. Bylicki an der Univei'sität Leni-
berg für Gynäkologie; der Privatdocent an der Universität Wien,
M. von Smolan für Physik an die Universität Lemberg;
F. Kleiuhaus für CiyniUiologie an der deutschen Universität in
Prag; der ausserordentliche Professor au der ezechischcn Universi-
tät Prag, Th. Kas)iarek, an der czechisehen technischen Hoch-
schule in l^rag für Hygiene der Ilausthiere.

In den Kuhestand getreten sind: der Professor der Pharma-
kologie in Kiew, E. Heubel; Professor Adolf Fick an der
Universität Würzburg; der Professor der Physiologie, lüstologie
und Embryologie und Dekan der medicinischen Facullät in
llelsingfors, Dr. Hü listen.

Gestorben sind: Der Professor der Geburtshülfe in Paris
Dr. Charpentier; der Bibliothekar an der Universität Wien
A. Ritter von Novak; der Professor für Chirurgie an der
Universität Genf J. Major; der ordentliche Professor der kli-

nischen Medicin an der Universität Basel Hermann luimer-
mann; der Nervenarzt Dr. med. Josejjh Mies in Köln.

L i 1 1 e r a t u r
Paul Lindenberg-, Um die Erde iu Wort und Bild. Vollständig

in 42 Heften a clü Pf. lieft 1 und 2. L'erch Dümmlers Verlags-
buchhandlung. Berlin 1899. — Preis a 30 Pf.

,,Um die Erde in Wort und Bild." Unter diesem Titel ver-
öll'eutlicht Paul Lindenberg die Schilderung einer vor kurzem be-
endeten Reise um die ICrde. Nach den uns vorliegenden beiden
ersten Lieferungen verspriclit das Werk, sowohl was Text wie
die beigegidienen zahlreichen lllustratiouen betrifft, recht anregend
zu werden. Lindenberg hat Aegypten, Ceylon, Siam, China, Japan,
Honolulu, Nordamerika u. s. w. besucht."

G. W. Gessmann, Die Pflanze im Zauberglauben. I.in Kati-
cliismus der Zaub<'rbotanik. i\Iit einem Anhange über Pllanzen-
Symbolik. Mit 12 Abbildungen. A. Hartleben's Verlag Wien,
Pest und Leipzig. 17 Bogen Octav. In Farbendruck-Umschlag
geh. 2 fl. = 3,60 Mk.

Das vorliegende Bucli versucht möglichst erschöpfend die
Rolle, welche die Pflanzen im Zauberglauben aller Zeiten gespielt
haben, zu schildern.

Dr. H, Strasser, ordi'iitlieliei- Professor dei- Anatomie an der
Universität Bern, Regeneration und Entwickelung. Rectovats-
rede, gehalten bei der Stiftungsfeier der Berner Hochschule am
19. November 1898. Jena, Verlag von Gustav Fischer. 1899.— Preis 1 Mark.
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Wir liiibcu erkannt — s;xgt Verf. :un Sclilnss — dass der

Ersatz oincs vorlorüu gegangenen Körpertlioils von einer anderen
Anlüge ausgellt, als die erste Bildung desselben. Wenn auch die

bcidrii Anlagen durch gemeinsame Abstannnung näher oder

enttoinfer mit mnander verwandt sind, so besteht doeh zwischen
iluii'u anfiingliifif eim: wirkliche nnd wesentliche Verschiedenheit,

und ein Um- und Hückdifl'erenzirungs]iro/.ess der Anlage niuss

angeuünnnen werden, um die Thatsaclie der Regeneration zu er-

klären. Der Umstand, dass aus dem gleichen Kegcnerationskeim
je nach Umständen verschiedene Tlieile regenerirt werden können,
erhärtete uns den Einfluss der äusseren Bedingungen. Dass aber
dii' Vollkommenheit der Regeneration unter annähernd gleichen,

äusseren Bedingungen bei verschiedeneu Arten so sehr verschieden
ist, wurde von uns entgegen Hertwig als Beweis genommen für

eine ungleich grosse Abänderung in der Erbnuisse, welche in den
verschiedenen Fällen das Leben der Kürperzellen uud ihrer Nach-
konnnerischat't beherrscht. Dass ein Bestandtheil der Erbmasse
einer Zelle unter Umständen in ihr und vielen folgenden Zell-

generationen latent bleibt, konnten wir zugeben, nicht abm', dass

eine unendlich kunstvoll complicirte Verpackung und Ent]iackung
der Erbmasse im Sinne von Weismann stattfindet.

Im (^irossen und Ganzen ijualilieirt sich die ICernsubstaii;?

der Zelle dadurch als Vererbungssubstanz, dass sie das Leben der
Zelle lieberrscht, und dies geschieht, indem die Substanz arbeitet

und sieh verändert. Kern und Zelle entwickeln sich, indem sie

sich zur neuen Tbeilung vorbereiten Bei der Theilung aber voll-

zieht sich eine möglichst vollkommene Rückkehr zum Ausgangs-
punkt dieser Entwicklung, nicht in allen Theilen, aber decli in

den wesentlichen Stammsubstanzen der Zelle und namentlich des
Kerns. Dass und wie solches sich in der Zelle vollzieht, haben
wir zum Scbluss genauer klarzustellen gesucht.

Dr. August Schulz, Privatdocent. Entwickelungsgeschichte der
phanerogamen Pflanzendecke des Saalebezirkes. Halle a. S.

1S9S. — Tausch \: (iro.sse, Verlagsbuclihandhing. — l'reis 1,60 iM.

Der Florist, der in der Beschäftigung mit der Flora seiner
Ileimath mehr sucht als die blosse Einzelkeiuitniss <ler ver-

kommenden Pflanzenarten, wird die Sclirift mit Interesse lesen:
beschäftigt sie sich doeh mit der Herkunft, den Schicksalen der
einzelnen Arten, ihren geographischen Beziehungen zu einander.
Die Hallenser Flora ist seit langem Gegenstand aufmerksamen
Stmliums gewesen (Garcke, Flora von Halle!), sodass das bekannte
lloristisclie IMaterial des Saalebezirkes genügend durchgearbeitet
vorliegt, um die Grundlage für eine eingehende pHanzengeo-
graphisehe Bearbeitung zu bieten.

Franz von Hemmelmayr, Lehrbuch dtr anorganischen Chemie
für die 5. Classe der Kealschulen. Mit 38 Allbildungen und
1 Spectraltafel. Wien und Prag, F. Tempsky, 1808. — Pnds
geb. 1 tl. 60 kr.

Das Buch geht nach einer Einleitung, welche eine allgemeine
Einführung in das Gebiet bildet und eiidge Hauptgesetze vorführt
sowie das periodische System der Elemente erläutert, ganz systema-
tisch vor; an der Hand des Lehrers wird es gute Dienste leisten

Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. —
L. Band. 1898. Berlin 189'J. — Der Band bringt die folgenden
Aufsätze und Notizen: 1. F. Winterfeld, Der Lenneseinefer. 1.

— 2. W. Weissermel, Sind die Tabulaten die Vorläufer der

Aleyonarien? — 3. L. Finekh, Beiträge zur Kenntniss der Gabbro-
und Serpentingesteine von Nord-Syrien. Taf. 1. — 4. F. Oppen-
heim, Paläontolugiscbe Miscidlaneen. I. Taf. II, 111. — -j. E. Böse,
Ueber Lias in ]VIe.\ico. — 6. Fr. Frech, Ueber nuirine Dyas-
Brachiopoilen aus Australien. Taf. IV. — 7. J. Böhm, Ueber
Annuonites Pedernalis v. Buch. Taf. V— VII. — 8. Ochseniua,
Ueber junge Hebungen. — 9. G. Böhm, Ueber das fossile Tritt-

|iaar im Tertiär des badischen ( Iberhtndes. — 10 U. A. Philippi,
Berichtigung eines geologischen Irrtlunns. — 11. J. Walther,
Ueber recente Gypsbildung. — 12. Beushausen, Ueber ein Vor-
kommen von Cardiola interrupta in den Graptolithenschiefern des
Harzes. — Vö. v. Drygalsky, Ueber die Eisbewegung, ihre

physikalischen Ursachen und ihre geographischen Wirkungen. —
II. A. Tornquist, Neue Beiträge zur Geologie und Pidäontolo-
gie der Umgebung von Recoai'o uud Schio (iin \'icentin|, I. Taf.
VIII—X. — l-'i. F. J. P. van Calkor, Ueber eine Samudung von
(leschieben von Kloosterholt (Provinz Groningen). — IIJ. J. Feli.\,

Beiträge zur Kenntniss der Astrocoeninae, Taf. XI. — 17. Ca t h rein,
Dioritische Gang- und Stockgesteine aus dem Pusterthal. —
18. S])eehten hauser, Diorit- und Norit-Porph3'rite von St. Lo-

renzen im Pusterthal. — 19, G. Böhm, Ueber ("iiprinidenkalke

in Mexico. — 20, M. Schlosser, Das Triasgidiiet von Ihilleiu.

Taf. XII, XIII. — 21. (>. Fliegel, Die Verbreitung di'S marini'U

(.)bercarbon in Süd- nnd Gstasien. Taf. XIV. -- 'J2. IJ. l.ienau,
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Das wirthschaftliche Milieu der jugendlichen Uebelthäter.

Von W. D. Morrison, Verfasser von „D;is Verbreclien und seine Ursaclien", „JugencUiclie Missethäter" etc.

Für die BeurtheiUuig' der socialen Einflüsse auf das
jngeudlit'lie Verbreclierthum ist die Kcnntniss des wirtb-

scliaftliclieii Milieus der betreffenden jungen Personen von
Wichtigkeit. Dasselbe lässt sicli sehr oft auf Grund der

elterliciien Verhältnisse ziemlich genau beurtheilen. Ist

ein Kind gänzlich verwaist oder von seinen Eltern ver-

lassen, so darf man mit Sicheihcit dcu Schluss ziehen,

das seine wirtlischaftlichen Verhältnisse sehr ungünstige
sind. Ein in der Welt alleinstehendes Kind, das bezüg-
lich seines Fortkommens ganz auf sich selbst angewiesen
ist, kann nicht anders als schlimm daran sein. Findet es

scimn IScsciiäftigung, so verdient es doch zu wenig, um
anständig und bequem leben zu können. Aber Waisen
ohne Heim linden überhaupt nur sehr schwer regelmässige

und zuträgliche Beschäftigung. Die meisten Arbeitgeber
junger Leute sehen darauf, dass diese ein Heim haben.
Sie nehmen nicht gerne Knaben auf, die in einem Massen-
(inartier schlafen müssen, denn sie kennen die grossen
sittlichen Gefahren dieser ( htc. So kommt es, dass ver-

waiste und verlassene Kinder ihr Leben meist in sehr

unsicherer Weise zu fristen haben, in den Grossstädten
namentlich als Strassenhausirer; mangelt es ihnen selbst

an so prekären Beschäftigungen, so l)etteln oder stehlen

sie. Unregelmässigkeit der Beschäftigung erzeugt Un-
regelmässigkeit der Lebensweise und als Mann legt man
die Übeln Gewohnheiten der Jugend nicht leicht ab. Wer
am Beginn seiner Laufbahn ausser Stande ist, regel-

mässige Arbeit zu bekommen, verliert schliesslich die

Fähigkeit, solche zu leisten und zieht später die unregel-

niässige vor. So entsteht aus der verwaisten und ver-

lassenen Jugend ein schwankendes Arbeiterproletariat,

das von dem kleinsten wirtlischaftlichen Druck sofort

schwer getrotfeii wird. Die.se Ciasse .stellt innuer das
grösste Kontingent sowohl zur Armee der Beschäftigungs-
losen, als auch zu den wegen Vergehens gegen das

Eigenthum verurtheilten Gefänguisshäftlingen. Der Ge-
legenheitsarbeiter, der Gelegenheits- Almosenempfänger,
der Landstreicher, der Kleinigkeitsdieb — das sind un-

gemein häufig die ausgereiften Ergebnisse der jammervollen
materiellen Verhältnisse, in denen die verwaisten oder von
ihren Eltern im Stich gelassenen Kinder leben. Kinder
dieser Art machen zehn vom Hundert der Arbeitsschul-

insassen und einen noch höheren Procentsatz der Gefäng-
nissbevölkerung aus.

Kinder, die den Vater verloren haben und bei der

verwittweten Mutter leben, sowie Kinder von un-.

ehelicher Geburt befinden sich in besserer wirthschaft-

licher Lage als jugendliche Missethäter, die jedweder
elterlichen Fürsorge beraubt sind. Schon dass sie wenig-
stens ein Heim haben, ist ein wirthschaftliehcr Vortheil,

freilich meist ein so kleiner, dass die lediglich auf ihre

Mutter angewiesenen jungen Uebelthäter fast stets auf einer

niedrigen wirtlischaftlichen Stufe stehen. Sie sind ge-

wöhnlich elend gekleidet und man sieht ihnen auch die

elende Ernährung an. Der Mangel an brauchbarer
Kleidung ist schon deshalb ein beträchtlicher wirthschaft-

liehcr Nachtheil, weil er die Kinder oft an der Erlangung
von Beschäftigung hindert; sehr häufig haben die Arbeit-

geber keinen andern Anhaltsiiunkt zur Bemtheilung
der sich erbietenden jungen Leute, als deren Kleidung,

so dass ein in Lumpen gekleideter Knabe nicht gern ge-

sehen und genommen wird. Nicht selten erklären ver-

haftete Knaben, dass sie wegen Mangels an anständiger

Gewandung keine Arbeit finden können, und die Vereine

zur Versorgung entlassener Sträflinge machen sich um
diese ganz besonders verdient, wenn sie sie mit präsen-

tabeln Anzügen versehen.

Ein anderer wirthschaftliehcr Uebelstand bei den
ausschliesslich auf die Mutter angewiesenen Kindern be-

steht darin, dass die Mutter sehr selten in der Lage ist,
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sie ein Ilaudwerli lernen zu lassen. Die geistige Dis-

ciplin und die Regelmässigkeit der Lebensweise, die mit

der Erlernung eines Handwerks verbunden sind, bilden

eine treft'liche Vorbereitung auf die Pflichten und Ver-

anwortliclikeiten des socialen Lebens. Alle verwickeiteren

mechanischen Verrichtungen stellen erhebliche Ansprüche
an die geistigen Kräfte; sie üben nicht nur das Auge und
die Hand, sondern auch alle Geistesfähigkeiten, die eine

gehörige Einarl)eitung des Auges und der Hand erfordert.

Von den jugendlichen Gefängnissbäftlingcn, die auf Wittwen
angewiesen sind, obliegen sehr wenige einem gelernten

Beruf; denn ihi'e Mütter sind gezwungen, sie zu Arbeiten

anzuhalten die das kärgliche Einkommen der Familie

möglichst frühzeitig erhöhen und deren Erlernung mög-
lichst wenig kostet, was bei einem regelrechten Hand-
werk nicht zutrifft. Diese Zustände haben mehrere
schlechte Folgen. Erstens wird ein Kind, das sich sein

Brot sehr früh verdient, vorzeitig von den Eltern unab-
hängig und lehnt sich leicht bald gegen diese auf; das
führt zu Zwistigkeiten und das Kind schläft dann statt

daheim in einem Ma.ssenquartier, wo es in schlimme Gesell-

schaft geräth, durch die es häufig auf die Bahn des Ver-

gehens gedrängt wird. Zweitens ist die „ungelernte"

Arbeit zumeist etwas Uuregclmässiges; denigemäss kommt
ein obdachloser Knabe äusserst schwer über arbeitslose

Zeiten hinweg und folglich findet er sich nur zu bald auf
der Strasse und dann sehr leicht im Gefängniss. Die
vorstehend dargelegten materiellen iSchwierigkeiten ge-

hören zu den Ursachen, aus denen ein vaterloses Kind
eher zum Missethäter wird als ein mutterloses.

Untersuchen wir nunmehr die wirthschaftlichen Ver-

hältnisse derjenigen jugendlichen Besserungsanstalts-Zög-

linge (wir denken da s])eciell an Grossbritannien), die

noch Vater und Mutter am Leben haben. Wie steht es

mit der materiellen Lage dieser Eltern V Das lässt sich

in verschiedener Weise ermitteln. Zunächst durch Be-

achtung des zur Zahlung von Erhaltungsbeiträgen ver-

haltenen Frocentsatzcs von Eltern der in die Gruppe der

reformatory schools (Besserungsschulen) der britischen

Correctionsanstalteu gesteckten Üebelthäter. Sobald näm-
lich ein Kind in eine solche Schule •— oder auch in

eine zur Gruppe industrial schools (Arbeitsschulen) gehörige
— gebracht worden ist, wird hiervon der betreffende

Lokalvertreter des Ministeriums des Innern verständigt,

der die Aufgabe hat, bei den Eltern Beiträge zum Unter-

halt des Kindes einzusammeln. Dieser Beamte ermittelt

zunächst die pekuniären Verhältnisse der Poltern; findet

er, dass sie einigermaassen zahlungsfähig sind, so versucht

er, sie zur freiwilligen Leistung von Beiträgen zu be-

wegen. Das gelingt ihm aber äusserst selten; zumeist

muss er sie vors Polizeigericht laden, welches sie dann
zur Zahlung verurtheilt. Nun denn, im Jahre 1892
wurden in England 64, im Schottland 24 vom Hundert
der Eltern der Besserungsschulkinder solchermaassen ver-

urtheilt. Der grosse Unterschied zwischen England und
Sehottland rührt aber nicht etwa von einer entsprechenden
Vei-schicdenheit der materiellen Verhältnisse her, sondern
von der grundsätzlichen Abneigung der schottischen Polizei-

richter gegen derartige Verurtheilungen.

Gehen wir auf die Prüfunj

leisteteu Besserungsanstaltsbeiträge und auf die Grund-
sätze über, nach denen dieselben bemessen werden, so

erlangen wir schon einen klareren Einblick in die pecu-
niäre Leistungsfähigkeit der Eltern der jugendlichen Misse-
tliäter. Was die Bemessung betrifft, so erwartet man,
dass der Familienvater, falls sein Einkommen nicht allzu

winzig oder seine Familie nicht allzu gross ist, den zwölften
Theil seines Verdienstes für die Erhaltung seines in einer

der thatsächlich ge-

Arbeits- oder Besseruugssehule untergebrachten Kindes

opfere. In der Regel belaufen sich die wöchentlichen
Beiträge auf weit unter zwei Shilling — ein Beweis be-
trächtlicher Armuth der Eltern. Wo sie jedoch zwei Shilling

übersteigen, kann gefolgert werden, dass die betreffenden
jugendlichen Personen daheim in der Lage gewesen
wären, relativ angenehm zu leben.

Wie viele Eltern zur Entrichtung von Beiträgen ver-

halten werden, wissen wir bereits; wie viele zahlen jedoch
wirkliche Die einschlägigen amtlichen Berichte verzeichnen
nur die Zahl der LeistungspHichtigen, nicht aber die der
thatsächlich Leistenden. Nur für das Jahr 1882 giebt es

amtliche Daten über diesen wichtigen Punkt, und zwar
für England und Sehottland zusammen. Damals wurden
für 41,5 vom Hundert der Insassen der reformatory schools

und für 4U,9 vom Hundert der Arbeitschüler Beiträge

bezahlt, aber nicht bloss für Kinder, die noch V^ater und
Mutter oder mindestens den Vater am Leben hatten,

sondern in manchen Fällen auch für solche, deren Vater
todt war, so dass die Mutter Opfer brachte. Die bezahlten

wöchentlichen Suunnen bewegten sich zwischen 5 Sh. und
weniger als 1 Sh. Nur 0,4 "

,,
konnten 4—5 Shilling, nur

1 "/„ 3—4 Sh., nur 8,7 "/,, 2—3 Sh. entrichten; dagegen
zahlten 31,4% theils 1-2 Sh., theils unter 1 Sh. So-

weit die reformatory schools; für die industrial schools

lauteten die Ziffern" 0,5 %, 1,7 "/o, 13,1% und 25,G %.
Da nun bloss für 10 vom Hundert der Besserungs und
15 V. H. der Arbeitsschüler zwei Shilling oder darüi)er

entrichtet wurden, so müssen wir, wenn wir einen Bei-

frag in dieser Höhe als Zeichen einer relativ günstigen

wirthschaftlichen Lage betrachten dürfen — annehmen,
dass bloss 10 bezw. 15 v. H. der Besserungsanstalfs-

insassen einem verhältnissmässig günstigen materiellen

Milieu entstammen.
Diese Procentsätze sind niediig, aber sie beweisen

immerhin, dass viele Eltern im Stande sind, wöchentlich
zwei Shilling und darüber für ein Kind zu bezahlen.

Allein Zahlungsfähigkeit und Zahlungslust sind zweierlei

und viele der zahlungsfähigsten Eltern haben eine elende

Häuslichkeit. Der Werth eines Heims darf nicht ledig-

lich nach der Höhe des Einkommens des Familienober-

hauptes beurtheilt werden. Dieses mag mehr verdienen

als zur Befriedigung der berechtigten Bedürfnisse des

Hausstandes nöthig ist, und doch kann dabei der letztere

im grössten Elend leben, wenn die Verwendung des Ein-

kommens eine verfehlte ist. Die Kenntniss der Ver-

wendungsweise ist daher ebenso unerlässlich wie die der

Höhe des Einkommens. Ein Kind ist viel besser daran,

wenn sein Vater wöchentlich zwar nur zwanzig Mark ver-

dient, aber ein ernster und nüchterner Mann ist, als wenn
er das Doppelte einnimmt und vielleicht die Hälfte ver-

trinkt. Leider haben sehr viele jugendliche Missethäter

Eltern, die ihr Einkommen unnütz verschwenden, statt es

an die Wohlfahrt ihrer Kinder zu wenden. Bei der

Beurtheilung der wirtiisehaftlichen Lage der Kinder auf

Grund der materiellen Verhältnisse der Eltern müssen wir

all dies im Auge behalten. Thun wir das, so werden wir

finden, dass nicht mehr als 15 v. H. der Besserungs-

anstalts-Insassen Familien angehören, von denen sie in

angemessener Weise mit Wohnung, Nahrung und Kleidung

versehen werden.
Nunmehr obliegt es uns, zu prüfen, wie die jugend-

lichen, d. h. zwischen IG und 18 Jahre alten Gefängniss-

häftlinge daheim gelebt haben. Im Juni 1894 wurden
im Auftrag des Gefängnissausschu.sses die Verhältnisse

von 100 männlichen Sträflingen des Gefängnisses zu

Wandsworfh (bei London) erforscht. Nur 540/0 hatten daheim
gelebt, die übrigen 4(5 % — also fast die Hälfte — hatten

kein festes Heim und waren bezüglich ihrer Ernährung
und ihres Obdachs zumei-st auf die Ma.ssenquartiere au-
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g'cwiesoi. Der j\lani;t'l an einem Heim hatte Ncrsciiiedene

Ursaelien. Viele der Kinder i;'ch(irten keiner iläusiielikeit

an, weil iiu'e Kitern todt nnd iiirc Verwandten nielit,

willens (ider niclit im Stande waren, sie zu sieh zu nehmen.

Bei anderen lag der Grund darin, dass die Eltern ver-

sehwunden waren oder der Haushalt in Foli;e Zwistig-

kciten zwisehen Vater und Mutter sich aufgelöst hatte.

Noch andere — und zwar nicht wenige — waren von

ihren Eltern weggejagt worden, dandt sie Unahhängig-

keit lernen und sieh seihst erhalten; dies pflegt überhaupt

ziendich oft zu geschehen, namentlich wenn das Kind

olme lohnende Arbeit bleibt oder sieh mit den Eltern oder

Geschwistern schlecht verträgt. Manche der Häftlinge

hatten kein Heim gehabt, weil .sie schon einmal eingesperrt

gewesen waren; es konmit nämlich häutig vor, das.s Eltern

ein strafgerichtlich verurtheiltes Kind Verstössen. Andere
hinwiederum verlassen das Elterniiaus freiwillig, zumei.st

weil sie dort zu wenig Freiheit zu geniessen glauben

oder weil die Eltern grausam oder ausschweifend sind,

zuweilen auch wegen Mangels an Sehlafraum. Zahlreiche

.jugendliche Gesetzesübertreter gehören Familien an, die

aus sechs bis zwölf Mitgiederu bestehen, sodass oft die

älteren Knaben auswärts schlafen müssen, damit für die

jüngeren Kinder Raum geschaffen werde. In den grossen

Städten ist unstreitig ein erheblicher Tlieil des jugend-

lichen Verbrecherthums diesem Uebelstand zuzuschreiben,

denn die betreft'enden Knaben schlafen gewöhnlich —
und zwar im kritischsten Lebensalter — in Massenquar-

tieren. Naeb Charles Booth, dem verdienstvollen

Verfasser des grossartigen achtbändigen Faehwerkes
„Lebensweise und Thätigkeit des Volks von London",
hatten im Jahre 1891 nicht weniger als 31 vom Hundert
der Bevölkerung Londons ungenügenden Wohnraum.
Dies rührt nicht immer von grosser Armuth, sondern
oft von zu hoher Miethe her; sei die Ursache aber

welche immer, jedenfalls ist ein solcher Zustand
ein höchst beklagenswerthes Uebel, das sehr viele

Kinder mittelbar zu Vagabunden und Missethätern

macht.

Vor einiger Zeit errichtete der Londoner Grafschafts-

rath für die Obdachlosen der riesigen Themsestadt ein

städtisches Massenquartier. Der Plan, dieses zu errichten,

war vielfach bekämpft worden; wir aber halten es für

fraglos, dass der Bestand öffentlicher Asyle für die Ob-
dachlosen und allen möglieben Gefahren ausgesetzten

Knaben Londons eine grosse W^ohlthat sein muss. Die
Unmündigen haben einen besonders rechtmässigen An-
spruch auf Berücksichtigung seitens des Gemeinwesens.
Die Zeit der Unmündigkeit ist namentlich in den Gross§tädten

ungemein jammervoll, wenn sie ohne häusliche Fürsorge

verbracht wird, und durch die Gefahren der gewöhlicheu
Massenquartiere wird sie noch trüber gestaltet. Wie vor-

trefflich wäre es, neben den trotz ihrer grossen Zahl noch
immer unzureichenden Privat-Asjden städtische Zufluchts-

stätten ausschliesslich für obdachlose Knaben zu haben!
Wie viele Unmündige könnten dadurch vor den verderb-

lichen Einflüssen der landläufigen „common lodging-houses"

bewahrt werden! Bei richtiger Verwaltung und unter

sorglicher Leitung müssten solche Anstalten sehr erspries.s-

lieh wirken. Von den mindestens dreitausend obdachlosen
jungen Mensehen, die gegenwärtig alljährlich aus den
Londoner Gefängnissen entlassen werden, würden sicher-

lich viele nie gegen das Gesetz gesündigt haben, wären
sie nicht mit der schlechten Gesellschaft, die sich in den
ttblichen Massenquartieren zusammenfindet, in Berührung
gekommen. Dort angelt der berufsmässige Dieb oder Ein-

brecher nach harmlosen Mitschuldigen; er weiht sie in

die Praktiken der Gewohnheitsverbrecher ein und schliess-

lich werden sie selber häufig zu solchen. Das wäre nicht

so leicht möglich, wenn es öllcntliche Asyle für obdach-
lose junge Leute gäbe.

Nach dieser kurzen Abschweifung kehren wir zu den
in Rede stehenden lÜU Knaben im Wandsworthcr (^cfäng-

niss zurrück. 77 von ihnen hatten kein Handwerk er-

lernt und bezeichneten sieh als Tagelöhner, Ilausirer, Iland-

langer, Zeitungsverkäufer, Dockarbeiter, Boten u. dergl.,

d. h. sie gehörten, soweit sie nicht schon zu Dieben ge-

worden waren, der Klasse der Gelegenlieitsari)eitcr ohne

ständige Beschäftigung an. Dieser Procentsatz berufsloser

jugendlicher Sträflinge entspricht ziendich genau dem-
jenigen der berufslosen Sträflinge überhaupt. Es wäre
sehr interessant, könnten wir die Beschäftigungen der

Gefängnissbevölkerung nnt denen der Gesammtbevölkerung
so vergleichen, dass die Beziehungen zwischen Ijcschäfti-

gung und Verbrechen sich erkennen lassen würden. Dass
dieses von jener einigermaassen bceinflusst wird, kann man
kaum bezweifeln. Der Beruf eines Menschen nimmt den

grössten Theil seiner Lebenskraft in Anspruch; während
" des grössten Theiles des Tages und des Lebens giebt der

Beruf dem Geist seine Richtung. Die Beschäftigung er-

zeugt also eine Art der Anschauung und Auffassung, die

auf das Thun des Menschen in irgend einer Weise mit-

bestimmend einwirkt. Leider besitzen wir kein Mittel,

das uns zu einer genauen Beurtheilung des Einflusses

der Beschäftigung verhelfen könnte, denn die Berichte

über die Beschäftigung der Sträflinge sind einerseits

mangelhaft, andererseits nach anderen Grundsätzen ab-

gefasst als die Volkszählungsdaten über die Beschäfti-

gungen der Gesannntbevölkerung. Solauge da niclit Ab-
hilfe getroffen wird, ist man auf annähernde Vermuthungcn
angewiesen.

Trotz der UnvoUkommenheit der vorhandenen Grund-
lagen für die Beurtheilung der Wirkungen der Beschäfti-

gung auf das Verbrechen lässt sieh wenigstens Eine

bedeutsame Thatsache klar erkennen: der hohe Procent-

satz „ungelernter" Arbeiter in der Gefängnissbevölkerung
im Gegensatz zu dem betreffenden Procentsatz in der

Gesammtbevölkerung. In der letzteren beträgt die Zahl
der Tagelöhner und Handlanger jedär Art (Strassen-,

Landwirthschafts-, Eisenhahn-Arbeiter u. s. w.) höchstens

20 V. H. der männlichen Personen über 15 Jahre; in den
Gefängnissen jedoch steigt diese Ziffer auf 6.5—75 v. H.

Ein erschrecklich grosser unterschied! Die ländlichen
Arbeiter stellen erfreuungsmässig nur ein ganz normales
Contingent zur Gefängnissbevölkerung; die Riesigkeit der

Differenz ist dem städtischen Tagelöhnerproletariat

zuzuschreiben. Uebrigens muss bemerkt werden, dass

viele Häftlinge, die sich für Arbeiter ausgeben, in Wirk-

lichkeit Diebe, Landstreicher, Bettler etc. sind. Diese

falschen Angaben lassen die „ungelernte" Arbeiterschaft

in einem schlimmeren Licht erseheinen als nöthig, aber

sie ändern nichts an der Thatsache, dass die meisten

Sträflinge den niedrigsten Schichten des Arbeiterthums

entspringen.

Warum besteht ein so

— der jugendlichen wie der erwachsenen — aus Tage
löhnern etc. („ungelernten" Arbeitern)? Einer der Gründe
hierfür ist, dass die meisten Angehörigen dieser Klasse

auf einer viel zu niedrigen materiellen Stufe stehen, um
im Fall einer Vcrurtheilung zu Geldstrafe diese entrichten

zu können. Folglich müssen die Geldstrafen — und sie

sind sehr zahlreich — gewöhnlich in Gefängnissstrafen ver-

wandelt werden, wenn sie „ungelernte" Arbeiter treffen,

während die „gelernten" fast stets in der Lage sind, die

über sie verhängten Geldstrafen zu erlegen und dadurch

dem Gefängniss zu entgehen. Ein zweiter, viel wichti-

gerer Grund — der hauptsächlichste — muss in dem
Umstand gesucht werden, dass die Tagelöhner zumeist

rosser Theil der Sträflinge
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den zurückgebliebensten und allerärmsten Scliichten ent-

stammen, vielfach aiicli den Kreisen jener, die — sei es

aus Unt'iihigkeit oder Charakterlcisigkeit, sei es aus an-

deren Ursachen — in ihrem früheren Beruf Schiffbrucli

gelitten haben. Da zur gewöhnliehen Ilandlanger- oder

Tagelöhnerarbeit wenig Greschieklichkeit und Charakter-

stärke gehört, bildet siedieletzteZuflucht Aller, diesich keine

bessere Erwerbsquelle zu verschaffen wissen, folglich auch

sehr vieler jugendlicher Personen, die keine Eltern mehr
haben oder keinem Hauswesen angehören oder deren

Eltern, wenn sie noch leben, zu arm oder zu liederlich

sind, um ihre Kinder ein Handwerk oder einen sonstigen

regelrechten Beruf lernen zu lassen.

Endlich muss auch die Natur der „ungelernten" Ar-

beit als zu der grossen Zahl der Tagelöhner unter den
Gefäugnisshäftliugeu beitragend angesehen werden. Je

weniger Geschicklichkeit eine Beschäftigung erfordert,

desto schwerer hält es in der Regel, solche dauernd zu

bekommen ; Unregelmässigkeit der Beschäftigung ist aber

eine ergiebige Verbrechensquelle. Auch darf nicht ver-

gessen werden, dass die Beschaflenheit der „ungelernten"

Arbeit äussert selten geeignet ist, auf den Arbeiter ver-

edelnd einzuwirken; sie bestellt zumeist in krirperlichen

Verrichtungen rauhester und schwerster Arbeit, und der Geist

hat zweifellos die Neigung, etwas von der Natur der Dinge
anzunehmen, die seine Aufmerksamkeit vorwiegend bean-

spruchen. Die Einführung der Maschinenarbeit hat in

vielen Industriezweigen die für den „gelernten" Arbeiter

schädliche Wirkung gehabt, dass die Notwendigkeit der

mit der Aneignung hoher mechanischer Geschicklichkeit

verknüpften geistigen Schulung fast überflüssig geworden
ist. Dagegen muss man den Maschinen dafür, dass sie

dem Menschen die Verrichtung der rauhesten und schwersten
Arbeiten abgenonmien haben, sehr dankbar sein, und in

je grösserem Maasse man sie diesem Zwecke dienstbar

macht, desto besser für den „ungelernten" Arbeiter in

moralischer und wahrscheinlich auch materieller Hinsicht.

Von den hundert jugendlichen Häftlingen (zu Wands-
worth), deren wirthschaftliciie Verhältnisse wir untersuchen,

haben wir noch nachzutragen, dass 30- von ihnen zur

Zeit der Verhaftung sich in regelmässiger Arbeit befanden.

Dies beweist, dass das Versorgtsein mit Arbeit nicht

jeden jungen Menschen vor dem Begehen von Gesetzes-

verletzungen l)ewahrt. Sicherlich aber vermindert es

die Zahl der letzteren. Eine regelmässige Beschäftigung,

welche während des grössten Theiles des Tages die Zeit

und Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, hält den jungen
Leuten naturgemäss viele der Versui-hungeii fern, denen
die Arbeitslosen ausgesetzt sind — nicht nur wegen Zeit-

mangels, sondern auch, weil die Noth sie nicht antreibt.

Wenn beschäftigte Knaben oder Jünglinge dem Arm der

Gerechtigkeit verfallen, geschieht es denn auch selten

wegen Vergehens gegen das Eigenthum, vielmehr ge-

wöhnlich wegen Angriffs, Rausches, Hazardspiels, bos-

hafter Sachbeschädigung, unzüchtiger Sprache, öffent-

lichen Lärmens u. s. w. Immerhin wird auch ein gewisser

Procentsatz beschäftigter Knaben wegen Diebstahls, Ver-

untreuung und sogar Einbruchs verurtheilt, grössentheilss

aber werden diese Verbrechen von Arbeitslosen begangen.
Kurz, das Beschäftigtsein ändert die Form des jugend-

lichen Verbrechens und verringert dessen Umfang, be-

seitigt es aber nicht gänzlich.

Ungünstige wirtbschaftliche Verhältnisse tragen zweifel-

los sehr viel bei zur Erregung und Aneiferuug verbreche-

rischer Neigungen, aber die Kriminalität ist keineswegs
ein ausschliessliches Ergebniss solcher Verhältnisse. Letztere

bilden nur eine, nicht die einzige Ursache des Verbrecher-

thums. Wenngleich wir nun die Ausschliesslichkeit ihres

Einflusses leugnen, müssen wir doch andererseits betonen,

dass wirthschaftliciie Aljhilfsraittel in Gestalt ständigerer

Arbeit und besserer Löhne die Zahl der Vergehen jugend-
licher Personen gegen das Eigenthum sehr verringern

würden. Das sittliche Leben ruht, wie das Leben über-

haupt, auf einer materiellen Grundlage; und wenn die

Tugenden nicht eine wirthschaftliehe Basis von stetiger

Beschäftigung und angemessener Bezahlung haben, so

werden sie fast innner recht schlecht gedeihen. Selbst-

verständlich konnnt es zuweilen vor, dass trotz materieller

Nothlage der Charakter rein und edel ist — aber eben
bloss zuweilen; im Allgemeinen leidet der Charakter unter

anormalen wirthschaftlichen Verhältnissen mehr oder minder.

Diese gestatten ihm nicht eine genügende physische Er-

nährung, kiiipeiliche Unzulänglichkeit jedoch führt oft zu

geistiger Entartung. Der Mangel an ausreichender Woh-
nung, Kleidung und Nahrung erniedrigt die Menschen in

ihren eigenen Augen; sie glauben sich — und sehr oft

nicht mit Unrecht — verachtet und in vielen Fällen er-

reicht ihr Lebenswandel schliesslich den Tiefstand ihres

wirtiiscliaftlichen Milieus. Dies gilt namentlich von der

Jugend. Junge Angehörige aller Gesellschaftsklassen sind

für die (iflentlichc Meinung sehr empfänglich und werden,

wenn ihnen nicht grosse Charakterstärke angeboren ist,

leicht zu dem, wofür die Welt sie hält.

Nunmehr müssen wir unsere Untersuchung der wirth-

schaftlichen Verhältnisse der jugendlichen Missethäter da-

durch zu ergänzen trachten, dass wir ermitteln, warum
ein so ungeheurer Procentsatz zur Zeit der Verhaftung

beschäftigungslos ist.

t)b man Arbeit bekommt oder nicht, hängt haupt-

sächlich von zwei Vorbedingungen ab: von der persön-

lichen Befähigung und dem Stande des Handels. Ge-

wöhnlich wirken diese beiden Vorbedingungen zusannnen,

nur selten wird der Verlust der Arbeitsgelegenheit bloss

von einer derselben beeinflusst. In schleciiten Zeiten ver-

lieren die Untüchtigsten ihre Beschäftigung zuerst, während
die Tüchtigsten nur bei gänzlicher ßetriebseinstellung um
ihre Stellen konnnen. Bei grossem Aufschwung in Handel
und Gewerbe tindct fast jeder Arbeitslustige Beschäftigung;

aber sobald wieder ein Niedergang eintritt, werden erst

die Untüchtigsten, dann die nicht ganz Tüchtigen ent-

lassen. Darum stossen auch die Menschenfreunde, die

sich mit der Unterbringung entlassener Häftlinge be-

fassen, auf grosse Schwierigkeiten. Die Leistungsfähig-

keit dieser armen Teufel als Arbeiter bleibt ungemein oft

hinter dem Durchschnitt der Anforderungen zurück, so

dass sie sehr ungern genoumien und bei der geringsten

Handcisdepression sofort wieder entlassen werden, wo-

durch sie leicht bald in die frühere Kriminalität zurück-

fallen.

Was von den Missethätern überhaupt gilt, gilt auch

von den jugendlichen. Auch sie sind wegen Unfähigkeit

und wegen Darnicderliegens des Handels arbeitslos, wenn
sie es sind. Sie haben zumeist keine oder nur eine ge-

ringfügige Arbeitsschulung empfangen und sind nicht an

eine regelmässige Lebensweise gewöhnt worden. Häutig

ist auch ihr häusliches Milieu gegen sie oder sie sind

nicht kräftig genug zur Leistung der einzigen ihnen

gerade vertrauten Arbeitsgattung. Sie gehören also zur

Klasse der Gelegenheitsarbeiter, die im Bedarfsfall be-

schäftigt, aber gewöhnlich rasch wieder vor die Thüre

gesetzt werden. Sie haben keinen Beruf, dessen Aus-

übung ihnen ein regelmässiges Einkommen sichern würde.

Da sie nun weder an ihrer Körperbeschaffenheit noch an

ihren elterlichen Verhältnissen Schuld tragen, können sie

auch nichts für die Arbeitsuntüchtigkeit, welche sie auf

die Bahn des Verbrechens treibt. In Hobson's „Armuths-

problemen" lesen wir: „Wie soll ein an Geist und Leib

schlecht genährtes, in physischer und sittlicher Erniedri-
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jiuiij;- Mufwacliseiules Kind ilcr cIciuUmi i;rossstädtischen

Ai-nion(|iuutiere ein tiiclitij;er Arbeiter werden, namentlich

da es nie Aussiclit yeliaht bat, von Hand und Kopf ^uten

Gel)ranch niaebcn zu lernen und sieb in stetem Fleiss zu

übenV! Das Bitterste an dem bitteren Loos der Armen
ist, dass sie der Gelegeubcit beraubt sind, gut arbeiten

zu lernen."

Reeaiiitulireu wir. Die wirtbschaftliebe Lage der

(iranzwaisen, Verlassenen, Illegitimen oder Kinder von

Wittwen unter den jungendlicüien Ucbcltbätern ist die

denkbar sebleebteste. Diese jungen Personen leben in

zu armseligen Verhältnissen, um ein Handwerk lernen zu

kiinuen; sie sind daher auf unregelniässige und elend

entlohnte Besehäftiguug angewiesen. Aueh jene jugend-

lichen Gesctzesiibertretcr, die noch Vater und Mutter

hallen, sind grcisstentheils wirth.schaftiich schlimm daran,

denn nur für 10— 15 Procent der britischen Besserungs-

anstalts-Insasscn können deren Eitern Woehcnbeiträge von
y.wei Shilling und darüber bezahlen. Folglich sind auch

sie meist nur schlecht entlohnte Gelegenheitsarbeiter. Von
den jugendlichen Uetängiiisshäitlingen, deren wirthschaft-

liche Verhältnisse wir untersucht haben, waren 4l) v. H.

obdachlos, 77 v. H. „ungelernte" Arbeiter und 70 v. H.

zur Zeit der Verhaftung ohne Beschäftigung — also auch
hier ist die wirthschaftliche Lage eine höcTist ungünstige.

Wir haben bereits betont, dass noch andere als

wirthschaftliche Uisachen den (ileist dem Verbrechen ge-

neigt machen und dass daher eine Hebung der materiellen

Lage schwerlich jemals die gänzliche Beseitigung der ver-

brecherischen Triebe nach sich ziehen würde. Wohl aber
ist es sicher, dass eine dauernde Verbesserung der \virth-

sehaftlichen \'erhältnisse der ärmsten Schichten der

jugendlichen Bevölkerung eine beträchtliche Abnahme
der Vergehen gegen das Eigenthum zur Folge haben
müsste. Die einzige Möglichkeit einer solchen Verbesse-

rung dürfte in der Hebung der Arbeitstüchtigkeit liegen.

Die Verwirklichung dieser Reform bildet eine ungeheuer
schwierige Aufgabe, die nie gelöst werden wird, wenn man
sie den Familien der betreffenden Kinder überlässt. Derlei

muss die CTesammtheit unternehmen — es ist Sache der

(•eflfentliehkeit. Vor allem wäre es, statt nur den bereits mit

dem Strafgesetz in Widerstreit gerathenen Kindern eine

Arbeitsschulung angedeihen zu lassen (in den Besserungs-

anstalten), gewiss besser und dabei sogar wohlfeiler, für

die Schulung der armen Kinder zu sorgen, bevor sie der

(jefahr, auf Abwege zu gerathen, erliegen.

Eine neue Valenztheorie auf mathematisch-physikalischer Grundlage.

Vüi'tras, gelialten den 1-. Üeeeinbcr 1898 in ik'r „Züricher Naturforschendeu Gesellscliaft" von Dr. Joachim Sperber.

(Scbluss.)*)

Wenn man eine neue Theorie aufstellt, so kann man
es nicht vermeiden, gewisse Excursionen zu machen, von

denen aber die Theorie im vorliegenden Falle vollständig

unabhängig ist. So kann ich es mir nicht versagen, hier

mich auf die Consequeuzen einzugehen, die sich aus der

Berechnung der Wärnietönung der Flusssäure und des

„atoniistisehen Ausdehnuugscoefticienten" ergeben.

Um die Wärmetönung der Flusssäure zu berechnen,

müssen wir vorerst den Aequivalentwinkel (ffi) und die

Amplitude (>',-,) des Fluors bestimmen, die zum Aequivalent-

winkel gehört. Nach der Valenzgleichung:

V = a- cos (f

ist bei Fluor:
1 = 19 cos (fi

1
cos (f\

19

log cos (fi
= 8,72125

y, =86,98».

Nach der Ami)litudengleichung:

a • sin
(f>

19 sin 86,98"

ist bei Fluor:

^fi

log s,i = 1,27815

s<p, = 18,9734.

Nach der ersten (I) thermocheniischen ProportidU ver-

hält sich die Dissoeiationswärme {ii\) des Fluors zur Disso-

ciatiouswärme {w.^) des Chlors, wie folgt:

(I) it'i "i : «2

c, : C2.

) Im vorhcrgolientlen Artikel No. 22, S. 250, rechte Spalte,

Zeile 10—11 von unten soll es „wie die inneren Energien
der letzteren" statt „wie deren innere Energien" heissen.

Die specitische Wärme des Fluors ist mir nicht be-

kannt; es ist aber auf Grund der Untersuchungen von

Regnanlt über die specitische Wärme analoger Gase im

Sinne des Duhmg-Petit'sehen Gesetzes die Annahme durch-

aus zulässig, dass Fluor die gleiche Atorawärme wie Chlor

habe, zumal Chlor und Bromdampf erfahrungsgemäss nahe-

zu die gleiche Atorawärme besitzen; um so mehr müsste

dies bei Fluor und Chlor der Fall sein, die physikalisch

einander näher stehen, als Chlor und Bromdampf; alsdann ist:

«1 • fi = «2 • «"2,

wodurch die vorhergehende Proportion sich vereinfacht:

n\ : w., = («1 — s.f, ) : {a., — s^,).

Die Dissoeiationswärme des Chlors beträgt 44 Kalo-

rien, die Amplitude desselben beim Aequivalentwinkel

35,.35ß6, die Amplitude des Fluors beim Aequivalent-

winkel 18,9734, wie im Vorhergehenden berechnet wurde.

Setzt man diese Werthe in die letzte Proportion ein, so

erhält man:

iv^ : 44 = (19 -18,9734) : (35,37 - 35,3566)
H', : 44 = 0,0266 : 0,0134
log wi = 1,94123

M'i
= 87,3 Kalorien.

Die Dissoeiationswärme des Fluors beträgt denmach
87,3 Kalorien, d. h. um 19 g Fluor in Atome zu zerlegen,

braucht es 87,3 Kalorien.

Nach der (II) zweiten thermochemischen Proportion

verhält sich die Verbindungswärine (IFi) des Fluors in

Fluorwasserstoff zur Verbindungswärme (
W.^) des Chlors

in Chlorwasserstoff, wie folgt:

(H) TF, : TF2

(«1 -.V):(«2 ~%)
a,
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Da Fluorwasserstoffgas und Chlorwasserstoff ohne

Volnmencoiitraction aus den Elenieuteu entstehen, sc» ist:

Da ferner das Vcrhältniss heider specifisehcn Wärmen
bei Chlorwasserstoff', Bromwasserstoff und Jodwasserstoff

nach den Untersuchungen von Strecker nahezu dasselbe

ist, so kann man aucli bei Fluorwasserstoft'gas und Chlor-

wasserstoff" setzen

:

A-, = k.-

Unter Berücksichtigung der beiden letzten Gleichungen

vereinfacht sich die zweite therniochcniische Proportion

liei Fluorwasserstoff' und Chlorwasserstoff, und man erhält:

(11) W, = ("i -%) : (i2~Sr2)

(-\

a.,

Die specifische Wärme des Fluorwasserstoffg-ases ist

mir ebenfalls unbekannt; es ist aber wieder auf Grund
der Untersuchungen von Rcgnault über die specifische

Wärme analog zusammengesetzter (!asc im Sinne des

Neumann- Kopp'schen Gesetzes die Annahme durchaus zu-

lässig, dass Fluorwasserstoff'gas und ChlorwasserstotY die

gleiche Molecnlarwärme haben. Die Molecularwärme des

Chlorwasserstoff'es ist, wie bekannt: 6,7284.';), die Mole-

cularwärme des Fluorwasserstoffgases muss nahezu gleich

gross sein; dividirt man diese Zahl durch das Molecular-

gewieht des Fluorwasserstoffes, so erhält mau annähernd
die specifische Wärme des Fluorwasserstoft'gases zu:

0,33642. Setzt man die im Vorhergehenden angegebenen
Grössen in die letzte Proportion ein, so erhält mau:

1(19 -18,9734.) : (35,37 - 35,3566)

TFi :66= 19 : 35,37

l 0,33642 : 0,1850

log n\ = 2,10714

IFi = 127,9 Kalorien.

Die Verbindungswärme des Fluors beträgt demnach

J27,9 Kalorien, d. h. wenn 19 g Fluor in Fhiorwasserstgft'

gebunden werden, so entwickeln sich 127,9 Kalorien.

Die Wärmetönung ist die Differenz zwischen der Ver-

bindungswärme und Dissociationswärme:

W »', = 127,9 - 87,3 = 40,6 Kalorien.

Die Wärmetönung des Fluorwasserstoffgases ergiebt

sich somit auf Grund meiner Valenztheorie zu 40,6 Ka-

lorien. Diese Wärmetonung wird zu 37,6 Kalorien an-

gegeben. Die theoretische Wärmetönung ist also beim

Fluorwasserstoff um 3 Kalorien grösser als die empirische,

tolglich müsste die empirische Neutralisationswärme des

Fluorwasserstoff'es um 3 Kalorien grösser sein, als die

tiieoretische, wie aus der folgenden thermochemischen

Gleichung hervorgeht. Es sei „-c" die theoretische, „',"

die empirische Neutralisationswärme des Fluorwasserstoffes

mit einem starken Alkali, z. B. Natronlauge in verdünnter

Lösung, alsdann ist die theoretische Neutralisationswärmc

nach Thomsens Schreibweise, der wir uns der Kürze halber

hier anscbliessen:

x = - {Na, 0, H, aq) - {Fl, H, aq) + {Fl, Na, aq) + {H.^, 0).

Da die theoretische Wärmetönung des Fluorwasser-

stoffes um 3 Kalorien zu gross ist, so ist in dieser Gleichung

das subtractive Glied [Fl, H, aq) um 3 zu gross; es ist

also in der Gleichung 3 zu viel subtrahirt, folglich müssen
wir 3 addiren, um die wirkliche Neutralisationswärme des

Fluorwasserstoffes zu erhalten:

Xj = - {Na, 0, H, aq) - {FI, H, aq) + {Fl, Na, aq)

+ {H., 0) + 3 Kalorien.

Diese Folgerung, die sich aus meiner Theorie ergiebt,

stimmt mit der Erfahrung vollständig überein: CIH, Brll,

und /// haben unter denselben Umständen die gleiche

Neutralisationswärme von 13,7 Kalorien, dagegen besitzt

FIH eine Neutralisationswärme von 16,3 Kalorien, also

eine um ca. 3 Kalorien zu grosse Neutralisationswärmc,

wie es meine Theorie verlaugt. Allerdings lässt sich diese

Anomalie des Fluorwasserstoffes nach der Dissociations-

theorie von Arrhenius erklären, aber nicht berechnen.

Nach den vorhergehenden Rechnungen beträgt die

Ausdehnung der Amplituden der Atome bei der Disso-

ciation bei Fluor: a^ - s^, = 19 - 18,9734 = 0,0266, bei

Chlor : a, - s,., = 35,37 - 35,3566 = 0,0134, die zu dieser

Ausdehnung nöthige Dissociationswärme bei Fuor: u\ =
87,3 Kalorien, bei Chlor: Jt'o = 44 Calorien. Dividirt man
die Ausdehnung durch die Dissociationswärme, so erhält

man die Ausdehnung der Amplituden der Atome pro Ka-

lorie der Dissociatioswärme, welche Ausdehnung passend

der atoniistische Ausdehnungseoefficicnt genannt werden

kann. Bei Fluor ist der atoniistische Ausdehnungscocfficient:

0,02bHS

^7,3"
«-, - s,.n

l0£

10^

— s,PI

a, —s,

19 - 1 8,9734

87,3 ^

= 0,48387 -4

fi .0,000304.
"'i

Auf dieselbe Weise ergiebt

dehnungscocl'ficient des Chlors:

sich der atoniistische Aus-

«o 35,37 - 35,3566

tv,.

loi
rt» c,j,2

(('2 "f

44

: 0,48365 -4

: 0,000304.
«'2

Der atoniistische Ausdehnungseoefficicnt ist denniach

constant und lieträgt: 0,000304. — Was die atoniistische

Ausdehnung anderer Gase, namentlich die des Sauer-

stoffes betrifft, so muss ich hier auf meine diesbezügliche

Abhandlung in der Zeitschrift für anorganische
Chemie, Band XIV (1897) Seite 374 verweisen.

Nach der Valenzgleichung:

V = a • cos (fi

ist bei Jod:
1

cos (f
=

126,53 cos y
1

126,53

log cos (f
= 7,89781

y = 89,54».

Nach der Amplitudeugleichung:

s,p = ff • sin (f

ist bei Jod:
s,p= 126,53 sin 89,54"

log s, = 2,10218
.';^. = 126,526.

Folglich beträgt beim Jod die Ausdehnung der Am-

plituden der Atome bei der Dissoeiation:

« - .<><p
= 126,53 - 126,526 = 0,004.

Es sei „/!" die Dissociationswärme des Jodes; da der

atoniistische Ausdehnungscocfficient constant gleich 0,000304

ist, so müsste auch bei Jod die Ausdehnung „a — s.^" di-

vidirt durch die Dissociationswärme „tt;" gleich 0,000304

sein:
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IV
0,000304

a - *> = 0,004

0,004
0,000304,

daraus crgiebt sich:

w -

0,004

O,0U0304
Iog«-= 1,11833

ir 13,13 Kalorien.

Die Dissociationswärme des Jodes uiüsstc demnaeli

13,13 Kalorien betragen. Holt/.mann*) hat die Di.ssocia-

tionswärme des Jodes zu 14, 2() Kalorien berechnet; eine

Zahl, der die nieinige, 13,13 Kalorien, sehr nahe kommt.
Zum Schlüsse uKichte ich nocli bemerken, dass der

Zwang, der zwei Kugeln beim nichtcentralen Stosse zwingt,

initcr einem bestimmten Winkel aufeinander zu wirken,

und den ich im Ndrlicrgchcnden als Innern Zwang be-

zeichnet hatte, aucli als äusserer Zwang angeseheu werden
kann, deu die eine Kugel auf die andere ausübt.

*) Sitzunsisber. d. Akacl. d. Wissenscli. (Wien 1884, II. Abtli.

8S, 891;.

lieber eiin>e Fehlerquellen auf dem Gebiete der
pli.vlogeiietisclieii Erkeiintuiss spracli Dr. Philippi in

der .Sitzung der (Jesellscliaft naturforschender Freunde zu

Berlin vom 16. Mai 1899. — Das biogenetische Grund-

gesetz, welches besagt, dass das Individuum im Laufe

seiner ontogenetischen Entwickelung die Phylogenese des

gcsammteu Stammes von der Urzelle an wiederholt, ist

ein Pfeiler unserer Wissenschaft, an dem heute wohl kein

ernster Forscher zu rütteln wagt. Nimmt man dieses

l)i(>genetische Grundgesetz als A'oraussetzung an, so darf

man erwarten, dass die phylogenetischen Resultate, die

die Embryologie liefert, sich mit denen im Allgemeinen

decken, welche der Palaeontologie zu entnehmen sind.

Dies ist jedoch öfters durchaus nicht der Fall.

Man hat vielfach der Palaeontologie allein die Haupt-

schuld daran zugewiesen, hat die Lüekenliaftigkeit des

))alaeontologischen Materials betont, welche die .Sicherheit

der phylogenetischen Schlüsse beeinträchtigen müsse u. a. m.

Sicher liegt darin viel wahres. Allein auch die Embry-
ologie besitzt ihre Fehlerquellen und die Schlüsse, die

aus der Ontogenie auf die Phylogenie gezogen werden,

l)edürfen dringend der Controlle durch die Palaeontologie.

In der Entwickelung des Individuums sind zweierlei Er-

scheinungen scharf von einander zu trennen, die paliu-

genctischen und cänogenetischeu, wie sie lläckel genannt

hat. Palingenetisch ist alles das, was in dem unendlich

langen Laufe der Stammesgeschichte erworben und ver-

erbt wurde; die palingenetischen Erscheinungen stellen

also eine, allerdings oft verstümmelte und verkürzte

Phylogenese dar. Cänogenetiseh ist dagegen, was ad
hoc, für das Hedürfniss des Embryos oder der Larve
erworben wurde, was unter Umständen für das erwachsene
Thier völlig zwecklos ist. Cänogenetiseh ist auch, wie

Gegenbaui' geistvoll ausführt, die Abkürzung der Phylo-

genese, wie sie in fast allen Outogenien zu beobachten ist.

Es liegt auf der Hand, dass eine scharfe Grenze
zwischen palingenetischen und cänogenetischeu Factoren

nicht existiren kann, denn auch die letzteren sind doch
schliesslich in den weitaus meisten Fällen vererbt, wenn
auch nicht so lange wie die erstereu. Es dürfte daher
eine Trennung der palingenetischen und cänogenetischen
Erscheinungen in der Ontogenie in vielen Fällen auf

grosse Seiiwierigkeiteu stossen; da aber für die Phylo-

genese nur die palingenetischen Factoren in Frage konmien,
so gelangt man nothwendiger Weise zu falschen Schlüssen,

wenn es nicht gelingt, diese von den cänogenetischeu zu

trennen.

Die Fehler((uelle, die sich für phylogeuetische Specu-
lationen aus der Lückenhaftigkeit des palaeontologisch

überlieferten Materiales ergiebt, wird vielfach sehr über-

schätzt. Nach meinem Dafürhalten sind die grös.steu Irr-

thüuier, welchen Palaeoutologen auf dem Gebiete der
Phylogenie anheimgefallen sind, durch Convergenzerschci-

nungen verursacht worden
allgemein

Als Convergenz kann man
die Aehulichkeit bezeichnen, die in

verschiedenen Stämmen, Ordnungen, Gattungen oder .Vrten

durch Anpassung an gleiche, äussere Veriiältnisse, gleiche

Lebensweise etc. hervorgerufen wird. Durch diese An-
passung werden Ichthyosaurus und Delphin fischähnlich,

erhalten die luftbewohnenden Reptilien, Vögel und Säuge-

thiere gewisse gemeinschaftliche Züge, werden Blind-

schleichen und Schlangen einander ähnlich, zeigen die

Beutelthiere je nach ihrer Lebensweise bald ein Carni-

voren-, bald ein Herbivoren-Gebiss. Wo solche Con-

vergenzerseheinungen zwischen verschiedenen Stämmen
oder Ordnungen, wie etwa zwischen Säugethiercn und

Reptilien bestehen, ist es nicht schwer auf ihre S[iur zu

kommen und sind phylogenetische Irrthümer, bei einiger-

maassen nüchterner Betrachtungsweise, wohl ausge-

schlossen. Sehr viel schwieriger liegt der Fall, wenn
Convergenz innerhalb derselben Ordnung oder Familie

auftritt, was naturgemäss noch häutiger vorkommt, als

der erste Fall. Frech hat das durch Convergenz verur-

sachte, fast gesetzmässige Wiederkehren bestinmiter

Formen in verschiedenen Gruppen speciell bei der Zwci-
schalerfamilie der Aviculiden beobachtet und dafür den
Ausdruck „Isodimorphismus" aus der Krystallographie

entlehnt. „Ein derartiges W^iederkchren derselben Formen
in verschiedenen systematischen Gruppen kommt häutiger

vor und ist wohl dadurch zu erklären, dass die gleiclieu

physikalischen Verhältnisse auch den gleichen EiuHuss
auf die äussere Gestalt ausüben.-' Beispiele für diese

Erscheinung sind zahlreich; so tritt z. B. die Mytilus-

Form auch bei Myalina, Myocoucha und Mysidioptcra

auf, die mit den Mytiliden nicht verwandt sind; möglicher

Weise ist auch Dreissensia nur eine durch Convergenz
Mytilus ähnlich gewordene Form, aber kein echter

Mytilidc.

Einen besonderen und oft schwer zu constatirenden

Fall von Convergenz beschreibt Koken unter der Be-

zeichnung: „Iterative Artbildung." Es ist dabei anzu-

nehmen, dass der Hauptstamm persistirt und von Zeit zu

Zeit Seitenzweige aussendet, welche einander zwar sehr

ähnlicli sind, aber in keinerlei dirccter Verbindung unter-

einander stehen. Schöne Beisjjiele für iterative .Artbildung

bieten u. A. auch die Pectiniden; der Vola-Typus, mit

vertiefter Unterschale und flacher Oljcrschale, tritt einmal

im Lias, das zweite Mal in der Kreide und das dritte

Mal im Tertiär auf. Zwischen Lias und Kreide und
Kreide bis Oligocän klaflcn riesige Lücken, aus denen
uns von Vola keine Spur bekannt geworden ist. Die drei

Vola-Typen sind trotz der Uebereinstininiung in einem
Merkmal nicht miteinander dircct verwandt, sondern ent-

stehen getrennt voneinander aus dem persistireiidcn Stannn

der normalen Pectiniden.

Diese letzte Art von Convergenz ist naturgemäss noch
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schwerer als andere festzustellen, weil die einander ähn-

lich werdenden Formen, da demselben Hauptstamme ent-

sprungen, vou vornherein schon viele gemeinschaftlichen

Eigenschaftlichen besessen haben.

Nur die sorgfältigste Durcharbeitung grosser Ma-
terialien kann davor schützen, Convergenzerscheinungen

für wirkliche phylogenetische Beziehungen anzusehen und
auf diesem Wege eine unsagbare Verwirrung in die

Stammesgeschichte hineinzutragen.

Die Zalinfärbnng der Anamiten bespricht Paul
d'Enjoy in der „Revue scientifique" 1899, I, S. 207.

Bekanntlich haben alle Anamiten schwarzglänzende Zähne.

Diese Färbung rührt nicht vou vernachlässigter Zahnpflege

her, im Gegentheil säubern die Anamiten die Mundhöhle
sehr sorgfältig und sind auf ihre schön erhaltenen Zähne
sehr eitel. Aber, immer bereit, die Fremden zu mysti-

ficiren, haben sie den europäischen Reisenden das Märchen
aufgebunden, dass ihre Zähne durch den fortgesetzten

Gebrauch des Betelpfeffers schwarz würden. Beim Betel-

kaueu wird ein Blatt des Betel])feffers, l'iper Betle L.,

verwendet, das mit ein wenig gelöschtem Kalk bestrichen

wird und in welches man eine in Wasser gekochte Quer-

scheibe der Nuss vou der Betelpalme, Areca Catechu L.,

einwickelt. Durch das Betelkaueu wird eine reichlichere

Speichelabsonderung bewirkt, was für heisse Gegenden
von grossem Vortheil ist. Der Speichel wird dadurch
roth gefärbt, und auch die Lippen erhalten eine lebhaft

rothe Farbe, als ob sie stark geschminkt wären, auf die

Zähne hat jedoch das Kaumittel keine Einwirkung. Die

tiefschwarze Farbe der Zähne wird vielmehr auf künst-

lichem Wege und auf eine sehr umständliche Weise er-

zeugt. Zuerst werden die Zähne sorgfältig gewaschen
und mit Korallenpulver gerieben, um sie vou jeder Un-
reinigkeit zu befreien. Nachdem sie sodann mit Reisessig

ai)gespült worden sind, bestreicht sie der einheimische

Zahnkünstler mittelst eines feinen Pinsels mit einer Farbe,

die er aus Honig, Knochenkohle und Pulver des Adler-

oder Galanibacholzes, Aquilaria Agallocha Roxb., vielleicht

auch noch aus einigen andern geheimgehaltenen Stoffen

zusammengemischt hat. Mehrere Lagen dieser Farbe

werden nach einander aufgestrichen, und der Mund niuss

jedesmal so lange offen gehalten werden, bis der Anstrich

getrocknet ist. So erhalten die Zähne einen tiefschwarzen,

dichten, haltbaren Firniss, der die Zahnmasse selbst nicht

angreift. Vielleicht erklärt sieh durch diese eigenartige

Behandlung der Zähne die von allen Reisenden beob-

achtete Thatsache, dass die Anamiten ihre sämmtlichen

Zähne bis in das hohe Alter hinein besitzen und auch

gebrauchen können und dass Zahnschmerzen in jenen

Gegenden ganz unbekannt sind. S. Seh.

Aus der Biologie des Somalilaiides. — Es ist eine

naturwissenschaftlich bekannte Thatsache, dass extreme

Landgebiete von ihren Bewohnern auch diesen Verhält-

nissen entsprechende Eigenschaften verlangen. Gegenden,

welche entweder in immerwährender Eis- und Schnee-

decke starren, oder welche einen Theil des Jahres der

alles sengenden inid dörrenden tropischen Sonneugluth

ausgesetzt sind, stellen au die Lebewelt ganz besondere

Forderungen der Anpassung. Der Zoologe findet hier

eine ganz unerschöpfliche Quelle der biologischen

Forschung, denn es ist eine lohnende Aufgabe, die ver-

scliiedenen Grade der Anpassung, sowie die üebergänge
in Organisation und Lebensweise aus den uiugebendeu

W(dmgebieten in das extreme Landgebiet hei der das

letztere bewohnenden Thierwelt zu verfolgen.

Ein in dieser Beziehung sehr interessantes Land ist

das Somalgebiet. Hier finden sich Gegenden von durch-

aus wüstenartigeni Charakter; auf der anderen Seite

lassen sich Üebergänge aus der Wüstenregion in die

Savannenvegetation, aus dieser in die Busehregion con-

statiren. Die Verschiedenartigkeit der landschaftlichen

Zusannnensetzuug dieses Wohngebietes übt selbstverständ-

lich ihren Einfluss auf die Bewohner aus. Der grösste

Theil des Somallandes wird von Buschvegetation über-

deckt, diese geht allmählich in Buschwald über, welch

letzterer als Bindeglied zwischen Savanne und Hoch-
wald zu betrachten ist. In den Thalmulden der Flüsse

werden Galeriewälder mit Dattelpalmen und Feigenbäumen
angetroffen. An der Küste sind Tamarisken, Mimosen,

und Schirmakazien die charakteristischen Pflanzen, die

Hochsteppe trägt Kronleuchterenphorbicn, Aloeu, Weih-
rauchbäume und Gununipflanzen. Affenbrotbäume sind

stellenweise auch vorhanden.

Das Innengebiet ist Hochland und steigt bis zu

1400 Meter Höhe empor. Die nennenswertheu Flüsse

sind der Dschub und der Wehi, welch letzterer in süd-

westlicher Richtung nahe und parallel mit der ICüste in

einen Sumpf endet. Die Temperatur der Hochebene steigt

vou August bis November bis auf 32", während sie zwischen

Januar und März bis auf 8" herabsinkt. Die Mitteltempe-

ratur des Küstengebietes schwankt zwischen 24—30".

Die Fauna dieser Gegenden ist eine sehr reich-

haltige.

Unter den Affen sind namentlich der Haraadryas
und der Babuin zu nennen. Beide waren schon aus dieser

Gegend den alten Egyptern bekannt, welche sie bei

Anlass einer Flottenexpedition nach dem Laude „Punt^',

wie damals die Sonialikttste genannt wurde, heimbrachten.

Der Hamadryas oder Mantelpavian wurde im alten Egypten
als heilig verehrt, wofür unzählige egyptischc Kunstgegen-
stände, z. B. Bildsäulen, Zeugniss ablegen. Früher muss
dieses Thier in Egypten wild gelebt haben, heute ist

dieses nicht mehr der Fall. Seine Verbreitung erstreckt

sich über Abessinien nach Südnubieu hinauf, soweit nach

Norden, wie die Regen herabreichen. Namentlich sind

die Felsengebirge Abessiniens seine Heimath, woselbst

Brehm diesen Affen in grosser Anzahl beobachtete. Im
Gegensatz zum Hamadryas dringt der Babuin noch weiter

in das Innere Afrikas vor, er bewohnt ausser Somaliland

namentlich Abessinien, Kordofan und Deutsehostafrika.

Sind diese beiden Affen als Bewohner der felsigen Gegenden
des Sonialilandes zu betrachten, so beleben Meerkatzen

und Stunnnelaffenartcn die Baumdistricte. Als einen Ver-

treter der ersteren nenne ich den zur Gattung Cereoeebus

gehörigen Hutmangabe (C. galeritus Ptrs.), während Co-

lobus palliatus, der Weissschulterafle, die Familie der

Stummclaft'en in diesen Gegenden charakterisirt.

Unter den Raubthieren nehmen Löwe und Leopard

die erste Stelle ein. Aber auch der Gepard, sowie der

gemalte Hund sind in diesem Lande heimisch. Während
die beiden ersteren Ranbthiere eigentlich Waldthiere sind,

die von Nahrungssorgen getrieben sich an das Leben in der

Savanne und Steppe gewöhnten, erscheinen die beiden

letzteren ihrem gesammteu Baue nach für diese Gegenden
geschaffen. Der in seiner Körpergestalt die Mitte zwischen

Hund und Katze innehaltende Gepard ist ein echtes

Steppenthier. welches vermöge seiner Geschmeidigkeit

ein ganz vortrefflicher Wildräuber ist. Die Zähmbarkeit

und Abrichtungstähigkeit des Geparden zur Jagd ist ja

zur Genüge bekannt. Das Tüpfelkleid dieses Thieres ist

eine seinem Aufenthalt angepasste Zeichnungsform, wäh-

rend die Ringelzeichnung des Leoparden für den Aufent-

halt im tropischen Urwald berechnet i.st. Es zeigen denn

auch die Steppenformen des Leoparden eine dieser Hei-
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niatli cntspreclioiulo rcdiu-iitc Kinscl/A'irlmun^-, welche in

einzelnen Fällen sclir an das Tüpfclkleid des Geparden

erinnert.

Die die Savannen und Steiipen in Kudeln raubend

durclieilenden gemalten Ihinde zeigen in Be/Aig auf ihre

Zeicbnungsmerkniale eine Eigenthiindichkeit, welche sicli

bei den Säugcthieren sonst nur noch bei Hausthieren con-

statiren lässt. Es ist dieses eine bei den einzelnen Indi-

viduen in Anordnung und Gruppirung der Flecken ab-

wecbselnde Scheckbildung. Auf der Köritcroberfläche

dieser Thiere bilden Schwarz, Weiss und Ockergelb die

Hauptfarben.

Bei den Hausthieren lässt sieb die Buntscbeckigkeit

auf eine Gefügelockerung durch den Einfluss der Zucht

des Menschen zurückführen. Die llaustbiere sind als

solcbe der Notliwendigkeit enthoben, sich im äusseren

Gewand durch eine bestimmte Färbung der Umgcltung
anzupassen. In meiner Abeit „Ueber die Beziehungen

zwischen Lebensweise und Zeichnung bei Säugethieren"

wies ich darauf hin, dass die Scheckbildung der gemalten

Hunde, auf ihre Lebensgewohnheit, in Rudeln zu jagen,

zurückzuführen sei. Durch diese Jagdmethode erlangen

diese Thiere eine solche Macht anderen Geschöpfen gegen-

über, dass sie sich zu eigentlichen Herren der Steppe auf-

werfen und in ihren Angriffen selbst den Löwen nicht

scheuen. Es fällt für diese wehrhaften Thiere ein An-
passungschutz in Form einer constanten Färbung aus

diesem Grunde fort. Ein Anpassungskleid ist dagegen
für den einzeln jagenden Räuber zum Beschleichen der

Beute uothwendig. Als ein charakteristisches Raubthier

der ganzen Küstenregion führt Robert Hartmann die

Strandhyäue (Hyäna brunnea) an, welche das ganze
Küstengebiet namentlich zur Ebbezeit nach ausgeworfenen
Fischen, Mollusken, Stachelhäutern u. s. w. durchstöbert."

Auch die afrikanische Ziebethkatze ist in diesen Gegenden
heimisch.

Ferner durchzieht der Schakal (Cauis variegatus)

heulend die Savannen.
Als Nagethiere siud namentlich zwei von Heuglin

beschriebene Hasen zu erwähnen (Lepus somalinus, sowie

Lepus berberanus), welche in ihrem Colorit die Steppen-
farbe zur Schau tragen.

Von den Insectivoren sind die Rohrrüssler oder Ma-
crosceliden (M. rofescens und M. Revoilii) hier heimisch.

Gross ist die Zahl der hier weidenden Antilopen.

Als eine der schönsten Antilopen überhaupt ist die nahe
Verwandte der Säbelantilope, die Or_yx beisa aufzuzählen,

des ferneren kommen hier der Klippspringer (Oreotragus

saltatrix), die Kuhantilope, sowie die Sömmeringsantilope

u. a. ni. vor.

Die Giraffe durchzieht in Trupps von mehreren Exeni-

idareu vereint die Grasebenen, Zebras, Wildesel, Ele-

phanten und Nashörner tummeln sich umher und Fluss-

pferde beleben die Flüsse.

Die Bevölkerung dieses Landes, die Sonial, sind als

eifrige Viehzi^ichter bekannt: Kameele, Pferde, Rinder,

Schafe, Ziegen und selbst Strausse bilden namentlich im
Innern den Reichtbum der Bewohner.

Im Buschwerk leben zierliche Zwergantilopen: Erd-

eichhörncheu (Xerus leucumbrinus) und Steinhörnchen
fPestinator Spekei) treiben ihr possirliches Wesen und der
Klippschläfer (Hyrax pallidus) wählt sich zwischen F'els-

blöckeu seinen Aufenthalt. Den Lössboden der Steppe
durchwühlen nach C. Keller zahlreiche Wildschweine
(Phacochoerus aethiopicus), während Gazellenheerden flüch-

tigen Fusse's die Ebenen durcheilen.

Die Vogelwelt ist auch sehr reichhaltig: namentlich
sind es Stelz- und Schwimmvögel, welche diese Gegenden
beleben, ferner Glanzvögel, ßienenfresser und Honigsauger.

Heuglin berichtet von einer Traj^pe (Oiis llcuglinii) aus

dem .Somaliland.

Wüsfcnrabcn und Turteltauben ("i'urtur senegalensis),

Baumwiedehopfc (Irrisor crythrorhynchus und I. minor),

Tokos, llundcxögel (Corythaix leucogastes), Läufer (Cur-

sorius somaliensis), Geierperlhühner (Numida vulturina)

und a. m. bilden Vertreter der Vogclfauna des Landes.

Unter den Reptilien bilden eine Landschildkröte

(Testudo pardalis), Erdagamen (Agama spinosa), welche

sich vermittelst ihres Farbwcchsels der Unterlage zu-

weilen anpassen, sowie Dornschwanzeidechsen (Uromastix),

zahlreiche Geckonen, sowie von Schlangen namentlich eine

kielschuppige Viper (Erbis carenota) die auffallendsten

Formen. Von Amphibien finden sich nach Keller Larven

des Rana mascareniensis in den Tümpeln vor.

Gross ist die Zahl der Gliederthiere: Amei.sen, Ter-

nnten, Dungkäfer (Scarabaeus aegyptiorum, S. laevistriatus

und Gymnopleurus aeneipes) sind einige Proben hiervon.

So geht denn aus den vorstehenden Erörterungen

zur Genüge hervor, dass trotz der extremen klimatischen

Verhältnisse diese Gegenden eine zahlreiche und bunt

zusammengesetzte Thierwelt bevölkert.

Alexander Sokolowsky.

Die Nahrung des Höhlenbären. — In der paläonto-

logischen bezw. urgeschichtlichen Litteratur tritt vielfach

die Anschauung zu Tage, als ob der Höhlenbär (Ursus spe-

laeus) ein sehr gefährliches Raubthier gewesen sei und
sich hauptsächlich von Fleisch genährt habe. Ich glaube

nicht, dass dieses richtig ist. Wenn man die hinteren

Backenzähne (die eigentlichen Molaren) des Höhlenbären
näher betrachtet, so sieht man, dass sie auffallend gross

und breit sind; sie ähneln in mancher Hinsicht denen
des Schweins und erscheinen viel geeigneter zum Zer-

kauen vegetabilischer Nahrung als zum Zerbeissen von
Fleisch und Knochen.*) Wir wissen, dass der braune
Bär der Jetztzeit (Ursus aretos), der nächste Verwandte
des Ursus spelaeus, sich wesentlich von Pflanzenkost nährt,

und dass insbesondere die auffallend grosse Varietät des

ersteren, welche in Kamtschatka vorkommt, ein im All-

gemeinen sehr harmloses Vegetarianer-Leben führt. Der be-

kannte Naturforscher Steller berichtet darüber aus eigener

Erfahrung: „AufKamtschatka giebt es Bären in unbeschreib-

licher Menge, und man sieht solche heerdenweise auf den
Feldern umherschweifen. Ohne Zweifel würden sie längst

ganz Kamtschatka aufgerieben haben, wären sie nicht so

zahm und friedfertig und leutseliger als irgendwo in der

Welt .... Mädchen und Weiber lassen sich, wenn sie

auf dem Torflande Beeren aufsammeln, durch die Bären
nicht hindern. Geht einer auf sie zu, so geschieht es nur

um der Beeren willen, welche er ihnen abnimmt und frisst."

Diese Angaben sind von späteren Besuchern Kamtschatkas
bestätigt worden. Siehe Middendortt', Sibirische Reise,

Bd. IV, S. 995.

In den Waldungen des Bureja-Gebirges (Ostsibirien)

kehrt der Bär im Juni und Juli, wenn es ihm noch an
Beeren fehlt, die vom Winde umgebrochenen Bäume um,

deren Mulm er nach Käfern und ihren Larven durchsucht.

An solchen umgewältzten Windfällen und an den zer-

wühlten Ameisenhaufen erkennt man überall im Gebirge

sein Vorhandensein. Sobald die Reife der Beeren be-

ginnt, zieht er diesen nach, biegt auch junge, beeren-

tragende Bäume, namentlich Traubenkirschenstämme, zum
Boden herab, um zu deren Früchten zu gelangen; wenn
das Getreide, insbesondere Hafer und Mais, Körner an-

*) Vergl. dio Bemeiknngen in meinem Buche „ über Tu ndren
und Steppen", Berlin 1890, Ferd. Dümmler's Verlag, S. 197.
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setzt, tindet er sicli in den Feldern ein, lässt sich nieder

und rutscht, in einer einzii;en Nacht nianciimal einen

t;anzen Acker verwüstend, sitzend auf und ab, um in aller

Bequemlichkeit die Aeliren und Ris])en zum Maule führen

zu können. Siehe Brehm's Illustr. Thierleben, II, S. 161

nach Radde's Beol)achtung'en. Radde bemerkt noch
ausserdem: „Im Bureja-Gebirge ist der Bär ein gutmüthiger,

scheuer Pflanzenfresser, der, selbst verwundet, lieber das
Weite. sucht, als sich zur Wehr setzt. Er wird von den
Eingeborenen wenig gefürchtet und nur mit kleinen Pieken
abgefangen."

Und dabei sind gerade die ostsibirischen Bären sehr

gross, sodass sie an die Grösse von Durchschnitts-Exem-

plaren des Höhlenbären nahe herankommen. Man darf

vermuthen, dass letzterer in seiner Lebensweise jenen
ostsibirischen Bären ähnlich gewesen ist, d. h. vorzugs-
weise von vegetabilischer Kost gelebt hat.

Hiermit barmonirt eine Beobachtung, welche Herr Prof.

Dr. Eberhard Fraas kürzlich in der Zeitschrift der

Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1899, S. 88 ver-

öffentlicht hat. Derselbe sagt dort nämlich Folgendes:
„Ganz charakteristisch für die I'ärenhöhlen auf unserer

Alb ist die grosse Seltenheit, ja der fast ausschliessliche

Mangel an üeberresten von gefressenen T hiercn,
während diese z. B. in unseren Hyänenhöhlen (Ofnet und
Irpfel) über 90% aller Knochenfunde ausmachen." Man
könnte diese Thatsache ja auch durch die Annahme er-

klären, dass der Höhlenbär nicht die Gewohnheit gehabt
habe, Theile von erbeuteten Thieren in seine Höhle zu

schleppen; aber der Hauptgrund für jene Thatsache liegt

doch wohl in der überwiegend vegetarischen Lebensweise
des Höhleubären. A. Nein-ing.

„lieber die Gase des Arsoii-Heliuni-T.vpus und das
periodische System" stellt Bohuslav Brauner in den
Ber, Deutsch. Chem. Ges. 32,708 Betrachtungen an. Kurz
nach der Entdeckung des Argons durch Rayleigh und
Ramsay, die das neue Gas als Element erklärten, traten

Dewar, Mendelejeff, Lothar Meyer, Berthold und Verfasser

selbst dieser Ansicht entgegen; nach der Auffindung des

Heliums aber verstummten diese Stimmen und Brauner
stand mit seiner Ansicht, dass es sich nicht um neue, in das
periodische System einzureihende Elemente handelt, fast

ganz vereinzelt.

Obgleich die elementare Natur der neuentdeekten

Gase eine allgemein anerkannte Wahrheit ist, liegen doch
zwei wichtige Factoreu vor, das Problem einer — vom all-

gemeinen Standpunkte — abweichenden Betrachtung zu

unterziehen.

Augusto Piccini führt in einer Abhandlung, „Das
periodische System der Elemente von Mendelejetf und
die neuen Bestandtheile der atmosphärischen Luft",

wichtige Argumente an, dass die neuen Gase keine Ver-

bindungen liefernden Elemente sind und deshalb zu dem
periodischen Systeme der Elemente in keiner Beziehung
stehen.

Ein weiterer Factor ist die Entdeckung des Metargous;
das Spectrum dieses Gases wurde von Baly studirt und
die Wellenlängen der Linien annähernd gemessen; aber

Schuster zeigte, dass dieses Spectrum mit dem Swan'schen
Spectrum des Kohlenstoffs identisch ist; hieraus ergiebt

sich der logische Schluss, dass im Metargon eine Ver-

bindung des Kohlenstoffs vorliegt.

Alle bisher untersuchten Gase des Argon-Helium-

Typus zeigen für den Laplace'schen Factor ( — 1 den

Werth 1-66; das bedeutet, dass ihre Molecüle nur trans-

latorische und keine innere Energie besitzen. Treten

würde damit zusammenhängen,

Atome solcher Gestalt zu Gruppen zusammen, dass ein

Maximum der Entropie erreicht wird, so ist es nicht aus-

geschlossen, dass diese Systeme sich kinetisch genau wie
einatomige Molecüle verhalten; die grosse Energieabgabe
bei ihrer Bildung aber

dass die neuen Gase nicht reactionsfähig sind.

Aus dem Werthe 1 66 folgert, Ramsay, dass alle

Gase des neuen Typus einatomig sind und aus ihrem
Spectrum, dass sie aus Ireien Atomen neuer Elemente
bestehen. Für das Metargon aber hat sich gleichfalls
(>-= 1 -66 ergeben; sein Moleculargewicht beträgt ca. 40,

darin ist mindestens 1 Kohlenstoffatom = 12 enthalten,

das Rcstgewieht von 28 muss sich auf noch ein resp.

mehrere Elemente veitlieilen, daraus folgt nothwendig
c

der Schluss: „Nicht alle Gase, die den Factor - = 1.66

besitzen, sind einatomig."

Die neuen Gase zeigen keine Reactionsfähigkeit, die

Unzcrlegbarkeil haben sie mit aus wahren Elenient-Atimien

gebildeten einfachen Körperu gemeinschaftlich; alle bisher

bekannten aus Element-Atomen gleicher Art bestehenden
einfachen Körper sind reactionsfähig. Die Polymerisation,

d. h. die Anhäufung der Atome gleicher Art im Molecül,

geht unter pusitiver Wärnietönung vor sich; so reagirt

der rothe Phosphor weniger leicht als weisser und dieser

wieder weniger leicht als Phosphordampf; umgekehrt
muss also ein freies Atom leichter rcagiren als ein

im Molecül gebundenes, hieraus erklärt sich beispiels-

weise das Verhalten des nascirendcn Wasserstofls. Es
ist daher höchst unwahrscheinlich, dass die Molecüle dei'

neuen Gase aus freien Atomen bestehen, da sie der

Grundeigenschaft der Elemeutaratomc, sich mit anderen
Atomen zu verbinden, ermangeln.

Aus der „Instanz des Metargons aber kann man den
Schluss ziehen, „Nicht alle Gase, welche keine Reactions-

fähigkeit zeigen, und welche die damit zusannncnhängende
Unzerlegbarkeit besitzen, bestehen aus freien Elcmentar-

atomen."

Verfasser glaubt deshalb, dass mau es hier mit höchst

exüthermischen Verbindungen aus Elementaratomen gleicher

oder ungleicher Art zu thun hat, welche unter uns zur

Zeit noch ganz uni)ekannten Bedingungen entstanden

sind. Auch die Schwierigkeiten, denen man bei Ver-

suchen begegnet, den Argon-Helium-Gasen einen ihrem

Atomgewicht und ihren Eigenschaften entsprechenden

Platz im Mendelejeft"schen System, das keine l)losse

Atomgewichtstafel ist, anzuweisen, machen es unwahr-

scheinlich, dass man wirkliche Elemente vor sich hat; so

liegen die Siedepunkte der neuen Gase durchwegs viel

niedriger, als sie nach der Regel von Gartnelley für

Elemente, die zwischen Fluor und Natrium, Chlor und
Kalium, Brom und Rubidium liegen würden, zu erwarten

wären; auch können auf den höchsten Theilen der Lothar

Meyer'schen Curve unmöglich inactive Elemente ihren

Platz finden, denn die Werthe für die Atomvolumina an

den entsprechenden Stellen der Curve würden 18, 35, 44
und 50 betragen, während inactive Elemente wenig mehr
als Null ausmachende Werthe für Atomvolumina besitzen

müssten. — Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eruaimt wurden: Der Physiologe Dr- Friedrich Sclicnk in

Würzburg zum ausserordentlichen Professor; der Professor Schafer
vom University College London zum Professor der Physiologie

in Edinburgh; der Assistent für pathologische Anatomie an der

Landau'scheu Fraueuheilanstalt. I)r. med. Ludwig Pick, zum
Privatdocent au der Universität Berlin; der Geheime Regierungs-

i-ath beim Kaiserlichen Gesundheitsamte Prof. Dr. Bernard
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Frank, zum Vnrstchi.'V i\cr bioIoi;isrlii'ii Abtheihiiif; für I'fl:iiizrii-

sclmtz; ilor Uef;icruns-sra(Ii beim KaisL'rliclii'ii (IcsundlieitsniMlo

Dr. med. Wutzdorff, zum Vurstolior der iiiudiciiusidien Abtliei-

Iuhk; der Dircctor am städtiscben Krankenhaiise Moabit Professor

der Chirurgie Dr. Sonuenbiirf; zum Geheimen Medicinalrath

;

der praktische Arzt Dr. med. .Julius Stumpf zu VVerneck zum
Professor der fjerichtliehen Mediein an der l'niversitiit Würzbur(<

;

der Docent für Geschichte an der Universität Berlin Professor

Dr. Erich Liesegang zum Leiter der königlichen Landesbiblio-

tlink in Wiesbaden; der Assistent am Institut für Infectionskrank-

heiten Dr. M. Beck zum Professor.

Berufen wurden: Der Kreisphysikus des Kreises Niederbarnim,
Kegierungs- und Medicinalrath Dr. Philipp in Osnabrück als

( »bermedicinalrath und Keferent für Medicinahvesen beim Mini-

sterium nach Gotha.
Es habilitirten sich: Dr. med. Kausch als Privatdocent für

Chirurgie an der Universität Breslau; Dr. Oesterle als Privat-

docent für Pharmakologie und Pharmakognosie an der Universitiit

Bern; Dr. Alt in Wien als Privatdocent für Ohrenheilkunde;
Dr. Alfred Kohn an der deutschen Universitiit in Prag für

Histologie.

Es starben: Der Oberarzt an der städtischen Irrenheilanstalt

Wuhlgarten bei Berlin Dr. Paul Vogelgesang; der leitende

Arzt der Lungenheilstätte in Ventuor (Insel Wight) Dr. Coghill;
der berühmte Gynäkologe Lawson Tait in London; der be-

kannte Diatomeenforscher Archidiakonus em. Dr. Adolf Schmidt
in Aschersleben; der Professor der Naturgeschichte an der Uni-
versität Melbourne in Australien, Sir Frederic Mc Coy; der
< )berstabsarzt a. D. Dr. W. Steinrück in Berlin; der Professor
der Geburtsbülfe und Gynäkologie Dr. C. Linati in Pisa; Prof.
Dr. R. F. Capdevila y Ferrer in Madrid; der Professor der
Gädiatrie in Athen Dr. A. Ziiinis; Prof. Dr. Thomas in Tours;
der Pilzforscher Lehrer Schnabel an der höhereu Töchterschule
in München; der ordentliche Professor der Physik Dr. E-rnst
von Lommel in München.

L 1 1 1 e r a t u r
Otto Lang, Kaliaalzlager. Mit 4 Abbild. Ferfi. Dümmlcrs Ver-

lagsbuchhandlung, Berlin 1899. — Preis 1 M.
Das Heft bildet eine besondere Ausgabe des kürzlich in der

„Naturw. Wochenschr." erschienenen Artikels.

Prof. Dr. K. E. F. Schmidt, Experimental-Vorlesungen über
Elektrotechnik für Mitglieder der Eisenbahn- und Postverwal-
tung, Berg- und Hüttenbeamte, Angehörige des Baufaches,
Architekten, Ingenieure, Bau- und Maschinentechniker, Chemiker,
Lehrer der höheren Lehranstalten, Studirende, Industrielle u. s. w.
Mit o Tafeln und 320 Abbildungen im Text. Wilhelm Knapp,
Halle a. S. 1898. - Preis 9 Mk.

Die Aufgabe, welche sich Verf. stellt, ist die „auf Grundlage
des Experimentes eine Darstellung der Constructions-Principien
der in elektrotechnischen Betrieben verwendeten Apparate und
Maschinen zu geben, ihre Wirkungsweise und Anordnung an der
Hand von Versuchen darzulegen und endlich einen Ueberblick
über die in der Praxis gemachten Erfahrungen betreffs der Pro-
sperität und Rentabilität elektrischer Betriebe zu geben." Die
Rechnung ist auf ein Minimum beschränkt, da sich das Buch, wie
sich aus dem Titel ergiebt, an weiteste Kreise wendet.

Paul Janet, charge de cours ä la Faculte des sciences de Paris,
directeur de l'ecole superieure d'electricite, Premiers principes
d'Electricite industrielle. Piles, Accumulateurs, Dynamos,
Transformateurs. Troisieme edition entierement refonduc. In-8,

avec 169 figures; 1899. Gauthier-Villars, Paris 1899. — Prix
(i frcs.

Die 3. Aufl. des trefflichen Buches weicht nicht wesentlich
von den vorausgehenden Autlagen ab, jedoch wurde die Besprechung
solcher Apparate eingefügt, welche neuerdings besondere prak-
tische Wichtigkeit erlangt haben; ausserdem sind die Figuren
vermehrt worden. Nach einer Einführung disponirt sich
der Text auf die folgenden Capitel: I. Rappef de (|uch(ues prin-
cipes de Mecanirpie appliquee. II. Generalitcs sur le courant
electrique. III. Principes generaux sur les generateurs et los re-
cepteurs. IV. La pile. V. Les accumulateurs. VI. Introduction
a l'etude des machines dynamo-electriques. VII. Les machines

dynamo-electri(|ues a courants Continus. VIII. Les machines
dynamn-electrii|Mes :'i courauls alteniatifs. IX. Les transformateurs.

Das Buch ist zwar allgemein verstiindlieh gehalten, doch
nicht populär. Die Popularisirung schmeicludt demjenigen, an
den sie sich wendet, indem sie ihn leicht glauben macht, dass er ohne
Mühe un<l Anstrengung Kenntnisse erwirbt, welche andere durch
.mhaltenile und anstrengende Arbeit erworben haben: Verf. hat
keinen Augenblick daran gedacht, ein solches Werk zu l)ietcn,

sondern wendet sich an solche, welche arbeiten und naclulenken

Dr. H. Haefcke, Agricultureliemikei-, Die technische Verwerthung
von thierischen Cadavern, Cadavertheilen, Schlachtabfällen
u. s. w. Mit 27 Abbildungen. (Chemisch-technische Bibliothek,

Bd. 235.) A. Hartlebens Verlag, Wien, Pest und Leipzig. —
•20 Bogen Octav. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 M. Eleg. geb. 2 fl. Ii5 kr.

= 4,80 M.
Der Verfasser entwirft zunächst ein Bild von dem Umfang

des zu verarbeitenden Materials in allen Erdtheilen und liefert

den Nachweis, dass zur Zeit nur ein versehwindend geringer

Bruchtheil desselben zur Ausnutzung kommt. Es worden sodann
die Verfahren geschildert, welche die technische Verwerthung der

einzelnen Theile der thierischen Cadaver bezwecken, die Ver-
werthung der Häute, der Haare, des Fleisches, des Blutes, der

Knochen etc. Von Interesse sind die in dem zweiten Theile des

Buches beschriebenen und besprochenen modernen Fleischver-

nichtungs- und Verwerthungsapparate, welche berufen erscheinen,

in wirthschaftlicher und hygienischer Beziehung eine gleich-

bedeutende Rolle zu spielen. Die technische Ent« ickelung dieser

Apparate ist vom Verf. auf Grund praktischer Erfahrungen ein-

gehend geschildert, und die Arbeitsweise der einzelnen Apparate
durch Betriebsergebnisse belegt. Nicht nur dem Fachmanne im
engeren Sinne, sondern ganz besonders auch Sanitäts- und Ver-

waltungsbeamten kann das Buch, welches mit zahlreichen Ab-
bildungen versehen ist, empfohlen werden.

Prof. Eduard Valenta, Photographische Chemie und Chemi-
kalienkunde mit Berücksichtigung der Bedürfnisse der graphi-

schen Druckwerke: II. Theil: Organische Chemie. Verlag von
Wilhelm Knapp in Halle a. S. 1899. - Preis 8 Mk.

Ein tüchtiger Photograph im weitesten Sinne muss auch,

sofern er also nicht bloss eine gewisse manuelle Fertigkeit im All-

tagsphotographiren besitzt, auch ein tüchtiger Chemiker sein; es

ist daher verdienstlich, wenn ein so hervorragender Fachmann
wie Valenta ein chemisches Specialwerk für den Photographen
liefert. Der vorliegende Schlusstheil des Werkes, organische
Che:nie, umfasst die Seiten 215— 468; es handelt sich also um ein

umfassendes Handbuch, dessen zweckdienliche Benutzbarkeit durch
ein eingehendes Register gewährleistet ist.

Bach, Dr. M. , Flora der Rheinprovinz und der angrenzenden
Länder. 3. Autl. Von Oberl. P. Caspari. Paderborn. — 4,b0 Mark.

Cantor, IVIor., Vorlesungen über Geschichte der Mathematik. 2. Bd.
1. Halbbd. Von 1200-15,00. Leipzig. - 14 Mark.

Geinitz, Prof. Dr. E., Geologischer Führer durch Mecklenburg.
Berlin. — 3 Mark.

Jahr, E., Die Urkraft oder Gravitation, Licht, Wärme, Magnetis-
mus, Elektricität, ehem. Kraft etc. sind socundäre Erscheinungen
der Urkraft der Welt. Berlin. — 2 Mark.

Kowalewski, Gerh., Die primitiven Transformatiousgruppen in

fünf Veränderlichen Leipzig. — 1,60 Mark.
Linstow, Dr. O. v., Nematoden aus der Berliner zoologischen
Sammlung. Berlin. — 6 Mark.

Nehrkorn, Adph., Katalog der Eiersammlung nebst Beschreibungen
der aussereuropäischen Eier. Braunschweig — 10 Mark.

Pietzker, Frdr. , Beiträge zur Fnnctionen-Lehre. Leipzig. —
2,80 Mark.

Rüdinger, weil. Prof. Dr. N., Cursus der topographischen Ana-
tomie. München. — Hl Mark.

Ulrich, Dr. Geo., Ausführliches Lehrbuch der Geometrie sowie
der ebenen und sphärischen Trigonometrie für den Selbst-Untei'-

richt. Berlin. — 4,50 Mark.
Wagner, Dr. Adf., Studien und Skizzen aus Naturwissenschaft
und Philosophie. I. Ueber wissenschaftl. Denken und über

populäre Wissenschaft. Berlin. — 1,20 Mark.

Inhalt: Das wirthschaftlichc Milieu der jugendlichen Uelielthäter. — Eine neue Valenztheorie auf mathematisch-physikalischer
Grundlage. — Ueber einige Fehlerquidlen auf dem Gebiete der phylogenetischen Erkenntniss. — Die Zahnfürbung der
Anamiten. — Aus der Biologie des Somalilandes. — Die Nahrung des Höhlenbären. — Ueber die Gase des Argon-Helium-Typus
und das jjeriodische System. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litferafur: Otto Lang. Kalisalzlagcr. — Prof. Dr. K. E. F.
Schmidt, Expeiimental-Vorlesungen über Elektroteehnik. - Paul Janet, Premiers principes d'Electricitd industrielle. — Dr.
H. Haefcke, Die technische Verwerthung von thierischen Cadavern, Cadavertheilen, Schlachtabfällen u. s. w. — Prof. Eduard
Valenta, Photographische Chemie und Chemikalienkunde. — Liste.
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Die naturwissenschaftliche Culturlehre.

Von L. Frobenius.

Einleitung'. Naclulem die Völkerkunde sicli all-

niillilich von einer absolut dilettantischen 8])ielerei zu

einer wirkliehen Wissenschaft auszubilden angefangen
hatte, stellte sich sogleich die eine bedeutende Schwierig-
keit ein, die sich immer vergrössernd, jeder Untersuchung
Widerstand und zwar uuüberwindbaren Widerstand
leistend, zu dem bösen Krebsschaden ausbildete, der
ihrer Weitereutwickelung mehr als je heute eine Grenze
setzt. Es ist die grosse Schwierigkeit des Nachweises
der Verwandtschaft. Eine altbekannte Eigenschaft der
Menschen und des menschlichen Culturbesitzes ist die

Einförmigkeit, wenigstens eine gewisse Einförmigkeit;
Bogen und Schilde, oft ganz oder fast gleiche Formen
treten uns auf allen Seiten der bewohnten Erde entgegen.
Und ähnlich verhält es sich mit den Schädclfornien. —
Wenn wir nun eine Entwickeluugsgeschichte der Mensch-
heit und des menschlichen Culturbesitzes, — und das muss
doch unser Ziel sein, — geben wollen, so bedürfen wir
unbedingt einer Methode, die uns selbst in dieser Ein-

förmigkeit crnK'iglicht, Entwickelungsgäuge klarzustellen.

Die Durchführung einer für diesen Zweck ausge-
arlieiteten Methode ist mir, wie es scheint, gelungen. In
dem Werke: „Der Ursprung der afrikanischen Culturen",
ist dieselbe niedergelegt und zur Anwendung gebracht
für Afrika. Diese Methode entsin-ingt der Auffassung der
Culturgüter als sich forterbender, oder fortpflanzender,
wachsender und vergehender, also lebendiger Elemente.
Es ist also nichts Anderes als die Anwendung der Des-
cendenztheorie, wie ich sie von Darwin und seinen
Lehrern und Schülern gelernt habe. Die ersten Keime
zu dieser Methode bot mir aber Prof. Ratzel's Abhandlung
über die afrikanischen Bogen. So entstand denn die

naturwissenschaftliche Culturlehre. — Sehr interessant war
die Wirkung dieses Buches. Die naturwissenschaftlichen
Blätter begrUssten die Sache mit Freude, die geographi-

schen und ethnologischen äusserten aber eine weitgehende
Skepsis. Der Grund für die theilweise Ablehnung durch
die Völkerkunde ist ein doppelter. Erstens nämlich sind

die Ethnologen absolut nicht geschult in der descenden-

talen Auffassungsweise und können den entsprechenden
Gedankengängen dieser Beweisführungen um so weniger
folgen, als einige von ihnen nie ernstlich sich in das
Wesen des in Frage kommenden materiellen Culturbesitzes

vertieft haben, da sie der psychologischen Seite der

Wissenschaft ihre Kraft gewidmet haben (z. B. Achelis

und Vierkandt), und zweitens habe ich selbst mich derart

in diese Auflfassungs- und Anschauungsweise vertieft, dass

ich mit zuvielen Prämissen, die an sich selbstverständlich

sind, gearbeitet und ausserdem die wichtigen Sätze zu

weit in dem Buche verstreut habe. — So haben denn die

Naturwissenschaftler die Sache leicht erfassen können,

während — und ich bekenne gern, dass ich zum Tlicil

selbst Schuld daran bin, — die Ethnologen den Werth
dieser neuen Lehre nicht auCnehnien konnten. Immerhin
haben einige der bedächtigeren Collegen der Sache doch

einen grösseren Werth beigelegt und einem Theile der

Ergebnisse ihren Beifall gezollt. Ich erwähne z. B. den
Aufsatz, den H. Schurtz in „Petermann's Mittheilungcn"

veröffentlicht hat.

Demnach halte ich es für meine Pflicht, das ganze

System meiner Auflassung und Lehre nochmals zusammen
zufassen und vorzulegen, wobei ich mich bemühen werde,

möglichst klar und deutlich alles zum Ausdruck zu bringen.

Ich zergliedere den Stoff wie folgt:

I. Theil : Stoff und Ziel der Culturlehre.

1. Culturanfang, Culturmomente. — Zuvörderst:

Was Cultur sei? Die Ausnutzung, Nntznicssung, Ver-

wendung der von der Natur gebotenen Kräfte und Stolle,

und zwar in einer von der Natur höchstens indirect v

/^<s\^'y^rh

^- 1
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gezeichneten Weise. Das ist noch zu begrenzen. Näm-
lich wenn der gesättigte Hund einen Theil der Beute vor

den Genossen im Busche vcrbii'g-t als Atzung für kommende
Tage, so ist das kaum als Ciiltur zu bezeichnen. Wenn
aber der Hamster sich unter der Erde einen Winter-

vorrath zusammenträgt, so ist das Culturmoment schon

erfassbar. Denn der Hamster thut dies jeden Winter
und begründet auf solchem Vorgange seine Existcnz-

niöglichkcit. Der Hund verfährt aber nur gelegentlich

derart. Der Quell dieser Cnltnrmomente liegt zwischen
beiden Erscheinungen und der Unterschied beider Formen
in der hier vorherrschenden, dort nicht nachweisbaren
R e g e 1 - u n d G e s e t zm ä s s i g k e i t. Vater Hamster machte
es jedes Jahr so, Sohn Hamster macht's jedes Jahr so,

der Enkel wird so verfalnen, der Grossvater übernahm
es vom Urgrossvater, — das ist gesetzmässig. Nicht so

die Handlung des Hundes, die gelegentlich, zufällig, selten

ist. — Die zweite wichtige Eigenschaft der Erscheinung
liegt in der Abhängigkeit des Trägers von seinem
Culturmoment. Im Kampfe um das Dasein enstand das-

selbe. Nun ist aber die Existenz des Hamsters bedingt
durch das Culturmoment. Ohne den Wintervorrath geht
das Thier zu Grunde. Also beherrscht das Culturmoment
seinen Träger, den braven Hamster. — Ich lasse es bei

diesem bewenden (andersartige Beispiele und Belege für

meine Sätze finden sich bei Darwin: „Der Ursprung des
Menschen", Bd. II) und stellte nur fest, dass wir schon
in der Thierwelt charakteristische Culturmomcnte nach-
weisen können, als deren wesentliche Merkmale zu ver-

merken sind 1) dass sie gesetzmässige Erscheinungen,
2) dass ihre Träger von ihnen abhängig .sind.

2. Abgrenzung des Stoffes. — Eine derartige

Erscheinung bedingt Vorbetraehtung nach zwei Seiten.

Denn wohl steht fest, dass der Hamster der die Cultur-

leistung Ausfiüirende ist, nicht aber wie dieselbe selbst

entstand. Das Culturmoment entstand in dem Kam])fc
ums Dasein. Und da ist zu berücksichtigen, dass die

Anregung wie der Zwang (Kampf um das Dasein) von
aussen wirkten, dass aber der Wille zu der Handlung,
und das ist nichts Anderes als der Selbsterhaltungstrieb,

im Innern des Hamsters lebe. Letzteren zu durch-

Die äussere Ein-

aber mit der Veränderung der kli-

matischen Verhältnisse in Zusammenhang zu bringen
suchen, und damit ist das Problem vor die Special-

jury eines anderen Wissenschaftszweiges gebracht. Uns
aber bleibt das Culturelenient selbst in seiner Geschichte

der Weiterentwickelung, wenn es nämlich eine solche

besitzt, zu beobachten übrig. — Die Ueberlegung
zeigt nur, wie wir die Culturlehre nach zwei oder mehr
Seiten abzugrenzen halten. Indem wir die Culturfonnen,

die einfachen Culturmomente oder die ganzen Cultur-

complexe beobachten, ))leiben wir klar, dass die zwei
Factoren des äusseren Zwanges und des inneren Triebes
Prämissen sind, ohne die eine Culturerseheinung nicht

denkbar ist. Diese Prämissen sind Thatsachen, deren
Controlle wir anderen Wissenschaften überlassen müssen.

.3. Culturmomente und Culturformen. — Die
thierischen Culturmomente und die menschliche Cultur —
dazwischen liegt ein enormer Unterschied. Die ersteren

sind sporadisch in jedem Sinne, was wir schon damit an-

deuten, dass wir von Culturmomenten reden. Es lässt sich

weder beobachten, dass sie sieh ausbilden, noch dass ihrer

mehrere unbedingt zusammengehören. Die menschlichen Cul-

turen sind dagegen, wenn wir sie vom Standpunkte der
thierischen Cultur aus ins Auge fassen, — erstens und vor

allen Dingen complicirte Gebilde, deren immer mehrere
zusamniengehören und ohne diese Genossenschaft nicht

lebenslähig sind, die weiterhin, wo wir sie auch sehen

forschen ist Sache des Psychologen.
Wirkung muss man

undoder beobachten, Entwickelung unci LniDildung zeigen

Weiterhin werden wir zugeben müssen, dass die mensch-
liclie Cultur nicht anders entstanden sein kann, denn als

Entwickelungsproduct, dessen einzelne Factoren Er-

scheinungen aus dem Bereiche der thierischen Cultur-

momente sind. Oder auch — und mit dieser Analogie
treten wir dem leitenden Gesichtspunkte näher, — oder
auch wir müssen die thierischen Culturmomente als

leitende Zellen — also noch nicht einmal Infusorien
— bezeichnen, die menschlichen Culturcn aber als ent-
wickelte Thiere, ausgebildete Organismen, die mit

allem organischen Apparat ausgerüstet sind und vor allem

auch mit einem ausgezeichneten Fortpflanzungsvermögen.

4. Allgemeines über die Cultur. — Es ist ganz
schicklich, dass, che ich eine vollendete Erscheinung des

Näheren in das Auge fasse, ich mich vergewissere, aus
stammt. Beschreibe ich den Ele-

„Der Elephant ist ein Säugethier",

welchem Bereiche sie

phant, so beginne ich:

und eine Schildernni;- einer Culturform mag füglich an-

fangen: „Eine Culturform ist ein Lebewesen." Und
dann schildere ich eingehender, ziehe meine Kreise immer
enger, bis ich ein klares Bild habe. Also eine mensch-
liche Cultur ist ein Leitewesen, das ohne den Menschen
nicht denkbar ist, wenn auch der ohne es. Es ist ein Para-

sit, der mit seinem Träger so eng verwachsen ist, dass

er denselben nicht meiden kann, auch nie meiden konnte,

während der Mensch ohne den Culturpurasiten heute nicht

mehr denkbar ist, wohl abci' einst ohne ihn existirt haben
muss. — Das Beispiel gefällt mir aber nicht; ich wende
mich zu einem anderen, einem tieferen, ich vergleiche die

menschliche Cultur mit dem Menschen selbst. Wie der

Mensch zur Existenz der Luft und Nahrung bedarf, .so die

Cultur des menschlichen Geistes als ihrer Atmosphäre und
des menschlichen Iländewerkes als ihres Entwickelungs-
stoffes. — Aber Beispiele sind mir überhaupt nicht lieb;

ich brauche sie nur zur Einführung. Mit Beispielen kann
man nur das Verständniss erwecken, nicht aber beschreiben.

Im ersten Sinne wurden sie hier angebracht.

5. Materieller und geistiger Culturbesitz. —
Ich sprach bis jetzt von der Cultur im Allgemeinen, im
Ganzen. Und die Cultur eines Volkes oder vielmehr eine

Cultur (über Culturformen siehe weiter hinten) ist ein

Ganzes. Es ist ein sehr kunstvoll construirtes Ganzes.
Man unterscheidet an diesem im Allgemeinen materielle

und geistige Cultur. Das ist plump, man muss es aber
zunächst gelten lassen. Wirklieh umgrenzen kann man
eigentlich nur den materiellen Theil, der alles umfasst, was
der Mensch schafft, also alle Geräthe, Waffen, Boote,

ist Staatengebilde,

mit Inbegriff von
Religion und Wissenschaft, Kunst, Recht etc. zu rechnen.

Es lässt sich aber nicht eine eigentliche Trennung zwischen
materieller und geistiger Cultur durchführen. Sie gehören
zusannuen, bilden in ihrer vollkommenen Verquickung eben
ein vollkommenes Ganzes. — Man darf nie vergessen,

dass eine Cultur ja kein Thier ist, wenn auch ein lebender

Organismus.

Hütten etc. Zur geistigen Cultur

Familienorganisation, Weltanschauung

6. Die organische Natur des materiellen
Culturbesitzes. — Und doch ist der materielle Cultur-

besitz absolut und durchaus vergleichbar dem Knochen-
gerüst der Thiere. Denn an ihm lassen sich alle Vor-

gänge der eulturelleu Entwickelung bis in die Details

hinein verfolgen. Ich werde zu zeigen haben, wie weit

die Analogie reicht. Aus diesem Material sitrechen That-

sachen und Beweise, an denen keine klarsehende Vernunft

rütteln kann. Darum kann dies Material als Basis für die

ganze Culturlehre dienen, meiner descendentalen Cultur-

lehre, wie das Knochengerüst der Thiere zunächst der

descendentalen Zoologie das Beweismaterial geliefert hat.
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Ich werde darzulegen haben, welches in diesem Sinne

die Vortheile der Culturlchre und welches die der Zoologie

sind. — Die geistige Cultur ist zunächst niciit in diesem

Kinne gut verwendbar, denn mangelnde Kcnntniss auf der

einen und das Fehlen conkreter Formen auf der andern

Seite hindern hier bedeutend. Aber es lässt sich in vielen

Fällen die Analogie zur Entwickelung der materiellen Cultur

nachweisen und insofern manche Lücke der Entwickciungs-

geschichte ausfidlen, manche klarere und vertiefte Er-

kenntniss zeitigen. Ich werde hierauf zurückzukommen

haben. Nunmehr kann ich wohl auf die ersten und wich-

tigeren Ergebnisse meiner Forschung über den materiellen

Culturbesitz eingehen.

7. Die Ziele der Culturlchre. — Wohin
wollen wir denn mit dieser Forschung? Welches sind

denn unsere Ziele r*
— Ich muss betonen, dass gerade im

Streite um diese Frage die tiefsinnigeren meiner verehrten

Referenten mit ihren Pfeilen am weitesten an mir vorbei-

geschossen haben. — Mein Ziel ist zunächst und vor allem

die „Kcnntniss der Arten" oder Culturformen und ihrer

Entwickclungsgeschichte. .Soweit diese Culturformen noch

activ und lebendig sind, wird sich dies Ziel ohne Weiteres

erreichen lassen. Ob auch hinsichtlich der abgestorbeneu,

nur noch in elenden Stein-, Holz- oder Topftrünmiern er-

haltenen, weiss ich noch nicht, glaube es aber, da wir je weiter

wir zurückkommen, desto geringere Variabilität und ein-

facliere weit verbreitete Culturformen antreffen. — Wemi
so die Entwickelung der Culturformen bis auf wenige Ur-

formen zurückgeführt werden kann, — wenn die Ent-

wickeluugsgescliichte von diesen Urformen bis auf alle

erreichten, äussersteu Entwickelungstypcn nachgewiesen
werden kann, — wenn wir also einen Stammbaum der

Culturformen gewonnen haben, — dann ist mein erstes

Ziel, und es besteht für mich kein Zweifel, dass wir dort

anlangen werden, das erreichbare Ziel erreicht. Wenn
wir soweit gelangt sind, dann entrollt sich vor uns das

grossartigste aller Entwickelungsbilder, dann können wir

der Entwickelungsgesehichte der anorganischen Stoffe und

der organischen Lebewesen die dritte der Cultur anreihen,

für uns die interessanteste, weil wir die Träger dieser

Gebilde sind. — Das zweite Ziel geht uns hier wenig an,

auch wird meine Thätigkeit wenig zur Erreichung des-

selben beitragen. Es handelt .sich nämlich um die Frage,

ob wir denn nicht sehr fehlen, wenn wir mit unange-

nehmem Dünkel auf uns als die Schöpfer grossartiger

Culturgüter schauen, statt mit Erstaunen auf die herrschende

Kraft der uns lenkenden und undiildenden Cultur. Wenn
es aber gelingen sollte, uns selbst die Ueberzeugung und
das Bewusstsein beizubringen, dass wir nichts Anderes

als recht eingebildete Sklaven dieser Cultur sind, dann ist

auch das zweite, grössere Ziel, nändich eine geklärte und
richtigere Auflassung unserer Selbst und unserer Werke
errungen.

8. Die Eintheilung der Culturlchre. — Be-

trachten wir oljerflächlich die Gestaltung der Culturen

eines Erdthciles, so bemerken wir grosse firuppeu der

Zusannn.cngehörigkeit, so zum Beispiel in Afrika die

westafrikanischen Culturen, in Oceanien die ind(niesische,

in Europa die italienische. Das sind die ethnologischen

Provinzen, wie Bastian sie genannt hat. Die Feststellung

dieser Grupjjcn der Zusammengehörigkeit ist Sache der

Culturniorpliologie, der Lehre von den äusseren Formen.
Untersuchen wir nun näher, so bemerken wir, dass der

Culturljesitz in diesen Provinzen nicht einheitlich und von

gleicher Abstammung ist. Vielmehr lehrt uns die Cultur-
auatomie die Lehre von der inneren Gestaltung der

Formen, dass hier die Elemente von verschiedenen Seiten

zusammengeströmt, den verschiedenen Grenzen zu auch
verschieden und Alles in Allem grössere Unterschiede

nachweisbar sind. So kommen z. B. in Westafrika dreierlei

Schilde vor: der asiatische, der vornialaji.sche und
der nigritisclic. Weiterhin i.st die Culturphysi ologic zu

berücksichtigen, die von den Leliensformcn der Culturen

redet. Hier sehen wir eine active und umsicligreifende,

dort eine verkümmerte etc. Cultur. Diese Wesenszüge
stellt die Culturphysiologie nicht nur fest, sondern auch die

Art der Fortjjflanzung, die Gründe der Verkünmierung
hier, der fröhlichen Entwickelung dort. — Kurz uiul gut,

wir unterscheiden, wie in den organischen Naturwissen-

schaften, in der Culturlchre Morphologie, Anatomie und

Physiologie.

II. Theil: Gesetze des anatomischen und physiologischen Baues

der Culturformen.

9. D i e g e s e t zm äs s i g e Verbreitung der Formen.
— Blicken wir flüchtig über die Erde hin, hu! welch' ein

tolles Durcheinander von Vorkommnissen im materiellen

Culturbesitz. liier der Bogen, nebenan der Speer, dann

das Wurfbrett, der Wurfriemen und abermals Bogen,

Speer, Bogen, Schleuder u. s. w. als Fernwaffe. Man
brauchte in der Wissenschaft lange, und jeder Einzelne

wird wieder lange brauchen, das Auge an diese an-

scheinende Verwirrung zu gewöhnen. Nun wir es aber

gelernt haben, sehen wir klarer; wenn wir dies Lesen

verstehen, sogar ganz klar. Bestimmte Bogcnformen

kommen auf grossen Gebieten allein vor. Ist eine Lü(rke

in der Verbreitung, ein Fehlen dieser Waffe bei einem

Volksstanuiie, dann können wir wenigstens fesstcllen, dass

der Bogen, wenn er vorhanden wäre, ganz genau diese

oder jene Gestalt haben würde. Ich habe für Afrika und

Oceanien an vielen Geräthen und Waffen bewiesen, dass

im Wesentlichen die geographische Verbreitung dieser

Formen nie durchbrochen wird, dass niemals ganz be-

ziehungslos eine ohne irgend welche auch sonst hier nach-

weisbare und in die Ferne zurückzuverfolgende Verwandt-

schaft entstandene Form sporadisch auftritt und den Gang
der Verbreitung gesetzlos macht. So hat jeder Gegen-

stand eine bestimmte, an Gesetze gebundene Verbreitung.

— Das ist festzuhalten, es ist der erste wichtige Beweis.

10. Die der Verbreitung entsprechende Gesetz-
mässigkeit der Entwickelung der Formen. Die

Formen eines Geräthes sind aber, wenn auch gleicher

Abstammung, nicht auf dem Gebiete der Verbreitung die

gleichen. Nehmen wir den asiatischen Rundschild in

Afrika. Im Nordosten, wo er in den Erdtheil eintritt, ist

er gewölbt, mit einem Buckel und einem steifen Rande
versehen, er besteht aus gepresstem Leder, und im Innern

dienen zwei Griffe als Handhabe. Das ist der echte

asiatische Rundschild. Und dann lässt sich, dem Süden
und Westen zu, auf den beiden Wegen seiner Verbreitung

erkennen, wie diese Schildform degcnerirt, wie die durch

die Kleinheit, die Rundung, den Buckel und den Rand-

wulst gegebene Steifheit aufhört, weil der Buckel weg-

fällt, wie er oval oder viereckig statt rund wird, weil der

Randwulst wegfällt, weil er gross, dem äussersten Westen

zu sogar riesengross und statt aus Leder aus Fell her-

gestellt wird. Er hat auf diesem Wege sein Princip ein-

gebüsst, nämlich er bietet nicht mehr durch seine Wölbung

eine starke Wehr, sondern durch seine Grösse einen um-

fangreichen, wenn auch sehwachen Schutz. Und dieser

EntVickelungsgang geht hier in Afrika, wie in Oceanien

und Amerika nicht etwa schnell vor .sich, sondern langsam

und etapi)enweise. Die einzelnen constructiven Momente
verschwinden, einer nach dem andern, bis im Süden und

Osten das grosse, schlai)pc Schild übrig bleibt. Also lang-

same Umbildung auf dem Wege der Verbreitung. — Das

ist der zweite wichtige Beweis.

11. Die gruppenweise Verbreitung der Ele-
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mente gleicher Abstammung und Entwickelung.
— Und diese Entwickelungsgängc sind nicht etwa ver-

einzelt, willkürlich, also in der Eichtung der Verbreitung
nicht etwa dem Zufall unterworfen. Wir können das
nicht nur an dem Schilde beobachten, nein, es geht ebenso
mit der Hütte, dem Bogen, der Feldtrommel, den Saiten-

instrumenten etc. Nicht nur dass die Verbreitung der
verwandten Formen derselben die gleiche ist, nein auch
ihre formale Entwickelung entspricht bei allen denselben
Gesetzen ; bei allen ist die der Entfernung vom Ausgangs-
))unkte entsprechende Verkümmerung, Abscliwächuug oder
Umbildung bemerkbar. So in Afrika die afrikanisch-

asiatischen Elemente von Aegypteu dem Osten und Süden
zu, in Oceanien die nialajoasiatischen Elemente Mikronesien
zu einerseits, Melanesien zu andererseits. Bleiben wir bei

Afrika für das weitere, weshalb ich betone, dass wir es

bei diesem Erdtheile also mit der ostwestlich verlaufenden
Nordaxe und der nordsüdlich verlaufenden Südaxe der
Bewegung und Verbreitung afrikanischasiatischer Elemente
zu thun haben. — Durch diese analoge Verbreitung und
Umbildung bewiesen diese Geräthe ihre gemeinsame Ab-
stammung und ihre Verwandtschaft untereinander. Da
nun aber ein einzelnes Geräth irre führen kann, — so sind

bei denMalajonigritiern und bei den Völkern der afrikanisch-

asiatischen Gultur Felltrommeln nachweisbar und die

Grenzen der Verbreitung der beiden von zwei verschiedenen
Richtungen gekonnnenen Geräthe greifen in einander
über*); — so ist das Medium aus der gruppenweisen Ver-
breitung verschiedener Geräthe zu ziehen, was stets möglich
ist. — Das ist der dritte Wesenszug, den ich durch das
Verfahren der Ueberdruckkarten klar stellen konnte.

12. Die Verbreitung der Culturformcn oder
-arten. — Die Summe dieser Erscheinungen, der Geräthe
gleicher Verbreitungs- und Entwickelungstendenz reprä-

sentirt das Bild einer Culturform. Wir haben in jedem
Erdtheile mehrere. So bewegt sieh in Afrika auf der
Nordaxe (nach Westen) und der Südaxe fnach Süden) die

asiatische Cultur. (Belege: Lederbogen, Rundschild, Zelt-

hütte, Guitarre, Trommel etc.) — Im Westen (Kongo-
gebiet, Küste Nieder- und Ober-Guineas) findet sich eine

Gultur, die ich als die malajonigritische bezeichnet habe.

Hier ist Alles ganz anderer Abstammung. Die viereckige

Satteldaciihütte ist aus 6 Tafeln zusanuneugesetzt und
steht oft auf Pfählen, der Bogen entspricht weder im
Material noch in der Construction dem asiatischen, der

Sciiild (zum Umhängen, Oulturwerk Fig. 16), die Holz-

pauke (ohne Felldeeke), die Saiteninstrumente, Alles zeigt

seinen eigenen Ursprung an, eine eigene Entwickelungs-
geschichte. Für die Wahrscheinlichkeit, dass diese Cultur

aus dem Osten stannnt und nach Westen zurückgedrängt
wurde, spricht, dass sich an der Ostküste in den Ge-
birgen und in den Flussthälern hier und da gleiche oder
wenigstens verwandte Formen in grosser und seltener

Verstreutheit finden. — Im Süden aber endlich führt die

nigritische Cultur noch ein kümmerliches Dasein. Wieder
ein eigener Schild (mit senkrechter oder ohne Handhabe)
eine eigene, die aus in die Erde gesteckten Baumzweigen
gebildete Hütte, hölzerne AVurfwaffen, der Grabstock, der
Klangstab, das aus dem nigritischen Steinbeil wahr-
scheinlich hervorgegangene Beil etc. — So heben sieh

die drei Culturformcn gut von einander ab, sobald wir
jede für sich auf den Formenschatz und dessen Elemente
prüfen. Ich habe -etwas ganz gleiches jetzt auch für

Oceanien erwiesen. — Auch gegen diesen Beweis der
selbstständigen Verbreitung der Culturformcn sowie der

*) Ich kaun ileshalb nur sehr warnen, auf die Verbreitung und
anseheinendo verwandtschaftliche Bezicluing eines Gcräthes hin
einen Schluss zu ziehen.

Zusammensetzung aus ihren eigenthümlichen Elementen
ist nichts einzuwenden.

lo. Die Kenntniss der Culturformcn oder
-arten. — Mit dieser Untersuchung wird also eins

gewonnen, nämlich die Kenntniss der Arten. — Ich kann
hier feststellen, dass „die menschliche Cultur" hier nur ein

Begriff' ist, keine fassbare Thatsache, keine Sache. Der
„menschlichen Cultur" entspricht „das Säugethier" oder
besser „das Thier". Ganz anders „die Culturform".

Spreche ich von der „afrikanisch-asiatischen Culturform",

so sehe ich ganz bestimmte Merkmale vor mir, wie den
Rundschild und seine Entwickelung, den zusaninien-

gesetzten Lederbogen und seine Verkümmerung etc. Also

die Kenntniss der Culturformcn, bestimmter oder gut zu

bestimmender Arten ist das Endergebniss der anatomischen

Untersuchung. Soweit kann Niemand etwas gegen die

Resultate dieser meiner Methode sagen, zumal sie

nicht nur für Afrika sondern auch für Oceanien schöne
Früchte getragen hat, wie aus Peternumns Mittheilungen

zu ersehen ist. Die Arbeiten über Amerika sind auch bis

auf eine nothwendige letzte Controlle abgeschlossen, und
somit ist die Brauchbarkeit dieser Methode erwiesen.

Damit wäre also die alte, unglückselige Streitfrage, ob

irgend eine Sache local entstanden oder von anderer

Seite ererbt sei, im Grossen und Ganzen überwunden oder

wenigstens die Fähigkeit und das Mittel geboten, sie zu

lösen — bis auf eine Art Fälle, die im Abschnitt 15 ff er-

örtert werden wird.

14. Die Lebensform. — Ein weiteres Ergebniss

der durch die Prüfung der einzelnen Culturelemcnte her-

beigeführten Resultate ist die Erkenntniss der Ver-

schiedenartigkeit der Lebensformen der verschiedenen

Culturarten. Also das erste Gesetz der Ciilturphysio-
logie. Die drei afrikanischen Culttn'cn zeigen wesent-

liche Unterschiede in der Lebensform. Die afrikanisch-
asia tische ist in kräftiger Entwickelung in der Aus-

dehnung und Fortpflanzung begriifen. Ich erwähnte das

Beispiel des Rundschildes. (Anmerkung: Es sind überall

auf der Erde die asiatischen Schwesterculturen, deren

siegreiches Vordringen leicht festzustellen ist an den vier

Ausgangsjjunkten Asiens, im Süden die malajo-asiatische

und die afrikanisch-asiatische, im Osten die amerikanisch-

asiatische, und im Westen war es eine asiatische, die der

unseren den frischen Lebensathem verlieh, dessen nach-

wirkender Druck noch heute bei Russland merklich ist.)

— Die nigritische Cultur stellt das Gegentheil dar, —
just wie in Oceanien. Sie fristet ein küumierliches, kaum
noch beobachtetes Dasein und ist überhaupt nur noch da
lebensfähig, wo sie stark mit anderer Culturformcn Lebens-

kraft gespeist ist. Im Süden Afrikas treten die nigriti-

schen Elemente gedrängter — wenn auch künnnerlich

genug — auf, dem Norden zu verschwinden sie innuer

mehr (vergl. m. Aufs.

1898).

logisch

„Die Busciivölker" in „Afrika"

In der Mitte zwischen den beiden steht [)hysio-

die malajonigritische Cultur. Sie ist von

Osten nach Afrika gelangt, wie die malajonigritischen

Enklaven im ostafrikauischen afrikanisch-asiatischen Cultur-

gebiet verrathen. Sie beherrscht in Westafrika einen

sehr umfangreichen Culturschatz, der vielleicht in kleinen

Umbildungen einen grossen Formenreichthum erzeugt hat,

dem aber eine gewisse Entwickelungs- oder Verkünmie-
rungstendenz mehr oder weniger fehlt. In physiologischer

Hinsicht haben wir es also mit einer in voller Kraft nach
Afrika gelangten, hier niciit weiter ausgebildeten, sondern

nur zu einem localen Entwickelungstypus umgebildeten

Culturform zu thun. — Nun vermögen wir in Oceanien einen

vollkommen identischen Culturformsehatz nachzuweisen in

der über Indonesien und Westmelanesien ausgel)reitetcn

Mischform der vormalajischen und malajo-asiatischen
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Cultuf. Darüber uaclisteheDtl iiielir. — Wir sehen also

drei Stadien der Lcbcnstbrni der Cidturlornien in Afrika

vertreten, nändieli eimnal die al'rikaniseh-asiati.selie, eine

junge in der Fortpllanzung begritlciic Form, die nialajo-

nifiritisehe, eine reife Cultur, die stillsteht in der Ent-

wiekeliiug, die nigritische, ein seniler Typus, eine im

Dahinscheiden begrifl'ene Culturforni. — Dass denniaeh ver-

sehiedenes Alfter der Culturtonuen im Wesen ihrer Ver-
breitung und im Charakter der ihr angehurigen Elemente
ausgeprägt ist, ist der erste vviehtige und, ieli glaube, auch
vollgiltig bewiesene Satz der (!ulturi»liysiologie.

(Schluss folj^t.)

Zu dem Artikel: Heterogenesis uiul Evolution.
— Unter dieser Ueberschrift erschien in No. 24 d. 151.

ein Aufsatz von S. Korscliiusky, der in mehrfacher

Hinsicht zum Widerspruch herausfordert. Soweit der Auf-

satz sich auf dem Gebiet der Botanik bewegt, will ich

mich in die Erörterung nicht einmischen, weil ich mich
nicht für sachverständig erachte. Wenn aber am Schlüsse

eine Anwendung auf den Menschen gemacht wird, so

möge mir, da ich mich mit anthropologischen Studien seit

Jahren eingehend beschäftigt habe, eine Entgegnung ge-

stattet werden. Der Verfasser stellt Sätze auf, bei denen
wesentliche Bedingungen ausser Acht gelassen sind.

Er sagt: „Besonders klar treten die Vorzüge der

Theorie der Heterogenese vor der der Transmutation
hervor, wenn wir unsere Folgerungen auf das Leben des
Menschen übertragen. Hier ist es uns wohl bekannt,

dass Hunger und Elend nicht zum Fortschritt führen

und dass Anpassung noch lange nicht Vervollkomm-
nung bedeutet. Wir wissen sowohl, dass ganze Volks-

stäunne und Gesellschaftsschichten durch Hunger und Elend
in ihrer Entwiekelung zurückgehalten werden und in Un-
wissenheit versinken, als auch dass einzelne Menschen,
die zu sehr durch Sorgen ums tägliche Brot in Anspruch
genommen werden, in Kunst oder Wissenschaften nicht

vorwärts kommen können, trotzdem sie dazu Anlagen be-

sitzen. Zudem ist uns bekannt, dass grosse geniale
Geister, die eine ganze Epoche für das geistige Leljeu

der Menschheit bedeuten, schwach und kränklicTi. oft mit

tiefen organischen Mängeln zur Welt gekommen und so

auch zuweilen ihr ganzes Leben geblieben sind, sodass

sie bei intensivem Kampfe ums Dasein sicher mit unter

den ersten zu Grunde gegangen wären." In diesem Sinne
wird die Erörterung noch ein Stück weit fortgesetzt.

Zwei Punkte sind es, die dem Verlasser hier ent-

gangen sind, und deren Berücksichtigung der Sache ein

anderes Ansehen giel>t:

1. Der Verfasser unterscheidet nicht zwischen den
Lebensbedingungen ungesellig lebender und gesellig
lebender Arten.

2. Er lässt die Ausnahmsstcllung des Menschen
unberücksichtigt, kraft welcher der Mensch im Kampf
ums Dasein mehr auf seine geistigen als auf seine

körperlichen Anlagen angewiesen ist.

Zu 1. Bei Thierarten, die nicht gesellig leben,

besteht jedes Individuum den Kampf ums Dasein für sich
allein, ohne Hilfe von den Artgenossen zu erhalten.

Die Richtigkeit der Darwin'schen Lehre von der
natürlichen Auslese springt hier in die Augen. Schwäch-
liche Individuen gehen zu Grunde, kräftige werden er-

halten und pflanzen die Art fort, die sich dadurch gesund
und an ihre Lebensbedingungen angcpasst erhält. Bei
allmählich eintretender Aenderung der Lebensbedin-
gungen kann die Anpassung Schritt halten, und es kann
eine neue Varietät oder Species auf diesem Wege ent-

stehen. Die Härte derLeltensbedingungen braucht demnach
keineswegs die Tüchtigkeit der Art herabzudrücken; dies
wäre nur der Fall, wenn die Aendci-ung der Lebens-
bedingungen so rasch geschiebt, dass die Anpassung durch
natürliche Auslese nicht zu folgen vermag, weil die dabei

vorauszusetzenden individuellen Abweichungen nicht in

dem entsprechenden Betrage eintreten.

Anders bei geselligem Leben. Sobald die Indi-

viduen einer Art sich gegenseitig Hilfe und Schutz zu

verleihen vermögen, werden auch schwächere Individuen
erhalten, die für sich allein den Kampf ums Dasein nicht

zu bestehen vermöchten. Dadurch wird das l'rincip ver-

hüllt. Nun kämpft nicht mehr das. einzelne Thier, sondern
die Heerde um die Existenz, und es ist anzunehmen,
dass das gesellige Leben nur bei solchen Arten entstanden

ist, bei denen es überwiegende Vortheile im Kampf
ums Dasein darbot. Zuerst waltet zwischen den Heerdeu
nur ein Wettbewerb um die vorhandene Futtermenge,
doch kann sich aus demselben eine directe Feind-
seligkeit entwickeln. Der Sieg der einen Heerde, die

Verdrängung der anderen, hängt von Bedingungen ab,

die um so schwerer zu übersehen sind, je verwickelter

bereits die gesellschaftliche Organisation geworden ist.

Die Heerde, welche eine Mehrzahl besonders kräftiger

Individuen zählt, hat einen Vortheil, der aber durch die

bessere Ausbildung der Schutz- und Kampf-Instincte in

einer anderen Heerde ausgeglichen werden kann. Die

grösste Ueberlegenheit wird da zu finden sein, wo beide
Voraussetzungen zusanmientreffen. Der Wettbewerb der

Heerden hat zuletzt doch wieder ganz im Sinne Darwins
die Wirkung, gesunde und woblorganisirte Gesell-

schaften emporzubringen. (Vergl. hierüber meine „Gesell-

schaftsordnung", 2. Aufl., Seite "20 bis 28.)

Es liegt nicht in meiner Absicht, das Gesagte hier

eingehender zu begründen; ich wollte nur hervorheben,
dass von diesen wesentlichen Unterschieden in den Lebens-
bedingungen ungesellig und gesellig lebender Arten der
Verfasser des Artikels „Heterogenesis und Evolution" gar
nichts erwähnt hat.

Zu 2. Auf die Ausnahmestellung des Menschen
hat schon 1864 Alfred Rüssel Wallace in seineu „Bei-

trägen" (in dem Aufsatz: „Die Entwiekelung der Menschen-
rassen unter dem Gesetz der natürlichen Zuchtwahl") hin-

gewiesen. Das Ucberleben eines menschlichen Individuums
hängt schon in einer sehr frühen Zeit der Vorgeschichte
mehr von seinen Seelenanlagen als vou seiner körper-

lichen Beschaffenheit ab. Es ist aber zweifellos die Noth,
welche die Seelenanlagen durch natürliche Auslese ge-

züchtet und vervollkommnet hat. Wallace erkannte
ganz richtig, dass die Noth, die bekanntlich erlinderisch

macht, den Menschen darauf brachte, Ersatz für etwaige
Mängel oder auch für nicht hinreichende Ausstattung

seines Körpers zu suchen, und dass, sobald es dem
Menschen gelang, die Einwirkung der äusseren Lebens-
bedingungen durch ersonnene Vorkehrungen abzuwen-
den, die naturliche Auslese in Bezug anf den Körper,

mindestens in Bezug auf das geschiitzte Organ, ausser

Kraft trat. Die Vervollkonnnnung der körperlichen Or-

ganisation durch die natürliche Auslese hörte auf, um
der Vervollkonnnnung der Seelenanlageu Platz zu nniehen.

„Von dem .Augenblick an", sagt Wallace, „als das
erste Thierfell zu einer Hülle umgewandelt, als der erste

rohe Jagdspeer gefertigt, als das erste Feuer zur Berei-

tung der Nahrung benutzt, als das erste Saatkorn aus-
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gesäet wurde: da entstand in der Natur eine grosse

Revolution, welche in den vorausgeliendeu Zeitaltern

der Erdgcscliielitc nicht ihres gleichen gehabt hat, denn
es war ein Wesen entstanden, welches nicht länger sich

mit den wechselmlen Umständen verändern niusste,

ein Wesen, welches bis zu einem gewissen Grade die

Natur beherrschen konnte, welches sich mit der Natur
in Einklang zu halten vermochte, nicht durch die Ver-

änderung des Körpers, sondern durch einen Fortschritt
des Geistes."

Diese Grundsätze würden einfache Anwendung auf

den Menschen iinden, wenn er als alleinstehendes Indi-

viduum um sein Dasein kämpfte. Walirscheinlich besass

der Mensch abei' schon auf der ersten Stufe, mit deren

Erreichung er sich von der Thierwelt trennte, einen ge-

ringen Grad von Geselligkeit, und dadurch wird die

Sache verwickelter. Im Laufe der Vorgeschichte und
Geschichte hat sich ein doppelter Kampf abgespielt.

Es kämpften Horden gegen Horden, und durch die Unter-

jochung der Besiegten entstanden grössere Herrschaften.

Immer umfangreichere Gebilde des geselligen Lebens
schälten sich heraus. Durch die gewaltsame Vereinigung

von Stämmen entstanden kleine Staaten, durch Unter-

werfung von Nachbarstaaten entstanden grössere, zuletzt

ausgedehnte Reiche. Immer wurde der Sieg eines Ver-

bandes über die andern durch eine Summe von Umständen
entschieden, die seine Ueberlcgenheit, seine grossere Ver-

eigenschaltung zur Ausübung der Herrschaft begründeten.

Ganz so ist es in den Kriegen der Reiche gegen einander.

Neben diesem Wcttliewerb des Gesellschaftsprincipes
ging innerhalb der Gesellschaften der Wettbewerb des

Indivi dualprincipes einher, aber nun nicht mehr in der

gleichen Weise, als ob das Individuum für sich allein

kämpfte. Jetzt kamen die persönlichen Eigenschaften,

die das Individuum für die Gesellschaft werthvoll
machen, ebenfalls zur Geltung, und es wurden körper-

lich schwache, aber geistig bedeutende Individuen im
Interesse der Gesammtheit erhalten. Mit anderen Worten:
diejenigen Gesellschaften, welche die hervorragenden

Seelenanlagen pflegen und achten, sind denen überlegen,

in denen die rohe körperliche Kraft herrscht.

Die Auslese ist jedoch blind, und die Lebensbedin-

gungen lassen sich auch in den höchstentwickelten Gesell-

schatten nicht willkürlich schaffen. Bisweilen kann es ge-

schehen, dass ein bedeutendes Talent nicht erkannt wird

und untergehen nuiss, ohne sich bethätigt zu haben. Es
ist daher nothwcndig, die Auslesemechanismen der Gesell-

schaft möglichst zu verbessern, freilich auch sehr

schwierig, weil die Begabungen meist erst im reiferen
Alter sich entwickeln, im Knabenalter jedoch nicht er-

kennbar sind. Im Ganzen dürften die untergehenden Ta-
lente trotzdem nur einen geringen Bruch t heil der

wirklich vorhandenen ausmachen. Es sind fast nur solche,

die nicht die Gabe besitzen, sich zur Geltung zu bringen.

Ihnen gegenüber erscheinen diejenigen Begabungen als

die schätzbareren, die mit der Fähigkeit gepaart sind,

sich empor zu raffen. Auch die körperliche Gesundheit

kommt dabei in Betracht, insofern als vSchwäche und
Krankheit die Leistungsfähigkeit eines begabten Indivi-

duums erheblich beeinträchtigen. Die nützlichsten Indi-

viduen für die Gesammtheit sind die, welche Geisteskraft

mit Körperkraft, Intelligenz und Charakter mit grosser

Arbeitsfähigkeit und Ausdauer verbinden.

Auf der untersten, gesellschaftlich wenig entwickelten

Stufe des Menschen war zweifellos die Noth die Trieb-

feder des Fortscin-ittes. Der scharfen Auslese der Eiszeit

(durch Hunger und Elend) verdankt der europäische Mensch
einen Theil jener Eigenschaften, die seine Nachkommen
zu der herrschenden Rasse des Erdballes gemacht haben.

Ganz ausgeschaltet als Entwickelungsfactor ist die Noth
aber auch in den vorgeschrittensten Stadien der Gegen-
wart nicht. Der Wettbewerb der Völker auf wissen-

schaftlichem, industriellem und militärischem Gebiet hält

die Geister frisch und munter. Sicherheit des Besitzes

schläfert ein ; Reichthum macht selbstsüchtig und feig zur

Vertheidigung. Wohlleben schwächt die Gesundheit und
die Fortpflanzung, sodass hochcultivierte Gesellschafts-

klassen, ja ganze Völker ans Mangel an Nachkommen-
schaft zu Grunde gehen. Man spricht von der Verkümmerung
talentvoller Menschen durch Noth und Elend; ist es aber

gewiss, dass die Zahl derer, die durch allzu günstige
Lebensbedingungen auf eine falsche Bahn gelenkt werden,

nicht grösser ist? Wer könnte dies mit Sicherheit ent-

scheiden! Gewiss wurde mancher begabte Jüngling ein

tüchtiger und energischer Mann geworden sein, wenn er

sich im Leben hätte wehren müssen und nicht durch

reiche Eltern verwöhnt worden wäre. Die Erhaltung

körperlich schadhafter Individuen verbessert die Rasse
nicht. Die von aussen bewirkte Versetzung ganzer

Bevölkerungsschichten in bessere Lebensbedingungen
geschieht leicht auf Kosten der Auserlesenen, der Be-

fähigteren, die dadurch verkürzt und übermässig mit

Verantwortungen überlastet werden. Den einen alle

Rechte, den anderen alle Pflichten — dies dürfte kaum
im Sinne des Verfassers liegen, der talentvolle Menschen
nicht durch Sorgen erdrückt wissen will. Eine Gesell-

schaft als Ganzes hat schlechte Aussicht im Kampf ums
Dasein, wenn sie statt nach dem Rath der Weisesten,

nach dem Geschrei des grossen Haufens regiert wird.

Sie bezahlt die augenblickliche Zufriedenheit mit der Ge-

fahr des Unterliegens in einem späteren Zusammenstoss
mit einem besser geleiteten Gemeinwesen.

Falsch erscheint mir die Annahme, dass Völker durch

eine höhere Cultur unbedingt anderen überlegen werden,

die mit Hunger und Elend zu kämpfen haben. Allerdings

liefert die Geschichte manche Beispiele, die als Beweise

ausgelegt werden können. Aber maa darf nicht zu rasch

verallgemeinern, denn es giebt auch Beispiele des Gegcn-

thcils. Noth macht zäh. Das reiche, übercivilisirte

Rom mit seinen an „paneni et circenses" gewöhnten
Volksmassen wurde durch die armen, von „Hunger und
Elend" getriebenen Germanen überrannt, und den „ge-

sättigten" Germanen widerfuhr das Gleiche von den

hungrigen und elenden Hunnen beim ersten Ansturm der-

selben. Das Alterthuni musste alle seine Kräfte sammeln,

um die Hunnen zu werfen. Wenn unsere deutsche Cultur

noch weiter in dem gleichen Sinne zunimmt, wie in den

letzten Jahrzehnten, dann wollen wir nur wünschen, dass

wir in Zukunft keine Kraftprobe mit den zurückgeblie-

benen aber abgehärteten Völkern des europäischen

Ostens zu bestehen haben.

Doch, dies sind Erörterungen, die zu weit führen

würden, wenn wir sie länger verfolgen wollten. Es möge
genügen, die Bedenken angedeutet zu haben, die sich

gegen die Sätze des Verfassers aufdrängen. Man wird

innnerhin daraus ersehen, dass die Anwendung der Theorie

der Heterogenesis auf den Mensehen nicht so klar liegt,

wie der Verfasser augenonnnen hat.

Ganz einverstanden bin ich mit dem Verfasser hin-

sichtlich seiner wiederholt stark betonten Behauptung,

dass nicht jede Anpassung einen Fortsehritt

bedeutet. Der Satz von dem „stets siegreichen Fort-

schritt" ist ein politisches Märchen, ein agitatorisches

Schlagwort, aber kein wissenschaftliches Princip. Sehr

oft siegt das besser angepasste Individuum über das

höher organisirte, imd die Anpassung kann mit dem Ver-

lust höherer Organe oder Anlagen erkauft sein. So

verdrängt der bedürfnisslose Kuli den amerikanischen Ar-
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beiter im Westen der Vereiuigten Staaten, der uncultivirte

rnssiscbe Polacke den gebildeteren und geseluiltereu

Deiitselien im Osten der preussiscben Monarcbie. Die

cultnrelle liebinig des deiitseben Arl)eiterstandes ruft

Mangel au Leuten bervor, welcbe gewöbuliebe Hand-
arbeit zu verricbten geneigt sind. Dadureb wird eine

Lücke in der gesellsebaftlieiien Organisation gescbaft'en,

die durcb das Einströmen fremder, mindervvertbigcr Kräfte

aus dem Auslande gefüllt wird. Sollte dieser Zustand

längere Zeit dauern, so wird sebwerlicb eine Verbesse-

rung der deutseben Rasse die Folge sein. Aucb das

Tbierreieb bietet Beisjiielc genug, dass die Anpassung oft

einen Rückscbritt in Hinsicht der Organisationsböiie in

sieb sebliesst. Die folgericbtige Anwendung dieser Sätze

scheint mir aber den Anschauungen des Verfassers nicht

gerade günstig zu sein. Otto Amnion.

Neues über die IJIntlaus. Ueber diesen Schädling

liegen mehrere neue Arbeiten vor, über die wir kurz be-

richten wollen. Wni. B. Alwood aus Virginia beschreibt

ihre Lebensgeschichte im Bulletin No. 17, N. S., U. S.

Dept. Agriculture, üiv. Eutoniol.; und im 18. Bulletin

derselben Zeitschrift werden Beobachtungen wieder-

gegeben, die S. Mokrzhetski in der Krim machen
konnte. Vor allem bestätigt A., dass die Wurzel- und
Stammlaus der Apfelbäume dieselbe ist. Er konnte

erstere an den Stamm und letztere an die Wurzel ohne

Weiteres übertragen. Er behauptet sogar, entgegen den

meisten Anschauungen, dass die Wurzellaus bedeutend

häufiger sei, als die Stammlaus. Dfe Ueber Winterung
der Colonieen am freien Stamm geschah nur unter grossen

Verlusten an Individuen; unter Kinde, Wundräudcrn u. s. w.

blieben alle Tbiere am Leben, aber unter beträehtlicber

Verkleinerung. Für die Praxis überwintern keine reifen

Thicre; dagegen pflanzen sich solche im Vorwinter fort,

sowie das Thermometer einige Tage über -)- 4° C. steht.

In Gewächshäusern gediehen die Colonien im Winter in

gleicher Weise wie im Sommer. Aus überwinterten Tbieren

züchtete er das erste Junge am 12. Mai als erste Gene-

ration; die späteren Generationen folgten sich am 30. Mai,

14., 29. Juni, 10., 19., 30. Juli, 7. 17. 26. August, am
7. und 20. September, sodass also für Virginia 12 Gene-

rationen, im Jahre beobachtet wurden. Die ersten ge-
flügelten Tbiere beobachtete er am 30. September

etwa, M. in der Krim am 14. September alten Stiles.

Etwa 30 Tage lang dauert nach Beiden die Bildung ge-

flügelter Thiere, und zwar in grossen Mengen. Doch er-

halten nach A. nicht alle Tbiere Flügel, namentlich nicht

solche, die zu Versuchen umgesetzt wurden, sodass also

äussere Störungen die Bildung der geflügelten Form zu

verhindern scheint. Einige Tage bleiben die Geflügelten

ruhig in der Colonie sitzen, dann aber werden sie un-

ruhig und fliegen davon. Beide Autoren stimmen darin

Uberein, dass sie ihre Flügel willkürlich gebraueben und

ganz gut fliegen können. M. beobachtete dies sogar

direct unter einer Glasglocke ; er sah aber aucb Individuen

über Apfelbäumen herumfliegen, fing sie im freien Lande
am Fenster einer Postkutsche und fand sie in Spinnweben,
die 8.50 Fuss vom nächsten Apfelbaum entfernt waren.

Namentlich beobachtete er sie aber auch an der Unter-

seite von Blättern, an denen sie aus selbstgemachten

Löchern saugen. Dennoch sind Beide der Ansicht, dass

die geflügelte Form nicht besonders wichtig für die Ver-

breitung und Uebertragung der Blutlaus sei. Die Ge-

flügelten leben nach M. eine Woche und gebären am 2.

bis 4. Tage durchschnittlich 7, aber auch bis 11 Junge,

bei denen ein Männchen auf 5 bis 10 Weibchen kommt.
A. zählte nur 4 bis 6 Junge, die in 24 Stunden geboren
wurden. Da nach M. durchschnittlich ein Männchen nur

2 \Veibcben befruchtet, und die zerstreuten Weibchen nur

selten von den Männchen gefunden werden dürften, so

sebliesst er, dass <lie meisten abgelegten Eier unbefruchtet

Illieben, wodurch also die Bedeutung der geflügelten Form
für die Verbreitung sehr herabgesetzt wird. Auch für die

Erhaltung der Art scheinen sie ihm nicht besonders

wichtig, da die Colonien der parthenogenetischcn Tbiere
sich unaufhörlich und ohne eine Verminderung ibrerLebens-

kraft zu zeigen vermehren. Die Geschlcclitstliicre halten an
Stelle des Rüssels einen dreieckigen, knopfförmigen Fort-

satz; sie sollen nach A. nur flüssige Nahrung auf-

nehmen, während sie nach M. auch das nicht k(innen, da
ihnen der Verdauungskanal fehle. Sie leben 15—18 Tage,
sind aber bereits nach 8 Tagen erwachsen, nachdem sie

sich 4 Mal gehäutet haben.ÄBis zum 12. Tage sind sie

lebhaft, dann werden die Weibchen, ofl'enbar in Folge

des Wachsthums des Eies, träge, und suchen die Unter-

seite der Blätter, namentlich Falten derselben, auf. Hier

findet sie nach M. das Männchen, das auf dem Rücken
des Weibchens steigt, um es zu begatten. Etwa eine

Stunde lang bleiben sie zusammen. 2 Tage nach der

Begattung legt das Weibchen das Ei. Dieser Vorgang
dauert wegen der Grösse desselben 15 Minuten. Das
Weibchen bleibt fast nur noch als geschrumpfte, faltige

Haut zurück. Das E i ist ähnlich dem der Reblaus,

0,75 nun lang, zuerst glatt und glänzend gelblich, später

dunkel zimmetbraun. Es wird nach M. ebenfalls an die

Unterseite der Blätter abgelegt und vom Weibehen mit

weissem Flaum bedeckt. Die ersten Eier fand M. am
8. October. Im geheizten Zimmer schlüpfen die Jungen
nach 2 Monaten aus, was nach JI. vielleicht auch in

warmen Herbsten und Wintern vorkommen könne, während
die meisten, nach A., alle erst im nächsten Frühjahre aus-

schlüpfen. — Das Weibchen ist nach M. convex, oval,

gelbroth und hat dunkle Augen. Seine Fühler sind kurz,

ögliedrig; die beiden ersten Glieder sind die kürzesten,

die folgenden länger und einander fast gleich; das letzte

Glied ist etwas zugespitzt. Die Grösse des Weibchens
beträgt 1,1 mm Länge und 0,5 mm Breite, also halb so

viel als die der parthenogenetischen Form. — Das Männ-
chen ist schlanker; seine Fühler sind von halber Körper-

länge, ebenfalls 5gliedrig; das 3. und 5. Glied sind fast

gleich, letzteres hat ein Loch und ist spitz. Die Farbe
des Männchens ist olivengelb nach M., dunkel nach A.

Es ist nur halb so gross als das Weibchen, 0,5—0,7 mm
lang und 0,2 mm breit.

Das Wesentliche dieser Beobachtungen ist: 1. das
Ueberwiutern der Colonieen der Blutlaus wenigstens

in wärmeren Gegenden (Virginia, Krim); 2. die grössere
Häufigkeit der Wurzelform, auch beim Apfelbaume;
3. das willkürliche Fliegen der geflügelten
Thiere, dennoch aber ihre geringe Bedeutung für

die Ausbreitung der Blutlaus; 4. die Eiablage
an die Unterseite der Blätter, nicht, wie man seit-

her annahm, an den Stamm; 5. das Ausschlüpfen dei

Eier erst im nächsten Frühjahre, nicht im Herbste.
Im Wesentlichen bestätigt dies die Ansichten von

H. Frbr. von Schilling (Praktischer Ratbgeber im Obst-

und Gartenbau, 13. Jahrgang, No. 31—32), nur dass er

den Zeitraum, in dem die geflügelte Form auftritt, für

bedeutend weiter hält; er fand geflügelte schon im Spät-

sommer und bis in Mitte November hinein.

In einer ganz neuen, kleinen Broschüre: „Die Blut-

laus, ihr Auftreten und ihre Vertilgung", von Professor

Dr. Blath, Magdeburg, der im Uebrigen nur weiteste Ver-

breitung zu wünschen ist, wird berichtet, dass die Blutlaus

auch auf Weissdorn und Blutbuche aufgetreten sei. Nament-

lich der letztere Befund dürfte auf einer Verwechselung

(hier mit Cryptoeoccus fagi Bärensp.) beruhen. Reh.
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Ueber die Fauna der Weilniaclitsinsel bringt

Ch. W. Andrew.s, Assistent am Hritiselicn Museum,
Department of Geolo^y, interessante Angaben im Januar-
iieft von „The Geographica! Journal." Die Weihnachts-
oder Christmasinsel liegt isolirt im Indischen Ocean, 400
Kilometer südlich von der Insel Ja^'a. (Eine andere Insel

gleichen Namens gclnut zu den Fanninginscln im Stillen

Ocean ) Ihre Länge betiiigt etwa 20, ihre grösste Breite

14 Kilometer. Sie besteht aus Dolomitenkalk mit vielen

fossilen Mollusken und aus Kalkpliosphaten, letztere sind

wohl durch die Excremente der zahlreichen Vögel ge-

liefert worden; diese Schichten ruhen auf einem Kern aus
Basalt und Lava, die Insel scheint also eruptiven Ursprungs
zu sein. Die ganze Insel ist mit Wald bedeckt, der aus
Bäumen der Gattungen Cordia, Caiophyllum, Hibiscus,

Gyrocarpus besteht. Von Säugethieren leben auf der
Insel nur fünf Arten: drei Ratten und zwei Fledermäuse.
Die ersteren sind wohl mit Treibholz eingeführt; sie sind
in ungeheurer Zahl vorhanden, da sie nicht von Feinden
zu leiden haben, abgesehen von einigen Raubvögeln.
Gegen Abend kommen sie aus ihren Schlupfwinkeln her-

vor und laufen die ganze Nacht Nahrung suchend im
Walde umher; bei Gelegenheit dringen sie in das Zelt

des Reisenden oder in die Häuser ein und werden nament-
lich den Nahrungsvorräthen empfindlich schädlich. Auch
in den Gärten und Feldern richten sie bedeutenden
Schaden an, besonders an Obst und Leguminosen. — Von
den beiden Fledermäusen ist die eine insectivor, die andere
grössere ernährt sich von Früchten und wird dadurch
recht schädlich, besonders dem angebauten Melonenbaume,
Carica Papaya L. Entgegen der Gewohnheit der übrigen
Fledermäuse fliegt sie am hellen Tage umher; vielleiclit

ist diese Aenderung in der Lebensweise darauf zurück-
zuführen, dass das Thier auf der Insel keine Feinde hat.

Eine nahestehende Art lebt auf der Insel Lonibok.
Ausser vielen Zugvögeln und einer kleinen Ralle

finden sich einige Vögel, die der Insel eigenthümlich
sind: ein Habicht, eine Eule, zwei echte Tauben und die

Jangschnäbelige Fruchttaube Carpophaga. Unter den
sechs Reptilien sind ein Typhlops und einige kleine

Eidechsen zu erwähnen. Die Insccten sind wenig zahl-

reich, namentlich die Käfer, nur ein Nachtschmetterling
findet sich in grösserer Menge au Baumstämmen und
Felsen sitzend. Mehrere Krebse sind häufig, darunter
der Palmdieb, Birgus latro L. Von vier aufgefundenen
Landwürmern sind zwei der Insel eigenthümlich.

S. Seh.

Kritische Betrachtung- der Irrlichterfrage*) betitelt

sich eine (JO Seiten starke Abiiandlung des Herrn
Hermann Fornaschon-Lübeck im neuesten Archiv
Ver. Nat. Mecklenburg, 53. Jahrg. ISHi). Verfasser, der
durch seine Schriften und Studien meteorologischer Phä-
nomene hinlänglich bekannt sein dürfte, hat in seiner

neusten Arbeit mit grösstem Eifer die in vielen Zeit-

schriften niitgetheilten Beo!)achtungen über Irrlichter,

Erdliehter-Forn., Elmsfeuer, Kugelblitze u. s. w. gesammelt
und einer eingehenden Kritik unterzogen. Ausgehend
von seinen eigenen Beobachtungen, die uns in einem
Separat aus dem Archiv d. Ver. d. Fr. d. Naturgesch.
Mecklenb. 1894 vorliegen, wendet Verfasser sich vor
allen Dingen gegen eine Abhandlung des Herrn H. Stein-

vorth-Hannover, die 1895 in den Jahresheften des natur-
wissenschaftlichen Vereins Lüneburg ersrhien und worüber
wir s. Z. ausführlieh berichteten. (Siehe Naturwissen-
schaft!. Wochen.schr., 1895, No. 26, Bd. X, S. 316—317:
Zur Frage nach den Irrlichtern.)

*) Al.s Sep.arat zu bczielien durcli Opitz u. Co., üiistroH i./M.

Wäiirend Steinvorth noch die Existenz der Irrlichter

bezweifelt, hält Foruaschon nach seinen eigenen und
vielen anderen zuverlässigen Beobachtungen die Existenz-

frage der Irrlichter für unanfechtbar und abgethan. Der
1. Teil seiner Arbeit gipfelt in den Worten:

1. „Unter Irrlicht darf man nicht jede nächtliche

Lichterscheinung verstehen

:

a) Täuschungen, Phosphoresceuz, leuchtende Thier-

chen, Pflanzen u. s. w. gehören nicht hierher.

1)1 An der Luft entzündliches Sumpf- und Phosphor-
wasserstoff'gas giebt keine Irrlichter.

c) Elmsfeuer und Erdlichter sind auszuschlicssen.

2. Irrlichter sind Flammen, die nicht nur über Sumpf
und Moor, sondern auch auf festerem Boden einzeln oder

zu mehreren plötzlich aufleuchten, meistens einige Zeit

schwebend ihre Stellung verändern und hernach lautlos

verlöschen.

a) Sie erscheinen häufig im Herbst oder Winter und
sind verschiedentlieh beobachtet, ihre Existenz

ist dadurch erwiesen.

b) Irrlichter bilden eine eigene Gruppe von Natur-

erscheinungen.

c) Dieselben werden wissenschaftlich erforscht und
harren einer Erklärung."

In Bezug anf den 2. Theil der Abhandlung: „Ueber
das Wesen der Irrlichter", ist der Autor noch zu keinem
endgültigen Resultat gekommen und lässt er es zunächst

noch weiteren Beobachtungen und Untersuchungen vor-

behalten, ob die Wissenschaft sich der Ansicht zuzuneigen

hat, dass die Irrlichter leuchtende und keine brennenden
Gase sind. Er resumirt: „Die Existenz der Irrlichter

ist auf Grund verschiedener zuverlässiger Beobachtungen
unanfechtbar. Der Irrlichter Wesen muss durch weitere
Untersuchungen bei etwaigen Beobachtungen schliesslich

dargethan werden. Leuchtende Gase sind beachten.s-

werth und dürften zu den Irrlichtern in Beziehung gebracht
werden."

Um auch an unserem Theile, die wir Fornaschous
Studien ft'cudig bcgrüssen, der Sache zu dienen, wollen

wir zum Schlüsse nicht unterlassen, unsere verehrten

Leser und Naturfreunde dringlichst zu ersuchen, etwaige
Beobachtungen über Irrlichter etc. in ausführ-
licher Mittheiluug an Fornaschon-Lübeck ge-
langen zu lassen, da wir der Ueberzeugung sind, hier-

durch im Sinne des Verfassers zu handeln, der Sache
Einheit geben und das Studium meteorologischer Phäno-
mene im Sinne der Wissenschaft stützen. (x.)

Wetter-Monatsübersiclit (Juni). — In ganz Deutsch-

land war der grösste Theil des vergangenen Juni kühl
bei sonst ziendich wechselnden Witterungsverhältnissen.

Ueherall begann der Monat mit einigen sehr freundlichen,

sonnigen Tagen, an denen die Temperaturen, wie aus
nachstehender Zeichnung ersichtlich ist, zunächst ungefähr

so hoch waren, wie es der Jahreszeit entspricht, und dann
noch etwas mehr in die Höhe gingen. In Süddeutschland
stiegen die Mittagsteniperaturen am 6. zu Karlsruhe und
Bamberg bis auf 30° C, Werthe, die dann im weiteren

Verlaufe des Monats nicht wieder erreicht wurden. Da-
gegen waren die ersten Nächte noch recht kühl, nament-
lich in der Provinz Ostpreusseu, wo das Thermometer
verschiedentlich bis auf 2 oder 3 Grade herabging.

Nach dem 6. Juni riefen lebhafte Winde aus Nord-
west, welche Windrichtung überhaupt im Juni entschieden

vorherrschte, allgemein Trübung und eine beträchtliche

Abkühlung liervor, die bis zur Mitte des Monats anhielt.

In ganz I«{orddeutschland blieben oft selbst die Mittags-
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terupcratiiren unter 15" C, und vom lU, zum 11. Juni kamen

in den Regierungsbezirken Marienwerder und Broni-

berg sogar Na ciit Tröste vor. Wäbrend der zweiten

Hälfte des Monats fand nach Abnahme der Bewölkung

eine neue Erwärmung statt, die nur in den nordöstlichen

Landestheilcn durch rauhe Nordostwindc etwas beein-

trächtigt wurde. Aber nach dem 20. sanken die Tempe-

r^j~
^cinp(?rafuren im e^uni J1899.

1,. Tägliches Maximum, ijü Minimuin

_8UhrMorgEns.1899, 3 Uhr Morgens, normal

"t-^

..I.Juni

I L I I I I
I

I
I

I I

'

I I I 1 I I I
I I I

113°
Süddeurschiand. .^^

,
C.

£U

ratureu abermals und waren dann bis gegen Ende des

Monats niedrig, sie blieben daher auch im Monatsmittel

in Nordwest- und Süddeutsehlaud um 1^ ., Grad, nordöst-

lich der Elbe sogar um volle zwei Grade hinter den

vieljährigeu Durchschuittstemperaturen des Juni zurück.

DesgleicTien war die Sonnenstrahlung, deren Dauer z. B.

in Berlin während des ganzen Monats 22G Stunden betrug,

nicht unerheblich geringer, als sie im Juni zu sein pflegt.

Aber während sonst im Sommer kühles Wetter in der

Kegel mit Nässe verbunden ist, kamen diesmal verhälf-

nissmässig wenig Niederschläge in Deutschland vor.

Ihre Monatssumme bezifierte sich im Durchschnitt der

berichtenden Stationen auf 49 Millimeter, und nur im

Juni 1893 und 1897 sind während dieses Jahrzehutes noch

12 bezw. 6Vo Millimeter weniger Niederschläge gefallen.

Auf die verschiedenen Gegenden Deutschlands vertheilten

sich die Regenmengen diesmal sehr ungleich, und zwar

trug, wie schon ein Blick auf die nachstehende Darstellung

erkennen lässt, die westliche Hälfte von Nord-
deutschland den geringsten Antheil an ihnen

davon.
Innerhalb der ersten zwölf Tage des Monats war

es in S ü d d c u ts c h 1 a u d g ä n z lieh trocken, während im

Norden hier und da, jedoch inmier ziemlich geringer Regen
fiel. Dann folgten 5 Tage mit anhaltenderen und bedeutend

stärkeren Niederschlägen, von denen nur das Nordsee-

gebiet fast völlig verschont blich; zu München wurden
am 16. Juni 51 Millimeter Regen gemessen. In den

nächsten fünf Tagen nahmen die Niederschläge im grösstcn

Theile Deutschlands wieder ab, vermehrten sich jetzt

aber etwas an der Nordsee. Doch seit dem 23. Juni

trat wieder allgemeiner und für längere Dauer Regen-

wetter ein, bei welchem in Ost- und Süddeutschland an

verschiedeneu Orten recht ansehnliche Mengen hernieder-

tielen.

Die allgemeinen Luftdruckverbältnisse in Europa ge-

stalteten sich während der ersten Hälfte des Juni vcr-

hältnissmässig einfach. Am Anfange desselben befand
sich ein barometrisches Maximum in Deutschland, während
ein Mininnun von Nordwest nach Südost durch Russland
wanderte. Ein zweites, umfangreicheres Minimum folgte

demselben in der gleichen Richtung, durchzog aber etwas
westlicher gelegene Gegenden Russlands, wodurch auch
der höchste Luftdruck westwärts nach den britischen

/>»"

nißdcr^c^Ia^ö^ö^en im ^uni \^9B.

x>^

C^•0
Mittlerer Werth für

Deutschland.
Moiiarssummen Im Juni;

mM 91. % 95. 9i.

Inseln verschoben wurde. Während er daselbst längere

Zeit verharrte, konnte eine neue, wiederum von Nordeuropa
gekommene Depression noch weiter nach Südwest vor-

dringen und sich mehrere Tage in der Nähe der

Ostsee behaupten. In der ganzen westlichen Hälfte

Europas wehte demgemäss eine kühle, nordwestliche Luft-

strömung, und die Vertheiluug der Barometerstände und
Winde entsprach jetzt völlig derjenigen, welche für die

sehr häutig um Mitte Juni auftretenden Kälterückfälle

charakteristisch ist.

In der zweiten Hälfte des Monats setzte sich ein

hohes Barometermaximum in der Gegend des weissen

Meeres und von Lappland fest, wo die durch ausgiebige

Schneefälle in den ersten Junitagen stark erhöhte Schnee-
decke noch nicht gänzlich geschmolzen war. In Scandi-

navien und Deutschland drehten sich in Folge dessen die

Winde nach Nordost, und dieselben verstärkten sich be-

deutend, als ein tiefes Minimum bei England erschien und

langsam in östlicher Richtung durch Frankreich, Süd-

deutschland und Oesterreich nach Russland vorrückte,

auf seinem Wege üljerall sehr ergiebige Rcgenfälle um
sich verbreitend. Ihm folgte ein Barometermaximum aus

Südwestcuropa, das wieder freundliches und wärmeres

Wetter mit sich brachte, aber schon am Schlüsse des

Monats durch eine neue westliche Depression aus Deutsch-

land verdrängt wurde. Dr. E. Less.

Untersuchungs - Ergebnisse „Ueber Oxydationspro-

diikte der Cholalsäure theilt Lassar- Cohn in den Ber.

Dcut.sch. Chem. Ges. 32, ü83 mit. Die Oxydation der

Cholalsäure mit Kaliumpermanganat hat bisher nur zu

harzigen Produkten geführt; Verfasser hat nun unter ge-

eigneten Bedingungen wohlkrystallisirte Abkömndingc er-

halten, die den Abl)au der Cholalsäure ermöglichen; es

wurden bisher Dehydrocholsäure, Biliansäure und Cilian-

' säure gewonnen.
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Deliy drochol.säure.

Löst mau 2 g alkoholfreie Cbolalsäurc in wässrigem

Natriumcarbonat, fügt eine Lösung von 6 g Permangauat
liinzu, leitet Kohlensäure ein und entfärbt nach fünf

Stunden, so erhält man Debydroeholsäure in einer Aus-

beute von SO^Q. Da nach der Ilaninicrstein'schen Oxy-

dationsmethode der Cholalsiuire mit Ohromsäure in Eis-

cssig bis 80Vo der theoretischen Ausbeute an Dehydro-

cbolsäure gewonnen werden, entbehrt das Permanganat-

verfahren praktischen Werthes.

Biliansäure.

Die Verfahren älterer Autoren zur Gewinnung der

Biliansäure sind unbequem und wenig ergiebig, viel besser

verfährt man wie folgt: Man löst 100 g vom Krystall-

alkohol befreite Cholalsäure in Natriumcarbonat und giesst

das Ganze in 15 1 einer 2procentigen Kaliumpermanganat-

lösung. Nach zwei Tagen entfärbt man durch Zugabc
von Natriumbisultit imd Schwefelsäure und filtrirt den

rein weissen Niederschlag nach Ablauf von weiteren

24 Stunden ab; man erhält so 53% ''obe Biliansäure, die,

wie schon Mydius gefunden hat, aus einem Gemisch von

Biliau- und Isobiliansäure besteht, das keine Neigung zur

Krystallisation besitzt. Zur Zerlegung in die beiden Com-
poncnten trägt man das Material in siedendes Barytwasscr

ein, von dem man auf 50 g Säure etwa 800 ccm kalt-

gesättigte Lösung verwendet. Während nun biliansaures

IJarvuni in kaltem und heissem Wasser leicht löslich ist,

ist das isobiliansäure Salz selbst in heissem Wasser so

gut wie unlöslich, mau filtrirt deshalb siedend heiss auf

der Saug])umpe. Säuert mau das Filtrat mit Salzsäure

an, so erhält man schliesslich die reine Biliansäure, und

zwar beläuft sich die Ausbeute auf 887r, der Rolisäure,

d. h. auf etwa 44'^/o der in Arbeit genommenen Cholalsäure;

durcli Lösen in Alkohol und Ausfällen mit Wasser erhält

mau die krystallinische Biliansäure, die bei 269° schmilzt

und mit Phosphorpentachlorid ein nicht näher untersuchtes

krystallinisehes Produkt giebt.

Isobiliansäure.

Mau trägt das isobiliansäure Baryuni in eine heisse

Lösung von Natriumcarbonat ein, dampft auf dem Wasser-

l)ade zur Trockne, extrabirt das isobiliansäure Natrium

mit heissem Wasser und fällt die Isobiliansäure durch

Salzsäurezusatz aus. Um sie krystallisirt zu erhalten, ver-

fährt man ebenso wie für die Biliansäure oben ausgeführt

wurde. Die Ausbeute au reiner Isobiliansäure, die mit

Phosphor])entachlorid gleichfalls ein krystallinisehes Pro-

dukt liefert, beträgt 2^,0 der in Arbeit genommenen Cbo-

lalsäurc.

Ciliausäure.

Mau löst 5 g Biliansäure in 40 ccm Natronlauge von

12"/n Gehalt, giebt 10 g Permangauat in 250 ccm Wasser
gelöst hinzu und kocht im Euudkolben so stark als mög-
lich; iu längstens 20 Älinuten ist völlige Entfärbung ein-

getreten. Die neue Säure fällt kleistrig aus und giebt

der Flüssigkeit ganz das Aussehen, als ob Stärkemehl in

ihr gequollen wäre; zur Abscheidung der Ciliausäure ver-

fährt man dann zweckmässig so, dass mau die von Mau-
gansupcroxyd erfüllte Flüssigkeit erkalten lässt und mit

genügend Bisulfit und 20procentiger Schwefelsäure ver-

setzt. Aus der au Natriumsulfat reichen Lösung scheidet

sich nach 24 Stunden die Ciliausäure in spitzen Platten

ab; um sie rein zu erhalten, wird sie iu wenig siedendem
Alkohol gelöst und durch reichlichen Wasserzusatz ge-

fällt. Die Ausbeute beträgt 857o der angewandten Bi-

liansäure. Die Ciliausäure hat die empirische Formel

CooHauÖio uud schmilzt bei 242°; aller Wahrscheinlich-

keit nach hält dieselbe ein Molecül Wasser äusserst fest

gebunden, so dass die eigentliche Formel sich zu CooHogOg
ergiebt. Sie entsteht nach folgeudcr Gleichung:

/ COOII

; \ COOH
(Biliansäure)

/ COOH
= CnH,„04 (-- COOH + 4C0,-

\ COOH
(Ciliausäure)

Ciliansaures Silber.

2H.,0

Löst mau Ciliausäure in Barytwasser, leitet Kohlen-

säure ein, liltrirt uud giebt eine Silberuitratlösung hinzu,

so fällt ein kleisterartiges Silbersalz, das nach 24 Stunden

abfiltrirt werden kann; nach Waschen desselben mit

Wasser, Alkohol uud Aether und folgendem Trocknen

erhält mau schliesslich ein leichtzcrreiblichcs Pulver,

dessen Silbergehalt zu 45,85"/o ermittelt wurde, während

die Theorie nur 43,P/o verlangt. Das Silbersalz zeigt

mithin keine normale Zusammensetzung.

Cil i ansäur emethylester.

Zur Bereitung der Verbindung erhitzt man cilian-

saures Silber (5 Stunden am Rückflusskühlcr mit Jod-

methyl und nimmt den Ester mit Aether auf; die Krystal-

lisation wird aus Alkohol und Wasserzusatz bis zur be-

giunenden Trübung bewerkstelligt. Der Ciliansäure-

mcthylester schmilzt bei IID"^ und hat die Zusannnen-

setzung: C;,3ll;j4 0,|. Die Formel des Methyl -Esters weist

gegeuüber den 10 Sauerstort'atomen der Säure nur 9 Saucr-

stotfatome auf; nach Abzug der 3 Methylgruppeu würde

für die zugehörige Säure die Formel CaoHägOt, resultiren,

während die Analyse einen Werth von C.jpHgoOn, ergiebt.

Einschlägige Versuche zeigten, dass die Ciliausäure wohl

kein Krystallwa.sser enthält. Der zu hock gcrundene

Silbergelialt des Salzes und die schlechte Ausbeute au

Ester aber, man erhält nur 38% der Theorie deuten

darauf hin, dass die Ciliausäure bereits beim Uebergang

in die Silberverbindung einmal die Elemente des Wassers

verliert. Regenerirt mau umgekehrt die Säure aus dem
Ester, so ninnnt sie dieses Wasser wieder auf. Zur Auf-

klärung dieses Vorganges bedarf es indessen noch weiterer

Versuche. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
P^iiKinnt wunliii: I'ri\;Ud(>ccnt Dr. Erich Biii ii ilciiburg

zum ausserordi'iitliclien Professor in der philosoplüsclien Paculiit

zu Leipzig; Privatduccnt Dr. Bruno Petor, erster Observator

an der Sternwarte, zum ausserordentlichen Professor an der Uni-

versität Leij)zig und zugleieii zum stellvertretenden Dircctor der

Sternwarte; Dr. Paalzow, Professor der Pliysik an der teeli-

nischcn Hoeliseliule in Cliarlottenburg, zum Geh. Jiegieriingsrath;

der bisherige Hilfsbibliotliekar an der kgl. Bibliothelc in Berlin

Dr. Adolpli Lauggut h zum Bibliothekar.

Versetzt wurde: Der Bibliutliekar an der kgl. Bibliothek zu

Berlin Adalbert H ortzsehansky in gleielier Eigenscliaft an

die kgl. Universitätbibliothek zu Göttingen.

Es starb: Dr. Chr. Jakob, früher Assistent unter Professor

von Strümpell an der medieinisclien Ivliuik zu Erhingen, zuletzt

Arzt in Bamberg, auf der Kcise nach der Universität Buenos-

Ayres, wohin er einem Rufe als Professor Folge geleistet hatte.

Der 9. internationale Ophthalmologen-Congress wird vom
li.— IS. August IS'.J'J in Utrecht tagen.

L 1 1 1 e r a t u r

Friedrich Krauss, Die Eiszeit und die Theorien über die Ur-

sachen derselben, liaveusburg. Verlag von Otto iMaier. —
l'reis 'ii Miirk.

Das Buch entliält eine gemeinver.ständliche Darstellung der

auf die Eiszeit bezüglichen Erscheinungen. Der Verfasser hat mit
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Fk'iss iULs uiiior srossun Aiizalil von Wei'kon iiiul aus tngeiieu

BL-obachtiiiif^on das Wiclitigste und VVissi'iiswertlicsto über den
(iff^enstaiul zusamiiienziist<.dlen versucht. Dass dabei seine LMigei'c

lleiniatli, also diu Glazial-Erschoinnngen im Süilen Doutschlands

und den AI|ienländiTn liauptsächlicii beriieksiebtigt sind, ist selbst-

verständlicli ; lagen sie ilnn docb am näclisten und Ivonnten von
ilnn am eiiigeliendsten studirt werden. Die gewaltigen diluvialen

lOrseludnungen Nordileutsehlands und Noi-deuroji.-is übm-liaujit sind

verliältnissmiissig spärlich mit dem einen Kapitel abgetliaii wurilcu:

„I>ie Unter.suehungen in Norddeutschland und den übrigen euro-

päiselicn Staaten". Dies Gebiet bat dem Verfasser ferner gelegen

und wird von ihm nicht, wie dem Rahmen des Buches evspriess-

licb, beherrscht. Der Verlauf der grossen südbaUiscbcn Endmoräne
ist ein anderer als der vom Verfasser angegebene. Diese Haupt-
endinoränc verläuft der südlichen Umrandung des Ostseebeckens

liarallel durch Schleswig - Holstein , Mecklenburg, die Mark,
I'ommern, West- und Östpreussen. Die vom Verfasser mit ihr in

Verbindung gebrachte Endmoräne in der südlichen Noumark und
in der Provinz Posen gehört einem südliehen Zuge an. Es hätte

erwähnt werden müssen, dass gerade der baltische Höhenrücken
die Haupt-Endmoräne enthält. Bei der Besprechung des nord-
deutschen Diluviums hätte auch der grossen Urstrom-Thäler Er-

wähnung gethau werden müssen. Die Geikieschen sechs Eis-

zeiten, aufgestellt unter vollständiger Verkennung der wirklichen
Verhältnisse, dürfen nach den Auseinandersetzungen Keilhacks
als erledigt angesehen werden. Ihre breite Aufführung gehört,

da sie nur zu Irrthümern Veranlassung geben kann, nicht in das
Buch; eine blosse Erwähnung hätte vollkommen genügt. Bei

der Besprecliung der glaeialen Erscheinungen in Nord-Amerika
hätte der gewaltige Malaspina-Gletscher am Elias-Berge Erwähnung
verilicut und unter den grossen diluvialen Seeon der bedeutendste
derselben, der Agassiz-See, dessen Areal etwa 250 000 Quadrat-
Kilometer betrug. Der Verfasser hätte besser gethan, sich mehr
mit der Anführung von Thatsachen zu begnügen, als den zum
Theil recht gewagten Hypothesen über die Ursachen der Eiszeit,

ihre Wiederkehr etc. einen so grossen Raum seines Buches ein-

zuräumen.
In dem (thiellen-Verzeichniss vermisst man besonders für das

norddeutsche Diluvium die Schriften der preussischen und sächsi-

schen geologischen Landesanstalten und die Wahnschaft'e'sohe
Arbeit: „Die Ursachen der Oberflächengestalt des norddeutschen"
Flachlandes".

Trotz dieser Ausstände ist dem Buche aber keineswegs ein

grosser Werth abzusprechen. Es bringt zum ersten Male eine
möglichst umfassenile Uebersicht der glaeialen Erscheinungen in

einer dem Laien fasslichen Weise und versucht es, sein Interesse
für die gi'genüber dem Gebirge scheinbar so wenig verlockenden
quartären Bildungen zu erwecken. Dass dies dem Verfasser ge-

lingen wird, bezweifeln wir nicht und wünschen ihm, dass er bei

einer Neuauflage seines Buches dessen Inhalt in geschickter
Weise sichten und den neuesten Forschungen entsprechend ver-

mehren möge. F. K.

Stanislas Meunier, professeur au museum d'histoire naturelle,

La Geologie experimentale. 1 vol. iu-.~^" de liOil pages avec
56 Hg. dans le te.\te. Bibliotheque scientilique internationale.

G fr. — Felix Alean editeur. Paris 1899.

Das Buch giebt eine dankenswerthe Uebersicht über die auf
experimentellem Wege gewonnenen Resultate zur Erklärung der
allerverschiedensten Erscheinungen aus dem Gebiete der Geologie
und ist daher sehr geeignet namentlich Anfängern einen anschau-
lichen Begriff vieler derselben zu geben. Doch nicht nur der
Anfänger wird das Buch mit Vortheil studiren, auch der Faeh-
m.inn wird numclierlci Anregung aus ihm schöpfen. Es wird bi'-

sprochen die Anwendung des Experimentes zum Verständniss der
Denudation, Sedimentation und der in das Gebiet der Chemie und
der Mechanik fallenden Eigenthümlichkeiten unserer Erdkruste.

Prof. Dr. Carl Arnold, Repetitorium der Chemie. Mit besonderer
Berücksichtigung der für die Medicin wichtigen Verbindungen,
sowie des „Arzneibuches für das Deutsche Reich" und anderer
Pharmakopoen namentlich zum Gebrauche für Mediciner und
Pharma/.entcn. 0. verbesserte und. ergänzte Autlage. Ilandjurg
und Leipzig. Leo])old Voss, 1899. — Preis geb. 7 M.

Das vorliegende gute Lehrbuch und Rei)etitorium wird liier-

nut wiederum in einer neuen AuHage angezeigt, es bringt neben
dem verbesserten alten Text ein neu aufgenommenes Capitel über
Elektrochemie; hervorzuheben ist ferner, dass die erste Abtheilung

des Buches „Allgemeine Chemie" erweitert word.-n ist. Das gute
inid für ein Buch wie das vorliegende sehr wichtige Register ent-

hält über 61100 Stichwörter; sodass das Werk als Handbuch viel-

fach ausreichen winl.

Jahrbuch der Photographie und Beproductionstechnik für das
Jahr 1899. Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner
herausgegeben vom Regierungsrath Dr. Joseph Maria EiLm-.

13. Jahrg. Mit V)6 Abbildungen und .39 Kunstbcilagcn. Willi

Knapp, Halle a. S. 1899. — Preis 8 Mk.
Der vorliegende Pj. Jahrgang des Jahrbuches der Photo-

graphie hält hinsichtlich des reichen, gewohnten Iiduiltes und der
Vielseitigkeit des Gebotenen gleichen Schritt mit den fridieren

Jahrgängen: es ist wieder eine Quelle reicher'Belehrung für jeden,

iler sich mit der Photographie beschäftigt. Es umfasst nicht

weniger als 678 Seiten. Der Inhalt zerfällt in über 50, meist kurze
I )riginalbeiträge, einen Jahresbericht über die Fortschritte der
Photographie und Reproductionstechnik in einer Zahl kleiner Mit-

theilungen und endlich in die Aufführung der das Fach angeben-

den Patente. Beschlossen wird der Band von einem Littcratur-
' Verzeichniss und verschiedenen Registern.

Travaux de l'Institut de Botanique de l'TJniversite de
Stockholm. Meddelanden fran Stockholms Högskolas botaniska
Institut. — Band I. Stockholm ISbS. — 1. G. Lagerheim,
Stockholm Högskola 1878— IS98. Botaniken och det botaniska

institutet. — 2. Knut Bolilin, Studier öfver nagra slägten af

alggrupoen Confervales Borzl. (Mit einem deutscheu Resume.) —
Ö, Derselbe, Die Algen der ersten Regnell'schen Expedition. I.

Protococcoideen. — 4. G.Lager heim, Teclmische Mittheilungen,

I, IL — 5. Derselbe, Sagina Normaniana (S. Linnaei Presl. S. j>ro-

cumbens L.) — 6. Derselbe, M.ykologischo Studien. 1. Beiträge zur

Kenntniss der parasitischen Pilze, 1— o. — 7. 0. Rosenberg,
Studien über die Membranschleime der Pflanzen, I. Zur Kenntniss

des Samenbaues von Magonia glabrata St. Hil. — 8. Der.selbe,

IL Vergleichende Anatomie der Samenschale der Cistacceu. —
9. Derselbe, Ueber die Transpiration der Halophyten. — 10. Der-

selbe, Ueber die Verwendung von Prodigiosin in der botanischen

Mikrotechnik.

Hedin, Sven, Durch Asiens Wüsten. Leipzig. — 20 Mark.
Hlasiwetz, weil.Prof. Dr. H,, Anleitung zur qualitativen chemischen

Analyse. Wien. — 1 Mark.
Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen Sta.itmi.

1:25 000. Nr. 47. Hüttengesäss. — 52. Hanau nebst Theilblatt

Gross-Krotzenburg. Berlin. — 6 Mark.
Liienenklaus, E., Die Ostrakoden des mecklenburger Tertiärs.

Güstrow. — 0,öO Mark.
Batzel, Prof. Dr. Frdr., Antliropogeographie. 1. Tbl., Grundzüge

der Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte. 2. Aufl.

Stuttgart. — 14 Mark.
Specialkarte, geologische, der im Reichsrathe vertretenen König-

reiche und Länder der österreichisch-ungarischen Monarchie,

neu aufgenommen und herausgegeben durch die k. k. geologische

Reichsanstalt. 1 : 75 000. Zone 6, Col. 17, Zone 7, Col. 10, Zone 8,

Col. 15 u. 16, Zone 10, Col. 14, Zone 12, Col. 14—16. Zone 13,

Col 14—16, Zone 19, Col. 11 u. 12 u. Zone 20, Col. II, 12 und
14. k 38,5 49,5 cm. — Zone 6, Col. 17, Freudeuthai von Dr.

E. Tietze. (86 S.) 4,50 Mark. — Zone 7, Col. 16, Olmütz von
E. Tietze. (22 S.) 4,50 Mark. — Zone 8, Col. 15, Boscowitz
und Blansko von Dr. L. v. Tausch. (140 S.) 4,.50 Mark. —
Zone 8, Col. 16, Prossnitz und Wischau von Dr. L. v. Tausch.

(15 S.) 3 Mark. - Zone 10, Col. 14, Zuaim von C. M. Paul,

(öl S.) 4,50 Mark. — Zone 12. Col. 14, Fulln. (()lme Erläutergn.)

4,50 Mark. — Zone 12, Col. 15, Gänserndorf (Uhue Erläutergn.)

3 Mark. — Zone 12, Col. 16, Dürnkrut und Marchegg. (Bis zur

Landesgrenze.) (Ohne Erläutergn.) 1,.50 Mark. — Zone 13, (-'ol. 14

Baden und Neulengbach. (Ohne Erläutergn.) 6 Mark. — Zone 13,
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Die Herstellung von Pflanzenparfums in Südfrankreich.

Von Dr. H. Bus s.

Die lieutii;c Rieclistoffindustrie zerfiillt in zwei ge-

sonderte Rranelien

:

1. hl die Klxtraetion der einfachen oder zusammen-
gesetzten Pari'iims, weiche als solche fertig gebildet sich

in den verschiedenen Tlieilen der Pflanze hclindcn.

2. In die synthetische Darstellung dieser in der Natur

sich vorfindenden Riechstoft'e.

Vor Kurzem haben wir in einem Ueherblick dem
Leser die Verfahren der synthetischen Riechstofl'industrie,

welche sich hauptsächlich in Deutschland entwickelt hat,

l)eschricben.

Lange jedoch, bevor die Cliemic an den künstlichen

Aufbau der in der Natur sieh vortindenden Riechstoffe

denken konnte, blühte in SüdfranlKreicli, durch das dortige

Klima begünstigt, die Parfumerieiudustrie, welche als Aus-

gangsmaterial direct die riechenden Pflanzen benutzt. Der
Sitz dieser Industrie liegt in den Städten ('annes und (Trasse

in Südfrankreich, dort werden die woldrieclienden Pflanzen

in grossem Maassstabe cultivirt, die ganze (iegend ist ein

Blumengarten.
Die Extraetion des Parfüms aus den Pflanzen ist auf

verschiedene Weise möglieh, und die hierzu angewandten
Methoden variiren mit den Theileii der Pflanze, die ex-

trahirt werden sollen, mit der Natur der aromatischen

Substanz, welche dieseli)e enthält und auch mit der Form,

in welciier man den Parfüm haben will.

Alle Theile der Pflanze finden ihre Verwendung, die

Blumen, Früchte, Blätter, Stengel, Rinde und Wurzel.

Entweder destillirt man diese mit Wasserdämpfen, wobei
sich das riechende Princip mit dem Wasserdampf ver-

flüchtigt, oder man behandelt die Pflaiizentheile mit einem

rettkiirper (Enfleurage), die Parfüms kummcn dann in

Forin von Pomaden in den Handel. Will man mögliciist

concentrirte Parfüms haben, so verwendet man leicht-

flüchtige Extractionsmittel. Natürlich dürfen bei dieser

Behandlung die Parfüms auf keine Weise angegriffen oder

verändert werden.

Die in heutiger Zeit zur Gewinnung von Pflanzen-

parfums angewandten Methoden sind:

1. Das Auspressen,

2. Destillation,

8. Maceration,

4. Absorption,

5. Enfleurage pneumati(pie,

6. Auflösung.

Das Auspressen wird nur dann angewandt, wenn die

Pflanze sehr reich an ätherischem Gel ist, wie z. B. Orangen,

Citronen und einige andere Fniehte. Die das ätherische

()el enthaltenden Theile der Pflanze werden entweder
ohne Sciiutz oder in einem VVollsack unter die Presse ge-

geben und durch mechanische Kraft das ätherische Oel

herausgepresst.

Bei der Destillation werden auch Aviedcr verscliiedenc

Verfahren angewandt. Entweder werden die Pflanzen im

Wasserbad mit Wasser gekocht, und die sich verflüchti-

genden Dämpfe werden aufgefangen. Aus dem wässerigen

Destillat wird dann das Oel durch Decantiren (abtrennen)

gewonnen, das Wasser findet zum Theil noch als „par-

furairtes Wasser" Verwendung. Oft lässt man auch

Wasserdampf (manchmal sogar überhitzten) durch die auf

einem Siebe sieh befindlichen Pflanzentheile streichen.

Bei dieser l.ehandhing leidet aber der (lerueh vieler

Pflanzen. Oft ist es nothwendig, bei Ausschluss von Luft,

bei möglichst niedriger Temperatur zu arbeiten und die

Destillation in raögliehst kurzer Zeit zu vollenden. In

diesen Fällen wird im Vaeunm destillirt.

Die Vortheile der Destillation im Vacuum sind I. die

beträchtliche Erniedrigung des Siedci)unktos, 2. die oxy-

dirende Wirkung der Luft auf die erhitzten Oele wird

vermieden.
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Auch alle diejenigen Producte, deren Farbe unter

dem Einfluss iiöberer Temperaturen leidet, müssen im Va-
cuum destillirt werden. Da die Destillation im Vacuum
bei viel niedriger Temperatur vor sich geht als bei ge-

wöhnlichem Druck, so werden Reactionen, welche bei

hiiherer Temperatur unter den verschiedenen Bestand-

theilen der ätherischen (tele stattfinden könnten, vermieden

oder doch wenigstens stark vermindert. Durch die De-
stillation im Vacuum werden die Parfüms ebenfalls in ganz

concentrirter Form erbalten.

Eine gewisse Anzahl Pflanzen, wie Veilchen, Heliotrop,

Jasmin etc. können nicht destillirt werden wegen der viel

zu geringen Quantität Parfüm, die man auf diese Weise
erhalten würde. In diesem Falle benutzt man die Eigen-

schaft dieser Parfüms, dass sie sehr leicht von Fett,

Paraffin etc. absorbirt werden. Verwendet man hierzu

flüssiges Fett, so nenut man dies Maceration, ninnnt man
consistentcs Fett, so nennt man den Vorgang Absorption

oder Enfleurage ä froid. Die Riechstofte kommen anf

diese Weise als Pomaden in den Handel.

Die Maceration wird auf folgende Weise ausgeführt:

Man mischt geklärtes Ochsen- oder Schafnierenfett mit

geklärtem Schweinsfett und schmilzt dasselbe in einem
Porzellan- oder Metallgefässe auf dem Wasserbad. Alsdann
wählt man sorgfältig die für den gewünschten Parfüm
notwendigen Blumen aus und wirft sie in das flüssige Fett,

worin man sie 12—48 Stunden liegen lässt. Das Fett

entzieht den Blüthen den Parfüm und ist je nach der

Menge der angewandten Pflanzen mehr oder weniger stark

parfumirt.

Auf die gleiche Weise werden auch ])arfumirte Oele

dargestellt, nur dass man an Stelle der Fette gutes Oliven-

öl anwendet.
Von allen Methoden, den Pflanzen ihren Parfüm zu

entziehen, ist die Absorption oder Enfleurage ä froid die

wichtigste. Der Geruch gewisser Pflanzen ist so delicat,

dass er durch die für die frülier beschriebenen Verfahren

notwendige Menge Wärme stark angegriflen, wenn nicht

vollständig zerst/irt würde.
Für die Enfleurage h froid verfährt man z. B. wie

folgt: Auf in llolzrahmen eingefasste Glasseheiben breitet

man mit Hilfe eines Spatels das Fett in einer Schicht

von etwa 7 cm Dicke aus. Daranl' streut man die Blumen
und lässt sie 12—72 Stunden liegen. Die Rahmen werden
übereinander gestellt und von Zeit zu Zeit die da-

zwischenliegenden Blüthen wieder erneuert, was oft 2 bis

3 Monate hindurch fortgesetzt wird. Das hierzu ver-

wendete Fett mnss aber sehr gut gereinigt sein.

Zu diesem Zwecke wird es zunächst in einem Mörser

fein zerrieben und 3—4 Mal mit frischem Wasser ge-

waschen, bis das Wasser klar bleibt. Dann wird das

Fett unter Zusatz von etwas Alaun geschmolzen, bis zum
Aufscliänmen kurze Zeit erhitzt und dann durch Tücher
hindurch gepresst. Um das Fett vor dem Ranzigwerden
zu schützen, wird noch etwas Benzoübarz, Tolubalsam
oder Benzoesäure zugesetzt. Statt des Fettes wird auch

viel Paraffin oder Vaselin verwendet, da diese beiden

Körper dem Ranzigwerden nicht ausgesetzt sind. Diese

parfumirteu Paraffine eignen sich sehr gut, um daraus

alkoholische Parfuuflösungen herzustellen, indem das

Paraffin in kaltem Alkohol fast ganz unh'islich ist und
nur sonnt der Parfüm in den Alkohol geht.

Die Enfleurage von Oelen vollzieht sich in der Weise,

dass man grosse Baumwolltücher mit feinem Olivenöl tränkt,

diese auf einem Drahtsieb ausbreitet und die Blumen darauf

streut. Man erneuert von Zeit zu Zeit die Blumen und
presst dann aus den Tüchern, welche dem Oel eine grosse

Oberfläche gegeben haben, durch starken Druck das par-

fumirte Oel aus.

I

Die bis jetzt beschriebenen Methoden waren bis vor

wenigen Jahren die von den Parfumerien- Fabriken aus-

schliesslich verwendeten. In neuerer Zeit wurde von
M. Piver die Enfleurage pneumatiqiie vorgeschlagen. Diese

besteht darin, dass man einen Luftstrom zunächst durch

ein mit frischen Blumen gefülltes Gefäss gehen lässt. Von
hier geht der Luftstrom in ein zweites Gefäss, welches

geschmolzenes Fett enthält und in welchem durclibrochene

Scheiben rotieren. Dadurch bekommt das Fett eine

sehr grosse Oberfläche und nimmt den Parfüm viel

leiciiter auf.

In neuester Zeit haben nun auch die verschiedensten

Extractionsmittel ihre Verwendung gefunden und zwar
hauptsächlieli Schwefeläther, Sehwefclkoblenstotf, Petrol-

äther, ('hlormcthyl. Die Blüthen werden mit einem dieser

Lösungsmittel im Wasserbad erwärmt, filtrirt und das

Lösungsnnttel abdestillirt. Der Parfüm ist schwerer flüchtig

als das Lösungsmittel und blcil)t am Schluss der Destillation

mit etwas Wachs gemengt zurück. Hiervon werden ent-

weder alkoholische L(isungcn dargestellt, wobei das Wachs
abfiltiirt werden kann, oder die Rückstände werden direct

in Fett aufgelöst und kommen wieder als Pomaden in den

Hanilel.

Die letzten Spuren des Lösungsmittels sind oft sehr

schwierig zu entfernen, und bat man Sehwefclkoblenstotf

oder Petroläther angewendet, so schadet deren unan-

genehmer Geruch der Süssigkeit des Parfüms beträchtlich.

Diese letzten Spuren Lösungsmittel werden entfernt durch

Erwärmen des Destillationsrückstandes auf dem Wasser-

bade unter Rühren und Hindurchblasen eines Luftstromes.

Das gewöhnliche Chlormethyl kann als solches direct

überhaupt nicht zur Extraction verwendet werden, da es

einen unangenehm riechenden Körper beigemengt enthält.

Um dasselbe für Parfünieriezwcckc brauchbar zu machen,
wird^ es in gasförmigem Zustande nnt conc. .Schwefelsäure

heliandelt. Die Verunreinigungen werden von der Schwefel-

säure zurückgehalten, und das erhaltene Chlormethyl bat

einen reinen, süssen und ätherischen Geruch.

Die auf die beschriebene Weise in Frankreich her-

gestellten Parfumeiieproducte erfreuten sieh allgemein

einer grossen Beliebtheit. Seitdem es nun aber der Chemie
gelungen ist, unabhängig von den Pflanzen dieselben Par-

füms und in viel reinerem Zustande herzustellen, so wenden
sich allmählich die Parfumeure inmier mehr den syn-

thetischen Riechstoffen zu. Selbst in Cannes und Grasse,

dem Ilauptsitze der französischen Parfumerieindustrie,

haben die synthetisch dargestellten RiechstofTe sich schon

Eingang zu verschaften gewusst und beginnen, nach Ueher-

windung mancher Vorurtheile, die aus den Pflanzen be-

reiteten Parfüms nach und nacii zu verdrängen.

Neuheiten auf dem Gebiete der kiiiistliclien Riechstoffe.

Aetherisches Jasminblüthenöl. Der Parfüm der

Jasminblüthen wurde bis jetzt durch Maceration oder

Enfleurage gewonnen und gelangte in Form jiarfumirter

Fette (Pomaden) in den Handel. Durch Extraction nnt

Weinsprit wurde aus diesen Pomaden die zur Bereitung

von Taschentücherparfums benützten F^xtraitS bereitet.

Bei der Destillation der Jasnnnhlüthen mit Wasser-

dänipfen erhält man nur ganz geringe Mengen ätherisches

Oel, wahrscheinlich deshalb, weil sie nur sehr wenig fertig

gebildeten Riechstoft' enthalten, dagegen fortwährend das

Parfüm, so lange die Blüthe nicht verwelkt ist, entwickeln.

Ein ätherisches Jasminblüthenöl war also bisher niclit

bekannt.

Vor Kurzem hat nun A. Verley eine interessante

Arbeit über das Jasminblütheniil veröffentlicht. Er schüttelte

die im Handel erhältliche Jasmiupomade zunächst mit
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Vaselinöl ans und extrabiite daini dieses mit Aeeton.

Diireh Vcrdaiiipf'en dieses Aeetoiiextiactes im Vacmiiii

wurde ein liellrotlies, ausserordentlieli stariv. nach Jasmin

lieeliendes Oel gewonnen. Dureh tVaetionirtc Destillation

desselben im Vacuum wurde scblicsslieb eine Fraetion

isolirt von unvergleicblieb starkem Jasmiugerueb, deren

Analyse und sonstige ebeniisclie Fligensebaften ilaraut' hin-

deuten, dass der KTirper ein Abkönnuling des riicuyl-

glykols, nändich l'benylglykolmethylenaeetal ist.

A. Verley nennt diese Substanz Jasmal und stützt seine

Ansieht noeb dadureb, dass es ihm gelungen ist, das

Jasmal, das rieebende Princip der Jasmiublüthen, künstlieh

darzustellen. Zu diesem Zweek erhitzt er Phenylglykol,

Wasser, Sebwelelsiiure und Formaldebyd. Naeli kurzer

Zeit entstellt ein Uel, welebes den charakteristiseben

Jasiiiingerucb und die Eigensebal'ten des natiirlieben Jas-

nials zeigt, insbesondere die Eigensehat't, durch Kochen mit

angesäuertem Wasser in Pbenylglykol und Formaldehyd
gespalten zu werden.

Ersetzt man in obigem Versuch das Formaldehyd
durch einen anderen, homologen Fettaldebyd, so verlaul't

die Keaction noch glatter, und man erhält:

rUenylglykoläthylidcnaeetal, Jasmin- und rosenälmlich

riechendes Oel, rbenylglykolamylidenacetal, Jasmin- und
ptirsichäbulicb riechendes Oel.

Gegen diese Arbeit von Verley erheben aber Messe
und Midier Einspruch. Sie gingen zur Uutersucliung des

JasminbliUhenöls ebenfalls von Jasminponiade aus (tiir

jeden Versuch sind 5— 10 kg dieses kostbaren Ausgangs-
matei'ials nöthig), nur wurde an Stelle der Reinigung des

Kohprüductes durch Destillation im Vacuum, wie sie

Verley voruinniit, die aus mehreren Gründen vorzuziehende
Methode der Destillation mit Wasserdanij)f benützt, nach-
dem die Forscher die Ueberzeugung gewonnen hatten,

dass hierbei keine erheblichere Zersetzung der IJicchstort'e

stattfand, als bei der Destillation im Vacuum, und dass

die Wasserdampfdestillation eine bessere Trennung des

Harzes vom tluchtigcn Oel erniöglicbte. Auf Grund ihrer

Versuche, deren genaue Beschreibung hier zu weit führen

würde, konnnen die Verfasser zu dem Schlüsse, dass

ätherisches Jasminblüthenül keine nachweisbaren Mengen

Phcnylglykolmetbyleuacctal enthält, sondern in etwas ab-

gerundeten Zahlen folgende Zusammenstellung zeigt:

G5 7u Benzylacetat,

7,'5 "/o Linalylacetat (darunter eventuell andere Terpen-
alkoholester),

(5 "/o Benzylalkohol,

5,5 "/o andere Riechstoffe,

1G,Ü Linalool (darunter eventuell noch andere Be-

standtbeile).

Es bleibt nun vorläufig abzuwarten, was Verley hierauf

entgegnen wird.

Verley ist es ferner auch gelungen, das riechende

Princip der Tuberosenblüthen zu isoliren. Dieser als

„Tulieron" bezeichnete Körper stellt ein Oel dar von

starkem Tuberosengerucb, in reinem Zustand an Cumarin
erinnernd. Unter allem Vorbehalt stellt Verley auch eine

cliemisebe Formel hierfür auf.

Der Firma „Schinnnel & Cie." in Leipzig ist es im

vergangenen Jahre gelungen, das riechende Princip der

H y a z i n t li e n b 1 ü t b e u synthetisch darzustellen, doch fehlen

über dieses „Ilyazintbin" noch nähere Angaben. Inter-

essant ist ferner auch die Auffindung des riechenden

Princips des Neroliöls, des Orangenbl ü thenöls.

Dieses Product wurde unterGeheiruhaltung schon längere

Zeit von der Firma Schimmel & Co. fabricirt. Durch
eine Patentanmeldung von anderer Seite ist es nun bekannt

geworden, dass der charakteristische Bestandtheil des

Ncroliöles nichts Anderes ist als Anthranilsäurenietbylester,

welcher durch Einwirkung von Holzgeist und Salzsäure

oder Schwefelsäure auf Anthranilsäure entsteht. Er stellt

in gewöhnlichen) Zustande ein Oel dar von stark blauer

Fluorescenz, erstarrt nach längerer Zeit zu einem festen

Köi'per und zeigt in verdünnter alkoholischer Lösung einen

ausgesprochenen (lerucb nach Orangenblütben, während er

in concentrirtem Zustande, wie viele andere Riechstoffe,

eher unangenehm riecht.

Trotz der oft sehr mühevollen Arbeiten macht also

die Chemie auf dem Gebiete der künstlichen Riechstoffe

stets neue Fortschritte, und es vergeht kein Jahr, ohne
dass neue Errungenschaften auf diesem Gebiete verzeich-

net werden können.

Die naturwissenschaftliche Culturlehre.

Von L. F 1- o b e n i u s.

(Schluss.)

III. Theil: Abhängigkeit der Culturformeu vom Boden; Kampf
um das Dasein.

15. Die Material forschung. — Es ist, wie wir

gescheu haben (ich knüpfe an Abschnitt 1:5 an) ein

Leichtes nachzuweisen, woher eine junge, in der Ent-

wickelung begriffene Culturform wie die afrikanisch-

asiatische stammt, denn wir erkennen das Anwachsen der
Vollendung dem Ausgangspunkte zu. Wie nun aber er-

kennt und beweist man die Abstanniiung einer Culturform
wie der malajo-nigritischcn, die als ausgereifter Organis-
mus mit vollkonnuen ausgebidetem Formschatz in Afrika
lebt':' — Zunächst werde ich in solchem Falle vergleichen
und durch Vergleich festzustellen versuchen, wo sich die

charakteristischen Elemente dieser Culturform wieder-
holen. Solche „Leif'eleniente sind vor Allem die der
Länge nach aufgesjjaltene Ilolzpauke, der Bogen mit den
Rotangknöiifen als Sehnenträgern, Hütte aus Tafeln und
auf Pfählen, mit Fenstertbür etc., die nicht gesponnene,
sondern geknü])fte PHanzenfaserfäden verwendende

Weberei, der Rohrschild etc. Bei Umschau nach diesen

und weiteren Elementen finde ich vollkommene Ueberein-

stinnuung in der indonesischen Mischung und hier (vergl.

Petermann!) ist sehr einfach nachzuweisen, dass alle diese

Elemente in Oceanieu der malajo-asiatischcn und vor-

malajischcn Cultur angehören. Also vollkommene Ueber-
einstimniung ist erwiesen. Aber die Verwandtschaft ist mit

der einfachen äusseren Analogie nicht bewiesen. Allerdings

spricht sehr zu Gunsten einer Abstannuung der malajo-

nigritischcn von der indonesischen Mischcultur die Lage
im Osten, ferner die Tliatsache nialajischcr Sprache auf

Madagaskar — aber das Alles beweist noch nicht voll. —
Hier beweist nach meiner Ueberzeugung die physiologische

Beschaffenheit. Wir sahen in Afrika das Fehlen der Ent-

wickelungstendcuz in geographischer und entwickelungs-

geschicbtlicher Hinsicht. Die Elemente treten uns überall

gleich vollendet entgegen. Dagegen zeigt sich in ( )ccanien

nicht nur eine Verbreitungs- und Entwiekelungstcndeuz,

sondern hier sehen wir auch die Geräthe entstehen,
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herauswachsen aus der Eii;enschaft des Materials.

Ich liabe das am Bambusbogen, an der Bambnsholzpauke,

au den Saiteuiustrumenten bewiesen. Wir sehen also in

Oceanieu diese Dinge entstehen oder dem Entstehungsortc

im südöstlichen Asien nahe sich entwickeln und umbildeu,

umgestalten zu den Formen, die wir in Afrika wieder-

finden, aber nicht mein- in jenen

den Ursprung verrathenden Typen,
sondern abgewandelt, ausgebildet,

Ergebnisse einer längeren Entwicke-

lung am Ende einer Verbreitungs-

zone. Dazu kommt, dass in Afrika

die grossen Bambusse, die einem
Instrument v^ie der Ilolzpauke das

Leben gegeben haben, so gut wie

fehlen. Das weist wieder nach
Occanien. — Ich habe damit ge-

zeigt (— und auf diesen Theil der

Beweisiuhrung haben nur die natur-

wissenschaftlichen Referenten, diese

aber zustimmend geäussert — ), dass,

wenn die vollkommene Uebereiu-

stimmung der wesentlichen Charak-
terelemente im materiellen Besitz

zweier Culturformen festgestellt ist,

aus der Entwickelungsgeschichtc

einzelner Elemente an der Hand
der Materialforschung die Ursjirungs-

und Entwickelungsgescliichte beider

erwiesen werden kann.

16. Das Problem der mal aj onigritischen Cul-
turform. — Ich will nicht etwa alle Belege für die Ab-

stammung der malajonigritischen Cultur aus Oceanieu

hier wiederholen, denn ich will dies Problem hier ja nicht

lösen, sondern diese Frage dient mir nur als Beispiel, an

dem ich bcstiuunte und weseutliclie

der Cidturfornien nachweise. In

diesem Sinne also will ich mich

noch im Weiteren über die Sache
auslassen. — Ich habe hier noch

in einer Sache vielleicht den wich-

tigsten Punkt für die Beurtheiluug

des Abstanmiungs- und Verwandt-
schaftsproldems dieser westafrika-

nischen und anderer derartiger Co-

lonialculturen zu erörtern, eine Sache,

die ein sehr scharfes Licht auf die

Entwickelungsgeschichte wirft, und
die ich für den zweiten Band
meines Hauptwerkes aufgespart

hätte, wenn ich nicht jetzt alle

Mittel der Naturwissenschaft, die

zu Gebote stehen, wenigstens an-

deuten möchte. Um den ganzen
Umfang der Sache in Erwägung
zielien zu können, will ich alle

wesentlichen Punkte nochmals heran-

ziehen.

1. Die malajouigritisehe Cultur

ist im Grossen und Ganzen auf Westafrika und das

Congobecken beschränkt.

2. Die malajouigritisehe Cultur weist einen fast ledig-

lich aus Pflanzenfasern bestehenden Culturschatz auf, und

so lässt sich nachweisen, dass der \veitaus grösste Theil

seiner Elemente auch aus Pflairzenfasern entstanden ist

im Gegensatz zu allen asiatischen, also auch den afri-

kanisch-asiatischen Culturgütern, die ans thieriseheu Stotfen

bestehen und entstanden.

3. Die constructi\ e und wesentliche Uebereinstimmung

der malajo-nigritischen mit gewissen oeeaniseheu Cultur-

geräthen ist eine vollkommene.
4. Eine Reihe von Gegenständen dieser gemeinsamen

Culturwelt lässt sieh in Oceanieu, nicht aber in Afrika in

lu'cr Entstehung belauschen.

Fig. 1.

Die westufrikauisebe püanzeugeograijlii.'^elie Zone.

Nun stehen sieh zwei Erklärungen dieser Erscheinung,

also der Uebereinstimmung des oee-

aniseheu mit westafrikanischen Cul-

turgütern und für den Ursprung der
malajo-nigritischen Cultur einander

gegenüber, einerseits meine und
zweitens die von Sehurtz und
Vierkandt in ihren Referaten nieder-

gelegte. Es handelt sich um die

beiden Annahmen

:

a) die malajouigritisehe Cultur

stammt von oeeaniseheu

Culturen ab,

b) die nialajo-nigritische Cultur

scheint in Westafrika selbst

entstanden.

Ich bemerke dabei, dass Sehurtz

sieh nicht vollkonnnen ablehnend
verhält (sondern nur skeijtisch), wohl
aber Vierkandt. — Prüfen wir die

Begründung letzterer Annahme:
17. Der Widerspruch. —

Sehurtz sagt: ,Der bewährten

Eiiieuthündichkcitcu

Versuch zu maciien,

zukiimnien und sie

Fig. 2.

Die westafrikaiiische Zone der malajo-nigiitisclien Cultur.

wissenschal'tiichcn Methode würde
es wohl entsprechen, zunächst den

mit den gegebenen Thatsachen aus-

lus den Verhältnissen .M'rikas selbst

zu erklären. Wir finden da im (>sten, Süden und Norden
die Steppe mit ihrer vorwiegenden Viehzucht, im Westen
das Wald- und Sawannengebiet mit vorwiegendem Hack-

bau und mit j)ilanzlicher Ernährungsweise; das Vorwiegen
des Leders und der thierischen

Stoft'e im Culturbesitz des Nordens
und Ostens, der Pflanzenfaser in dem
des Westens scheint da nicht so

wunderbar, und auch die Achsen,

auf denen sieh die afrikanischen

Cultur- und Völkerwanderungen be-

wegen, entsprechen den natürlichen

Bedingungen des Bodens" — wie

schon meinerseits hervorgehoben.

Vierkandt sagt: „In einigen

Fällen wird man die nicht zu be-

streitende Aehnlichkeit (zwischen

mala jo-nigritischem und occauischem

Culturbesitz) lieber auf andere Ur-

sachen zurückführen, — für die

gleichmässige Bevorzugung pflanz-

licher vor thierischen Stoffen für

die Verfertigung von Geräthen wird

mau lieber die Gleichheit der

Lebensweise verantwortlich uuiclieu,

welche im Gegensatz zu den viel-

fach viehzüchtenden Ostafrikanern

diejenige von Fischern und theilweise auch Ackerbauern ist.

Diese letztere Uebereinstimmung aber auf einen gemein-

samen Ursprung zurückführen zu wollen, erscheint uns

fast als absurd." („Absurd"?)

Wir sehen, Sehurtz ist tiefer. Denn auch der hier

vorwaltende Ackerbau und die dort vorherrschende Vieh-

zucht sind Folgen der von Sehurtz sehr richtig erkannten

Erscheinung, dass nämlich im Westen eine selir aus-

geprägte Zone üppiger Pflanzenwelt sich mit der Ver-

breitung der malajo-nigritischen Culturform und die nörd-
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liclie und östliche Steppenregion sich mit der die thierischeu

Stort'e verwendenden afrikanisch-asiatischen (JnUurlbrm

deci^t. — .41)er auch die Anschauiiui;- von Schürt/, ist

nicht tief i;enn^'.

18. Gieiciie Ausdehnuni;' der pl'la n/,cn^eo-

g-raphiscli en und der nialajo-nigritisehcn Ite_i;ion.

— Vorstehend in Figur 1 und 2 das UiM der Verhreitnng-

der ä(iuatoriahMi westatVilvanischeu rtianzenregion (Rapiiia,

l'andanus, Ekicis, Cohi etc.) und der der Ausdeinning' der

niahiJoni,i;ritischcn westatVikanisclier (hdtur. (I.,et/,tcre

nach Uehurdruclikarte 10, 1;") und 20 in „Ursprung- der

Cultur" lid. 1.) Wir können

ohue Weiteres feststellen,

dass die beiden Bilder ein-

ander fast ganz entsprechen.

Also ist ein Zusammen-
hang nicht \V(dd zu leugnen,
— da wir iimiier im Auge
l)ciialten, dass der niaiajo-

nigritische materielle Cultur-

besitz im Wesentlicheu eben
aus Ptlanzenfaseru besteht.

Aber wie sollen wir diesen

Zusanuucnhang nun deuten?
Ks liegt in Anbetracht dieser

Erscheinung auf der Hand,
dass die Schurtz'sche Er-

klärung gar so übel nicht ist. Aber dass sie doch nicht

ganz geniigt, geiit aus dem Umstände hervor, dass diese

Erklärung uns wohl die Art der Verbreitung der maiajo-

nigritischen Cultur auf der Westseite erklärt, niclit aber
die formale Uebereinstimmung aller Elemente mit den
occanischcn C'ulturgütern. Wir stellen daher noch zwei
andere Karten einander gegenüber.

19. Gleiche Ausdehnung der pflauzcugeo-
graphischen, thiergeographischen und malajo-
ni gritischen Regionen.
— Beifolgend in Fig. 3 das
Bild der Verljreitung des vor-

malajischen Bogens über

Asien, Oceanieu und Afrika

und in Fig. 4 das der Ver-

breitung gewisser Atfeuarten

über Afrika, Südostasien und •

Ostasien. l)ies Bild der Ver-

breitung des Bogens ist nur

eines von vielen analogen.

Es mag uns hier dienen au
Stelle des complicirten ähn-

liclien Bildes von der Ver-

l)reitung der ganzen Oultur-

l'orm. — So stellt sich denn
heraus, dass die Verbreitung dieser beiden Culturformen

mit gleichem Formschatz und der nieuschenähnlichcn und
noch anderer Arten und Tiiiere in den fraglichen (Icbietcn

dieselbe ist, dass sie im südöstlichen Asien und auf den
grossen Inseln des malajisclien Archipels sowie in West-
afrika heimisch sind, dass sie aber — und darauf konnut

es an, — in Ost-, in Südafrika und im Norden zwischen
Südostasien und Westafrika fehlen, beide gleicherniaassen,

die (Julturform und die Thiere. Was sagt nun — und
wir müssen uns an die Erklärungen anderer Wissen-
schaften halten, da wir Ethntdogen, wie erwiesen, zu wenig
erzogen, dazu unselbststäudig, unerfahren, uneinig u. s. w.
sind, — der Zoogeograph zu der ihn angehenden Er-

scheinung':' — Er stellt fest: „Es existiren in der indo-

malajischen Zone und in Westafrika die gleichen Thier-
tormen. Ferner ist erwiesen, dass die Lebensbedingungen
tür diese Thiere gerade in diesen (icbietcn sehr K'üustijic

Verbreitung; de« voruialajif^clieii Büt;eiis.

zur Annahme localer und getrennter Ent-

Verbreitung de.s Selilankutfeii (Semnupitbecidae) und biuiiao.

(GoiiUa, Schimpanse etc.)

und fast die gleichen sind, dass diese Lebensbedingungen
da, wo die Thiere auf der Verbindungsstrecke fehlen,

auch nicht voriianden sind." Nun fährt der intcrpretirtc

Zoogeograph ai>t'r nicht etwa fort: ,,.VIso sind die Sciilank-

atfen, der Gorilla, der Schimpanse und andere 'J'liierc

au diesen beiden Ilegionen sellistständig entstanden!'' —
nein, so fährt er sicher nicht fort. Wollte man ihm diese

-Vnnahmc zumuthen, würde er das wahrscheinlich als ab-

surd bezeichnen. Er antwortet auf entsprechende Frage
vielmehr: „Lieber Herr, es ist doch ganz natürlich, dass

diese Att'eu den Kampf um das Dasein nur in diesen

(Jcgenden haben überleben

können, dass sie aber in ( »st-

afrika deu)selben erlegen

sind, weil hier die Lebens-

bedingungen für sie fehlten."

20. Zoogeogra])liie
und Ethnologie. — So sagt

der Zoologe zu der analogen

Erscheinung. Er wird un-

bedingt eine sporadische und
localc Eutwickelung der

gleichen Thierformen zurück-

weisen, schroft' ablehnen, auch

dann, wenn die Thierformen

in Kleinigkeiten von einander

aijweichen. Bekannte Er-

scheinungen dieser Art sind der Unterschied des afrika-

nischen und indischen lihinocerosses und Elephanten. Der-

artige kleine Varianten werden unter dem Titel: „Localc

Entwickehingstypen" zusannncngefasst. Sie berechtigen

absolut nicht

stehung.

So ! Und von mir verlangt man die Annahme, die

gleichen Formen seien local und getrennt entstanden, weil

die Lebensbedingungen (Fig. 1) — wohl gemerkt, nicht die

EntWickelungsbedingungen!—
die gleichen seienV Und wo
ich nachgewiesen habe, da.ss

Alles, was wir auch unter-

suchen hüben und drüben

die gleiche Art ist, da nennt

es Herr Doctor Vierkandt

absurd, wenn ich genau im
Sinne der alten, widdaus-

gebauten, disciplinirten und
höflichen Zoologie meine
Schlüsse ziehe? Ei, ei! und
ich halle es doch so deutlich

gesagt, dass ich naturwissen-

schaftliche Auffassung vor-

aussetze und verlange!

21. Der Kampf um das Dasein. Vielmehr stelle

ich fest, dass wenn die Annahme, die gleichen Arten von
Thicren hätten trotz ihres localen Entwickelungstypus und
trotz der weiten und unterbrochenen Verbreitung die

gleiche Abstannuung — dass, da diese Annahme heute

als vollkommen und allein berechtigt in der Zoologie

gilt, dass dann die gleiche Anschauungsweise auch in der

Culturlehre Anerkennung verlangen kann. Und ferner

stelle ich für den Specialfall fest, dass demnach die voll-

kommene Uebereinstinnnung der malajo-nigritischen mit

den entsprechenden oceanischcn Culturmerkmalcn unbe-

dingt zu der Annahme der deseendentalen Verwandtschaft

dieser CulturFormen fiUircn mnss. Denn wir haben die

prächtige Analogie gesehen : W^ie Gorilla, Schimpanse und
manch anderes Gethier nur in Westafrika lebendig blieben,

weil sie im Osten dem Kampf ums Dasein erlagen, so blieb

auch die maiajo-nigiitischc Culturform in demselben Gebiete
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und nur hier, denn die Lebensbedingungen sind für Gorilla

und malajo-nigritisehe Cultur die gleiclien in diesem

Punkte; sie sind geboten durch die l'Hanzen der äqua-

torialen, westafiikanischen, pHanzlielicn Kegion. — So
weit also entspricht eine Culturforni einem lebendigen

Organismus, einem Tliier!

Das ist nicht nur eine Frage der malajo-nigritischen

Cultur. Das Problem ist allgemeinwiclitig und liegt sehr

tief. Deshalb habe ich es an diesem einen Beispiel so

eingehend erörtert. Hier hat sich nämlich herausgestellt,

dass eine niedere Culturform melir vom Boden,
vom materiellen Hoden in ihrer Entwickelung,
Existenz und Fort|ifIanzung abhängig ist als

vom Menschen. Doch ehe ich auf diesen wichtigen

Punkt des Näheren eingehe, möchte ich noch auf andere
bedeutsame Erscheinungen hinweisen.

IV. Theil : Entstehung und Fortpflanzung der Culturelemente.

"22. Formen der Cultur und der organischen
Welt. — Ich habe oben (Abschnitt 6) gesagt, dass für

die Untersuchung der Verwandtschaft, d. h. der descen-

dentalen Verwandtschaft, in einigen Punkten die thierischen,

in anderen die culturcilen Organismen einen Vorthcil bieten.

.Jetzt haben wir eine Reiiie von Thatsachen kennen ge-

lernt und erwogen. In der ßeurtlieilung der \'erwandt-

schaft der Thierc ist es ein bedeutender Vorthcil, dass

die weitaus meisten Arten klar und unverkennbar aus-

gebildet sind. Einen Elepbant, ein Khinoceros, ein Moscluis-

thier, einen Affen wird Niemand verkennen, ob sie aus

Afrika oder ans Asien staunnen. Diese klare, scharfe,

prägnante Form fehlt dem Cultnrelement. .Schon bei be-

nachbarten Stännnen ist der Bogen, wenn auch bei gleicher

Abstammung-, ein wenig verschieden, wie denn auch im
gleichen Dorfe niemals alle Bogen genau gleich sind, —
eine Thatsache, die nicht allein durch die Verschieden-

artigkeit des verwendeten und verwentlbaren Jlatcriales

liedingt ist. Diese Mannigfaltigkeit \on iocalen Typen
beeinträchtigt die Erkenntniss der Verwandtschaft und
Zusaniniengeliörigkeit sehr, macht für den Laien zunächst

das Verständniss unmöglieb und bedingt für den Forscher

das intensive Studium einer grossen Reihe von Formen und
sozusagen die Feststellung des arithmetischen Mittels,

der Grenzen der Schwankungen, die Herausschälung der

leitenden Constructionsmomente. Hierin liegt der Grund,
weshalb die Wissenschaft sich so lange nicht mit diesen

Dingen abzufinden wusste, und hierin liegt auch die

eigentliche Begründung der Thatsache, dass besonders

denjenigen Ethnologen, die sich im Wesentlichen nur mit

p.sychologischen und sociologisehen Problemen beschäftigt

haben und ein geheimes Grauen vor den unüberwindlichen

Materialbergen in unseren Museen zumeist nicht ver-

leugnen, mein Buch überhaupt von vornherein befremd-
lieh, dagegen den an das Sehen und Unterscheiden wesent-

licher Formeigenarten gewöhnten Naturforschern viel leichter

verständlich war.

Die Variabilität der Culturnüter. Da-
gegen liegt ein grosser Vorthcil der Culturlehre zunächst

auch schon in der geschilderten Variabilität der Cultur-

güter, denn etwas Anderes bedeutet in letzter Instanz

diese Mannigfaltigkeit der Iocalen Typen nicht. Die vielen

Formen l)ieten in ihrer Summe das Bild der Entwicke-
lung, da alte, archaistische, primitive neben jüngeren,

entwickelteren vorkommen. Vor allen Dingen aber ist

die Entwickelung dieser Formen — und das unterscheidet

die Culturorganismen von den Thieren hinsichtlieh der

Verwandfschaftsforschuug- sehr zum Vortheile der ersteren
— an geographische Eigenarten gebunden. Ich verweise
hier auf die zwei erwähnten Fälle. Wir sehen (unter

Abschnitt 10) die Entwickelung des Ledersehildes auf

den Bahnen der Fortpflanzung der Cultur. Ein solch'

klares Bild zeigt kaum eine naturwissenschaftlich-organische

Erscheinung. Und dann zum anderen unter Abschnitt 14.

Hier zeigt sich, wie die Entwickelung einzelner Bestand-

theile des nialajonigritischen Culturbesitzes wohl nur aus

Eigenarten von Gewächsen zu erklären sind, die einer

bestimmten pHanzengeographischen Region angehören, den
südostasiatischen Bambusländern. Auch solche Unter-

such ungsmomente fehlen den anderen Naturwissenschaften.
— Doch icii kehre zum Proltlem der Variabilität zurück,

in dem aucli die Lösung der Frage nach der Entstehung

und Entwickelung der einzelnen Culturgüter liegt.

24. Die Paarung. — Der durchgreifende Unter-

schied zwischen den Formeigensehaften der Thiere und
denen der Cultureu liegt also in der Variabilität, die bei

ersteren fast vollkommen erstorben, bei letzteren aber

höchst ausgeprägt ist, und zwar desto au.sgeprägter, je

jünger, beweglicher, fortpHanzungsfähigeriingeograpliisclicr

llinsicht!) eine Cniturfoi-ni ist. Und iliese Erscheinung der

grösseren Varial)ilität der culturcilen als der thierischen

Formen hat vor Allem seinen Grund in der unbegrenz-
ten Paarung, die sieh nicht nur auf verschiedene
Arten der gleichen Dinge (— „Gleiche Dinge" sind

die Schilde oder die Bogen oder die Pauken etc., „gleicher

Art" heisst derselben Abstammung, z. B. malajo-nigri-

tiseli nialajo-asiatisch oder vormalajiseh etc. — ) sondern
auch ungleicher Dinge erstreckt. Wenn von

Norden eine asiatische Bogenform, von Süden eine vor-

nialajisciie herankommt, dann entwickelt sich sicherlich an

der Grenze beider, da, wo sie in der Verbreitung auf-

cinanderstossen, eine Mischforni. zum Beispiel ein Bogen,

dessen Sehne an einem Enile die asiatische, am anderen

dagegen die vormalajische Befestigung zeigt. Das ist

eine um so beachtenswerthere Erscheinung, als sie sieh

nicht nur — wie gesagt — auf verschiedene Arten der

gleichen Dinge, sondern auch auf verschiedene Dinge er-

streckt. Ich erimicre an meinen Nachweis von der Ent-

stehung der Trommel. („Ursprung der afrikanisciien

Cnitur" S. 170 ff.) Da wo die Lederwalkerci mit dem
Hirse - Mörserstampfer zusammen kam, entstand die

Trommel. — So paaren sich verschiedene Arten der-

selben Dinge und so i)aaren sich viele verschiedene Dinge

und zeugen neue. Daher konunt also nicht nur die grosse

Variabilität der Cultugüter, sondern so entstehen über-

hau])t neue Dinge und neue Arten, kurz, dies ist das
Grundgesetz der Entwickelung und Fortpflanzung
der menschlichen Cultur.

25. Einfache Gebilde — Complieirte Gebilde.
— Ich will damit nur auf den wichtigsten Grund der

enormen Variabilität des materiellen Culturbesitzes hin-

gewiesen haben, neben dem es noch eine ganze Reihe

anderer giebt. Der hier hervorgehobene Grund hat aber

zu dem bedeutsamen Gesetze geführt, dass neue Arten

wie Dinge aus dei- Verbindung verschiedener Arten und

verschiedener Dinge hervorgehen. Und dieses Gesetz

nun leitet mitten hinein in die Fülle der Fragen nach

dem Ursprünge neuer Dinge üi)erhaupt, denn hier liegt

zunächst nur eine Entstehungsgruppc vor, die der com-
plicirten Gebilde. Andersartig entstanden jene Dinge,

die ich in der Gruppe der einfachen Gebilde zu-

sanunenfasse und der ebengenannten gegenüberstelle.

Diese wachsen im eigentlichen Sinne aus dem Material

heraus, aus der natürlichen Beschatl'enheit und Eigenart

des Materials. Der der Längsfaser nach leicht splitternde,

trockene Bandjus bietet ein natürliches Musikinstrument,

auf dem der Wind spielt, er bietet ferner die Band)us-

pauke; im abgebrochenen Internodium sammelt sich das

Wasser, es ist ein natürliches Gefäss: auf dem Wasser
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stellen du- ahg'cbrochcncii, ti'ockencn Hamhnshalme iiatür-

liclic Falirzcng'e, Flüsse dar u. s. w. Es ist erwiesen, wie

die Feliti-oumiel entstand; der Mensch walkte das Leder;

mehrere vereinigten sich v.n der Arbeit, die in Folge der

Menge der Handelnden rhythmisch hetriehcn ward. Das

ist schon die primitivste Trommel, wie sie die Hetschuanen

nnd Nenholländer kennen. Solches ist materialgerechtc

Entstehung. Oder eine andere Sache: die Feuerstein-

industrie ! Der Feuerstein splittert in natürlichem l>rnchc.

So entsteht die Feuersteinspitze und Klinge und hei fVirt-

gesetzter Handhabnng und derart industrieller Thätig-

keit ein Feuerzeug. Und andererseits die gesclilitii'cnen,

schieferartigen Beilklingen, die schon der Bach zurichtet.

Ebenso die Entdeckung des Glases. Das sind alles Dinge

von natürlicher Brauchbarkeit, deren Anwendung oder Her-

stellung die Natur, die Mutter der Cultur, lehrt, wie sie

ja auch in dem Unterarm mit der Faust die einfache

Keule bietet, im Zeigefinger und Daumen die Zange u. s. w.

2H. Materieller Boden — Geistiger Boden. —
So müssen wir also die Entstehung der Dinge des ma-.

tericUen Gulturbcsitzes auf zwei Wegen suchen. Die ein-

fachen Gebilde bietet die Natur und zwar sie und ihre

Nutzanwendung, die complicirtcn aber entstehen da, wo
verschiedene Dinge sich zur Zeugung neuer Gebilde ver-

binden. Der Boden aber, auf dem die neuen Dinge ent-

stehen, ist bei beiden Gruppen ein verschiedener. Für

die einfachen Gebilde ist die Art des materiellen
Bodens, für die coraplicirten dagegen die Fruchtbarkeit

des geistigen Bodens von höherem Werthe. Der

geistige Boden ist der menschliche Geist. Ich möchte
eine Parallele ziehen, einen Vergleich anwenden, der wie

alle Vergleiche nur eine Seite der Erscheinung berück-

sichtigt, wenn es auch die richtigere ist. Auch Tliier und
Pllanze bedürfen zweierlei Bodens, der organischen und
anorganischen Stoffe der Erde und der Luft. Beide nähren

sie; wenn auch verschieden, sind ihnen beide gleich noth-

wendig. Und so braucht auch die Cultur der materiellen

Stoffe und des menschlichen Geistes, um sich fortzupflanzen

und zu erhalten. Aber bei der Entstehung und Erbaltung

der einfachen Gebilde ist des materiellen Bodens Gehalt,

bei der Entstehung und Erhaltung der complicirtcn Ge-

bilde die Triebkraft des geistigen Bodens wesentlicher.

Nämlich wenn bei einer Ausbreitung der Culturform diese

das Gebiet eines Materiales verlassen, so werden die ein-

fachen Gebilde der alten Art verschwinden und wahr-

scheinlich im Allgemeinen complicirte an ihre Stelle

treten. Sollte aber die Triebkraft des Geistes irgendwo

nachlassen, so werden die complicirtcn Gebilde ver-

kümmern oder verschwinden (ein auf abgelegenen Inseln

Oceauicns oft und vielfach zu beobachtender Fall!) da
diese Dinge sich nicht wie die einfachen Gebilde dem
Menschen immer und immer wieder von Natur aufdrängen.

Es ist ungemein verlockend, hier noch weiter zu unter-

suchen, doch darf ich dieser Materie hier nur einen sehr

begrenzten Raum zuweisen.

27. Niedere Culturen — Hohe Culturen. —
Wir sahen oben (unter Abschnitt 21), und ich komme jetzt

darauf zurück, dass die malajo-nigritisclie Cultur in Afrika
den Kampf um das Dasein nur an der Westküste, die

günstige i^ebensbedingungen bot, erhalten konnte. Und
diese günstigen Lebensbedingungen sind doch nicht an-

dere als diejenigen, die in der Hcimath der malajo-

nigritischen Cultur vorhanden sind. Im Gegensatz hierzu

bemerken wir, dass die europäische Cultur sich auch in

äquatorialen Gegenden mit von den heimischen voUkonnuen
abweichenden Lebensbedingungen erhält, wenn wir auch
sehr w(dd eine langsame und leichte Umänderung wahr-
nehmen können. (Wohnung, Kleidung, Nahrung etc.) Wir
haben also einen gewissen Gegensatz festzustellen, der

uns noch deutlicher wird, wenn wir für den ersteren Fall

noch das Beispiel der malajoasiatischcn Cultur in Gceanicn

(zumal auf der Mittehixc; siehe l'etermann) heranziidien.

Die Culturclcmcntc bilden sich hier sogleich um, sobald

sie das Gebiet mit den ibnen günstigen Lebensbedingungen
verlassen. Somit müssen sehr wohl zwei Arten der Cidtur-

formcn unterschieden werden. 1. Niedere, primitive,
einfache Culturen (der Naturvölker) und 2. Hohe,
entwickelte, complicirte Culturen (der Cultur-

vfilkcr). Nun ist der materielle Besitz i)eider nicht nur

durch diesen Unterschied charakterisirt, sondern auch den,

dass hei ersteren die einfachen Gebilde, bei den hohen

Culturen die eomplicirten (iebilde bedeutend überwiegen.

Also hängt die Erhaltung und Fortpflanzung der niederen,

einfachen Culturfornien mit vorzüglich einfachem Besitz

mehr vom materiellen, die Erhaltung und Fortpflanzung

der hohen, entwickelten Culturfornien mit wesentlich

complicirtcm Besitz von der Tragfähigkeit des geistigen

Bodens ab.

28. Der Mensch als Schöpfer der Cultur? —
Und jetzt bin ich bei einem wesentlichen Punkte an-

gelangt, nmss einen Widers])ruch eriirtern, der mir von

zwei Seiten gemacht worden ist. Es hänge, so ist mir

gesagt worden, die Culturentwickelung mehr vom Menschen

und Individuum, also von der menschlichen Sch(ipfungs-

kraft ab, als ich es annähme. Man stellt den Gegensatz

wohl am besten so dar: ich sage, der Mensch hinge von

der Cultur ab, meine Gegner antworten, die Cultur hinge

vom Menschen ab. Dass das letztere wenigstens nicht

hin.sichtlich der niederen Culturen der Fall ist, habe ich

nachgewiesen. Und für die hohen Culturen dürfte der

Fall ähnlich liegen. Man soll nicht dem Satze, dass die

Entwickclung und Fortpflanzung der hohen Culturen mehr
vom geistigen Boden abhingen als vom materiellen, eine

übertriebene und falsche Bedeutung unterschieben. Und
das thun meine Gegner. Wie begrenzt auch dieser Satz

aufzufassen ist, geht ja schon aus dem Umstände hervor,

dass auch die Culturelemente hoher Culturen den wech-

selnden Eigenschaften des materiellen Bodens unterworfen

sind, wie uns Tracht, Hausbau, Bewaffnung etc. unserer

Colonisten in den Tropen lehren, dass ferner auch unsere

Culturform mit dem mächtigen mechanischen Bewegungs-
apparat sich mittelst Ernährung vom Mutterboden aus nur

hat ernniglichen können. — Aber man vergegenwärtige sich,

was es heisst, dem Menschen die Herrschaft über die

Cultur zuzuschreiben. Das heisst nämlich, den mensch-
lichen Willen als die ausschlaggebende G^ewalt bei der

EntWickelung, Erhaltung und Fortpflanzung der ("ultur-

form hinstellen.

29. Natürliche Arbei tsth cilung — Culturellc
Arbeitstheilung. — Ich schiebe hier einen Absatz über

die Arbeitstheilung ein, der uns vielleicht das Vcrständniss

für das Folgende erleichtert. — Der wesentlichste physio-

logische Unterschied bei der Fortpflanzung niederer und
hölierer Organismen liegt in der Arbeitstheilung bei der

Befruchtung.

Während bei den hermaphroditischen Gcsclnipfeu

ein Individuum alle Functionen übernimmt, tritt bei

höheren die getheilte Thätigkeit auf, und mit dieser Ar-

beitstheilung Hand in Hand geht die grössere Ausbildung

des Organismus selbst. Als derart höher ausgebildetes

Wesen tritt der Mensch in die Culturentwickelung ein.

Und die natürliche Arbeitstheilung vermögen wir auch

bei den niederen Culturen noch sehr schön zu bemerken.

Es ist die natürliche Arbeitstheilung in der Cultur nichts

weiter als eine Folge der natürlichen geschlechtlichen
Arbeitstheilung. Die Weiber haben das Haus zu ver-

sorgen, die Männer geben zur .lagd etc. Ich brauche

hier nicht weiter zu erörtern und erwähne nur einzelne



352 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. .".0.

typische Erscheinungen, dass z. B. Männer und Frauen
verschiedene Geräthe und Gefässe haben, dass beide

verschiedene Feuerzeuge besitzen oder auch nur unter-

einander „Feuer borgen" dürfen, nie aber ein Mann vom
Weibe oder ein Weib vom Manne. Das ist aber natür-

liche Arl)citstheilung, bei der bemerkenswerth ist, dass

jedes Weib Körbe tiechten, Wurzeln kochen, Tö]dc
brennen etc. kann, dass jeder Mann seine Wafi'cn selbst

herstellt, seine Beute sell)st braten kann, seine Tronmiel
scinntzt etc. Demgegenüber zeigt die cultnrclle Ar-
beitstheilung die Ausbildung des Berufes. Der eine

schmiedet, der andere zaubert, der dritte schnitzt Boote
etc., und jeder versteht im Wesentlichen nur sein Handwerk.
Der Unterschied ist der, dass der Manu der natürlichen

Arbeitstheilung mir für seinen eigenen Bedarf arbeitet,

dagegen der der culturellen Arbeitstheilung für eine ganze
Gruppe von Menschen; dadurcdi aber wird die Entwicke-
lung der Culturgüter von; Individuum abiiiingig, wahrend
sie früher in den Händen der Gemeinheit lag. Dadurch
sind 3 beschleunigende Momente für die Entwickeluug
der Cultureleniente gegeben. 1. Der Mann arbeitet stets

an der einen .Sache, wodurch er geschickter wird, 2. er

lernt das Wesen der Saclie besser kennen und ihre Zweck-
dienlichkeit erhöhen, ;>. erwächstauch bald die Coucurrenz,
wodurch er zu grösserer Regsamkeit angehalten wird. —
Während so die Entwickelung der Cultureleniente in den
Händen des Individuums eine beschleunigte ist, lässt sich

bei der natürlichen Arbeitstheilung eine weit geringere
Entwickeluiigsfähigkeit mit Leichtigkeit feststellen.

30. Natürlicher Selbsterhaltungstrieb und
logisches Zweckbewusstsein. — Zurück zu Ab-
.schnitt 2S. Also dem menschlichen Willen soll die Ent-

wickelung der Culturformen zu verdanken sein. Nun
kann ich, — um immer wieder zu betonen, dass wir den
materiellen Culturbesitz der Untersuchung unterziehen, —
überall absolut nur descciidentale Entwickelung
erkennen. Alles, was ich auch untersuche, zeigt mir bei

uns jene Eutstehungsweisc, wie sie in dem Abschnitt über

niedere und coniplicirte Gebilde geschildert ist. Mehrere
Dinge ti'cten zusammen und gebären neue. Andere Ent-

stehung ist sogar unmöglich. Man kann den Stamm-
baum einer jeden Ertindung, einer jeden neuen Sache
zuletzt feststellen. Und da das Gesetz der descendentalen

Entwickelung alle Geräthe beherrscht, so ist eine be-

ziehungslos entstandene, neue Sache eine Unmöglich-
keit. — Demnach kann sich die Behauptung der

menschliehen Herrschaft über die Cultiir nur auf be-

stimmte Wissenszüge der geistigen Triebkraft liezieheu.

Und so wird mir denn das logische Zweck-
bewusstsein des Mensehen entgegengehalten. Dieses

müssen wir sondiren. Bei der Erhaltung der niede-

ren Culturgüter spielt das logische Zweckbewusstsein
sicher eine Rolle. Wie aber bei der Entwickelung?
Können wir zum Beispiel bei der Erfindung der Fell-

trommel, wie ich sie oben erwähnt habe, von einem lo-

gischen Zweckbewusstsein reden? Kaum! Und ebenso-

wenig bei der Erfindung des Steinwerkzeuges, der Glaserei

etc. Gewiss sind mit einem Zweck das von der Natur

gebotene Beispiel nachgeahmt, aber nicht erfunden.
Das logische Zweckbewusstsein kann nur in der Thätig-

kcit des Individuums eine Rolle spielen und ist daher
wohl im (irossen und Ganzen als ein Produet der cul-

turellen Arbeitstheilung aufzufassen. Woraus aber ist

denn dies logische Zweckbewusstsein erwachsen? Welches
war denn die Triebkraft der ersten Anfänge der Cultur.

Sicher nichts anderes als der natürliche Selbst-
erhaltungstrieb. Der gab dem Menschen den Stein

zum Werfen und Schneiilen in der Hand, der lehrte die

Jagdsehliche, und dieser natürliche Selbsterhaltungstrieb

stellt in Wahrheit den geistigen Boden der Cultur der
niederen und auch der höheren Culturen dar, aber bei den
niederen ist er gegen die Natur angewendet, in den
höheren gegen die Gefahren der Cultur. Dieser Selbst-

erhaltungstrieb ist bei den cini'aeben Culturen noch wenig-

überhitzt, ist aber bei den höheren in der Form des
logischen Zweckbewusstsein seiner wahrhaftigen Treibhaus-

luft vergleichliar. Gewiss ist dieses logische Zweck-
bewusstsein nicht nur gegen Gefahren gerichtet, das
hicsse die Ideale ül)erselien (ebenfalls ein Culturiiroduct)

die den Künstler und den Gelehrten zum Schalfen an

leiten, den Bürger zur Ausschmückung seiner Behausung
und ähnliches mehr. Im Allgeineinen werden wir dem
logischen Zweckbewusstsein damit aber vollkommen ge-

recht. In Folge seiner wird die Entwickelung wohl l)e-

schleunigt, aber nicht — und darauf kommt es gerade
an — die natürliche Gesetzmässigkeit der descendentalen

Entwickelung irgendwie gestört oder dui-ehbrocheii. Und
doch könnte man in meinem Sinne den Menschen nur

dann als den Herrscher der Cultur ansehen, wenn er

Formen hervorzubringen vermögen würde, die diesen Gang
der descendentalen Entwickelung überträten. —

V. Theil: Schluss.

31. Zusammenfassung. — Resümiren wir! Wir
sahen im Anfange die Culturinomente bei den Thicrcn,

einfache, der \'ariabilität entbehrende Erscheinungen.

Demgegenüber die nienschliche Cultur mit ihren Arten,

den Culturformen, die wir durch anatomische Zer-

gliederung zu umgrenz(!n vermögen. Die Verbreitung

dieser Arten oder Culturformen wird durch die Frage ent-

schieden, wo sie sich in dem Kampfe um das Dasein zu

erhalten vermögen.
Die Untersuchung der Entwickelung der Culturgüter

zeigte eine dop])elartige Entstehung. Die einfachen
Gebilde entwaclisen der Natur, dem Material, d. h. der

Eigenart eines Stoft'es direct. Die complicirten Ge-
bilde dagegen gehen nicht nur aus den Materialeigen-

arten hervor, sondern entstehen vor allem durch Paarung
untereinander.

Die einfachen Gebilde erfahren ihre Entwickelung

im Schoosse der Gesellschaft mit natürlicher Arbeits-
theilung. Ihr Dasein verdanken sie dem natürlichen
Selbsterhaltungstriebe. Sie stellen den Hauptschatz

der einfachen, der niederen Culturformen (Natur-

völker !) dar. In Folge ihrer Entstehnngs.art sind sie an

bestiimnte (Jegenden gebunden, sie können den Kampf
um das Dasein ohne Umbildung nur da überleben, wo
sich die entsprechenden Materiale finden. Die Entwickc-

lungsgeschichtc dieser niederen CUilturformen spielt sich

daher vorzüglich auf dem materiellen Boden ab, da
der natürliche Selbsterhaltungstrieb nicht genügende
Fruehbarkeit besitzt, um grosse Umbildungen oder Ent-

wickclungen hervorzurufen. Für alle Entwickelung und

Variabilität werden wir vor allem die Eigenart des Ma-

terials verantwortlich machen.
Die complicirten Gcl)ilde erfahren dagegen ihre Ent-

wickelung im Schoosse der Gesellschaft mit eultureller

Arbeitstheilung. Sie verdanken ihr Dasein einer nicht

nur durch den natürlichen Selbsterhaltungstrieb, sondern
— die unter dem Einflüsse der culturellen Arbeitstheilung

herbeigeführte Form derselben, — das logische Zweck-
bewusstsein bewirkt Paarung. Daher hängt die Varia-

bilität mehr von diesem und dem Individuum ab, als von

den Materialeigenarten, und wir müssen daher die

Triebkraft des geistigen Bodens als wichtiger

für diese Gebilde bezeichnen, als die Eigenarten des

materiellen Bodens, die sich allerdings auf die Dauer
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auch selir wesentlich benierkl)ar machen. Da nun diese

coinplicirten, liiuiptsäcliiich auf i;-eistigcni Hoden sicli paa-

renden und tortpilanzenden Gebilde in den hohen Cul-

tiiren (Cultuivölker!) durchaus vorherrschen, so wird die

Verbreitung- dieser hohen Culturforuien (im Gegensatze zu

den niederen) vor allem davon abhängen, wo der Mensch
den Kamjjf um das Dasein durchzufüincn vi-rmag-, wo-

gegen, wie gesagt, die der niederen mehr durch die Eigen-

art des materiellen Bodens bedingt wird. Immerhin ist

nicht zu leugnen, dass auch die hohen Culturen mit der

Aenderung des Wohn.sitzes eiue formale Umgestaltung er-

fahren.

Das bei der Prüfung der Variabiltät und der

Paarung gewonnene Gesetz ist aber das wichtigste:

Die Entwiekelungsgeschichte der Culturforuien
ist eine absolut descendentale. Vermöge der „Varia-

bilitäts- und Paaruugsgesetze", unter welchem Titel man

alle erwähnten Erscheinungen zusammenfassen kann, ist

es sehr wohl möglich, eine Entwiekelungsgeschichte der

genannten menschlichen Culturformen, soweit sich Reste

erhalten haben, festzustellen.

32. Die naturwissenschaftliche Oulturlehre.
— Ich glaube, da.ss es dieser Lehre gelingen wird, einen

exactcn Boden für die \'ölkerkunde auch im Gebiete der

Verwandtschaftsfragen zu gewinnen, und den hässlichen

Spielereien (wie die Zuriickfilhrung altamerikanischer

Bauten auf euroi)äische Stilformen, der Schnitzereien von

Neuguinea auf griechische Capitelle und ähnlicher Unter-

nehmungen) mit dem Verwandtschaftsproblem ein Ende zu

machen. Jedenfalls bitte ich um sachliche Erörterung

und Vermeidung gehaltloser Redensarten in den Re-

feraten, die weniger die Bedeutung des Besprochenen

als die Geistesart und -Kraft des Besprechenden be-

leuchten.

Nocluiiiil.s über die Herkunft der Arier (vergl.

„Naturw. Wochenschr.", No. 22, S. 252). —
Als ich meinen Aufsatz gegen Carus Sterne und

Wilser schrieb, war ich mir bewusst, einem unsicheren

Kampfe entgegenzugehen. Es ist ein fast verlorener

Posten, den ich wieder gewinnen will, erobert aller-

dings nicht durch L. Wilser, denn lange vor ihm haben

Sprachforscher sich für Europa entschieden und Wilser's

Thätigkeit erst möglich gemacht. Ich will den Platz

behaupten, nicht mit den „alten unbewiesenen Be-

hauptungen", sondern mit den Ergebnissen eigenen, mehr-

jälirigcnArbeitens und Nachdenkens. Alter elien deshalb,

da ja die Meinungen immer erst im Streite sich vollkommen

klären, mussteu noth wendig Mängel und Lücken darin

zu finden sein, die einem tieferblickenden Auge nicht

entgehen konnten. Leider kann ich nicht anerkennen,

dass die Frage durch Wilsers Metakritik eine derartige

I'örderung erfahren hat.

Nachdem er meine Ansicht von der Bedeutung

des Douauthales für die arische Einwanderung gegeisselt

hat, fährt er fort: „Auch die Kelten sollen donau-

aufwärts gewandert sein." Ich habe einzig und allein

den Kelten diese Strasse zugewiesen, die Germanen
ausdrücklich den nürdiicheren Weg einschlagen lassen.

Ausser diesem Vordringen der Kelten nach West setze

ich als nothwendige Erklärung späterer Erscheinungen

ein frühes Vorrücken der Slaven gegen West voraus.

Nachdem er diese Dinge besprochen hat, lahrt W. fort:

„Ueberhaupt glaubt er Spuren einer weit älteren (älter

als die von Wilser herangezogenen südlichen Züge) west-

lichen Richtung der Völkerbewegung gefunden zu haben,

ohne sie uns zu verrathen." Er hat also nicht bemerkt,

dass die betreffende Stelle meines Aufsatzes mit einem

„Also" eingeleitet, daher eine rückblickende Zusammen-
fassung der vorher erwähnten beiden westlichen Ver-

schiebungen ist. Endlich lässt er mich den Germanen
den Fischfang absj)reclien und beruft sich dagegen auf

die Kjökkenmödinger. Ich habe aber den Fischfang für

Skandinavien deutlich zugegeben und auch für die Süd-

germanen nur bezweifelt, ob er eine ars ingenua war.

Dass er sich nebenbei auch noch auf die Pfahlbauten

bezieht, die nach seiner Ansicht von Vorläufern der

Germanen bewohnt waren, beweist jedenfalls für die

Germanen selbst viel.

Ich kann nur bedauern, dass, wie sich liicraus er-

giebt, W. meinen Aufsatz so flüchtig gelesen hat.

Doch nun zu den Kenntnissen, die Verfasser für die

Behandlung der Frage verlangt: naturwissenschaftliche.

geschichtliche, archäologische und sprachliche. Die Natur-

wissenschaft ist kein spezielles Arbeitsgebiet von mir, ich

bin daher ausser Stande, die Thatsachen auf ihre Rich-

tigkeit hin zu prüicn. Was mir möglich bleibt, ist die

Logik der gezogenen Schlüsse zu untersuchen. „Dass

ich, der ich stets für die Einwirkung des Himmelsstrichs

und der Lebensweise, sowie für die Vererbung erworbener

Eigenschaften eingetreten bin, gesagt haben soll, dass der

Rassentypus nur durch Mischung geändert werden könne,

zeigt, dass Graebner meine Schriften nur zum kleinsten

Theile kennt, jedenfalls aber nicht verstanden hat." That-

sächlich habe ich diese Annahme nur für die Grundlage
der gesammten Beweisführnng erklärt, und dies bleibt

als Thatsache Ijestchen. Denn wird einmal der Einfluss

des Klimas und der Lebensweise zugestanden, so ist nicht

abzusehen, warum dieser Einfluss nur bei Bildung der

Rassen, nicht aber auch bei Diffcrenzirung der einzelnen

Völker mitwirken soll, so dass also die anderen Rassen
benachbarter Stämme, weil älndichen Einflüssen ausge-

setzt, auch einen ähnlichen anthropologischen Typus an-

nehmen würden, während die am weitesten von anderen

Rassen entfernten einen extremeren Typus ausbilden oder

bewahren müssten. Hierbei bleibt also die Richtung der

Ausbreitung völlig gleichgiltig und ein Schluss von dein

Centrum eines reinen Typus auf ein Ausbreitungscentram

ein Trugschluss. Wenn Wilser also (was mir wohl be-

kannt ist) jene beiden Einflüsse selbst betont, so beweist

das nur, dass das „wohlbegründete und festgefügte Lehr-

gebäude" ein gewaltiges Loch hat. Erwähnt sei noch,

dass er aus dem Vorhandensein von Ackerbau auf Sess-

haftigkeit schliesst, also übersieht, dass z. B. in Afrika

sich beide Begriffe durchaus nicht decken.

Weit besser vermag ich Wilser's Thätigkeit auf dem
Mittelpunkte meiner eigenen Studien zu beurtheilen, der

Geschichte des früheren Mittelalters und des Altertums. Da
begreift man, dass Wilser keiuen hohen Begriff von Ge-

schichts- und Sprachwissenschaft haben kann. Die Leute

beschäftigen sich mit Quellenkritik, und über dies Ge-

biet geht Wilser hinweg. Auch hierfür bietet, wie

ein neuerer Aufsatz in den Rheinischen Geschichtsblättern,

so seine Metakritik die schönsten Beispiele: Die Kritik,

die MüUeuhof gegen die Plinins-Stelle über Pytheas an-

wendet, ist ihm Taschenspielerkunst; statt dessen nimmt

er ohne weiteres an, dass dem Pytheas durch die cimbri-

schen Stämme Nachrichten über die Gothen zugek(unmen

seien. Ferner habe ich gesagt, dass die Germanen
nach den ältesten Naciu-ichten nicht als Kinder der

Erde erschienen, die sie bewohnen-, dagegen führt



354 Naturwissensehaftliclic Wüchenschrift. XIV. Nr. 30.

Wilser die Sage vom erdentspvossenen Tuisco an (bei

Tacitus). Der Einwand wäre richtig-, wenn aus den

Quellen immer nur das zu ersehen wäre, was die Worte
sagen. Leider aber hat man im Laufe der Zeit etwas

erfunden, was man Quellenkritik nennt, und da sagen

uns denn auch die ältesten Nachrichten oft ganz etwas

Anderes, als der Autor gemeint hat. Wilser scheint als

Kriterium allerdings nur den Widerspruch der Quellen

unter sich zu kennen, wie z. H. sein blindes Vertrauen

auf Strabo und Livius bezeugt. Uebrigens ist .Strabo

selbst weit vorsichtiger, als sein Verehrer; seine Worte
deuten aufs bestimmteste an, dass die Zusammenstellung

der beiden Tectosagenstäuune Conjcetur ist; auch soll ja

durchaus nicht die Verwandtschaft, sondern nur die

genealogische Reihenfolge in Frage gezogen werden.

Der Bericht von der centralen Bedeutung des lleilig-

thums zu Tolosa kann riciitig sein, beweist aber nichts,

da vollständig gleiche Fälle, wie das Beispiel von
Delphi, die Möglichkeit darthun, dass der religiöse Mittel-

jjunkt sich mit der Veilcgung des ])olitisebcn Schwer-

gewichts verschiebt. Bclanghis ist auch die Heranziehung

der Gleichheit von Körpergcstalt, LJcwattiiiing und Sprache,

besonders der Sprache, neben die Thatsache gehalten,

dass einzelne Forscher ganzen liassen, wie den Negern
und den Türkstämmen (diese haben sogar den geo-

graphischen Zusammenhang- verhn-en), nur mundartliche

Unterschiede zugestehen.

Bei den Kelten stosscn wir nun auf den gewichtigsten

Vorwurf, den mir Wilser macht. Ich weiss nichts von

den beiden Perioden der Hallstatt- und La-Tene-Zeit.

Die Hypothesen einer Wissenschatt, die eben danach ringt,

sich aus den Banden des Dilettantismus zu befreien, sind

für W. Beweismaterial. Er ahnt nicht, dass der Versuch,

die La-Tene-Cultur als keltisch und die HallstattCultur

als uieht- keltisch zu charaktcrisiren, ebenso scheitern

mag-, wie der der alten Zeit, die ältere Stcincultur auf

die Finnen und Lappen zu beschränken. In der That
stehen wir hier wieder vor einem Zirkelschluss: Als (Jrund

für das Verschwinden der älteren Cultur wurde das poli-

tische Vordringen der Kelten ani;enommen und darauf

jener Gegensatz gegründet; jetzt wird die vorhandene
Ilypotlicsc verwandt, um das Vordringen der Gallier ins

Donauthal zu beweisen. Wer sagt Herrn Wilser, dass

wir es nicht mit Resten einer älteren südeuropäischen (vor-

arisehen) Bronze-Cultur zu thun haben, die erst später

der allmählich entwickelten arischen unterlag';'

Dieser Hypothese bedarf es nicht, eine andere von

Wilser aufgeführte Erscheinung zu erklären, trotzdem sie

gut damit zusammenstimmen würde, dass nämlich die

ältesten Spuren europäischer Cultur nicht am unteren

Lauf der Donau, sondern im Westen und Norden unseres

Erdtheils zu ünden sind. Abgesehen davon, dass die Inten-

sität der Untersuchung- beider (iebiete nicht zu vergleichen

ist, dürfte die Thatsache feststehen, dass der Südosten von

Europa früher eine höhere Cultur ausbildete als der Nord-

westen, und es ist keine seltene Erscheinung, dass in solchen

Fällen die ältere Cultur so vollständig überwuchert wird,

dass nur ein Zufall, wie in Afrika, oder sehr systema-

tische Forschung- oft geringfügige Reste davon aufdeckt.

Wesentlich historische und völkerphysiologische Momente
haben den Nordosten vor gleichem Schicksal bewahrt.

Dabei will ich eine Hoffnung nicht unausgesprochen lassen,

die ich aus meiner Thätigkeit am Museum für Völker-

kunde schöpfe, dass nämlich in der Zukunft diese Wissen-
schaft, wenn das Material hinreichend gesannnelt und ge-

ordnet ist, im Zusammenwirken mit der Prähistorie ge-

sichertere Ergebnisse liefern wird, als die letzte allein.

Freilich wird auch die Sprachwissenschaft ein ge-

wichtiges Wort mitreden, allerdings erst dann, wenn sie

die Brücke von den fleetirenden zu den agglutinirenden
Sjn-achen gefunden hat und also nicht mehr auf den
Wortschatz allein angewiesen ist, der idine andere Kriterien

fast stets eine Entlehnung zulässt.

Bezeichnend ist ferner, dass W. mir bei Erwähnung
dieses Gebietes Wiederholung der alten unbewiesenen
Behau])tung-en vcn-wirft, während er zu Anfang- einen

Satz von mir l)ekäm]>ft, der ihm augenscheinlich aus
der Littcratur unbekannt ist, dass nändich die Laute-
versehiebung eine geographische Erscheinung und nicht

auf Stammesverwandtschaft zurückzuführen sei. Eine
Hauptstütze dieses Satzes ist gerade der Stamm, den
Wilser dagegen ins Feld führt, die Gothen, da auf
ihnen zum Theil die Heranziehung- der romanischen
Sprachen beruht, in denen natürlich die Lautgesetze

andere Gestalt gewinnen, wie in den rein germanischen.
Ueberzcugcnd (wenn auch nicht für Wilser, der dies

Gebiet als ein liöchst unsicheres bezeichnet) sind Gründe
sagengeschichtlicher Art, die beweisen, dass Burgunder,
Lang-ol)ardcn und andere nicht zu den Suelien gehören,

während sie doch dem Einflüsse <Icr Lautverschiebung

unterlagen. Wie Wilser mit den Burgundern sich zurecht-

findet, die er doch zu den gothischen Stämmen rechnet^

ist mir unklar. Wie mau sieht, hält hier Wilser an

einem alten, überwundenen Standpunkte fest, und er,

nicht ich, richtet eine heillose Verwirrung an; eben jene

Gründe beweisen nändich, dass Burgunder, Langobarden
und wahrscheinlich auch Ciiauken zu den Inguäonen ge-

hören.

Eine mir unfassbare Anschauung ist, dass die

Lautverschiebung- eine vorübergehende Schreibsitte sei,

dass also ein Stannn, während er in Wirklichkeit nicht

anders spricht, als seine Nachbarn, zu seinem Privat-

vergnügen p schreibt, wo diese b, und k, wo diese g,

und ähnliches.

Aber Wilser überninmit ja die Verantwortung nicht

für das, was er an sprachlichem Beweismaterial vorbringt:

„Spielereien" (so hatte ich es genannt), „wie die Glcicii-

setzung- der Namen Senmonen und Scnonen, haben Sprach-

forscher auf dem Kerbholz, nicht ich."

Das ist bezeichnend, und mit diesem Wilserschen

Selbstbekenntniss will ich schliessen. Auf weitere Er-

örterungen würde iish^ verzichten, da es mir weniger

darauf ankam, Einzelthatsachen zu discutiren, als mich

über Wilsers Arbeitsweise auszusprechen.

Fritz Graebner.

Kritik der Falb'solieii Wetterprogiio.se für Juni.

Prognose: „L bis (3. Juni. Gewitter mit starken, stellen-

weise zu Wolkenbruch gesteigerten Niederschlägen. Es
tritt Hochwassergefahr ein. Die Temperatur hält sich nahe
am Mittel." Wirklicher Verlauf: Ziendich trocken; wenig
Crcwitter; Temperatur im Durchschnitt normal. — Prognose:

„7. bis IL Juni. Die Niederschläge und (i-ewitter nehmen
anfangs zwar etwas ab, doch dauert die Hochwasser-
gefahr an. In den letzten Tagen nehmen die Gewitter

und starken Niederschläge neuerdings zu. Die Temperatur
steigt über das Mittel.'" Wirklicher Verlauf: Ziemlich

trocken, wenig Gewitter; Temperatur unter der n.ormalen.

— Prognose: „12. bis 17. Juni. Die Gewitter und Nieder-

schläge nehmen etwas ab. Dafür stellen sieh mehrfach

Schneefälle ein, die allerdings unbedeutend sind. Die

Temperatur fällt tief unter das Mittel." Wirklicher Ver-

lauf: Recht starke Niederschläge; sehr kühl. — Prognose:

„18. bis 23. Juni. In Begleitung zahlreicher (4ewitter

neuerdings sehr starke Niederschläge, die Hochwasser-

gefain- bringen. Die Tempei-atur ist anfangs im Steigen,

dann wieder im Fallen begritien." — Wirklicher V'erlauf:
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Nicdcrsc'liliigc iicliiueii ab; Tcniiieratiirvcrlauf der Prognose

cntsijreeliend. — Prognose: „24. bis 27. Juni. Die Ge-

witter und Niederselilä,i;c danern in i;erin.i;creni Grade fort.

Die 'l'cniperatnr i^elit neuerdings bedeutend /,uriici<." Wirlc-

iieiiei- \'erhiut': Niederseliläge wie vorher; Temperatur iiäit

sieh unter dem Mittel.— Prognose : „28. liis '60. Juni: Niedei'-

sehliige und Temperatur sind in raseiiem Steigen begritl'en

und crrciehen in den letzten Tagen eine bedeutende Höhe."
Wirklieher Verlauf: Niederschläge wie vorher; Temperatur
steigt etwas, zuletzt normal. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ki'iiaiiiil uiirili'ii: Der l'rotVssor iliT Zcioloi^ie Dr. Körii;'

Miiil der l^rivatdocent der Botanili Dr. Frlir. von Tu beut' in

Münclicu zu Kaisorlielion Regieningsrätlien und Mitgliedern des
Kaiserlielien Gesundlicitsamtes; der Privatdoeeut tler Astronomie
in Leip/.ig, 1 Observator Dr. Peter zum ausserordeiddielien Pro-
fessor und stellvertretenden Director der Universifäts-Sternwarte;
der Doeeiit der Zaidheilkunde in Berlin Prof. Dr. Warnekros
zum ausserordentliehen Professor; der Privatdocent der Gynäkolo-
gie in Berlin Dr. Karl Gebliard zum Professor; der Hilfabiblio-

thekar an der kgl. Bibliothek zu Berlin Dr. Jiudolf Kaiser zum
Bibliothekar; der Hilfsbibliotiiekar daselbst Dr. Karl Friese zum
Bibliotliekar an der Universitäts-Bibliothek in Berlin; der Hilfs-

bibliotiiekar an der Bibliothek in Königsberg i. Pr. Dr. Paul
Hirseli zum Bibliothekar an der Pauliniselien Bibliothek in

Münster i. W.; die im Kaiserlielien Gesundheitsamt zu Berlin be-

scliäff igten Chemiker Dr. Richard Schärpe und Dr. Friedrich
Krüger zu technischen Hilfsarljeitern; Prof. C. A. Schaefer iu

Edinburgh zum Professor der Philosophie; Dr. S. Fütterer zuui
Professor der Pathologie an der Northwestern University Medical
School in Chicago.

Berufen wurden: Assistenzarzt Dr. Schmidt in Dalldorf
als (Jberarzt an die stadtische Irrenanstalt Wuhlgarten; Med.-
IJath Dr. Philipps in Arnsberg nach Gotha als Referent für das
.Medicinalwesen beim Staatsniinisteriiim.

In den Ruhestand tritt: Der Referent für das Medicinalwesen
beim Gothaischen Staatsministerium Geh. Reg.-Rath und Ober-
Medicinal-Rath Dr. Bcrnliard Schuchardt.

Es starben: Der eliemalige Professor der Physiologie und
Anthropologie iu Krakau Geh. Rath Dr. Joseph Major; der
Kgl. Bergschullehrer Dr. Paul Riemann in Saarbrücken; der
Oberbibliothekar an der Bibliothek zu Königsberg Dr. Rauten -

borg; der Privatdocent für innere Mcdicin und Orthopädie in

Leipzig Dr. Max Dolega (durch Selbstmord): der Chirurg und
Gynäkologe Lawson Tait in Birmingham.

L i 1 1 e r a t u r

Dr. E. Bade, Naturwissenschaftliche Sammlungen. DasSaunnelu,
l'llegen und Präjiariren von Xaturkörperu. Verlag von Hermann
Walther in Berlin, ISfüi. Mit 4 Tafeln in photograiihischem
Naturfarbdruck, einer einfarbigen Tafel und ."lO Textabbildungen
nach Originalzeichnungen des Verfassers. — Preis :',•"'" Mk.

In dem vorliegenden Werke ist versucht, alle naturwissen-
schaftlichen Sammlungen und naturwiesenschaftlichen Liebliabe-
reien zusammenzufassen und dem Anfänger praktische Anleitungen
zu geben, wie er dieses oder jenes zweckmässig zu sammeln, zu
pflegen oder zu präpariren hat, soll der Erfolg nicht ausbleiben,
und will er Freude an seiner Beschäftigung linden. Die zum
Schlüsse angefügten Tabellen soll die Bestimmungen irgend eines
Naturkörpers erleichtern, sie sind für den Anfänger berechnet und
so gehalten, dass es diesem nicht zu schwer werde, das Object
selbst bestimmen zu können.

Dr. M. Bach, Flora der Rheinprovinz und der angrenzenden
Länder. Die Gefässptlauzeu. Dritte, gänzlich ueubearlieitete
Autlage des Taschenbuches. Von P. Caspari, Oberlehrer.
Ferdinand Schöniugh in Paderborn. 1S99. — Preis 4,50 M.

Die vorliegende Neu-Autlage der alten Bach'schen Flora
unterscheidet sich von der letzteren u. a. dadurch, dass die Cultur-
und Zierpflanzen verhältnissmässig weitgehend aufgenommen worden
sind, „weil die Schule dieselben wohl nicht mehr umgehen kann."
Im Ilcbrigen handelt es sich um eine Flora der üblichen Dis-

lF0siti<iu und des gewohntcui Inh.alles. Auch hiusiclitlich di'r Ter-
uunologio steht die vorliegende mit den meisten bisherigen auf
dem alten Boden, ist doch in dem Buch (1X99) noch lUv Rede von
„Kr\ptogamen"' als „blüthoidoscn Pflanzen" u. s. w. Es ist diese

Bemerkung natürlich kein Vorwurf gegen dasselbe, sondern nur
dir Ausdruck des Bedauerns, wie vied längere Zeit in der Fhiristik

(die ja bei den vielen blossen Liebliabern, die sie erfreulicher

\Veiso besitzt, gebraucdit wird) neue Erkenntnisse aufziinehiuen,

als die reine Wissenschaft. II. P.

Dr. E. Vogel, Taschenbuch der praktischen Photographie.
Ein Leitfaden für Anfänger und Fortgeschrittene.
Sechste, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit vielen Ab-
bildungen und G Tafeln. Berlin 1899. Verlag von Gustav
Schmidt (vorm. Rotiert Oppenheim).

In der vorliegenden, auf :!00 Seiten angewachsenen, das Vo-
lumen eines handlichen Taschenbuches gleichwohl nicht über-

schreitenden, neuen Ausgabe gelaugt gewissermaassen das kurz-

gefasste Resultat der unter dem Altmoister der Lichtbildkunst

Prof. H. W. Vogel, auf dem ])hotochemi9chen Laboratorium der

Berliner technischen Hochschule während mehrerer Jahrzehnte
gesammelten Erfahrungen (hu'idi die neuesten Errungenschaften
vervollständigt zum Ausdruck.

Von den neu aufgenommenen bezw. erweiterten Ruliriken

seien hervorgehoben: 1. die Verwandlung gewöhnlicher Platten

in farbenempfindliche, 2. mehrere neue Entwickeier und
die Eigenart ihrer Wirkung. :l. der als Ersatz der umständlichen
Herstellung von Pigmentbildern in Aufnahme gekommene G u m m i

-

druck, 4. die Sekkofilms, diese seltsamer Weise trotz ihrer

deutschen (Berlin) Herkunft unter jenem Doppelfremdwort in

den Handel gebrachten „Trockenhäute", welche nicht nur für

den wandernden Photographen den Ideal-Ersatz der schweren
Glasplatten abgeben, sondern auch für Zwecke dos Lichtdruckes
und der Zinkotyiiie gleich wesentliche Vortheile bieten, wie das

ebenfalls eingehend als Neuheit beschriebene Herstellen von Nega-
tiven mittelst des S tau b v erfa hrens.

In dem Capitel Objective ist den neuesten Fortschritten

der Optik gebührend Rechnung getragen, und schliesslich darf der

ebenso solide wie praktische Einband, den die Verlagshandluug
diesem photogra)diischen Vademecum mit auf den Weg gegeben,

nicht unerwähnt bleiben. W. Pütz.

Ascherson, F., Bidens couuatus in Mecklenburg. Güstrow. —
0,10 Mark.

Eimer, G. H. Thdr. u. C. Fickert, Die Artbildung und Verwandt-
schaft bei den Forauiiuiferen. Leipzig. — 5 Mark.

Fornaschon, Herrn., Kritische Betrachtung der Irrlichterfragc.

Gü.strow. — l,."iO Mark.
Graf, Arnold, Hirudineenstudicn. Leipzig. — 30 Mark.
Geinitz, E., Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. Güstrow. —

U,öO Mark.
—.— , Geologische Notizen aus Mecklenburg. Ebd. — 0,80 Mark.
—.— , Ueber das Pctroleumvorkomnien von Bacu am caspiseheu

Meer. Ebd. — 0,10 Mark.
— .— u. G. Schacko, Das Kreidevorkommuiss von Kalkberg bei

Rehna. Eiid. — 0,0.) Mark.
Schauinsland, Dir. Prof. Dr., Drei Monate auf einer Corallon-

insel (Laysan). Bremen. — 1,50 Mark.
Wellstein, J., Zur Funktionen- und Invarianten -Theorie der bi-

nomischen Gebilde. Leipzig. — 4 Mark.

Briefkasten.
Hr. Prof. E. J. Kl. in D. — Eine Aiizalil iVbhandhiugeu mit

vielen Abbildungen, welche Contouren und Aderung von Laub-
blättern wiedei'geben, hat C. v. Ettingshausen veröfl:'entlicht. Da
der wissenschaftliche Wertli dieser Werke ein sehr untergeordneter
ist, werden Sie dieselben für einen verhältnicsmässig niederen

Preis antiquarisch beziehen können. Es handelt sich in den von
Ettingshausen gebotenen Abbildungen um „Naturselbstdrucke";

er wollte durch solche Verört'entlichungen der Pilanzenpalaeonto-

logie dienen, die sieh oftmals mit der blossen Beschreibung und
Abbildung von Laubblättern begnügen muss. Der Unterzeichnete

muss freilieh sagen, dass ein Herbarium von Laubblättern bessere

Dienste leistet; nur Blätter tropischer Pflanzen, die schwerer oder

gar nicht zu liaben sind, könnten eine so weitgehende Berück-
sichtigung rechtfertigen, wie sie P^ttiugshausen bietet. P.

Inhalt: H. Buss: Die Herstellung von l'flanzeuparfums in Südfrankreich. — L. Frohen ius: Die naturwissenschaftliche Ciiltur-

lehre. — Nochmals über die Herkunft tler Arier. — Kritik der Falb'schen Wetterprognose für Juni. — Aus dem wissenschaft-
lichen Leben. — Litteratur: Dr. E. Bade, Naturwissenschaftliche Sammlungen. — Dr. M. Bach, Flora der Kheinprovinz und der
angrenzenden Länder. — Dr. E. Vogel, Taschenbuch der praktischen Photographie. — Liste. — Briefkasten.
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AlMlrin'k ist nnr mit vollständiy^or t(iiolIoiiniii;nl>o gestattet.

Die Mathematik als Grundlage einer wissenschaftlich-philosophischen Weltanschauung. •*•)

Koiln, ijpl''ilt*^'i i" 'Jei' i'i'slin Mlli;nnieiniMi Silzimg der X. Versammlung Kussisclier Nnturforsclier iiml Acrzto zu Kiew (August 1808).

Von N. W. Bugiijew, Professor den- Miitlieuiiitik an der lliiiversitiit Moskau. Aus dorn üusKiscIien übersetzt von S. Tscludok.

Unsere licg-enwürtigc Aufil'assmi.u- der kosini.selien Er-

sclieinungen steht, mit der inotlerneii Wissenselial't und
l'liil()Soj)liic in iniiii>'er Verbindung-. Man nennt sie daher

die wissenschaftlicli-phih)Soi)hi.sclieWeltanschauiini;-. Worin
besteht nun das Wesen dieser Weitanscliauuiii;-, und welche

sind ihre Grundhig-eny Wir müssen uns iihcr diese Frage
Klarheit verschatl'en, um einige Ersclicinungen auf dem
Gebiete der Wissensciiaft und der Kunst richtig- benr-

thcilen und einige praUtisehe Probleme des gcsellscliaft-

lichen Leben.s richtig lösen zu können.

Es liegt mir fern, diese Frage in ihrem vollen Um-
fange hier beantworten zu wollen. Ich will nur an die

Lösung dersellten von einem neuen Gesichtspunkt aus

heran/utreten versuchen.

Die vvissenschaftlich-philosoi)liisciie Weltanschauung
gründet sich auf unser Verständniss der Naturerschei-

nungen, welches von der wissenschaftlichen Forschung
gefördert wird. Die Wissenschaft aber strebt in ihren

Schlussfolgernngen nach Genauigkeit und Hestimnitheit.

Sie begnügt sich nicht mit allgemeinen Erwägungen,
sondern nach den ersten unsicheren Verallgemeinerungen
gelangt sie zur Frage nach Maass und Zahl, welche eine

Erscheinung unter den verschiedensten Bedingungen zu

umschreiben vermögen. Diese Frage nach Maass und
Zahl verleiht der Wissenschaft den exacten Charakter,

welchen sie in neuester Zeit immer mehr annimmt. Dieses

Streben nach Zahl und Maass ist aber nicht allein in der

modernen Wissenschaft eine Tagesfragc, es macht sich

auch auf dem Gebiete der modernen Kunst und der mcnsch-

*) Abgedruekt in den „Fragen der J'ln'losoi)lii(^ und Psyclio-
logie". Herausgegeben von der Moskauer Psyehologisclien Gesell-
schaft. Heft 45,'l8as XII.

liehen Reziehungen geltend. Für die Aeussernngen des

Gedankens, des Willens nnd des Gefühls eine Maassein-

heit zu finden — das ist die Aufgabe des modernen
Politikers, Philosophen und Künstlers. Diese Genauigkeit

in der Lösung der Probleme, welche au den modernen
Menschen herantreten, bedeutet keineswegs eine Schmäle-

rung der idealen Seite der Civilisation. Sie involvirt

im Gegentheil eine Verstärkung der idealen Bestrebungen:

aus dem Gebiete der undetinirtcn, nngeincssenen Instincte

strebt der Mensch mit Hilfe von Zahl und Maass einem

idealen Zustande zu, welcher ihm eine volle Herrschaft

über die äussere und innere Natur verleiiien wird, gleich-

zeitig aber eine Harmonie und ästhetisches Gefühl in jeder

Aeusseruug des menschlichen Geistes walten lässt.

Zahl und Maass sind in unserer modernen Wissen-

schaft die mächtigsten Hilfsmittel zur Präcisirung der

Naturerscheinungen. Durch diese Anforderung der Wissen-

schaft wird sie in- unmittelbare Beziehungen zur Mathe-

matik gesetzt, welche mit Recht die Mutter aller Wissen-

schaften genannt wird.

Denn, sobald irgend eine eoncrete Erscheinung eine

Grösse in mathematischem Sinne darstellt, l)emächtigt

sich ihrer die mathematische Forschung. Daher hat die

Mathematik in ihrer Entwickclung als Disciplin, in ihren

Untersnchungsmethoden, eine so liohe Bedeutung für die

Menschheit. Es erklärt sich dadurch, warum unser Zeit-

alter sich durch die mächtige Entwickclung der mathe-

matischen Methoden auszeichnet, warum eine grosse Zahl

von Gelehrten ihre Kräfte zur Erweiterung und Ausbildung

der Untcrsuchungsmcthodcn verwendet. In diesen Me-

thoden äussert sich die deduetive Macht des menschlichen

Geistes. Neben dem Sammeln und Classiticiren der That-

sachen, neben der Vervollkommnung des Bcobachtungs-
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Vermögens liegt in der Ausbildung- der mathematischen
Untersuciiungsuietboden eine Hau|)tbedingung- für die er- i

foigreiche Entwickelung unseres Wissens von der Natur. !

Wir müssen zunächst in der reinen Mathematik eine Be- '

antwortung der oben aufgeworfenen Fragen über das
Wesen und die Grundlagen der wissenschaftlicli-philo- '

srtphischcn Weltanschauung zu finden versuchen. Die
|

Matlicmatik ist die Disciplin, welche die Erscheinungen
[

der quantitativen Veränderung nach ihrer Aehnliclikeit '

und Verschiedenheit studirt. Das ist ihre allgenieinstc

Definition. Alle anderen Definitionen ergeben sicli aiis

dieser als einfache Folgerungen oder als Si»ccialfä!lc.

Die Idee der quantitativen Veränderung und der Ordnung,
welcher diese folgt, bildet die Grundlage der Matlu^niatik.

Die sich verändernde Quantität wird die veränder-
liche Grösse genannt. Die veränderlichen Grössen
können sich entweder unabhängig oder in einer gewissen
Abhängigkeit von den Veränderungen anderer Grössen
verändern. Dementsprechend werden unabiiängige und
abhängige Variable unterschieden. Die abhängigen
Variablen heissen auch Functionen. Die Matlicmatik
wird somit zu einer Fnnctioncntheorie. Diese zweite
Definition der Mathematik, welche aus der obigen als der
allgemeinsten hervorgeht, ist ebenfalls annehmbar. Sie

genügt zur Orientirung über viele Thatsachen aus dem
Gebiete der quantitativen Veränderung.

Die variablen Griissen können sicii stetig oder un-

stetig verändern. Gemäss diesen beiden Arten der Ver-

änderung werden die Functionen in stetige und unstetige

eingetheilt, und die Mathematik selbst zerfällt in 2 Haupt-
abschnitte: in die Theorie der stetigen Functionen — zur
Zeit allgemein die mathematische Analysis genannt und
in die Theorie der unstetigen Functionen oder die Arith-

mologie.

Eine solche natürliche Eintheilung der reinen Jlathe-

matik hat sich zur Zeit die volle Anerkennung der Forscher
noch nicht verschafft, ist noch nicht zum Gemeingute der
wissenschaftlich denkenden Welt geworden. Daraus ent-

springen viele JMissverständnisse in der Classification und
in der Würdigung der einzelnen Abschnitte der reinen

Mathematik. Diese herrschende Unklarheit in den Ans-
gangsitunkfen der wissenschaftlichen Classification beein-

tlusst in ungünstiger Weise auch den Charakter der
wissenschaftlicli-philosophischen Weltanschauung, wie wir
zu zeigen haben werden.

Die Theorie der stetigen Functionen oder die mathe-
matische Analysis gründet ihre Methode auf die wieder-
holte Anwendung der Idee der Stetigkeit beim Studium
dieser Functionen. Diese Idee im Verein mit der nahe
verwandten Lehre von den Grenzen bildet den wesent-
lichen Inhalt der Infinitesimalrechnung.

Die Methode der Infinitesimalrechnung oder der Diffe-

rential- und Integralrechnung bildet eines der mächtigsten
Hilfsmittel zum Studium der analytischen Functionen.
Auf dem Boden dieser Methode entstand und entwickelte
sich das stattliche Gebäude der mathematischen Analysis,
und diese zeitigte viele angewandte mathematische Dis-

ciplinen. Das Problem der mathematischen Analysis
konmit schliesslich darauf hinaus, alle Functionen auf die

ganzen analytischen Functionen als die einfachsten und
der Rechnung am meisten zugänglichen zurückzuführen.
Zur Lösung dieses Problems ist von vielen grossen Geo-
metern viel Mühe und Scharfsinn verwendet worden.
Es äusserte sich darin der wunderbare Scharfsinn vieler i

genialer Mathematiker, und die modernen Gelehrten dürfen
i

sich rühmen, in der Behandlung dieses Gegenstandes
!

einen hohen Grad von Vollkonnnenheit erreicht zu haben.
'

Neben der Analysis entwickelt sich Schritt für Schritt

ein anderes, ebenso stattliches Gebäude der reinen Mathe-

matik — es ist die Thenrie tler unstetigen Functionen
oder die Arithniologic. Zuerst unter dem bescheidenen
Namen der Zahlentheorie erschienen, tritt sie in letzter

Zeit in eine neue Phase ihrer Entwickelung ein, und gegen-
wärtig drängt alles zur Annahme, dass die Arithniologic,

was den Umfang ihres Materialcs, die Universalität ihrer

Methoden und die merkwürdige Schönheit und Tragweite
ihrer Resultate anbetrifft, der Analysis kaum nachstehen
düil'tc. Die Unstetigkeit ist viel inannigfalti.i;er als die

Stetigkeit. Man könnte sogar behaupten, die Stetigkeit

sei eigentlich ein Specialfall der Unstetigkeit, in welchem
die Acnderungcn in unendlich kleinen und gleichen Zeit-

räumen eintreten.

Die Mannigfaltigkeit der Fdinien, in welchen sich

die Unstetigkeit äussern kann, licdingt es, dass die wissen-

schaftlichen Fragen der Arithniologic nft complicirter und
schwieriger werden, als die entsprechenden Fragen der
Analysis. Die Analysis bildet nur die erste Stufe in der
Entwickelung der wissenschaftlich-mathematischen Wahr-
heiten, ihre einfachste Ei-sclieinungsfonn. Daher hatte

sich die Analysis zuerst entwickelt, daher lenkte sie zu-

erst die Aul'mciksanikeit der Malliematiker auf sich. Zur
Ausbildung der Arithniologic braucht man nicht nur sämnit-

liche Mittel der .\nalysis, sondern es muss eine Reihe ganz
neuer, selbständiger Untcrsuehimgsniittel und Verfahren
geschaffen werden. In dieser Hinsicht ist die Arithniologic

ein wahres Arsenal der matlieniathischen Metlidden; sie

vereinigt und sammelt die verschicilensten Hilfsmittel der

mathematischen Forschung.

Es besteht ein inniger Zusammenhang zwischen diesen

beiden Ilauptabtheilungen der reinen Mathematik. Jedem
grösseren Abschnitte der Analysis kann ein entsprechender
Aiischnitt der Arithniologic zur Seite gestellt werden.
Die Erkcnntniss von der Wichtigkeit der Aritlimologie

treffen wir schon bei den grossen (Tcometern, bei Männern,
welche unsere Wissenschaft in ihrem vollen Umfange zu

überschauen vermochten. Lame — der berühmte fran-

zösische Gelehrte und Ingenieur, nennt ausdrücklich die-

jenigen fielehrten, welche der Zahlentheorie keine ge-

liührende Achtung' schenken, die „Detractcurs de la science

pure"; Gauss drückt sich folgciulermaassen aus: Die

Mathematik ist die Königin der Wissenschaft, aber die

Arithmetik ist die Ktinigiu der Mathematik.

Die Wahrheiten der Analysis zeichnen sich durch

ihre allumfassende Universalität aus. Die Wahrheiten
der Arithniologie tragen das Gepräge der eigenartigen

Individualität, sie ziehen uns durch ihre gelieiinnissvolle

Kraft und ihre überraschende Schönheit mächtig an.

Dadurch erklärt es sich, warum manche Philosojihcn

verschiedene Fragen der mystischen Philosophie zu be-

stimmten ganzen Zahlen in Beziehung zu setzen pflegten.

Die arithmologischcn Dednetionen befriedigen gewisser-

maassen das ästhetische Gefühl, gleichwohl ob sie znr

unmittelbaren Uebertragung auf die Natur- und Lebens-

erscheinungen geeignet sind oder nicht.

Ausser der Analysis und der Arithniologic sind noch

die Geometrie und die Wahrscheinlichkeitstlieorie als

Hauptabtheilungen der reinen Mathematik zu betrachten.

In der Geometrie ist die zu untersnehende Grösse — eine

Strecke. Die Wahrscheinlichkeitsfheorio ist die Lehre

von den zufälligen Erscheinungen. Hier ist die zu unter-

suchende Quantität — die Möglichkeit des Auftretens

einer zufälligen Erscheinung.

In der Geometrie finden die Methoden der Analysis

und der Arithniologic Anwendung, und insofern kann sie

als eine angewandte mathematische Disciplin betrachtet

werden. Allein auch die Geometrie besitzt ihre selbst-

ständigen Methoden; .sie ergeben sich aus dem Umstände,

dass die Raumverhältnisse unserer sinnlichen Wahrnehmung
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zugänglicli sind. Dicsor Umstaml vcrlcilit den i;eoiiic

trisclien Dediiutiunen eine' Anscliaidichkeit und ciiipirisclie

Trit'li;,'kcit, wodurch sie' oiiR'ii l)u.s(iiulci-uii Kci/, i;t'\viniKMi.

In der Walirseiieiiiliclil;eitslhe(irie liabeii wir Ueiiie

sclbstiuulii;eu Untersueluiiii;-siiietlioden. ]-)ie Analysis, die

Aiitlunolo,i;ie , üeometiie und Waiirseiieinlieliivoitstlieoric

liefern sännntlielic Elcnicnle zum Ausbau der (irundlai;'en

einer wissenseiialllirii- phiiiisopliiselien Weltansebauuni;'.

Ihre Deductionen und Methoden sin<l zur KrUiaruni;-

der Erseheiuuni;en des Weltalls sehr wohl f^'eeiynet.

Uureli ihren Charakter und Inhalt ist auch d.-is ^Vcsen
unserer AuHassunj;- des Naturyrenzeu bediui^'t.

Es ist nun für uns sehr wichtig', den Eintluss dieser

llauptzweige der Mathematik auf unsere Weltansehauuiiij;-

im Einzelnen zu verfol,i;en. Jiei der wissensehaflliehen

l'j'klaruny der Naturerseheinun,i;en bedienten sieh die Gc-
lehiteii meist der (Tconietrie und der .Analvsis. Die Geo-
meti'ie war vorzui^sweisc das Hilfsmittel des Alterthums,

die Analysis dasjenig-c der nioderneu Welt, öo köinite

man, um ein Beis|iiel anzulühren, die älteste Periode der
wissensehaftliehen Astronomie als die geometrische be-

zeielmen. In der neueren Zeit bildete sieh die Astrono-
mie unter dem EinHuss der mcchauisehen Hegritle aus.

Das matheniatisehe Mittel der muderneii Astronomie war
die Infinitesimalreehnung. Das ist die analytiseh-meeha-
uisehe Periode in der Geschichte der Astronomie, wie
die Diä'erential- unti Integralrechnung der Mechanik und
Astrcnioniie in gleicher Weise Vorschub leisteten.

Unter dem Einfluss der Analysis hat unsere Vor-
stellung vom Bau des Weltalls eine totale Umgestaltung-
erfahren; nnt Hilfe der Analysis nahm die Astronomie
eine rein wissenschaftliche Form au, und die rationelle

Mechanik gestaltete sich zu einem stattlichen, vollendeten
Gebäude. Die Anwendung der Analysis wird manchmal
zum nothwendigen und einzig möglichen Mittel, um eine

gegebene wissenschaftliche Hyi)otliese auf dem festen Boden
des Experimentes und der Beobachtung zu begründen.

Etwas s])äter als die Mechanik und Astronomie trat

die Physik in dasjenige Entwiekelungsstadium, in dem
sie zu einer mathematischen Disciplin wurde. Die physi-

kalischen Disciplineu machten dieselben Phasen ihrer

historischen Entwickclung durch wie die Astronomie.
.\ucli hier folgte auf die erste Periode der unklaren >Specu-

latiduen eine andere neue Periode, in welcher die Beob-
achtung und das Experiment in den Vordergrund des
Interesses traten. In dieser Periode erscheinen gewöhn-
lich die ersten Verallgemeinerungen, die Erscheinungen
werden nach Arten und Gruppen classifieivt. Bei der
weiteren Entwickclung des exnctcn Wissens werden die

Beobachtungen von innuer genaueren Zahlenangaben be-

gleitet. Aus diesen Zahlenwerthen setzen sich die ersten

empirischen Zahlengesctze zusammen, welche sieh dann
als unmittelbare Folgcrungeu aus den allgemeinen durch
strenge Induction gewonnene Regeln ergeben müssen.

Die Gesetze der Erhaltung der Materie und der
Kraft sind die allgeuieinsten Regeln, welche die Physik
und Chemie feststellten. In unserer Zeit findet die mathe-
matische Analysis in der Physik die mannigfachsten und
\veitesten Anwendungen; die mathematische Physik hat
einen hohen Grad von Vollkounnenheit erreiehh Wir
können sogar behaupten, dass die Entwickeluugsfähigkeit
der pliysikalischen Disciplineu durch den Undäng der
Anwendbarkeit der mathematischen Analysis gegeben ist,

dass also die Phj'sik nur insofern entwickelungsfähig ist,

als sie in ihren verschiedenen Theilen die Anwendung der
mathematischen Analysis gestattet. Im Entwickelungs-
processe der physikalischen Disciplinen sehen wir gleich-

sam eine Vervollkommnung immer mit einem Aufsteigen
in der Richtung der Genauigkeit innig verknü})t. Nur so

erklärt es sieh, warum die Cneinie in unserer Zeit be-

strebt ist, sieh auf rein physikalischen, die Physik auf
mechanischen Boden zu stellen. Das ist der Grund der
von Vielen gethcilteii Ansicht, dass in der Zukunft alle

Vorgänge der sichtbaren Welt aus den mechanischen Ge-
setzen des Gleichgewichtes und der Bewegung sich werden
ableiten lassen und zum Gegen.stand von Untersuchungen
werden, die in ihrem deduktiven Theil mathematische
' ipcraticmen erfordern.

Die weitgehende und maimigfaltigc Anwendung der
mathematischen Analysis bei dem Studium der Natur-
erscheinungen verleiht der wisseuschaltlichen Auflassung
derselben ein besonderes Gepräge, welches von der Natur
und den Eigenschaften der stetigen Functionen bedingt
ist, mit deren Hilfe die Naturgesesetze formulirt werden.
Diese Eigenschaften der analytischen Functionen sollen

uns zunächst über die Grundlagen der philosophisch-

wissenschaftlichen Weltanschauung Aufschluss geben.
Die analytischen Functionen besitzen die Eigenschaft

der Stetigkeit. Die Stetigkeit ermöglicht uus diese Func-
tionen in allen ihren elementaren Aeusserungen zu stu-

dircn. Bei der Erforschung der Naturerscheinungen werden
wir von dieser Grundeigenschaft der analytischen Func-
tionen geleitet. Wir nehmen an, dass die Naturerschei-

nungen in stetiger Veränderung begritl'en sind. Dabei
stellen wir uus die Aufgabe, die Erscheinungen in allen

ihren elementaren Äusserungen zu begreifen. Endlich
wollen wir wissen, wie die complicirteu Naturerscheinungen
sich ans den elementaren zusammensetzen. Die DiHcreu-
tial- und Integralrechnung ermöglichen es uus nicht nur,

diesen Fragen einen mathematischen Ausdruck zu geben,
sondern auch dieselben ganz exaet zu lösen, sobald das
Gesetz der Erscheinung durch eine analytische Function
ausgedrückt ist. Die analytischen Functionen, durch
welche wir die Naturgesetze definiren, sind meist ein-

deutig. Das entspricht unserer Vorstellung, wonach dem
betreffenden Gesetze bei gegebenen Bedingungen in der
Natur nur eine bestinnnte Erscheinung entspricht. End-
lich wird es möglich, beim Ausdrücken der Naturgesetze
ilurch eindeutige analytische Functionen eine Erscheinung
für alle Zeitmomente der Vergangenheit und der Zukunft
zu beschreiben.

Auf diese Weise ermöglichen uns also die stetigen

nnd eindeutigen analytischen Functionen in den Natur-
erscheinungen und den Gesetzen, denen sie gehorchen,
folgende Grundeigenschafteu zu erkennen: 1. die Stetig-

keit der Erscheinungen, 2. die Beständigkeit und Unver-
änderlichkeit ihrer Gesetze, 3. die Möglichkeit, eine Er-

scheinung in ihren elementaren Aeusserungen zu begreifen

und abzuschätzen, 4. die Möglichkeit, diese elementaren
Erscheinungen zu einem Ganzen zu summiren und endlich

5. die Möglichkeit, eine Erscheinung genau und bestimmt
für alle Zeitmoniente der Vergangenheit zu beschreiben und
für beliebige Zeitmomente der Zukunft vorherzusagen.

Durch die angeführten Punkte sind sänuntliche An-
forderungen unserer modernen Wissenschaft gekennzeichnet.

Durch diese Anforderungen ist aber auch das Wesen der
wissenschaftlich-philosophischen Weltanschauung definirt.

Sie sind, wie wir sahen, durch die Eigenthümlichkeiten

der stetigen eindeutigen analytischen Funktionen gegeben
und enthalten drüber hinaus nichts Wesentliches.

Die erstaunlichen Erfolge der modernen Wissenschaft

waren durch die geschickte Anwendung der mathemati-

schen .Vnalysis bedingt. Diese Erfolge haben die llotl-

nungen bestätigt, welche von den Forschern und Denkern
auf die Mathematik gesetzt wurden.

Mit Hilfe der mathematischen Analysis wurden dem
Menschen viele unsichtbare Triebfedern im Weltgebäude
begreiflich. Die Entwiekelung der Astronomie, der
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Hiniuielsuiechauik und der diuiiit verbuudeueu praUtiscben

Fraycn der Geudilsie, Geoi;ra|)liic und Nautik hatten eine

Unii;estaltun.i;- der ganzen socialen Verfassung der niü-

dernen Geselisebaft licrbeigerüin-t. Die Entwickelung der

Mechanik und matheniatiscbcn Physik, vvekdie von einer

lieihe glänzender, praktischer Anwendungen begleitet war,

hatte dazu l)eigetragen, die Ansieht zu befestigen, dass

die analytische Anschauungsweise die grundlegende und
richtige sei, dass von iincr \veiteren Ausbildung die

künftigen Erfolge des menschlichen Wissens bedingt seien,

üie unter dem EinHuss der Analysis ausgebildete Auf-

fassung der Natur zeichnet sich durch ihre Universalität

und Allgemeinheit aus.

Die Idee von der Stetigkeit der Naturerscheinungen

begann sich nun auch in der l)i(dogie, Psychologie und
Sociologic Geltung zu verschaffen. Üie Lehren vou

Lamarck und Darwin sind ja nichts Anderes als Versuche,

die Anschauungen von der stetigen Veränderlichkeit der

Erscheinungen, welche in der Geometrie, Physik und
jMeeliauik Geltuug haben, auch in der Biologie in

Anwendung zu bringen. Man gelangte in der mo-

dernen Biologie zur Uebcrzeugung, dass der jeweilige

Zustand der belebten Natur, die Gestaltimg und Ver-

richlunge\i der Organismen sowie deren Verbreitung und
Verthcilung auf der Erde, das notwendige Ergebniss der

unendlicii kleinen Variation ist, die sieb im Leben der

Pflanzen und Thiere beobachten lassen. Auch in der

Sociologic greift die Vorstellung immer mehr um sich,

wonach der Gang der socialen Erscheinungen von den
stetigen Veränderungen in der Lebensweise, den Gewohn-
heiten und Anschauungen der socialen Einheiten bedingt

sein sollte; das sociale Wachsthum lindet eben durch
langsamen und stetigen Fortschritt der socialen Elemente
statt. In den modernen Auffassungen der (ileschichte ge-

winnen die evolutionistischen Anschauungen die Oberhand;
die allgemeine Verbesserung im socialen Leben, welciie

wir den I\)rtschiitt nennen, findet nicht sprungweise

sondern allmählich statt.

Der geschilderte Ideengang bildet den positiven In-

halt der modernen „analytischen" Weltanschauung, und

wir dürfen gewiss sagen, dass der weitere Ausbau und die

Verbreitung dieser Anschauung für die weitereu Erfolge

der Menschheit sehr wünschcnswcrth erscheinen.

Der menschliche (Seist begnügt sich aber niemals mit

<len völlig aufgeklärten AVahrhciten. Indem er immer
vorwärts strebt, sucht er die gewonnene Weltauschaunug
auch auf solche Thatsachen anzuwenden, welche noch
nicht genügend wissenschaftlich beleuchtet sind. Die

analytische Weltanschauung liihrte zur Erkenntniss, dass

einige Naturgesetze unabänderlich und coiistant sind, dass

einige Erscheinungen in einer .Art und Weise verlaufen,

dass mau ihren Gang in Vergangenheit und Zukunft be-

schreiben kann. Einige Philosophen machten nun die

kühne Vernuithung, dass der analytische Standpunkt für

die Erklärung aller Erscheinungen auwendl)ar ist. Sie

nahmen stillschweigend an, dass sännntliche Erscheinungen
des Weltalls den ewigen, unabänderlichen, analytischen

Gesetzen gehorchen. Sie behaupteten nun, dass, wenn
wir alle diese Gesetze keunen würden, wir dann alle Er-

scheinungen vorhersagen konnten, in derselben Weise wie
zur Zeit die Sonnenfinsternisse und Planeteubewegungen
im Voraus berechnet werden. Eine solche stillschweigende

Annahme ist aber nur durch den Umstand bedingt, dass
der moderne Gelehrte sich so sehr an die ausschliesslich

analytische Denk- und Auffassungsweise gewöhnte.
Unter dem Eiufluss der analytischen x\nscbauuug be-

gann in den Kreisen der Gelehrten immer mehr die Idee
um sich zu greifen, dass im Gange der kosmischen Er-

scheinuugen die Causalität allein von Bedeutung ist, dass

dagegen die Zweckmässigkeit gar keine Rolle spielt. Es
verbreitete sich immer mehr die Ansicht, dass die Natur
den menschlichen Bestrebungen gegenüber sich vollständig

gleichgültig verhalte, dass ' sie weder gut noch böse

kenne. Gut und Böse, Gerechtigkeit und Freiheit, wären
demnach bloss Illusionen, die vom menschlichen Geist ge-

schafTcn worden wären. Auf der Grundlage dieses Ideen-

ganges konnte sich das fatalistische Element in die Welt-

anschauung mancher Philosophen Eingang verschaH'cn:

Der Mensch mit seinen Freiheitsgedanken, mit seinem
erhabenen Denken, seinen idealen Zielen und Bestrebungen

ist unwillkürlich in den allgemeinen Strudel der Gescheh-

uisse hineingezogen und muss hier mit zwingender Noth-

wendigkeit, „nach ewigen, ehernen, grossen (rcsetzeu"

seinen Lebenslauf vollziehen, ohne in den Gang der all-

gemeinen Weltordnung activ eingreifen zu können. Dieser

Standpunkt wurde von denjenigen, die ihm huldigten, der

einzig wissenschaftliche genannt. Sie waren stolz dai'auf,

auf diesem Standpunkt eonse(juent zu verharren, trotz der

augenscheinlichsten Beweise iur die Natürlichkeit der

speciiisch menschlichen ethischen Triebe und Bestrebungen.

Vjü darf uns nicht wundern, dass eine derartige An-
schauung bei anderen Philosophen auf helligen Wider-
spruch gestossen ist. Denn sie wurde von Manchem als

gefährlich in ethischer und ästhetischer Beziehung be-

trachtet. So entstand die CoUisiou zwischen dieser sehr

verbreiteten, wissenschaftlieh begründeten Weltanschauung
einerseits und den uns so begreiflichen und natürlichen

ethischen ]»estrebungen andererseits. Wie soll nun diese

Collision beseitigt werden?
Zu diesem Zwecke muss man die Erscheinungen im

Weltall von einem höheren wissenschaftlichen Stand|)UMkt

aus betrachten. Wir sahen, dass die wissenschaftlich-

])hilos()|)hische Anschauung sich auf die Mathematik stützt,

dass die mathematische Interpretaticm der kosmischen
Erscheinungen einen wesentlichen Bestandtheil der mo-
dernen Wissenschaft liildet. Allein von allen llaupt-

zweigen der Mathematik wurde bis jetzt nur die nuithc-

matiselie Analysis allein zur Erklärung der Erscheinungen
herangezogen. Daher die Einseitigkeit des oben skizzirten

Ideenganges: Denn die Erklärung der Erscheinungen, die

sich mit Hilfe der stetigen analytischen Functi(nien geben
lässt, ist für sich allein unzureichend. Ausser der Analysis

existirt ja noch die Arithmologie, ausser den stetigen auch

noch unstetige Functionen.

Bei einer Betrachtung der Naturerscheinungen werden
wir bald vieler Thatsachen gewahi-, welche vom Staud-

punkte der stetigen Veränderung unerklärlich sind. Wenn
wir z. B. die Tabelle der chemischen Elemente durch-

mustern, so bemerken wir, dass die Zahlenwerthe der Atom-
gewichte, welche für die einzelnen Elemente so charak-

teristisch und für ihr ganzes Verhalten maassgebeud sind —
dem Gesetze der Stetigkeit nicht folgen. Wir kennen
keine P^lemente von beliebiger Dichte; jeder einfache Stofi'

ist ein selbständiges chemisches Individuum. Betrachten

wir ferner die zusannuengesetzten chenuscheu Stoffe oder

die chemischenVerhindungen, so sehen wir, dass sie sieb aus

Elementen zusammensetzen, die aber nur in l)estinnnten

Proportioneu miteinander in Verbindung treten. Die
Stetigkeit allein reicht zur Erklärung aller ehemischen
Erscheinungen nicht aus. In der Chemie finden häufig

auch aritlnnologische Gesetze Anwendung. Sie sind bei

der Bestimmung der Anzahl der mögliehen verschiedenen

Veridndungen derselben (piantitativen und qualitativen

Zusammensetzung, oder der sogenannten Isomeren, maass-
gebeud. Jede chemische Verbindung ist wiederum ein

selbständiges Individuum. Die atomistische Auffassung
in der Chemie deutet ja klar auf die individuellen Eigeu-

thümlichkeiten in der Structur der Materie hin. Diese
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individuellen Eigenthündichkeiteu äiis.scin sich fcrnci- in

der Krystallstiiictiir der Minerale. Sie kcinnen durch die

Sletif;keit allein nicht erklärt werden. Wir wissen Icrner

aus der Akustik, dass nur eine hestinnnte Condiination

der T(iuc einen ästhetischen Kindruck macht. Die musi-

kalische Aufeinandert'ol^e der Töne hat einen ausge-

sprochen arithnioloiiischen Charakter.

In der l>i(d(>gie leiirt uns die cclluläre Htruetur der

(M'i^anismen, dass in den Lebensersehcinuni;en den hi«-

lonischen Individuen eine wichtige Rolle y.ukonnnt. Die

Erscheinungen des Bewusstseins zeigen auch viele Züge,

die einer analytischen Auffassung nicht entsprechen. In

der Sociologie bildet der Meuseh ein selbstständiges

sociales Element, und die Stetigkeit allein vermag viele

sociale Erscheinungen nicht zu erklären. Es giebt viele

Fälle, in denen eine Unstetigkeit im (!ange und in der

Entwickelung der socialen Ereignisse sich äussert. Die
Unstetigkeit erseheint nämlich innner da, wo eine selbst-

ständige Individualität auftritt. Eine Unstetigkeit lässt

sich ferner auch da constatircn, wo die Frage nach

Zweckmässigkeit entsteht, wo ästhetische und ethische

I'riibleme in Frage konmien.

So erklärt also die Stetigkeit nur einen Theil der

kosmischen Erscheinungen und Ereignisse. Die mit der

Stetigkeit in innigem Connex stehenden analytischen

Functionen sind also nur zur Erklärung der einfachsten Fälle

in der Natur und im Leben anwendbar. Handelt es sich

al)er um complicirte Erscheinungen, wie namentlich die

Aeusscrungen der Individualität, die ethischen Begriffe

und Bestrebungen des Menschen, so niuss^ auch die

arithniologischc Erklärungsweise herangezogen werden,

der Philosoph darf aut diese nicht verzichten zu Gunsten
einer einseitigen analytischen Weltanschauung.

Die arithniologische Anschauungsweise zeigt uns aber,

dass in den kosmischen Erscheinungen die Zweckmässig-
keit ebenfalls eine Rolle spielt. Wir sollen daher bei

dem Studium der Naturerscheinungen auch den Begriffen

der Zweckmässigkeit und Harmonie Rechnung tragen.

Eine solche Betrachtung führt uns aber zur Ueberzeugung,

dass Gut und Böse, Gerechtigkeit, Schönheit und Freiheit

keine Illusionen sind, dass sie vielmehr tiefer in dem
Wesen der Dinge selbst begründet sind, dass sie nnt der

Natur der Erscheinung innig verknüpft sind und eine

reale Grundlage im Weltall haben. Die arithniologische

Weltanschauung zwingt uns nicht den Gang der Ereignisse

nur vom Standpunkte ihrer fatalen und zwingenden Cou-

secpienz aufzufassen. Sie befreit uns vom Fatalismus und
vom Determinismus. In der allgemeinen Oekononiie

unseres Wissens und Fühlens hat auch diese Anschauungs-

weise ihre volle Existenzberechtigung und ihre hohe Be-

deutung. Sie widerspricht keineswegs der mathematischen

Interpretation der Naturerscheinungen. Der arithmologi-

sche Gesichtspunkt ergänzt und vervollständigt die ana-

lytische Weltanschauung, und erst durch Vereinigung

beider ist eine einheitliche mathematische Interpretation

der Natur möglich, welche die Grundlage einer wahrhaft

wissenschaftlich-philosophischen Weltanschauung bildet.

lu einer solchen mathematiseheu Anschauung ver-

ändert sieh aher auch unsere Auffassung des Fortschrittes

und unsere Ansicht über die Rolle des Menschen im
Gange der kosmischen Erscheinungen. Der Fortschritt

erscheint uns dann nicht bloss als eine stetige Ver-
besserung des Blediunis, sondern er ist dann mit einer

Verbesserung der menschlichen Natur selbst, mit einer

Vervollkomnniung seiner Begriffe, seiner Gefühle und
seines Willens untrennbar verbunden. Es spielen dabei
die ethischen und ästhetischen Momente eine hervor-

ragende R(dle. Die Natur ist dann kein Mechanismus
mehr, sondern ein Organismus, in welchem mit Anstrengung

aller ihrer Kräfte selbständige und selbsttiiätige Individuen

wirksam sind. Neben dem Universalismus hat daher auch

der Individualismus seine vollständige Raison d'etre. Sie

schliessen einander keineswegs aus, sie vervollständigen

sich vielmehr gegenseitig, und es soll im Gange der kos-

mischen Evolution zwischen beiden kein Gegensatz, sondern

eine Harmonie l'latz greifen.

In dem unbewussten und bewussten Bestreben, diese

Harmonie walten zu lassen, werden wir wohl die Er-

klärung vieler Vorgänge im psychischen und historischen

Leben der Menschen zu suchen haben. Der Mensch ist

kein passives Wesen, welches wie ein Spiegel die Er-

scheinungen der umgebenden Natur reflectirt, sondern ein

aetiver und schöpferischer Factor, ein nothwcndiges und

zugleich selbständiges Mittel im Processe der Vervoll-

kommnung der Natur und des Lebens.

Wie "soll man sich aber den Umstand erklären, dass

bis jetzt nur die analytische Betrachtungsweise allein in

der wissenschaftlich philosophischen Weltanschauung vor-

herrschte? Da ist zunächst zu berücksichtigen, dass die

Arithmologie als selbständiger Zweig der Mathematik erst

in neuester Zeit aufgetreten ist. Andererseits hatten die

glänzenden Anwendungen der mathematischen Analysis

zur Erklärung der Naturerscheinungen in sehr begreif-

licher Weise "den Gedanken gefördert, dass die Analysis

das einzige Mittel der mathematischen Forschung wäre.

Die analytische Denkweise wurde eben, wie schon oben

bereits erwähnt zur Gewohnheit des modernen

Gelehrten. Mit dieser Gewohnheit muss aber nun ernst-

lich gebrochen werden. Freilich lassen sich die ein-

facheren Naturgesetze durch analytische Funktionen aus-

drücken, und die Stetigkeit ist wirklich eine Eigenschaft,

die den durch diese Gesetze beherrschten Erscheinungen

innewohnt; wir haben aber kein Recht, das Princip der

Stetigkeit auf alle Naturerscheinungen zu erstrecken, dazu

fehlen uns die logischen und factischcn Gründe.

Bis jetzt nahm man an, dass es auf jede wissen-

schaftliche Frage nur eine einzige bestimmte Antwort

geben kann, und man erkannte keine Fälle, wo es deren

mehrere giebt. Nun haben wir aber in der Arithmologie

eine Kategorie von Functionen, welche die merkwürdige
Eigenschaft besitzen, unendlich viele Werte für ein und

denselben Wert der una))hängigen Variablen anzunehmen.

Man kann sie die Functionen der willkürlichen Grössen

nennen.

Aber auch in der Natur lässt sich eine derartige

f'unctionelle Abhängigkeit zwischen einigen Erscheinungen

nachweisen. Es Hessen sich cinigeBeispiele nandiaft machen.

Es ist bekannt, dass dem Wel)crschen Gesetze zu-

folge eine bestinnnte Beziehung zwischen Reiz und Em-
piiiulung besteht, welche durch die Logarithmische Function

ausgedrückt wird. Allein es äussert sich dabei folgende

Eigenthumliehkeit: der Reiz kann innerhalb gewisser

Grenzen schwanken, während die Empfindung constant

bleibt. Es ist also die Emi)hndung eine unstetige Function

des Reizes. Und umgekehrt ist der Reiz, als Function

der gegebenen Empfindung betrachtet, eine willkürliche

Grösse," welche innerhalb gewisser Variationsgrenzen jeden

beliebigen Werth annehmen kann. Eine derartige Ab-

hängigkeit hat eine Reihe von jjsychologisch merkwürdigen

Resultaten zur Folge. Es entspricht, um ein Beispiel an-

zuführen, dem gegebenen Reiz in ein und demselben In-

dividuum immer eine bestimmte Empfindung, umgekehrt

aber können der gegebenen Empfindung viele Reizinten-

sitäten entsprechen. Denniaeh dürfen wir, wenn wir aus

unseren Empfindungen auf die Natur der entsprechenden

Reize schliessen wollten, für die Genauigkeit und Be-

.stinmitlieit dieser Schlüsse nicht garantiren. Schon aus

diesem Grunde allein müssen wir auf dem Gebiete unseres
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Fühlens imd Handelns, unserer eigenthümlicliCD ( ii-.u;uiisatiou

zufolge, das Vorlieirscben der fatalen Nütlivveiidixl<eit als

ausgeseblossen betrachten.

Nur eine dauernde Uel)ung- (Erziehung) vermag die

Grenzen dieser Unbestimmtheit unserer Schlüsse einiger-

maassen einzuschränken; dasNäinliche gilt auch von unseren
Handlungen. Nun genügt aber schon der Hinweis auf
diese Nothwendigkeit und Möglichkeit einer solchen Selbst-

erziehung, um aus unserer Auffassung ültcr die geistige

Natur des Menschen das fatalistische Element zu ver-

weisen. Ein gewisser Antheil der Zufälligkeit, welcher
unseren Handlungen anhaftet, wird aber infolge unserer

Wechselwirkungen mit der äusseren Natur, auf diese selbst

das Element der Zufälligkeit übertragen. Und so tritt der
Zufall als eine gewissen kosmischen Vorgängen inne-

wohnende Eigenschaft auf Nicht die Gewissheit allein

beherrscht die Welt; auch die Wahrscheinlichkeit hat im
Weltall eine (ieltung.

Die Lehre von den zufälligen Erseheininigen oder die

Wahrscheinlichkeitstheorie ist eine wesentliche mathemati-
sche Disciplin im allgemeinen System des Wissens. Der
Philosoph soll anch der Wahrscheinlichkeit lieclmung
tragen, denn sie giebt uns eine Antw(n-t auf solche Fragen,
wo weder Analysis noch Arilbmologie anwendbar sind und
wo das Gesetz der Erscheinung unbekannt ist. Sie wird
meist zur Erklärung sehr com))licirter Erscheinungen
herangezogen, zu denen ohne Zweifel viele sociale Er-
scheinungen geh(iren. So in der Statistik. Das Gesetz
der grossen Zahlen zeigt, dass der Einfluss zufälliger Um-
stände, welche den regelmässigen (stetigen) Gang einer

Erscheinung stören, durch die grosse Zahl der Beobach-
tungen elindnirt werden kann.

Durch Anwendung dieses Gesetzes können unsere
Schlussfolgerungen über zufällige Erscheinungen eine Kraft
und Geltung haben, trotzdem wir das Gesetz ihrer causalen
Verknüpfung mit anderen Erscheinungen nicht kennen.

Zu welchen Schlussfolgerungen gelangen wir nun am
Ende unserer Betrachtung über den Zusannnenhang
zwischen der Mathematik und der wissensebaftlieh-jibilo-

sophischen Weltanschauung V

Das Wesen einer wahrhaft wissenschaftlich-philoso-

libischen Weltanschauung ergicbt sich aus der Anwen-
dung der Mathematik in ihrem vollen Umfange zur

Erklärung der Naturerseheinungcn im Weltall. Wo die

Erscheinungen durch die Stetigkeit in ihren Veränderungen
gekennzeichnet werden, ist die mathematische Analysis

anwendbar und eine analytische Aurtassung dieser Er-

scheinungen am riatze. In diesen Fällen lassen die Er-

scheinungen, indem sie sich nach ewigen, unabänderlichen
Gesetzen verändern, die Möglichkeit zu ihrem Gang mit

voller Bestinnntheit sowohl im Ganzen als in den elemen-
taren Aeusserungen zu beschreilien. Man kann selbst

ihren Verlauf für jeden beliebigen Zeitnionat berechnen;
solche Erscheinungen kann man vorhersagen, sie verlaufen
mit einer fatalen Nothwendigkeit.

Ausser diesen Erscheinungen giebt es in der Natur
andere, coniplicirtere, welche diesen Gesetzen nicht folgen.

In solchen Fällen ist die Theorie der unstetigen Functionen
anwendbar. Der arithniologisehc Staudpunkt ergänzt die

analytische Weltanschauung. In ihrer gegenseitigen Durch-
dringung bilden sie die einheitliche mathematische Auf-

fassung der Erscheinungen. Wo endlich die Erscheinungen
keinem regelmässigen Gesetze zu folgen scheinen, ist die

Lehre von dem Zufall anwendbar.
]

Man kann bei der Erklärung der Erscheinungen im
Weltall auf verschiedenen Standpunkten stehen, je nach-
dem, welche Fragen mau zu beantworten bestrebt ist. Der
Positivismus will nur die Frage beantworten : wie, in

welcher Weise die Erscheinungen stattfinden. Die jetzt

vorherrschende analytische Anschauungsweise verlangt die

Beantwortung der Fragen: Wie und warum? Eine wahr-
haft wissenschaftliche Weltanschauung soll aber, sofern

es möglieh ist, die Beantwortung der Fragen : Wie, warum
und wozu? — versuchen. Nur dann schafft die Wissen-
schaft keinen Widerspruch zwischen unseren Begriffen und
Gefühlen, sie führt dann zu keiner Collision zwischen
Zweckmässigkeit und Causalität, sondern sie versucht es

diese beiden Begriffe harmonisch zu vereinigen.

L "ibnitz,
,
der Begründer der Intinitesimalrechnuug,

fornndirte zuerst die Idee des Fortschrittes, als eine stetige

Vervollkonn^inung der Gesellschaft. Er legte die festen

Grundlagen für die Entwiekelung der mathematische Ana-
lysis und trug somit zur Bestärkung der analytischen

Weltanschauung bei. Er betrachtete sich selbst als den
Schöpfer der Idee der Stetigkeit. Er erkannte aber auch
die Unzuläuglichkeit derselben zur Erklärung aller kos-

nnschen Erscheinungen. Seine Monadologie sollte nun
die analytische Weltanschauung ergänzen und ein philo-

sophisches Bollwerk bilden gegenüber der Neigung zum
Rationalisnuis und Universalisnuis nuineher Philnsophen.

Er wollte darin zeigen, welche hohe Bedeutung die un-

zerlegbaren und sciliständigen Individualitäten in der all-

gemeinen Wcitordnung haben. Es äussert sich darin das

tiefe i)liilosophische Verständniss desgrosseu Mathematikers.

Wir sahen, dass auf dem Gebiet der reinen Mathe-
matik die Stetigkeit und die Unstetigkeit zwei Grund-

begriffe sind, von denen der eine sieh nicht aus dem an-

deren ableiten oder auf diesen zurückführen lässt. Sie

stellen das Beispiel einer matbenjatisehen Antinonde dar.

Das volle Verständniss der wissenscliattlichen Älathematik

ist nur unter der Bedingung nuiglicb, dass beide Arten

der Veränderung der Grössen in gleichem Maasse berück-

sichtigt werden. Bei einer richtigen Präcisirung und
wissenschaftlichen Classification der Tliatsachen cU'r reinen

Mathematik muss zwischen diesen beiden Princij)ien kein

Gegensatz, sondern eine Harmonie herrschen.

Aber auch auf dem Gebiete der Logik, Psychologie,

der Geschichte, der Philosophie und der Sociologie ge-

langen wir bei einer kritischen Betrachtung der einschlä-

gigen Tliatsachen zur Ueberzeugung, dass das Universale

und Individuelle, das Abstracte und Conerete, das Per-

sönliche und Sociale, das Intellectuelle und Künstlerische

einander immer ergänzen.

So erklären wir uns, dass die Causalität und Zweck-
mässigkeit, Nothwendigkeit und Zufall, Analyse und Syn-

tese, Selbstbehauptung und .Selbstnegation in voller llar-

nionic nuteinander bestehen können und müssen. Sie unter-

drücken und schliesscn einander keineswegs aus. Das
Leben i^esteht in den fortwährenden Bestrebungen, zwischen

diesen verschiedenen und scheinbar gegensätzlichen

Trieben einen gesetzliehen Ausweg zu finden.

In der Antinomie, welche durch diese Begriöe ge-

schjiffeu wird, liegt der Puls des Lebens, \on welchem
alles ^vas lebt und webt, denkt und leidet, liebt und liasst

durchdrungen ist. Ebenso muss eine wissenschaftllich-

philosophisehe Betrachtung der Welt diesen Begriffen

Keehnung tragen und sie in Einklang zu bringen versuchen.

Ich habe die ])hilosophische Seite der Frage kaum
gestreift, weil es nnr fern lag, die Frage in ihrem vollen

Unifauge zu behandeln. Ich wollte nur zeigen, dass wir

eine tiefere Einsicht in die Natur und das Leben ge-

winnen können, (dme den objeetiven und rein wissen-

schaftlichen Standpunkt zu verlassen. Ich wollte die

wahre Wissenschaft gegen die Angriffe schützen helfen,

indem ich zu zeigen versuchte, dass die Wahrheiten,

welche von der exaeten Wissenschaft aufgestellt werden,

unsere idealen F)estrebungen nicht negiren, sondern im

Gegenteil nur noch fester zu begründen im Stande sind.
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Das Laichen unserer Küsteu-lleriiii;e. — In ineincm

Artikel „Vci-suclistisc'herei ivn Kaiser Wilhelm-C'anal (siehe

„Naturvv. Woclieiisclir." No. 19 vom 7. Mai IK'.l',)) wies

ich schon darauf hin, dass Herinsslaieh und llerini^slarven

hei verschiedenen von dem k('inii;lielicu Ohertischincistcr

llinkclinann ausi>c{uhrten Vcrsuchsfischercien im Ivaiser

Wilhelm Canal vorgefunden wurden. Dem ;.;cnannten

Herrn verdanken wir die Entdeckuni:' des zwisclien Sehc-

stedt und Kendshurg' belci;enen (unter Kilometer 7f))

Herinjislaieiiplatzcs. I5ci der Entdcckun.i;- dieses Laich-

platzes konnte der Entdecker den Vorj^ani;- des Laichens

unserer Küstenheringe aus unmiltclbarster Nähe beob-

aciitcn. So können mithin auch durch die Vcrsuehs-

fischcrci auf dem Canal in geeignetster Weise Fragen

gehist werden, die von grösstem Interesse für die zoo-

logische Wissenschaft sind. Ich denke dabei vor allen

Dingen an solci:e Fragen, deren Lösung auf dem offenen

Occan mindestens ungemein schwierig, vielleicht noch un-

möglich ist. Wenn die Untersuchungen dort auch mit

l)einlichster Genauigkeit und Gewisscnliaftigkeit ausgcfiUirt

werden, so hat man dort doch eben nnt den schwer zu

durciisehauenden Lebensbedingungen in hervorragender

Weise zu rechnen. Zu den Fragen, deren L(isung die

zoologische Wissenschaft längst erstrebte, gchiirt auch die

über das Laichgeschäft des Herings. Ja, wenn mau den

Hering noch mit Leichtigkeit in ein Aquarium übcrtuhren

und ihn hier längere Zeit am Leben erhalten kchintc,

dann würde man das Laichgeschäft gewiss schon längst

beobachtet haben. Bekanntlich hat es ja aber schon

seine ganz besonderen .Schwierigkeiten, den Hering in

ein Aquarium zu übertiUn'cn. Erst jetzt ist es dem Ber-

liner Aquarium gelungen, denselben darin längere Zeit

am Leben zu halten. Bis jetzt machte man noch immer
die Entdeckung, dass alt eingefangene Heringe in dem
Aquarium, nachdem sie alsbald den grösstcn Thcil ihrer

.Schu])pen verloren, in wenigen Stunden zu Grunde gingen.

Den Hering also im Aquarium zum Laiehen zu iiringen,

war, wie aus diesen kurzen Anführungen erhellt, somit

geradezu eine Unmöglichkeit. So kann es uns denn auch

nicht Wunder nehmen, dass bis jetzt über» den Vorgang
des Laichens unserer Heringe noch immer ein völliges

Dunkel geherrscht hat. Für die Früldingsheringe ist die

Schlei einer unserer wichtigsten Laichplätze der Ostküste.

Hier hat man selbstverständlich aucii allerhand lieob-

achtungen angestellt und verschiedene Wahrnehmungen
gemacht. Auf der Schlei trübt sich zur Zeit des Laiebens

in Folge des reichliehen Ergusses der Milch das Wasser
immer sehr. Ja, die Netze, welche in solches Wasser
hinabgelassen werden, überziehen sich darin geradezu mit

einer Kruste. Dazu emi)fand man wiederholt dann gleich-

zeitig mit jenem Vorgange einen süsslichen, widerlichen

Geruch. Da nun aber das Wasser so sehr getrübt wurde,

so konnte das Auge des Beobachters dasselbe meistens

auch nicht einmal theilweise durchdringen. Es konnten

sonnt hier auch nicht nennensvverthc Aufklärungen ge-

wonnen werden. Im Canal aber l)lciben die Vorgänge
bei dem Laichen dem Auge des sorgsamen Beobachters

viel weniger verborgen; denn hier gestalten sieh die Vor-

gänge eben sehr viel günstiger. Oberfischnieister Ilinkel-

mann konnte hier den Vorgang des Laiches aus unmittel-

barer Nähe beobachten, zumal da es auch an Klar-

heit des Wassers nicht mangelte. Das von der Aprilsonne

erwärmte Wasser lag unter dem Schutze des hohen Ufers.

Der Laich])latz liegt auch insofern günstig, da in der Nähe
das Süsswasser des alten Eidercanals in den Kaiser

Wilhelm-Canal hineinfliesst. Es liegt sonnt auf der Hand,
dass an dieser Stelle Brakwasser entstehen niuss, und
solches ist eben dem Laichen sehr dienlich. Da nun das
Wasser einerseits klar ist, und da andererseits der Grund

des Canals an dieser Stelle ein dunkler Steingrund ist,

so bewirken diese Umstände, dass das Wasser hier un-

gemein durchsichtig ist.

Herr Obcrliscliineister llinkelniann hat nun beob-

liachtet, dass die llcringsweil)clicn, die .an ihrem schwer-

fälligeren Körper auch leicht im Wasser als solche erkannt

werden können, unter schlenkernden Bewegungen des

Bauches dicht an den Bilanzen, die im Canal wachsen,

entlang sti-eichen. Hierbei setzte sieh der herausfliessendc

lleringslaich an den Bilanzen al). Kreuz und (|uer schössen

nun die schlanken Ileringsmäiinehcn nnt eminenter (ic-

schwindigkeit, ja geradezu pfeilschnell, über die mit dem
Heringslaich versehenen Bilanzen dahin. Hierbei schütteten

sie dann ihre Milch über den abgesetzten Laich oder

Rogen aus. Auf diese Weise wurden somit die Herings-

eier befruchtet

Daneben hat der Herr Überfischmeister noch ver-

schiedene andere Beobachtungen gemacht. So hat er

z. B. gefunden, dass die für das Laichen günstigste Zeit

in den Morgen- und Abendstunden hineinfällt. Auch sind

über das geschlechtliche Auftreten der Heringe nnt Kück-
sicht auf die Zahl der beiderseitigen Exemplare befriedi-

gende Aufklärungen gewonnen. Ik'ide (Geschlechter sind

sieh an Zahl ihrer Exemplare annähernd gleich. Herr

Hinkclmann hat nändich festgestellt, dass unter hundert

Heringen durchschnittli(di 40 Männchen und 54 Weibchen
sind. —

So ist denn zur Genüge erwiesen, dass im Kaiser

Wilhelm-Canal geeignete Laichi)lätze für Heringe ent-

standen sind. Es ist hiermit also das Vorhandensein

eines weiteren volkswirthschaftlichen Vortheils des Canals

endgültig festgestellt. Durch die Beobachtungen darüber,

wie der Hering laicht, sind Resultate gewonnen, die ein

grosses wissenschaftliches Interesse haben, und für deren

Gewinnung wir dem Herrn königlichen Fischmeister zu

ganz besonderem Dank verpflichtet sind.

B. Andresen, Rabenholz.

Der eigeiithünilicho Gernch frischer Erde rührt

nach den Untersuchungen von Clarke Nuttall von einem

Bacterium her, wie die „Revue scientiti([ue" vom 11. März
1899 nach einem Bericht in „Knowledge" mittheilt.

Nuttall gelang es, dieses Bacterium zu isoliren: er nennt

es Cladothrix odorifera. Das einzelne Bacterium ist faden-

förmig und farblos, es kommt aber nur in grösseren Colo-

nieen vor, die dann niilchweiss erscheinen. Die Ver-

mehrung geschieht durch fortgesetzte Theilung. Die
Cladothrix odorifera kann lange Bcrioden der Trocken-

heit ohne Schaden ertragen; ihre Entwickclung schreitet

dann nicht fort, aber ihre Lebenskraft bleibt erhalten und
äussert sich bei eintretendem Regen wieder sehr lebhaft.

Auch gewissen Giften mag das Bacterium zu widerstehen,

so übt z. B. Quccksilbcrcblorid keine Wirkung aus. Nach
eingetretener Befeuchtung der Erde ist die Entwickclung

des Bacteriums eine sehr active, daraus erklärt sieb auch

der P^rdgeruch nach einem Regen oder bei dcn\ Umpllügen

des Bodens, insofern hierbei die tieferen, feuchten Schichten,

in denen sich die Cladothrix üppig entwickelt, nach oben

gebracht werden. S. Seh.

In den Comptes rendus de l'Academie des seienccs 12S,

I, 777— 787, l)crichtcn Berthelot und Vicille „Ueber
die Explosivität von Acet,vlenniischuna,en mit inactiven

(wasen. Bei Abwesenheit von SauerstoH' wmde die Ex-

plosivität von Acetylenmischungen unter verschiedenem

Druck untersucht. Die Zersetzung des Aeetylens ist von

Wärmocntwickelung lieglcitet, sie tritt um so leichter ein,
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je höher der herrschende Druciv ist; die Explosivität ver-

ringert sich, wenn man dem Acetyleu ein inactives Gas
wie beispielsweise Wasserstotf l)eimengt, und zwar wird

sie in diesem Falle dadurch bcholjeii dass die bei dem
Zersetzuug'sprocess auftretende Wärme theilweise zur Er-

wärmung des ziigemischten Wasserstoffs verwandt wird.

Das Methan, das sich erst bei hoher Tcmperatnr unter

Wärmeaufnahme zersetzt, wirkt einer Tcmi)eraturcrhöhung

und dadurch bedingter Fortpflanzung der Explosion un-

gleich günstiger entgegen. Für die praktische Verwendung
des Acetylcns sind als Vermischungsgase Leuchtgas und
Wasserstoff in IJetracht zu ziehen. Das Leuchtgas, das

bekanntlich Methan enthält, niuss die Explosivität folglich

stärker als Wasserstort" hcrabdi-iicken. Gemische von

25, 33V3 nnd 50 % Acetylen mit Leuchtgas oder Wasser-
stort' wurden zur Untersuchung herangezogen und durch

einen elektrisch glühend gemachten J)raht erhitzt. Nun
wurden bei wechselnden Anfangsdrucken die Drucke im
Explosionsmomente beobachtet und das Verhältniss der

Explosionsdrucke zu den aus der theoretischen Wärme-
cntWickelung berechneten bestinunt; ausserdem wurden
die Fälle festgelegt, in welchen bei jedem Druck Explosion

durch die elektrische Zündung eingetreten war.

Es ergab sich, dass je kleiner der Anfangsdruck
war, um so geringer der Explosionsdruck im Verhältniss

zu dem berechneten ist, was durch den bei geringer

Gasmenge stärker zur Geltung konnnenden abkühlenden
Einiluss der Gefässwandungen erklärlich wird. l>ei Ver-

suchsanordnungen mit Anfangsdrucken von 4 kg pro

Quadratcentimetcr traten in (ja.sgemischen aus 50 Theilen

Acetyleu und 50 Theilen Wasserstoff in sechs Fällen zwei

Explosionen und bei einem Druck von 3,1 kg in fünf

Versuchen keine Explosion mehr ein. Im Allgemeinen
verringert sich die Explosionsgefahr, wenn der Gehalt an
Acetylen abnimmt, eine scharfe Grenze für dieselbe konnte

nicht ermittelt werden. Leuchtgas erh('ilit den eine Ex-
plosion bedingenden Grenzdruck stärker als ein gleich

grosses WasserstortVolumen; so ergiebt sich beispielsweise

für Mischungen mit 50% Acetylen eine Zunahme des

Anfangsdruckes von 4 auf 7 kg und für Mischungen mit

25''/o eine solche von 10 auf 40 kg. Gase, die sich unter

Aufnahme von Wärme zersetzen, verringern die Exi)losions-

gefahr, gleichzeitig aber auch die Temperatur und somit

(lie Leuchtkraft der Flannne. In der Praxis wird man
das Mischungsmaterial und Mischungsverhältniss zweck-
mässig dergestalt wählen, dass Vortheile und Nachtheile

sich eben compcnsiren. Dr. A. Sp.

„Ueber das natürlicli vcu-koiniiieiide Citral und
die Ziisaiiiiiieiisetziuig des IjPiiioiigrasöls" macht F'erd.

Tic mann in den ßcr. Deutsch. Chcm. (ies. 32, 830 Mit-

theilungen. Nach 15ertram ist Citral bisher aufgefunden
worden:

1 im Lemongrasöl,
2. „ Citronenöl,

3. „ Limetteöl,

4. „ Mandarinen(il,

5. „ Backhausiaöl,

6. „ Oel von Eucalyptus Steigcriana.

7. „ „ derCitronellfrü('hte(von Tetranthera citrata).

8. „ japanischen l'fertenil (vonXantoxylonpiperitum).

In kleinen Mengen findet sich Citral im Bayöl, im
l'omeran/eniil und wahrscheinlich auch im Melissenöl,

Das ergiel)igste Ausgaugsmaterial für die Darstellung

des Citrals ist das Lemongrasöl; beide Köri)er haben
wiederholt den Gegenstand chemischer Untersuchungen
gebildet, und es scheint angezeigt, die Ergebnisse kurz
zusammenzustellen.

Citral im Lemongrasöl. Aus den Untersuchungs-
methoden zur Bestimmung des Citrals hat sich ergeben,
dass die aldehydischen Bestandtheile des Lemongrasöls
im Wesentlichen aus Citral bestehen. Der Citralgehalt

der untersuchten Proben von Lemongrasöl schwankt
zwischen 73—S2''/o. Will man Citral direet bestimmen, so ist

die Abscheidung desselben aus dem Lemongrasrd durch
Schütteln mit einer Lösung von Natriumsullit und Natrium
bicarbonat am meisten zu empfehlen; die Menge des so

isolirtcn Citrals beträgt ÜO—!)8 "/oi "''cr seine ?2igen-

schaften macht J. Bertram folgende Mittheilungen

:

Siedepunkt unter 12 mm Druck. . 110—111"

Volumgewicht bei 15« 0,S930

Brechungsindex nj» 1,49015

Nachweis des Citrals im Lemongrasöl als Pscudo-
j'onon. Der qualitative Nachweis des Citrals im Lemon-
grasöil lässt sich auch durch dirccte Umwandlung des-

selben in Pseudojonon führen, das durch mehrere Deri-

vate scharf charaktcrisirt werden kann.
Die Condensation des im Lemongrasöl vorhandenen

Citrals mit Aceton zu Pseudojonon kann in alkoholischer

Lösung durch Natriumätliylat und ausserdem unter wech-
selnden Bedingungen durch die verschiedensten alkalischen

Agentien bewirkt werden. Bei den folgenden Versuchen
wurde das im Lemongrasöl V(n'handcne Citral einerseits

mit yVceton in schwach alkoholischer Lösung durch Calcium-
hydrat, und andererseits reines Citral durch längeres

Schütteln mit einer wässrigen Acetonlösung unter Zusatz
von Baryundiydrat zu Pseudojonon condensirt. Die Reac-
tionsproducte wurden von den nicht aldehydischen Bestand-
theilen des Lemongrasöls sowie yVccton und unverändertem
Citral im Dam|)fstrom möglichst befreit, von hochsiedenden
Productcn dmeh Destillation im Vacuum getrennt und
8 Stunden mit Natriumbisnltit am Rücktlusskühler gekocht.

Die mehrfach ausgeätherten, wässerigen Lösungen wurden
in der Kälte mit Natronlauge versetzt und die abgeschie-

denen Oele in Aethcr aufgenonnnen. Die so gewonneneu
Pseudojonone zeigten die folgenden Eigenschaften:

Pseudojonon Leraongrasöi

Siedepunkt 149—153"

untor 15 mm
Dnitlv

Volumgewicht bei 20" .... 0,8975
Brechungsindex Un
Schmelzpunkt des direet gewonne-

nen Semicarbazongemisches .

Schmelzitunkt des unkrystalli-

sirten Semicarbazons . . .

Schmelzpunkt des Semicarbazons
des bei der Invertirung mit

concentrirt. Schwefelsäure ent-

standenen /i-Jonon ....
Schmelzpunkt des |)-Bromphenyl-

hydrazons, welches aus dem

1,5370

110—115"

142"

148"

aiia reinem

Citral

15G—112"

iintor '20 mm
Dnuk
0,S9()0

1,5302

1(12"

142"

148"

bei der Invertirung mit ver-

dünnter Schwefelsäure ent-

standenen .Toniin (Gemisch von

a- und /i-.fonon) erhalten wurde 143" 143

Beide Präparate sind wie ersichtlich identisch. Für

die quantitative Schätzung indessen lässt sich die Um-
wandlung des im Lemongrasöl

;
befindlichen Citrals in

Pseudojonon wegen der Bildung von hochsiedenden Neben-

prodncten nicht gut verwerthen.

Citronellal im Lemongrasöl. Der Nachweis wird ge-

führt, indem man Lemongrasöl durch Schütteln mit einer

verdünnten Lösung von Natriumsulfit undNatriumbicarbonat
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vollständii;- vini (Jitnil beCicK iiiid au.s deu lusuKiieiidcn

RiickstJüidcii die iioiiiialo Niiti'iam liisulfitdi ippcl verbind iing

des Citrdiieiial.s diircli Seiiiitteln mit einer eimceuti-irtcu

lillrirten Lösiuii;- vim Natrinm.sullit und Natriiunljiearlmnat

ahselicidct. Die untcr.sueliten l'roben waren tiiciiweise

frei von Citrouelial oder entiiicltcn nur gerini^c Mengen
des.selben.

Metiiyllieptenon im LcnKingrasöl, kann isolirt werden,
wenn man die ^on Citral und Citroncilal befreiten Rück-
stände des Lemongrasiils unter Eiskühlunj;- mit einer Lö-
sung von 20 Tlieilen Nafriunü)isidfit in oO 'riieilen Wasser
sehüttelt; iiierbei sclieidet sieii die Natriund)isnilitdoi)|)ei-

verhindung des Metliyllieptenons ab, aus der dureh .Soda

das Metiiyllieptenon, das sich durch das bei IBB-ISS*^
schmelzende Semicarbazon identiticireii iiisst, abgespalten
wird. Üurclisclinittlich entliält das Lcmongrasöl 2 "/o

Methylheiitenon mit folgenden Eigensciial'teii

:

Siedepunkt unter Atraospbärendruck . 173"

Volumgewicht bei 15« 0,855
ßreehungsindex ud 1,4388

Ausserdem kommen im Lemougrasöl 5—6 7o Kohleu-
wasserstotle und zwar neben Linionen bezw. Dipenten
besonders Sesquiterpenc vor. Ferner sind darin enthalten

Terpenalkoli(de und deren Ester.

Zur Gewinnung der Alkohole wurden die nicht aldc-

hydischen Bestaudtheiie des Lcniongrasfils zur Vcrseifnng

der Ester mit alkoholischer Kalilauge behandelt und im
Dampfstrom destillirt. Ans dem übergegangenen Oel
wurden durch fractionirte Destillation Metiiyllieptenon und
rohes Geraniol isolirt.

Ein Präparat, das aus Lcmongrasöl direct, ohne vor-

hergehende Jjchandlung mit Bisultit, durch Einwirkung von
Ben'/oösäureanliydrid und Verseifung der entstandenen
Benzocsäurecster hergestellt war, war optisch inactiv und
hatte folgende Eigenschaften:

Siedepunkt unter Atmosphärendruck 229—230"

Volumgewicht bei 15» 0,8808
Brechungsindex no 1,47665

An activcn Terpenalkoholen .sind im Lcmongrasöl
wahrscheinlich noch 1-Linalool und 1-Terpiiicol vertreten.

Dr. A. 8p.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Knianiit, wiinluii: Der Abtlicikin,i;svor.st,olii.'r iun Ivgl, Prouss.

Mcteorolofiisi'licu Institut in Berlin Dr. Gustav Hol Im an n zum
Gfli. liep.-Ivatli ; fler l'rivatdocent der Pliysiolof;ie in Berlin Prot",

Dr. Immanuel Munk zum ausserordentliclien Prot'eissor; der
Bibliothekar an der Berliner Univorsitäta-Bibüotlick Dr. Friedrich
Milkau zum Ober-Bibliothekar; Sanitätsrath Dr. Karl Thiem
in Cottbus zum Professor; der ausserordentliehe Professor der
Hygiene in Kiel Dr. Bernhard Fischer zum ordentlichen Pro-
fessor; der Assistent an der Universitäts-Bibliotliek in Bonn
Dr. Jürgcs zum Hilfsbibliothekar au der Universitäts-Bibliotliek

in Marburg'; der Docent an der militiirmcdizinischen Akademie
in Petersburg Dr. V. Krawkow zum Professor der Pharmakologie
an der Universität daselbst; in Toulouse Dr. Andry zum Pro-
fessor für Hautkrankheiten und Syphilis, Dr. Guirand zum
Professor der Hygiene; Prof. Dr. G. Mariiiesco zum Director
der Klinik für Nervenkrankheiten in Budajiest; Dr. Bris.saud
zum Professor der Geschichte der Medicin und Chirurgie in Paris;

Dr. H. H. Morton zum Professor der Harn- und Geschlechts-
krankheiten iu Brooklyn.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor der Physik in

Würzburg Dr. Konrad von Röntgen nach München als Nach-
folger Prof- V. Lommels; der ausserordentliche Professor für

innere Medicin in Marburg Dr. Friedrich Müller als ordent-
licher Professor für klinische Medicin nach Basel ; der ordentliche

Professor für historische Geographie in Leipzig Dr. Wilhelm
Sieglin nach pjcrlin; der Assistent am Universitäts-Laborat(U'ium
für Hygiene in Wilrzburg Dr. V. ' ). Neu mann in das Kaiserliclie

Gesundheitsamt; der ])raktische Arzt in Baudx'rg Dr. Cliristfried
Jacob als Professor der Medicin nach Buenos-Ayres.

Es habilitirten sich: In Berlin Dr. Albert Albii für innere
Medicin; Dr. Erich Benneckc^ für Chirurgie und Dr. Sieg-

i
mund Gottschalk für Frauenheilkunde; in Basel Dr. Hübscher

I

für orthopädische (Chirurgie; in Innsbruck Dr. L o t h e i s a e n
für Chirurgie; in Würzburg Dr. med. et phil. Woigandt für

' Psychiatrie -und Dr. Georg Sommer für Physiologie;; in Bern
Dr. G. A. Oeferle für Pharmakologie; in LeidonDr. van G.Emden
für Parasitologie; in Pavia Dr. Bietti für Augenheilkunde.

In den Kuliestand tritt: Der Professor der Landwirthschaft
in München Dr. Ernst Wilhelm Ebermeyer.

Es starben : Der Professor der Pharmiicie und materia inedica
an der South London School of Pharmacie Dr. W. R. Dodd;
der ordentliche Professor der Anatomie in Budapest Dr. Victor
Mihalkowics; der ehemalige Professor für Mathematik und
Phj-sik an der technischen Hochschule in Dresden Karl Kuschi'l;
der frühere Leiter des naiurwissenschaftlichen Museums in South
Kensington Sir William Flower in London; der ordentliche
Professor der Pharmakologie in Petersburg Kostiurin; der
Professor der Medicin an dem Harvard-Uni versity in Boston
Dr. Fr. Minot; der Professor der Medicin in New - York
Dr. W. Haie Mc. Euroe.

Die .Jahresversammlung der Deutschen Dendrologischen
Gesellschaft tagt zu Dresden den 7., 8. un<l i). August. — Schrift-

führer des Lokalcomitcs: Kgl. Garten-Inspector Ledien.

Die III. gemeinsame Versammlung der deutschen und
Wiener anthropologischen Gesellschaft, zugleich XXX. aUge
meine Versammlung der deutschen anthropologischen Gesell-
schaft findet xiun 4. bis 7. September iu Lindau statt. Lnka.lei-

Geschäftsführer für Lindau: Dr. Kellermann. Generalsekretär
J. Ranke in München.

Die Versamudung des Deutschen Vereins für öffentliche
Gesundheitspflege wird in den Tagen des 13. bis l(j. September
in Nürnlierg stattfinden; es sind zunächst folgende Verhandlungs-
gegenstäude in Aussiebt genommen: 1. Die hygienische Biuirthci-

lung der verschiedenen Arten künstlicher Beleuchtung. — 2. Ge-
sundheitliche Beurtheilung des durch Thalsperren gewonnenen
Wassers. — 3. Beileutung und Aufgaben des Schularztes. —
4. Maassrogeln gegen die Rauchbelästigung in den Städten. —
5. Das Bedürfniss grösserer Sauberkeit im Kleinbetrieb von Nah-
rungsmitteln.

Der Congress der Association francaise pour l'avancement
des Sciences findet in Boulogne-sur-mer vom 14. bis 21. Sejitcmber
statt. Bei dieser Gelegenheit wird die Statue Duchcsne's enthüllt
werden und es wird zum ersten Male eine Tagung der neu-
gestifteten Section für medicinische Elektricität statt-
finden, in der folgende Hauptthemata auf der Tagesordnung
stehen: 1. Behandlung der Verengerungen iin Allgemeinen, und
speciell der Urethra, durch Elektrolyse (Bordier); 2. Stereo-
skopische Radioskopio und Radiographic (Marie); 3. weitere
Fortschritle der Radiographie (Bertin-Sans); 4. Endodiaskopie,
ihre Technik und ihre Resultate (Bon chacourt).

Die British Association for the advancemeut of science
tagt Mitte September in Dover.

Die Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte
wird in München iu der Zeil vom IS. bis 2'd Se|)tember statt-

finden. Die Geschäftsleitung beabsichtigt, früheren Wünschen
gemäss, die Zahl der Abfheilungen zu beschränken, indem sie

versuchen wird, einzelne Abtheilungen zu gemeinsamen Sitzungen
zu vereinigen. Mittwoch, der 20. September soll für gemeinsame
Sitzungen jeder der beiden Hauptgruppen freigehalten werden.

Es werden zwei allgemeine Sitzungen im Kgl. Hoftheater
stattfinden. In der ersten Sitzung (Montag, den 18.) werden fol-

gende Vorträge gehalten: Professor Dr. Fridtjof Nansen:
„Meine J^orschungsreise nach der Nordpolregion und deren Er-

gebnisse." — Prof. Dr. V. Bergmann- Berlin: „Die Errungen-
schaften der Radiographie für die Behandlung chirurgischer Krank-
heiten" und Prof. Dr. Fö rster- Berlin: „Die Wandlung des
astronomischen Weltbildes seit einem Jahrhundert." In der
2. Allgemeinen Sitzung (Freitag, den 22.) werden Vorträge halten

Prof. Dr. Birch-Hirsch fe Id- Leipzig über das Thema „Wüssen-
schaft und Heilkunst", Prof. Dr. Bol tzman n- Wien über „den
Entwiekelungsgang der Methoden der theoretischen Physik in der
neueren Zeit und Prof. Dr. Kl emper er- Berlin über „Justus
von Ijiebig und die M(!dicin." Die wissenschaftliehe Specialarbeit

liegt in den Abtheilungen, deren 37 gebildet worden, und zwar
17 naturwissenachaftliche und 20 medicinische. Die Abtheilungen
werden theilweisc gesondert tagen, theilweisc werden sich ein
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zelue verwandte Abtheilungcn zu gemeiiiscliaftlicliun Sitzungen
zusiimuienlinflen. Ausserdem halten sowohl die naturwissenschaft-

liche, wie die medicinische Hauptgruppe je eine gemeinschaftliche

Sitzung ab. In der gemeinschaftlichen Sitzung der naturwissen-

schaftlichen Hauptgruppe wird Prof. Dr. C h u n- Leipzig Erläute-

rungen zu seiner Ausstellung der Ergebni.sse der deutschen Tiof-

sec-Expedition geben. Ausserdem wird von den Herren Prof.

Dr. Bauschingcr-Borlin, Prof. Dr. M e hm ke- Stuttgart und
Prof. Schülke -Osterode berichtet «erden über „die Frage der

Decimalthoilung von Zeit und Kreisumfang", ein Thema, welches

auch auf dem mit der Pariser Weltausstellung lÜiK.) verbundenen
Coiigress behandelt wird. — In der gemeinschaftlichen Sitzung
der medicinischen Hauptgruppe werden die Herren Professor

Dr. Marchand-Marburg und Prof. Dr. Rabl-Prag über „die

Stellung der pathologischen Anatomie und allgemeinen Pathologie

zin- Entwickelungsgeschiclite, speciell zur Keimblattlehre'" referireu.

Magistrat und Gemeinde bevollmächtigten-C'ollegium Münchens
haben auf Antrag der Gescliaftstuhrung der Versammlung in einer

ihrer letzten Sitzungen den wichtigen und überaus dankenswerthen
Beschluss gcfasst, den Willkommengruss der Versamudung deutscher

Naturforscher und Aerzte in Gestalt einer Festschrift darzu-

bieten über Münchens Eutwickelung unter dem Einfluss
der Naturwissenschaften während iler letzten De-
cenn ien.

Der erste Abschnitt der Sclirift soll die Hygiene und Münchens
hygienische Einriclitungen betreffen und mit dem Bildniss Petten-
kofers als des Begründers der moilernen Hygiene, ferner den
Porträts von Zenetti und Ehrliard, welche die Assanirung
Münchens durchgeführt haben, geschmückt werden.

Der zweite Abschnitt wird diu Kraftanlagen der Stadt
schildern und soll Georg Simon Stern als Titelbild tragen.

Ein dritter Abschnitt endlich soll sich mit der wissenschaft-

lichen Seite von Münchens grösster Industrie bid'assen und eine

Darstellung der Eutwickelung der Brauereitcclmik in den letzten

20 Jahren enthalten. Anschliessend soll hier das Verfaliren der

Hefereienzucht und endlich die künstlicheKältecrzuugung dargelegt

werden.
Als einleitendes Titelblatt soll diesem Abschnitt das Bildniss

(Jabriel Sedimayers' voranstohen, der zuerst die wissenschaft-

lichen Errungenschaften der Gährungschemie im Grossbetriebe
der Technik verwerthet hat.

Ein engeres Comite von Fachgelehrten hat sich schon vor
mehreren Monaten gebildet und die genauere Dispositon der

Schrift vorgenommen. Die Festschrift soll sonach in ihrer An-
lage und Ausführung Münchens moderne Eutwickelung in natur-

wissenschaftlicher und modiciuischer Hinsicdit zur Darstellung
bringen. Das bedeutet in Rücksicht auf die Hygiene eine Dar-

stellung der Entwickelungsgeschichte dieser Wissenschaft über-

haupt — in elektrotechnischer Beziehung das Bild der raschen
Umgestaltung einer modernen Grossstadt — in Hinsicht der

Brauereitechnik eine Darlegung der Bedeutung und des Umfsmges
einer modernen Grossindustrie.

Da es weiter durch die Genehmigung des hohen Magistrates
ermöglicht ist, für die eingehende Darstelking die in den Archiven
und Acten der Stadt niedergelegten statistischen und technischen

Materialien zu verwerthen, so wird die Festschrift nicht nur dem
grossen Kreise der zur Münchener Versammlung zu erwartenden
Naturforscher und Aerzte ein werthvoller Führer und eine blei-

bende Erinnerung sein, sondern es wird das Werk in all' den
Kreisen Zugang un<l Interesse linden, welche sich für den Einfluss

der Mediciu und der Naturwissenschaften auf die heutige Ent-

wiekelung unserer grossen Städte interessiren. Für München
sidbst aber wird die Festschrift den Ruf, „München eine ge-

sunde moderne Grossstadt", in weiten Kreisen verbreiten helfen.

Der erste internationale Congress der Aerzte der Lebens-
und Unfallversicherungs-Gesellschaften, welcher die Anbahnung
eugerei collegialer Bezielnmgen, cur Centralisation der statistischen

Arbeiten und wissenschaftliche VerhautUungen über wichtige ver-

sicherungsärztliche Fragen bezweckt, wird vom 25. bis ÖO- Sep-
tember d. J. in Brüssel tagen. Auf der Tagesordnung stehen
unter anderen: Die Versicherungsfähigkeit bei Glykosurie, Albu-
minurie, Syphilis; die Neurasthenie; die progressive Paralyse;
die traumatische Neurose; Statistik; die Nothwendigkeit eines

eiidieitlicheu Untersuchungsformulai's; das ärztliclie Berufsgeheim-
niss und die Versicherungsgesellschaften. (, Deutsche medicin.
Wochenschr.")

Siebenter Internationaler Geographen - Congress Berlin
1899. — Der Internationale Geographen-Ctingress hat bei seiner

sechsten Tagung zu London die von den anwesenden deutschen
Mitgliedern an ihn gerichtete Einladung, seine nächste Versamm-
lung im Jahr 1N99 in Berlin abzuhalten, durch einen in der Sitzung
vom 3. August 1895 gefassten Beschluss angenommen. Die Ge-
sellschaft für Erdkunde zu Berlin, welcher ein allgemein deutscher
Beirath zur Seite steht, erachtet es als ihre ehrenvolle Aufgabe,

diesen Beschluss zur Ausführung zu bringen, und richtet daher
an die Förderc^r und Freunde der Erdkunde in allen Ländern,
insbesondere an alle geograi)liischen und der Geographie nahe-
stehenden Gesellschaften und Institute, die Einladung, sich zu der
Versamudung des siebenten Internationalen Geographen-Congressses
in der deutschon Reichshauptstadt zahlreich einziilinden. Als
Zeit der Tagung des Congresses ist die Woche vom Donnerstag,
den 28. September bis Mittwoch, den 4. October festgesetzt worden.
AusHüge nach einzelnen Gegenden Deutscidands, welche von
Interesse für die physische oder die Verkehrs-Geogra|diie sein

können, sind vor Beginn uml nach Schluss der Versannnlung in

Aussiclit genommen. Insbesondere hat im Eiuverstämlniss ndt
dem Senat (h'r l'Veien und Hansestadt Hamburg die dortige Geo-
graphische Gesellschaft bereits den Congress zu einem Besuch
von Iland)urg eingeladen. G. Tropische Geographie, Länderkunde,
Forschungsreisen. — 7. Geschichte der Geographie und der Karto-
grajihie. — 8. Methodologie, Lluterricht, Lehrmittel, Bibliogra])hie,

Orthographie geographischer Namen. Alle Correspondenz in An-
gelegenheiten des Congresses ist zu richten: An den VII. Inter-

nationalen Gcographen-Congrcss, Berlin SW., Zimmerstrassc 90.

L i 1 1 e r a t u r.

Erleb Wasmann, S. J., lustinct und Intelli°enz im Thierreich.
Ein kritischer Beitrag zur modernen Thierpsychologie. 2. vcrm.
Autl. Hi'rder'sche Vcrlagshandlung in Freiburg im Breisgau.
189'.). — Preis 1,G0 M. '

Wir habi'n die 1. Auflage der Schrift Bd. XII (1897) No. 45,

S. 539 angezeigt, wohin wir verweisen. Hier und da hat Verf.

die Schrift erweitert, „um den von verschiedenen wissenscluift-

liehen Gegnern neuerdings erhobenen Einwänden gerecht zu
werden"; ausserdem wurde ein neues Capitcl „Die verschiedenen
Formen des Lernens" den alten Kapiteln angefügt.

Privatdocent Dr. F. Schenck, Physiologische Charakteristik der
Zelle. — A. Stubers Verlag V. Kaliitscli) in Würzburg 18',)9. —
Preis o M.

Verf. betont, dass der Aufbau der Organismen aus Zellen

für viele Functionen etwas Nebensächliches hat, deshalb ist es

(auch nach Meinung des Referenten) ein Fehler, den Vei'such zu
machen, alle Lebenserscheinungen auf das Zellprineip zurück-
zuführen, wie das Vcrworn so nachdrücklich betont wissen will.

Nach Schenck ist „der Aufbau der Organismen aus Zellen der
mor|)hologische Ausdruck einer physiologischen Arboitstheilung
zwischen dem vorwiegend mit dem Organ isat ions vor mö gen
ausgestatteten Kern und das der Reaction auf äussere Ein-
wirkungen dienende Protojdasma."

Das klar geschriebene Buch giebt eine gute Uebersicht über
seinen Gegenstand und übt verständige Kritik; es wird von den
Anatomen, sowohl <leu zoologischen als den botanischen, Beachtung
finden.

Prof. Dr. Valentin Hacker, Praxis und Theorie der Zellen-

und Befruchtungslehre. Mit 137 Te.\t-Abbild. Gustav Fischer
in Jena 1899. — Preis 7 Mk.

Das Buch giebt eine eingehende und gute Uebersicht übt^r

unsere derzeitigen Kenntnisse über die Zelle; dass Verf. hierbei

die thiorischc Zelle in den Vordergrund stellt, ist bei dem von
ihm vertretenen Fach der Zoologie begreiflieh, übrigens ist ja

leider gerade auf diesem Gebiet ein Uoberfluss gar zu theoretischer

Betrachtungen entstanden. Hierüber und über das thatsächlich

Constatirte ein gutes Handbuch wie das vorliegende zu bi'sitzen,

wird vielfach freudig begrüsst werden. Das Buch ist iii „Tage"
disponirt und zwar in l(j; es ist dabei gedacht, dass beim Unter-
richt iumter ein solcher Abschnitt vorgenommen werden kann.

Ernst Haeckel, TJeber unsere gegenwärtige Kenntniss vom
Ursprung des Menschen. \'ortrag, gehalten auf dem 4. Intern.

Zoologen- Congress in Cambridge am 26. Aug. 1898. Emil Strauss

in Bonn 1898. — Preis 1,60 M.
Es ist keine Frage, dass Virchow in der Negirung descendenz-

thcoretischer Thatsacheu zu weit geht: viel zu weit, — dass er

einer gewissen Antipathie gegen die Descendenzlehrc in seinen

wissenschaftlichen Aeusserungen (wenigstens in den letzten .lahr-

zehnten eine Wirksamkeit gestattet, die bei der Macht, welche
dieser Gelehrte besitzt, bedauerlich ist. Haeckel aber geht in

seiner Begeisterung nach der anderen Seite zu weit : H3'pothctisches

trägt er vielfach vor, als handle es sich um so gut wie festgelegte

Thatsaehen, und so giebt er denn selbst leichte Handhaben, die

Descendenzlehre (wenigstens beim Laien-Publikum) etwas in Miss-

kredit zu bringen. Namentlich hinsichtlich seiner Stammbäume
der Organismen handelt es sich in Wirklichkeit in den ganz id:>er-

wiegenden Fällen um den Ausdruck von blossen Vermuthungcn,
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von Mi'iiiunss - Aeiisserunfton. wie es vidlciclit .sein kiiimti'.

lliKX'kcl ist der gcwissenliaft und niliii;- /ii.st'liaiiciidrii Wis.scn-

scluit't inniier hinge voraus: er ist nngeduldig, das Uesnltat zu

lindi'n, und da das nun einmal nielit so seluiell nelil, füllt rv die

wiit Ulali'i'iulen LüeUeii. Seine ]>()etisclie N'alnr will ndt (lew.ilt

auf seinem Lieblingsgebiet ein aligeseldossenes Ganzes haben,

und so mnss denn seine, man möchte sagen, künstleriselie Phanta-

sie viel ergänzen und abruiulen. Diese lOigenschat't seiner selirit't-

stellerisehen Arbeiten kommt aueh in dem vorliegenden Vortrag

znui Ausdruck, <ler sieh, wie Alles was llaeekel sehreibt, leieht

liest und auch diesmal des Pikanten nicht entbehrt.

Sclnilratli. Kgl. Seuunar-Oirector Dr. M. Krass unil Professor
Dr. H. Landois, Der Mensch und das Thierreich. in Wort
und Bild für den Schulunterricht in der Naturgeschichte dar-

gestellt. Mit l'JT Abbihlungen, 1l'.. verb. Aull. Herdcr'sche

Verlagshandlung in Freil)urg im Breisgau. ISO'.t. — Preis 2,1U M.
Wir erwähnen aus der ^'orrede zur 12. Aullage, ilass wesent-

liche Aenderungen in derselben nicht stattgefunden haben; im
Uebrigen ist das Buch den Interessenten zur Geniige bekannt.

Prof. Dr. Uarshall, Die Wanderungen der Thiere. — Iloch-

schul-Vorträge für Jedermann, lieft 1. Verlag von Dr. Seele

& Co. in Leipzig, 1X97. — Preis 0,30 M.
Ein ganz populärer Vortrag über die Wamleruugeu der

Thiere, der sich gut liest und den Naturfreund anregt.

Professeur Henri Girard, Aide-memoire de Paleontologie.
Manuel d'llistoire naturelle. Avec 'M ligures. Librairie J. B.

Bailliere & tils. Paris ISUü.

Das handliche Büchclchen von 348 Seiten ist für eine mehr
als elementare Orientirung über die Palaeozoologie (l'alacophytolo-

gie behandelt dasselbe niclit) sehr geeignet; es hat in erster Liiue

die Beslimnumg, den Examinanden zur bequi'uien Hepetition zu

dienen. Die guten Figuren sind den „Elements de paleontologie"

von Feli.\ Beruard entnommen.

Josephine Freytag, Bückblicke auf den Botanischen Garten
zu Berlin. N'erlag di'r ^'erfasserin. Berlin l^;lll.

Das Heft ist vcrfasst und herausgegeln'n im Auftrage des
„Ausschusses zur Erhaltung iles Botanisehen (iartens als öffent-

licher Park"; damit ist die Tendenz der Schrift klar. Der jetzige

Berliner botanische Garten au der Grenze der Stadt und der-

jenigen Schönebergs liegend, soll als solcher eingehen und der
neue Garten wird bereits weiter hinaus und zwar anf Dahlemer
Terrain (zwischen Gross-Licliterfelde-VVest und Steglitz) augelegt.

Auch wir würden uns sehr freuen, wenn der alte Garten, in dem
u. a. ein Chamisso gewirkt hat, als solcher erhalten bliebe.

Dr. Friedrich Pfaflf, Deutsche Ortsnamen. Trowitzsch i^ Sohn,
Berlin 1S9Ü. — Preis 0,40 M.

Das nur 1(3 Seiten umfassende Heft wird überall mit Interesse
gelesen werden; es beschäftigt sich als Beispiel mit dem Gross-
herzogthum Baden, wo Verf. zu Hause ist, und zwar mit der

historischen Entstehung der Ortsnahieu; er bemüht sich, die Her-
kunft der Namen in den verschiedenen historischen Perioden und
ihre Bedeutung festzustellen.

Prof. Dr. R. Blochmann, Luft, Wasser, Licht und Wärme. Acht
Vorträge aus dem Geliiet der E.xperiun'ntal-Cheniie („Aus Natur
und Geisteswelt". Raninilung wissen.schaflllch-geuieinverstäiul-

licher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens)^ Mit zahl-

reichen Abbildungen. 5. Bändchen. Verlag von B. G. Teubner
in Leipzig. — Preis geb. 1,15 M.

Der Verfasser versteht es, den Laien in das Gebiet der

Chemie einzuführen, und ihm Anregungen zu geben. Das E.\-

|ieriment bildet die Grundlage aller Erörterungen

Prof. Dr. A. Bernthsen, Kurzes
Chemie. 7. AuH. bcarlicitot in

Dr. Eduard Buchner. Friedrich

schweiir 189;i. — Preis 10 Mk.

Lehrbuch der organischen
Gemeinschaft mit Professur
Vieweg &' Sohn. Braun-

Scliou wieder eine Neu-Anflage des guten Buches, das in der
That tretl'lich geeignet ist, „dem Studirenden die l'ebersicdd ühr.v

das jährlich sich veriLiehreiuh» (bbiet (der organischen Chemi(!)

zu erleichtern". Die Auswahl iles Stidfes ist nur nach didaktischen,
nicht nacdi jenen der LaboratoriiMiisarbidten eifolgt, und .iiich sonst

sind die von ilen Verfassern angcdcündigteu und in der Bearbeitung
des Buches zur Ausfidu-ung gelangten Principien solche, die als

durchaus zweckdienlich im Interesse eines „kurzeu Lehrbuches
der organiscluMi Chemie" erscheinen.

Ernest Lebon, Pnd'esseur au Lycee Charlemagne, Histoire
abregee de l'astronomie. V\\ volume petit in-8, avec KJ por-

traifs. Librairie ( Jautliler-Villars. Paris I8Ü0. — S Fr.

Die vorliegende tieschichte tier Astronoune ist aus dem Unter-

richt des Verfassers hervorgegangen; das Buch ist selir geeignet,

lue grossen Thaten der Disciplin uiul die grossen Gelehrten, denen
wir dieselben verdanken, kennen zu lehren, namentlich die Ver-

storbenen, von denen kurze Biogra))hien gegeben werden. Sechszehn
wirklich gute und charakteristische Portraits sind geeignet, eine

Anzahl der hervorragendsten unter ihnen näher zu rücken. Am
S( hluss des Buches bietet Verf. ein kleines Dictionnaire, welches
biographisch unil bibliographisch unterrichtet. Die Porträts sind

diejenigen von Copernicus, Galilei, Kepler, I. Newton, W. Herschel,

P. S. Lajdace, F. Arago. U.-J. Le Verrier, 11. Faye, J. Janssen,

M. Loewy, F. Perrier, S. Newcomb, F. Tisscrand, Sophie Kowa-
levski, H. Poincare.

Dr. A. Miethe, GrundzUge der Photographie. 2. AuH. Verlags-

buchhandlung von Wilhelm Knajjp in Halle a. S. 1899. — Preis

1 Mark.
Wer Neigung und Lust hat, sich mit photographischeu

Dingen zu beschäftigen, sich jedoch erst einmal ganz allgemein

Orientiren möchte, ohne sich in Unkosten zu stürzen, dein sei das

kurze und klar geschriebene, kleine vorliegende Büchelchen sehr

empfohlen. Es bringt auch eine Anzahl Abbildungen, die das

\'erständniss crleichteru.

Forschungsberichte aus der biologischen Station zu Plön.

Theil 7. Mit "i Tafeln und 3 Abbild, im Text. Von I)r. litt..

Zacharias, Director der Biologischen Station. Mit Beiträgen

von Dr. Carl Zimmer (Breslau), Bruno Schröder (Breslau), Dr. Jo-

hannes Meisenheimer (Marburg), W. Hartwig iBerlin), Prof.

Dr. F. Ludwig (Greiz) un.l E. Leinmermanu (Bremen). .Stuttgart,

Erwin Nägele, ISilS». - Preis 8 M. — I. Dr. Carl Zimmer, Das
thiorisclie Plankton der ()der. — II. Bruno Schröder, Das
pflanzliche Plankton der Oder. — III. Dr. Johannes Meisen-
lieimer. Zur Eiablage der Dreissenia polymorpha. — IV. W. Hart-
wig, Die niederen Crustaceen des iMüggelsees und des Saalcr

Boddens während des Sommers 18'J7. — V. Dr. Otto Zacharias:
Das Vorkommen von Astasia hacmatodcs (Elirb.) in deutschen
Fischteichen. — VI. Dr. Otto Zacharias. Das Plankton des

Arendsees. — VII. Prof. Dr. F. Ludwig, Der Moschuspilz, ein

regulärer Bestandtheil des Liinnoplanktons. — VIII. Dr. Otto
Zacharias, Ueber die Verschiedenheit der Zusammensetzung
des Wiuterplanktons in grossen und kleinen Seen. — IX. Prof.

Dr. F. Ludwig, Zur Amphitropie der Algen. — X. Dr. (ttto

Zac harias. Zur Keiintniss des Planktons sachsischer Fischteiche.
— XI. E. Lemiuerin aiin, Das Phyto])laukton sächsischer Teiche.

XII. Dr. Otto Zacharias, Ueber Pseudopodieubildung bei einem

DinoflagcUaten.

Beckmann, Dir. E.u.Thdr. Paul, Profif. DD., Das neu begründete

Laboratorium für angewandte Chemie au der Universität Leipzig.

B.uliii. — 2 Mark.
Böhm, Edler von Böhmersheim, Priv.-Doc. Dr. Aug., Zur Er-

innerung an Franz von Hauer. Wien. — 0,80 Mark.
Crammer, Prof, Hans, Eishöhlen- und Windröhren • Studien.

Wi.Mi. — 3,20 Mark.
Donath, Dr. B., Die Einrichtungen zur Erzeugung der Köntgen-

stralilen un.l ihr Gelu-auch. Berlin. — 5,50 Mark.
Fisch, Dr. Ernst, Beiträge zur Blüthenbiologie. Stuttgart. —

IG Mark.

Inhalt: N. W. Bugajew: Die Mathematik als Orundhige einer wisseuscliaftlich-philosophischen Weltanschauung. — Das Laichen

unserer Küsten-Heringe — Der eigonthündiche Geruch frischer iM-de. — Ueber die E.xplosivität von AcetyleninischungiMi mit

inaetiven Gasen. — Ueber .las natürlich vorkommende Citral und die Zusammensetzung dos Leinongrasöls. — Aus dem wissen-

schaftlichen Leben. — Litteratur: Erich Wasmanu, S. J., Instinct un.l Intelligenz im Thierreich. — Privatdocent Dr. F. Schenck,

Physiologische Charakteristik der Z.-lle. — Prof. Dr. Valentin Hacker, Praxis und Theorie der Zellen- und Befruchtungslehrc.

— Ernst Haeckel, Ueber unsere gegenwärtige Kenntiiiss vom Ursprung des Menschen. — Dr. M. Krass u. Prof. Dr. H. Landois,

Der Mensch und das Thierreich in Wort und Bild für d.-n Schulunterricht in der Naturgesidiichte dargestellt. — Prof. Dr.

Marshall. Die Wand.'rungnn der Thiere. — Professeur Henri Girard, Aide-iuiunoire de Paleontologie. — Josephine Freytag,

Rückbliidce auf den Botanischen Garten zu Berlin. — Dr. Friedrich l'falF, Deutsche Ortsnamen. — Prof. Dr. U. Blochmann,

Luft, Wasser. Licht und Wärme. — Prof. Dr. A. Bernthsen, Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. — Ernest Lebon,

Histoire abregee de l'astronomie. — Dr. A. Miethe, Grundzügo der Photographie. — Forschungsberichte aus der biologischou

Station zu Plön. — Liste.
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Fabrik iiud Lager

aller Gefässe und Utensilien fiir

ehem., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

(läser für den Versand und zur

) Ausstellung naturwissenschaftlicher

Präparate.!»o« !
Ferd. Dümmlers Vcrlag.sbitc]ihaiulluiig in Berliu SW. 12

Soeben erschien:

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfuuktionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
IVivatdüzent an der köiiiRl. Uiiivci.sitilt IMUiic^ben.

Mit 94 in den Text gedruckten Figuren.
il Bogen gross Octnv. Preis i) Mk., g:elMiii(l(^n 10 Mk.

ProNpccte si'iitis hikI franko <Iiiroli .inle ltiiohlian<lluug.

R. fuess, Steglitz bei Berlin.

Mech. optische Werkstätte.
M I K It O S K O V K

tülkiysl;illo;;ia|»Iliscll«' lüul pil lu^l ;il)llisclli; SfUllicil.

'j Neue photogr. Camera D. R. G.-M.,

iil
r.. zu Jrdi'iii l\IiUr(isk()|i pHssi.'iid iiuclilieforl);ir.

P'iir FoniuU 7x7 complut = MO Mark,
9x12 „ =-40 „

Gewiclit der Camera 7 7 mit gefüllter Doppel-
cassette ICO Gramm

Keiit's Ijiipi'iiiiiilii'oHkoi» ITir lUiticte IJeob
achtuiii; und für l*lu>t<>!j ra|iliie. Besonders
VHilJii-illiidl Zinn (ii-lii aiii li ndt der ncucu uebeil-

.slrliciid ali:;<dMl(iflfii Catnrra,

^^'"'''^L^ Ausführliche Prospecte gratis.

.Eine zusammenlassende Hesclueibuns aller meiner uplisehen Apparate ist iu

der im Verlag von VV. Engelmann in Leipzig ISäii erscbienenen Schrift: ,Dic

optischen Instrumente der Firma K. Fucss, deren Beschreibung, Jnstirung und
Anwendung' von C. Leiss gegeben".

Ferd. Dttmiiilers Verlagsbuclihandliiii!? in Berliu SW. 1::^.

Die Charakteristik der Tonarten.
Ilistiiriseli, kiitiscii und statistisch uiitcrsuclil

vom psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von

Richard Hennig.
13(; Seiten OcUv. — Preis 2,40 Mark.•«« .

£crö. füiumlcrs ^eilnijöliudjljniiöluiia iu gniiii SW. 12.

z
J SücOfii ('cgitiitt jit i-rfdiciiicit: J

|Um 9ie Zxh in Wort und gilöj
_ .. „,.. t

Gebrauchte Gasmotoren l^^/iilri^'r^^tnüeün.Jne'ii;;:
motori-n, llaMiptmasiliiiieii, Werk/.eiigniaschineii garantirt betricbsfilbit;

7.11 liilliK!<ti-n I'i-fiscii unter coulanten Zabinnssbedingnngen.

E leldi'idtäts-Aktieii-lJoscl Iscluift,Phoebus KKRIillV MW., Schimjaucrdanini 2:1.

Lieferung electrischcr Anlagen aller Art. — Telephon Amt III. lUliO.

In Ferd. IMiinmlcrs Verlagsbiieliliandliinsr in IJerliii SM'. 12
orselioiiit iiml ist (.lurcli .juile Biit'lilianilliiiiu zu buzii.lu.'ii:

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potoniö,
Dijcent der l'flanÄcniuihieontologic an der Kgl. Bergakademie

zu Berlin.

Mit zalilroiclion AblMlilnni;(.'U.

Vollständig- iu 4 Lieferungen a 2 Mark.

Gasmotoren,
Dyiiain4>- iiia^l l>aiii|»t-

iiia>>«rliiiioii
gebiauclit ffai'Hiitirt betriebs-

fäbi^;, in allen (iniysen offerirt

Elektromotor
Berlin KW., ScbirtTjauerdamm 21.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchliandlung

in Iferliil SW. 1.'.

Soeben ersebienen:

Salomon, Kinderheilstätten an den
deutschen Seeküsten in ihrem
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Ueber Tollwuth und Tollwuthschutzimpfung.

Von Dr. W. Marx.*)

Die ToUwutb, auch Huudswutb, Wasserscheu, Rabies,

Lyssa u. s. w. benannte Krankheit gebort offenbar zu den

uralten Kranl^beiten der Erde. Die erste Kunde stauiint

jedoch erst von Aristoteles. Celsus giebt dann zum ersten

Mal eine ausführliche Schilderung der luensehlicheu Wutli

und empfiehlt als einziges Mittel sofortiges Ausbrennen

der Wunde. Galen empfiehlt dann als ein im Volk viel-

fach angewandtes Mittel das Essen der Leber des tollen

Hundes, ein Mittel, das übrigens heutzutage in Indien

vielfach angewandt werden soll. Wirklich wissenschaft-

lichen Werth beginnt dann erst die Lyssa-Litteratur seit

der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu gewinnen, um seit

den 80er Jahren dieses Jahrhunderts durch die funda-

mentalen Entdeckungen Pasteurs einen enormen Auf-

schwung zu nehmen.
Als wichtigstes Ergebniss der Untersuchungen vor

Pasteur ist die Thatsache festzustellen, dass die Tollwuth

eine reine Infectionskrankheit ist. Die Tollwuth wird nur

von Thier auf Thier bezw. auf den Menschen übertragen.

Ein spontanes Entstehen der Wuth, wie es früher allgemein

und noch heutzutage vielfach in Laienkreisen angenommen
wird, hervorgerufen durch schlechte Pflege, grosse Hitze,

Unterdrückung des Geschlechtstriebes u. s. w. ist voll-

ständig ausgeschlossen.

Was die Wuthübertragung anbelangt, so müssen wir

zunächst die natürliche, dann aber auch die künstliche

Uebertragung durch den Experimentator in den Kreis

unserer liesprechung ziehen. Die erstere erfolgt fast aus-

schliesslich durch Bissverletzungen toller Thiere. Seltener

sind schon die Uebertragungen, die durch Lecken an

Wunden oder aufgesi>rungenen Händen zu Stande kommen,
doch kommt auch dieser Infectionsmodus gelegentlieh vor.

In beiden Fällen gelangt Geifer des wuthkranken Thiercs

*) Vortrag, abgedruckt aus den Ber. d. Deutschen Pharm.
Ges. 1899.

in eine Wunde. Es ist somit sicher, dass im Geifer wuth-

kranker Thiere sich das infectiöse, wutherzeugende Agens
befindet. Es wird durchaus nicht immer durch eine solche

Bissverletzung, also durch Infection von der Haut aus,

Wuth übertragen. So erkranken nach den Untersuchungen

von Renault nur 67
"/i, von gebissenen Hunden an Wuth.

Zu diesen natürlichen Inf-^ctionswegen durch den

Geifer kommen noch gelegentliche Infectionen bei Per-

sonen vor, die sich bei Sectionen wuthkranker Thiere

verletzen oder mit offenen Wunden mit wuthgifthaltigem

Material manipulirt haben. Es ist klar, dass hier die In-

fection nicht vom Speichel ausgehen kann. Es müssen

demnach auch noch andere Theile wuthkranker Thiere

das Wuthgift enthalten.

So lange man darauf augewiesen war, nur mit

Hunden zu experimentiren, denen nach Analogie der natür-

lichen Infection das auf tollwutherzeugende Eigenschaften

zu prüfende Material in Hautwunden eingerieben wurde,

waren Uebertraguugsversuche sehr umständlich und sehr

unsicher, denn es gelingt ja durchaus nicht immer von

der Haut aus die Uebertragung der AVuth. Das Experi:

raentiren mit wuthkranken Hunden ist nun aber auch

durchaus keine Annehmlichkeit und erfordert grosse Acht-

samkeit. Durch die Kostspieligkeit des Materials und die

grossen Anforderungen, die derartige Experimente an

Raum fordern, ist der Experimentator stets behindert.

Dies alles ist anders geworden, seitdem zunächst Galtier

im Jahre 1879 entdeckte, dass das Kaninchen ein für

Tollwuth äusserst empfindliches Thier ist und dann im
Jahre 1881 Pasteur eine absolut sichere Methode erfand,

mit Hilfe deren in nie versagender Weise Wuth auf

Kaninchen und andere Thiere übertragen werden kann.

Die Methode Pasteurs, die seitdem in ungezählten

Fällen sich bewährt hat und tagtäglich aul' der ganzen

Welt angewandt wird, besteht in Folgendem: Mit einem
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kleinen, kronenbohrerartigen Instrument, einer TrepLinc,

wird nach Freilegung des Scliädelknochens ein Stückchen
aus diesem herausgebohrt. Es liegt dann die sich vor-

wölbende, harte Hirnhaut zu Tage. Von dem zu prüfenden
bezw. sieber infectiösen Material wird eine Emulsion in

irgend einer sterilen, indessen indiflfcrenteu Flüssigkeit ge-

macht. Von dieser Emulsion wird eine Kleinigkeit in

einer Spritze mit einer gebogenen Canülc aufgesogen und
ein Tröpfchen davon unter die Hirnhaut gespritzt. Die
Hautwunde wird dann vernäht, und ist ein Kaninchen
z. B. nach dieser nicht ganz 2 Minuten dauernden Ope-
ration vollständig munter und frisst sofort. Dies ist die

einzige absolut sichere Methode der Wuthiibertragnng.

Nachdem Fasteur diese Methode gefunden hatte, ge-

lang es festzustellen, dass der Geifer, .d. h. das Sekret
der Speicheldrüsen, durchaus nicht das einzige Infcctiösc

an einem wutbkranken Thier ist, sondern dass das Wuth-
gift sich weit im Körper verbreitet findet. Es gelang vor

allem Fasteur, und dies ist mit eins seiner Hauptverdienste
in der wissenschaftlichen Durchforschung der Lj'ssa, fest-

zustellen, dass der hauptsächlichste Sitz des Wuthgiftcs
das Gehirn und Rückenmark ist, und zwar hier vorzüglich

wieder das sogenannte verlängerte Mark. In diesen Or-

ganen findet sich das uns seiner Gestalt und Form nach
unbekannte Wuthvirus in einer absolut reinen und con-

centiirten Form. Demgemäss eignen sich diese Organe
vorzüglich dazu, um die Wuth experimentell fortzujjtlanzen

oder experimentell mit Hilfe dieser Organe festzustellen,

ob ein Thier thatsächlich an Wuth zu Grunde gegangen
ist oder nicht. Impft man nach der Pasteur'schen Me-
thode mit einer Emulsion vom Gehirn eines wuthver-
dächtigen Hundes, z. B. Kaninchen, so müssen diese,

falls Wuth vorliegt, unbedingt an Wutli eingehen. Bleiben
sie am Leben, so ist der sichere Beweis' erbracht, dass
das bctrcft'ende wuthverdächtige Thier thatsächlich nicht an
Wuth gelitten hat. Mit Hilfe der Methode Pastcurs lässt

sich nun feststellen, dass ausser dem Centralnervensystem
zunächst auch die peripheren Nerven Träger des Giftes

sind. Desgleichen sind ausser dem selbstverständlich gift-

haltigen Speicheldrüsen vornehndich noch giftig die Milch-

drüsen und die Nebennieren. Völlig ungiftig dagegen
sind die Leber, die Milz und auch das Blut wuthkranker
Thiere.

Was nun die Empfänglichkeit der Thierartcn für das
Wuthgift anbelangt, so sind sämmtliche Säugethiere für

dasselbe empfänglich und bei allen Tbierarteu ist ge-

legentlich Wuth beobachtet worden. Der ureigenste

Träger der Wuth ist jedoch der Hund, und von diesem
aus wird die Wuth auf Thiere und meist auch durch
Hunde auf den Mensehen erst ültertragcn. Die Zahl der

wutbkranken Hunde und damit die Zahl der gebissenen
Menschen pflegt sich nun in den Monaten Juli, August
und September erheblich zu steigern. Man leitete daraus
früher einen wuthbegünstigenden Einfluss der Hitze her.

Doch ist dies sicher falsch und beruht wohl auf anderen
Ursachen. In diese Monate fällt die Erntezeit und zur

Erntezeit befinden sich viel mehr Menschen und Thiere
ausserhalb der Behausungen und die Möglichkeit, von
tollen herumschweifendeu Hunden gebissen zu werden, ist

daher eine erheblich grössere als in den anderen Monaten.
Experimentell lässt sich feststellen, tlass gerade die Kälte
wie liei so manchen anderen Infectionskrankheiten eine

den Wuthausbruch fördernden Eintluss ausübt.

Wir unterscheiden zwei Formen der Krankheit, die

rasende und die stille oder paralytische Wuth. Die erstere

ist beim Hunde die gewöhnliche.
Drei bis sechs Wochen treten im Allgemeinen nach

der inficirenden Verletzung beim Hunde die ersten Symp-
tome auf. Doch verlängert sich diese Incubationszeit oft

sehr erheblich) wesshalb das Reichs-Seuchengesetz die

nach einem ToUwuthfall zu verhängende Hundesperre auf
ein Vierteljahr festsetzt.

Bei der rasenden Wuth sehen wir, wie der gebissene
Hund sein Wesen verändert. Er wird mürrisch und ver-

driesslicli, sucht sich zu verkriechen und vermeidet die

Menschen. Auf Anruf seines Herrn folgt er, doch ver-

sucht er möglichst bald wieder in seinen stillen Winkel
gelangen zu können. An den Narben der inficirenden

Wunde besteht offenbar heftiger Juckreiz, und der Hund
pflegt sich daselbst zu kratzen und zu beissen. Dieses
sogenannte Prodromalstadium dauert ein halb bis zwei
Tage. Die Krankheit tritt nun in das gefährliche zweite.

das Irritations- oder maniakalische Stadium. Der Hund
wirti jetzt von heftigen Wuthanfällen befallen, in denen er

alles, Mensch und Thier, beisst, was ihm in den Weg kommt.
Grosse Unruhe zwingt ihn, zu entweichen und weit um-
herzuschweifen. Entfernungen bis zu 50 km werden in

diesem Stadium von den Hunden zurückgelegt. Diese
Wuthanfälle gehen gelegentlich in ein förndichcs Toben
über. Dabei ist die Stimme eigcnthümlich verändert. Das
Heulen eines wüthenden Hundes ist so charakteristisch,

dass, wer es einmal gehört hat, es stets wiedererkennt.
Dieser gefährliche Zustand dauert meist 3—4 Tage. Es
beginnt dann das dritte und letzte Stadium, das soge-

nannte paralytische, welches 5— 8 Tage dauern kann.
Der Hund schwankt wie ein Betrunkener taumelnd hin

und her. Es ist deutlich, dass zunächst die Hinterhand
gelähmt ist. Die Rute hängt jetzt gelähmt schlaft" herunter.

Die Lähmung ergreift dann auch andere Muskelgruppen.
Sehr frühzeitig pflegt sich eine Lähmung des Unter-

kiefers einzustellen, der schlaff herabhängt. In Folge
dieser Lähmung und gleichzeitig auftretender Schling-
lähmungen geifert das Thier sehr stark. Jetzt ist dem
Hund auch unmöglich zu saufen, jedoch besteht nicht eine

sogenannte Wasserscheu. Im weiteren Verlauf der Läh-
mungen bricht der Hund zusammen, schwer Atheni holend
liegt er auf der Seite, bis die Athmungslähmung oder ein

Gehirnschlag seinem Leben ein Ende macht.
Die längste Dauer der Krankheit betragt 10 Tage.

Bei der stillen Wuth ist die Kranklieitsdauer meist nur
2 bis 8 Tage, und es fehlt hier das Irritationsstadium.

. Der Obduetionsfund eines solchen an Wuth einge-

gangenen Hundes ist pathologisch-anatoniisch eigentlich

ein fast negativer. Abgesehen von kolossaler Magerkeit —
der Hund ist thatsächlich zum Skelett abgemagert— be-

steht häutig eine mehr oder weniger hochgradige Ent-
zündung des Magendarmkanals.

Die Diagnose wird gestellt aus den Zeichen am
lebenden Hund, aus diesem negativen Befund und aus
dem — und das ist das Charakteristische — abnormen
Inhalt des Magcndarmkauals. Derselbe pflegt völlig frei

von normalem Nahrungsbrei zu sein. Statt dessen enthält

er Holz, Steine, Ballen von Haaren, die anderen Hunden
ausgerauft sind und andere Fremdkörper. In zweifel-

haften Fällen entscheidet der Uebertragungsversuch auf
Kaninchen.

Der Verlauf der Wuthkrankheit ist beim Menschen
ein ganz analoger und entspricht meist der rasenden
Wuth. Stille Wuth ist selten. Gewöhnlich ist die In-

cubationszeit aber noch eine erheblich längere als beim
Hund. Incubationen von nur 14 Tagen sind beobachtet,

doch sehr selten. Sie betragen selten unter 20—60 Tage.
Doch sind mit Sicherheit schon Incubationszeiten bis zu

fast einem Jahr beobachtet worden.
Das erste Zeichen der ausbrechenden Wuth beim

Menschen besteht gewöhnlieh in einem eigenthümlichen

Jucken und Kribbeln in der meist schon völlig verheilten

Bissstelle. Die Schmerzen strahlen oft eentripetal aus.
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Häufif? gesellen sich dazu halbseitige Kopfsciiiuerzen auf

der Körperseite, an welcher sieh der Biss befindet. Zu-

gleich verändert sieh das Benehmen des Kranken, meist

wird er menschenscheu, verdriesslich und verstimmt. Ge-

legentlich wird übrigens aucli Ausgelassenheit und über-

mässige Lustigkeit beobachtet. Es schliesst sich diesem

Prodronial-Stadium mit melancholischen Verstimmungen
das Stadium der Erregtheit und der Krämpfe an. Zu-

nächst ist die Athmung ersehwert, dann treten Schling-

beschwerden auf. Der wuthkranke Mensch leidet nun

thatsächlich an „Wasserscheu". Nicht den geringsten

Tropfen Flüssigkeit kai.n der Kranke trotz des Durstes,

der ihn plagt, schlucken. Jeder Versuch dazu löst von

Neuem äusserst schmerzhafte Schlingkränipfc aus. Diese

Erregbarkeit ist so gross, dass selbst das Hören von

laufendem Wasser oder der Anblick desselben ausreicht,

um einen schrecklichen Krampfaufall hervorzurufen. Es
tritt zugleich in Folge der Sehlucklähmung eine profuse

Speichelsekretion auf. Der Speichel fliesst in Strömen
aus dem Munde des Leidenden. Die Krämpfe werden
nun allgemeiner, befallen den ganzen Körper, sehr denen
des Wundstarrkrampfes ähnelnd. Die nervöse Empfind-

lichkeit des l'atientcn ist nun so gross, dass plötzliches

Licht, das Anblasen desselben, kurz der kleinste Eingriff

genügt, um furchtbare Krampfanfälle folgen zu lassen.

Dabei ist das Bewusstsein fast völlig erhalten und nur

zeitweise getrübt. Häufig tritt in einem solchen Krampf-
anfall der Tod ein. Ist dies nicht der Fall, kommt es

zu dem nur Stunden wälirenden dritten -Stadium, dem
Stadium der Lähmungen. Die Krämpfe lassen nach, die

Schlingbeschwerden sind nicht mehr vorhanden, der

Kranke kann wieder schlucken. Es ist dies das sichere

Zeichen, dass in wenigen Stauden der Kranke von seinen

Leiden erlöst sein wird. Die Lähmungen und die

Schwäche gehen rapide weiter und führen bald nach
einer Gesammtkrankheitsdauer von 2—6 Tagen den Tod
herbei.

Der Träger des Wuthgiftes muss unbedingt ein Lebe-
wesen sein. Es vermehrt sich ins Unendliche, es ist

leicht abzutödten und zu vernichten durch alle Eingriffe,

welche Protozoen und Bacterieu vernichten, es lässt sich

schliesslich durch Filter zurückhalten. Dass es also etwas
Corpuseuläres und etwas Belebtes ist, können wir mit

Sicherheit annehmen. Das ist aber auch Alles. Seit

Pasteur haben unendlich Viele Zeit und Arbeitskraft dazu
verwandt, um dieses Problem zu lösen. Mancher glaubte

den Wutherreger gefunden zu haben, doch keine dieser

Entdeckungen hat vor der Kritik Stand gehalten.

Ein krankes Gehirn können wir als eine Reineultur

des Erregers bezeichnen, so dass wir mit demselben wie
mit einer solchen zu arbeiten im Stande sind.

Was die Verbreitungsweise des Wutherregers im

Körper anbetriff't, so ist diese Frage auch nicht so

leicht zu beantworten. Es ist auffallend, dass die In-

i'ui)ationszeit meist eine so enorm lange ist und es

reicht da wohl nicht die Erklärung aus, dass so

wenig Wuthmikroben nur eingebracht waren oder die

Empfänglichkeit des Individuums nur eine sehr geringe

war und demgemäss der Widerstand gegen das Gift ein

sehr energischer. Das Allerwahrseheinlichste ist, dass die

Verbreitung im Allgemeinen nur im Verlauf der Nerven
centripetal stattfindet. Dafür si)reehen auch manche
Experimente. Impft man Kaninchen z. B. an einem
Hinterfuss und durchschneidet dann die zum Rückenmark
lührenden Nerven, so wird der Ausbruch der Wuth ent-

weder ganz hintaugehalten, oder doch bedeutend ver-

zögert. Ferner, impft man das Wuthgift in den Nervus
ichiadicus und durchschneidet diesen zwischen Impfstelle

und Rückenmark, und brennt das periphere Ende dann

ab, so werden die Thierc nur sehr selten wuthkrank.
Schliesslich noch folgendes Experiment. Impft man
eine grössere Reihe von Thiercn in den N. ischia-

dicus, so lässt sich feststellen, wie die Giftigkeit, d. h. die

Möglichkeit, Wuth zu übertragen, allmählich auf das
Rückenmark übergeht und von dem Lendenmark dann
innner höher hinaufgeht, bis schliesslich das Gehirn er-

reicht ist. Nun , diese E.xijcrimentc sprechen mit der

allcrgrössten Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Virus

sich im Verlauf der Nervenlähme f(jrtptlanzt, eine Fort-

pflanzungsart, die auch die lange Incubationszeit aufs

Treft'lichste erklären wird.

Die Tollwuthschutzimpfung ist eine rein prophylakti-

sche Maassregel. Heilen kann sie nicht; wer von der

Krankheit ergriffen wird, ist einem sicheren Tod ver-

fallen. Da ist CS nun natürlich, dass dieser Prophylaxe,

welche allein dazu berufen ist, den gebisseneu inficierten

Menschen zu schützen, eine andere voransteht, die be-

zweckt, die Menschen überhaupt vor der Gefahr zu

schützen, welche in dem Biss eines tollen Thieres liegt.

Es ist deshalb in dieser Angelegenheit die vornehmste

Pfiieht des Staates, zunächst die Infeetionsangelegenheiten

durch Ausrotten der Seuche unter den Hunden und
anderen Thieren nach Kräften herabzudrücken bezw. ganz
auszuschliessen. Gerade Deutschland hat auf dem Ge-

biete dieser Prophylaxe glänzende Erfolge gehabt. Hunde-
steuer und Jlaulkorbzwang sind es vorzüglich, und das

damit Hand in Hand gehende Abfangen und Töten der

Hunde ohne Maulkorb, welche zuerst die Hundezahl herab-

setzen und dann schliesslich die Wuth zum Schwinden
bringen können. So ist Berlin, seitdem 1853 der Maul-

korbzwang während einer grossen Wuth-Epidemie einge-

führt war, allmählich ganz von Wuth befreit worden.

Schon seit Decennien ist in dieser Stadt kein Wuthfall

unter Hunden mehr vorgekommen, und es haben damit
auch Wuthfälle unter den Menschen aufgehört. Im An-
fang unseres Jahrhunderts starben in Preussen durch-

schnittlich zwischen 200—260 Menschen alljährlich an
Wuth. In den letzten Jahren bis 1896 gingen nur durch-

schnittlich 5 Menschen in Deutschland an dieser Seuche
zu Grunde. Wenn nun auch in den letzten beiden

Decennien zahlreiche Menschen sich einer Schutzimpfung
in den ausserdeutsehen Pasteur'schen Instituten unterzogen

hatten, in Paris, Wien und Krakau vornehmlich, so be-

weist diese geringe Wuthmortalität doch die glänzenden
Erfolge unserer Gesetzgebung, die das Reichs-Seuchen-

geselz vom 23. Juli 1881 und 1. Mai 1894 gehabt hat.

Es schien fast, als ob sich Deutschland durch seine

veterinärpolizeilichen Maassnahmen gänzlich von der Toll-

wuth befreien könnte. Thatsächlich ist denn auch in

Deutschland zum grossen Theil die Wuth vollständig aus-

gerottet und unbekannt geworden. Wenn nun dies Ziel

noch immer nicht erreicht ist, im Gegentheil seit zwei

Jahren sich Wuthfälle unter Thiercn und Mensehen er-

heblich gemehrt haben, so ist es ersichtlich, dass bei

einer au und für sich trefflichen Gesetzgebung bestimmte

Faetoren ins Spiel kommen, welche die volle Wiikung
des Gesetzes wieder hintertreiben. Sehen wir uns nun

einmal an, wo denn die Wuth bereits ausgerottet war und
wo sie am meisten verbreitet ist. Von preussisehen Pro-

vinzen ist zunächst ständig durchseucht gewesen Ost-

preusscn, Westpreussen, Posen und Schlesien. Diese

Provinzen sind auch am meisten durchseucht. Dazu ge-

sellt sich dann noch Pommern, Brandenburg und Sachsen.

^'on Bundesstaaten ist beständig in colossalem Maasse
mit Wuth Sachsen behaftet. Verseucht ist ferner Bayern
in den Grenzbezirken, die an Oesterreich grenzen und
der Elsass. Diese Aufzählung lässt sofort erkennen, dass

es hauptsächlich die Grenzgebiete Deutschlands sind.
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welche als durchseucht betrachtet werden müssen. In

zweiter Linie kommen dann erst die an diese grenzenden

Landestheile in Frage. Da hier dieselben Gesetze wie

im centralen völlig seuchefreien Deutschland gelten,

müssen hier leicht die Factoren zu finden sein, welche

das beständige Vorhandensein der Lyssa bedingen. Die
hauptsächlichste Ursache ist das beständige Einschleppen

von ToUwuth über die Grenze hinein von den Nachbar-
staaten. Diese haben zwar sämmtlich auch Seuchegesetz-

gebungen, aber die Durchführung rauss doch eine so

mangelhafte sein, dass der prophylaktische Werth dieser

Gesetzgebung völlig hinfällig ist. Dass thatsächlieh ein

beständiges Einschleppen von der Grenze her stattfindet,

ist oft bewiesen. So sind häufig an tollen Hunden im
Elsass französische Steuermarken gefunden worden. In

Schlesien, Sachsen und Bayern sind wiederum tolle Hunde
mit österreichischen Steuermarken aufgetaucht. Nach
Ostpreussen, Westpreussen und Posen laufen russische

Hunde hinein. Erwähnen möchte ich hier noch, dass

gegenwärtig Oesterreich für uns der gefährlichste Nach-
barstaat in dieser Beziehung ist, und es sind demgemäss
die Zustände im Königreich Sachsen und in dem an
Böhmen grenzenden Tbeile Schlesiens gegenwärtig recht

betrübend.

Dieser Factor, das beständige Einschlepoen von der

Grenze, ist nun nicht das einzige Moment, welches die Wuth
bei uns nicht erlöschen lässt. Es ist nicht zu verhehlen,

dass die Zahl der ToUwuthfälle unter den Thiercn gegen-
wärtig colossal im Austeigen ist. Während im Jahr 1886
nur 578 Thiere an Tolhvuth verendet bew. wegen ToU-
wuth getödtet waren, meldet der Seuchenbericht des

Jahres 1896 939 und von 1897 905 an Wuth zu Grunde
gegangene Thiere. Diese Zahl ist nun ansclieincnd noch
im Ansteigen. Ich möchte hier auch darauf aufmerksam
machen, dass der materielle Schaden, den die Land-
bewohner in hochgradig verseuchten Bezirken erleiden,

oft ein recht erheblicher ist. Gerade die Hausthiere wie

Pferde, Rinder, Ziegen und Schafe sind sehr empfänglieh

für Wuth und sind im vorigen Jahr in grosser Zahl ein-

gegangen. Für diese Erscheinung der enormen Zunahme
der Tolhvuth müssen nun auch besondere Gründe gesucht

werden. Man gewinnt durchaus den Eindruck, als ob es

mit der Wuth so geht, wie mit vielen Seuchen und wie

es schliesslich auch mit der Wuth schon oft gegangen ist,

d. h., dass diese Seuche aus unbekannten Ursachen
plötzlich mit vermehrter Heftigkeit auftritt. In allen

Gegenden, wo sie in den letzten Jahrzehnten in sporadi-

schen Fällen vorkam, herrscht sie jetzt als Epidemie und
muss die Vermehrung der Wuthfälle Gegenstand ernster

Erwägungen über noch erfolgreichere Maassnahmen zur

Eindämmung derselben werden. Nicht zu verschweigen
ist es, dass, so vorzüglich unsere Seuchengesetzgebung in

diesem Punkt auch ist, die Ausführung derselben nicht

überall den Bestimmungen entspricht. Vornehmlich kommt
dies für Westpreussen und Posen in Betracht. Ein Vor-

wurf ist deswegen nicht den Behörden etwa zu machen,
die beim besten Willen gegen die Indolenz und den bösen

Willen einer auf so niedriger Culturstufe stehenden Be-

völkerung, wie sie einen grossen Theil jener Provinzen

bewohnt, von denen absolut kein Verständniss für den
Segen der Seuchen-Gesetzgebung zu erwarten ist, nicht

aufkommen können. Dazu kommt, dass jene Gegenden
meist spärlich bevölkert sind und zahlreiche Gehöfte sich

weit von dem Amtssitz der Organe der Exekutive befinden.

Wir sehen deshalb auch, dass von diesen Provinzen in

letzterer Zeit eine erhebliche Ausbreitung der Seuche
nach Pommern vornehmlich erfolgt ist. Hingegen ist

zwar Schlesien au der böhmischen Grenze und das König-

reich Sachsen bedeutend stärker durchseucht, bieten aber

nicht diese Gefahren für die Nachbarprovinzen. Es
kommen natürlich auch von dort Einschleppuugen in die

benachbarten Bezirke des Reiches vor, aber nicht an-

nähernd in dem Maasse wie von Posen und West-
preussen aus.

Mit der Zunahme der Wuthfälle unter den Thieren

hat sich denn auch die Zahl der Wuth-Infectionen beim
Menschen gemehrt und waren immer mehr Reichsdeutsche

alljährlich gezwungen, nach ausserdeutschen Pasteur'schen

Instituten zu gehen, um sich dort einer Schutz-Impfung

zu unterziehen. Trotzdem starben 1897 10 Menschen an

Wuth, und 1898 werden es nicht weniger gewesen sein.

Unter diesen Umständen wurde im Mai 1898 ange-

ordnet, dass am Berliner Institut für Infectionskrankheiten

eine Abtheilung zur Heilung und Erforschung der ToU-
wuth eingerichtet wurde.

Wie wir bereits wissen, gelang es Pasteur 1881 fest-

zustellen, dass das Virus der Wuth sich im Centralnerven-

.system in einem sehr reinen Zustand befindet. Im weiteren

Verlauf seiner Studien entdeckte dann Pasteur, dass es

gelingt, durch Fortpflanzen auf bestimmte Thiergattungen

die Virulenz zu vermindern oder zu vermehren. Wenn
ein Kaninchen mit dem Gehirn eines tollen Hundes ge-

impft wird, so erkrankt es nach 2—3 Wochen. Wenn
nun von diesem Kaninchen weiter geimpft wird, und von

dem zweiten wieder auf ein drittes und so fort, so wird

die Zeit zwischen Impfung und Erkraidiung, die In-

cubationszeit, immer kürzer. Schliesslich nach ca. 50

Passagen ist eine constante Incubationsdauer von 6 bis

7 Tagen erreicht. Eine weitere Verkürzung der In-

cubation gelingt nicht mehr. Dieses Virus, welches durch

Kaninchenpassagen so viel virulenter gemacht worden

war, nannte Pasteur nun Virus fixe im Gegensatz zum
Virus der Strasse. Wie es so gelang, das Virus zu ver-

stärken, konnte Pasteur es auch durch Aflfenpassagen ab-

zuschwächen, wobei es bald völlig unvirulent wurde. Mit

diesem durch Aflfenpassagen abgeschwächten Virus konnte

Pasteur nun Hunde sowohl vor als nach der Infection

durch Bissverletzungen immunisiren. Es gelang ihm aber

dann auch, eine zweite Immunisirungsmethode, die be-

quemer ist, zu entdecken. Er immunisirte Hunde mit dem
Rückenmark von an Virus verendeten Kaninchen und

zwar in der Weise, dass er ihnen zunächst Mark ein-

spritzte, dessen Virulenz durch Austrocknen vollständig

vernichtet war. Er benutzte als Ausgangsdosis Mark,

welches 14 Tage in Flaschen, deren Boden mit Aetzkali

bedeckt war, bei einer Temperatur von 20° getrocknet

worden war. Derartig vorbehandeltes Kaninchenmark ist

völlig unvirulent. Erst Mark, welches nur sechs Tage
getrocknet hat, erwies sich als virulent, wenn es auch

noch nicht in derselben Zeit wie frisches tödtete. Mark,

das drei Tage getrocknet war, war völlig gleich in seiner

Giftigkeit dem frischen. Pasteur ging nun bis zu diesem

Mark, täglich eine gewisse Menge eines jüngeren und

demgemäss virulenteren Markes iujicirend herab. Die

als Versuchsthiere dienenden Hunde erwiesen sich nach

dieser Behandlung als völlig geschützt gegen nun nach-

folgende Impfung mit Strasscnwuth. Noch ehe Pasteur

geprüft hatte, ob denn eine solche Behandlung die Hunde
auch noch nach der Inficirung schützte, wagte es der

Meister, durchdrungen von der Ueberzcugung, dass auch

dies gelingen müsste, den ihm zugeführten neunjährigen

Joseph Neister am 7. Juli 1885 in Behandlung zu nehmen.

Seit diesem Tage haben sich Tausende von Menschen

der Schutzimpfung unterzogen und sind die Erfolge der

Methode glänzende geworden. Es muss nun auf den

ersten Blick Wunder nehmen, dass es möglich ist, gegen

eine Krankheit noch Schutz zu impfen, nachdem der

Krankheitskeim bereits in den Körper gedrungen ist,
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denn das Pasteur'scbe Impfveifahren ist nur eine Schutz-

impfung-, nicht etwa ein Heilungsverfahrcn. Und doch ist

es hier möglich und gar nicht so schwer zu erklären.

Wir haben schon gehört, dass die Incubationszeit der

Wuth eine so ausserordentlich lange ist, meist 40 Tage
und weit darüber betragend. Wir sahen ferner, dass das

Virus langsam in den Nerven und dann in dem Rücken-

mark nach dem Gehirn zu kriecht und dass die Wuth
erst ausbricht, wenn das Gehirn erreicht ist. Gelingt es

nun, ehe die Uebcrschweninuing des Gehirnes mit den

Wuthmikroben eingetreten ist, den Körper zu veranlassen,

Stoffe zu produciren, welche diesen Erreger unschädlich

machen, -indem sie ihn selbst vernichten, so muss noth-

wendiger Weise das Gehirn vor dem Eindringen des Mi-

kroben, da dieser vorher abzufangen ist, bewahrt bleiben,

und es ist damit die Möglichkeit eines Ausbruches der

Krankheit nicht mehr vorhanden. Diesen Zweck verfolgt

unsere Schutz-Impfungsmethode. Wir sind nicht im

Stande, wenigstens vorläufig nicht, dem Organismus ein

Etwas z. B. in einem Serum zu geben, welches den Wuth-
erreger vernichtet oder dessen Gifte bindet, wohl sind

wir aber im Stande, dem Organismus Gift in einer solchen

Form und unter solchen Bedingungen beizubringen, dass

zunächst jede Vergiftungsgefahr ausgeschlossen ist, dann
aber die eingeführten Stoffe auf die schutzstoffbildenden

Organe als ein specifischer Reiz wirken, der diese ver-

anlasst, Stoffe zu produciren, welche den Wutherreger
vernichten. Wir nennen das eine active Immunisirung
im Gegensatz zu der passiven, wie sie z. B. in der

Diphtherieserumtherapie angewendet wird, bei welcher

bereits fertiges Gift neutralisirende Stoffe dem Organismus
direct einverleibt werden. Dass es bei der Pasteur'schen

Methode thatsächlich zu einer Bildung von Schutzstoff'en

kommt, wies Högj'es nach, der zeigte, dass diese Stoffe

im Gehirn von wuthimmunisirten Hunden verankert sind

und in Folge dessen solches Gehirn direct andere Thiere

schützen kann.

Die Immunität, die bei einer derartigen activen

Immunisirungsmethode erzielt wird, ist meist eine recht

erhebliche und auch lang andauernde. Es ist aber ohne
Weiteres ersichtlich, dass eine gewisse Zeit vergehen

wird, ehe der Körper auf unser Geheiss hin, die nöthige

Menge Schutzstoffe selbst gebildet hat. Es folgt daraus

klar, dass all die Fälle trotz Schutzimpfung der Wuth
erliegen, bei welcher von dem Tage ab, wo sie sich in

Behandlung gegeben haben, bis zum Ausbruch der Wuth
nur noch eine kurze Zeit von einigen Tagen bis zu drei

Wochen circa liegt. Die Zeit, die dann zur Verfügung
steht, wird nicht ausreichen, um den Körper zu immuni-

siren.

Die Zeit zwischen Biss und Ausbruch der Krankheit

ist natürlich in Folge der eigenthündichen Verbreitungsart

des Wutherregers um so kürzei-, je näher dem Gehirn die

Infection erfolgt ist, da auf diesem kurzen Weg der Wuth-
mikrobe das Gehirn eher erreichen kann, als wenn er

von einer weit entlegenen Stelle erst einwandern nniss.

Es folgt daraus, dass Gesichts- und Kopfverletzungen am
gefährlichsten sind und bei diesen Pafienten, wenn die

Behandlung nicht rechtzeitig und energisch beginnt, öfters

Misserfolge gesehen werden.
Wenn nun auch noch immer die Pasteur'scbe Methode

als eine zweckentsprechende und richtige anerkannt ist,

so sind doch die Ansichten über einige theoretische Vor-

stellungen heutzutage andere geworden. So glaubt man
anfangs, dass die Ursache der Virulenz -Verminderung
beim Trocknen des Rückenmarkes, d. h. der Thatsache,
dass mit vierzehntägigem Mark geimpfte Thiere überhaupt
nicht erkranken und mit sechstägigen bedeutend später

als mit frischem Mark inficirte, darauf beruht, dass der

Wutherreger beim Trocknen eine Abschwächung erleidet.

Dies ist wohl als ein Irrthum allerseits anerkannt. Die

Ursache dafür ist einfach darin zu finden, dass durch das

Austrocknen eine gewisse Menge von Keimen abgetödtet

wird, bis schliesslich alle vernichtet sind. In Folge dessen

lässt sich derselbe Effect durch Erhitzen er/,ielen. Den
absolut sicheren Beweis für diese Anschauung erbrachte

Högyes, der frisches Mark stark verdünnte und dadurch

natürlich, falls das Essentielle des Trockenprocesses eine

Keimverminderung wäre, de.nselben Erfolg haben müsste.

Denn es müsste dann hier in der Volumencinheit eine

erhebliche Keimverminderung im Vergleich zur stärkeren

Concentration eingetreten sein. Dies muss wohl in der

That der Fall gewesen sein, denn Högyes konnte nun in

der Weise immunisiren, dass er mit stark verdünntem

Mark anfangend zu einer stärkeren Concentration über-

ging. Diese Methode, die sogcuante Dilutionsmethode,

hat Högyes in seinem Budapester Institut auch bei Schutz-

impfung des Menschen mit gutem Erfolg angewandt. Im
Allgemeinen wird jedoch aus.schliesslicb nach dem ur-

sprünglich Pasteur'schen Verfahren behandelt. In praxi

stellt sich das Behandlungsverfahren nach Pasteur folgender-

maassen dar.

Es wird z. B. im hiesigen Institut mit Mark begonnen,

welches zwölf Tage lang bei 20° getrocknet ist und all-

mählich von diesem ganz unvirulenten zu zweitägigem

Mark heruntergegangen. Das Mark wird in der Weise

dem Körper zugeführt, dass ein 1 cm langes Stück von

dem getrockneten Rückenmark abgeschnitten und mit

5 ccm Bouillon verrieben wird. Von dieser Emulsion

wird subcutan und zwar in die Unterbauch- und Flanken-

gegend je nach dem Alter des Patienten und der Virulenz

des Markes 1— 3 ccm injicirt. Die Injectionen, die meist

fast schmerzlos sind, werden Anfangs zweimal täglich

und dann einmal am Tage verabfolgt. Am 15. Tage der

ca. 20 Tage dauernden Behandlung ist bei der gewöhn-
liehen Methode zweitägiges Mark erreicht. Handelt es

sich um Gesichtsverletzungen oder Verletzungen, die schon

längere Zeit her sind, wird energischer vorgegangen und
drei Mal täglich anfangs injicirt. Wir brauchen also

circa 3 Wochen bis zum Abschluss des Immunisiruugs-

verfahrens, und es ist deshalb dringend nothwendig, dass

die Gebissenen möglichst zeitig zur "Behandlung kommen.
Um diese Behandlung durchzuführen, ist es natürlich noth-

wendig, dass eine fortlaufende Serie getrockneten Markes
von 1— 12 Tagen der Trocknung vorhanden ist. Es muss

also täglich wenigstens ein an Virus fixe verendetes Thier

zur Verfügung stehen und demgemäss müssen täglich von

Neuem Kaninchen inficirt werden.

Häutig wird die Frage vorgelegt, ob denn diese Be-

handlung nicht doch gewisse Gefahren in sich trägt und

eventueli durch dieselbe exjterimentell bei dem Behandelten

Wuth erzeugt wird. Diese Fi-age nuiss stets unbedingt

verneint werden. Die Behandlung ist absolut ungefährlich,

und sichere Fälle von Lyssa-Erzeugung durch die Be-

handlung sind nicht bekannt. Ich persönlich bin der Ansicht,

dass das Virus der Strasse, wenn es die vielen Kaninchen-

passagen gemacht hat, ein derartig verändertes ist, dass

es wold im Stande ist, gegen Strassenwuth zu immuni-

siren, nicht aber mehr Wuth bei Menschen zu erzeugen.

Es steht gewissermaasscn zu der Strassenwuth in dem-

selben Verhältniss wie die Kuhpocken zu den echten

Pocken. Auch die Kuhpocke ist aus der Pocke hervor-

gegangen, kann aber im Menschen nach dieser Thier-

passage nicht Pocken erzeugen. Sie ist aber im Stande,

den Geimpften nicht nur gegen eine spätere Imi)fung mit

der Kuhpocke, sondern auch gegen die echten Pocken zu

schützen.

Was nun die Resultate der Pasteur'schen Schutz-
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inipfuiig anbelangt, so sind dieselben als wahrhaft

glänzende zu bezeichnen.

Die Mortalität nahm man früher sehr hoch an und
schätzte sie auf 36— 50 7o ^^^' Gebissenen. Högyes be-

rechnet sie auf 15—16 "/o. Für Deutsehland scheint sie

noch geringer zu sein und ungefähr 5 "/q zu betragen.

Diese Mortalität ist durch die Pasteur'sche Schutzimpfung
sofort sehr erheblich herabgesetzt worden und betrug

sehr bald 1 "/o "n^l darunter. Die Residtate sind im
Laufe der Zeit immer günstigei' geworden und liegt des-

halb die MortalitätsziflFer bei den meisten Instituten noch

unter 0,3 »/„ und 0,2 » „.

Die Wunde muss vor allen Dingen sofort, gleich-

gültig womit, ausgewaschen werden, um möglichst viel

Speichel daraus zu entfernen. Zu diesem Zwecke kann
dieselbe auch ausgesogen werden, doch nur durch den
Gebisseneu, da selbstverständlich von Schrunden in der

Mundhöhle auch das Virus eindringen und inficircn kann.

Sehr empfiehlt es sich, wenn es möglich ist, ein gründ-

liches Ausspülen der Wunde mit Sublimatlösung 1 : 1000.

Ist dies geschehen, soll man zweckmässig eine solche

Wunde mit dem Glüheisen ausbrennen oder ausätzen.

Letzteres geschieht am besten mit rauchender Salpeter-

säure, Essigsäure, Chlorzink u. s. w. Ganz unzweck-
mässig ist die Anwendung von Höllenstein, es kommt zu

einer oberflächlichen Aetzung, während die in grösseren

Tiefen und Buchten der Wunde doponirten Keime voll-

ständig unangetastet bleiben. Ebenfalls ist das Aus-

schneiden der Wunde zu verwerfen, bei dem meist das

Virus nur tiefer eingeimpft wird. Alle diese Manipu-

lationen gewähren aber nur einen einigermaassen sicheren
Erfolg bis allerhöchstens eine Stunde nach der Verletzung.

Eine spätere derartige Behandlung ist vielleicht noch im
Stande, einen Theil des noch an der Wunde liegenden
Virus zu vernichten, nach 3ß Stunden ist sicher aber auch
diese Abschwächung der Infection nicht zu ei'reichen, und
ist demgemäss nach dieser Zeit Brennen, Aetzen u. s. w.
absolut zwecklos.

Was nun die Erfolge unserer Abtheilung anbetrift't,

so kann man dieselben schon jetzt als gute bezeichnen.

Vom 18. Juli bis zum 31. December 1898 sind 137 Per-

sonen zur Behandlung gekommen, die heute noch sämmt-
lich am Leben sind. Da jetzt wohl eine Erkrankung
nicht mehr zu erwarten steht, ein sehr zufriedenstellender

Erfolg.

Von diesen 137 Personen konnte ich bei 93^67,0 %
durch das Thier-Experiment feststellen, dass das beissende

Thier thatsächlich toll war. Von 30 Personen liegt uns

ein positives thierürztliches Gutachten vor, bei 14 ist ToU-
wuth des Thicres nicht sicher oder überhaupt nicht fest-

gestellt. Von diesen Personen stammen aus Preussen 70,

aus dem Königreich Sachsen 56, aus Sachsen-Altenburg 5,

Reuss j. L. 4 und aus Bayern 2.

In den ersten vier Monaten dieses Jahres ist die Hilfe

der Abtheilung von 135 Gebissenen in Anspruch ge-

nommen worden und zwar von 88 Preussen, 13 Sachsen
und 14 Bayern. 90 Thierköpfe sind zur Untersuchung

eingeschickt.

Auch in diesem Jahr ist noch kein Todesfall zu be-

klagen. Entlassen habe ich bereits 101 Patienten.

lieber Giftfestigkeit gewi.sser Käfer hat Vogler
Untersuchungen angestellt (III. Zeitschr. f. Entomologie,

Bd. in. 98, Heft 18 S. 275). — Verfasser hatte etwa 30 Stück
Hylurgus (Myelophilus) minor Hart, eine halbe Stunde zur

Tödtung in denaturirten Spiritus gebracht. Die Tliiere

wurden auf Fliesspapier unter eine Glocke gelegt und waren
am anderen Morgen, mit Ausnahme eines Laemophloeus, in

lebhafter Bewegung. Der Versuch wurde wiederholt,

wobei die Thiere eirfe Stunde im Spiritus verblieben.

Nach 24 Stunden lebte noch die Hälfte, einige waren so

munter, dass sie ihr Leben hätten fortsetzen können. Die

Ursache liegt wahrscheinlich darin, dass die Flüssigkeit

nicht in den Körper eingedrungen ist, da die Stigmen
durch die Flügeldecken verschlossen werden können.
Verfasser hat nun Versuche angestellt, die ergaben, dass

verwundete Thiere, denen also die Flüssigkeit in den
Körper dringen kann, schneller getötet ^verden als un-

verletzte.

(Thiele in Sorauer's Zeitschr. f. Pflanzenkrankheiten.)

lieber die Ursachen excentrischen Wuchses der

AValdbäiuue kommt Dr. Rob. Hartig im Centralblatt

für das gesanimte Forstwesen (VII. 1899) zu folgendem

Resultat. —• „Falls keine anderen die Gleichmässigkeit der

Jahrringbildung störenden Ursachen vorliegen, erfolgt die-

selbe im ganzen Umfange des Baumes glcichmässig bei

gleichmässig entwickelter Krone, abgesehen von den der

Pflanzenart etwa eigenthümlichen Erscheinungen der Gross-

und Klcinwelligkeit. Ist die Krone ungleichmässig oder

gar ganz einseitig, so entwickelt sich der Zuwachs an der-

jenigen Seite, an der die Krone kräftiger entwickelt ist,

besser als an den anderen Seiten, doch wird in der Regel
auch bei völlig einseitiger Krone die Seite des Baumes,
welche wenige oder keine Aeste zeigt, mehr oder weniger

ausgiebig durch die Bildung.sstoffe der beasteten Seite

ernährt.

Die häutigste und wirkungsvollste Ursache der Ab-

weichungen von dem normalen Jahrringbau ist ein abnorm
gesteigerter Längsdruek auf die lebenden und lebens-

tliätigen Organe des Cambiummantels.

Der Längsdruck auf die noch lebensthätigen Ele-

mentarorgane hat zur Folge eine Erhöhung des Druckes,

den der Zeliinhalt auf die Zellwand ausübt, und bewirkt

eine Abrundung in der Form des Tracheidenquerschnittes

und Entstehung von Intercellularräumen. Der erhöhte

Druck wirkt aber auch als „Reiz" auf die Schnelligkeit

der Zelltheilung und auf die Ausbildung der Jahrringe,

sowie auf die Ernährung der Zellwäude, die weit dicker

werden als im Holze, das unter normalem Längsdrucke

entsteht. Mit der Ausbildung dickwandiger Tracheiden

geht zugleich eine Zerlegung der Substanz der secundäreu

Zellwand Hand in Hand, welche die Elasticität dieses

Holzes in hohem Grade fördert (Rothholz). Der die

Jahrringbreite und die Festigkeit des Holzes fördernde

Längsdruck kann entstehen durch den Wind, wenn der-

selbe den Baum nach der einen Seite hinüberbeugt, wobei

dann die Organe der concav werdenden Baumseite einem

abnorm starken Druck in der Längsachse unterliegen.

Deshalb ist an freistehenden Bäumen und an Rand-

bäumen, welche durch den herrschenden Wind (bei uns

meist Westwind) zu leiden haben, die < ),stseite im Wüchse
gefördert, selbst dann, wenn die ganze Beastung auf der

Westseite der Bäume sich befindet. Deshalb ist an

Hängen die Bergseite gefördert, da diese Seite nie vom
Winde getroffen wird. An schief stehenden Bäumen ist

die Unterseite gefördert, da die Last des Baumes sich

nicht gleichmässig auf den Querschnitt des Stammes ver-

theilt, sondern vorwiegend auf dem Cambiummantel der

unteren Bauraseite lastet. Aeste zeigen auf der Unterseite
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breitere Ringe und festeres Holz, weil die Lust des Astes

mit seinen Zweigen den Ast nach unten biegt und dadurch

eine Verktirzung der Unterseite, also einen Lilugsdruck

auf die Organe derselben ausübt.

Bei Krüinnuini;en des Stammes oder der Aeste wird

innner die Seite im Wüchse gefördert, deren Organe den

grössfen Längsdruck auszuhaltcn haben.

Pathologisciie Vorgange, mechanische Ursaehen und

Missl)ildungen sind im Stande, niannigfaehe Störungen des

normalen Jahrringverlaufes zu verursachen."

Diese Thatsachen scheinen dem Unterzeichneten viel-

leicht von Bedeutung für die Frage nach den direkten,

individuellen Anpa.ssungs-Erscheinungen der Organismen.

Die dem Winde resp. der Schwerkraft (dem Centrum der

Krde) entgegengesetzten Seiten der Stämme und Zweige
werden" auf Zug, die anderen Seiten auf Druck in An-

spruch genommen. Es ist nun klar, dass einem Abbrechen

der Stämme oder Zweige entgegengewirkt wird, wenn
die regelmässig auf Druck in Anspruch genommenen
Seiten mehr von dem verfügbaren mechanisch wirksamen
Material erhalten, als die auf Zug in Anspruch genommenen.
Die Schaffung grösserer Holzmassen in der Form von

Rinnen (den Jahreszuwaehs-Zonen), welche als liegende

T-Träger aufzufassen sind, auf den regelmässig dem
Druck ausgesetzten Seiten ist sicherlich eine für die Er-

haltung der Pflanzen zweckmässige Erscheinung. Freilich

ist zu beachten, dass Hartig sich in seiner Arbeit nur

mit Nadelhölzern beschäftigt, bei Laubbäumen kommt die

Zuwachszone auf der der Schwerkraft entgegen gerichteten

Seite vor, so dass die Frage, ob sich in Einklang mit

der ausgesprochenen Idee auch hier diese Thatsacbe als

direkte Anpassung erklären lässt und diese Idee überhaupt
haltbar ist, noch der näheren Ueberlegung bedarf. H. P.

Der Pflanzen-Pathologe Prof. Dr. Sorauer äu.sserte

sieh kürzlich in der 8üO. Versammlung und zugleich

Jahresversammlung des Vereins zur Beförderung des

Gartenbaues in den preussischen Staaten am 29. Juni 1899

über die Buntblätterigkeit in der folgenden Weise. Im
Allgemeinen nimmt man an, dass die Buntblätterigkeit

eine Art Sehwächezustand anzeige. Die Chlorophyll-

(Blattgrün-)Körner zeigen an den gelblichen oder weiss-

lichen Stellen, abgesehen von ihrer Verfärbung, nicht so

scharfe Umrisse, werden schliesslich ganz wolkig und ver-

lieren die Körneheugestalt. Je reiner weiss die Pflanzen-

theile erseheinen, desto weniger ist selbst von aus-

gefärbten Chlorophyllkörnern noch etwas zu entdecken, und
desto mehr nimmt das Plasma die Beschaffenheit einer

gleichartigen, farblosen Wandauskleidung an. Die Inter-

cellularräume sind sehr luftreich. Da der grüne Farbstoff

mangelt, können sieh die Pflanzen nicht so gut ernähren

und werden weichlich. Weissbunte Triebe von Acer Ne-
gundo, dem eschenblätterigen Ahorn, z. B. leiden viel

mehr von Frost und Hitze als die grünen; ähnlieh ist es

bei vielen anderen Pflanzen. Interessant ist nun eine

Beobachtung des holländischen Forschers Beijerinck, der

vor etwa zwei Monaten eine Unte?-suehung über die Bunt-

blätterigkeit der Tabaksblätter, die sogenannte Mosaik-
krankheit, veröffentlichte. Die Mosaikkrankheit ist sowohl
in Holland selbst wie in Java seit etwa 12 Jahren sehr

gefährlich geworden. Die Pflanzen werden schon in der

Jugend gelbfleckig und bleiben in Folge dessen im Wachs-
thuni, sehr zurück. Parasiten sind nicht zu finden, zuletzt

findet man zwar Bacterien, die Beijerinck aber nicht als

die Ursache ansieht, wenngleich sie von einem anderen
holländischen und einem russischen Forscher als solche

betrachtet werden. Nach Beijerinck lässt sich die Bunt-

fleckigkeit durch Impfung übertragen. Er glaubt, dass in

den Zellen ein Giftstoff", ein Virus vorhanden sei, der durch

die Impfung auf gesunde Pflanzen übergeführt werden
könne. Es wäre wohl möglich, dass wir auch bei

der gewöhnlichen Buntblätterigkeit ähnliche Verhältnisse

haben, dass eine gewisse Sfoffmiseliung sich bildet, die

noch nicht grade als Gift wirkt, aber das ChlompiiyU
bist oder dessen Ausbildung von vornherein verhindert

und sich von Zelle zu Zelle fortpflanzt. Auf diese Weise
würde sieh auch die Uebertragung der PanachUre auf

die Unterlage durch Veredelung erklären lassen. (x)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Dor Vorsteher der Versuclis.station für

Pflanzenschutz in Hallo a. S. Dr. H ollrungzum Professor; der Geh.
Keg.-Ratli und Profe.ssor an der landwirthscliaftlichen Hochschule
in Berlin Dr Ma.x Delbrück zum etatsmässigeu Professor; der
ausserordentliche Professor der Hygiene in Rostock Dr. L. Pfeiffer
zum ordentlichen Professor; Privatdocent A. Martin zum Extra-

ordinarius der physischen Anthropologie in Zürich; Privatdocent
A. Weiler zum E.xtruordiuarius der Geometrie in Zürich; der
ausserordentliche Professor der Pharmakognosie in Agram J. D o m a c

zum ordentlichen Professor.

Es habilitirten sich : Dr. W. K au seh für Chirurgie in Breslau
;

Dr. G. Heyl für pharmaceutischc Chemie in Darmstadt; F. Alt
für Ohrenheilkunde in Wien.

In den Ruhestand treten: Dr. Leon Revilliod, ordent-
licher Professor der Medieiu in Genf; Dr. A. v. W al t enhofen,
Professor der Physik an der technischen Hochschule in Wien.

Es starb: Dr. H. Immer mann, ordentlicher Professor der
Pathologie und Therapie iu Basel.

L 1 1 1 e r a t u r.

1. W. Schmidt, Heron von Alexandria. — Sonderabdruck aus
den neuen Jahrbüchern für das klassische Alterthum, Geschichte
und deutsche Litteratur. Mit 39 Abb. auf 3 Tat". B. G. Teubner
in Leipzig-, 1899. — Preis 0,80 M.

2. Wilhelm Schmidt, Herons von Alexandria Druckwerke und
Automatentheater. Griechisch und deutsch lierausgegeben.
Im Anhang Herons Fragment über Wasseruhren, Philons
Druckwerke, Vitruvs Capitel zur Pneumatik. Mit einer Ein-
leitung über die heronische Frage und Anmerkungen. Mit
124 Figuren. B. G. Teubner in Leipzig. 1899. — Preis 9 Mk.

1. Das Heft giebt eine gute Uebersicht über die Thaten und
die Bedeutung Heron's von Alexandria, der nach dem Verfasser
mit Unrecht neuerdings für einen blossen Compilator gehalten
wird, es führt in seine Schrift ein, kurz, giebt uns ein Bild der
wissenschaftlichen Persönlichkeit dieses Autors aus dem Alterthum.

2. Der Band, welcher uns mit den Original -Schriften im
griechischen Urte.xt bekannt macht, ist mit einer Einleitung ver-

sehen, die sich zunächst mit der Frage „Wann lebte Heron von
Alexandria ?* beschäftigt und mit einem zweiten Capitel, welches
Anmerkungen zur Pneumatik, insbesondere zu den Figuren bietet.

Capitel III der Einleitung bringt „Anmerkungen zu den Auto-
maten, insbesondere zu den Figuren." Capitel IV liefert einige
Bemerkungen zum Anhang. Der griechische Text von Heron's
Schriften ist auf den linken (mit.geraden Zahlen paginirten) Seiten
gedruckt, die Uebersetzungeu fanden sich gegenüber auf den
rechten Seiten, sodass ein bequemer schneller Vergleich möglich ist.

August Weismann, Thatsachen und Auslegungen in Bezug
auf Regeneration. Gustav Fischer in Jena 1899. — Preis

0,60 Mark.
Die S. 318 der „Naturw. Wochenschr." angezeigte Schrift

Strasser's ist gewissermaassen eine Entgegnung auf die vor-

liegende Schrift Weismann's, nach welchem die Regeneration eine
Anpassungs-Erscheinung ist. W. stellt hübsche Beispiele, die ihm
dafür sprechen, zusammen und polemisirt — wie immer geschickt
— gegen die Bekämpfer seiner Keimplasma-Theorie.

Oberlehrer Dr. F. Hock, Uer verändernde Einfluss des Menschen
auf die Pflanzenwelt ITorddeutschlands. — Vcrlagsanstalt und
Druckerei (A.-G.) (vormals J. F. Richter). Hamburg 1899.

Das Heft umfasst nur 18 Seiten. Verf. bespricht in populärer
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Weise die von Mensclien bewusst und ohne seinen Willen durch
Verschleppung eingeführten Pflanzen und vergisst auch diejenigen

Pflanzen nicht, deren Aussterben auf die Thätigkeit des Menschen
zurückgeführt wird.

Jacques Loeb, Director des physiologischen Labonitoriiuns an
der Universität Chicago , Einleitung in die vergleichende
Gehirnphysiologie und vergleichende Psychologie. Mit be-

sonderer lierücks:chtigiing der w irliellnsen Thiere. Mit 39 Abb.
Johann Ambrosius Barth. Leipzig ls9'.t. — Preis 6 M.

Verf. möchte die Physiologie zu einer vergleichenden Wissen-

schaft noch zielbewusster und weitgehender gestalten, als sie zur

Zeit ist, und da Wissenschaft überhaupt in dem Vergleich ver-

wandter Tliatsachen beruht, um Thatsachen höherer Ordnung aus-

findig zu machen, so ist das Streben des Autors bei dem gegen-

wärtigen Stande der Disciplin ein durchaus zeitgemässes. Verf. be-

handelt nun zu dem Zweck zunächst die Gehirnphysiologie. Er kommt
hier zu den Schlüssen 1. dass die ReHe.xthätigkeit — und eine solche

ist nach L. das seelische Leben der niederen Thiere — nicht an das

Centralnervensystem gebunden sei (besitzen doch u. a. auch die

nervenlosen Pflanzen Rertexe) und 2. dass das Bewusstsein an das

associative Gedächtniss geknü|)ft sei. Die Experimente, die Verf zur

Erweisung dieser Sätze vorführt, sind sehr, lehrreich. Das be-

achtenswerthe Buch wird sicherlich weite Beachtung finden.

Prof. Dr. Felix Auerbach, Kanon der Physik. Die Begriffe,

Principien, Sätze, Formeln, Dimensionsformeln und Constanten

der Physik nach dem neuesten Stande der Wissenschaft systema-

tisch dargestellt. Veit & Comp, in Leipzig lS'.t9. — Preis 11 M.
Die 522 Seiten in Gr. Ocfav umfassende Arbeit ist so recht

ein praktisches Nachschlagebuch nicht nur für den Physiker der

Wissenschaft, sondern auch der Pra.xis und zwar ein solches, in

welchem sich die Begrift'e und Principien, Lehrsätze und Formeln,
Dimensionsformeln und Zahlen der Physik systematisch dargestellt

und zusammengestellt finden. Die Disposition lehnt sich im
Grossen und Ganzen nach einem 1. Capitel, welches Allgemeines

behandelt, den Begriffen Raum und Zeit (2. Capitel), Bewegung
(3. C), Kraft und Masse (4. C), Eigenschaften der Materie (5. C),

Potential (6. C), Energie (7. C.) und Entropie (8. C.) an. Dieser

Versuch, den Stoff' zu gliedern, ist recht interessant.

Vorgeschichtliche Wandtafeln für Westpreussen. P^nt

worfen im Westpreussischcn Provinzial-Musenm zu Danzig (Director

Couwentz). Sechs Blatt in farbigem Lichtdruck, Grösse ca.

70x88 cm. Königl. Hof-Kunst-Institut Otto Troitzsch. Berlin. —
Subscriptionspreis der vollständigen Serie von G Blatt, mit Metall-

leisten zum Aufhängen, Mk. 7,50 incl. Verpackung und Porto. —
Das Werk trägt nach Anlage und Durchführung einen wissen-

schaftlichen und zugleich künstlerischen Charakter. — Ueber Ent-

stehung der Wandtafeln das Folgende: Im Jahre 1888 ordnete der

Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen-

heiten des Königreichs Preussen eine Erhebung über die bei

Lehranstalten vorhandenen vor- und fiühgeschichtlichen Alter-

thümer an. Es ergab sich, dass die vorhandenen Sammlungen
nach ihrer Boschaö'enheit und Zusammensetzung nicht geeignet

waren, der Belehrung zu dienen. Ein von berufener Seite ge-

machter Vorschlag, aus den Beständen der Staats- und Provinzial-

Museen kleinere systematische Sammlungen zusammeuzustellen

und den höheren Lehranstalten zu Unterrichtszwecken zu über-

weisen, konnte nicht ausgeführt werden, da selbst die grösseren

Museen meist nicht im Stande waren, einen so bedeutenden Vor-

rath entbehrlicher Fundstücke abzugeben. Im Verfolg des vom
Minister angestrebten Zieles, Sinn und Interesse für die Vor-

geschichte der Heimath vornehmlich in den Schulen zu verbreiten,

gab Prof. Conwentz mittels Berichtes vom 16. April 1890 die An-
regung, an die Stelle der gedachten Mustersammlungen vor-

geschichtliche Wandtafeln treten zu lassen, welche nicht bloss

den höheren, sondern überhaupt allen Lehranstalten, besonders

auch den Volksschulen, zugänglich gemacht werden sollten. Es

war dabei bemerkt, dass die Tafeln hierzu nicht etwa gleich-

massig für die ganze Monarchie ausgeführt werden dürften, sondern

den örtlichen Verhältnissen entsprechend für jeden Landes-
theil gesondert behandelt werden müssten. Auch dürften die

Gegenstände der verschiedensten Zeiten und Denkmäler ver-

schiedener Culturen nicht auf einem Blatt dicht nebeneinander
abgebildet werden, wenn sie wirklich anschaulieh wirken und das

Verständniss für diesen Zweig der Landeskunde fördern sollten.

Vielmehr müssten die bezeichnenden Stücke einer jeden Periode
oder eines Hauptabschnittes derselben, sowie die herrschende Be-

stattungsweise dieser Zeit, auf je einem Blatt zu einem in sich

abgeschlossenen Culturbilde vereinigt werden. Der Kultusminister

sprach hierauf den Wunsch aus, dass nach diesem Plan vom West-
preussischen Provinzial-Museum vorgeschichtliche Wandtafeln für

Westpreussen entworfen werden möchten, und empfahl gleichzeitig

den Plan auch anderen Provinzen. Da die Alterthümer West-
preussens damals schon durch Lissauer's „Prähistorische Denkmäler"
eine zusammenfassende Bearbeitung erfahren hatten, konnte die Ab-
grenzung der Zeitabschnitte im Allgemeinen nach diesem grund-
legenden Werk getroffen werden. Die darzustellenden Gegenstände
wurden fast ausschliesslich dem Westpreussischcn Provinzial-

Museum entnommen, nur wenige Figuren sind den Lokalmuseen in

Westin'cussen entlehnt. Es dauerte längere Zeit bis, nach mancherlei
Vorarbeiten, aus den verschiedenen Skizzen ein den Anforderungen
genügender, cndgiltiger Entwurf hervorging. Nachdem dies ge-

schehen, wurde eine besonders geeignete und in ähnlichen Aufgaben
schon oft geübte Kraft, Herr Rehberg, Oberlehrer am Königl.

Gymnasium in Marienwerder, mit der Herstellung der Wandtafeln
in Gel betraut. Vornehmlich in seinen Ferien hat Herr Rehberg,
unter Leitung des Museums, die Arbeit mit Eifer und Geschick
ausgeführt. Im Sommer 1892 konnten sämmtliche sechs Tafeln

an das Ministerium der geistlichen etc. Angelegenheiten in Berlin

eingesandt werden, und es wurde dabei der Wunsch ausgedrückt,

dass sie möglichst getreu vervielfältigt und dann allen Lehr-
anstalten der Provinz zugeführt werden möchten. Der Minister

billigte ilie Ausführung der Tafeln und nahm auch GJelegen-

heit, sie während des in dem folgenden Jahr in Hannover
zusammcngotretonen Congresses der Deutschen Anthropologischen
Gesellschaft ausstellen zu lassen. Dieselben fanden ferner Aner-
kennung u. a. von dem Conservator der Kunstdenkmäler in den
Preussischon Staaten, Herrn Geheimen Oberregierungsrath Persius,

und von dem Director der Prähistorischen Abtheilung des Königl.
Museums für Völkerkunde, Herrn Dr. Voss, in Berlin. Die Ver-

vielfältigung der Tafeln durch Bujitdruck stiess jedoch auf
Schwierigkeiten, da sie nicht unbedeutende Mittel erforderte,

wenn die Farben annähernd naturgetreu wiedergegeben werden
sollten. Um diese Mittel ganz oder theilweise aus staatlichen Fonds
zu erlangen, wurden Jahre hindurch die äussersten Anstrengungen
gemacht, aber selbst die wärmste Empfehlung von berufener
Stelle in Danzig hatte, wegen der Unzulänglichkeit der verfüg-

baren Fonds, nicht den gewünschten Erfolg. Daher war es mit

besonderer Freude zu begrüssen, als sich der von Bürgern Danzigs
so oft bewährte Sinn für Wissenschaft und Kunst auch hierbei

von Neuem bethätigte. In bereitwilliger Weise stellte Herr Consul
Heinr. Brandt, welchem schon manche andere gemeinnützige
Unternehmung in Danzig ihre Förderung verdankt, dem Provinzial-

Museum eine namhafte Summe zur Verfügung, wodurch haupt-
sächlich die Publication der Tafeln ermöglicht wurde. Für die

technische Ausführung des Druckes gelang es eine der ersten

Kunstanstalten zu gewinnen, deren Ruf von vornherein ein volles

Gelingen der Arbeit verbürgte. Durch Vermittelung des Herrn
Ober-Präsidenten Staatsministers von Gossler erklärte sich die

Königl. Hof-Kunstanstalt des Herrn Otto Troitzsch in Berlin,

welche namentlich durch ihre amtlichen Reproductionen von
Werken aus der Königl. National-Gallerie allgemein bekannt ge-

worden ist, gerne zur Uebernahme dieser Aufgabe bereit. Während
der Herstellung der Tafeln ist die Firma ohne Aussicht auf Ge-
winn, allen Wünschen des Museums nachgekommen und hat auch
durch den niedrigen Verkaufspreis des Werkes den Interessen

weiterer Kreise Rechnung getragen.

Die Wandtafeln bestehen aus sechs Blättern und umfassen alle

vorgeschichtlichen Zeitabschnitte, für welche sich Zeugnisse in Ge-
stalt von Altsachen in Westpreussen vorgefunden haben. I. Stein-

zeit: Jüngere Steinzeit. — IL Bronzezeit: Aeltere und jüngere
Bronzezeit. — III. Bronzezeit: Jüngste Bronzezeit (Hallstattj, siehe

Fig. 1. — IV. Eisenzeit: Vorrömische Zeit (la Tfene) — V. Eisenzeit:

Römische Zeit. — VI. Eisenzeit: Arabisch-Nordische Zeit, siehe Fig.2.

Der Haupttheil jedes Blattes wird von den getreuen Abbildungen
bezeichnender Fundstücke aus Westpreussen, in natürlicher

Grösse (sofern nicht durch einen Zahlenbruch die Verkleine-

rung angedeutet ist) und in natürlichen Farben, eingenommen.
Im untern Theil der Tafel wird eine Ansicht von Gräbern
oder sonstigen Bauresten des behandelten Zeitabschnittes ge-

geben, und darunter werden die culturgeschichtlichen Verhält-

nisse, unter Bezugnahme auf die einzelnen Figuren, kurz in zu-

sammenhängendem Text erläutert. Die Tafeln entsprechen dem
gegenwärtigen Stand der Wissenschaft und geben eine gedrängte
Uebersicht der vorgeschichtlichen Verhältnisse der Provinz. Da
in dem Zeitraum, welcher in Folge der oben erwähnten Umstünde
zwischen dem ersten Entwurf und dem Druck der Tafeln ver-

flossen ist, die Anschauungen, z. B. über das Alter einzelner Fund-
stücke, theilweise gewechselt haben, sind vor der Publication

kleine Aenderungen erforderlich gewesen. Grössere Aenderungen,
wie sie nach dem Auffinden neuer, bemerkenswerther Stücke

in Westpreussen während der letzten Jahre wohl erwüijscht ge-

wesen wären, sind, da sie nicht gerade unbedingt nothwendig
waren, aus Rücksichten der Zweckmässigkeit unterblieben. Im
Hinblick darauf, dass die Tafeln zwar in gemeinverständlicher

Form, aber durchweg auf wissenschaftlicher Grundlage ausgeführt

sind, dürften sie auch in Fachkreisen willkommen sein; umsomehr,
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als die meisten dei- abgebildeten AltorthUmer bisher noch nirgends
veröffentlicht sind. Wie Herr Conwentz in einer erläuternden
Denkschrift sagt, haben die Wandtafeln die Bostimmiing, allen

Scliichten der Bevülkerung, vornehmlich in Westpreussen, Freude
und geistige Anregung zu verschaffen. Sie sollen besonders in

Volksschulen, Seminaren, Gymnasien und anderen Bildungs-
anstalten anregend im Unterricht der Heimatskunde wirken.
Sie sollen auch dazu beitragen, dass schon der Jugend Achtung
und Theilnahme für die nicht immer ansehnlichen Denkmäler der
Vorzeit eingeflösst und sie zu ihrer Conservirung angehalten werde.
Aber auch darüber hinaus, in weiteren Kreisen in Stadt und Land,
sollen sie den Sinn für das Leben und Treiben der Vorfahren
stärken, sowie das Ver-
ständniss für die auf
Erforschung der Pro-
vinz gerichteten Be-
strebungen immer
mehr heben und neu
beleben. — Die Ver-
öffentlichung der Ta-
feln hat gleich zu An-
fang eine warme
Empfehlung seitens

des Herrn Öber-Präsi-
denten Staatsministers
von Gosslcr erfahren,

welcher dem Plan
schon früher, als Chef
der Unterrichtsver-
waltung, eine lebhafte
Theilnahme schenkte.
Sein Erlass , welcher
den Tafeln als Gelcit-

brief diente, hat fol-

genden Wortlaut:
„Es ist mir eine auf-

richtige Freude, Euer
Hochwohlgcboreu und
dem Herrn Hof-Kunst-
händler Otto Troitzsch
meinen Dank und
meine Anerkennung
für die vortreffliche

Herstellung der Vor-
geschichtlichen Wand-
tafeln für West-
preussen aussprechen
zu können. Der An-
regung, welche vor
zehn Jahren von lei-

tender Stelle aus für

Verbreitung der Hei-

mathskunde mittelst

bildnerischer Darstel-

lungen gegeben wurde,
ist vollkommen ent-

sprochen, und, wenn
es auch achtjähriger

Anstrengungen be-

durft hat, um das Ziel

zu erreichen, so ist

doch durch Ihre und
Herrn Troitzsch, hin-

gebende Arbeit mit
Hilfe des hochherzigen
{Eintretens eines unse-

rer Mitbürger einWerk
geschaffen, welches in

wissenschaftlicher, wie
in künstlerischer Hin-
sicht eine hervor-
ragende Stelle unter
allen ähnlichen Ver-
öffentlichungen ein-

nimmt. Mit Hilfe der
Wandtafeln wird das
Verständniss für die Vorgeschichte und
Gegenstände, welche aus alten Zeiten
liefert sind , wachsen — die Gefahr,
der Vergangenheit aus Unwissenheit
stört werden, sich mindern — und
wie der einzelnen Städte neues
tiger wissenschaftlicher Fragen
daher nicht, dass

bibliotheken die Wandtafeln anschaffen, ebenso zahlreiche Patro-
nate für die kleineren Volksschulen und nicht wenige Kreis-
und Gemeindebehörden, sowie Privatpersonen dieselben erwerben
werden."

Die der Landeskunde dienende Publikation, von der wir in
unseren Figuren 1 und 2 zwei Tafeln veranschaulichen''), erfreute
sich reger Theilnahme auch in den Verwaltungskreisen der Provinz
Westpreussen. Auf Einladung des DanzigerRegierungs-Präsidonten,
Herrn von HoKvede, versammelte sich das Collegium der König-
lichen Regierung im Sitzungssaal, um einen Vortrag des Herrn
Conwentz hierüber entgegen zu nehmen. Dasselbe geschah in

Marienwerder, auf Veranlassung des Herrn Reg.-Präs. von Hörn.

Figur 1.

Vcirjtesrüichtliclie Waiiillafflii für Westpreussen. Taf. III.

li louzezc i t: Jüngste Bronzezeit (Hallstatt). — üic ia Westpieussen weit verbleitet c Hallstüticr Periudc (uacli einem ansgezcichuetcn
Vorliommeu bei Hallstatt) bildet den jüngsten Abschnitt unserer Bronzezeit. Damals hcrrscliten hier noch Bronzesaclien vor, und
die danebeu auftretenden Eisfnsacheu sind meist uur Nacbahmungcu jener. Es war allsemciu Sitte, die Leichen mit ihrem Schmuck
zu verbrennen und die Ueberreste des Leicheubraudes in Thoa- (1), seltener in Kronzegefässen (2) zu sammeln und in unterirdischen
Steinkisten (1) beizusetzen, welche zuweilen auch noch kleine schalen- oder uapffiirmigc ßcigcfiisse (:i, 4) enthalten. ~ Nach den
Beigaben und Verzierungen der Urnen darf mau auf die Trachten JCTier Zeit zuriickschliessen. ßemerkenswcrth ist das Vorkommen
von Nachbildungen des Gesichts mit den Ohren (5, fj. 8, ;i; zuweilen auch dieser allein (7). nebst reichem Zierat an Ringen, Perlen
(ti—S) und Kaurischnecken (7). In einzelneu Fällen wird der Hals dieser Gesichtsurneu von einem Metallriug umgeben (8), in anderen
verläuft uur die bildliche Darstellung eines Halsschmuckes ringsum (k). An der Urne i> sind ein Paar Nadeln und ein kurzes .Schwert
erhaben nachgebildet, an anderen Getässcu finden sich eingeritzte Zeichnungen von Thieren, Reitern (ui), Wagen u. dergl. — Als
Beigaben kommen zwischen den gebrannten Knochen bronzene (11, 12) und eiserne Nadeln (IS), ferner Theile von Ringhalskragen
(N), (!iehänge (l.i). .\rmringe (16), Armspiralen (17), öchleifenringe (18), Pincetten (l'j) u. a. in. von Bronze vor. — Ausserhalb der

Steinkisten sind auch zweischneidige Schwerter mit zierlichem Griff (20) u. dgl. m. anfgefuudeu worden.

für

der
dass

die Anlagen und
Gegenwart über-

werthvolle Reste
oder Gleichgiltigkeit zer-

den Museen der Provinz,
Material zur Entscheidung wich-
zugefuhrt werden. Ich zweifle

n Anbetracht der Treft'lichkoit der Ausführung
und des geringen Preises nicht allein die höheren und Mittel-
schulen, sondern auch die grösseren Volksschulen und die Lehrer-

in beiden Regierungsgebäuden sind die Tafeln an geeigneten
Stellen dauernd ausgehängt. Ebenso haben sie im Königlichen
Consistiiriuui, im Königlichen Polizei-Präsidium, in der Kaiserlichen
Ober-Postdirection etc. in Diensträumon Platz gefunden. Von den
Regierungs-Präsidenten wurde au sämmtliche Laudräthe ihrer Be

*) Die beiden Clichs's sind entnommen der Wochenschrift
„Die LTmschau". Uebersicht über die Fortschritte in Wissenschaft
und Technik. Frankfurt a. M. H. Bechhold's Verlag. Preis M. 2,50

pro Quartal.
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zirke das Ersuchen gerichtet, für die Verbreitung der Tafeln nach
Kräften Sorge tragen zu wollen. In den meisten Fällen ist dem
in vollem Umfang entsprochen, und es wurden die Tafeln fast

überall im Kreishaus zum Aushang gebracht. Sodann finden sie

sich auch in Rathhäusern und in sonstigen Diensträumen städtischer

Verwaltungen. Während der Session des Westpreussischen Pro-
vinzial-Landtags im März 1898 hat Herr Conwentz im Landeshaus
in Danzig die Abbildungen vorgelegt und erläutert.

Hauptsächlich ist die Veröffentlichung für die Schulen der
Provinz als Hilfsmittel beim Unterricht in der Heimathskunde,
geplant. Durch den Geheimen Cabinetsrath, Herrn von Lucanus,
sind die Vorgeschichtlichen Wandtafeln auch Seiner Majestät dem
Kaiser vorgelegt worden. In der Zuschrift aus dem Civil-Cabinet

Figur 2.

Friich

Vorgeschichtliche Wandtafeln für Westpreusseu. Tat. VI.

Eisenzeit; Arabisch-Nordische Zeit. — In dieser l'eriode. welche bis in den Bejiiuu der Ordenszeit liiueinreicht, herrschte zuerst
der Einfluss arabischen Handels. Kulische Münzen (1) und Schmucksachen aus Silber, z. li. Schliessliaken (2), Armringe (3, 4), Be-
hänge (5) und Glas- Achat- und Thonperleu (<0, wurden vielfach eingeführt. Ferner eistreckte sich der Verkehr nach dem Westen;
in Folge dessen ncbcu zahlreichen deutschen (7: Kölner Pfennig Kaiser Ottos II) auch englische Münzen (8: Pfennig König
Ethelred's II) hierher gel;;ngten. — IMe heidnische Bevölkeruntj befi-stigte ihr Land durch Hurgwalle und Burgberge (9), in welchen
sie in kriegerisclien Zeiten voi übergehend AVolinung nahm, l'aher tindet man in diesen Anlagen in geringer Tiefe nicht nur l'eber-
reste von Hansthieren, Wild und Fischen, wie Knochen, Ziiliue. Scliuppen, sondern auch Thongefiisse (10) und namentlich Bruchstücke
derselben mit wellenförmigem und anderem Ornament (11—20). ferner Netzsenker (21. 22) u. dgl. m. — Die Leichen wurden mit ihren
Schmuck- und (Jebiauclisgegenständen zumeist bestattet. .\ls bez'iclinende Beigaben finden sich am Schiidel Hakenrin^^e von Bronze,
und Silber (23—25), ferner Glasperlen (i;), bronzene Fingerringe (26), MesserbeschlSge (27) und Schnallen (i'8). sodann eiserne Messer (2U)

und Aexto (30, mit Geweberesten), endlich kleine Schleifsteine (31) u, a. m.

werden dieselben als wohlgelungen und höeh.st förderlich für das
Verständniss der frühesten Geschichte unseres Vaterlandes be-
zeichnet. Das Königliche Proviuzial-Schulkollegium empfahl den
Directorcn sämtlicher höheren Lehranstalten, einschliesslich der
Seminare und Präparandenanstalten, ganz besonders die Erwerbung
der Wandtafeln, möglichst in zwei Exemplaren, von denen eins
zum Aushang, d.as andere für die Bibliothek zu bestimmen sei.

Hierauf wurden von allen westpreussischen Anstalten der Art die
Tafeln in zwei oder drei Serien angeschafft; auch in den Nachbar-
provinzen und darüber hinaus sind dieselben von Gymnasien und

Realschulen öfters verlangt worden. Der besonders in Schul-
kreisen bekannte Director desDorotheenstädischen Realgymnasiums
in Berlin, Herr Prof Dr. Schwalbe, sagt darüber in einer aus-
führliclien Besprechung in den „Unterrichtsblättern für Mathematik
und Naturwissenschaft": „Bei der übergrossen Production von
Lehrmitteln der heutigen Zeit ist es hocherfreulieh, ein Lehrmittel
kennen zu lernen, welches, in jeder Beziehung empfehlenswerth,
einen Gedanken verwirklicht, der in der pädagogischen Welt stets
Anerkennung gefunden hat, ein Lehrmittel, das deshalb auch
Beachtung in allen Lehrerkreisen finden sollte. Für den Unter-
richt in Geographie, Geschichte, Naturgeschichte wird das Interesse
der Schüler wesentlich erhöht, wenn Gegenstände und Thatsachen
aus der nächsten Umgebung herangezogen werden, wodurch auch

zugleich die Liebe zur
Heimath gestützt und
gefördert wird. Zu
dieser Gruppe von
Lehrmitteln , die in

nicht grosser Zahl vor-

handen sind, gehört
zunächst das vor-
liegende." Der ge-
nannte Schulmann ist

mit Recht der Ansicht,
dass die Tafeln nicht
nur in Westpreussen,
sondern für ein grösse-
res Gebiet und für

den Unterricht über-
haupt, verwerthbar
sind: nBoi der Be-
S])rechung der nord-
deutschen Tiefebene
. . . wird man sie in

der Geographie in

allen Schulen ver-

wertlien können . . . .,

bei der Anthropologie
können sie geradezu
als (.irundlage dienen,
und in den gelegent-
lichen Besprechungen
über Abschnitte aus
der Geologie, in der
Physik und Chemie
können sie als Aus-
gangspunkt für eine
abgerundete Darstel-
lunggebraueht werden,
ebenso für den Fall,

dass diese Darstellun-
gen der Prähistorie,

die wohl überall jetzt

eine Stelle finden,

dem Geschichtsunter-
richte angeschlossen
werden."

Noch andere Kreise
haben sich für die Ver-
breitung der Tafeln
interessirt.

Besonders fand die

Publication in Fach-
iind wissenschaftlichen
Kreisen weite Verbrei-
tung und Anerkenn-
ung. So hatte der
Staatsminister, Über-
Präsident von West-
preussen, Hr. V.Gossler,

der Berliner Gesell-

schaft für Anthropo-
logie ein E.xemplar
der Vorgeschichtlichen
Wandtafeln zugesen-

det. Das Begleit-

schreiben an den Vorsitzenden lautet:

„Euer Hochwohlgeboren habe ich die Freude, sechs vor-

geschichtliche Wandtafeln für die Provinz Westpreussen mit der
Bitte zu übersenden, dieselben gefälligst der Gesellschaft, an deren
Spitze Sie stehen, vorzulegen. Nach jahrelangen Bemühungen ist

es, dank dem Entgegenkommen des Hof-Kunsthändlers Troitzsch
und dem opferwilligen Eintreten eines Danzigers, gelungen, die

Anstrengungen unseres hochverdienten Prof. Dr. Conwentz zu
krönen. Fast überraschend ist der Absatz, welchen das Werk
gefunden hat. Die erste Aufl.age von 500 Exemplaren ist bereits
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untergebracht und von der zweiten, auf eine gleiche Anzahl be-

nies^senen Auflage sind ebenfalls schon 100 Serien bestellt. Es

steht zu hoffen, dass es nicht nur der billige Preis, und die ge-

schmackvolle Ausstattung sind, welche den Erfolg bedingen,

sondern der innere (jchalt uud die Bedeutung einer Veröffent-

lichung, welche den Gesiclitskreis aller Schichten der provinziellen

Bevölkerung erweitern soll. Als ich kürzlich in der Sitzung des

N'erwaltungs-Ausschiisses des Germanischen Museums die Tafeln

rrläiiterte, fanden sie ungetheilten Beifall und Hessen bei allen

Kundigen den Wunsch laut werden, dass auch in anderen Landes-

tlieilen ähnliche Publicationen der für die einzelnen vorgeschicht-

lichen Perioden maassgebenden Leitgegenstände erscheinen möchten.

Indem ich mich der Hoffnung hingebe, dass die Tafeln auch vor

Ihrem sicheren Urtheile Stand halten, verbleibe ich mit angelegent-

licher Empfehlung uud in grösster Hochschätzung."

Geh. Kath Yirchow äusserte sich nun in der Gesellschaft für

Anthropologie wie folgt: Die schönen Tafeln werden in

unserer Sammlung aufbewahrt werden als eine Mahnung zur Nach-
eiferung und zugleich als ein bedeutsames Beispiel dafür, welclien

ll^influss auf die Bildung und das historische Verständniss der

Bevölkerung einer grossen Provinz das wohlwollende Entgegen-
kommen einer erleuchteten Regierung auszuüben vermag. VVir

haben bei früheren zahlreichen Gelegenheiten die mächtige Hülfe,

welche unseren Bestrebungen durch den damaligen Unterrichts-

Minister Herrn v. Gossler zu Theil geworden ist, schätzen ge-

lernt: alle die grossen Erfolge, welche gegenwärtig in dem Museum
für Völkerkunde dem Volke verkörpert vor Augen gefülirt sind,

würden ohne seinen Beistand nicht erreicht worden sein. Er hat

nicht nur die schwierigen Aufgaben, welche hier zu lösen waren,

durch eingehendes persönliches Studium erfasst, sondern auch in

geschickter Benutzung der Gelegenheiten zur Erwerbung und
Aufstellung grosser und kostbarer Sammlungen die Mittel zu be-

schaffen gewusst, welche weit über alle Erwartung hinaus ein

Werk herzustellen erlaubt haben, wie es keine andere Nation in

gleicher Vollkommenheit besitzt. Wir erkennen es mit Freuden
an, dass er es nicht verschmäht, auch in dem kleineren Wirkungs-
kreise, dem er jetzt vorsteht, durch eigenes Eingreifen die Auf-
merksamkeit der Laudesangehörigen zu wecken und die private

Thätigkeit bis in die Dörfer hinein zur Mitwirkung an der Er-

forschung und Erhaltung der Alterthümer heranzuziehen. Möge
sein Eifer nicht erlahmen und möge sein Vorbild zahlreiche Nach-
folge hervorrufen! Möge es ihm auch nie an so geschickten
Helfern fehlen, wie er einen solchen in Herrn Conwentz gefunden
hat, dessen Hand in den vorliegenden Tafeln überall zu erkennen
ist. Wir besitzen schon für viele Theile unseres grossen Vater-

landes ähnliche Wandtafeln, und wir wissen, wie grossen Nutzen
sie für die Verbreitung des historischen Sinnes gebracht haben;
aber Jedermann wird gern anerkennen, dass noch nirgend so voll-

kommene und dem Verständniss des kleinen Mannes angepasste

Darstellungen geboten worden sind. —
Wenn solche Vorgänge schon an sich geeignet waren, den

Wunsch zum Bezug der Vorgeschichtlichen Wandtafeln für West-
preussen in den weitesten Kreisen rege zu machen, so trat nocli

ein anderer günstiger LTmstand hinzu. Der Vorbestellungspreis

entspricht bei Weitem nicht der Höhe der Herstellungskosten,

sondern ist grundsätzlich besonders niedrig bemessen, um die

Verbreitung der Anschauungsbilder möglichst zu erleichtern. Dies

Alles führte dahin, dass die Nachfrage den ursprünglichen

Vorrath erheblich überstieg, und es stellte sich gleich das Be-

dürfniss heraus, eine zweite Auflage folgen zu lassen. Dies

konnte aber nicht ohne Weiteres ausgeführt werden, da das ganze
Unternehmen nicht geschäftlicher Art war. Indessen zeigte das

Königliche Hof - Kunst - Institut von Otto Tioitzsch in Berlin

wiederum das grösste Entgegenkommen, und gleichzeitig trat Herr
Consul Heinr. Brandt in Danzig in derselben hochherzigen Weise
wie früher ein. Daher konnte die zweite Auflage in unveränderter

Form erscheinen und ebenfalls zu dem geringen Preise den Volks-

schulen zugänglich gemacht werden. Inzwischen ist auch die

II. Auflage der vorgeschichtlichen Wandtafeln völlig abgesetzt,

sodass jetzt die dritte erscheint. Es sind somit erfreulicher Weise
die Erwartungen Iiinsichtlich der Verbreitung der Wandtafeln
erheblich übertroö'en worden. Besonders muss hervorgehoben
werden, dass den Schulen Westpreussens bis jetzt schon mehr
als 7011 Serien zugeführt werden konnten. Aber auch in anderen
Provinzen haben diese Anschauungsmittel in Lehranstalten viel-

fach Anklang gefunden. Dieses günstige Ergebniss ist hauptsäch-
lich dem Umstand zuzuschreiben, dass Behörden, Körperschaften
uufl Privatijersonen mit einander wetti'iferten, um das I'nternehuien

wirksam zu fördern. Nachdem in Westpreussen gezeigt ist, dass

eine Veröffentlichung solcher Wandtafeln, in geeigneter Aus-
stattung, auch ohne öffentliche .Mittel, ausgeführt werden kann,
dürfte es nicht schwer sein, in anderen, wirthschaftlich günstiger
situirten Landestheilen ähnliche Anschauungsbilder herauszugeben.

(X.)

Abhandlungen zur Geschichte der Mathematik. Achtes
Heft. Zugh'iih Supplement zum zweiundvierzigsten Jahrgang
der Zeitschrift für Mathematik und Physik, herausgegeben unter

der verantwortlichen Redaction von Dr. R. Melimke und Dr.

M. Cantor. Der Supplemente dreizehntes. Mit 3 Tafeln und
4.j Figuren im Te.xt. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner,
1898. — Preis 8 M. — 1. Ueber eine Algorismus-Schrift des

Xll. Jahrhunderts. Von Maximilian Curtze in Thorn. —
II. De Inquisicione Capacitatis Figurarum. Anonyme Abhandlung
aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Herausgegeben von Maxi-
milian Curtze in Thorn. — III. Die erste Entwickelung der

Elektrisirmaschine. Von Fer d inand Ro senbe rge r. — IV. Die
ersten Beobachtungen über elektrische Entladungen. Von Ferdi-
nand Rosenberger. — V. Zur Geschichte und Philosophie der
Differentialrechnung. Vortrag, gehalten auf der Naturforscher-

Versammlung zu Frankfurt in der Section für Math.-Naturw.
Unterricht. Von Max Simon. — VI. Lebensgeschichte des un-

garischen Mathematikers Johann Bolyai de Bolya, k. k. Haupt-
mann im Geniecorps (1S02 — ISGO). Von Franz Schmidt in

Budapest. — VII. Die Berechnung der irrationalen Quadratwurzeln
und die Erfindung der Kettenbrüche. Von G. W'ertheim. —

• VIII. Zur Geschichte des Thermoskops. Von Wilhelm Schmidt.
IX. Heron von Alexandria, Konrad Dasypodius und die Strass-

burger astronomische Münsteruhr. Von VVillielm Schmidt. —
X. Heron von Alexandria im 17. Jahrhundert. Von Wilhelm
Schmidt.

Annalen des K, K. naturhistorischen Hofmuseums. Iledi-

girt von Dr. Franz S tein d ac hner. XI IL Band — 1898.' (Mit

18 Tafeln und 15 Abbildungen im Texte.) Wien 1808. Alfred

Holder. K. und Kgl. Hof- und Universitäts - Buchhändler. —
1. Flora von Südbosnien und der angrenzenden Hercegovina.

IX Theil. (Des IL Bandes G. Fortsetzung.) Bearbeitet von
Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta. — 2. Ueber
Aspidoporus Umax Fitz. Von Dr. J. F. Babor. (Mit 1 Tafel.)

— 3. Ueber die von Herrn Dr. Rebel im Jahre 1896 in Ostrumelien
gesammelten Nacktschnecken. Von Dr. J. F. Babor. (Mit 1 Tafel.)

— 4. Meteoreisen-Studieu VIT. Von E.Cohen. — 5. Monographie
der Bienengattungen Megacilissa, Caupolicana, Diphaglossa und
Oxaea. Von H. Friese. — 6. Zur Kenntniss der europäischen
Polistes-Arten. \on Franz Friedr. Kohl. (Mit 1 Tafel.) —
7. Neue Hymenopteren. Von Franz Friedr. Kohl. — 8. Der
Meteorit (Chondrit) von Meuscibach i. Th. Von G. Linck. (Mit

2 Tafeln.) — 9. Neue Nephritfunde in Steiermark. Von Prof.

Dr. F. Berwerth. — 10. Meteoreisen-Studien VIII Von E.Cohen.
— 11. Die Entomostraken der Plitvicer Seen und des Blata-Sees

(Croatien), gesammelt von Dr. R. Sturany (189.3). Von Dr. Adolf
Steuer. (Mit 3 Tafeln und 8 Abbildungen im Texte.) — 12. Ver-

zeichniss der gelegentlich einer Reise im Jahre 1897 in den
rumänischen Karpathen gesammelten Kryptogamen. Von Prof.

K. Loi tiesber ger. — 13. Monographie der Ricaniiden (Homo-
ptera). Von Dr. L. Melichar. (Mit 6 Tafeln und 1 Abbildung
im Texte.) — 14. Vierter Beitrag zur Lepidopterenfauna der

Canaren. Von Dr. H. Rebel. (Mit einer Abbildung im Texte.)
— 1.5. Zur Kenntniss der südafrikanischen Hymenopteren. Von
Dr. Hans Brauns. (Mit 1 Tafel.) — 16. Ueber den Bau und
die Entwickelung des Zungenbein-Apparates der Schildkröten.

Von Friedrich Siebenrock. (Mit "i Tafeln und "2 Abbildungen
im Texte.) — 17 Mykologische Fragmente. Fungi novi Herbarii

Musei Palatini Vindobonensis. Von j. A, Bäumler. (Mit 1 Tafel.)

— 18. Schedae ad „Kryptogamas exsiccatas" editae a Museo Pala-

tino Vindobonensi. Centuria IV. Herausgegeben von der bo-

tanischen Abthi'ilung des k. k. naturhistorischen Hofmuseums in

Wien. (Mit 3 Abbildungen im Texte.) — 19. Meteoreisen-Studien

IX. Von E. Cohen.

Briefkasten.
Hr. B. in (jidenburg. — Bequem orientircn Sie sich über

Ihre Fragen in dem Heft ,,In's Nordseebad!'- von P. H. J. Ditzen

in Bremerhaven. Verlag der Nordwestdeutschen Zeitung in

Bremerhaven.

Inhalt: W. Marx: Ueber Tollwuth und Tollwuthschutzimpfung. — Ueber Giftfestigkeit gewisser Käfer. — Ueber die Ursachen

excentrisclien Wuchses der Waldbäume. — Ueber die ßuntblätterigkeit. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lifteratur:

W. Schmidt, Heron von Alexanilria und Herons von Alexandria Druckwerke und Autouiatentheater. — August Weismann,
Thatsachen und Auslegungen in Bezug auf Regeneration. — Dr. F. Hock, Der veränderte Einfluss des Menschen auf die Pflanzen-

welt Norddeutschlands. — Jacques Loeb, Einleitung in die vergleichende Gehirnphysiologie und vergleichende Psychologie. —
Prof. Dr. Felix Auerl)ach, Kanon der Physik. — Vorgeschichtliche Wandtafeln für Westpreussen. — Abhandlungen zur Ge-

schichte der Mathematik. — Annaleu des K. K. naturhistorischen Hofmuseums. — Briefkasten.
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oft zusammen mit A. forbesi Johus. vor. Derselbe Forscher
erhielt sie auch von Ottawa, Canada.

Aspidiotus ferualdi Cock. ist eine neue, der San
Jose-Schildlaiis i-echt iilinliclic Art, die, wie schon be-

merkt, an Gleditschia triaeantiios bei Boston mit A. aneylus

gemeinsam auftritt (17. 64).

Aspidiotus forbesi Johns, ist eine ebenfalls auf

amerikanischen Aepfeln vorkommende Art. Sie ist nach
Hopkins (17. 4;")) in den östiichenTlicilen von West-Virginia

weit verbreitet, namentlich an Apfel- und Kirschbäumen. Er
fand sie indess nur an einem Apfelbaum so häufig-, dass

sie Schaden thiin könnte. In Virginia hat sie AI wo od
(17. 66) noch nicht gefunden; in Massachusetts fand sie

Kirkland (17. 64) nur einmal an einem Apfelbannic, der

aus New-York bezogen war. Häutiger ist sie schon in

Maryland (17. 66), wo sie öfters mit A. aneylus gemein-
sam auftritt. Dagegen ist sie sehr häufig und sehr

schädlich in Georgia (17. 05 i. Johnson erhielt sie ausser

aus den genannten Staaten aus Kanada, Neu-Mexiko und
Illinois (17. 65). Sie befällt besonders den Apfelbaum,
an dessen Rinde sie nach Hopkins (17. 45) und Johnson
(17. 65) Pocken verursacht, indem sie scheinbar in

dieselbe einsinkt. Fei-ner ist noch charakteristisch für

sie, da.ss die innere Rinde von ihr nicht wie von der San
Jose-Schildlaus geröthet wird (Hopkins 17. 45), was indess

nicht mit den Erfahrungen, die ich mit amerikanischen
Aepfeln gemacht habe, üi)ereinstimmt, indem sie hier

meistens dieselben rothen Flecken hervorruft, die man
früher für ein besonderes Merkmal der San Jose-Laus
ansah. — In Illinois hat sie nach Johnson (17. 65i zwei
Generationen im Jahre, in Georgia wahrscheinlich vier.

— Nach dem von Green aufgestellten Gesetze, dass die

Schildläuse, die Drüsengruppen um die weibliche Ge-
schlechts-Oeffnung haben, Eier legen, die ohne solche

lebendig gebären sollen, müsste auch A. forbesi, da
sie solche Gruppen besitzt, Eier legen. Indess fand

Johnson sie in Illinois nur vivipar, vermuthete aber, dass

in den Südstaaten in der vierten Generation vielleicht

eine ovipare Form auftreten könne. Dem entgegnet
AI wo od, dass er zahlreiche aus den Südstaaten konnnende
Individuen untersucht, aber im Sommer wie im Winter
nur lebendig gebärende Thiere gefunden habe (17. 66).

Aspidiotus perniciosus Com st., die San-Josc-

Schildlaus, gewinnt im Osten immer mehr Terrain

;

wenigstens werden innner neue Infections-Stellen gefunden.
Indess scheint sie hier überall, namentlich an den schon
länger inficirten (»rten an Lebenskraft zu verlieren. So
berichtet J. B.Smith (17. 38), dass sie in einigen Gärten
von New-Jersey jetzt nicht mehr so schadete als frühci-,

trotzdem die Besitzer nichts gegen sie gethan hal)en.

Ob die Bäume eine Widerstandskraft (Gegengift oder

Aehnliches) entwickeln, oder ob ihr das Klima nicht

zusagt, kurzum, es entwickeln sich weniger Thiere wie
früher und die Anzahl der Generationen nimmt von Jahr
zu Jahr ab.*) So schlüpfte die zweite Brut früher vor

Mitte Juli aus; 1898 fand Smith kaum ein reifes Weib-
ehen vor dem 20. Juli, und selbst ain 5. August konnte
noch kein allgemeines Ausschlüpfen beobachtet werden.
Trotzdem das Wetter 1898 günstiger war als 1897, war
die Entvvickelung der Läuse am 20. August 1898 hinter

der vom 15. Juli 1897 zurück. Bei Morristown, N. J.,

war die San Jose-Schildlaus aaifgetreten, aber von selbst,

ohne Zuthun des Besitzers wieder verschwunden. — lieber

die Verbreitung dieser Schildlaus wird Folgendes ge-

meldet. In New-Jersey (17. 32—39), dem Staate, der

•) Neuerdings wird von <leutscher plij'topnthologischer Seite
die Behauptung der amerilianiscdien Entomologen, dass die San
Jose-Schildlaus in melireren Generationen auftrete, bezweifelt,
allerdings nur aus Analogie mit deiitsolien Sehildläusen.

den ganzen Osten Nord-Amerikas infieirt haben soll, sind

viele neue Herde durch Einschlepiiung von aussen ent-

standen; dagegen ist sie an den alten Herden durch
energische Bekämpfung minder zahlreich als früher. Im
Allgemeinen hat sie gegen die beiden vorhergehenden
Jahre sehr abgenommen. Die alten seit nahezu 10 Jahren
inficirten Herde lagen im Süden des Staates, der Norden
blieb fast ganz frei, wofür man früher den Schieferboilen

desselben verbindlich machte, was aber nach Unter-

suchungen Smith 's nicht richtig ist. Hier ist sie nur von
Aussen eingeschleppt und blieb immer auf die Ein-

schleppuugs-Stellen beschränkt. Die Grenze ihrer Ver-

breitung wird gebildet von der von Aspid. aurantii Mask.
Im Thale des Delaware ging sie auch an wilde Pflanzen

über, wird hier aber wohl von natürlichen Feinden in

Schach gehalten werden. — In New-York (17. 22—25)

kommt die San Jose-Laus überall zerstreut vor; trotz

reichlicher Anwendung von Walölseife hat sie sich aus-

gebreitet. Nach Norden ist sie im Hudson-Thale bis

Albany vorgedrungen. Bei Lebanon Springs, in 900 Fuss
Höhe hat sie sich im Jahre 1898 zwar wenig ausgebreitet,

aber stark vermehi-t, trotzdem im Winter vorher das

Thermometer auf — 34° C. sank. In \'irginia (17. 45)

gelang es durch energisches Bekämpfen, sie praktisch un-

schädlich zu machen. In West-Virginia (17. 45) trat sie

dagegen im Jahre 1895 an vielen neuen Orten ;iuf. Auch
in Massachusetts, wo sie vor 3V3 Jahren zuerst auftrat,

sind viele neue Herde zu verzeichnen il7. 63); im Ge-

birge drang sie bis Fairfield in 1.300 Fuss Höhe vor

(17. 66). In Connecticut (17. 81—83) ist sie wohl 1891
eingeführt, aber erst 1895 entdeckt worden. Ihre Ver-

breitung geschah namentlich an den Eisenbahnlinien ent-

lang. Der letzte Winter hat viele Bäume get('>dtet. Wie
häufig ihre Verbreitung durch Versch leppung lieibeigc-

führt wird, ergiebt sich aus den Angaben Smith 's (17.

33 -34), nach denen inficirte Pflanzen, meist mit Certificaten

der Seuchen-Freiheit versehen, aus den Staaten New-York,
Albany, Florida, Maryland und Pensylvanien nach New-
Jersey gelangten. So gelangten (17. 38) aus einer Gegend
New- Yorks, die officiell noch als nicht verseucht galt, und mit

Certificaten versehen, die ihre Untersuchun.g nicht nöthig

zu machen schien, 50 000 inficirte Johanuisbcer-Sträucher

nach einem Garten New-Jerseys. Alle Stöcke erlagen ibr.

Ueberhaujjt ist, in New-Jersey wenigstens, ihre Schäd-
lichkeit an frisch inficirten Stellen besonders gross.

Eine Pfirsich-Plantage in demselben Staate, deren Bäume
alle ebenfalls mit Certificat versehen aus New-York be-

zogen waren, wurde ebenfalls völlig von ihr zerstört.

.Vuch in New-York (17. 22) gingen namentlich viele Jo-

haniusbeerbüsche durch sie zu Grunde und viele Birn-

bäume verkrüppelten; Apfel- und Pfirsichbäume wurden
stark befallen. Am 9. Juli fand Feit in einem Garten

die zarten Triebe dermaasseu mit beweglichen Larven
übersät, dass sie aussahen wie mit Pollen bestäubt.

Einige Schilde sassen auch an Blättern und Früchten.

In West-Virginia fand Hopkins (17.44) eine Anzahl etwa
10 Jahre alter Apfelbäume von der Wurzel bis zu den

Trieben völlig inkrustirt von den Läusen; sie waren ent-

weder schon todt oder im Absterben. In einem anderen

Obstgarten waren von 30 Bäumen 26 durch sie getödtet.

An Ai)felbäumen waren Rinde, Blätter und Früchte von

ihr bedeckt. An I'firsichbäumen in einem Garten da-

gegen starben die meisten Läuse von selbst, ohne erkenn-

bare Ursache. In Connecticut fand Britton (17. 81— 81)

nur einige kleine Pfirsich-Bäume durch die San-Josc-

Schildlaus getödtet. Einen merkwürdigen Befall sah er

in einer anderen grossen Obst-Anlage, in der nur 3 bis

4 Johannisbeerbüsche befallen waren, die aus Reisern

von anderen freien Büschen dci'selben Anlage herrührten,
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— Molirei-emalc, so von Smith (17. o<S) und üritton (17.84i

werden gerade japanische liaunie als besontlers stark he-

falica angegeben. In dem ersten der beiden berichteten

Fälle soll allerdings die befallene Quitte, trotzdem sie

fiirndich von Läusen winnnelte, im Frühjahre geblüht''')

haben, wie die unbefallcnen Bäume; auch an anderen be-

setzten Pflanzen konnte .Smith keine oder nur geringe

.Schädigungen feststellen. Einen breiten Raum ninnnt in

den amerikanischen Berichten die Darstellung der Be-

kämjifungsmittel ein. Da sie weniger von zoologischem

Interesse, sei nur erwähnt, dass die besten Erfolge durch

Räucherung mit Blausäure-Gas erzielt wurde, das iudess

auch mit gewissen Vorsichts - Maassregeln angewendet
werden muss, wenn es den Bäumen nicht schaden soll.

Petroleum, namentlich wenn es auf's Feinste zerstäubt

wird, tödtet immer die Schildläuse, recht oft auch die

Bäume. Walölseife hatte nicht immer die gewünschte
Wirkung. Einen ganz besonders merkwürdigen Fall er-

wähnt .lohnson (17. fiG), indem die San Jose-Schildlaus

durch den Monigtliau der gleichfalls auf den betreffenden

Bäumen betindlichen IJirnsauger, Psylla \)\n, vertilgt, d. h.

erstickt wurde.
Von besonderem Interesse sind die Versuche, die

Howard unternehmen Hess, um festzustellen, ob dieSan-Jose-

Sehildlaus auf getrocknetem Obste leben könne (18. 7— 13).

Dieses wird entweder au der Sonne getrocknet, d. h.

mehrere Tage lang der glühenden Sonnenhitze ausgesetzt,

oder es wird, wie die Pflaumen, in heisse Kalilauge ge-

taucht, oder es wird den Dämpfen brennenden Schwefels
ausgesetzt (Birnen, Aprikosen, Pfirsiche), oder schliesslich,

es wird allein oder nach einer der genannten Behand-
iuiigsweisen lieissen Wasserdämpfen von 65— 9ö° C,
mehrere Stundenlang, 12 und mehr, ausgesetzt. Howard
Hess an besetzten Aepfeln, Birnen und Pfirsichen alle

diese Methoden nachmachen und fand, wie nicht anders

zu erwarten war, dass die Läuse keine dieser Behand-
lungs-Methoden überstanden.

Diaspis amygdali Tryon, eine japanische Schild-

laus, hat nicht nur in Nordamerika manchen Schaden an

Mandeln, Kirschen u. s. w. gethan, sondern ist auch in

neuerer Zeit in England schädlich aufgetreten, weshalb

man auch bei uns eine Einschle])pung von ihr befürchtet.

Cooley(17.64—ö5)hatte Gelegenheit, sie in Massachusetts

an zwei aus Japan eingeführten Bäumen, Prunus nunne
und Prunus subhirtella zu beobachten. Sie hielten den
Winter im Freien ganz gut aus; dagegen waren am
14. Juni alle an der Sonnenseite des Staunnes sitzenden

Läuse todt, während die an der Schattenseite lebten.

Cooley erklärt diesen Umstand aus dem dortigen Klima,

in dem im Frühjahre die Sonne Tags über sehr heiss

scheint, während sich die Nächte beträchtlich abkühlten.

Er glaubt, dass der grosse Temperatur-Wechsel an der

Sonnenseite die Läuse getödtet habe. Trotzdem die

l^äume bereits 18y4 eingeführt waren, schienen sie noch

keinen Schaden zu erleiden. Cooley glaubt, in dieser

Art die C'hiouaspis prunicola Mask. wiederzuerkennen.

Webster (17. IUI) fand sie in fJhio auf Kirschbäumen
aus Japan. Auch er beobachtete sie im Winter im Freien.

Das Thermometer sank auf — 10° C. Von 5 Läusen
waren 3 todt, 2 lel)end.'-'*) Es gelang ihm aus dieser Art

als Parasiten Archenonms bicolon Howard zu züchten.

*) Meines Ei-achtens sagt das niclit viel; wichtiger ist das
Friudit-Ansetzen. So fand ich kürzlicli eine mit Aspid. o-streae-

foniiis und Mytil. poinonim völlig incnistirto Spalierbiviie, die
im schönsten Laube stand, aucli sehr gut geblüht, aber keine
einzige Fruclit angesetzt hatte. Aehnliches lindet man öfters bei

von der Blutlaus befallenen Bäumen.
**) Leider ist nicht ersichtlich, ob das nur Verhältnisszahlen

sind, oder ob nicht mehr als 5 Individuen untersucht sind.

Diaspis lanatus Morg. Cock., eine den Pfirsich-

bäumen schädliche Schildlaus befällt nur den .Stannn und
die grösseren Acste, daher sie leicht mit Petroleum zu

bekämpfeu ist (Webster 17. 95).

Diasi)is rosae Sandbg., eine in Deutsehland an
wilden Rosen recht häufige Schildlans, befällt in Nord-

Amerika auch wilde Hindieeren. Die Läuse enthielten in

grossen Mengen .Vrnhcnopliagus chionaspidis, eine cosmo-

politische Schlu|)fvvespe. .Vuch die Jungen von Oecanthus
niveus, einer Locustide, wurden beobachtet, wie sie diese

Schildläuse frassen (Webster 17. 100- 101 j.

Asterodiaspis quere icola Bebe., unsere Eiehen-

poeken-Schildlaus, soll nach Howard (17. (iß) wahrscheinlich

1870 mit Eichen, die sich das Ackerbau-.Miuisterium zu

Washington kommen Hess, eingeschleppt worden sein.

Nach Kirkland (ibid.) sind indess die alten englischen

Eichen in Massachusetts schon 50—75 Jahre alt. Auf
jeden Fall hat sich diese Schildlaus in Nordamerika sehr

vermehrt und thut mannigfachen Schaden. Ausser der

europäischen Eiche, Quercus robur L., befällt sie die

amerikanischen Arten Q. alba L. und prinus L ,
dagegen

nicht Q. cocciuea Wangenh. und Q. rubra L. (Cooley

17. 66). In den letzten Jahren hat sich nach Howard
(17. 14—16) auch ihr europäischer Sehlupfwespen-Parasit,

Ilabrolepis dalmani Westw., in Nordamerika eingebürgert

und stark vermehrt. Namentlich bei Boston, Mass., ist er

häufig gefunden worden.

Leeanium armeniacum Craw., eine Schildlaus,

die seither nur aus Californicn bekannt war, wo sie

namentlich Aprikose und Pflauuie, aber auch Kirsche und
Birne befällt, i.st im Jahre 1898 i)lötzlich in New-York
aufgetreten, und zwar an einem Weiustock, der schon

10 Jahre an Ort und Stelle .steht. Feit (17. 22) nimmt
an, dass sie im Jahre 1896 eingeschleppt worden sei, als

eine Anzahl dieser Läuse aus Californien bezogen wurde
zur Züchtung von Comys fusca, einem Parasiten, mit dem
man eine in NcAV-York auf Pflaume schädliche Leeanium-
Art bekämpfen wollte.

Leeanium cerasifex Fitch trat nach E. Feit
(17. 22) in den letzen Jahren in Albany an einigen

weichen Ahorn-Arten schädlich auf. Sie scheidet so viel

Honigthau aus, dass die von ihr befallenen Bäume von

dem auf dem Honigthau wachsenden Russthau völlig

schwarz werden und verkümmern. Ende Juli bis An-

fang August schwärmten die Jungen über Zweige und

Blätter aus.

Leeanium nigrofasciatum ist eine neue Art, die

T. Pergande beschreibt (18. 26—29). Da sie vorwiegend

auf Pfirsich voi'kommt, hielt man sie bis 1895 tür identisch

mit dem euro|)äischen Lee. persicac Mod. Sie wurde

1872 in Missouri entdeckt, hat sich aber inzwischen in

allen Mittel-, Süd- und Oststaaten ausgebreitet. Man
kennt sie aus Florida, Georgia, Maryland, Delaware,

New-Jerscy, New- York, Massachusetts, Tennessee, Missouri,

Illinois, Oiiio, Pennsylvania, Ontario. Ihre Heimath sind

wohl die Oststaaten. Besonders schädlich tritt sie nach

J h u s n ( 1 7. 60) in West-Maryland auf. Ausser Pfirsichen

befällt sie namentlich noch Pflaumen, wie denn überhaupt

die Prunus-Arten ihre eigentliche Futterpflanze zu sein

scheinen. Gefunden wurde sie fernerbin an Ahorn-Arten,

Apfel, Weissdorn, Sykomore, Bumelia, Lindera benzoin,

Olive und an Vaccinium. Je nach der Futterpfiairze,

auch etwas nach dem Alter, variiren die einzeliuMi Indi-

viduen. Das Weibehen ist klein, :>—4 mm lang, 2 nun

breit, 2 mm hoch, also halbkugelig, glänzend, von durch-

scheinender, dünner Wachs-Substanz bedeckt. Die Farbe

ist rotli, nur ein die Mitte umgebendes Subdursal-Baud

und die 12 oder mehr radiären Randfurchen sind dunkel

bis schwarz. Die Antennen sind Ggliederig, das fünfte



384 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 33.

Glied ist am längsten und ebensolanj^', als die drei letzten

zusaniuien. Dann kommen Glied 2, (5, 1. Glied 4 und 5

sind am kürzesten, zusanmien nicht so lang' als Glied 6.

Die Beine sind laug, schlank, mit zwei fein geknöpften

'J'arsal-Haftborsten und zwei am Ende verbreiterten Klauen-

l'>orsten. Beim Zerdrücken riecht das Weibchen unan-

genehm. Die sehr grossen, blassgclben Jungen schlüpften

in der Zeit vom 10. Juni bis 11. Juli aus, die Männchen
in der Zucht vom '21. Juli bis Mitte August.

Ceroplastes floridensis Comst. ist ein schlimmer

Schädiger der Citrus-Culturen in Florida und anderen

Südstaaten. Sie ist nahe verwandt mit C. rusci L., die

ebensolche Schädigungen in Italien verursacht. Da letztere

Art durch eine Chalcididc, Scutcllista cyanoa, etwas in

Schach gehalten wird, versuchte L.O. Howard (17.13— 14)

diese auch in Nord-Amerika zur Bekämpfung der ersteren

einzuführen. Mit der Hilfe von A. Berlese war der Ver-

such, nachdem einige fehlgeschlagen waren, zuletzt er-

folgreich.

Fulvinaria acericola (W.u. R.) bcwolnit, wie der

Name sagt, Ahoi'u-Arten, von denen sie nach Howard
(17. 57—58) die Blätter befällt. Sie ging seither unter

dem Namen Lecanium acericola. Man kennt sie aus Jova,

Indiana, Pennsylvania und Tennessee.

i'ulvinaria innumeralibis Rathv. ist eine von

Jener verschiedene Art, die die Zweige der Ahorn-Arten,

aber auch von Maclura aurantiaca bclällt, und nur östlich

vom Mississippi vurkonunt (Howard 17. 57— 58). Nach
Feit (17. 22) ist sie in New-York überall, al>cr zerstreut,

vorhanden und jetzt nicht mehr so schädlich als früher.

Hier befällt sie namentlich die l'Imcn, ist aber auch an

Ahorn recht häufig. Auch von Long Island und New-
Jcrsey ist sie bekannt. Am. 5. Juli 18i:l8 fand F. die

sehr zahlreichen Jungen schon fertig, aber noch nicht

ausgekrochen, sondern noch in dem wolligen Eiersaek

versteckt-, einige Tage danach erhielt er Zweige, auf

denen die Jungen bereits schwärmten.

Dactylopius citri Sign, verwüstet schon seit

.lahren die Kaffee-Plantagen in Guatemala. Man dachte

sclnni daran, von auswärts Coccinelliden zn ihrer Be-

käni]ifung einzuführen; indess hat sich jetzt ein ein-

luiniischer Käfer, Orcus coeruleus Mols, beträchtlich ver-

mehrt und beginnt unter den Schildläusen aufzuräumen,

von denen er die meisten Bäume schon befreit hat.

(18. 99—100.)
Xylococcus betulae n. sp. ist eine interessante

Schildlaus, die H. G. Hub bar d an Birken am Lake Su-

jicrior entdeckte und Th.Pergande beschreibt(18. 13— 26).

Sie zerstört dort die Rinde der Birken in solchem Um-
fange, dass in der Nähe des Sees kaum ein Baum mit

gesunder Rinde zu finden ist, und die Indianer, die aus

l^ii'kenrinde ihre Kanoes verfertigen, bis zu 60 Meilen ins

Innere wandern müssen, um solche Bäume zu finden. Die

.Jungen dieser .Sehildlaus kriechen an gesunde Bäume und
setzen sich in die Lentizellen; hierdurch entstehen Risse

in der Rinde, in die sich wieder andere Junge einnisten.

Durch ihr Wachsthum und ihre Wachsausscheidung be-

schweren sie die Rinde, sodass diese sich loslöst und in

Fetzen abfällt. So wird die Rinde rauh, von Knoten und
Rissen bedeckt und von Russtliau geschwärzt; oft infi-

ciren die Schild lause selbst das C'ambium, wodurch die

Bäume natürlich getödtet, mindestens aber stark ge-

schädigt werden. Aus der interessanten Entwickelungs-
geschichte dieser Sehildlaus sei Folgendes hervorgehoben.
Die jungen, aus den Eiern kriecheuden Männchen ver-

sammeln sifh in der Nähe der alten Weibi-Iien. um sich

unter deren Wolle zu verstecken. Hier unterliegen sie

5 Häutungen; nach der zweiten haben sie alle Gliedmaassen
verloren und sitzen saugend fest wie die Weibchen; nach

der dritten erhalten sie die Gliedmaassen wieder, verlieren

aber die Saugborsten und den Schnabel; die beiden

letzten Häutungen sind nur noch Puppenbäutungen. Das
Weibchen macht nur 4 Häutungen durch; nach der ersten

verliert es, wie die übrigen Sehildläuse, seine Glied-

maassen und stellt den grössteu Theil seines Lebens nur

einen unförmlichen, mit Saugorganen versehenen Sack
dar. Mit der vierten Häutung erhält es indess seine

Gliedmaassen wieder, 9glicdrige Antennen und lange,

starke Beine; dagegen verschwinden die Ernähruugsorgane

völlig. Keine Spur von Mund oder After ist noch vor-

handen. Merkwürdigerweise macht es aber von seinen

Gliedmaassen keinen Gebrauch, sondern bleibt in seiner

Rindenzelle, umgeben von der Haut des vorletzten

Stadiums, sitzen. Aus einer Spalte dieser letzteren streckt

es nur seinen Hintertheil heraus, um sich vom Männchen
begatten zu lassen. Dann legt es die Eier unter sich ab

und stirbt. Den grössten Theil seines Lebens verbringt

es, wie gesagt, als unförmlicher Sack, der birnfcirmig ist,

wenn er der glatten, nicht splitternden Rinde junger

Bäume aufsitzt, und fiach, mit breitem Vorder-, s|)itzeni

Hiuterende, wenn er sich zwischen die Rindensplitter

einzwängt. Das Weibchen ist hanfkorugross, oraugeroth.

Es scheidet aus Poren, die an den Seiten und noch mehr
am Hiuterende am zahlreichsten sind, Wactefäden aus.

Von diesen Tagen mehrere, zu einem 1— 2 Zoll langen,

soliden Faden vereinigt, vom Hiuterende aus frei in die

Luft hinaus, so dass bei starkem Besätze der Baum wie

behaart aussieht. An jedem Faden hängt für gcwöhnlicli

ein Tropfen Ilonigthau, zu dessen Entfernung diese Fäden
wohl dienen. Denn wenn er in der von den Weibchen
gebildeten Rindenzelle bliebe, würde dieses dadurch er-

sticken. Der Ilonigthau wird ausgeschieden von dem
umgebildeten neunten (letzten) Segmente, das als cliitiuige

Röhre in das achte Segment eingezogen, aber auch aus

ihm herausgestülpt werden kann. — Durch sein Saugen
verursacht das Weibchen auf der Rinde pockenartige Ein-

senkungen.
Pseudococcus accris Geoff. befällt namentlich die

zur Einfassung von Strassen dienenden Ahornbäume.
Cooley (17. 61— 62) berichtet grossen Schaden aus Massa-

chusetts, Johnson (17. '^'i'i) ausMaryland (ausdeuAlleghany-

Bergeu) und Cumlierland, wo in gewissen Strassen die

Ahornbäume völlig von ihr entblättert sind. Wähi'cnd

hier eine parasitische Diptere, Baea sp., häufig in ihr

vorkommt, wird sie in Massachusetts massenhaft von einer

Coccinellide, Hyperaspis signata, vertilgt, deren Larven
und Pui)pen sich in 75 "/(, der Eimassen der Schildläuse

fanden. Eine Anpflanzung wurde durch diesen Käfer

völlig von ihr befreit. In New Jersey hatte diese Schild-

laus nach J. B. Smith (17. 65) drei Jahre lang ständig

zugenommen und ist dann ohne Bekämi)fung oder sonst

erliennbare Ursache von selbst wieder \erschwunden.

Dagegen war ihre Bekämpfung in Massachusetts nicht

besonders erfolgreich. Namentlich bewährte sich Walöl-

seife nicht immer. Eine Mischung von Seit'en-Petroleum-

Emulsion mit Carbolsäure that schon bessere Dienste.

Icerya iturchasi Mask. ist jene bekannte austra-

lische Sehildlaus, die in Kalifornien an Citrus-Culturen

so grossen Schaden that, die später nach den Azoren,

schliesslich selbst nach Portugal gelangte, und mit der

man ganz unnöthiger Weise auch dem deutschen Obstbau

Bange gemacht hat. In Portugal (18. 30—35) hat sie

sich namentlich am Tajo festgesetzt; in Lissabon ist kaum
ein örtcnf lieber oder privater Garten frei von ihr; an

32 anderen Orten war sie nachgewiesen. Da besehloss

Alfredo Carlos Le Cocq aus Californien Vedalia (Noviusj

cardinalis, eine Coccinellide, die dort mit grösstem Er-

folge gegen diese Schildlaus aus Australien eingeführt ist,
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scliic'ken zu lassen. Aus 6 glücklich in Lissabon angc-

lanjj;ten Exemplaren dieses Käfers wurden innerhalb von

4 Monaten viele Tausend Stück gezogen. Zuerst in

Zuclitkiistcn gehalten, wurden diese dann in die infieirten

Gärten vertlieilt, in mehreren Hunderten von einzelnen

Stationen, wo sie sieh ijald zu Millionen vermehrten und

viele Gärten und Obstanlagen, die schon fast ganz von

der .Schildlaus luinirt waren, von ihr befreit haben. Die

Käfer und ihre Larven fressen weniger die alten Läuse,

als die noch im Eiersack belindlichen Eier und Junge,

daher man diese Eiersäcke, in denen sich namentlich die

Larven mit Vorliebe verbergen, nicht zerstören darf. Der

Nutzen dieser Käfer ist bereits so gross, dass Le Cocq
empfahl, nicht mehr die Dekämpfungsmittel gegen die

Schildlaus anzuwenden. \'on diesen hatte sich, auch

gegen andere Schildläuse, am l)esten eine Mischung von

Schwefelkohlenstoff und Seife bewährt.

Aus iliesen Zusanunenstellungen ergicbt sich wohl

ohne Weiteres die grosse Wichtigkeit, die den Schildläusen

im Haushalte der Natur zufällt. Sic zeigen ferner, wie

die Natur, sich selbst überlassen, sich in den meisten

Fällen auch selbst hilft, allerdings oft erst, nachdem
schon beträchtlicher Schaden von den Schildläusen ver-

ursacht worden ist. Am grössten wird dieser Schaden
natürlich da, wo der Mcnscli in das Getriebe der Natur

eingreift, also bei Culturgewächsen, und ihre Selbst-

steuerung vorhinderl. Allerdings wird es ihm, nach

einigem Lchrgehl, das er nothwendig bezahlen niuss, auch

meistens möglieh, mit oder ohne Mithülfe der Natur, diese

Plage erfolgreich zu bekämpfen. Und je mehr das Studium
der Scliildläuse gefördert wird, um so leichter wird ihm
dies werden. Zu dieser Förderung des Studiums rechne

ich aber nicht die unselige Arten-Spalterei und -Sehafferei,

die namentlich in Amerika um sich gegriffen hat, und die

nicht nur auf kleinste Unterschiede dei' Thiere selbst,

sondern sogar auf geringfügige Abweichungen in Form oder

Farbe des Schildes hin, seien sie auch nur dem einen

(ieschlecht eigenthündich, neue Arten gründet, denen man
mit dem schönen Namen: physiologische oder biologische

Arten, einige Begründung zu geben sucht. Es ist daher

aufs freudigste zu begrüssen, dass endlich aus den ameri-

kanischen Eutonioliigen-Kreisen selbst Einspruch gegen

dieses Unwesen erhoben wird. C. L. Marlatt,*) erster

Assistent der entomologischen Abtheilung des U. S. De-

partement of Agriculture, weist in einem sehr Icsens-

werthen Aufsatze vor Allem darauf hin, dass der Schild

der Diaspinen und noch weniger die ihm oft anhängenden
Ptlanzenthcile das Thier .selb.st darstellen, dass also ersterer

nach der NährpÜanze oder dem Sitze des Thieres laltc

oder junge Rinde, Blatt u. s. w.) in seinem Aeusseren

manchem Wechsel unterworfen sei, ohne dass Letzteres

daran Theil nehme. Ebenso können Klima (Trockenheit

oder Feuchtigkeit), Hitze, Nahrung, Alter die Farbe des

Schildes beeinflussen. — Auch die Dichtigkeit des Vor-

kommens ist von grosser Wichtigkeit. Die zerstreut an

Endzweigen sitzenden San Jose-Schildläuse sehen änsser-

lieh ganz anders aus als die an altem, stark inticirten

Holze zusammengedrängten. Wenn auch der Vergleich

des Schildes der Diaspinen mit dem menschlichen Kleide

etwas zu weit geht, so muss man dem Verfasser doch

Recht geben, wenn er betont, dass die Merkmale für neue

Arten u. s. w. nicht in ihrem Schilde, sondern am Thiere

selbst zu suchen sind. Aber auch bei diesem ist Vor-

sicht geboten. Das Alter (die Reife) des Thieres und

namentlich auch die individuelle Variation ist zu berück-

sichtigen. Das zweite Stadium ist oft ebenso gross, als

das erwachsene, sieht aber ganz anders aus; die rechte

und linke Hälfte des Anal-Endes variiren oft in recht

weiten Grenzen,**) wenn auch die wesentlichen Merkmale

sich gleich bleiben. Ebenso sind Grössen-Unterschiede,

namentlich an Fühlern und Beinen, im Ganzen wie in

ihren einzelnen Gliedern, recht häutig, selbst an einem

Thiere; u. s. w. Man muss also dem Verfasser durchaus

zustimmen, wenn er sagt, dass die Beschreiber von neuen,

ungenügend begründeten Arten unsere Kenntniss von

dieser Insecten-Gruppe mehr \erzögern als fördern. Mögen
seine Worte namentlich i)ei seineu Landsleuten auf guten

Boden fallen!

*) C. L. Marliitt, ISliÜ, Soine eominon sources of error in rccent

work on Coccidae. Science N. F. Vol. '•', No. 233, S. 83.")— S37.

•*) Dies kann Referent nicht nur bezüglich der von Marlatt

erwälinten Anhängsel des Ilinterlcibsendes, sondern naiiieiitlich

auch bezüglich der Anzahl dei- ventralen Drüseugrupiien, die um
die Vaginal-Spalte liegen, bestätigen, deren Schwankungen die

Ursache mancher nur auf dem Papier stehenden Art sind.

Ueber eine Vergiftiins durch Saiiei'aini»fer berichtet

Professor Dr. Hermann Eichhorst in der Deutschen
niedicini.schen Wochenschrift vom 13. VIF 99. — Der
Genuss des Sauerampfers, Rumex acetosa, wird wohl all-

gemein für unschädlich gehalten. Wem das Glück zu

Theil geworden ist, sich in seiner Jugend in ungezwun-
gener Weise in der freien Natur herumtummcln zu dürfen,

dem wird es nicht unbekannt sein, dass Sauerampfer,

frisch von den Wiesen geptiückt, zu den gesuchten Früh-

lingsleckerbissen munterer Kinderschaaren gehört, und
nicht selten kommt es vor, dass sich eine Art Wettkampf
darübei' entspinnt, wer die grössten Mengen von Sauer-

ampfer zu verschlingen und zu vertragen vermag. Aus
meiner eigenen Jugendzeit entsinne ich mich noch, dass

wohl dieser oder jener Vielfrass unter meinen Kameraden
nach zu reichlichen Mahlzeiten der genannten Art über
JFagendruck oder gar Uebelkeit klagte, aber zu ernsteren

und weiteren Erscheinungen habe ich es niemals kommen
sehen.

Auch heute noch besteht die Sitte, mancher Gross-

städter wird vielleicht lieber sagen wollen, die Unsitte

des Saueranipferessens in der Kindcrwclt fort, und Wett-
esseu kommen, wie ich beobachtet habe, auch heute noch
immer gar nicht so selten vor.

Der Erwachsene pflegt mit dem Genüsse des Sauer-

ampfers vorsichtiger zu sein, immerhin gilt dem in heisser

Sonnengluth Dahinwandernden Sauerampfer als eine nicht

zu verachtende, durststillende und durch ihren Säure-

gehalt erquiekende Kost, und in vielen Familien gehört

die Saueranipfersa])pe zu den beliebtesten Kräutersuppen

des erwachten Lenzes.

Dem Gedanken, dass der Sauerampfer seinen er-

quickenden Säuregeschmack einer sehr giftigen Säure,

der Klee- oder Oxalsäure, verdankt, pflegt man kaum
ernster nachzuhangen, aber jedenfalls muss man die Mög-

lichkeit zugestehen, dass ein übermässiger Genuss von

Sauerampfer zur Vergiftung Veranlassung geben könnte,

und vielleicht ist es sogar wunderbar, dass derartige \'er-

giftungen nicht häutig beobachtet werden.

Dass Sauerampfer in zu grossen Mengen nicht un-

gestraft genossen wird, erfuhr ich vor wenigen Wochen
an einem zwölfjährigen Buben, welcher wenige Stunden

nach dem Genüsse von rohem Sauerampfer an einer acuten

hämorrhagischen Nephritis erkrankte nnd binnen 9 Tagen

unter Bewusstlosigkeit und Anfällen von allgemeinen kloni-

schen Muskelkrämpfen zu Grunde ging.
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In No. 30 vom 27. VII. 99 der Berliuer klinischeu

Wochenschrift wird von L. Lew in zu der obigen Mit-

theilung u. a. das Folgende gesagt: Irrthiinilich wird hier

behauptet, dass in den neuesten Lehrbücliern über Ver-

giftungen des Sauerampfers überhaupt keine Erwähnung
gethan wird. Auf Seite 364 meines Lehrbuches der
Toxikologie (1897) habe ich die Saueranipfcrvergiftung

abgehandelt, und vielleicht hiitte die Kenntniss dieser

Mittheilung, zusammen mit den von Kobert über eine

solche geäusserten Bedenken Eichhorst abgehalten, seinen

Fall so zn veröftentlichen, wie es geschehen ist.

Die Polygonaceen, zu denen der Sauerampfer gehört,

sind, soweit dies bekannt wurde, in toxikologischer Be-
ziehung eine der harmlosesten PHanzenfauiilien, die es

überhaupt giebt. Der grösste Theil ihrer Gattungen und
Arten dient als Nahrungs- resp. Genussnuttel.

P]ssbar sind: Im Tribus Eriogoneae: Eriogonumarten.
Unter den Eupolygoneae werden Calliogonumarten zu
kühlenden Getränken verwerthet, die Blätter oder jungen
Schosse von Polygonumarten, z. B. von Polygonuui molle,

Polygonum polystachuni und Polygonum glabrum wegen
ihres säuerlichen Geschmackes gegessen, und Fagopyrum,
der Buchweizen, ist ein Nahrungsmittel. Ebenso enthält

der Tribus Coccolobeae: Blühlenbeckia- und Coccoloba-
arten, die gegessen werden. Am stärksten tritt eine solche
Verwendung im Tribus Runiiceac hervor. Denn Khabarber-
arten werden auch in Europa gönossen, die Blätter von
Oxyriaarten, z. B. Oxyria dygina sind wegen ihres sauren
Geschmackes in Indien beliebt, und die uns hier besonders
interessirenden Rumexarten, die Ampfergewäehse, werden
nicht nur in Europa, sondern auch in Asien, bis hoch
hinauf in den Ilimalaya von der einheimischen Bevölke-
rung — es gilt dies besonders von Rumex hastatus —
wegen ihres saureu Geschmackes roh, oder als Gemüse
gegessen.

Medicinisch verwandt werden einige der angegebenen
Pflauzenarten für Zwecke, die eine starke Einwirkung
nicht erfordern, z. B. als Stomacliica, Antiscorbutica,

Antisyi)hilitica.

Nur vereinzelt benutzt man z. B. Coccoloba latifolia

als Brechmittel, Polygonum hydropipcr als Diureticum,

Rumex nepalensis als Abführmittel und Rumex alpinus als

Authelminthicum.

Die wichtigste Frage, inwieweit den Gliedern dieser

Pflanzenfamilie Giftwirkungen zukonnaen, lässt sich nach
dem heutigen .Stande der Wissenschaft so beantworten,
dass eigentlich nur Polygonum hydropipcr L. und Poly-

goiuim hydropiperoides Miclix. als giftig angesprochen
werden können. Thierversuche, die mit der letzteren

Pflanze angestellt wurden, Hessen sie im wesentlichen als

ein Gehirngift erkennen.

Von den Anipfergewäehsen tindct sich bisher in

der Littcratur die nackte Angabe, dass die nordameri-
kanische Rumex verticillatus giltig sei, und von Rumex
acetosa, dem Sauerampfer, sind einige angebliche Ver-

giftungen, darunter auch der neueste Fall von Eichhorst
mitgetheilt worden.

Nach thierärztlichen Berichten soll der Sauerampfer
ein Gift darstellen

:

1. Eine Haferstoppelweide, auf welcher Sauerampfer
in grosser Menge wuchs, wurde von 20 Schafen abge-
weidet, von denen sieben unter Athmungs- und Herz-
störungen, später auch unter Durchfall erkrankten. Von
diesen eiholten sich fünf, während zwei starben. Magen-
und Darmschleimliaut waren bei diesen hyperämisch und
ecehymotisch.

2. Von 300 Schafen, die zwei Tage auf einer Roggen-
stoppelweide Sauerampfer gefressen hatten, verendeten

40 Stück unter den Erscheinungen und dem anatomischen
Befunde einei' Enteritis.

3. Ein Pferd, das Rumex acetosella, den kleinen

Ami)fer, mit Samen gefressen hatte, erkrankte nach drei

Stunden unter Krämpfen, die alle fünf bis sechs Minuten
eintraten. Die Absonderung eines klaren Harns war ver-

mehrt, die Athniung gestört, die Schleimhäute erschienen

blass. Die Section ergab Magen- und Darmentzündung.
Auf Grund derartiger Beobachtungen hätte man wissen-

schaftlich das Recht, sehr grosse Mengen von Rumex ace-

tosa, resp. Rumex acetosella — und zwar der ganzen
Pflanze — für giftverdächtig, aber nicht für giftig zu

halten. Denn einerseits ist es bei derartigen Vergütungen,

die auf einer Stoppelweidc vorkommen, schwer festzu-

stellen, welches die wirkliche Erkrankungsursache dar-

stellt, da ja auf einem solchen Terrain noch vieles Andere,
eventuell Giftige wachsen und schon das Vorkommen von

viel Brand- und Rostpilzen an den Pflanzen schwere Ver-

giftungen veranlassen kann, und andererseits war in den
beiden ci'sten Fällen die Zahl der unter den gleichen

Fnttei-verhältnissen gewesenen und gesund gebliebenen

Thiere eine so unverhältnissmässig grosse, dass Bedenken
dadurch erregt werden. Schliesslich aber ist die Sym-
ptomatologie im dritten Falle von der in den ersten Fällen

geschilderten so durchaus verschieden, dass ohne Zwang
eine Parallclisirung nicht möglich ist.

Solange muss die Behau]itung, dass der Sauernmiifcr

im Stande sei, einen Complex primärer und secundärcr

Symptome zu erzeugen, wie sie von Eiehhorst geschildert

w'urden, von der Hand gewiesen werden, als nicht das

Thierexperiment mit den verschiedenen Theilen der Pflanze

positive Ergebnisse in dieser Beziehung liefert. Ich zweifle

sehr an dem Erfolge. Wären die Rumexarten als giftig

im toxikologischen Sinne anzusprechen — und alle ent-

halten Kaliuuioxalat, und alle werden in derselben Weise
in der Welt roh und als Gemüse genossen — so würden
wohl mehr und gewichtige Berichte über Vergiftungen

dadurch vorliegen, als die jetzt vorhandenen, die nicht

geeignet sind, dieses Nahrungsmittel in Verruf zu bringen.

Die BlUUiug' der edlen Perle 1» Meleagriiia mari^a-

ritifera. — Der in wissenschaftlicher Mission an die Küste

von Niedercalifornien gesandte Leon Diguet hat einen von

Belegstücken begleiteten Berieht (Comptes rendus vom
2t). Juni) erstattet, der die herrschenden Ansichten über

die Entstehung der Perle wesentlich umzuändern bestimmt

ist. Darnach ist es ungerechtfertigt, die edle oder orien-

talische Perle nach ihren Bildungsverhältnissen zusammen-
zuwerfen mit den durch Ausscheidungen der Manteldrüsen

von Mollusken entstandenen Kalk-Concretioneu. Bei den
Perlmuscheln, wie wahrscheinlich auch bei fielen anderen

Mollusken, trittt man vielmehrfJoncretionenvonzweierlci Art,

die man bestimmt unterscheiden soll. Die eine von ihnen

rührt von einer besonderen Ausscheidung der Mantel-

Drüsen her, deren Aufgabe unter gewöhnlichen Verhält-

nissen die ist, durch Zuführung von Kalk die Ausbesserung

und das Waehsthum der Schale zu besorgen; solche Aus-

scheidung vermag in ihrer Ablagerung auf Fremdkörpern
Perlmutter-Niederschläge zu schaffen, die sich unter ge-

wissen Umständen in Gestalt mehr oder weniger regel-

mässiger und mehr oder minder sphärischer Concretionen

darstellen und von den Perlfischeru nach ihrer Form
Perlmutt er -Perlen genannt werden. Diese sind es

allein gewesen, deren Entstehung bislang durch zahlreiche

Untersuchungen nachgeforscht wurde; aber sie unter-

scheiden sicli durch ihr Aussehen sehr bestinmit von der

edlen Perle, besitzen nur einen geringen Grad von deren

irisirendem Reflexe, den der Franzose als „Orient" be-
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zeichnet, und iiu- Ghinz stimmt mit dem der Miischei-

sciialc iibcrein, die sie geliefert liat; luirz sie sind an der

Oheriläclie des Thieris.öri)ers entstandene, wenn auch zu-

fällige Gebilde der normalen Lchensthäligkeit.

Demgegenüber ist die edle Perle eine wirklich

krankhafte, im Innern des Thierkörpers hervor-

gcrnfenc Verkalkung, gebildet in einem besonderen Vor-

gange in einer beliebigen Region des Thieres, jedocii nie

im äusseren Thcile des Mantels.

Die edle Perle bildet sich nicht im ersten Anlauf,

wie die l'erlnuitter-Perle, sie macht eine Entwickelung

durch, während der die Bcstandtheile wechseln und ein-

ander folgen. Zu Beginn tritt nur ein llohhaum oder

vielmehr ein Bläschen auf, erfüllt von einer Flüssigkeit,

deren gelöste organische Substanz sich allmählich ver-

dichtet, darauf eine Zeit lang schleimig und gallertartig

wird und vor der Verkalkung sich in einen dem Conchio-

lin ähnlichen Stoff umwandelt. Nach Vollendung dieser

Verdichtung theilt sich die Masse in Folge eines be-

sonderen Mechanismus in eine Reihe mehr oder weniger

regelmässiger concentrischer Schichten, wobei zwisclicn

jeder Zone Zwischenräume gelassen werden, die der

krystallinische Kalkniedersehlag einnehmen soll. Mit der

concentrischen Schichtung gleichzeitig erfolgt das Ein-

dringen der Kalklosung, die von den Flüssigkeiten des

Organismus geliefert wird. Die Schichtung kann man
experimentell hervorrufen durch Eintauchen einer Gallert-

Perle, deren Verdichtung noch nicht zu weit fortgeschritten

ist, in eoncentrirten Alkohol; da beobachtet man, wie sieh

das Sphäroid sogleich nach einer geringen Zusanmien-

ziehung in zahlreiche couceutrische Schichten theilt und

gewissermaassen das Aussehen eines Stärkekorns annimmt;

die während der Durchsichtigkeit erkennbaren Sehichtcn

bleiben nur solange sichtbar, als die Masse noch nicht

opak wird in Folge der vollständigen Wasserentziehung.

Die Verkalkung vollzieht sich schrittweise; zunächst

entsteht eine Art von Incrustation oder krystallinischer

Masse in den durch den Rückzug der organischen Substanz

gelassenen Zwischenräumen; die zu dünnen Blättchen

reducirtcn organischen Schichten liefern den Boden für

den Krystallniederschlag, der hierauf wächst, genährt

durch die Endosmose-Zufuhr aus mit Kalkverbindiingen

beladencn Flüssigkeiten des Organismus.

Führt man einen Schnitt mitten durch eine Perle,

deren Verkalkung vollständig abgeschlossen ist, so er-

kennt man, dass sie von mehr oder weniger dünnen und

mehr oder minder regelmässig aufeinander lagernden

Schichten eines derben, krystallinischen Niederschlages

aufgebaut ist, die durch dünne Conchiolinhäute von ein-

ander getrennt werden; den Mittelpunkt dieses Schichten-

Systems nimmt ein mehr oder weniger grosser Hohlraum

ein, den oft organische Substanz oder auch einige Kalk-

krystalle unvollständig erfüllen; in solchen Floblräuraen

haben Philippi und Küchenmeister Organismenreste

angetroffen, vermuthlich Reste von Parasiten, die inner-

halb des Muschelthier-Organismus die Unordnungen hervor-

riefen, die den Ausgangspunkt der Perlenbildung lieferten.

Während ihrer ganzen Entwickelung verbleibt die

Perle in der Höhlung eingeschlossen, die ihr gewisser-

maassen als Matrix dient; diese Umhüllung nützt sich

aber während des Vorganges der Verkalkung ab und

wird zerstört, sodass nach Vollendung der Perlcn-Ent-

wiekelung nur noch eine schwache Haut zurückbleibt, die

das Thier bei geringer Anstrengung zu zerreissen ver-

mag, sodass es leicht die Perle wird hinausstossen können.

Kurz zusammengefasst, ist also die edle Perle nicht,

wie man bisher glaubte, eine einfache Perhnuttcrablage-

ruug, die zufällig von den Drüsensekreten geliefert wird,

sondern \ielmehr das Erzcugniss einer pliysi(dogischen

Bethätigung, die zum Zweck hat, einen Parasiten oder die

sonstige Ursache eines Reizes aus dem Organismus zu be-

seitigen. Man kann Belegstücke der verschiedenen Phasen,

welchedie i'erle duichläuft, sannncin, von ihrer Anlage an

bis zu ihrer Reil'c, wenn man aufmerksam den Perlen

während der Fischerei-Expeditionen nachforscht. O. L.

Tleher die Eiilwickeliiiig überzähliger Brusldiiisen

bei Schafen hat Graham Bell auf der Halbinsel Xeu-

Schottland interessante Exj)erimente augestellt; er be-

richtet darüber in „Seienee", und die „Revue scicntiliciue"

1899, 1, bringt S. 757 von dieser Arbeit einen Auszug.

Der Versuch begann im Jahre 1890 mit einer Schaf-

heerde, deren Weibchen zu 50 7o Zwillinge geboren

hatten. Bell untersuchte die Mütter und fand, dass von

den Schafen, die Zwillinge geboren halten, 33 ",o mehr

als 2 Brustdrüsen hatten, während von den übrigen Schafen

nur 22 "!„ überzählige Mammaldrüsen aufwiesen. Es schien

also zwischen den Zwillingsgeburten und dem Besitz über-

zähliger Brustdrüsen eine gewisse Beziehung zu bestehen,

und Bell versuchte, ob auf dem Wege der Selection eine

weitere Entwickelung überzähliger Mammaldrüsen herbei-

geführt werden könnte; dabei sollte zugleich festgestellt

werden, ob auch die Fruchtbarkeit dieser Schafe zu-

nehmen würde. Die folgende Tabelle zeigt die Zahl der

in den Jahren 1890-1899
Zahl der Brustdrüsen.

geborenen Lämmer und die
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Untersuchung; lehrt, dass der Vogel einen sebr complicirteu

Geruchsapparat besitzt; die Nasenlöcher liegen zumeist an

der Wurzel des (Jbersclmabels, das Innere der Nasen-

höhle ist mit einem scldeimig-en Gewebe ausgekleidet. —
Es ist sehr schwierig, auf Grnud einzelner l!eisi»iele das

Geruchsvermögen der Vögel genauer zu bestimmen, da
diese Thiere durch ihr scharfes Gesieht und ihr feine.s

(iehör über alles, was in ihrer Nälie vorgeht, orientirt

worden. Fasanen und Rebliiiliiicrn kann man sich, wie

jeder Jäger weiss, nur. nähern, wenn man sie gegen den

Wind anschleicht, nähert man sich ihnen von der Wind-
seite her, so fliegen sie schon in weiter Entfernung auf
Eine ähnliche Erfahrung niaclite Kaspail im vergangenen
Winter mit Holztauben, die sich tagsüber mehrere Male
auf einem Kohlfelde niedcrliessen Er hatte eine Sehiess-

hütte auf dem Felde errichtet, anfangs gelang es ihm
aber nicht, auch nur ein Exemplar erlegen zu können,

da der Wind von der Hütte nach den Vögeln hinstrieh;

erst als er die Hütte am andern Ende des Feldes auf-

gestellt hatte, konnte er melirere Tauben schiessen. —
In einem Gehölz nahe bei dem Landgut des Verfassers

und von demselben nur (hncli eine etwa lOO Meter breite

Ackertlächc getrennt, nisten seit Jahren Fasanen, ohne

dass sie je auf der Nahrungssuche nach dem Garten der

Besitzung gekommen wären. Nun liess Raspail vor einigen

.lahren ein kleines Bassin in seinem Garten anlegen, um
den daselbst nistenden Vögeln während des Sonnners

Gelegenheit zum Trinken zu geben. Seitdem kamen auch
die in der Nähe brütenden Fasanen regelmässig nach

diesem Bassin, und da nicht gut anzunehmen ist, dass

sie das Wasserbecken durch Zufall gefunden hätten, so

ist wohl der Schluss berechtigt, dass die Fi\sanen durch

den Geruch auf die günstige Gelegenheit zum Trinken
aul'merksam wurden. Um die Sache genau festzustellen,

liess Raspail im nächsten Jahre das Bassin längere Zeit

hindurch trocken liegen, und während dieser ganzen Zeit

hess sich nicht ein einziger Fasan daselbst sehen; nach-

dem aber das Becken wieder mit Wasser gefüllt war,

stellte sich schon am darauffolgenden Morgen der erste

Fasan wieder ein. — An einem Fulterplatze, der im Winter

mitten im dichten Gehölz auf einer kleinen Lichtung unter

den Zweigen der umstehenden Bäume angelegt war,

stellten sich eines Tages auch fünf Rebhühner ein, die

bis dahin noch nicht daselbst bemerkt worden waren.

Wie die I\issspuren im Schnee zeigten, waren die Reb-

hühner vom Felde direct durch das dichte Gebüsch auf

die Futtcrstelle zu gelaufen, waren also unzweifelhaft

durch den Geruch nach dem Orte gelockt worden. Dass

die Vögel den Futterplatz nicht zufällig gefunden hatten,

bewies der Umstand, dass sie in gerader Richtung durch

das trebttsch auf die ausgestreuten Körner zu gelaufen

waren; auch waren sie nicht durch den Gesichtssinn nach

der Futterstelle geführt worden, indem sie etwa beim
Fliegen aus der Höhe die Körner bemerkt hätten, denn
in diesem Falle hätten sie sich doch unmittelbar aus der

Luft niedergelassen und wären nicht durch den Busch

gelaufen. — Im Sommer während der Brutzeit der Sing-

vögel stellt Raspail an verschiedenen Localitäten seiner

Besitzung regelmässig Fallen auf, um die uniherstreifenden

Katzen und auch die Igel, die während der Nacht be-

sonders auf den vom Thau feuchten und deshalb von den

Katzen gemiedenen Orten den Eiern und Nestjungen

sehr schädlich werden, zu fangen; als Köder benutzt er

Schweizerkäse. Als sich eines Tages eine Kohlmeise ge-

fangen hatte, liess er die Fallen immer am frühen Morgen
zulegen, damit sich fernerhin nicht wieder solch nütz-

liches Vöglein finge. Im vergangenen Jahre nisteten,

ganz wider die Gewohnheit, in der Nähe der Besitzung

von Raspail gar keine Meisen, und er war in Folge dessen

nicht mehr so vorsichtig, die Fallen am Morgen zu schliessen.

Da fand er eines Tages, dass sich doch wieder eine Kohl-
meise gefangen hatte. Bekanntlich lieben die Meisen den
Käse sein-, und da sich in der ganzen Umgegend kein
einziges Meiseunest befand, so musstc wohl dieses Thicr
aus weiter Ferne durch den Geruch des Käse angelockt
worden sein. — Häufig fand der Verfasser, dass die S;iat-

lirälie, die Elster und die Amsel Löcher in den ISodeu

wühlten und Engerlinge herauszogen; offenlnir hatten sie

dieselben durch den Geruch wahrgenommen. — Schlies.s-

lich eriimert RaspaiL noch an die allgemein bekannte
Thatsache, dass die Turteltaube ihr Gehege sogleich ver-

lässt, wenn die Hand eines Menschen die Eier berührt

hat; die Taube kann nur mittelst ihres scharfen Geruches
den unendlich feinen Stoff wahrnehmen, der durch die

Berührung mit dem Finger der Eischale mitgetheilt wird.

^;
S. Seh.

Die in Oriedienland von 1893—1898 beobacliteten

Erdbeben. Eine Mittheilung von D. Eginitis an die

französisebo Akademie (Comptes rendus I, No. 2G), die

einen Vorläufer der im 2. Band der Annal. de TObscrv.

d'Athencs ver<ift"intlichten Aufzähbuig darstellt, besagt,

dass man in ganz Griechenland während der letzten

6 Jahre 3187 Beben beobachtet hat, im Jahresmittel also

Ö31. Die Zahl würde vermuthlieh noch eine beträcht-

lichere sein, wenn schon anfangs so viele Beobachter
mitgewirkt hätten, wie am Schluss der Periode. Trotz-

dem ist gerade die Zahl der in den letzten .lahren ver-

merkten Beben geringer, als in den ersten; die Ver-

theilung auf die einzelnen Jahre ist nämlich folgende:

1893 . . 876 Beben 1896 . . 508 Beben
1894 . . tiöO „ 1897 . . 237 „

189.Ö . . 491 ,, L^98 . . 41(5 „

Demnach darf man annehmen, dass die seismische

Energie periodisch anschwillt und wieder erlahmt; die

Jahre 1893 und 1894 scheinen zu einer Periode häufiger

und kräftiger Beben geln'irt zu haben, in der Zante,

Theben und Lorris in Griechenland, über dessen (ilreir/en

hinaus Konstantinopcl und Sicilien, abgesehen von nocii

entfernteren Orten, heftig erschüttert wurden. Dieser

Theil der Erdkruste, der sehr l)eträchtliche Dislocatioiien

und geologische Umwandlungen zu erleiden hatte, ent-

hält vermuthlieh ein grosses Spaltenuetz und seheint steten

„Transformationen" unterworfen zu sein, die sich von Zeit

zu Zeit in Erderschütterungen äussern. Doch ist unbe-

kannt, ob das in Mitlei<lenschaft gezogene Land von einer

einzigen Dislocationsiinie abhängig ist oder von mehreren;
der Erdbebenhcerd des Mittelländischen Meeres hält sich

eben immer in Regionen, deren geologische Entvvickelung

nicht bekannt oder bestimmt ist.

Die Erdbeben zeigten sich häufiger in den Monaten
März, April, Mai und December; das Monats-Maxinuini \dn

395 Beben fällt auf den Mai, das Minimum mit 154 Beben
auf den October. Die seismische Energie wächst schritt-

weise vom Jahresanfang bis zum Monat Mai, daranf sinkt

sie bis zum Getober; auf September und December fallen

zwei secundäre Maxima, von denen das letztere scharf

zum Ausdruck gelangt. Nach den Jahreszeiten sind die

3187 Erdbeben folgendermaassen vertheilt:

Winter Frühling Sommer Herbst

755 1077 767 588

Demnach fällt das Maximum auf den Frühling, das

Minimum auf den Herbst, und die beiden andern Jahreszeiten

zeigen keine grossen Unterschiede. Diese Ergebnisse weichen

also erheblich von den sonst statistisch ermittelten ab,

denen zufolge die Erdbeben in der kalten Jahreszeit
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liiiutiger sind, als in der warmen, und warnt dieser Maugel

an rebercinstimniung- vor der Verallgemeinerung der aus

beschränktem Gebiete gewonnenen Üntersuehungsergeb-

nisse; jede solche Statistik zeigt überdies, dass die für

eine Reihe von Jahren ermittelten Maxinia und Minima

nicht für jedes einzelne .lahr Giltigkeit besitzen und nicht

innncr auf denselben Monat oder wenigstens dieselbe

Jahreszeit fallen.

Bei Nacht traten 1833, bei Tage nur 1354 Beben

auf; für die Tagesstunden fiel das Maximum (347 Beben)

auf die Morgenstunden zwischen 4 und 6 Uhr, das Mini-

nuim (17Ü) ebenfalls auf die Morgenstunden, aber von

8— 10 Uhr. Diese statistischen Ergebnisse weichen wiederum
von früheren ab, wenigstens in Betrefi" des Stunden-

Maximums und Minimums. Von dem schwierig zu er-

klärenden Ueberwiegen der nächtlichen Beben ist die

\\'irklichkeit sehr fraglich, denn es kann sehr wohl ein

nur scheinbares sein, gegeben durch den Umstand, dass

man während der Tagesarbeit für schwache Beben wenig-

empfindlich ist. Das bleibt mithin noch eine offene

Frage.

Auf die Mond - Phasen vertheilt, ergiebt sich das

Maximum der Beben für den Vollmond und das Minimum
für den Neumond; auch dieses Resultat stimmt nicht mit

anderweitig ermittelten überein, insbesondere nicht mit

der Folgerung von A. Perrey, wonach eine innige Ver-

bindung zwischen den Mond-S^'zygien und der grössten

lläutigkeit der Erdbeben bestehen soll deshalb, weil diese

durch die von der Anziehungskraft des Mondes auf das

Erdinnere hervorgerufene Fluthwelle entständen. Demnach
müsste also auch auf den Neumond ein Maximum fallen,

das Minimum dagegen auf ein Mondviertel. Abgesehen
von der grossen Unwahrscheinlichkeit, die (nach P^ginitis)

aus mehreren, auf Theorie und Beobachtungen beruhenden
(Gründen dieser Hypothese anhafte, sei der Zahlenuuter-

schied der auf die beiden Syzygien (1636 Beben) und
der auf die Quadraturen (1532) fallenden Beben zu gering,

um ihn theoretisch verwerthen zu können. (Diese Er-

klärung scheint dem Berichterstatter von besonderer Wiclitig-

keit deshalb, weil der Begründer der griechischen Erd-

bebenbeobachtungen, J. Schmidt, in seineu 1875 er-

schienenen werthvolleu „Studien über P]rdbeben" sich

nicht ungünstig über die Fluthwellen-Erdl)ebentheorie

aussjirach und seine Autorität der von allen anderen

Seiten abfällig beurtiieilten Hypothese zugute kam.)

Auch zu der Stellung des Mondes auf seiner Bahn
zeigt die Häufigkeit der Erdbeben keine Beziehungen.

Die Zahl der Beben im Perigäum weicht nicht erheblich

von der im Apogäum ab; jene beträgt 558, diese 603;

übrigens fällt in 3 von den 6 Beobachtung.sjahren das

Maximum auf das Perigäum und in den 3 anderen auf

das Apogäum.
Die Erdbeben waren häufiger im Aphel als im Perihel

der Erde, und zwar fast noch einmal so häufig. Es
ist schwierig zu bestimmen, dass der Grund hierfür im

Abstände unseres Planeten von der Sonne liege; das

würde vielmehr eher gehen, wenn das Gegcntheil vor-

läge. Doch ist die Erscheinung, falls sie nicht rein zu-

fällig ist uud von einer anderen Ursache bedingt wird,

jedenfalls zu einer negativen, dahin gebenden Schluss-

folgerung geeignet, dass die Sonnen-NäTie die Erdbeben-
häufigkeit nicht begünstigt, dass mithin, in Verbindung
mit den über die Beziehungen zum Monde schon mit-

getheilten Ergebnissen, die Hypothese von der Flnthwelle

des Erdinnern unbegründet ist. 0. L.

Wetter-Moiiatsiibersicht. (Juli.) — Ein sehr Wechsel-

voller und überaus gewitterreicher Monat war der
vergangene Juli. Er begann in ganz Deutschland trübe,

regnerisch und für die Jaiireszeit verhältnissmässig kühl;

aber nach dem 6. trat überall wärmeres Wetter ein,

welches, wie aus beistehender Zeichnung ersiclitlicli ist,

beinahe drei Wochen lang, wenn auch mit einzelnen Unter-

/"^J"

T<2nipcral'urcn im ejuli IS99.
. TäglicüH Manirnufn.bd Minimum

. 8 Uhr Morgens. 1899 8 UHp Morgens, normal.

l)rechungen, anhielt. In den Tagen um den 12. und um
den 22. Juli steigerten sich in West- und Süddeutschland

die Temperaturen in höchst unlieb.samer Weise; z. B.

kamen am 12. zu Karlsruhe 32", zu Münster 31", am 22.

zu Bamberg 34", zu Karlsruhe 33, zu Münster, Kassel,

Halle, Wiesbaden und Friedrichshafen 32" C. im Schatten

vor. Zwar wurde um den 12. Juli die Hitze für das

Gefühl durch ziemlich frische Südostwinde ein wenig ge-

mildert, dagegen herrschte seit dem 20. wegen gänzlichen

Mangels au Luftbewegung eine um so drückendere

Schwüle.
Nordöstlich der Elbe war es etwas weniger heiss als in

den übrigen Laudestlieilen, dafür kühlte es sich dort aber

gegen Ende des Monats auch weniger ab, und besonders

im östlichen Ostseegebiete blieb es dauernd ziendich warm.
Die MitteUcmperatur des diesjährigen Juli erreichte in Ost-

deutschland demgemäss gerade ihre normale Höhe, wäh-
rend sie hinter derselben im Nordwesten wegen des kühlen

Mouats-.4nfanges und Schlusses um mehrere Zchntelgrade,

in Süddeutschland sogar um einen vollen (Jrad zurück-

blieb. Ebenso hatte der Monat trotz seiner langen heissen

Zeit im Ganzen noch etwas weniger Sonnenschein, als

dem Juli zukommt. Die Zahl seiner Sounenscheinstunden,

welche sich z. B. in Berlin auf 2 IS belief, war zwar um
ein Drittheil grösser als in den beiden vorangegangenen

Jahren, aber kleiner als in den übrigen Julimonaten

seit 1892.

Auch die Menge der Niederschläge, welche unsere

zweite Zeichnung zur Darstellung bringt, erreichte im

Durchschnitte der deut.schen Stationen nicht ganz die-

jenigen hoiicn Beträge, welche im Juli gemessen zu werden

jjtlegen; ja, man muss sogar bis zum Juli 1892 zurück-

gehen, um eine kleinere Mouatssuinmc zu erhalten. Denn

wenn auch wiederholentlich ungewöhnlich starke (Jewitter-

regen herniedergingen, so beschränkten sich diese doch

immer nur auf einzelne Gegenden Deutschlands, neben

denen andere selbst an Regenmangel zu leiden hatten.
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Nur in der ersten Juliwoehe waren die Niederschläge

in ganz Deutschland sehr ergiebig; beispielsweise

wurden am 1. Juli in Wiesbaden 50, am 3. und 4. zu-

sammen in Kiel 93 Millimeter Regen gemessen. In

der Umgebung von Kiel, ebenso wie im Gebiete der oberen

Ruhr, im giössten Tlieile von Schlesien und im König-

reich Sachsen traten an verschiedenen Stellen Ueber-
schwemmungcn ein, welche sehr bedeutende 'Schäden

an Feldern und Wiesen verursachten. Im nördlichen und

^"vr

l}\cdcre>ch\üa,^\}ö^cn m Uiüi 1899.
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Haiulbucli Vielen sehr willkominen poiii. Es ist in 3 Theile flis-

poniit: I. Die Fixirnng, II. Die Färbung und III. Der Bau dos

Pi'otophisni;is. Zum Seliluss ist eine Litteniturlisto gegeben uml
niitiirlicli ein sorgfältiges Register, wie das bei einem Buche wie

dein vurliegcnden sebr wichtig ist. Von der vom Verf. geübten
Kritik über den B;iu des Protoplasmas und Kernes, über die

Centralkürper u. s. w. sagt er selbst im Vorwort, es sei ein „ent-

tänselmngsreicher Pfad", den Verf. besehritte; wenn er ihn ver-

suche, so gesehähe das. weil er sich überzeugt habe, „dass Jeder,

der sich mit Zellfragon beschäftigt, auch über die Grundlageti

seiner Arbeitsmetboden sich unterrichten müsste und dass eine zu-

sannuenbängende Darstellung, die Altes mit Neuem verbindet,

wohl von manchem dankbar aufgenommen werden könnte." Uef.

wünselit, dass Bücher wie das vorliegende dahin wirken möchten,
dass die vielen Blüthen von Hypothesen, die auf dem Gebiet er-

wachsen sind, sich endlich einmal zu solchen gestalteten, die nun
aucli Früchte hervorbringen : Es ist psychologisch interessant,

dass trotz der wegwerfenden Art, mit der sich die heutigen Natur-
forscher daran gewöhnt haben, auf die Naturphilosophie eines

Okeu und Selielling herabzusehen, dennoch auf dem Gebiete der
Zellenlehre mit bewunderndem Aufhorchen von Seiten dieser

.selben Naturforscher Lehren vernommen wcrtlen, ilie auf genau
demselben Boden erwachsen sind , wie die Lehren der älteren

Xaturphilosophen: nämlich demjenigen unzureichender Tliatsachen.

Die Zellenlcln-e ist eben ein Gebiet, auf den gegenwärtig ohne
Gefahr der Phantasie fr e ier I^auf gelassen worden darf: sie hat
hier die unklarsten Vorstellungen erzeugt und eine Fülle von
Termini, die auf Jeden, der sich nun einmal über das wirklich
Gefundene orientiren möchte, abstossend wirkt. Die Hypothesen
uiul Termini auf dem Gebiet haben bis Jetzt nicht fördernd,
.'iiiuderu im Ganzen verwirrend gewirkt. Für Alle, denen wirk-
liclie Erkenntniss wichtiger ist als eingebildete, muss daher ein

Werk wie Fischer s Buch, das ruhige und verständige Kritik übt,

willkonnncn sein.

.'>i hulrath und Kgl. Seminar-Director Dr. M. Krass uml Prof
H. Landois, Das Mineralreich in Wort und Bild für den
Schulunterricht in der Naturgeschichte. Mit ".'3 .Vbbild.
li. Verb. Auti. Herderschc Verlagshaudlung in Freilnirg im Breis-

gau 1898. — Preis 1.4ti M.
In der vorliegenden Autlage haben die Grundlagen aus der

t'henue, die nothwendig sind, um .Mineralogie treiben zu können,
eine Erweiterung erfahren: chemische Vorkenntnisse sind freilich

bei dem Studium des Gegenstandes unerlässlich und zwar Je ein-

gcdiender Je besser.

Dr. Michael Geistbeck, Leitfaden der mathematischen und
physikalischen Geographie für Mittelschulen und Lehrer-
bildungs-Anstalten. Mit 77 Figuren. ItS., verbesserte und
19. Autlage, mit vielen Illustrationen. Herderscbe Verlagsbuch-
handlung in Freiburg im Breisgau, 1S98. — Preis 1,10 M.

Das Heft (Hill Seiten) ist zur Benutzung als Einführung in

den Gegenstand zu empfehlen. In Anhängen werden Aufgaben
für den Unterricht in der astronomischen Geographie geboten,
sowie Verzeichnisse über wichtige Litteratur für den Weiter-
lernonden sowie über Lehrmittel. Die Litteratur-Liste ist zweck-
dienlich und sachlich geordnet.

Prof. Dr. M. Fr. Danigls, Elektricität und Magnetismus-
Autorisirtc ileutsche Bearbeitung von Dr. A. Gockel. Uni"
versitiitsbucbhandlung (B. Veith) in Freiburg (Schweiz) 1899. —

Die Litteratur, welche sich mit der Einführung in die Lehren
von der Elektrizität und dem Magnetismus beschäftigt, wird immer
umfangreicher, und das ist Ja bei der derzeitigen praktischen
Wichtigkeit des Gegenstandes begreiflieh. Wir besitzen eine
grössere Anzahl guter Bücher, die dieses Ziel verfolgen und eine
neue Erscheinung auf dem Gebiet wird deshalb leicliter als eine
Wiederholung vom bereits Vorhandenen in anderer Form auf-
gefasst. Wir halten es jedoch für vortheilhaft, eine Anzahl guter
Lehrbücher über denselben Gegenstand zu besitzen, sofern sie nur
ganz selbständige Arbeiten dar.<tellen, wie das vorliegende Werk

:

der Anfänger, namentlich derjenige, der sich ohne Hilfe eines
Lehrers zu unterrichten wünscht, wird eine Auseinandersetzung
um so besser verstehen, wenn er sie in verschiedene Worte ge-

kleidet zur Verfügung hat. — Das holländische Original dos
Daniels'schen Buches ist 1S91 erschienen; dem Fortschritt des
Gegenstandes gemäss hat Gockel unter Mitwirkung des Verfas.sers
den Te.\t verändert und ervvcitert; sod.ass die deutsche Ausgabe
als die 2. Autlage des Werkes anzusehen ist.

Moritz Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik
2. Bd.. 1. llalbbaud. Von 12OO-1.0ÖO. Mit 9o Te.\t-Figuren.
2. Aufl. Leipzig. B. G. Tcubner 1S;)9. — Preis 14 M.

Mit Freuden geben wir von dem Fortgang der 2. Aufl. des
schönen und gediegenen Werkes Kuiule, das nicht nur für den
Mathematiker, sonilern in einem weitereu Krei.se Interesse fimlen
müss. —

R. Ed. Liesegang, Photographische Chemie, In allgemeinver-
ständlicher DarsteUung. Zweite Autlage. Ed. Liesegang's
Verlagbuchhandlung. Düsseldorf ISyS, — Preis 2,.'.0 M.

Das Heft ist demjenigen Photograpben, der gar keine Kennt-
nisse aus der Chemie besitzt, wohl zu empfehlen, denn es bemüht
sich mit Geschick, dem Photographirenden soweit ein Vcrständniss
der dabei in Betracht kommenden chemischen Vorgänge beizu-
bringen, als ihm in seiner Pra.xis von Nutzen sein können.

Prof. Dr. Ludwig Brackebusch, Geologische Karte der Provinz
Hannover und der angrenzenden Landestheile nubst Angabe
der Miuerahorkommen, Mineraliiucllen, Hüttcnanlagen, ( 'ement-
fahriken, Mineralmühlen ete, etc. Verlag der Hahn'sehen Buch-
handlung. Hannover und Leipzig 1899, — Preis 8 Mk.

Die übersichtliche und klare Karte erscheint im Maassstab
1 :iOOOOO, sodass 2 mm der Karte 1 km entsprechen. Die An-
gaben über die Mineral-Vorkonnuen durch 30 verschiedene Zeielien,

der Mineralijuellon (Sooli|uellen, Säuerlinge, Stald- und Schwefel-
quellen, auch die Badeorte sind durch ein besonderes Zeichen
vermerkt), ferner der industriellen Etablissements (drei verschiedene
Arten) sind — soweit das Kof. prüfen konnte, zuverlässig- Bei
der Auswahl der Ortschaften ist vorwiegend auf die in der goo-
logisch-minei alogischen Litteratur erwähnten Namen Rücksicht
genommen worden. Zur Unterscheidung der Formationen und
geologischen Horizonte und Eruptiv-Gesteine sind 25 verschiedene
Darstclluugs- Arten der Flächen und Oertliehkciten, wo diese auf-
treten, in Verbinilung gelangt, dabei ist Kulm, Devon und Silur
zusammengezogen worden und das auf einer Karte wie der vor-
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dass beide ungemein häufig Hand in Hand gehen. Kurz,

im grossen Ganzen besteht unleugbar ein inniger Zu-

sammenhang zwischen körperlicher und geistiger Ent-

vvickelung.

Die Frage, worin diese enge Verbindung besteht,

lässt sich beim heutigen Stande der Wissenschaft noch

nicht vollständig beantworten. Ob jedem physischen

Vorgang ein entsprechender geistiger gegenübersteht und

umg'ekehrt, ist äusserst schwer zu entscheiden. Sollten

nun aber diese wechselseitigen Beziehungen auch nicht

ganz allgemein giltig sein, so geht ihre Giltigkeit doch

jedenfalls genug weit, um die Thatsache zu erhärten,

dass, wo die körperlichen Funcyonen beeinträclitigt sind,

gewöhnlich auch die geistigen leiden. Allerdings hängen

manche Bestandtheile des Organismus — namentlich das

Gehirn und die Nerven — mit den geistigen Vorgängen

mehr zusammen als andere. Aber das Nervensystem

seinerseits steht in engster Verbindung mit den Organen

der Bewegung, der Sinne und der Ernährung; es beein-

ünast diese Orgaue und wird von ihnen bceinflusst.

Hieraus folgt, dass ein gesunder Geist nicht bloss vom
Nervensystem, sondern von sämmtlichen (.)rganen des

Körpers abhängt; mit anderen Worten: der ganze Körper,

nicht nur einzelne Theile desselben, bildet den Sitz und

die physische Grundlage des Geistes. Deshalb finden wir

dort, wo der Leib ungesund, ungenügend entwickelt oder

schlecht genährt ist, gewöhnlich ein schwaches, wenig

entfaltetes Geistesleben. Da sich nun ein hoher Proceut-

satz der jugendlichen Verbrecherwelt im Zustand mangel-

hafter Entwickeluug und verringerter Lebenskraft befindet,

dürfen wir annehmen, dass etwa ein Drittel der jungen

Missethäter an Geisteskraft hinter dem gesunden Durch-

schnittsstandard zurückbleibt.

Fragen wir nach der Geistesverfassung der Eltern

der jugendlichen Sünder, so stehen wir der wohlbekannten

Thatsache gegenüber, dass ausserordentlich oft körperliche

Eigenschaften sich von den Eltern auf die Kinder ver-

erben. Abgesehen von der allgemeinen äusserlichen

Aehnlichkeit. erscheinen häufig ganz besondere Eigen-

thümlichkeiten, Züge und Idiosynkrasien wieder, und

zwar sowohl geistige wie physische. Die geistige Ver-

erbung ist etwas ebenso unleugbares wie die leibliehe;

folglieh muss die Kenntniss der geistigen Beschaffenheit

der Eltern der jugendlichen Missethäter einiges Lieht

werfen auf die geistige Beschaftenheif dieser Kinder selbst.

Ein gutes Verfahren zur Erforschung der sittlichen

Seite des elterlichen Geistes besteht in der Ermittelung

der Anzahl von Fällen, in denen die Eltern die einfachsten

Elternptlichten vernachlässigen. Diese Vernachlässigung

tritt ein, wenn sie Verbrecher sind oder wenn sie ihre

Sprösshnge verlassen oder wenn sie dieselben nicht be-

aufsichtigen. Rund 32 '/q der im Jahre 1891 den eng-

lischen ßesserungsschulen (reformatory schools) anvertraut

geweseneu jungen Verbrecher stammten ganzlich oder

halb von Eltern, die sie verlassen oder ohne üeber-

wachung gelassen hatten oder im Gefängniss sassen. Auf

Grund der Vererbungsgesetze dürfen wir also annehmen,

dass etwa ein Drittel der Insassen der Besserungsschulen

mehr oder minder in der Gefahr schwebt, moralischen

Stumpfsinn ererbt zu haben. Die Besserungsschulen

bieten noch eine andere Gelegenheit dar, die Mangel-

haftigkeit des sittlichen Wesens der Eltern zu ergründen:

nämlich die Unzulänglichkeit der Schulbildung der In-

sassen. 17 V. H. der letzteren konnten überhaupt nicht,

70 V. H. nur schlecht lesen und sehreiben, d. h. bloss

13 V. H. hatten die üblichen Volksschulkenutnisse. Theil-

weise ist dieser hohe Bildungsmangel Mängeln in den

geistigen Fähigkeiten der Kinder selbst zuzuschreiben,

allein eben nur theilweise; der Rest erklärt sich aus Ver-

nachlässigung der Kinder durch die Eltern. Insofern die

Unterlassungssünde, die darin liegt, dass man seinen

Kindern nicht einmal die Grundzüge der Volkssehul-

bildung sichert, als ein Zeichen sittlichen Tiefstandes

gelten kann, zeigt fraglos mindestens die Hälfte der
Eltern jugendlicher Missethäter einen sittlichen Tiefstand.

Und da nach dem Vererbungsgesetz die sittlichen Mängel
der Eltci'n oft auf die Kinder übergehen, dürfen wir an-

nehmen, dass ein hoher Procentsatz der jugendlichen
Verbrecher mit ungenügenden moralischen Trieben zur

Welt kommt und dass diese jungen Leute durch diese

ihre Mängel, im Verein mit ungünstigen äusseren Ver-

hältnissen, zu Verljrcchern geworden sind.

Aus der Untersuchung des geistigen Wesens der

Eltern der jugendlichen Missethäter können wir hinsicht-

lich der Geistesverfassung der letzteren noch eine Lehre
ziehen. Ein ziendich guter Prüfstein des elterlichen Geistes

besteht in dem Grade des Erfolges im Meistern der

Kinder. Verlieren Eltern die Ilorrscliaft über Kinder vor

deren sechzehntem oder gar vierzehntem Lebensjahre .io

sehr, dass die Kinder Missethäter werden, so beweist das

bei den Eltern einen grossen Mangel au Willenskral't und
Charakterstärke. Gewöhnlich üben die Eltern aut den
Geist, ja, auch auf das Betragen der Kinder einen über-

wältigenden Einfluss; bei sehr zaidreichen verbreche-

rischen Kindern jedoch trifft dies keineswegs zu. Viele

von den letzteren wohnen zur Zeit iin'es Falles bei ihren

Eltern; aber diese üben eine so unzulängliche Aufsicht

aus, dass jene zu Dieben oder Vagabunden werden können.

44 % tler im Jahre 1891 den englischen Besserungs-

schulen überwiesenen Kinder hatten noch Vater und
Mutter gehabt und bei ihnen gewohnt. Nun kommt es

ja bisweilen vor, dass selbst die gewissenhaftesten und
gebildetsten Eltern es äusserst schwierig finden, einem
störrischen Kind beizukommen. Aber das sind ja nur

vereinzelte Fälle; die amtlichen Berichte über die Besse-

rungssehulen besagen, dass die Zahl der unverbesserlichen

Insassen bloss 7—8 pro Tausend beträgt. In der unge-

heuren ;\Iehrheit der Pralle darf man daher die Unfähig-

keit der Eltern, die Kinder zu meistern, keineswegs einer

unüberwindlichen Unverbesserlichkeit der letzteren zu-

scbreiben, sondern lediglich der Gleichgiltigkeit, Willens-

trägkeit und Charakterschwäche der Eltern — Eigen-

schaften, die sehr oft auf die Kinder übergehen. In den
Besserungsschulen stehen den unverbesserlichen 7—8 pro

Tausend 440 pro Tausend mit zu ihrer Beherrschung un-

fähigen Eltern gegenüber. Diese Unfähigkeit vererbt sich

auf die Kinder in Gestalt der Unfähigkeit, sich selbst zu

beherrschen, mit anderen Worten: die Willensschwäche
der Eltern erscheint beim Kind als Mangel an Kraft,

verbrecherischen Trieben und Anwandlungen zu wider-

stehen.

Im bisherigen Verlauf unserer Untersuchung haben
wir vor Allem gefunden, dass die i)hysische Beschaffen-

heit ein zwar nicht ganz verlässliclier, aber doch ziemlieh

guter Maassstab für die Beurtheilung der geistigen ist

und dass bei Anlegung dieses Maassstabes rund ein

Drittel der kriminellen Jugend sieh als unter dem Durch-

schnitt der Geistesfähigkeiten stehend erweist. Wir haben
ferner gesehen, dass die grosse Mehrheit der jungen
Missethäter Eltern hat, die entweder geistig oder sittlich

ausser Stande waren, die einfachsten Elternpfiichten zu

erfüllen. Der genaue Grad der Uebertragung dieser

geistigen oder sittlichen Unfähigkeit von den Eltern aufs

Kind hängt von der schlicsslichen Li'isung gewisser hoch-

wichtiger Probleme ab, zu denen u. A. auch die Fragen
gehören, inwiefern die geistigen Eigenschaften des Kindes

das Ergebniss unmittelbarer Vererbung von den Poltern

sind und inwiefern sie mittelbar von entfernteren Ver-
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wandten herrühren, sowie ob die später erworbenen Vor-
ziig-c oder Fehler der Eltern ebenso vercrbhar sind wie
die angeborenen. Kennen wir also nicht den genauen
Grad der Uebertragung- menschlicher Eigenschaften, so

wissen wir doch, dass die Uebertragung überhaupt
stattfindet und mehr oder minder leiclit wahrnehmbar ist.

Wir wissen, dass thatsächlich die Kinder geistig und
sittlich unfähiger Eltern ebenfalls geistig und sittlich un-

fähig sind. Soweit die geistige Beschaffenheit der jugend-
lichen Missethäter auf Grund der Vererbungsgesetze und
der Psyehophysik beurtheilt werden kann, dürfen wir
schliessen, dass ein hoher Procentsatz der in Kede stehen-

den jungen Leute auf keiner neunenswertheu geistigen

Stufe steht.

Die geistige Beschaffenheit einer Person hängt also,

wie wir gesehen haben, theils von den physischen Grund-
lagen alles Geisteslebens ab, theils aber von den ererbten

Geisteseigeuschaften und theils von dem geistigen Milieu,

in welchem die Person lebt. Die beiden ersten Punkte— körperliche Minderwerthigkeit und geistige Vererbung
— haben wir bereits behandelt; jetzt wollen wir uns dem
dritten Punkt zuwenden: der geistigen Umgebung, d. h.

dem Einfluss des geistigen Milieus auf die geistige Be-
schaffenheit der jugendlichen Missethäter.

Vor Allem müssen wir beachten, dass wir mit einer

bestimmten geistigen Anlage geboren werden, welche die

Grundlage unseres künftigen Wesens bildet. Die wesent-
lichen Züge dieser Grundlage können niemals gänzlich

versehwinden; sie bleiben bis zu unserem Tod bestehen,

werden jedoch durch die geistige Umgebung, in welcher
wir leben und sie benützen, erheblich abgeändert. In

dieser Hinsicht ist, wie in so mancher anderen, eine grosse
Aehnlichkeit des geistigen mit dem leiblichen Organismus
vorhanden. Die Natur hat uns mit gewissen Merkmalen
der Gestalt und der Züge bedacht, von denen wir uns
unter keinen Umständen zu trennen vermögen, die aber
durch unser Milieu beträchtliche Wandlungen erfahren

köimeu. Reift der physische Organismus unter unge-
sunden Verhältnissen heran — wie schlechte Luft, verun-

reinigtes Wasser, ungenügende Ernährung etc. — So wird
er entarten, wenngleich er ursprünglich nicht minder-
werthig war. Und wenn der Geist sich in einer unge-
sunden geistigen Umgebung entwickeln muss, so wird er

naturgemäss auf einer niedrigen Stufe stehen bleiben.

Daher müssen wii', wenn wir die Geistesbeschaflfenheit

des jugendlichen Missethäters annähernd richtig beur-

theilen wollen, uns das geistige Milieu ansehen, in welchem
er aufwächst.

Die früheste und stärkste Beeinflussung des Kindes
geschieht durch die Art, wie sein Familienkreis denkt
und empfindet. Zumeist werden von den Kindern die

nicht auf sie vererbten geistigen Merkmale der Eltern

nachträglich erworben. Die elterlichen Eigenschaften
bilden einen grossen Theil der Geistesnahrung des Kindes
und fügen sich dessen geistigem Leben ebenso organisch

ein, wie sich die leildiche Nahrung dem physischen Leben
einfügt. Da nun, wie wir weiter oben gezeigt haben, die

Geisteseigenschaften der Eltern der meisten jugendlichen
Uebelthäter in geistiger Unfähigkeit und sittlichem Tief-

stand bestehen, ist die Umgebung, in der diese Kinder
ihre ersten Eindrücke von der Ausseuwelt empfangen und
ihr Geist sich entfaltet, eine recht ungünstige. Damit ist

die Wahrscheinlichkeit gegeben, dass die Kinder die

Mängel, Fehler, Laster etc, ihres Milieus annehmen werden.
Es kommt ja vor, dass eine vorzügliche Veranlagung die

schlechten Einwirkungen der Umgebung überwinden hilft;

aber das sind Ausnahmefälle. Wenn wir nun die Geistes-

verfassung des jungen Sünders nach seinem geistigen

Milieu in seiner kritischsten Lebenszeit beurthcilen sollen,

müssen wir folgern, dass diese Geistesverfassung, soweit
die Charakterbildung in Betracht kommt, keine normale ist.

Worin bestehen die geistigen Anomalien jugcndliclicr

Uebelthäter? Sehr häufig in >iätigeln des Intellects oder
des Gefühls oder des Willens, recht oft in einer Ver-
einigung all dieser Mängel; in den letzteren Fällen geht
eine geringe Intelligenz Hand in Hand mit Gefühlsstumpf-

hcit und V\'illensschwäche. Intcllectuell abnorme Kinder
haben schlechte Wahrnehniungs- und Gedächtnissgaben,

sodass sie das Gesetz ebensosehr aus Dunmilieit wie aus

Absichtlichkeit verletzen. Geistig aufgeweckte —• oft so-

gar sehr aufgeweckte — Uebelthäter dagegen fallen nicht

selten durch ausserordentlichen Gefühlsmangel auf. Manche
dieser Kinder haben sich niemals des veredelnden Ein-

flusses elterlicher Liebe zu erfreuen gehabt, ihre ur-

s|)rünglich vielleicht normalen Empfindungen sind durch

elterliche Roheit und Vernachlässigung abgestorben und
hart geworden. Solche Kinder sind sich der Natur eines

verbrecherischen Gehabens bewusst, aber sie machen sich

nichts daraus. Sie stellen das Hauptcontingent zur Armee
der Gewohnheitsverbrecher, und aus ihren Reihen kommen
deren gefährlichste Mitglieder. Anderseits leiden viele

wirklich gefühlvnUe Kinder an Willensschwäche, und ihr

Uebelthun ist der Verleitung durch Andere zuzuschreiben.

Ucbcrall, wo eine Gesetzesverletzung von mehreren
Kindern begangen wird, finden sich unter diesen auch

willensschwache. Willensschwache Kinder bleiben ge-

wöhnlich auch an Intelligenz hinter dem Durchschnitt

zurück, sodass es fast ausschliesslich von ihrer Umgebung
und ihren Verhältnissen abhängt, ob sie gut oder schlecht

werden.
Bei der Erforschung der Geistesbeschaffenheit der

jugendlichen Missethäter haben wir stillschweigend auch
den Ursprung dieser Beschaffenheit untersucht. Jetzt

wollen wir uns mit diesem Gegenstand näher beschäftigen.

Der mangelhafte Geisteszustand der jugendlichen Uebel-

thäter als einer Klasse wurzelt, wie wir gefunden haben,

entweder in einer unv(dlkommenen physischen Grundlage
oder in ererbter geistigen Unfähigkeit, oder in den bösen
Folgen eines abnormen geistigen Milieus. Bei jedem
einzelnen Vergehen spielt eine oder die andere dieser

drei Ursachengruppen mit, sehr oft alle drei. Will man
den Umfang des jugendlichen Verbrecherthums verringern,

so muss man vorerst diese Ursachen verringern. Ihre

gänzliche Beseitigung zu erhoffen, wäre vergeblich; wohl
aber lassen sieh ihnen weit engere Grenzen ziehen als die

gegenwärtigen. Die materiellen und sittlichen Lebens-

bedingungen, aus denen das jugendliche Verbrecherthum
hervorgeht, lassen sich in vielen Beziehungen bedeutend
verbessern und bieten aufgeklärten, umsichtigen Sozial-

reformcn ein weites Feld erspriesslicher Thätigkeit. Je

mehr die Verbesseruugsbestrcbungen fortschreiten, desto

weniger jugendliche Uebelthäter wird es geben; solange

man ai)er den Ursachen nicht zu Leibe rückt, wird das

jugentUiche Verbrecherthum nicht abnehmen. Bisher

hat die Gesellschaft viel zu viel Zeit und Geld an die

Vervollkommnung der Repressivmittel — Gefängnisse

und Polizei — gewendet, dagegen viel zu wenig gethan

für die Blosslegung und Verminderung der Ursachen
des Verbrecherthums. Wir wollen keineswegs beliauptcn,

Repressivmittel seien unnütz und in der Culturwelt nicht

am Platze. Aber wir müssen davor warnen, von ihnen

Ergebnisse zu erwarten, die ausserhalb ihrer Natur liegen;

sie können weder Leib noch Geist gesund machen, noch

auch die Jugend in eine höhere sittliche Umgebung ver-

setzen. Kurz, sie vermögen nicht die Ursachen des

jugendlichen Verbrecherthums zu ändern.

In der Gesundheitspflege handeln wir nach dem Grund-

satz, mau könne Epidemien nur dadurch loswerden, dass
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mau die sie verursachenden Zustände beseitigt, also für

reines Wasser, gute Kanalisirung- etc. sorgt. Die Er-

richtung von Kranlvcnhäuseru wird ganz nützlich sein, so-

fern in diesen die Leidenden Pflege finden, aber die

Wurzel des Uebels kann dadurch nicht berührt werden.
Genau das Gleiche gilt vom Verbrechen; nur ein um-
fassendes System der Socialhygiene wäre im Staude, vor-
beugend zu wirken, und das Vorbeugen ist die Haupt-
sache. Beugen wir vor, so entfällt die Nothwendigkeit
von Repressivmaassregeln zum grossen Theil.

Wer sich für die geistigen Lebensverhältnisse der
jugendlichen Uebelthäter näher interessirt, sei auf die

folgenden Fachwerke verwiesen: „Die Charakterfehler
des Kindes" von Dr. F. Scholz (Leipzig 1891); „Päda-.

gogisehe Pathologie" von L. Strümpell (Leipzig 1892);
„Minoremi delinqnenti, saggio di psicologia criminale"

von L. Ferriani (Mailand 1S95j; Comptes rendus du 4ieme
congres international d'anthropologie criminelle" (Genf
1S96); „The neuroses of devclopmcnt von Dr. Clouston;

„Lectures on mental faculty" von Dr. Warner.

Die Theorien des Färbens von Gespinstfasern.

Eine Zusammenstellung von Dr. H. Buss.

Das Färben bezweckt die Auftragung und Befesti-

gung von Farbstoffen auf den Spinnfasern und ähnlichen
Stoffen, und zwar kommen hauptsächlich in Betracht:
Baumwolle, Wolle und Seide.

Je nach der Natur der Farbstoffe ist es entweder
nothweudig, die Spinnfassern vorher durch eine chemische
Behandlung (Beizen) zur Aufnahme des Farbstoffs ge-

eignet zu machen, oder es genügt das einfache Einhängen
der Faser in eine warme, wässerige Farbstofl'lösung.

Man kann deshalb die Farbstoff'e willkürlich in zwei
grosse Klassen eintheilen:

1. in beizenfärbende,

2. in directfärbende.

Bei den ersteren ist die Art des Vorgangs der Fär-
bung leichter zu verstehen.

Auf den Textilstoff'en wird zunächst ein solcher Körper
uiüglichst dauerhaft fixirt, welcher die Eigenschaft hat,

sich nachher mit dem zu verwendenden Farbstoff' zu ver-

binden und denselben im unlöslichen Zustande auf der
Faser niederzuschlagen. Man nennt diese Operation den
Beizprocess und die hierzu verwendeten Salze oder an-

deren Substanzen (Gerbstoffe, Eiweissstofte) Beizen.

Die Hauptwirkung der Beizen ist also zweifellos

chemischer Natur, die Art und Weise der Anwendung
derselben wechselt mit der Natur und dem Zustande des

zu färbenden Materials, des angewandten FarbstofiTs u. s. w.
Wie ist nun aber der Vorgang bei der directen Fär-

bung zu erklären, wo die Faser den Farbstoff" aus dem
Farbbad aufsaugt, ihn nach dem Trocknen ohne An-
wendung eines Zwischenkörpers festhält und ihn auch bei

anhaltendem Waschen mit Wasser nicht mehr abgiebt?
Wie erklären sich ferner die so auffallenden Unter-

schiede im Verhalten der verschiedenen Faserstoffe gegen-
über den Farbstoffen, warum nehmen im Allgemeinen die

thierischen Fasern den Farbstoff" leichter auf als die

pflanzlichen ?

Folgender einfacher Färbeversuch möge die Ver-

schiedenheiten der Fasern illustriren.

Man taucht 3 Stücke reiner, weisser Textilstoffe,

Wolle, Seide und Baumwolle in eine wässerige, ange-
säuerte Lösung von Fuchsin, oder Methylviolett n. s. w.,

hält sie dann in beständiger Bewegung unter allmählicher

Erwärmung der Flüssigkeit bis zum Siedepunkte. Nimmt
man nun diese drei Stücke wieder heraus und wäscht sie

tüchtig mit Wasser, so weisen sie einen auff'allenden Unter-
schied auf: Während die Wolle und Seide beide stark

gefärbt sind, so ist die Baumwolle ungefärbt geblieben
oder höchstens leicht missfarbig.

Mit vielen anderen Farbstoff'en sind genau dieselben
Verschiedenheiten zu beobachten.

Die Frage nach der Ursache dieser auffallenden Er-

scheinung ist bis jetzt noch nicht definitiv gelöst. Mehrere
Theorien sind schon darüber aufgestellt worden, doch hat

sich noch keine allgemeiner Zustinnnung erfreuen können.
Zunächst wurde versucht, den Vorgang des Färbe-

processes auf einen mechanischen Vorgang zurückzuführen.

Diese „mechanische Färbetheorie" ist von Walter Crum
aufgestellt und von Persot weiter entwickelt worden.

Dieser fasst die directe Färliung als eine mechanische
Adhäsion auf, die einen Ucbergang bildet zwischen physi-

kalischer und chemischer Verwandtschaft. Die Molecüle

des Farbstoffs sollen das Färbebad allmählich verlassen

und sich zwischen die Molecüle der Fasern einlagern,

ohne dass eine chemische Bindung zwischen beiden ein-

trete. Gestützt wird diese Theorie durch den Hinweis
auf Analogiefälle, wie z. B. der Thierkohle, welche in

hohem Grade die Eigenschaft besitzt, Farbstoft"e aus

Lösungen in sich aufzunehmen, ohne dieselben nachher
wieder abzugeben. Ein zweites Beispiel bietet die Kiesel-

guhr. Nach dem Glühen ist diese ganz weiss und nichts

anderes als Kieselsäure in sehr feiner Vertheilung, also

mit grosser Oberfläche. Eine chemische Verwandtschaft
der Kieselsäure zu Farbstoffen ist nicht denkbar, und
dennoch nimmt sie Farbstoffe in sich auf, die sich nicht

mehr auswaschen lassen. Etwas anderes als Flächen-

attraction ist hier ausgeschlossen, warum sollen nun die

Fasern nicht ebenfalls mechanische Adhäsion zeigen?
Im Innern von gefärbten Fasern kann man auch in

der That oft mikroskopisch die Theilchen des Farbstoffs

wahrnehmen und zwar nicht durch und durch, sondern
zwischen den Schichten der Fasern, zwischen den Zell-

wänden (Baumwolle).

Gegen diese mechanische Färbetheorie spricht aber

vor allem die Thatsache, dass eben nicht alle, sondern

nur gewisse Farbstoff'e zu solchen directen Färbungen be-

fähigt sind und dass auch diese sich verschiedenen Fasern
gegenüber wieder verschieden verhalten.

Bei der Baumwolle wäre ein solches sich Dazwischen-
lagern der Farbstoff'theile zwischen die einzelnen Fasern

noch am leichtesten anzunehmen, da eben die Zellwände

in der Baumwolle kein homogenes Ganzes bilden. Bei

Wolle und Seide ist jedoch die Structur wieder eine an-

dere, hier ist auch schon eher an eine chemische Ver-

wandtschaft der Faser zu den Farbstoff'en zu denken.

Die Anhänger dieser hauptsächlich von Knecht ent-

wickelten „chemischen Theorie des Färbens" wollen den
Vorgang des Färbens auf die Wirkung chemischer Kräfte

zurückführen, sie nehmen an, dass der Farbstoff' dem
Färbebade entzogen werde, weil er mit der Faser eine

chemische Verbindung eingehe und dass die animalischen

Fasern sich während des Färbeprocesses mit den lösliehen

Farbstoffen zu einem unlöslichen, gefärbten Producte ver-
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Diese chemische Theorie des Färbens begründet

Knecht durch folgende Beobachtungen:
1. Kocht man eine Lösung von Fuchsin oder einem

andern basischen Farbstoff (vorausgesetzt, dass derselbe

als Chlorhydrat existirt) so lange mit Wolle oder Seide

aus, bis die Lösung entfiirbt ist, bis also aller Farbstoff

auf die Faser gegangen ist, so findet man durch Analyse,

dass sännntliche Salzsäure, die vorher an die Farbbase
gebunden war, in der Lösung zurückgeblieben ist. Die

Farbbase ist vollständig von der Faser aufgcnonuiien

worden, aber da dieselbe als solche farblos ist (die

Körper der Rosanilingruppe treten gefärbt nur in Form
ihrer Salze auf, die freien Basen sind farblos) und die

Faser dennoch gefärbt erscheint, so kann man nur an-

nehmen, dass in der Faser eine gefärbte Verbindung der

Farbbase mit der Substanz der Phaser oder eines Theiles

derselben sich gebildet hat.

2. Kocht mau gereinigte Wolle in einer farblosen

Lösung von Rosanilin, so färbt sich die Wolle intensiv

fuchsinfarben. Auch hier muss also ein Salz entstanden

sein, d. h. es muss in der Wolle eine Säure sein, die mit

dem Rosanilin ein Salz giebt.

Und in der That ist es auch Knecht gelungen, aus

der Wolle die sogenannte Lanuginsäure zu isoliren, deren

wässerige Lösungen die interessante Eigenschaft besitzen,

sämmtliche direct färbende Farbstoffe aus ihren Lösungen
als intensiv gefärbte Lacke zu fällen. Ferner finden sich

in der Wolle organische Amidosäuren, welche die Eigen-

schaft besitzen, saure oder basische Stoffe zu binden.

Während sich also bei der Wolle die Möglichkeit einer

chemischen Reaction zwischen Farbstoff" und Faser be-

weisen lässt, ist an eine chemische Verwandtschaft des
Faserstoffs der Baumwolle (Cellulose) zu den Farbstoffen

schwer zu denken.
Nach Knecht wird die Baumwolle eben deshalb von

den meisten Farbstoffen nicht direct gefärbt, weil sie zu

ihnen keine chemische Verwandtschaft besitzt. Man kann
aber der Baumwolle ähnliche Eigenschaften wie die der

Wolle ertheilen, wenn man einen Zwischenkörper an-

wendet, der die Körper, welche in der thierischen Faser
enthalten sind, ersetzen soll. Hierzu werden z. B. ver-

wendet Eiweiss oder Tannin, Oxyrhicinussäure etc. Ebenso
wird die Baumwolle durch gemässigte Oxydation, wobei
sich Oxycellulose bildet, für Farbstoffe empfänglich ge-

macht.

Schliesslich gelaug es Vignon und Casella, in Baum-
wolle Amidogruppen (salzbildende Gruppen) durch Chlor-

zink-Ammoniak unter Druck einzuführen: Diese „amidirte"

Cellulose lässt sich nun w'irklich direct färben wie die

Wolle, was sich durch das Eintreten einer chemischen
Reaction zwischen Amidocellulose und Farbstoff" erklären

lässt. —
Allein obschon, wie aus Obigem zu ersehen, viele

wichtige Gründe für die Richtigkeit der chemischen
Theorie des Färbens sprechen, so bleiben doch auch
wieder viele Erscheinungen unerklärt. Ferner sprechen
folgende wichtige Thatsachen direct gegen die chemische
Färbetheorie:

Mit Fuchsin gefärbte Seide lässt sich mit ziemlich

concentrirten Seifelösnngen behandeln, ohne dass sie ihren

Farbstoff" verliert. Man gewinnt daraus den Eindruck,

dass Fuchsinseide eine ziemlich stabile Verbindung von
Fuchsin und Seide ist, in welcher die beiden Componenten
durch eine kräftige chemische Affinität zusammengehalten
werden. Allein dieselbe Fuchsinseide, in absoluten Alko-
hol getaucht, giebt fast augenblicklich ihren gesammten
Farbstoff'gehalt an die umgebende Flüssigkeit ab, und
doch wissen wir, dass zwischen Fuchsin und Alkohol nicht

die geringste chemische Affinität besteht.

Ein weiteres Beispiel gegen die chemische Färbe-

theorie bilden die Farbst()ff"e, welche sich nicht vollständig

aus dem Farbbad ausziehen lassen. Hier geht ei» Tlieil

,

des Farbstoff's auf die Faser, der andere Tbeil l)leibt im
Bade, auch durch wiederholtes Einfuhren frischer Fasern

gelingt es nicht, dem Farbbad allen Farbstoff" zu ent-

ziehen.

Da nun die chemische Theorie die Faser gewisser-

maassen als Fällungsmittel für den im Farbbad gelösten

Farbstoff' betrachtet, so ist es auffallend, dass selbst ein

grosser Ueberschuss des Fälluugsmittels nicht im Stande

ist, diesen Farbstoff' auszufällen. Wegen der vollständigen

Unlöslichkeit der gefärbten Faser in Wasser ist es un-

möglich, dass etwa ein Theil der Faser-Farbstoflfverbindung

in Lösung gehalten wurde.

Diese zuletzt erwähnten Gründe führten Witt zu einer

neuen Theorie.

Witt fasst die Vorgänge beim Färben als Lösungs-

erscheinungen auf. Nach ihm sind alle in Wasser lös-

lichen Farbstoff'c auch löslich in Fibroin (Seidensubstanz),

Keratin (Wollsubstanz) und Cellulose (Baumwolle). Direct

färbende Farbstoff'c sind solche, welche in der Substanz

der betreffenden Faser löslicher sind, als in Wasser und

daher von der Faser aus ihren wässerigen Lösungen (dem

Farbbad) ausgeschüttelt werden. Es wird demnach ein

fester Körper (Farbstoff") von einem andern festen Körper

(Faser) gelöst.

An folgenden Beispielen erläutert Witt seine Theorie:

Gefärbte Gläser sind erstarrte Lösungen von Metall-

oxyden oder Metallsilicaten, ja sogar von regulinischen

Metallen in farblosem Glas.

Auch die directen Färbungen sind solche starre

Lösungen, nur sind dieselben auf andere Weise zu Stande

gekommen, und die Art ihres Zustandekommens ist es

eben, welche in ihrer EigenthUmlichkeit verhindert hat,

gefärbte Fasern schon früher als starre Lösungen zu be-

trachten.

Von dieser neuen Lösungstheorie ist die mechanische

Theorie weit entfernt. Denn wenn man die gefärbten

Fasern als mechanische Zwischenlagerung von Farbstoff

und Fasermolecülen betrachtet, so mUssten die gefärbten

Fasern auch die Farbe des festen Farbstoffs, und nicht

die des gelösten zeigen. Somit müssten z. B. Fuchsin-

färbungen nicht roth, sondern metallglänzend grün sein,

ebenso müssten die meisten mit Anilinfarben hergestellten

Färbungen nicht blau, sondern kupferroth metallglänzcnd

sein. —
Eine „mechanische" Färbung wäre z. B. das Küpen-

blau, daher zeigt dieses noch bei genügender Tiefe den

Kupferschimmer des festen Indigos.

Ueberzeugend lässt sich der Unterschied zwischen

einer mechanischen Zwischenlagerung der Farbstoft'mole-

cüle in die der Fasermolecüle und einer festen Lösung

an l'olgendeni Beispiel nachweisen: Wenn man Rhodamin

in einer alkoholischen Lösung, welche bekanntlich sehr

stark fiuorcscirt, auf eine Glasplatte streicht und den

Alkohol verdunsten lässt, so erhält man eine sehr dünne

Schicht von festem Rhodamin, welche im durchfallenden

Lichte bläulich-roth ist, aber auft'allcnder Weise nicht

fluorescirt, während dies sonst alle Rhodamin lösun gen
thun. Löst man nun Rhodamin in einer alkoholischen

Schellacklösung, so erhält man einen sehr stark fiuorcs-

cirenden Lack. Wenn dieser nun eintrocknet, so erzeugt

er eine rohe Schicht, welche so lange fluorescirt, als auch

der Lack weich ist, d. h. so lange er Spuren von Alkohol

enthält. Sobald aber aller Alkohol, also alles Lösungs-

mittel verdunstet ist, so verliert auch die rohe Lacksehicht

ihre Fluorescenz, das Rhodamin befindet sich dann in

fester Form in molecularer Vertheilung neben dem Schellack-
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harz imd zeigt dann nur die Farbe des festen Rhodamins
in dünner Schicht, nicht aber die nur den Rhodamin-
lüsiingen zukommende Fluorescenz. Auf der Seiden-
faser aber fluorescirt Rhodamin, es ist aber derselben
nicht mechanisch beigemengt wie im Schellack, sondern
es ist in ihr gelöst, genau so, wie in Alkohol oder in

Wasser.
Ferner erklärt die „mechanische Theorie" nicht, wes-

halb nicht alle Farbstoffe zu directcn Färbungen geeignet
sind, während bei Annahme der Lüsnngstheorie der Hin-
weis darauf genügt, da.ss eben alle löslichen Suitstanzen

verschiedene Löslichkeit in verschiedenen Lösungsmitteln
besitzen.

Man kann nach Witt den Vorgang beim Färben mit
dem Ausschütteln eines in wässeriger Lösung befindlichen

Körpers, z. B. Resorcin, durch Aether vergleichen. Durch
das Schütteln wird der Aether in feine Kügelchen ver-

theilt, die in der Flüssigkeit herumschwimmen. Da aber
das Resorcin in Aetiier viel löslicher ist, als in Wasser,
so wandert es aus letzterem in ersteren hinüber. Genau
dasselbe vollzieht sich beim Herumziehen einer gewissen
Menge Seide z. B. in einer wässerigen Fuchsiulösung.
Die nöthige feine Vertheilung ist hier durch die Form
der Faser selbst gegeben, indem die Faser der Flüssig-
keit erlaubt, durch ihre Jlolecularinterstiticn zu circuliren.

Bei Annahme dieser Lösungstheorie begreift man auch
sofort die Nothwendigkeit des langen Herumziehens der
Faser im Farbbade, ferner das unvollständige Ausziehen
gewisser Farbbäder, weil bei letzteren schliesslich ein

Punkt eintreten wird, wobei ebenso viele Farbstoft'mole-

cüle aus dem Wasser in die Faser als auch umgekehrt
wandern. Die chemische Natur der Substanzen, aus
denen sich die Fasern aufbauen, kiuiimt also bei den
directen Färbungen nur insofern in Betracht, als sie ihr

Lösuugsvcrmögen für den betreftenden Farbstoff beeinflusst.

Das Fibroin der Seide hat deshalb die grösste Affinität

für Farbstoffe, weil es eben die meisten Farbstoffe leichter

löst als Wasser, das Lösungsvermögen des Keratins der
Wolle steht etwas niedriger, die Cellulose der Baumwolle
besitzt nur für wenige Farbstoffe ein Lösungsvermögen,
welches grösser ist als das des Wassers.

Bei Farbstoffen, die in Cellulose nur ganz wenig
mehr löslich sind als in Wasser, wird z. B. die Verringe-

rung der Wasserlöslichkeit durch Zusatz von Kochsalz
künstlich beschleunigt. (Bei Stilbenfarbstoften.)

Die dickwandige Leinenfaser färbt sich deshalb viel

schwerer als die Baumwolle, weil letztere die Cellulose in

viel feinerer Vertheilung dem Farbbade darbieten kann und
daher das Ausschüttelu begünstigt.

Auch die Beizenfärbungen glaubt Witt auf Lösiings-

erschcinungen zurückführen zu können, welche sich aber
in erster Linie zwischen Faser und Beize abspielen. Ist

einmal die Beize von der Faser gelöst, so hat sie nach-

her dem Lösungsvorgange insofern zu Hilfe zu kommen,
indem sie den in die Faser hineiuwanderndcn Farbstoff
niederschlagt und festhält, so dass schliesslich aller Farb-
stoff doch bei der Faser verbleibt.

Gegen diese Theorie von Witt, den Färbeprocess als

Lösungserscheinungen zu betrachten, spricht erstens ein-

mal der Umstand, dass er den Vorgang bei der Thier-

kohle und Kieseiguhr nicht zu erklären weiss.

Ferner ist seine Definition einer Lösung unklar, in-

dem er eine Lösung als ein Gemisch von vielen chemischen
Verbindungen zwischen gelöstem Körper und Lösungs-
mittel in fortwährenden wechselnden molecularen Verhält-

nissen ansieht. Bisher sah man eine Lösung entweder
als rein physikalische oder als rein chemische Erscheinung
an, nach obiger Definition ist es weder das eine noch das
andere.

Auch könnte man die Frage aufwerten, weshalb sich

die Farbstoffe in der Faser mit anderer Farbe auflösen

als im Wasser (Rosanilin). Doch kann dies schliesslich

ohne Annahme einer chemischen Reaction ebenso gut

möglich sein als der analoge Fall, dass eine wässerige

braune Jodlösung von Chloroform violett ausgeschüttelt

wird, oder dass Uebercbromsäure nur in ätherischer Lösung
himmelblau ist.

Es fehlt also nicht an Analogien, wenn auch die

Gründe hierfür bis jetzt noch räthselhaft sind.

In neuerer Zeit tritt die „Capillarcheniie" inmier mehr
in den Vordergrund, und man ist deshalb geneigt, den

Färbeprocess auf Vorgänge zurückzuführen, wie sie in

den Poren der Tliierkohle, Kieseiguhr etc. stattfinden.

Es scheinen in solchen kleinen Räumen Reactionen

vor sich zu gehen, welche sich im Grossen nur schwer
oder gar nicht beobachten lassen. Es möge hier auch an

das feste Anhaften von Maguesium-Ammoniumphosphat-
Niederschlag und vieler anderer Niederschläge und Farb-

stoffe an die Glaswandungen der Gefässe erinnert werden,

welche Vorgänge auf einen Uebergang von physikalischen

in chemische Anziehungskräfte hindeuten.

Durch den Hinweis auf diese Vorgänge, für welche

man bis jetzt auch noch keine definitive Erklärung ge-

funden hat, ist zwar das Problem der Erklärung des

Farbeprocesses auch nicht gelöst, doch ist man mit den

heutigen Anschauungen, die im Laufe dieser Abhandlung-

entwickelt wurden, der Wahrheit jedenfalls ebenso nahe,

wie bei anderen chemischen Vorgängen.

Flechsig, Prof. Dr. Paul, Neue Untersuchungen
.über die Markbildmig in den menschlichen Oross-
hirnlappen. Neurol. Centralbl. 1898, No. 21. — In Ver-

folg seiner Untersuchungen der Markentwickelung der
Rinde, welche eine grössere Anzahl verschiedener Ent-
wickelung angehörender Kindergehirne umfassen, unter-

scheidet Verfasser anstatt der anfänglich von ihm ange-
nommenen 9 Gehirnceutren (5 Sinnes- und 4 Associatious-

centren) gegenwärtig 40 „entwickelungsgeschicht-
liche Rindenfelder". Die Gesetze, auf welche sich

diese Eintheilung stützt, sind in Kürze folgende. Gleich-

werthige Fasern umkleiden sich annähernd zu derselben
Zeit mit einer Markscheide, mit Ausnahme der später als

die Stanuntäsern sich entwickelnden Kollateraleu, sodass
die functionelle Bedeutung solcher Fasern, welche sich zu
verschiedenen Zeiten mit Markscheiden umgeben, als ver-

schieden anzusehen ist. Diese Gesetzmässigkeit in der

I Entwickelung zeigt sich am deutlichsten an Frühgeburten,

I

die relativ lange am Leben erhalten blieben; bei ihnen

tritt der anatomische Charakter der einzelnen Faserzüge

besser hervor als bei reifen, todtgeborenen Kindern. Vor-
zeitige Function wirkt beschleunigend auf die Entwicke-

lung der Siunesleituugeu ein, weniger auf diejenige der

Associatioussysteme. Die ersten Faserzüge, welche sich

im Grosshirnlappen bilden, eutstehen 2V2 'jis 3 Monate

vor der normalen Geburt, und zwar sind dies die

„SchleiCenstrahlung" und der Tractus olfactorius, also

sensible Bahnen. Ferner geht die Markentwickelung

in der Rinde in der Weise vor sich, dass sich von An-

fang an ganz bestimmte Stellen entwickeln, während die

übrigen Rindenpartien gänzlich der markhaltigen Fasern

entbehren. Auf diese Erscheinung der verschiedenen Ent-

der einzelnen Rindengebiete, die bei derwickelungszeit

Untersuchung jüngerer Gehirne hervortritt (Verf. unter-
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suchte 48 Hemisphären, welche 28 Gehirnen angehörten

und vom siebenmonathchcn Fötus bis zum 1 /4 hiiirc

alten Kinde fast alle Altersstufen umfassten), gründet

Verfasser die Annahme seiner 40 cntvvickelungsgeschicht-

lichen Rindenfelder; und zwar ist die grosse Anzahl der-

selben besonders auf die weitere Zerlegung der Asso-

ciationscentren sowie auf die Entdeckung zweier weiterer

.Sinnesfelder zurückzuführen.

Nach der Zeit der Entwickelung werden die Felder

in folgende drei Gruppen eingetheilt, welche jedoch in

einander übergehen, so dass sie in Wirklichkeit eine
Reihe bilden: Primordialgebiete, welche sich schon

vor der Reife regelmässig entwickeln f Rindenfeld 1—8),

Intermediärgebiete, deren ilarkcntwickelung bis

1 Monat nach völliger Reife der Frucht beginnt (die

Riudenfclder 9—32) und Terminalgebiete, die nach
dieser Zeit zur Markbildung gelangen (die Rindenfelder

33—40). Von diesen 40 Rindenfeldern entsprechen die

Primordialgebiete sämmtlich den .Sinnescentren der frühe-

ren Eintheilung des Verfassers, die Terminalgebiete aus-

schliesslich den Centralgebieten der früheren Associations-

centren. Die intermediären Gebiete endlich vertheilen

sich sowohl auf Sinnes- als auch auf Associationscentren.

Was die dieser Eintheilung zu Grunde liegende Ent-

wickelung der Markbildung anbelangt, so beginnt die-

selbe in den Terminalgebieten 4^/., bis 4 Monate später

als in den Primordialgebieten, welche schon Markscheiden
besitzen, ehe die ersteren eine einzige markhaltige Faser
aufweisen. Aus den der F.'schen Abhandlung beigegebeueu
Figuren, welche ein Gehirn von der äusseren und der inneren,

dem Medianschnitte entsprechenden Fläche zeigen, ist die

Vertheilung der einzelnen Rindengebiete ersichtlich. Man
erkennt, dass ein Theil derselben sich mit einer Anzahl bis

jetzt als besondere Fuuctionsfelder bekannter Centren deckt,

so z. B. das Feld No. 1 mit der motorischen Zone Charcots,

No. 5 mit der .Schsphäre etc. Hinsichtlich der grossen

Zahl der Rindenfelder wird darauf hingewiesen, dass die

meisten Grenzlinien derselben „als typische fötale Mark-
grenzen, d. h. als Grenzlinien marklialtiger und zeitweilig

markloser Gebiete aufzufassen sind", welche für die Dauer
einer gewissen Entwickeluugszeit constant sind, und dass

ferner die Abgrenzung und damit die Zahl der Felder

nicht als endgiltig feststehend anzusehen ist. — Die
Sinnessphären gehören also zum Theil den Primordial-,

zum Theil den später sich entwickelnden Intermediär-

gebieten an und werden in primordiale und secundäre

eingetheilt. Zu den ersteren werden gerechnet die Cen-

tralwindungen (besonders die hintere), die Lippen der

Fissura calcarina und die erste Occipitalwindung, der

Gyrus uncinatus und die innere Riechwindung, das

Ammonshorn, das Subiculum cornu Ammonis, der Gyrus
fornicatus und die Querwindungen des Temporallappens.
Die acht Terminalgebiete vertheilen sich besonders
auf die erste und zweite .Stirnwindung, die untere Parietal-

windung, die zweite und dritte Temporalwindung und
einen Theil des Gyrus fornicatus, also auf Theile, durch
welche sich das menschliche Gehirn besonders von den
höheren Affen unterscheidet und die besonders die Gestalt

des .Schädels mitbestimmen. Die zuerst zur Entwickelung
gelangenden Intermediärgebiete sind sämmtlich „secundäre"
Sinnescentren, die späteren werden als „Randzonen von
Siunesceutreu" bezeichnet, weil sie inmier je einem mit

ihnen besonders verbundenen Sinnesfelde anliegen. In

den Raudzonen werden vereinzelte, meist centrifugale

Projectionsfasern beobachtet, jedoch weit seltener, als in

den Sinnescentren.

Von besonderem allgemeinen Interesse ist die Beob-
achtung, welche Verfasser an dem Gypsabgusse des Ge-
hirnes von Helmholtz machte. An demselben tritt be-

sonders die starke Entwickelung derjenigen \\'in(lungen

hervor, welche die Nunnuern 33 und 39 tragen und
zwischen der ersten Schlälenwindung und dem Gyrus
angularis zwei deutliche Windungen erkennen lassen.

Auch die Randzone No. 23 der llörsphäre ist sehr gut

entwickelt. (Diese Angaben stehen im Einklänge mit

der Beobachtung von Hanseniann, „Ueber das Ge-
hirn von Hermann von Helmholtz", Zeitschrift für

Psych, und Pliys. der Sinnesorgane 1899, Bd. XX. Heft 1.,

nach welchem nicht nur der hintere Abschnitt der ersten

Schläfenwindung, also des Hörcentrums, reich gegliedert

ist, sondern ganz besonders auch die Gegend zwisclien

Gyrus supramarginalis und der dritten Occii)italwindung

als zwei deutliche Windungen ausgeprägt ist. Ausser-

dem zeigen nach Hansemann auch die Gyri der .Stirn-

windungen und der Präeuneus aulfallend reiche Gliederung.

Ref.) — Hinsichtlich der allmählichen Entwickelung der

verschiedenen Fasern eines Feldes werden nach der Zeit

des Auftretens markhaltiger Fasersysteme Primär-, Se-

cundär-, Tertiär- etc. .Systeme unterschieden. Die ersteren

sind entweder Projections- oder Associationsfasern, jedoch

bilden sich in keinem Felde beide gleichzeitig. Alle

Primärsysteme entstehen ohne Ausnahme von den Stamm-
ganglien aus, von welchen sie zur Rinde auswachscn, so

dass alle Primärsysteme der Primordialgebiete in Rück-
sicht auf die Entwickelungsrichtung corticopetale Lei-

tungen sind.

Die entwiekelungsgeschiclitlichcn Rindeufelder zeigen

bei verschiedenen Personen im Allgemeinen eine gewisse

Constanz hinsichtlich ihrer Vertheilung und Begrenzung;

am meisten Abweichungen zeigen die Intermediär- und
die Terminalgebiete. Diese individuellen Unterschiede

können so weit gehen, dass die Reihenfolge in der Ent-

wickelung einzelner Systeme die umgekehrte Anordnung
zeigt, so dass z. B. in einem vom Verfasser beobachteten

Falle das Gehirn einer Frühgeburt Markscheiden in der

Hörstrahlung und marklose Sehstrahlung aufwies, während
bekanntlich in der Regel zuerst die Seh- und später die

Hörstrahlung zur Markscheidenentwickelung gelangt.

Veifasser glaubt, diese und ähnliche Abweichungen von
der Norm auf pathologische Verhältnisse zurückführen zu

müssen, die bei der Beurtheiluug der Untersuchungs-

befunde zu berücksichtigen sind, jedoch auch der Faser-

verlauf im Centralorgane zeigt oft starke individuelle

Abweichungen, so besonders derjenige der Fussschleife,

deren Verlauf auf Grund der neueren Untersuchungen
des Verfassers geschildert wird. Im Ganzen werden neun
Variationen im Verlaufe der Pyramidenschleifenbahn er-

wähnt; demnach darf auch das gelegentliche Auftreten

von Faserzügen an Stellen der Grosshirnlappen, welche
gewöhnlieh derselben entbehren, also auch das Auftreten

von .Stabkranzbündeln in sonst an Projectionsfasern

armen Hirnterritorien, nicht überraschen. Auch für das
regelmässige Verhältniss der Furchen zu den einzelnen

Rindeuabschnitten scheint die gesetzmässige Entwickelung
der Fasersysteme in sofern von Bedeutung zu sein, als

die Bildung derselben in der Rinde zur Entstehung der

Windungen den Anlass giebt, so dass der individuellen

Verschiedenheit im Faserverlaufe und in der zeitlichen

Entwickelung derselben eine Abweichung in der Lage
der Windungen entspricht.

Aus der stellenwei.se recht temperamentvollen Polemik
des Verfassers mag nur das an dieser Stelle Interessirende

hervorgehoben werden. Hinsichtlich der bekannten Frage,

ob die älteren Associationsfelder einen .Stabkranz auf-

weisen oder nicht, wird das Vorhandensein von Pro-

jectionsfasern nicht in Abrede genommen, wohl aber das

Vorwiegen ganzer Bündel. Die frühere Ansicht des Ver-

fassers wird jetzt dahin präcisirt, dass für die Aufstellung
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seiner Associationsceutren nicht das Fehlen von Pro-
jectionsfasern maassgebend gewesen sei, sondern die

Frage, ob in gewissen Feldern die Projectionsf'asern den
Associationsfasern gegenüber bedeutend an Zahl zurück-

treten, dass ferner den Hauptgrund seiner Eintheilung die

allgemein giltigen Entwickelungsgeset/.e der Markscheiden
in topisch-cbrouologischer Hinsicht gebildet haben. Die
Fasersysteme der grössten Theile der älteren Associations-

systeme entwickeln sich mindestens 3 Monate s])äter als

diejenigen der Sinnesgel)iete. Die Asüociationssysteme

der Ceutralwindungen empfangen ihren Stabkranz in acht

aufeinanderfolgenden Zeitabschnitten. Da nun Faser-

systenie verschiedener Entwickelung nicht dieselbe Function
haben dürften und andererseits die Function der Rinden-
gebiete von den Faserverbindungeu und deren Herkunft
abhängt, so wird hieraus die Berechtigung entnonnnen, die

mit derartig zeitlich verschieden entwickelten Faser-

systemen zusammenhängenden Rindenfelder als functionell

verschieden von einander abzugrenzen. Andererseits ist

ein directer Zusammenhang der Sinuesfelder bis jetzt

nirgends nachgewiesen worden; auch das untere Längs-
bündel, das bis dahin als eine Verbindung des Seh- und
Klangbildfeldes galt, hat sich nach den Untersuchungen
des Verfassers mit Sicherheit als primäre Sehstrahlung
erwiesen. Ebenso ist das Cingulum, wenigstens vor-

wiegend, ein Projectioussystem. Schliesslich sei hier noch
die interessante Thatsache angeführt, dass bei zwei Indi-

viduen die linke Hörstrahlung des Sehläfenlappens un-

gefähr doppelt so stark erschien als diejenige der
rechten Seite. Dieser auffällige Gegensatz dürfte mit

der Lage des Wortklangbildfeldes auf der linken

Hirnhemisphäre der Rechtshänder in ursächlichem Zu-

sammenhange stehen. Dafür spricht auch die Beobachtung,
dass eine derartige Asymmetrie der Sehstrahlung nicht

beobachtet wurde. Wegener.

Eine GaHe an Quercns sessiliflora, Fig. 1, die bisher

noch nicht bekannt war, hat H. Rül)saamen entdeckt.

Sie wird durch Poecilia nivea Han., Fig. 2, erzeugt.

Schon 1895 hat der Genannte dieselbe bei Berlin gefunden,

der auch damals den Schmetterling daraus gezogen hat.

Neuerdings ist sie von R. auch in der Tucheier Heide

in Westpreussen eonstatirt worden, wie im 19. amtliehen
Bericht über die Verwaltung der naturhistorischeu, archae-
ologischen und ethnologischen Sammlungen des West-

m
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Durch Poecilia nivea Han. verinsaclite Anschwellung der Zweigspitze von
Uuercus sessiliflora Sni. Aus der Tucheier Heide. 'U der natiirl. lirüsse.

preussischeu Provinzial-Museums für 1898 (Danzig 1899)
mitgetheilt wird. Die von uns gebotenen sch(inen Figuren
sind von Hr. Rübsaauien gezeichnet worden und dem ge-

nannten Bericht entnommen worden. Wir
verdanken die Cliches der Liebenswürdigkeit

des Directors des Museums zu Danzig Herrn

Prof. Conwentz.
-""''St»

•j?.

Fig. 1.

Poecilia nivea Han. aus der Tuclieler Heide. Verursuclit an (iuercus sessiliflora Sm. Galleu-
bilduugen (Fig. 2). '"/, der natiirl. Grösse.

Heber den Ur.sprung der Elektricität

in der Atmosphäre hat der Pariser Gelehrte

Pellat der Französichen Physikalischen Ge-
sellschaft eine wichtige Mittheilung gemacht.

Man hatte schon vor einiger Zeit beobachtet,

dass der Wasserdampf, der infolge der Ver-

dunstung dem Erdboden entsteigt, der Atmo-
sphäre eine ziemlich bedeutende Menge von

Elekricität zuführt. Indessen war diese Wahr-
nehmung bisher noch in Unsicherheit geblieben,

da es nicht gelang, einen Beweis durch das

Experiment zu liefern. Dies ist jetzt dem Phy-

siker Pellat gesungen. Er hat zwei flache

Schalen aus Messing benutzt, deren Metall er

mit Elektricität lud und isolirte, die Elektri-

citätsmenge jedes dieser Gefässe konnte durch

einen Elektrometer ständig gemessen werden.

Das eine dieser Geräthe wurde mit Wasser
gefüllt, das andere blieb leer, und so
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wurden beide IV2 Stunden lang bei gewöhnlicher

Temperatur in Ruhe belassen. Am Ende dieses Zeit-

raumes stellte sich heraus, dass die mit Wasser gefüllte

Schale den grössten Teil ihrer elektrischen Ladung ver-

loren hatte, während die andere ihre Elcktricität bis auf

eine kaum merkbare Einbusse behalten hatte. Diese

Thatsache kann nicht anders erklärt werden, als durch die

Annahme, dass der Wasserdampf, der aus der gefüllten

Schale verdunstete, die Elektricität mit .sich nahm. Dadurch

wird der Schhiss nahe gelegt, dass auch der von der

Erdoberrtäche aufsteigende Wasserdampf sich der dem
Erdkörper anhaftenden Elektricität bemächtigt und sie der

Atmosphäre mittheilt. Ein weiterer Beweis für die Richtig-

keit dieses Satzes ist darin zu sehen, dass der elektrische

Zustand der Erde während der wärmsten Stunden des

Tages am schwächsten ist, weil dann eben die Verdunstung

der in der Erde enthaltenen Feuchtigkeit am stärksten

ist. Da der Ursprung der atmosphärischen Elektricität seit

Jahren eine der meist umstrittenen physikalischen und

meteorologischen Fragen bildet, so ist der von Pellat ge-

lieferte Beitrag von besonderer Wichtigkeit, üebrigens

machte der Gelehrte noch darauf aufmerksam, dass der

aus Schorstcinen in die Luft entsandte Rauch ebenfalls

ein ansehnlicher Eiektrieitätsträger ist, und zwar ist der

Rauch gewöhnlich mit negativer Elektricität geladen.

(Central Ztg. f. Optik und Mechanik.)

Die experimentelle Darstellung von Kugelblitzen

ist mit Hilfe sehr hochgespannter elektrischer Ströme

zuerst 1878 Plante, später 1896 Righi geglückt. Doch
waren diese Versuche nur Anfänge und vermochten über

das Wesen der räthselhaften Erscheinung nur wenig auf-

zuklären. Neuerdings sind nun durch Stephane Leduc
einige werthvolle weitere Experimente angestellt und in

der Pariser Akademie der Wissenschaften am 3. Juli be-

kannt gemacht worden (vgl. Cooiptes rendus, tome CXXIX,
S 37).

Leduc brachte zwei sehr feine, blankpolirte Metall-

spitzen in Verbindung mit den Polen einer Hoitz'schen

Jlaschine und stellte sie senkrecht auf die empfindliche

Seite einer photographischen Platte, welche auf einem

Metallblech auflag. Die Entfernung beider Spitzen betrug

5—10 cm. Unter dem Einfluss des elektrischen Stromes

bildet sich alsdann am positiven Pol eine Aureole, während
sich am negati\eu Pol eine leuchtende Kugel entwickelt,

welche immer grösser wird, bis sie sich endlich vom
Pol ablöst, worauf dieser sofort vollständig nichtleuchtend

wird.

Die Kugel strebt nun den positiven Pol zu erreichen,

doch ist ihre Fortbewegung eine derart langsame, dass

sie den Weg von wenigen Centimetern erst nach 1 bis

4 Minuten zurückgelegt hat. Sie macht Umwege, hält

zuweilen vollständig an und zerplatzt nicht selten in eine

grössere Anzahl kleiner Kugeln, deren jede alsdann selbst-

ständig ihren Weg zum positiven Pol fortsetzt. Sobald
das Phänomen am positiven Pol angelangt ist, erlischt

auf der Stelle jeglicher Lichteffect, und es ist, als ob

zwischen den beiden Polen eine metallische Verbindung
existirte.

Auf der photographiscben Platte lassen sich nach Be-

endigung des Versuchs alle einzelnen Phasen im Gange
des „Kugelblitzes" deutlich erkennen und verfolgen.

Damit scheint thatsächlich ein bedeutsamer Schritt

zur Klärung des Kugelblitz-Phänomens gethan zu sein:

das ungemein langsame Fortschreiten der Kugel sowie
das häufige Zerplatzen in kleinere Kugeln sind gerade
charakteristische Merkmale der Kugelblitze. Aber die

Analogie mit den Erscheinungen der freien Natur geht
noch weiter:

Es giebt eine seltnere, sehr eigenartige Form von
Blitzen, die sogenannten Perlschnur- oder Keltenblitze,

auch rosenkranzförmige Blitze genannt (Plantcs „('clairs

en chapelet"). Das Eigenartige der Erscheinung besteht

bei diesen darin, dass ein gewöhnlicher ZickzackLinien-
blitz nicht plötzlich und sofort verlischt, wie es in der

Regel der Fall ist, sondern in zahllose, kleine Kügelchcn
aufgelöst wird, welche perlschnurartig die Bahn des Blitzes

kennzeichnen und allmählich verglinnnen.*)

Genau dieselbe Erscheinung konnte auch Leduc im
Experiment beobachten: Wenn er während des Fort-

schreitens des Feucrballes Schwefelpulver auf die Platte

streute, so bildeten sich in der von dem Kugelblitz bereits

zurückgelegten Bahn zahllose, kleine Lichtperlen.

Durch dieses Experiment dürfte vor allem der bereits

vermuthete Zusannnenhang zwischen Kugel- und Perl-

sehnurblitzen mit Sicherheit nachgewiesen sein. — H.

Die Beziehungen der chemischen Constitution

zum Geschmack hat Dr. W. Sternberg am 9. De-

cember 1898 in einer Sitzung der „Physiologischen Gesell-

schaft" zu Berlin dargelegt. Um das noch sehr wenig
behandelte Thema anzubahnen, betrachtet St. nur die

beiden „reinsten Geschmäcke": Süss und Bitter, wobei er

die Intensität des Geschmacks, um Fehler zu vermeiden,

ausser Acht lässt. Die Resultate der Arbeit sind in aller

Kürze die Folgenden:
Organische Verbindungen. In der aliphatischen Reihe

rufen OH = und NHj = Radikale süssen Geschmack
hervor, während durch den Phenolrest C^H-^ ein bitterer

Geschmack bedingt wird. So ist z. B.

CH3 CgHs

I I

CH(OH) CH(OH)

I

=süss, jedoch
|

=Phenylglycerin= bitter.

CH(OH) CH(OH)
I I

CH2(0H) CH2(0H) etc.

Bei den Benzolderivaten schmecken unter den Dioxy-

benzolen die Körper der Para- und Meta-Stellung (Hydro-

chinon und Resorcin) süss, während das die Ortho-Stellung

aufweisende Brenzeatechin bitter schmeckt. Ebenso ver-

hält es sich mit den Trioxybenzolen.

Anorganische Stoffe Bei diesen wird die Art des

Geschmacks bestimmt durch die Stellung im „periodischen

System". Die Elemente der Mendelejeft'schen Gruppen I,

II, VI, VII gehören der „amaragenen Zone" an, dagegen
diejenigen der Mittelgruppen III, IV und V, deren Oxyde
sowohl als Säuren wie als Basen auftreten, der „dulci-

genen". Eine Ausnahme macht nur das der zweiten

Gruppe angehörende Beryll, das zu den süssen Elementen

zu zählen ist.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es liabilitirte .sich: Dr. Robert Stolle in Heidelberg für

Chemie.
Es .starb: Der Profeseor für Zoologie und Anatomie am

Landwirthschaftlichen Institut der Universität Loewen Alphonse
de Marbaix.

*) Näheres hierüber vgl. in einem Aufsatz des Ref. über
seltene Blitzerscheinnngen in der Naturw. Wochenschr. vom 10. Fe-

brnar isii.'i (Band X, Nr. <i). Ergänzend ist diesem Aufsatz nach-

zutragen, dass die Perlsehnurlilitze doch nicht gar so überaus
selten vorzukommen scheinen, wie ich damals vermuthete, denn
seit jeuer Zeit sind mir schon wieder eine grössere Reihe ähnlicher

Fälle bekannt geworden.
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Troels-Lund, Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel
der Zeiten. Autorisirte, vom Verf. durchgesehene Uebersetzung
von Leo Bloch. B". G. Teubner in Leipzig. 1899. — Preis

geb. 5 Mk.
Anscheinend stellt sieh der Verfasser nur die Aufgabe, zu

bestimmen, in welcher Beleuchtung das Leben sich den Genera-
tionen des 16. Jahrhundorts in Skandinavien zeigte — daher der
Titel des Originals: „Lebensbeleuchtung". Auf diese scheinbar
enge Frage giebt es in der That aber eine weit umfassendere
Antwort, sodass das Buch gleichsam seine Form sprengt und zu
einer Geschichte des menschlichen Denkens vom Morgen der Zeiten
bis heute wird.

Verfasser will den treibenden Gedanken in der bisherigen
Entwickelung des menscldichen Geistes aufzeigen. Die Fragen,
welche nach Troels-Lund immer von tlcm Menschengeschlecht zu
beantworten versucht worden sind, sind dieselben, welche das
Dasein immer aufs Neue stellt: Was sind Licht und Dunkel, Tag
und Nacht, und wie weit ist's von der Erde bis zum Himmel?

Indem uns der Verfasser die ganze Culturentwickelung als

entsprossen aus den auf jene Fragen gegebenen Antworten dar-
stellt, stellt er manches von dem bisher Bekannten in ungewohntes
und eigenthümliches Licht.

Der Gedankengang des Verfassers ist der folgende. Der
Glaube an die Milchte des Dunkels ist nach dem Verfasser der
früheste, der sich am unmittelbarsten dem Menschen aufdrängt.
Die Entdeckung der Zeit bezeichnet den ersten wichtigen Schritt

in der Entwickelung des menschlichen Geistes. Mit ihr erwacht
der Glaube an die Götter des Lichtes, der sich bei den einzelnen
Völkern in verschiedener Weise gestaltet, die sich nach der Cultur-
stufe des Volkes, insbesondere aber nach der Verschiedenheit der
umgebenden Natur bestimmt. Nehmen ja Sonne und Mond, nicht
minder die Sterne, im Norden und Süden eine ganz verschiedene
Stellung ein.

Als frühestes uns bekanntes Welt- und ilimmelsbild erscheint
dann das, zugleich bis in die Zeit den Kopornikus herrschende,
assyrisch-babylonische. Aber es bildet sich auf seiner Grundlage
in seiner Heimath keine tiefere Weltanschauung; die vorgeschritte-
nen astronomischen Kenntnisse zeitigen nur die Sterndeutung,
den Glauben an die Wirkung der Planeten ; von ihr aus ver-

breitet sich die heute noch andauernde Herrschaft der sieben-
tägigen Woche, deren Tage die Namen der Planeten tragen.
Eine andere Entwickelung haben die Perser, von einem ähnlichen
Weltbild ausgehend, eingeschlagen: in ihrer Naturumgebuug im
Wechsel der Jahreszeiten zu steter Thätigkeit getrieben, gelangen
sie zum Glauben an den Kampf zwischen Licht und P''insterniss,

zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und Teufel: von hier aus
tritt der Teufelsglaube seine Bahn an, sie nach der Eioberung
Babylons durch Cj'rus mit der Sterndeutung vereinigt fortsetzend.

Nachdem der Verfasser die eigenthümliche Gestaltung der
indischen Weltanschauung in dem erschlaft'enden, versengenden
Klima, in dem zur höchsten Seligkeit Nirwana werden niuss, aus-

gelöscht zu werden, erlöst zu werden von dieser Welt und ihrer

CJual, — und die ganz anders geartete, aber nicht minder eigen-
thümliche chinesische, in der Himmel und Ordnung die höchsten
Mächte sind, verfolgt hat und das Eindringen von Sterndeutung
und Teufelsglauben in beiden Ländern, führt ihn der Weg zurück
zu dem engeren Kreis der Culturvölker des Alterthums und zu-

nächst nach Aegypten. Hier muss wie in der Natur des Landes,
die Sonne Allherrscherin bald auch im Glauben werden; es scheint
hier nur noch ein Schritt zum Glauben an einen unsichtbaren Gott
— er wird auch einmal versucht, aber man scheut schliesslich vor
ihm doch wieder zurück. Vielmehr führt die besondere Beschäfti-
gung mit der Sonne zu Speculationen über ihr Verbleiben in der
Nacht, über ihre Wiederkehr aus dem Dunkel, den Wandel ihres
Wesens, die Götterdreiheit der alten, der neuen Sonne und des
Mondes. Besonders eigenartig gestaltet sich dann die Entwicke-
lung bei den Juden. Unter ägyptischem Eintluss gelangen sie,

anfangs nicht an die Scholle gebunden, bald wieder von ihr los-

gerissen, zum Glauben an den einen unsichtbaren Gott, der zu-
gleich Weltgott und Nationalgott ist, und halten ihn fest. Die
Sterndeutung findet darum bei ihnen keinen Platz; nur die Sieben-
zahl dringt überall ein. Keinen Widerstand aber vermögen sie

dem Teufelsglauben, mit dem sie in Babylon zusammentreffen, zu
leisten — das eigene Grübeln über Gut und Böse, über die Sünde
bahnt hier den Weg.

Die Griechen, von der Natur vor Allem zu selbständigen
Persönlichkeiten erzogen, gelangen bald zu einem dem Weltbilde
des Orients weit überlegenen: sie kommen zur Erkenntniss der
Kugelform der Erde — ja vorübergehend zu der der Bewegung
der Erde um sich selbst und um die Sonne — , zur Auffassung
der Welt als eines Kunstwerkes. Und entsprechend entwickelt
sich die griechische Weltanschauung: sie dringt vor zur Erkennt-
niss eines unsichtbaren Göttlichen, das im Gegensatz zur jüdischen
Auffassung aber eins ist mit der Welt, und als Aufgabe des

Menschen ergiebt sich für sie, das Leben als Kunstwerk zu ge-
stalten, es zu einem selbständigen Mittelpunkt zu machen. Die
beiden Antworten auf die Frage, wie dies zu geschehen habe,
werden in der epikureischen und der stoischen Lehre gegeben.
Als sie das griechische Denken hervorgebracht hat, erfolgt durch
Alexanders des Grossen Eroberung der damals bekannten Welt
der Zusammenstoss und die Mischung mit den orientalischen An-
schauungen.

Und so entwickelt Verf. weiter die Weltanschauungen bis
zum IG. Jahrhundert und giel)t auch Ausblicke auf di'; Gegenwart
und Zukunft.

Wilhelm Waldeyer, lieber Angaben und Stellung unserer
Universitäten seit der Neugründung des Deutschen Reiches.
liede zum Antritt des Rectorates der Kgl. Friedrich-Wilhelms-
Universität in Berlin gehalten in der Aula am l-"». Octoher IS'.IS.

August Hirschwald in Berlin IS'.is.

Beschäftigt sich namentlich mit dem Gegensatz zwischen
technischer Hochschule und Universität, die Manche zu einer
Gesammt-Universität vereinigt wissen möchten. W. betont, die
Universität habe allen gelehrten Berufen die grundlegende
wissenschaftliche Vorbildung zu geben: „in den Wissenschaften das
Höchste, was erreicht werden kann; in den praktischen Fächern
das, was für die Wissenschaft nothwendig ist, und das, was ihr
unmittelbar entquillt." Die Frauen-Frage an der Universität be-
handelt W. ziemlich eingehend: er redet besonderen Frauen-
Universitäten das Wort. Die „University extension" ist der dritte
wesentliche Punkt, mit dem sich W. beschäftigt; er hält diese
Bewegung für durchaus gesund und werth, möglichst gefördert zu
werden. Zum Schluss geht Redner auf das Verhältniss der Uni-
versität zum Staate, zu den Volksvertretungen und zur öffent-
lichen Meinung ein und ergreift die Gelegenheit, Bedenken gegen
die eventuell von manchen Stellen aus gewünschte Beschränkung
der Selbstverwaltung der Universitäten auszusprechen.

Prof. Dr. K. Schumann, Custos am Kgl. botanischen Museum zu
Berlin. Morphologische Studien. Leipzig, Wilhelm Engelmann,
Heft 1 mit (j lithogr. Tafeln. 1892. — Preis 10 M. — Heft II

mit 6 Textfiguren. 1899. — Preis 7 M.
Die „morphologischen Studien" sollen theils die Unter-

suchungen des Verf. über den „Blüthenanschluss" vervollständigen,
aber im Wesentlichen als eine „Einleitung zu einer allgemeinen
Morjihologie der Ptlanzen nach inductiver Methode" dienen, die
Verf. einmal behandeln zu können hoft't. Die gebotenen Abhand-
lungen bescliäftigen sich wesentlich mit entwickelungsgeschicht-
lichen Problemen, es sind die folgenden: I. Die Blattstellungen in

gewundenen Zeilen, II. Morphologie und Entwickelungsgeschichte
einzelner Pflanzengruppen (beschäftigt sich mit Adoxa, mit den
Fluviales [den Potamogetonaceen, Zannichelliaceen und Najada-
ceen], den Blüthen von Lilaea subulata), III. „Extraxillation" der
Borragiuaceen- und Solanaceen-Inflorescenzen, IV. Sprossaufbau
und Blüthenentwickelung von Scirpus setaceus, V. Nochmals die
Pandanus-Blattstellung, um die es sich wesentlich im Artikel I

handelt, und VI. Die Verschiebungen der Organe an wachsenden
Sprossen. Mehrere dieser Aufsätze beschäftigen sich mit der
Blattstellungstheorie und müssen von demjenigen, der die dies-

bezügliche Schwendener'sche Lehre kennt und ihre weitere Aus-
bildung verfolgt, berücksichtigt werden. Aber auch abgesehen
von dieser Specialfrage nach den Ursachen der Blattstellungen
sind die Beobachtungen Schumann's ganz allgemein, von
jedem, der sich mit morphologischen Studien beschäftigt, zu be-

achten, gleichgültig, ob sich letzterer auf dem Standpunkt Schu-
mann's befindet oder mehr oder minder davon abweicht wie der
Referent. Es ist in gewissen Kreisen z. B. eine Art Mode ge-
worden, phylogenetische Betrachtungen über die Achsel anzu-
sehen, und wenn damit nur gesagt sein soll, dass in dieser Be-
ziehung — auch von Gelehrten — sehr viel recht Oberflächliches,
Ungenügendes, total Unbefriedigendes geleistet worden ist, so

müssen wir dem bedauernd und voll und ganz zustimmen. Schu-
mann geht aber entschieden zu weit, wenn er wiederholt andeutet,
dass phylogenetische Betraclitungen für das Verständnis.s des Auf-
baues und der Entwickelung, kurz der Morphologie, so ziemlich
unerspriesslich seien. Wo er z. B. die richtige, auch von ihm
nachgeprüfte (und dafür muss man ihm bei der Wichtigkeit des

Gegenstandes dankbar sein) Thatsache der Entstehung der An-
theren und Samenanlagen von Najas aus je einer „axilen Par-

zelle" betont, sagt er, „ob in den Organen eine congenitale Ver-
schiebung angenommen werden muss oder ob sich die Unter-
stellung eines apical disponirten Blattes phylogenetisch erspriess-

licher erweist, welches man nun auch pseudoterminal nennen mag,
das sollen diejenigen unter sich ausmachen, die an solchen Pro-

cessen ein Intei-esse haben." Schumann thut also hier, als ob
es ziemlich belanglos und gleichgültig für das Verständniss der
Entstehung des Pflanzenkörpers wäre, wie man sich Specialfälle

phylogenetisch zurechtlegt, während es sich unseres Erachtens
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)rphologie gerade principiell um die phylogenetiscliy

Disciplin liiindclt, widelie sin zu einer Wissenschaft
in der Mor[
Seite der Discipli-

macht, in der gerade die Verbindung der Einzeltliatsachen, deren

Kenntniss Schumann so zweckdieidicli fordert, auf der Basis einer

Grundanscliauung das Wesentliche ist. Diese Grundanschauung

ist auf dem Gebiete heute gegeben durch die Descendenz-Lehre:

entweder man nimmt dieselbe durch die Thatsachen gedrängt, an

und sucht nun auch die weiter aufgefundenen Thatsachen mit

dieser Gi-undlage in Verbindung zu setzen, oder man deutet die

ersteren besser, zoitgemässer um und schaft't eine neue, bessere

Grundlage, schafft die Descendenzlehre wieder ab. Bevor das

nicht geschehen ist, muss bis auf Weiteres die Descendenzlehre

der Ausgangspunkt morphologischer Studien bleiben, sofern man
darunter mein- versteht als die blosse lexikographische Anein-

anderfiigung von organographisehen, entwickeluugsgeschichtliclien

und anatoinischcn Thatsachen. H. P.

Wilhelm His, Ueber Zellen- und Syncythienbildung'. Studien

am Salmonidenkeim. Mit 41 Figuren. B. G. Teubner in Leipzig,

1898. — Preis 4 Mk.
Die Arbeit ist in den Abhandlungen der math. -physischen

Classe der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften er-

schienen; sie bildet No. V des XXIV. Bandes.

Verf. beschreibt zunächst seine Beobachtungen über die ent-

wickelungsgeschicbtlichen Vorgänge, soweit sie die Zellbildung

betreffen, im Keim und Dotter und zwar an Lachs- und Forellcn-

eiern. Besonders interessant ist dabei die „Syncythien"-Bildung.

Als Syncytbium bezeichnet Hi.s „einen Complex untereinander

verbundener histologischer Einheiten oder Plasmochoren, die

durch Grenzgebiete oder Diastcme deutlich von einander ge-

schieden sind. Syncythien können primäre Bildungen sein, Er-

gebnisse unvollkommener Trennungsprocesse, oder sie können
secundär entstehen durch Randverschmelzung zuvor geschiedener

Zellen." Die Arbeit ist eine der wichtigsten der Zellenlehre und
zwar also insbesondere zur Kern- und Zellentbeilung. Ueber die

Bedingungen und Vorgänge bei denselben stellt Verf. 21 all-

gemeine Erfalirungssätze und Thesen auf, die er begründet.

H. Blücher, Praktische Pilzkunde. Mit 32 farbigen Abbild.

nach Aijuarellen von Th. Bach (Miniatur-Bibl. No. 200/204.

Verlag für Kunst und Wissenschaft Albert Otto Paul in Leipzig.

Preis geb. 50 Pfg.

Das fast in der Westentasche unterzubringende Büchlein

giebt die wichtigsten essbaren und giftigsten Pilze in gutem Drei-

farbendruck wieder und behandelt auch textlich den Standort, das

Sammeln, die Zubereitungsarten der Pilze und die Unterscheidungs-

merkmale zwischen essbaren und giftigen Arten.

Prof. Dr. Emil Warburg-, Lehrbuch der Experimentalphysik
für Studirende. Mit 4i.l8 Oj-ig.-Abb. im Text. 4. verb. und
verm. AuH. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Freiburg i. B., Leipzig

und Tübingen 1899. — Preis 7 Mk.
Die Anerkenntniss der ausserordentlichen Wichtigkeit physi-

kalischer Kenntnisse für den Naturforscher, für jeden Natur-

forscher als auch für die Praxis, die deren Verbrauch an gut

vorgebildeten Physikern sich gerade in den letzten Jahren ge-

steigert hat, thut sich auch durch das schnplle Erscheinen neuer
Auflagen guter Lehrbücher der Physik kund: die 1. Auflage des

vorliegenden Buches erschien erst 189.'J, die zweite 189.J, die dritte

1897. Alle 2 Jahre ist also eine Neu-Auflage nöthig geworden;
trotz der Fülle auch anderer guter Bücher des Faches. Das vor-

liegende Lehrbuch ist uns — wie wir schon bei Gelegenheit der

Anzeige früherer Auflagen anzudeuten Gelegenheit hatten —
durch seine Klarheit besonders sympathisch. Wir können uns heute

bei dem Ruf, den sich das Warburg'sche Lehrbuch verschatit hat,

darauf beschränken, die Unterschiede von der 3. Auflage anzugeben.
Sic enthält einen neuen Artikel eines über das Thermophor, einen

über die Linde'sche Luftverflüssigungs-Maschine, die wir .seiner

Zeit auch den Lesern der „Naturw. Wochenschr." vorgeführt

haben, und einen, welcher vom C'ohaerer handelt. Andere Artikel

wurden durch Zusätze und Verbesserungen verändert, ferner

wurden ,die numerischen Daten ein wenig vermehrt, endlich

allen Angaben, welche die Atomgewichte betreffen, die neue
Atomgewichtstabelle der deutschen chemischen Gesellschaft zu

Grunde gelegt."

Ostwald's Classiker der exacten Wissenschaften.

No. 104: C. M. Guldberg und P. Waage, Untersuchungen
über die chemischen Affinitäten aus den .Jahren 1864,

1867, 1879. Uebersetzt und herausgegeben von R. Abegg. Mit
18 Tafeln. — Preis geb. 3 M.

No. 105: R. J. Camerarius, Ueber das Geschlecht der
Pflanzen (De sexu plantarum epistola) 1694. Uebersetzt und
herausgegeben von M. Möbius. Mit dem Bildniss von J. Came-
rarius. — Wilhelm Engelmanu in Leipzig 1889. — Preis geb.

1,50 Mk.
Die Geschicklichkeit in der Auswahl der Classiker wird

durch die beiden neuesten Bändchen bezeugt, aber nicht nur das

allein: auch die Herausgeber und Commentatoren der heraus-

gegebenen Schriften zeigen sich durchweg ihrer oft nicht ganz
leichten Aufgabe gewachsen, die nicht selten viel Zrit in An-
spruch nimmt.

Handelt es sich in No. 104 um die Bekanntgabe wichtiger

Abhandlungen zur Molekularphysik, die noch heute wirkende
Bestandtheile der Litteratur sind und trefflich durch die vor-

liegende Uebersetzung ins Deutsche noch intensivere Einflüsse

entfalten werden, so hat die berühmte Abhandlung No. 105 ihren

Einfluss bereits weit hinter sich und insofern jetzt nur ein mehr
historisches Interesse. Welchem Botaniker, der sich mit Recht
so nennen darf, ist wohl die Schrift Kämmerer's nicht bekannt
— — d. h. dem Namen nach ? Die Einsicht, dass historische

Kenntnisse, die so weit gehen, dass die Original-Schriften der

grössten Förderer der Naturwissenschaften dem Naturforscher

bekannt sein müssen, hat sich, scheint uns, erfreulich gehoben;
eine solche Kenntniss könnte — scheint uns — dazu beitragen,

sich ein Muster an den Arbeitep der Classiker zu nehmen und die

gegenwärtige Litteratur etwas weniger mit reinem Ballast zu

versorgen. Werden die Classiker der exacten Wissenschaften dazu
beitragen?

Adamkiewicz, Prof. Dr. Alb., Die Kreislaufsstörungen in den
(!)rganen des Ceutralnervens^'stems. Berlin. — 10 Mark.

Bade, Dr. E., Naturwissenschaftliche Sammlungen. Berlin. —
4 Mark.

Battermann, Observator Dr. H., Resultate aus Beobachtungen
von :;T9 Anhaltsstcruen und 1640 durch Anschluss bestimmten
Sternen, angestellt in den Jahren 1^92—1897 am grossen Berliner

Meridiankreise. Berlin. — 8 Mark.
Beiche, Ed., Die im Saalkreis und in den angrenzenden Landes-

theilen wildwachsenden und cultivirten Pflanzen (Phanerogamen).
Halle. — 3,.50 Mark.

Friese, Heinr., Die Bienen Europa's nach ihren Gattungen, Arten
und N'arietäti'U. Innsbruck. — 12 Mark.

Jacky, Dr. Ernst, Untersuchungen über einige schweizerische

Rost])ilze. Bern. — l),60 Mark.
Karte des Deutschen Reiches. Abthlg. : Köuigreich Preussen.

:'.04. Vreden. — 320. Fürstenberg a. d. O. — :!81. Arnsberg. —
Berlin. — l.."i0 Mark

Korn, Priv.-Doc. Dr. Arth., Lehrbuch der Potentialtheorie.

Berlin. — 10 Mark.
Lang, Otto, Kalisalzlager. Berlin, — 1 Mark.
Messtischblätter des preussischen Staates. 1 : 2.ö,00O. 927. Be-

derkesa. - 1107. Holtrop. — 1116. Bremervörde. — 1198. Hesel.
— 1291. Worpswede. — 129.5. Gr. Sittensen. — 1372. Lilienthal.

— 14.56 Wittorf. — 1526. Thedinghausen. — 1668 Evstrup. —
1670 Ahlden. — 1736. Barver. — 1738. Siedenburg. — 1739.

Liebenau in Hannover. — 1740. Nienburg a. d. Weser. — 1742.

Schwarmstedt — 1743. Thru-en. — 1807. Lembruch. - 1815.

Mollondorf. — 2916. Erndtebrück. — 2977. Freudenberg. —
Berlin. — 1 Mark.

Oertel, Dr. Karl Otto, Die Naturschilderung bei den deutschen

geographischi'U Reisebeschreiborn des 18. Jahrhunderts. Leipzig.

2 Mark.
Rikli, Dr. M., Der .Säckinger-See und seine Flora. Bern. —

0,60 .Alark.

Schenck, Priv.-Doc. Dr. F., Phvsiologische Charakteristik der

Zelle. Würzburg. - 3 Mark.
Schober, Dr. Alft-., Die AnschauuTigen über den Geotropismus

der l'tlanzen seit Knight. Hamburg. — 1,50 Mark.
Trouessart, Dr. E. L., Catalogus Mammalium tarn viventium

quam fossilium. Fase. VI. (Schluss.) Berlin. — 10 Mark.

Inhalt: W. D. Morrison: Geistige Einflüsse auf ilas jugendliche Verbrecherthum. — H. Buss: Die Theorien des Färbens von

Gespinstfasern. — Neue Untersuchungen über die Markbildung in den menschlichen Grosshirnlappen. — Eine Galle an Quercus

sessiliflora. — Ueber den Ursprung der Elektricität in der Atmosphäre. — Die experimentelle Darstellung von Kugelblitzen. —
Die Beziehungen der chemischen Constitution zum Geschmack. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Troels-Lund,

Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. — Wilhelm Waldeyer, Ueber Aufgaben und Stellung unserer Univer-

sitäten seit der Neugründung des Deutschen Reiches. — Prof. Dr. K. Schuinanii, Morphologische Studien. — Wilhelm His,

Ueber Zellen- und Syncythienbildung. - H. Blücher, Praktische Pilzkunde. — Prof. Dr. Emil Warburg, Lehrbuch der Experi-

mentalphysik für Studirende. — Ostwald's Classiker der exacten Wissenschaften. — Liste.
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Herdersche Vfrlagshandlung, Freiliurg im Breisgau.

Soeben ist erschienen und durcli alle BuehlLincHungen zu beziehen:

Lersch. Dr.B.M-, Einleitung
in die Chronologie. z^eücnngeurbeMc
v7hI Stark vermehrte Auflage. Zwei Teile, gr. 8". (XVI u.

438 S.) M. 9.60.

II. Teil: Der christliche Kalender, seine Einrichtung, Ge-
schichte und chronologische Verwerfung. (VIII 11. 190S.) ;]/. 4.

Vor kurzem ist erscliiericii:

I.Teil: Zeitrechnung und Kalenderwesen der Griechen. Römer, Juden.
Mohammedaner und anderer Völker, Aera der Christen. (VIII u. 24« S.) M. .5.ßo.

ß. Fuess,
Steglitz bei Berlin.

Mecb.-optisclie Weiistätte.

Projectionsapparate
luriille Uiir.stelluiigcii unit Zweelie.

Reichhaltig.-ittT Catalog auf— diesem Gebiet.

„Eine zusammenfa.s.semlo 'Beschreibung aller meiner
optischen Apparate i.st in der im Verlag von \\. Engelmann
in Leipzig erschienenen Schrift: „Die optischen Instrumente
der Firma R. Fness, deren Beschreibung, Justirung uml An-
wendung von C. Leiss" gegeben."

iP^ Sielte auch das Inserat in Nummer 31, "TÜß

Gasmotoren,
Dyiinnio- niid Dnnipf-

nia»«c]iiiieii
gebraucht s:arantirt betriebs-

fähig, in allen Grössen offerirt

Elektromotor
G. m. li. H.

Berlin NW., SebilTbauerdamm 21.

Ferd. Dümmlers^yerlagsbh. Berlin.

Kalisalzlager
von

Otto Lang".
48 Seiten mit 4 Abbildungen.

Preis 1 Mark.

Ferd. Dflmmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12,

Die Charakteristik der Tonarten.
Historiscli, kritisch und .statistisch untersucht

vom psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von

Richard Hennig.
13G Seiten Octav. — Preis 2,40 Mark.

iTrmmWW^iiÄmiWmTnTmmiwtn^^

«
X Dr. Robert Muencke :
X Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58. X
^ Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Appara'e ^

und Gerätbschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften.

GCbräUCntC GäSniOtOrCll motoren, Petroleum-, Benzin-
motoren, Dampfmaschinen, Werkzeugmaschinen garantirt betriebsfähig

zu billigsten Preisen unter coulanten Zahhingsbediugungen.

PhOPllll^ Eleklricitäts-Aktien-Gresellscliaft,
" llVvIfUw BERIilSI KW., SchilTbaucrdamm 23.

Lieferung electrischer Anlagen aller Art. — Telephon Amt III, 1320.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Soeben erschien;

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Aligemeine Theorie des Potentials und der Potenlialfunittionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
i'riv.itilozent an der königl. Universität München.

-^— mit 94 in den Text g^edruckten Fig'uren. -^.^

27 Bogen gross Octav. Preis 9 Mk., gebunden 10 Mk.

ProMpecte gratis und franko durch Jede Buchhandlnng.

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan, Berlin N., Tegelerstr. 15. I
In Ferd. Pümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12

erscheint und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen:

Lehrbuch
der

Soeben erschien in meinem Verlage:

Der Weltorganismus.
Begründung einer auf astrophysischen Gesetzen beruhenden

Vernunftreligion.

Von

C V. I.ia!«sl>orj>;-IiaiiKl>org;.

V6 Seiten, gr. 8. Geheftet Preis 2 Mark.

Leipzig, Bermann Haacke,

.t '^ '^ '^ ^ -t^ ^. -t"
:^. Jf. .:t. ..f. 4 4' -t' ^ .f ^ ^ ;r^ 4

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potonie,
Docent der PdanzeDpalaeontologie an der Kgl. Bergakademie

zu Berlin.

Mit zahlreichen Abbildungen.

Vollständig in 4 Lieferungen ä 2 Mark.

nu^l^graphische Apparate
mUlU u. Bedaifsaitikel.

Steckelmann's Patent-Klai)pcaniera

mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die einzige Klappcamera, welche Spiegcl-

Keflex und keine Metall- oder Ilolzspreizen

^v.irkelig) hat. Die Camera besitzt Bouleau-
Verschluss (ev. auch Goerz- Anschütz- Ter-
NChluss). iimdrehbare Visirscheibe und lässt

sich eng zusammenlegen.

t'orm.at 0/13 und la/lC/, cm.

Max Steckelmann, Berlin Bl,
33 Leipzigerstr., i Treppe.

silberne Medaillen: Berlin 1S96. Leipzig ls»7.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P -B.)

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
bei Berlin. Potsdamerstrasse 3.5, für den Inseratentheil
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Organes, so will er, wie Goethe, die von ihm an die Be-

trachtung der Gestaltungen angeknüpften theoretischen
Erörterungen besonderer Art als das Wesentliche seiner

Untersuchung angesehen wissen. Man versteht also
unter Morphologie zweierlei.''') Beschränken wir den
Sinn der Mor|)hologie (wenigstens in den biologischen

Disciplincn) wieder auf die ursi>rüngliche Fassung des

Begriffes, also auf die theoretische Seite, so wäre der

leider immer mehr in den Hintergrund gedrängte Ter-

minus Organographie zur Bezeichnung der Disciplin,

die sich nur und ausschliesslich mit der Beschreibung des

mit den Sinnen Constatirbaren an den einzelnen Organen,

der formalen Bestandtiieilc der Lebewesen beschäftigt,

am Platze. Ein Buchtitel wie „Organographie vegetale"

(ich denke dabei an das Werk Aug. Pyr. de Candolle's
von 1827) ist klar und bringt keinerlei Zweifel bezüglich

des Inhaltes. Es ist bedauerlich, dass heute die Unter-

scheidung in Organographie und Morphologie nicht mehr
genügend festgehalten wird; noch Aug. de Saint-Hilai re

sagt zur Auseinanderhaltung beider treffend von der Morpho-
logie**), sie sei l'organographie expliquee par les trans-

formations auxquelles sont soumises les parties des vegetaux.

Was nun den theoretischen Inhalt der Morphologie,

das Problem derselben, betrifft, so ist hierüber bei Goethe,
der mehr einem Ahnungsgefühl folgte, ohne sich zu voller

Klarheit durchzuringen, bei unserer auf naturwissenschaft-

lichem Gebiet mit Recht allem Metaphysischen abgeneigten
Forschung nichts uns heute Befriedigendes zu ent-

nehmen. Er hat seine Ansichten in der schon citirten

Abhandlung über die Metamorphose der Pflanzen nieder-

gelegt, welche sich mit den Blättern der Pflanzen be-

schäftigt, und zwar in der Richtung, die ja keineswegs
von ihm ganz neu eingeleitet wurde, sondern sich schon

u. a, bei Linne vorbereitet findet***); man denke z. B.

nur an seine Worte: „Principium floruni et foliorum idem
est." Es sei hier als Vorgänger Goethe's noch besonders

an Caspar Friedr. Wolfff) und Peter Forskalff)
erinnert.

Der citirte Linne'sche Satz kann gewissermaassen

als Motto der ganzen „Metamorphosenlehre" gelten, da die

letztere von dem in demselben ausgesprochenen Gedanken
ausgeht. Auch schon vor Linne kommt die so nahe-

liegende Zusammenfassung der Auhangsorgaue des Stengels

als „Blätter" mehr oder minder weitgehend und deutlich

zum Ausdruck wie im 16. Jahrhundert bei Andrea Ce-
salpini, der die Blumenkrone schlechtweg als „folium" be-

zeichnete. Iff)
Immer sind es die Blätter der Pflanzen, die zunächst

als Objecte der morphologischen Forschung vorgenommen
werden, und es ist ja bei der ausserordentlichen Augen-
fälligkeit und Wichtigkeit derselben ohne weiteres ver-

ständlieh, dass eine wissenschaftliehe Beschäftigung mit

der Pflanzenwelt gerade diese Organe stets in eine ganz

*) Bei dieser Sachlage habe ich denn aucli öfter (vergl.

z. B. meine „Elemente der Botanik", 3. Auflage, Berlin 1894, S. 2)

unterschieden: 1. Morpliologie im weiteren Sinne und 2. theo-

retische Morphologie (Morphologie im engeren Sinne).
**) Lebens de botanique comprenant principalement la

morphologie v(5getale. Paris 1S40, p. 17.
*'•••) Vergl. Linne's „Metamorphosis plantarum" von 1755 und

seinen Aufsatz „Prolepsis plantarum".

t) Theoria Generationis. Halae 1T.59.

tt) Vergl. P. Ascherson, Forskai über die Metamorphose der
Pflanze. Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft. 188i,

S. 293 ff.

tti) Das letztere ist nicht hinreichend bekannt; ich entnehme
diese Thatsache der J. v. Sachs'schen Geschichte der Botanik.
In der nenesten Auflage dieses geistreichen Buches (als solche ist

die Paris 1892 erschienene, theilweis neu bearbeitete Ausgabe
„Histoire de la botani(|ue" — wie mir Sachs unter liebenswürdiger
Widmung eines Exemplares des Buches selbst schrieb — an-

zusehen) findet sich der uns interessirendo Abschnitt auf S. 163 folg._

hervorragende Betrachtung gerückt hat. So lange die

organographische, dann die morphologische Richtung
herrschte, war es die Mannigfaltigkeit in der Entwicke-
lung, Ausbildungsweise und des Auftretens, welche zu er-

schöpfen gesucht wurde; die Physiologie hat dann die

vielen Functionen, welche das Blatt haben kann, klar-

gelegt. Für uns fragt es sicii heute im Speciellen nach dem
an Goethe's Namen geknüpften Resultat seiner und seiner

Vorgänger Forschungen über die Blätter, soweit dasselbe
wissenschaftlich von Werth ist.

Lässt man alle Ausflüsse metaphysischer Speculationen
weg, so bleibt freilich nichts weiter übrig, als die Begründung
der Zweckmässigkeit, die als Laubblättcr, Kelch-, Kronen-
blätter, Staubgefässe u. s. w. bezeichneten .Anhangsorgane
der Stengeltheile alle als „Blätter" begriiflich zu.sammen-
zufasscn, da sie hierzu genügend Gemeinsamkeiten aufweisen,

wie ihre Stellung, ihre unter Umständen gegenseitige Ersetz-

barkeit, das Vorkommen von Blättern, die zum Theil z. B.

laubblattartig, zum Tiieil kronenljlattartig ausgebildet sein

können, die von Caspar Friedrich Wolff zuerst nach-

gewiesene Uebereinstimmung ihrer Entstehung u. s. w.
Die weitere wichtige Frage, woher denn nun diese Ge-
meinsamkeiten kommen, wie diese sich erklären, ist da-

mals zwar nicht beantwortet worden, aber Goethe hatte in

seinem gesunden Denken und Fühlen, wie u. a. aus den
Eingangs erwähnten Sätzen hervorgeht, keineswegs die

Meinung nur eine terminologische That zu vollbringen,

sondern er sah ein Problem, dessen exact- naturwissen-

schaftliche Lösung ihm freilich die Zeit, in der er forschte,

schwer machen musste, das er aber für sich in seiner

Weise löste durch die sich ihm aufdrängende Anschauung,
dass die Blätter der „Idee" nach gleich seien. Er sagt,

und dieser Satz ist der Leitsatz seiner biologischen

Studien : „Dass nun das, was der Idee nach gleich

ist, in der Erfahrung entweder als gleich oder als ähnlich,

ja sogar als völlig ungleich und unähnlich erscheinen kann,
darin besteht eigentlich das bewegliche Leben der Natur."

Klarer konnte Goethe seine Anhängerschart anPlato's
Ideenlehre nicht au.ssiirechcn. Erst tlie Descendenztheorie,

die den Biologen nunmehr in Fleisch und Blut überge-
gangen ist, vermochte eine den Natm'forscher befriedigende

Losung zu bringen. Der Begriff Blatt gewann in Folge
dieser Theorie tieferen Gehalt durch die nunmehr noth-

wendige Annahme, da.ss die Eigenthiimlichkeiten, welche
so heterogene Bildungen, wie Keim-, Laub-, Kronen-,
Fruchtblätter u. s. w. miteinander verbintlen, sich einfach

aus der gemeinsamen Abstammung her erklären. Die
Descendenztheorie umschliesst ja die Annahme, dass
ganz allgemein complicirtere Verhältnisse sich aus ein-

facheren heraus im Laufe der Generationen entwickelt

haben, und so ist in unserem Specialfall die Folgerung
nothwendig: die ausserordentliche Mannigfaltig-
keit, welche heute die Blätter in ihrer Gestaltung
und Function aufweisen, ist allmählich aufge-
treten durch .\rbei tstheilung und Uebernahme
neuer Functionen ursprünglich übereinstimmen-
der Organe. Form und Function gehören ja untrennbar
zusammen, so dass eine Aenderung der letzteren mit einer

Aenderung der ersteren und umgekehrt unmittelbar ver-

knüpft ist.

Goethe hat die Einsicht, dass die Organismen in

desceudenztheoretischem Sinne zusammenhängen, nicht

ganz gefehlt: wenigstens hat er vorübergehend diese

Ansicht ausgesprochen. So sagt er:

„Bei gewohnten Pflanzen, so wie bei anderen längst

bekannten Gegenständen denken wir zuletzt gar nichts;

und was ist Beschauen ohne Denken? Hier in dieser

neu mir entgegentretenden Mannigfaltigkeit wird jener

Gedanke immer lebendiger, dass man sich alle Pflanzen-
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gestalten vielleicht aus einer entwickeln könne. Hierdurch
würde es allein möglich werden, Geschlechter und Arten
wahrhaft zu bestimmen, welches, wie mich dünkt, bisher

sehr willkürlich g-eschieht. Auf diesem Punkte bin ich

in meiner botanischen Philosophie stecken geblieben, und
ich sehe noch nicht, wie ich mich entwirren will. Die
Tiefe und Breite dieses Geschäfts seheint mir völlig

gleich." — Und an einer anderen Stelle: „Das Wechsel-
volle der Pllanzengestalteu hat in mir mehr und meiir

die Vorstellung erweckt, die uns umgebenden Pflanzen-

formen seien nicht ursprünglich determinirt und festgestellt,

ihnen sei vielmehr bei einer eigensinnigen generischen
und specifischen Hartnäckigkeit eine glückliche Mobilität

und Biegsamkeit verliehen, um in so viele Bedingungen,
die über den iMdkreis auf sie einwirken, sich zu fügen,
hiernach bilden und umi)ilden zu kciinien. Hier kommen
die Verschiedenheiten des Bodens in Betracht; reichlich

genährt durch F'euchte der Thäler,

verkümmert durch Trockne der
Höhen, geschützt vor Frost und
Hitze in jedem Maasse. oder beiden
unausweiehbar blossgestellt, kann
das Geschlecht .sich zur Art, die

Art zur Varietät, diese wieder
durch andere Bedingungen ins

Unendliche sich verändern . . .

die allerentferntesten jedoch haben
eine ausgesprochene Verwandt-
schaft, sie lassen sich ohne Zwang-
unter einander vergleichen."

Der vollen Tragweite der
Annahme der Descendenz für die

Probleme der Morphologie waren
er und seine Zeit sich aber noch
nicht bewusst. Trotzdem mussten
die Thatsachen doch schon ihm
und überhaupt denjenigen, die sich

mit dem Gegenstande beschäftigten,

Redewendungen und Worte auf-

drängen, die durchaus im Sinne
der Descendenztheorie liegen; aber
da diese noch keinen Einflnss auf
die Forschungen übte, sie aber vor-

aufge-

t'ig. 1

läufig allein die Erscheinungen zu

erklären vermag, mussten die Resul-

tate der Morphologen einen immerhin metaphj'sischeu Sinn
gewinnen. Goethe 's Ausdruck „Metamorphose", Wen-
dungen wie die Kronenblätter sind „umgewandelte"
Staubblättci-, die Auhangsorgane der Stengel „sind nichts

anderes, als mannigfaltig zur Verschiedenheit ihrer Zwecke
abgeänderte Blätter"*), konnten damals nur bildlich

verstanden werden, da eine körperliche Umänderung,
Umwandlung des einen Organs in das andere, nicht beob-
achtet wird und der phylogenetische Begriff der Uni-

wandluug noch nicht vorhanden war oder doch nicht

berücksichtigt wurde. Dass die in Rede stehenden Autoren
vermeinen, mehr als nur eine bildliche Ausdrucksweise zu
gebrauchen, ist freilich richtig : man vergleiche nur die

Eingangs citirteu Sätze G o e t li e ' s. Es wirkt eben, wieder-
hole ich, hier noch die Aufsuchung von „Ideen" im Sinne
Plato's nach, womit der Naturforscher nichts anfangen kann.
Diese Auffassung konunt auch in der tleissigen Arbeit
Alf. Kirchhoff's zum Durchbruch**), ohne dass freilich

*) Batsch: Botanik ftir Frauenzimmer, Wdimar 1795, S. 104.
— Ich citiro gerade den Jenensei- I^rof. Batscli, weil er mit Cloetlio
in Beziehungen stand und einer derjenigen war, welche damals
Goethe's Metamoiphosen-Lehre Beachtung schenkten.

**) Die Idee der Pflanzen-Metamorphose hei Wolff und Goethe.
(J. Jahresber. über die Luisenstiidtische Gewerbeschule in Berlin.
Berlin 1867, S. 25.)

Kin Stück der epidermalen Stamm-Oberfläche von
Sigillaria Bradii.

dieser Autor dabei eine Einwendung macht; denn so klar nun
auch durch die Descendenztheorie der Weg für die morpho-
logische (oder morphogenetische) Betrachtung des Blattes

vorgezeiclinet ist, sind doch die Einflüsse der älteren

Goethe-Braun'sehen Morphologie noch mannigfach auch
dort übermässig zu verspüren, wo durch die Annahme der
Descendenz eine vollkommene Verschiebung der „Ei-klä-

rungen" und „Deutungen" eintreten müsste. Diese That-
sache ist es, welche Auseinandersetzungen wie die vor-

liegende rechtfertigt.

Wir gehen also aus von der nunmehr nothwendigeu
Annahme, dass die Uebereinstimmungen des Blattes, die

sie trotz ihrer grossen Mannigfaltigkeit bewahren, in ihrer

gemeinsamen morphogcnetischen Herkunft aus ursprünglich

untereinander übereinstimmenden Stücken ihren Grund
finden, oder mit anderen Worten darin, dass die einzelnen

Blattarten im Laufe der Generationen aus einander duich

Umbildung, Anpassung an neue
Functionen hervorgegansren sind,

sodass zurückgehend schliesslich

die ersten echten Blätter, das

wären die als ürblätter zu be-

zeichnenden Organe, untereiander

noch keine functionellen und tbr-

mellen Verschiedenheiten

wiesen haben.

Die wichtigsten Functionen

des Urblattes sind Assimilation

und Fortpflanzung. Auch an heu-

tigen Pflanzen-Arten kommen diese

beiden Functionen noch oft auf

einem und demselben Blatt ver-

einigt vor, das dann bequem als

A s s i ni i 1 a t i n s - S p r p h y 1 1 der

kurz Laub-Sporophyll (Tro-
phosporophyll) bezeichnet wer-

den kann; so ist es bei vielen

Farn (Polypodium u. s. w.). Als

zweites Stadium sehen wir eine

Arbeitstheilung dahingehend auf
treten, dass ein und dasselbe Blatt

zum Theil der Assimilation, zum
andern Theil ausschliesslich derFort-

pflanzung dient (Osmunda u. s. w.).

Drittens endlich ist die Trennung
in nur assimilirende Blätter, Laubblätter (Tropho-
phylle) und nur der Fortpflanzung dienende Blätter,

Sporophylle (wie z. B. bei Onoclea struthiopteris), voll-

zogen. In ebenso allmählichen üebergängen sehen wir

immer mehr Blattarteu entstehen, sodass wir schliesslich

ausserdem noch u. a. unterscheiden können: Keim-,
Nieder-, Laub-, Hoch-, Kelch-, Kronen-, Nectar-,
Staub- und Fruchtblätter.

Die grössere oder geringere Wichtigkeit für's Leben
muss im Grossen und Ganzen innerhalb der Generations-

reihen die Reihenfolge im Auftreten der verschiedenen
Blattarten bedingt haben, abgesehen von ISlättern wie
z. B. gewisse Nieder- und Hochblätter, die vielleicht eine

besondere Function nicht l)esitzen, und irgend wann,
eventuell durch Rudimentirung functionell wichtiger Blätter

entstanden sein können.

Wie man sich das für die Niederblätter der Cycada-
ceen speciell vorzustellen hat, habe ich ausführlich dar-

gelegt.*) Hiernach das Folgende:
Eine Anzahl Sigillaria-Reste des Carbons zeigt eine

Weehselzonenbildung, ähnlich derjenigen unserer meisten

*) Die Wechsel-Zonenhildung der Sigillariacecn.

Kgl. preuss. geolog. Landesaustalt für 1893.

.Jahrb. d.
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lebenden Cycadaceen, nur mit dem Unterschiede, dass bei

der letztgenannten Familie in den miteinander ab-

wechselnden Zonen auch Blätter verschiedener Forma-
tionen (Nieder- und Laubblätter) abwechseln, während
bei den Sigillarieu angenommen werden muss (allenfalls

mit Ausnahme von Sigillaria caraptotaenia, die sich viel-

leicht auch in dieser Hinsicht den Cycadaceon nähert),

dass auch die enger narbigen Zonen Laubblätter getragen

haben. Es geht dies schon daraus hervor, dass die

Wechselzonen bei den Sigillarien nur in exquisiten Fällen,

Fig. 1, so auffallend sind, dass einzelne Stücke aus

der weitnarbigen oder eugnarbigen Zone — vor der

Keuntniss von Stücken, wie die herangezogene Figur ein

solches veranschaulicht, das die Zusammengehörigkeit
erweist — in ganz verschiedene systematische Gruppen
gethan wurden. Fig. 2 demonstrirt ein

Stück mit einer engnarbigen Zone e, die

oben und unten von je einer weiter nar-

bigen Zone w begrenzt wird. Stücke, an
denen die Entfernung und die Höhe der

Blattuarben von einander in den aufeinander
folgenden Zonen nur wenig variirt, sind

häutiger. Von diesen zu den extremen
Fällen kommen alle Ucbergänge vor. Es
giebt Exemplare, die sicher zu ein und der-

selben Art gehören, welche Wechselzonen-
Bildung zeigen, andere, welche davon frei

sind. Diese Thatsache und andere, z. B.

auch die schon erwähnte, dass die Wechsel-
zonen bei den Sigillarieu oft nur sehr schwach
in die Erscheinung treten, nöthigt mich an-

zunehmen, dass es sich hier nicht um eine

specifische Eigentliümlichkeit handle wie
bei den Cycadaeeen, sondern die Veran-
lassung zur Wechselzonen-Bildung bei den
Sigillariaceen in directen äusseren Einflüssen

zu suchen, also in denselben Zusanunen-

hang zu bringen ist, wie die durch Licht-,

Wärme- und Ernäin'ungsverhältnisse be-

dingten Verschiedenheiten in der Länge der

Internodien bei den recenten Pflanzen.

Wirken solche äusseren Einflüsse periodisch,

so könnten sich aus den engnarbigen Zonen
durch Anpassung an die äusseren Verhält-

nisse Zonen mit verschiedenen Blattforma-

deu recenten Cycadaeeentionen wie
entwickeln.

bei

es liegt wohl sehr nahe,

der That sosich die Zonen-Bildung der Cycadaeeen in

entstanden zu denken.
AVir können also bezüglich der Wechselzonen 3 Fälle

unterscheiden:

1. Bei ungünstigeren Witterungsverhältnissen wird

das Längenwachsthum wie überhaupt so natürlich auch
bei Sigillaria verlangsamt; es entstehen dadurch an den
Stengeltheilen Zonen mit enger stehenden und weniger
hohen Narben, aber die Blätter werden nicht oder kaum
alterirt, wenigstens müssen wir wohl das letztere bei der

Sigillaria Brardii und anderen Arten auf Grund der Ueber-

der Narbenformen annehmen.
Unter gewissen Umständen verlangsamt sich das

Längenwachsthum, und die Form der Blattnarben wird
eine ganz andere; wir gewinnen an entblätterten Stämmen
den Eindruck, dass sie mit 2 verschiedenen, mit einander

abwechselnden Blattformationen besetzt waren. Die Zonen-
bildung ist aber noch nicht zu einem speeifischen Merk-
mal geworden, sondern tritt nur als Reaction auf die

Witt^rungsverhältnisse auf. Ein Beispiel für diesen Fall

ist die schon genannte Sigillaria camptotaenia Wood, von
welcher Grand' Eury ein gut erhaltenes Exemplar bekannt

gemacht hat, das nicht weniger als 5 Zonen zeigt: immer
abwechselnd eine mit ganz schmalen, kurz cordaitiformen

Blattnarben und eine mit hohen, typisch sigillariformen.

Die Blätter der engnarbigen Zonen dieser Species müssen
sich ganz entschieden in ihrer Form und Ausbildung von

den Blättern "der lockernarbigen Zonen bedeutend unter-

schieden haben: das lehrt ohne Weiteres der grosse

Unterschied in der Form der Blattnarben beider Zonen-

Arten; denn mindestens müssen doch die Blätter, welche

den strichförmigen Narben angesessen haben, wesentlich

weniger dick gewesen sein, als die der anderen Blattnarben.

3. Nichts ist, wie angedeutet, naheliegendcrals die An-

nahme, dass sich während des Eintritts jährlichen perio-

dischen Witterungswechsels die engnarbigen Zonen ver-

erbbar gefestigt haben, und so gelangen wir zu dem
dritten Fall, der bei den meisten unserer

heutigen Cycadaeeen verwirklicht ist, bei

denen die Blätter der kleinnarbigen Zonen
auf ein ausserordentliches Maass reducirt er-

scheinen.

Die Auffassung der Cycadaceen-Nieder-

blätter als mctamorphosirte Lauliblätter*) ist

also becpiem begründbar, überdies noch

durch das Experiment dadurch, dass man
künstlich Anlagen, die sonst Niederblätter

(Knospenschuppen) geworden wären, zur

Ausgestaltung als Laubblätter veranlassen

kann**). Es wären danach diese Laubblätter

als Rückschläge aufzufassen.

Auch bei den eigentlichen Coniferen

treten Niederblätter im Verlaufe der Forma-
tionen erst vcrliältnissmässig spät auf.***)

Die ältesten Coniferen wie die Arauearieen
— und mit diesen sind erstere wohl min-

destens nahe verwandt — weisen noch keine

Scheidung in Knospen- Schuppen (Nieder-

blätter) und Laubblätter auf, und auch die

sclnipi)enförmigen Laubblättcr der Coniferen

treten erst lange nach den mehr oder minder

nadeiförmigen auf. Schon bei den ältest-

bekanutcn, sicheren Coniferen kann man
entsprechend den Verhältnissen, die sich

durch die Wechselzonen der Sigillarieu kund-

thun, Zonen kürzerer und längerer Blätter

beobachten. Solehe Zonen von Lang- und
^'s- -• Kurzblättern sind sogar ein Charakteristieum

der meisten Arten der Gattung Voltzia, Fig. 3.

Wenn das auch bei dieser Gattung besonders auffällig ist,

so sind doch die gegen Ende einer Vegetationsperiode ge-

bildeten Blätter vieler Pflanzen (so bei Lycopodium, Isoctes,

Araucaria, Cryptomeria u. s. w.) kleiner als die zu Anfang
einer solchen Periode entstandenen. Besonders augen-

fällig wie bei Voltzia ist das zuweilen bei Araucaria

excelsa. Die Kurzblätter des Fig. 4

Sprosses dieser Art, von einem bei Berlin

emstimmung

abgebildeten

gezogenen

P^xemplar, sind gegen Ende des Sommers, die Fortsetzung

des Sprosses

darauffolgenden

mit den Langblättern hingegen ist im

Jahre, zu Beginn desselben entstanden.

Diese Eigenthümlichkeit ist von dem Gärtner tixirt worden,

so dass es ein Merkmal einer besondern Rasse der

Norfolktanne geworden ist, wie es ein solches von Voltzia

zu sein scheint. Es sei auch darauf hingewiesen, dass

bei Araucaria excelsa und ihren nächsten Verwandten

•) A. W. Eicliler, Cycatlaceae in Engler und Prautl'.s natür-

lichen PHanzcnfamilien, II. Theil, Leipzig ISs'.i, S. 7.

•*) Vergl. Goebel, Beiträge zur Morphologie und Physiologie

des Blattes. Botan. Ztg. l^so.

***) Vei-gl. mein Lehrbuch der I^flanzenpalaeontologie. Berlin

1899. S. 322—323 und S. 301-302.



XIV. Nr. 35. Natiirwisseiischaftliclic Wochenschrift. 10!)

(auch bei Sequoia gigautea) die za])fentrageiulen Sprosse

iiurzblättriii-er sind als die sterilen Sprosse. In Zusaninien-

hang mit diesen Thatsaclicn ist es henicrlicnsvvertii, dass

gerade die ältesten sicheren Coniteren, naineiitlieh Waleliia

nnd Voltzia, und die mit ihnen mehr oder minder nahe ver-

wandten heutigen Araucarien in ihrer Beblätterung noch

keine Seheidung{Arbeitstheilung)inLaub- und Nie<lerl)lätter

(Knospenschnppen) aufweisen. Die Kuizblätter von Voltzia

und Araucaria sind daher woiil als eine Uebergangsbildung
zu den Knospenschuppen aufzufassen, welche letzteren

durch Fixirung und weitere Anpassung von Kurzl)lättcrn

im Laufe der Generationen entstanden sein dürften.

In Vergleich zu diesem sich aus der Palaeontologic

ergebenden Resultat ist es gewiss von Interesse, dass z. B.

Pinus im ersten Jahre nur

Nadelblätter, noch keine

Niederblätter besitzt.

Noch ein weiteres

Beispiel:

Zu den zuletzt in die

Erscheinung getretenen

Blättern gehören zweifel-

los die Nectarblätter, wie
sie z. B. so schön bei

Helleborus, Fig 5, vor-

handen sind; sie zeigen

denn auch noch so viele

Anklänge z. B. an die

Blätter des Perianths (des

Kelclies resp. der Krone)
wie bei der genannten
und vielen anderen Ranun-
culaceeu, und es drängt
sich ihre morphogenetische
Herkunft so stark und
unwiderleglich auf, dass

sie ja von den Botanikern
als besondere Blätter nicht

angesehen, sondern als „in

Nectarien umgewandelte
Kronenblätter" u. s. w.
bezeichnet werden. Da
die Urblätter (iffenbar Assi-

milations-Sporophylle (Tro-

phosporophylle) waren, so

können natürlich mit genau
demselben Rechte alle die

in unserer Reihe genannten
Blätter

gewandelte Trophosporophylle" heissen. Es erhellt

hieraus ohne Weiteres, dass eine sachliche Begründung
für die Uebergehung der Nectarblätter nicht voi-handen

ist, abgesehen etwa von der sehr unbraucid)arcn, dass

sie der Neuzeit angehören oder deshalb „morphologisch

Fig

von den Keim- bis zu den Fruchtblättern „uni-

minderwerthig" seien, weil Nectarien auch an anderen
Organen, wie Fruchtknoten u. s. w. vorkämen.*) Wohin
man mit solchen Einwänden kommt, sieht man leicht:

dann können auch sämmtliche anderen Biatl-arten und
wcrthig''Organe überhaupt als „morphologisch gering

charakterisirt werden, da z. ß. aucli von Stengeloi-ganen

die Assimilation übernommen werden kann und somit auch
die Laubblätter nicht mitzurechnen wären.

Um das näher zu illustriren noch das Folgende:
Dass die Perianthblättcr im Verlauf der phylogcneti-

*) Ich selbst habe denn auch in meiner lUnstiii-ten I'^lora

von Nord- und Mittel-Deutseliland, 4. Aufl., Berlin 1889 und in

den Elementen der Botanik, 3. Aufl., Berlin 1804, diejenigen Nec-
tarien, die sich als Blätter charaktcrisiren, auch als bi'sondcre
Blüthcnblätter markirt.

gehenderen Lösun^

schon Entwickelung eine spätere Erscheinung gegenüber
den Staul)- und Fruchtlilättern sein müssen, drückt sich

indircct schon in der Zusammenfassung der crstercn als

„unwesentliche" Bliitlieniiiätter im Vergleich zu den
„wesentlichen", den Staub- und Fruchtblättern, aus. Wäh-
rend sich für die Nectarblätter die Frage nach ihrer

morphologischen Herkunft — wie angedeutet wurde —
sehr leicht löst, ist das entsprechende Problem u. a. für

die Perianthblättcr noch vorhanden, d. h. die Aufgabe,
ob die Perianthi)l;itter im Verlauf der (Tcnerationen aus
„wesentlichen" Blüthcnblättern hervorgegangen sind oder

etwa aus der Reihe, die mit den reinen Assimilations-

blättern (Laubblättern) beginnt, harrt noch ihrer ein-

sieht man das gelegentliche Auf-

treten von Staubblättern

an Stelleder Blumenblätter,

wie das ein Charakteristi-

cum der Varietät apetala

von Capsella bursa pastoris

ist, als Atavismus an, nun,

so ist damit die Annahme
ausgesprochen, dass die

Kronenblätter in morpho-
genetischer Hinsicht um-
gewandelte Staubblätter

sein können. Uebrigens

sagt schon der treffliciie

Adalbert V.Cham i SSO*):

„Die Betrachtung der Na-
turspiele, der .Alissbildun-

gen und Jlonstruositäten

verbreitet viel Licht über

die Bedeutung der Organe,

die sie betretfen. Wir
werden demnach bei den

Kreuzblumen die Kronen-

blätter als umgewandelte
Staubgetasse betrachten,

und die Natur bestätigt

in der That diese Deutung
an dem Täschelkraut

(Thlaspi Bursa pastoris L.),

welches man oft ohne
Blumenkrone und mit

zehn ausgebildeten Staub-

Fig. 4. gefässen antrifft. Diese

Spielart lehrt uns, wie
die Bildung der Kreuz-

blumen von dem Gesetze abzuleiten sei, zu welchem
sie zurückgekehrt ist", oder wie wir also hc-ute uns

ausdrücken, zu welchem sie zurückgeschlagen ist. Die
Bemerkung, dass es sich in dem Auftreten von Staub-

blättern an Stelle von Blumenblättern hier wahrscheinlich

um eine Correlalions - Ercheinung handle, könnte als

eventueller Einwand gegen die Verwerthung des Falles

in der vorgeführten Weise nicht gelten, da Correlati(nien,

die sich durch das ausnahmsweise Auftreten bestimmter

Organe (bei uns Staubblätter) an Stellen äussern, wo
sonst Organe anderer Art (bei uns Blumenblätter) sich

finden, doch eben auf die nahe morphogenetische Verwandt-
schaft der sich gegenseitig vertretenden Organe hin-

weisen.**) Uebrigens sprechen für die Entstehung der

*) Ucbersiclit der nutzbarsten und der schädlichsten Gewächse,
welche wild oder angebaut in Norddeutschland vorkommen. Nebst
Ansichten von der I'flanzenkundo und dem Pflanzenreiche. Berlin

1827, S. 31-32.
'*) Eine hübsche, kurze Uobersicht über die Correlations-Er-

scheinunfjen bietet K. Goebel in seinem gemeinverständlichen Vor-

trag „lieber die gegenseitigen Beziehungen der I'H.inzeu-(_)rgane".

Berlin 1884.
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Kronenblätter aus den Staubblättern noch manche andere
Facta, wie u. a. der allmähliche formale Ucbergans' der

Staubblätter in die Kronenblätter von Nymphaea alba. Die

umgekehrte morphogenetische Entwickelung anzunehmen,
also die Entstehung der Staubblätter aus den Kronen-

blättern, ist l)ei der hoben Wichtigkeit der crsteren gegen-

über den letzteren ausgeschlossen. Auch andere Autoren
sind geneigt, die morphogenetische Herkunft von Perianth-

blättern aus Staubblättern anzuneiimen, wie Oclakowsky
für die Narcissen (aufGruud von Monstrositäten) die Perigon-

blätter derselben für metamor[)liosische Staubblätter hält.

Verharrt man hier bei der-

selben Art von Logik, wie sie

gegenüber den Nectarblättern

allgemein zur Anwendung konnnt,

so dürften auch die Kronenblättcr
in Fällen wie Capsella ständig

als „umgewandelte Staubblätter"

bezeichnet werden müssen. Man
erwidere nicht, dass die beiden

Fälle doch insofern verschieden

seien, als die Richtigkeit der
morphogenetischen Deutung der

Nectarblätter doch bei Weitem
besser gestützt sei als diejenige

der Kronenblätter; ein solcher

Einwand ist nicht stichlraltig,

denn die Unterscheidung von
Organen gründet sich nicht auf
den Stand der jeweiligen Er-

kenntniss ihrer morphogenetischen
Verhältnisse, sondern doch eben
nur auf die gcstaltliche uud
physiologische Unterscheid-
barjieit derselben. Das ist frei-

lich äusserst trivial, und doch
muss es bei der betrübenden
Thatsache, dass so manche Mor-
phologen mit der Logik auf ge-

spanntem Fussc stehen, gesagt
werden. Entweder: man unter-

scheidet das Unterschiedene, oder:

alle Organe sind nur unter einen

einzigen Begriff zu fassen. Für
die einen in der einen Weise zu

verfaln-cn, für die anderen je-

doch anders, zeugt sicherlich

nicht von Klarheit.

Es ist schon angedeutet
worden, .dass wohl die Assimila-

tions - Sporophylle (Trophosporo-
phylle) zunächst in Assiniilations-

blätter (Laubblätter, Tropbophylle
phylle im Verlaufe der Generationen auseinandergegangen
sein dürften. Welche von den später entstandenen
Blattarten dann aus den Trophophyllen und welche
aus den Sporophyllen hervorgegangen sind, birgt noch
mannigfache Probleme. Die Keim-, Nieder- und Hoch-
blätter dürften aus den crsteren, die anderen in unserer

Reihe genannten Blätter aus den Sporophyllen sich ge-

bildet haben. Das Schema Fig. 6 entfernt sich von den
thatsächlichen Möglichkeiten vielleicht nicht gar zu weit.

Es sind hier gemäss den gewählten Beispielen (Cap-
sella b. p. apetala, Nymphaea alba) die unwesentlichen
Blüthenl)lätter aus den Staubblättern hergeleitet worden;
in anderen Fällen mögen unwesentliche Blüthenblätter
auch aus Fruchtblättern entstanden sein, wieder in anderen
aus Hochblättern, wie die auch dorthin führenden Linien
andeuten sollen. Uebergangsbildungen zur Illustration des

terminologische Frage
Es ist zweifellos.

St

Fig. .i.

Blütlie von Helleborus nij^er. 1 von Innen gesehen, II dieselbe
Seite j;esc-hen nach Wegnahme der vorderen Hiilfte. Bd =
Blüthendccke, Ne = Nectarblätter, St = Staubblätter, Fr =
Fruchtblätter mit Griffel G, Narben .Va u. Samenanlagen E.

und reine Sporo-

letzterwähnten Falles sind die farbigen Hochblätter wie bei

Mclampyrum neniorosum, Cornus suecica, Astrantia u. s. w.

Es ist nach alledem klar, dass eine scharfe Trennung
der einzelnen Blattformationen nicht möglich ist, dass mit

anderen Worten die Ventilation der Frage, oh ein be
.stimnitcs Blatt, das sowohl Eigenthümlichkeiten einer Blatt-

formation a als auch von b besitzt, nur zu a oder b ge-

hört, ganz und gar der wissenschaftlichen Bedeutung
entbehrt, da es sich in solchem Falle nur um eine rein

handelt.

dass sich durch die ewigen Be-
tonungen der Unterschiede
und die zu wenig berücksichtig-

ten Uebereinstimmungen der
Blattformationen, namentlich bei

den Morphologen, die wesentlich

der den Sinn für das Unterschei-

dende weckenden systematischen
Botanik dienen, hier ein einge-

fleischtes Widerstreben erzeugt

haben, direct verbindende Eigen-
thümlichkeiten als gleichbe-
rechtigte Thatsachen, die

sie nun einmal sind, anzuerkennen.
Sind also auch noch viele

Unklarheiten in dem Theil der
Morphologie vorhanden, der sich

mit dem Blatt beschäftigt, so hat

sich doch die Einsicht wenigstens
von der Berechtigung nacTi der

gegenseitigen morphogenetischen
Herkunft der Blätter zu fragen,

Bahn gebrochen, wenn auch in

der Richtung nur wenig ge-

schieht und daraus sich ergebende
Folgerungen noch keineswegs
hinreichend beachtet werden.

Aus der Annahme der Des-

cendenzlehre folgt aber nun des

Weiteren die Nothwendigkeit
der Frage auch nach der mor-
phogenetischen Herkunft des
Blattes selbst, d. h. der Frage:
wie und aus welchen ur-

sprünglichen Organen oder
Organtheilen sind die
Blätter im Laufe der Phylo-
genesis der Pflanzen her-

vorgegangen?*) Dass dieses

Problem bisher noch nicht mit

vollem Bewusstsein gestellt wurde,

\m Gegentheil,

aus der

die Organe — schliesslich Wurzel
Blatt und Trichom — als absolut dastehende,

unüberbrückbare annahm, sodass vielfach vor einer ein-

gehenden Vergleichung von Thallus, Stengel und Blatt

Halt gemadit wird.

Caspar Friedrich Wolff hatte die Stengel-Organe

und Blätter als unvereinbar gegensätzlich gedacht, also der

Volks-Anschauung gehuldigt; aber er war zu dieser Ueber-

zengung durch exacte entwickelungsgeschichtliche That-

sachen gelangt, die ihm die Blätter seiner Untersuchungs-

Objecte als stricte Seiten-Organe erkennen Hessen: hat er

doch bei Brassica bereits den Vegetationspunkt gesehen

und als solchen erkannt. Als Schema von Wolft's Ansicht

es sind immer noch
Zeit zu verspüren, die

Stengel

ist merkwürdig,
mächtige Nachwirkungen

*) Gerade diese Fratje habe ich in meinem Vortrag
Metamorphose" ausführlicher behandelt.

„Die
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Tiuphos])0i'osome

TropliosiJDiopliylle

Ur-Trophoplivllü (Ui-Assiinilationsblättpr)

Trophophylle[Assiiiiil,atioiis- KoimblättL<r Niederblittter Ilocliljlallei-

blätter (Laubliltter)]
~"—-^

Fnu-Utblättcr

Unwesentl. Blüthenblätter (zunächst Perigonblättcr)

Kelchblätter

Nectarblätter
Kig. <i.

mag Fig. 7 dienen: x ist das Stengel- Organ, y sind die

Blätter. Die Lücken an den Ansatzstellen der letzteren

sollen daran erinnern, dass nach dieser Ansicht Stengel

und Blätter Stücke für sich sind.

Goethe sieht im Gegensatz hierzu die Pflanze aus

lauter einheitlichen Stücken zusammengesetzt. P^in Spross

hesteht nach ihm — wie das Schema Fig. 8 veranschau-

X
Fig. 7. Fig. S.

liehen soll — im Princip aus Stengelstücken, die oben je

ein Blatt tragen; je ein Stengelstück und ein Blatt ge-

hören als eine Einheit zusammen: in dieser glaubt er das x
gefunden zu haben. Auf dieser Ansicht fussen Gaudichaud
(1841), Delpino (1880) und Andere.

Um eine Vergleichuug der heute als „morphologische
Einheiten" angesehenen Stengel-Organe einerseits und
Blätter andererseits zu bewerkstelligen, ihren gegenseitigen

morphogenetischen Zusammenhang zu erkennen, liegt es

hinsichtlich der Blätter auf der Hand, dass wir bei den-
jenigen Pflanzen anknüpfen müssen, die zwar noch keine
Blätter besitzen, aber im natürlichen System (das ja nach
Möglichkeit bemüht ist, ein phylogenetisches System zu
sein) echt- beblätterten höheren Pflanzen am nächsten
stehen: das sind die Algen. Dns Gros der Algen besitzt

nur Thalluskörper, also Körper, die eben noch nicht in

Stengel- und Blatt-Organe gegliedert snid, aber ein Theil
von ihnen zeigt schon eine so deutliche Sonderung in

assimilirendc und der Fortpflanzung dienende Anhaugs-
organe, also in Blätter einerseits, und in Glieder, welche
die Blätter tragen und weniger der Assimilation als der
Leitung von Nälirsubstanz dienen, also in Stengelorgane
andererseits, dass gerade bei den Algen Uebergangs-
liildungen zwischen den beiden Typen von vornherein zu

erwarten sind und somit gerade hier ein Hinweis zur

Lösung unserer Frage am ehesten zu erwarten ist.

Die typische Verzweigung der entwickelteren Algen,
die für uns in Betracht kommen, ist die echt-dichotome,

wenigstens der Anlage nach, Fig. 9. Wo dieser Verzweigungs-
modus sichtbar für die späteren Altersstadien beibehalten

wird, wo wir also mehrfach -gegabelte Thallusbildungen
haben wie bei Chondrus, Fucus u. s. w., nehmen die

einzelnen Gabelglieder zu einander gleichen Rang und
gleiche Stellung am Gesammtkörper ein; alle haben sie

denn auch gleiche Functionen: sie assimiliren und bilden

die Fortpflanzungsorgane: es sind Trophosporosorae. Erst

wenn die dichotom angelegten Tliallusglieder einen ver-

schiedenen Rang hinsichtlieh ihrer gegenseitigen Stellung

insofern einnehmen, als der eine Gabelzweig in die directe

Fortsetzung des vorausgehenden Gliedes, des Muttergabel-

gliedes, rückt und somit der Schwestergabelast in eine seit-

liche Lage kommt, Fig. 10, wird eine Arbeitstheilung ein-

geleitet: die in centrale Lage kommenden Glieder werden
immer trägerstengelförmiger, die seitlichen

immer blattförmiger,

guinea, Sargassum

hingegen
indem sie wie bei Delesseria san-

bacciferm u. s. w. durchaus flach
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werden und im Wesentlichen die Assimilation übernehmen.

Dass man solche seitlichen Bildungen, deren morphoge-

netische Herkunft klar dieselbe ist wie die der zu den

Axen der Pflanzen gewordenen Glieder, immer noch un-

gern und zaghaft als (Ur-)„ Blatter" bezeichnet, hat ab-

gesehen von der Gewohnheit, die hier eine unberechtigte

für uns so inter-

Rede stehenden
Rolle spielt, einen Grund gerade in der

der sowohl
dient, als

essanten Thatsache, dass bei den in

höheren Algen noch höchst augenfällig

so viele instructivc Uebergangsbil-

dungeu zu den Axen-Gliedern vor-

kommen, die je weiter wir im System
aufsteigen, immer mehr schwinden und
schliesslich so wenig deutlich und er-

kannt sind, dass bei den höchsten

Pflanzen die Kluft unüberbrückbar

seheint. Da nun aber die morpho- j/jg. „.

logischen Begriife ihre Definitionen

und Begründungen auf Grund des

Studiums der höchsten Pflanzen erhalten haben und
ganz verkehrt die Organe, die Glieder des niederen

Pflanzeukörpers durch die der höheren „erklärt" wurden,

anstatt es umgekehrt zu machen, ist es begreiflich, dass

die Blätter und die Uebergangsbildungen derselben zu

den Axeugliedern nicht recht in die steifen, durch zu

ausschliessliche Betrachtung der höheren Pflanzen ge-

wonnenen Bcgritfsbestinnnungen passen wollten.

Kurz und bündig muss nach der gegebenen An-
deutung die Beantwortung unserer Frage lauten:

Die Blätter der höheren Pflanzen sind im
Laufe der Generationen aus Thallusstücken her-
vorgegangen, dadurch, dass Gabeläste über-

gipfelt und die nunmehrigen Seitenz;wcige zu
Blättern wurden.

Bezeichnen wir einen Algen- Gai)pl-Zvvei;.

der Assimilation als auch der Fortpflanzun

ein Tropho-
sporosom (wie

sieh ganz allge-

mein be(|uem

alle pflanzliehen

Glieder, die den
beiden genann-
ten Functionen
gerecht werden
und Thallus Bil-

dungen sind,

nennen lassen,

um ihre morpho-
logische Natur
zu kennzeichnen),

ein nur der Assi-

milation dienen-

des Stück als

Trophosomund
ein solches nur

oder wesentlich

d erFortpflanzung
dienendes Stück
als Sporosom,
so würde das
Schema rechts oben eine schnelle Anschauung von der
morphogenetischen Ableitung der Tropho- und Sporophylle
geben.

Dass wir in der That von dicbotom verzweigten
Pflanzen auszugehen haben, ergiebt sich aus einer Anzahl

Fig. 10.

schlagender Thatsachcn, welche die Annahme begründen.
dass die Vorfahren der höheren (beblätterten) Pflanzen in

ihren Urganeu nur die echt- dichotome Verzweigung

Beispiele
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rechtigt grossen Einflnss auf morphologisclie Deutungen

einräumte, leicht auftauclit. Es i.st der Einwand, dass im

fertigen Zustande monopodial erseheinende Verzweigungen

sieii doeli entwickchmgsgesehichtiicli (ontogenetisch) als

diehdtom angelegt ergeben müssten. leh erwidere, dass

allerdings die Ontogenese Auskunft über die Phylogenese

geben kann, dass das aber naturgeniäss keineswegs

nöthig ist. Denn, sage ich 1. c., „nicht alle, nur einige

wenige Eigenthümliehkeiten der Vorfahren behält die

ontogenetiseiie Entwiekeluug einer Art ziirüek. Wenn wir

z. B. mit Recht die Endranke der Laubblätter der Ijerankten

Vicia-Arten für homolog dem Endblättehen dei' unberankten

Vicia- Arten halten, so ist eben damit ausgesprochen,

dass die Vorfahren der berankten Arten an Stelle der

Vicia sativa

die von mir bekannt gegebene Varietät
Ranke ein Endblättchen besessen haben,

besitzt Ranken
impar piunata dieser Art jedoch keine, aber an Stelle der

Ranke oft ein kleines Laubblättchen. Letztere Er-

selicinung als Atavismus anzusehen wird in heutiger Zeit

kaum irgend Anstoss finden, und doch kann man das

cntwickelungsgesehiehtlich an der berankten Form nicht

nachweisen. In der Entwiekelungsgeschichte sprechen

sich zwar vielfach und oft Erinnerungen an die Ge-

staltungsverhältnisse der Vorfahren aus, aber diese Er-

innerungen können mit der Zeit ebenso schwinden, wie

andere Eigenthümliehkeiten der Vorfahren geschwunden
sind." Die Ontogenese vermag also die werthvollsten

Winke über phylogenetische Fragen zugeben; sobald sie

aber direet das zu erreichende Ziel einleitet, ist sie für

letztere ganz werthlos.

Bei dem schon erwähnten, auf das Unterscheidende

gerichteten Sinn der Systematiker muss das Sträuben,

einen morphologischen Zusammenhang des Blattes mit den

anderen „morphologischen Einheiten" anzunehmen, noch

intensiver sein als die Annahme solcher Zusammenhänge
zwischen den einzelnen Blattarten; denn die extremen

Blätter, diejenigen, die in ihren morphologischen Eigenthüm-

liehkeiten sich am weitesten z. B. von den typischen Stengel-

Organen entfernen, wie die Blätter der Angiospermen, bieten

jetzt nur w'cnige vermittelnde Erscheinungen zu den Stengel-

Organen. Das kann aber durchaus nicht Wunder nehmen.
Das VII. phylogenetische Gesetz Nägeli's*) lautet: „Die

durch DitVerenzirung ungleich gewordenen Theile erfahren

eine Reduetion, indem die Zwischenbildnngen unterdrückt

werden, und zuletzt bloss die qualitativ ungleichen Ge-
staltungen mit qualitativ ungleichen Functionen erhalten

bleiben". Die Begründung dieses Gesetzes ist 1. c. nach-

zusehen. Trotzdem typische Blätter schon seit der Silur-

formation bekannt sind, sodass ihre extremen Besonder-

heiten sich bereits seit undenkbaren Zeiten festigen konnten,

fehlen doch bemerkcnswerther Weise Erscheinungen nicht

ganz, welche iin-e und der ür-.Stengclinternodien gemein-

same morphogenetische Herkunft erhellen helfen.

So wachsen Bildungen, die im Uel)rigen Blattnatur

aufweisen, wie die „Wedel" der Fiiices und (!yeadaceen

spitzenständig wie typische Stengelorgane, und andererseits

giebt es Stengelinternodien, die wie die typischen Blätter

basal wachsen, wie die Internodien der Equisetaceen. Es

ist eben ganz bcgreitlieh, selbstverständlich und zu fordern,

dass es Organe giebt wie die Cycadaeeen- und Farn-

Wedel, die Uebergangsl)ildungen zwischen extrem-typischen

Stengeln und Blättern darstellen, die mit anderen Worten
Merkmale von beiden haben. Das Wort „Wedel" kann
gut als morphologischer Terminus speciell für die

Blätter benutzt werden, welche eine solche Hinneigung zu

Stengelbildungen aufweisen: für Mittelbildungen, die nicht

extrem-typische Blätter sind. Ein Streit, wie er einst über

die „Blatt- oder Stengel-Natur" der Fiiices-Wedel herrschte,

ist durchaus müssig, denn das Streben, alle Organe mit

Gewalt in schroff geschiedene Kategorien zu bringen,

die auf Grund weniger Tliatsachen geschaffen worden

sind: durchaus nach Gründen zu suchen, die die Zu-

weisung zu einer der Kategorien rechtfertigen, beruht

auf der fälschlichen Annahme von den Pflanzenkörper zu-

sammensetzenden absolut gegenüberstehenden Einheiten.

Die Berücksichtigung aller Thatsachen bietet nicht nur

keinerlei Anhalt für eine solche Annahme, sondern schlägt

ihr mit Gewalt ins Gesieht. Auch das stets ins Feld ge-

führte „unbegrenzte" Längenwachsthum von Stengel-

*) Mechan.-pliys. Thtjorie der Abstammungslehre. 1884 S. 405.

Organen im Vergleich zu dem „begrenzten" der Blätter

ist zur Begründung eines fundamentalen, prinzipiellen Unter-

schiedes gänzlich werthlos, da die den Blättern homologen
Ur-Interuodien sowohl als die Internodien der höheren

Pflanzen (=Ur-Internodien + Perieaulom-Bildungen) durch-

aus genau ein ebenso begrenztes Vv'achsthum besitzen vvie

die Blätter, was sieh am augenfälligsten dann zeigt, wenn
einmal (wie die „Cladodien" von Ruscus) gewisse Stengel-

theile als assimilirende Flachsprosse dieselbe Function

übernehmen, wie sie sonst den Laubblättern zukommt.
Ferner wachsen gewisse Organe, die ans anderen Gründen
zu deij, Blättern gerechnet werden, so Gleicheniaceen-

Wedel, genau wie Stengel-Systeme „unbegrenzt", ja sie

können sich wie kletternde Stengel verhalten, wofür die

Lygodium-Wedel ein bekanntes Beispiel bieten, die an

die fadenförmigen, dem dicken, kugelförmigen Hauptstamm
entspringenden Sprosssysteme von Testudinaria erinnern.

Schlagend belegen den in Rede stehenden Zusammeuüang
von Phyllom und (Jaulom Thatsachen, wie die namentlich

von Schumann eingehender beschriebenen Staubgefässe,

die durchaus an Axcn erinnern, jedoch von dem Autor

als Blätter „gedeutet" werden und überhaupt wissen-

schaftliche Kämpfe, die stattfinden, um die Auffassung

von Organen als Caulome oder Phyllome zu begründen

(vergl. z. B. die Strcitschrilten über das Psiiotaceen-

„Sporophyll"), die nie zu Ende kommen können, da es

vom jeweilig den Gegenstand behandelten Autor abhängt,

auf die zu den Blättern oder auf die zu den Steugel-

organen neigenden Merkmale das Hauptgewicht zu legen.

Es ist ein schwerer Fehler, solche Olijecte nicht als das
zu charak terisireu, als was sie sich durch die Unter-

suchung ergeben, also als Zwischenbildungcn. Nur
wenn sich begründen lässt, dass die Vorfahren an Stelle

der strittigen Orgaue extrem-typische Blätter oder Stengel

besessen haben, ist eine Entscheidung des Kampfes
möglich; gewöhnlich wird aber vergessen, dass keines-
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wegs allein die beiden in den Kampf gezogenen Möglicb-

keiten in Frage kommen, dass vielmebr aiicli ein dritter

Fall in Erwägung zu ziebcn ist, nänilicb der, dass die in

Rede stehenden Zwiscbenbildungen seit ibrer Hervor-

bildung aus Thallusstücken im Verlaufe ibrer Vorfabren-

reihe keineswegs bereits die typiscben EigeuthUmlicb-

keiten von Blatt und Stengel erreicbt zu haben braueben.

Wir baben gesehen, dass zu einer scharfen (absoluten)

Scheidung von morphologischeu und physiologischen Cha-

rakteren keine Nöthigung vorlag; es muss dies betont

werden, weil in der schroffen Gegenüberstellung dieser

Charaktere, wie das u. A. Nägeli und Sachs thun, eben-

falls eine, wenn auch von den genannten Autoren als

solche nicht erkannte Nachwirkung der alten morphologi-

scheu Schule vorliegt. Deshalb sei auf diesen Punkt
noch mit wenigen Worten eingegangen.*)

Stosse ich eine Kegelkugel auf dem Billardplan au,

so giebt sie in ganz bestimmter Weise dem Stoss nach
;

schlage ich sie genügend kräftig, so wird sie zertrümmert

und ist keine Kugel mehr. Die lebende Materie verhält

sich genau wie die Kegelkugel: entweder passt sie sich

nändich den neuen Verbältnissen, sich denselben an-

schmiegend, an, oder aber sie geht als solche zu Grunde.

Lebende Materie ist bewegte Materie; wirken auf die-

selbe Bewegungs-Ursachen der Ausseuwelt, so ergiebt

sich ebenfalls eine Resultante, die entweder zu einer An-

passung fülirt (Lebeus-Erhaltung) oder aber die Einheit

des belebten Complexes vernichtet (Tod), '\^'as in der

Mechanik „Trägheit" genaimt wird, bezeichnet der Biologe

auf seinem Gebiet als „Vererbung". Die durch Vererbung
festgehaltenen Eigeuthümlichkeiteu sind ursprünglich An-

passnngs- Erscheinungen, wie überhaupt alle Gestaltungs-

Verhältnisse der Organismen mit Ausnahme allein der-

jenigen, die aus der eventuellen Molecülform entspringen.

Die durch Anpassung entstandenen Formen festigen, ver-

erben sich und die neu auftretenden Anpassungen treten

nun durch ihre geringeren Vererbungs-Tendenzen derart in

Gegensatz zu den alten, sich schon lange immer wieder

vererbenden Form-Eigeuthümlichkeiten, dass sie beide

leicht als ganz etwas anderes erscheinen und als physio-

logische (Anpassung-) und niorphologisciic Merkmale unter-

schieden werden, da bei ersteren die Anpassung noch

durchsichtig geblieben ist, bei den morpliologisclien Merk-

malen aber nicht mehr so leicht erkannt werden kann.

Hiernach besteht nur ein Grad-Unterscbied zwischen

physiologischen und morphologischen Merkmalen. Zu den

letzteren gehören z. B. die „Doppelblättcr" von Sciado-

pitys verticillata, denn ein physiologischer Grund für den

eigenthündicben Bau derselben, der dazu zwingt, anzu-

nehmen, dass sie im Laufe der Generationen aus getrennt-

blättrigen Kurztrieben hervorgegangen sind, ist nicht er-

sichtlich; jedoch leuchtet es leicht ein, dass ein typischer

Kurztrieb durch Anpassung entstehen kann und dass dieser

— wiederum durch Anpassung — sich auf einen Kurz-

trieb wie bei Sciadopitys mit zwei ganz verwachsenen
Blättern , die äusserlich Habitus und Function eines

einzigen Blattes annehmen, reduciren kann. Die Ver-

breiterung eines einzigen Blattes leistet physiologisch das-

selbe, sodass es sieb dann nur um eine im Verlaufe der

Generationen erfolgte Verminderung der Sprosssysteme
bandeln würde, was aber bei einem solchen Nachkommen
nicht zu erkennen wäre. Die neuere Anpassung von

Sciadopitys, die das DoppeUtlatt erzeugt hat, hat jedoch

in anderer Weise stattgefunden und so ein auffälliges

„morphologisches" Merkmal geschaft'en, das aber die Folge

*) Ich habe schon einic:omale Gelegenheit gehabt, auf diesen
Gegenstand einzugehen, so in der „Natiirw. Wochonschr." und in

meiner Schrift: „Die Abstammungs- oder Descenden?,lehre". Ferd.
DUmiiders Verhigsbuchhandlung. Berlin 1899, S. 118—124.

eines früheren aus einer Anpassung hervorgegangenen
Merkmaies (typisch getrcnntidättrige Kurztriebe) ist. Es
bleiben eben dnreh die Vererbung gern Erinnerungen an
frühere Verhältnisse zurück, die dann, wenn sie sich nur
noch aus physiologisch zu erklärenden Eigenlhümlichkeiten

im Bau der Vorfahren, aber nicht mehr der gegenwärtigen
Individuen verstehen lassen, zu „morphologischen Merk-
malen" werden. Für ein Verständniss des Aufbaues der

Pflanzen ist daher in erster Linie die Kenntniss der physio-

logischen Bedürfnisse, dann die phylogenetische Herkunft

derselben maassgebend.
Die beiden Hauptfuuctionen der Pflanzen sind —

wiederhole ich — Ernährung (für die Erhaltung der

Individuen) und Fortpflanzung (für die Erhaltung der

Arten); alle anderen Functionen stehen mehr oder minder

direct unil durchsichtig im Dienste dieser beiden Haupt-

fnnctionen. Sucht man sich aus dieser Tiiatsaehe heraus

die allmähliche Entstehung der höheren Pflanzen an den
niederen klar zu machen, so gewinnt man die folgende

Gruppirung des Pflanzenreiches.

\. Die einfachsten beutigen Pflanzen, die somit den

allerersten, die die Erde besiedelten, am nächsten kommen
oder ihnen zum Theil vielleicht noch ganz gleichen, also sich

durch alle Zeitläufe erhalten halten, besorgen Ernährung

und Fortpflanzung mit allen Theilen ihres Körpers und sind

ungegliedert: zeigen in allen Theilen übereinstimmenden

Bau, abgesehen von untergeordneten Abweichungen, wie

z. B. die Bildung einer festen Hülle zum Schutz gegen mecha-

nische Einwirkungen u. s. w. Es sind Trophosporosome.
2. Bei den gegliederten Pflan/.en sehen wir im ein-

fachsten Falle wie bei so vielen Algen (von denen hier

allein die Rede sein kann, da nur solche und nicht para-

sitische oder saproitbytische Pilze zur Vorfahren-Reihe der

höheren Pflanzen gehören können), die Glieder alle

physiologisch und in Folge dessen auch organographi.sch

gleichwerthig. Dabei können die Glieder (Zweige) sich

nach dem Typus der Rispe oder aber nach dem der

echten Dichotomie aneinander setzen, wie letzteres bei

Fucus der Fall ist. Dass die Pteridophyten und Siphono-

gamen aus dem letzterwähnten Typus hervorgegangen an-

zunehmen sind, habe ich schon wiederholt gesagt, während
die Bryophyten aus dem erstgenannten Typus (wie er bei

den Characeen vorhanden ist) sich entwickelt haben
könnten. Ob die ccht-dichotomen Algen direct aus ganz

ungegliederten Algen hervorgegangen sind, oder ob sich

ein Zwischenstadium, vielleicht von Arten mitradiärem Bau,

einschiebt, wofür vielleicht die Thatsache spricht, dass die

Keimpflanzen von Fucus u.a. zunächst radiär gebaut sind, hat

hier — wo vor Allem das Verständniss des morphologischeu

Aufbaues der höchsten Gewächse angestrebt wird, die,

wie gesagt, auf die dichotome Gliederung ihrer Vorfahren

weisen, sodass uns die dichotomen Algen am meisten

interessiren müssen — keine grosse Bedeutung. Wir er-

halten sonach als zweites, bis jetzt hinreichend constatir-

bares Stadium im Laufe der phylogenetischen Entwicke-

lung zu den höheren Pflanzen zunächst solche, d^eren

Galjelglieder sämmtlich Tro p ho sporosom- Glieder sind

(Fucus), sodann in leichtem Uebergange
3. solche mit Urcaulomen und Trophosporo-

phyllen (Sargassum baceiferum).

4. Durch partielle Verwachsung der dem Urcaulom
zunächst liegenden Theile der Trophosporopbylle entstehen

Stengel, die morphologisch aus den Urcaulomen (den

Centralen) und dem diese umgebenden Pericaulom be-

stehen, welche Trophosporopbylle tragen (die meisten

Farn).

5. Wir sehen dann, dass sich die Arbeitstheilung in

den Blättern fortsetzt, die sich zunächst nur in Tropho-
pliy lle und Sporophylle scheiden(Onoclea strutlüopteris).
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6. Auf der foliieuden Stufe .scheiden sich die ge-

nannten beiden Ulattartcn deutlicher und nachiialtigcr in

Regionen am Stcnjicl, nämlich in Regionen mit Laub-
blättern (Trophopiiyllen) und Regionen mit Fortiidanzungs-

blättern (Sporophyllcn); wo das so weit geht, dass wir

deutlich iudividualisirtc Sprosse oder SprossstücUe er-

balteu, die nur Sporopiiylle tragen, sehen wir in diesen zum
ersten Male „Bliithen"*) auftreten (Lycopodiales,Equisetales).

7. Die Ernährungsbiättcr gehen eine weitere Arbcits-

theilung ein, indem .sie sich mehr oder minder deuilich

scheiden in Keim-, Nie der-, Laub- und Hochblätter,
während die Bliitlicnblätter nocii übereinstimmen (Nadel-

hölzer).

8. Die liliithenblätter sondern sich weiter in Kelch-,

Kronen-, Staub-, Frucht- und Nectarb lätter (Mono-
und Dicotyledonen).

Wir sehen, dass uns eine rein physiologisch-morpho-

logische Betraciitung der Finanzen im Ganzen zu dem-
selben natürlichen PHanzensystem führt, wie es durcii eine

rein oder doch wesentlich organograpliische Grundlage
erreicht worden ist, d. h. auf Grund einer ürganographie
im engeren Sinne, die sich ausschliesslich ndt den äusseren
Aehnliehkeiten der Organe und ihren Zusanniiensetzungen

beschäftigt.

Ich schliesse mit einigen Sätzen aus R. Avenarius'
Schrift „Der menschliche Weltbcgriff" **). Er sagt, dass

es voraussichtlich mit der Lösung seines Haupt])roblems

(„falls es gelöst sein sollte!") gehen werde, wie in v.er-

wandten Fällen auch : mit der Lösung des Hauptproblems
tauchen neue Probleme auf. So ist es auch in unserem be-

scheidenen Falle. „Wenn eine Grundanschauung lange Zeit

geherrscht hat", .sagt er, „so waren ja die Einzelfragen,

welche die Wissenschaft zu beantworten hatte, auf dem
Boden jener Grundanschauung entstanden und wurden von
ihrem Boden aus zu losen versucht. Mit der Preisgabe der

Grundanschauung ist nun den alten Problemen wie ihren

alten Lösungen der Boden entzogen — auf dem neu-

*) Vei'gl. meinen Aufsatz „Der Begriff der ülütlic" in der

„Naturw. Wochensi-lir." Berlin, den 19. November 18'J3.

**,) Leipzig 1891. S. 121.

gewonnenen Boden erwachsen neue Probleme und neue
Lösungen. Gewiss, nur dass sich auch die alten Probleme
noch erhalten können, da sie nicht sofort als das be-

stimmbar werden, was sie nunmehr sind: als falscligcstellte

Probleme. Alte Probleme, welciie solcherart fortleben,

können nun im Sinne der alten oder selbst im Sinne der
neuen Grundanschauung beiiaudclt werden: so oder so
bieten sie scheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten oder
führen zu tödtlichcn Widersprüchen. Ebenso ist es denk-
bar, dass berechtigte, neue ProJileme nicht sogleich all-

gemein im Geist der neuen Grundanschauung bearbeitet,

sondern zum Theil noch im Sinne der alten zu lösen

versucht werden —• und dann gleichfalls zu Schwierig-
keiten und Widersprüchen führen".

In Goethe 's der alten Philosophie entlehnten Grund-
Anschauung, dass das, „was der Idee nach gleich ist, in

der Erfahrung entweder als gleich oder als ähnlich, ja
sogar als völlig ungleich und unähnlich erscheinen kann",
liegt die Quelle, die Grundlage der biologischen Mor-
phologie. Dass die Morjjhologen dies immer erkannt
hätten, kann man nicht sagen; vielmehr haben viele der-

.selben in ihrer Disciplin nach Vorbildern, als blosse Nach-
ahmer in der Richtung dieser Grund-Anschauung gewirkt,

ohne die Fundamente, auf denen sie gebaut haben, zu kenneu;
denn es ist sicher, dass es unter ihnen nicht wenige gab und
jetzt noch giebt, die in dem üblich gewordenen Herabschauen
auf alle Philosophie, die Plato'scheldeenlehre miterhabener
Miene weit von sich weisen würden. Dass sich bei dieser

Sachlage die Morphologie zu einer Klarheit nicht durch-

zuringen vermochte, ist wohl ersichtlich. Die alten, falsch-

gestellten, aber unter neuen \'erhältnisseu fortlebenden

Probleme haben denn auch zu Widersprüchen geführt,

die hier und da zu der bequemen Ausflucht veranlasst

haben, die ganze theoretische .Morphologie über Bord zu
werfen, anstatt lieber resignirt zuzugestehen, dass sie

eine Lösung nicht zu finden vermögen. Möchte uns
Goethe, der sein morphologisches System so zielbcwusst

auf seiner Grundanschauung aufgebaut hat, ein Vorbild
dafür sein, dass wir ebenso klar den „Geist der neuen
Grundanschauung" erkennen und ihm gebührenden Eiu-

fluss gewähren!

— Prognose:

ziemlich bedeutenden Niederschlägen.

Kritik der Falb'sclien Wetterprognose für Jiili.

1. bis 5. Juli. Zahlreiche Gewitter mit

. Temperatur in

langsamer Abnahme." Wirklicher Verlauf: Starke Nieder-

schläge, ziemlich viele Gewitter; kühl. —• Prognose: „6. bis

10. Juli. Die Gewitter und Regen verschwinden, es tritt

eine auffallende Tendenz zur Trockenheit ein. Die Tempe-
ratur geht anfangs ziemlich bedeutend unter das Mittel

zurück, hebt sich aber in den letzten Tagen wieder zur

normalen." Wirklicher Verlauf: Wärmeres, trockenes

Wetter. — Prognose: „11. bis 14. Juli. Sehr ausgebreitete

und ergiebige Niederschläge, die zum Theil von Gewittern

stammen. . . . Die Temperatur sinkt in den letzten Tagen
wieder ziemlich unter das Mittel." Wirklicher Verlauf:

Bis zum 13. heisses, trockenes Wetter, nahezu gewitter-

frei. — Prognose: „15. bis 18. Juli. In den ersten Tagen
sind die Niederschläge unbedeutend. Die Temperatur
hält sich noch unter dem Blittel. Gegen Ende dieser Gruppe
ist eine .Steigerung derselben und Zunahme der Regen zu er-

warten. Es treten wieder Gewitter ein." Wirklicher Verlauf:

Seit dem 14. ungewöhnlich zahlreiche Gewitter; Tempei'atur
meist etwas über der normalen. — Prognose: „19.bis25.Juli.

Ziemlieh bedeutende und ausgebreitete Regen mit zahl-

reichen Gewittern. Temperatur nahe am Mittel." Wirk-
licher Verlauf: Bis 22. Juli heiss und trocken, seit dem 23.

etwas kühler; wieder ziemlich starke Gewitterneigung und
reichlichere Niederschläge. — Prognose: „26. bis 3 L Juli.

Die Regen nehmen neuerdings zu, die Gewitter werden
sehr zahlreich. Die Temperatur steigt zu einer beträcht-

lichen Höhe über das Mittel, sinkt aber in den letzten

Tagen wieder unter dasselbe." Wirklicher Verlauf: Tempe-
ratur etwas unter der normalen, nahezu gewitterfrei, ziem-

lich regnerisch.

Im Allgemeinen sollte der Monat nach Falb kühl

und regnerisch sein, in Wirklichkeit war er ziemlich

warm und trocken. „Im Ganzen jedoch kann der

Juli nicht als gewitterreich bezeichnet werden", prophe-

zeite Falb; in Wirklichkeit dürfte er seit dem bisher

gewitterreicheten Monat Juni 1896 die meisten Gewitter

gebracht haben. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Doceiit fiir Pliysik in Aachen Dr. Max

Wien zum Professor; Oberingenieur R. M. Friesl zum ordent-

lichen Professor der ElektroteLdmilc an der niechaniseh-tethuischen
Abtheilung der technischen Hochscliule in München.

Berufen wurde: Der Professor der Physiologie in Züricli

Dr. von Frey nach Würzburg.
Es habilitirte sich: Dr. Soni nier in Würzburg für Pliysiologie.

In den Ruliestand treten: Der Director der medizinischen

Universitätslilinik in üreifswald Prof. Dr. Mosler; der ordentliche
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Professor der BodenkuniiL', Meteorologie etc. in München Dr. Eber-
meyer.

Es starben: Der Nestor der deutschen Chemiker Exe. Prof.

Dr. Robert Wilhelm Bnnscn in Heidelberg; der ehemalige
Professor der Zootomie in Wien Dr. Karl Julius Brühl; der
Chemiker Sir Edward Frankland in London.

L i 1 1 e r a t u r

Dr. Franz Sohns, i »berlelirer am Stiidt- Progjmnasium zu Ganders-
heini, Unsere Pflanzen Ihre N.niienserklärung und ihre Stellung

in der Mythologie und im Volksaberglauben. Zweite Auflage.
(IV und' 136 S.) Gr. 8. B. G. Teubner in Leipzig. 1896. —
Preis geb. 2,40.

Verf. sagt in der Einleitung und im Vorwort: Den Bau
der Pflanze, ihre Lebensbedingungen, ihre Classiticining lernt der

Knabe kennen, ihr Name ist ihm Rauch und leerer Schall. Und
doch, um wieviel anziehender wird ihm das Kind der Natur, wenn
sich ihm der oft so reiche und tiefe Inhalt seines Namens ent-

hüllt! Diese Enthüllung niuss der Lehrer geben, wenn sein Unter-
richt ein abgeschlossener und wahrhaft lohnender sein soll, sowohl
für den wissenschafllichen, frenidsiinichlichen Namen, als ganz
besonders für den deutsclien. — Wie tiefen Blick eröff'nen diese

alten Namen nicht selten in unsere älteste germanische Vorzeit.

Der Germane umfasste mit voller Liebe die Erzeugnisse der
Natur, die ihn umgab. Alle seine Anschauungen wurzelten in

ihr. Unter allen indogeriiianischen Völkern, sagt Zeruial mit
Recht, ofiFenbart das germanische die Neigung zur Natur und
ihren Erscheinungen am stärksten. .Selbstverständlich brachte er

auch die Pflanze in Verbindung mit seinen Gottheiten, besonders
nachdem er den Nutzen, die Heilkraft der einen, die Schädlich-
keit, die todtbringende Wirkung der anderen kennen gelernt hatte.

Nur die Gottheit selber konnte diese ihm unerklärlichen Kräfte
den Pflanzen gegeben liaben Diese mythologische Bedeutung
dem Schüler vorführen, heis.st ihn daher auch einen tiefen Ein-
blick in das'.Seelenleben seiner Allvorderen tlum lassen, und wahr-

lich nächst der politischen Geschichte ist die der Natur in dieser
Hinsicht dazu am geeignetsten. Was in der ältesten Zeit Götter-
glaube war, wurde später in christlicher Zeit zum Aberglauben,
dem natürlich besonders der weniger gebildete Tbeil des Volkes
anhing und zwar mit solcher Zähigkeit anhing, dass derselbe trotz
aller Aufklärung und Wissenschaft noch heute im deutschen Volke
kräftiglich wuchert. Und welche Rolle spielt nicht gerade die
Pflanze in diesem Aberglauben! Aber auch ilm muss man kennen,
wenn man die gormanische Volksseole in ihren geheimsten
Regungen verstehen lernen will : Sie wird uns dadurch nur um
so anziehender. — Eng mit dem Aberglauben hängt die sogenannte
Volksmedicin zusammen, auf die im Folgenden stets thunliclisc Rück-
sicht genommen ist. Ob sie es verdient? Gab es nicht eine Zeit,

wo die Kraft der Pflanze überhaupt das einzige Heilmittel in

Germanien war? In ihr lag die Kraft der Gottheit selber — eine
Wissenschaft der Mcdicin gab es im alten Germanien nicht, die

Frau war der Arzt im Hause, und sie vei'stand sich (und versteht
sich noch heute vielfach) sehr wohl auf den Saft der Kräuter.
Und hat nicht auch die Wissenschaft der Medicin noch bis in

weit spätere Zeit ihre Mittel hauptsächlich aus der Pflanze ge-

zogen? Die alten Apotheken hatten fast lediglich Pflanzenmittel,
und übrigens gab es Apotheken in unserem Sinne ja überhaupt
erst seit Ende des 14. .Jahrhunderts, bis dahin lag der Beruf der
Heilinittelbereituug lediglich den „Kräuterfrauen" ob. Also auch
hier ein Blick in die Vergangenheit und Kulturentwickelung un-

seres Volkes, den der kundige Lehrer den Schüler thun lässt und
gewisj nicht zum Schaden desselben. Es ist immer daran fest-

zuhalten: Je tiefer der Schüler hineinblickt in den schier uner-

gründlichen Schacht der germanischen Volksseele, um so an-

ziehender wird sie ihm, um so besser wird er selber! Und wenn
sich an den Namen der Pflanze irgend eine kleine, legendenartige
Erzählung knüpft, so soll der Lehrer sie erzählen. Wir haben
hübsche Sammlungen davon, die im Buche an ihrem Orte an-

geführt sind und aus denen der Verfasser nicht verfehlt hat, die

bezeichnendsten und sinnigsten Pflanzensagen an ihrer Stelle

einzurtechten. Das ist Pflanzensymbolik — sie liegt bisher in

einem noch recht dunklen Winkel des hochaufstrebenden Baues
unserer Litteratur.

Inhalt: H. Potonie: Die morpliologische Herkunft dss pflanzliehen Blattes und der Blattarten. — Kritik der Falb'sclien Wetter
Prognose. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Franz Sohns, Unsere Pflanzen.
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Die Vivi})arie oder das Gebäien lebendiger .Jungen

in der Form, wie es bei den liolieren 8äugetlueren, (dar-

unter aiieh dem Men.selicn) bestellt, .stellt eine der cinnpli-

eirtesten morphologi.schen und biologischen Ersclieinuiigen

de.s tiiicrischen Lebens dar, eine der vollkommensten An-
passungen. Aucii hier, wie ja sonst im ganzen Thier-

rcichc, bildet sieh der neue Organismus aus dem Ei, d. h.

ans einer Zelle, der sogenannten Eizelle, aber es wuchst
und entwickelt sich der Keim, ohne den Mutterleib zu ver-

lassen, wobei er um viele Tausende mal grösser wird,

als die winzige, fast mikroskopische Zelle, mit welcher
seine Entwickelung begonnen hatte. Zu solchem Wachs-
thum und Entwickelung ist aber eine Ernährung des
Keimes nothwendig, und dafür sorgt nun der mütterliche

< »rganismus. Das sich entwickelnde Ei verbleibt im
Genitalapparat des Weibchens, in der Gebärmutter, in-

dem es der inneren Wandung derselben dicht anliegt;

es bildet sich ein besonderes, temporäres Oi'gan aus,

welches weder vor noch nach Ablauf der Schwanger-
schaft bestellt, die sogenannte Nachgeburt oder Placenta,
deren Aufgabe darin besteht, die Ernährung des Keimes
zu vermitteln. In der Bildung dieses Organs nehmen in

gleicher Weise die beiden Organismen Theil, der mütter-

liche und der kindliche, die sogen. EmbrvonalhüUcn der
Frucht einerseits und die Schleimhaut der (iebärmutter
andererseits, weshalb mau auch in der Placenta zwei ihrer

Entstehung nach ganz verschiedene, aber mit einander un-

trennbar verbundene Partien unterscheidet: die Placenta
uterina und die Placenta foetalis. In der Placenta sind

die zahlreichen Verästelungen der Blutgefässe des Embryo
fast unmittelbar versenkt in die weiten, blutführenden
Räume, welche von den Gefässen der Gebärmutter aus
mit Blut gefüllt werden; es stellt sich so ein beständiger
Blutaustausch zwischen Embr^d und Mutter ein; der

Embiyo schöpft unmittelbar aus dem niütterliehen Organis-
mus das zu seiner Entwickelung plastische Material und
den Sauerstoff. Ihre höchste Entwickelung und Voll-

kommenheit erreicht diese Ernährungsweise durch \"er-

mittelung der Placenta in der Ordnung des Primates, d. h.

bei dem .\tlen und dem Menschen, hier erfährt die ganze
innere Oberfläche der Gebärmutter besondere, weitgehende
Veränderungen und der ganze Embryo wird von einer

Falte der Schleimhaut umwachsen (Deeidua refiexa). Er
kann nicht mehr von den ihm dicht anliegenden und innig

verwachsenen Theilen des mütterlichen Organismus ab-

gelöst werden; bei der Geburt löst sich die Schleimbaut
auf der ganzen Oberfläche der Gebärmutter ab, indem
sie mit der Nachgeburt innig verwachsen bleibt und mit

dieser zugleich den Körper verläs.st; das Innere der Gebär-
mutter stellt dann eine einheitliche Wunde dar, welche
nur langsam eine Heilung und Regeneration der Gewebe
erfährt. Schon daraus ist zu ersehen, wie sehr die Ver-
bindung mit dem Embryo den mütterlichen Organismus
beeinflussen inuss; allein diese Beeinflussung hört auch
mit der Geburt noch nicht ganz auf. Besondere Drüsen,
welche weitab von der ursprunglichen Anheftungsstellc

des Keimes liegen, übernehmen nunmehr die Aufgai)e

seiner Ernährung, nachdem seine unmittelbare Verbindung
mit dem mütterlichen Oi'ganisnuis gelöst ist; er wird noch
geraume Zeit ^on der Muttermilch ernährt, einem Secrct

der Milchdrüsen, welche schon während der Schwanger-
schaft sich zu dieser Function langsam vorbereiten, um
sofort nach der Geburt in den Dienst zn treten.

Der Unterschied zwischen dieser Art der Vermehrung
und der anderen im 'riiierrcich so sehr verbreiteten .Vrt

der Vermehrung durch Eierlegen ist so autVallend und
.scheinbar so durchgreifend, dass es ei-st der biologischen

Forschung des XIX. Jahrhunderts in der Person des bc-
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liiliiiitcii Karl Ernst von Hacr vorbehalten Mich, diese

beiden Arten der Vermehrung auf ihren genieinsanien Ur-

sprung y.urik'kzufiihren; dieser genioinsamc Ausgangspunkt

der embryonalen EntwicUclung ist aber die Eizelle —
mit der Eizelle nimmt die embryonale Entwiekelung des

Menschen, ebenso wie die des Hühnchens, des Frosches

n.s.f.— ihrenAnfang; und dahergelang es durch Entdeckung
der Eizelle der Säugethiere die Kluft zu überbrücken,

welche diese l)ciden Arten der Vermehrung bis dahin zu

trennen schien.

Die Aufgabe der modernen Zoologie besteht darin,

die Einheit der gesamniten Thierwelt festzustellen und zu

begründen, die Einheit der Processe, den gemeinsamen
Plan der Organisation, die Einheit der biologischen Idi-

pulse. Wie verwickelt uns das Chaos der beobachteten

Formen und Erscheinungen auf den ersten Blick auch er-

scheinen mag, wir müssen es doch zu entwirren verstehen; wir

müssen allgemeine Schemata ausfindig machen, gemein-

same Ausgangspunkte, kurze Formeln, welche fiu- viele

Specialfalle ihre Geltung bewahren. Wir müssen die all-

mähliche Entwiekelung der C()ni])licirten und extraordinären

P^ormen aus den einfacheren und weit verl)reiteten zu

verfolgen und womöglich a

aufzufinden suchen.

Ein derartiges niorphologisch-biologisclies Problem
tritt an uns heran, wenn wir die Erscheinung der Viviparie

(Lebendiggebären) in ihrer äussersten, wir möchten sagen

paradoxalen Form betrachten, wie sie bei den höhereu

Säugethieren ausgel)iidet ist. Giebt es eine genetische

Verbindung zwischen dieser Form der Vermehrung und
der häufigeren, der Vermehrung durch Eierlegen? können
wir die eine aus der anderen ableiten und die ver-

schiedenen Uebergangsstadien in der Natur auffinden"?

Womit begann dieser Uebergang, was
stoss, was war das

teten Abweichungen?

e Stadien dieses Ueberganges

gab ihm den An-
bestimmt gerich-

gehören — ent-

prmium movens der

Wir könnten uns die F
legen: wie sind die Milchdrüsen entstanden? oder gar:

was ist zuerst entstanden: die Fähigkeit, lebendige Jungen

hervorzubringen oder das Vermögen, dieselben mit Milch

zu ernähren; diese letztere Frage erscheint zunächst etwas

geklügelt und ungereimt — und doch kann sie nicht nur

aufgestellt, sondern auch ganz exact beantwortet werden,

wie wir im Folgenden zu zeigen haben.

Um die Herkunft und das Wesen der Viviparie auf-

zuklären, wollen wir zunächst einen Vergleich anstellen;

wir wollen sehen, wie sich die Entwiekelung der Eier

gestaltet, wenn sie sich ausserhalb des mütterlichen

Organisnuis vollzieht.

Alle Thiere — die Urthiere allein

wohin die Amöben, Infusorien u. a. m.

wickeln sich aus Eiern. Das Ei ist seiner Entstehung

nach eine einfache Zelle, die sich vom mütterlichen Or-

ganismus ablöste und die Fähigkeit besitzt, nach voraus-

gegangener Befruchtung — (eine Entwiekelung von un-

befruchteten Eiern — Parthenogenese ist unter Umständen
auch möglich) — auf dem Wege der wiederholten Thei-

lung oder Eifurchung sowie anderer begleitender embryo-
naler Entwickelnngsprocesse einem neuen Organismus der-

selben Art den Ursprung zu geben.

Nun kann mau aber die abgelegten Eier nach ihrer

Zusanunensetzuug, von welcher auch die Art ihrer Ent-

wiekelung bedingt wird, in zwei llanptkategorien ein-

theilen. In der einen Kategorie — wohin z. B. die

Mehrzahl der Meeresthiere gehört, — ist das abgelegte
Ei sehr klein, und seine Masse besteht fast ausschliesslich

aus dem lebendigen, plastischen Material, aus welchem
unmittelbar die Zellen des neu entstehenden Organismus
gebildet werden, — aus dem activen Protoplasma auch
Bildungsdolter genannt. Die Entwiekelung eines soleheu

Eies verläuft gewöhnlich ungemein rasch, kann aber noch

lange nicht zu Ende geführt werden; es schlüpft aus

diesen Eiern ein lunbryo oder Lar\e heraus, welche mit

den erwachsenen Tliicren verglichen noch sehr unvoll-

kommene Organisation besitzt. Die Larve beginnt nun

ein selbständiges, freies Leben, ernährt sich selbst und er-

reicht erst nach und nach durch verschiedene, manchmal
ziemlich lang dauernde Verwandlungen ihre definitive

Form. Das Leben des Eies selbst, der Verlauf der em-

Inyonaleu Vorgänge im Innern desselben, ninnnt nur eine

sehr kurze Zeit in Anspruch, und sehr früh beginnt das

selbständige Leben der Larve. Der Grund dieser Er-

scheinung ist darin zu suchen, dass das kleine Ei arm
an plastischem Material ist; es enthält nicht genug Stoff,

um den vollkonnnenen, oft sehr eoni])licirtcn Organismus

aufzubauen und das entstehende Tliier niuss daher noch

lange, i)evor es seine definitive Ausbildung erlangt, für

seine eigene Ernährung Sorge tragen und eine selbständige

Lebensweise beginnen.

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den Eiern

des zweiten Typus, welche ausser dem lebendigen Proto-

plasma der Eizelle noch einen mehr oder weniger be-

trächtlichen Vorratli an trägem, organischen Material,

dem sogenannten Xahrungsdotter, enthalten, welcher zur

Ernährung des sich entwickelnden Embryo bestimmt ist.

Hier ist den Zellen Gelegenheit geboten, durch Aufnahme
und Assimilation des Nahrungsdotters immer neue Mengen
activen Protoi)lasmas zu bilden. Ganz unbedeutend am
Anfang, ninmit die Menge <les Bildungsdotters immer mehr
auf Kosten des verschwindenden Nahrungsdotters zu. Unter

diesen günstigen Bedingungen können die Entwickelungs-

und Wachsthumsvorgänge im Embryo viel weiter gedeihen,

und aus diesen dotterreiclien Eiern schlüpfen die Embryonen
in einem viel höher ausgebildeten Zustand aus, wenn sie

auch noch nicht in allen Stücken den erwachsenen Indi-

viduen ihrer Art gleichen. Als ein Beispiel dieses Typus
kann das Hühnerei genannt werden. Die Aidagc des

künftigen Hühnchens besteht im abgelegten Ei nur aus

einer Zellengruppe, welche auf der Oberfläche des Nahrungs-
dotters die kleine Keimscheibe bilden; alles übrige, — das

Eigelb und Eiweiss, ist nichts anderes als Nahrungsdotter,

welcher im Laufe der Entwiekelung aufgezehrt und assi-

milirt wird.

Es ist einleuchtend, dass die Entwiekelung der grossen,

dotterreichen Eier auch eine längere Zeit in Anspruch nimmt.

Denn die Umbildungen und Vervollkommnungen, welche
die aus dem Ei ausgeschlüpften Embryonen des ersten

Typus schon als freilebende Larveu erfahren, müssen von

den Embryonen des zweiten Typus durchgemacht werden,

während sie noch im Ei geborgen liegen.

Mauchmnl dauert diese Zeit sehr lange ; man könnte

Beispiele anführen, wo die Dauer der Entwiekelung des

Eies die Hälfte der ganzen Lebensdauer beträgt, wenn
man die Dauer des individuellen Lebens von der Ablage
des Eies bis zum Tode des aus ihm hervorgegangenen
Organismus rechnet. Bei einer solchen Dauer oder em-

bryonalen Periode entfällt ein bedeutender Theil des

Kampfes ums Dasein auf die Entwickelungszeit, und es

liegt im Interesse der Erhaltung der Art, dass die Eier

wohl geborgen und in Sicherheit gebracht werden in der

Zeit, da in ihnen die embryonale Entwiekelung sich voll-

zieht. —
Auf Erlangung dieser Sicherheit ist nun eine grosse

Menge von Ani)assungen gerichtet: die Eier werden von

mehr oder weniger festen Hüllen umgeben; sie werden

an wohl geschützten und verborgenen Stellen abgelegt;

häufig baut die .Alutter ein besonderes Nest zu diesem

Zwecke (Insecten, Vögel); nicht selten übernehmen die

Eltern den Schutz der Eier während ihrer Entwiekelung.
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Aus diesem Bedürt'uisise, die sich entwickeluden Eier und

die Brut zu schützen, hat sieh eine Menge von morpho-

iogisciien Eig-enthümlichivciten, Lebensgewohnheiten und

Instinlvtcn entwieiveit ; auf dcnisjlben Boden entstand und

entwickelte sich aucli die Viviparie.

Eine der elementaren und weitverbeitcten Formen
des Schutzes ist das Mittragen der Eier durch die Mutter.

Wenn wir auch zugeben, dass die Mutter denselben Ge-

fahren und Verfolgungen ausgesetzt ist wie die Eier, so

hat doch die freibcwegliche Mutter mehr Chancen, den

Feinden zu entkommen, und die Eier geniessen dadurcii

entschieden einen Vortheii, dass sie als Anhängsel der

Mutter an den Bewegungen derselben theilnehmeu. Diese

Art des Sciiutzes sehen wir auch in Tausenden von Fällen

verwirklicht. Die Weibchen der Cyclopiden, der winzigen

Kreijschen, welche unsere Binnengewässer bevölkern,

tragen die Eier, die in eine klebrige Galerte eingehiUlt

sind, zu beiden Seiten des Abdomens lEiersäckchens).

Beim Weibchen des Flusskrebses sind die Eier an die

Schwimmfüsse angeheftet, und die kleinen Krebschen
bleiben eine Zeit lang, nachdem sie aus den Eiern aus-

schlüpfen, au die Haare angeklammert, welche die Ab-
dominalfüsse der .^lutter bedecken.

Aber sobald der Embryo das Ei verlassen hat, nmss
er darauf bedacht sein, sicii Nahrung zu verschaffen. Und es

wird für das Bestehen der Art gewiss von Vortheii sein, wenn
die Nalirung in der Nähe ist, wenn das junge, schwache
Geschöpf keine zu grossen Anstrengungen zu machen
Ijraucht, um die Nahrung aufzusuchen. Merken wir uns

also wohl diese zwei wichtigen Gesichspunkte: die Sciuitz-

bedurftigkeit des sich entwickelnden Eies und das Nahrungs-
bedürfniss der ausschlüpfenden Jungen. Es sind zwei
Gesichtspunkte von so grosser Tragweite, dass jede in

dieser Hinsieht nützliche Veränderung im Bau und in den
Gewohnheiten des mütterlichen und kindlichen Organismus
tür das Gedeihen der Art sich als vortheii liaft erweisen

und folglich durch die natürliclie Zuchtwahl fixirt werden
muss. —

Im Sommer wimmelt es in unseren Teichen und Gräben
von Wasserflöhen oder Daphniden; es sind dies kleine

Krebschen mit einem vollkommen durchsichtigen Leib,

der in eine etwas derbere .Schale eingeschlossen ist. Ihre

ungeheure ludividuenzahl verdanken sie der ausserordent-

lichen Fruchtbarkeit ihrer Weibchen, welche ununter-

brochen den ganzen Sommer Eier erzeugen, die sich

partheuogenetisch ohne Befruchtung entwickeln. Erst gegen
Ende der Somniersaison setzen die Da})hniden eine Serie

von grösseren, durch eine derbe Hülle geschützten, be-

fruchteten Eiern ab, welche Wintereier genannt werden,

weil sie sich erst entwickeln, nachdem sie am IJoden der

Gewässer überwintert haben. Sie bilden dann den

Ausgangspunkt für die zahlreichen parthenogenetischen

Generationen des folgenden Sommers. Die parthenogene-

tischen Sommereier aber haben durchschnittlich geringere

Dimensionen und werden immer von dem Weibchen mit-

getragen in einem besonderen Hohlräume zwischen Schale
und Rücken des Thieres, einem Hohlraum, welcher durch

besondere Vorrichtungen gegen aussen abgeschlossen ist.

Hier entwickeln sich die Embryonen bis zu einem Stadium,
in welchem sie sich in ihrer Form von den erwachsenen
Thieren nicht mehr unterscheideu, sodass sie nach dem
Verlassen dieses .,Brutraumes'' keine Metamorphosen mehr
durchzumachen haben. Die Individuen, die sich aus den
befruchteten Wintereiern entwickeln, gleichen vollkommen
denjenigen, die aus den parthenogenetischen Sonimereiern

hervorgegangen sind, dabei ist aber autfallend, dass die

Wintereier bedeutend grösser sind und ihre Grösse wie
inuuer einer Anhäufung \on Nahrungsdotter verdanken.
Die Sommereicr sind durchgehends viel ärmer an Nahrungs-

dotter als die Wintereier, und es herrscht in dieser Be-

ziehung eine grosse Mannigfaltigkeit bei den verschiedenen

Arten der Daphniden: von Eiern, die noch einen ansehn-

lichen Vorrath an Nahrungsdotter führen, giebt es alle

Uebergänge zu solchen, die ganz klein sind und fast aus

Protoplasma allein (Bildungsdotterj bestehen. Trotzdem
entwickeln sich aus diesen kleinen Eiern ebenso grosse

Krebse, wie aus den grossen Wintereiern, und der Embryo,
der sich im Brutraume entwickelte, übertrifl't mehrfach
das Volumen des Eies, aus welchem er hervorgegangen
ist. Wie ist das nun möglich? Woher kommt das

plastische Material für das Wachsthum des Eies, wenn es

im Ei selbst nicht vorhanden ist"? Von der Mutter

natürlich.

Der Brutraum der Daphniden stellt, wje bereits er-

wähnt, einen Hohlraum dar, zwischen Rücken und Schale,

also aus.serhalb des Körpers der Mutter; dieser Hohlraum
ist mit Wasser gefüllt und gegen das äussere Medium
fest abgeschlossen. Allein der Inhalt des Brutraumes ist kein

reines Wasser; es lässt sich darin durch Reagentieu eine

Beimischung organischer Stoffe constatiren, und zwar sind

es f^iweisse, Bestandtheile des Blutes. Sie diffundiren in

den Brutraum aus den Schalenwandungen, an welchen

das Blut in Folge der besonderen Beschaffenheit der

Schale unter hohem Druck vorbeitiiesst, wodurch die

Filtration des Blutes in den Brutraum ermöglicht wird.

Die Eier liegen also in einer mit Nährlösung gefüllten

Höhlung, und der Embryo ernährt sich auf Kosten des

Blutes der Mutter, ganz in derselben Weise wie bei den

Säugethieren. Dabei lässt sich bei den verschiedeneu

Arten eine strenge Correlation zwischen dem Dottergehalt

der Eier, dem^ Nährstoffgehalt der Flüssigkeit des

Brutraumes und der Vollkommenheit seines Verschlusses

nachweisen. Da, wo der Dottergehalt der Eier noch eiu

relativ bedeutender ist (und das ist gewiss als der ältere

primiti\e Zustand zu betrachten), ist das Filtrat des Blutes

im Brutraum nur sehr gering, und die Höhlung des Brut-

raumes steht noch häufig in offener Communication mit

dem umgebenden Medium, indem sie von Zeit zu Zeit ge-

öffnetwird, luden äussersten Fällen dagegen, wo ein ansehn-

licher Embryo sieh aus einem winzig kleinen, plasmatischen

Ei entwickelt, ist nicht nur der Brutraum hermetisch ver-

schlossen, sondern es bildet sich noch dazu am Boden
desselben, also auf der dorsalen Körperoberfläche des

Mutterthieres, ein besonderes Organ aus, — eine Wuche-

rung der Haut — wo in Folge einer lokal gesteigerten

Blutcirculation unter hohem Druck eine intensive Filtration

des Blutplasmas in die Höhlung des Brutraumes statt-

tindet. Dieses blutreiche, ernährende Organ, welche die

Embryone mit Blut versieht, kann man, entsprechend

seiner physiologischen Rolle mit der Placenta der Säuge-

thicrc vergleichen; es entwickelt .sich ebenfalls nur tempo-

i'är, während des Mittragens der Eier, und seine Thätig-

keit steigert sich mit dem Wachsthum der Embryonen:

dementsprechend nimmt die Menge der Nährstoffe in dem
Brutraume immer mehr zu.*)

Die Daphniden liefern uns ein sehr lehrreiches Bei-

spiel dafür, dass das blosse Mittragen der abgelegten

Eier zum Zwecke ihres Schutzes zu der Ernährung des

sich entwickelnden Embryo auf Kosten der Mutter führen

kann. Es ist nicht schwer, sich ein angenähertes Bild

von den Entwickelnngsstadien dieser Anpassung zu machen.

Wir nehmen zunächst an, dass die Vorfahren der jetzigen

Daphniden sich durch Wintereier allein zu vermehren

pflegten, welche, wie es ja bei allen Crustacecn der Fall

ist, dotterreich und gross waren. Es hätte sich dann hei

*) Wuisinanii, Buiträgo zur Natiii-gesoliiclife iler D/ipliiiiilcii.

Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 28, 1877.
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ihnen die. Fähig-keit ausgebildet — wahi-scheinlicb unter

dem Eiuflnsse günstiger Lebensbedingungen, etwa durch

Veränderung der klimatischen Bedingungen und ent-

sprechende Verlängerung der für ihre Existenz und Fort-

pflanzung günstigen Periode — im Laufe des Sommers
einige Generationen aus partiienogcnetisclien Eiern zu er-

zeugen, welche von der Mutter nntgctragen wurden
(während die Wintereier erst nach dem Tode der Mutter

sich entwickelten). Zunächst waren natürlich diese 8ommer-
cier — und dies lässt sieh, wie bereits erwähnt, aucli

heute noch bei manchen Arten lieobaciiten — ebenso

dotterreich wie die Wintereier: denn sonst würde sich ja

kein Embryo aus ihnen entwickeln können. Aber die

günstige Lage am Körper ihrer Mutter craiöglichte es

den Embryonen, ihre Mutter unmittell)ar auszubeuten.

Es ist sehr {\-ahrscheinlieh, dass die Filtration des Blutes

in die Höiiiung des Brutraumes geradezu durch die An-

wesenheit der Embryonen in demselben gelor<lert wurde.

Für die Bildung des oben beschriebenen ernährenden

Orgaues am Boden des Brutraumes lässt sich dies sehr

wohl plausibel machen: es liandelt sich dabei um die

rein mechanische, unmittelbare Einwirkung auf die Blut-

circulation durch die immer wachsenden Eier: durch den

Druck, welchen dieselben auf die Schale ausüben, wird

in der Schalenwand die Blutcircuhition verhindert; es be-

ginnt in Folge dessen der gestaute Blutstrom in den
Hanptschichten des Körpers, welche den Boden des Brut-

raumes bilden, unter iiohem Druck zu circulircn; es wird

dadurch eine Hypertroi)hie der Haut an dieser Stelle und
somit eine gesteigerte Blutfiltration hervorgerufen. Haben
aber auf diese Weise die im Brutraume sich entwickelnden

Sommereier in diesem seil)st eine ergiebige Nahrungsquellc
gefunden, dann wird ihnen ihr eigener üottervorrath ent-

behrlich — und es wird nunmehr die parallele Eutwicke-

lung dieser Verhältnisse einerseits zu einer fortschreitenden

Vervollkommnung des Brutraumes und der ernährenden
Organe andererseits zu einem Schwinden des Dotter-

gchaltes und zu einem Kleinwerden der Eier führen.

Nur so ist es möglich, dass sich jetzt die kleinen Eier zu

ebenso grossen P'mbryouen entwickeln, wie ehemals die

grossen, dotterreichen Eier. Wie irgend ein Hautschmarotzer
durch Einwirkung auf den Körper seines Wirthes ver-

schiedene .Störungen der normalen Functionen verursacht,

und sich dadurch günstige Ernährungsbedingungcn schafft,

so konnten aucii die Emitryone der Daphnidcn, indem sie

auf inmier früheren Stadien ihrer Entwickelung die Säfte

der Mutter in Ans])ruch nehmen, es dahin bringen, sich

aus ganz dotterarmen, kleinen Eiern in normaler Weise
zu entwickeln.

Hier wird es am Platze sein, der Fortpfianzungsweise

eines Thieres zu erwähnen, welches zwar nicht direct in

den Kreis unserer Betrachtungen gehört — weil dieses

Thier nicht vivipar ist, aber dennoch einige interessante

Analogien in seiner Entwickelung bietet, die uns zum
Vergleich dienen werden. Es ist dies die gemeine Teich-

niuschel, die Anodonta. Die fast unbewegliche Teich-
niuschel erzeugt eine Unmasse von kleinen Eiern, welche,

aus dem Körper der Mutter herausgestossen, in den Binnen-
raum der äusseren Kiemen gelangen: die Kiemen der
Anodonta haben die Gestalt von zarten und dünnen, sieb-

artig durchlöcherten Blattlamellen (daher der Name La-
mellibranchier), welche dem Körper rechts und links flach

anliegen. Wenn das äussere Kiemenblatt sich mit

den abgesetzten Eiern füllt, so wird es von denscll)en

aufgebläht und sieht nunmehr polsterartig aus. Hier im
Binneuraumc der Kieme verläuft die embryonale Entwicke-
lung der Eier, und es schlüpfen dann Larven aus, welche
dem erwachsenen Thiere nicht im Geringsten gleichen:
als die Larven der Teichmuschel in der Kieme derselben

aufgefunden wurden, hielt mau sie für eingewanderte

Schmarotzer. Bald aber verlassen die Larven ihre Mutter

und gelangen ins Wasser. Sic besitzen eine kleine Schale,

deren Ränder mit scharfen Haken versehen sind, und

einen langen, klel)rigen Byssusfaden; sie sind aber nicht

im Stande, sich auf eigene Faust zu ernähren. Mit Hilfe

ihres Byssusfadens kleben sie sich an den Körper — meist

an die Flossen — der vorüberschwimmcndeu Fische an

und verankern sich dann vermittelst der Haken in der

Haut derselben. Dann beginnt die Haut des Fisches —
in Folge des Reizes, der aus den in ihr verankerten

Larven ausgeht — zu wuchern, durch gesteigertes

Wachsthum entsteht eine bindegewebige Hülle, um die

angehäkelte Larve, diese kounnt also in eine besondere,

von dem Gewebe des Wirthes gebildete Kapsel zu liegen

und ernährt sich hier von den Säften des Überfallenen

Fisches. Ungefähr 2 Monate leben die Larven der Ano-

donta (Glochidien) parasitisch an der Haut der Fische,

in welcher Zeit ihre Entwi:'kelang vollendet wird, die

\'orübergchenden Organe der Larve eine Rückbildung er-

fahren, und als die Larve endlich zu einer kleinen Muschel

wird, dann zerreisst die sie umgebende Hülle und die

kleine Anodonta fällt zu Boden. Natürlich können dabei

die schmarotzenden Larven von ihrem ^Virthe meilenweit

von ihrer ursprünglichen Heimath transportirt werden.

Die Eier der Anodonta besitzen nicl t genug Nahrungs-

dotter, damit die Entwickelung der Eier vollendet werden

könnte; statt aber ihre Entwickelung als frei schwinmiende

Thiere zu vollenden, wie es ja die meisten Wasserbewohner
thun, ziehen es die Larven vor, an einem anderen Thiere

zeitweilig zu schmarotzen und finden in der Wucherung
der Haut ihres Wirthes eine schützende Hülle. Bei einer

anderen zweischaligen Süsswassermuschel — Cyclas —
dauert die Entwickelung der Eier in den Kiemen viel

länger; die Larven werden hier vom Epithel der Kieme
umwachsen, es bildet sich ein l)esünderer Brutraum aus,

und die Larven ernähren sich, nach einigen Beobachtungen,

von den abfallenden Epithelzcllen der Kiemen. Im Ver-

gleich zu der Anadonta erscheinen die Larven der Cyclas

als Parasiten ihrer eigenen Mutter; sie verlassen aber auch

den Bruti-aum auf einem viel vorgerückteren Stadium ihrer

Entwickelung als die Glochidien der Anodonta.

Die Daphniden lieferten uns ein Beispiel für den

Schutz der Eier durch Mittragen, ein Verfahren, welches

die Ernährung der Endjryone auf Kosten der Mutter nach

sich gezogen hat. Es giebt aber auch noch eine andere

Art, die Eier mitzutragen, welche noch leichter und

schneller dasselbe Verhältniss zwischen Mutter und Kind

anbahnt. Auch hier steht im Ausgangspunkte der Ent-

wickelung das Bestreben, die Eier während ihrer Ent-

wickelung zu schützen. Die angestrelite Sichcrstellung

der Eier wird nändich oft dadurch erreicht, dass die Eier

schon in den Fortpflauzungsorganen der Mutter sich zu

ent\viekeln beginnen, sodass schon mehr oder weniger

ausgebildete Embryonen zur Welt kommen. Als ein Bei-

spiel kann der Scori)ion angeführt werden, dessen grosse,

dotterreiche FAev nicht abgelegt werden, sondern im Hohl-

räume des Eierstockes verbleiben, um daselhst den voll-

ständigen Gyclus ihrer Entwickelung durchzumachen, so

dass sie als fertige, kleine Scorpione die Welt erblicken,

die den erwachsenen vciUig gleichen und sofort herum-

zulaufen beginnen, Aehnliehes kommt auch bei Insecten

vo!', so bei manchen lebendiggebärenden Fliegen, welche

nicht Eier, sondern direct Larven absetzen.

In den zuletzt angeführten Fällen entwickeln sich die

Eier zwar schon im Innern des mütterlichen Organisnms, aber

immer noch auf Kosten ihres eigenen NährstoftVorrates, ihres

Nahrungsdotters. Es ist aber begreiflich, dass in solchen

Fällen ein Uebergang zum Parasitismus sehr leicht ist,
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d. h. zur Ernährung' des Embryo auf Kosten der Gewebe
und Säfte desjcnij;'cn Organismus, in welclicm seine Ent-

wiciielnng- verläuft, in dessen Organen er eingeschlossen ist.

P^in sehr wcrthvollcs Beispiel einer Entwickelnngs-

rcilic der Vivijjario bietet uns ein kleiner Bewohner der

Troitcnläiuler. Peripatus. Dies ist eines der merkwürdig-
sten Tliicre, welche es auf dci' Erde giebt. Es sind

bei den Thieren dieser Gattung die Merkmale zweier so

weit entfernter Thierstäinine wie Anneliden (Ringel-

wlinner) und Arthropoden (Glicderfiissler) mit einander

innig vermischt. Der Peripatus athmet durch Ti-acheen,

seine Excrctionsorgaue (die Xiereni aber erinnern lebhaft

an die entsprechenden Organe des Blutegels oder des

Kegcnwurmes. Den Hauptziigen seiner Organisation ge-

mäss muss er doch zu den Arthropoden gehören, und
zwar wird er im .S3stem in die Nähe der Tausendfitsslcr

(Myriapoden) gestellt, denen er auch äusserlicli am meisten

ähnlich ist. Die auffallende Mittelstellung dieses Thieres

im System erweckte das allgemeine Interesse der Forschei',

und' der Peripatus wurde zum Gegenstand eingehender
Untersuchungen in den letzten zwei Decennien; es begab
sieh unter anderen der deutsche Zoologe Kennel (zur Zeit

Professor in Dorpat) auf die Insel Trinidad in West-
In;lien, und der Engländer Sedgwik studirte den Peripatus

am Cap der guten Hoffnung, woher er auch ca. oÜO lebende
Exemplare nach England mitgebracht hat. Ucbrigens ist

zu bemerken, dass die Untersuchungen der einzelnen

Forscher noch in manchen Punkten einander wider-

sprechen. Die wenigen Arten des Peripatus sind sehr

sporadisch über die ganze Erdoberfläche vertheilt: sie

leben am Cap, in Australien, in Neu-Seeland, in West-
Indien und in Süd-Amerika. Sie sind an t'euchten Stellen,

im Walde, im Boden, unter abgefallenem Laub auzu-

tretfeu. Alle bis jetzt bekannt gewordenen Arten sind

ihrem Habitus und innerem Baue nach einander sehr

ähnlich, aber in der Art der Fortpflanzung weisen sie

sehr grosse Unterschiede auf. die uns bei so nahe ver-

wandten Arten überraschen müssen und namentlich für

die uns hier iutei'cssirende Frage manche interessante Auf-

klärung bieten.

Nur eine einzige Peripatus-Art, die in Australien

lebende, legt Eier, und zwar sind es grosse, dotterreiehe

Eier; alle übrigen darauf untersuchten Arten sind lebendig-

gebärend, die Embryonalcntwickeliiug der Eier verläuft

in den Leitungswegen der Geselileehts])roducte (in der

Gebärnmtter, Uterus) des ^V'eibchens, und es kommen
lebendige Jungen zur Welt. Diese Entwiekelung ist aber

je nach der Art etwas verschieden.

Bei der Neu-Seeländischen Art, P. Novae Zealandiae,

sind die Eier unter denen der \iviparen Arten am grössten

(1— l'/onnn im Durchmesser), und das el)en zur Welt ge-

kommene Thier hat dieselbe Grösse wie das Ei; dieses

ist sehr dotterreieh und die Entwiekelung des Embryo
erfolgt ausschliesslich auf Ko.steu dieses Nahrungsvorrathes,
welcher im Ei selbst angesammelt ist.

Die Eier der afrikanischen Arten sind halb so gross

und bedeutend ärmer an Nahrungsdotter, dagegen sind

die Jungen bei der Geburt 10-15 mm lang, sind

also bedeutend grösser als die Fier, aus denen sie

hervorgegangen sind. Den zu dieser Vergrösserung er-

forderlichen Stott' liefert in diesem Falle der mütterliche

Körper. Die Embryonen ernähren sich von den Aus-
scheidungen der Drüsen, die sich an der Wandung der

Gebärnmtter beflnden.

Und endlich beim amerikanischen P. Edwardsii ent-

wickelt sich aus dem winzig kleineu, ganz dotterfreien

Eichen von 0,04 mm Durchmesser ein ansehnlicher Embryo,
der eine Länge von "22 mm hat, also ungefähr \ -j der Länge
seiner Mutter. Hier geschieht also das Wachsthum schon

ausschliesslich auf Kosten der .Mutter, und die Beziehungen

von Mutter und Frucht, welche wir hier constatiren, bieten

manche Analogien zu dem Verhältniss, welches wir später

bei den Säugethieren antreffen werden. Nachdem das Ei

durch den Furchungsprocess zu einer aus '62 Zellen be-

stehenden Kugel oder Blase verwandelt wird, siduniegt

es sich an die Wandung der Gebärmutter an. Dabei

wird die Ansatzstelle der Furehungskugel zu einem Stiele

ausgezogen, und im Laufe der weiteren Entwiekelung des

Embryo, als dieser fortwährend nach allen Dimensionen

wächst, bleibt er nach wie vor an der Gebärnuitterwand

vermittelst dieses verlängerten Stieles haften. Dieser Stiel

spielt hier die Piolle des Nabels, derjenige Theil der

Gebärmutter, welchem er anliegt — die der Placenta und

vermittelst dieser beiden Neubildungen, an deren Ent-

stehung beide Organismen Tlieil nehmen, wird ein inniger

Zusammenhang zwischen beiden herge^ellt und die Er-

nährung des Endjryo auf Kosten der Mutter ermöglicht;

der in so günstige Ernährungsbedingen gestellte Endjryo

wächst rasch, zu einer ansehnlichen Grösse heran. Dabei

spielten auch die von den Gebärmutterwandungen ausge-

schiedenen Säfte eine wichtige Rolle.*)

Es lässt sieh kaum ein noch anschaulicheres Beispiel

für die Entstchungsweisc der Viviparie anführen. Den
Ausgangspunkt bildeten auch hier Thiere, welche grosse,

dotterreiche Eier abzulegen pflegten. Wir dürfen an-

nehmen, dass solche, für alle Arthropoden charakteristische

Eier schon die Vorfahren des Peripatus besassen. Als

sieh dann Thiere von der Organisation und Lebensweise

des Peripatus ausbildeten, entwickelte sich zugleich die

Gewohnheit, die Eier nicht abzusetzen, sondern im Mutter-

leibe zu behalten; den Anstoss zur Ausbildung einer

solchen Gewohnheit mag vielleicht der Uebergaug von

Wasser- zu Landleben gegeben haben, wobei natürlich

das Ei im P^ileiter der Mutter einen Schutz vor Aus-

trocknen genoss. Diese urprüngliche Art der Fortpflanzung

durch Eierlegen erhielt sich aber bis jetzt bei der austra-

lischen Art. Am Anfang dieser Entwiekelung erfolgte

das Wachsthum des Endiryo auch im Eileiter der Mutter

immer noch ausschliesslich auf Kosten des eigenen Dotter-

vorrathes, und dieses Verhalten sehen wir auch jetzt noch

bei P. Novae Zealandiae verwirklicht. Es muss aber für

den Embryo auch hier schon, zumal auf den spätesten

Stadien seiner Entwiekelung, da er sich von den mütter-

lichen Geweben und ihren .Secreten umgeben und umspült

sah, die Möglichkeit der Ernährung auf Kosten dieser

Gewebe und Säfte zu naheliegend gewesen sein, um der

Versuchung widerstehen zu können; es begann nunmehr

die Ernährung der lunbryone durch diese Seerete, welche

ursprünglich eine andere Aufgabe zu erfüllen hatten; da

sie aber nun auch zur Ernährung der ]5rut verwendet

wurden, so war dadurch die Möglichkeit der vollständigen

Entwiekelung auch für die mit weniger Dotter ausge-

statteten Eier gesichert (P. capensis). Denken wir uns

diesen Process innncr weiter fortschreiten, die Ernährung des

Embryo auf Kosten der Mutter auf immer frühere Entwicke-

lungsstadien verschoben, gleichzeitig und in Correlation

damit den Dottergehalt der Eier immer mehr schwinden —^so

gelangen wir am Schlüsse dieser Entwickelungsreihe zur

parasitären Viviparie, wie sie bei Peripatus Edwardsii

besteht.**)

•

I
Kennet. EntwickehingsgescliichtL- von Peripatus Echvardsii

und P. torquatii.s. Arbeiten d. Zool. Instit. d. Univers. Würzburg.
Bd. 7, 1885.

*) Das hier entwickelte Schema der Entstehung der viviparen

Peripatus-Arten weicht in einigen Punkten von der von Kennol
vorgescliiagenen Erklänuig ab; aber auch dieser Autor li('tont die

Analogie zum Parasitismus, indem er sagt: . . . „die jungi^n Larven,

man könnte fast sagen parasitisch wurden,"
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Hier ist kein Dotter mehr im Ei vorhaüden, und der

Embryo ist von Anfang an auf die Mutter angewiesen,

aber begnügt sieh niclit damit, was ihm der mütterliche

Körper an Secrcten und Excreten sozusagen freiwillig zur

Verfügung stellt, sondern er dringt wie ein echter Parasit

in die Gewebe der Mutter ein, ruft hier Wucherungen
hervor, verschmilzt mit den Geweben zu einem Ganzen

und schöpft dann aus denselben seine Nahrung in so be-

deutenden Quantitäten, dass es ihm bald möglich ist,

seine i)esehcidenen Verwandten au Dimensionen zu über-

lliigehi, welche sich aus der von der Natur knapp zu-

gemessenen l'ortion entwickeln.

Gehen wir nun zu den Wirbelthieren über, um auch

bei diesen die Eutwickclung dei- Viviparic Schritt für

Schritt zu verfolgen. Wir werden bald zur Ueberzeugung

kommen, dass a\ich hier, auf den höchsten Stufen des

Thieri'eiches, so^^ohl die Ausgangspunkte als auch die

Wege der Entwickelung der Viviparic dieselben waren;

überall ist es ursprüngHeh eine Anpassung zum Schutze

der sich entwickelnden Eier, welche mit zwingender Noth-

wendigkcit zum Parasitismus der Brut auf Kosten der

Mutter führt.

Das Mittragen der Eier durch die Mntter ist auch

unter Fischen und Amphibien sehr verbreitet. Die durch

ihre abentcucriiehe Gestalt wohlbekannten Fisehgattungen

Hippocampus (Seepferdchen) und Syugnathns (Seenadel),

die auch in der Ostsee und im Schwarzen Meer vor-

kommen, tragen ihre Eier in einem besonderen Saeke,

welcher durch eine Hanttalte am Bauch gebildet wird;

merkwürdigerweise wird aber bei iliuen diese Function

von den Miiinichen besorgt, welche die von den Weibchen
abgelegten Eier sorgfältig sammeln und dann im Sacke
mittragen. Ikn anderen Fiseharten, wie z. B. bei der in

der Ostsee und im Weissen Meer vorkommenden Zoarces

viviparus verläuft die Entwickelung der Eier im Oviduet,

diese Fische sind also lebendig gebärend. Auch unter

den Amphibien giebt es solche, die ihren Laich mittragen,

gleiehsam ausbrüten und solche, die lebendig gebären.

Auch hier verdienen einige Fälle besonders hervor-

gehoben zu werden.
Bei der amerikanischen Wabenkröte (Pipa dorsigera)

ladet das Männchen die vom Weibchen abgelegten Eier

auf dessen Küekeu auf, worauf das Weibchen sieh ins

Wasser begiebt. Die Eier kleben an der Haut und wirken

durch ihre Anwesenheit wie ein Keiz auf dieselbe ein;

die Haut beginnt sieh zu verdicken und umwächst jedes

Ei mit einem Ringwalle, welcher nach und nach das

ganze Ei umschliesst; es bildet sich dadurch eine be-

sondere Kapsel oder Wabe, welche mit einem dünnen,

gallertig;en Deckel verschlossen ist. In dieser Wabe ent-

wickelt sich das Ei ungestört. Aber nicht nur das Ei,

sondern auch der aus ihm ausschlüpfende Embryo bleibt

in dieser Wabe und entwickelt sich hier aus der kaul-

(|uai)i)enähuliclicn, mit Kiemen und Schwanz*) versehenen

Larve zur kleinen, aber in ihren Formen vollkonnuen aus-

gebildeten Kröte. In diesem zweiten Abschnitt seiner

Entwickelung ernährt sich aber der Embryo nicht von

Eidotter, denn er ist zur Zeit des Ausschlüpfens der Larve

ganz aufgezehrt, sondern auf Kosten der Jlutter, und zwar
von den Ausscheidungen ihrer Hautdrüsen. Wir sehen in

diesem Falle eine vollständige Analogie zu dem oben ge-

schilderten Verhalten der Daphniden : durch das Mittragen

der Eier dureh die Mutter werden die P^mbryonc zu zeit-

weiligen Ectoparasiten derselben; in Folge dessen führen

die Larven der Pipa keine freie Lebensweise mehr, zu

der sie ihrer Organisation naeh befähigt wären, sondern

benutzt.
) Der Sc.liwanz wiiMi uIilt nieiiuils als Locoiiiutionsorgan

sie machen ihre ganze Metamorphose am Körper der
Mutter dureh.

Einen anderen Weg hat die Entwickelung der Nach-
konmienschaft bei den Salamandern eingeschlagen. Diese
landbevvohnenden Lurche legen ihren Laich nicht ab, wie
es ihre Verwandten, unsere gemeinen Süsswassertritonen,
thun; die Salaiuauder sind lebendiggebärend. Die Sala-
mandra maculosa bringt 30-40 Junge zur Welt; sie ent-
wiekeln sich aus den Eiern noch im Mntterleibe [uw
Uterus); diese Jungen betinden sieh aber noch im Larven-
stadium, sie besitzen äussere Kiemen und haben noch eine
weitere Metamorphose durchzumaehen, weshalb sie auch
von der Mutter ins Wasser geworfen werden. Die in

den Alpen und angrenzenden Gebirgen Europas lebende
Salamandra atra wirft dagegen nur zwei Junge, diese
führen aber ihre Metamorphose noch im Mutterleibe zu
Ende. Es ist l)egreiHieh, dass hier die Entwickelung der
Embryoneu im Mutterleibe viel länger dauert, als bei Sala-
mandra maculosa, und der sich entwickelnde Embryo be-
ans]Hueht auch eine grössere Menge von Nahrungsstoff.
Dieser Stoff wird ihnen von zwei verschiedenen Quellen
geliefert. Wir erinnern uns zunächst, dass die S. atra

nur selten mehr als 2 Jungen wirft, während bei S. ma-
culosa deren 30—40 mit einem Wurfe erzeugt werden;
nun gelangen aber auch bei S. atra in jeden Eileiter aus
dem Eierstocke zahlreiche Eier (30- 40), aber nur je eines
von ihnen, das dem Ausgang am nächsten liegende, ent-

wickelt sich weiter und liefert einen Embryo; die übrigen
Eier entwickeln sich nicht, sie gehen zu Grunde), und ihr

Stoff dient dem bevorzugten Ei zur Nahrung. Das ist

also eine «Quelle — die andere bildet der Organismus der
Mutter. Der Endabschnitt des Eileiters, in welchem der
Embryo liegt, wird während der Entwickelung desselben
stark erweitert; unter der Sehleimhaut sammeln sich die

M'cissen und rothen Blutkörperchen masseidiaft an, wobei
die weissen in grosser Zahl <lurch das Epithel nach Aussen
vordringen. Endlich zerreisst die Schleimhaut stellenweise,

ilire Zellen sterben und fallen ab, das darunter ange-
sammelte Jjlut mit seinen Formelementen ergiesst sieh in

den Hohlraum des Eileiters, wo der Embryo liegt und
dient diesem zur Nahrung neben den Resten der zahl-

reichen in Zerfall begriffenen Eier. Diese merkwürdigen
Vorgänge, — das Abfallen der Schleindiaut, der Dnreh-
gang der weissen Blutkörperchen und ihre Betheiligung
an der Zerstörung der Schleimhaut werden wir noch ein-

mal zu erwähnen haben, wenn wir die analogen Vorgänge
bei den Säugethieren besprechen werden. Hier mag noch
erwähnt werden, dass ähnliche Veränderungen der
Wandungen des Eileiters, namentlich desjenigen Ab-
schnittes, in welchem die Euibryonen liegen, auch bei

S. maculosa sieh vollziehen. Die Viviparic der S. atra

ist wahrscheinlich nur eine weiter fortgeschrittene, voll-

kommenere Form der schon bei S. maculosa bestehenden
Beziehungen zwischen Mutter und Frucht. Die Ernährung
des Ernl)ryos auf Kosten der .Mutter ist hier wie dort die

Hau])tsa('he; als bei S. atra noch eine weitere Xahrungs-
quelle hinzukam — in Form von zahlreichen zu Grunde
gehenden Eiern, — da konnte die Entwickelung der

bevorzugten Eier im Mutterleibe viel weiter geführt werden,
und die Metamorphose der Larven wurde dureh eine

definitive Eutwiekelung im Mutterleibe ersetzt.*)

Die meisten Haifisch-Arten sind lebendig gebärend.

Wie bei allen übrigen Fischen bildet sich auch bei ihnen

der eigcntliehe Körper des Embiyos aus einer kleinen

Partie des Eies, aus der Keimscheibe, wähi'cnd die übrige

) lt. \V'ieJc:r.slieiiii, Buitnif^i; zur KMtwickeking.suo^chicbti.'

\üa Salamandra atra. Archiv für iiiikroskopisclic Anatomie.
Bd. -je, 1890.
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Masse des Eies den Dottersack liildct, wolclier an (in-

iiauchseite des Embryos l)ef'esti_i;t ist niid das Nainiiiii;s-

niaterial entiiält. Dci den llailiselien lej^t sich dieser

Dottersaclv der Uteniswand dicht an, und es wird dadincli

eine Absorption von Nahrung' aus dem Gewebe des Uterus
ermöglicht. Bei einigen Arten (Musfelius laevis, Carcharias
spec.) geht aber dies noch weiter, der Zusammenhang
wird noch inniger. Der Dottersack, der liier mit dem
Embi'vo durch sein stielartig verdünntes Ende verbunden
ist, bildet auf seiner Oberliäche eine Menge von /.ottcn-

artigen Wucherungen, welche in entsprechende Vertiefungen
in der Uteruswandung eindringen. Durch diese innige

\erl)indnng sind die Blutgefässe des Dottersackes eher
im Stande, die ^•on den Uterusgefassen gelieferten Nähr-
stoffe in sich aufzunehmen, ähnlich wie wir es in der
Placenta der Säugethiere sehen. Nur ist es hier eine

vom Dottersack gebildete Placenta, eine placenta vitellina,

während hei den meisten .Säugethiereu der Dottcrsaek an
der Ernährung des Embryos keinen Antheil hat. Bei
einigen lebendig gebärenden Knochentisehen, bei denen
(wie z. B. bei dem olien erwähnten Zoarces viviparus)

sieh die P^ier in besonderen sackartigen Ausbuchtungen
der Ovariahvand entwickeln, erhält der Embryo seine

Nahrung ebenfalls von der Mutter, und zwar in Form
einer eiweissreiehen Nährlösung, die den Hohlraum dieser

Brutsäcke füllt; diese Embryone besitzen häufig temporäre,
speciell zur Nahrungsaufnahme und zur Athmung während
der Entwiekelungszeit eingerichtete Organe, und erreichen

beträchtliche Dimensionen (bis zu /3 ihrer detinitiven

Länge).

Was die Reptilien anbetritft, so sind es meist eier-

legende Thiere; zwar verläuft bei vielen Schlangen- und
Eidechsenarten die embryonale Entwickelung der Eier im
Eileiter selbst; aber der Embryo entwickelt sich, von
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, ausschliesslich auf
Kosten seines eigenen, im Ei angesammelten Dotter-

vorrathes, und wird mit der Eischale geboren, die er

allerdings sofort zerbricht und sammt den Resten der

Embryonalhüllen abwirft. Das sind die sogenannten ovo-

viviparen Thiere. Nur bei einigen Eidechsen (Seps cha-

leides) und Schildkröten wurde die echte Viviparie beob-

achtet, und auch hier tritt iunner ein teni])oräres Organ
auf, welches die Ernährung des Embryo vermittelt und
an die entsprechenden Bildungen der Haitische und Säuge-
thiere erinnert.

Unter den Vögeln, dieser durch Einheitlichkeit der

typischen Organisation charakterisirten und fest abge-

schlossenen Klasse der recenten Wirbelthiere, giebt es

keine Viviparie.

Es ist interessant, die ersten Entwiekelungsphasen

der Eier bei deii Reptilien und Vögeln einerseits und den

Säugethieren andererseits zu vergleichen. Bei ersteren

ist das Ei reich an Nahrungsdotter, und der Embryo ent-

wickelt sich aus einer kleinen Keimscheibe, die an einem

Pole des Eies liegt. In dem Maasse, als er sieh fort-

entwickelt, versenkt sich der Embryo gleichsam in den

Nahrungsdotter; es begegnen sich dabei die Falten des

Keimscheibenrandes, die miteinander verwachsen und um
den Embryo die sogenannten Embryonalhüllen bilden : das

Amnion und die seröse Hülle; das Amnion schliesst den

Embryo allein, die seröse Hülle den Embryo sammt dem
Dottcrsaek ein. Ausser diesen beiden Hüllen bildet sich

noch ein drittes embryonales Organ, die Allantois; sie

entsteht aus einer Ausbuchtung der Darmwand am hinteren

Ende des Embryos und breitet sich zwischen Amnion, seröse

Hülle und Dottersack aus; es hat dieses Organ eine doppelte

Function: 1. es sammelt die Excretionsproducte aus der

Urniere des Embryo, und 2. es dient als Athmungsorgan
für ein Embr\o. Zu diesem Zwecke entwickeln sich darin

eine Menge von Blutgefässen, und die obcrtlächliclie Lage
unmittelbar imter der serösen Hülle setzt dieses Organ in

unnuttelbare Beziehungen zur atmosphärischen Ijuft, die

durch die Eischale hineindilfnudirt und zur Luft, die am
stumpfen Ende des Eies angesammelt ist. Im Laufe der

Entwickelung reducirt sieh der Iidialt des Dottersackes fort-

während, indem er durch den wachsenden End)ryo aufge-

zehrt wird, der Dottcrsaek schwindet und wird nach und

nach in die Bauchbrihle hineingezogen. Die Embryonal-

hüllen — die seröse Hülle, das Amnion m\d die .\llan-

tois — sterben gegen Ende der Entwickelung ab, ver-

trocknen und fallen ab. Es sind dies embryonale Organe,

die beim erwachsenen 'riiicrc keine Functionen zu ver-

richten haben.

Bei der Entwickelung des Säugethieres bilden sich

dieselben Enibryonalorgane wie bei den Kcplilien und

Vögeln; sie sind aber hier theils für ganz andere

Functionen angepasst, theils rudimentär in Folge der total

verschiedenen Ernährungsweise des Säugethiereies.

Im Jahre 1S84 wurde die Aufmerksamkeit der ganzen

gelehrten Welt auf eine hochinteressante Entdeckung ge-

lenkt, welche in Australien gleichzeitig und unabhängig

von zwei Naturforsehern — dem Deutschen Haacke und

dem Engländer Caldwell — gemacht wurde. Es wurde

beobachtet, dass gewisse Säugethiere Eier ablegen, ganz

in derselben Weise wie Vögel oder Eidechsen. Diese

Eigenthümliehkeit in der Art der Fortpflanzung wurde

bei^ zwei Thierarten entdeckt, welche ohnehin schon eine

gesonderte Stellung in der Klasse der Säugethiere ein-

nahmen und zu einer besonderen Unterklasse der Oloaken-

thiere (Monotremata; gestellt wurden — beim Schnabel-

thier (oinitorhynchus) und dem Ameisenigel (Echidna).

Das Schnabeltliier i.st allgemein bekannt, dieses sonderbare

Geschöpf von der Grösse einer Katze, dessen Schnauze

an den Entenschnabel erinnert; der Ameisenigel ist, wie

schon der Name sagt, igelartig mit Borsten bedeckt, und

sein Schnabel ist zu einer Röhre ausgezogen. Diese beiden

Thierarten leben nur in Australien und auf den benach-

barten, grossen Inseln und bilden wahrscheinlich die

letzten Reste einer einst weitverbreiteten Säugethier-

gruppe, die zur mesozoischen Zeit die P2rde bevölkerte.

Die Art und Weise ihrer Fortpflanzung blieb lange Zeit

ein Räthsel für die Naturforscher, bis es endlich 1884 be-

friedigend gelöst wurde. Haacke beobachtete die Fort-

pflanzung der Echidna an einigen Exemplaren, die er (in

Adelaide) in Gefangenschaft hielt. Caldwell, der die-

selbe Entdeckung gleichzeitig in einer anderen Provinz

Australiens machte, theilte die Nachricht telegraphisch

der Britischen wissenschaftlichen Association mit, welche

gerade damals zu Montreal in Kanada ihre .Jahresver-

sammlung hatte. Seine Depesche kam nach London,
kehrte am folgenden Tage wieder nach Australien zurück,

uud erst einen Tag, nachdem Haacke in der dortigen

gelehrten Gesellschaft „Royal Society of South Australia"

seine sensationelle Mittheilungen machte, musste er aus

den Zeitungen erfahren, dass er die Ehre seiner Ent-

deckung mit Caldwell zu theilen hatte.

Beim Weibchen der Echidna entwickelt sich zur Zeit

der Fortpflanzung aus zwei Hautfalten am Bauehe ein

kleiner Sack, in welchen ihre sehwach entwickelten

Milchdrüsen hineinragen. Die Echidna legt nur ein Ei

ab, welches sie in diesem Brutbeutel mitträgt; das I^i ist

ziemlich gross bis zu 15 mm im Durchmesser, reichlich

mit Nahrungsdotter versehen und in eine feste, pergameut-

artige Sehale eingeschlossen; die Eischalen des Schnabel-

thieres weisen sogar noch etwas Kalk auf. Kurz, das Ei

der Cloakenthiere erinnert an die Eier der Reptilien, und

seine Entwickelung verläuft in derselben Weise wie die

Entwickelung des Reptilien- und Vogeleies. Der aus dem
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Ei iierauskommende, noch niclit völlig aiisgehildetc Embryo
der Echidna bleibt im Brutbcutel der Mntter und wird
mit dem Secrete ihrer Milchdrüsen ernährt. Wenn er seine

definitive Ausbildnng erlangt und die Mutter verlässt, ver-

schwindet der Brntbeutel wieder spurlos; er existirt beim
Weihchen nur zur Zeit des Ausbrütens der Jungen.

Merken wir uns wohl diesen Ausgangspunkt in der

Eiitwickelung der EortpHanzungswcisc der .Säugethiere:

Tiiiere, welche wir mit Recht für die ältesten Formen
unter den jetzt lebenden Säugcthicren halten dürfen,

legen grosse, dotterreiche Eier und tragen diesellxMi in

besonderen Hautfalten mit — ganz in derselben Weise
wie es die Daphniden, Fische (Secj)ferdclien und Seenadel)

und in etwas modificirter Form die Wabenkröte, thun.

Alle übrigen Säugethiere sind lebendig gebärend.
Die Eier der Bentelthierc, zu denen die bekannten Kängu-
ruhs und Beutelratten gehören, sind im Vergleich mit

denen anderer Säugethiere noch gross und dotterreich

;

sie entwickeln sich zwar im Uterus, aber nach dem Ent-

wiekelungssehema der Reptilien- und Yogeleier. Der
Embryo ist noch mit einem grossen Dottersack versehen,

vom Amnion umgeben und besitzt eine kleine Allantois

und eine seröse Hülle. Schon hier aber ist der Dotter-

sack nicht die einzige Quelle für die Ernährung des

Embrj'os. Die mit Blutgefässen*) reichlicli versehene

*) Deren Aufgabe bei Ucptilieii iiiul Vügulii in der Kesorption
dos Dotters besteht.

Oberfläche des Dottersackes legt sich an die Wandungen
der (Tcbärmutter dicht an und resorbirt die von der
üterusschleimhaut ausgeschiedeneu Nährsäfte. Erinnern
wir uns der Haifische!

Bei den Bcuteltbieren ist aber das V^erhältniss ein

primitiveres als hei den MustcUus lacvis, denn der Embryo
vcrwäclist nicht mit den (iebäiMuiittcrwandungcn. Die

Träciitigkcit (lauert bei den Bcuteltbieren sehr kurze Zeit,

und die Jungen konmien noch in einem sehr unvoll-

kommenen Zustande zur Weit. So trägt zum Beisi)icl

das Weibehen des mannshoiien Riesenkänguruhs seine F-ier

nur o9 Tage im Uterus, und die eben gel)orenen Jungen
sind etwa von Haselnussgrösse, nackt und blind, mit l<anni

angedeuteten Extremitäten; in diesem hilflosen Zustande

könnten die Jungen nicht am Leben bleilien. Sie werden
daher von der Mutter noch längere Zeit in einem be-

sonderen Brutbeutel (Marsupium) getragen, welcher sieh

durch Faltung der Haut in der Bauehgegend bildet. Das
Weibchen legt die neugeborenen Jungen in diesen Beutel,

in welchen auch die Zitzen der Milchdrüsen hineinragen;

an diese Zitzen saugen sich nun die Jungen fest an, sie

können aber die erste Zeit nicht einmal selbst saugen,

und die Mutter hilft ihnen, indem sie durch Contraction

bestimmter Muskeln die Milch in den Schlund der Jungen
hineinpresst; so ernährt, entwickeln sich die .hingen zu

ihrer definitiven Form und diese postemliryonalc Periode

dauert viel längere Zeit als die eigentliche Träcbtigkeit.

(Si-liluss folgt.)

Der Missbraucli des Opiums. — Der aus angeritzten,

unreifen Kapseln des IMohns iPapaver somnifolium) ge-

wonnene Milchsal't, Opium genannt, ist als Arznei richtig

angewandt, ein ganz vortretfliches Mittel, um Schmerzen
und Krämpfe zu stillen und dem Kranken wohlthätigen

Schlaf zu verschaften. Auf der anderen Seite wirkt aber

sein Grenuss als Berauschungsmittel, in grösseren Mengen
genossen, so nervenzerstörend auf die Kririierbcsehaft'en-

heit, dass es als ein Fluch der Menschheit, welcher die

Energie ganzer Völker lahmlegt, zu betrachten ist. Die

Wirkungen des Opiums sind je nach der Grösse der ge-

nommenen Menge sehr verschieden. Bei Einnahme
grösserer Gaben verursacht dieses Mittel anhaltenden,

mit angenehmen Träumen verbundenen Schlaf, führt aber
hei fortgesetztem Gebrauch schliesslich den Tod herbei.

Die (»piumexportländer sind China, Kleinasien, Indien

und Persien, wenig auch Aegypten. Die aus einigen

Ländern Europas, Algerien und Nordamerikas stammenden
Präparate sind weniger werthvoll. Für die Morphium-
bereitung werden grosse Mengen des Opiums verwerthet.

Das entnervende Laster des 0]iiumconsumirens ist nament-
lich im Orient, bei Türken, Griechen und Persern, in aus-

gedehntem Maasse aber bei den Chinesen Sitte. England
und Nordamerika haben ebenfalls bedauerlicher Weise
Opiumesser aufzuweisen.

Die Opiumesser bringen es bis über 7,5 g. Dieses
Gift wird auf zweierlei Weise genommen. Entweder wird
es als Präparat genossen, oder aber vermittelst einer

Pfeife in Rauchform zu sich genonnnen. Die letztere

Methode befolgen u. a. die Chinesen, welche sich dabei,

den Kopf auf ein Kissen ruhend, hinlegen und den Opium
vermittelst eines nadelartigen Instrumentes in die Flamme
eines Lichtes halten, nach welcher Manipulation das
Präparat in den Kopf einer Pfeife gelegt wird. Der
Opiunu'aucher saugt mit Zuhülfenahme eines an den
Pfeifenkopf gehaltenen Lichtes einige Züge des in Rauch-
form aufgelösten Giftes ein und bewirkt dadurch für sich

einen tiefen Schlaf, welcher in beseligenden Träumen

dem Schlafenden Erfüllung seiner Wünsche vorgaukelt.

Nach dem Erwachen, bei welchem sich als Folge des

Opiunigenusses eine grosse Ermattung einstellt, treibt ein

unerträgliches Gefühl den Unglücklichen zu abermaligem
txenuss des Giftes. Plötzliche Einstellung des Lasters

hat den Tod znr Folge. Der Opiumverbrauch ist in

einigen Ländern ein ganz horrender. Nach Ratzel ist

durch die Chinesen das Opiumrauchen bei den Malayen

so verbreitet worden, dass die niederländische Regierung

im Jahre 1S93 18,() Millionen Gulden aus Ojiium an Ver-

kaufspreis und Pacht bezog. Auch hei den Arabern der

Ostküste Afrikas ist das Opiumrauchen, und zwar durch

die Indier eingeführt, in Gebranch. Der chinesischen Ein-

wanderung verdankt die Mongolei dieses Laster.

F. V. Richthofen hält den in steter Zunahme be-

griffenen (tpiumgenuss der Chinesen als einen Grund,

welcher der Bevölkerungszunahme dieses Volkes einen

Damm setzen dürfte. In Britisch-Indien ist das Opium-

essen, welches für noch verderblicher als das Rauchen
geschildert wird, gebräuchlich.

Beistehende Abbildung zeigt die Opiurapfeife eines

Eskimo von der Nordwestecke Nordamerikas. Sie wurde
von einem Walfänger bei Cap Smith erbeutet.

Der Kern der Pfeife besteht aus Holz, welches der

Länge nach durchbohrt ist und vorne durch einen llolz-

zapfen geschlossen wurde. Auf diesen Holzkern wurden
gezackte Qiierreifen die an den beiden Seiten der Pfeife

durch je einen Längsstreifen in Zusammenhang stehen,

eingeschnitten und mit Blei ausgefüllt. P^benso besteht
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der Pfeifenkopf sowie die Spitze ans diesem Metall. Der

erstere zeigt einen dünnen Hals, sowie eine ziemlich flache

Ansliöhlnng mit kleiner Oeft'nung- znr Anfnahme des

()[)inms, wahrend die letztere sich nacli hinten zn ver-

jüngt nud dnrcli einen erhabenen Ring aligcschlossen wird.

Der Kopf ist roh gearbeitet und lässt deutlicii die Spuren

seiner Bearbeitung mit einem messerartigen Instrument

erkennen, wilhrend die Spitze sowie die ßleifiillung des

llolzkernes glatt polirt erseheinen. Die Länge der ge-

sannnten Pfeife beträgt 28 cm, die Höhe des Kopfes, von

der Basis des Halses aus gemessen, 4 cm. Diese Pfeife

hat deshalb ein besonderes Interesse, weil sie aus dem
hohen Norden stammt. Sie giebt den Beweis, dass der

Opiundiandel sich bis in die Polargegcnden erstreckt und

der Genuss dieses Giftes den Weg bis zu den Eskimos

gefunden hat. Alexander Sokolowsky.

Bier hat Versuche darüber angestellt, durch Cocaiui-

siruiig; des Rückenmarks grosse Strecken des Körpers

gegen Schmerz unemptindlich zu machen. Er spritzte

nach vorausgegangener Lumbalpunktion kleinste Cocai'n-

mengen (0,005—0,01) in den Rückenmarkshautsack und

es gelang dadurch grosse Operationen ohne jeden Schmerz
auszufuhren, z. B. Resection des Knie- und Fussgelenks,

des Sitzbeinknochens, Knoehenladeneröffnung der Tibia

bei Knochenmarkentzündung am Oberschenkel. Als Nach-
theile des Verfahrens zeigten sich 1 bis 2 Tage lang

dauernde Kopfschmerzen, Uebelkeit, Erbrechen. Bier und
sein erster Assistent Hildcbrand versuciiten die Cocain-

injectiou auch an sich selber. Es ergab sich, dass nach
5 bis 8 Minuten völlige Empfindungslosigkeit der Beine

eintritt, dieselbe dauerte bei 0,005 Cocain 45 Minuten,

dann langsame Rückkehr der Empfindung. Die Nach-
wirkungen waren bei bci(kn sehr intensiv. Bier musste

mehrere Tage das Bett hüten. (Deutsche Zeitschrift für

Chirurgie, 51. Band, 3. und 4. Heft, Müncliener medic.

Wochcnschr. No. 21.) M.

Tom Vesuv. Ueber den Verlauf der am 3. Juli 1895

begonnenen und noch jetzt währenden Thätigkeit des

Vesuvs, sowie einige dabei beobachtete, auffällige Er-

scheinungen und Erzcugnis.se berichtete Matte ucci am
3. Juli der französischen Akademie. Demnach öffnete

sich bei Beginn der Eruptionsperiode im nordwestlichen

Theile, aber über den ganzen Gipfel des grossen Kegels

hin, ein System von Spalten, auf denen sich zunächst

11 Eruptionsschlünde reihten, die Lava ausfliessen Hessen.

Vom 5. Juli jenes Jahres an beschränkte sich der Lava-

ausfluss auf die Basis des Kegels, wo im Atrio del Ca-

vallo eine Lavakuppel entstand, die allmäiilich bis zu

einer Höhe von yO m anwuchs. Am 31. Januar 1897

verlegte sich die Ausflussmündung, indem sie auf der

Spalte um etwa 40 m in die Höhe stieg; die Lava, deren

Ausfluss andauerte, breitete sieh da auf der erwähnten

Kuppel aus und erhölite sie solclicrgestalt (auf 835 m
über dem Meeresspiegel). Wenn man sich damals auf

der Plattform der untci-cn Seilbahnstation aufstellte, er-

kannte man leicht, dass der sehr abgcj)lattete Unu'iss der

Kuppel das Profil des grossen Vesuv-Aschenkegels genau
in demselben Punkte traf, wie der Abhang des Primomonte
oder Westabhanges der Sonnna. Gegen Mitte Februar

1898 konnte man nun unschwer feststellen, dass die Lava-

ausflüssc nicht mehr den Gipfel der Ku|)|)el zu errciciien

vermochten und seitlich ablenkten, zumeist nach Osten

im Atrio, jedoch zuweilen auch nördlich oder südlich;

der Ausfluss|)unkt hieb dabei kenntlich an seiner reich-

liehen Fuuiarolen-I'"ntwickelung. Nach einem Monate aber
fand sich der ünu'iss der Kuppel in so schöner Wölbung,

dass ihr Gipfel etwa 15 m an Höhe gewonnen hatte und
die von der früher schon als Beobachtungspunkt einge-

nommenen Station aus gesehene Silhouette zwischen den
grossen Vesuvkegel und den inneren Sonnnaabhang trat,

wobei sie den Kegel in einem bestimmten östlichen Ab-
stände von dem Punkte erreichte, wo sie ihn früher traf.

Diese Aufblähung der jetzt auf 1G3 m Höhe und 125Millionen

Kubikmeter Volumen geschätzten Kuppel kann nach Mei-

nung des Beol)achters nur aus dem Drucke der Lava er-

klärt werden, die, da sie nicht mehr über den Gipfel der

Kuppel hin abzutliessen vermochte, anfing, diese in ihrer

ganzen Masse zu lieben, bevor sie einen seitlichen Aus-

weg fand. Für einen solchen Drucküberschuss spricht

zugleich der Umstand, da.ss bei Eintritt des Ereignisses

das Niveau der Lava wieder bis zu 60 m unter dem Rande
im grossen Krater gestiegen, einige Zeit danach aber auf

das zuvor eingenonnnene Niveau von 200 m unter dem
Rande zurückgesunken war. Nach Matteucci handelt

es sich also hier um eine endogene Emporhebung,
hervorgebracht durch die Intrusion eines wahrhaftigen

Laccolithen, der die erstarrten Lavaschichten des Kuppel-

gipfels aufzublähen vermochte, so wie die amerikanischen

Laccolithe die Sedimentärschichten emporwölbten, die

ihren Ausfluss verhinderten. Hier zum ersten Male sei

die Entstehung solchen Vorgangs thatsächlieh (aber wohl

nur von Ferne V) beobachtet worden, und wenn sich hier-

aus auch nicht ergebe, dass man zur alten Theorie der

Erhebungskrater zurückkehren müsse, so sei doch damit

bewiesen, dass nicht Alles an Buch's Auffas.sung falsch

(oder unbegründet) war.

In der Topographie des Vesuvs ist durch die Lava-

kuppel am Eingange zum Atrio, hinter der sich übrigens

eine in gleicher Weise während der Jahre 1891—94 ent-

standene Anhäufung findet, eine nicht unerhebliche Ver-

änderung eingetreten, die von einigen anderen begleitet

wird. Das schon erwähnte Spaltensystcra an der Seite

des Vesnvkcgels lässt sieh von dem ein wenig oberhalb

von dessen Fuss gelegenen Ausgangspunkte auf 1600 m
Länge, 400 m Breite und etwa 500 000 qm Fläche ver-

folgen. — Der Vesuv-Krater war im Januar 1897 kreis-

förmig bei 136 m Durchmesser; dieser zeigte sich im
Februnr 1898 auf 160 m gewachsen. Augenblicklieh hat

der Krater eine neue Erweiterung erfahren und besitzt

in Noi'd-Südrichtung 185 m Durehmesser, von Osten nach

Westen alter nur 180 m, bei 200 m Tiefe.

Von Fumarolen - Producten dieser f^ruption führt

Matteucci eine ungewöhnlich grosse Anzahl an, nändich

Chlorwasserstoff, Schwefel- und Kohlensäure (in Anhydrit-

zuständen), Schwefelwasserstoff, Schwefel, Gips, verschie-

dene Sulfate und Chloride des Eisens und Ku})fers,

Ei.senglanz (OJigiste und Erytlirosiderit), (Jhloride und Sul-

fate des Natriums und Kaliums, Tenorit. Uebrigcns

sei, was entschieden für die Geschichte und Lehre der

Eruption wichtig ist, Selen in grosser Menge nach-

gewiesen, ebenso reichlich Fluorwasserstoffgas, daneben

Jod- und BromwasserstofTsäure, sowie endlich Natrium-

bicarbonat. Die räundichc Vertheilung der Fumarolen-

erzeugnissc entspreche recht befriedigend den von Saintc-

Claire Deville aufgestellten Gesetzen, ihre zeitliche

Aufeinanderfolge aber den von Fouquc geäusserten Mei-

nungen. 0. Lang.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eriiiuint wurden: Der Pi-ivatdocent der Physilc in IJcrlin

Dr. Otto Krigiir-Mcnzel zum Professor; der Vorsteher der

inilchwirllischaftlichen Vorsuehsstation in Rief Dr. Hcrnumn
Weigmann zum Pi-ofcssor; der ansserordentlidio Professor der

Cliemi'j in [jUiisaiuie Km est e Cluiard /.u\n ordentliclicii Pro-

fessor.
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Berufen wurden: Der ausscrordentlioho Professor für Geo-

logie und Mineralogie in Tübingen Dr. E. A. Wülfing .in die

landwirtseliaftliche Akademie in Hohoulieim; der Professor für

Photochemie in Braunschweig Dr. Adolf Miethe als Xaclifolger

Prof. H. W. Vogi'ls nach Charlottonburg; der Assistent am
chemischen Institut der landwirthsehaftlicben Hochschule in

Münster W. Säxinger als Professor nach Groningen.

Es habilitirtcn sich: In Göttingen Dr. Mancliot für Chemie
und Dr. Kaufmann für Physik.

Aus dem Lehramt sche'idet: Der Professor der Naturiihilo-

sopbic in Glasgow William Lord Kelvin.
Es starben: Genoraloberarzt Dr. Maeder in Posen; der

Alterthumsforscher Prof. Oluf Kygh in Christiania.

Programm für den Micliaelis 1899 in Berlin abzuhalten
den naturwissenschaftlichen Feriencursus für Lehrer höherer
Schulen. — Der Cursus timlet statt in der Zeit von Mittwoch, den 4.

bis Sonnabend, den 14. Oetober. — Eröffnung: Mittwoch, den 4. (>c-

tobor 11 Va Uhr in der Aula des Dorotheenstädtischen Realgym-
nasiums durch Provinzial-.Schulrath Dr. Vogel. — A. Vor-
lesungen: 1. Geheimerliegierungsrath Prof, Dr. von Bezold:
„lieber den jetzigen Stand der Theorie des Erdmagnetismus,"
3—4 Stunden; 2. Prof. Dr. Gabriel: ,,Dio neuesten Forschungen
über Zusammensetzung der Luft", 'i .Stuiulen; 3. Oberlehrer

Dr. Lüpke: „Geschichte der G.asbeleuchtung bis zur Neuzeit",

.5—1) Stunden; 4. Dr. Spies: Director der l'rania: „Ueber Wechsel-

strom und Drehstrom und ihre Verwendungen", 3 Stunden;
5. Dr. Beim: „Ueber die Eigenschaften der Körper bei tiefen

Tcmi)eraturon", V/-, Stunde; G. Oberlehrer Dr. Bohn: „Schul-

versuche aus der Elektricitätslehre", 2 .Stunden; 7. Director Prof.

Dr. Schwalbe: „Berücksichtigung der Nautik, Geologie und
Hygiene im Unterricht", 3 Stunden; 8. Geheimer Medicinalratli

Prof. Dr. Hertwig: „l'eberblick über die ersten fundamentalen
EntW'ickelungsprocesse dos thierischon Eies", 4—5 Stunden;
0. Prof. Dr. H. Munk: ,.Aus dem Gebiet der Nervenphysiologie",
4—5 Stunden; 10. Dr. Schott: „Der Verlauf und die wiclitigsten

geographischen Ergebnisse der deutschen Tiefsee-Kxpcdition auf

dem Dampfer Valdivia", 4— .5 Stunden; 11. Kgl. Bezirksgeologe

Dr. Potonie: „Ueber die Entstehung der Koblcntlötze", 1-2
Stunden. — B. Besichtigungen und E.xcursion en: 1. Be-

sichtigung der Ausstellung physikalisch-chemischer Lhiterriclits-

mittel im Dorotheenstädtisclien Kealgymnasium sowie der Samm-
lungen der Anstalt; 2. Besichtigung der Berlium- Elektricitiitswerkc;

3. eines Köntgen-Laboratoriums; 4. des Postnuiseums; 5. der Tbier-

arzneischule; G. Besuch der Urania; 7. Excursion nach dem Harz,

Besiciitigung eines Brocken- Moores. — Schluss des Cursus: Sonn-

abend, den 14. Oetober auf dem Brocken durcli Director Professor

Dr. Schwalbe.

Der IV. Congress der Italienischen Gesellschaft für Laryn-
gologie, Otologie und Rhinologie wird im (»ctober dieses Jaln-es

statttinden.

Ein mathematisches Adressbuch, welches die Namen aller

Personen unifasst, die sicli mit der Mathematik (im weitesten Umfange
des Wortes) beschäftigen, beabsichtigt die Firma Georges Carre
et C. Naud, rue Racine o, Paris, unter dem Titel: Anuuaire
des Math ematiciens herauszugeben. Die genannte Verlags-

buchhandlung versendet soeben ein Circular, in welchem sie um
Angabe des Vor- und Zunamen, der genauen Adresse luid der

Titel bittet. Im Interesse einer möglichst vollständigen Aufzählung

der deutschen Mathematiker glauben wir auf das geplante Unter-

nehmen auch an dieser Stelle nachdrücklich aufmerksam machen
zu sollen. Die Aufnahme in das Adressbuch geschieht kostenfrei.

L i 1 1 e r a t u r.

Ernestus, Ein lehrreiches GesprSch für alle Naturforscher,
welche populäre Bücher schreiben wollen. \'irlag M. Brück

-

stein, Danzig Isd'J. Preis 0,40 M.
Ein Dialog in platonischer Art, mit dem Ergebniss, dass alle

Naturgesetze keineswegs unumstössliche Dogmen, sondern Hypo-
thesen des Harmonie suchenden Menschengeistes seien. F. G.

Fr. V. Hummelauer, S. J., Nochmals der biblische Schöpfungs-
bericht. Mit Approbation des hochw. Kapit.-lvik.arjats Freiburg
(Biblische Studien) HI. Band, 2. Heft. Herdersche Verlags-
handlung. Freiburg im Breisgau. 1898. -- Preis 2,80 M.

Verf. vcrurtheilt .alle Versuche, den Schöpfungsbericht mit

der Naturwissenschaft in Einklang zu bringen und verficht die

Ansicht, man habe es mit einer dem Adam nach seiner Erschaffung
von Gott gesandten Vision zu thun. F. G.

Dr. Halleworden, Privatdocent in Königsberg, Das Interferenz-
prinzip als Grundprinzip aller Energieverwandlung und aller

Entwickelung. A. .Stubers Verlan (C. Kaliitseh) Würziiuru'
IMtT. - Preis 30 Pfg.

Vorläufige Veröffentlichung der Hauptsätze einer demnächst
erscheinenden .Schrift: Bei genauer mechanisch -mathematischer
Darstellung (nicht Verbildlichung) der Interferenz wird sich ihr

constructives Wesen als das allgemeine Prinzip aller Energie-
verwandlung und alle Naturvorgänge als Specialfalle davon heraus
stellen. F. G.

J. B. Staub, Die thatsächliche Widerlegung der Newtonschen
Hypothese von der allgemeinen .'Anziehungskraft durch den
naturgemässen Ersatz derselben als Grundlage einer neuen
monistischen Weltanschauung. Im Selbstverlag iles ^'erfassers.

Leipzig-Liiidenau, Rossstr. .').
. 1^^118. — Preis 50 Pfg.

Die Newton'sche Hypothese ist nicht mehr zu halten, sie

vermag keine einheitliche Erklärung von Wärme, Magnetisnuis,

Elektricität u. s. w. zu geben. Nun iiat den Verf. von dem kind-

lichen Spiele mit lustig zerplatzenden Seifenblasen an alles auf

<las Vorherrschen der Strahlung in den Processen der physischen
Welt hingewiesen. Die Welt ist ihm erfüllt von zwei sich durch-

dringenden Substanzen, dem sogenannten Stoff und der Strahlen-

substanz, die beide an sich todt, durch die Nothwendigkeit ihres

Zusammenbestehens und die Unmöglichkeit ihres Glcichgewiehtä
die ewige Veränderung uml die Verschiedenheit der Dinge verur-

sachen. „Die .Schwere ist die Grösse iles Widerstandes, den dieser

Körper der ihn noihwendig durchdringenden Strahlonsubstanz ent-

gegensetzt." F. G.

Prof. E. Arnold. Director, Das Elektrotechnische Institut der
Grossherzogl. Technischen Hochschule zu Karlsruhe. IJc-

scbrcibung des Baues und clcr inneren iMiiriclitungcn Mit

31 Texthgurcn, einem Titelbilde und 7 Tafeln. Berlin uml
München. .lulius Springer & R. Oldenburg. IS!)'.).

Der Inhalt vorliegender .Monographie geht aus dem Titel

hervor. Der Bau begann im Sommer 189(5 und wurde im Januar
18118 bezogen; er ist für 100 Praktikanten eingerichtet.

Besonders hingewiesen sei auf die ausgezeichneten Ab-
bildungen und Skizzen. H.

Une excursion electrotechnique en Suisse par les clcves de

l'ccole supcrieure d'electricite avec uno prcface de P. .lanet,

directeurderccolcsui)L'rieured'clectricitc. Paris, Gau thier- Villars,

iniprimeur-libraire 1899.

Die Schilderung eines vom 2.-9. April 1898 unternommenen
Ausfluges giebt uns über den heutigen Stand der Schweizer

Elektrotechnik eine gute Uebersicht. Der Inhalt des Werkes
wird am besten durch die Capitelüberschriften gekennzeichnet:

I. Installations hydrauliques, II. Gencralites snr les difterents

modes de distribuition. HI. Distributiuns par courants Continus,

IV., V., VI. Distributions par courants alternatives monophase,
diphase et triphasc, ^TI. Traction electrique, VIII. Tableaux de

distribution et appareillage , IX. Les ateliers de construction,

X. Eleetrochimie. H.

George Egbert Fisher and Isaac J. Schwatt, Text Book of

Algebra, with exorcices for secondarv schools and Colleges.

Part 1. XIll u. 683 S. 8°. Philadeljdiia "l898. — Preis Doli. 1,2-5.

In dein vorliegenden Theile des Text -Book of Algebra,

das die Verfasser, welche als Professoren an der University of

Pennsylvania zu Philadelphia wirken, im Selbstverlage haben er-

scheinen lassen, wir<I die Algebra in sorgfältigem und wohldurch-

dachtem Aufbau bis zu den simultanen i|uadratischen Gleichungen

und bis zur Lehre von den Progressionen dargestellt. Der Bino-

mialsatz wird für positive ganze Exponenten entwickelt. Die ge-

wonnenen Sätze werden stets an Beispielen erläutert, und es

werden zahlreiche Uebungsaufgaben beigegeben; die letzteren ohne

Lösung. Dadurch ist dasBucli freilich nach deutschem Geschmack
für eine Darstellung der elementaren Algebra etwas zu umfangreich

geworden, da wir die LTebungsbeispiele zu einer besonderen Auf-

gabensammlung zu vei-einigen pflegen.

Ungemein ansprechend ist die ganz vortreffliche typo-

graphische Ausstattung: diese muss geradezu als musterhaft be-

zeichnet werden. G.

George Egbert Fisher aml Isaac J. Schwatt, School Algebra
with exercices. XIV u. 407 S. 8". Philadelphia 1889. -

Pr<ds Doli. 1,00.

Dieses Buch stellt eine gekürzte Wiedergabe des obigen

Bandes dar und ist für die Hand des Schülers bestimmt.
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Rendioonti della B. Accademia dei Iiincei. — Aus doni

zweiten Ifiillijalirsbaiido clor Borioliti' (h'v KiiinischtMi AkailiMiiio

seien, ili'in liisiicrigcn BrAuclic folgend. Iiioi- mir die wichtigeren und
nJIgcnieiner intcressiromlen .Mittlieilungeii iiiig-egeben: Tiicchini,
lieber .Souneiitleeken, -I'":iekeln und -Protiiberanzen; dcrselbü,

Teber die Leoniden und Biolidon \oiu November 18!t8; Bruni,
lieber die KrseliiMnnngen des pliysisehen Gleieligewiebts bei

ÄliscluuiKcn von isomorphen Substanzen; Lori, l<"xperimentelIo

Studio über die Capaeitfit der Condensatorcn; Corbino und

Ciini/.zo, lieber die Veränderung der Dielektricitätsconstante

dos Kautsehuk dureh Zng; dieselben, Voränderiing der Dielektriei-

liitseoiistaiite des Glases durch meehaniselien Zug; Ouglielmo,
lieber die Kathodenitralden, die Röntgenstrahlen und die Grösse

und Dicdite der Atome; derselbe, Ucbor gewisse ^loditicationen

der Gcisslcr'sclicn Pumpe; Macaluso und Corbino, Ucber eine

neue Wirkung, welche das TJeht beim Durchgang durch einige

metallische Dämpfe in einem magnetischen Felde erfährt: Righi,
L'eber eine neue cxperinnMitelli^ Methode zum Studium der Ab-

sorption des Lichtes im magnetischen Felde; Straneo, lieber

die Tem))eratnr eines linearen binietullischen Leiters; Paci,
Darstellung zweier neuen Methoden zur ISestimmung des Aus-

drucks der Dichtigkeit in jedem Punkte einer äquipotentiellen

ellipsoidischen Schicht; Agamcnnone, Mehrere .Mittheilungen

über Krdbeben; Amiildi, lieber die Laplace'scbe Transformation;

Enri([ues, Ueber die Obertlächen, welche ein Büschel rationaler

Curven besitzen; Somigliana, Ueber die i-ealen Functionen
einer \'arialden; GemmeUaro, Leber eine neue Art von Braclno-

poden; Silvestri, Ueber die ^lorpbologie der Diplopodcni

;

Griissi, Beziehungen zwischen der Malaria und gewissen Insecton

(mehrere Mittlndlungen).

Die natUrliclien rflanzen^amilien nebst ihi-en Gattungen
und wichtigeren Arten, insbesondere den Nutzpflanzen, bc-

grüiulet von A. Eugler und K. PrantI, l'orteesctzt von A. Engler.
Lief 187—189. Wilhelm Engelmaun in Leipzig 1899. — Preis

ä Lief. 3 M. (in Subscription l.ölt M.). — Lief 187 bringt den
Schluss des allgemeinen Tlieiles über die Ptcridophyten, sodann
die Ilymenophvllaceeu (bearbeitet von R. Sadebeck), die in der

Dop]iidlieferung 18S 189 ihre Erledigung finden, in dieser sind

dann noch bearbeitet die Cyatheaceen (L. Diels) und der Anfang
der grossen F^amilie der Polj'podiaeeen (L. Diels). Wo nothwendig
hat 11. Potonie Ergänzungen bezüglich der fossilen Pterido|)hyten

gebracht und auch diese Abschnitte zweckmässig mit Illustrationen

vorsehen.

Auerbach, Prof. Dr. Fei., Kanon der Physik. Leipzig. —
11 Mark.

Bauer, Hofr. Prof. Dr. A., Zum lOOjälirigen Jubiläum der Gas-
tlamme. AVieu.

Bauschinger, Dir. J., Genäherte Oppositions-Ephemeriden von
.j'2 kleinen Planeten für 1899. Berlin. — 1,20 Mark.

Bergeat, Alfr., Die äolischen Inseln. München. — IG Mark.
Bernoulli, Jack., Wahrseheiulichkeitsrechnung. Leipzig. —

L',."i() .Mark.

Brackebusch, Prof. Dr. Ludw., Geologische Karte der Provinz
llaunoxer und der angrenzenden Laudestlieile. planuover —
8 .Mark.

Camerarius, B. J., Ueber das Geschlecht der PHanzen. Leijizig.

l,.')ii Mark.
Cohen, E , .Sammlung von Mikrophotographien zur Veranscbau-

licluing der mikroskopischen Structur von Mineralien und Ge-
steinen. .Stuttgart 24 Mark.

D'Alembert, Abhandlung über Dynamik. Leipzig. — 3,60 Mark.
Geinitz, Prof. Dr. E,,' Grundzüge der Oberflächengestaltnng

Mecklenluirgs. Güstrow. — 1 Mark.
Gerberti, postea Silvestri II papae, opera muthematica. Berlin.

— '21 Mark.
Grossmann, Assist. Dr. L., Die Stürme und Sturmwarnungen an

der deutschi^n Küste in den Jahren lS8G/''5. Hamburg. — 3 Mark.
GuldbergC. M. u. P. Waage, Untersuchungen über die cliemischen

Atlinitäten. Leipzig. — 3 .Mark.

Hartmann, Dr. Frz., Die Medizin des Theophrastus Paracelsus

\. Ibdienbeim. Leipzig. — 3 Mark.
Heinrich, W., Die moderne physiologische Psychologie in Deutsch-

land. Zürich. — 4 Mark.

Koppen, Prof. Dr. W , Neuere Bestimmungen liber das Ver-

hältnifs zwisdien der Windgeschwindigkeit uml Beauforl's

Stärkeskala. Hamburg. — 2 Mark.
Krause, Faul Gust., Verzcichniss einer Sammlung von Mineralien

und Gesteinen aus Bunguran ((iross Natuna) und Sodedap im
Natuna-Archipel, Leiden. — 1,.')0 Mark.

Martin, K., Notiz über den Lias von Borneo. Leiden. — 2,.->l) Mark.
—.— Die I'"anna der Melawigruppe. Ebd. — 4,25 Mark.
— .— Die Fossilien von Java. Ebd. — IG Mark.
Matschie, Kust. Paul, Dio Fledermäuse des Berliner Museums

für Naturkunde. I. Lieferung. Berlin. — 24 Mark.
Melichar, Dr. L., Jbniograpbie der Ricaniiden (Homoptera).

Wien. - 14 i\I.irk.

Milch, Priv.-Doc. Dr. L., Die Grundlagen der Bodenkuu'le.

Wien. - 4 Mark.
Pascal, Prof. Ernst, Die Variationsrechnung. Leipzig. — 3,(i0 Mark.

Penck, Albr., Die vierte Eiszeit im Bereiche der Alpen. Wien.

Pfeil, Joach. Graf. Studien und Boob.achtungen ans der Südseo.

Braunschweig. — 12..")() Mark.
Ray, Dr. Eugenie, Dio Eier der Vögel Mitteleuropas. 1. Lfg.

Gera-Unterndi.ius. — 2 Mark.
Schroeder van der Kolk, J. L. C, Mikroskopisch!' Studien über

Gesteine aus den Mollukken. Leiden. — 1,50 M.-irk.

Schumann, Kust. Prof. Dr. K., Morphologische Studien. 2. Ilft.

Leipzig. — 7 .Mark.

Schwarz, Prof. Dr. Frank, Physiologische Untersuchungen über

Dickenwachsthum und Holzqualität von Pinus silvcstris. Berlin.

— 211 Mark.
Sohns, Progymn.-Oberlehr. Dr. Frz., Unsere Pflanzen. Leipzig.

— 2.40 .MarK.

Skinner, Clarence A., lieber das Aiiodcngefälle bei der Gliiinn-

cntladiing. Beiliii. — 1.20 Mark.
Stromer von Reichenbach, Dr. Ernsty Uober Rhinoccros-Kostu

in: Museum zu Leiden. Leiden. — .') Mark.
Trabert, Dr. Wilh. , Die Erforschung der hrdicren Schiebt. 'ii

unserir .-Vtinosphäre. Wien.
Winteler, Prof. Dr. J,, Zur Einführung in die Singvögidkunde.

Aarau. — l,4il .Mark.

Briefkasten.
Herrn M. L. in F. — Ihre Anfrage wegen eines. I^ehrbuches

der ..Mathematik und Geometrie", ..welches bei leichter Fasslich-

keit Jemanden durch Selbstbelehrung soweit fördern könnte, dass

CS ihm möglich wäre, auch bedeutenderen wissenschaftlichen Ab-
handlungen zu folgen", ist ohne genauere Angaben gar nicht zu

beantworten. Es kommt sehr auf die vorhandenen Vorkenntnisse,

sowie auf das Ziel an, welches erstrebt wird; die „bedeutenderen
wissenschaftlichen Abhandlungen" sind gar zu unbestimmt ge-

kennzeichnet. Um Ihnen event. Schaden und Enttäuschungen zu

ersparen, müssen wir Sie zunächst um eine Ergänzung Ihrer .-an-

frage, insbesondere nach den bezeichneten Richtungen bitten. —
Hinsichtlich Physik versuchen Sie es einmal mit einem der

Bücher von E. .Mach (er hat physikalische Lehrbücher für ver-

schiedene Bedürfnisse geschrieben) , hinsichtlieh Chemie mit

Aug. Wilh. Ilofmann's Einleitung in die moderne Chemie
und Lothar Meyer's Grundzüge der theoretischen Chemie.
Daneben ist ein systematisches Lehrbuch der Chemie nothwendig,

das Ihnen vielleiclit auch allein genügt, wie C. Arnold's Repe-

titorium der Chemie. Ohne Anstellung von E.xperimenten ist frei-

lich ein richtiges Verständniss nicht zu gewinnen, und Arnold's

Buch giebt hier nicht genügend Winke, da dasselbe ja ein ..Repe-

titorium" sein will. In dieser Beziehung ist für Sie vielleicht

brauchbarer das billige Buch R. Arendt's „Grundzüge der

Chemie".

Herrn Administrator L, — Das von Ihnen vorgeschlagene

Drahtnetz ist ohne weiteres keineswegs geeignet, die Blitzgefahr

zu verringern, dürfte sie sogar unter llmständen beträchtlich er-

höhen. Eine gründliche Herabsetzung der elektrischen Spannung
über (jebäuden ist eben nur durch Metallspitzen zu erreichen,

welche durch eine genügenil starke und möglichst kurze, metallische

Leitung direct mit dem Grundwasser in Verbindung stehen. Die

Verbindung eines Blitzableiters mit dem Grundwasser ist natürlich

eine conditio sine (|ua non; ohne sie bildet .jeder Blitzableiter eine

directe Gefahr für ein Haus anstatt eines Schutzes.

Inhalt: V. Faussek: Vivi|iarii' und Parasitismus. — Der Missbrauch des Opiums. — Cocai'nisirung des Rückenmarks. — Vom
Vesuv. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Ernestus, Ein lehrreiches Gespräch für alle Naturforscher, welche

populäre Bücher schreiben wollen. — Fr. v. Huinraelauer S. J., Nochmals der Inbüsche Schöpfungsbericht. — Dr. Hallewordcn,

Das Interferenzprincip als Grundprincip aller Energieverwandlung und aller Entwickedung. — J. B. Staub, Die tliatsächliche

Widerlegung der Newtonschen Hypothese von der allgemeinen Anziehungskraft durch (hui naturgemässen Ersatz derselben als

Grundlage einer neuen monistiscli'en Wcltanschauun.g. — Prof. E. Arnold, Das Elektrotechnische Institut der Grossherzoglicheii

Technischen Hochschule zu Karlsruhe. — Une excursion electrotechnique Suisse. — George Ingbert Fislier and Isaac J. Scliwatt,

School Algebra with exercices. — Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. — Die natürlichen Pflanzenfamilien nebst ihren

Gattungen 'und wichtigeren Arten, insbesondere den Nutzpflanzen. ~ Liste. — Briefkasten.
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Gebrauchte Gasmotoren ü^'„".'"errefrl,'}::;im./i]^l;S:
miptoreii, U.-»mplmascliiinii, \> eikzeugmasehiiien gaiantirt betriebstahig

7.11 billigsten Preisen unter coulanten ZahUingsbedingimgen.

Elektricitäts-Aktieii-Gesellscliaft,

BERIilN KW., Schiffbauerdamm 23.

Lieferung clcctrischer Anlagen aller Art. — Teleplion Amt ITI, 1320.

Phoebus

DliAlft-"^'^P'^'®<^'^° Apparate
rUUlU V,. Beclarftsnitikel.

Steckelmann's Pateiit-Klappcamera
mit Spiegel-Reflex „Victoria"
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iiommen dadurch in besondere Vertiefungen der Schleim-

haut 7A\ liegen, dadurcli wird eine innigere Berührung

zwischen Embryo und Mutterleib herbeigeführt (wie es ja

schon in der Dottersackplacenta der Haifische der Fall

war). Die Blutgefässe des Embryo, welche durch den

sogenannten Nabelstrang gehen, dringen in die Zotten

ein und resorbiren hier die von der Uterusschleimhaut ge-

lieferten Nährstoffe.

Wir könnten jetzt die oben aufgeworfene Frage

zu beantworten versuchen : was bildete sich bei den Säuge-

thieren zuerst ans, die Viviparie oder die Milchdrüsen?

Es hat nun den Anschein, als wäre die Entwickclung der

Milchdrüsen der Ausgangspunkt für die Entwickclung der

Viviparie bei den Säugethieren gewesen. Die Frage von

der Entstehung der Milchdrüsen war einst der Gegenstand

einer lebhaften und interessanten Controverse zwischen den

Anhängern der Darwinschen Theorie und ihren Gegnern.

Es war nämlich Miwart, welcher die Unnützliclikeit der

erst im Entstehen begriffenen Organe als einen Einwand
gegen die Lehre von der natürlichen Zuchtwahl anführte,

wobei er mit besonderem Nachdruck betonte, dass es un-

möglich wäre, die Entstehung der Milchdrüsen durch na-

türliche Zuchtwahl zu erklären. Denn ein Paar Tropfen

nahrhaften Secrets aus einer zufällig hypertropliirteii Drüse

konnten doch die Jungen nicht in ausreichender Weise

ernährt haben und somit ihnen zur Existenz verhelfen

haben, oder ihnen gar einen so entschiedenen Vorzug vor

anderen Thiereu gegeben haben, wie es ja für die Er-

klärung durch natürliche Zuchtwahl angenommen werden
muss. Diese Bemerkung ist aber nur dann zutreffend,

wenn wir annehmen würden, dass die eben aus dem Ei

herausgekommenen Jungen der Ursäuger sich ebenso frei

bewegen und sich selbst ernähren konnten wie die jungen

Vögel, und dabei sich hie und da der Mutter näherten,

um den Tropfen Milch von den Drüsen abzulecken. Die

Milchdrüsen entwickelten sich aber in Wirklielikeit bei

Thieren, welche ihre Eier in einem besonderen P)rutbeutel

zu tragen pflegten, und die ausgebrüteten Jungen konnten

gar keine Nahrung zu sich nehmen, solange sie ihre

definitive Entwickclung im Brutbeutcl durchzumachen

hatten (Känguruh); für diese Jungen konnte also auch

das geringste Quantum Nahrung nützlich sein. Dabei

kann gerade die Anwesenheit der Eier im Brutbeutel den

Anstoss zu einer stärkeren Eutwickelung der Drüsen ge-

geben haben, indem durcii den rein mechanischen Reiz

ein Blutzufluss und gesteigerte Thätigkeit der Haut her-

vorgerufen wurde: bei Echidna lässt sieh während des

Mittragens der P^ier in der Bruttasche, eine Steigerung

der Temperatur in derselben constatiren, eine Art localer

Entzündung. Bei einer Reihe von Thierformen ans den

verschiedensten Klassen sahen wir ja, wie leiciit das Mit-

tragen der Eier in besonderen Hohlräumen zur Ernährung

der Embryone durch die Hautdrüsen der Mutter führen

kann (Daphniden, Pipa, vielleicht auch Seepferdchen).

So können sich auch die Milchdrüsen gebildet haben,

nicht aus zufälligen Variationen, sondern als eine Reaction

auf den mechanischen Reiz, der aus den feiern resp.

Jungen hervorging; die weitere Vervollkommnung aber

geschah durch Häufung der geringen, aber nützlichen Ab-

weichungen. Denn schon am Anfang dieser Entwickclung

war der Vortheil gross genug, um als solcher erkannt und
von der natürlichen Zuchtwahl ergriffen zu werden; und
dabei haben die Jungen selbst dazu heigetragen, diese

Variation hervorzurufen und zu verstärken.

Das Eindringen der Zotten des Chorion in die Gebär-

nuitterschleindiaut fuhrt zur Bildung der Placenta, eines

blutreichen, die Ernährung vermittelnden Organs, welches

sich zwar nur über eine Partie der Frucht, resp. der Ge-

bärmutter erstreckt, dafür aber um so vollkommener ausge-

bildet ist. Es besteht aber ein weiterer Unterschied in

der Art und Weise wie der foetale und uterine Theil der

Placenta miteinander verbunden sind. Bei einigen Säuge-

thierformen (Wiederkäuer) liegen zwar die Zotten tief in

die Grübchen der Uterusschleimhaut versenkt, können

aber ohne Beschädigung der mütterlichen Gewebe aus den

Gruben herausgezogen werden, wie es ja auch bei der

Geburt der Fall ist; hier sind also die Zotten mit der

üterusschleimhaut noch nicht verwachsen. Als Nähr-

material fungirt in diesen Fällen die sogenannte Uterin-

milcli, eine eiterartige, in ihrer Zusammensetzung aber

der echten Milch gleichende Flüssigkeit, die von den

Uteruswandungen erzeugt wird und vom Epitel und Blut-

gefässen der Zotten resorbirt wird. Bei den höheren

Ordnungen (Raubthiere, Nager, Insektenfresser, Fleder-

mäuse, Affen und Mensch) ist die Verwachsung des Foctus

mit den Geweben der Mutter eine so innige, dass eine

Ablösung des Embryos ohne Beschädigung der Üterus-

schleimhaut unmöglich wird, aber auch die Ernährung

des Foctus ist eine vollkommenere. Bei der Geburt löst

sich eine Partie der Uterusschleimhaut ab, und diese

Partie wird dann die hinfällige Haut, membrana deeidua,

genannt. Bei Affen und Mensclien bildet sich noch eine

besondere Falte in der Schleimhaut, welche den Embryo
vollständig einschliesst, so dass er wie in einer Kapsel

geborgen liegt. Bei der Geburt des Menschen löst sich

die Schleimhaut von der ganzen Innenfläche der Gebär-

mutter ab, so dass diese dann eine einheitliche Wunden-
fläche darstellt, die erst im Laufe einiger Wochen eine

Heilung erfährt. Bei den Säugethieren mit hinfälliger

Haut erreicht die Placenta ihre höchste Entwickclung,

die Blutgefässe der Placenta uterina erweitern sich ganz

ungewöhnlich und umspülen die in sie versenkten Zotten,

so dass der Embryo seine Nahrung schon unmittelbar aus

dem Blute der Mutter schöpft. Bei den Affen und beim

Menschen bilden diese Gefässc nunmehr weite, mit Blut

gefüllte Räume, die in sie versenkten Zotten sind nur mit

einer dünnen Zellschicht überzogen, durch welche der

Stoffwechsel zwischen dem Blute der Mutter und des

Embryos ungestört uud rasch vor sich gehen kann.*)

Es ist interessant zu erfahren, welche Rolle die weissen

Blutkörperchen oder Leueocyten bei der Ernährung der

Frucht spielen. Die sogenannte „Uterinmilch", welche

bei vielen Säugethieren den Hauptbestandtheil der fötalen

Nahrung bildet, stammt von den Leueocyten her, welche

durch die Schleimhaut hindurch wandern, massenhaft auf

ihrer Oberfläche erscheinen, hier aber zerfallen und die

Nahrung für den Embryo liefern. Die Auswanderung der

Leueocyten auf die Oberfläche von Schleimhäuten ver-

schiedener Organe — ist eine im Thierreiehe weit ver-

breitete Erscheinung, welche eine grosse physiologische

Bedeutung hat — es ist die Togocytose — die Bacterien-

jagd, das" Auffressen und Zerstören der für die Schleim-

häute schädlichen Fremdkörper und parasitären Organismen

durch die weissen Zellen des Blutes oder der Lymphe.
Die Anwesenheit des Embryos im Hohlraum der Gebär-

mutter konnte auch, durch den specifisehen Reiz auf ihre

•) Andere Forscher nehmen an, dass diese blutführenden

Kiiume keine erweiterten Gefiisse der Uterusschleimhaut sind,

sondern freie Zwischenräume zwischen den fötalen und mütter-

lichen Geweben, die mit dem Blute der Mutter gefüllt werden.

Nach dieser Ansicht zerstören die Zotten, indem sie in die Uterus-

schleimhaut hineinwachsen, die Gewebe der Mutter und durch-

brechen die Wandungen der erweiterten Gefässe, aus denen sich

dann das Blut in den Zwischenraum zwischen den Zotten ergiesst.

Diese Ansicht, die durch die neueren Untersuchungen immer mehr
bestätigt wird, stimmt sehr gut mit dem hier von uns vertretenen

Standpunkt: der sich entwickelnde KImbryo übt eine zerstörende

Wirkung auf die Gewebe seiner Mutler aus, ein analoges Ver-

hältniss, Wie es zwischen Schmarotzer und Wirth besteht.
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Wandmigcii, ein gesteigertes Auswandeni der Leucocyten

liei'vorrut'cn, weielie aber in diesem Falle dem Embryo zur

Beute wurden. Es erwies sieb aber aucli in diesem Falle

dieses merkwürdige Auswanderungsvcrmügen der Leuco-

cyten als vortbeilbaft für den Organismus (eigcntlicb für die

Art), wenn aucb für einen ganz anderen Zweck: wieder ein

Beispiel des Funetionswechsels. Dieser Gesicbtspunkt

würde uns vielleicbt aucb zum Verständniss des Ursprunges

der tbicriscbeu j\lilcb verbelfen, wenn sieb nämlieb die

Ansiebt einiger Autoren bestätigen würde, wonacb an

dem Bildungsprocesse der Milcb in den Milebdrüsen nicbt

allein die Drüsenzellen derselben, sondern aucb Leucocyten

in bobeni Grade betbeiligt wären, wclclie massenliat't in

die Lumina der DrUsengänge einwandern; die Milcb der

Milebdrüsen ist aucb ibrer Zusammensetzung nacb der

Uterinmilcb der Wiederkäuer sebr äbnlieb. UrsprUnglieb,

bei ibrcm ersten Auftreten in der Klasse der Säugetliiere,

pflegten die Milebdrüsen sieb an den Wandungen der

Bruttascbc zu entwickeln; bei Eebidna ruft die Anwesen-
heit der Eier in der Bruttascbe einen Entzündungsprocess

hervor; die Haut wird an dieser Stelle roth, in Folge des

starken Biutzutlusses, die Körpertemperatur steigt, und
namentlich in der Bruttascbc selbst zeigt das Thermometer
7° über Normaltemperatur; es ist ein ausgesprochener

localer Entzündungsprocess. Bekanntlich spielen aber in

allen Entzündungsprocessen die Leucocyten eine hervor-

ragende Rolle — indem sie sich an der betreffenden

Stelle massenhaft ansammeln; und es wäre vielleicbt nicht

gewagt, darin den Ausgangspunkt für die Betheiligung

der Leucocyten an der Milcbbildung zu erblicken, falls

sich die Tbatsache ibrer Betbeiligung bestätigen würde.

Nacb der Geburt, als die Gebärmutter wieder ihren nor-

malen Zustand erreicht, wird die grosse Zahl der Leuco-
cyten, die zuvor an der Bildung der Uteriuniilcli betbeiligt

war, nunmehr vom Uterus weg zu den Milebdrüsen abge-

lenkt, wo sie fortfahren, der Ernährung des Jungen zu

dienen. Beide Vorgänge stehen in einem innigen Zu-

sammenbang, und ihr Ausgangspunkt ist derselbe: die un-

mittelbare Einwirkung des Eies resp. des Embryos auf

die Schleimhaut und Haut des mütterlichen Organismus.

Der sich entwickelnde Embryo verwendete aber zur

Nahrung diejenigen Leucocyten, die er an eine bestimmte

Korperstelle herangezogen hatte.

Der italienische Gelehrte Erkolani sprach die Ver-

muthung aus, die Placenta uterina der höheren Säugetliiere

sei ibrer ursprünglichen Natur nacb eine Drüse oder eine

secernirende Oberfläche; unserer Meinung nach ist die

Placenta der Säugethiere in ihrem Ursprünge eine krank-

haft afticirte Partie der Uterusschleimbaut; die Nahrung
für die Frucht wird nicht allein vou den Drüsensecrcten

geliefert, sondern aucb von den Producten des Zerfalls

der Gewebe und der localen Eiterung der Uteruswand
(Uterinmilcb und Leucocyten).

Wenn also schon die Ernährung des Embryos durch

die Uterinmilcb als ein Resultat gewisser pathologischer

Vorgänge in den Uteruswandungen betrachtet werden
kann, welche Vorgänge gerade durch die Anwesenheit
des Embryos im Uterus hervorgerufen werden, so tritt die

aggressive Rolle des Embryos noch viel klarer hervor bei

den Säugetbieren mit hinfälliger Haut (Deciduata). Es
Hess sich nämlich bei den Raubthieren (Katze und Hund)
sehr schön beobachten*), wie die Zotten des Embryos das

Gewebe der Placenta uterina direct verzehren; unter dem
Einfluss der eindringenden Zotten zerfallen die mütterliclien

Gewebe (Epithel der Schleimbaut, Bindegewebe, Drüsen),

und die Producte ihres Zerfalls werden von den Epitbel-

'') Vergl. die Arbeiten von Professor Heinritzius in Helsiug-
fora, Arch. f. mikrosk. Anatomie Bd. 33 u. 37.

Zellen der Chorionzotter verschluckt, wobei diese Zellen

sebr stark an Grösse zunehmen. Stellenweise quillt aus

der Uteruswand JJIut hervor, welches den Zwischenraum
zwischen den Zotten erfüllt, und dann nehmen die Zellen

des Zottencpitbcls wieder an Umfang zu und verschlucken

direct die im Blut schwimmenden Blutkörperchen. Man
kann sagen, dass der Embryo die Gewebe seiner Mutter

angreift, dieselben zerstört und verzehrt.

Die oben beschriebenen Vorgänge bei den viviparcn

Salamandern, wo ebenfalls eine massenhafte Auswanderung
der Leucocyten, eine Zerstörung des P^pitbels und Er-

nährung der Embryone mit dem Blute der Mutter beob-

achtet wurde, gch('iren gewiss in dieselbe Categorie von

Erscheinungen und können physiologisch in derselben

Weise erklärt werden.

Wir konnten in unserer kurzen Skizze natürlich nicht

alle Fälle erwähnen und schildern, wo im Thierreicbe die

Viviparie vorkonmit; aber die hier besprochenen Beispiele

gehören zu den typischen und sind geeignet, uns den

Entwickelungsgang dieser Anpassung iu den Einzelheiten

zu verfolgen.

Alle angeführten Fälle bieten so viel CTemeinsames,

dass wir es nicht unterlassen wollen, diese Erscheinungen

unter einen Gesichtspunkt zu bringen, um dann von einem

leitenden Principe ausgebend C.le verschiedenen An-

passungen zur Viviparie bei den Thieren zu erklären ver-

suchen.

Wenn bei einem Tbiere zum Zwecke des Schutzes

der Nachkommenschaft sich die Gewohnheit ausbildet, die

Eier mitzutragen, an besonderen Stellen am Körper oder

iu den Leitungswegen der Gescblecbtsproducte selbst, so

werden dadurch häutig Beziehungen zwischen der Mutter

und den Embryonen eingeleitet, welche man als einen

Parasitismus auffassen kann. Die Embryone finden

leicht ihre Nahrung im Körper der Mutter selbst und
werden somit zu Ectoparasiten (Wabenkröte, Daphniden,

Echidna uud Beuteltbiere) — wenn sie die Nahrung der

Oberfläche des mütterlichen Körpers entnehmen — oder

zu Endoparasiten — wie sie sie im Eileiter selbst finden

(Säugethiere). Ursprünglich war eine Ernährung auf

Kosten der Mutter nur den völlig ausgereiften Jungen
möglieh (Sehnabelthier, Echidna); aber eine Verlegung

dieser parasitischen Ernährungsweise auf immer frühere

Entwickelungsstadien führte zur Verarmung des Eies an

Nabrungsdotter, zur vollkommeneren Anpassung an eine

solche parasitische Ernährungsweise uud endlich zur

Viviparie.

Es kann also auf diese Weise die Viviparie und die

damit verbundene Ernährung der Embryonen auf Kosten

des mütterlichen Organismus auf eine andere weit ver-

breitete biologische Erscheinung — auf den Parasitismus —
zurückgeführt werden. Es ist ein Specialfall des Para-

sitismus, ein vorübergehendes Schmarotzen von Individuen

einer Generation auf den Individuen der vorhergebenden

Generation, innerhalb derselbenArt, einVerhältniss, welches

für die Existenz der Art vortbeilbaft ist und daher von

der natürlichen Zuchtwahl unterstützt wird.

Die verschiedenen morphologischen Veränderungen,

welche bei den lebendig gebärenden Organismen zum
Zwecke der Ernährung der Embryone entstehen, sind von

diesem Gesichtspunkt aus erklärlich. In jedem einzelnen

Falle verdanken sie ihre Entstehung dem Embryo selbst;

ihm gehört die Initiative, er spielte die active Rolle in

der Ausbildung dieser Anpassungen, der mütterliche Or-

ganismus dagegen hatte nur passiv zu folgen, indem er

wie auf einen, von einem Schmarotzer ausgehenden Reiz

reagirte.

Wir sahen z. B., dass das Erscheinen der Nährlösung

im Brutraume der Daphniden durch die unmittelbare Ein-
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Wirkung der Embryone auf die Körperbedeckung- der

Mutter hervorgerufen wird. Die Eutwickelung der Milch-

drüsen in der Reihe der Säugethiere muss in derselben

Weise erklärt werden: den Ausgangspunkt müssen wir

auch hier in dem von den Jungen ausgeübten Reiz er-

blicken; die beständige Reizung der Haut hatte eine

locale Entzündung, eine Hypertrophie und gesteigerte

Thätigkeit der Hautdrüsen zur Folge, und diese hatte

dann ihrerseits den Parasitismus der Jungen unterstützt.

Die compHcirten Erscheinungen der Mutterkuchenbildung

bei den Säugethieren können unter demselben Gesichts-

punkt betrachtet werden: ein starker „functioueller Reiz"

irgend eines Orgaus hat ein starkes Waehsthum und Eut-

wickelung desselben zur Folge; der Reiz, welcher von

dem sich entwickelnden Embryo ausging, führte zur

Wucherung der Schleimhaut mit ihren Drüsen und Blut-

gefässen.

In der Klasse der Säugethiere wird dieser Parasitis-

mus immer vollkommener; ursprünglich ruft der Embryo
nur eine gesteigerte Secretion der Säfte hervor, welche

er zu seiner Nahrung verwendet (Utcrinmilch der Wieder-

käuer); die Gewebe der Mutter bleiben dabei noch intact,

und bei der Geburt löst sich die Frucht ab, ohne die-

selben zu beschädigen. Auf einer weiteren Stufe dieses

Parasitismus zerstört die Frucht die mütterlichen Gewebe
an den Stellen, wo sie sich an dieselben anschmiegt, sie

dringt tief mit ihren Zotten in die Blutgefässe der Mutter,

indem sie ihre Wandungen durchbohrt, sodass sie vom
mütterlichen Blute umspült werden: der Embryo holt sich

hier seine Nahrung selbst, ohne auf die Mutter Rücksicht

zu nehmen, und verlässt er sie dann, so bleibt eine

schreckliche Wunde zurück.

Die Bildung der hinfälligen Haut bei den höheren
Säugethieren und derjenigen Falte, welche bei Afilen und
Mensch die Frucht vollständig einschliesst, erinnert lebhaft

an ähnliche Processe, welche durch die Anwesenheit von

Parasiten in den Körpergeweben hervorgerufen werden.

So ruft die Larve der Anodonta, das Glochidium, indem
sie sich in der Haut der Fische verankert, eine Wucherung
der Epidermis hervor, wodurch der Schmarotzer in eine

schützende Kapsel eingeschlossen wird; und doch liegt

es keineswegs im Interesse des Fisches, seineu Parasiten

zu schützen. Die in parenchymatösen Organen ver-

schiedener Thiere lebenden Endoparasiten werden eben-

falls häufig von besonderen häutigen Cysten, einem Pro-

duct der angegriftenen Gewebe, eingeschlossen.*)

Beim Menschen, wo die Viviparie ihre höchste und
vollkommenste Form erreicht, bleibt diese biologische

Deutung derselben zutreffend, und die Gynäkologie liefert

uns Thatsachen, welche die hier entwickelte Anschauung
nur bestätigen. Wir wollen auf die Erscheinung der so-

genannten Extrauterinalschwangerschaft hinweisen.

In Ausnahmefällen, welche leider nicht zu selten vor-

kommen, entwickelt sich nämlich die Frucht in abnormer
Weise, nicht in der Gebärmutter, sondern schon im Ei-

leiter oder gar in der Bauchhöhle. Auch in diesen Fällen

erfolgt die Eutwickelung auf Kosten des vom mütlerlichen

Organismus gelieferten Nährmaterials. Die Gebärmutter

kann aber ihre ernährende Function nicht mehr verrichten,

obwohl in ihren Wandungen fast alle diejenigen Ver-

änderungen vor sich gehen, welche beim Eintritt der nor-

malen Schwangerschaft einzutreten pflegen; (diese in dem
betreft'enden Fall nutzlosen Veränderungen finden natürlich

schon auf reflectorischem Wege statt, durch Vermittelung

des Centralnervensystems und der Impulse, welche im

Bereiche der Genitalorgane beim Eintritt der Schwanger-

schaft sich geltend machen). Verläuft aber diese abnorme
Eutwickelung der Frucht in einem der Eileiter, so findet

hier eine Reihe von Vorgängen statt, die den normalen

Gang der Schwangerschaft in vielen Punkten rcproduciren;

die Schleimhaut des Eileiters, an welche sich das be-

fruchtete Ei anlegt, beginnt in derselben Weise zu wuchern

wie die Uterusschleimhaut bei der normalen Schwanger-

schaft; es bildet sich eine Haut und sogar derjenige Theil

derselben, welcher die Frucht kapselartig umschliesst

(decidua reflexa). Die Zotten der Frucht dringen in die

Schleimhaut des Eileiters und bilden hier eine Art Pla-

centa. Es ist doch klar, dass alle diese ungewöhnlichen

Vorgänge nur als eine unmittelbare Reaction auf den vom
Ei ausgegangenen Reiz aufgefasst werden müssen. Die

Entwickelung der Frucht selbst vollzieht sich Anfangs in

ganz normaler Weise, und in dem Maasse, als der Embryo
sich vergrössert, erweitert sich entsprechend die Röhre

des Eileiters; ein normaler Ausgang einer solchen

Schwangerschaft ist natürlich unmöglich, und sie hat immer

den Tod der Mutter zur Folge, wenn nicht rechtzeitig

eine Operation vorgenommen wird. Eine solche Schwanger-

schaft kann natürlich nicht mehr ein physiologischer

Process genannt werden; der sich entwickelnde Embryo

greift wie ein Parasit die Organe der Mutter an, verur-

sacht ein schweres Leiden und meist den Tod der Mutter,

wenn namentlich die Entwickelung des Embryo weit ge-

diehen ist.

Nicht selten erfolgt aber eine Genesung der Mutter

in Folge des Absterbens des Embryos; geschieht es auf

einem sehr frühen Eutwickelungsstadium, so wird der

Embryo resorbirt. Es kann kaum bezweifelt werden,

dass diese Resorption durch Vermittelung der Phagocyteu
— dieser Sanitätspolizei des Organismus — vollzogen wird.

Stirbt der Embryo auf einem späteren Entwickelungs-

stadium, so erfährt er eine Reihe von Veränderungen:

seine Weichtheile degeneriren und werden zum Teil re-

sorbirt, zum Theil mit Kalkablagerungen inkrustirt; seine

Hüllen werden meist zu einer Kalkschale umgebildet. Es

bildet sich ein sogenanntes „versteinertes Kind", litho-

paedion, welches im Mutterleibe viele Jahre liegen bleiben

kann, ohne demselben zu schaden; in der Litteratur ist

ein Fall besonders berühmt geworden, wo eine solche ver-

steinerte Frucht in der Leiche einer 9-4-jährigen Frau ge-

funden wurde (1720), wo sie seit 46 Jahren gelegen hatte.

Aehnliche Kalkablagerungen sind in abgestorbenen oder

absterbenden Theileu des Organismus nicht selten; ein

ähnliches Schicksal erfahren auch die Endoparasiten des

Menschen, wenn sie im Körper ihres Wirthcs zn Grunde

gehen (z. B. Taenia echinococcus in der Leber des

Menschen); Kalk wird auch in den Wandungen der

Kapseln abgelagert, in welchen die eucystirten Trichinen

in den Muskeln ihres Wirthcs liegen.*)

*) Unter demselben Gesichtspunkt wären die merkwürdigen
Neubddnnfcen au Pflanzenorganen zu betrachten, welche iinter

der Einwirkung von parasitären Thieren und Pflanzen entstehen

und eine weitgehende Analogie zu den hier besprochenen Er-

scheinungen bieten. Es sind Gebilde, die dem von einem lebenden
Wesen auf ein anderes ausgeübten Reize ihre Entstehung ver-

danken und die dem Parasiten meist Schutz und Nahrung ge-

währen. (Gallen.)

*) Sehr lehrreich ist folgendes, vom Engländer Heep durch-

geführtes Experiment. Beim Weibchen eines Angora-Kaninchens,

welches sich in der ersten Periode der Trächtigkeit befand, schnitt

er aus der Gebärmutter zwei Eier heraus, die sich eben zu ent-

wickeln begannen und führte sie sofort in die Gebärmutter eines

Weibchens eines grauen Kaninchens ein, welches ebenfalls eben

trächtig wurde, und zwar von einem ebenfalls grauen Männchen.

Nach Ablauf der Trächtigkeit warf dieses Weibchen sechs Junge,

von denen vier ihren Eltern glichen, zwei andere dagegen zweifellos

Angora-Kaninchen waren, also von einem anderen Elternpaarc

stainmten, trotzdem sie von diesem Weibchen geboren wurden.

Dieser Versuch vermag uns in sehr eindeutiger Weise die Be-

ziehungen aufzuklären, welche bei den Säugethieren zwischen

1 Embryo und Mutter bestehen: von seinen frühesten Entwickelungs-
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Wir seilen also auch hier, wie in der Mehrzahl der

Fälle, den Anfang- einei> bestimmten Anpassung- in der

unmittelbaren Rcaction des Org-anisniiis auf die Existeiiz-

beding'ungen des Mediums (für den sich im Mutterleibe

entwickelnden Embryo, ist der Mutterleib eben das Medium,
und er reagirt darauf in der Weise, dass er ihn für seine

Ernährung ausbeutet, während andererseits der mütter-

liclic Urganisnuis auf den vom Embryo ausgehenden Reiz

reagirt). Weiter i\aun dann die natürliche Zuchtwahl ge-

wisse Entwickelungsrichtungcn bevorzugt und erhalten

haben. Das ist einer der zaldreichen Fälle, wo die natür-

liche Zuchtwahl in ihrem Streben nach nützlichen An-

passungen nicht den unmittelbaren Vortheil des Individuums,

sondern die Existenz der Art in erster Linie berück-

sichtigt, und mag es auch zum Nachtheil des einzelnen

Individuums geschehen; es ist in diesem Falle ein Kampf
zwischen zwei Organismen derselben Art, deren Ausgang
für das Bestehen der Art nicht gleichgiltig- ist. Der
Parasitismus der Embryone ist für sie und für die Existenz

der Art nützlich, aber keineswegs für die Mutter; ihr kann
er sogar schädlich werden; ist docli die Placenta als

eine pathologische Neubildung zu betrachten, welche mit

einer Zerstörung der Gewebe verbunden ist und nachher

geheilt werden muss. Selbstverständlich kann diese Ver-

nachlässigung der Interessen des Individuums nur bis zu

einem gewissen Grade getrieben werden: würde der

Stadien an ist der Embryo eine selbständige Grösse, ein Individuum
für sich, welches zwar den Organismus der Mutter als ein für

seine Entwickelung notwendiges Medium ausbeutet, dabei aber
sich vollkommen unabhängig entwickelt, einzig und allein durch
die ihm innewohnenden Verorbuugstendenzen geleitet. Wie man
einen Parasiten von einem Wirth auf einen anderen übertragen
kann, so kann man es also auch, unter den nothwendigen A''or-

sichtsmaassregeln, mit dem Säugethierei thun. Vergl. Heep,
Preliminary note on the transplantation and growth of niammalian
ova mithin an uterine foster-mother. Proeed. Roy. Soo. London.
Vol. 48, IS'Jl.

Parasitismus der Jungen eine Lebensgefahr für die Mutter
involviren, so würden die trächtigen Weibchen eben alle

aussterben, und die V^iviparie wäre dann nicht zu Stande
gekommen. Es existirt eben in dieser Beziehung eine

gewisse verschiebbare Gleichgewichtslage, — und wenn
irgend eine Anpassung der Art in einem höheren Maassc
nützt als sie dem Individuum schadet — so wird sie sich

entwickeln und von der natürlichen Zuchtwahl unterstützt

werden.
Die Interessen der Art und die Interessen des Indi-

viduums — das sind die beiden leitenden Tendenzen, die

wir in der Entwickelung der organischen Welt constatiren

können. Aus der Sorge für die Nachkommenschaft, also

für die Erhaltung der Art, entwickelt sich eine Menge
von Anpassungen nicht nur physischer, sondern auch

psychischer Natur: eine Reihe von Instincten, die zur Be-

schützung der Nachkommenschaft führen, und selbst die

Mutterliebe hat darin ihren Ursprung. Wir erinnern daran

namentlich diejenigen, welchen das Wort „Parasitismus"

in dieser seiner Anwendung etwas derb zu klingen scheint.

Die Mutterliebe im Thierreiche ist die erste und ursprüng-

lichste Erscheinungsform des moralischen Gefühls, der

Anfang aller Ethik; und dieses Gefühl ist auch beim

Menschen am stärksten, es bleibt auch noch bei den ver-

kommensten Individuen erhalten. Auch in der psychischen

Natur des Menschen sehen wir dieselben zwei ParalJcl-

strömungen walten: die Sorge für das eigene „Ich" —
den Egoismus, und die Sorge für die Art — den Altruis-

mus, die Nächstenliebe, die Auibpferung. Ein gewisser

Antagonismus zwischen diesen beiden Principien existirt

nun nicht nur in der geistigen, sondern auch in der physi-

schen Natur des Menschen. Und wenn die Frau in den

Geburtswehen das grausame Schicksal beklagt — so ist

es ein berechtigter Protest des Individuums gegen die Art,

ein Conflict zwischen den Interessen des Individuums und
den Interessen der menschlichen Gattung.

Tuberkelbacilleii in der Marktbutter*). — Unter-

suchungen über die Pläufigkeit der Verunreinigung von
Milch und Butter durch Tuberkellnicillen beschäftigen an-

dauernd die Hygieniker. So veröffentlicht jetzt Dr. Otto
Korn, Assistent am hygienischen Institut zu Freiburg in

Baden, in der letzten Nummer des „Archiv für Hygiene"

die Ergebnisse seiner diesbezüglichen Forschungen. Wich-

tiger als seine zittcrumässigen Resultate sind einige be-

achtenswerthe Gesichtspunkte, auf welche Korn bei dieser

Gelegenheit hinweist, nämlich die Unterschiede, welche

in Bezug auf die Butterversorgung zwischen Grossstadt

und Kleinstadt bestehen, und ferner Differenzen in den

Eigenschaften der Gebirgsbutter und der in der Ebene
producirten. Korn hebt hervor, dass die Butterversorgung

der Gi-ossstadt in den Händen von Händlern oder von

wenigen Grossbetrieben ruht, während in der Kleinstadt

der Klcini)roducent seine Waare direct zum Verkauf
bringt; in der Grossstadt stammt die Butter aus der ge-

mischten Milch grosser Viehbestände, in der Kleinstadt

aus der Milch eines meist nur wenige Kühe umfassenden
Bestandes. Es liegt auf der Hand, dass in Folge dieses

Umstandes der Kleinstädter mehr der Gefahr ausgesetzt

ist, stark inficirte Milch und Butter zu erhalten; denn je

geringer die Zahl der Kühe ist, welche die Milch liefern,

um so stärker wird die Erkrankung auch nur eines ein-

zigen Thicres ihren nachtheiligen Einfluss auf die Be-

*) cf. Naturwissenschaftliche Wochenschrift, .Jahrgang 1896,

Seite 45 und Jahrg. 1899, Seite 74.

schaflfenheit der Sammelmilch ausüben, um ,so concentrirter

wird ceteris paribus die Verunreinigung sein müssen.

Dazu kommt noch die Erwägung, dass der mit geringem
Kapital arbeitende kleine Landwirth sich viel schwerer

entschliessen wird, selbst wenn ihm die Erkrankung eines

seiner Thiere bekannt sein sollte, diese Kuh auszuran-

giren, resp. auf die Verwendung des von ihr gelieferten

Milchquantums zu verzichten, aus dem einfachen Grunde,

weil er dadurch einen viel empfindlicheren Verlust er-

leiden würde, als der Besitzer eines grossen Stalles. —
Was den zweiten Punkt anbetrifft, so wirft Korn die Frage
auf, ob nicht die verschiedenen hygienischen Bedingungen,

unter denen die Kühe im Gebirge und in der Ebene leben,

von Bedeutung für die Beschaft'enheit ihrer Milch sein

könnten; denn in der Ebene würden die Thiere oft in

engen und dunklen Ställen untergebracht und nur selten

oder gar nicht auf die Weide getrieben, während sie im

Gebirge sich beständig auf der freien Weide und in guter

Luft aufhalten könnten. Der Umstand, dass von allen

17 Proben Freiburger Marktbutter, die Korn untersuchte,

gerade die 4 Proben, in welchen Tuberkelbacillen ent-

halten waren, säuinitlich aus der Ebene stanmiten, ist

recht geeignet, zu weiteren Beobachtungen nach dieser

Richtung aufzufordern. Korn's Material ist ja ein zu

kleines, um ein Spiel des Zufalls völlig ausschliessen -zu

können.

Korn giebt in seiner Arbeit auch eine kurze Zu-

sammenstellung der früheren Ergebnisse ähnlicher Unter-

suchungen. Es erwiesen sieh als bacillenhaltig

:
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Diese Ziffern sprechen eine beredte Sprache, zumal
mau noch in Betraclit ziehen niuss, dass neuere ünter-

suchung'smethodcn, wie die Anwendung der Centrifuge,

noch ungünstigere Ergebnisse liefern würden; denn mit

Hilfe der Centrifugirung, die übrigens Korn noch uicht

anwandte, lassen sich liJiufig nocii Bacillen in solchem

Material nacliweiseu, welches schon als itacillcntrei er-

schienen war. Man wird daher Korn nui- lieipflichteu

können, wenn er die Forderung aufstellt, dass der Zwang
zur Tuberkulin-Impfung auf alle Viehbestände ausgedehnt
werden müsse, welche zur Gewinnung von Milch und
Molkcreiproducteu dienen. Ausserdem aber sollte die

Auswahl der Knechte und Mägde, welchen die Besorgung
des Viehes ol)liegt, mit der grössten Sorgfalt geschehen;
tuberkulöse Individuen dürften keinesfalls für diesen Dienst

herangezogen werden. Auf diese Weise würde es wohl
gelingen, eine Quelle der Verbreitung der Tuljcrkulose zu

verstopfen. 1\. Loewe.

Die Maserkröpfe der Bäume bespricht Albert
Vilcocq im „Naturaliste" 1899, S. 137. Unter Maser-

kröpfen oder Maseru (französisch: broussins oder loupes)

versteht man die oft zu colossaler Grösse entwickelten

knollenförmigen Auswüchse an dem Stannn oder den
Wurzeln der Bäume; sie treten meist an Laubbäumen auf,

besonders bei Linden, Birken, Rastern, Pappeln, Erlen,

Kirschbäumen, auch am Weinstock, seltener bei Buchen.

Die Ursache ist meist in der Entwickelung einer unge-

wöhnlich grossen Zahl von Adventivknospen zu suchen.

Die Maserkröpfe bewirken eine tiefgehende Veränderung
in dem llolzgewebe; indem nämlich die Adventivknospeu
zeitig absterben, versperren sie den sich später bildenden

Holzlagen den Weg, so dass diese einen gekrümmten
Verlauf nehmen müssen und so zu der Entstehung des

wegen seiner schönen Zeichnung von den Tischlern und
Drechslern sehr gesuchten Maserholzes die Veranlassung
geben. Sind die Maserkröpfe klein und in geringer Zahl
an einem Baume vorhanden, so haben sie für das Leben
desselben keine weitere Bedeutung; treten sie jedoch in

grösserer Zahl oder in grösseren Dimensionen auf, so

können sie für den Baum tödtlich werden, indem sie das

Circuliren des Saftes verhindern. Das einzige Mittel ist

das Ausschneiden des Kropfes. Bei dem Weinstoek
treten die Maserkröpfe an der Wurzel, am Stamm und
besonders am Grunde der Zweige auf, sie haben bis zu

16 Centimeter Durchmesser. Die Rinde der betreffenden

Stelle ist zerrissen und in Streifen losgelöst. Die Maser-
kröpfe des Weinstocks sind anfangs weich und schwammig,
erst später erhärten sie.

Ueber die Ursache der Entstehung der Maserkröpfe
sind die Ansichten noch sehr verschieden. Goethe
nimmt an, dass sie in Folge der Wunden entstehen,

welche die Kälte an den Bäumen bewirkt. Wenn dem
so wäre, dann müsste die Missbildung in südlichen Kli-

maten, wo keine Fröste auftreten, unbekannt sein, jedoch
es sind an Weinstöeken in Afrika schon vielfach Maser-
kröpfe aufgefunden worden. Wenn denmach nun auch
die Kälte nicht die wirkliehe Ursache des Auftretens der
Maserkröpfe ist, so kann sie doch deren Entstehen be-

günstigen.

Nach von T hürnen ist ein Pilz Fusisporium die

Ursache der Missbildung, dessen Sporen der Genannte in

Tirol und Rumänien aufgefunden hat; Tliiemen will die

Missbildung sogar künstlich erzeugt haben, indem er

Stücke frischer Maserkröpfe auf gesunde Stämme brachte.

Nach Prillieux, dem bekannten Professor der Pflanzen-

pathologie zu Montpellier, ist bei dem Weinstock die Ur-

sache der Maserkröpfe die Vernichtung der Augen im
Frühling, wenn die Nährstoffe zur Entwickelung der

jungen Ranken Verwendung finden sollen ; es häuft sich

dann an dieser Stelle im alten Holze eine immer grösser

werdende Menge von Nährstoffen an. Dieselbe Erschei-

nung zeigte sich auch, wie Versuche bewiesen, die an der

Ackerbauschulc zu Montpellier vorgenommen wurden,
wenn Weinstöcke zu spät geschnitten wurden. — Ein
interessanter Maserkropf wurde nach einem Bericht der

„Revue horticole" von 1886 in einem Garten bei Vin-

cennes beobachtet; derselbe sass einer etwa 1 Centimeter

starken Wurzel eines Götterbaumes, Ailanthus glandnlosa

Desf., auf und war vom Stamme 7 Meter entfernt; sein

Durchmesser betrug 30 Centimer und sein Gewicht gegen
4 Kilogramm. S. Seh.

Mit einigen coloniebildenden einzelligen Algen hat

sieh Gustav Senn beschäftigt. (Botanisehe Zeitung 1899.

1. Juni.) — Bei seinen Untersuchungen hat S. neben der

Feststellung der Morphologie und der Systematik der be-

handelten Arten hauptsächlich zwei Punkte von allge-

meinerem Interesse ins Auge gefasst: den Polymorphismus
und die Coloniebildung.

Es wurde schon von verschiedenen Forsehern auf

Grund des periodischen Auftretens und Verschwindens der

verschiedenen Algenformeu eines Standortes die Ansicht

ausgesprochen, viele einzellige Algen hätten keine scharf

definirbare Form, sondern die vielen, bisher aufgestellten

Arten gingen langsam in einander über, ja sie seien zum
Theil als embryonale Stadien höherer fadenbildender

Algen aufzufassen. Um diese Frage zu entscheiden, legte

sich S. von drei Arten der Gattung Coelastrum (reticulatum,

ffiicroporum und uticulatura) von zwei Scenedesmusarten
(acutus und caudatus), sowie von Dichyasphaerium pul-

chellum Reinculturen an, die je von einer einzigen Stelle

der betreffenden Art abstanmiten. Nur Material solcher

Culturen wurden zu den Versuchen benutzt. Dieselhen

ergaben, dass die genannten Arten wirklich eine Mannig
faltigkeit in der Form zeigen, die einen Anhänger der

Formbeständigkeit dieser Org.anismen frappiren kann, aber

doch lange nicht so gross ist, wie die Vertreter des Poly-

morphisnuis glaubten.

Alle untersuchten Formen mit Ausnahme des Sccnedes-

nms caudatus bildeten unter gewissen Bedingungen einzelne

Zellen aus, die bei den Coelastrumarten kugelig, bei

Scenedesmus acutus spindelförmig, aber bei hoher Con-

centration der Nährlösung ebenfalls kugelig sind. In

dieser Ausbildung sind die erwähnten Arten nicht sicher

zu unterscheiden, da sie im Wesentlichen denselben Zell-

bau aufweisen: doppelte Hülle (äussere Gallertschieht und

innere Cellulosemembran) glockenförmiges Cliromato))hor

mit Pyrenoid und einen Zellkern. Die zu Colonien ver-

einigten Zellen haben dagegen bestimmte, für jede Art

charakteristische Formen, welche bei Coelastrum reticu-

latum und microporum trotz der Veränderung der äusseren
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Verhältnisse, besonders der Ernährung, constant bleiben,

während die Coloniezellen von Coelastruni probo.scidcuin

von der polygonalen sechsseitigen Form, die bei schlechter

Ernährung auftritt, bei steigender Concentratiou der Nähr-

lösung zuerst ovale, dann kugelige Gestalt annehmen.

Die beiden letzten Formen wurden wohl schon als be-

sondere Arten beschrieben. Die spindelförmigen Coenobicn-

zellen von Scenedesmus acutus nehmen bei steigendem

Salzgehalt der Nährlösungen ebenfalls an Dicke zu. liier

ist aber die Zurückführung der einen Form auf die andre

durch rein morphologischen Vergleich eher möglich als

bei Coelastrum. Die Coenobien von Scenedesmus caudatus

endlich sind an iiu'cn vier, an den Polen der Endzeilen

befindlichen Grallerthörnern immer leicht zu erkennen.

Allerdings werden dieselben bei hoher Concentration der

Nährlösung oder bei starkem Luftgehalt derselben nicht

ausgebildet, sondern die dort erzeugte Gallerte dient dazu,

die Zellen zu cylindrischen Bündein zusammenzuhalten.
Die Zellen von Dichyaspbaerium werden an dem dicken

Gallertmantel, wenigstens nach zweckmässiger Färbung
immer leicht erkannt, auch wenn nicht die durch die Reste

der Mutterzellmenibranen gebildeten Colonieverbände vor-

liegen.

Wie erwähnt, wird die Coloniebilduug bei Coelastrum

und Scenedesmus durch die besonders dazu orgauisirte

äussere Zellhülle, die Gallertscbicht bedingt. Wird dieselbe

überall gleichmässig ausgebildet, so entstehen einzelne

Zellen, werden an ihr Haftstellen angelegt, so bleiben die

Schwesterzellen mit einander verbunden. Solche Zell-

complexe, die aus einer Generation von Schwesterzelleu

bestehen, werden als Coenobien bezeichnet. Bei Dichy-

aspbaerium werden die Tochterzellen, durch die vier

Zipfel der sich spaltenden Mutterzellmembran zusammen-
gehalten, wahrend die von jeder Zelle kurz nach der

Theilung der Mutterzelle ausgeschiedene Gallerte die

gegenseitige Stellung der Zellen bewirkt.

Die Bildung einzelner Zellen oder Colonien hängt von

dem Luft- resp. Sauerstoffgehalte der Culturfiüssigkeit ab.

Werden Zellen in Nährlösungen cultivirt, die nach dem
Sterilisiren tüchtig geschüttelt worden waren, so treten

bei guter Beleuchtung schon nach sechs Tagen freie

Zellen auf. Wird dagegen sterilisirte, nachträglich nicht

mehr geschüttelte, oder besser ausgekochte Nährlösung
verwendet, so findet man nach einiger Zeit ausschliesslich

Coenobien. Allerdings reagiren nicht alle behandelten

Arten auf gleichen Luftgehalt gleich. Ist derselbe ziem-

lich gering, so bilden Coelastnim microporum und Scenedes-

mus acutus noch einzelne Zellen. Coelastrum reticulatum

erfordert schon mehr Luft, und C. proboscideum tritt nur

in stark sauerstoffhaltigen Medien in einzelnen Zellen auf.

Es ist nicht uninteressant, dass gerade diese Art, deren

Zellen für die Coloniebildung am meisten differenzirt ist,

am schwersten zur Bildung einzelner Zellen zu veranlassen

ist, während z. B. bei Coelastrum microporum und Scenedes-

mus acutus, bei denen die Coenobienzellen von den freien

kaum verschieden sind, sehr leicht einzelne Zellen auf-

treten. Bei Dichyaspbaerium mus.s das Freiwerden ein-

zelner Zellen als eine secundäre Erscheinung aufgefasst

werden; ursprünglich werden alle für den Colonicverband
ausgerüstet.

Der Zweck dieser Coloniebildung ist jedenfalls der,

dass der bei der Assimilation gebildete Sauerstoff, der

für die Vermehrung der Art so vortiieilhaft ist, der Zelle

nicht sofort verloren gehe, sondern in gelöstem Zustand
in den mehr oder weniger abgeschlossenen Räumen zwischen
den Coenobienzellen oder bei Dichyasphaerium in dem
dicken Gallertmantel der Zelle kürzeie oder längere Zeit

zur Verfügung lileibe.

Einen ganz besonderen Typus der Coloniebildung

zeigt Docardium Stratum Naeg. Diese Desmidiacee kommt
in kalkhaltigen, rasch flicsscnden ßergbächlein vor, und
bildet an Steinen oder Zweigen mehr oder weniger dicke

kalkincrustirte Lager. Dieselben entstehen dadurch, dass

die Alge bei der Assimilation dem in Wasser gelösten

doppelt-kohlensauren Kalk eine Molekel Kohlensäure
entzieht, und dass sich dann der einfach kohlensaure

Kalk in Form eines Cylindeis um die Zelle niederschlägt.

Da aber diesellien während ihres Lebens fortwährend
Gallerte ausscheidet, so wird sie von der letzteren stets

etwas gehoben und entgeht so der vollständigen Incrus-

tation. Es entstehen auf diese Weise die für diese Alge
so charakteristischen Kalkröliren, die, von Gallerte erfüllt,

an ihrem äusseren Ende die Zelle beherbergen. Da die

Alge meist in grösserer Individuenzahl auftritt, lagern sich

die einzelnen Röhren zu ziemlich grossen, mikroskopisch

sichtbaren Wärzchen zusammen. Wenn die Alge längere

Zeit hindurch an einem Standorte gedeiht, so kann es zu

ganz beträchtlichen Sinterbildungen kommen, deren Ur-

sprung sich in ihrer röhrigen, in mikroskoi)iscben Schliffen

leicht erkennbaren Structur kundgiebt.

Bei den besprochenen Algen treten uns drei Typen
der Coloniebildung entgegen. Damit ist aber die Mannig-
faltigkeit noch lange nicht erschöpft; es wären vielmehr

noch zahlreiche, ähnliche Untersuchungen nöthig, um über

diesen interessanten Uebergang von der Einzelzelle zum
Zellcomplex und mehrzelligen Individuum Klarheit zu

verschaffen, bisher begnügte man sich mit Theorien, die

auf sehr unsicherem Thatsachenmaterial beruhten.

Schauinsland, Drei Monate auf einer Korallen-
insel (Laysan). Nach einem Vortrag, gehalten im Geo-
graphischen Verein zu Bremen. Bremen, M. Nössler,

1899, 8". 1U4 Seiten. — Seit Darwins epochemacnender
Untersuchung der Galapagos- Inseln sind zahlreiche Ex-
peditionen zur Erforschung der verschiedensten Insel-

gruppen ausgesandt worden. Dagegen ist unsere Kennt-
niss einzelner kleiner, entlegener Inseln etwas im Rück-
stande. Umsomehr ist daher vorliegende kleine Broschüre
zu begrüssen, in der die allgemeinen Ergebnisse einer

Reise des bewährten Leiters des Bremer Museums mit-

getheilt werden, zumal sie zeigen, wie werthvoll gerade
die genaue Erforschung eines so kleinen Gebietes ist.

Sehr interessant sind schon die geologischen Ergebnisse
des Verfassers, dem es u. A. gelungen ist, Kennzeichen
einer Hebung auf einer Korallen-Insel (Kauai) festzustellen.

Die höchst merkwürdige und sehr reichhaltige Flora ist

zu drei Vierteln endemisch; Andeutungen von Verwandt-
schaft finden sich mit Amerika und mit kältereu Gegenden
im Nordwesten. Wie nicht anders zu erwarten, zeigt sie

vielerlei Einflüsse der Isolirung. Das Gleiche findet sich

bei der Thierwelt, deren Bild im Laufe des Jahres durch
hier brütende oder wenigstens Aufenthalt nehmende See-
vögel mehrfach verändert wird. Geradezu wundervoll sind

die Schilderungen aus dem Vogelleben, die sich getrost

neben das beste, was Brehm auf diesem Gebiete geschrieben
hat, stellen dürfen. Ueberhaupt ist die ganze Broschüre
.so fesselnd geschrieben, bei aller Wissenschaftlichkeit so

von warmer Naturbegeisterung, Poesie und Humor erfüllt,

dass Jeder sie mit wahrhaftem Entzücken lesen wird.

Namentlich aber dem Biologen wird sie eine reiche Fund-
grube werthvollen Materiales darstellen. Reh.

In den Ber. Deutsch. Chem. Ges. 32. 1394 theilt

J. Staudenmaier; „Verfahren zur Darstellung der
Graphitsäure" mit.
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I. DarstelluDg der Graphitsänre als Vorlesiiugs-

versuch.

Zur Beschleunigung der Oxydation niuss der Graphit

äusserst fein zertheilt sein; man hat zwei Handelssorten

des Graphits zu unterscheiden: Die eine bläht sieh nach

der Behandlung mit gewissen Oxydationsmitteln beim Er-

hitzen auf, die andere nicht. Beide erfordern zum Zwecke

feiner Vertheilung ein verschiedenes Verfahren.

1. Sich aufblähende Giaphite, z. B. Ceylongraphit.

Man verreibt 2 g Grai)li. ceylon. möglichst fein mit

der gleichen Gewichtsmenge chlorsauren Kalis, giebt das

Pulver in eine SchwefclSalpetersäuremischung und erhitzt

unter Unn-idn-en circa eine Stunde auf dem Wasserbade;

dann giebt man in viel Wasser, wäscht den Graphit auf

dem FÜter aus und erhitzt ihn in einer Metallschale, bis

kein Aufblähen mehr erfolgt. Nach dem AbkiUden wird

das Product abermals mit Wasser angerührt, der oben

schwimmende Tlieil abgelioben und wiederum schnell er-

hitzt. Das so erhaltene Präparat besitzt kein graphit-

artiges Aussehen, nimmt jedoch beim Reiben im Mörser

sofort stark metallischen Graphitglanz an.

Das Oxydationsverfahren während der Vorlesung selbst

ist Folgendes: In eine erkaltete Mischung von 12 ccm

cone. Schwefelsäure und G ccm Salpetersäure s= 1,4 werden

3 g fein zerriebenes chlorsaures Kali und 0,05 obigen

Graphits gegeben und das Ganze auf einem Wasserbade,

dessen Temperatur bis gegen Ende der Vorlesung auf 80''

gesteigert wird, erhitzt. Um das alsdann entstandene,

grüne Zwischenproduct zu zeigen, giesst man eine Probe

der Mischung in concentrirte Salpetersäure. Die Haupt-

menge giebt man in eine Kaliumpermanganatlösung und

erwärmt über freier Flamme, bis die üebermangansäure

grösstentheils zersetzt ist; auf Zusatz von Wasserstoffsuper-

oxyd erscheint der Inhalt des Gefässes durch suspendirte

Graphitsäure, die sich sehr bald zu Boden setzt, gelb

gefärbt.

2. Sich nicht aufblähende Graphite, z. B. böhmischer

Graphit von Kruman.
Der feinsehuppige Graphit wird zerrieben und zur

Entfernung von Beimengungen mit einem vielfachen Ge-

wichte Aetzkali geschmolzen. Nach dem Auswaschen und

Trocknen wird eine kleine Menge nochmals äusserst fein

zerrieben.

Vorlesungsversuch: Zur Verwendung gelangen 0,1 g
dieses Productes, 5 g chlorsaures Kalium, eine Mischung

von 18 ccm Schwefelsäure und *J ccm Salpetersäure sowie

eine solche von 30 ccm Wasser und 10 ccm einer cone.

Kaliumpermanganatlösung; im Uebrigen verfährt man wie

beim Ceylongrai)hit. Die erhaltene Graphitsäure besteht

im Gegensatze zur voluminösen Beschaft'cnheit des Präpa-

rates aus aufgeblähtem Graphit aus feinen Schüppchen.

II. Darstellung der Graphitsäure in grösseren

Quantitäten.

Zur Gewinnung der Graphitsäure in grösserem Maass-

stabe wurde der Graphit ceyl. alcohol. Merk, in Darmstadt

ohne weitere Reinigung benutzt. Als Verunreinigungen

kommen bei ihm praktisch nur Quarz und Silicate, nament-

lich Glimmer, in Betracht, die wegen ihrer ünlö.slichkeit

bei der Graphitsäure bleiben. Gelingt es von der Graphit-

säure lösliche Derivate oder Spaltungsproducte zu erhalten,

dann kommen diese Beimengungen ohnehin nicht in Frage.

Die grösste Menge Graphit, die Verfasser bis jetzt

in einem Gefäss oxydirte, war 250 g. Dieselben wurden

in eine Mischung von 7 1 roher concentrirter Schwefelsäure

und 3 1 Salpetersäure s = 1,37 gegeben und in Zwischen-

räumen mit soviel chlorsaurem Kali versetzt, bis die Bildung

des grünen Productes nahezu fertig ist. Bei einer Tempe-

ratur von 0° war die Oxydation nach 6 Tagen beendigt.

Staudenmaier würde selbst bei höheren Temperaturen

keinen Anstand nehmen in einem entsprechend grossen

Gefässe 1 kg Graphitsäure auf einmal darzustellen.

Besondere Kühlung ist niemals erforderlich, da man
durch langsameres Einrühren wie durch Vermehrung der

Flüssigkeitsmenge im Stande ist eine Erwärmung inner-

halb der Mischung zu verhindern. Verhältnissmässig ge-

ringe Tcmperaturunterscliicdc haben einen ausserordentlich

grossen Einüuss auf die Geschwindigkeit des Reactions-

verlaufes, so dass beispielsweise bei 20° unter gleichen

Bedingungungen vielleicht ei)enso viele Stunden als bei

0° Tage verbraucht werden.

Da die Oxydationsmischung nicht nur nicht explosive

sondern auch stark riechende Gase in grosser Menge ent-

wickelt, bemühte sich Verfasser dieselben zu beseitigen.

Chlorsäure zerfällt bei der Oxydation in Chlor und niedere

Oxyde desselben; Hessen sich diese durch ein passendes

anderes Mittel wieder zurückoxydiren, dann Hesse sich die

Gasentwickelung unterdrücken und die erforderliche Menge

Chlorsäure, der dann die Rolle eines Sauerstoft'überträgers

zukäme, herabsetzen; eine Reihe von Untersuchungen, die

nach dieser Richtung hin augestellt wurden, füln-ten zu

keinem Resultat. Zur Beseitigung des üblen Geruchs

könnte man versucht sein die entweichenden Gase in

Natronlauge zur Absorption zu leiten, doch hat Verfasser

damit sehr schlimme Erfahrungen gemacht.

Zur üeberführung des grünen Productes in das gelbe

giesst man die überstehende Sänremenge ab, giebt ein

mehrfaches Volumen Wasser hinzu, erwärmt nach dem
Absitzen und Decantiren 1—2 mal mit verdünnter Salpeter-

säure, erhitzt mit Kaliumpermanganatlösung und fügt

Wasserstoffsuperoxyd hinzu.

So lassen sich denn kleine Mengen von Graphitsäure

bequem während einer Vorlesung darstellen, und auch die

Gewinnung grosser Quantitäten bietet keine Schwierig-

keiten mehr. Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wunltni: Der besonders als Antliroi)ologe bekannte

Berliner Arzt Dr. Maximilian Bartels und der Berliner Bacterio-

loge Stadtphysikus Dr. Mathias Schulz zu Geheimen Sanitäts-

räthen; der Privatdocent der Chemie in Rostock Dr. Richard
Stoermer zum ausserordentlichen Professor; der Bibliothekar

an der Universitäts-Bibliothek in üöttingen Dr. Pocke zum Ober-

bibliothekar.

Es habilitirten sich: In Berlin Dr. Bohn für Pln'sik; in

Halle Dr. Neumann für angewandte Mathematik und Oberlehrer

Dr. Grassmann für Mathematik; in Wien Dr. von Dittol für

Gynäkologie und Geburtshülfo, Dr. von Schmeidler für Physik

und Dr, Figder für Anatomie und Physiologie der Pflanzen.

In den Ruhestand tritt: Der Director der medizinischen

Universitätsklinik und ordentlicher Professor für klinische Medizin

in Greifswald Dr. Friedrich Mosler.
Es starb: In Gr. Licliterfelde bei Berlin der Kgl. Landes-

geologe Prof. Dr. Th. Ebert.

L i 1 1 e r a t u r.

W. V. Bechterew, Suggestion und ihre sociale Bedeutung.

Rede, gehalten auf der Jahresversammlung der Kaiserlichen

Medicinischen Akademie zu St. Petersburg am 18. December 1897.

Mit Zusätzen des Verfassers und einem Vorwort von Professor

Dr. P. Flechsig. Deutsch von Richard Weinberg. Arthur

Georgi. Leipzig 1S9'J. 84 Seiten. — Preis 2 M.

Unsere Unwissenheit hinsichtlieh derjenigen psychischen Vor-

gänge, welche der Hypnose und der Suggestion zu Grunde liegen,

äussert sich deutlich in der Verschiedenheit und Unbestimmtheit

der Definition dieser Begrifl'e, der wir bei den einzelnen Forschern

auf diesem Gebiete begegnen. Wohl die weiteste und unbe-

stimmteste ist diejenige von Berillon, der die Suggestion einfach

als die Umwandlung einer Vorstellung in eine Handlung definirt.

Andere Autoren bezeichnen als das wesentliche Kennzeichen der

Suggestibilität „die Bestimmbarkeit des Handelns diii-cli abnorm

oder unmotivirte Vorstellungen, zu deren Realisation eine Herab-
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iiiindening oder AufliobutiK der im Wachzustande gegebenen

KritikfiUiigkeit des Individuum.s orfordcrlioli ist," und unter-

scheiden zwischen der sogenannten obcrHiicldiehen, sich vom

waclien Znstaiuh' nur durch eine gewisse ScldätVigkoit und Müdig-

keit untei-schcidenden Hypnose und der tiel'en Sinnnamlndhypnose.

Im Gegensatze iu dieser Auffassung erklärt Verf sowohl den

Schlaf als auch die erzwungene Unterordnung des Willens als

unwesentlich für die Suggestion und betrachtet als wesentliches

Moment der Suggestibilität den Glauben an die Kraft der Suggestion

und volle Coneentration der Sinne auf den Inhalt derselben. Um
in diesen Zustand versetzt zu werden, bedarf es einer Veränderung

des normalen Bewusstseins, in welcher das Icli-Bewusstsein ziirück-

godräiigt und die persönliche Ueberzeugung, welche das Endergeb-

niss aller phvsischen Eindrücke und ihrer psychischen Verarbeitung

zu Emiilindungen, Ansichten, Vorstellungen etc. bildet, ausge-

schaltet wird, um einer gewissen .Passivität dem fremden Willen

gcgenüb. r Platz zu machen. Uieser derartig zubereitete Boden

ist zur Aufnahme der fremden Ideen und Gefühle geeignet, und

die Uehertragung derselben findet unter Umgehung des „Ich',

unabhängig von dem Willen und häufig auch dem Bewusst-

sein des Ilypnotisirten, in der Weise statt, dass die suggerirten

Vorstellungen, Gefühle etc. „nicht durch den Haupteingang,

sondern sozusagen von der Hintertreppe aus" direct in die

Tiefe der Seele eindringen.

In diesen unter der Bewusstseinsschwolle liegenden Tiefen

verbinden sich die suggerirten Ideen mit dem jisychischen Inhalte

und treten dann, da sie nicht als fremdes Eigenthum erkannt

werden, spontan in der Weise in die Erscheinung, dass sie die

Persönlichkeit des betreffenden Individuums in Besitz nehmen und

ein bestinnntes Element des Jch" werden, üie.-er Vorgang kann

mit einer iisychischen Ueberimpfung von Ideen, Gefühlen, An
sichten etc. verglichen werden. Wie indessen der Verlauf der

physischen Infection durch Mikroorganismen nicht nur von der

Virulenz derselben, sondern auch von der Beschaffenheit des Nähr-

bodens abhängig ist, so ist auch für die Aufnahme der psychischen

Infection durch Suggestion der psychische Boden, die psychischen

Eigenschaften des Individuums, von Bedeutung. Je weniger die

suggerirten Handlungen, Gefühle etc. den Gefühlen, Vorstellungen

und Neigungen des Mediums widersprechen, je geringer also der

zu überwindende Widerspruch zwischen den latenten und den

suggerirten Empfindungen, Ueberzeugungen etc. ist, desto leichter

ist die Ausführung der Suggestion. Aus diesem Grunde gelingt

dieselbe bei geistig und moralisch schwachen Personen eher und
leichter, als bei starken Naturen. Ob bei den crsteren die Macht
der Suggestion so weit reicht, dass dieselbe unbeschränkt ist und
CS also im Bereiche der Möglichkeit liegt, denselben alles mit

Erfolg zu suggeriren, was man wünscht, ist eine bis jetzt un-

gelöste Streitfrage. Verf. glaubt dieselbe ebenso wie die Frage

der Telepathie nach seinen Ei-fahrungen verneinen zu müssen

und betrachtet als das Wesentliche die oben angedeutete Ab-

hängigkeit der Suggestibilität von den persönlichen Eigenschaften

des Individuums. Wenn andererseits sowolil die tägliche Er-

fahrung als auch die Geschichte und besonders die Culturgeschichte

lehrt, dass dieser der Suggestion von Verbrechen und unsittlichen

Handlungen entgegentretende Widerstand bei vielen Personen

verhältnissmässig gering ist, so wird diese Erscheinung auf die

Thatsache zurückgeführt, dass die Zahl der geistig und vor allem

moralisch Minderwerthigen ausserordentlich gross ist. Bei diesen

gelingt die unmittelbare Uehertragung der Seelenzustände auch

aus dem Grunde, weil bei ihnen auf Kosten des logischen Denkens
und der anerzogenen sittliclien und intellektuellen Begrift'o die

niederen Triebe in den Vordergrund treten. Da.ss übrigens die

Suggestion mit der Ueberredung nichts gemein hat, zeigt sich

auch in der Erscheinung, dass sie bei Kindern und dem einfachen

Volke am meisten von Erfolg begleitet ist; von Ueberredung
kann nur einem gesunden, entwickelten Verstände gegenüber, der

logischen Gründen zugänglich ist, die Rede sein.

Die Wege, welche die suggestive Uehertragung von Ideen

einschlägt, sind dieselben, die im gewöhnlichen Leben der Mit-

theilung dienen, also die Sinnesorgane, und unter diesen in erster

Linie das (.)hr. Die Verbalsuggestion ist als die häufigste und
erfolgreichste Form der Suggestion zu bezeichnen. Dass auch
das Auge am Zustandekommen suggestiver Beeinflussungen be-

theiligt ist, folgt aus der bekannten Wirkung mimischer Be-

wegungen. Verf. geht so weit, unter anderem auch den an-

steckenden Einfluss des Gähnens, das Zusammenpressen der Lijjpeu

und die reichlichere Speichelabsonderung beim Anblicke des

Citronenesseus auf Suggestion zurückzuführen. In ähnlicher

Weise werden Beispiele für die Möglichkeit, durch Geruchs-,

Tast- und Muskelempfindungen Vorstellungen und Empfindungen
zu suggeriren, angeführt; kurz, sämmtliche Sinnesorgane, mit Aus-
nahme des geistig am tiefsten stehenden Geschmackssinnes, können
in den Dienst der Suggestion treten.

Der als Hypnose bezeichnete Zustand ist eine künstlich er-

zeugte Abart des natürlichen Schlafes, welche die erwähnte, den
Erfolg der Suggestion bedingende Passivität des Hypnotisirten im

Gefolge hat. Indessen ist die Suggestibilität nicht in der Weise
an den hypnotischen Schlaf gebunden, dass der Grad derselben

von der Tiefe des letzteren in einem Abhängigkeitsverhältnisse

steht. Gewisse sehr tiefe hypnotische Zustände, wie z. B. die

lethargischen Phasen Charcots, sind zum Gelingen der Suggestion
völlig ungeeignet; andererseits bieten häufig sehr schwache
hypnotische Zustände einen günstigen Boden für die Ausführung
suggestiver Einflüsse. Es ist oben der augenblickliche geistige

Zustand der Versuchsperson, welcher eine directe Uehertragung
der Vorstellungen und (iefühle in die seidischen Tiefen begünstigt,

und diese Bedingung findet sich in vielen Fällen auch im Zn-
stande des Wachens. Manche Personen sind in diesem Zustande
ebenso leicht der Suggestion zugänglich, wie in der Hypnose;
in manchen Fällen ist letztere sogar ein Hinderidss. wenn nändich

die Versuchsperson mir an die W'irkung der hypnotischen
Suggestion glaubt und die Hypnose sich nicht in genügender Tiefe

bewerkstelligen lässt. In allen Fällen ist die blinde Hingabe an
die Person des Suggerirenden und der damit verbundene Mangel
eines psychischen Widerstandes die Vorbedingung des Gelingens.

Als Beweis dafür, dass auch im Wachen der zur Ausführung der

Suggestion notlnvcndigo psychische Zustand bestehen kann, fidirt

Verf. die Heilung eines in Folge hysterischer Krampfanfälle an

den unteren Gliedmaassen gelähmten jungen Mannes an. Dersell)0

wurde durch einfaches Schliessen der Augen hypnotisirt und ihm
alsdann völlige Heilung suggerirt. Der Erfolg war überraschend

;

der Patient sah nach Aufhebung der Hypnose, dass er fest stehen

und sich frei bewegen konnte. Nachdem der Anfall noch mehrere
Male in geringerem Grade wiedergekehrt und dem Patienten in

jedem Falle Genesung suggerirt worden war, konnte derselbe

schliesslich als völlig geheilt entlassen werden. Wie Verf. hervor-

hebt, konnte kein Zweifel darüber b'stehen, dass der Patient im

wachen Zustande völlig suggestionsempfänglich war. Aehnlichc

Fälle von Wachsuggestionen sind in genügender Anzahl bekannt,

so dass nicht zu bezweifeln ist, dass in vielen Fällen der hyp-

notische Schlaf keine uneilässliche Vorbedingung der Suggestibilität

bildet.

Wenn die Suggestion nicht immer von Erfolg begleitet ist,

so hat dies, wie schon angedeutet, unter anderem seinen Grund
diirin, dass die meisten Menschen, absichtlich oder ohne ihren

Willen, fremden Einflüssen einen gewissen Widerstand entgegen-

setzen, so dass besonders die Wachsuggestion nicht den ihrer

Entfaltung günstigen Boden findet. Anders dagegen jene unwill-

kürliche Suggestion, die sich in der unbeabsichtigten Ueher-

tragung des psychischen Zustandes auf andere Personen kundgiebt
und, gleich der elektromagne tischen Induction, sich durch gegenseitige

Beeinflussung allmählich zu immer grösserem Effect steigert. Zu
dieser unwillkürlichen korrelativen Suggestion rechnet Verf.

eine grosse Anzahl von Erscheinungen des gewöhnlichen Lebens,
so z. B. die Wirkung, welche eine heiter gestimmte Persönlichkeit

auf eine Vensaminlung auszuüben vermag, ferner die in der Neuzeit
wie besonders im i\Iittelalter weit verbreiteten psychischen Epide-
mien, den inducirten \Vahnsinn, der eine ganze Reihe von Familien-

gliedern befallen kann, die Illusionen und Halluzinationen, welche,

durch die Einbildungskraft eines Einzelnen veranlasst. Hunderte
und Tausende nach einander ergreifen, u. a. m. Bei allen diesen

Erscheinungen befinden sieh die Gemüther der Betheiligten in

einer der Suggestion ijestimmter Empfindungen, Willenshand-
lungen etc. günstigen Vorfassung, sei es Furcht, Trauer, Hoffnung,
überspannte religiöse Anschauungen, traditionelle Ansichten etc.,

so dass sich die bei einer einzelnen Person in Folge von Sinnes-

täuschungen oder Autosuggestion entstehenden psychischen Zu-

stände auf die gleichgestimmten Seelen durch Suggestion über-

tragen. Diese Wechselsuggestionen sind ausserordentlich ver-

breitet, und dem Nachweise derselben im Leben des Einzelnen

und ganzer Volksschichten, sowie besonders ihres Einflusses auf die

Entstehung psychopathischer Epidemien ist ein grosser Theil des

Buches gewidmet. Besonders berücksichtigt wird die Bedeutung
der unwillkürlichen, korrelativen und der Autosuggestion für die

Entstehung des Sectenwesens, speciell des in Russland ver-

breiteten, so unter anderem der Raskolniken, des Maljnvannisnuis,

der einer eingehenden Darstellung gewürdigt wird, ferner der

Kreuzzüge, des Hexenwesens, der mittelalterlichen Besessenheit,

der Krampfepidemien, des Mysticisnnis, des Spiritismus, des

()>uietisnius, der sympathetischen Kuren, der Wunderheilungen,

der Tarantella u. a. m. Die jedem nüchtern Denkenden un-

glaublich erscheinende Macht, welche die von einer dieser Epide-

mien Befallenen anf ihre Umgebung ausüben, erklärt sich aus der

unwiderstehlichen Wirkung, welche die Suggestion auf günstig

gestimmte Seelen ausübt. Dass diese geistigen Epidemien jedoch

nicht auf die niederen Volksschichten beschränkt bleiben, beweist

auf das Klarste die spiritistische Epidemie dieses Jahrhunderts.

Als eine psychische Infection wird auch die als Panik bekannte

Erscheinung gedeutet. Da dieselbe die Folge der suggerirten

Furcht vor der Vernichtung des Lebens ist, so sind, da die

Suggestion sich nicht an den Verstand, sondern direct an die

Psyche wendet, Vernunftgründe so lange unwirksam, bis die Grund-
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losigkeit oder das Verschwinden der Gefahr augenscheinlich wird.

Ans diesem Grunde ist auch der Gebildete ebenfalls der Panik
unterworfen und die Furcht der Heerfülirer vor einer durch kein

Kommando aufzuhaltenden Panik verständlich. Alle diese psychi-

schen Epidemien sind nur durch das Vorhandensein eines die

Ansteckung begünstigenden psychischen Milieus der Bevölkerung
bezw. Volksansammlungen erklärbar, und die unwiderstehliche

Gewalt der Massen erklärt sich aus der Wechselsuggestion, welche

aus der psychischen Spannung der einzelnen Individuen die Nah-

rung für Ereignisse zieht, die ohne diese Vorbedingung niemals

bis zu solcher Höhe sich entwickeln würden. Auf Suggestion

wird endlich auch jener häufig beobachtete Stimmungsumschlag
erregter Volksmassen zurückgeführt, der, oft scheinbar unerklär-

lich, durch ein einziges Wort, eine einzige Erscheinung zum
Gegentheile des anfangs Beabsichtigten führt. In diesem Falle

geht die Suggestion meistens von einer leitenden Persönlichkeit

aus. Auch die grossen geschichtlichen Männer verdanken einen

Theil ihres Einflusses nicht zum geringsten der suggestiven Wir-
kung ihrer Worte oder ihres Beispieles. — So sehen wir die

Macht der Suggestion nicht nur am Einzelnen, sondern auch an

ganzen Schichten der Völker und an der Gesammtheit derselben

sich mächtig erweisen, ob ihnen mehr zum Segen oder zum Un-
heile, dürfte schwer nachweisbar sein. Hat aber der Verf. Rocht,

wenn er in weitgehendster Weise die Wirkungen der Suggestion

auf die erwälmten Vorkommnisse und Kreise ausdehnt, so ist die-

selbe eines eingehenden Studiums auch aus sozialen Gründen zu

würdigen, da auch sie zu jenen Factoren gerechnet werden muss,

welche für das Wohl des Einzelnen wie des Staates von nicht zu

unterschätzender Bedeutung sind.

Wie man aus dem Mitgetheilten ersieht, wird vom Ver-

fasser der Begriff der Suggestion sehr weit gefasst; besonders
tritt dies bei der weiten Ausdelinung des Begriffes der Wach-
suggestion hervor. So wird, wie schon zum Theil erwähnt wurde,
der ansteckende Einfluss des Gälinens, die reichliche Absonderung
von Speichel beim Anblicke des Citronenessens, die Mittheilung

sympathischer Gefühle durch einen Händedruck, die bei Eheleuten
sich allmählich entwickelnde Aehnliclikeit der Gesichtszüge, die

Wirkung des militärischen Kommandos u. a. m. auf Suggestion

zurückgeführt. In der That entsprechen diese Vorgänge der ge-

gebenen Definition, da es sich bei ihnen um unmittelbare Ueber-
tragung oder Impfung bestimmter Handlungen oder Zustände mit

Umgehung des Willens, ja nicht selten des Bewusstseins des auf-

nehmenden Individuums iiaudelt.

Vergleicht man jedoch die genannten Vorgänge mit den ge-

wöhnlich der Suggestion zugeschriebenen Ersclieinungen, nament-

lich mit denjenigen der hypnotischen Suggestion, so ist man ge-

neigt, einen mehr als graduellen Unterschied anzunehmen.
Immerhin aber gebiUirt dem Verf. das Verdienst, auf die ausser-

ordentliche Bedeutung der Suggestion in der Geschichte und
besonders der Culturgeschiclite •iowie die bedeutsame Rolle hin-

gewiesen zu haben, welche psychopathische Naturen in der Mensch-

heit gespielt haben und noch heute spielen. Wegener.

Dr. Heinrich. Metscher, Causal-Nexus zwischen Leib und Seele

und die daraus resultirenden psycho physischen Phänomene.
Druck und Verlag von Fr. Willi. Ruhfus, Dortmund.

Der 177 Seiten zählende Band zerfallt in einen historisch-

kritischen und einen darstellenden Theil. Der erste bespricht die

vier Richtungen des Dualismus, Materiaiismus, Spiritualismus und
Parallelismus. Die Lösungsversuche des Problems sind übersicht-

lich und klar dargestellt, wenn auch die Kritik manchmal nicht

ganz in die Tiefe geht.

So erscheint es seltsam, wenn dem Spinoza gleichsam ein

Vorwurf daraus gemacht wird, dass er den Begriff des Modus
em])irisch gewonnen habe, während doch das Universelle und das

Individuelle stets das Gegebene und die Möglichkeit ihrer Ver-

eiingung das eigentliche Problem alles Gbjectivismus ist.

Aehnlich verhält es sich mit dem vom Verf. aufgenommenen
Einwurfe Windelbands. Wenn die Seele die Idee des Körpers
darstellt, so ist die Idee der Seele, die nach Spinoza natürlich in

Gott vorhanden sein muss, nicht eine für sich bestehende Idee

jener Idee,, was zu einem Rattenkönige von Ideen führen würde,
sondern nur jene Idee des Körpers selbst, aber nicht für sich be-

trachtet, sondern als Moment in dem unendlichen Dasein Gottes.

Der zweite Theil beschränkt sich im Wesentlichen auf Fest-

stellung der Thatsachen, wobei allerdings zu beachten ist, dass

überall, wo die Ausdrucksweise voisichtig abgewogen ist, Parallelis-

mus und gegenseitige Entsprechung in den Vordergrund treten.

An anderen Stellen kann man Genauigkeit der begrift'lichen

Unterscheidung vermissen: Dahin gehört unter anderem der Ge-
brauch des Wortes Causalität, wo es sich nur um Feststellung
von Parallelerscheinungen handelt. Dies gilt vor Allem da. wo
Verf. die Abhängigkeit der Empfindung von der Erregung der
peripherischen Nerven behandelt. Hier ist ja wirklich eine zeitliche

Aufeinanderfolge, wie sie der Causalität im wahren Sinne zu-

kommt, gegeben, und das könnte zu falschen Schlüssen führen.
Denn in dem vorliegenden Problem kann natürlich nur die Frage
sein nach den Beziehungen der Ner v encentren und ihrer Er-
regung zu den psychischen Vorgängen : Da wir nun erstens die
Art der Erregung centraler Nervenzellen noch nicht mit Bestimmt-
heit feststellen, andererseits etwaige Zeitunterschiede zwischen
Erregung und Empfindung wegen ihrer Kleinheit bisher nicht
messen können, so gehört für den heutigen Standpunkt der
Forschung die Frage nach einer Causalität in das Gebiet der
Speculation, und der Parallelismus tritt in sein Recht.

Noch einen Punkt möchte ich hervorheben, wo Verf. mir die
Kenntnisse seiner Leser zu überschätzen scheint. Er behandelt
die Psychologie des Traumes nur insofern, als der Traum eine
Abschwächung oder ein Wiedererwachen der psychischen Vorgänge
des Wachseins bedeutet, und in der That dürfte vorläufig nur diese
Seite für den Causalnexus zwischen Leib und Seele zu verwerthen
sein. Immerhin ist diese Beschränkung geeignet, bei Unbe-
wanderten falsche Vorstellungen zu erwecken, wenn eine That-
sache ausser Acht gelassen wird, über die Wundt scharfsinnige
Beobachtungen gemacht hat, nämlich das Vorkommen völlig ge-
trennter Vorstellungs- und Gedankenreihen im Wachen und
Schlafen, so dass die Traumwelt einer Nacht, bei Tage fast ver-

gessen, sich in den nächsten Nächten continuirlich' fortsetzt.

Ich habe einige möglichst verschiedene Punkte des Werkes
herausgegriffen, um einige Mängel daran aufzuweisen. Trotzdem
haben wir es im Ganzen mit einer dankenswerthon Arbeit zu
thun, der wir im Interesse allgemeiner Bildung eine Verl)reitung
in weitere Kreise nur wünschen, können. Fritz Graebner

Hans Zahler, Die Krankheit im Volksglauben des Simmen-
thals. lan Beitrag zur Ethnographie des Berner Oberlandes.
(.Arbeiten aus dem Geographischen Institut der Universität Bern.
Heft IV.) (S.-A. aus dem XVI. Jahresbericht der Geograidiischen
Gesellschaft von Bern) Bern, Hallersche Buchdruckerei, 18'.i8.

14U S. S°.

Die vorliegende Arbeit besteht aus einer Einleitung und drei

Theilcn, die von der Entstehung, der Abwehr und Verhütung und
von der Heilung der menschlichen sowohl als der thierischen
Krankheiten nach demVolksglauben handeln. — Die Eintheilung
befasst sich mit dem (i>uellenmaterii\l und bespricht daneben in

einem kurzen Abschnitt die anatomischen und physiologischen
Kenntnisse des Volkes. Was die Quellen anbelangt, so schöpfte
der Verf. einerseits aus seiner persönlichen Erfahrung und aus
den Mittheilnngen, die ihm von Verwandten und Bekannten zu-

gegangen waren, andererseits aus vier ziemlich umfangreichen
Manufcripten, von <lenen eines aus dem Ende des 17. Jahrhunderts,
die andern aus dem vorigen und dem Anfang unseres Jahrhunderts
stammen.

Bei der Verarbeitung des' Materials sah sich der Verf.

vor eine doppelte Aufgabe gestellt. Es handelte sich in erster

Linie darum, darzuthun, welche Vorstellungen sich das Volk vom
Wesen der Krankheiten macht und wie es sich dieselben entstanden
denkt; daraus erklären sieh dann die Maassnahmen, die getroffen

werden, einerseits, um sich vor Krankheiten zu schützen, anderer-
seits, um die ausgebrochenen Krankheiten zu vertreiben. Es zeigte

sich dabei, dass die Entstehung derselben auf den Einfiuss der

höheren Macht zurückgeführt wird. Sie werden entweder aufgefasst

als Strafen für begangene Sünden, als Prüfungen Gottes, oder aber
als das Werk des Teufels in irgend einer Form von Zauberei.
Die Suggestion in ihren verschiedenen Formen spielt dabei eine

wesentliche Rolle. Dieser Auffassung vom Wesen und der Ent-

stehung der Krankheiten entsprechen die Mittel, derer das Volk
sich bedient, um sieh vor Krankheiten zu schützen oder um die

ausgebrochenen Krankheiten zu heilen. Sie sind sehr verschiedener
Natur und stehen zinu Wesen der Krankheiten meist in gar keiner

Beziehung. Ihre .Anwendung verdanken sie auch nicht dem
Studium der betreffenden Krankheiten, vielmehr führt sie sich ge-

wöhnlich zurück auf suggestive Beeinflussung. Den angewandten
Mitteln, seien es nun Pflanzen, Thiore oder Theile von Thieren,

Mineralien, Segensprüche, verbunden mit gewissen Ceremonien,
schreibt der Volksglauben beinahe immer irgend eine geheime
Zauberkraft zu. Diese bringt dem Kranken die Heilung, weil sie

im Stande ist, den angethanen Zauber zu lösen, zu besiegen. Die
Erfolge der Volksmedicin beruhen auf dem unbedingten Zutrauen,

auf dem felsenfesten Glauben, den man den angewandten Mitteln

entgegenbringt, sind demnach ebenfalls auf suggestiven Eintliiss

gegründet. Das Volk ist sich indirect dessen auch wohl

bewusst, und es behauptet deshalb, ein Mittel, dem man keinen

Glauben entgegenbringe, selbst ein Arzt, an den man nicht glaube,

vermöge dem Kranken nicht zu helfen. — In zweiter Linie han-

delte es sich darum, nach der historischen Entwickelung und geo-

graphischen Verbreitung der getroffenen Volksmeinungen zu

forschen. Es ergab sich dabei, dass Vieles, was das Volk
heute glaubt, nicht im Volke entstanden, sondern ihm von aussen

zugetiagen worden ist; am auffälligsten trat dies zu Tage bei drr
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gen.iueren Prüfung der VolksheilmittL'I und der Reeepte, nach
dimcn difse bereitet werden. Wir treffen liier die Anseliauungcn
der Aerzto des Mittelalters, und du diese sieh auf die alten

Grieclien und Köinor stützten, so finden wir im heutigen Volks-

glauben noch vielfach die antike Weltanschauung zu Kecht be-

stehend. Im Volke wurden und werden heute noch diese Anschau-
ungen verbreitet durch allerhand tJeheinibiicher, mittelalterliche

Pflanzen- und Thierbücher und auch durch altere, ernsthafte

niedleinische Werke. Glanben und Anhang finden alle diese

litterarisclien Produete schon aus dem Grunde, weil das Volk
allem, was sich mit einem gewissen Nimbus zu umgeben versteht,

auch allem, was alterthiimlich ist oder scheint, von vornherein
einen grösseren Respekt und dementsprechend auch ein grösseres

Maass von Zutrauen entgegenbringt — Nach der geographischen
Seite konnte auf Sehritt und Tritt constatirt werden, dass ähn-
liche Vorstellungen, wie wir sie bei unseren Gebirgsbewohnern
gefunden, nicht nur weit über Deutsciiland verbreitet, sondern
bei den verschiedensten Völkern in den verschiedensten Zonen
wiederkehren. Eine Erklärung findet diese Thatsache wohl in

dem Umstände, dass die Xaturvölkor, zu denen wir im weiteren
Sinne auch unser Landvolk zu zählen haben, unter ähnlichen
Bedingungen leben und daher in ähnlichen Lagen auch ähnlich
denken und ähnlich hamleln. —

Zur Arbeit als solcher wäre noch zu bemerken, dass sie

eine Dissertation ist. Die einschlägige Litteratur wurde benutzt,

so weit sie dem Verf. zugänglich war. Auf Vollständigkeit nach
dieser Richtung kann und will die Arbeit schon aus dem Um-
stände keinen Anspruch machc'n, weil der Verf. gezwungen war,
sie auf einen bestimmten Termin zum Abschluss zu bringen.

H. Zahler.

Dr. Karl Francke, Specialarzt für innere Leiden in München.
Hauptsätze eines Naturforschers und Arztes J. Tjindauer'sche
ISucliandlung iScIiiipping) München IS'Jö. — Preis 1,50 .VI.

Eine praktische Anweisung zum Leben und Denken für

einen Arzt in dogmatischen Sätzen, ohne den Versuch einer Be-
gründung, ohne philosophische Schulung.

Einige der 4o(l Sätze mögen folgen:
1.'). Die Naturgesetze sind auch Denkgesotze, Katechorien,

denen auch unser Ich unterworfen ist, das ja nur ein Theilchen
der allgemeinen Kraft darstellt. . . . Besondere Deukgesetze giebt

es nicht.

20. Die einfachste Erklärung ist die wahrscheinlichste und
— meist <lie richtige.

28. Wer auch nur eine naturwissenschaftliche Thatsache ge-

funden und sichergestellt hat, hat nicht umsonst gelebt.

.L)G. Die Reizbarkeit ist durchaus nicht nur auf das Belebte,

genauer gesagt: auf die Organuuisse der lebenden Zelle be-

schränkt, sie besteht auch im ganzen Bereiche des Unorgani-
sirten. . . .

lt)9. Das Thermometer und die Sekundenuhr geben nur Auf-
schluss über die Höhe des Reizzustandes eines Körpers und nicht

über den Grad der Erkrankung desselben.

229. Ich suggerire heisst weiter nichts als: ich schiebe
eigenes Denken und Empfinden einem anderen Menschen unter. . . .

286. Sträubt euch nur immer gegen das Studiuni der Frauen
und gegen weibliche Aerzte, kommen werden sie doch — sie werden
auch wieder vergehen.

In Satz 301 werden Monismus und Mechanismus identificirt.

307. Jedes Leben, das ja stets an die Zelle gebunden ist,

schwankt iunner in seiner Grösse, es ist ein stetiges Gereizt-,

das ist Gehübenwerden und Wieder-Sinken, ein stetiges Ange-
stossenwerden und Wieder-Ausschwingen.

380. Der Mensch braucht nicht nur Luft und Licht, er braucht
auch Liebe zum Leben. F. G.

Max Lochner, Ingenieur, Grundlagen der Lufttechnik. Ge-
meinverständliche Abhandlungen über eine neue Theorie zur
Lösiuig der Flugfrage und des Problems des lenkbaren Luft-

ballons. W. H. Kühl, Berlin 1899.

Die Ausführungen in dem vorliegenden, nur 33 Seiton starken
Heftcheu sind zweifellos sehr beachtenswerth. Verf. weist scharf
auf die UnZweckmässigkeit hin, die darin liegt, dass man in der
Regel Apparate zur Fortbewegung im Wasser ohne weiteres mit nur
geringen Modiiicationen auch in der Flugtechnik benutzen will; es

sei dies ebenso thöricht. als wenn man einen Stock, der zur
schnelleren Fortbewegung irgend eines Gefährtes auf dein Lande
gute Dienste leisten könne, nun auch auf dem Wasser zum Rudern
benutzen wolle.

Nach einigen sehr hübschen, klaren und einleuchtenden Be-
trachtungen kommt Verf. zu seinem Hauptsatz (S. l.')/lö): „Unser
Propeller muss eine Hach (nicht schräg) gegen die Luft schlagende
hohle Fläche sein, deren vordere Seite durch das dort befindliche

Gerüst unnachgiebig vorsteift, die hintere dagegen, weil fast nur
durch die ausgespannte Flughaut gebildet, nacligiebig ist. Da-
durch wird der Luft nicht eher ein AbHuss geboten, als bis der
Druck eine gewisse Höhe erreicht hat, dann aber dieser AbHuss
nach einer einzigen, bestimmten Richtung geleitet, wodurch ein

rückstossartigcr, intensiver Antrieb nach der entgegengesetzten
Richtung, also nach der festen Seite des Propellers, entsteht.

(Ungefähr nach dem Prinzip des Segnerschen Wasserrades.)"
Ebenso kommt Verf. durch scharfpräcisirte Ausführungen

zu einer ganz besonderen Form des Tragschirms.
Eine Reihe anschaulicher Zeichnungen erläutern die text-

lichen Ausführungen, die wir jedem Interessenten nur angelegent-

lich empfehlen können. H.

Ausländische Culturpflanzen in farbigen Wandtafeln mit er-

läuterndem Text nach Hermann Zippel. Neubearbeitet von
Prof. Dr. Otto Wilhelm Thoine. Zeichnungen von Karl
B oll mann zu Gera. I. Abth., enthaltend 22 Tafeln mit 123

grossen Pflauzenbildern und 144 Abbildungen charakteristischer

Pflanzentheile. 4., neu bearbeitete AuH. Friedrich Viewegit Sohn.
Braunseh weig 18i)9.

Wir haben uns Band XI (1896) No. 20, S. 243 schon einmal

über die Zippel-Bollmann'schen Pfiaiizi<n-Wandtafeln lohnend ge-

äussert; wir bitten den Interessenten, dort nachzusehen. Tliome
hat „missverstandene und unrichtige Figuren durch neue ersetzt,

weniger bedeutsame Theilzeichnungen ausgemerzt und dafür be-

sonders kennzeichnende aufgenommen, namentlich aber die für

den Menschen wichtigen Pflanzentheile mehr, als bis dahin ge-

schehen, in den Vordergrund gerückt." Auch der Te.\t wurde er-

weitert lind umgoarlieitet. Aufgegeben wurde der frühere \'ersuch,

das vorliegende Werk als Theil eines Gesamintwerkes aufzufassen,

„in welchem das ganze System durch Pflanzen, die für das prak-

tische Leben Werth haben, aufgebaut wird." Th. betont gegen-

sätzlich hierzu: „Die hier behandelten Pflanzen verdienen an sich

— und dem gegenüber ist ihre Stellung im System recht gleich-

gültig — unsere vollste Beachtung, und jetzt um so mehr, als

Deutschland in die Reihe der Colonialmächte getreten ist." Die
vorliegende I. Abtheilung bringt: Gossypium herbaceum, Nicotiana

Tabacum, Coffea arabica, Thea chinonsis, Theobroma Cacao,
Saecharum officinarum, Prunus amygdalus, Citrus Limonum, Va-
nilla planifolia, Cinnamomum ceylonicum, Piper nigrum, Pimenta
officinalis, Jainbusa caryophyllus, Ziugilier officinale, Myristica
frangrans, Laurus nobilis, Cinchona Calisaya, Panicum miliaceum,
Oryza sativa, Manihot vilissima, Palaquium Gutta, Hevea guya-
nensis, Swietenia Mahagoni.

Aveling, Dr. Edward, Die Darwinsche Tlieorie. .Stuttgart. —
2 Mark.

Bendix, Assist. Dr. Bernh,, Lehrbuch der Kinderkrankheiten.
Wien. ~ 12 iMark.

Bruno, Dr. Karl, Der Stoss elastischer Kugeln. Klagenfurt. —
1 Mark.

Ergebnisse, wissenschaftliche, der schwedischen E.xpedition nach
den Magelhansländern 1895—1897 unter Leitung von Dr. Otto
Nordenskjöld. 1. Bd. 1. Hft. Berlin. — 10 Mark.

Heydrich, F., Ueber die weiblichen Conceptakeln von Spomlithon.
Stuttgart. — (i Mark-

Kohn, Bud., Studien und Versuche über physiologische ICIeclro-

chemie. Halle. — 2 Mark.
Landois, Geh. Med.-Bath, Prof. Dir. Dr. L., Lehrbuch der

Physiologie des Menschen einschUesslich der Histologie und
mikroskopischen Anatoini(i. 2. Aufl. 1. Hälfte. Wien. —
ll,.'iO Mark.

Lombroso, Prof. Cesare, Kerki.'r Palimpseste. Hamburg.— 12 Mark.
Lutz, Dr. K. G., Wanilerungen in Begleitung eines Naturkundigen.

Stuttgart. — 8 Mark.
Slarquardt, Carl, Die Tätowirung beiiler Geschlechter in Samoa.

Berlin. — 20 Mark.
Treadwall, Prof. Dr. F. P., Kurzes Lehrbuch iler analytischen

Chemie in zwei Bänden. 1. Bd. t^lualitative Analyse. Wien.
— 8 Mark.

Troels-Lund, Himmelsbihl und ^VeltanschallUllg im Wandel der

Zeiten. Leipzig. — .5 Mark.

Inhalt: V. Faussek: Viviparie und Parasitismus. — Tuberkelbacillen in der Marktbutter. — Die Maserkröpfe der Bäume. —
Einige coloniebildende einzellige Algen. — Drri Monate auf einer Koralleninsel (Laysan). — Verfahren zur Darstellung
der Graphitsäure. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: W. v. Bechterew, Suggestion und ihre sociale Berleutung.
— Dr. Heinrich Metscher, Causal-Ne.\us zwischen Leib und Seele und die daraus resultirenden psycho-physischen Phänomene.
Hans Zahler. Die Krankheit im Volksglauben des Simmenthals. ~- Dr. Karl Francke, Hauptsätze eines Naturforschers und
Arztes. — iMax Lochner, Grundlagen der Luftteclinik. — Ausländische Culturpflanzen in farbigen Wandtafeln. — Liste.
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Ueber die Kamm- und Kehlsackbildungen der Agamen.

Ein Beitrag zur Erkenntniss über den Werth der Anpassung.

Von Alexander Sokolowsky.

Vorwort. Die vorliegende Arbeit entstand dem
Wunsche, an einer specieilen Aufgabe den Werth der An-

passung zu prüfen.

In der letzten Zeit befasste ich mich eingehend mit

der Morphologie der Lacertilien, bei welcher Gelegenheit

mir die verschiedenartige Ausbildung der Kamm- und Kehl-

sackbildungen bei den einzelnen Gattungen uud Arten

innerhalb der Familie der Agamen auffiel.

Da ich keinen plausiblen Anpassungsgrund für die

wechselnde Entwickelung dieser Gebilde finden konnte,

wählte ich das Studium dieser Verhältnisse als specielles

Arbeitsfeld, um in diesem Falle den Werth der An-

passung- zu prüfen.

Da die Eutstehung dieser Arbeit von einer allge-

meinen Frage ausging, hat auch ihr Resultat nicht nur

für die Herpetologie, sondern auch für die allgemeine

naturwissenschaftliclic Erkenntniss etwelchen Nutzen.

Einleitung. Die Familie der Agamen ist eine der

gestaltenreichsten der Lacertilienordnung.

Die einzelnen Gattungen und Arten trennen sich tlieil-

weise durch grosse Formenmannigfaltigkeit von einander;

auch sind sie verschiedentlich mit Kamm- und Kehlsack-

bildungen versehen, welche bei der systematischen Ein-

theilung wichtige Erkeunuugszeichen abgeben.

In den folgenden Untersuchungen soll es nun meine

Aufgabe sein, den letztgenannten Gebilden specielle Be-

achtung zu schenken und den Gründen für das Fehlen

resp. Vorhandensein derselben bei den einzelnen Gattungen
und Arten nachzuspüren.

Hierbei benutzte ich den Agamenbestand der Zoolo-

gisehen Sammlung der Hochschule Zürich, sowie meiner

eigeneu Piivatsammlung.

Viel schöpfte ich aus dem Lacertiliencatalog des
britischen Museums, sowie aus einer Reihe von s^'-ste-

matischen Specialabhaudlungen.
Bevor ich mich meiner eigentlichen Aufgabe zuwende,

will ich einige Notizen über die Stellung der Agamen im
System, sowie über ihre Koi-perform voraus senden.

Was ihre Stellung im System anbelangt, so rechnete

man vor nicht allzulanger Zeit Gattungen zu den Agamen,
welche heute zu den Iguanideu gerechnet werden. (2)

Bei ihrer Eintheilung ging man weniger von der
übereinstimmenden Korperform aus, sondern Hess sich

vielmehr von der Lebensweise der betreffenden Thiere
leiten.

Aus diesem Grunde theilte man die Agamen in bauni-

und erdbewohnende Formen ein (Iguanidae und Humivagae).
Gegen diese Einfheilung wendet sieh Boulenger mit Recht,
indem er sagt: Generally speaking, ground Aganioids
have the body depressed and arboreal compressed; but

a division of the genera into terrestrial and aboreal, whicli

has hitherto been alniost generally accepted, niust given

up as impracticabel and unnatural. (3)

Der Grrund für das Hinderniss in dieser Classification

ist darin zu suchen, dass es Schwierigkeit bereitet, die

vielen Uebergangsformeu in die beiden Categorien unter-

zubringen.

Auf der anderen Seite lässt sich aber vom biologischen

Standpunkte aus eine Eintheilung treffen, welche die

Körperform als Ausgangspunkt hat.

Es ist dieses die soeben in der Recitatiou Boulenger's

vorgebrachte Eintheilung der Agamen in solche Formen,
welche seitlich zusammengedrückte, und in solche, welche
von oben nach unten niedergedrückte Korperform besitzen.
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Wenn es auch riehti.^- ist, dass auch hier in Bezug
auf die Köi'pergestalt bei den cin/ehien Arten die ver-

schiedensten Uebcrgani;e zu verzeicimen sind, so gelangt

doch innerhalb der einzelnen Gattungen dieser oder jeuer

Charakter in der Körpergestalt mein- zur Geltung, sodass

sich die einzelnen Gattungen in diese oder jene der beiden

Abtheilungeu unterbringen lassen.

Nach Boulenger besitzen folgende Gattungen eine

mehr oder minder zum Ausdruck gelangende seitliche

Compression ihres Körpers.

1. Sitana, 2. Otocryptis, 3. l'tyctolämus, 4. Aphaniotis,

5. Lophocalotes, 6. Copliotis, 7. Cheratophora, S. Harpe-

saurus, 9. Phoxophrys, 10. Lyriocephalus, 11. Gonyo-
cephalus, 12. Aeanthosaura, 13. Japalura, 14. Salea, 15.

Calotes, 16. Chelosania, 17. Physignathus, 18. Chlamydo-
saurus, 19. Lophura.

Eine Depression von oben nach unten erfuhren da-

gegen nach Boulenger die Körper der Arten folgender

Gattungen

:

1. Draco, 2. Charasia, 3. Agama, 4. Phrynocephalus,

5. Tympanocryptis, 6. Ampliibolurus, 7. Diporophora, 8.

Liolepis, 9. Uroniastix, 10. Aporoscelis, 11. Moloch.

Aus dieser Gegenüberstellung ergiebt sich eine Differenz

von aciit Gattungen zu Gunsten der ersten Abtheilung. Es
soll nun im Folgenden meine Aufgabe sein, im Speciellen

nachzuweisen, wie sich die einzelnen Gattungen und Arten

innerhalb dieser beiden Abtheilungen in Bezug auf Aus-

bildung resp. Fehlen der Kamm- und Kehlsackbildungen

verhalten.

Am Schlüsse will ich die Gründe angeben, welche
ich a!s Ursache für das Vorhandensein resi). Fehlen dieser

Gebilde halte.

Systemathisch-morphologisclier Theil.

A. Kamm- und Kehlsackbildungen der Agamen
mit seitlich zusammengedrückter Körperform.

Die Gattung Sitana, deren Körperform nur massige

Zusammendrückuug erfuhr, besitzt in ihrer einzigen Art

S. ponticeriana, weder Nacken- noch Rückenkamm. Der

Schwanz, welcher hier ein rundliches Gepräge hat, trägt

ebenfalls keinen Kamm.
Als Kehlsack besitzt diese Gattung im Männchen

einen grossen, blattförmigen Anhang, welcher sich von

der Kehle aus nach rückwärts unter den Leib erstreckt.

Bei Otocryptis mit den beiden Arten 0. bivittata und

0. beddolomii hat das Männchen einen niedrigen Nacken-

kamm, während hier der Ruckenkamm gleichfalls fehlt.

Letzeres ist ebenso mit dem Schwanz der Fall, welcher

auch hier eine runde Form hat. Die Kehlsackbildung

stimmt bei den Arten dieser Gattung mit derjenigen von

Sitana überein. Im Gegensatz zu (otocryptis trägt bei

Ptyctolämus nur das Weibchen eine schwache Spur eines

Nackenkammes in seiner einzigen Art Pt. gularis.

Der Schwanz ist auch hier rundlich, während der

Kehlanhang durch drei parallele Falten zu jeder Seite

der Kehlmitte ersetzt wird.

Die Gattung Ceratophora kennzeichnet die Eigen-

schaft, dass bei den Arten C. stoddartii und C. tennentii

ein niedriger Nackenkamm vorhanden ist; bei C. aspera

derselbe aber fehlt. Im Gegensatz zu den bis dahin be-

sprochenen Echsen hat der Schwanz bei den beiden zu-

erst genannten Arten dieser Gattung eine massige Com-
pression, während derselbe die letztere bei C. aspera

nicht aufweist. Ein Kehlsack fehlt in dieser Gattung

gänzlich.

Bei den nun folgenden Gattungen Aphaniotis mit

A. fusca und Harpesaurus mit H. tricinctus ist nur ein

Rückenkauun vorhanden. Während nun aber bei der

ersteren Gattung der Schwanz runde Form hat und keinen

Kannn trägt, besitzt die andere einen seitlich zusannnen-

gedrückten Sehwairz mit einem den Rückenkamm au Höhe
überragenden Kannngcl)ildc.

lieber Kehlsackbildung tinde ich für Aphaniotis die

Angabe, dass wahrscheinlich das Männchen einen Kehl-

anhang besitzt. Harpesaurus ermangelt dagegen eines

solchen.

Sahen wir Nacken- und Rückenkamm bei den vor-

stehend besprochenen Gattungen und Arten einer sehr

wechselnden Gruppirung unterworfen, so lässt sich bei

der nun folgenden eine Zunahme in der Ausbildung

dieser Gebilde constatiren.

Die Gattungen Lophocalotes und Cophotis tragen

beide Nacken- und Rückenkamm, welche al)cr nicht mit-

einander in continuirlichem Zusammenhang stehen. Bei

der ersteren Gattung mit der einzigen Art L. interruptus

wird der Nackenkamm aus lancettförmigen Stacheln,

welche in ihrem Längenmaass die Grösse der Orbita nicht

ganz erreichen, zusanmicngesetzt, während der Rücken-

kamm aus vierzehn triangulären Stacheln besteht.

Cophotis mit den beiden Arten C. eeylanica und

C. sumatrana lässt in der ersteren Art einen aus drei

oder vier Stacheln bestehenden Nackenkamm erkennen,

während der Rückenkamm aus zwölf bis vierzehn ähn-

lichen Lappen zusammengesetzt ist. Die zweite Art

kennzeichnet ein neun grössere und einige kleinere Lappen
zählender Naekenkamm, während hier der Rückenkamm
achtzehn solcher Merkmale hat.

Es nniss hier noch bemerkt werden, dass diese Lappen
bei dem Weibchen von C. eeylanica kürzer als beim

Männchen sind und nicht aufwärts gerichtet, sondern seit-

wärts über den Rücken gelegt getragen werden. Aus
diesen Angaben geht hervor, dass bei den Gattungen

Lophocalotes und Cophotis Nacken- und Rückenkamm
grössere Ausbildung als bei den vorher besprochenen

Gattungen erfuin'.

Was nun die Form des Schwanzes anbelangt, so

zeigt dieselbe bei Lophocalotes an der Basis eine Zu-

sammendrückung, während dieser Charakter sich bei

Cophotis über die ganze Länge des Schwanzes ausdehnt.

In Bezug auf Kehlsackbildung lässt sieh für diese

Gattungen sagen, dass bei Lophocalotes der Kehlanhang
fehlt, dieser bei Cophotis existirt, aber nur eine sehr

kleine Ausdehnung hat.

In der nun folgenden artenreichen Gattung Gonyo-
cephalus lassen sich in Bezug auf die Ausbildung der

Kammmerkmale die verschiedensten Uebergänge von

Formen mit nur geringer Entwickelung dieser Gebilde,

wie es die Art G. modestus zeigt, bis zu den Arten mit

wohlausgeprägten Kämmen nachweisen. Bei einer Reihe

von Arten, wie es z. B. G. semperi, G. interruptus,

G. dilophus, G. tuberculatus, G. subcristatus, G. papuensis

zeigen, sind die beiden Kammmerkmale nicht in con-

tinuirlichem Zusammenhang. Letzteres ist dagegen bei

folgenden Arten der Fall: G. chamaeleontinus, G. liogaster,

G. bellii, G. sophiae, G. geelvinkianus und G. binotatus.

Sehen wir auf der einen Seite die beiden Kämme scharf

von einander getrennt, so giebt es auf der anderen eine

Reihe von Arten, wie G. spinipes, G. bruiynii, G. godef-

froyi, G. grandis, bei welchen ein sehwach angedeuteter

Uebergang der beiden Kämme ineinander diese in Zu-

sammenhang bringt. Auch in Bezug auf die Höhe der

einzelnen Kämme lassen sich bei den Arten verschicdent-

liche Uebergänge nachweisen. Von nur niedrig ent-

wickelten Gebilden, wie es der schon erwähnte G. mo-

destus zeigt, bis zu hochaufgerichteten, wie beim G. lio-

gaster finden sich die mannigfaltigsten Zwischenformen.
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Im Allgemeinen lässt sich hierüber sagen, das« die

Känmie bei den Arten dieser Gattung im Männchen iKilier

als beim Weibchen ansgcbildet sind, während die Jungen

den weiblichen Charakter oder ein gänzliches Fehlen

dieser Merkmale zur Schau tragen.

Nimmt man mit Eimer das Gesetz der männlichen

l'räponderanz als richtig an, so lässt die obige Thafsacbe

die Deutung zu, dass die Kammeutwickeluug für diese

(iattung eine neuerworbene Eigenschaft ist, welche sich

zuerst bei dem Männchen ausgebildet hat, während Weib-

chen und Junge noch auf frühere Zustände der Ent-

wickelung verharren.

Der Schwanz dieser Gattung erhielt mit Ausnahme
einzelner Arten eine starke seitliche (Kompression. Nur
von G. modestus finde ich die Angabc, dass er schwach
zusannnengcdrückt sei.

Auch eine Schwanzkammbildung ist bei einzelnen

Arten dieser Gattung vorhaftden. Bei G. dilophus ist

dieselbe sogar sehr hoch, etwas geringere Entwickelung
erreicht sie dagegen bei G. tuberculatus und G. papuensis.

Bei (t. tuberculatus nehmen die einzelnen Lappen des

Kammes von vorne nach hinten zu an llöiie ab, bei

G. papuensis und dem Männchen von G. godeffroyi be-

findet sich nur an der Basis des Schwanzes diese Kamm-
bildung. Diesem entgegengesetzt besitzen andere Arten,

wie G. doriae, G. chamaeleontinus, G. iiogaster, G. bellii,

G. sophiae, G. interruptus, G. spinipes, G. subcristatus,

G. grandis anstatt Kammmerkmale eine mehr oder minder
ausgeprägte Zackenreihe auf der oberen Schwanzkante.
G. modestus fehlt auch diese gänzlich.

Ein Kehlsack kommt innerhalb dieser Gattung nur

den Männchen zu; diesen aber sämmtlich, wenn auch in

wechselnder Ausl)ildung.

Gut ausgeprägt zeigen folgende Arten dieses Merk-
mal: G. dilo))hus, G. geelvinkianus, G. auritus, G. doriae

und G. chamaeleontinus. Massig ist es dagegen bei fol-

genden Arten entwickelt: G. Iiogaster, G. miotympanum,
G. boruensis, G. binotatus. G. godeffroyi, G. papuensis,

G. boydii, G. grandis. Einen kleinen Kehlsack nennen
tVdgende Arten ihr eigen: G. bellii, G. interruptus, G. mo-
destus; noch kleiner zeigt sich dieses Merkmal bei G.

sophiae, G. semperi, G. tuberculatus, G. spinipes, (j.

biuiynii, eine schwache Andeutung davon findet sicii

endlich bei G. subcristatus.

Die Kammbildung der Gattung Acanthosaura lässt

ähnliehe Verhältnisse erkennen.

Auch hier giebt es Arten, bei denen Nacken- und
RUckenkanmi nicht in continuirlichem Zusammerdiang
stehen, und solche, bei denen dieses eintrifft. Zur ersteren

Categorie gehören folgende: A. capra, A. arniata, A. cru-

cigera, A. lamnidentata, zur letzteren: A. coronata, A.

minor, A. kakhienensis, A. major und A. tricarinata,

A. major und A. minor tragen die Kannnmerkmale sehr

reducirt, A. tricarinata lässt sogar nur eine aus starken,

gekielten Schildern bestehende Kammleiste erkennen. Die

Form des Schwanzes ist mit Ausnahme von A. tricarinata

bei allen anderen Arten der Gattung seitlich comprimirt,

wenngleich dieses bei A. coronata und A. minor nur in

sehr geringem Grade der Fall ist.

Ein Kehlsack fehlt dagegen säramtlichen Arten. Zeigt

Acanthosaura im Vergleich zu Gonyocephalus eine ge-

ringere Kammentfaltung ihrer Arten, so gelangt dieses

bei Japalura noch mehr zum Ausdruck.
Hier trägt eigentlich nur J. variegata einen gut aus-

geprägten Nackenkamm. Die Kannnentwiekelung der
Arten: J. swinhonis, J. polygonata, J. yunnanensis, J. ])la-

nidorsata, J. nigrilabris, sind sehr reducirt, denn die

ersteren vier Arten haben überhaupt keinen Kückenkanmi,
während die letztgenannten beiden Merkmale in geringerer

P]ntfaltung aufweist. Die Schwanzform lässt bei allen

sechs Arten eine seitliche Zusannncndrückiuig erkennen.

Der Kehlsack ist innerhall) dieser Galtung wie folgt

entwickelt: J. polygonata, J. yunnanensis, .1. planidorsata

und J. nigrilabris zeigen in den Mäniudicn geringe Kehl-

sackbildung, noch geringer ist dieselbe bei J. variegata

und J. swinhonis.

Es giebt sich hieraus in Ijetreft' Ausbildung der Kehl-

säcke für diese, wie für die vorhergehende Gattung der

Schluss, dass diese Körpertheilc bei ihnen nicht tloriren.

In der Gattung Salea trägt die Art S. horsfieldii beim
Männchen nicht in Zusammenhang stehende Kanmi-
abzeichen, während hier dem Weibchen der Rückenkamm
mangelt.

Der Nackenkamm des Männchens setzt sich aus

wenigen, lancettförmig gestalteten Stacbeln zusannncn, an

deren Basis sich kleinere befinden. Beim Weiljclien ist

dieser Kamm auf eine doppelte Reihe von schief ge-

richteten, kurzen Stacheln reducirt.

In Zusannncnhang stehen die beiden Kännnc inner-

halb dieser Gattung bei S. anamallayena, deren einzelne

Stacheln sehr lang sind. Es ergiebt sich also für diese

Gattung, dass bei einer Art, S. horsfieldii, der Kücken-
kamm ganz in Wegfall kommt.

Der Schwanz zeigt bei S. horsfieldii eine schwache,
bei S. anamallayana eine stärkere Zusammendrflckung,
auch ist derselbe im Jlännchcn mit einem kleinen Kanmie
versehen, welcher bei der letzteren Form nur die vordere

Hälfte dieses Körperthcilcs einnimmt.

Die Kehlsackbildung ist in dieser Gattung bei beiden

Arten auf die Männchen beschränkt.

Im Gegensatz zu den vorigen, im Vergleich zu Gony-
cephalus eine Abnahme ihrer Kammmerkmale aufweisenden
Gattungen, übertrifft Calotes die obigen insofern noch an
Ausbildung dieser Merkmale, als in ihr bei sämmtlichen

Arten Nacken- und Rückenkamm in continuirlichem Zu-

sammenhang stehen.

Zwar finden sich auch bei dieser Gattung einzelne

Arten, wie C. smaragdinus, bei welcher Form Nacken-
wie Rückenkamm kaum augedeutet sind, oder wie bei

C. tympauistriga und C. jerdonii, bei welcher diese Ab-
zeichen auch nur schwach entwickelt stehen, oder wie
bei C. liolepis, bei welcher der Rückenkamm unbestimmt
entwickelt erscheint.

Auch bei C. rouxii und C. elliotti ist der Naeken-
kamm aus wenigen Stacheln zusaninicngesetzt, wie auch
bei beiden der Nackenkamm eine starke Reduction er-

fährt, hnmerhin giebt es aber verschiedene Arten, bei

denen Nacken-Rückenkanuu sehr gut ausgeprägt sind.

Bemerkenswerth ist, dass, wie es sich auch bei den vor-

hergehenden Gattungen nachweisen lässt, der dem Kopfe
nahestehende Kammtheil die grösste Ausbildung erfährt,

während sich nach hinten zu eine graduelle Abnahme in

der Höhe der einzelnen Kanmigebilde ergiebt.

Als Arten, bei denen sich dieser Charakter deutlich

vorfindet, nenne ich C. mystaceus, C. grandisquamis,

C. ophiomachus und C. nigrilabris. Vortrertliche Aus-

bildung zeigen Nacken- wie Rückenkamm bei C. vcrsi-

color.

Die Schwanzbildung in Calotes lässt bei einer Reihe

von Arten : C. tympauistriga, C. ennna, C. mystaceus,

C. grandisquannis, C. nemoricola, C. rouxii, C. elliotti,

eine mehr oder minder deutliche Compression erkennen.

Bei folgenden Arten ist der Querschnitt des Schwanzes
rund

:

C. cristatcllus, C. smaragdinus, C. versicolor, C. maria,

C. jerdonii, C. liolcjjis, C. ophiomachus, C. nigrilal)ris,

C. liiicephalus, C. cristatcllus und C jubatus besitzen an

der Basis des Schwanzes eine beinahe drcieckii;-e Gestalt.
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Eine wahre Schwanzkammbildung ist in i^einer Art vor-

handen, dagegen zeigen C. jubatus, C. tyiupanistriga und
C. rnystaceus eine gesägte Sehwanzliante.

Was nun die Kehlsackljilduug dieser Gattung anbe-

langt, so ist derselbe nur bei C. jubatus entwickelt.

Ausserdem besitzen noch folgende Arten einen Kehlsack:

C. cristatellus, C. marnioratus, C. tympanistriga, C.

rnystaceus, C. grandis(|uannis, C. nenioricola und C. rouxii.

Unter diesen ist derselbe bei C. cristatellus sehr klein,

bei C. remoratus grösser entwickelt. Kaum angedeutet

zeigt er sich bei C. tympanistriga, auch ist er bei C,

rnystaceus und C. rouxii nur gering gebildet.

Folgenden Arten fehlen dagegen die Kehlsäcke
gänzlich: C. smaragdinus, C. versicolor, C. maria, C. jer-

donii, C. enima, C. liolepis, C. ojihiomaclius, C. nigro-

labris, C. liocephalus und C. elliotti.

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass bei den

Arten dieser Gattung die Kehlsäckc nicht tioriren. Zehn
der aufgezählten Arten besitzen überhaupt keinen

Kehlsack, bei sieben ist ein solcher Anhang zwar ent-

wickelt, zeigt aber mit Ausnahme einer Art, bei

welcher er gute Ausbildung erfuhr, nur schwache Ent-

wickelung.

Die Gattung Chelosania zeigt in der einzigen Art

Ch. brunnea nur eine sehwaclie Andeutung eines Nacken-
Rückenkamnies. Ihr Schwanz ist seitlich zusammen-
gedrückt; eine Kehlsackbildung kommt nur dem j\Iänn

eben zu.

Physignatiius lässt nur bei Ph. mentager gut ausge-

bildete Känmie, welche in continuirlichem Zusammenhang
stehen, erkennen. Der Nackenkamm ist hier beim er-

wachsenen Männchen aus sehr langen, lanzettförmigen

Stacheln zusammengesetzt, welche beim halberwachsenen
nur kurze Gestalt haben. Der Riickentheil dieses Kammes
besteht aus niedrigen Stacheln, l'h. lesueurii zeigt im
Nackenkannn nur wenige, znsanmiengedrückte Stacheln,

während der Rückenkamni nur aus einer schwach ge-

zähnelten Kante sich bildet. Der Schwanz ist hier im

Allgemeinen stark zusammengedrückt.
Ph. lesueurii, sowie Ph. mentager besitzen ausserdem

eine Schwanzkammbildung, doch ist dieselbe bei Ph.

mentager wenigstens nicht im Zusammenhang mit dem
übrigen Kamme.

Ein Kehlsack fehlt hier aber gänzlich.

Die nun folgende Gattung Chlamydosaurus mit der

einzigen Art Chi. kingii besitzt keine Kamnnnerkmale.
Der Schwanz ist hier rund, beim erwachsenen Männchen
schwach zusammengedrückt.

Eine Keblsackbildung fehlt diesem Geschöpf, dagegen
ist es durch einen enorm entwickelten Halskragen aus-

gezeichnet. Boettger sagt hierüber: „Dieser entspringt an

den Halsseiten, wird durch strahlig gestellte Knorpel ge-

stützt, ist an den Rändern ausgezackt, auf der Oberfläche

fein geschuppt, schliesst sich auf der Kehle, erreicht

namentlich im -Nacken eine grossartige Entwickelung und
kann wie ein Schirm nach allen Seiten hin gegen 15 cm
weit ausgebreitet, ja sogar über den Kopf weggeschlagen
werden. (4)

Im Gegensatz zu obiger Gattung besitzt Lophura mit

der einzigen Art L. amboinensis einen gut ausgeprägten,
contiuuirlichen Nacken]- Rückenkannn, dessen einzelne

Lappen aber keine besondere Höhe erreichen. Dagegen
trägt der stark seitlich zusammengedrückte Schwanz beim
erwachsenen Thier einen sehr hohen Kamm, welcher den
Nacken-Eückenkamm an Höhe bei Weitem überti'ift't, sich

aber nur auf der Wurzelhälfte des Schwanzes als hohes
Segel erhebt und von den verlängerten Dornfortsätzen
der Schwanzwirbel getragen wird. Eine Keblsackbildung
mangelt auch hier durchaus.

B. Kamm- und Kehlsackbildungen der Agamen mit

von oben nach unten niedergedrückter Körper-

form.

Als ersten Vertreter dieser Abtheilung nenne ich die

Gattung Draco. Hier fehlt bei sämmtlichen Arten ein

Rückenkamni, während der Nackenkamm l)ei den einzelnen

Formen verschiedene Ausbildung zeigt.

Als Arten, welche einen gut ausgeprägten Nacken-
kamm besitzen, nenne ich Folgende: Draco spilopterus,

Dr. rostratus und Dr. reticulatus. Letztere Art besitzt

ausserdem noch an jeder Seite des Nackens eine ähn-

liche Kamrabildung.

Der Arten, deren Nackenkamm eine bei den einzelnen

Formen mehr oder minder schwächere Ausbildung dieser

Merkmale zeigen, sind Folgende: Dr. volans, Dr. guentheri,

Dr. everetti, Dr. cornutus, Dr. ornatus, Dr. timorensis,

Dr. lineatus und Dr. fimoriatus.

Sehr geringe Entwickelung dieser Abzeichen ))esitzen

Folgende: Dr. maculatus, Dr. bimaculatus, Dr. beccarii,

Dr. spilopterus. Die Arten Dr. cristatellus, Dr. blanfordii,

Dr. dussumieri, Dr. taeniopterus, Dr. quintiuetaeniatus und

Dr. maximus (5) besitzen anstatt eines Nackenkammes
eine Nackenfalte, welche sich l)ei den einzelnen dieser

Arten in mehr oder minder deutlicher Ausbildung über

den Nacken hinzieht.

Bei Dr. cristatellus ist diese z. B. gut entwickelt,

bei Dr. maximus dagegen schwach.

Dr. haematopogon, wie auch Dr. microlepus (6) be-

sitzen weder Nackenkamm, noch Nackcnfalte. Alle diese

Abzeichen linden sich bei dieser Gattung mit Ausnahme
von Dr. cornutus, welche auch im Weibchen einen Nacken-

kamm trägt, nur bei den Männchen.
Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass sich

bei den einzelneu Arten der Gattung Draco die ver-

schiedensten Uebergänge in Bezug auf Nackenkanmi-
bildung nachweisen lassen. In zwei Arten mangeln solche

Abzeichen durchaus.

Draco hat in allen Arten einen langen Schwanz.
Mit Ausnahme von Dr. cristatellus, welche Art auf der

Sehwanzkante einen aus langen, gutmarkirten, dreieckigen

Schildern bestehenden Kamm trägt, zeigt keine andere

Form dieser Gattung ein solches Abzeichen.

Dagegen kommt sämmtlichen Arten von Draco ein

Kehlsack zu, ausser welchem an jeder Seite der Kehle

noch ein ähnlicher Anhang ange))racht ist. Bei den

einzelnen Arten verhält sich dieser Kehlsaek nun wie

folgt: Länger als der Kopf ist dieses Merkmal l)ei Folgen-

den : Dr. volans, Dr. spilopterus, Dr. rostratus, Dr. macu-

latus, Dr. fimbriatus, Dr. cristatellus, Dr. haeamatopogon,

Dr. blanfordii, Dr. dussumieri, Dr. taeniopterus, Dr quinquc-

taeniatus und Dr. maximus. (7)

Unter diesen besitzen Dr. maculatus, Dr. cristatellus,

Dr. dussumieri und Dr. quin(iuefasciatus einen den Kopf
an Länge weitübertreft'enden Kehlanhang. Bei Letzerem

erreicht derselbe sogar zweimal die Länge des Kopfes.

Gleich lang wie dieser ist der Anhang bei folgenden

Arten: Dr. reticulatus, Dr. cornutus, Dr. ornatus, Dr.

beccarii, Dr. microlepis (8); kürzer als der Kopf zeigt er

sich bei: Dr. bimaculatus, Dr. lineatus, Dr. spilopterus,

bei letzterer Form sogar beträchtlich kürzer.

Als Resultat dieser Zusammenstellung lässt sich auf-

führen, dass diejenigen Arten bei Weitem an Zahl über-

wiegen, deren Kehlanhang länger als der Kopf ist; es

sind dieses zwölf Arten. Bei fünf halten Kopf und Kehl-

sack sich an Grösse die Waage, wäiirend dieser Anhang
bei zwei Arten die Länge des Kopfes nicht erreicht.

Die nun folgende Gattung Charasia zeigt in ihren

drei Arten Ch. dorsalis, Ch. blanfordiana und Ch. ornata
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nur sehr geringe Kaunucntwickelung auf Nacken und

Rücken. Bei Ch. blaufordiana ist der Nackeukanini etwas

mein- entwickelt als bei Cli. dorsalis. Ch. ornata trägt

im (iegensatz zu den anderen Arten Nacken- und Rücken-

kainni nicht in continuirlichcm Zusannnenhang. Es ergiebt

sicii hieraus die Thatsaclic, dass Kaninigebilde bei dieser

Gattung nicht florircn.

Der bei dieser (Tattung in den einzelnen Arten runde

oder 'zusanniengedriickte Seiiwanz zeigt keine Kamni-
bildung. Der Kehlsack fehlt ( 'harasia gänzlich.

Die Gattung Agania cntiiält eine Reihe von Thieren,

welche keine Känniie tragen, es sind dieses Folgende:

A. mutabilis, A. sinaita, A. hartnianni, A. tournevellii,

A. agilis, A. isolepis, A. sanguinolenta, A. latastii, A.

inerniis, A. persica, A. leucostigma, A. rubrigularis, A.

niegaionyx, A. nioderata, A. pallida, A. brachynra, A.

inicrolepis, A. caucasica, A. himalayana, A. nupta, A.

annectens, A. cyanogaster. Es sind dieses also der Zahl

nach 22 Arten: Die nun tVilgenden 23 Vertreter dieser

(iattung besitzen allerdings Kammgebilde, zeigen aber in

ihrem Verhalten in dieser Hinsicht solche Verhältnisse,

dass sich im Allgemeinen bei ihnen eine Reduction dieser

Merkmale constatiren lässt.

Gut ausgeprägt findet sieh Nacken- und Rückenkamm
bei A. hispida, A. aculeata und A. kirkii, bei Letzteren

beiden finden sich zwar nur niedrige, aber deutlich sicht-

bare Merkmale. Eine scliwache Ausbildung dieser Ab-
zeichen besitzen A. armata und A. mossambica.

A. atra, welche einen kurzen Nacken- und einen

undeutlichen Rückenkamm besitzt, leitet über zu den
Arten, bei welchen der Letztere gänzlich fehlt. Als sidclie

nenne ich: A. spinosa, A. colonorum, A. bibronii, A. plani-

eeps, A. lirata, A. smithii, (U) A. liouotus. (10)

Nun giebt es endlich noch eine Reihe von Arten, bei

welchen von einem eigentliclien Nackenkamm keine Rede
sein kann, sondern nur von einer Zähnelung des Nackens.
Eine solche tragen: A. atricollis, tuberculata und A. me-

lanura.

Was nun die Schwanzbildung dieser Gattung anbe-

langt, so findet sicii eine grosse Anzahl von Formen, bei

welchen der Schwanz rund ist, eine andere dagegen, bei

welchen dieser Körpertheil eine seitliche Zusammen-
drückung erfährt.

Hierbei zeigen sich nun diverse Uebergänge: Bei

diversen Arten sind Männchen und Weibchen mit rundem
Schwanz versehen, bei anderen ist die Basis des Schwanzes
niedergedrückt, der übrige Theil desselben rund, bei

wieder anderen trägt nur das Weibchen ruudliehe Sciiwanz-

bildung, während das Männchen eine abgeplattete Schwanz-
form hat. Letzteren Charakter zeigen: A. aculeata, A.

ätra, A. spinosa, A. colonorum, A. bibronii, A. ])laniceps.

Eine seitliche Compression erfährt der Schwanz bei A.

mutabilis, A. sinaita, A. tournevillii, bei letzterer Art

sogar sehr stark, ferner A. kirkii und A. annectens.

Während nun bei A. spinosa, A. planieeps, A. attri-

collis die obere Schwanzkante ein gekieltes Aussehen
hat, findet sich doch nur bei A. atra, welche, wie er-

wähnt, einen stark zusammengedrückten Schwanz besitzt,

eine Schwanzkannnliildnng im Männchen. Von den zahl-

reichen Arten dieser Gattung besitzen die Männchen
Folgender einen grossen Kehlanhang: A. touruevilli, A.

|)ersica, A. leucostigma. — L. isolepis hat dagegen nur

einen kleinen Kehlsack; noch kleiner ist derselbe bei A.
sanguinolenta.

A. agilis besitzt sogar nur eine schwache Andeutung
hiervon, während A. inerniis ebenfalls nur geringe Spuren
zeigt resp. nichts davon tragen kann.

Sämmtlichen anderen Arten fehlt überhaupt ein solches

Gebilde gänzlich, doch muss ich folgende Arten von der

Betrachtung ausschliessen, da mir Angaben hierüber fehlen:

A. hartnianni, A. latastii, A. megalonyx, A. brachynra,

A. armata, A. rucppellii, A. dayana und A. lirata.

Aus diesen Ausführungen geht hervor, dass für diese

(Gattung die geringe Entfaltung des Kehlanhanges bei

den einzelnen Arten dominirend ist.

Die iHin folgende Gattung Phrynocei)halas ermangelt

in sämmtlichen Arten einer Kannnbildung, sei es auf

Nacken, Rücken oder Schwanz. Die Form des Schwanzes
neigt sich hier in den einzelnen Arten der rundlichen zu,

doch erfährt die Basis desselben oftmals eine .\bplattung,

womit eine Verdickung häufig gleichen Schritt hält. Ge-

wöhnlich läuft der Schwanz in eine nach oben gerichtete

Spitze aus.

Vom Kehlsack ist bei l'hrynocephalus eljcnfalls keine

Spur vorhanden. Aniphibolurus zeigt im Gegensatz zur

vorigen Gattung die Kannnbildung bis zu einem gewissen

Grade entwickelt.

Die einzige Art, bei welcher sich ein wirklich gut

ausgeprägter Nackenkamm findet, ist A. cristatellus, l)ei

welcher dieses Gebilde aus einigen weit auseinander

stehenden Stacheln besteht. Als Rückenschmuck lässt

sich bei dieser Art nur eine Zähnelung nachweisen.

Gleichfalls letzeren Charakter, sowie einen sehr geringen

Nackenkamm besitzen folgende Arten: A. caudicinctus,

A. decre.sii, A. pictus und A. muricatus nur eine Rückeu-

zähnelung kennzeichnet.

Gänzlich Mangel von Kammmcrkmalen lassen er-

kennen: A. maculatus, A. ornatus, A. reticulatus, A.

tasmaniensis, A. pulcherrimus, A. pallidus, A. angulifer

und A. barbatns.

Aus dieser Zusammenstellung geht für Aniphibolurus

eine nur sehr geringe Entwickelung der Kämme hervor,

zumal eine Schwanzkanimbildung auch hier nicht vor-

handen ist.

Die Form des Schwanzes -ist mit Ausnahme \on A.

cristatellus und A. caudicinctus, bei welchen derselbe

seitliche Compression erfährt, eine rundliche und zeigt

an der Basis eine Abplattung. Der Kehlsack existirt

auch hier nicht.

Tympanocryptis fehlt jeglicher Kamm, weder T.

lineata, noch T. cephalus besitzt einen. Die Form des

Schwanzes ist hier rund, ein Kehlsack ist auch hier nicht

vorhanden.

Den drei Arten der Gattung Diporophora: D. bili-

neata, D. australis und D. bennettii felilt der Kamm
gleichfalls gänzlich. Schwanz und Kehlsack zeigen das

gleiche Verhalten, wie bei der vorigen Gattung.

Auch Liolepis mit L. bellii trägt keinen Kamm. Der

Schwanz ist hier rund, niedergedrückt, an der Basis und

zu einer Spitze auslaufend. Kehlsack fehlt dagegen

auch hier.

Die sieben Arten der Gattung Uromastix kennzeichnet

sämmtlicli das Fehlen des Kammes. Der durch Querseiten

von Wirbelschuppen ausgezeichnete Schwanz dieser Gattung

ist bei fast allen Arten stark abgeplattet, nur bei U.

asmussii schwächer.

Ein Kehlsack ist auch hier nicht vorhanden. Apo-

roscelis mit den Arten A. princeps und A. batilliferus

trägt ebenfalls keinen Kamm. Der Schwanz ist hier kurz

und platt, Kehlsack auch hier fehlend.

Moloch endlich besitzt wiederum keinen Kamm, statt

dessen sind hier grosse, rundliche Höcker im Nacken aus-

gebildet.

Aehuliclie Stachelhöcker sind mit Ausnahme der

Unterseite über den ganzen Körjjcr verbreitet und setzen

sieh auch auf den kurzen, runden Schwanz tbrt.

Keblsaekbildung ermangelt auch hier durchaus.

(Schluss folgt.)
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Das Leuchtmoos. — Als bezaubernder Naturschatz

wird in einer Anzahl unserer Gcbirg'c das Leuchtmoos
betrachtet, mit Stolz den Fremden gezeigt, aber gewöhn-
lich sicher vor deren Begehrlichkeit geschützt. Es ist

wirklieh ein herrlicher Anblick, wenn das zierliche Moos-
pHiuizchcu aus seiner Felseühöhluni;- uns entgegenleuchtet,

und wer trüge nicht Verlangen danach, es mitzunehmen?
Wir begreifen, warum man früher, ehe die erforderlichen

Aufklärungen über die Naiur dieses Pflänzchens vorhanden
waren, in seinem Leuchten goldene Schätze erblickte, die

aber nur bevorzugte Mensehen zu heben vermochten;

denn wenn der gewöhnliche Sterbliche nach dem Golde
langte, so war es verschwunden, und er hatte nur ein

Häuflein Erde in den Händen. Sicher hat der geheim-
volle Glanz des Leuchtmooses zu Märchen von glänzenden
Schätzen und feurigen Drachen Veranlassung gegeben.
Sind wir auch jetzt über das Wunderbare am Leucht-

moos aufgeklärt, so ist doch unsere Freude über dasselbe

nicht geringer als frülier, und wir schenken ihm noch
gern unsere besondere Aufmerksamkeit. P^s ist ein 0,6

bis 1,2 cm hohes Pflänzchen, dessen sterile Stengel wedei-

förmig aussehen und zweizeilige Blättchen tragen, wäh-
rend die fruchtbaren Stengel fast nackt sind. Sie be-

kommen alljährlich aus einer Reihe kugeliger Zellen be-

stehende, bleibende Vorkeime, die das in die Höhle

lallende Licht in mildem, smaragdgrünen Glänze zurück-

.stralilen. Früher hielt man diese prächtige Erscheinung
für ein wirkliches Leuchten des Mooses. Das Leucht-

moos oder Spaltdeekelchen führt die Namen Schistostega

osnmndacea und Gymnostemmapennata. Der erste Gattungs-

name ist nur die Uebertragung des deutschen Namens
Siialtdeckelcheu ins Griechische: o/taiöc gespalten und
oTs^Yj Dach, Deckel, In Sachsen finden wir es in den
Felsenhöhlen des Schwarzen Steins bei Falkenstein und
im Eibsandsteingebirge. Sodann begegnen wir ihm im
Harze, im Thüringer Walde, bei Heidelberg, im Fichtel-

gebirge auf der Luisenburg bei Wunsiedel u. s. w. An
letzterem Orte ist es an 3 Stelleu durch feste Umzäunun-
gen geschützt und eine Warnungstafel droht demjenigen,

der nach den glänzenden MoospHänzclien die Hand aus-

streckt, mit 50 Mark Geldstrafe. Dr. Schmidt sagt in

seinem, sehr empfehlenswerthen Fichtelgebirgsführer bei

einer Schilderung der Luisenburg auf Seite 75: Von der

Dianenqnelle führt links der Weg zu neuen Feldpartien.

Hier ist es, wo in den Höhlen und Klüften das Leucht-

moos wunderbar entwickelt ist, und deshaln ist der Gang
auf den engen, nicht immer gut beleuchteten Wegen sehr

zu empfehlen. Dieses Leuchtmoos, (Tynniostemma osmunda-
cea Diks A. Mohr ist eine allerliebste Erscheinung. Es
gehört zur Familie der Laubmoose, und es ist der Vor-

keim, das Protonemma, das aus den Sporen des Mooses
hervorgeht, der aus perlschnurartig aneinandergereihten,

wasserklaren, kugeligen, mit grossen, grünen Chlorophyll-

körnern ausgestatteten Zellen besteht, denen die Fähig-

keit zukommt, das Licht schön zu reÜeetiren. Diese

kugeligen Zellen wirken wie Sammellinsen und lenken

das Licht auf die in einer Ausbauchung auf der Rück-
seite der Zellen angesammelten Chlorophyllkörner. So
ist es dem Vorkeime möglich, in dem Halbdunkel der

Grotten zu gedeihen, wo sonst keine andere chlorophyll-

führende Pflanze vorkommt. Die Erscheinung ist höchst

originell. Ein smaragdgrüner Schimmer leuchtet aus dem
Felsendunkel, man tritt hinzu und die Herrlichkeit ver-

schwindet, schmutzige Erde hält man in der Hand — aber

einen Schritt vor- oder rückwärts, und wieder schimmert
der Grund. L. Herrmann, Oelsnitz i. Vogtl.

Ueber die Selbstreinigimg der Elbe bei Dresden
handelt eine Arbeit von B. Schorler, (Die Vegetation

der Elbe bei Dresden und ihre Bedeutung für die Selbst-

reinigung des Stromes in der Zeitschrift für Gewässer-

kunde, 1898), welche in ihren Resultaten auch für weitere

Kreise von Interesse sein dürfte.

Dresden hatte bisher zur Beseitigung seiner Abfall-

stoffe das Abfuhrsystem. Da dasselbe aber auf die Dauer
unzulänglich ist, so soll das Schwennrdcaualsystem ein-

geführt werden, bei dem durch die Flutlien der Elbe der

ünrath fortgeschwemmt wird. Es handelt sich nun darum,

ob die Elbe fähig ist, diese Massen zu verarbeiten und
sich selbst bald wieder zu reinigen. Schon beim jetzigen

System münden einige Schleussen in den Strom, so dass

eine Beurtheilung des Einflusses der Vegetation auf die

Selbstreinigung bereits jetzt ganz gut möglich ist. Schcu'ler,

der mit der Untersuchung beauftragt war, beobachtete

während eines ganzen Jahres die Stromstrecke zwischen

Tolkcvvitz und Wachwitz bis Kötzschenbroda, namentlich

den in der Mitte liegenden Theil des Stadtgebietes der

Elbe.

In erster Linie war es wichtig, festzustellen, welche

Organismen im Strom und an den Ufern vorkommen.

Die Vegetation von Phanerogamen und Moosen konnnt

nicht in Betracht, weil sie an Masse viel zu gering ist,

um irgend welche Einflüsse ausüben zu können. Es blieben

also nur Algen und liestimmte Pilze übrig, die vermöge

ihres häuflgen Vorkommens die organischen Bestandtheile

aufzunehmen und zu zersetzen vermögen.

Von den eigentlichen Spaltpilzen hat Schorler abge-

sehen, dagegen hat er die festsitzenden, fadcnartigeu

Formen genauer untersucht. Es finden sich sehr häufig

Cladothrix diclnitoma, Beggiatoa alba und Bcggia-
toa roseo-persicina. Neben diesen ra.senartig wach-

senden Formen ist noch Leptomitus lacteus vertreten.

Die Hauptentwickeluug dieser Pilze findet in der Nähe
der einmündenden Schleusen statt, damit anzeigend, dass

organische Stoffe am nothwendigsten für das Gedeihen sind.

Von den Algen wachsen Croococcaeeen und

Oscillariaceen (Lyngbya membranacea) in grö><se-

reu Mengen au den Ufersteinen und dem Holzwerk der

Buhnen, namentlich im Sonnner. Typisch im Schmutz-

wasser fand .sich auch Euglena. Die Bacillariaceen
zeichnen sich sowohl durch Art- wie Individuenzahl aus.

Desmidiaceen fehlen in der Elbe ganz. Etwas grössere

Bedeutung haben die Palmeil aceen, die indessen auch

nur in wenigen Arten auftreten. Auch die Conferva-
ceen und Florideen sind nur spärlich vorhanden, wenn
auch an gewissen Stellen die Fadenalgen in grösseren

Mengen sich finden.

Diese genannten Organismen sind nun in ganz be-

sonderer Weise vertheilt. Für die Selbstreinigung des

Flusses kommt nur die Vegetation in Betracht, welche in

der immer unter Wasser befindlichen Zone vorhanden sind.

Davon ist die obere Zone, das „untergetauchte Hang",

ausgezeichnet durch die reichliche Lichtmenge, während

die unterste Zone, die sich unterhalb -^^ m Tiefe erstreckt,

sich durch Lichtmangel und stärkere Strömung charak-

terisirt.

In dieser oberen Zone finden sich die meisten Or-

ganismen, namentlich die grünen Anflüge der Algen, die

Diatomeenfilze und die Decken von grünen Fadeualgeu.

Unterhalb an den Schleusen kommen dann noch die

Vliesse von Beggiatoa und Cladothrix hinzu, denen sieh

Leptomitus zugesellt. Die unterste Zone bietet keine mit

blossem Auge sichtbaren Pflanzenbestände mehr; die Haupt-

masse der Vegetation besteht aus Diatomeen, denen sich

spärlich eiirzellige Algen zugesellen. Dagegen scheint

Cbantransia chaiybea dieser Zone eigenthümlich zu sein.
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Gegeuüber diesen festsitzenden Vegetationen ist nun

die Wichtigkeit der iin Wasser treibenden ( )rganisnien

niciit zn unterseliätzen. Die Strüniung und die Wellen,

die durch die Daniiifer erzeugt werden, reissen tortwährend

Algeuindividuen ab, die dann im Wasstu- treihcu und sieh

am Ufer an stilleren Stellen ablagern. An Masse kann
dieses Plankton ziemlich bedeutend sein.

Die geschilderten Organismengruppen sind indessen

nicht in jeder Jahreszeit in gleicher Menge vorhanden. Im
zeitigen Frühjahr tinden sich nur die ralinellacccnantiüge,

die den Winter überdauert haben. Im April tindct die

Hauptvermeinung der Diatomeen statt, die allmiihlicli im

Sonmier zurückgeht, um im Uctober ein zweites Maximum
zu erreichen. Ulothrix und Stigeoclonium haben im Früh-

sommer ihre Llauptvegetationszeit. Sehr s])ät, erst im

Juni, erscheint C'ladophora glomerata. Weniger deutlich

sind die Phasen der Vegetation bei Bcggiatoa. Im Sonnner

und Herbst tindet zwar die üppigste Vegetation statt,

aber der Eintritt und ihre Dauer schwankt an den ein-

zelnen Standorten.

Nachdem durch die hier kurz skizzirten Untersuchungen
die Grundlage gegeben ist, wendet sich Schorler der Be-

deutung zu, die die Wasserpflanzen für die Sell)streiuigung

des Flusses haben. Hier kommen drei Punkte in Betracht:

1. Die Pflanzen l)eseitigen den giftigen Schwefelwasser-

stoff" aus dem Wasser, 2. sie consumiren gehiste organische

Substanz oder deren Fäulnissproducte, und 3. sie ])rodu-

ciren den als Oxydationsmittel und als Lebenshift für

alle Wasserbewohiier nothwendigeu Sauerstoff.

Die Beseitigung des Schwefelwasserstoffes wird gründ-

lichst durch die Beggiatoa-Rasen besorgt, die überall an

uiul unterhalb der Schleusen anzutreffen sind. unan-
genehm ist nur, wenn die ßeggiatoavliesse losgerissen

werden und sieh an flacheren Stellen wieder festsetzen.

Hier faulen sie und bilden natürlich dadurch wieder
Schwefelwasserstoff. Auf der linken Eibseite kommen
derartige Ablagerungen in der Stadt nicht vor, wohl
aber auf dem flacheren Ufer der Neustädter Seite. Im
Allgemeinen tragen die Wellen der Raddampfer sehr zur

Reinhaltung des F'lusses bei, während ein oder mehrere

Male im Jahre durch das Hochwasser eine gründliehe

Reinigung des Flussbettes bewirkt wird.

Die Consumirung der gelösten organischen Stoffe und
der Fäulnissproducte fällt zum allergrössten Theil den

Bacterien und Leptomitus zu. Dass daneben die Grün-

algen nicht unbeträchtliche Mengen organischer Substanz

auf?.unehmen vermögen, geht aus Versuchen anderer

Forscher, sowie solchen des Verf. hervor.

Endlich vermögen auch die grünen Pflanzen dem
Wasser eine beträchtliche Menge Sauerstoff' zuzuführen.

Für eine Durchlüftung des Wassers konmit allerdings

vielleicht in noch höherem Maasse der Dampferverkehr in

Betracht, dessen besonders starke Entwickelung bei Dresden
stärkere Wellenbildung am Ufer hervorbringt.

Aus Schorler 's Beobachtungen geht zur Genüge
die Bedeutung hervor, die die niederen Pflanzen für die

Selbstreinigung der Elbe besitzen. Wenn es auch noch
mancher Untersuchungen bedarf, um den Antheil der ein-

zelnen Arten in den verschiedenen Jahreszeiten klar zu

legen, so ist doch auch durch die vorliegende Arbeit eine

weitere Grundlage für die Beantwortung dieser für die

allgemeine Hygiene so wichtigen Frage gegeben.
G. Lindau.

Die Moiidoberfiäche. — Die Pariser Sternwarte
giebt einen photographischen Atlas der ganzen sicht-

baren Mondoberflächc im Maasssfabe von 1:1800 000
heraus. Das ist ein Unternehmen von nicht nur sehr

grossem sclcnographischen, sondern auch bedentendeni
geologischen Werthe, da hierbei Verlialtnis.se zur Dar-

stellung gelangen, die ihresgleichen veimutlilich auch
auf Erden gehabt, jedoch auf dem Monde viel günsti-

gere Erhaltlingsbedingungen gefunden haben. Eoewy
und P. Puiseux, die die Karten herstellen, haben demi
auch nicht unterlassen, bei ihren Beobachtungen innner

Vergleiche '/wischen tellurischcn und lunarischen Erschei-

nungen anzustellen; schon als sie die ersten Karteid)lätter

im Juli 1S9.'') der Akademie vorlegten, sowie bei der

Uebergabe jeder fblgendeu Lieferung theilten sie die Ein-

drücke mit, die sie bei ihren Arbeiten cihaltcn hatten,

eine grössei'e Reihe von Schlussfolgcrungen aber jetzt

(3. Juli) bei Ueberrcichung des 4. Atlas-Heffes. Bevor
wir aber diese jüngsten Beobachtungsergebnisse geniessen,

erscheint es angemessen, der früheren Mittbeilungen der
beiden Forscher zu gedenken und insbesondere ihre bei

der ersterwähnten (Gelegenheit ausgesprochenen Meinungen
und Urtheile kurz vorzuführen.

An den Karteubildern des Mondes fällt gegenüber
denen der Erde auf den ersten Anblick hin die verhält-

nissmässige Formenarmuth auf: neben der überall vor-

herrschenden Kreislinie treten in nur sehr geringer An-
zahl geradlinige Züge, Thäler, Gräben, Rillen oder Furchen
auf. Die Ursache dieser Eintönigkeit wird in einer

grösseren Gleichartigkeit des Materiales als wie auf Erden
erblickt, wofür auch die geringe Dichte des Mondes spreche,

die nur wenig grösser als die der Erdkruste ist und hinter

der des Erdganzen bedeutend zurückbleibt. Reflexion

und Polarisation der Lichtstrahlen an der Mondoberfläche
beweisen deren starren Aggregatzustand. Sie ist ersicht-

lich ein rein vulcanisches Gebilde, und ihre Entstehung
lasse sich sehr befriedigend nach der Kant-Laplace'schen
Theorie erklären: zwischen den gasförmigen und den
durchaus starren Zustand schalte sich nämlich nothwendig
eine unmessbar lange Uebergangsperiodc für die Bibking
der festen, mehr oder weniger dicken und unbeweglichen
Mondkruste ein; der Uebergang vom flüssigen zum starren

Zustande müsse mit der fortschreitenden Verbindung von
an der Oberfläche allmählich entstandenen Schlacken-
Schollen oder -Inseln beginnen. Diese schwierig und
langsam erfolgten Zusannnenschweissungen Hessen in der
Kruste als Linien geringsten Widerstandes neue Risse
hervorgehen, deren Spuren die geradlinigen Furchen
(Rillen) und Thäler darstellen, die man bei aufmerksamer
Nachforschung fast auf der ganzen Mondoberfläche findet.

Es sind das breite Thäler, die ohne jede Beziehung zu
deren Oberflächenformen die Bergmassen durchsetzen, so

z. B. das Thal der Alpen westlich vom Plato, das als das
tiefste unter ihnen gilt, ferner das südwestlich von der
Rheita erkennbare und die zwischen Herschel und
Hipparch, Bode und Ukert belegenen. Von unsern, sich

allmählich von dem Höhenende bis zur Ausmünduug ver-

breiternden Thälern unterscheiden sich jene allerdings

sehr auffällig, da sie fast genau geradlinig sind, sich

nicht verzweigen und auf ihre ganze Erstreckung hin eine

ziemlich gleichförmige Breite bewahren; von einem Ende
bis zum andern sind sie fast gleich tief unter das all-

gemeine Niveau eingegraben. Weder von einer Erosions-
thätigkeit, noch von Anschwennnungen tinden sich in ihnen
Spuren, doch glaubt man bei Anwendung stärkster Ver-
grösserungen in ihrem Grunde ebene Bodenflächen zu
erkennen, die vermuthlich von eingedrungenem flüssigen

und darin erstarrten Magma geliefert wurden. Diese
Thäler sind aber nicht glcichmässig über die Mondober-
fläche vertheilt; wo sie zu mehreren auftreten, weisen sie

deutlich Parallelität zu einander auf. Danacli lässt sich

erwarten, dass es aufmerksamer Prüfung gelingen wird,

die Existenz von zwei oder drei einander überlagernden
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Parallelsystemen von Thälern nachzuweisen, die in ihrer

Verbindung ein polygonales Netz darstellen. 80 sei

z. B. der Circus Albategnius einem Parallelogramme oder

vielleicht sogar einem regelmässigen Sechsecke von Furchen
eingeschrieben und die weite Eintiefung, deren Mittelpunkt

Tycho einnimmt, ebenfalls einem Parallelogramme. Die

Abhängigkeit von Linien lässt sich übrigens auch von den
zahlreichen Trichtern ohne erkennbaren Rand („Gruben")

vermuthen, weil sie oft an einander gereiht und manch-
mal durch Furchen (Rillen?) mit einander verknüpft sind.

In der Gcraillinigkeit der Furchen erblicken Locwy und
Puiseux einen Beleg fiir ihre Behauptung, dass diese

bereits bei der Krustenerstarrung entstanden sind, weil

nachträgliche Niveauveränderungen der einzelnen Ober-

tläebentheile rundlich gekrümmte Abgrenzungen liefern

müssen.

Die neuesten Schlussfolgeruugen der beiden 8eleno-

graphen betreffen nun die andern Formelementc und ius-

besondere eingehend die Mondmeere. Hinsichtlich des

Reliefs besteht eine allgemeine Aehnlichkeit zvvischen

ihnen und unsern heute von ( )ceanen bedeckten Tiefebenen.

In diesen besitzen die convexen Theile der Ubertiäche

(Sattelflächen) grössere Erstreckung als die coucaven
Mulden, die gewöhnlich auf die Ränder der Gesammt-
eintiefung bescbränkt aultreten; gleicher Weise findet man
an den Mondmeeren genügend ausgesprochene Eintiefungen

meist nur an deren Ufern. In diesem wie in jenem Fall

haben wir vor uns normale Umformungen eines in der

Zusammenziehung begriifenen Weltkörpers, die der ero-

siven Einwirkung des Regens entzogen erfolgt sind, welcher

in allen reichlich benetzten Erdstrichen die concaven

Oberflächen zur ^'orherrschaft zu bringen strebt. Die in

geologischen Kreisen hierfür geltende Erklärungsweise

scheint also auch für den Mond Geltung zu besitzen.

Um in den emporragenden Theilen Uebereinstinminng

herauszufinden, mUsste man auf dem Monde die durch die

vidcanischen Eruptionen, auf der Erde die durcii die Thätig-

keit der Gewässer verwischten Züge wieder herstellen

können.

In gewissem Maasse ist eine solche Ergänzung aus-

führbar, wenn mau einerseits die an Circusthälern (Ring-

gebirgen, einschliesslich Wallebenen) ziendich armen Mond-
gebirgsmassen, andererseits die jüngst erhobenen Berg-

ketten der Erde mit einander in Parallele bringt, bei denen

beiden das anfängliche Gefüge unschwer zu leconstniiren

geht. Wir finden alsdann an den die Mondmeere um-

gebenden wie an den unsere mittelländischen Graben-

räume einrahmenden Ketten denselben Contrast zwischen

einem inneren Steilrand und einem äusseren, sanft ge-

neigten Gehänge. Dieser Gegensatz tritt auf dem Monde
oft so deutlich hervor, dass es erlaubt scheint, seine Ur-

sache in einem Bruche der Schichten zu erblicken, ohne

erst die bislang unmögliche stratigraphische Bestätigung

abzuwarten.

Die beträchtlichere Entwickelung der Meere auf der

östlichen Hälfte der Mondscheibe gilt als Beweis da-

für, dass die Versenkungen daselbst in einer älteren

Epoche als wie in der westlichen Hälfte erfolgten. Ist

das der Fall, so darf man auch voraussetzen, dass die

Mondkruste daselbst Gase in verhältnissmässig viel grösse-

rer Menge eingeschlossen, aber einen weniger starken

Widerstand gegen deren Ausdehnung geleistet hat. Da-

her komme es, dass nach ()sten hin sich auf den Meeres-

flächen isolirte Schlünde ( (gruben) in grösserer Anzahl

zeigen und dass die vulcanischen Kräfte nach allen Rich-

tungen sich erstreckende Strahlensysteme gcschaff'en haben.

Während der Entwickelung dieser Erscheinungen verging

nothwendiger Weise beträchtliche Zeit, sodass die An-
nahme erlaubt ist, dass diese vor denen des westlichen

Mondtheiles erstarrten Ebenen schon lange eine Gestaltung
besitzen, die von ihrer heutigen wenig abweicht.

Die Bildung der Meere begann mit dem Einsturz

eines grossen Landstrichs, den alsbald ein kreisi'örnuger

Bruch abtrennte. Dieser Bruehrand bestimmte im All-

gemeinen keineswegs die zukünftige Meeresgrenze. Locwy
und Puiseux be()bachteteu Fälle, wo das ganze Einsturz-

gebict der Ueberschwenimung (mit Magma) entging, an-

dere wo nur der mittlere Theil von ihr betroffen wurde,
endlich noch andere, in denen die erste Abgrenzung über-

schritten wurde und das Meer sich vergrösserte, indem es

Randstreifen sich einverleibte. Din-cli eine Reihe solcher

Etappen scheinen gerade die grössten Circusflächen ihre

dermaligen Dimensionen erlangt zu haben.

Die Erstarrungszeit eines Meeres fällt nicht immer
mit der Zeit der endgiltigen Festlegung des Niveaus im

mittleren Theil zusammen: letzteres konnte noch sinken

und hierdurch bewirken, dass eine neue Steilwand ent-

stand, die wie die erste den Meeresgrenzen parallel lief.

In mehreien der grossen Circusthäler oder Ringebenen
ist die der fortschreitenden Erkaltung entsprechende Er-

starrung in 3 oder sogar 4 verschiedenen, mehrere Kilo-

meter von einander getrennten Niveaus erfolgt. Gegen-
über denen der Vorzeit weisen die modernen Einstürze

fast immer geringere Erstreckung, einen steileren Innen-

abhang und regelmässigere Kreisform auf. Die aller-

jüiigsten, wie z. B. die auf dem schon sehr eingedrückten

Grunde des Longomontanus mündenden, besitzen gar keine

Spur mehr von einem peripherischen Ringwulste, wonach
zu urtheilen ihrem Auftreten keine Erhebung voraus-

gegangen zu sein scheint. Andererseits hat jedoch diese

Erscheinung einer Aufschwellung der j\londkruste, die man
für einen gewöhidichen V(n-Iäufer der Bildung von Circus-

thälern (^Ringgebirgen und Wallebenen) hält, in gewissen,

sieher bestimmten Ausnahmefällen eonvexe Gestaltungen

hervorgehen lassen, deren Mitteltheile nicht einstürzten.

So wie es möglich war in einer grossen Anzahl von

Fällen das relative Alter der Ringgebirge nach dem Er-

haltungszustande ihrer Umwallung und der mehr oder

weniger vollständigen Ueberschwenimung ihres inneren

Hohlraumes zu bestimmen, kann man in den von „Streifen"

(trainees, Aschenstreifen) überzogenen Gegenden nach
einem anderen Kennzeichen die grössere oder geringere

Verzögerung in der innerlichen Erstarrung der Ringgebirge

beurtheilen. Nach der Altersfolge sind da an erste Stelle

zu bringen die Ringgebirge, die eine einheitliche, weisse

Bekleidung empfangen und bewahrt haben, dann die,

welche einige schAvache, bandförmige Streifen nachträg-

lich oder verspätet erhalten haben, endlich die vollständig

unbeschädigt gebliebenen, die heute in ihrem dunklen

Farbenton von ihrer Umgebung scharf abstechen. Dieser

chronologische Maassstab erlaubt genauere Bestimmungen,
als wie solche nach dem Erhaltungszustande der Ring-

wälle möglieh sind und giebt uns zugleich Auskunft über

die Altersfolge in der Erstarrung der verschiedenen Meeres-

theile. Unglücklicherweise müssen wir ihn in den ziem-

lieh zahlreichen Gegenden entbehren, wohin sieh die Streifen

gar nicht erstreckt haben.

Im Allgemeinen bedecken die grossen Streifen-Systeme

unterschiedlos alle Unebenheiten des auf ihren Zügen an-

getroffenen Bodens. Schon dieser Umstand allein ge-

stattet die Schlussfolgernng, dass die ungeheuren vul-

canischen Eruptionen auf dem Monde einer neuzeitlichen

Periode in der Geschichte unseres Trabanten angehören:

Ihnen musste die ziemlich vollständige Erstarrung der

Meere sowie des Bodens der Ringgebirge vorausgegangen

sein. Diese Thatsache muss aber auch in Betracht ge-

zogenwerden in der so oft schon verhandelten Streitfrage der

Existenz einer Mondatmosphäre, denn einerseits werden
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die Eruptionen in der That beträchthche Gas- oder Danipf-

nieniieu in Freiheit gesetzt haben, andererseits vcrlant;t

die Ausbreitung der Aselien auf grosse Entfernungen liin

eine Gashülle von einer gewissen Dichte. Allerdings niaeiit

die verhältnissrnässige Leichtigkeit der Aschen iln- an-

fängliches Aufsteigen zu betriichtlicheu Höhen wohl be-

greiflich, trotzdem bedarf es der Annahme- eines genügen-
den Widerstandes der Atmosphäre, um zu erklären, warum
sich der Niederfall dieser Staubmassen bei deren hori-

zontalen Fortführung bis nahezu l()()(i oder noch mehr
Kilometer Entfernung verzögern konnte. Nun ist die

Frage, ob in der seit den grossen Eruptionen vertlossenen

Zeit die Gasbülle vollständig zum Verschwinden gebracht
werden konnte. Das ist in Anbetracht des Meciianisnius

der beiden Hauptnrsachen zu bezweifeln, die daraufhin zu

wirken vermöchten. Die schon zusammenhängend erstarrte

Kruste vermag die Gase nur langsam und sehwierig zu

ahsorbiren. Der Verlust von ilolekülen an den Weltraum
aber, nämlich von hinreichend schnell bewegten Mole-
külen, um in die Anziehungssphäre eines anderen Welt-
körpers gelangen zu können, musste allmählich abnehmen
und nachlassen in dem Maass, als die Temperatur ab-

nahm. Demnach darf man in dem Mondboden ein Beleg-

stück erblicken für die Annahme eines auch jetzt noch
existirenden Restes einer Atmosphäre, den abzuschätzen
allerdings noch zu grosse Schwierigkeiten verhindern.

Diese Annahme wird übrigens gekräftigt durch aus Beob-
achtungen von Finsternissen und Verdunkelungen gezogenen
Folgerungen. Die von den Astronomen seit einigen Jahren
der Erforschung dieser Erscheinungen zugewandte Sorg-
falt und die grosse Zahl von Verdunkelungen kleiner

Sterne, die man jetzt bei jeder totalen Finsterniss beob-
achtet, lassen hoffen, dass die Streitfrage bald auf neuen
Grundlagen wieder aufgenommen und mit grösserer Be-
stimmtheit entschieden werden kann. 0. Lauer.

Wetter -Moiiatsübersicht. August. — Der dies-

jährige August war ein sehr freundlicher und un-

gewöhnlich trockener Sommermonat, dessen Wärme-

rv
.Tägliches Majimijin.tti Minimum

.8 Ohr Morgens, 1899. .. 8 Uhr Morgens, normal.

^^

Verhältnisse nur wenig von den normalen abwichen. Wie
aus der beistehenden Darstellung ersichtlich ist, stiegen
die Temperaturen anfänglich in ganz Deutschland langsam
an. In den von der Küste entfernteren Gebenden über-

schritt das Thermometer in den Mittagsstunden vielfach

SO** und erreichte am ö. und (>. August zu Münster
'Äf)" C. Dann trat eine allgemeine Abkühlung ein, welche
im Nordosten und Süden ziendich schnell vor sich ging
und mehrere Tage anhielt.

Gegen Mitte des Monats nahmen die Temperaturen
wieder zu, um bald abermals und etwas tiefer als vorher
zu sinken. In Ostdeutschland blieb es während der
zweiten Hälfte des August verliältnissmässig kühl, und
namentlich gab es gegen Ende desselben im Gebiete der
Elbe, der Oder und weiter östlich schon ziemlich kalte

Nächte; so ging das Minimumthermometer am 27. in

Chemnitz und Grünberg, am 28. in Hügenwalder-
mttnde auf 4" C. herab. Dagegen erwärmte sich die

Luft in West- und Süddeutsehland von neuem, besonders
während der Tagesstunden, und noch einmal erhob sieh

die Temperatur am 27. zu Mülhausen i. E. bis auf 02" C.

In den südlichen Landestheilen kam demgemäss auch die

Mitteltemperatur des ganzen Monats ihrem langjährigen

Durehschnittswerthe sehr nahe, während sie in Nord-
deutschland bis zu einem Grad hinter demselben zurück-

blieb. Denn wenn auch die Sonne im diesjährigen August
häutiger als gewöhnlich schien, in Berlin z. B. im Ganzen
278 Stunden, trotz der abnehmenden Tageslänge 60 Stunden
mehr als im vergangenen Juli, so wurde ihre Wärme doch
oftmals durch kühle West- und Nordwestwinde bedeutend
gemildert.

Kein Augustmonat während des ganzen Jahrzehntes
war so arm an Niederschlägen wie der jetzt vergangene,
dessen Gesammtertrag, welcher sich für den Durchschnitt

der deutschen Stationen auf 33,4 Millimeter belief, der

beistehenden Zeichnung zufolge im Jahre 1896 fast um
das Dreifache übertroffen wurde. Innerhalb des Monats

nr "^^^

S ^^ HitHererVt'crfh Pur

Deutschland.
Monahssummen m August

IM. 97. 96.95. 9t.
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Eine allgemeine Regenzeit, welche durch Weststürme

an der Küste eingeleitet wurde, trat am Ifi. August in

ganz Deutschland ein. Nachdem dieselbe eine Woche
lang gedauert hatte, folgten sechs fast überall trockene

Tage, nur in den Provinzen Ost- und Westpreussen sowie

in Oberbayern, wo die Regenfälle am stärksten gewesen
waren, wollten sie noch immer nicht aufhören. Aus an-

deren Landestheilen, namentlicii der Provinz Hannover
wurden dagegen schon Klagen über die grosse Dürre
und den von ihr für den Herbst drolienden Futtermangel

laut. Aller noch vor Ende des Monats stellten sich in

Westdeutschland etwas ergiebigere Gussregen ein, wäh-
rend dieselben gleichzeitig im Nordosten nachliessen.

Ausserordentlich einfach gestalteten sich innerhalb

des vergangenen Monats die allgemeinen Luftdruckverhält-

nisse in Europa, deren Aenderungen sich innner mit sehr

geringer Geschwindigkeit vollzogen. In der Regel befand

sich der höchste Luftdruck in der Nähe der britischen

Inseln oder auf dem norwegischen Meere, der niedrigste

im Innern Russlands, ohne dass das Maximum eine grosse

Höhe oder das Minimum eine besondere Tiefe erreichte.

Ersteres dehnte am Anfang, in der Mitte des Monats und
in den Tagen vom 22. l)is 27. sein Gebiet über ganz
Mitteleuropa aus, wo dann jedesmal ruhiges; trockenes

Wetter mit viel Sonnensciiein zur Herrschaft gelangte.

Von der russischen Depression drang am 7. August ein

Theihninimum nach Südwesten vor, das in den folgenden

Tagen namentlich in den Alpenländern ungewöhnlich
starke Regenfälle verursachte; so wurden am 9. zu Görz
100 Millimeter Regen gemessen. Ein etwas tieferes

Minimum durchzog mit schweren West- und Nord-
weststürmen vom 16. bis 19. die skandinavische Halb-

insel, um dann wieder länger in Nordrussland zu ver-

weilen. Schliesslich sandte in den letzten Tagen des

Monats eine auf dem atlantischen Ocean erschienene

ßarometerdepressiou mehrere Theilminima nach der süd-

lichen Nordsee aus, welche der auf den britischen Inseln

wie in allen Nordseeländern seit langem herrschenden

Es scheint demnach, als habe Petrus die Falb'sche

Prognose persiflieren wollen — in diesem Fall müsste

man sagen: Die Absicht ist ihm trefflich gelungen! 11.

Trockenheit ein Ende machte. Dr. E. Less.

Kritik der Falb'schen Wetterprognose für August.

Prognose: „1 bis 7. August. Ausgebreitete Regen,
die meist von Gewittern stammen. . . . .- Die Temperatur
sinkt unter das Mittel." Wirklicher Verlauf: Abgesehen
von einzelnen kräftigen Gewitterregen trocken; ziemlich

heiss, die wärmsten Tage des Jahres. — Prognose: „S. bis

11. August: Die Regen nehmen etwas ah, die Temperatur
steigt." Wirklicher Verlauf: Niederschläge wie vorher;

die Teniiieratur fällt unter das Mittel. — Prognose: „12.

liis 15. August. Die Regen breiten sieh aus und werden
sehr ergieliig. Es treten stellenweise Wolkenbrüche auf.

Die Temperatur beginnt zu sinken." Wirklicher Verlauf:

Fast überall völlige Trockenheit; die Temperatur steigt

neuerdings. — Prognose: „16. bis 22. August. Die Nieder-
schläge nehmen auffallend ab, es tritt eine Tendenz zur

Trockenlieit ein. Die Temperatur steigt bis zum Mittel."

Wirklicher Verlauf: Ergiebige Niederschläge; die Tempe-
ratur sinkt recht beträchtlich. Prognose: „23. bis27. August.
Es treten zahlreiche Gewitter mit bedeutenden Nieder-
schlägen ein. Die Temperatur steht anfangs hoch über
dem Mittel, sinkt dann aber für kurze Zeit ebenso be-

deutend unter dasselbe." Wirklicher Verlauf: Abermals
nahezu völlig trocken und gewitterfrei; im Süden steigt

die Temperatur, im Norden hält sie sich auf ziemlich
gleicher Höhe. — Prognose: „29. bis 31. August. Die
Regen verschwinden grösstentheils. Die Temperatur hält

•sich nahe dem Mittel." Wirklicher Verlauf: Die Regen-
fälle nehmen zu, werden aber meist nicht bedeutend;
Temperatur der Prognose entsprechend."

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent für innere Medizin in

Freiburg i. B. Dr. Treupel zum ausserordentlichen Professor;

Dr. .J. Rolimer zum Professor der Augenheilkunde in Nancy;
Dr. Cannieu zum Professor der Anatomie in Bordeaux; der

Privatdocent der medicinisehen Chemie in Warschau Dr. Gule-
witsch zum ausserordentlicher Professor.

Berufen wurden: Kreisphysikus Dr. Elten in Charlottenburg

als Hilfsarbeiter in die Medicinal-Abtheilung desCultusministeriums;
der Privatdocent für Elektrotechnik in Karlsruhe Dr. Gustav
Rasch als Professor nach Aachen; der Vorsteher der wissen-

schaftliclien Abtheilung des Institutes für Infectionskrankheiten

in Berlin Prof. Dr. R. Pfeiffer als ordentlicher Professor der

Hygiene nach Königsberg; Dr. August Rimbach als Professor

für Physiologie und Pathologie der Pflanzen an die Universität

Nebraska.
In den Ruhestand tritt: Der Professor der Mechanik in

Aachen Geh. Reg.-Rath Dr. Ritter.
Es starben: Der Director der landwirthschaftlichen Reiehs-

versuchsanstalt in Rufach i. E. Prof. Dr. Max Bartli; der Direc-

tor der Ackerbauschule in Ragnit Roerdansz; der Chirurg des

Hospitals Beaujon in Paris Professeur aggrege A. Marchand;
der Professor der inneren Medizin in Belfast J. Cunning.

Berichtigung: In Berlin habilitirte sich für Physik
Dr. Beim (niclit Bohn).

L i 1 1 e r a t u r.

P. Ascherson, Dr. med. et ])hil. Professor der Botanik au der

Universität zu Berlin, und P. Graebner, Dr. pliil. Assistent am
Botanisciien Garten zu Berlin. Flora des Nordostdeutschen
Flachlandes (ausser Ostpreussen). (Asclierson's Flora der
Provinz Brandenburg. Zweite Auflage.) Verlag von Ge-
brüder Borntraeger in Berlin 1898—99. — Preis 19 M.

Naclidem soeben die letzte Lieferung dieses Wcrke.s er-

schienen ist. wollen wir noch einmal etwas ausführlicher auf das-

selbe zurückkommen. Die erste Auflage dieses Buches, die treft-

liche Flora der Provinz Brandenburg, der Altmark und des

Herzogthums Magdeburg erschien 1864, und wenn sie auch bis auf

den heutigen Tag viel zur Grundlage anderer Floren gedient hat,

viel „ausgeschrieben" und viel benutzt worden ist, so hat doch
kein einziger Autor den Gegenstand so fördern können, dass sich

nicht seit langem das Bedürfniss einer Neu-Auflage der klassischen

Flora Ascherson's mehr und mehr geltend gemacht hätte. Ascher-

son hatte in unermüdlicher Bionenarbeit seitdem vor nun 3,') .Jahren

erfolgten Ersclieinen der Flora handschriftlich in durchschossenen

Exemplaren der Floi'a und anderer Werke, im Druck in zahl-

reichen Zeitschriften, besonders in den Verhandlungen des Bo-

tanischen Vereins der Provinz Brandenburg Tausende und Aber-

tausende von Xt)tizen und Bemerkungen gesammelt, die (besonders

soweit es die handschriftlichen Nachträge betriflt) für weite Kreise

nicht benutzbar waren. Und wer die Handschrift des verehrten

Meisters kennt, wird zugeben müssen, dass es ohne Ascherson's

Hilfe ein Stückwerk geworden wäre, zumal wenn man »<if sein

enormes Wissen hätte verzichten müssen. Aus diesen Be-

weggründen entschlossen sich deshalb die beiden Verfasser, dem
Drängen ihrer Freunde nachzugeben, und sich an eine Neubear-

beitung der Flora zu machen, trotzdem sie sich bewusst waren,

dass das grössere ITntcrnehmen, die Synopsis der Mitteleuro-

päischen Flora, eine Eiubusso während der Zeit der Bearbeitung

erleiden würde. Ursprünglich lag der Plan vor, nur eine Flora

der Provinz Brandenburg zu bearbeiten, aber auf die Veran-

lassung der Botaniker der nordöstlichen Provinzen, die keine

Flora ihrer Gebiete besassen, entschlossen sich die Verf., das

Gebiet der Flora über ganz Nordostdeutschland auszudehnen.

Xur <_>stpreus3en wurde ausgeschlossen, und zwar aus verschiedenen

Gründen. Erstens war den Verf. gerade diese Provinz nicht ge-

nügend aus eigener Anschauung bekannt. Zweitens scheuten sie

sich durch die Aufnahme der östlich-nordischen Typen, deren eine

ganze Reihe bereits in Ostpreussen vorkommt, den Umfang des

Buches noch zu vergrössern und last not least .sind sie der Mei-

nung, dass die Abgrenzung des Gebietes nach Osten, so wie sn-

vorliegt, eine natürliche pflanzengeographische Grenze darstellt,

da sie etwa der Ostgrenze der Buche und der Westgrenze der

Fichte in jenen Gegenden entspricht, ebenso wie die Westgrenze

etwa an der Grenzzone der atlantischen und pontischen Formen
entlangläuft.
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Auf die Diagnosen -wurde selbstredend die grösste Sorgfalt

verwendet und so tritt dem Lesor auf jeder Reite, auf jeder Be-

stimnuingstabelle (nach leieht anftindbareu Mrrkuialcn) und be-

sonders bei den kleinen Bemerkungen in Uritiseln'n Gattungen,

wiidurcli fieh diese und jene Art sofort von allen älinlielien unter-

sebeidet, ilie ungeheure Foruienkenntniss Ascherson's vor die

Augen. Und gerade diese Bemerkungen und Tabellen sind es,

die das Buch besonders für Lehrerbibliotheken so geeignet, ja

fast unentbehrlich erscheinen lassen, da gerade der Lehrende oft

in die Lage vernetzt wird, ein Urtheil über diese und jene PHanze
abgeben zu müssen und dazu eines zuverlässigen Hilfsmittels und
solcher Fingerzeige bedarf, wie sie bisher keine Flora des Ge-
bietes aufzuweisen hat.

Die Standorte wurden weniger ausführlich behandelt als in

der ersten Auflage, wo sie oft einen sehr grossen Raum ein-

nehmen. Xur bei selteneren Arten wurden alle Fundorte genau
aufgeführt. Bei Pflanzen, die im Gebiete eine Grenze erreichen,

wurde diese angegeben, so z. B. JVIyrica Gale: „Fehlt östlich von
Gifhorn-Wittingen (bis in die Provinz Sachsen' !) -Bodenteich-

Artlenburg- Mecklenburg: Wittenburg-Venzkow bei Bruel. Folgt

daini von Rostock ab ostwärts in einem schmalen Gebietsstreifen

auf den Küstenmooren der Ostaeeküste in Pommern und West-
_

preussen bis zur Daijziger Bucht; Kr. Putzig häufig!! Kr. Danzig
Forstbelauf Pasewarki unweit des neuen Weichseldurchstiches!!
Br andenburg: in derLau.sitz bei Luckau!! mehrfach (0.«tpreusseu :

Kr. Heidekrug und Memel)", sodass also jeder genau feststellen

kann, ob eine Pflanze in der Umgebung seines Wohnortes vor-

kommt oder nicht! heisst: Exemplare von den Verfassern ge-

sehen; !! bedeutet: die Pflanze von ihnen am Fundorte gesehen.
Bei der höchst schwierigen Ausarbeitung der Verbreitung der
einzelnen Arten hatten sich die Verfasser der Mithülfe zahl-

reicher Botaniker des Gebietes zu erfreuen, die in der Vorrede
aufgeführt sind.

Eine Neuerung ist es, dass die Verf. die Autorennamen hinter

den Pflanzennamen fortgelassen haben, um dafür Platz zu gewinnen
für alle Citate an solchen Stellen, wo der Name ohne diese strittig

wäre. Es lässt sich in der That in Zukunft meiden, hinter jedem
Namen den Autor zu citiren, zumal er bei fast allen kritischen

Gattungen nicht einmal correct ist. wie z. B. Veronica vorna L.

Potentilla verna L., die alle Collectivarten sind und die auch
etwa in der Bezeichnung (L. z. Th.), Aschers, nichts sagen, denn
wer die neuere Geschichte der Arten nicht genau kennt, sucht
die Ascherson'sehe Auffassung in seiner Flora ed. 1, die in nichts
von seinen Vorgängern abweicht. Linne machte den Namen,
aber nicht den jetzigen Begriff. Wenn man in solchen Fällen ein

Citat derjenigen Litteraturstelle setzt, au der die Arten aufgeklärt
sind, ist der Sache genützt und jeder kann sich orientiren, wäh-
rend die nackten Autorennamen bei allen Arten nichts nützen.
Dann erst sieht man, dass Potentilla verna der Flora ed. 1 =
P. Tabernaemontani ist und anderes mehr. Ein bekannter russischer

Botaniker, der sehr erfreut über das Fortlassen der Autoren bei

allbekannten Arten war, äussert: es sei doch ein Unsinn, immer-
fort Litteratur (und die Autorennamen sind ja eigentlich abge-
kürzte Citate) zu citiren, die man in seinem Leben nicht gesehen
habe. Darin hat er sehr recht; nur dadurch kann es passiren,

dass ein Jahrhundert lang das grosse Heer der Autoren Carex fili-

formis „L." für C. lasiocarpa schrieb, bis erst Mattirolo nach-
wies, dass die Linne 'sehe Diagnose in nichts mit der so genannten
PHanze übereinstimmt und Linne wahrscheinlich C. Schreberi oder
eine ähnliche gemeint hat. Hätten die Autoren C. bliformis ohne
Autor geschrieben, so hätten sie damit einfach gesagt: ich meine die

Pflanze, die man jetzt allgemein so nennt. Statt dessen findet

man in jeder Namensaufzählung etc.: „Hier beobachtete ich

C. filiformis L." oder ähnliches, gerade als ob der Verf. sich die

Mühe gemacht hätte, alle ( »riginaldiagnosen zu vergleichen. Wo
eben ein Autorcitat, eine Litteraturstelle steht, soll es heissen,

die Verf. haben sich überzeugt, dass dem wirklich so ist, wo
nichts steht, da heisst es: ich folge dem Gros. — Bellis perennis L.
besagt nicht mehr als das blosse Bellis perennis. Deshalb stehen
die Autoren auf dem Standpunkte: keinen überflüssigen Ballast,
da, wo er nichts nützt, bei kritischen Formen aber auf dem er-

sparten Räume dafür nicht nur das Citat des Namens, sondern,
wenn nöthig, auch das der wichtigsten neueren Arbeit.

Die Weiden wurden von Herrn von Seemen, die Brom-
beeren von Herrn G. Maass-Altenhausen bearbeitet.

Nun noch ein Wort über den Preis des Buches. Fast zwanzig
Mark ,.für eine blosse Flora des nordostdeutschen Flachlandes"
möchte diesem oder jenem, freilich nur demjenigen, der voller An-
fänger ist und über die Litteratur noch nicht orientirt ist, zu viel

erscheinen. Hierzu ist zu bemerken, dass der Band derart com-
press und kostspielig gedruckt ist, dass aus dem einen S7."i Seiten
umfassenden Bande bequem 3 schön octav-grosso Bände hätten

gemacht werden können, für welche pro Band ca. 7 Mk. zu zahlen
Jeder sehr angemessen gefunden hätte. Dass Verleger und
Autoren darauf verzicldx^t haben, für Unorientirte äusserlich zu
wirken, ist hoch anzuschlagen. Ref. liebt aus Platz-Ers])arniss-

Gründen in seiner Bibliothek die Büelu'r, in denen viel steht,

die nicht gänzlich unnöthige Verschwendung mit dem Platz

treiben; dann aber kann die Aseherson-Graebner'sche Flora bei

ilirer jetzigen Gestalt be<iuem mit auf die Excursion und auf
Reisen genommen werden: ein sicher nicht zu unterschätzender
Vortheil. Die trofTliche, mustergültige Flora ersetzt eine ganze
Bibliothek. Bücher nach dem Muster des vorliegenden sind ideale

Beispiele für eine zukünftige Litteratur, da die Leichtigkeit, mit

der heutzutage VeröH'entlichungen möglich sind, in beängstigender
Weise ausgenutzt wird und ein Ballast entsteht, durch den sich

durchzuwinden ausserordentliche Opfer kostet. Die Zeit lechzt

daher nach kritisch bearbeiteten Compendien, welche die zer-

streute Litteratur zum guten Theil ersetzen und Vielen ganz er-

setzen müssen: den Verfassern haben wir sehr dankbar zu sein,

dass sie in ihrer Flora ein Quellenwerk zu der angedeuteten Ideal-

Litteratur geliefert haben.
Die Verf. sagen im Vorwort: „Wir hoffen, den Fachgenossen

ein Buch zu bieten, welches ihnen ein treuer und zuverlässiger

Führer auf den botanischen Excursionen und beim Bestimmen der

eingesammelten Pflanzen ist." Die Verfasser haben mehr, sehr viel

mehr geliefert, als was sie in diesem bescheidenen Satze aus-

sprechen, und für den Kenner Ascherson'scher Arbeiten war das

ja auch von vornherein zu erwarten. Die Flora ist nicht allein

ein Werk, das nur locales Interesse besitzt: es ist jedem Floristen,

Systematiker und Pflanzengeographen — und wer zugiebt, dass man,
um sich die Bezeichnung eines Botanikers zu verdienen, auch einige

Kenntniss des Materiales haben sollte, mit dem er sich beschäftigt,

also der Pflanzen-Arten — überhaupt jedem Botaniker der ganzen
Erde ein unumgänglicher, wichtiger Litteratur-Bestandtheil. dessen
Vernachlässigung sich nur strafen würde. Dass dies in erhöhter
Weise von der „.Synopsis der mitteleuropäischen Flora" der Ijeiden

Autoren gilt, die hoffentlich nunmehr nach Fertigstellung der

Flora Nordostdeutschlands in absehbarer Zeit abgeschlossen wird,

bedarf nach dem Gesagten kaum einer besonderen Hervorhebung.

Abegg, Prof. Dr. Kich., Das Verhältniss von anorganischer uml
organischer Chemie aus physikalisch-chemischem Gesichtspunkt.
Göttingen. — 0,40 Mark.

Eurhenne, H., Beitrag zur Kenntniss der Fauna der Tentaculiten-
schiefer im Lahngebiet. Berlin. — o Mark.

Celakovsky, Li. J., Epilog zu meiner Schrift über die Placenten
der Angiospermen. Prag. — 0,52 Mark.

Dahl, Fr., Das Leben der Vögel auf den Bismarckinseln. Berlin.

Deecke, Prof. Dr. W., Geologischer Führer durch Bornholm.
Berlin.

— .— Geologischer Führer durch Pommern. Ebd.
Eggeling, i)r. H., Ueber die .Stellung der Milchdrüsen zu den

übrigen Hautdrüsen. L Mittheilung: Die ausgebildeten Mammar-
drüsen der Monotremen und die Milchdrüsen der Edentaten.
Jens.

Fischer, Prof. Dr. Alfr., Fixirung, Färbung und Bau des Proto-
plasmas, .lena. — 11 Mark.

Fischer lSm.il u. Frdr. Ach, Ueber die Isomcrie der Methylharn-
säuren. Berlin. — 1 Mark.

Hacker, Prof. Dr. Valent., Praxis und Theorie der Zellen- und
Befiuchtungslehre. Jena. — 7 Mark.

Heider, Prof. Dr. A. R. v., Ueber zwei Zoantlieen. Leipzig. —
2 Mark.

Kaulfuss, J. S., Die Pteridophytou des nördlichen fränkischen

Jura und der anstossenden Keuperlandschaft. Nürnberg. —
3 Mark.

Milde, Emil, Ueber Aluminium und seine Verwendung. Stuttgart.

1,20 Mark.
Nemec, Dr. Bohumil, Ueber den Einfluss niedriger Temperaturen

auf meristematischi' Gewebe. Prag. — 0,24 Mark.
Oppel, Prof. Dr. Alb., Ueber die Zunge der Monotremen. Jena.

Petkovsek, Joh., Geologische Uebersichtskarte von Nieder-Oester-

reich. Wien. — 1,80 Mark.
Polis, Dir. Dr. P., Die Niederschlagsverhältnisse der mittleren

Rheinprovinz und der Nachbargebiete. Stuttgart. — 12 Mark.
Reichenow, Ant., Die Vögel der Bismarckinseln. Berlin.

Richter, M. M., I^exikon der Kohlenstoff-Verbindungen. 1. Lfg.

Hamburg. — l,f5() Mark.
Studnicka, Dr. F. J., Ueber einige Modificationen des Epithel-

gewebes. Prag. — 0,32 Mark.
Tyndall, John., Fragmente aus den Naturwissenschaften. Braun-

schweig. — !1,-"i0 Mark.

Inhalt: Alexander Sokolowsky: Ueber die Kamm- und Kehlsackbildungen der Agamen. — Das Leuchtmoos. — Ueber die

Selbstreinigung der Elbe. — Die Mondoberfläche. — Wetter-Monatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur;

P. Ascherson und P. Graebner, Flora des Nordostdeutschen Flachlandes. — Liste.
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Ueber die Kamm- und Kehlsackbildungeii der Agamen.

Ein Beitrag zur Erkenntniss über den Werth der Anpassung.

Von A 1 o .\ ii n ( er So U o! o wsk v.

(Sclihiss.)

Zusammenfassung der morphologischen Befunde.

Narlidcin im \'iirsteliciulcn die iii(ii'|iliol(igisflieii \'cr-

liäUnissc der Kniuiii- und Kclilsackhildungen bei den

Ag-anicn eine speeielle I5e.s|ii'eelHing erl'nliren, soll es nun

meine Aiiiiabc sein, (]ic gewonnenen Kcsidtatc zusamnicn-

znf'as.scn, mit einaudcv in Hc/iebnng' zu bringen und unter

einander zn vergieicben. Auf diese Weise ergiebt sieli

ein klares Bild von der Ausbildung und Verbreitung dieser

Merkmale innerhalb der einzelnen Arten und Gattungen
dieser Familie.

Hierbei erseheint es als zweekmiissig, die Resultate

über die Kanimbildungeu zuerst zusannuenzuziehen und
denen über die Kehlsäeke gegenüberzustellen, um dadureh
zu einem Verständniss über die Beziehungen dieser Jlerk-

male zueinander zugelangen.

Beginnen wir auch hier wiederum mit den Formen
mit seitlich zusammengedrückter Körperforni.

Sitana und l'honophrys fehlen Nacken- und Kücken-
kamm, wählend Otocryptis im Männehen einen niedrigen

Naekenkamm besitzt, eines Riickenkaninies aber ermangelt.

Bei Ccratophora besitzen zwei Arten einen Nackenkamm,
einer Art fehlt dieser. Diesem entgegengesetzt besitzen

Aphaniotis und Harpesaurus nur einen Rückenkaram.
Es ergiebt sich hieraus für diese Gattungen ein

wechselndes Verhalten in dem Besitze resp. Fehlen dieser

Merkmale.
Besonders muss hier hervorgehoben werden, dass bei

keiner dieser Gattungen sich gleichzeitig Nacken- und
Rüekenkamm ausgebildet vorfinden. Auch Japalura
lässt noch ähnliche Verhältnisse erkennen. Hier trägt

eigentlich nur eiiijc Art einen gut ausgejjrägten Nackcu-

vier Arten der Rückenkaram über-

folgenden Gattungen scliliesst sicii

kämm, während be

haupt fehlt.

Unter den nui

Chlaniydosaurus den besprochenen am nächsten an, da
hier, wie bei Sitana und l'honophrys weder Nacken- noch
Rüekenkamm entwickelt ist.

Die nun ft)lgenden Gattungen sind alle in dem Be-

sitze dieser Merkmale. Hierbei lassen sich Gattungen
nachweisen, bei denen diese Merkmale getrennt von ein-

ander stehen, und solche bei denen diese in continuir-

lichem Zusammenhang mit einander verbunden sind.

In die erstere C.ttegorie gehören Lophocalotcs und
Cophotis, bei welchen die beiden Kämme nicht zusammen
hängen.

In der Gattung Salea trägt eine Art nicht in Zu-

sammenhang stehende Kämme beim Jlännehen, während
dem Weibchen der Rüekenkamm fehlt. Aber schon bei

Acanthosaura findet sich eine Reihe von Arten, bei denen

der Zusammenhang dieser Gebilde erreicht ist, wenngleich

verschiedene Vertreter dieser Gattung noch getrennte

Kämme besitzen.

Physignathus zeigt nur iu einer Art gut ausgeprägte,

in kontinuirlichem Zusammenhang stehende Kämme.
In der Gattung Gonyoccphalus steigt die Kammcnt-

wiekelung beträchtlich, wenngleich auch hier Arten mit

getrennten Kämmen vorkommen.
Bei Calotes dagegen, findet sieh bei sämmtlichen

Vertretern dieser Zusanunenhang erreicht, wenngleich auch

einige Arten eine nur schwache Entwiekelung dieser Merk-

male bekunden. Letztere Thatsachc trilVt auch für Chelo-

sania zu, bei welcher nur eine schwache Andeutung eines
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Niickcu-Riickcnkaniincs vorliandcu ist. Lopliiua besitzt

eiidlicli beide Kiiniuie vortrelTlieb entwickelt.

ßecapituliren wir kurz die bis jetzt .i;e\v<jiineneii Rc-

snitate, so ergicbt sich: Drei Gattiuii;eu dieser Abtliciiuiij;'

tra,t;en keine Kämme, es sind: Sitania, riionoplnys und
Clilamydosaurus; folgende vier Gattungen zeigen ein

wechselndes Verhalten in dem \'nrliandenseiu resp. Fehlen

der Kämme: Utoeryptis, Ceratoiihora, Ilarpesaurus und
Japalura. Dagegen lässt sieh bei den nun folgenden acht

Gattungen eine Zunahme in der Entwickelung von Nacken-
Rüekenkamm nachweisen, es sind dieses: Lophocalotes,

Cophotis, Salea, Acanthosaura, Physignathus, Calotes,

Chelosania und Lophura. Unter diesen Gattungen nimmt
Calotes die erste Stellung ein, da sie nicht nur die arten-

reichste ist, sondern weil auch iiei ihren sämmtlichen

Vertretern Nacken- und RUekeiikamm in continuirlicheni

Zusammenbang stehen.

Wenden wir uns jetzt in unserer Zusammenfassung
den Gattungen mit niedergedrückter Körpergestalt zu

:

Draco fehlt in sämmtlichen Arten der Rückenkamm.
Drei ihrer Arten besitzen gut ausgeprägten Nackenkamm,
acht zeigen eine schwächere Ausbildung dieses Merkmals,
vier eine sehr geringe. Bei sechs Arten ist dieser Kamm
durch eine Nackenfalte ersetzt, zwei Arten haben dagegen
weder diese noch jenen. Sännntliche Nackengebildc sind

mit Ausnahme einer einzigen Art, bei welcher auch für

das Weibchen ein Nackenkamm nachgewiesen ist, auf

die Männchen beschränkt.

Die Gattung Charasia zeigt in ihren drei Arten nur

geringe Kanmigebilde auf Nacken und Rücken; nur in

einer Art stehen dieselben in continuirlicheni Zusannnen-
hang.

Die artenreichste Gattung Agama bekundet bei '2'.)

Arten ein wechselndes Verhalten in der Ausbildung von

Nacken- und Rückenkamm. Von Formen mit gut ausge-

prägten Nacken- und Rückenkamm bis zu solchen dlinc

Rücken und endlich ohne Nacken- und ohne Rückenkanmi
finden sich die verschiedensten Uebergänge.

Der Zahl nach halten sich die Arten ohne und mit

Kanmigebildcn die Wage, es sind auf beiden Seiten einige

Zwanzig. Innnerhin lässt sich aus der theilweise sehr

gering entwickelten Kammausbildung erkennen, dass ein

bedeutendes üebergewicht zu Gunsten der Reduction der

Kämme vorhanden ist.

Bei den 13 Arten der Gattung Phrynocephalus fehlen

die Käunne gänzlich.

Amphibolurus besitzt die Kämme bis zu einem ge-

wissen Grad entwickelt, zeigt aber bei einigen Arten eine

Reduction derselben auf den Formeuwerth einer Rücken-
zähnelung. Aus obigen Angaben ergiebt sich für diese

Abtheilung die Thatsache, das mit Ausnahme von Draco,

Charasia, Agama und Amphibolurus, bei welchen diese

Merkmale eine gewisse Höhe der Ausbildung erfuhren,

sännntlichen anderen Gattungen aber gänzlich fehlen.

Da aber, wie vmserc Untersuchung zeigte, bei den
vorangestellten vier Gattungen die Entwickelung dieser

Organe auch keine sonderliche Hohe erreicht, so lässt

sieh im allgemeinen Sinne eine sehr geringe Entfaltung

der genannten Gebilde für die gesammte Abtheiluug dieser

Echsen constatiren.

Setzen wir nun dieses Resultat dem aus der Besprechung
der Kammverhältnisse der ersten Abtheilung gewonnenen
gegenüber, so ergiebt sich, dass, da in der letzteren Gruppe
nur bei drei Gattungen die Kämme fehlen, innerhalb der-

selben aber einige Gattungen sich durch gut ausgejirägtc

Kannuentwickelung auszeichnen, die Agamcn mit nieder-

gedrückter Körperiorm den mit seitlich zusammengedrückter
Köipergcstalt gegenüber, iu der Entwickelung- erwähnter
Abzeichen entschieden im Nachtheil sind.

Sehen wir nun zu, wie sich die Forni des Schwanzes
und eine cvent. darauf vorhandene Kammentfaltung inner-

halb dieser Iteiden Abtheilungen vergleichend verhält.

Eine riuide Schwanzform und den Mangel eines

Schwanzkannucs zeigen die Gattungen: Sitaua, Otoeryptis,

l'tyetoläuiusi, Aphaitidtis, riionophrys. Lophocalotes lässt

an der Basis des Schwanzes eine Conipression erkennen,

W'ährend Chlaniyddsaurns nur beim erwachsenen Männehen
eine schwache Zusannnendrückung dieses Korpertheiles

zeigt.

Massige Conipression des Schwanzes zeigen ferner:

Ceratophora, Cdphotis, Japalura, Chelosania, bei welchen

sich ebenfalls keine Seliwanzkanimbildung vorfindet.

Die nun folgenden Gattungen dieser Abtheilung zeigen

eine stärkere Conipression des Schwanzes, mit Ausnahme
von Calotes, bei welcher einige Arten eine runde, andere

eine seitlich zusammengedrückte Schwanzform tragen.

Kann mau nun bei Calotes nur von einer gesägten Sehwanz-
kante reden, so haben dagegen die vorstehend genannten

Gattungen wenigstens bei einzelnen ihrer Arten eine mehr
oder minder entwickelte Sehwanzkannnbildung. Bei Ilarpe-

saurus übenagt dieser sogar den Kamm des Rückens be-

trächtlich an Höhe.
(ionyoeephalus zeigt mit Ausnahme einiger Arten

bei stark zusanniiengedrückter Sehwanzform gleichfalls

Seliwanzkanimbildung bei beiden Geschlechtern. Salea

ist hingegen nur im Männehen mit einem solchen Gebilde

versehen, rhysignathus und Lophura, deren Schwanz
eine stark zusanmiengedrüekte (lestalt hat, besitzen ei)en-

falls Schwanzkämme: die erstere Gattung enthält zwei

.\rten mit solchem Merkmal, die letztere trägt in ihrer

einzigen Art einen die Form eines hohen Segels ein-

nehmenden Kamm.
Bringen wir diese Befunde mit den aus der Besin'echung

über die Nacken- und Rückenkanmiverhältnisse gewonnenen
in Zusammenhang, so ergiebt sich Folgendes: Bei den

Gattungen Sitana und Phonophrys, welche eines Rücken-,

wie auch eines Nackenkammes crmangeln, ist die Form
des Schwanzes rund und fehlt hier jegliche Seliwanzkanim-

bildung.

Letztere beiden Thatsachen haben auch für Otoeryptis

Giltigkeit, welcher Gattmig der Rückenkanmi gänzlich

fehlt, ein niedriger Nackenkamm aber im Männchen vor-

handen ist. Clilamydosaurus, welcher Gattung Nacken-
wie Rückenkamm fehlt, besitzt ebenfalls eine runde, nur

im Männchen schwach comprimirte Schwanzfonu, ermangelt

aber auch jeglicher Seliwanzkanimbildung.

Die nun folgenden Gattungen, bei denen Naeken-

wie Rückenkamm mehr oder minder starke Ausbildung

erfuhren, zeigen in Bezug auf die Form des .Schwanzes

eine bei den einzelnen Gattungen gleichfalls verschieden

stark zum Ausdruck gelangende seitliche Conipression.

Massig ist die Letztere bei Ceratophora, Ja)iaUua, Coiilmtis,

etwas stärker bei Acanthosaura, Chelosania. Hei Lopho-

calotes zeigt sich dieser Charakter nur an der Basis des

Schwanzes ausgeprägt. Eine Seliwanzkanimbildung fehlt

diesen Gattungen aber .sämmtlieh.

Fassen wir dagegen kurz recapitulirend die \orliandene

Kammentfaltung dieser Gattungen ins Auge, so ergiebt

sich, dass bei Ceratophora in zwei Arten ein Nackenkaniiii

entwickelt ist, einer Art dagegen ausser dem Ifangel

eines Zuskenkammes auch der Nackenkamm fehlt. Auch

bei Jajialura erfreut sich der Rüekeukamm keiner grossen

Entfaltung, da er vier .\rten fehlt.

Cojihotis, in welcher beide Kämme vorhanden sind,

aber getrennt stehen, besitzt keinen Schwanzkamm; Chelo-

sania, welche nur eine schwache .'\nsbilduiig eines Naekcn-

Rnckcnkammes trägt, sowie Acanthosaura, bei welcher

beide Kämme vorhanden sind, in etlichen Arten diese in



XIV. Nr. 39. Naturwisseuschat'tlichc Wochenschrift. 4.Ö.5

Zusatnmeiihang, in anderen getrennt stellen, besitzen beide

ebenfalls keinen Schwanzkanim. Vergegenwärtigen wir

uns knrz die Reihe der soeben anfgefiilirtcii Befunde, so

lasst sich von Sitana an bei zuneiinicnder Entfaltung der

Nacken- und Riickenkilninie ein Fehlen der Schwanzkannn-
liildung constatiren.

Als typische Schwanzforni nniss für diese Thiere den
obigen Erörterungen zur Folge eine runde, resp. nur sehr

gering zn.-ianniiengcdi'iickte Gestalt dieses Körperabschnittes

angenommen werden.
Die zwei Arten enthaltende Gattung Salea, bei welcher

in einer Art Nacken- und Rückenkanini in Zusannnen-

hang stehen, beim Weibchen der Riickenkamm sehr redu-

cirt ist, trägt im Männchen bei zusammengedrückter
Schwanzforni einen kleinen Schwanzkanim, welcher bei

S. anamallayana nur den vorderen Tlicil des .Schwanzes

einnimmt und dieselbe Höhe des Rückciikamnies erreicht.

Bei den nun folgenden drei Gattungen: Physignathus,

Gonyocephalus und Calotes erfreuen sich Nacken- und
Riickenkamm unter den Aganien der grösstcn Ausbildung.

Hei den zuerst genannten beiden Gattungen zeigt die Form
des Schwanzes eine starke Zusamnienpressung. Dennoch
tragen von den sieben Arten der ersten Gattung nur zwei

eine Schwanzkammbildung.
Von Gonyocephalus lässt sich sagen, dass das Ueber-

gcwicht an .Vrtenzahl derjenigen Gruppe gehört, welche
anstatt eines Schwanzkaninics eine gezähneltc Schwanz-
kante aufzuweisen hat. Es lassen sich diese Arten bei

denjenigen finden, deren Nacken- und Rückeiikaiuiu in

/nsammenhang mit einander stehen. Als solche nenne
ich z. B. (}. doriae, G. liogaster, G. bellii, G. sophiae.

Bei fi. chaniaeleontinus fehlt sogar diese Zähnelung.
Dagegen zeigen diverse Arten hochausgebildete

.Schwanzkäniine, bei denen aber die vorderen Kämme
nicht in Zusammenhang stehen und geringere Ausbildung
zeigen. Als solche führe ich Folgende Arten an: <!. dilophus,

tl. tulierculatus, G. godeftVoyi, G. papueusis.

Wenn sich nun auch diverse üebergänge von der

einen in die andere dieser Gruppen nachweisen lassen, so

scheint es doch, als wenn eine starke Entfaltung der

hinteren Karanigebilde eine Reduction der vorderen oder

umgekehrt zur Folge hat.

Die Gattung Calotes, welche ich in Bezug auf die

Nacken- und Rückenkaninientwickelnng als die in erster

Reihe stehende bezeichnete^ besitzt bei theils runder, theils

zusannncngcdrückter Schwanzform anstatt eines wahren
.Schwanzkaninics nur eine gesägte Kanimleistenbildung auf
der oberen Kante dieses Körpertheiles. Auch diese That-

sache mag zu Gunsten der soeben geäusserten Ansicht

sprechen.

Ferner sei noch als weitere Bekräftigung dieser An-

sicht angegeben, dass die Gattung Harpcsanrus, bei welcher
mir ein Rückenkamni existirt, auf dem stark znsamnien-

gcdriickten Schwanz einen den Rnckcnkanim an Höhe
überragenden Schwanzkanim trägt. Ebenso besitzt Loplnira

einen enorm entwickelten Schwanzkainni, welcher sogar

durch verlängerte Dornfortsätze der Schwanzwirliel Stützung
eitaiirt und den continuirlichen Nacken- und Rückenkanini
an Höiie überragt.

Die Gattungen der Agamen mit seitlich conipriinirter

Köriierforui lassen in Bezug auf Schwanzkammentwicke-
lung ein fast negatives Resultat erkennen.

Wie ich oben entwickelte, ist bei ihnen der Nacken-
nnd Rückenkamm nur bei einigen Arten, auch hier nur

gering, entfaltet. Es sind dieses die (Jattungen: l)i;ico,

Gliarasia, Agania und Amphibolurns. Unter diesen liagen

nur Draco und Agama in je einer Art einen Schwanz-
kamm, während den anderen Gattungen dieses Abzeichen
gänzlich fehlt.

Die Schwanzform dieser Gattungen kennzeichnet das
Bestreben, aus der runden in die abgeplattete Form über-
zugehen.

Rund ist der Schwanz bei: Draco, Tynipanocryptis,
Diporophora. In Oharasia und Agama findet sich eine

Artenreihe mit runden, eine andere mit zusammengedrückten
Schwänzen.

Eine an der Basis abgeplattete Gestalt zeigen die

Schwänze von Plirynocephalns, Aniphibolurus und Lio-

lepis, wogegen bei Aporoscelis und üromastix dieser

Körpertheil seiner ganzen Länge nach niedergedrückt
erscheint.

Bei der letzteren Gattung ist der Schwanz durch
Querreihen von Wirteischuppen ausgezeichnet, während
sich bei Moloch die Stachelnng des übrigen Körpers auch
auf den Schwanz ausdehnt.

Aus diesen Erörterungen geht hervor, dass der Schwanz-
kanim innerhall) dieser Abtlieilung fast gänzlich fehlt und
die Schwanzform bei den einzelnen Gattungen aus der

runden in die abgeplattete überzugehen strebt.

Liessen die Aganien der ersten Abtheilung mehrfach
eine sehr gute Ausbildung von Nacken- und Rückenkamm
erkennen, oder aber ging mit der Reduction dieser Merk-
male eine Entfaltung des Schwanzkanims gleichen Schritt,

so ist bei den mit abgeplatteter Körperform versehenen
Vertretern dieser Familie von alledem nichts zu sehen.

Hier scheint im Gegentheil die Tendenz vorzuliegen,

solche Merkmale gänzlich in Wegfall kommen zu lassen.

Es mag daher der allgemeine Schluss gerechtfertigt

sein, dass die zusammengedrückte Körperform bei den
Aganien die Kanimentwickelung begünstigt, die abge-

plattete dagegen die Kämme schwinden macht.

Sehen wir nun zu, wie sich die Kehlsackbildungcu
der beiden Abtheilungen den bis hierher zusammengefassten
Tbatsaehen gegenüber verhalten:

In der ersten Abtheilung kommt der Kehlsack, in

welchen Gattungen er vorhanden ist, nur den Männchen zu.

Kehlsackbildung zeigen : Sitana, < »tocryptis, Ptyclo-

lamus, Aphaniotis, Copliotis, Gonyocephalus, Japalura,

Salea, Calotes und Chelosania; bei folgenden Gattungen
fehlt er: Ceratophora, Harpesaurus, Lophocalotes, Acantho-
saura, Physignatus, Chlamydosaurus und Lophnra.

Sitana, welcher Nacken-, Rücken- und Schwanzkanim
fehlen, sowie Otocrvptis, welche als einziges Kammmerk-
nial im Männchen einen niedrigen Nackenkamm hat, be-

sitzen beide einen grossen, blattförmigen Kehlsack, welcher
sich nach rückwärts unter den Leib erstreckt.

Ptyctolämus, welcher die Kanimmerkmale auch fehlen,

zeigt zu jeder Seite der Kehlmitte drei parallele Falten.

Aphaniotis trägt bei gleichfalls mangelnden Kaiiiin-

merkmalen im Männchen einen Kehlsack.

Copliotis trägt bei nicht in Zusammenhang stehendem
Nacken- und Rückenkanini und fehlendem Schwanzkamm
einen nur geringen Kehlsack.

Gonyocephalus, bei welcher Gattung sämmtlichc Arien

Nacken- und Rückenkanini theils in, theils ohne Zusammen-
hang besitzen, worunter einige auch Schwanzkamm-
bildnngen, lässt bei den Männchen sämmtlicher Arten

auch Kehlsackbildung in wechselnder Entfaltung erkennen.

.Japalura, welche in vier Arten eines Rückenkamnies
ermangelt, keinen Schwanzkanim trägt, zeigt im Männchen
gering entwickelte Kehlsäcke.

Calotes, deren Nacken und Rückenkämme in sämnit-

lichen Arten continuirlicii zusammenhängen, weist eine

Reihe mit, eine andere ohne Keblsäckc auf.

Chelosania, deren Nacki'n-K'iickcnkamm nur schwach
entwickelt steht, trägt im Männchen Kehlsack.

Rcsumiren wir, so ergiebt sich:

Bei denjenigen Gattungen dieser Abtheilung, wie
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Sitaiia,Otocryptis, Ptyctolaemns, deren Kamnig-ebilde fehlen,

sind Kehlanhilnge sehr gut entwickelt.

Die nun folgenden Gattungen, bei denen die Kämme
zum Theil gut ausgebildet sind, lassen bei den Männchen
in wechselnder Ausbildung auch Kchlanhänge erkennen.

Dabei muss auffallen, dass die Kehlsäcke bei sänmit-

lichcn dieser genannten Gattungen, mit Ausnahme von

Sitania, Otocryptis und Ptyctolaemns, keine bedeutend

grosse Ausbildung erfahren. Besomlers hel)e ich hervor,

dass Gattungen wie Gonyocephalus und Calotes, die sich

durch Kanimentfaltung auf Nacken und Rücken aus-

zeichnen, nur geringe Kehlsackcntfaltung zeigen.

In Gonyocephalus tragen allerdings die Männciicn

sänunlicher Arten Kehlsäcke, doch sind diese nur klein

oder massig ausgedehnt. Nur von G. dilophus finde ich

die Angabe, dass sich hier ein sehr grosser Kchisack

vorfindet.

In Calotes fehlen einer grossen Reihe von Arten die

Kehlsäcke überhaupt.

Aus diesem geht hervor, dass diejenig'cn Gattungen

dieser Abtheilung, welche sich durch den Mangel an

Kanungebilden charakterisiren, auffallend stark ausge-

bildete Kehlsäcke tragen, in denjenigen aber, bei welchen

die Kanunentfaltung gediehen ist, mit dieser die Kchl-

sackentwickelung nicht in gleichem Vcrhältniss steht.

Unter allen Gattungen dieser Abtheilung ist aber

Phonophrys die einzige, bei welcher weder Kannn noch

Kehlsack angetroffen wird. Ceratophora schliesst sich

dieser Form insofern eng an, als lici ihr nur der Nacken-
kanun ausgebildet ist, dieser bei einer Art aber auch

gän/.lieh mangelt.

Lophocalotes, welche Nacken- und RUckenkamm ge-

trennt voneinander, .\canthosaura, welche diese Gebilde

theils getrennt, theils in Zusanmicnhang licsit/.t, tragen

mithin bis zu einer gewissen IbUie entwickelte Kämme.
Dagegen fehlt ein Kehlsack hier durchaus.

Physignathus hat in allen sieben Arten Nacken- wie

Riickenkanim, während hier der Kchisack ebenfalls nicht

vorhanden ist.

Diese Gattung, wie auch Ilarpesaurus und Lophura
sind alle drei mit h'cliwanzkanmi verschen.

Bei Physignathus trägt in zwei Arten der stark zu-

sammengedrückte Schwanz ebenfalls Kannnbildung. Dieser

Charakter erreicht bei Harpesaurus und Lophura eine

solche Höhe, dass er die anderen Kämme weit überragt

Es muss daher auffallen, dass unter den Aganien mit

seitlich zusanunengedriickter Körperform die Schwanz-
kännne bei solchen Gattungen, am meisten ausgebildet

sind, welche keine Kchlsäcke aufweisen uiul deren Naeken-
und Riickenkämmc keine sonderlich bedeutende Entfaltung

erfuhren.

Endlich sei noch Chlamydosaurus erwähnt, welche

Gattung weder Kanun- noch Kehlsack trägt, aber durch

die EntWickelung eines absonderlich grossen Halskragens

eine isolirtc Stellung cinninnnt. — Ein Blick auf die

Gattungen mit abgeplatteter Körpergestalt lehrt uns, dass

neun Gattungen die Kehlsäcke gänzlich fehlen, diese

Körpertheile nur bei Draco und Agama vorhanden sind.

Draco, deren Kammentfaltung nur massig ist, trägt in

sämmtlichen Arten Kehlsäcke, welche theils länger als

der Kopf, theils kürzer, theils gleich lang als dieser sind.

Bei Agama fehlen in zweiundzwanzig Arten die Kännne
gänzlich, in dreiundzwanzig Arten sind sie in wechselnder
Ausbildung vorhanden. Unter diesen fünfundvierzig Arten

befindet sich nur eine einzige, welche im Besitze eines

Schwanzkammes ist.

Hieraus geht hervor, dass bei Draco wie auch Agama
die Kammbildung keine wesentliche Höhe erreicht. Ucbcr
die Kehlsäcke von Agama lässt sich sagen, dass bei einer

Artenreihe diese grcss, bei einer anderen klein, und bei

einer dritten gar nicht entwickelt sind.

Wir hätten hier also zu constatiren, dass bei niindcr-

werthiger Entwickelung der Nacken- und Rückcnkännnc
diese Gattungen eine gewisse Entfaltung der Kchlsäcke

erlangen, die aber eigentlich nur bei Draco eine beträcht-

liche Höhe erreicht, während sie bei Agama theils redu-

cirt ist, theils gänzlich fehlt.

Schwanzkämnie kommen innerhalb dieser Abtheilung

der Aganien nur in je einer einzigen Art von Draco und

Agama vor.

Als besondere Bildungen müssen hier in Bezug auf

den Schwanz die Wirtelschuppen des Schwanzes 'von

Uromastix, sowie die Stachelung auf dem von Moloch an-

geschen werden.

Mit Ausnahme von Charasia und Amphiboinrus, bei

welchen Gattungen sich nur geringe Kammentwickelung
constatiren lässt, fehlen den noch übrigen sieben (iattungen

dieser Abtheilung nicht nur die Kämme, sondern auch die

Kchlsäcke gänzlich. Als diese nenne ich: Tympano-
cryiitis, Diporophora, Liolepis, Uromastix, Oporoscelis und

Moloch.

Hieraus lässt sich für diese Abtheilung der Schluss

ziehen, dass innerhalb derselben nur bei zwei Gattungen,

welche in der Kainmentfaltung eine gewisse Höhe er-

reichen, sich bctiiichtlich entwickelte Kchlsäcke zeigen,

bei zwei Gattungen letztere fehlen, die Kämme aber,

wenn auch nur gering, so doch entwickelt sind, bei sieben

(iattungen dagegen weder Kamm, noch Kchisack cxistirt.

Im AUgcmeiiifn muss also für diese Aganien eine

geringe Entfaltung der genannten Merkmale constatirt

werden.

Biologischer Schlusstheil.

Nach Schilderung der morphologischen Verhältnisse

der Kamm- und Kehlsackbildungen der Agamcn, tritt an

uns die Frage heran, welches die Gründe für die Entstehung

der genannten Merkmale sein mögen?
Es fragt sich, sind diese Kamm- und Kehlsack-

bildungen von den betreffenden Thieren durch eine be-

stimmte Lebensweise als Anpassung an äussere Verhält-

nisse erworben, oder handelt es sich hier um Gebilde,

deren Entstehung eine andere Erklärung zulässf?

Fassen wir vom allgemeinen Standpunkte aus die

Lebensweise der Aganien ins Auge, so ergiebt sicii, dass,

wie ich dieses in der Einleitung durch Rccitatioii der

Ansicht Bouleuger's (11) bemerkte, die mit seitlich zu-

sammengedrückter Körpcrgcstalt \ersehcncn Formen haupt-

sächlich Baumbewohiier sind, während die auf dem Boden
lebenden eine abgeplattete Körpergestalt besitzen.

Als vollendete Vertreter der ersteren Gruppe nenne

ich die Arten der Gattungen Gonyocephalus und Calotes,

Chlamydosaurus und Lo]>hura, als charakteristische lUiden-

tliiere unter den Aganien führe ich die Arten von .\gania,

Uromastix und Moloch an.

Wenngleich aus diesen Erörterungen nicht zu ver-

kennen ist, dass die mit .seitlich zusammengedrückter
Körperform versehenen Aganien im Vergleich zu den mit

abgeplatteter Körpcrgcstalt ausgerüsteten Vertretern dieser

Familie in Bezug auf den Besitz der Kamm- und Kchl-

sackbildungen entschieden im Vortheil sind und der Ilaupt-

zahl nach zu Baumthieren gerechnet werden können, so

möchte ich dennoch daraus nicht den Schluss ziehen,

dass der Baumaufenthalt die P^ntfaltung besagter Gebilde

bedingt, der Bodenaufenthalt dieselben aber zerstört hat.

Wohl mag zngegclicn werden, dass eine bestimmte Leliens-

weise, wie diese Thicre sie führen, die seitliche Com-

pression und mithin die Entwickelung des Körpers in der
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Vorticalebeiic untci- gleichzeitiger Entfaltung von Kanim-

uiul Kelilsackmcrknuilen fürdcrn iiilft; welche Ansieht

durch ähnliche Befunde z. B. in den Familien der Cha-

niaelcontidon und Ignaniden Kriiärtiing findet. Innncrhin

ilarf nicht vergessen werden, dass unsere Kenntnisse über

die Lehensweisen der Thiere sehr lückenhaft sind, zu-

mal den Zwischenformen in bioiogisciier Hinsiciit bis jetzt

zu wenig iScaclitung geschenkt wurde.

Meine Specialstadien, in welciien ich die Vereinigung

morphologischer und biologischer Probleme anstrebe, führen

mich immer mehr dahin, der Macht der Aussenwelt als

Anpassungsfactor keinen ausschliesslichen Antheil an der

Umliildiuig der Organismen einzuräumen. Die Kcsultate

meiner Untersuchungen machen es mir vielmehr wahr-

sclieiniich, die Ursachen für die Uniwandkmg der Arten

besonders im Innern des Organisnms selbst zu suchen.

Die Ergebnisse vorliegender Arbeit glaube ich denn

auch in diesem Sinne auffassen zu müssen, und bin ich

der Meinung, dass es sieh hier bei den Kamm- und Kehl-

sackl)iidungeu der Aganien um keine Anpassungen, sondern

um A\'aclisthumsverschicluuigcu i:andelt, für deren Ent-

stehen der (irund im Innern des Organismus selbst zu

suchen ist.

Unter dieser Beleuchtung erscheint die Thatsaclie

plausibel, dass bei einer Reihe von Agameu, bei welchen
die Känmie vt)rtrefl"liclie Ausbildung zeigten, die Kehl-

säeke in niiuderwcrtlnger rcsp. in keiner Eutwickclung
Stauden, bei einer anderen (Iruppe, in welcher die Nacken-
und Ivückenkämme tlorirten, die Schwanzkänane feidten

oder umgekehrt, bei schwaciier resp. fehlender Nacken-
und Rückcnkannneutwickelung die Schwanzkämme vor-

treffliche Entfaltung zeigten.

Hei einer Reihe, und dieses traf für die Agamen mit

abgeplatteter Körperform zu, fehlten die Kännne und I

Kchlsäcke durchaus, während liier die Schup])enbcklci-
j

düng des Körpers resp. Schwanzes eine besondere Aus-

bildung erfuhr. (Moloch, Uromastix.) I

Am Schlüsse will ich noch auf die Arten der Gattung 1

Draco hinweisen, welche als vollendeter Baumbewohner
I

eine abgeplattete Körpcrforui besitzen und liiermit den
j

vorher entwickelten Ansichten über die Körperformen der i

Baumagamen widersprechen, zunuil auch das Vorhanden-

sein von Kannn- und Keblsaekbildungen ihnen einen Platz

bei den Vertretern der ersten .Vbtheilung, den .\gamcn

mit seitlich comprimirter Kiirperform, zusichert. Sic wurden
denn auch nur aus logischen Gründen, da die Abplattung

ihres Körpers dieses erforderte, der zweiten Abtheilnng

zugestellt.

Wenn Draco auch ein ausgezeichnetes Baumleben
führt, so weicht dasselbe von dem der anderen baum-
bewohnenden Agamen wesentlich al). Die Vertreter dieser

Gattung haben sich durch die Entwickelnng einer fall-

schirmartigen Ilautduplikatur, welche durch Rippen ge-

stützt wird, zu Baumspecialisten ausgebildet, die unter

j

den Echsen Sonderstellung einnehmen. Es liegt daher

die Vermuthung nahe, dass Draco aus Baumcchsen mit

seitlich znsannnengedrückter Körperform sich secundär

zu einer solchen mit niedergedrückter Körpergestalt ent-

wickelt hat. liiermit würden ihre Kannn- und Kehlsack-

bildungen in Einklang stehen.

Diese letzteren Gebilde wären denniach als reducirte

Ueberreste früher stärker ausgeprägter llautanhänge auf-

zufassen sein.

Mögen dies Ausführungen dazu beitragen, zu weiteren

Untersuchungen, welche sich mit der Frage über den

Wertb der Ani)assung Ijcschäftigen, Anregung zu geben.
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Einen ersten Bericht über die Thätigkeit der Ma-
lariaexpeditiüii aus der Feder von Dr. Rolicrt Koch
ist von der Colonialabthcilung des preussisehcn Aus-

wärtigen Amts der ., Deutschen Medicinischen Wochen-
schrift" zur Veröffentlichung übergeben worden. Wir
entnehmen demsell)en das Folgende:

Die Expedition wählte die in den toskauisehen Ma
renunen gelegene Stadt fiiosseto, um daselbst ihre Unter-

suchungen zu beginnen.

Die toskauisehen Marcnnnen .sind schon seit langer

Zeit wegen der Malaria, welche daselbst in der schlinnnsten

Weise herrscht, verrufen. Die Krankheit verscdiwindet

zu keiner Zeit des .Jahres, tritt aber besonders arg in

den Monaten Juli bis Dctober auf, und es bleibt der Be-

völkerung keine andere Rettung, als während dieser Zeit

die am meisten heimgesuchten Crtschaftcn zu verlassen

und in die benachbarten Provinzen und das nahe Gebirge

auszuwandern.
Zu diesen Orten gehört auch Grosseto, die Haupt-

stadt der Provinz. I']s scheinen si(di zwar im letzten Jahr-

zehnt in Folge der unermüdlichen .\nstrengungen der Re-

gierung, welche darauf gerichtet sind, die ausgedehnten
Sümpfe im Nord-\V'esten der Stadt zu beseitigen, die

sanitären Verhältnisse der Stadt wesentlich gebessert zu

haben. Al)cr noch jetzt verlassen Tau.sendc den Ort,

wenn die eigentliche Fieberzeit beginnt.

Im Jahre 1898 waren nach den Krankenlisten des

Hospitals von Grosseto in den Monaten April 46, Mai 52,

Juni 53 Malariakranke verpflegt. Dann kam die Fieber-

zeit, und es stieg die Zahl der Malariafälle im Juli auf

264, August 384,' September 332, um allmählich bis zum
Februar 1899 wieder auf 73 und im März auf 1)8 herab-

zugehen.

Alle Personen, welche uns als mahuiakrank oder

-verdächtig überwiesen wurden, untersuchten wir sofort

auf das Vorhandensein von Alalariaparasiten, und nur

solche, bei welchen die Parasiten nachgewiesen werden

konnten, wurden als Malariafällc gerechnet. Unter den-

jenigen, bei welchen die Untersuchung olnie Resultat gc;

blieiien war, befanden sich allerdings noch manche,

welche kurz vorher Malaria gidiabt, aber durch An-

wendung von kräftigen Chiniudosen verloren hatten. Bei

allen übrigen mit negativem Befund bewies der weitere

Verlauf der Krankheit und (Ins Vorhandensein anderer

Kranklieitssym|)tomc, dass sie in der That nicht malaria-

krank waren. Es ist uns bei den zahlreichen Unter-
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siichungeii, welche wir ausführen konnten, auch nicht ein

Fall von echter Malaria vorgekommen, bei welchem es

nicht gelungen wäre, die Maiariaparasiten nachzuweisen.
Schon beim Beginn der Untersuchungen war es im

höchsten Grade auffallend, dass gar keine frisciien Malaria-

fjille zur Beobachtung kamen. Eist von einem ganz be-

stimmten Zeitpunkte ab traten frische Fälle und zwar
sofort in solcher Menge auf, dass es den Eindruck machte,
als ob eine heftige Epidemie plötzlich ausgebrochen sei.

Es ergiebt sich, dass die Zeit, innerhalb welcher die

Mahiriainfectionen zu Stande konuuen, d. h. die eigentlich

gcfäbrlichc Zeit, für die Gegend von Grosseto eine ver-

hältnissmässig kurze ist. Sie umfasst anscheinend nur die

Monate Juli, August und September.
Diese Thatsache ist für die Bekämpfung der Malaria

von der grössteu Bedeutung, und zwar aus folgenden
Gründen.

Alle bisherigen Erfahrungen weisen mit Bestinnntheit

darauf hin, dass die Malariaparasiten ausser im Menschen
nur noch in gewissen Arten von Stechmücken zu leben

vermögen. In letzteren können sie aber auch nur wäh-
rend der heissen Sommerzeit zur Entwickelung gelangen,
und es bleiben somit 8—9 Monate, innerhalb welcher die

Pai'asitcn allein auf die Existenz im menschliclien Körper
angewiesen sind. Der Mensch bleibt der einzige Wirth
für diesen spccifischcn Parasiten, dessen Uebeitragung
nur imierhalb der kurzen Sommerzeit durch Vermittelung
der Stechmücken gcscbicht. Dabei rauss dann aber
vorausgesetzt werden, dass die Mücken die zu über-

tragenden Parasiten auch vorfinden. Wie unsere Unter-
suchungen gezeigt haben, giebt es in dieser Beziehung nun
keinen Mangel. Wenn die heisse Zeit konmit, sind noch
so viele Malariarecidive vorbanden, dass von diesen aus
die Infcctionen in beliebiger Zeit vor sich geiien kiinnen.

Die Malariarecidive bilden also gewissermaassen das
Bindeglied, die Brücke von der Fieberzeit des einen
Jahres zu deijenigen des nächstfolgenden. Wenn es

möglich wäi'e, dieses Bindeglied zu unterbrechen, dann
wäre danut auch die Erneuerung der Infcction verhindert,

das Entstellen der frischen Fälle würde innncr seltener

werden, und die Malaria müsste allmählich in einer solchen
Gegend verschwinden.

Die Möglichkeit zu einem derartigen Vorgehen ist

aber für die Malaria gegeben. Wir besitzen im Chinin
ein vollkonnnen ausreichendes Mittel, um die Malaria-

parasiten im menschlichen Körper definitiv zu vernichten.

Allerdings muss dieses Mittel nicht, wie es jetzt fast

ül)erall geschieht, nur benutzt werden, um den gerade
vorhandenen Malariaanfall zu beseitigen, sondern es muss
so angewendet werden, dass das Zustandekonnnen der
Recidive möglichst verhütet wird. Innerhalb eines Zeit-

raumes von 8 bis 9 ;\Ionaten müsste es doch gelingen,

die Malaria nicht nur zu einer zeitweiligen, sondern zu
einer vollständigen Heilung zu bringen.

Schon das Interesse des einzelnen Kranken sollte uns
dazu veranlassen, ihn vor dem fortwährenden Recidiviren
seiner Krankheit zu bewahren, aber noch mehr sollte die

Rücksicht auf das Ge-sammtwohl dazu zwingen, der Ver-
hütung der Recidive eine viel grrissere Bedeutung bei-

zulegen, als es jetzt geschieht.

Man wird mehr und mehr dahin konnnen, den einzel-

nen Malariakranken als eine Gefahr für seine Umgebung
anzusehen und die Malaria nach denselben Grundsätzen
zu bekämpfen, welche für Cholera, Pest, Lepra gelten;
nur mit dem Unterschiede, dass bei der ^lalaria an Stelle

von Isolirung und Desinfeetion die Anwendung des einzig

in seiner Art dastehenden Mittels, des Chinins, tritt, um
den Infcctionsstoff da, wo er für uns am Icicbtesten er-

reichbar ist, zu vernichten.

In Bezug auf das Vorkommen der verschiedenen
Arten der Malaria sind wir zu denselben Ergebnissen ge-
laugt, wie bei unseren vorjährigen Untersuchungen in

Rom. Am seltensten trafen wir Fälle von Quartana. Die
Tertiana war mit 202 Fällen vertreten (darunter 10() Reci-
dive vom vorigen Jahre und 96 frische Infcctionen). In
der Mehrzahl der Fälle handelte es sich um um doi)pelte
Tertianen. Von den sogenannten Aestivo-Autumualfiebern
kamen 191 zu unserer Beobachtung. Darunter befanden
sich 1.51 frisch entstandene Fälle, welche im Hospital
sehr genau verfolgt werden konnten.

Diese letzteren waren für uns insofern von besonderem
Interesse, als sie eine vollkommene Bestätigung lieferten

für die in meinem vorjährigen Berichte ausgesprochene
Meinung, dass die sogenannten Aestivo- Autumualfieber
nicht verschiedenen, sondern nur einer einzigen Art von
Malaria angehören und dass dieselbe mit der troj)isehen

Jlalaria identisch ist. Unsere sämmtlichen frischen der-

artigen Fieberfälle, 151 au Zahl, verliefen ausnahmslos
Anfangs mit achtundvicrzigstündigeu Intermissionen, d. h.

also im tertiären Typus, genau so, wie die von mir an
der Ostküste von Afrika beobachteten Tropenfieber. In

vereinzelten Fällen kam es allerdings vor, dass die Intcr-

mission zwischen den beiden ersten Anfällen keine ganz
\ollständige war, aber die mikroskopische Untcrsucliung

verhalf durch den Nachweis der grossen, ringförmigen

Parasiten auch hier zur richtigen Diagnose. Später,

nachdem Chinin gegeben war, oder wenn es zu Rccidiven
kam und wenn die halbmondförmigen Parasiten erschiene!!,

verlor sich dieser tertiäre Typus mehr oder weniger; al)er

niemals haben wir unter unseren ^lalariakranken einen

echten Fall von Quotidiaua, Reraittens oder Coutinua ge-

sehen.

Wenn wir an einer verhältnissmässig so grossen An-
zahl von Krauken ein so glcichmässiges und unzweifel-

haftes Resultat erlangt haben, so verdanken wir dies

wohl nur dem Umstand, dass wir unsere ganze Aufmerk-
samkeit auf den Beginn der E])idemie coucentrirt hatten,

wo ausschliesslich frische Fälle zur Beobachtung kamen,
.le später im Jahre derartige Ujitersuchungen gemacht
werden, um so mehr werden sie diese charakteristische

Eigenschaft der Aestivo-Autumnal- oder richtiger Tropen-

fieber vermissen lassen.

Zur Aetiologie der Jlalaria das Folgende.

Wir gingen bei unseren Untersuchungen von der

Voraussetzung aus, das.s, wenn die Stechmücken eine bc-

stinunte Rolle bei der Jlalariainfection spielen, dieselben

da, wo solche Infcctionen vorgekommen sind, auch zu

finden sein müssen. Es wurden deswegen, wie bereits

erwähnt ist, die Wohnungen, in welchen frische Infecti-

ouen vcM'gekonnncn waren, auf das Vorhandensein von

Mücken untersucht. An vielen Orten hatten wir auch
schon vor dem Erscheinen der ersten frischen Malaria-

erkrankungen uns danach umgesehen, ob und welche

Mückenarten in hiesiger Gegend und insbesondere in den

Wohnungen vorkonmicn. Dabei stellte sich folgendes

heraus.

Die meisten der in Italien beobachteten Mücken lin-

den sich auch in den toskanischen Marennuen. Irgend

eine dieser Gegend besonders eigenthündiche Art Hess sich

nicht ermitteln. Für die Malariaätiologie konnnen in-

dessen nur solche Arten in Betracht, welche in die Woh-
nungen und speciell in die Schlafräume eindringen. Es
gehört nändich nicht zu den Gewohnheiten der hiesigen

Bev/ilkcrung, im Freien zu nächtigen. Wegen der ver-

hältnissmässig niedrigen Nachttemperatur und aus Furcht

vor der Malaria suidit jeder Nachts einen geschlossenen

oder doch wenigstens mit einer Bedachung versehenen

Raum auf. Nur in ganz vereinzelten Fällen gaben unsere
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Malai'iaUiaukon an, (lass.s sie in der Zeit, wo die Infcetion

statti;el'iin(ien iialien niusste, im l<'reicn geschlafen iiaticn.

Mücken, welche am 'l'ai^e stechen, .scheinen hier wenii;'

oder s'ar nicht vor/ukomnien, da wir bei unseren häulij;cn

Besuchen der einzelnen Malariaheerdc und der Sinnpl'-

!;egenden (padule) niemals durch Äliiekcn belästigt wur-
den. Die Infcctionen geschehen deswegen im wesenfliehen
Naclits und in den Wohnungen.

Nur selir wenige Miickenarten wurden uun in den
Wolinungen augetrott'en. V(m ganz vereinzelten Ausuali-

nieu abgesehen waren es nur vier Arten, welche fast

regelmässig zu finden waren, indem bald die eine, bald

die andere Art an Zald überwog. Es sind dies Culex
nenu)rosus, Culex pipiens, Anoplieles uiaculipennis und
eine Pideliotoniusart. Dieses letztere Insekt, dessen Stiche

ziemlich schmerzhaft sind und starke Intiitratinuen in der
Haut hinterlassen, zeigte sich zuerst mit dem Beginn der
.Sommerhitze, sein Erseheinen fiel also mit dem Anfang
der Fieberzeit zusammen. Trotzdem glaube ich niebt,

dass es für die Malariaiufeetion in Betracht kommt, da
ich viele ICxemplare, welche in Malariawohnungen ge-

fangen waren, untersucht, aber niemals Parasiten darin

gefunden iiabe. Auch der Culex nemorosu.s sciicint nur
nicht sehr verdäelitig zu sein. Er war anfangs reclit

häufig, nahm aber mit zunehmender Wärme au Zahl ab,

ohne indessen ganz zu verschwinden. Es bleiben somit
eigentlich nur Culex j)ipiens und Anoplieles macndipennis.

Culex pipiens wurde fast nie vermisst. Er nahm
auch gegen den Sommer hin au Zahl und örtlicher Ver-
breitung innner mein- zu. In 49 Malariawobnuugen der
Stadt Grosseto fehlte er nur ausuahnisweise, und da, wo
er zufällig zu fehlen schien, wurden in der Umgebung
seine Larven iu grossen Mengen gefunden. In einem
Hause, welches sehr stark verseucht war, wurde ein Culex
]iipiens gefangen, in dessen Giftdrüsen die in meinem
letzten Berichte crwäliutcn Siehelkeimc mit allen ihren

charakteristischen Eigenschaften und in grosser Zahl ge-
funden wurden.

Anoplieles maculipennis kam an einigen besonders stark

inficirtcn Stellen iu sehr grosser Menge vor, und es gelaug
auch in siel)en Exem|ilaren, w^elehe von zwei verschiede-

nen Stellen stammten, Parasiten nachzuweisen, und zwar
fanden sich bei drei Auopheles die coccidieuartigen Körper
am Magen, bei vier die Sichelkeime in den Giftdrüsen

(zwei von diesen hatten daneben noch die eigeuthümliehen,
von Ross beschriebenen, braunen Körper an der Magen-
oberfläche). Es würde dies sehr dafür sprechen, dass
der Anoplieles die Infcetion in erster Linie vermittelt.

Stelleuweise mag dies auch der Fall sein. Aber anderer-
seits fehlte er so oft an den sorgfältigst untersuchten
Malariaorten, dass dies nicht durch den Zufall bedingt
sein kann. So wurde er in den 49 Malariawohnungeu
von Grosseto nur aehtraal und auch nur in wenigen
Exemplaren gefunden. In keinem der letzteren konnten
trotz sorgfältigster Untersuchung Parasiten nachgewiesen
werden. An der Hand dieser Erfahrungen können wir
uns der Annahme von Ross und Grassi, dass die Malaria-
iufeetion ausschliesslich durch Auopheles bewirkt wird,
nicht ausehliesseu. Wir halten es dagegen für sehr wahr-
scheinlich, dass in hiesiger G-egcnd mindestens zwei
Mückenarten, Culex pipiens und Auopheles maculipennis,
daran betheiligt sind.

Gegen die Behauptung, dass die erwähnten Mücken-
arten in Beziehung zur Malaria stehen, Hesse sieh aller-

dings der Einwand erheben, da.ss dieselben, insbesondere
der Auopheles, nicht allein während der Fieberzeit, son-

dern das ganze Jahr hindurch zu finden sind, und dass
sie auch, wie die mit Blut gefüllten Insekten beweisen,
in der kühleu Jahreszeit stechen, ohne mit Malaria zu

iuliciren. Wenn man aber bedenkt, dass die Malaria-
liaiasitcii im Mi'ickcnleibe zu ihrer weiteren iMitwickelung
und lleifiing, wie die Versuche mit dem Proteos(una ge-

zeigt haben, einen gewissen Grad von Wärme nötliig

hai)eu, dann wird man sehr bald zu der Ueberzeugung
kommen, dass jener Wide:s|)rucli nur ein scheinbarer ist,

weil dicsellic Mtickenart bei niedriger l''enipcratiir, wenn
nämlich die mit dem gesogenen Bhite anl'gcnommcncn
Parasiten nicht zur Reife gelangen, uiis(diädlicli ist, al)er

gefährlich wird, sobald die Aussentemperatur soweit ge-

stiegen ist, dass die Parasiten reifen können. Um in

dieser Beziehung einen gewissen Anhalt zu gewinnen,
habe ich die Temperaturvcrhältuissc in hiesiger Gegeiul
\erfolgt, und zwar nicht allein für dieses Jahr, sondern
auch für eine Anzahl vorhergehender. Vergleicht man
nun den (Jang der Temperatur mit demjenigen der Ma-
laria, dann stellt sich heraus, da.ss der plötzliche Anstieg

der Malaria regelmässig erfolgt etwa drei Wochen, naeh-
dem die Maximaltemperatur 27 " dauernd erreicht oder
überstiegen hat. Bei diesem Grad der Maximaltcmperatur
bleibt aber, wie ich durch Thcrniometerbeobachtungen
festgestellt habe, die Temperatur in geschlossenen Räumen
von gewöhnlicher Coustruktion auch Nachts auf 24—25"
Unter diese Temperatur darf man nicht herabgehen, wenn
die Proteosomakeime in den Mücken zur vollen Entwicke-
lung kommen sollen, und für die menschlichen Malaria-

parasiten wird höclistwahrscheiulich dasselbe gelten. Da
die Steehmücken den Schlafraum, in welchem sie sich

Nachts voll Blut gesogen haben, erfahruiigsgcmäss nicht

verlassen, sondern sich in dunkle Winkel und Ecken
setzen und dort so lange bleiben, bis sie ihre Eier ab-

legen, so finden sie hier unter den angegebenen Verhält-

nissen die zur Reifung der Parasiten erforderliehe gleich-

massige Temperatur von 24 " oder darüber. Nimmt man
weiter an, dass die Parasiten zu ihrer vollen iMitwickelung
in der Mücke 8— 10 Tage brauchen und dass, wenn
jemand von einer infieirten Mücke gestochen wird, das
Fieber bei ihm erst nach einem Ineubafionsstadium von
ebenfalls zehn Tagen zum Ausbruch kommt, so stimmt
der so erhaltene Zeitraum von etwa 20 Tagen zwischen
Infcetion der Mücke und Auftreten des Fiebers bei einem
von derselben gestochenen Menschen mit der Zeit zwischen
Eintritt der Maximaltemperatur von 27° und dem Aus-
bruch der Fieberepidemie sehr gut überein. Dass der-

arrtige Betrachtungen und Berechnungen eine gewisse
Berechtigung haben, ergiebt sieh daraus, dass die er^

wähnten Befunde von Siehelkeimen in den Giftdrüsen von
Mücken nur während der heissen Jahreszeit gemacht
wurden, während wir in der vorhergehenden kühleren
Zeit in sehr vielen untersuchten Mücken derselben Arten
niemals etwas Derartiges angetrotfen haben.

Die Gewinnung und Zubereitung der Sultaninen
bespriclt Christian Colocotronis, ein in Paris lebender
(irieche, im „Naturaliste" 1899, S. 115. Unter Sultaninen
versteht man bekanntlieh stiel- und kernlose Rosinen aus
Griechenland und Kleinasien. Die Ernte derselben findet

in Griechenland in den ersten Wochen des Monats August
statt. Fi-auen schneiden die Trauben ab und tragen sie

iu Körben nach kleinen Kiosken, wo die Ikcrcn sorg-

fältig von Schmutz und Staub gereinigt werden, auch
werden hier alle verdorbenen Beeren ausgepflückt. Dann
legt man die Beeren in einen Korb und taucht diesen

in eine Aschenlange, die man erhält, iiulem man alte

AVeinst(icke verbrennt, die Asche in Wasser schüttet und
etwas Potasche hinzufügt. Diese Lauge cntlcnit jede

Uureinigkeit von den Beeren und verleiht denselben eine
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schöne, goklgelljc Farbe. Nach b—1 Jlinutcn werden die

Körbe aus der Aschcniauge herausKenoninien und auf eine

schiele Ebene gestellt, bis alle Flüssigkeit abgetropft ist.

Die vollständige Trocknung der Beeren und ihre Fertig-

stellung für den Handel geschieht auf besonders her-

gcricliteten Trockenböden, die die Griechen a/.covry. nennen.
Dieselben sind etwa 30 Meter lang und 3 Meter breit;

ihr Boden besteht aus einer Mischung von Sand und Erde
und hält die Wärme lange fest. Man legt die Trocken-
böden immer hoch an, damit sich nicht die geringste

Feuchtigkeit ansammeln kann und damit die Anlage nicht

durch die in jener Zeit oft übertretenden Gewässer übcr-

schwennnt wird. Dächer aus Zeltlcinwand dienen dazu,

etwaigen Regen von den Früchten abzuhalten. Nach 7

bis 8 Tagen sind die Beeren völlig ausgetrocknet; sie

werden nun nochmals gereinigt und in kleine Schachteln

geschichtet, die sorgfältig verschlossen und verpackt
werden. — Die die besseren Sultaninen liefernden Wein-
stöcke gedeihen lediglich in der (iegend der Halbinsel

Morea, wo auch die Korinthen gewonnen werden, nament-
lich in der Landschaft Argolidc, die sich durch ein sehr

mildes Klima auszeichnet. Von hier werden die Rosinen
besonders nach dem nördlichen Europa versandt.

S. Seh.

Ueher die Ursachen exceiitrischen Wuclises dei-

Waldbäuine kommt Dr. Robert Rittincyer, k. k.

Bezirkslorstinspector in Tirol (Ocsterreichische Viertcljahrs-

schrift für Forstwesen 1898) zu einem anderen Resultat

als Rob. Ilartig (vergl. „Nalurw. Wochenschr." XI \^, No, 32,

S. 374). Herr Rittmeyer schreibt uns: „In No. 32 Ihres

Blattes findet sich ein Auszug aus Dr. Hartig's Arbeit

über die Ursachen execntrischen Wuchses der Waldbäume;
die Veranlassung zu Hartig's Arbeit war mein Ihnen in

Streifband übersandter Aufsatz über diese Frage. Ich

habe nunmehr an 400 Stücken Messungen in dem Hartig-

schen Sinne vorgenommen und gefunden, dass die Ergeb-

nisse für meine und gegen Hartig's Anschauung sprechen."

Herr Rittmever's Resultat (1. e.) lautete:

Die elliptische und exceutrischc Stammform bildet für

Hangbäume die Regel. Die Ursache hiervon ist nicht

in der Centritugalkraft, nicht in der Wirkung des Windes
u. a. ni., sondern allein in der besonderen, unrcgclmässigen

Ausbildung von Wurzel und Krone der Hangiiäume zu

suchen. An der Seite der stärkeren Wur/.el-, namentHcli

aber Kronenausi)ildung erfolgt der stärkere Zuwachs in

grösseren Jahrringbreiten. Krone und Wurzel sind nach
dem Berge hin schwächer ausgebildet, als nach dem Tlialc

und den Hangsciten zu, weshalb die schwächste Zuwachs-
anläge in den kleinsten Jahrringbreiten nach der Berg-

seite hin erfolgt, und der Jahrringe Jlittelpunkt auf den
Stannnquerscheiben dem Berge näher liegt. Jlit zu-

nehmendem Gefälle wächst dieses Verhältniss. Ausser
von dem Gefälle hängt die Kronen- (und Wurzel-) Aus-

bildung von dem Bestandesschlusse ab. Der Abstand
der Bäume in Hangbeständen ist mit wechselnden Be-

standesschlusse in der Richtung der Horizontalen grösse-

ren Schwankungen unterworfen, als in der Richtung des

Gefälles, und dieses zunehmend mit zunehmendem Gefälle.

Dem Abstände der Bäume entspricht die Kronen- (oder

Wurzel-) Ausbildung und dieser die Breite des Jahrringes

nach dieser Seite hin. Die Breite der Jahrringe ist da-

mit in der Richtung der Horizontalen grösseren Schwan-
kungen unterworfen, als in der Richtung des Gefälles.

Mit abnehmendem Bestandesschlusse nimmt der Stärke-

zuwachs in der Richtung der Horizontalen zu, mit zu-

nehmendem Bestandesschlusse ab. Junge Hölzer sind im
Allgemeinen mehr <;eschlossen, im Stano-cnholzaltcr wechselt

der Schlussgrad, im Baundiolzalter lockert er sich immer
mehr. Junge Hölzer zeigen deshalb weniger und unbe-
deutendere Abweichungen des Stammquerschnittes von
der Krcisform, mit zuncinncndem Bestaudcsalter und ab-
nehmendem Bestandesschlusse nehmen die Abweichungen
der Stammform an Zahl und Maass zu, und zwar über-

wiegen die grösseren Durchmesser in der Richtung der
Horizontalen, in welcher die Lockerung des Bestandes-
scidusscs in höherem Grade erfolgt. Der grö.ssere Durch-
messer findet sich nicht durch das ganze I*.aundei)en hin

nach derselben Richtung. Ein Hangbaum kann den
grötsseren Durchmesser einen Zcital)schnitt seines Lebens
hindurclf in der Richtung des Hanges, einen anderen in

der Richtung gegen denselben haben, und zu anderer
Zeit, namentlieli in den jüngeren Bcstandesaltcrn und an
weniger steilen Hängen, gleiche Durchmesser in beiden
Riclitungcn besitzen. An Si^id- und Westhängen äussert

die Himmelsrichtung einen Einlluss in der Weise, dass
die stärkere Besonnung eine gegenüber den Ost- und
Nordbängen weit stärkei'c Bekronung der Bäume nach
der Thalseite hervorruft, welche einen andauernd so be-

deutenden Zuwachs an der Thalseitc der Bäume zur Folge
hat, dass die der Schlusslockcrung des Bestandes mit zu-

nehmendem Alter oder auch sonst entsprechenden, in der
Richtung der Horizontalen stäi'kcrcn Jalnringbreitcn nicht

in dem Maassc zum Ausdrucke konnncn, wie an (»st- und
Nordhängen. In Nadelholzbeständen an Hängen über-

wiegen vom Baundiolzalter ab die Horizontaldurchmesser,

und zwar an Zahl und Maass mehr au Ost- und Nord-
hängen, als an Süd- und A\'esthängen, ferner an Zahl und
Maass mehr in lückigeren (älteren), als in geschlosseneren

(.jiUigcren) Beständen.

Es ist hinzuzufügen, dass Herrn Rittmever's Unter-

suchungen sich nur auf Nadelhölzer (Kiefer, Fichte und
Lärche) und nur auf Bäume, die an Hängen wachsen,
beziehen.

Der Schiieckensteiu hei Scliönoek i. V. — In zahl-

reichen Fach- und Volksschriften wird seit 150 Jahren
auf den merkwürdigen .Sclmcckenstein mit seinen Topas-
felseu hingewiesen, und heute noch, nachdem Mineralogie

wie Geologie ihn des Räthselhaften entkleidet haben, Imt

er eine hervorragende Anziehungskraft. Wenn die Be-

sucher des Vogtlandes nach Jägersgrün, Ilannnerl)rück,

Sehöneck oder Klingenthal konnncn, so lenken sie gern
ihre Schritte nach dem aus tiefer W.aldeinsan)keit hervor-

ragenden, 890 m hohen Berg. Früher war er nicht leicht

zu finden, weil man es den zahheiehen, den Wald durch-

ziehenden Wegen nicht ansehen konnte, welcher von ihnen

zu dem gewünschten Ziele führte. Es haben darum die

Gebirgsvereine von Klingenthal, Falkenstein und Auer-
bach eine Wegemarkirung nach dem Schneckcnstcin vor-

genommen, so dass man sich 'ohne Führer leicht dahin

zureeht findet. Ausserdem orientirt ein vor einigen Jahren

erschienener Führer von Klingenthal und eine genaue Wege-
karte der am höchsten gelegenen Gegend des Vogtlandes.

Mitten im Walde, von hohen Fichten umgeben, erhebt

sich der Schneckenstein, ein sehr interessantes Felsgebilde

von 23,7 m H(ihe. Der Fels ist oben in zwei Theile ge-

spalten, und an seinem Fusse liegen eine Menge losge-

brochener Steine als Zeugen ehemaliger Bergmannsarbeit.

An dem Fusse der Ostseite ist noch klar zu erkennen,

dass einstmals ein Schacht in die Tiefe getrieben worden
ist, der einst 17 m tief gewesen sein soll.

Der Schneckcnstcin ist der stehen gebliebene Rest

eines Ganges von Reibungsbreccie, der durch die Ver-

witterung des ihn früher umgebenden Nachbargesteins

frei gelegt worden ist. Bruchstücke dieses Brocken-
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f'elscus bedecken als grössere und kleinere Blöcke in

nordwestlicher luid nordöstlicher Richtung-, vom anstehenden

Felsen stroitenartig' angeordnet, dessen nächste Unigebung-

bis zu einer Entfernung von 0,5 km.
Das Hauptniaterial der Schneckenstcinljicccie besteht

aus taustgrosscn Bruciistücken eines Schiefers, der aus

dünnen, feinkörnigen Quai-'/,itlagen und solchen von fein-

faserigem, radialstrahligen und filzigen Tnrnialin zu-

sammengesetzt ist. Die oft plattenförmig gestalteten

Uruchstücke der Breccie sind vorwiegend nach einer

Kichtung angeordnet, wodurch eine Art Parallelstructur

des Gesteines hervorgerufen wird, die ein mit 2ö — 30"

gegen NO gerichtetes Fallen besitzt. Nur seltener liegen

einzelne Bruchstücke unregclmUssig, also quer zu dieser

l'arallelauordnuug, und zwar besonders dann, wenn sie

nicht plattige, sondern mehr cubische Durchsehnitte auf-

weisen.

Die Bruchstücke dieses meist höchst ebenschieferigen

und gewöhnlich sehr dünnschichtigen, sclnvarz und weiss

gestreiften Turnialiu-Quarzitsehiefers sind scharfkantig,

schwanken meist in ihrer Grösse zwischen cm- und dni-

Länge und liegen ziemlich dicht neben- und aufeinander.

In Ausnahmefallen erreichen sie 1 ra Länge.
Die zu einem Brockenfels verkittende Jlineralmasse

besteht neben weissem Quarz in -erster Linie aus Topas.
Letzterer bat meist lichtweingelbc Farbe und bildet ein

körniges Cement zwischen den Bruchstücken oder incrustirt

letztere im Verein mit dem Quarz derartig, dass die

freien Krystallc beider von den Turmalinsebiefer-Brueh-

stückeu aus frei in die Hohlräume zwischen diesen hinein-

ragen.

Auf diese Weise entstehen kurze, kluft förmige, von
Topas und Quarzkrystallen gebildete Drusenräume, die

zwar meist kurz kluftartig gestaltet sind, zuweilen aber
bis 30 cm Länge und 4— 7 cm Querdurchmesser erreichen

können. Ausser dem die Hauptmasse des Bindemittels

rcpräsentircnden Topas und Quarz betheiligen sich an der

Zusauunenset/.ung des ersteren scliwarzer Tnrnialin in

zarten Nädelchen, Zinnstein, in kleinen Kryställchen dem
Quarz aufsitzend, namentlich aber Steinmark. Letzteres,

das wohl als das jüngste Gebilde dieser Mineralvergcsell-

schal'tuug anzusehen ist, bildet zumeist die Ausfüllung

der einspringenden Winkel und Ecken zwischen den Topas-
und <,!uarzkry.stallen der Driisenräume oder überzieht beide

in Gestalt dünner Anflüge und stellt sich auch zuweilen

in Form von Pseudonuirphosen nach Topas ein. Zuweilen
wird Topas(iuarzsteinmarkcement durch derben Braun-
eisenstein ersetzt, der dann 0,5—0,8 cm mäciitige, turm-

artige Partien zwischen den Turmalinschieferbruchstüeken

bildet. In älteren Schriften des Schneckensteins wird noch
das Vorkommen von Apatit, Kupferkies, Malachit und
Kupferlasur erwähnt.

Die Prismen der Topaskrjstalle sind gewöhnlich stark

der Länge nach gestreitf, ihre Spaltbarkeit ist in der

Richtung der Basis sehr vollkommen und oft schon durch
Spaltrisse und Steinmarkstreifen angedeutet. Die Farbe
derselben ist weingelb, glasigglänzond und durchsichtig,

doch kommen auch weisse, violette und grünlich durcii-

sichtige, besonders aber auch graugrüne, schmutzig-trülie

und undurchsichtige To})ase vor. Dunkle IMikrolithcn und
Blättchen sind zuweilen parallel der Basis angeordnet.
Die chemische Zusammensetzung ist nach Rammcisberg:
15,65 Silicinm, 18,62 Fluor und ;jO,os Aluminium.

Die Bergleute nannten die Drusenräume, in denen
Topaskrystallc vorhanden sind, Tiijiasmütter, und man
unterschied 4 Arten: L Krystalldruscn ohne Steinmark,
in denen die kleinen Topase mit dem Gestein vci'wachscn
sind und sich schwer freilegen lassen. 2. Krystalldruscn
von Steinmark mit schönen und leicht zu lösenden Topasen.

3. Krystalldruscn mit aufgelöstem Steinmark und nur we-
nigen guten Topasen. 4. Krystalldruscn mit kleinen Quarz-
krystallen und einigen Topasen.

In Betreff der Mikrostructur des Si'hneckensteiner
Topases tiieilt Rdsenbusch mit, dass die angewandten
Spaltungslaniellcn zum Theil von vollständiger Reinheit
sind, während andere, besonders nach den Rändern hin

von fremden Einschlüssen wimmeln. Unter den festen

Einlagerungen fallen zuerst zierliche Täfelcben von roth

durchscheiuendem Häniatit, grössere, braune Täfelchen des-

selben Minerals und o))ake Putzen, Körner und Lamellen auf.

Stellenweise sinken diese schwarzen bis braunen Einlage-
rungen zu grosser Dünne herab und gleichen dann einem
gleichmässig vertheilten Pigmente. In ausserordentlicher

Menge enthalten die Topase Flüssigkeitseinschlüsse. Fast
immer enthalten dieselben eine Libelle ohne spontane Be-
wegung, die nur selten bei erhöhter Temperatur ihre

Stellung verändert. Die Flüssigkeit ist wahrscheinlich

wässerige Salzlösung. Sehr oft sind neben den Libellen

Krystallausseheidungen vorhanden. Diese sind wasserhcll

und liegen unbeweglich mit einer Fläche auf. Bei stark

erhöhter Temperatur verschwinden sie, um sieh beim Er-

kalten an derselben .Stelle wieder auszuscheiden. Ausser
diesen Würfeln sind farblose, rhombische und lange, nadei-

förmige ]\Iikrolithe in den Flüssigkeitseinschlüssen. Häufig

sind auch Topasmikrolithen in den grösseren Topasen ein-

geschlossen, die sich durch ihre lichteren Contouren deut-

lich von der Masse des Wirtlies abheben und Säulen mit

beiderseitiger pyramidaler Endigung bilden. Die kleinen,

auf Drusen vorkonnnenden, radiärstrahligen oder stenge-

ligen Zusammenhäufungen von 1 cm Durchmesser werden
Pyknit genannt.

Der Topas beschränkt sich nicht nur auf die Ver-

kittung der Turmalinschieferbrnchstücke, auf die Betheili-

gung an der Zusammensetzung desCementes der Schnecken-
steiner Breccie, sondern drängt sich sogar in die Frag-
mente des Turmalinschiefers selbst ein, und 'zwar so, dass

er einzelne 'Turmalinlagen des letzteren vollständig er-

setzt und an deren .Stelle tritt. In diesem Falle ist statt

des ursprünglichen Turrnalinquarzitschiefers ein ausge-

zeichneter Topasquarzitschiefer, der aus dem regelmässig-

sten, ebenschieferigsten Wechsel von Lagen weissen, fein-

körnigen Quarzites und lichtgrauen Topases besteht.

Innerhalb der letzteren pflegen die sie zusanniiensetzendeu

Topase oft für grössere Erstreckung in gleicher Weise
orientirt zu sein, und in Folge davon im Sonnenlichte

gleichzeitig starkglänzend zu spiegeln. Von besonderer

Bedeutung ist es nun, dass diese Topaslageu nicht selten

nach einer Richtung hin in solche von schwarzem Turnia-

lin übergehen, so dass hier augenscheinlich eine Verände-
rung des letzteren durch den Topas stattgefunden hat.

Aber auch dort, wo dieser regelmässige, lagenweise

Wechsel von feink(irnigem Quarz und Topas nicht vor-

handen ist, hat doch eine Imprägnation des Tnrmalin-

quarzschiefers mit kleinen, bisweilen mikroskopischen

Topaskörnchen stattgefunden. Gleiches gilt auch von

dem Zinnstein, der dem Gestein in mikroskopischen, sehr

zahlreichen Körnchen eingestreut ist.

Der Quarz kleidet in Gcnieinschaft mit dem Topas
die Drusenräume aus. Er tritt auf in winzigen Nadeln
bis zollgrossen, wasscrhellen Prismen mit Pyramiden.

Das Steinmark bildet eine weissliche, blass- bis

ockergelbe und in das Braune übergehende, scheinbar

amorphe Masse mit erdigem Bruch. Es fühlt sich fett au,

hängt an der Zunge und lässt sich mit dem Nagel schaben.

Sein spcc. (icwiclit ist 2,»). Mit der Lupe erkennt man,

dass es aus schimmernden ]>lättchcn gebildet ist, wie die

Untersuchung Zirkels ergel)en hat. Sehr verdünnte Salz-

säure färbt das Mineral weiss und zieht den Eiscuoxyd-
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gehalt ans, während concentrirte Salzsäure dasselbe zer-

setzt und Kieselsäure hinterlässt. Nach den Analysen

von Clark ijcsteht es aus 47,26 Kieselsäure, 39,02 Thon-

erde, 0,89 Magnesia und 13,55 Wasser.

Wer die schönsten Topase des Schneckensteins bei-

sammen sehen will, dem ist dazu Gelegenlicit im Grünen

Gewölbe in Dresden geboten. Das Pfund Topase wuide

für 4 Groschen bis zu 13 Thalern verkauft, nach anderen

.Xngaben sogar bis zu 28 Thalern.

Seit dem Jahre 1737 wurde der Schneckensteiu berg-

männisch abgebaut, und Rechnungen über die erzielte Aus-

beute sind noch heute im Bergamte zu Schneeberg vor-

handen, wenn sie auch der Vollständigkeit entbehren.

In dem genannten Jahre trat eine Gewerkschaft zur Aus-

beutung der Topase zusammen und lieferte bereits 1738

70 Pfund schöne und grosse Topase nach Dresden ab,

damit sie der königlichen Kammer vorgezeigt wurden, und

vorräthig lagen noch 20 Pfund da. Im Jahre 1740 bc-

liefcn sicli die Ausgaben für einen Ober- und einen Unter-

steiger, 4 Arbeiter und einen Jungen auf 17(5 Thaler

3 Groschen.

In den nächsten Jahren wurden die Ansgal)cn für

die Bergleute geringer, weil mau wahrscheinlich mit

Unterbrechungen arbeitete. Das Jahr 1754 brachte

14G Pfund Ausbeute. Der Bergbau scheint allmählich

unbedeutender geworden zu sein, und nach dem Jahre 1772

fehlen die Berichte ganz. Die (iewcrkschaft des Bruches

hatte 128 Kuxe, die im Besitze von Bewohnern von

Falkensteiu, Schneeberg, Plauen, Dresden u. s. w. waren.

Nandiaft werden als Besitzer gemacht Grat 15rühl, Amts-

hauptmann von Neidberg, Willibald von Trützscher auf

Dorfstadt, Gottfried von der Planitz n. s w.

Die Entdeckung der Toi)ase wird mit Unrecht dem
Tuchmacher Kraut in Auerbach zngesclnicljcn, denn sie

waren schon vorher dem Edelsteininspector Richter be-

kannt, aber ^Is mau von dem Schleichhandel mit Topasen
durch den Tuchmacher Kraut, der sie schleifen Hess und

unter dem Namen Schneckensteine oder Köuigskronen

zu hohen Preisen ins Ausland verkaufte, erfuhr, wurde im

Jahre 1737 die bereits erwähnte (jcwerkschaft zur Aus-

beutung der Topase gegründet. Zwar ruht der Bergbau

auf diesen Edelstein seil: mehr als 100 Jahren, aber noch

alijährlieh wird der seltsam aufgebaute Fels von Fach-

leuten und Naturfreunden aufgesucht. Einzelne Topase
lindet noch jeder Besucher, wenn er den Schutt dureh-

wiihlt oder wenn er mit einem festen Hannner ausge-

rüstet ist.

Steigt mau hinauf auf den Fels, so wird eine schon

etwas verwitterte Inschrift, die hier eingemeisselt wurde,

sichtbar. Sie heisst: „Ihro Königliche Hoheit Prinz

Friedrich zu Sachsen bestieg diesen Felsen am 6. Juli

1829." Als König von Sachsen verunglückte derselbe

1854 in Tyrol.

Von der Höhe des Felsens geniesst man eine weit-

reichende Fernsicht. So weit das Auge reicht, sind die

Berge und Hügel mit Fichtenwäldern bedeckt. An der

Grenze des Gesichtskreises werden der llainberg bei Asch
in Böhmen und der Kronberg bei Kircheidanitz in Bayern

sichtbar, und aus dem Waldesdunkel treten zahlreiche ( »rt-

schaften des Vogtlaudes und des Erzgebirges.

Ueber die unterirdische Fortsetzung und weitere Er-

streekung des Sehneckensteiner Brockenfelses liegen weder
zuverlässige Angaben aus der Zeit vor, wo eine berg-

männische Gewinnung der Topase stattfand, noch geben
neuere Aufschlüsse Kunde über diese Verhältnisse. Aller-

dings liegen Bruchstücke der Breccie vom Schnecken-
steine aus in einem nach N. 40° VV. gerichteten und in

einem gegen N. 50° U. verlaufenden Streifen zahlreich

auf dem Boden zerstreut.

Sodann hat die neuerdings erfolgte Speeialunter-

snchung dieses Gebietes ergeben, dass sich der Topas

nicht auf den Schneckenstein Ijesehränkt, wie bisher an-

genommen wurde, sondern dass sich toiiasführende Bänder

in dem contactmetamorphisch veränderten Phyllit dieses

Gebietes bis zum Granit hin befinden.

2 km südlich vom Schueckenstein betindct sich an

der Contactzone des Eibenstocker Turmalingranites Toi)as-

turmalinschiefer. Er wird \im Klüften durchzogen, die

von radiärstrahligem, pyknitartigcn Topas ausgefüllt sind.

Zweitens hat eine völlige Topasirung des Turmalinschiefers

stattgefunden, d. h. der Turmalin ist durch Topas ersetzt

worden.
Nicht weit davon befindet sich an einem Bache ein

zu Tage tretender Gang eines topasführenden, zersetzten

Quarz-iiorphyrs, der eine hochgradige Topasirung der

])orphyrisclien Feldspathe und auch der Grundniasse er-

fahren hat. Die zoUgrossen porphyrischen Feldspathe

und die mikroskopischen Feldspathkörnchen der Grund-

masse sind zum Theil durch Topas ersetzt. In manchen

ehemaligen Feldspathen wird nur die äussere Wandung
von (^uarzkryställchen, das Innere dagegen von strahligem

Topas gebildet. Zuweilen ragen kleine Topaskrystalle

von Schneekensteiner Aussehen in die cavernöse Quarz-

ausfüllung hinein.

In einzelnen Blöcken kann man den Quarzporphyr in

Berührung mit Topasbrockcnfels l)cobachtcn. Entweder

besteht die eine Hälfte aus topasirtem titnarzporpliyr und

die andere aus Topasbrockenfels oder einzelne Turnuilin-

schiefer- und Topasschieferstüeken sind in den topasirten

Quarzi)orphyr eingeschlossen, sowie der Porphyr an an-

deren Stellen ge\vöhnli(dic Phyllitbruclistüeke umfasst.

Die Topasirung hängt von der Vergesellschaftung mit

Turmalinschicfcrn ab, die das zur Bildung des Tojjascs

nötliige FUku- liefern. Gänge von topasirtem Q,uarzi)i>rphyr

behnden sich schliesslich auch westlich und n(U-d(istlich

vom Schueckenstein. An letzterem Orte hat der (^)uarz-

porphyr ein geflecktes Aussehen, das von den sechsseitigen

Querschnitten von hellen Quarzkörnern und Qnarzdihexaedern

herrührt. Die Quarzdiliexaeder, die die porphyrisehe Struc-

tnr des Gesteines hervorbringen, liegen in einer fein-

znckerförmigen, seheiidjar nur aus Quarz, etwas Turmalin

und Eisenkies bestehenden (irundmasse, die sich sand-

steinartig anfühlt, zuweilen /.erreiblieh ist, meist aber eine

gewisse Widerstandsfähigkeit besitzt, beim Zerschlagen

jedoch sandig pulverig zerfällt und brüchig wird. Die

Hauptmasse, in der die (Quarzdiliexaeder eingebettet liegen,

besteht nicht, wie es den Anschein hat, nur aus (juarz

und Topas. Die Masse besteht zur Hälfte aus (iuarz-

körnehen, zu einem Dritttheil aus Topaskorneheu und

Topassäulchen, und das Uebrige bestellt aus braunrothen

Zinnstcinkryställchen, Turmalinnädelehen, Biotit, schuppi-

gem, hellem Gliunncr, Kaolin und Eisenglanzblättchen,

L. Herruiann, Oelsuitz i. Vogtl.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Knuunit uiinli-n: Der l'int'f-.-,5or ilvr AuutMinii- :ui iku' tliior-

arztlieheii IIiicliscluilo in StuttRai-t Dr, Siissdort" zum Diroctur

dieser HoL-hsL-hule; der ordentlielie Profeäsor der Physik in Buda-

pest Baron von Eötvös zum Director iler Mittelscludlelirer-

ßildiiiigsunstalt; der Erfinder des Zeppelinschen Lut'tseliiffes

Eberhard Graf von Zep pelin-E bersljerg zum Dr. rer. nat,

li. c. der Tübinger Universität; der Privatdocent der Geologie in

Kiiiiigsberg Professor Dr. Alfred Jentzsch zum Landesgeologeu

bei di'r GeologiM-hon Anstalt zu Berlin; der Privatdocent für Hais-

und Nasenkrankheiti^n und Assistenzarzt an der Universitiit.*klinik

in Berlin Dr. AlbcMt Ilosenberg zum Professor; die Assisli'iiti-n

an der kgl, Bibliothek zu Berlin Or, Fr. Wille und Dr. W, Pasz-

kowski zu llilfsbibliothekaren-; der Privatdocent für Mechanik
in Dresden Dr, H. Gravelius, der Docent für Forstwissen-
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scliiift in Karlsruhe Prof. K. Hausrath zu etatsmässigen ansser-

oriloutlichen Professoren; der Assistent an der Kieler Univcrsitiits-

bibliotliek J. Sass zum HilfshibliothcUar; der ausserordentlielic

I'rofossor der Chirurgie in Genf A. Ivoverdin zum ordentliclicn

Professor; der Privatdocent für Astronomie in Berlin Dr. II. Battcr-
mann zum Professor; der Privatdocent für Naliriuigsmittel-Chomie

in Königsberg Dr. E. Gutzeit zum ausserordentlielien Professor;

der Privatdoeent der Chemie in Rostock Dr. K. Stoermer zum
ausserordentlichen Professor: der Privatdocent der Botanik in

Tübingen Dr. E. Correus zum ausserordentlichen Professor; der

ausserorilentlicho Professor der gerichtlichen Meilizin in Innsbruck
Dr. K. Ipsen zum ordentlichen Professor; Praktikant A. Walde
an der Universitätsbibliothek in Innsbruck zum Amanuensis; Keg.-

Commissar ( •. Franges in Agram zum Professor für Fischzucht

und allgemeine Landxvirthschaft; der Docent für gerichtliche

Medi/.in in Agram Prof. A. Lobmayer zum ordentlichen Mitglied

des Landessanitätsraths; der Assistent an der botani.*chen Ab-
theilung der landwirthschaftlichen Akademie in Altenburg (Ungarn)
A. Krulop)) zum llilfs- Professor; der Professcir der Chemie am
Pidyteclinikum in Zürich Dr R. Gnehiu zum Dircctor des Poly-

technikums.
Berufen wunlen: Der Ililfsbibliothekar an der Universitäts-

Bibliothek in iMarburg C. Haeberlin als Bibliothekar an die

Universitäts Bibliothek in Göltingen; ( tberiiigenieiir R. M. Friese
in Nürnberg als ordentlicher Professor für Elektrotechnik an die

tccliMische Hochschule in München; Ingenieur \'. Hlavinka in

Kricevci als Professor der Geodäsie nach Agrain.
Es habilitirten sich: In Breshiu Dr. L. Heine für Ophthalmo-

logie; in Czeruowitz Dr. F. Meyer für gerichtliche Medizin; in

Wien Dr. H Benndorf für Physik; in Budapest (4. Dieballa
für innere .Medizin, S. Totli für Gynäkologie, .1. Vamossy für

Pharmakologie; in Klausenburg S. dakabhazy für Pharmakolo-
gie; in Halle Dr. Grassmann für Mathematik und Dr. Neu-
niann für Physik; in Leipzig Dr. K. Weule für Geographie und
Völkiukunde : in i\Iünchen Dr. K. Schwarzschild für Astrono-
mie, Dr. .1. (ioettler für Mathematik, Dr. A. Notthaft Frhr.

von Weissenstoin für Deniiatologic; in Wien Dr. L. Ritter

von Dittel für Gynäkologie und Dr. \V. Figdor für Botanik.
Abgelehnt hat: L^er Professor für iiharmakologische Chemie

in JLirburg Dr. E. Seh m i d t einen Ruf nach Berlin.

In den Ruhestand tritt: Der Professor der Botanik in

Stuttgart Dr. W. von Ahles.
Es starben: Der Docent für Zahnheilkunde in Erlangen

Dr. F. Schneider; der ausserordentliche Professor der Gynä-
kologie in Innsbruck Dr. H. Klotz; der ordentliche Profe.ssor

für Hals- und Nasenkrankheiten in AVien Dr. Karl Stilrk.

Bericlit iguug: In Wien liabilitirte sich für Phy.'^ik

Dr. E. Ritter von .Seh w cid 1 er (nicht v. Schmeidler).

L i 1 1 e r a t u r.

Johu Tyndall, Fragmente aus den Naturwissenschaften. \\u-

lesinigen und Aufsätze. Zweite autorisirte deutsche Ausgabe
nach der S. Autlage des englischen C)riginals übersetzt von
A. von Helmholtz und E. du Bois-Reymond. In "2 Bändi-n.

I. Bd.: Anorganische Natur, 18;i8. II. Bd. 1899. Verlag von
Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. — Preis k Band
8 Mark.

Es giebt unter dem gebildeten Laien-Publikum <'ine grosse

Zahl, die sich gern ernster über naturwissenschaftliche Gegen-
st.ände belehren; nichts ist dazu geeigneter als populäre Vorträge
von F(U-sehern ersten Ranges wie die vorliegenden. Doch auch
der Naturforscher wird gern in ein Werk aus der Feder eines

Tvndall blicken: athmen doch die Aufsätze den individuellen Geist

eines solchen Mannes, der unter allen Umständen förderlich wirkt.

Der weite Blick, die umfassenden Kenntnisse Tyndall's gestalten

die Leetüre der „Fragmente" zu dem Anrt'gendsten, das die natur-

wissenschaftliche Litteratur bietet. Der erste Band behandelt, wie
schon auf dem Titelblatt vermerkt, fast ausschliesslich die Gesetze
und Erscheinungen der Materie, der zweite ..berührt Fragen, bei

denen das Materielle mehr oder weniger in das geistige Gebiet
übergreift." Gegen die erste deutsche Auflage ist die vorliegende
zweite durch neue Aufsätze vermehrt, und die alten sind durch-
gesehen und zum Theil umgearbeitet worden.

Prof. Dr. H. Buchner, Acht Vorträge aus der Gesundheits-
lehre. („Aus Natur- und Geisti'swclt,") Sanunluug wissen-

scbaftlich-gemeiriverstäiidliclier Darstellungen aus allen Gebieten
des Wissens. L Bändchen. Verlag von B. G. Teubner in Lei|)zig.

— Preis geb. 1,15 M.
Der Verfasser unterrichtet in klarer Darstellung id)cr dio

äusseren Lebensbedingungen des Menschen, über das \'i>rhältniss

von Luft, Licht und Wärme zinn menschlichen Körper, über Klei-

dung und Wohnung, Bodenverhältnisse und Wasserversorgung,
die Krankheiten erzeugenden Pilze uiul die Natur der Infections-

krankheiton, kurz über alle wichtigen Fragen der Hygiene. Gute
Illustrationen begleiten den Text, das Verständniss erleichternd.

Carl Gerot, Das Geschlecht des Embryo. Ein Beitrag zur Lösung
des Problems der Geschleclitswahl. Für ärztliche Kreise be-

stimmt. S. Gabriel. Berlin I8i)n.

Verf. stellt die Hypothese auf: „Die Verscliiedeidieit des Ge-
schlechts beruht auf einer Versehiedeidieit der einzelnen Samen-
fäden des mänidichen Samens. Die Verschiedenheit der Samen-
fäden richtet sich n:ich ihrem Alter, das ist die Zeit, welche von

der Entstehung dos Fadens bis zur Entäusserung desselben ver-

flossen ist. Die jüngeren Samenfäden sind weiblichen, die älteren

sind männlichen Geschlechts."

Paul Iiindenberg, Um die Erde in Wort und Bild. 1. Theil:

Von Bremen bis Hongkong. .Mit 1287 lllii.-^tr.-itionen. I'erd.

Dümuders Verlagsbuchhandlung. Berlin 18'.I0. — Preis l'-'.l'.O M.

Der I. Band, welelier die Reise von Bremen durch tbis mittel-

ländische Meer, Aegy))tcn, Aden, Ceylon, .Slam bis Hongkong
schildert, liegt ninuuehr abgeschlossen vor. Das unterhaltendi;

Reisewerk des bewährten und beliebten Schriftstellers können wir

durchaus empfehlen. Seine Darstelhingsweise ist plastisch. Sie

hat in der Reise um die Erde ein Feld gefunden, auf welchem sie

die anmuthige Lebendigkeit und die reiche malerische Farben|)racht

ihres Stils gut entfalten kann. In gefälligem Fluss ziehen die

Bilder der Weltreise, Unterhaltung und Belehrung in geschickter

Weise vereinigend, an uns vorüber, sodass wir den Eiinlruck

haben, mitzuerleben und mitzusehen, was das Erdenrund an Gross-

artigcin, Schönem und Interessantem bietet.

Eine grosse Zahl neuer, guter Illustrationen, die meist an

Ort und Stelle auf )diotographischem oder zeichnerischem Wege
gewonnen wurden, ergänzt die Schilderung in glücklicher Weise.

J. Cauro, Ancien Eleve de l'Ecolc Polytechni(|ui', Agrege des

Sciences physi<iues, Docteur es Sciences, La Liquefaction des
Gaz. iMethodes nonvelles. — Applications. Un volume grand
in-S, avec 10 hguros. — Pri.\ 2 Fr. 75 C.

Der Autor stellt den gegenwärtigen Standpunkt der Frage
nach der Verflüssigung der Gase dar, und zwar sowohl hinsicht-

lich der IMethoden der Verflüssigung als auch der Anwendungen
verflüssigter Gase. Der genauere Inhalt ergiebt sich aus den
folgenden Capitel-Ueberschriften: I. Proprietes gener.ales dos gaz

et des liijiiides. Passage de I'etat gazeux ä Tetat liquide.

II. Methodes de liipiefaction. III. Liquefaction des giiz dans
rindustrie. IV. Historiipie. V. Applications des gaz li(|uefics.

Führer durch die Zoologische Schausammlung des Museums
für Naturkunde in Berlin. Berlin 18i)y. — Preis U,2ü M.

Der Director der Zoologischen Sammlung, Geheimrat h

K. Möbius, sagt im Vorwort: „Dieser kurze Führer soll diejenigen

Besucher der Zoologischen Schausaminlung, welche in dieser nur

einige Stunden verweilen wollen, auf solche Gegenstände hin-

weisen, die zunächst betrachtet zu werden verdienen und auf

welche sio der Director oder ein anderer wissenschaftlicher

Beamter des Museums aufmerksam machen würde, wenn er ihre

Führung übernommen hätte. Eine solche persönliche Führung
haben die Besucher jedoch nicht nöthig, denn alle aufgestellten

Gegenstände sind benannt und mit sonst noch erforderlichen Er-

klärungen und Zeichnuugen versehen, aus denen jeder, der sie

betrachten will, die nötbigsten Belehrungen entnehmen kann."

Cohn. Dr. Berth., Deflnitive Bahnbestimmung des Kometen 1853.

Wien. — tl,öll .Mark.

Eichberg, Frdr. u. Ludw. Kallir, Ueber Lichterscheinungen in

elekttoivtischen Zellen mit Aluminium- und Magnesiumelektroden.

Wien. -- 0,20 Mark.

Inhalt: AU'.\ander So kolo wsky : Ueber dio

e.\pedition. — Dii; tiewinniing und Ziibcreitun

Kamin- und Kehlsackbildungen der Againen. — Ueber die Thätigkeit der M;ilaria-

; dm- .Sultaninen. - - l'clirr die Ursacdicn <'\centrischen Wiichsi-s der Waldbäume. —
Der Schneekenstein bei Schöneck i. V. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: John Tyndall, Fragmente aus den

Naturwissenschaften. — Prof. Dr. H. Buchner, Acdit Vorträge aus d.-r Gesuiidludtsl.du-e. — Carl Gerot, Das Geschl(!cht iles

Embryo. — Paul Lindenberg, Um die Erde in Wurt und Bild. — J. Cauro, La Liqm'd'action des Gaz. — Führer dincd; die

Zoologische Schausammlung des Museums für Naturkunde in Berlin. — Liste.
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'^ Fabrik und Lager

aller Gefässe und Uteiisilieii für

) clieni., pharm., pliysical., electro-

II. a. techii. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung naturwissenschaftlicher

Präparate.

f'rctarerzi-tciittins iji-nttn nflti fratlco.!« »»<> <

Ferd. Dümmlers YerlagsbuchhaiuUuiig in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besouderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potoniö,
DucenL iler PflaiuciipalacoiUologie .in ilor KkI. IJcigakmlcnüc

zu Berlin.

Mit 325 Abbiiaimgcn uiul 3 Tut'i'ln.

402 Seiten, gi. 8'. Preis geh. 8 - M., geb. 9,60 M.

FroMpcct» gratis und franko .durch .jfilc ItufliliauUluiii;.

Gebrauchte Gasmotoren !*^;;;;"::'^v',';;:i:;;;„.-.'il::'iin:

motoreti, Dampfniaschiiien, Wcrkz-eiigmasfliiueii garaiitirt bctiiebsfahit?

zu Uillissteu Preisen unter coulanten ZahUingsbedinguiigen.

EU'klrioitäts-Aktieii-Gesellscliaft.

KUIM^IX X\V.. Schiffbaiierdamni 23.

Lieleiung electrischer Anlagen aller Art. - Teleplion Amt III, 1320.

Phoebus

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Vor kurzem erschien:
*

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfuuktionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
l'rivatdozent an iler liönigl. UuiversitiU Munclien.

^— Mit 94 in den Text gedruckten Figuren. —
•27 Kügcii gross Oitiiv. Preis 9 Mk., gcbuiuliii 10 Mk.

Die Charakteristik der Tonarten.
liistoriscli, kritisch und .statistisch nntersiicht

vom psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von Richard Hennig.
13i; Seiten Octuv. -- Preis '2.4(» Mark.

R. pueSS, Steglitz k\ Berlin.

Mecti. optische VV^erkstätte.

n I K K <> fS K O P E
tili krystallijsi.ipliiscbi' uuil |pi/tiosiapliisclli' Slailien.

Neue pbotogr. Camera D. R. G.-5I.,

: zu Jei-lein Milvroskop passend naclilieferbar.

Für Format 7x7 coMipkt = 30 Mark,
„ 9x12 „ -40 „

Gewicht der Camera 7x7 mit gefüllter Doppel-
cassette 160 Gramm.

Xoues liUpcniuikrosUoi» für directe Hcob-
.iclilHug und filr l"liotoaraiiliie. Besonders
vortheilhatt zum ßebrauch mit der neuen neben-

stehend abgebildeten Camera.

Ausführliche Prospecte gratis.
.Eine zusammenfa.ssende Bcsclueiliuu^' aller meiner nplisebm .\pparale ist in

der im Verlas von W. Ungclmanu in Leipzig 18UJ erscüieueueii Scliiifl; .Die

optischen Instrumente der Firma II. I'uess, deren Beschreibung, Justiruug und
.\ii\vcndiiii^' Vüu C. l.eiss gegeben".

SJ^~" stelle auch das Inserat in i-orletster Nummer, "^ü

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Über

Herberstain und Hirsfogel.

Beiträge
zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke.

.Mit 10 ^Vbliiliiungen im Text.

Von

Prof. Dr. Alfred Nehriiii^
in Berlin.

lUS Seiten gross Oetav.

Ferd. Dümmlers Verlagsbh. BerUn.

i:iier

geoiraiiliisclie Ortstiestiiuniüiideii

oliric astronomisclie Instrumente.

Von
Prof. »r. P. Harzer,

Dii-L'Ctor der Herzoglichen Sternwarte zu Gotha.

Mit einer Tafel.

Soiidf'r-Abdruck au.s de» Mitteilungen der

Vereinigung von Freunden der Astronomie und
kosmischen Pliyeik.)

W.\ Seiten Lex. S .
- PrPi's 1.20 n.

PATEN t BUREAU
(llrich !(. jylaerz

Jnh; G. Schmidtlpin.Jngenieur

Berlin NW., Luisenstr.22.

Patent^, Marken -u.Musterschut/

ivcrb. Jiinimlcrs iBctlngsbli- ikrliii.

^lil|oriliii'(l)r(!5niiii)lriiiiii[i

niifrl'llilol'iHiliif örs05r|"ii)rl)nis.

Dr. Jifiriiott» pidf,.

73 Ü. tU'. «. }:H-ci5 1,20 ^Miirli.O* s

J ^eri». giimmlcrs HerhigiUnidjIjnuIiIiiiig in gerltit SW. 12.

3h bcjicljcu biivifi nllc Sliiidjlmiitiluiiiif».»»»»
Die Enieiieruiig des AI>oimeiiieiits wird den geehrten Altiielmiern dieser Woelieiisclirilt

liierdiireh in geneigte Eriimeruiig gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortliclier Redacti'ur: Dr. Henry Potonie, (ir. I^ieliterfeMe I
1'. Ij.) bei üerbn. Petsi.laiiierstias.se 3.'). f'iir ilrii lii.si'raf. iitli..il :

iiugo Bernstein in Berlin. — Verlaji;: Ferd. Dümmlers Verlagsbiieliluiiidlunir, Berlin SW. VI. — Druck: ti. Bernstein, Derlin SW. 12.



Verlag: Ferd. DüxJiialei's Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XIV. Raiul



466 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 40

Realgymnasiums zu Berlin (1897) giebt die allmähliche

Genesis unserer Kenntnisse von der Bluuienbcstäubung

durch Vögel. Nach derselben sind ornit!i(4)hile Blüthen

nicht nur durch besonders grelle Farben ausgezeichnet,

so Scharlachrotli. Goldgelb, Orange, sondern haben auch

im Bau der Blüthentheile eine ganze Reihe von Um-
bildungen erfahren, die anf jenen LTmstand hinweisen;

als sofche gicl)t Delpino grosse Dimensionen, sackartige

Gestalt, gleichmassige Stellung der Blüthen zum Horizont

und recht ausgiebige Nektarabsonderung an. Als Beweis-

stück führt der Forscher in einem Werke, das die Fremd-

bestäubung im Pflanzenreiche behandelt, die brasilianische

Sehmetterlingsblütlie Erythrina crista galli an : die Flügel

und die Hebelvoiriehtung sind verkümmert, die beiden

Karinaltheile sind in eine äusserst feste, unbewegliche

Scheide umgewandelt, welche die Staminalsäule um-

schliesst und als Behälter für den ausserordentlich reich-

lich abgesonderten Honig dient. Aus der Scheide ragen

nur die äussersten Spitzen der Filamente und das Grift'el-

ende mit der Narbe hervor. Das sind alles Einrichtungen,

die für einen vorausgesetzten Insectenbesueh unverständ-

lich sind, sich aber bei Annahme eines in die lilüthe ein-

geführten und die Pollcnübertragung vermittelnden Vogel

Schnabels sehr wolil erklären lassen. In Bezug auf diese

Blüthe sagt Del|)ino in dem bereits erwähnten Werke
„Ulteriori osservazioni": „Die Aufgabe der Bestäubung ist

zweifellos den Tracliiiiileti und Nectarinien vorbehalten.

Ich beliirchte nicht im (Geringsten, dass die directe Beob-

achtung meiner Annahme widersprechen könnte. Unter

den BlUthenbesucheru sind nämlich die genannten Vögel
die einzigen, die einen so grossen Magen haben, um den

Honig von mehreren Erytln-ina-Blüthen aufnehmen und
zugleich die Pollenübertragung zu bewirken vcimögen.
Sie sind auch die einzigen, die während des llonigsaugens

iin'cn Kopf an dem elliptischen Kranz der Antlieren und
der Narbe reiben können." Auch die Construction der

Blüthe von Passiflora princeps liess Delpino erkennen,

dass Insecten nicht geeignet sind, die Bestäubung zu ver-

mitteln. Schon fi-ülier hatte Müller diese honiglose Passions-

blume eifrig von Kolibris umschwärmt gefunden; sie suchten

nach kleinen Insecten, die sich bis in die innerste Kammer
der Blüthen verirrt hatten. Honigsaugende Arten der-

selben Familie wurden nach Müller's Beobachtung indess

nicht von Kolibris besucht, so dass er zu der Ansicht kam,
dass diese Vögel, wie auch die Honigvögel, in der Regel
nur den honigsuchenden Insecten in den Blüthen und nicht

dem Honig selbst nachgehen, obgleich sie es nicht ver-

schmähen werden, gelegentlich eine Schnabelspitze voll

von der süssen Speise zu nippen.

Früher hatte man, um sich das Honigsaugen der

Trochiliden zu erklären, angenommen, dass ihre Zunge
ein röhrenförmiger Saugapparat sei. Spätere Unter-
suchungen haben dann aber bekanntlich ergeben, dass
die Kolibrizunge im Bau der Spechtzuuge "ähnelt und
gleich dieser ein Greiforgan ist; sehr bezeichnend hat
daher der schon erwähnte Prinz Max die Kolibris Blumen-
spechtc genannt. Und mit Recht ist auch bereits darauf
hingewiesen worden, dass so kräftige Flieger, wie es die
Trochiliden sind, nicht wohl auf so schwache Pflanzen-
kost angewiesen sein können. Von Honig allein kann
kein Tliier leben, da er keine Eiweisssubstanzen enthält;
es müsste denn sein, dass der von Vögeln genommene
Nektar ganz andere Eigenschaften als aller anderer Honig
bat, was anzunehmen absolut kein Grund vorhanden ist.

Wenn nun auch die Australien und die polynesische Insel-

welt bereisenden Naturforscher einstimmig berichten, dass
dort heimische Papageienarten (Trichoglossus) vom Honig-
safte gewisser Baumblüthen, besonders Palmblüthen, leben
und ihn in .solchen Quantitäten geniessen, dass aus dem

Schnabel der geschossenen Exemplare oft ein Esslöftel

voll Honig herausläuft, und wenn wir weiter erfahren,

dass auf tieylon eine andere Papageienart, Coryllis Indi-

ens, von dem dort „Toddy" genannten Safte der Zucker-

palmc (Caryota urens) bisweilen mehr trinkt als sie ver-

tragen kann, so dass sie in diesem süssen Rausche den

Eingeborenen leicht zur Beute fällt, so kann doch nicht

zugegeben wei'den, dass Bhimennektar für die Vögel ein

wahres Nahrungsmittel und mehr als ein Genussmittcl sei.

Auch wäre dann nicht einzusehen, wie durch die Ge-

winnung des Honigs aus den Ncktarien sich gerade die

breite Bürstenzunge der Pinselzüngler oder Trichoglo.ssiden

gebildet bal)en sollte. Ueber diese Schwierigkeit konuncn

wir aber hinweg, wenn wir aimchmen, dass die Tricho-

glossen wie auch die Trochiliden gelegentlich zwar des

Genusses halber Honig naschen, dass aber, wie man es

von einem anderen Papagei, Plathycercus erythropterus,

thatsächlich weiss, die Nahrung wie bei den Bienen der

Blüthcnstaub ist, zu dessen Gewinnung, gewissei'masscn

zum Abbürsten desselben von den Staubgefässen, kein

Instrument geeigneter sein kann als eine derartige Zunge,

während bei den Fliegenvögeln die Zunge zu einem (4reif-

organ umgebildet wurde, um die Insektcnwelt der Blütbcn-

röhre zu fassen.

Für einige, als vogelblüthig beschriebene Pflanzen,

werden auch Spechte als Agenten der Bestäubung an-

gegeben, so soll das bei den grossen Blumen von Carolinea

mit ungeheuer langen Staubfäden der Fall sein.

Nach einer neueren Arbeit Dr. J(diow's „Uebei' * »rnitho-

philie in der chilenischen Flora'' werden zu Unrecht alle

diejenigen Blüthen, welche theils des Nektars, theils der

darin vorkommenden Insecten halbci- von V<>gc!n besucht

werden, als ornitlmphil bezeichnet. So stellt dieser

Forscher die Annahme Wallaces, dass die endemische

Pflanzenwelt >'on..Iuan Fernandez zum grossen Tlieil an

die dortigen Kolibris augcpasst sei, als irrig bin; wenn-

schon es richtig sei, dass die Kolibris auf Juan Fernandez

ebenso wie auf dem amerikanischen Festlande die Blüthen

vieler Pflanzenarten besuchen und dass einige dieser

Blüthen, so die von Rhaphithamnus longiflorns, eine

solche Structur besitzen, dass sie von den Koliin-is be-

stäubt werden können und in der That gelegentlich wohl

auch bestäubt werden. Auch den Botanikern der Challenger-

Expedition tritt Johow entgegen und bestreitet, dass die

europäischen Obstbäume auf Juan Fernandez ornitliophil

geworden seien. Ebenso glaubt Johow die so häulig citirte

Beobachtung Belt's über die Bestäubung von Maregravia

nepenthoides in Nicaragua durch Kolibris anzweifeln zu

müssen, da die dieser Art ganz ähnlieh gebauten Marcgravia-

und Norantea-Arten von Trinidad und Dominica nach

seinen eigenen Beobachtungen nicht ornithophil sind.

Nach den Delpino'sehen und Wittmack'.schen Beschrei-

bungen scheinen allerdings einige der brasilianischen

Marcgraviaceen ornithophil zu sein. Delpino weist darauf

hin, wie gerade in dieser Pflanzengruppe die Ncktarien

eine bestimmte Stufenfolge bilden und je nach der Art

des Bestäubers entwickelt sind. Bei der Gattung Ruyschia

ergiebt sieh im Hinblick auf die Kleinheit der Blüthen

und das Freiliegen der Honigdrüsen, dass die Bestäuber

leckende. Thiere, wahrscheinlich Dipteren sind. Bei den

Souroubeen scheint das Vorkonnnen einer hohlen, sporn-

förmigen Bractee anzudeuten, dass die Bestäuber A])iden

sind. Bei den Gattungen Norantea und Maregravia stellen

die enorme Entwickelung, der Bau und die Stellung der

Honigblätter, der Abstand der Ncktarien von der Blüthe

ebenso viele Anzeichen dafür dar, dass die natürlichen

Bestäuber dieser Blüthen hdnigsaugendc, gewiiluilich

kletternde Vögel (Trocliilus, ( Irnismya und ao'lerei sein

mögen.
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In den „Berichten der Deutschen Botanischen Gesell-

schaft" (1884) erwähnt 2V. Wagner aucli die Musacce
Strelitzia rcginac als eine Hiiithe, die durch Kolibris be-

staubt werde, .lohow will auch diese Art nicht unter die

Ornithophilen aufi;enonmicn wissen mit dem Hinweis,
dass in dem Vaterlande der l'tlanze, in .Südafrika, Koli

bris überhaupt nicht beheimathet seien. Schon Dclpino
hatte in seiner „Osservazioni" auf diese Mnsacce hingewiesen.
Wie in den meisten Fallen dürfte auch in diesem der
Farbenreiz die bestäubenden Vö^el leiten. In der Strelitzia-

Blüthe ist der äussere, aus drei Blättern gebildete Blatt-

kreis (Kelch) lebhaft orangefarben und dient somit als

Schauapparat; die beiden inneren Blüthenblätter sindg-rösser,

dütenförmig- zusammengerollt und bergen am Grunde eine

reichlich honigabsonderndc Scheibe, wie die Scheide auch
die Antheren vollkommen einschliesst. Zu<lcm besitzen

diese Blüthenblätter am Grunde einen seitlichen Anhang
von halbpfeilförmiger Gestalt und blauviolettcr Färbung.
Bei dem V'ersuch, diese beiden Fortsätze auseinander zu

bringen, öffnet sich die sonst geschlossene Scheide, und
der massenhaft abgelagerte Pollen wird blossgelegt. Der
honiglüsterne Agent muss aber, um zu der Honigscheibe
zu gelangen, die Fortsätze auseinander biegen, und bei

dem Honigaufnehmen reibt sich seine Brust an dem kleb-

rigen Blüthenstaube und nimmt diesen zugleich mit auf.

Da nun die Blüthenblattanliänge streng an einandergelegt

sind, ist zu ihrer Trennung eine gewisse Kraft erforder-

lich, über die kein blumenbestäubendes Insect verfügen
dürfte. Dclpino glaubt daher, dass die Bestäuljcr dieser

PHanzc zu (ier Gruppe der honigsaugenden Vögel gehören,
lässt aber die Frage offen, welcher Art der Vogel ist.

Neben den Kolibris und Honigvögeln (Cinuyriden und
.Aleliphagiden), den Pinsel/.ünglern und der sfldbrasiliani-

sehen Spechtart wird gelegentlich auch noch von andern
blumenbesuchenden Vögeln berichtet. Dabin gehört die

Gattung Thamnophilus aus der Familie der Formicariiden,

die Arten von Cactornis (Fringillide), welche Darwin auf

den Galapagos-Inseln häutig um die Blüthen der grossen

Cacteen herum klettern sah, wie derselbe Forscher auch

Mimus (aus der I'amilie der Turdidae) an den Blüthen

von Cassia beobachtete. Ob diese Vogelarten aber von

blüthenbiologischer Bedeutung für die betreffenden Pflanzen

sind, ist noch unentschieden, wie mau das von Euste-

])hanus fernandensis ganz bestinuut weiss. Diese Kolibri-

art ist der häutigste Gast des Eucalyptus globuhis, und

man kann ihn zur Blüthezeit des Baumes zu Hunderten
in der Krone und an den Blüthen beobachten, d. h. in

Chile, wo der Baum erst vor einigen Jahrzehnten Ein-

bürgerung fand. Als Bestäuber kann er nicht gelten,

da in der lleimath des Eucaly[)tus, in Australien, über-

haupt Trochilidcn, nicht vorkonnuen. Ebenso ist vor der

Hand noch unentschieden, dass Inipatiens fulva, Hibiscus

lasiocarpus, Lobelia cardinalis und noch verschiedene an-

dere Blumen Nord-Amerikas ornithophil sind, wennschon
dieselben nach Ludwigs Angaben Heissig von dem ein-

zigen dort lebenden Kolibri, Trochilus colubris, besucht

werden.
Man sieht, die Anzahl der mit Sicheihcit als vogel-

blüthig erkannten Ptianzen ist eine viel geringere, als man
vermuthen sollte.

Der bisher am sichersten nachgewiesene Fall von

Ornithophilic betrifft die Feijoa. Er wurde von Fritz

Müller beobachtet. Die prächtige Blüthe dieser südameri-

kanischen Myrthenart hat vier lederartige Blumenblätter, die

beim Oeffnen dci' Knospe die Grösse eines I'ingcrnagels

haben und halbkugelartig, nach aussen gewölbt sind. In

etwa Tagesfrist vergrössern sie sich um das Doppelte in

der Länge und Breite. Mit dem Wachsthum der Blätter

geht aber auch eine Wandlung in der Gestalt vor sich:

die Blattfläche rollt sich zu einem Rohr derart zusammen,
dass von der Oberseite nichts mehr zu sehen ist. Die
nun sichtbare Unterseite, welche anfänglich sclnnutzig-
weiss gefärbt und braunnith gepunktet war, wird allmäh-
lich reinweiss. Auch die Consistcnz der Blattmasse ändert
sich: das ursprünglich lederartige Blatt wird weich
und erhält einen zuckersüssen Geschmack. Von den
dunkelrothhraunen Kelchblättern und den zahlreichen, blut-

rothen Staubgefässen heben sich dann die vier schncc-
weissen Röhren auffallend ab, und so wirkt die Feijoa-
Blüthe auf den Farbensinn des bliithenbcsuchenden Vogels.
Derselbe ist wahrscheinlich der Thamnophilus aus der
Familie der Ameisenvögel. Wie nun Müller weiter beob-
achten konnte, werden die wie eine Omelette zu einem
einzigen bequemen Bissen zusammen gerollten, süssen
Blumenblätter von den Vögeln verspeist, die dabei nnt
der Kehle Narbe und Staubbeutel berühren oder dieselben
mit der Oberseite des Kopfes .streifen und dadurch die

Bestäubung bewirken. Ein zweiter Fall, nach welchem
die Blume ihre Kronblätter dem bestäubenden Vogel als

Gegenleistung bietet, wurde von E. Ule bei einer anderen
itrasilianischen Myrtacee, bei Myrrhinum, nachgewiesen.
Und unerwähnt soll hier nicht bleiben, dass Burck auf
Java beobachtete, wie an einer Freycinetia die drei

inneren fleischigen Bracteen von einer Fledermausart
(Pteropus) verzehrt wurden. Um aber zu diesen begehrten
Bissen zu gelangen, musste das Thier seinen Kopf mit
dem Blüthenstaub in Berührung bringen, wodurch die Be-

stäubung bewirkt wurde.
Die Vögel müssen es sich l)eim Besuch der Blüthen

meistens ziemlich sauer werden lassen, weil nur in seltenen

Fällen eine Sitzgelegenheit für sie da ist. Gewöhnlich
müssen sie sich vielmehr während der ganzen Zeit, in der

sie sich in der Blüthe zu schaffen machen, durch dauernde
Flügelschläge schwebend erhalten; einige Pflanzen aber
kommen ihren Gästen in liebenswürdiger Weise entgegen.
Dahin gehört die Strelitzia reginac. Näheres über diese

Musacce verdankt die Wissenschaft Scott Elliot, welcher
während einer zweijährigen Reise durch Süd-Ati-ika und
Madagascar die Bestäubungseinrichtungen der dort ein-

heimischen Blumen sorgfältig studirte und in erster Linie

seine .\ufmerksandieit auf ornithophilc Blütheneinrichtungen,

wie z. B. der Musaceen, Leguminosen wie Erythrina, Eri-

caceen, Proteaceen u. a., sowie das tliatsächlichc Be-

nehmen der sie besuchenden und bestäubenden Vögel
richtete. Nach seinen diesbezüglichen Abhandlungen
zeigen in der Familie der Musaceen die blüthenbiologischen

Blütheneinrichtungen sowohl in der Ausbildung der In-

florescenz als in dem Bau der Einzclblüthen eine deutlich

gesteigerte Anpassung an blumenbesuchende Vö,gel. Den
Musaceengattungen (Musa, Ravenala und Strelitzia) ist die

Bildung einer scheidenartigen Röhre eigen, die durch Zu-

sammenneigen der zwei Perigonblätter entstanden ist und
welche die Staubgefässe und den Griffel einschliesst. Der
Unterschied zwischen diesen drei Gattungen besteht darin,

dass die grossen Aehren von Musa eine grosse Zahl von

derben Deckblättern mit dicht gedrängten, achselständigen

Einzclblüthen tragen, bei Ravenala die Zahl der schciden-

ähnlichen Deckblätter, welche mit ihren Rändern die

Blüthen einschliessen, höchstens ein Dutzend beträgt und

bei Strelitzia reginac gar nur noch eine einzige grosse

Bracteenscheide vorhanden ist. Scott Elliot konnte beob-

achten, dass bei den beiden letzten .Musa-Artcn die starren

Scheiden den saugenden Ibinigviigcln als Sitzplätze dienen,

während Dclpino seiner Zeit die bidlogische l'x'deutung

derselben noch nicht erkannt hatte. Die starren Ränder

der Deckblätter ermöglichen nach Scott Elliot dem Vogel

ferner, seinen Schnabel dircct dem Honigspeicher zuzu-

führen. Ein weiterer Unterschied dieser drei Perigon-
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l)lüthen besteht in der Art und Weise des Sichöfifneus der

8cbeide. Bei Musa öffnet sie sich l)ci der lilütbencntfaltung

von selbst-, bei Ravcnala befinden sich Staubgefässe und
Stempel innerhalb der geschlossenen Scheide in derartig

gespanntem Zustande, dass eine Berührung am Ende der

Seheide ein plötzliches Hervorschnclleu von Staubgetassen

und Griffel, sowie ein explosionsartiges Ausstauben des

Pollens zur Folge hat; bei Strelitzia ist, wie wir bereits

oben sahen, ein vollständiger Pollenvcrschluss vorhanden,

üelpino's Ansicht, dass in diesem Falle nur ein starrer

Yogeiseiniabcl und nicht der bewegliche Rüssel einer

Apidc oder eines Falters die Oeffnung bewerkstelligen

könne, wurde durch Professor Jlaccowan bestätigt, der

einen Honigvogel, Nectarinia afra, längs der beiden Blatt-

anhänge vordringen sah. An Ravcnala konnte Scott

Elliot das Benehmen des Besuchers (Nectarinia sonimangiai

beobachten und schreibt darüber: „Bei normaler Stellung

setzt sich der Vogel auf die näciist höhere Bractcc und
bewegt sich nach vorn und unten, um die zuekcrhaltigc

Flüssigkeit zu saugen, indem er seinen Schnabel unter

dem unpaaren Blüthenblatt einführt. Indem er dies tluit.

Itringt er eine junge Blüthc zur Explosion und bestäubt

sich die Brust mit Pollen, währe.ul er an älteren Blüthen

die Narbentlächc berührt und Kreuzung bewirkt. Bis-

weilen läuft er indessen mitten in die Blüthe iiincin oder

vcrsuciit den Honig von der zugehörigen Bractcc aus zu

erreichen, indem er die Bhuncnblättcr ringsum zurück-

biegt. Käfer und H_ymenoi)tcren, besuchen häutig die

Blüthen, um die Nektarflüssigkeit zu saugen, die zwiselien

den Bracteenrändern hervorquillt; sie wirken indess nur

zufällig als Bcstäuliungsverinittler, während der kurz-

gckrünmite Schnabel des Vogels ausserordentlich ge-

eignet ist, zwischen den Rändern der starren ISractccu

einzudringen und den Honig zu saugen."

In ähnlicher Weise wie Ravcnala öffnen sich die

Scheiden zweier an der Küste von Natal vorkommenden
Riemenblumen, Loranthus kraussianus und L. dregei,

die gleich iiu'cr Verwandten, der Mistel, auf Bäumen
schmarotzen. Die erste .\rt schmückt den Wijjfel des

Baumes, auf dessen Aesten sie wächst, mit Dolden Icb-

hul't rother und weisser Blumen, die tingergliediange,

geschlossene Röhren bilden, welche, aufrecht stehend,

den Voiksnamen Lichtkerzenstrauch für den Schmarotzer
erzeugten. Aussen zeigt der geschlossene Bliithen

cylinder fünf feine Spalten, die nur ein Viertel der Länge
ausmachen. Wird in einer dieser Spalten eine Nadel ab-

wärts geführt, um den am Blüthengrunde geborgenen
Honig zu erreichen, so springt die Blüthc mit einei- kleinen

Explosion auf, die eingepressten Staubfäden schleudern

eine Blüthenstanbwolke empor, von der aber nur höchst

selten einige Köinchen die hochstehende Narbe treffen

und der GrilTcl sich nun in der geöffneten Blume nach
der Seite neigt. Das Oeffnen wird allgemein erst, wie
.Maurice S. Evans in Durban (Natal) beobachtete, durch
den häufigsten der dort vorkonunenden Sommervogel,
Cinnyris olivaccus vollzogen, der sieh bei der durch Ein-

senken seines Schnabels erzeugten Explosion den Kopf
mit Blumeustaub einpudert und denselben dann auf andere
Blüthen überträgt. Die Befruchtung geschieht alsn ähnlich

wie bei unsern Ginster- und Salbei-Arten. Die aus den
Blumen entstehenden Beeren haben ein klebriges Frucht-
fleisch und ihre Samen werden desshalb wie bei der Mistel
auf andere Bäume \erptlanzt, indem sie den davon
naschenden Vögeln am Schnabel hängen bleiben, den
diese dann an den .besten wetzen und reinigen. Bei der

zweiten Art, Loranthus dregei, die auf Azedarach und
eingeführten Fliedcrbäunien wächst, ist Cinnyris vcrveauxii

der Bestäuber. Hier ist die Explosion so stark, dass die

Antheren mit abbrechen und mit dem Staubwölkchen davon
fliegen.

Ein eklatantes Beispiel für Ornithophilie ist ferner

die riesige Erdbromelie Poya chilensis. Ueber den Fall

berichtet Dr. F. Johow in den „Sitzungsberichten der

Akademie der Wissenschaften zu Berlin." Die Piiya treibt

einen schenkeldicken, am Boden schlangenartig sich hiu-

windenden Stannn, der mehrfach verzweigt ist. Jeder

.\st trägt eine Rosette von wohl über hundert starren,

meterlangen und handbreiten Blättern. In späterem .Alter

entwickelt sich aus der Mitte der Blattrosette ein ge-

waltiger Blüthenstand. Es ist eine auf armstarkem Stiele

aufsitzende Aehre von cylindrisclicr Form, 3 Meter Länge
und der Dicke eines menschlichen Köi-pers. Der Blüthen-

stand treibt Go bis SO Zweige, die an ihrem Grunde etwa
ein Dutzend Blüthen entwickeln, welche nach oben ge-

öti'uct sind und ihre Oeffnung der Peripherie des Blütlien-

sfandes zukehren. Der obere Theil der Zweige ist steiil,

d. h. er treibt nur Hochblätter und entwickelt keine

Blüthen. Es ragen also tiO— 80 nackter Zweigenden in

die Luft hinaus, die scheinbar jeder Bedeutung entbehren.

Die Blüthen sind etwa 40 Gcntimeter lang und "2 Centi-

nicter dick. Sic haben eine am Rande glockig nach
aussen gebogene, grünlichgelbe, geruchhise Blumenkrone,
deren drei Bhuncnblättcr mit übcrstehciulcu Rändern so

fest aneinander sehlicsscn, dass das Ausfliessen des massen-

haft vorhandenen Honigsaftes verhindert wird. Die Menge
dieser Flüssigkeit betiägt in jeder Blüthe 7-2

—
'

-t
Crramm,

so dass, wenn man einen Blüthciista\id zur Seite neigt,

sich ein förndiclier Begen von Nektar zu Boden ergicsst.

Die Ausscheidung von Flüssigkeit findet hauptsächlich

des Nachts statt, und da eine beträchtliche Menge Wasser
bei Tage wieder verdunstet, ist der Nektarreielithum der

Blüthen während der .Morgenstunden am grössten. Der
Saft \erdient aber kaum den Namen Honig, da er nur

einen sehr geringen Zuckergehalt bat. Die grosse Menge
der Flüssigkeit wie die ganze Einrichtung der Blüthe

lassen sofort erkennen, dass hier die Bestäubung durch

Vögel erfolgt. Der Befruchtungsvermittlcr ist der au der

Küste überall verbreitete chilenische Star, Curaeus ater-

rinius, dortlands „Tordo" genannt. Um des Truidvs hab-

haft zu werden, setzt sich der Vogel auf ein steriles Ende
des Blüthenstandcs und tiinkt die ihm /.ugekehrten Blüthen,

die ja einen derben Schluck enthalten, mit grossem Be-

hagen aus. Um aber zu diesem Trinkwasser zu gelangen,

nuiss er mit dem Kopfe die sechs Staubfäden auseinander

drängen. Bei dieser Gelegenheit bleibt der grobkörnige,

tiefgelbe Blütlienpollen an dem rabenschwarzen Kopf-

gefieder haften, so dass zur Blüthezeit der Puya die

Tordos durchweg ein gohlgelbcs Haupt zur Schau tragen.

In anderen Gcl)ieten des Küstenlandes, wie z. B. in dci-

Proviirz Santiago, ist die P. chilensis durch P. coerulca

mit orangefarbenemPolleu vertreten, und die Tordos haben
dann statt der gelben orangefarbene Köpfe. Um zum
Inhalt einer zweiten Blüthe zu gelangen, muss der Star

mit seinem Kopfe deren Narbe streifen, der klebrige

Pollen bleibt haften und somit ist die Befruchtung voll-

zogen.

So naht sich das Meisterwerk des alten Sprengel
„das entdeckte Geheimniss der Natur im ]?aue und
in der Befruchtung der Blumen" immer mehr seiner

Vollendung.
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Georg- Mönckebei;;- iiiul Albreclit Betlie, Die
Deiteiieratioii der niarklialtigeii Nerveiifaserii unter
liauptsäclilicliei- üeiiick.si('litiguiig des Verhaltens der
Priniitivflbrillen. (Ziiglcieli ein Beitrag' zur Kemitniss
der normalen Nervenfasern.) Mit 2 Tafein. Arclnv für

niil\.ros]vopiselic Anatomie und Ent\vicl<clung.-geseiiielite.

54. Bd., 2. Heft, 1899. — Wälirend die bislier ersciiienencn

Arbeiten über Degeneration der Nervenfasern in erster

Linie die Entartung- der .Alarlvselieiden zum Gegenstände
haben und den Axeneviinder melir oder weniger vcruaeli-

lässigen, liegt die Bedeutung- der oben genannten Ab-
handlung liauptsäeldich in der Untersuchung der Degene-
ration der rrimitivfibrillen und der Rolle, welehc der

Zerfall derscli)eu bei der Entartung der Nervenfaser spielt.

Der Axeneylinder der Nervenfaser, welcher von dem Mark-
rohre eng umschlossen wird, euthält die Primitivlibrillen,

welche in die homogene Grundsubstauz, die Peritibrillär-

substaiiz Apäthys, eingelagert sind. Diese Fibrillen ver-

laufen, scharf von einander abgegrenzt und im Markrohre
nirgends in einander übcrgeheud, im Allgemeinen leicht

gewellt und zicndich parallel. Niemals findet eine Ver-
zweigung derselben statt, noch sieht man im Innern des
Markrohres eine Primitivtibiille endigen, sodass also jede
derselben als ein selbständiges Gebilde aufzufassen ist,

soweit sie in der ungetheilten Faser selbst verläuft. Ent-
gegen den Angaben anderer Autoren ist die Dicke der
Fibrillen überall dieselbe, und die häutig beobachteten
Anschwellungen und KörnerbilduDgen sind als Zerfall-

jiroducte zu bezeichnen.

Für die Thatsache, dass die rrimitivtibrillen feste,

in sich zusannnenhänHcndc (iebilde darstellen, spricht der
Umstand, dass sie nicht nur isolirt nnd gedehnt werden
können, sondern dass auch an gerissenen Nervenfasern
einzelne Fibrillen ohne eine Umhüllung von l'eritibrillär-

substanz über das Ende derselben liäulig hinausragen.
Falls die Fibrillen, wie von manchen Autoreu behauptet
wird, körnige Structur besitzen, so sind diese Körnchen
jedenfalls so klein, dass sie mit den gegenwärtigen opti-

schen Hilfsmitteln nicht nachgewiesen werden können.
Die den A.xencylinder umgel)ende Markscheide umkleidet
denselben nicht in ununterbrochenem Verlaufe, sondern ist

an den Ranvicrschen Einschnürungen einer Segmentation
unterworfen; dasselbe gilt für die Schwaunsche Scheide.
Bei der von den Verfassern benutzten Ueberosmiumsäure-
niethode tritt die Schwannsche Scheide nur an den Ran-
vierseheu Einschnüiungen hervor, da sie an dieser Stelle

sieh von der unter ihr gelegenen Markscheide abliebt,

.während sie im Uebrigen derselben dicht anliegt. Dort,

wo iu der Ranvicrschen Einschnürung die Markscheide
ihr jeweiliges Ende erreicht, biegt die Schwannsche
Seheide rückwärts um das Ende der Markscheide nach
innen um und bildet nun im Innern derselben eine zarte,

den Axeneylinder umschliessende und der Innenwand der
Markscheide im. normalen Zustande eng anliegende
Scheide. Da sich dieselbe von der Scliwannschea Scheide
ihrem Verhalten nach unterscheidet, so wird statt der
bisherigen Bezeichnung innere Schwannsche Scheide, inne-

res Neurilemm bezw. Axeneylinderscheide von den Ver-
fassern einstweilen die indifferente Bezeichnung „Innen-
seheide'- gebraucht. Somit ist also das Lumen der
Markscheide von der l'crilibrillärsubstanz und den ihr

eingelagerten Primitivtibrillcn nebst der beide umschlicssen-
den lunenscheide ausgefüllt. An der Raiivierseben Ein-

schnürung findet eine V^ercngung des Innenraumes der
Markseheide statt, so dass an dieser Stelle die neben
einander ziendich parallel \erlaufenden Fibrillen einander
genähert werden, ohne sich jedoch zu berühren. Beiui

Austritt aus der Markscheide findet wähi-end des auf eine

kurze Strecke nicht von der Markscheide bedeckten Ver-

laufes eine Verdickung des Axcncylindcrs statt, so dass
die an der Austrittsstelle einander genäherten Fibrillen

sieh wieder von einander entfernen, um durch die Ran-
viersche Einschnürung sämmtlich hindurchzuziehen und
nach abermaliger gegenseitiger Näherung in die nächste
Markscheide einzutreten. An solchen Präparaten, die mit

einem stark schrumpfenden Fixirungsmittel i)eliandclt

wurden luid das bekannte strangartige Zusannnenselinurren

der einzelnen Prinntivfibrillcn erkennen lassen, findet diese

Zusamniendrängung derscü)en indessen an denRan\iersehen
Einschnürungen nicht statt, sondern die einzelnen Fibrillen

bewahren auch während des Zusammenschnurrens in der

Markscheide an dieser Stelle ihren normalen Abstand.
A\'enn man früher aus diesem Verhalten der Fibrillen

auf das A'orhandensein einer tixirenden Platte an der
Stelle der Ranvicrschen Einschnürung geschlossen hat,

welche die einzelneu Fibrillen wie mittelst eines Schnür-
ringes in bestimmten Absfänden von einander hält, sodass

sie an dem Zusammensehnurren nicht thciluehmen können,

so hat diese Annahme durch die Verfasser keine direcfe
Bestätigung erfahren. Indessen Iterechfigt der lietünd

derselben doch zu dem Schlüsse, dass an der Ranvicr-

schen Einschnürung trotzdem entweder eine Art Platte oder

irgend eine andere Einrichtung vorhanden sein niuss, welche

die geschilderte Wirkung besitzt, wenn sich auch eine der-

artige Vorrichtung einstweilen nicht unmittelbar erkennen

lässt. Andererseits halicn die Verfasser gezeigt, dass an
der Kanvier'schcn Einschnürung nicht nur die Schwannsche
Scheide ihr Ende erreicht, sondern dass auch die Peri-

fibrillärsubstanz an dieser als Segmentgrenze bezeichneten

Stelle durch einen Zwischenraum getrennt ist, so dass
also weder die Markscheide, die Schwannsche
Scheide noch die P e r i f i b r i 1 1 ä r s u b s t a n z v o n eine m
Segmente zum andern üiiergclit, sondern nur die
Primiti vfibril Icn als einziger Bestandtheil in

ununterbrochenem Verlaufe zum Centralorgane
ziehen. Es ist dies ein neuer Beweis für die

von Apäthy und Bethe aufgestellte Theorie,
dass die Primitivfibiillen das leitende Element
des Nervensystems bilden.

Die Degcuerationsversuehe stützen sich auf Con-

tinuitätstrcnnungen vermittelst Durchschnciduug oder Ab-
schnürung- des Ischiadicus vom Frosch und Kauincheu,

und zwar fanden entweder einfache Trennungen bezw.

stückweise Exstirpafionen von Nervenfasern statt, oder es

wurde ein kurzes Stück derselben durch einen centralen

und einen peripheriewärts ausgeführten Schnitt ausgCr

schaltet, um die Degencrafionserscheinungen an vöUig

isolirteu Nervenstücken zu beobachten. Wenn auch iu

Bezug auf die Degenerafionsschnelligkeit sich bei den unter-

suchten Thieren im Allgemeinen Abweichungen zeigten,

so ist doch das Gesammtbild der Degencrationserscheinun-

gen in allen Fällen dasselbe. Der Zerfall beginnt an der

Stelle der Continuitätstrennung und schreitet von hier

central- und peripheriewärts allmählich fort. Im peri-

pheren Nervenstumpfe ist die Degeneration, wie bekannt,

total, im centralen verläuft sie eine grössere oder klei-

nere Strecke, derart, dass einzelne Fibrillen weiter de-

geucriren als die Gesaumitmasse der entarteten: beim

isolirtcn Nervenstücke erfolgt der Zerfall von beiden Enden

nach der Mitte zu. Eine gleichzeitige Degenerati(ni auf

der ganzen Strecke findet nicht statt. — Die normale

Fibrille besteht aus zwei Substanzen, einem ohne Zer-

störung nicht löslichen Substrate und einer an dasselbe

mechanisch oder chenusch gebundenen leicht löslichen

Sul)staiiz, welche sich primär färbt. Das Verschwinden

der letzteren ist das erste Zeichen der nach Durch-

treiinung des Nerven auftretenden Degencratimi: mit dem
Verschwinden dieser primären Färbbarkeit der Fibrillen
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erlischt zugleich die Irritabilität des Nerven. Zugleich

zeigt sieh, kurz nach der Dnrchtrennung eine Aenderung
in der Lage der einzelnen Fibrillen zu einander. Während
dieselben im normalen Zustande gestreckt sind und den

Kaum der Markscheide ziendich gleichmässig ausfüllen,

schnurren dieselben nach der Durchschneidung entweder
strangförmig zusammen, wobei die Peiitibrillärsubstanz

nach aussen «edrängt wird und häuti"' den Raum zwischen

der Markscheide und der theilweise abgehobenen Inncn-

schcide erfüllt, oder die Fibrillen zeigen einen stark ge-

schlängclten und A'crwirrtcn Verlauf. In der Folge er-

fahren dieselben eine Quclhmg, worauf in der nächsten

Zeit einzelne verdünnte Stellen auftreteil, sodass die nor-

maler Weise gleichmässig dicken Fibrillen schliesslich aus

zusammenhängenden, bald kürzeren, bald längcrenSpindeln

bestehen.

Indem sieh diese immer mehr al)rundcn und ver-

dicken, kommt es schliesslich zum Zerreissen der Ver-

bindungsstrceken, und die Primitivtibrille ist in eine Reihe
dunkler, rnnder Körner zerfallen. Diese lösen sich im
Verlaufe der Degeneration in immer kleinere Körner auf,

sodass die entstehenden feinen, blassen Körnchen von der

ebenfalls eine körnige Veränderung zeigenden l'oiitibi-illär

Substanz schliesslich nicht mehr zn unterscheiden sind.

Die auf diese Weise durch körnigen Zerfall entstande-

nen Körnchen werden endlich aufgelöst und rcsorbirt, so

dass sie am Ende der Degeneration völlig verschwunden
sind.

Der Zerfall der Markseh ei den beginnt einige Zeit

nach der Durehtrennung des Nerven damit, dass die

Markscheiden Einschnürungen und zwischen denselben
blasenförmige Auftreibungen bilden, welche schliesslich

in Folge der an den Einsclinürungsstellen immer grösser

werdenden Näherung der inneren Wandungen das Zii-

sannnenflicssen der letzteren und das Entstehen grösserer

oder kleinerer elliiitischcr Koi-per zur Ff)lge haben.
Diese Mavkellipsoidc, welche also den einzelnen ge-

trennten Stücken der zei-fallencn Nervenfaser entsprechen,

liegen in einer Reihe hinter einander und enthalten im
Innern die Perifibrillärsuhstanz sannnt den Priniitivfibrillen

sowie die Innenscheide. Letztere ninmit an dem Ein-

schnürungsprozesse der Markseheide Theil und schliesst

sich bei der Pildung der Markellipsoide an beiden Enden
sackartig; und zwar hat sieh dieser Vorgang schon voll-

zogen, bevor die beiden Wandungen der Markscheiden
an der Eiuschnürungsstellc zur Vereinigung gelangt sind,

sodass der Ellipsoidbildung der Markscheide diejenige der
Inneuscheide v(n-angcht. Die letztere bleüit bis an das
Ende der .Degeneration erhalten. Dagegen betheiligen

sieh die Schwannschc Scheide und die Fii)rillenscheide

nicht an der Bildung der Markellipsoide. Wenn letztere

sieh vollzogen hat, zerfällt die Maikscheide nach und nach
in immer kleinere ei- oder kugelförmige Gebilde, welche
schliesslich resorbirt werden." In völlig abgekapselten
Ellipsoiden werden niemals glatte oder spindelförmig ver-

dickte Fdjrillen gefunden, sondern bei Beginn der Ellipsoid-

bildung ist der Zerfall der Fibrillen schon bis in das
Stadium der grossen Körner getreten, sodass der Ab-
kapselung die Entartnng der Fibrillen vorangeht. Ob
zwischen beiden Vorgängen ein ursächlicher Zusammen-
hnng besteht, ist bis jetzt nicht mit Sicherheit nach-
gewiesen. Ueber das Verhalten der Ranvier'schen Ein-
schnürungen beim Zerfall ist zu bemerken, dass dieselben
beim Beginn der Ellipsoidbildnng ujcli deutlich vorhanden,
in späteren Stadien jedoch verschwunden sind. Doch ge-

langte der Zerfall derselben nicht zur Beobachtung.
Wie schon erwähnt, erfolgt die Degeneration der

Nervenfaser von der Abtrennungsstelle aus pei'ii)herie-

und centralwärts, jedoch in einigen Fasern langsamer,

in anderen schneller, und zwar vollzieht sich dieser Vor-

gang in der ersten Zeit nach der Continuitätstrennung

sehr langsam, später bedeutend schneller. Die von an-

deren Autoren gemachte Beobachtung, dass die Degene-

ration des peripheren Stumpfes sich anfangs nur bis zur

ersten Ranvierseheu Einschnürung erstrecke, sowie die

daraus hergeleitete Unterseheidung einer traumatischen

Degeneration, welche nur das angeschnittene Segment
ergreift, und einer seeundären oder paralytischen Degene-

ration, welche sieh auf den ganzen peripheren Stumpf
gleichzeitig ausdehnt, findet durch die von den Verfassern

gemachten Befunde keine Bestätigung. Der Zerfall des

centralen Stumpfes verläuft im Allgemeinen in gleicher

Weise wie derjenige des peripheriewärts gelegenen Stückes.

Die Degeneration zeigt sich stets in allen Fasern und
macht nicht am ersten Segmente Halt. Einzelne Fasern

degenerircn auf einer längeren Strecke als die übrigen.

„Im Gebiete der totalen Degeneration geht der Fortschritt

zeitlich langsamer als auf der gleichen Strecke des peri-

pheren Stumpfes; sind hier aber erst die Fibrillen in

Zerfall geraten, so folgen die Markscheidenveränderungen
und die Resorption der Zerfallproducte schneller als beim
peripheren Stumpfe. Aus diesem Verhalten kann man
mit Deutlichkeit sehen, dass die Markscheidenveränderung
etwas Secundäres, der Fibrillendegeneration Folgendes

ist." -- Im isolirteu Nervenstüeke, in welchem der Zerfall

von beiden Enden aus nach der Mitte desselben vor sieh

geht, erfolgt die Degeneration bedeutend schneller als im

centralen und im peripheren Stücke, und zwar ist die

Zeit der Länge des isolirten Stückes umgekehrt proportio-

nal und für beide Enden des Nervenstückes gleich gross.

Ein Unterschied in der Degenerationssehnelligkeit zeigt

sich jedoch zwischen den sensibeln und den motorischen

Fasern. Letztere entarten langsamer. Auf diesen Um
stand dürfte der verschiedene Degenerationsbefund an

gemischten Nervenstämmen sowie die .\nsicht zurück-

zuführen sein, dass die motorischen Fasern nur im peri-

pheren, die sensibeln nur im centralen Stami)fe entarten.

Zum Schlüsse wird die Frage erörtert, ob die Er-

scheinungen der Nervendegeneration auf die beim Tode
dmch .-Vl)sterben der Gewebe eintretenden Veiändcrungen

oder auf V^irgänge zurückzuführen sind, welche sich nur

im Leben des Gesailimtorganismus entwickeln. Aus den

betreffenden vergleichenden Untersuchungen istzuschliessen,

dass nach dem Tode noch eine Zeit lang ganz ähnliche

Verhältni.sse bestehen wie diejenigen, welche am lebenden

Thiere nach der Nervendurchtrennung die Degeneration

zur F(dge haben. Indessen nach längerer oder küiv.erer

Zeit, spätestens nach 24 Stunden, tindet die eharakteristischc

Degeneration des Nerven ihr Ende. Vielleicht steht diese

Erscheinung mit dem allmählich eintretenden Gewebs-

tode im Zusannnenhange, wofür die Beobachtung spricht,

dass auf Körpertemperatur gehaltene Leichen weit mehr
Fasern mit degcnerirten Fibrillen und Markellipsoiden

zeigen, als solche, welche der Zinnnertemperatur aus-

gesetzt wurden. Da andererseits sofort der Leiche

entnommene Fasern durchaus keine Degenerations-

erselieinungcn zeigen, so ist der Zerfall der Fasern von

den Processen abhängig, die sich während des Lebens
im Gewebe vollziehen. Vielleicht nimmt an der Degene-

ration die Lymphe einen besonders wichtigen Antheil,

wie aus dem Umstände hervorzugehen scheint, dass an

solrlien isolirten Nervenstücken, an welchen das Peri-

neurium vorsichtig gespalten und der Lymphe der Zutritt

ermöglicht wird, die Degeneration schneller eintritt, als

an Schnittstellen mit erhaltenem Perineurium.
Wcgener.
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Ucber künstliclie llcrstelliiiii; von Siihkekönierii

bandelt eine Arbeit von 11. liodewald und Kattein:
Ucber die Herstellung von Stärkclösnngen und Rück-

bildung' von Stiirkekörnern aus den Lösungen. Sitzungs-

berichte der Kgl. Akademie der Wisseiischartcii v.n Berlin.

XXXIV. ItüH).

Seluni das Wurt Stäikeliisuug ninss unsere .'Vufuierk-

sanikeit auf diese .Vrbeit lenken. Es ist in der Botanik

eine alte StreittVage, ob es gelöste Stücke in Form einer

klaren Flüssigkeit giebt.

Setzt man zu einem Oberflacliensclmitt durch das Blatt

des Seifenkrauts (Saponaria officinalis) .lodhisung, das

bekannte lleageus auf Stärke, so färbt sieh der Zellsaft

intensiv blau. Diese altbekannte 'l'liatsa(die war es, welche

dazu drängte, an Stärkelösung zu glauben. Es war nun

l)ishcr nie mit Sicherheit gelungen, Stärkemehl so zu ver-

kleistern, dass eine klare, sich mit Jod blaufärbendc

Flüssigkeit entstand.

Die Autori'n geben nun an, dass beim Erliit/.en von

100 Thcilen trockener Stärke, !.'> Theilen Jod und 200
bis :'>00 Theilen Wasser auf i:>0" eine regelrechte, blaue

Stärkelösnng entstehe.

Dieselbe konnte nach der Reinigung mittels Dialyse

in allen Graden mit Wasser vermischt werden.

Diese so gereinigte Lösung wurde in einem Glas-

kolben gekocht; dabei verdampfte das Jod, und bald ent-

.stand in der jetzt glashellcn Flüssigkeit eine schwach
vveissliche Trübung.

Es stellte sieh heraus, dass diese Trübung von uieder-

g-eschlagenen, kleinen Stärkekörnchen hcriülirtc, welche

innerhall) '24 Stunden zu einer Grösse von 0,02 nun heran-

gewachsen waren. Seliiehtung war nicht zu sehen, ob-

wohl die zur Herstellung der I^iisung verwendeten Körner

(Weizen, Kartoffel, Reis) vorher Schichtung gezeigt hatten.

Es ist in der Arbeit gesagt, dass diese Körnchen durch

Auflagerung, nicht Einlagerung, wüchsen. Wir erfahren,

aber nichts darüber, ob dieses Auflagern lamellenweis

oder molecular erfolgt. Waehsthum durch moleeulare

Opposition wäre ein für die Botanik bisher noch nicht

eonstatirter Fall.

Wenn mehrere Stärkeköruer beisannuenliegeu (ganz

zusammengesetzte":'), so zeigen sie in der Nähe der Rc-

rührungsstelle Schichtung. Ob Risse im Gcntrnm vor-

kommen, ist nicht gesagt. Soweit die Untersuchungen

reichen, zeigten diese gefüllten Stärkekörner dieselben

Eigenschaften wie natürliche Körner.

Da die Arbeit nur etwas über zwei Drucdiseiten lang

ist, kann nur mit dieser Kürze über dieselbe hier referirt

werden. R. K.

Die Verbreitung des Jods. — Der wegen des Auf-

tretens in meist nur verschwindend geringen Mengen
ungemein schwierig-en Aufgabe, der Verbreitung des Jods

nachzuforschen, ist seit Kurzem Armand Gautier
nahe getreten und uat ihr mehrere eigene Arbeiten

gewidmet, sowie zu solchen seine Schüler angeregt. Zu-

nächst kam es darauf an, die Methoden der Jodbestimmuug
zn verfeinern und empfindlicher zu machen; auf welchem,

zum Theil recht complicirten (colorimetrischen) Wege
das gelang, möge man aus den Originalmittlieilungen in

den Comptes rendus 1899, insbesondere in I, No. LS, er-

sehen.

Darauf wandte sich Gautier der schon viel um-

strittenen Frage des Jodgehaltes unserer Atmo-
sphäre zu. Bei dieser Arbeit bediente er si(di eines Luft-

filters, das die etwa vorhandenen jodhaltigen Dämpfe und

Gase von den Slaul)tlieilchen trennt und unter letzteren

die in kaltem Wasser löslichen (alkalischen und crd-

alknlisclicn) .l(Ml\erliin(lungcii sclieidcl von den in Wassei'

unlöslichen Substanzen organischer und anorganischer Art.

Mit solchem Filter untersuchte er etwa 5000 1 Pariser

Luft, 280 I Waldluft, 185 1 Gcbirgsluft vom Fasse des

Cauigou in den Ost- Pyrenäen, sowie 3/il 1 Meeresluft vom
Leucliftluuine von Rochcddiivres am Kanäle, kunntc aber

in keiner dieser Proben auch nur Spuren (idcr wenigstens

den drciliundertstcn Tlieil eines Milligranuns erreieliende

Mengen von gasförmig flüchtigem Jod oder von dessen

Hüehtigen oder in kaltem Wasser löslichen Verbindungen
entdecken. Jod euthiclti'n dagegen die in Wasser un-

hislichcn, aber duicli Kalilauge anfschlicssbarcn Staub-

theilclien in der Pariser und in der .Mecicsluft. Das Jod
erscheint dcnmaeh an die mannigfaltig zusannneugesetzte

organische Substanz von Algen, Flechten, Moosen, Spalt-

pilzen oder Sporen gebunden, die einen mehr oder minder

grossen Theil des in der Luft enthaltenen Staubes bilden.

Der Pariser Staub enthielt nur 0,0013 g jodhaltige Rc-

standtheile auf 1000 I, wogegen der in der Meeresluft

enthaltene dreizehn Mal meiir (0,01()7 g auf 1000 1) davon

zeigte; hieran trägt jedoch, nach Gautier, nicht die

Xähe des Meeres, als der Heimstätte der besonders jod-

haltigen Organismen die Schuld, sondern das ist nur der

Freiheit der vom Oceane hergewehteu Luft von anorgani-

schen Staubtheilehen zuzusehreiben. Da letztere im All-

gemeinen schwerer sind als die von organischer Herkunft,

war zu erwarten, dass auch in Paris die in höheren

Regionen verwehten und abgelagerten Staubniassen an

organischen und mithin jodhaltigen Theilen reicher wären

als die in tieferen abgelagerten. Das ist nach Gautier
auch Vvirklich der Fall; in 100 g Staub, der in 40 m Höhe
über dem Erdboden unter den Ccdounaden des Pantheon-

Domes gesammelt win-den war, fand er 0,06l) mg Jod,

in ebenso viel Staub aus 77 m Höhe aber, der unter dem
Simse der Laterne daselbst abgelagert war, 0,551 mg.

Die hier beobachtete Gebundenheit des Jod überall,

aber auch ausschliesslich an organische Substanz, war
vermuthlieh die Veranlassung, dass zwei Schüler Gautiers

der Verbreitung des Jod im (Jrganism enreiche
und im Organismus nachforschten. Nach beiden Rich-

tungen war ja schon bekannt, einmal, dass sich das Jod

in gewissen Tangen und Hornschwämmen, und dann, dass

es sich bei dsn höheren Thieren in bestimmten Drüsen

angereichert finde. Paul Bourcet zeigte nun, dass eine

sehr grosse Zahl von in Wasser lebenden Thieren, mit-

hin vermuthlieh alle Wasserthiere, bestimmljare Mengen
von Jod, zwischen 0,1 ung 2,4 mg auf 1 kg ihrer Masse,

enthalten; unter ihnen sind die Salzwasserthiere ent-

schieden jodreicher, als die des Süsswassers, von jenen

enthielt z. B. Merlangus carbonarius 2,4 mg, Kabeljau

(Gadus morrhua) und Seezunge (Solea vulgaris) 1,2 mg,

die portugiesische Auster (Gryphaea arcuata) 1,5 und die

Miesmuschel (Mytilus edulis)'^ 1,9 mg, von diesen der

Hecht (Esox lueius) nur 0,3 mg, der Gründling (Gobio

Huviatilis) 0,12 mg. Der Verthcilung des Jod innerhalb

dieser Thiere wurde auch, jedoch weder durchgängig

noch überhaupt systematisch nachgeforscht; als ein Bei-

spiel hiei-für ist ' nur mittheilungswerth, dass beim ge-

räucherten Hering (Clupca harengns) für das Thicrganze

1,7—2,0 mg, für die Eier (Rogen) 0,8, für die sogen.

Milch 0,(i mg auf 1 kg Masse gefunden wurden. —
F. Gallard stellte mittels Versuchen an Lapins die an-

gezweifelte Thatsache fest, dass die Thierhaut in ge-

sundem, uuzersetzten Zustande das Jod durehlässt. Den Ver-

suehsthieren wurde längere Zeit hindurch, und zwar bis

zu 25 Tagen, täglich einmal der (geschorene) Bauch gebadet

in mit einer bestinnnten, mehr oder weniger grossen Menge

von Natriumjo<lid versetztem, :'i()" warmen Wasser und

danach der Urin untersucht, in welchem schon vom ersten
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Behandhingstage an eine Zunahme des Jods nachgewiesen

werden konnte; diese Zunalnne wurde mit der Zeit aueii

immer grösser, jcdocli nielit in regeimilssigera Waehs-

thume, sondern rucliweise und iu wiederholten Nacldässen,

woran ersiclitlich zum Theil die durcii .lodLiberfiitterung

gegebenen Uebel, zum Theil die iMnäbrungswcise die

Schuld trugen; die Entziehung friselier Kräuter und deren

Ersatz dareli troekeue, stärkelialtige Nahningsmittel z. B.

hatte eine uugelicui-c Steigerung des .lodgclialtes im Urin

zur Eolge. Die Untersuchung der Organe des sclilicss-

lieh getödteten Versiielisthieres ergab dann, im Vergleich

mit denen eines Controlthiercs, das keine Jodbader er-

halten hatte, eine allgemeine Steigerung des Jodgehaltes,

der sieh aber hier wie dort in einzelnen Organen und

zwar insbesondere im Gehirn, reieblieher VHirt'and. Auf je

100 g frische Substair/, wurden von Jod gefunden im

im im

Versuchst liieve Controltliiere

. 0,635 mg
. 0,i)10

0,420 mi
0,.500

Rlut

Herz und Lungen v/,,.^ „ ^yj^^ „

Leber 0,485 „ 0,133 „

Halsdrüsen 0,500 „ -
Gehirn (grosses und kleines) . 3,8G0 „ 1,100 .,

Grautier selbst aber wandte sich der Untersuchung

des Meer Wassers zu, über dessen Jodgehalt bisher ein-

ander sehr widersprechende Angaben vorlagen, indem
Marchand ihn zu mg im Liter bestimmt haben wollte,

während Boussiugault ihn vollständig leugnete. Die

zunächst untersuchte Meerwasserprobe entstannnte tleui

atlantischen Ocean und war 40 km von der Küste ent-

fernt, halbwegs zwischen Brest und Guernsey, au der

Oberfläche geschöpft worden. Nach ihrem Befunde konnte

Gautier dem Urthcile Boussingaults wenigstens in-

soweit beipflichteu, als es sieh um freies oder anorganisch

gebundenes Jod handelt, nnil erklärte er, ialls freies Jod

oder eine anorganische, riebt nur in Wasser, S(nulern auch

in verdünntem Alkohol lösliidie Jodverbindung überhaupt

im Meerwasser vorhanden ist, deren Menge noch nicht

0,0001 g auf 5 kg Wasser betragen kann. Das Jod er-

scheint vielmehr auch im Meerwasser iunner an organische

Verbindungen gefesselt, sei es an noch lebende oder an

abgestorbene, in ihrer Gestalt noch iM'haltene < )]-ganismen

des Planktons, wie Algen (und von diesen insbesondere

Diatomeen), Spongien, Crustaceen, Protozoen u. a. m., die

sammt etwas schleimiger Masse beim Filtriren vom Por-

zellanfilter zurückgehalten werden, sei es an iu Wasser
lösliche und dialysirbarc, aber in verdünntem Alkohol un-

lösliche Substanzen, die ausserdem noch Stickstoff, Phos-

phor und Mangan enthalten; beide zusaunnen besasseu

in den untersuchten 5 Litern Meervvasser 0,012 g Jod,

also 2,40 mg davon auf 1 1, und kam nur etwa ein

Fünftel des Jods auf jene Organismen, dagegen 4 Fünftel

auf die wasserlösliche Substanz.

Letztere ist entschieden ein ganz räthselhafter Stoff;

ist sie aus verwesten Organismen hervorgegangen oder
von lebenden ausgesondert V Hieran könnte man ja wohl
denken desshalb, weil frische Triebe von Tangen doppelt

so reich an Jod seiu sollen als wie ältere Ptlanzeutheile,

sie demuach das Jod abscheiden könnten.

Gautier dehnte seine Untersuchung nun auch auf das
Mittelmeerwasser aus, und zwar nicht nur auf an der
Obcrtläcbe geschöpftes, das im Wesentlichen gleiche Ver-

hältnisse zeigte wie das atlantische, sondern auch auf aus
der Tiefe entnommenes. Hierbei bezweckte er nachzu-
forschen, ob nicht freies oder anorganisch gebundenes Jod,

das im Oberflächenwasser fehlt, dcuuoeh in der Tiefe vor-

handen sei, wo es dem Occanwasscr zunächst zugeführt

werde, um dann von den Organisnieu verarbeitet in deren

chcniiscbc Verbindungen überzugehen. Da die Meeres-

tiefen fast frei von Lebewesen sind, die Jod zu fesseln

vermögen, so muss sich freies oder anoi'ganisch gebundenes

Jod, wenn solches überhaupt vorhanden, am reichlichsten

in ihnen finden, während den Contrast dazu die Ober-

flächenschichten bilden, die das Tageslicht noch durch-

lassen, und in denen das relativ reichste organische Leben
waltet. Zwischen den beiden gegensätzlichen Regionen
muss al)cr einerseits die Dialyse, andererseits das nach

der Tiefe zu zwar verarmende, jedoch nicht völlig ver-

schwindende Reich von Orgiiuismen, die, wie z. B. Spongien.

Bacterien, Protozoen auch Jod zu binden vermögen, eine

allmähliche .\bstufung in jenem Jodgehalte hervorgehen

lassen. Deshalb kam es darauf an, aus verschiedenen

Höhen über dem Meeresboden Wasserproben aus einer

uud derselben verticaleu Wassersäule zu entnehmen. Auf
die Bitte Gautiers hin Hess der Fürst von Monaco durch

seinen Direetor der wissenschaftlichen Arbeiten an einem

11 km von der Küste entfernten und zur Rechten des

Felsen von Monaco belegenen Punkte (am 10. Mai d. J.)

je 2 1 grosse Wasserproben vom 980 m tiefen Meeres-

boden, aus 880 und 7sO m Tiefe sowie von der Ober-

fläche entnehmen. Für solche LUitersuchungeu eignet sich

nämlich das Mittclmccr eher als die bis auf den Grund
von Strönuingcn bewegten, Frankreichs Küsten bcsiiiden-

(len atlantischen Mecrestheilc, weil in jenem vom Boden
bis fast zur Oberfläche die gleiche Temi)eratur (13^) und

iu über 300 m hinabreichcndcu Tiefen (im Allgemeinen)

vollkonunene Ruhe herrseht.

Die AVasserprobe aus 780 m Tiefe wurde der Unter-

suchung auflebende Organismen geopfert, die aber äusserst

spärlich vorhanden waren; der gesammte Rückstand auf

dem Porzellaufilter betrug nämlich nur 0,033 mg aufs

Liter; hiervon bestand aber der grösstc Theil aus todtcn

Stücken, Chitinschaleu, Skelettstüeken oder Mincralstäub-

elien, wenigen Schwaninmädelclien und Diatomecnscliaten,

während die lebenden Organismen, abgesehen von einem

0,15 mg wiegenden Co|)epodcn, nur 0,022 mg aufs Liter

ausmachten. Dabei scheinen die lebenden Algen ganz
verschwunden. Nach dieser Armuth des organischen

Lebens lässt sich also nicht annehmen, dass in solchen

Tiefenregiouen eine irgenihvic beträchtliche Menge des

vorhaiulenen freien Jods von den Lebewesen absorbiit

werde.

Aus der Prüfung der durchweg klaren und bis zur

Untersuchung im Dunkelu gehaltenen Wasserproben er-

gab sich übrigens, dass man bei der Wasserentnahme
insofern Unglück gehabt hatte, als au dem gewählten ( »rte

keine normalen Verhältnisse in der verticaleu Anordnung
von Dichte und Salzgehalt (dnvaltetcn, vielmehr in der

Nähe der Entnabmestellc eine Süss^vasserqllelle dem
Meeresboden zu entsteigen scheint. Das soll nach Gau-
tier, der sich hierüber auf Reelus beruft, in der Gegend
nichts Aussergewöhnliehes sein, indent in die Schichten

oder Spalten der Secali)en eingesickertes Wasser .daselbst

in der Tiefe wieder wieder frei werde. Die an den drei

übriggebliebenen Wasserproben ausgeführten Bestinonungen

ergaben nändich
Clilor- Drom • Jodvrrlj.

lehtu
, \t 1 1- nii Ijiti

bei 4"Wasser
Salzm. i.Ltr.

^
.. 1

'
i'?

alsSilljci'- alsNatniim-
salz verbniiJ.

v.d. Oberfläche 1,03014 43,40 g 0,8579 g 3-1,92 g
aus SSOm Tiefe 1,0310 t

980 1,03070

44,78 „

43,41 „

0,8844 „ 35,99 „

0,87()7 „ 35,68 „

Die geschöpften Proben sind also alle schwerer

und geben einen grösseren Rückstand beim Eindampfen
im \Vasserbade, als wie Oceanwasser, das mit 1,2070

Dichte durch die Meerenge von Gibraltar einfliesst und
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im Aligemeiiieii mir 'SS,b g- Rückstand vom Liter gicl)t;

\ 011 den 3 Proben ist aber wider Erwarten die am Meeres-

boden entnommene niciit die scliwcrste nnd salzreicliste,

sondern stellt hierin der 100 m höher geschöpften erheb-

lich nach und übertritft das ()bcrfl;ichenwasser nur un-

bedeutend. Die Mcni;en des in verschiedener Weise g'c-

buudenen Jods aber Ijctrugen in 1 1 Wasser

von der ;ius iiiis

nborriäclio 880 m T. ;)80 ni T.
uig mg mg

Jod der vom Porzellaiifilter

/.urüekgehalteueii .Masse . 0,286 0,100 0,065

Jod, wasserlöslich und dia-

lysirbar, in organischer

Bindung 1,960 2,130 1,S!)()

Mineralisches Jod . . . 0,000 0,1 äO 0,305

in 1 1 2,246 2,380 2,260

Demnach ist die Gesanimtmasse des Jods in den drei

verschiedenen Niveaus ziemlich gleich, das Mittelmeer-

wasser aber an sich etwas jodärmer (mit durchsehnittlicli

2,25 mg) als das des Oceaus (mit 2,40 mg), wenn man
der vereinzelten Analyse des letzteren entscheidendes Ge-

wicht beilegt.

Der Nachweis, auf den es Gauticr besonders an-

kam, dass „mineralisclies" Jod, das im Oberflächenwasser

ganz verniisst wurde, dennoch in den ]\Ieeresfiefen und
zwar mit zunehmender Tiefe immer reichlicher vorhanden
sei, erseheint wenigstens in beschränktem umfange hier-

durch erbracht, und gewinnt auch die weitere Meinung
Gautier's an Wahrscheinlichkeit, dass das freie oder in

anorganischen Verbindungen auftretende Jod den Meeres-

ticfcn von unterseeischen Quellen zugeführt werde. Je

höher das Wasser liegt und je mehr Lebewesen (Algen

oder Protozoen) sich im Wasser einstellen, desto mehr
nimmt der iu der Tiefe vorhandene Gehalt an mine-

ralischem Jod ab, von 0,305 mg auf 0,15 mg in 100 m
Höhe darüber, und verschwindet vollständig an der Ober-

fläche oder wahrscheinlich schon vorher iu den Plankton-

Schichten. Umgekehrt nimmt das an Organismen ge-

bundene Jod mit der flöhe zu, von 0,065 auf (»,10(» und
schliesslich auf < »,286 mg. Das lösliche Jod in complexen
organischen Verbindungen aber bat sein nicht besonders

scharf hervortretendes Maximum in dieser Picilie von nur

wenigen und dabei ungeheuer ungleichen Tiefenstufen in

880 ni Tiefe. Gautier erblickt hierin einen Beleg da-

für, dass die Substanzen letzterer .\rt vorzugsweise von
den an der Oberfläche so häuflgen und in diesen Tiefen

so seltenen Lebewesen abstammen.
Das sind alles gewiss recht interessante Ergebnisse,

leider stehen sie jedoch noch auf recht schwachen Eüssen.

Gautier mag sich ja wohl berechtigt fühlen zu -der Ein-

schätzung, dass jede einzelne seiner Bestimmungen eben-

so viel gelte als eine Mehrzahl von übereinstimmenden

Untersucbungsergebnissen eines andern Chemikers, dennoch

verpflichtet der Hinblick auf die überaus geringen Mengen,
um die es sich bei Jod immer handelt, die Forderung
nach einer grösseren Anzahl von Analysen zu erheben,

zur Feststellung der daraus abgeleiteten Lehrsätze. War
schon in Anbetracht der Wichtigkeit der Sehlussfolge-

rungen zu bedauern, dass bei der Ermittelung des Jod-

gchaltes der Luft nur an 4 Orten Proben entnommen
worden waren, so erscheint die Vereinzelung der Analysen

doch noch bedenklicher liei den Meerwasseruntersuchnngen,

hier wird den Schlussfolgerungen das Vertrauen um so

eher geraubt, als ja liei der Probeentnahme auch noch

eine Wassersäule mit anormalen Dichtevcrliältnisscn ge-

troffen wurde. Deshalb kann man, so erfreulich auch
die .VnkUndigung Gautiers ist, dass er seine Unter-

suchungen bereits weiter ausgedehnt habe und bald über
den Jodgehalt von Eruptivgesteinen, insbesondere von
Granit, berichten könne, doch den Wunsch nach Control-

bestinimungen der älteren Ermittelungen nicht unterdrücken.
Schliesslich ist noch zu berichten, dass Gautier dem

Jodgehaitc neuerdings auch eine wesentliche Bedeutung
für die Pflanzen- Physiologie und -Systematik zu-

schreiben möchte. Obwohl man auch dieser jüngsten in

Oomptes rendus 1899, II, No. 4 veröffentlichten Arbeit
vorwerfen kann, dass ihre Behauptungen auf zu verein-

zelten und in Anbetracht der überaus geringen Jlengeii

von Jod, die dabei immer nur bestimmt werden konnten,
noch zu wenig gesicherten Thatsaehen beruhen, sind

doch diese sowohl als auch jene entschieden dei Mit-

theilung werth. Die Meinung Gautiers geht nämlich
dahin, dass das Jod ein wesentlicher Bestandtheil
aller chlorophyllhaltigen Algen (sowie der in

Schwefclwasser lebenden) sei, in denen es, wenn nicht

in den Aufbau des speeiellen Chlorophyll-Farbstoffes selbst,

so doch wenigstens in den seines der Assimilation die-

nenden Protoplasmaträgers eintrete und sich in Gestalt

einer zugleich an Phosphor reichen Zellkernverbindung

finde, dagegen in allen anderen, höheren wie niederen

Pflanzen zu den nur zufälligen oder überzähligen Cou-
stitueuten gehöre. Da das Jod letzteren Charakter auch

bei den Baeterien zu besitzen scheine, seien diese den
Pilzen näher verwandte Organismen als wie den Algen.

Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, dass als

oberstes Eintheilungsprinzip der Thalloptiyten hier nur

der Gehalt an Chlorophyll oder einem gleichwertigen

Stoffe gilt.

Für den längst bekannten Jodgehalt der Meerwasser-

Algen nimmt Gautier die im Jahre 1881 veröffentlichten

Bestimmungen von E. Allary zu Hilfe; dieser hatte in

100 g frischer Tangsubstanz gefunden bei

Laminaria digitata stenoloba 0,061 g Jod

,,
saccharina . . 0,044 „ „

„ bulbosa 0,0077,, „

Fucus vesiculosus, serratus, nodosus und sili-

quosus, im Mittel 0,012 „ „

also zwischen 7 bis 60 mg, nach der angenommenen
Mittelzahl 12 mg in 100 g frischer Substanz und, da beim
Eintrocknen diese auf ein Fünftel einschrumpfe, 60 mg
Jod in loo g getrockneter Tangmasse.

Wenngleich nicht entfernt so beträchtlich, ist doch

ein messbarer Jodgebalt auch den nicht marinen „Algen"
eigen. Gautier hat daraufhin nämlich Algen geprüft,

die im süssen, fliessenden oder stagnirenden Wasser, auf

feuchtem Boden oder als Flechten-Bestandtheile leben,

sowie auch „als fast bereits P.acterien" kalte oder warme
Sehwefel([uelleii bewohnen: Da die Menge der zur Jod-

bestimmung veiwandten frischen Substanz manchem Leser

zu wissen angenehm sein wird, ist diese bei den nach-

stehenden Angaben allemal in Klammer vorangestellt, wäh-
rend die für das Jod selbst berechnete Zahl für 100 g
Trockensubstanz gilt. Nach dem Befunde wurde nämlich

der Jodgehalt berechnet für

(5,58 g) Ulotlirix dissecta (Chorophycee) zu . . 2,40 mg
(250 g) Cladophora fracta (Chlorophyeee zu. . 0.984 „

(31 g) Nostoc fragilis (Cyanophycee) zu ... . 0,423 „

(?) Kivularia sp. (Cyanophycee) zu 0.252 „

(?) Piotococcus pluvialis (Chlorophyeee) zu . . 2,06 „

(?) Batrachosiierinum (Floridee) zu 1,19 „

(2 g) Parmelia (Flechte) zu Spur

(1,37 g) Peltigera (Flechte) zu o,298
„

(?) Beggiatoa (Chlorophyeee) zu 36,000 „

Die zuerst genannten Algen waren zumeist in Pariser

Instituten gezüchtet, das Batraehospermum stammte aus
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der Seine, die Paruielia war auf Glimmersciiiefer in Tirol

bei 8U0 m Meereshölie, die Peltigera ebenda in 1500 ni

Höbe gefunden worden. Die Beggiatoa war in Sebwet'el-

tbermen von Loucbon gewachsen. Für besonders reich

au Jod hält Gautier die mikroskupiscben Algen, znnial

die im Meerwasser lebenden und die als Flecbten-Gonidien

auftretenden, ohne diese ikdiauptung zu belegen.

Die nachstehend angeführten Bacillen lieferte das

unter der Leitung von Roux stehende Institut Pasteur.

Aus lo Litern reiner Culturrtüssigkeit wurden niini-.

lieh 120 cbcra Diphterie-ßacillen (amerikanische Varietät)

gewonnen, die aber nur 3,3 g Trockensubstanz gaben,

und aus 3,5 Litern 20 cbcm Tctanus-Bacillen (0.056 g
Trockensubstanz); während in jenen gar keine Spur von

Jod gefunden wurde, betrug dessen Menge in den Tetanus-

Bacillen ungefähr 0,32 mg auf KlO g Trockensubstanz.

Von Pilzen untersuchte Gautiers Präparator l'iourcet

drei Arten auf Jod und fand des letzteren Menge für je

100 frischer oder getrockneter Substanz zu

S u b s 1 .a 11 z

Agaricus carapestris, 1. Versuch

getrocknete

0,270 me-

friselio

( M 123 mg
- „ <Mii3 ;

Boletus edulis 0,0172 „

Cantharellus cibarius .... 0,0019 „

Obwohl demnach auch die

gehalt besitzen, hält doch Gautier diesen nicht für

wesentlich, ebensowenig wie den bei einigen höheren
Pflanzen (Tabak, Kresse) angetroffenen, sondern von Zu-

fälligkeiten des Nährbodens gegeben. 0. Lang.

I'iizc einen geringen Jod-

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eiiiaimt wiu-dcii: Der I'rivatclooeiit für Hals- uiiil Xaseii-

kraiiklieiteu in Berlin Dr. All.iert Roseiiberg zum Professur;
der Privatdoeeiir in der niedieiniselieii Fakultät in Freiburg i. B.

Dr. G. Treupel zum ausserordentlichen Professor.

Es starb: Der ordentliche Professor der Naturwissenschaften
an der katholischen Universität Loewen Kancmikus Carnoy.

L i 1 1 e r a t u r.

E. Wasmann, Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen. Mit
3 Tafeln. Zugleich '.Li. Beitrag zur Keiintni.ss der Mynneko-
philen und Terniitophilen. Heft L'd der Zoulogica, (higinal-

Abliandlungen aus dem Gesaninitgebiete der Zoologie. Heraus-
gegeben von Dr. Carl Chun in Leijizig. Stuttgait, Verlag von
Erwin Nägele. 18119. lo2 Seiten und 3 Tafeln. 4».

lieber die psychischen Fähigkeiten der Thiere sind wir
grossentheils nocli so sehr im Unklaren, dass jede Darlegung,
die bestimmt ist, darüber aufzuklären oder wenigstens dieselben
in ein holleres Licht zu rücken, von den Denkern und Freunden
der Naturforschung mit Freuden begrüsst wird, namentlich wenn
derartige Beiträge zur Kenntniss der inneren Natur der Lebe-
wesen von einem so berufenen Forscher, wie Wasmann, aus-
gehen.

Gegenüber den verschiedenen, zum Theil einander entgegen-
gesetzten Ansichten über das Seelenleben der Thiere, speciell der
Ameisen, nimmt Wasmann auf breiter Grundlage zu diesem
umstrittensten aller Probleme Stellung. Zugleich verfolgt er den
Zweck, ein möglichst unbefangenes und kritisch zuverlässiges,
dabei aber auch ein allseitiges Bild von den psychischen Fähig-
keiten der Ameisen und eine zuverlässige Orieutirung über diese
Fähigkeiten zu geben.

Wasmann verurtheilt die Auffassung von einer „Intelligenz"
der Ameisen, da Intelligenz in dem hergebrachten Sinne des Wortes
ein formelles Zweckbewusstsein (Einsicht in die Beziehung zwischen
Ursache und Wirkung, zwischen Mittel und Zweck) einscliliesst,

welches bei den Thioren nicht vorkomme; die angebliehcn intelli-

genten Handlungen liidierer Thiere Hessen sich durch einfachere
Associationsvorgänge (nach Wundt) erklären. In der Hauptsache
bekämpft W. in der vorliegenden Abhandlung die Peflextheoric
Bethe's, welcher den Ameisen alle psychisciien <iualitäten ab-
sjuicht und alle ihre Handlungen auf blosse Reflex thätigkeit

zurückführt. W. nimmt im Gegensatze dazu zum grossen Theilc
das ganze Gebiet der einfachen Instincte (das Vermögen der
Thiere, auf bestimmte Empfindungen und Sinncswalirnchmungen
unmittelbar in zweckmässiger Weise zu reagiren) an. Zudem hält

es der Verfasser für ausgemacht, dass bei den Ameisen die an-

geborenen Instincte unter dem Einfluss der individuellen Sinnes-
wahrnehmung modificirt werden können und fülirt dazu Beispiele

an. „Die Ameisen vermögen durch Erfahrung ihr ursprüngliches
Verhalten gegenüber den Gegenständen ihrer Gesichtswahrnehmung
zu modiiiciren und deshalb zu lernen." Von besonderem Wertho
für die Kenntuiss der psj'cliischen Fähigkeiten der Ameisen ist

die von Wasmann nach dem Vorgange von Lubbock consta-
tirte Thatsache, dass die Ameisen ein unzweifelhaftes Vermögen
der sinnlichen Mittheilung vermittelst gewisser Fühlerschläge und
ähnlicher sinnlicher Zeichen besitzen. Beispiele dazu sind an-

geführt. Gegenüber der Neigung Lu bbo ck's jedoch, den Ameisen
eine intelligente Verständigung unterzulegen, bleibt W. allerdings

dabei, dass sich die einschlägigen Thatsachen durch das sinnliche

Instinctieben der Ameisen, sowie durch ihr sinnliches Erkenntuiss-
und Strebevermögen völlig befriedigend erklären lassen, ebenso
wie das auf bestimmten Lautäusseruiigen beruhende Mittheilungs-

vermögen höherer Thiere.

Bethc gegenüber weist Wasmann darauf hin. dass cr(W)
schon früher nachgewiesen habe, dass die Ameisen selbständig
und ohne Belehrung aus unzweifelhaften Erfahrungen heraus ihr

Handeln zu modificiren vermögen. W. widmet dem „Lernen" der
Thiere und Menschen eine besondere Betrachtung und untcr-

sclieidet auf Grund der biologischen Thatsachen sechs Arten des
Lernens

:

\. Das Lernen durch blosse Ei]iübung von Reflexbewegungen
(Gehbewegungen)

;

2. das Lernen in solchen Fällen, wo die neue individuelle

Handlungsweise durch die selbständige sinnliche Erfahrung des
Thiercs erworben wurde (Kennenlernen neuer Gäste in der
Aineisencolonie; individuelle Geschicklichkeit beim Ergreifen der
Beute).

3. Als eine dritte Form des Lernens ist diejenige anzusehen,
wenn das Individuum aus früheren P.rfahrungen auf neue Ver-
hältnisse selbständig schliesst. (Wahre Inteliigenz; intelligente

Vergleichung früherer Verhältnisse mit den neuen und die daiaus
gezogenen Schlussfolgerungen; Einsiclit in die Beziehungen
zwischen Ursache und Wirkung, zwischen Mittel und Zweck).

-t. Lernen durch instinctive Nachahmung des Benehmens an-

derer Wesen. (Einfluss des Beispiels.)

5. Lernen durch Dressur. Beeinflussung durch ein intelli-

gentes Wesen. Dressurfälligkeit der Ameisen.
G. Lernen durch intelligente Belehrung. Selbständiges Lernen,

Schlussvermögen, Denkvermögen.
Alle diese sechs Formen des Lernens finden sich nur beim

Menschen, die dritte und sechste Form aber niclit bei den Thiereii,

da diesen die Intelligenz fehlt. Der von der modernen Thier-

psychologie aufgestellte Satz: „Das Lernen durch individuelle

Erfahrung ist ein Kriterium der Intelligenz" wird von Wasmann
als völlig unhaltbar bezeichnet. Dagegen stellt W. den Satz auf:

„Die Thiere besitzen zwar einerseits keine Intelligenz und stehen

daher in psychischer Beziehung weit unter dem Menschen, aber

sie sind andererseits ebensowenig blosse Refle-\maschiiicn, weil sie

ein sinnliches Erkenntniss- und Begehruugsvermögen besitzen und
durch sinnliche Erfahrung Alanches lernen können, wodurch sie

ihre instinctive Handlungsweise modificiren."

Was manche Naturforscher für höhere Ameisenintelligenz

halten, indem sie glauben, dass den Ameisen der eigentliche

Zweck ihres allerdings er.^taunlichen Thuns mit vollem Bewusst-
sein erkennen, das führt Wasmann auf erbliclien Instinet zurück
und erhärtet seine Anschauung durch Beweise. „Die Ameisen
besitzi'ii keine Intelligenz, sondern bloss ein sinnliches Erkenntniss-

und Strebevermögen; daher folgen sie den sinnliclien Eindrücken
ohne Bewusstsein des Zweckes der betreft'eiiden Handlungsweise."
(S. 120.) „Die Ameisen sind weder intelligente Miniaturmenschen
noch blosse Refle-xinaschinen. Sie sind mit dem Vermögen der

sinnlichen Empfindung und willkürlichen Bewegung ausgestattete

Wesen, deren sinnliche Triebe (Instincte) durch sinnliche Wahr-
nehmungen und Enipflndungszustände, sowie zum Theil auch
durch den Einfluss früher gemachter Erfahrungen in mannigfaltiger

Weise modificirt werden können."
Wasmann theilt S. llü— 117 merkwürdige Beobachtungen

über den Transport von Zuckerkrümchen durch Ameisen mit.

In die Glaskugel des Fütteruiigsrohres seines grossen Beob-
achtungsnestes von F o r iii i c a s a n g u i n o a und pratensis
waren Zuckerkrümclien gethan. Die Ameisen beschäftigten sich

damit, diese Zuckerkrümchen durch das Fütteningsrohr zu schh'pp''n

und in das am oberen Rande mit diesem Rohr verbumlenc Alittel-

gefäss zu transportiren. Einige Ameisen trugen die ZuckiM-
krümclien hinab bis auf den Grund dieses Gelasses, andere abiM-

stiegen durch das Fütterungsrohr nur bis zum oberen Rande des

Mittelgcfässes, bewegten in bestimmter Weise die Fühler, öft'nefen
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weit die Kiefer und Hessen das mitgebrachte Zuekerkrümchen mit
merklicher AIjsicht auf den Boden des Gewisses fallen. Sie hatten
ihren Zweck eben so gut erreiclit, wie die weniger klugen Ameisen,
welche bis auf den Grund des Gefüsses hinalistiegen und ihr

Zuckerkriimchon hier niederlegten.- Geht die Handlungsweise
jener klügeren Ameisen nicht über ein blosses moditicirtes, sinn-

liches Krkenntniss- und Strebevermögen hinaus und grenzt sie

nicht an Einsicht in die Beziehungen zwischen Mittel und Zweck?
Ks scheint, dass dieser Fall unter die dritte Form des sechsfachen
Lernens gehört, welche W. den Thieren abspricht.

Die Definition der „Intelligenz" ist von W a s ni a n n in

dieser Abhandlung scharfsinnig abgefasst und damit die Intelli-

genz in dieser Umgrenzung auf den Menschen beschränkt. Aber
sollte hiermit diese Angelegenheit abgeschlossen Die
Scheidung von Mensch und Tliier in psychologischer Beziehung
durch W a s ni a n n ist eine sehr prägnante und dürfte zu weiteren
Forschungen aiu'egen, wozu der Hen- Verfasser dieses Werkes sich

als e.xacter Lehrmei.-^ter erweist. Der wichtigen- Abhandlung ist

weite Verbreitung zu wünschen. Kolbe.

Privatdocent Dr. August Schulz, Ealwickelungsgeschichte der
phanerogamen Pflanzendecke Mitteleuropas nördlich der
Alpen. For.-icliungeu zur di'ut.-^cdien Landes- und Volkskunde
im Auftrage tles Centralcomm. f. wiss. Landeskunde v. Deutsch-
land, herausgegeben von Prof. Dr. A. Kirchhotf, XI. Bd. Heft 5.)

Stuttgart, J. Engelhorn, 18(19. — Preis 8,-10 M.
Mag man ndt Schulz vier oder mit anderen weniger kalte

Perioden zur Diluvialzeit in Europa annehmen und somit eventuell
in einem wesentlichen Punkte von ihm abweichen: auf jeden Fall
sind die auf guter Kenntniss der Flora gegründeten pHanzen-
geographisch-ent wickelungsgeschichtlichen Gruppirungen der flori-

stisclien Bestandtheile, der Formen, wie sie Schulz vorführt, in

hohem Maasse beachtenswerth. Es würde hier zu weit führen,
des Näheren auf die Wanderwege der Pflanzen, welche der Autnr
annimmt, einzugehen. Nach Schulz sind diejenigeii Formen,
welche am längsten in Mitteleuropa an.sässig sind, frühestens in

den W'ärmeren Abschnitten der „dritten" kalten Periode einge-
wandert. „Eine vielleicht ebenso unbedeutende Anzahl lebt seit der
Zwischenzeit zwischen dem Ende der dritten kalten Periode und
dem Beginne einer vierten kalten Periode, eine grössere Anzahl
lebt seit dei letzteren ununterbrochen in Mitteleuropa; die Ein-
wtandernng der meisten mitteleuropäischen Formen fällt sogar erst
in die Zeit nach dem Ausgange der vierten kalten Periode. Zahl-
reiche, vielleicht die meisten Formen, haben jedoch schon vor
ihrer endgültigen Ansiedelung in Mitteleuropa gelebt, sind hier
aber in Perioden mit für sie ungünstigem Klima zu Grunde ge-

gangen."
Schulz behandelt die Einwanderung der Formen nach vier

Hau]itgrui)pcn und deren Schicksale nach der Einwanderung.
Zur ersten Hauptgruppe stellt er diejenigen Formen, die haupt-
sächlich oder ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Sommer-
und Winterklima kühler als dasjenige der niederen Gegenden des
mittleren Elbegebiets-Theiles ist, zur zweiten diejenigen, die haupt-
sächlich oder ausschliesslich in Gegenden wachsen, deren Sommer,
wenigstens in einigen Monaten, heisser und trockener, deren
Winter andauernd oder in einzelnen längeren oder kürzeren
Perioden kälter und trockener sind, zur dritten diejenigen, die
hauptsächlich oder ansschlicsslich in Gegenden wachsen, deren
Winter zum Theil bedeutend gemässigter sind als die der bezeich-
neten Gegend, und die zu einem sehr grossen oder zum grössten
Theile oder sämmtlicli wärmere oder ebenso warme, aber nicht
oder nicht bedeutend trocknen^ Sommer als jene besitzen, zur
vierten endlich diejenigen, die hauptsächlich oder ausschliesslich
in Gegenden wachsen, deren Winter gemässigter sind, als die der
bezeichneten Gegend, und die zu einem sehr grossen oder zum
grössten Theile ein kühleres und feuchteres Sounnerklima :ds jene
besitzen.

Adolph WüUner, Lehrbuch der Experimentalphysik. ,j. viel-

fach iini^eailicitete und verbesserte Autlage. IV. Band. Die
Lehre von der Strahlung. 1. Halbband. Mit 147 Text-
Abbildungen und 1 Tafel. B. G. Teubner in Leipzig, I8'J0. —

Wir freuen uns, von dem Fortgang der 5. AuHage des
wichtigen, bekannten, grossen Compendiums Mittheilung machen
zu können; der vorliegende Halbband umfasst 32 Bogen (512 Seiten)
und lu-ingt die Capitel: 1. Die ungestörte Ausbreitung der Strahlung,
"-'. V(ui der gestörten Au.sbreitung des Lichte.-*, Reflexion und

Brechung, 3. Absorption und Emission des Lichtes und die sie be-
gleitenden Erscheinungen, 4. Die Wahrnehmung des I.,ichtes (das
4. Capitel wird erst im 2. Halbband abgeschlossen).

H. Poincare, Theorie du potentiel newtonien. Lc(;ons professees
ii la Sorbonne pendant le premier semostre 1894— 1895. Uedi-
gees par Edouard Leroy, Georges Vincent. ;166 Seiten
gr. 8". Verlag von Georges Carre et C. Naud. Paris 1899. —
Preis 14 Frcs.

Der neueste Band des „Cours de physi(pie nnithematifiue"'

von Poincare ist der Theorie des Newton'schen Potentials ge-
widnu't, eines Gegenstandes, der namentlich auf mathematischer
Seite neuerdings wieder lebhaftes Interesse erregt, unil zw.nr

wesentlich wegen des sogenannten Dirichlot'schon Problems. Der
Verfasser behandelt nach der Darlegung der Eigenschaften des
Newton'schen Potentials die Lösung des Dirichlet'schen Problems
sowohl nach seiner eigenen Methode als auch nach tier von Prof.

CarlNeumann. Es bedarf für den Kenner dieser Untersuchungen,
die bek.anntlich noch keineswegs ganz abgeschlossen sind, nur
dieses Hinweises, um die Bedeutung des vorliegenden Bandes zu
kennzeichnen; freilich ist das für ein Werk aus der Feder Poin-
care's überflüssig. Auf den Inhalt kann ohne mathematische
Darlegungen nicht eingegangen werden. G.

Curtze, M., Nicolaus Copiiernicus, Eine biographische .Skizze

Berlin. - 2 M.irk.

Enderlein, Dr. Günth., Die Kespirationsorgane der Gastriden.

\Vien. — 1,50 Mark.
Fuchs, C. A., Untersuchungen über Cytisus Adami Poit. Wien.

0,!lO Mark.
Haberlandt, G-., LTeber den Entleerungsapparat der inneren Drüsen

einiger Kutaceen. Wien. — 1 Mark.
Hartmann, Dr. J., Ueber die relative Helligkeit der Planeten
Mars und Jupiter nach Messungen mit einem neuen Photometer.
Berlin — 0,ÖO Mark.

Holborn, Prof. L. u. Dr. A Day, Ueber die Thermoelektricität
einiger iMetalle. Berlin. — 0,5U Mark.

Holzapfel, E., Die Cephalopoden des Domanik iin südlichen

Tiuian. St. Petersburg. Leipzig. — 8,80 Mark.
Jäger, Prof. Gust. u. Stef. Meyer. DD., Die magnetische Sus-

ceptihilität des Wassers. Wien. — 0,20 IMark.

Koch, Fr. W., Der Heu- und Sauerwurm oder der einbindige
Traubenwickler (Tortrix ambiguellat und dessen Bekämpfung.
Trier. - 0,70 Mark.

Koch, G. V., I)ie Aufstellung der Thiere im neuen Museum zu
Dariiislailt. Leipzig. — 2 Mark.

Kohlrausch, F., u. M. E. Maltby, Das elektrische Leitvermögen
wässriger Lösungen von Alkali-Chloriden und Nitraten. Berlin.

0,50 Mark.
Koenigsberger, Leo, Ueber die Irreductibilität algebraischer

Functionalgleichungen und linearer Differentialgleichungen.

Berlin. - CnO Mark,
Kötter, Fritz, Bemerkungen zu F. Kleins u. A. Sommerfelds Buch

über die Theorie des Kreisels. Berlin. — 0,80 Mark.
Loewinson-Lessing, F., .Stmlien über die Eruptivgesteine. St, Peters-

burg. — 12 Mark.
Lob., Privatdoc. Dr. Walth., Unsere Kenntnisse in der Elektro-

lyse und Elektrosynthese organischer*\'erbindungen. Halle. —
3 Mark.

Mach, Ludw. u Vict. Schumann., DD., Ueber ein neues Spiegel-

metall. Wien. — 0,90 Mark.
Mazelle, Ed., Zur täglichen Periode und Veränderlichkeit der

relativen Feuchtigkeit, Wien, — 0,7i» Mark,
Niessl, Prof. G. v., Bahnbestimmung des grossen IMoteors vom

•iO. XI. ISliS. Wien. - 0,50 Mark,"
Sostaric, Dr. Max, Anatomische Untersuchungen über den Bau

des Stammes der Salicineen. Wien. — 0,50 Mark,
Tumlirz, 0., Mechanische Erklärung der Verdünnungswärme von

Lösungen. Wien. — 0,30 Mark.
Wegscheider, Dr. Rud,, Ueber die Dissociatiou des Chlorwasser-

stoH'uH'thyläthers. Wien. — 0,.jO Mark.
— .— Ueber die Dissociatiou der Gase bei constantem Druck und

bei Ueborsehuss einer der Dissociationsproducte, Ebd. —
(l.::i) M.ark.

Woldrich, J. N., Bericht über die unterirdische Detmuition von
Mrluik in Bcdnnnn vom 8. IV. 1898, Wien, - 0,90 Mark,_

Zacharias, Ingen. Johs., Galvanische Elemente der Neuzeit in

Herstellung, Einrichtung und Leistung. Halle, — 6 Mark,

Illlmit: S chi'nk I ing- Pre V u t : Vernirintliche und wirkliche Druithripliilie. — Die Degeneration der markhaltigi'U Nervenfas>'rn
unter hauptsächlicher lierücksichtigung iles Vi.'i-Ii.alteris der l']'iuiiti\ libiill'-u. — lieber künstliclu' llorstidlung von .Stärkekörneru.
— Die Verbreitung dos .Jods. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: E, Wasjuann, Die p.sychischen Fähigkeiten der
Ameisen. — August Schulz, Enlwickelungsgeschiclite der plnincruLrauicu Pflanzendecke Mitteleuropas nördlich der Alpen. —
Adolph WüUncr, Lehrbuch der E.\perimentaliihysik, — H. Poincare, Theorie du potentiel newtonien. — Liste.



476 Naturvvisseuschaftliche Wocheusclirift. XIV. Nr. 40.

Zur gefl. Beachluny I

Der hoiitigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbucli-

hiin.liiing lilier Potoiiit". Lelirluich «1er Pflanaeiiiialae-

ontolog-ie bei.

Gebrauchte Gasmotoren S^„'t'„'?erpe'troie"m.,''J:nJyn:
motoiTii, Daiiipt'masehineii, Werkzeusniascliineri garantirt betriebstahig

zu billij;steu Preisen unter coulanten ZahUingsbedingungcn.

EU'kti'icitäts-Aktieii-Gesellscliaft,

BF.RTilX NW., Schiffbauei-a.imm 23.

Lieferung electrischer Anlagen aller Art. - Telephon Amt III, 1320.

Phoebus

Irri. jliiinmlM a ilfrlnBobiiil|l)niiiilmi8 in gcrliii SW. 12, giiiiiiicrnr. 94.

©oeben evfcfiien:

I. JLIrfiMitlidjCfi n^^ ifumcrriitlidjrs fmn {\i\\i]\.

II. fite ^3üljiiriiftiti-|'tfUiiii!i örr Ijumlct - liiUle.

190 ©oitou rthU).

'4?rcio flclicftcl "2 Wnrf, iiclmiiacii 2,S0 Wurf.«««
t Dr. Robert Muencke :
X Luiseiistr. 58. BERLIN NW. Lnisenstr. 58. t

Teelinisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Appara'e #
J uudGeräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften. *»» »»»
Ferd. Dümiuleis Ycrlagsbucliliaiidluug in J^erliü sVv. 12.

Vor kurzem erschien:

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfunktionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
l^rivatilozent an der l^önigl. Universität München.

— Mit 94 in den Text gedruckten Figuren —

—

27 Hogeii gross Octav. Preis 9 Mk.. gebunden 10 Mk.

Die Charakteristik der Tonarten.
Histiiriscli, Ivritiscli und statistisch iintersuelit

vom j «lycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von Richard Hennig.
136 Seiten Octav. - Preis 2.40 M iirk.»©«i

J $eth, fiimmlers f«rlngsbHdjljmiiiluiig in Berlin SW. 12. X-^"="""^=^=— ^=
X SücOi'u i'vfct)ii'i\

:

|Uin die trh in Wort un9 l\\V\

erster Ccil: Von Bremen bis l^ongHong.

J iilit 2S7 3lliincotioutii. 4(iS äcitcii. gt. S".

?Jr. 6 p., fifg. flcb. 8 p. lorplt. in 1' «iiiiö. Vi m. elrg. geti. 16 Ml.)

iöanb II (Sdjtiif;) cvfcljcint im rftober b. 3.

^ 3» bc.licficii bui'A alle !lHtd)()fliibluugcu. i^

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Eli<an, Berlin N., Tegelerstr. 15. 1
(Tratis "1 franko

liefern wir den 3. Xaeliti'aa;

(Juli 1897 bis Juni lS9;i) zu

nn.-äcriuu Vcrlagskatülog.

Ferd Dümmlers Verlagsbuchh.,
Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

Ferd. Dümmlers Verlagsbh. Berlin.

Über

ieograpliisclie Ortsliestiniiiiiiiiieii

oliiic astronomisclie Instramente.

Prof. I>r. P. Harzer,
Uil-octor doi- Herzoglichen Sternwarte zu Gotha.

Mit einer Tafel.

Sonder-Abdruck aua den Mitteilungen der
Vereinigung von Freunden der Astronomie und

kosmiachcn Physik.)

5:1 Seiten Lct. 8 . — Preis 1.20 M.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung

iti Berlin SW. li.

Vor kurzem erscliicnen:
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li;2 Seiten, g . s". Preis 2,4» Mk.
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U12 Seiten, gr. S'\ l'icis 2 Mk.

Türk, Der geniale Mensch, 4. Annage.
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Ueber die wissenschaftliche, praktische und nationale Bedeutung der Deutschen

Südpolar-Expedition.

Von l'rof. Dr. Erich von Dryg.'ilpki.

Der Plan iln- Deutschen Siulpolav-Exjicditi./ii licg-t

unseren Interessen und unserem geistigem Leben nalio,

wenn Deiitsclihuul aiicli dui'eli weite Riinnic von dem Siid-

l»()lar-Gebiet gcti-ennt ist. Die Wissenscliat't bedarf der ant-

arktischen Foi-schuiig zu ihrem ferneren Ansbau, und die

Erweiterung des Seeverkeiirs liisst die Liisung der dort

Vdriiegcnden nautischen Aufgaben dringend wiinschen.swcrth
erselicincn. Wie die Erforschung jedes anderen Ei-draums
von der gleichen coutinentalen Grösse unsere Vorstcllungcu
schwerwiegend beeinflusst hat, wie selbst das unwirthlichc
Nordpolargebiet fundamentale Erfolge zeitigte, auch prak-
tische Erfolge z. ß. durch die gesicherte Ausnutzung der
Sehiffswege nach Siiiiricn jetzt bei dem Bau der sibirischen

Hahn, .so dürfen wir auch von der Erschliessung jenes
Erdraums, dessen giinzlicli unbekannte Flilchc noch
doppelt so gross wie Europa ist, bedeutsame Resultate
erwarten. Gerade die Grösse des Fortschrittes, welchen
Wissenschaft und Schittahrt sonst in den letzten Jahr-
zehnten genommen, hat die Lücke mit jedem Jahr fühl-

barer gemacht, welche von der Unkeuntniss des grossen
Südpolar-Gebiets herrührt.

Je weiter die geographische Forschung bisher auf
den beiden Erdhältten gegen die Pole hin vordrang, zu
desto verschiedenartigeren ErgebuLsscn hat .sie im Norden
und im Sijden unseres Erdballs geführt.

Das Nordpolar-Gebiet i.st ein Meeresranm, welchen
die breiten Enden der NordContiuentc fast hermetisch
umschliessen. Früher hat man ihn vielfach als Flachsce
und mit Insclma.ssen erfüllt gedacht. Es geschah aus

*) Abgedruckt mit Erl.iubniss des Herrn Verf.issnrs :iiis den
Vi'rliiindliins'oii der Gcsollscliaft für Enlkinide v.w l'i'rliii Ibrti).

Vortrag, gohidton am llj. Januiir 18!)'.).

Gründen, die meist in speculativcn Erwägungen ihren Ur-

sprung hatten, da wirkliche licobachtuugen fehlten. Je

weiter aber die Erkenntniss fortschritt, je mehr man die

thatsächlich dort vorhandenen Inseln sah und erforschte,

desto mehr erkannte man, dass diese nicht zu einem un-

bekannten Lande gehören, welches im Nordpolar-Gebiet

liegt, sondern dass sie eng mit den bekannten Erdräumcn
zusammenhängen, die das Eismeer umgeben. Den Schlnss-

stein in der langen Reihe dieser Erfahrungen hat die

Expedition von Nansen gelegt, indem sie die Tiefen und
die Strömungen des nördlichen Eismeeres erfoi'schte. Jetzt

sind die aftgemeincn Züge bekannt: um den Nordpol

liegt ein tiefes Meer, welches nur an seinen südijfhen

Grenzen noch Inselgruppen als die vorgeschobenen P' sten

der Continentc erfüllen.

Ganz anders ist das Südpolar-Gebiet. Dort hatte

wohl auch der Chaldäer Seleukos, ein Schüler von Aristarch,

um 150 V. Chr. in höheren Breiten ein grosses Land ver-

muthet, welches Afrika mit Indien verbinde, weil der

Indische Occan .scheinbar nicht die Gezeiten eines (dienen

Weltmeeres zeigte. Der grosse Ptoleniäus, um 150 n. Ghr.,

ist ihm hierin "gefolgt. "Die Zeit der Renaissance nahm
dessen Ansichten auf. Im ganzen Mittelalter und weit in

die Neuzeit hinein ist stets von einem Südland die Rede

gewesen, welches man bald hierhin, bald dorthin, bald

als grosse Insel an das Feuerland, bald auch in den Stillen

Ocean verlegt hat. Selbst Abel Tasman, der 1()42 bis

104-1 Australien umfuhr und die nach ihm benannte Insel

Tasmanien entdeckte, hielt noch an dieser Anschauung

fest. In der Hoffnung auf Gold und anderen Gewinn

sind zahlreiche Expeditionen nach dein mythischen Sfnl-

land gerichtet gewesen, die zur Entdeckung vieler Insel-
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g-ruppen im Stillen Occan geführt haben. Und Jede P]nt-

deckiing, die mau maclite, gab der riialitasic der iMcusciicn

neue Nahrung und führte neue Fahrten herbei.

Erst James Cook, der Entdecker, hat dnrch seine

weltumspannenden Fahrten im vorigen Jahrhundert (1772

bis 1775) den Wahn des reichen Siidlandes endgültig zcr-

st()rt. Auch er war ausgezogen, um es zn suchen, und
hatte auf die Ausrüstung seiner beiden Schifi'c zu diesem

Zweck eine Sorgfalt verwandt, wie noch keiner zuvor.

Von Capstadt ausgehend hat er dann aber das Siu]i)olar-

Gcbiet im ganzen Umkreis im Meer umfahren und al.'^

erster an drei verschiedenen Stellen einen Verstoss über

den südlichen Polarkreis gewagt. Man hatte ein grosses

Eand vermuthet, welches den breiten Continenten diM-

niirdlichen Halbkugel das Gleichgewicht bieten sollte.

Cook fand aber ein zusannncnhängendes Meer. Der über-

wiegend oceanischc Charakter der südlichen Halbkugel
war d'amit erwiesen nnd die Vorstellung von der all-

gemeinen Gestaltung derselben in fundamentaler Weise
geklärt.

In unverkennbarem Missmuth über diesen Erfolg, dass

er kein Land gefunden, schreckte Cook nun selbst von
einer Fortsetzung der Forschungen durch sein berühmtes
nee plus ultra zurück. „Ich behaupte dreist", so schreibt

er, „dass kein Mensch es wagen wird, jemals weiter vor-

zudringen, als ich es gethan, und dass deshalb auch das
Land, das weiter südlich liegen kann, niemals entdeckt
und erforscht werden wird. Das Suchen nach einem süd-

lichen Continent, welches die Aufmerksamkeit der see-

fahrenden Nationen beinaiie zwei .lahrhunderte lang be-

schäftigt hat, und welches ein Lieblingsthema der Geo-
graphen aller Zeiten war, ist nun ein- für allemal zu Ende
gebracht. Nie wird aus jenen Rilumen unserm Geschlecht
ein Gewinn erwachsen. Sollte ein Seefahrer weiter vor-

dringen, werde ich ihn nicht beneiden."
Durch diesen Bannspruch Cook's wurde sein grosser

wissenschaftlicher Erfolg ein Hinderniss ferneier Forschun-
gen im Südpolar-Gebiet, weil er die Hoffnungen auf un-

ndttelbaren praktischen Gewinn zer.störte. Die natur-

wissenschaftliche Durchdringung ferner Lande und Meere
und die mittelbare Förderung der Cultur, die daraus
folgen niuss, lag dem Geist des grossen Seemannes sell)st

noch lern. Sie hat reicher in seinen Begleitern, den beiden
Forster, gelebt, ohne aber durch sie zur gebührenden
Geltung zu kommen.

So ist es erst 40 Jahre nach Cook einer russischen
Expedition unter Bellingshausen(lS19 bis 1S21) vorbehalten
gewesen, das erste Land im südpolaren Meeresringe zu
linden. Er entdeckte Alexander I.-Land und die Insel

Peter I. Aber er schildert sie nun so grundverschieden und
anders, als man das Südland früher gedacht: „Das ganze
Land ist mit Eis bedeckt und keine Spur von Vegetation
darauf zu bemerken. Walfische, Seehunde und Pinguine
sind dessen einzige Bewohner."

Bellingshausen's Schilderungen hatten aber die Folge,
dass man nunmehr, wo das Südland zwar gefunden war,
aber sich als nutzlos erwies, die Aufmerksamkeit auf die

südpolaren Meere lenkte und diese mit vortretflichem Er-
folg auszubeuten begann. In den zwanziger und dreissiger

Jahren unseres Jahrhunderts sind Jahr für Jahr englische
und amerikanische Handelsschiffe nach dem südlichen
Eismeer gerichtet gewesen und mit reichem Gewinn
zurückgekehrt. Besonders südlich von Amerika wurde
ein schwunghafter Fang von Thrantieren und Pelzrobben
betrieben. Dabei hat es diesen Schiffen auch nicht an
g^eographischcn Entdeckungen von Bedeutung gefehlt.
Kapitän Weddel drang südlich von Amerika im Meer
Georg IV. bis zum 74." s. Br. vor und berichtet v(m
eiuem eisfreien Meer noch weit darüber hinaus. Kapitän

Biscoe entdeckte Enderby-Land, Kapitän Kcnip Kemps-
Land im Indischen Occan südlich von den Kcrguelen.

Kapitän Balleny ist südlich von Australien weit über

Bellingshausen's Route vorgedrungen und hat die Ballcny-

Inseln entdeckt.

Doch alle diese Erfolge wurden nur gelegentlich er-

zielt und nicht weiter verfolgt. Wiederholt wird berichtet,

dass ein weiteres Vordringen ni(iglieh gewesen wäre.

Die Schiffe waren indessen zu Fangzwecken ausgesandt

und dadurch uaturgemäss an ihre Routen gel)unden.

Da war es unser grosser deutscher MathematikerGauss,

welcher eine neue, mächtige Anregung gab und für die

Südi)olar-Forschung einen wissenschaftlichen Mittelpunkt

schuf, wo die praktischen Ziele im Meere sich zersplittert

und auf dem Lande versagt hatten.

Seine Arbeit über den Erdmagnetismus, die im Jahr

1838 erschien, hat dies erreicht. (4auss hat darin gezeigt,

dass die magnetischen Kraftäusserungen auf der Erde,

die man in Einzelheiten längst kannte, Gesetzen folgen,

die für den ganzen Erdball gemeinsam bestehen, und dass

die Grösse dieser wichtigen Naturkraf't sich nach diesen

Gesetzen auch für unbekannte Gebiete angeben lässt,

weim sie in bestinunter Weise für die undiegenden be-

kannten (Jegeuden crnnftelt ist.

Ich brauche nicht zu schildern, was diese wissen-

schaftliche Entdeckung auch für das praktische Leben
bedeutete. Tausendc von Schiffen finden ihren Weg auf

dem Meere doch nur nach dem Compass, dessen Magnet-

nadel die Nord- und die Südrichtung weist. Diese

magnetischen Richtungen weichen von der wahren Nord-

und Südrichtung um bestimmte Winkel ab, um die

magnetische Declination. Die Grösse dieser Abweichung
wechselt von Ort zu Ort und auch mit der Zeit. Gauss

gab nun die Gesetze an, nach denen sie wechselt, und
vermittelte so die Bestinnnung der magnetischen Declina-

tion für alle Orte der Erde, wenn sie für einige, möglichst

gleichmässig vertheilte Orte bestimmt ist.

So rüsteten denn, als Gauss geistig die Bahn ge-

brochen hatte, sogleich die Nationen, welche damals die

Seefahrt beherrschten, zu einer entscheidenden That, um
das wissen.schaftliche Problem des Erdmagnetismus zu lösen,

welches mit den Bedürfnissen der praktischen Schiffahrt

unzertrennlich verknüpft ist, und um magnetische Beob-

achtungen aus den hölieren südliehen Breiten zu gewinnen,

wo es am meisten daran fehlte. Um das Jahr 1840

wurden drei bedeutsame Expeditionen zum Südpolar-

Gebiet gesandt: eine französische unter Dunmnt d'Urville,

eine amerikanische unter Wilkes, und vor allem die eng-

lische unter James Clark Ross.

Auf der Arbeit dieser drei Expeditionen l)cruht noch

heute die ganze geograi)hische und physikalische Kennt-

niss, die wir vom Südpolar-Gebiet besitzen.

Dumont d'Urville folgte zunächst vergeblich von Süd-

Amerika aus den Spuren von Kapitän Weddel, wandte

sich dann nach Westen und entdeckte Louis Philippe-

und Joinville-Laud. Später ging er noch einmal von

Tasmanien aus und landete auf Adclie-Land, einer Insel,

die er als vegetationsleer schildert.

Wilkes folgte mit fünf Schiffen denselben Wegen; er

fand südlich von Amerika Paimcr-Land und südlich von

Au.stralien Wilkes-Land, eine Kette von Inseln, die er als

die Theile eines Continents ansieht.

J. C. Ross endlich folgte den Spuren von Bcllings-

hausen und Balleny von Tasmanien aus. Er durchbrach

kühn mit den Schiffen „Erebus" und „Terror", die später

im Nordpolar Gebiet ndt Franklin zu Grunde gingen, das

l'ackcis und gelangte in ein offenes' Meer bei Victoria-

Land, dessen Eismauern und dessen 3000 bis 4000 m
hohe Vulcaue er fesselnd beschreibt. Er laudete auf zwei
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Insehi, die er als vegctationsleer schildert, und sammelte

eine Fülle \on wissensehaftlielicn IJeobaehtun^^on, welche

iicntc uocli für die j^anzc Kcnntniss des Südpolar-Gebicts

und in.sl)cs()n(lcrcrc für die der luagnctisclien Verhältnisse

gruiullcgcnd sind.

Jlerkwürdig- genug ist nun bei diesen Erfolgen, die

Anfang der vierziger .Jahre unseres Jahrhundci's erzielt

wurden, die Erforschng des Südpolar-Gebietcs bis heute

stehen geblieben. Ein kurzer Verstoss im Indischen

Oceau ülicr den PolarUreis hinaus durcii die englische

Challengcr-Expedition unter xVdndral Nares 1874, ein

glciciier des deutschen llandelsdampfcrs „Grönland" unter

dein Bremer Kapitain Dallmann 1873 74 und verschiedene

Fang-Expeditionen am Anfang der neunziger Jahre haben

mehr das stete .Sehnen der Nationen bekundet, den

Sfideier von Jenem riesigen, noch unbekannten Teil

unseres Erdballs zu lüften, als dafs sie wcsentlicii dazu

beigetragen hätten. Und so ist die heutige Keuntnii's nocii

so, wie sie Cook vor lUÜ Jahren angebahnt und wie sie

Ross vor 50 Jahren gestaltet hat. Ein nutzbares Sudland
im Sinne der mittelalterlichen Träume existirt nicht. In

einen liieitcn IMeeresring, der den Südpid umgiebt, ragen

nur die zugesehärften Enclcn der 8ii<lkontiuente wie verloren

hinein. Doch innerhalb des Meeresringes und im Hanne
des Eises, das den Südpol undagert, sind Theile von

Lantl gefunden worden und inuner mehr, je weiter man
drang. Während der Fortschritt der arctischen Forschung
die Voisfellungen von Land um den Nordpol herum
inmier mehr eingeschränkt und schlicl'slich zerstört hat,

hat der Fortsehritt der antarctischen Forschung im Meeres-

ring um den Südjiol herum innner mehr Landtheile fest-

stellen können. Es sind bisher nur Inselgruppen und Insel-

reihen; doch diese sind stellenweise so dicht geschaart,

dass schon bei den Eeisenden selbst der Gedanke stetig

wiederkehrt, dass wir es dort noch mit einem Kontinent

zu tluui haben.

Dieser vermeintliche Kontinent ist nun heute wieder

das sehnsüchtige Ziel aller geographischen Kreise. Es
sind nicht allein wissenschaftliche Aufgaben, welche dort

locken, sondern es sind auch pi-aktisehe Erfolge von
iiedeutung zu hoffen, wemi auch anders, als man sie im

^liltelalter gedacht hat. Wieder rüsten sich deshalb jetzt

die scemächtigen \'ölker, dies Ziel zu erreichen. Es scheint

fast, als solle ein Wettstreit entstehen. Eine belgische

und eine kleine englische Expedition sind bereit.s unterwegs.

England rüstet zu einer grosseren. Auch Nord-Amerika
scheint Vorbereitungen zu treffen. Da rührt sich auch in

Deutsehland allerwärts das Bestreben, nicht zurückzustehen

und mitzuwirken bei der Lösung der wichtigen Probleme,

die tlieilweise gerade durch deutsche Forscher gestellt und
geklärt sind. —

Unter den wissenschaftlichen Aufgaben des Südpolar-

Gebiets steht die noch ungelöste Frage nach der Verthciluug

von Wasser und Land allen anderen voran. Bisher sind

nur Stücke von dem vermutheten Kontinent bekannt.

Wenn auch Sir John Murray aus dem Charakter der auf

.inlarctise-hem Treibeis gesanunelten und vom Meeresboden
heraufgeholten Gesteinproben schliessen zu können glaubt,

dass dieselben nur einer kontinentalen Landmasse ent-

stannnen können, ist es doch immerhin möglich, dass von

dieser heute nur noch Reste als Inseln erhalten sind.

Somit ist das fundamentale geographische Troblem noch

ungehist, ob wir es in der Autarctis mit einem noch

uuentdeckten Kontinent zu thun haben und so mit der

ganzen Fülle i)hysikalischer und biologischer Erscheinungen,

wie sie nur ein Kontinent zeitigen kann, oder ob dfut nur

einzelne Inselgruppen das Eismeer erfüllen.

Der geologische Bau und die Natur des südpolaren

Landes bilden ein zweites, nicht minder wichtiges Problem.

Wir wissen bisher, dass dort zahlreiche Vulkane cxistireu,

welche die Küsten begleiten. .\iis der .Vnorduung der-

selben an den Küsten ist schon jetzt auf die Bildung und
den geologischen Bau des südpolaren Landes geschlossen
worden, indem man das Verhältniss der Vulkane zu <len

Küsten mit den entsprechenden, aus anderen Erdräunien
bekannten Thatsachen verglich. Eine wirkliche Er-
forschung dieses Verhältnisses würde für die Kenntniss
der vulkanischen Kiäfte der Erde und deren /usannnen-
hang mit der Enstehung der Kontinente und Meere wichtige

.Vufschlüsse bringen; denn es ist eine viel diskutirte

Frage, welchen Gesetzen die Vertlieilung der Vulkane
unterliegt.

Es wird ferner von allen Reisenden das Vorhandensein
mächtiger Lager sedimentärer Schichten, insbesondere von
buntem Sandstein, aus dem Südpolar-Gebiet erwähnt.
Versteinerungen aus denselben sind wohl noch nicht

bekannt. Werden solche gefunden, woran nnin nicht

zweifeln darf, so ist aus der Untersuchung derselben eine

Klärung des Räthsels zu erhoffen, welches in der bis in die

Tertiärzeit reichenden auffallenden Aehnlichkeit in der

Zusaunncnsetzung der Thierwelt von Süd- Amerika und
.\usti'alien liegt. Heute räumlich weit von einanttcr

getrennt, zeigen diese beide Erdtheile in der Säugethicr-

Fauna sowohl, wie in manchen Vogelarten, Fischen,

Amphibien und Insekten eine nahe Verwandtschait, während
sie sich andererseits beide wesentlich von den übrigen,

ihnen weit näher liegenden Erdtheilcn unterscheiden,

z. B. in dem Auftreten der Beutelthiere und in dem Fehlen

der Fasanen. Von massgebenden Geologen werden diese

Thatsachen- durch einen früheren Zusammenhang von

Süd-Amerika und Australien erklärt, zumal die A'erwandt-

schaft in der Tertiärzeit noch grösser gewesen ist als

heute. Die Reste dieses Zusammenhangs sind in dem
Südpolar-Gebiet zu suchen, da die Geologie die Spuren

davon in den bisher bekannten Ländern nicht hat auf-

tindeu können, und da die grösstcn Theile der bisher

gesichteten Südpolar-Länder gerade zwichen Süd-Amerika
und Australien liegen.

Auch für die Probleme des Eises erhoffen wir im

Südpolar-Gebiet einen reichen Gewinn und damit für die

Kenntniss jener Vorgänge, welche in der Eiszeit grosse

Gebiete der gemässigten Zonen beherrschten und die

Eigenthündiehkeiten des in Europa und Amerika so

wichtigen und so weit verbreiteten Diluvial-Landes schufen,

jenes Gletscherschuttlandes, aus dem durch weitere Zer-

setzung unser bester Ackerboden entstand. An die

Mächtigkeit des Südpolar-Eises scheint auch die ge-

waltigste Eis-Ansammlung des Nordpolar-Gebietes, die

grönländische, nicht heranzureichen. Nirgends kann man
deshalb so gut wie in der Autarctis das Wesen und das

Wirken einer Eiszeit studiren.

Wichtiger aber will es fast noch scheinen, im Süd-

polar-Gebiet das Eis als Mittel zum Zweck zu benutzen,

um über die Gebiete, die es verhüllt, Erkenntniss zu

schöpfen. Es giebt in der Struetur des Eises, die sich

unter dem Mikroskoj) oüenbart, wichtige Unterschiede,

welche Land-Eis, Meer-Eis, Bach-Eis und Binnensee-Eis

unterscheiden; es sind dies Unterschiede, die heute wohl

feststehen. Man kann durch Untersuchung der Struetur

des Eises entscheiden, wo und unter welchen Umständen

es sich gebildet hat, ob es Land verhüllte oder ein

Meer erfüilte. Wichtig ist es gewiss, zu solchen Forschungen

das Land am Eis zu betreten und das Eis in seinem

Zu.sammcnhang nnt dem Lande zu sehen. Doch schon

alle die treibenden Eisstücke, die den Schiffen begegnen

und deren Natur den Südpolar-Fahreru bisher stets räthsel-

haft war, können zur Lösung dieser Fragen beitragen.

Von diesem Gesichtspunkt betrachtet, ist das Treibeis
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nicht niclir das stärkste Hindcrniss der Polar-Expeditionen,

sondern der Bote, der uns Nachrichten zuträgt über die

Gebiete, nach denen wir streben, besonders, wenn es mit

Schutt durchsetzt ist, wie es bei dem Südpolar-Eise häutig

der Fall sein soll. Der Schutt giebt dann Aufschlüsse

über das Land, von welchem er mit dem Eis herkommt.

Eine zweite Gruppe wichtiger rrobleme liegt in dem
Meeresring, welcher den Eiskern umgiebt, und betrifft

dessen Strömungen und Tiefen, die Wärme- Vertheilnng
und die chemische Beschaffenheit in seinem Wasser, das

organische Leben darin nach seinen Formen und Arten,

nach seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zu den

Organismen anderer Breiten, sowie nach seiner Ver-

thcilung im Eismeer selbst.

Diese Probleme haben im Südpolar-Gebiet ein um
so höheres Interesse, als wir dort den ürprung jener

kalten Strömungen suchen, welche an den Böden der

Oceane gegen den Aequator dringen und die niedrigen

Temperaturen bedingen, die in der Tiefe der Weltmeere

an den verschiedensten Stellen beobachtet sind. Da das

NordjJolar-iMeer abgeschlossener ist, muss das kalte

Wasser am Boden der Oceane haui)tsächlich aus dem
SiUlpolar-Meer stammen. Auch Oberflächen Strömungen

dringen von dorther nach Norden vor und bcspiilen die

Westseiten der Süd-Kontinente, deren Klima dadurch

wesentlich beeinflusst wird.

Die physikalische Erforschung dieser Strönningen und

ihrer Vertheilnng wird mit biologischen Untersuchungen

verbunden werden müssen, weil z. B. die Beschaffenheit

des Planktons, jener kleinsten Organismen, die willenlos

treibend die Meere erfüllen, häutig der enfpfindlichste

Maassstab für das Auftreten der Strömungen ist. Warme
und kalte, salzreiche und salzarme 'Wassermengen können

sich leichter durchdringen und so verschwinden, als Züge
bestimmter Organismen, die den Strönumgen folgen, und

die sich auch dann noch erhalten, wenn die Strömungen

selbst nach Temperatur und Salzgehalt nicht mehr nach-

weisbar sind.

Aber auch biologische Forschungen an sich haben

im Südpolar-Gebiet ein hohes Interesse. Die Meeres-

l'auna liat man bisher als der des Nordpolar-Gebietcs

ähnlich befunden, obgleich diese beiden Erdräume durch

die weiten Gebiete der gemässigten und der warmen
Zone von einander gelrennt sind, wo man dieselben

Thierformen an der Oberfläche des Meeres vergeblich

sucht. Diese Aeindichkeit hat seit lange die Aufmerk-

samkeit der Zoologen erregt und bedarf durch weitere

Funde im Südpolar-Gebiet noch der näheren Klärung,

üeber die Flora des Südpolar-Gebietes liegen bisher

nur äusserst spärliche Nachrichten vor. Nach dem Be-

obachtungen Hooker's, des Begleiters von J. 0. Ross,

und nach der Schilderung von Dumont d'Urville galt das

ganze Gebiet jenseits von 64° 12' s. Br. liisher als

vegetationsleer, was den sonstigen Erfahrungen über die

Verbreitung der Pflanzenwelt und die Art ihrer Wande-
rungen widerspricht. Erst im Jahre 1895 ist es dem
Norweger Borchgrevink, welcher das Walfangschift'

„Antartic" begleitete, gelungen auf der Possession-Insel

am Victoria-Land unter 71° s. Br. die ersten Pflanzen zu

sannneln. Die Erforschung der antarktischen Floia hat

aber um so höheren Weit, als Insclgruiipen in der

Umgebung des Südpolar-Gebicts, wie die Kerguelen, Falk-

land-Inseln, Süd-Georgien, Tristan da Cunha und das

Feuerland, Floren mit manchen gemeinsamen Zügen be-

sitzen, obgleich sie heute weit von einander getrennt sind.

Diese Thatsachen lassen sich aus einem Studium der

isdlirten Inselgruppen, auf denen die Vegctatimi vielen

Zufälligkeiten unterliegt, nicht sicher erklären. Nur die

Vegetation eines ausgedehnten Landes, wie wir es im

Südpolar-Gebiet vcrnmtJien, kann darül)cr entscheiden,

ob sich (hu't eine alte Flora crlialten, oder ob sich eine

neue aus zufällig durch Strömungen dorthin geschafften

Keimen unter gleichen klimatischen Bedingungen gleich-

massig entwickelt hat, wie auf den weit zerstreuten Inseln

rings umher, welche ehemals vielleicht in Zusannnen-
hang standen.

Astronomische und geodätische Probleme will icli

nur kurz berühren. Für die Forschungen über die Gestalt

der Erde erscheinen Schwerkraft-Messungen in höheren

südlicheren Breiten von besonderem Werth.

Von dem Klima des Südpolar-Gebietes haben wir

heute noch gar kein zuverlässiges Bild. Sir .lohn Murray
nimmt theoretisch über dem Stulpolar-Eis eine Kappe
hohen Luftdrucks an, welche im Zusannnenwirkcn mit

einer Zone auffallend niedrigen Luftdrucks im l\Icer

ringsherum seiner Meinung nach heftige Winde radial

nach allen Seiten erzeugt und so die berüchtigten Stürme
in der Umgebung des südlichen Eismeers erklärt. Die

Temperatur über den sudliehen Meeren ist nach Schiffs-

beobachtungen, welche Neumayer diskufirt, im Sommer
etwa 1U° ('. niedriger, als unter gleichen Breiten auf der

n(irdlichen Halbkugel. Es ist die Frage, ob der Winter

vielleicht dementsprechend wärmer sei, da die bisherigen

Beobachtungen sich nur auf das Meer beziehen, auf denen

die Gegensätze stets gemildert erscheinen. Doch hiervon

wissen wir heute noch nichts, da noch keine meteoro-

logischen Bcol)achtungen aus dem antarktischen Winter

vorliegen, keine vom dortigen Land und dem festen Eis-

kern darauf und nur äusserst wenige aus der Nähe
desselben.

Auf die erdmagnetischen Fragen will ich nicht ein-

gehen, da dieselben hier von berufenerer Seite ((Tch.Rath

Prof. Dr. v. Bczold) erörtert werden sollen. Sie gehören zu

den wichtigsten Problemen der Antarktis, liier, wie in den

schon besprochcncu l'rol)lemen des ]\Iecres, haben wir jene

Fragen vor uns, in denen sich die Anforderungen der

Wissenschaft mit der Praxis am nächsten berühren. Denn
derSeenninn braucht die magnetischen Karten, um nach dem
Konipass zu steuern; er braucht die Kenntniss der Meeres-

strömungen und der Winde, um mit seinem Schiff die besten

Wege zu tinden; er niuss die Gesetze dieser Erscheinungen

kennen, um die Arbeit seiner nautischen Instrumente

auswerthen uud kontrolliren zu können. in der

Förderung dieser nautischen Probleme haben die Seeleute

stets ihre Schulung gesucht und ihre Erfolge begründet.

Kein Gebiet aber giebt es, wo die nautischen Probleme

grösser sind, wo sie erfolgreicher gefordert werden köinien,

als in der Antarktis. Es ist nicht allein der Umstand,

dass die dort zu erwartenden Erfolge weit über die Ge-

biete des Südpolar-Eises hinaus die Kenntniss jährlich

vielbefahrener Wasserstrassen • nach Australien und Ost-

Asien, nach unseren Kolonien, grundlegend fördern

werden, sondern es ist auch der Umstand, dass eben kein

Gebiet den Seelenten zur Uebung und Erprobung in der

wissenschaftlichen und in der praktischen Navigation

grössere Aufgaben stellt als das südliche Eismeer.

Dieser Gesichtspunkt tritt in England heut in den Vor-

dergrund. Mit eindringenden Worten hält ihn der Präsident

der Königlichen Geographischen Gesellschaft zu London,

Sir Clemens Markham, seinen Landsleuten vor. Eine

solche Ex|)cdition, so sagt er, ist -eine hervorragende

Schulungsfahrt für die Flotte in Friedenszeiten. Sie stellt

ein Proi)lem, welches besondere Sorgfalt uud Ruhe des

Urtheils veriangt, schnelle und scharfe Entschlüsse

erfordert, neue Situationen und Gesichtspunkte zeigt.

Solche Arbeiten bilden den Charakter der Seeleute, er-

weitern ihren Gesichtskreis und erhöhen ihr Selbst-

vertrauen. Es ist nicht die gleiche Arbeit, wie im
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Kriegsdienst, doch diircli die Steigerung der Erfain-ungen

eine wiciitigc Vorbereitung da/.n. ISie crhöiit die Er-

tindungsl\ral't und den Untcinciunungsgeist, welcher die

englische Flotte von jeher ausi^czcichnct hat. iSclnvicrig-

kciten der politischen Lage dürfen solche üntcrnclnnungen

niciit iiindcrn, denn die grösstcn wisscnsciniftliriicn Erfolge

messen wird, wie man in England aus wisseuschaftliciien

und nationalen (Iründcn auf deren Entsendung dringt.

Diese und andere Mainiungen, die von niaassgehcnden
Stellen erschollen, haben Widerhall gefunden, und es

steht /n hoffen, dass auch in England im .Jahr l'.tou oder
lyOl eine Expedition zur Absendung Uonunt.

Kn,i::lis^'hc Uoutc.

— • — ^Auicrikiinischelloiitö.

r'^^ X Aeusüerste Pafkeisi^ruuzc.

Acugserste Eisbert^j^rciizc.

der englischen Flotte sind auch früher in den politisch

schwierigsten Zeiten erreicht. Die englische Flotte dürfe
sich nicht des unsterblichen Rechtes begeben, jct/.t wie
stets zuvor in dem Werk der Entdeckungen \(>ran/.ugelieu.

„Ich wage den Ausspruch," so schliesst Älarkham, „dass
es sich für England, wenn das Unternehmen nicht zu
Stande kommt, nicht allein um einen Verlust der werth-
vollsten Kennti.s.se in allen Zweigen der Wissenschaft
handelt, sondern um einen Verlust an dem
Credit des Landes.'-

Ich führe diese Worte an, um zu zeigen, wie hoch
im Auslande der Werth einer Südpolar-Expedition be-

Prestige und

Es wäre das für den deutschen Plan von grossem

Werth, weil dann eine Koo])erati«n mit England eintreten

könnte, indem die Erforschung des Südpolar-Gebictes

von zwei Seiten gleichzeitig gefördert würde. Dieses ist

bei der Grösse des unbekannten Gebietes und der Fülle

der vorliegenden Probleme von Bedeutung und wird in

Deutschland wie in England in gleicher Weise erstrebt.

Es ist dies ein schwerwiegender Grund, mit der Ent-

sendung der deutschen Expedition nicht zu säumen.

Auch ein physischer Umstand kommt hinzu, welcher

für die .Aufnahme der Südpolar-Fnrschung gerade in den

nächsten Jahren spricht. Eine früher ungeahnte Fülle
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von Treibeis liat sich zuerst ISlJl bis 1894 im Siid-

athintischen Ocoan i;czei!;t und (lauii 1S'J4 bis 18117 im
ludischen, indem der Zustand der Eisfüile sich in jedem
Jahr weiter nach Osten verlegte und jetzt bei den
Kerguclen angelangt ist, wo sonst das Treibeis äusserst

spärlich war. Aus der BeschaiVenlieit dieses Eises, wie

es die Schifl'e schildern, darf man schlicssen, dass es von

einem Lande licrstanime. Wir haben es otl'cnbar mit

Ausbrüchen tVüher am i'rcien Abzug gcliinderter Staueis-

Massen zu thun, wie sie in den nördliclien Theileu

Grönlands wohl bekannt sind und wie sie sich nur in

längeren Perioden wiederholen. Ebenfalls daher weiss

man, dass auf einen solciicn Ausbruch günstige Verkeinvs-

bedingungcn folgen, wenn die Eissehwärme im Meer
zerstreut sind .So darf man hotfen, dass jetzt nach der

Vertheilung des Eises ein ungehinderteres Vordringen
möglich sei, als vorher. Gerade aus dem Südpolar-Gebiet

ist ein ausserordentlich starker Wechsel in den Eis-

verhältnissen schon von früher her bekannt. Wo Kai)itän

Weddel 182o ungehindert bis zum 74° s. Br. südlich von
den Süd-Orkney- Inseln gelangte und von eisfreiem Meer
auch darülicr hinaus berichtet hat, so weit er sehen
konnte, sind alle seine Nachfolger schon viel früher durch
Eis zurückgehalten gewesen. Nach den Eisausbrüchen
der letzten Zeit darf man gerade in den nächsten Jahren
auf günstige ^'erhältnisse i'ür einen Vorstoss in das Süd
polar-Gebiet hoffen, zumal wir uns gegenwärtig noch in

einer I'ür die Vertheilung des Eises günstigen wärmereu
Temperatur - Periode belinden, wie A. Supan hcrvor-

iiebt.

Ais ein geeigneter Ausgangspunkt der P^xpedition

erscheint auch aus diesem Grunde der südliche Indische

Ocean, etwa im Meridian der Kerguclen. Die Wärmc-
verthcilung im Meer, die beobachtet worden ist, lässt

verniuthcn, dass doi't zunächst kein ausgedehnteres Land
einem Vordringen enigegensteht. Dieser Weg ist von
deutscher Seite, insbesondere von Neumayer, seit lange

mit Recht emi)fohlen worden, während die Engländer
ihre Pläne in Anlehnung an Australien auf den südlicheu

Stillen Occan richten, inid die Amerikaner ihren alten

Traditionen getreu südlich von Amerika vordringen wollen.

In diesen verschieden gerichteten Plänen ist bei gleich-

zeitigem Vorgehen die .\rbeitstheilung von selbst aufs

beste gegeben. Der englische Plan sieht die Errichtung einer

Station im südlichen Stillen Ocean und einer zweiten
auf Victoria-Land vor, der deutsche eine solche im süd-

lichen Inilischen (Jcean. Durch gleichzeitige Thätigkeit

dieser drei Stationen würde die physische Kenutniss des
Südpolar-Geliietes noch weitgehender begründet werden,
als man es schon von einer einzelneu Expedition er-

hoffen darf.

Zur Ausführung der Deutscheii Expedition bedürfen
wir eines Schiffes, welches ein Holzbau sein muss, da
sich hölzerne .Schifte zur Fahrt im Eise am besten bewährt
haben, und da auch eine einwandfreie Ausführung der
wichtigen niagnetischen Arbeiten die thunliche Ein-

schränkung des Gebrauches von Eisen bei dem Sehiftsbau

verlangt. AVegen der heftigen Stürme und der schweren
See der südlichen Meere, welche nach den bisherigen

Berichten erst in\ierlialb des Eises ruhiger werden, muss
das Sehift" vor allem hervorragend seetüchtig sein. Aus
diesem Grunde darf es nicht die Form von Nausen's
„Fram" besitzen, welches lediglich ein Eisschifl' und
weniger geeignet war, schwere See zu ertragen. Die
gleichzeitig für die Fahrt durch das Eis notlnveudige
Stärke wird sich bei dem Südpolar-Schiff durch innere
Abstützungeu erreichen lassen, welche ähnlich sein können,
wie bei Nausen's .,Fram". Auch ist zu bedenken, was
durch die bisherigen Erfahrungen bestätigt wird, dass die

im Nordpolar-Gcbiet besonders gefährlichen Eispressungen

in der .Antarktis in geringerem .Maass auftreten. Der
Grund ist der, dass im Nordpolar-Gebiet das Eis in fast

geschlossenen Becken durch eindringende Strömungen
und durch die Vertheilungeu der Winde zusanniien ge-

schoben wird, wobei die Pressungen entstehen, während
es sich im südlichen Eismeer von einem festen Kern aus

radial nach allen Seiten in das otfene Weltmeer vertheilt.

Aus diesen Gründen wird es auch nicht berechtigt

erscheinen, wenn man für die Dtircliführung einer Süd-

polar-Expedition zu deren grösseren Sicherung die Theil-

nalimc eines zweiten Schitl'es für uncrlässlich erklärt.

Bei Nordpolar-Fahrten denkt heute Niemand mehr daran,

zwei .Schifte zu verlangen; vielmehr sind die bedeu-

tendsten Erfolge der neuesten Zeit bei Ncn'denskiöld und
Nansen gerade durch Exjteditionen uiit einem Schiff

ei'zielt worden, während früher Expeditionen mit zwei

Schiffen zu Grunde gingen, wie z. B. Franklin, oder im
Eise bald von einander unwieilcrbringlich getrennt

wurden, wie die zweite Deutsche Nord[)olar-Ex[)edition.

Dass bei einer .Südpolar-Expedition das zweite Sehift'

von Nutzen sein kann, indem es zur Erweiterung der

wissenschaftlichen Arbeiten dient, steht ausser Frage.

Dies tritt aber nur ein, wenn die Schifte gleichzeitig an

verschiedenen Stellen des Südi)olar-Gebiets thätig sind

und nicht zusannnen bleiben. Dann hätten wir gleich-

zeitig zwei Expeditionen und keine Sicherung der einen

Expedition. Dieser Zweck jedoch, die wissenschaftlichen

Arbeiten zu erweitern, wird leichter durch Kooperation

mit den anderen Nationen, also durch die baldige Ent-

sendung eines Schift'cs, erreicht. Er geht über die ersten

Ziele der anktartischeu Forschung schon hinaus, da diese

auch durch eine einzelne Expedition mit einem Schilf

erreicht werden können.

Für den Erf(dg kounut es am meisten darauf an,

dass das Sehift' trefflieh ausgerüstet und tretVlich i)cniaunt

ist, wie auch der einzig noch überlebende Forscher der

Expedition von Ross, Sir Joseph Hookcr, neuerdings

wieder betont hat. Ein zweites Schiff kann zwar von

Nutzen sein, doch es kann auch hindern, indem es die

freie Bestinnnuug des ersten Schilfes einschränkt und im

Eise Gelegenheiten verpassen lässt, die ein nur auf sich

angewieseues einzelnes Sehift' zweckmässig benutzen würde.

Die Theilnahme eines zweiten Schilfes erfordert unter

allen Umstünden, um es mit dem ersten zusaunncuzuhalten,

Arbeit und Zeit, welche besser den Zielen der Expedition

zugewandt werden; auch werden zwei Schifte im Eise

allzuleicht von einander getreuut.

So dringe man von den Kerguelcu-lnseln mit einem

Sehiflf vor und gewinne schon während der Fahrt alle

die geogra])hiselieu, geologischen, physikalischen und bio-

logischen Beobachtungen, die vorher geschildert wurden.

Schon die Reise selbst wird dadurch werthvoUe Ergebnisse

bringen. Dann aber suche man soweit nach Süden hin,

wie CS möglich ist, ein Land zu erreichen, wo das Sehift"

überwintert, und ergänze hier durch Beobachtungen auf

einer Station auf dem Lande am Eisrand und ihrer Um-
gebung alle die Beobachtungen, die man vorher

während der Fahrt gewonnen, durch einen bestinnnten,

nicht zu umfangreichen Stationsdicust. Man nutze das

Frühjahr zu Vorstösseu auf das .Sfulpolar-Eis gegen den

Erdpol und den magnetischen Pol hin, soweit sie gelingen,

und kehre im Süd-Herbst darauf, mögliehst auf anderen

Wegen die gefundenen Küsten gegen Westen verfolgend,

durch das Treibeis zurück. Eine solche Expedition von

etwa zweijähriger Dauer verhei.sst in allen Richtungen

reichen (icwinn. Es handelt sich dann nicht allein um
eine Entdeckerfahrt, die unbekamite Gebiete ausschliess-

lich durchquert, sondern darum, einen unerforschten Erd-
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raiini wissenschaftlich zu erscliliessen und i^russc Lücivcn

in allen Wisscns/.weif^en zu füllen.*)

Vor wcnij^en Jahren sind wieder einii;'e Fangexi)edi-

tionen deutscher und schottischer Rheder im südlichen

Eismeer tliätig gewesen. Sie wollten an Stelle der aus-

i;ebcuteten nordpolarcn Gewässer nun im Süden g-ünstige

Fanggründe .snclicn. Sic haben nur tliciiweisc Erfolg ge-

habt; doch war das von ihnen durchsuchte (icbiet bc-

S(dn-äiikt und schloss auch den südliciicn Indischen Ocean
aus. Da in den zwanziger und drcissiger .lalncn unseres

Jalnliundcrts ein sehr ergiebiger Fang dort i)ctricbeu

wurde, da auch noch Ross vcm der Fülle der nutzbaren

Wale berichtet, ist es sehr woid miiglich, dass eine aus-

gedchnferc UntersuciHuig der Fischerei -^'erll.•iltnisse prak-

tische Erfolge bringt.

Ein« solche licet im Plan der biologischen Arbeiten

") Die Ivostoii einer sriklien Kx|i(>'litiim mit luin'm Soliiff

werden sieli iiacli den im Reichs-iMarinc-Anit anfiestellten Berech-
nungen auf 102oOilOI\I. belaufen, ileri'n Verbrauch sieh auf fünf
Jahre verfli(>ilt. Es wird angestrc^bt, von dieser Summe -00 000 M.
ans Privatniitteln zu erlangen, welche zu l)cstimnit nmgrenzten
nnd bezi'icinieten Tlieilen der Ansnistnni; verwandt werden seilen.

Die .cclien so vielfach nnd in allen 'l'hi'ilen des lieiclics be-

wiesene Tlieiln.ihme ];lsst einen Erfolg auch in dieser Uiehtnng
erhoft'on.

der Expedition, und .so sehen wir auch bei diesen wissen-

schaftlichen {''orscinuigen und praktische Zwecke mitein-

ander vcikuüpft, wie die wisscnsclialtlichen Problcnu^ des

Meeres und des Erdmagnetisunis mit den Anforderungen
der praktischen Scliiflahrt unzertrennlich verbunden waren.

Daher ist die Expedition nicht allein ein idealer Wunsch
der Gelehrtenwelt, die ihre Einzeli)ndilcmc dabei zu (Viidcrn

hotft, sondern ein Unternehmen von allgemein nationaler

Bedeutung, welches auch deutschen Sccverk(dn- und See-

erwerb, welches unsere ül)crseeis(dicn, ccdonialcn 15e-

ziehungen auf das nä(distc bciiUnt.

Unter der Theiliialnnc der hohen Behöi-dcn des Reiches

und des Staates, die schon jetzt den Plan s(» wohlwfdlend

gefördert haben und deren Anwesenheit wir dankbar bc-

grüssen, haben sich heute hier die Gesclls(diaft für Erd-

kunde und die Aiithcilung Berlin-Charlottcnbnrg der

Deutschen Colonial-deselischaft zusannnengcfunden, um
für den Plan einzutreten. Einmüthig ist das (ilciclie in

allen Theilcn des Reiches, in Leii)zig, iMünchcn, Stuttgart,

Frankfurt a. M. nnd an anderen Orten, sclnm früher ge-

schehen. Es war auch dort der allgemeine Wunsch
weitester Kreise, dass die Deutsche Ex|)edilion zur Aus-

sendung kdunnt. Je früher es geschieht, desto besser ist

es für die Lösung der gestellten Pr(ii)lemc, desto schöner

winkt der wissenschaftliche und der nationale Erfolg.

Eine wissenschaftliche Verwerthiing des Kinematographen.

Von Th. Ovorbeck.

Der Kineniatogra|)h, dieses optische Instrument der

Neuzeit, dessen auf einer weissen Fläche projicirten, be-

weglichen Bilder unter der Bezeichnung „lebende Photo-

grai)hicn" allgemein bekannt sind, ist erst eine Erfindung

des letzten Decenniums und zwar des weltbekannten,

amerikanischen Massenertinders Edison.

Allerdings gebührt letzterem nur ein Theil des Ruhmes
dieser Erfindung, denn die ursprüngliche Idee stannnt

nicht von Edis<ni, sondern ist schon verkörpert in zwei

älteren Apparaten, dem Phänakistoskop, der Wnnder-
selieibe oder stroboskopisehen Scheibe, und dem strobo-

skopischen Cvlinder oder dem Lebensrade.

Beide beruhen auf der Dauer eines jeden Lichtein-

druckes im Auge, dessen Netzhaut stets einer gewissen,

allerdings nur sehr kurzen Zeit bedarf, um für neue Ein-

drücke wieder empfänglich zu werden.

In beiden A])paratcn, dem Phänakistoskop sowohl

wie dem Lebensrade werden durch schnelle UuKlrehung
eine Reihe Bilder, jedes Bild etwas abweichend von dem
vorhergehenden derart, dass die Gcsammtreiiie irgend eine

Bewegung darstellt, an dem Auge vorübergeführt, welches

letztere jedoch zur Zeit nicht die ganze Reihe, sondern

stets nur ein Bild durch einen Spalt oder eine kleine

OetTuung erblicken kann.

Da zeigt z. B. Bild 1 einen sprungfertig stehenden

Affen, auf Bild 2 ist er schon im Sinung begriffen,

doch erst wenig von der Erde erhoben, auf Bild 3 er-

scheint er noch höher u. s. w., bis er nach Erreichung

der vollen Spiungh<)he, von Bild zu Bild sich langsam
senkend, schliesslich wieder hei dem Ausgangspunkte
anlangt.

Die schnell im Gesichtsfelde vorüberhuschenden, ver-

schiedenartigen Bilder, erscheinen nun dem Bcobatditcr

als Eins, aber als ein Bild, wchdies sich bewegt, also an-

scheinend lebt.

Auf genau demselben Prinzipe beruht nun Edison's

Kincmatograph, und unterscheidet sich letzterer im Wesent-

lichen nur dadurch von dem Lebensrade und der strobo-

skopisehen Scheii)e, dass sein Bilderstreifen aus zahllosen,

durchsichtigen Photographien besteht, welche schnell vor

einem Scioptikon oder einer Zauberlaterne voriibergcführt

werden.
Auf der weissen Projectionsfläche, einem straflge-

spannten Schirme von BauniwollstofT oder Leinen, ers(dicint

nun hier die Reihe äusserst schnell wechselnder Bilder,

welche ebenfalls scheinbar in eins verschmelzen und in

ihrer Gesannntheit sich dem Beobachter als ein beweg-

liches Bild präsentiren.

Bis jetzt ist nun der Kincmatograph gleich dem
Lebensrade merkwürdigerweise leider nur eine Spielerei

geblieben, wenn auch eine recht amüsante, was eigentlich

nicht recht verständlich ist, denn das Instrument könnte

in den richtigen Händen von höchster Bedeutung für

Wissenschaft und populären Anschauungsunterricht werden.

Was Teleskop und Mikroskop für die Sichtbarmachung

der wegen ihrer Kleinheit dem natürlichen, unbewaffneten

Auge unsichtbarcu ()i)jecte leisten, kann und wird nämlich

der Kincmatograph leisten für die Sichtbarmachung äusserst

langsamer Bewegungen, welche eben ihrer Langsandvcit

halber dem natürlichen Auge bisher völlig verborgen

blieben.

Dadurch, dass der Apparat langsame Veränderungen,

zu deren Ausführung Stunden, Tage, ja oft die längsten

Zeiträume ciforderlich waren, in eine kurze Zcitsiianne

zusannnenzudrängen vermag, ist er im Stande, dem Beob-

achter Bewegungen und Aenderungen klar vorzuführen,

welche ohne dieses Instrument nie eines Mcnscdicn Auge
erblickt haben würde,

.'\uf eine derartige, bisher noch völlig unbekannte

Verwendung des Kinemafo.i;raphen im Interesse der Wissen-

schaft mächte ich biernnt nun hinweisen.

In erster Linie würden die in der Pflanzenwelt ver-
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niuthlicli allgemeiu verbreiteten, rätliselhaften Beweg'itngs-

crsclieinuugen, von denen man aber bis honte noch nabe-

zn gar nichts weiss, zu erforschen sein.

Vei'scbiedene l'flanzcn, z. 15. die Sinnpihvnze (Miniosa

l)ndica), die Berberitze (Herberis vulgaris) und die inseeten-

tangende Venusfliegent'alle (Dionaea nuiscipula) zeigen anf

Reizungen nnd l)ei Berührungen pl(itzlicbc Bewegungen
einzelner Organe, der Blätter und Staubfaden, ebenso
verfallen viele bei sinkender Sonne udcr kfuisllicher Ver-

dunkelung in Schlaf, welches sich im ^Vcscntlicben durch
Zusannnenlegen der Blatter doeunieiitirt.

Diese zum Tlieil höchst auft'älligcn Eischcinungen

sind nun schon seit langer Zeit bekannt und daher ohne
grössere Bedeutung für den Ajjparat.

So gut wie nnbekannt aber sind dagegen, wie er-

wähnt, bis jetzt jene äusserst langsamen Bewegungen,
welche anscheinend sJimmtliche Pflanzen fortwährend
ansführen, die aber nicht gesehen werden, weil sie eben

zu langsam sind, welche Bewegungen aber den Beweis
liefern, dass die Pflanzen mehr sind als getnhllose Auto-

maten nnd dass sie der selbstbewnssten Thicrwclt weit

näher stehen, als bisher angenommen ward.
Unsere Kleearten, vcrniuthlich sogar sännutlichc

Schmetterlingsblütlier (Klee, Pohnen, Erbsen, Wicken
n. s. w.) Dewegen z. B., ähnlich dem wunderbaren, be-

wcgliehen Süssklee der Bambusdickichte Indiens (Des-

modium gyrans), ununterbrochen, wenigstens im Lichte der

lebenspendenden Sonne, ihre Blätter, deren einzelne Fieder-

chen, dem Auge unsichtbar, langsam Kreise und Halb-
kreise, sowie Drehungen um die Blattstielachse beschreiben.

Achnliche Bewegungen entdeckte man in neuerer Zeit

bei den Hornkrautarten der Sümi)f'e (Ceratophyllum), so-

wie bei einigen Nadelhölzern u. A. Pinus Nordnianniana.

Um solche, der Wissenschaft, wie erwähnt, bis .jetzt

dunklen Vorgänge zu erforschen, wäre nun nur erforderlich

eine lange Reihe einzelner Photogra])liicn einer Pflanze

oder einer Pflanzengruppe, aufgcnonnncn von derselben

Stelle in Intervallen von 2, 5 oder 10 u. s. w. Minuten,

jenachdcm, anzufertigen und diese dann für den Kine-

matographen zu einer Reihe zu vereinigen.

Auf diese Weise würde man die langsamsten Ver-

änderungen und Bewegungen erkennen und sichtbar machen,
da man, wie schon vorhin angedeutet, einen Prozess, zu

dessen Vollendung ein langer Zeitraum erforderlich war,

auf den Brnchthcil einer Minute optisch verdichtet iiezw.

abkürzt.

Ein Kleefeld, auf solche \\'eise vorgeführt, würde
dann z. B. nicht mehr jene scheinbar uuvcrän.lcilichc

Ruhe zeigen, wie wir sie kennen, sondern ein winuler-

sanics P)ild ijictcn, ein ])crnianentcs (Icwinnncl von sich

kreuzenden, drehenden und auf und ab/.uckcudcn Blätlcrn

darstellen, ci)enso wiu'dcn die rotirenden Bewegungen der

windenden Pflanzen uiul ihrer spiralig gedrehten Wickel-

ranken deutlich erkennbar werden.
Buchstäblich würde es möglich werden, Gras wachsen

zu sehen.

Auch die Thicrwclt würde hdinendc Objecte bieten,

z. B. die Entwickclung und das R(?tiren der End)r_y(iuen

der Schnecken im Ei.

Für Uuterrichtszwecke würden sicli in erster Linie

astronomische Erscheinungen, z. B. Lauf, Aul'- und Unter-

gang der Sonne nnd des Mondes bei gleichbleibender

Landschaft, oder die Rotation der Planeten Mars, Jupiter

und Saturn sowie deren Trabanten eignen, welche sicher

höchst wunderbare und instrnelive Butler liefern dürften.

Durch eine solche Verwendung des bisher ziemlich

werthlosen Si)ielzcuges würden unzweifelhaft der Forschung
v(illig neue (Tcbiete erschlossen werden, fast k('iinitc man
sagen, würde dem Mensehen ein fernerer Sinn gegel)cn

sein. —
In erster Linie wäre nun Amateurphotographen hier

Gelegenheit geboten, der Wissenschaft Dienste und zwar
möglichenfalls recht erhebliehe zu leisten, denn dass eine

derartige planmässige Forschungsmethode in relativ kurzer

Zeit die merkwürdigsten Verhältnisse zu Tage fördern

würde, dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen.

llofl'entlich wird dieser Hinweis \'cranlassung geben
zu einer baldigen Inangriffnahme dieses erwähnten, l)is

jetzt noch völlig unbearbeiteten Gebietes, welches voraus-

sichtlich alle darauf verwandte Mühe reiehlich lohnen dürfte.

Fr. Goltz, Beobachtniigcii an einem Affen mit ver-

stiiiumeltein Orosshirn (.Mit einer Tafel. Ptlügers Arch.

für die gesammte Pbys. 76. Bd., 7. u. 8. Heft, 1899.)

— Die nntgetheilten Beobachtungen, welche sich aut

einen Zeitraum von 1 1 Jahren erstrecken, beziehen sich

anf einen weiblichen Affen (Rhesus), dessen Gehirn in

einer zweimaligen (Operation der Rinde des liidvcn Stirn-

nud Scheitellappens beraubt wurde. Beim ersten Ein-

griffe wurde in der Narkose durch scharfe Schnitte der

Stirulappen, beim zweiten, welcher 10 Wochen später

stattfand, der Sebeitellappen bis an den Hinterhaupts-

lapiien entfernt. In Folge des im Uebrigen ohne jede
C!ouiplication verlaufenden \'ernarbungsprozesses ist, wie
die Obduetion erwies, der unversehrte Hinterhauptlappen
weit nach vorn gezogen, so dass er fast bis in die Gegend
der vorderen Grenze des Scheitellappens reicht und den
synnnetriscben Hinterhauptslappen der rechten Hirnseite

bedeutend an Ausdehnung übertrifft. Die beigefügte
Tafel giebt eine Ansieht des Gehirns von der Oberseite.

Nach beiden Operationen zeigte sieh eine deutliche

Lälnnung der ganzen rechten Körperseite. Nach dem
Erwachen aus der Narkose war das Bewusstsein sofort

wieder vorhanden, und schon 10 Minuten nach der zweiten
Operation konnte das Thier Speisen zu sich nehmen, wo-
bei allerdings Tlicile derselben aus dem rechten Mund-
winkel berauslielen. Die Sehkralt des rechten Auücs war

gestört, so dass vor dasselbe gehaltene Gegenstände nicht

wahrgenonnnen wurden; doch dauerte diese Störung nnr

kurze Zeit (wie lange, wird nicht angegeben). Die bald

nach der Operation wieder ausgeführten Greifbewegungen
wurden anfangs ausschliesslich mit der linken Hand \ oll-

zogen. Ungefähr ''> Wochen nach der zweiten Operation

konnte das Thier ohne Schwierigkeit umhergehen, wobei
die rechtsseitigen Glicdmaassen in ähnlicher Weise un-

beholfen niedergesetzt wurden, wie dies von Hunden mit

demselben Hirndefecte bekannt ist. In gleicher Weise
vermochte das Thier im Käflge umherzuklettern, wobei
ebenfalls der rechte Fuss, wenn auch in ungeschickter

Weise, benutzt wurde, während die lechtc Hand häutig

vorbeigritf. Diese Bewegungsstörungen erfuhren im Laufe

der Zeit eine bedeutende Besserung, wenn auch eine ge-

wisse Unbeholfenheit und Unsicherheit der rechten Ex-

j

treniitäten niemals gänzlich verschwand. Dies zeigte sich

I
auch in der ausschliesslichen Benutzung der linken Hand,

I

sobald CS sich darum handelte, dargereichte Gegenstände
zu ergreifen. Mit der Zeit gelang es jedoch durch .\b-

richtung, das Thier zur Ueberwindung der Schwierig-

j

keifen, welche der Gebrauch der rechten Hand verur-

I

sachte, zu veranlassen, so dass es in Folge der steten Ge-

wöhnung nur noch mit der rechten Hand einzelne Gegen-
stände ergriff. Indessen blieb auch bei der Ausfuhrung
dieser und anderer, besonders feines Muskelgefühl vm'-
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aussetzenden Bewegungen die Inferiorität der rechten

K(iri)erseite )iis zuletzt zu erkennen. Das Gehör,
sowie das Schniecli- und Ixiechvcrniögen zeigten keine
nierklicJK' Einbnsse; dagegen war eine Abstunipl'nng der
llauteni[)lindung deutlieii voriianden. Leise Hcrüiirungcn
der Extremitäten, weiche das Thier auf der linken Seite

sofort walniiahm, wurden auf der rechten Kürperseite niclit

bemerkt; auf stärkere Reize erfolgten dagegen sofort Ab-
welirbewegungen, die zugleich erkennen Hessen, dass auch
die Lokalisation des Hautreizes vorhanden war.

Aus dem Angeführten gebt hervor, dass die Ent-

fernung der betreifenden Grosshirnrindc beim Affen die-

selben Erscheinungen nach sich zieht, welche beim Hunde
mit gleichem Rindenverluste beobachtet werden. Die Be-

nutzung der durch den Ausfall geschädigten Gliedmaassen
erfordert eine viel grössere Willenskraft als die .Ausführung

vou Bewegungen vermittelst der anderen Extremitäten,

sodass gewissermaasscn ^Viderständc iu die Lcitungs-

bahneu eingeschaltet sind. Indessen auch die Muskel er-

fahren im Laufe der Zeit iu ihrer Zusammensetzung eine

Veränderung, indem die Querstreifung derselben an den
mit der entrindeten Hirnseite gekreuzten Gliedmaassen
sehwindet. Dass die bekannte Schwerfälligkeit der Be-

wegungen entrindeter Thiere nicht allein auf diese Degene-
ration (icr Muskel zurückzuführen, sondern dass die letztere

eine Folge des mangelhaften Gebrauches ist, geht schon

daraus hervor, dass der Muskelschwund erst nach längerer

Zeit eintritt, während die Bewegungsstörungen sich so-

gleich nach der Operation bemerkbar machen.
.Schliesslich wendet sich G. gegen seinen bekannten

tiegner Munk und dessen Auflassung der von entrindeten

Tbiereu ausgeführten Bewegungen als reine Reflexbewe-
gungen, sowie gegen die Verfechter umschriebener Rinden-
centren. Indessen sprechen seine Beobachtungen an der
(Jiosshinn'indc ganz oder theilwcise beraubten Hunden
und .Vffen niclit unwiderleglich gegen das Vorhandensein
localisirter Emptindungs- und Hewegungscentren. Dass
zwischen beiden Grosshirnhemisphären und den gleich-

seitigen Gliedmaassen Leitungsbahnen bestehen, ist an-

gesichts der an operirten Thieren gemachten Beobachtungen
sowie der ungeheuer reichen Verknüijfung der Bahnen
unter einander zweifellos. Der erhöhte Willensinipuls,

welcher zur Ausführung der in Betracht kommenden Be-

wegungen erforderlich ist, dürfte zum Theil auf die In-

anspruchnahme dieser ungewohnten und deshalb schwerer

ansprechenden Bahnen zuri^iekzuführen sein. Dass jede

lliniliältte mit beiden Kürperseiten in Verbindung steht

und nach der Zerstörung einer motorischen Region nicht

nur die benacbbaite, sondeni auch die entsprechende, in

der gegenüberliegenden Hemisphäre gelegene Rinden-

partie stellvertretend eintreten kann, wird neuerdings

durch die Versuche von Bechterews höchst wahrschein-

lich gemacht (Bewusstsein und Hirnlocalisation.
Leiiizig, Arthur Georgi, 1898). \Vcrden bei einem Tliierc

sänimtliche Bewegungscentren der einen Seite und nach

Wiedererlangung der Bewegungsfähigkeit das motorische

f'eld einer Extremität in der intaeten Hemisphäre ent-

fernt, so wird durch den zweiten Eingriff nicht nur das

mit letzterer gekreuzte, sondern auch das mit der zuletzt

operirten Hirnhälfte auf dersclljeu Seite liegende Glied

wieder gelähmt. Nach einiger Zeit wird diese Störung
jcddch wieder ausgeglichen.

Noch deutlicher tritt die stellvertretende Eigen-

schaft der einzelnen Rindenbezirke in folgendem Ver-

suche hervoi'. Wenn man nach völliger Entfernung
des ganzen motorischen Feldes einer Ilirnseite unil Weg-
nahme des Bewegnngscentrums eines einzelnen Gliedes

der anderen Hemisphäre sowie nach darauf wieder ein-

getretener Wiederherstellung der Bewegungsfähigkeit die

nächste Umgebung der zuletzt entstandenen Abtragungs-
stelle entrindet, so erreicht die Störung der Bewegungs-
fälligkeit fast die anfängliehe Grö.sse. Da ferner" beim
Hunde nach Ausschaltung sämmtlicher Centren für eine
Extremität nach einiger Zeit au bis dahin durch den
elektrischen Strom nicht erregbaren Stellen der Nachbar-
schaft eine Neubildung reizbarer Punkte stattfindet, durch
welche die jetzt der motorischen Centren entbehrenden
Gliedmaassen zur Bewegung veranlasst werden können,
so muss aus diesen Versuchen geschlossen werden, dass
nach Rindenverletzungen die entsprechenden Felder so-
wohl der gegenüberliegenden Hemisphären als auch die
in der Umgebung der verletzten Rinde befindlichen Rinden-
theilc den fuuctionellen Ausfall zum Theil zu ersetzen
vermögen. Diese .,Reser vegebie te" der Rinde er-

strecken sich nach von Bechterew bis in das Gebiet be-
nachbarter Rindencentren; doch ist anzunehmen, dass sie

nicht unbegrenzt sind und der functionelle Ausfall ein-

zelner verlorener Felder nur bis zu einem gewissen Grade
durch Neubildungen ersetzt wird.

Die au grosshirnloseu Hunden von G. und anderen
gemachten Beobachtungen sprechen dafür, dass derartige
Thiere ein, wenn auch geringes Maass von Bewusstsein
bewahren und also nicht zu reinen Reflexmaschinen herab-
sinken, und zwar dürfte dies auf den psychischen Antheil
der hinsichtlich ihrer geistigen Functionen häufig unter-

schätzten subcortikalen Ganglienmassen zurückzuführen
sein. Die mit der Zeit eintretende Besserung der Be-
weguugsfähigkeit völlig entrindeter Hunde beruht nach
von Bechterew auf einer erhöhten Function d^r niederen
Hirnecntreu, und die theilweise AViederherstellung der
Bewegungen findet um so eher statt, je allmählicher,

durch nach und nach wiederholte Abtragungen, die Ent-
fernung des (irosshirnes ausgeführt wird. In diesem Falle

wird die Function der Grosshirnrinde, wenigstens zum
Theil, von den subcortiealen Ganglieiimassen wieder über-

nommen und somit auf solche Hirntheile übertragen, die

diesen Functionen in früheren Entwickeluugsstadien vor-

standen. Man könnte diesen Vorgang mit der Wieder-
eroberuiig einer verlorenen Provinz vergleichen. Für diese

.\uffassung spricht auch die bekannte Thatsache, dass
neugeborene Thiere durch Entrindung bei weitem weniger
geschädigt werden, als ältere. Junge Hunde und Katzen
vertragen den Verlust des motorischen Rindcnfcldes ohne
besondere spätere Bewegungs- und Empfiiidungsstörungen;

in gleicher Weise erreicht die Sch^vächung des Gesichts-

sinnes bei Hunden, denen unmittelbar nach der Geburt
beide Occipitallappcn entfernt wurden, bei weitem nicht

den Grad, den diese Operation bei erwachsenen Thieren
nach sich zieht, so dass bei ihnen das Sehen auf die

niedere Stufe des subcortiealen Sehens herabsinkt, wie
wir sie in ähnlicher Weise z. B. bei den Fischen au-

treft'en. Dass mit dieser Localisirung der Gesichtseiu-

drüeke in den subcortiealen Massen die psychische Ver-

werthung des Gesehenen einen sehr niedrigen Grad
erreicht, bedarf keiner Erörterung. Wenn somit neu-

geborene und erwachsene Thiere den Verlust von Rinden-

theilen mit mehr oder weniger Erfolg zu decken ver-

mögen, so ist dieser Vorgang sowohl auf die grössere

Entfaltung der Nachbargebiete, als aucii auf die functio-

nelle Entwickelungstell vertretender, subcorticaler Hirntheile

zurückzuführen. Wegencr.

Die Flora der (leiitsclieu Baiienigürteii. — Einem
aufnicrksamen licobachter kann es nicht entgehen, dass

diejenigen Bauerngärten, welche, entfernt vom grossem

Verkehr, vnn der wechselnden Mo'de weniger berührt

werden, im Allgemeinen denselben Anblick, dieselben von
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Jahrhundert zu Jahrhundert vererbten Gewächse dar-

bieten. Diese grosse üebcreiustimmung deutscher Bauern-

gärten ist nichts weniger als zuiällig. Nach einer Arbeit

Dr. Kerners in den „Verhandlungen des zoologisch-botan.

Vereins in Wien" haben wir in ihnen nichts mehr und
nichts weniger als das Bild römischer Gärten vom Beginne
des 9. Jahrhunderts vor uns. Im Jahre 812 war es, als

Karl der Grosse, der Schopler deutscher Cnltur, durch
die damaligen Träger der Wissenschaften, die Benediktiner-

Mönche seines Hofes, eigene Capitularia erliess, unter

denen eins aucli sämratliche Pflanzen nannte, welche der

gestrenge aber wohlmeinende Herr nach Art aller Despoten
sofort in die Gärten als Nutz- und Heilpflanzen eingeführt

haben wollte.

So steht die Sache noch heute. Ein Beweis, dass

dort ein tausendjähriger Stillstand eintrat, wo wir noch
das alte Bild dieser Gartenflora finden, ein Beweis über-

haupt von der Stabilität der Völker, welche der Fittig

des Wcltgcistes weniger berührt. Dies bewährt sich um
so nichi-, als sich unter den beibehaltenen Sachen noch
einige beflnden, die sich nur durch ihr altes Bürgerrecht
fortpflanzen, während ihre ursprüngliche Bedeutung aus

dem Gedächtniss des Volkes längst verschwand. Ich

nenne z. B. nur unseren Hauslauch oder Hauswurz (Semper-
vivum tectorum). Keine Pflanze erfreut sich unter den
zier- und nutzlosen einer solchen Pflege wie jene. That-
sache aber ist, dass auch sie von dem grossen Fi'anken-

kaiser zur Cultur „befohlen" wurde, da man zu jener

Zeit des Glaubens lebte, dass sie, vielleicht weil ihre

Blätter saftreich sind, des Blitzes Flamme zu löschen,

nut anderen Worten, sein Einschlagen überhaupt zu hindern

vermöge, weshalb sie noch heute bei den Siel)enl)ürger

Sachsen „Doncrkrot" (Donnerkraut) hcisst.

Es gewährt ein hohes Interesse, die Pflanzen von
jenem Capitulare selbst genannt zu hören. Wir wollen,

hcisst es darin, dass jeder lolgende Kräuter in seinem
Garten habe: die (weisse) Lilie, Kosen, fenigraceum [das

bekannte Fönumgraecum (gricch. Heu), Trigonella-P>ocks-

horn], costum (wahrscheinlich die Frauenminze, Marien-,

daraus verstümmelt JMorgciiblatt, Tanacctum balsamita),

Salbei, Staute abrotanum (wie die meisten hier lateinisch

gegebenen Namen von der deutschen Zunge gefügbar ge-

macht in Eberraute umgestaltet), cocumeres (Gurken),

pepones (Melonen), Kürbisse, fasiolum (Bohnen, Phaseolus

vulgaris), criminum (römisciicr Kümmel, Cuminum, Cy-

minuni) Rosmarin, Küunnel, ciccrum italicum (Kirhererbsc),

die Meerzwiel)ei, gladiolum (wahrscheinlich der Schwertcl,

Gladiolus communis), dragontea (der Estragon, Artemicia

dracuneulus), Anis, Koloquinten (die aber schon damals
nicht gedeihen wollten, sondern Eigentum des Orients

blieben), salsequiam (die Ringel- oder Studentenblume,
Calendula officinalis), ameuni (vielleicht Ammi majus,

grosses Ammi), silum (eine undeutbare Doldcnpllauze),

Lattich oder Salat (jener das verstümmelte Wort lactuca.

dieser von sal, Salz, abgeleitet, weil der Salat mit Essig,

Salz und Oel gewürzt wird), git (Schwarzkünniiel), eruca
alba (Eruca sativa, im Süden eine Salatiiflanze aus der
Famiüe der Kreuzblüthler), nasturtiuni iGartenkresse, Le-
pidium sativum), parduna (^vahrscheinlich Pyrethrumparthe-
nium-Tanacetum parthenium, Mntterkrantl, pulegium (Polei,

Mentha pulegium, eine Art Minze), olisatuni (wahrschein-

lich Im])erat(uia ostrnthium, Mcisterwurz), Petersilie, ai)ium
(der Eppich oder Sellerie, Apium gravcolens), Siebstöckel,

Sadebaum, Dill, Fenchel, Endivien, diptamnum (entweder
der weisse Diptam oder die Päonie), sinape (der Senf
Brassica melanosinapis), satureiam (Bohnenkraut, Saturcja
hortensis), sisimbrium (Krauseminze, Mentha crispa), nicn-

tam (Pfelfermiuze, Mentha piperta), mentastrum (Wald-
niinze, M. silvestris), tanaritani (Rainfarn, Tanacetum vul-

gare), neptam (Katzenminze, Katzenkraut, Nepeta cataria),

febrefugiam (entweder das fieltcvwidrige, weil bittere

Tausendgüldenkraut oder das obengenannte ]\[utterkraut

oder grüne Nieswurz, Helleborus viridis), Mohr-, Runkel-

rübe, vulgigina (vielleicht der Alant, Inula helenium),

Eibisch, Malve, Möhre, Pastinake, Melde (Atriplex horten-

sis), blidas (ein Amarantgewächs: Aniarantus blitum, jetzt

Albersia blitiun, gemeine Albersie, auch Maier), ravacau-

los (Kohlrabi, die von hinten gemachte üebersetzung dieses

Wortes, welches wörtlich Riibenstengel bedeutet) caulos

(Kohl, überhaupt ein Wort, welches von caulis, Stengel,

abgeleitet ist), uniones (wahrscheinlich Allium fistulosuni

= Winterzwiebel), britlos (Schnitllaueli), jiorros (Porree),

radices (wörtlich: Wurzeln, hier aber spcciell Rettich),

Schalotte (asealonicum), Ziiiollen (Allium cepa), Knoblauch,

Färberröthe, Karde, Sau- oder Puffbohne, P^rbse, Koriander,

Kerbel, Springkraut (Euphoriiia latliyris, jetzt Tithymalus
lathyris, kreuzblättrige Wolfsnnlch, lieilsam gegen Thier-

krankheiteu, wie man glaubte), Scharlei iSeharlachskraut,

Muskateller-Salbei, Salvia sclaveai, endlich die oben ge-

nannte Hauswurz.
Von Bäumen soll jeder besitzen: verschiedene Obst-

arten (Aepfel, Birnen, Pflaumen), den Spierbaum, auch

Spindelbaum, Eisbeere (Sorbns domestica, jetzt Pirus

domestica, Speierling, Spierapfel; sein hartes Holz wurde
zu Speeren und Spindeln verwendet), Mispel, Kastanie,

Pfirsiche und Ainikose, Quitte, Haselnuss, Mandclliaum,

schwarzen Maulbeerbaum, sonderbar genug auch den

Lorbeer (ein Beweis, wie wenig man damals noch daran

dachte, auch das Klima zu fragen), Pinie (Pinus piuea,

gleichfalls eine südliehe Nadelholzform), Feigen-, Walnuss-

uud Kirschbäume verschiedener Art.

Dr. Kerncr weist darauf hin, dass in vorstellendem

Verzeiehniss nur wenige, in griechischen und römischen

Gärten gezogene Gewächse, dagegen alle ausgelassen sind,

welche auf freiem Felde gebaut wurden. Dagegen scheinen

die ersten Zierpflanzen deutscher Gärten wirklich ein-

heimische gewesen zu sein, weshalb sie auch alle ihre

urdeutschen nicht aber aus dem Lateinischen abstanunenden

Namen tragen. Es gehören hierzu: Ranuneulus aureus,

goldgelber llahnenfuss, das Leber- und Märzblümchen,

Aklei, Rittersporn, Eisenhut, Goldlack, Levkoje, Nacht-

viole, Stiefmütterchen, Veilchen, Nelke und Federnelke

(Dianthus caryophyllus und D. plumarius), Jelängcrjelieber,

Tausendschön, geli)e Immortelle, weisser Rainfarn (^Achillea

pharmica =" Bertram-Garbe auch weisser Dorant), Garten-

vergissmcinnicht'Gcdenkemein, Omphalodcs verna), Löwen-
maul, Fingerhut, Himmelschlüssel, Immergrün, Grasnelke

(Statice elongata, jetzt Armeria vulgaris), Weidenröschen
(Epilobiuni augustifolium), Glockenblume (Campanula persi-

cifolia) Narzisse uud Banclgras. Vielleicht wäre noch hinzu-

zufügen: die blaue llinmielsleiter, Polemonium coeruleum,

aus unsern Gebirgen und .\li>en, den Zwerg- und Trauben-

hollunder, Sand)ucus ebulus und racemosa, Diptam, Spier-

staude und je nach den Gebieten andere einheimische

Arten.

Jedenfalls ist es für den Patrioten ein Trost, zu sehen,

wie der Deutsche ursprünglich ein offenes Auge i'ür die

Schönheiten seiner einheimischen Flora besass, während
gegenwärtig nur noch das v(m Werth zu sein scheint,

was der Fremde entstammt, wenn es sich oft auch nicht

mit dem einheimischen zu messen vermag. (Nach einem

Manuseript aus den 60er Jahren.) Seh.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eni:tnut wiinleii: Der l'iivutiloernt iltT (!c-ologii-> in Köiiigs-

lierj; Prüf IJr. J eu tzsch zum Lumlesgeologen an der geologischen
Liini.lesanstalt in Berlin.

Berufen wurden: Der I-*ri-\'atdocent für Elektrotechnik in
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KiH-lsnilio Di\ Gustav Rascli als Professor nach Aachen; der

ori.lcntliclii' Trofossor der darstellondon und pridttischon Goomotrie

in Lccibeii Insonii'ur Klingatscli als ordiMitliiilier Professor der

(iiHidilsio nach Graz; der ausserordentlkdie I'rofrssor der inneren

Mcilizin in Jena Dr. Krelil als ordcnlliidior Professor und Direetor

der niediziinselien Poliklinik n.ieli Marl)urK; der ausserordoutlielio

Professor der pathologischen Anatonde in J\ostoek Dr. Otto
l.ubarseh als Leiter der anatoniisch-patliologisclien Abtlieilnng

an das neue hygienische Institut in Posen.

In den Kiiliestand tritt: Der ordeiillielien Professor der Philo-

sophie in Zürich Dr. Ludwig Kyn.
Ks starb: Der Direetor der tirazer Augenklinik Professor

Karl Uuss inl'jory b ii'k ie w icz;

IJerlin.

Direetor der tirazer .Vugenk

der bekannte Urnithologe Dr

Christian Jensen,

L i 1 1 e r a t u r.

Die nord friesischen Inseln

Amrum und die Halligen vormals und jetzt.

pierücdisielitiL;iing der Sitten und Goliräueiie

.Mit einigen Gu Abbildungen im Text,

farbiij

Sylt, Föhr,
iMit besonderer
der Bewohner,

lungen im i e\t, chum' Karte und 27 viel-

.••en Kostiimbildern auf 7 Tafeln. Zweite Autiage. Hamburg
ISi'O. Verlagsanstalt und Druckerei Aetion-Gesellsehaft (vormals

J, V. Richter). — Preis 8 JM.
'

Verf ist ein guter Kenner seiner Ilriuiath, der nnt Recht
vielbesuchten, sowohl nach Richtung der Naturhistorio als auch

volkloristisch so anziehenden Xordfriesischeu Inseln und Halligen.

Das Bueli zerfällt in o Abschnitte. In dem ersten Abschnitt

,,die nordfriesischen Inseln" giebt Verf Bilder vom Watteumeer,
schildert er die topographischen Verhältnisse und die Bäder auf

Svlt, \Vyk. auf Föhr und auf Amrum. Der umfangreichste, vom
Verf mit bcsoiulerer Sorgfalt und Vertiefnng bidiandelte Abschnitt

beschäftigt sich mit dem Leben d'.'r nordfriesischen Inselliewohner,

ihrer Beschäftigung, ihren Xationaltrachten, Sitten und Gebräuchen.
Im 3. Abschnitt („Schlussworf ) beschäftigt er sich auf nur wenigen
Seiten mit der Umgangssprache.

Das Buch gehört zweifellos mit zu den wichtigeren der

Litteratur id.ier die nordfriesischeu Inseln, und der Badereisende,

der die Müsse der Erholung gern dazu benutzt, um sich idjer

Land und Leute des von ilim besuchten Ortes zu Orientiren, wird

an dem Bache seine Freude haben. Für die volkloristisehe Litte-

ratur ist CS zweifellos eine nicht zu umgehende Quelle; der Natur-

forscher wird wesentlich zu anderen Werken greifen, wenn er

auch als erste Uebersicht das vorliegende Buch, d:is auf Mancherlei
aufmerksam macht, gut benutzen kann.

Die beigegebene Karte der Inseln „wie sie waren und wie
sie jetit sind" stammt von 1891, sodass die von Herrn Bauunter-

nehmer Stokes so umsichtig fort- und ausgeführten Danunbauten
zwischen dem Festland und Hallig Oland und zwischen Oland und
Langenaes leider unberücksiclitigt geblieben sind.

Prof. Dr. C. Reinhertz, Geodäsie. Einführung in die wesent-

lichsten ^Vufgaben der Erdmessung und der Landesvermessung.
Mit G6 Abb. Sanunlung Gösclicn Xo. 102. G. J. Göschen'schc
Verlagsbuchhandlung. Leipzig lS:i'.). — Preis 0,81) j\I.

Es ist miti'r Berücksichtigung der historischen Entwickelung
in erster Linie Werth gelegt auf eine übersichtliche Darstellung

der allgemeinen Aufgaben der Vermessungskunde und abgesehen
worden von der Beliandlung der zahlreichen Einzelaufgaben,

welche die Technik stellt. — Die Schrift soll überliau|it nicht die

Ausführungen von Vermessungen leliren, sondern lediglich einen

Ueberblick gewähren über die zahlreichen Methoden, welche der

Geodäsie zur Verfügung stehen, und Anregung geben, die Fort-

schritte des deutschen Landesvermessungswesens und die Ergeb-
nisse der Erdmessuug zu verfolgen.

Der mathematische Theil ist auf die grundlegenden und
einige allgemein interessirende Aufgaben beschränkt worden; von
der Mittbeilung von Zahlenbeispieleu musste abgesehen werden;
es wird aber dem Leser keine Schwierigkeit bereiten, z. B. für

Schulzwecke eine hinreichende Anzahl von Aufgaben dem Text
zu entnehmen.

H. Poincare, Les methodes nouvelles de la mecanique Celeste.

Tome 111: Inv.-iriants integran.x. .Solutions periodiipu'S du
deuxicme geure. Solutions doublcment asymptotiques. 41-i S.

8". Verlag von Gauthier-Villars, Paris 1899. — Preis 13 Frcs.

Das grosse dreibändige Werk, von dem uns nur der letzte

Band zugesandt worden ist, behandelt in weiterer Ausfrihrung und

tiefgründiger Durcharbeitung <lenselhen Gegenstand wie die be-

rühmte Proisschrift des Verfassers über das Dreikörper|)roblcni,

die mit dem vom Köiug Oscar von Schweden ausgesetzten Preise

gekrönt und im h'!. Bande der Acta nuithematica verötfentlieht

worden ist.

Es handelt sich um eine Darstellung und Durchforschung
der neuen Methoden, die in der zweiten Hälfti; dieses Jahr-

hunderts durch eine Reihe von Astronomen und Matbenuitikern,

von denen hier Delauney, Hill. Gylden, Newcomb, Lindstedt,

Bohlin und Bnnis genannt seien, gescbatfen worden sind, wesent-

lich zu dem Zwecke, für die C'oor.linaten der Gestirne Reiben-

entwickelungen zu erbalten, die von diu in den älteren Methoden
auftretenden sogenainiten siicuhiren Gliedern frei sind.

Der Verfasser studirt diese Methoden in originaler Weise
und untersucht insbesondere die neuen Entwickehiiigen, die nicht

im gewöhnlichen Sinne convergent sind, daraufhin, welche An-

näherung sie gewähren, wenn man nur eine Anzahl von Gliedern

berücksichtigt, und wie grOBS der dadurch begangene Fehler ist.

Die Ermittelung einer olieren Grenze für den letzteren ist in der

That von fundamentaler Wichtigkeit; sie hängt mit der Frage nach

der Stabilität des Weltsystems luid mit der anderen Frage zu-

sammen, ob das Ncwton'sche Gesetz allein alle astronomischen Er-

scheinungen erklärt. Auf Einzelheiten der Untersuchungen ein-

zugehen," die für den Mathematiker und Astronomen von gleichem

Interesse sind, und die Ergebnisse der scharfsinnigen mathe-

matischen Analyse an dieser Stelle anzudeuten, ist eine absolute

Unmöglichkeit. Es muss das Gesagte genügen, um ungefähr die

Richtung zu bezeiclmen, nach der sich die Arbeit des Verfassers

bewegt. G.

E. Bouty, Professein- a l.i Faculte des Scienc'S de Paris, Progres

de l'Electricite. Oscillations hertziennes, Rayons catho-

diques et raypns X (lle Supplement au Cours de Phy-
slijue de l'Ecole P oly tec hnique, par J. Jamin.) In-S,

avec 45 tii:. et 2 ]\\. Librairie Gauthier-Villars, Paris, 1899. —
3,50 Fr.

Die Fortschritte iler letzten Jahre auf dem Gebiet der

Elektricitätslebre rechtfertigen sicherlich den vorliegenden Supple-

ment-Band der „Cours de Physique." Die Behandlung des Gegen-

standes geschieht in dem vorliegenden Bande unabhängig viui den

„Cours", sodass es sich um einen selbständigen Ueberblick hamlelt.

Ostwald's Klassiker der exaoten Wissenschaften.

No. 107 und lOS. Jakob B ernoull i (1713), Wahrscheinlich-
keitsrechnung (Ars conjoctandi). Uebersetzt n. heraus-

gegeben von R. Haussner. 1. und 2. Theil. Mit einer Text-

figur, 3. und i. Theil mit einem Anhange: Brief an einen Freund

über das Ballspiel (Jeu de Paume). Mit 3 Figuren. Wilhelm

Engelmann in Leipzig 1899. — Preis 1. und 2. Theil: 2,50 Mk.,

3. und 4. Theil 2,70 Mk.
Die Herausgabe von Bernoulli's „Ars conjoctandi" ist wieder

einmal ein glücklicher Grilf der Klassiker der exacten Wissen-

schaften. Hanssner bietet in den „Anmerkungen" zu den beiden

vorliegei.dcn Bänden eine Einleitung zum vollen Verstäuduiss,

zur richtigen bistorischen Würdigung von Bernoullis Arbeit und

ferner Commentare, die natürlich auch die Fortschritte des Gegen-

standes berücksichtigen, das Neuere an die grundlegenden Aus-

einandersetzungen Bernoulli's knüpfen, wie der Commentator

z. B. auch das moderne Lawn-Tennis-Spiel berücksichtigt, das

von dem viel complicirteren und schwierigeren „jeu de Paume"
abstannnt.

Goettler, Reallehr. Dr. Joh., Untersuchungen über den all-

gemeinen Rauiui-duuex. Münehen. — 1 Mark.
Heller, Cust. Dr. K. M., Neue Käfer von den Philippinen. Berlin.

l,.-,0 Mark.
Jablonowski, J., Die löfl'elförmigen Haare der Molossi. Berlin.

Krieger, Dr. Max, Neu-Guinea. Berlin. — 13,50 Mark.

Meyer, A.B., Säugethiere vom Celebes- und Philippinen-Archipel.

I',..rlin.

Polis, Dir. Dr. P., ^V(llkentafeln. Karlsruhe. — 5 Mark.

Schweinfurth, Geo, Aufnahmen in der östlichen Wüste von

Aegvpteu. 1. Serie (10 Blätter). Berlin. - 24 Mark.

Weineck, Sternwartendir. Prof. Dr. L., Bergbidienbestimmung

auf Grund des Präger pliotographischen JIond-Atlas. Wien. —
0,40 Mark.

Inhalt: Erleb von Drvgalski: Uebcr die wissenschaftliche, praktische nml n.ationale Bedeutung der Deutschen budpobir-

Expedition. — T h. Överbeck: Eine wissenschaftliche Verwertinnig des Kinematograplien. — 15cM>baclitiingen an einem Atteu

mit verstümmelten Grosshirn. — Die Flora der deutschen Bauerngärten. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Christian Jensen, Die nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, Amrum und die Halligen vormals und jetzt. — l^''^- Dr- C IJ.'inliertz,

Geodäsie. - H. Poincare, Les nuHhodes nouvelles de la inecani(|ue Celeste. - E. Bouty, Progres de lElectricite

hertziennes, Rayons cathodiques et rayons X. — Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften. — Liste.

( )bcillations
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^'»etiexfäje ^'tifonöfinnbfuitg, g^irctliiirg im 'iircic'flaii.

Soebfn ift erfi^ieiien imb biivdj ntte SSiidjrjaiibtiiiifleii 311 tiejietjcn:

/{OÜerg, Dr. (^., 5^tc C*kucft§iiacf) bcmSitcralfiim oiflftit. mit
Olppvüüiitum bcs ()ücl)m. §crni S-rjtni'djüf'j von Jvi'cilntviv \\r. S".

(I. u. -HG S.) JIJ. 9; gcO. in ^aUifronä .1/. II.

Jüitev ift »Oll tcmicUH'ii S5oifiiffei- ciidncncn:

— rif '(.'iahiicu bfi $uliinti< iU'ciioUt iiiib iiiKb ti'lli ?iti'i\ilfiiiii cifKiit. Wit
JUn'iolMtiüii tcc. hod'iv. .fieviii C5r,U'iM!of'3 l'ou rMCilniVii. iir. b" (XXXII 11.

.'..I I vä ) .1/. ^.

Tcrd. Dümiulcrs VerlagsbuchluiiKlluiig in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

Lehrbuch
der

Pflanz enpalaeontologie
mit besouderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potouie,
Kgl. lie/,irksf;eologen, boaul'tra^t mit \'orlesunsell üIkt Pttanzeni'alaeoiitoldgie

au der Kgl. Bergakademie zu Ik'rliu.

Mit ;! TntVlii uiul fast 70O Eiiizclliilileni in 3ö5 Tfxttinui'on.

402 Seiten, gr. 8'. Preis geh. 8- M., geb. 9.60 M.

I»r<>s|K'<'to sratis und fraiili« iliii'i-li .ji-ilc ICiii'liliaiKlIiiii;;.

R. Fiiess,
SftegBitz bei Berlin.

?*iJ& Mecl],-oiilisclie Weitstätte,

^44, ^ Projectionsapparate
für alle Oar^tolluii^eii und Zwi'eko.

Reichltalfi^ster t'nt.ilog auf
diesem Gebiet.

„Eine ziisamnienfa.ssendo Beschreilning aller moinor
optischen Apparate ist in der im Verlag von W. Bngehnann
in Leipzig erschienenen Schrift: „Die optischen Instrumente
der Firma R. Fuess, deren Beschreibung, Justirung und An-
wendung von C. Leiss" gegeben."

il^" Sie/ic (iiich (Jas Inscrttf in. rorletxter Niinnner,

Gebrauchte Gasmotoren !^^;]rerpSo"e":m-,'^ilenl;n:
iiKiliiien, l>niM[itniasrliinen, Werk/.euguiaseliiiien garautirt bctriebslaliig Im billigsten Preisen unter eoulauten Zahlung.sbeilingungen.

'

PhOfihll^ Eleklricitäts-Aktieii-Oesellsclaft,
" IlwVMUw Bf;itI.lSf XW.. Schiffljauerdamm 2:i.

Lieferung eleetriseher Anlagen aller Art. — Telephon Amt III, l'.VM.

I»»»»»»»»»»»»«»»»»»»»
von Poncet Glashütten-Werke

54, Köpuickerstr. BERLIN SO., Kopuickerstr. 54.

(^1..
"ir^.

Fabrik und Lager
aller Geftisse uutl Utensilien für

^ cliciu., pharm., physical., electro-

'^] II. a. tetihn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

:/) Ausstellung nalurwissenschafllicher

Präparate.

I're/srvfziivfiitixs i/mtin und /'ftttu-o.

Ferd. Düninilers Verlagsbuchhantilung- in Berlin S\V. ri.

Ü h e r

Herberstain und Hirsfogel.
Beiträge

zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke.
Mit lU Abbildungen im Text.

Von

ri'of. Dr. Alfred Nohi'iiiu
iu Berlin.

108 Seiten gross Octav

mmam T;a(lPiii)i-<'is 3 Mark.

««^»»»»00»»»i
ffrb. piimmlrro ilfiinßoliiidiliniibhiiii] in Öcrliii SW. 12, jiiiiiiifillr. 94.

3i.iotH'u oviiliicii;

Oratis •
i franko

lioforn wir d._-n S. Xaelitra^'
(Jidi 1S97 bis Juni l.-ÜJ) zu

iinserein Veilugskatalog.

Ferd Bummlers Verlagsbuchh.,
Berlin SW. !_', Ziuiiner.<tr. '.14.

o»»«e»««9e»««e»««*«s*

FAT ENTBUREAU
Qlrich 1^ ]\^aer2

Jnh. C. Sch!nidtlein,Jn9Enieur

Berlin NW., Luisenstr. 22.

Patent-, Marken -U.Musterschutz

Witsliot tt-c- ^diilloi-.Jtc.itci;. ,iu iöcvlin.

I. Pflfiitlidirö lIll^ iluiurrrntlirijro friiifr f{iiii)"t.

II. |lic ^ülJlUMl^nr)"tl'Uuu^^ öit Diimlrt -r»otli'.

100 Seiten rttdii.

"4?rcio !icl)cftct 2 'MJnrf, gcliiiiiticu 2,80 *l(iiuf.

Vor kurzem cr.sehien:

^ ' '^ ICarl Z@iss» ^^'^^'Zf''!''''

i

kvjl IMil^mclrnna <"> tcohuisolio jäh folio, sowic für feinste LVJ

Wi "**'•* ''*""l'''' wisseiiseliartliche Arbeiten. |^

p Vau • ätereoskopisclie fflikrosliope naeii (5rcenoii-h,

'^t^l L»v'll • für l'ruiiarirzwecki', IiautuntersiU'liunt;oii ete.;

vMi —

—

'—- S|)et-iiil-Modi'll fiir Aiig'eiiiiiiti'r^iieliiiiigeii.

% Mikrophotographische Apparate. |

I Projectionsapparate ""
''"'fA\?eV,a"'i ueu"''

"'"'

|l

1 Optische Messinstrumente i?:;;:''Ä^!;:;L'"eterelc:)

"'

m Photographische Objective ^^*?; ^Ät^e)!"'" i
Lehrbuch der Potentialtheorie. I NeueDoppeifernrohre "•^""'"**^'»'='^"'<^'' "" ^

Ailgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfimktioaen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
IVivatdozent an der königl. Univer.sität Müuelion.

Mit 94 in den Text gedruckten Figuren. —^
27 IJoKOji gross Octav. Preis 9 Mk.. iicIihikIcii 10 Mk.

rgji ia«/uv vupiiviiviiit witi V systeui uaelj Porro). tM
Ms* ActfAnnmicnho Ahiartiira und astro-optiselic In- mim Astronomische Objective
m

i.ti

truniente.

Illustrirte CcUaloge gratis und fratico, ^
'^] Genaue Bezeieliining des gewünsehten Spceial-Catalogs erbeten. [M]

Ä^j Specielle Auskünfte in einschlägigen Fragen werden Interessenten f^J

P gern ert/teilt. M

Verantwortiicber Kedacteur: Dr. Henry Potunir, Gr. Licliterfelde ti\-H.) Ijci Berlin, l'otsdanierstra.'i.se oi>, t'ai- den InHcratcntlicil

:

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Uümmlors Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernsi;ein, Berlin SW. 12.
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Abonnement: Man abounirt bei allen Buchhaniilungen und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist M 4.—

Bringegeld bei der Post 15 ^ extra. Postzeitungsliste Nr. 619S.

Y Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 40 ^. Grossere Aufträge eu6-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenaunahme

bei allen Annoncenbureaus wie bei der Expedition.

Abdrnck ist nur mit voIlständig:er Qaellenaiis;abe g^e^tattet.

VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899.-^)

Prof. Dr. Ed. Brückner, Bern: Ueber die Herkunft
des Regens.

Auf Grund der Vertbeilung des Regenfalls auf den

Landflächen hat man mit wenigen Ausnahmen (u. A.

Woeikuf und Supau) den Ocean als einzigen Dampfspender
für den Niederschlag betrachtet, doch mit Unrecht. Die

Verdunstung von den Landflächen ist tbatsächlich sehr

bedeutend und beträgt in regnerischen Klimaten mindestens

die Hälfte der Verdunstung benachbarter Meere. Sie lässt

sich als Differenz zwischen dem Yolum des Regenfalls

und der abfliessenden Wassermenge berechnen. Sie wächst
mit der Temperatur (60—50° n. Er. .365 mm, 40—30°
835 mm, 10° n. Br.— 10° s. B. 1375 mm) und mit dem
Regenfall (England 500—550 mm, Norddeutschland 450,

Russland etwa 300). Daraus folgt, dass sie wesentlich

zum Regenfall beitragen kann. Dass es geschiehtj lehrt

die Wasserführung der Flüsse.

Da die Wassermenge des Oceans konstaut ist, so muss
ebenso viel Wasser zum Ocean zurückkehren, als vom
Ocean verdunstet. Vom Regenfall der Landmassen fliessen

aber nur etwa 79 ab; würde aller Regen oceanischen
Ursprunges sein, so müssten die übrigen 7« durch die

Atmosphäre zum Ocean zurückgelangen. Eine Diskussion
der Luftbewegung ergiebt, dass das ausgeschlossen ist,

besonders im Norden der Alten Welt, wo die Küste
Mittel- und West-Europas das Einfallsthor für den ocea-

nischen Wasserdampf darstellt. Daher müssen mehr als

die Hälfte, wahrscheinlich aber ^/g des gesammten auf

den Landflächen der Erde fallenden Niederschlages dem
Wasserdampf entspringen, der durch Verdunstung von den

*) Wir bringen im Folgenden die Auszüge der gehaltenen
wissenschaftliehen Vorträge, soweit sie von den Rednern selbst

in den uns zugegangenen Tages-VeröfFentlichungen des Congresses
geboten wui'den. Nur hier und da wurden Kürzungen vorgenommen.

Landflächen in die Atmosphäre gelangte. Ganz besonders

klar ist der kontinentale Ursprung des bei Wärme-
gewittern fallenden Regens.

Da die Grösse der Verdunstung je nach den Boden-

verhältnissen wechselt, bei undurchlässigem Boden stärker

als bei durchlässigem, bei bewachsenem stärker als bei

nacktem, so wechselt auch das Vermögen des Bodens,

Wasserdampf zu liefern. Die Vegetation trägt um so

mehr zur Verdunstung bei, je tiefer ihre Wurzeln reichen.

Nach Ototzkij wirkt in Russland Wald geradezu draiiiirend

auf das Grundwasser. Doch darf man nicht erwarten,

den Effect dieser stärkeren Verdunstung des Waldes im

Regenfall des alten Waldes zu erkennen. Es kommt viel-

mehr die gesteigerte DampClieferung besonders dem in

Lee gelegenen Gebiet zu Gute, wohin der Wind die

Wasserdämpfe verträgt.

Mit dem grossen Einfluss der Landflächen auf die

Dampflieferung hängt es zusammen, dass mehrfach Dürren

so ausgedehnte Flächen treffen, wie z. B. 1893. Auch
das Fehlen einer Kompensation des Regenfalls in den

35jährigen Klimaschwankungen erfährt eine Erklärung:

Für die Gebiete Russlands und Sibiriens werden die

Regenmengen des luvwärts gelegenen Gebiets von Mittel-

und West-Europa maassgebend, da in regnerischen Zeiten

hier mehr Wasser verdunstet, das sich dann später weiter

im Osten niederschlägt, in trockenen aber weniger.

So ist die Landfläche nicht unthätig beim Kreislauf

des Wassers, im Gegentheil, sie verdoppelt und verdrei-

facht ihn: Ein Wassertheilchen, das durch die Atmo-

sphäre vom Ocean zum Land kam, fällt hier durchschnitt-

lich dreimal als Niederschlag nieder, ehe es in den Schooss

des Oceans zurückkehrt.

r ;;



490 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 42.

Dr. Giovanni de Ag^ostini, Turin: lieber (lie batho-

metrische Erforschung der italienischen Seeen.

Der im April vorigen Jahres in Florenz abgehaltene

dritte Italienische Geographentag bot mir die Gelegenheit,

über die bathometrische Erforschung der italienischen

Seeen zu berichten, und den bedeutenden Fortschritt zu

berühren, welchen im letzten Jahr solche Forschungen in

Italien erzielt hatten. Nach meinem Vortrag wurde von

der Versammlung folgendes Votum einstimmig aus-

gesprochen: „Die wissenschaftliehe Section des dritten

Italienischen Geographentages spricht den Wunsch aus,

dass die in Italien bereits gut fortgeschrittenen limno-

logischen Studien vervollständigt werden, und dass diese

die Ausarbeitung einer Monographie und eines Atlasses

zur Folge haben".
Ein Theil des ausgesprochenen Votums, jener näm-

lich, welcher sich auf die Aufnahmen bezieht, soll dem-

nächst zur Ausführung kommen, und bald sollen die

bathometrischen Karten der italinischen Seeen veröffent-

licht werden. Es wird dann möglich sein, die morpho-

metrischen Angaben über alle Seeen in genauer und end-

gültiger Weise zu haben. Aus diesem Grund muss ich

mich in diesem kurzen Beitrag darauf beschränken, nur

über die italienischen Seeen, welche schon in methodischer

Weise erforscht worden sind, einiges mitzutheilen, überdies

werde ich noch einige Ergebnisse meiner eben erst voll-

endeten Erforschung über die Bodenformen des Corner-

Sees hinzufügen. In chronologischer Anordnung folgen

hier die italienischen Seeen, deren Aufnahmen als end-

giltig anzunehmen sind.

Die ersten Seeen, welche in Italien methodisch unter-

sucht wurden, sind der Moncenisio-, der Avigliana- und

der Trana-See. Die Lothungen wurden im Jahr 1865

vom Geometer L. Dallosta vollzogen, welcher auch eine

bathometrische Karte aller dieser Seeen entwarf.

Im Jahr 1867 wurde vom Ingenieur G. Spezia der

Mergozzo-See erforscht; im Jahr 1884 die Seeen von

Varese, Biandronno, Varano und Monate von dem
Ingenieur G. Quaglia. In demselben Jahr erforschte der

Ingenieur F. Salmojraghi den IseoSee, und im Jahre 1887

wvirden .die Lothungen im Lago Maggiore (Langen-See)

und Garda-See durch das k. hydrographische Marine-

Amt vollendet.

Es folgte im Jahr 1893 die Erforschung des Cavazzo-

Sees von dem Prof. 0. Marinelli, des Piediluco-Sees von

AttiUo Mori; derjenigen von Candia und Viverone von

mir; im Jahr 1894 der Seeen von Alserio, Pusiano und

Annone von Dr. S. Crotta; des Lago Morto, des Seees

von Santa-Croce und des Lago di Lago von 0. Mari-

nelli, des Orta-Seees von mir.

Prof. 0. Marinelli untersuchte im Jahr 1895 den

Aleghe-See, und den Pergusa-See im Jahr 1896; in dem-

selben Jahr begann ich die Lothungen an dem Bolseno-

See, die ich im Jahr 1897 zu Ende führte; im Jahr 1897

vollzog ich ferner die Aufnahme der römischen Seeen

von Vico, Martignano, Bracciano, Albano und Nemi. Im
verflossenen Jahr beschäftigte ich mich mit dem Studium

der Seeen von Canterno, Matese, Averno, Monticchi,

S. Giovanni Rotondo, Fimon, Idro, Endine, Mezzola, Gar-

late und Olginate.

Während eines Theiles des Jahres 1898 und dieses

Jahres erforschte ich den Como-See. Auf Grund von

etwa 5000 vollzogenen Tiefenmessungen wurde es mir

möglich, eine ausführliche bathometrische Karte im Maass-

stab von 1:25000 zu verfertigen. Diese grosse Karte

(etwa 5 m-) mit Wasserfarben gezeichnet, und mit Tiefen-

linien (Isobathen) von 25 zu 25 m, habe ich im Monat

Juni in der Ausstellung von Como ausgestellt; unglück-

licher Weise wurde sie in dem Brand am 8. Juli vom
Feuer vernichtet. Den Bemerkungen, die mir zu der

Zusammensetzung dieser Karte gedient hatten, entnehme
ich die folgende Angabe, welche sich auf die Boden-
formen dieses allbekannten italienischen Seees beziehen.

Der Boden des Corner Seees ist aus zwei besonderen
Becken gebildet: das erste reicht von der Mündung des

Adda-Flusses (Colico) bis Lecco; das andere umfasst den
ganzen Theil von Bellaggio-Griante bis Como.

Das Becken von Colico-Lecco fängt mit schwacher
Neigung an; ein halbes Kilometer weit von der Mündung
der Adda hat es eine Tiefe von 50 m; zwischen Colico-

Trezzone 100 m; zwischen Domaso-Montecchio-Sud 150 m;
zwischen Musso-Olgiasca 200 m. Von hier und durch 4 km
nach Süden ist der Seeboden fast eben, dann zwischen
Dervio und Rezzonico, wo das Becken sich verengt,

bildet er eine unterseeische Erhöhung: die maximale Tiefe

ist hier 197 m.

Von Dervio bis Bellagio scheint in ersichtlicher

Weise der Ccntralboden abgeschlossen von einer unter-

seeischen Erhöhung nach der Treraezzina und geöffnet

nach Lecco bis Onno-Mandello, wo sich eine zweite

unterseeische Erhöhung befindet. Die grösste Tiefe

dieses breiten Bodens (Bellano—Punta di Gaeta

—

Menaggio— Bellaggio— Fiumelatte—Varenno — Punta di

Moreate) ist 286 m.

Bei der Einmündung des Seezweiges von Lecco
fängt der Boden zu steigen an: zwischen S. Vito

—

C. Pianca ist die Tiefe 250 m, zwischen Castello di

Lierna—Madonna del Moletto 200 m; zwischen Olcio

—

Vassena 150 m, und 102 m zwischen der Mündung des

Flusses von Mandello und Onno, wo der See sich zu ver-

engen anfängt. Südlich von Mandello fällt der Boden
bis 132 m, um fast gleich wieder aufzusteigen bis 123 m
bei Punta di Abbadia sopr'Adda. Von dieser letzten^

Erhöhung bis Lecco ist die grösste Tiefe von 148 m
gegenüber den Fornaci bei Osteria della tarne. Dann
steigt der Boden des Seees stufenweise bis Lecco, wo
die Gewässer ihren Abfluss durch die Adda haben.

Das Corner Becken ist das tiefste: Es fängt mit

144 m an bei der Einmündung des Seezweiges von Como
zwischen Bellaggio-Griante und fällt dann äusserst rasch.

Der Boden ist 200 m tief zwischen Cadenabbia und Villa

Melzi, 250 m zwischen Villa Carlotta und San Giovanni,

300 m zwischen Tremezzo und Villa Bezzano, 350 m
zwischen Azzano und il Ponte del Diavolo, 400 m zwischen

Argegno und Punta della Cavagnola; zwischen hier und

Nesso erreicht der See seine grösste Tiefe in 410 m.

Die Tiefen von 400—410 m befinden sich zwischen

Argegno—Punta della Cavagnola und dem Stapelplatz

Torrigia—Val di Nera: das ist längs einer Strecke von

6 km. Von hier an nehmen die Tiefen ab: 350 m
zwischen Germanello und Quarzano, 300 m zwischen

Laglio und Pognana, 250 m zwischen Punta di Torno

und Punta die Moltrasio, 200 m zwischen Villa Taverna
und Vergonzano, 150 m zwischen Villa Trubezkoi und

dem Stapelplatz Cernobbio, 100 m zwischen Punta di

Geno und Villa Flori, 50 m zwischen Punta di Geno
und Villa TOlmo nicht weit von Como.

Dr. W. Halbfass, Neuhaldensleben : Systematische

internationale Seeenforschuug.

Seitdem F. A. Forel auf dem letzten internationalen

Geographen-Kongress zu London die Limnologie oder

Seeenkunde unter dem Beifall der Fachgenossen als einen

selbstständigen Zweig der Geographie erklärt hat, eben-

bürtig andern Disciplineu dieser Wissenschaft, hat sie in
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auf der Erdoberfläche,

klimatologische Fragen
Brilckuer'sehe Hypothese

den meisten Culturländern tüchtige Fortschritte gemacht,
bereits vorhandene Probleme der Lösung naher gebracht
und neue Probleme aufgeworfen, die der Erledigung harren.

Bei dieser wichtigen Arbeit hat sich, meiner Ansicht
nach, die Nothwendigkeit herausgestellt, das«, entsprechend
der internationalen Erforschung seismischer, oceanolo-
gischer, glacialer und verwandter Erscheinungen, auch
auf dem Gebiet der Seeenkuude neben der Lokalforschung
auch internationale einzutreten habe. Da die Seeen-
forschung ja kein in sich abgeschlossener Zweig der Erd-
kunde ist, sondern mit den verschiedensten Disciplincn

dieser und anderer Wissenschaften im engsten Zusammen-
hang steht, ja sogar eigentlich nur ihre Zusammenfassung
und Anwendung auf ein ganz bestinnntes Gebilde der
Erdoberfläche, nämlich den See, bedeutet, so erscheint

dieser Vorgang wohl als selbstverständlich.

Unter den Gründen, welche für die gedachte Er-

weiterung der Seeenforschung sprechen, erwähne ich hier

nur diejenigen, welche auf geophysikalischem Gebiet
liegen; die Gründe, welche mit der biologischen Seeen-
forschung im Zusammenhang stehen, werden von anderer
fachmännischer Seite aus im Einzelnen erörtert werden.

1. Gründe theoretischer Natur. A. Seeen sind be-

kanntlich nur ephemere vorübergehende Erscheinungen
Für gewisse geologische und
— ich erinnere nur an die

über die Dauer unserer Klima-
perioden — ist es von grossem Interesse, wenn durch
internationale Vereinbarung festgestellt wird, in welchem
Zeitraum die Ausmessung und Auslothung einer Anzahl
typischer Seeen zu wiederholen ist, an denen gleichzeitig

Pegelbeobachtungen regelmässig vorzunehmen sind. Solche
Nachmessungen und Beobachtungen haben bekanntlich
an einzelnen Seeen bereits stattgefunden und werthvollc
Resultate ergeben, welche dadurch noch bedeutend an
Werth gewinnen würden, wenn die Messungen auf Grund
eines internationalen Uebereinkommens erfolgten.

B. Das vielgestaltete Problem der Wärmevertheilung
in Landseeen, welche auch für rein praktische Gebiete,
wie die Fischzucht, von grosser Bedeutung ist, und die

damit im engsten Zusammenhang stehenden Fragen nach
der Ursache der Veränderung der Durchsichtigkeit und
Farbe des Wassers, der eigenthümlichen Vorgänge beim
Zufrieren und Aufgehen der Binnengewässer, können erst

gelöst werden, wenn möglichst viele exacte gleichzeitige

Messungen in verschiedenen Seeen erfolgen. Erst in diesem
Fall können die Einflüsse der geographischen Lage, (Jer

morphometrischen Verhältnisse und der meteorologischen
Factoren gegeneinander abgewogen und auf das richtige

Verhältniss gebracht werden.
C. Eine exacte Bezeichnung der Wasserfarbe ist bis

jetzt noch nicht gefunden worden, Forel's durch Ule u. A.
verbesserte Farbenskala genügt aus verschiedeneu Gründen
nicht. Eine internationale Vereinbarung über eine mög-
lichst exacte Fixirung der Farbe der Gewässer ist drin-

gend erwünscht.

D. Einige specielle Probleme, welche dem Grenzgebiet
der Meteorologie angehören, so die Bildung stehender See-
spiegel-Schwankungen (Seiches), die Entstehung der von
Forel (Le Leman I, 241 fl'.) so genannten taciies d'huile,

der Einfluss der Seen auf Gewitter, Hagel und Regen
werden erst durch internationale Forschung zu einer be-

friedigenden Lösung gebracht werden können.
2. Gründe praktischer Natur. A. Die Benutzung

kleinerer und grösserer Landseeen als Staubecken gegen-
über plötzlich erfolgenden, mächtigen atmosphärischen
Niederschlägen wie als Sammelreservoire und Kräfte-

magazine für gewerbliche und industrielle Anlagen hängt
neben anderen Factoren auch von geographischen Fragen,

dem Studium der Einzugsgebiete, der geologischen Unter-
suchung des Seebodens u. s. w. ab. Desgleichen auch
die Tieferlegung bezw. Austrocknung von Seeen, welche
in neuerer Zeit z.um Theil mit Erfolg ausgeführt ist. Es
hat sich aber dabei gezeigt, dass den vermeintlichen
Vortheilen auch schwerwiegende Nachtheile gegenüber-
stehen, welche erst nach der Fertigstellung in Erscheinung
getreten sind. Erst aus den verschiedensten Gebieten der
Erde gewonnene Erfahrungen werden Directivcn für die

Bethätigung oder Unterlassung derartiger Unternehmungen
liefern können.

B. Die Versorgung der grossen Städte mit aus-

reichendem und gutem Trinkwasser gehört sicherlich zu den
brennendsten Fragen der Gegenwart, sowohl wegen der
Wichtigkeit für die Gesundheit der Bewohner, als wegen
der grossen financiellen Opfer, welche sie erheischt. Dass
dabei die grossen Binncnseeen eine bedeutende Rolle sjjielen

werden, auch wenn sie von den Grossstädten scheinbar
weit entfernt liegen, ist keine Frage und beweist das
gewiss nur vorläufig fallen gelassene Project, die Stadt
Paris mit Trinkwasser aus dem Genfer See zu versorgen.

Zur Lösung dieser Frage reicht die genaue chemische
und bacteriologische Untersuchung des Seewassers nicht

aus, vielmehr muss auch vom geographischen Standpunkt
aus sorgfältig erwogen werden, welche Veränderungen
die Entnahme grosser Wassermassen und Fortführung
auf grosse Entfernungen für den See und seine Anwohner
hervorrufen, die oft nicht sofort, sondern erst nach ge-

raumer Zeit zu Tage treten. Nur internationale Beob-
achtungen können hier zur Klarheit fülnen. —

Zur sachlichen und praktischen Durchführung syste-

matischer internationaler Seeenforschung bedarf es meiner
Ansicht nach zweierlei: Zunächst müsste ein Organ, ent-

sprechend den Berichten der internationalen Gletscher-

Commission, geschaffen werden, welches die Fortschritte

aller Zweige der Seeenforschung in allen Theilen der Erde
registrirt. Noch weit wichtiger aber als die Schaffung
eines Fachorgans ist die Mitwirkung des Staates bei der
Durchforschung der Seeen, welche in einigen Staaten, z. IJ.

in Oesterreieii, in der Schweiz und in Frankreich bereits

erfolgt ist, ersichtlich zum grösstcn Vortheil für die Wissen-
schaft. Bei der ökonomisch bedeutenden Stellung, welche
die Seeen in einem Land einnehmen, müsste entsprechend
den geologischen und allgemein-hydrogiaphischen Landes-
anstalten, die ja in den meisten Culturländern bereits vor-

handen sind, in besonders seeenreichen Staaten, wie z. B.

Preussen, eine besondere limnologische Landes-Anstalt

geschaffen werden, endweder der hydrographischen sub-

ordinirt, oder besser noch, da der Seeenkunde manche be-

sonderen Grundlagen eignen, als selbständige Abtheilung.

Wie man nun auch die Sache administrativ behandeln
möge, die Hauptsache bleibt, dass der Staat wenigstens
bis zu einem gewissen Grade die Seeenforschung als ein

Glied der staatlichen Fürsorge und Betiiätigung ansieht,

ohne seine Mitwirkung erscheint mir eine systematische

internationale Seeenforschung aussichtslos.

Ernst Hartert, Tring, England: Ueber Zweck und
Methode zoogeographischer Studien.

Der Zweck zoogeographischer Studien ist nach .\n-

sicht des Redners ein zweifacher, nämlich die Eintheilung

der Erde in zoologische (üebiete, zu i)raktischen, vorzugs-

weise museologischen Zwecken, und das Studium der

Verbreitung der Thiere, um daraus Schlüsse auf den
früheren Zustand der Erdoberfläche ziehen zu können.

Für solche Beobachtungen sind die Vögel besonders

wichtig, weil sie unfreiwilliger Verbreitung den grösstcn
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Widerstand entgegensetzen, Landschnecken dagegen sind

leicht irreführend, weil sie ungemein leicht gegen ihren

Willen verbreitet werden. Die Benutzung der zoologischen

Litteratur zu geographischen Zwecken ist äusserst schwierig,

weil die systematischen zoologischen Arbeiten heutzutage

noch sehr ungenau und verschiedenartig sind. Nur für

den Specialisten sind sie benutzbar, da sie sonst zu einer

Quelle der grössten Fehler werden müssen. Beim Schliessen

auf die frühere Gestaltung der Erdoberfläche ist etwas

grössere Vorsicht nöthig, als sie oft gebraucht wurde.

Das (manchmal scheinbar ohne äussere Gründe) statt-

findende Verschwinden ganzer Thiergeschlechter wird

nicht genügend in Rechnung gezogen. Viel genauere

Forschungen müssen noch gemacht werden, ehe wir ein

völlig klares zoogeographisches Bild der Erdoberfläche

eriialten.

Dr. Arthur de Claparfede, Geneve: Le grand bar-

rage du Nil au dessus d'Assouan.

Au cours d'un recent voyage dans la Haute-Egypte

et en Nubie, M. de Claparede a visite les chantiers de

constructiou du grand barrage du Nil en amont de la

1"« cataracte, gigantesque entreprise appelee ä modifier

profondemeut les conditions cconomiques de l'Egypte, sur

laquelle il a reuni uu certain nombre de donnees d'interet

general.

„L'Egypte, a dit Herodote, est un don du Nil", et

Jamals peut-etre ce mot celfebre, qui date de vingt-cinq

siecles, n'a ete aussi vrai qu'aujourdbui, car Jamals le Nil

n'a eu pour l'Egypte une importance aussi grande qu'ä

notre epoque.
Au temps de Pharaons, la principale culture du pays

etait Celle des cereales qui ne demande de l'eau que pen-

dant une periode tres courte. II suftisait donc cl'utiliser

les eaux de la crue annuelle du Nil pour satisfaire ä

tous les besoins de l'agriculture et il en a ete ainsi pen-

dant 7(X)0 annees.

L'introduction par Mehemet-Ali, en 1830, de cultures

industrielies, notamment Celles du coton et de la canne

ä Sucre qui exigent de l'eau durant tonte l'annee, ou ä

peu pres, necessita l'csecution des travaux darf pour re-

lever le plan d'eau de tous les canaux d'irrigation. Ce
fut pour y parvenir que Mehemet-Ali a fait construire a

la pointe du delta, en 1835, le grand barrage du Nil,

paracheve seulement de 1885 h 1890, qui a permis

d'etendre enormement les zones des terres cultivees de la

Basse-Egypte.
L'extensiou toujours croissante du sol arable gagne

sur le desert et Fintroduction des cultures indiquees ont

eu pour resultat qu'aujourd'hui la crue pcriodique du Nil

ne suffit plus aux besoins de lagriculture. Malgre une

Icgisiation severe et une reglementation minutieuse du

regime des canaux d'irrigation qui fönt tous partie du do-

maine public (decret khedivial du 12 avril 1890), l'eau

est en train de manquer aujourd'hui ä l'Egypte.

Le Nil ne pouvant plus sati.sfaire, dans ses conditions

hydrographiques naturelles, ä la distribution d'eau ne-

cessaire ä l'agricnlture, de nombreux projets ont ete ela-

borcs pour remedier ä cette insuffisance par l'etablisse-

ment de barrages et de reservoirs artificiels.

Le Ministere des travaux publics du Caire chargea

M. Willcocks, Ingenieur anglais de talent, de l'ctude des

divers projets presentes. Celui-ci conclut en proposant,

en 1894, de construire un reservoir en amont de la

l^'''^ cataracte, au moyen d'un grand barrage etabli au

dessous de l'tle de PhiUe. Approuvc en principe par

Sir William Garstin, sous-secretair ^ d'etat au ministere

des travaux publics, qui chercha cependant une maniere

de preserver ou de sauver les tresors archcologiques de

l'ile de Philaj au sort desquels s'interessaient les savants

du nionde entier, le projet Willcocks du etre modifie sur

quelques points; la retenue d'eau prevue primitivement

ä 3 milliards et demi de metres cubes a ete reduite ä

1 milliard, en diniinuant le hauteur de la digue.

Les travaux prcliminaires ont commence au milieu de

l'et^ dernier, et, le 12 fevrier 1899, S. A. R. le Duc de

Connaught, presidait k la pose solenelle de la premiere

pierre.

Le barrage d'Assouan comporte une digue rectiligne

en granit rose de 2 kilometres de longueur qui permettra

d'elever le plan d'eau du Nil jusqu'ä la cote de 106

metres au dessus du niveau de la mer, soit 20 metres au

dessus de l'etiage. Sa largeur ä la partie superieure sera

de 8,02 m, et son epaisseur ä la base de 25,12 m. Elle

aura 28,14 m, de hauteur maximum au dessus de la fon-

dation. Cent quatre-vingts ouvertures, munies de vannes,

laisseront echapper l'eau pendant la crue, et, graduelle-

ment abaissees ä partir du mois de decembre, l'emmaga-

sineront pour la distribution pendant les maigres. Un
chenal nienagc sur la rive gauche permettra l'ecoulement

du grand rapide que trois ecluses rendront accessible ii la

navigation.

Malgre les diffieultes imprevues de la construction

qui proviennent de la mauvaise qualite de la pierre

trouvee sur quelques points en creusant pour etablir les

fondations de la digue, l'entrepreneur general, M. John

Aird, croit pouvoir achever les travaux pour 1902. Au
31 decembre |1898, 290() ouvriers, dont 271 Europeens

(pour la plupart des Italiens), travaillaient dejä sur les

chantiers. Au comniencement de mars 1899, il y en avait

6000, sur lesquels environ 600 tailleurs de pierre Italiens.

La construction du barrage a fait surgir de terre, sur la

rive droite du Nil, toute une ville ouvriere, qui s'eleve

comme par enchantement entre Shellal et Maliatta. Les

edifices qui ne sont pas construits en granit sont bätis

en limon du Nil dont on fait sur place des briques crues

en le mclangcant avec de la paille hachee.

Cette Oeuvre immense aura un complcment dans uu

barrage de 825 m de longueur, etal)li ä Assiout, dont

Tun des principaux avantages sera de rcgulariser de

debit du canal Ibrahimieh qui est le principal organe de

l'irrigation de la Moyenne-Egypte.
Le cout des travaux hydrauliques d'Assouan et d' Assiout

s'elevera ä plus de cent millions de francs, et l'on estime

ä un demi-milliard de francs, en nombre rond, la plus

value qu'ils sont appelees ä donner au sol de l'Egypte

tant par l'accroissement de la superficie de terres culti-

vables que par la regularisation du Service de la distri-

bution d'eau.

Mais ce n'est pas tont. Dans un entretien qui remonte

au mois d'avril 1899, Lord Cromer, agent et consul general

de Sa Majestc Britannique au Caire, a laisse entrevoir

ä M. de Claparede que les barrages d'Assiout et d'Assouan

ne sont qu'une premiere etape dans l'utilisation des eaux

du Nil pour l'agriculture. Un jour viendra saus doute oü,

d'Assouan ä Khartoum, d'autres barrages cchelonnees suv

le Nil en amont de chacune des principales cataractes

permettront de mettre en culture des milliers de kilometres

carres aujourd'hui dcserts et sans valeur, et l'Egypte qui

est dejä, au dire de Lord Cromer, Tun des pays les plus

riches dn monde verra sa prosperite s'accroitre dans une

Proportion enorme.

Et c'est bien alors qu'il y aura lieu de repeter plus

que Jamals le vieux mot d'Herodote: „L'Egypte est un

don du Nil!"
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Dr. Ludwig Wilser, Heidelberg': Rassen und Völker.

Von allem, was die Erde trägt, ist der Men.seli für

uns Menschen das WK'litii;'.ste. Als letztes lUied iler langen

Kette fortsclireiteuder Lebeusentwickluug hat er die Erde
betreten, aber nicht als fertiges, vollendetes Wesen,

sondern seine Erhebung ans thierähidichen Vorstufen zu

edlerer Hildung erfolgte ganz allnialdich, die Mensch-

werdung erstreckt sich ül)er ungeheure Zeiträume. Im

Kreise ernster Naturforscher wird diese Autfassung heut-

zutage nicht mehr auf Widerspruch stossen, viel umstritten

ist noch die P^rage nach dem Werdeland des Menschen.

Viele sind noch geneigt, Asien für die „Wiege der Mensch-

heit" zu halten, während andere, darunter Darwin und

Häckel, mehr für Afrika, jedenfalls aber l'iir „die heisse

Zone der Alten Welt", weil hier noch menschenähuHche
Affen leben, eintreten. Gerade deshalb aber sind die

heissen Länder nach neueren Anschauungen über die

Verbreitung der Thiere ausgeschlossen, wie auch Neu-

Holland, wo noch ürsäuger und Beutelthiere leben, nicht

das Ursprungsland der Säugethiere sein kann. Nicht

wo wir tiefstehende, sondern wo wir die höchstentwickelten

Menschenrassen tinden, sind wir dem Werdeland am
nächsten: wo die Entwickelung begonnen, hat sie aueli

die meiste Zeit und Gelegenheit zum Fortschritt gehabt.

Die edelste Menschenrasse lebt aber in Nord-Europa, und
dies Land ist in der That der von vielen Forsehern

als Schöpfungs-Centrum angenommenen, jetzt nur noch in

einzelnen Trümmern über den Meeresspiegel emporragenden
Arktogäa von allen bewohnten Gebieten am nächsten.

An der Nordküste des Polarlandes, wo einst das

erste Landthier durch den Schlanini gekrochen, der erste

Warmblüter durch Lungen geathmet, hat auch der erste

Mensch zuerst den Boden unseres Erdballs betreten; von

hier aus hat er sich auf allen Entwickelungsstufen über

alles zugängliche Land verbreitet. Es ist einleuchtend,

dass im Norden der Alten Welt der Mensch schon einen

grossen Vorsprung geistigen Fortschrittes gehabt haben
muss, als die ersten rrmenschen die Südspitzen der

grossen Festländer erreichten. Die äusseren Merkmale,

darunter die Hautfarbe, der Menschen sind während sehr

langer Zeiträume erworbene und vererbte Wirkungen des

Klimas; insbesondere ist die die edelste Menschenrasse
auszeichnende Farbenbleicdiung eine Folge der Eiszeit

und des nordischen Himmels mit seinen Wolken und seinen

langen Winternächten. Von äusserem Einfluss, soviel wir

wissen, ganz unabhängig ist die Gestalt, d. h. das Läugen-
breitenverhältniss des Schädels, und gerade darum ist sie

das wichtigste Rassenmerkmal, nach dem wir seit Retzius

die gesammte Menschheit in zwei Hauptrassen, Lang-
köpfe (Dolichokephale, Breite unter 0,8 der Länge) und
Rundköpfe (Brachykephale, Breite über 0,8) eintheilen.

Nach den grössten Gegensätzen der Hautfarbe unter-

scheiden wir unter den Langköpfen schwarze Afrikaner

(Homo africanus dolichoecphalus niger) und weisse Euro-

päer, die wieder in zwei Unterrassen, lichthaarige Nord-
Europäer (Homo europaeus dolichoecphalus flavus) und
schwarzhaarige Süd-Europäer (Homo europaeus dolicho-

ecphalus meridionalis oder Homo dolichoecphalus niedi-

terraneus) zerfallen. Unter den Rundköpfen giebt es keine

solchen Farbengegensätze, die Hautfarbe ist mehr gleich-

massig und von mittlerer Schattirnng; wir nennen diese

Rasse daher nur nach ihrem Verbreitungs-Centrum im
mittleren Asien Homo asiaticus brachyeephalus fulvus.

Was ursprünglich den Unterschied der Schädelform ver-

ursacht hat, ist nicht mehr zu ermitteln; da er auch bei

den Grossaff'en sich findet, scheint er bis in vormensch-
liche Zeit zurückzureichen. Die älteste Rasse unseres

Welttheils, und wohl die ältest bekannte überhaupt, da

sie noch mit wärmeliebenden Thieren, wie dem Fluss-

pferd, zusannnen gelebt hat, ist langköpfig (Homo euro-

paeus dolichocephalus primigcnius). Uebei-hicibsel derselben

sind die hcrühniten Schädel von Neandcr-Thal, .Spy u. a.

Den Uebergang zu den heutigen euro|)äi8clien Rassen
bildet die schon die Wirkungen der Eiszeit zeigende Race
de Cro-Magnon (Honm europaeus dolichoecphalus priscus).

Die Rasscnbildung hegiinit mit den Uranfängen der

Menschheit. Aus den Rassen sind die Völker hi'rvcn--

gegangen; diese Begritte decken sich aber nicht, und

sind wohl zu unterscheiden. Rasse ist ein rein naturwissen-

schaftlicher, Volk ein sprachlich - geschichtlicher, Staat

endlich ein rechtlich-politischer Begriff. Der „Staat"

Schweiz besteht beispielsweise aus drei V(")lkern und
zwei Rassen. Ueberhaujjt sind die Vt'ilker, mit wenigen
Ausnahmen, nicht mehr von reiner Rasse, sondern aus

Kreuzungen hervorgegangen. An der Zusammensetzung
der europäischen Völker betheiligt sich ausser den beiden

einheimischen noch die rundköpfige Rasse, die besonders

in der Mitte unseres WelttJieils stark vertreten ist und

in Folge stärkerer Vermehrung allmählich die edlere Rasse

überwuchert und verdrängt. Dieser Rassenwechsel ist

die einzige und natürliche Ursache für das Werden und
Vergehen der Völker. Das Verhältniss der Rassen-

mischung giebt jedem Volk das Gepräge seiner Eigenart

und Befähigung, und im allgemeinen kann man sagen,

dass ein Volk um so thatkräftiger unternehmender und
erfinderischer ist, je mehr Bestandtheile der nord-

europäischen Rasse es enthält. Rein hat sieh diese fast

nur noch in der Stammesheimath der Germanen und
übrigen „arischen" Vrdker, dem Verbreitungs - Centruni

der Rasse, auf der skandinavischen Halbinsel, erhalten.

In Folge ihrer geistigen Uel)erlegenheit und begünstigt

durch die heutigen von ihr selbst geschaffenen Verkehrs-

mittel, sehen wir sie im Begriff, den ganzen Erdball

zu erobern und, soweit es das Klima erlaubt, zu be-

siedeln.

Die ursprünglich rein naturwissenschaftliche Rassen-

forschung hat sich für das Verständniss geschichtlicher

Vorgänge und weltpolitischer Verhältnisse ungemein
fruchtbar erwiesen. Mächtige Reiche sind gefallen, be-

rühmte Völkernamen verschollen, Welts])rachen zu „todten"

geworden, die leiblichen und geistigen Eigenschaften der

Rassen aber erben sieh, unter gleichbleibenden Verhältnissen,

fast unverändert durch Jahrtausende fort. Völker ver-

gehen, Rassen bestehen!

Sir Clements Markham, London: The antarctic

cxpeditions.

In this comniunication the Author proposes to considcr

the geographica! work that will be before the British

expedition : to esplain the course pursued by the Royal

Geographical Society of London in promoting the English

enter|)rise and its present position; and to discuss the

plans to be adopted for securing the results that are

desire'd.

With a view to greater clearness, in discussing the

probable work to be doue in the unknown region , the

Author considers it as divided into four quadrants — two

on the Australasian side, and two on the Cape Hörn and

Cape of Good Hope side, to each of which he gave an

appropriate name as follows: —
f Victoria, 90° E.to 180°, raeridians of Austra-

Australasian ) liaandNewZealand.

side
I
Ross, 180° to 90° W. meridians of Pacific

Ocean.
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, f
Weddell, 90° W. to 0° meridiaus of Cape

Cape Hörn and
jj^^.^^

^

Cape of Good l Euderby, 0" to yO° E. meridians of Cape
Hope side. [ ^f ^.^„^1 Hope.
The Victoria Quadrant first preseuts, for examiuation,

the long- series of lands sigthed from Termination Island

in 95° E., to the Balleny Islands in 162° E. It has been
conjectured that these lands form the coast of a con-

tinuous coutiueut, because they were all sigthed on nearly

the same parallel, namely, tlie antarctic circle. A recou-

naissance south from Termination Island, another along

the antarctic circle, and a thirth south-west from the

Balleny Islands, would probably settle this question, and
lead to numerous scientific results. Still more important

work will await the explorers in Victoria Lan<l. It is

not certain whether the land Crom Cape Adare, in 71° 18' S.,

to Cape Washington, in 74° 37' S., is coutinuous with

the Victioria Land of Mounts Erebus and Terror, or

whether it is an Island.

At the angle in 77° S., where the great volcauo was
Seen by Ross, and near which the ice-barrier commences,
there is an indentation of the coast, which was named
McMurdo bay. It seeras probable that anchorage may
be found there, and that a Station may be established,

whence a travelling party or parties may explore the

volcanic region and the edge of the ice-cap, and even
undertake a journey in the direction of Ross's positiou

of the magnetic pole. The Organisation of a land exploring

party will require very careful consideration. It is most
likely that the travelling will be over glaoiers, with some
mountain climbiug. The conntry will be without resources,

and the most exact calculations must be made with regard
to provisions, loads to be drawn, depots, and weights.

Sir Clements Markham discourages the employnieut
of dogs for siedging purjjoses, as being inefl'ective and
cruel; the experience of the old Arctic explorers proves
that nien are much more useful.

With such leaders as M'Clintock and Mecham, and
such men as served under them, the distance af Ross's

magnetic pole from McMurdo bay and back could very
easily be covered in three mouths, without the cruelty

of kiliing a team of dogs by overwork and starvation.

The scientific value of the results obtained by such a

party would be very great. If, as seems probable, the

volcanic mass, culminating in Mouut Erebus, rises from
the piain on which the ice-barrier rests, not only might
the volcanic region be explored, but the character and
rate of motion of the ice-cap might be ascertained by
borings, and other methods of measurement. The ice-

barrier, probably 1600 feet in perpendicular height, of
which 150 to 2U0 feet are above the sea, would receive

careful examiuation from the ship, with the aid of a
captive balloon.

The Ross Quadrant (180° to 90° W.) contains the

continuation of the ice-barrier, and a prineipal aim of

the expedition would be to ascertain its exteut, and the

outline of the Continental land on the Pacific side; as

well as to make a determined eflfort to explore it, as far

as the meridian of Peter Island.

The Weddell Quadrant (90° W. to 0) invites discoveries

of peculiar interest, including the southern side of Graham
Land if it proves to be an islaud, and still more valuable
discoveries, if it is found to be a promontory extending
from Continental land. There has been volcanic action

on this Cape Horue side, as well as on the Australian

side, and Captain Larsen discovered an active volcano.

Still, volcanic areas may, end probably do coexist with
surrounding rocks of a mctarmorphic or sedimentary
character.

Sir Clements Markham" is himself inclined to think
that the coutinental land is mainly on the Australian side,

and that its northern coast is much more to the south on
the C:ipe Hörn and Cape of Good Hope side, tough there

are probably archipelagoes of Islands.

However this may be, what has been called the
„Weddell Sea" certaiuly offers a splendid field for research
and discovery; and an expedition penetrating in this

direction should be prepared to land a well-equipped
party to explore this side of the continent.

"The Enderby Quadrant, from 0° to 90° E., has only
been entered by Biscoe in February 1891, who discovered
Enderby Land. Captain Cook just crossed the antarctic

circle in 1773, as did Moore in 1845 at nearly the same
place, and the Challenger in 1874. All to the south of
the antarctic circle, in this quadrant, is absolutely un-

known, and invites discovery. Yet some indications of
the nature of the land in this quadrant were obtained by
the Valdivia when she approached Enderby Land this

year, in the shape of specimens of gneiss, granite, schist,

and red sandstone. „llere" Sir Clements says „I cannot
refrain from offering my cougratulations to my German
colleagues on the admirabie skill and ability with which
the Valdivia-expedition was condncted, and on its succes".

The vessel which prosecutes the proposed discoveries

will take magnetic and meteorological observations, and
deepsea soundings and dredgings as frequently as is

compatible with tlie maiu objects of the expedition; which
will be "to determine, as far as is possible, the extent

and nature of the south Polar land to ascertain the nature

of its glaciation, and to take magnetic and meteorological
observations".

Sir Clements Markham then goes on to state that

after years effort, the Royal Geographical Society succe-

ded in raising £ 40,000 mainly from the Fellows of the

Society. One generous and public-spiritet Fellow of the

Royal Geographical Society, Mr. Longstat!', subscribed a
sum of £ 25,000. The enterprise was cordially suppor-
ted by the press, and, seeing the importance that was
attached to it by public opinion, H. M. Government has
been induced to graut annual sums so as to double the

amount raised by private subscriptions.

The vessel for the expedition will be built of oak,

with ice-casing of greenheart, or of some other harder
wood. She will be 172 feet long by 33 broad, with a
displacement of about 1525 tons. Everything will be
done to suit her for the special work she will have to

do, and precautious will be taken in her construction so

as to admit of a magnetic observatory being built before

the raainmast, which shall have no iron within 30 feet.

Melbourne will be the base for magnetic observations.

Provision will also be made for deepsea sounding and
dredging; and there will be a house on deck for drawing,

and another for biological work. There will be accommo-
dation for six exeeutive officers including two engineers,

three civiliaus for biology and geology, includiug the

surgeon and thirty-uine men. The scientific .staff will

consist of the captaiu and three officers, who will have
Charge of the navigation, celestial, meteorological, and
magnetic observations, surveys, and deepsea sounding
and dredging; and of civilian biologists and geologists.

It is intendet that the landing-party shall consist of

one exeeutive officer as leader, the geologist, who will

also be an experienced mountaineer, and ten men, with

their sledgee equipments. A house specially constructed,

will be sent out in case of wintering, and close attention

will be given to provisions ang clothing.

Sir Cl. M. presumes that, the objects being identical,

the vessel and arrangements of the german expedition
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will be analogous. The inost valuable fdim that Coope-

ration can take will be tlie exploration of so nuicli as

i.s ])ossiblc (if all tlie four quaflrants, two licing- taken by

the Engiisb, and two by tbe German ex|)e(lition. Another

valuable results of Cooperation will be tlie scries of

simultaneous nietcorologieal observations.

He approves of the Suggestion made by the Berlin

Society on the map whieh it issued, on which two lines

were drawn to show the suggested routes of the English

and German expeditions. The Euülish line extends from
90° E. to 90° W., au the German line from 90° W. to

90° E. In other words, the Suggestion is that the English

should take the Victoria and Ross quadrants, and the

Gernians the Weddell and Enderby quadrants. Sir Clements

does not see how this Suggestion could be improved,

with a view to the most comprehensive and usefui Coope-

ration between the two expeditions. In the event of its

adoption, both expeditions would start from the Thames
and the Elbe in August, 1901. The English vessel would
go to her magnetic base at Melbourne. Thence she

would proceed to the exploration of the Islands or Con-

tinental land from Termination Island to the Balleny

Islands. This completed so far as may be possible, she

would press on trough the polar packe examiue the gap
between Capes Washington and Gauss of Victoria Land,
and establish the landing-party in McMurdo bay, at the

foot of Mount Erebus. She would then return to her

magnetic base, and afterwards proceed to Lyttleton, in

New Zealand, to winter, as a more convenient starting-point.

In the second season the English vessel would force

her way direct to McMurdo bay, take the landing party

on board, and then examiue the ieebarrier for its known
length of 300 miles, and as far eastward and westward

as the season will ailow beyond that again returning to

Melbourne, then to Lyttleton. A captive balloon will be

of material assistance in ascertaining the naturc oi' the

ice-barrier. In the third season, if the funds admit of

its beiug cntered upon, a resolute and sustained ellort

would be made to continue the discovery of the line eit-

her of the ice barrier or of the Continental coast, whichever

it proves to be, along the Tacitic to the meridian of

Peter Island.

Magnetic observations, deep-sea soundings, and dred-

gings would be taken troughout the three scasons; but,

looking to the uncertain movemcnts of the pack-ice, and

to our ignorance of the conditions obtaining over the

unknown area, a very wide discretion will be given to

the leader of the expedition.

Simultaneously, the German expedition would proceed

to its magnetic base at Cape Town, and thence to the

scene of its labonrs, and, we hope, its discoveries. Rut

Sir Clements does not attempt to outline the coutemplated

German exploration, which has, doubtless, alredy been

systematically planned by the able advisers of the

expedition. Sir Clements concludes as foUows: —
"I believc that this great geographical enterpries is

the most important and the grandest that has ever been

conceived. It will add largely to the sum of human
knowledge, and, in many ways, will be of direct benefit

to mankind. It is a beneticent work, a work which

makes for peace and good fellowship among nations.

It must rejoice the hearts of all geographers that the

countrymcn of Humboldt, of Ritter, of Kiepert, and of

Neumayer should combine with the countrymen of Banks, of

Renell, of Murchison, and of Sabine to achieve a grand scien-

tific work which will redound to the honour of both nations."

lieber die Ursache der Malaria drucken wir im

Anschluss an die Mittheilungen in No. 39, S. 459 aus der

„Vossischen Ztg. ^'-Berlin die folgende interessante Aus-

einandersetzung ab. — „Mit Bezug auf die von Dr. Grassi

für sich in 'Anspruch genommene Moskitotheorie bei Be-

urtheilung der Malaria schreibt uns Professor Scliwein-
furth, dass, als er im Jahre 1863 seine erste afrikanische

Reise antrat, bereits damals die Mediziner, die seine üni-

versitätsfreunde waren, ihm alle den Ratb gaben, sich

doch ja bei jedem Nachtlager innerhalb der tropischen

Fiebergegenden des Moskitonetzes zu bedienen, um das

Eindringen durch nächtliche Insecten verbreiteter Fieber-

keime zu verhindern. Als der Reisende dann zu der

fieberverrufenen Landschaft Gallabat, einer Vorstufe am
nordöstlichen Rande des abessinischen Hochlandes ge-

langte, fand er, dass die dortigen Bewohner, auf Mekka-
fahrten aus den Nigerländern eingewanderte Schwarze
(Nigritier), sogenannte „Tokruris", die Gewohnheit hatten,

Abends in ihren Hütten Feuer anzumachen, um in dem
vom Rauch erfüllten Räume zu schlafen. Auf Befragen,

was damit bezweckt werde, gaben die Nikritier zur Ant-

wort, es geschehe zur Vertreibung der Moskitos, die das

Fieber brächten. In der That litten in dem ungesunden
Landstrich auch die dort bereits seit einigen Generationen

angesiedelten Schwarzen sehr häufig an Malaria, und der

Rauch galt als ein erprobtes Mittel zur Verhütung der

Krankheit. Aehnlichen Vorstellungen ist Prof. Schwein-
furth im Verlaufe seiner Reisen bei den verschiedensten

Völkern begegnet; immer waren es die Moskitos, denen
die Schuld gegeben wurde. Die schwarzen Hirtenvölker

am oberen Nil und am Gazellenfluss, die in der Asche
und neben fortwährend qualmendem Feuer zu schlafen

pflegen, die Schilluk, die stets weiss getüncht mit .Vsche

einhergeheu, die allverbreitete Gewohnheit, fette und ölige,

oft mit verschiedenen aromatischen oder adstringirenden

Stoffen vermengten Salbe zum Beschmieren des ganzen

Körpers zu verwenden, das sorgfältige Verschliessen der

nächtlichen Schlafräume und viele andere Gepflogenheiten

weisen auf die weitverbreitete Vorstellung hin, dass

durch Abhaltung der Moskitos auch die Krankheit fern-

gehalten werde. Thatsache ist, dass kein Land bekannt

i"st. in dem Malaria herrsehte und wo zugleich Moskitos

fehlten; umgekehrt ist in vielen Ländern das Vorhanden-

sein von Moskitos nicht als Anzeichen für Malaria zu

betrachten. In solchen Ländern haben sich denn auch

keine Moskitonetze eingebürgert, wie z. B. in den nordi-

schen. Gegen Mückenstiche an und für sich sind die

derbhäutigen Afrikaner ebenso wenig empfindlich wie die

Laudieute in vielen nordischen Gegenden. In Livland

kennen auch die Wohlhabendsten nicht den Gebrauch

von Moskitonetzen, obgleich dort zur Sommerzeit grosse

Mückenplage an der Tagesordnung ist."

Die Vernichtung der Ratten und Mäuse als ein

Mittel zur Verhütung der Beulenpest empfiehlt der

italienische Arzt Lorig a von Venedig in der „Rivista

d'igiene e sanita publica" vom 1. und 16. Juni 1899.

Der Gedanke, die Pest auf diese Weise zu bekämpfen,

stammt von Yersin, der ihn schon 1897 in einer Arbeit

in den Annalen des Pasteur'schen Institutes zu Lille aus-

sprach. Die Pest tritt immer erst als eine Krankheit

unter den Ratten und Mäusen auf und geht von ihnen

erst auf den Menschen über. Dafür führt Loriga folgende

Beweise an:

1. Kitasato und Yersin haben den specifischen Pcst-

bacillus in Kadavern von Ratten und Mäusen gefunden,

die in Häusern oder Strassen, wo die Pest gewüthet
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liatte, aufgesammelt worden wareu, sie haben also die

i;rosse Empfänglichkeit dieser Nager für den Pestbacillus

ausser Zweifel gesetzt.

2. In allen 8tädten Indiens sind deutliche Beweise
für die üebertragung der Krankheit von der Maus auf
den Menschen constatirt worden. In Bond)ay wurden in

einigen Gebäuden nur die Leute von der Pest befallen,

welche die Ratten- und Mäusekadaver aufgesammelt
hatten, während viele andere in denselben Bäumen be-

schäftigt gewesene Personen gesund blieben.

3. Die ersten Pestfälle kommen gewöhnlich in Ge-

bäuden vor, in denen Getreide oder Baumwollsamen ge-

lagert war, in denen sich also Mäuse und Ratten gern

aufhalten; in der Stadt Kurachee finden sich derartige

Depots in sonst unbewohnten Strassen, und regelmässig

erkrankten in dieser Stadt zuerst die Wächter und An-
gestellten dieser Depots.

4. Fast alle gut gebauten und unterhaltenen Woh-
nungen, in welche die Nager nicht eindringen konnten,

blieben von der Pest verschont, dagegen kamen in den
Häusern der armen Eingebornen trotz Entfernung der

Kranken und sorgfältiger Desinfection immer wieder

Pestfälle vor, weil dieselben immer von neuem durch
Ratten und Mäuse inticirt wurden.

5. Die Sterblichkeit der Mensehen zu Bombay,
Kurachee und Karad localisirte sich besonders in den
Quartieren, wo ein auffälliges Wegsterben der Ratten

beobachtet wurde, und verbreitete sich genau in dem
Maasse, wie sich die Thierc ausbreiteten.

6. In bis dahin gesunden Ländern trat die Pest auf,

ohne dass ein' Pestkranker dahin gekommen war, aber

es konnte hier immer nachgewiesen werden, dass Ratten

aus einem inficirten Orte eingewandert waren.

7. In vielen anderen Ländern und Städten, wohin
kranke Flüchtlinge aus inficirten Gegenden gekommen
waren, trat die Epidemie erst etwa einen Monat nach dem
ersten Pesttodesfall auf, in dieser Zeit hatte sich die

Krankheit unter den Ratten und Mäusen verbreitet und
ging dann auf den Menschen über.

8. Auf einzelnen Schiffen konnte genau nachgewiesen

werden, dass die Ratten die Krankheit übertragen hatten.

So besteht also ein deutlicher Zusammenhang zwischen

der Pest der Menschen und der Ratten und Mäuse ; die

Krankheit kann von der Maus auf den Menschen über-

tragen werden und umgekehrt. Isolirung der Kranken
und Desinfection der Wohnräume, die bei anderen In-

fectionskraukheitcn mit Vortheil angewandt wurden, sind

deshalb hier auch wirkungslos, dagegen kann die schnelle

Vernichtung aller Mäuse und Ratten oder die Verhinderung

der Auswanderung dieserThiere aus einem inticirten Bezirke

gute Resultate liefern. In Bombay und einigen anderen

Städten hidiens hat mau denn auch seit dem Juni 1898 da-

mit begonnen, diese Nager systematisch zu l)ekämpfeu; die

Siele und alle Abzugskanäle werden stark mit Carbolsäure

geschwemmt, auch der Boden wird mit Carbolsäure be-

sprengt und mit carbolhaltigen Pulvern bestreut, um den

Mäusen und Ratten den Aufenthalt daselbst unmöglich zu

machen. Ferner impft mau gefangenen Mäusen den

Bacillus der Septicämie ein und lässt sie dann laufen,

um so unter den Thieren eine allgemeine Seuche hervor-

zurufen. Grössere Thiere, wie Hunde und Katzen, zum
Wegfangen der Mäuse und Ratten zu verwenden, ist nicht

ohne Gefahr, wenngleich der Hund selbst gegen die Pest

immun zu sein scheint. Mau muss also seine Zuflucht

zu physischen, chemischen und mechanischen Vernichtungs-

mitteln nehmen. Als solche sind zu nennen: das Auf-

stellen von Schlingen und Fallen, das Verschliessen der

übrigen Mäuselöchei- und Einführung einer langen Stange
in den gebräuchlichen Ausfühiungsgang, um die Mäuse

herauszujagen und sie in vorgespannten Säcken aufzu-

fangen und mittelst kochenden Wassers, starker Säuren
oder Steinkohlentheers zu tödten, Einführung von Schwefel-

dampf in die Höhle, Auslegen von Giften, z. B. Arsenik,

Phosphor, Strychnin, Kampher, Chlorkalk oder Meer-

zwiebel, die man mit Mehl oder anderen Nahrnngsmitteln

vermischt. Die angeführten Mittel lassen sich aber dort

schlecht anwenden, wo die Ratten und Mäuse in Sielen

und Canälen hausen, hier können höchstens die Thiere

erstickt werden mittelst Einführung von Schwefeldampf,
wenn maü alle Oeft'nungen hermetisch verschliessen kann.

Ferner sind in den letzten Jahren eine Anzahl Mikro-

organismen bekannt geworden, welche im Stande sind,

die Mäuse und Ratten zu tödten und eine allgemeine

Sterblichkeit unter ihnen zu bewirken, so der Löfl'ler'sche

Bacillus ty])hi nun-ium, der Coccobacillus murium von
Danjsz, der Bacillus von Laser und der von Mereshkowsky.
Diese Organismen wirken aber meist erst nach längeren

Zeiträumen tödtlich, auch hilft ein Theil derselben nur

gegen die Feldmäuse. — Um die üebertragung der Pest

von den Mäusen und Ratten auf den Menschen zu er-

klären, wird angenommen, dass Insecten die Zwischen-

träger spielen. S. Seh.

Ueber den Ursprung des Wortes „Amerika". —
In dem Werke ./rradicionesPeruanes" (Peruanische Ueiier-

lieferungen) von Ricardo Palma, Director der Landes-
bibliothek zu Lima- findet sich eingeschaltet an die Er-

zählung ,.una earta de Indias" (ein Brief aus Indien)

eine interessante Erklärung über den Ursprung des

Namens „Amerika", die in Europa wohl wenig bekannt

sein dürfte. Die betreffende Stelle lautet in möglichst

wörtlicher Uebersetzung aus dem spanischen:

„Gelegentlich der jüngst veröft'entlichten „Briefe aus

Indien" (geschrieben von Columbusj wollen wir unsere

Aufmerksandvcit einer sehr interessanten Frage widmen,

die bei der Erscheinung des genannten Werkes wieder

aufgetaucht ist. Es handelt sich darum zu beweisen,

dass das Wort „Amerika" amerikanischen Ursprungs ist

und sich nicht vom Vornamen des berühmten Natur-

forschers Alberieo Vespuccio ableitet. Nach eingehenden

Studien, die wir über dieses Thema gemacht haben,

stellten wir die Behauptung auf, dass „America" oder

..Amerie" ein Ortsnamen in Nicaragua ist und dort eine

Hügelkette in der Provinz Chautoles bezeichnet; über-

liaupt findet sich die Endung ic (spaniesirt ica, ique, ieo)

häufig in Ortsnamen der Indianer-Sprache von Central-

Amerika und selbst der Antillen. Es scheint, dass das

Wort „gross" „erhabend" „hervorragend" bedeutet und
auf Berggipfel nicht-vulkanischen Charakters angewendet
wird. Columbus erwähnt zwar in seinem jetzt sehr

seltenen Briefe, in welchem er seine vierte Reise be-

schreibt (1502) den Namen Amerika nicht, doch ist es

mehr wie wahrscheinlich, dass er oder seine Gefährten

ihn mündlich verbreitet haben, in der Meinung, dass das

gefundene Gold aus einer Gegend stamme, die von den

Eingeborenen Nicaraguas America genannt wurde. Ver-

muthlich hat sich dieser Name erst allmählich in Europa
verbreitet, und da es in dieser Zeit keine andere ge-

druckte Nachrichten und Schilderungen der neuen Welt
gab, wie die des .\lberico Vespuccius (1505 lateinisch,

1508 deutsch veröffentlicht), so glaubte man in dem
Vornamen Albericus den stark veränderten Ursprung des

Namens „America" zu erkennen. Als man in Basel 1522

die erste Landkarte mit dem Namen „Provinz Amerika"
veröffentlichte, waren Columbus und seine Gefährten

schon gestorben, es gab alsoNiemand, der falsche Deutungen
steuern konnte.
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Andrerseits war in ganz Europa „America" weder

ein niänuliciier noch ein weiblicher Vorname, und da

sich Vespuccius „Alberico" nannte, so hätte man folg-

lich — wenn er wirklich der neuen Welt seinen Namen
gegeben hätte — dieselbe „Alberica" aber nicht „America"

nennen müssen. Ferner taufen nur gekrönte Häupter

Länder mit ihrem Vornamen wie Georgia, Lonsiana,

Carolina, Maryland, Filipinos u. s. w., während Natur-

forscher dazu ihren Vatersnamen geben, wie z. B. Magalier,

Vancouver, Diemen, Cook. Columbus selbst hat uns kein

Cristofonia oder Cristofia hinterlassen wohl, aber ein

Columbia und Colon. Es scheint also klar, dass der

Verfasser der Karte von 1522 den eingeborenen Namen
„America" noch von einem Gefährten des Columbus

erfuhr uud pars pro toto setzte. Als diese Karte in

Basel erschien, war Vespuccius schon gestorben, ohne

sicherlich zu ahnen, welche historische Vaterscliait ihm

bereitet wurde. Nach dem Geschichtsschreiber Vicegraf

von Santorem kam der Plorentiner Vespuccius (gestorben

den 22. Februar 1512 in Sevilla) das erste Mal Ende
1499 mit der Expedition von Cabral nach der neuen

Welt, und die Beschreibung, in welcher er diese Länder
schilderte, wurde von Waldscemüllcr aus Lothringen 1505

veröffentlicht. Dieser Waldseemüller war es, der den

Irrtluun verbreitete, dass man dem neuen Kontinente den

Namen des ersten Naturforschers an Stelle des Ent-

deckers gegeben habe.

Er scheint uns also durch die Berichte Columbus,

von seiner vierten Reise, durch philologische Grunde und

die übrigen angeführten Ursachen bewiesen, dass das

Wort „America" indianischen Ursprungs ist und nichts mit

dem Vornamen des Naturforschers Vespuccius zu thun hat."

Arthur Bah
(Coloiiie Mauritio in Argentinien),

Strudellöcher auf den granitischen Inseln des

Katarakts von Assuan. - Jean Brunhes hat an re-

centeu Strudellöchern in der marinen Mollasse der Um-
gegend von Freibnrg i. d. Schweiz zwei Formen unter-

schieden, nämlich Kessel mit concavem Boden und .solche

mit eingetieftem Ringe um einen Bodenkegel herum, und

beide für Erzeugnisse eines und desselben Vorganges,

aber in verschiedenen Entwickelungsstadien erklärt. Hierin

wird er, wie er in Comptes rendus, XXIX, 354 mittheilt,

bestärkt durch Beobachtungen, die er im März dieses Jahres

auf den granitischen Inseln des ersten Nilkataraktes (von

Philae bei Assuan) anstellte. Diese Inseln werden jähr-

lich von dem um (im Mittel) 8 m steigenden Nilstrome

nur für eine Dauer von 3 bis 4 Monaten überschwemmt;

da stosseu, zumal auf der von der Stromschnelle ab-

wärts liegenden Strecke, zahlreiche Strömungsstrahlen zu-

sammen und bilden sehr lebhafte, aber auch sehr ver-

änderliche und kurzlebige Strudel, die unter dem Einflüsse

der unaufhörlich wechselnden Stromstärke unausgesetzt

in ihrer Stärke schwanken und von Ort zu Ort wandern.

Brunhes hebt nun zunächst ein paar auffällige Er-

scheinungen hervor, durch die sich diese Strudellöcher

und die gewöhnlich als Riesenkessel bezeichneten Ein-

tiefungen in Glacialgebieten*) unterscheiden. Während

*) Das ist nothwendig dahin zu verstehen, dass die Eigon-

thümlichkeiten der Riesenkessel von der Vergletscherung bedingt

wurden; in Wahrheit beruhen aber die Unterschiede auf den
Winkelgrössen, in denen die Wasserstrahlen auf die horizontale

Felsoberfläche auftreffen, sowie darin, dass der vortical herab-

stürzende Strahl eines traufeähnlichen Wasserfalles längere Zeit

hindurch an seine Stelle gebunden bleibt, als ein Strömungswirbel

es zu thun pflegt; gerade der Ortsgebundenheit wegen ist ja die

Annahme unwahrscheinlich, dass in einem sich über ziemlich

ebenen Boden fortbewegenden Gletscher die ,,(Tlctse)ierniühlen"

die Riesenkessel in Folge ihres Festhaltens am Platze

grossartige Dimensionen*) erlangten, besteht die Mehr-
zahl der Strudellöcher bei Assuan aus nur kleinen Aus-
höhlungen, grosse dagegen sind selten und solche von
höchstens 2 m Durchmesser ungewöhnliche Ausnahmen;
der Wechsel in dem Entstellen und Schwinden der Wasser-
wirbel hat eben auf die Vervielfältigung der Löcher hin-

gewirkt, sodass schliesslich die Grauitmasscn eine sieb-

ähnliche Oberfläche erhielten; eine solche besitzt ins-

besonders eine kleine, nahe l)ei Assuan und ein wenig
oberhalb der Insel Eiephantina gelegene Insel, die den
Namen einer Insel der Strudcllöcher (ilot des marniites)

verdiene; obwohl sie mir 30 m lang und 18 m breit ist,

sind doch die Strudellöcher oder Reste von solchen da-

selbst buchstäblich nicht zu zählen, und sieht die Insel

von der Höhe aus betrachtet wie eiu Durehschlag aus.

Während ferner in Glacialgebieten die Aufeinanderfolge

von Wasserstrudeln verschiedener Stärke und verschiedener

Durchmesser an demselben Platze meistens damit endete,

die Innenformen der Löcher zu verwischen uud die Aus-

ladungen sowie die .Spiralfurchen der Wände zu zerstören

oder den Löchern die Gestalt eines Sackes mit concavem
Boden zu ertheileu, weisen auf den Inseln bei Assuan

fast alle Löcher die frischen Spuren eines Schrauben-

gewindes an ihren Wänden auf und findet sich deren

Mehrzahl in noch unvollendeter Gestalt, d. h. mit kegel-

förmigem Boden und ringförmiger Vertiefung; unter den

gewöhnlich bei Assuan herrschenden Verhältnissen ge-

niessen in der That die Strudellöcher kürzere Lebens-

dauer als irgend anderwärts und wird ihre Bildung jäher

unterbrochen; andererseits sind diese Inseln so stark aller-

wärts und in jedem Sinne gelocht, dass häufig die Zwischen-

wände der Strudellöcher durchgescheuert und zerbrochen

werden; hierfür lagen mindestens 50 Beispiele vor, wo
also bei Bildung der Strudellöcher gewissermaassen deren

Bauch aufgeschlitzt wurde. Dabei zeigen aber alle Löcher

den konischen Boden, welche Entwickeluugsform Brunhes
als die für die unterbrochene Strudellochbildung normale

bezeichnet. Dieser konische Boden fand sich dabei in

unter den verschiedensten Verhältnissen gebildeten Löchern

vor; so war z. B. am ersten Katarakt während des An-

schwellens des Nil die Weiterbildung eines Strudelloches

dadurch gestört werden, dass der Strom die ganze obere

Partie des Granitblockes wegnahm und nur die untere

mit dem Boden des Strudelloches zurückblieb; von einem

anderen,- ungefähr 1,8 m Durchmesser besitzenden Kessel

dieser Art war auch nur noch die Bodenpartie erhalten,

gewissermaassen dessen „culot", nämlich eine nahezu

kegelförmige Emporragung (protuberance) umgeben von

einer deutlich spiralförmigen Vertiefung, deren Grundlinie

keineswegs horizontal verlief; auch Hess sich da sehr gut

erkennen, dass die wirbelnde Strömung, indem sie auf

ein so grobkörnig gemengtes Gestein wie den Granit traf,

sich in eine Reihe secundärer Bewegungen zerlegt hat,

als deren sehr deutliche Spuren Unregelmässigkeiten in

der Politur der Gesteinoberfläche zurückblieben.

Brunhes untersuchte nahezu 400 Strudellöcher und

Riesentöpfe von nahezu kreisförmigem Querschnitte erzeugen.

Dass letztere wenigstens nicht nothwendig an Vergletscherungen

gebunden sind, beweist ja auch ihr Vorkommen an der jeder

(iletscherspur entbehrenden Steilwand des Hexentanzplates im

Bodethal. — Uebrigens findet sich die kennzeichnende Unter-

scheidung der beiderlei Gebilde bereits (im Wesentlichen) auf-

gestellt in Abh. d. naturw. Vereins. Bremi>n 1880, S. 514.

*) Als grössten Riesenkessel führt Brunhes den 11 m
tiefen und 6 m weiten, von Prof. .Stoff ens zueist beschriebenen,

an der Maloja an; als nächstgrössten den von Heim entleerten

im Luzerner' Gletschergarten, mit 9,5 m Tiefe und 8 m Weite;

tiefer als letztgenannter ist aber der 34. tiefe, von ßröggor und

Keusch geleerte üu Bäkkclagot bei Christi.-uiiii.
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leerte deren etwa 50 Stück aus, aber kaum am Boden
von 2 oder 3 von ihnen fand er 1 oder 2 Reibsteine von
4—5 cm Durchmesser, dagegen in fast allen nur Sand,
und zwar auffallend feinen Sand; demnach sind mit Hilfe

des Sandes allein die Kessel im Granit von Assuan von
den Wasserwirbeln ausgehöhlt worden; einem einzigen

Mühlstein, woran der im Gletschergarten zn Ludern aus-

geführte Versuch denken lässt, ist die Bildung jener

Strudellöcher bei Assuan demnach schon desshalb nicht

zuzuschreiben, weil daselbst keiner gefunden wurde; der

Vorgang ist vielmehr der Arbeit des Steinschneiders zu

vergleichen, der mit Schmirgelpulver sehr harte Steine

bewältigt.

Nirgends als an den Nilfällen, versichert Brunhes
schliesslich, fällt die Rolle so sehr in die Augen, die

der Stromwirbel beim mechanischen Angriff" und der

Zerstörung der Gesteine durch das Wasser spielt: das
Strudelloch erscheint als der Triumph der siegreichen

Taktik der Ströme bei der schrittweisen Zerstörung der

Bodenschwellen. Die solcher Gestalt durch und durch
gebohrten, compakten Massen stürzen schliesslich plötzlich

zusammen, und erweisen'^sich gewisse Inseln bei A.ssuan

als chaotische Haufwerke jüngst zusammengebrochener
Felsen. 0. Lang.

Wetter-Monatsübersicht. — September. Auf die

beiden schönen Sommermonate Juli und August ist ein

ausserordentlich unfreundlicher und regnerischer
September gefolgt. Nur in den ersten Tagen des-

selben herrschte, wie aus der beistehenden Zeichnung er-

sichtlich ist, noch in ganz Deutschland sommerliche Wärme.

r^

TäjlichH Majiraurn.ijt; Mmimum

i Uhp iMorjens, 1839.

1 Segr 6

. 8 Uhr Moi'jens, normal

Bei^ituhiger Luft und vollem Sonnenschein stiegen die

Temperaturen seit dem 4. in den Mittagsstunden zu grossen

Höhen empor. Am 5. September erreichte das Thermo-

meter zu Mülhausen i. E. 31, am 6. zu Magdeburg
30° C. Dann trat überall eine allmähliche Abkühlung
ein, und seit dem 10. blieben die Temperaturen fast aus-

nahmslos unter ihren normalen Werthen. Zwar war die

Temperaturerniederigung zu keiner Zeit besonders gross,

denn auch die nächtlichen Minima gingen nur vom 22.

bis 26. in einzelnen Gegenden des Binnenlandes, nament-

lich im Süden, etwas unter 5° herab. Aber an den

grösstentheils trüben Tagen fand keine stärkere Erwär-
mung mehr statt, sondern ein ziemlich gleichmässiges,

kühles Herbstwetter dauerte bis zum Ende des .Monats.

Auch die Mitteltemperaturen desselben blieben da-
her in ganz Deutschland hinter ihren vieljährigen Durch-
schnittswerthen zurück, am meisten, nämlich um 1—1

'/j

Celsiusgrade, im Nordosten. Dies dürfte, da nördliche
Winde sehr selten waren und solche aus südwestlicher
Richtung bei weitem vorherrschten, hauptsächlich der
mangelnden Sonnenwärme zuzuschreiben sein. Im ganzen
Monat betrug nämlich die Dauer des Sonnenscheins bei-

spielsweise für Berlin nur lOi, für Potsdam 110 Stunden,
und innerhalb dieses Jahrzehntes wies dieselbe nur im
September 1892 und l89ß ähnlich niedrige Werthe auf

Die Niederschläge des vergangenen September,
welche unsere zweite Zeichnung zur Darstellung bringt,

waren nicht allein viel häufiger, als sie zn Beginn des

nj
I?icdci:5'tf]ajj4*^^^n "" 5cpf-fnifer W9.
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T heile der Ostseekiiste in um so stärkerem Maasse
auf. Dieselben waren dort von schweren WeststUrnicn,
sehr häutigen Gewittern und Hagelscliauern be-

gleitet und ergaben gleiflifalls bedeutende Xiederschlags-

höhen, die %. B. am lö. zu Cnxliaven 38, am 20. zu Kiel

30 Millimeter betrugen. Erst seit dem 26. Septendjcr

wurden die Niederseliläge in diesen Gegenden geringer,

doch regnete es in ganz Deutschland mit seltenen Unter-

brechungen bis zum ^ionatsschlusse fort, und zwar jetzt

am ergiebigsten in der Provinz Ostpreussen.

Wie der Mangel an Sonnenschein und die ausser-

ordentliche Fülle der Niederschläge bereits errathen lassen,

wurde im September die Witterung in Deutschland fast

ausschliesslich durch barometrische Minima beherrscht,

und zwar durchzogen dieselben während des grössten

Theiles des Monats in der Richtung von West nach Ost

odei- von Südwest nach Nordost den Norden P^uropas.

Nur am 4. vermochte ein ßarometermaximum bei uns
festeren Fuss zu fassen, wurde jedoch schon nach wenigen
Tagen durch neue nordiselie Depressionen nach Süden
zurückgedrängt. Eine der letzteren wanderte am 10. Sep-
tember von Schweden südostwärts und vereinigte sich

mit einem zweiten Minimum, das vom adriatischen Meere
nach Ungarn gekommen war. Die durch die Verschmel-
zung etwas vertiefte Depression rückte in den nächsten
Tagen wieder langsam nach Norden vor und verbreitete

die ungeheuren Wolkenbrüche um sich, welche nicht

allein in Deutschland, sondern ebenso in den österreichi-

schen Alpenläudern sehr verhängnissvolle Hochwasser
hervorriefen. Am 14. wurde z. B. in Salzburg eine

Niederschlagshöhe von 125 Millimetern gemessen,
und bis 1200 Meter herab fiel Schnee, der auf dem
Brenner .schon am 11. einen halben Meter hoch
lag. Der Znsammenhang mit der Luftdruckvcrtheilung
war auch in diesem Falle ungefähr der gleiche, wie er

für die meisten stärkeren Ueberschwemmungen in Oester-

reich und Ostdeutschland, z. B. für diejenigen von Ende
Juli 1897 als bestehend erkannt worden ist.

Vom 15. zum 16. September rückte ein tiefes baro-
metrisches Minimum mit grosser Geschwindigkeit von
Nordschottland nach der südlichen Nordsee vor, und diese

übte sodann eine besondere Anziehung auf alle folgenden
im Nordwesten erscheinenden Depressionen aus, welche
grossentheils intensive Theihninima zu ihr hin entsandten.
Die in l'^olge dessen sich einstellende unruhige und sehr
unbeständige Witterung Hess von Deutschland in der
Regel nur den äussersten Nordosten verschont. Denn
dieser stand noch etwas unter dem Einflüsse eines umfang-
reichen Maximums, das seit Mitte des Monats sich über
Russland ausgebreitet hatte. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurrlen: Das Mitglitd des Instituts für Sernm-

fursehung- Prof. Dr. Dönitz znin Geh. Medicinalratli; der ausser-
ordentliche Professor der Anatomie Dr. C. G. Müller in Stock-
holm zum ordentlichen Professor; der Privatdocent der Augen-
heilkunde Dr. H. Kosteniez zum au.sserordentlichen Professor;
der Docent der Physiologie in Birmingham Dr. I{; W. Wace
Carlier zum Professor; in Baltimore Dr. W. F. Lockwood
zum Professor der medizinischen Klinik und Therapeutik und
Dr. S. J. Fort zum Professor der materia medica und der Pharma-
kologie; Dr. E. H. Sterling in London zum Professor der
Physiologie; Dr. A. J. Hall in Sheffield zum Professor der
pathologischen Anatomie-

Berufen wurden : Der Professor der darstellenden Geometrie
an der technischen Hochschule in Wien Dr. Sobotka als ordent-

licher Professor au die neue technische Hochschule in Briinn;
Assistent Dr. .7 ahn in Wien als (u-dcMitlicher Professor der Mine-
ralogie und Geologie au die neue technische Hochschule in Brunn;
Dr. Hirse hljerg in Barmen als Assistent an ilie Üniversitäts-
P(jliklinik für Ohron-, Nasen- und Koliikopfkrankheiten in Breslau;
der ausserord(>ntliclic Professor für innere Meilizin und Diroctor der
uii'dizinischrn Poliklinik in .Jena Dr. Ludolf Kri'hl als ordent-
licher Professor und Director der mcdicinisciien l^oliklinik nach
Marburg; Dr. H. .Jelgersma in Arnheini als Professor der
Psychiatrie an die Universität Leiden.

Es starben: Der ordentliche Professor für Geschichte diu-

Medicin in Wien Dr. Theodor Puschmann; der Zoologe
Georg Baron Schilling von (Jannstatt in Scutari; M<'(1.-

Hath Prof. Kirn aus Freiburg i. B. (ertrunken l)ci Andermatt);
der Professor der Naturkunde in Lund Karl Gustav Thom
s o n ; der Docent der Geographie in Helsingfors Dr. R a g n a r

Hult; Sanitätsrath Dr. Blaschko in Berlin; der ordentliche
Professor der Hygiene in Warschau Dr. Consta ntin Petro-
wifsch Kowalewsky; der Professor der Ijaryngologie in

Wien Dr. C. Stoerk; der Professor der Medizin am Queens
College zu Belfast Dr. J. C u m i u g.

Die Herbstversammlung südwestdeutscher Irrenärzte
tindet am 18. und l'.l. November in Frankfuit a. M. statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Kotzauer, W., Hundertjährige Irrthütner auf astronomischem
und naturwissenschaftlichem Gebiete und Rückführung der-
selben auf ihre wahren Verhältnisse. Bearbeitet nach eigenen
Forschungen. 9l-i Seiten. Im Sonderverlage: WienXVJ, Yppen-
platz 6, o. Stock. 9. 1896. — Preis 2 Mark.

Verfasser wendet sich gegen das Gravitationsgesetz, da all-

gemeine gegenseitige Anziehung der Weltkörper niemals Be-
wegung hervorrufen könne, er ausserdem in der Anwendung des
Gesetzes logische Fehler zu entdecken meint, so, wenn der Mond
aus so weiter Entfernung bei Fluth stärker auf die Wasserniassen
einwirke, als die Erde (!) Er construirt nun ein Spiel von posi-

tiven und negativen Kräften im Weltenraum, deren Bindung und
Lösung alle Bewegung hervorruft, und die sich am deutlichsten
in der polarisirendeu Lagerung der Stott'massen ausspricht. Ob
nun diese Kräfte von vorn herein selbst Bewegungskräfte der
Atome sind oder irgendwelche metaphysischen Geister, wird nicht
ganz klar. Im ersten Falle wäre jedenfalls die Annahme einer

absolut (nicht relativ für einen bestimmten Körper) negativen
Kraft, eine schwere Zumutung an den Leser. Aus dieser Hypo-
these wird nun deducirt: Die Geschichte eines Weltkörpers
(Nebel — Komet — Planet), seine Rotation, Abplattung, elliptische

Bahn, veränderliche Luftstärke, Störungen der Bahn etc. Am
oiiginellsten sind jedenfalls, an Stoa und Scholastik erinnernd,

die Erklärungen der Vorgänge auf der Erde selbst, besonders der
Gebirgsbilduug und der vulkanischen Thätigkeit. Zum Schluss
zieht Verfasser eine Folgerung aus seinem System, deren experi-

mentelle Erprobung ihm vormuthlich gefährlich werden würde,
dass nämlich unser nördlicher Wasserstoff, auf die Südhälfte der

Erde übertragen, schwerer sein müsse, als die dortige Luft
Fritz Graebner.

Czuber, Eman,, Die Entwicklung der Wahrscheinlichkeitstheorie
und ihrer Anwendungen. Leipzig. — 8 Mark.

Dalla Torre, Prof. Dr. K. W. v , Botanische Bestimmuugs-
Tabellen für die Flora von Oesterreich und die angrenzenden
Gebiete von Mitteleuropa. Wien. — l,(iO Mark.
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und August, am kleinsten im Winter, nur 9 im Dccember.
Das Jahresmittel ist 14,8 Tage im Monat.

Der Sommer ist also die tenchfc Zeit und der Winter
die trockene Zeit des Jahres. Wind -Rosen;

Im Winter ist SE der häufigste, W der seltenste Wind.

„ Frühling,, ESE „ „ NW „

„ Sommer „ WNW „ „ ENE „ „ „

„ Herbst „ ESE „ „ NW „

Windstillen sind am häufigsten im August, am
seltensten im April.

Die thermischen WMndroseu. Im Winter sind

die kältesten Winde NNW (—37,4°) und SW (—35,0°),
die wärmsten SSE (—30,8°) und W (

— 32,2°). Wind-
stillen geben —37,8°, also die niedrigsten Temperaturen,
wie gewöhnlich in den arktischen Gegenden. Im Frühling-

ist der kälteste Wind NW (— 23,6°) und die wäinisten

Winde SSW (—19,3°) und SE (—19,6°). Windstillen

g-eben —23,0°.
Im Sommer ist der Unterschied zwischen der Tempe-

ratur der verschiedenen Windrichtungen sehr klein. Süd-
wind giebt —0,5" und ENE giebt —1,6° als Extreme.
Windstille giebt — 1,1°. Dies deutet auf die grosse Ein-

förmigkeit der eiserfnllten Umgebung des Schilfes.

Im Herbst ist SSW (— 19°) der wärmste Wind und
N (—23,0°) der kälteste Wind. Windstillen g-eben —21,5°.
Windstillen geben als mittlere Extreme +0,6° im Juli

und — 39,1° im Januar.

Die Temperaturditferenz zwischen dem wärmsten und
dem kältesten Wind ist' also im Winter am grössten (SSE

—

NNW 6,6°) und im Sommer am geringsten ^S —ENE 1,1°).

Die athmischen Windrosen zeigen am meisten die süd-

lichen Winde als die feuchtesten an und die Winde aus
E, N bis WNW als die trockensten. Die Amplitude er-

reicht im Herbst 0,55 mm.
Die Windrosen für die relative Feuchtigkeit geben

an, dass die feuchtesten Winde sind: im Winter SSE, im
Frühling NE, im Sommer SSE und im Herbst S; und die

trockensten Winde im Winter NNE, im Frühling WSW,
im Sommer E und im Herbst NW. Im Frühling ist der

Unterschied zwischen dem feuchtesten und dem trocken-

sten Wind am grössten, 5,77o) im Sommer am kleinsten,

nur 1,4«/V
Die nephischen AVindrosen zeigen, dass im Winter

SSE die grösste, und N die kleinste Bewölkung giebt.

Im Fi-ühling Maximum bei SSW, Minimum bei NW. Im
Sommer Maximum bei NE, Minimum bei SSE und im

Herbst Maximum bei SW, Minimum bei NNE. Windstillen

geben im September (und August) die grösste Bewölkung,

6,8, während sie im Januar nur 1,7 geben.

Die Niederschlagswahrscheinlichkeit ist am grössten

mit den Winden aus dem Nordosten und Osten, am
kleinsten mit WNW, mit Ausnahme von dem Herbst,

wo alle Winde fast dieselbe Niederschlagswahrscheinlich-

keit haben. Windstillen haben ihre grösste Niederschlags-

wahrscheinlichkeit im Oktober und April (bezw. 0,30 und
0,20) und ihre geringste im Januar (0) und im Juli

—

August (0,7). '

Dr. Hugh Robert Mill, London: Ou the Adoption
of the Metrie System of Units in all scientific

Geographica! w^ork.

In English-speaking countries the metric System, alt-

hpugh legally authorized, has not come iuto general use.

Yet for the sake of uniformity it appears to be very

desirable that this System, which is employed almost

universally on the continent of Europe, should be adopted
iu other countries for scientific geographical work. A

strong argument in favour of this being done is that

already in almost all British and American laboratories

the metric System is universally used in chemical, physical,

physiological and authropological work , while the old

Units remain in use for the practica! applications of

these subjects.

It is unnecessary to insist on the use of metric units

in populär geographical writhings in geography or on
Charts or other practica! applications, until the System
becomes familiär; but in scientific work intented for

specialists and students the change raiglit be made at

once. It w<inld be a happy compromise if the metric

measures and longitudes reckoned from Greenwich could

be introduced on all maps and in all geographical work
claimiug scientific accuracy.

In any piece of geographical research in which
international Cooperation is agreed upon it should be

made a condition to employ the same .System of nnits,

and Instruments of one pattern graduated in the same
way, and for such a purpose the metric .System should

alone be accepted. Other units may be more convenient

in use, and the duodecimal System is in many ways better

than the decimal, yet the vast importance of uniformity in

all published work outweighs all other considerations,

and the metric System is the only one likely ever to

become universal.

The proposal is:

That the Seventh International Geographical Congress

exprcsses the ho]ie that a uniform System of measures

will be used in all geographical researches and discussions,

and recommends that the metric System of weights and
measures and the centigrade thermometer Scale be so

employed.

Albert Fahre, Montpellier: De l'euseignement de
la Geographie dans les Ecoles primaires.

Nous demandons que le VIP congres International

de Geographie veuille bien prendre en consideration:

1. Que Tenseignement de la Geographie de la com-
mune soit adoptee dans les Ecoles primaires.

2. Que la redaction des manuscrits renfermant les

notions les plus etendues soit confie ä un groupe de

savants.

3. Que ces travaux soient imprimes aux frais des com-

munes et ([ue la vente en soit faite ä des prix modiques.

Major Fred''. J. S. Cleeve, Camberley: A system of

comparing Geographical distances.

The System has been devised with a view to enabling

distances, throughout the world, to be regarded from a

common Standpoint. Geographie being studied principally

by means of atlases, containing maps necessarly of about

the same size, and consequently on widely diöerent scales,

ideas of distance are prone to vary according to the

size of the country under consideration. The shape of

a country can generally be remembered, and it is submitted

that if one or more prominent measurements therein be

known, au approximate idea can be formed of the distance

between any points which can be mentally localised. By
taking a fixed unit of distance as the common Standard,

the eflbrt of niemory is cousiderably simplified. The unit

adopted, 750 Euglish miles, about 1200 kilometres, the

length of the British Islands from Land's end to the Shet-

lauds, was discovered by me to correspond with an extra-

ordinary number of important distances, no other unit

that 1 have tried yielding results iu any way comparable.
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It appears to rejirescnt the natural extent of niost of the

honiogeneous countries, aud of a grcat niany g'eogTa])liical

features, as well as the distance at wich rival ccntres

of governnient or important towns liavc sprang into

existenee.

The exaniples, speciiueus of which are giveu below,

havc been arrauged so that eacli niay, as far as possible,

suggest the next. Many niore niiglit bc given. I am
indebted to a review of the System, which appeared in

the „Revue d' Artillerie" July 1898, i'or many valuable

instances of furtlier developments of the idea.

It is hoped that the System may prove uscful to the

ordinary reader, as an aide -memoire, furnishing a roiigli

idea of the distances involved in the various topics of the

day in distant portions of the globe, as set fortii in the daily

ncwspapers. Specimen distan ces*) (750 English miles):

Hlack Sea to the Baltic Sea, (Odessa to Meniel).

Baltic Sea to Adriatic Sea, (^Memel to Trieste).

Trieste to Cape Matapan.
Cape Matapan to the nioutli of tlie Dannbe.
Mouth of the Danube to Trieste.

Length of Black Sea.

„ „ Caucasus Mts.

„ „ Caspian Sea.

„ „ Mecliterranean 3 Units vi/:

East coast of Mediterranean to Cape Matapan,
Cape Matapan to Cape Spartivento,

Cape Spartivento to Gibraltar.

Countries: Length of Spain and Portugal.

„ „ Switzerland and France.

„ „ Italy and Sicily.

„ „ Austria.

„ „ Germany (Memel to Treves).

„ ,,
Turkey in Europe.

„ „ Sweden (approximately).

„ „ British Isles.

„ „ Russia in Europe.

2 Units West to East, viz.

Warsaw to Moscow, Moscow to Orenburg.

2 Units North to South, viz.

Mezen to Moscow, Moscow to (Jdessa.

Otlier instances, e(|ually curious, exist in Eurojje; and
Asia, Africa and America also yield a large numl)er of

examples.

Amongst Oceanic distances, is the foUowing.

At the equator, the Pacific ocean extends half way
round the globe (about 16 units). The remaining

16 units comprise:

3 in South America, and b in the Atlantic = 8.

3 in Africa, and 5 in the Indian Ocean = 8.

Oberlehrer ür. Max Ebeling, Berlin: Die Anfertigung
von Reliefs in der Schule und für die Schule.

Bevor man dazu übergehen kann, Schülern zu zeigen,

wie die Erhebungen der Erdoberfläche auf der Karte

ausgedrückt werden, erscheint es zweckmässig, ihnen die

verschiedenen Formen dieser Erhebungen selbst vorzu-

führen. Da aber brauchbare, mit den Mitteln der Schule

käufliche Reliefs zur Zeit noch nicht vorhanden sind, so

ist der Lehrer genöthigt, Reliefs selbst herzustellen.

1. Reliefs aus Sand. Hülfsmittel: Ein Kasten mit

getrocknetem und durchgesiebtem Sand; ein kurzes Lineal;

eine grosse, transportable Wandtafel von 1,50 m Länge
als Unterlage für die Sand-Reliefs.

Wir lassen Sand aus der gefüllten Hand auf die

*) These form a diainond of 2 equilatei'al triangles.

Tafel fallen und bauen Berge und (Jebirgc. Indem wir

die Lage unserer Hand nach Bedarf ändern, entstehen

vor unseren Augen nach einander: Gerade und schiefe,

spitze und stumpfe Kegel, Kuppen, Bergketten und ganze
Gebirge. An ihnen unterscheiden wir Ketten- und Massen-
gebirge, Thäler und Sclduchtcn , Längs- und Querthäler,

Grate, Pässe, Kannnlinic und Wasserscheide. Wir zeichnen

ferner, während wir den Weg der Sandkörner, welche
den Berg oder die Abhänge der Gebirge hcruntcrcilen,

durch kurze Striche oder Schratten mit Kreide auf der

Tafel wiedergeben, zugleich eine Karte der verschiedenen

Erhebungskörper.
2. Reliefs aus Plastilina. Hülfsmittel: 4—5 kg

rothe Plastilina; ein Brett als Unterlage; mehrere

Modellirhölzer.

Gewisse Formen der Erd(jberfläche lassen sich durcli

den leicht beweglichen Sand nicht zur Darstellung bringen;

wir benutzen statt dessen eine rothe Masse, die Plastilina,

welche ausserordentlich plastisch ist und sich jahrelang

hält, ohne ihre Form auch nur im geringsten zu ver-

ändern. Durch Kneten mit der Hand und mit Zuhülfe-

nahme einiger Modellirhölzer entstehen in kurzer Zeit

folgende charakteristische Grundformen des Terrains:

1. Ein stumpfer und ein spitzer, gerader Kegel, ein

schiefer Kegel.

2. Eine Kupiie.

3. Ein abgestumpfter Kegel.

4. Eine dreiseitige und eine vierseitige Pyramide.

5. Ein Vulkan mit Gij)felkrater und einigen Seiten-

kratern.

6. Der Vesuv mit dem Monte Somma.
7. Eine Hochfläche mit verschieden geneigten Ab-

hängen.

8. Eine Hochfläche mit Terrassen-Abfall.

9. Ein Kettengebirge mit einer Haupt- und mehreren

Nebenketten.
10. Ein Massengebirge.

3. Reliefs aus Pappe. Hülfsmittel: Leuzingers

Kurven- ReHefs. Schiehtenrelief des Vesuv im Maassstab

1:10 000 der natürlichen Länge und Höhe, Grosse
150x140 cm ; angefertigt von Dr. Max Ebeling und sechs

seiner Schüler.

Das Terrain vieler neuerdings erscheinender Karten

wird durch Höhenlinien ausgedrückt. Als ein wertlivolles

Mittel zur Erleichterung des Verständnisses solcher Karten

im Unterricht haben sich Leuzingers Kurven-Reliefs er-

wiesen, welche direkt der Natur entnommene Formen des

Geländes darstellen. Ausser dieser Reliefs selbst sind

ihnen entsprechende Kurvenkarten als Ausschneidebogen

zur Selbstverfertigung von Reliefs durch Schüler im Buch-

handel zu haben, deren Benutzung warm empfohlen werden
kann. Ausserdem wird der Lehrer gut thun, besonders

geschickte Schüler anzuleiten, auch aus anderen, leicht

zu beschafl"enden Höhenlinienkarten das dazu gehörige

Relief zu konstruiren.

Als Beispiel einer solchen Arbeit führe ich ein

Schichtenrelief des Vesuv im Maassstab 1 : 10 000 der

natürlichen Länge und Höhe vor, also ein Relief ohne

jede Ueberliöliung, welches ich im Wintersemester 1896/97

mit sechs Schülern im Alter von 11—12 Jahren nach

einer vom Italicnischen Militär-Kartographischen Institut

in sechs Blättern herausgegebenen Karte augefertigt habe

und welches, mit farbiger Situation versehen, im geo-

graphischen Unterricht zur Erklärung von Höhenlinien-

und Höhenschichtenkarten seitdem gute Dienste geleistet hat.

4. Reliefs aus Gussmasse. Hülfsmittel: Die unten

angeführten Reliefs aus der geographischen Anstalt von

Kindt in Steglitz-Berlin.

Zur Vervielfältigung von Reliefs sind bisher iiau])t-
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sächlich Gips und Papiermasse benutzt worden. Sehr viel

besser als diese eignet sich eine andere Gussmasse, welche
aus Gips, Schlämmkreide und Hasenleim besteht und ganz
besondere Vorzüge besitzt. Der Guss ist scharf, ausser-

ordentlich widerstandsfähig und vor allem sehr leicht.

Die bisher im Handel käuflichen Reliefs sind sämt-

lich für die Mittel der Schule zu theuer. Ihre hohen
Kosten werden hauptsächlich dadureli bedingt, dass die

Situation jedes Reliefs einzeln durch Handkolorit her-

gestellt werden muss. Der Kartograph F. Kindt in

Steglitz bei Berlin hat eine Erfindung gemacht, welche
es gestattet, in Zukunft Reliefs für den dritten bis vierten

Theil der bisher üblichen Preise herzustellen. Sein Ver-

fahren ermöglicht es ihm, trotz der Erhöhungen uud Ver-

tiefungen des Reliefs auf lithographischem Weg Drucke
anzufertigen, welche die Situation des Original-Modells

genau wiedergeben und durch Aufkleben auf den Ab-
güssen befestigt werden. Ich führe hier folgende auf
diese Weise in der geographischen Anstalt des Herrn
Kindt hergestellte Reliefs vor:

1. Reliefkarte von Deutschland und den Alpenländern.
Maassstab 1 : 2 500 000. Grösse 54x54 cm. Gewicht 3 kg.

Preis M. 20.

2. Reliefkarte von Mitteldeutschland. Maassstab
1 : 460000. Grösse 60x68 cm. Gewicht 4'/2 kg. Preis M. 25.

3. Reliefkarte von Rumänien. Maassstab 1:1500000.
Grösse 59x67 cm. Gewicht 5 k^.

4. Reliefkarte von Bukarest. Maassstab 1 : 8000.
Grösse 103x91 cm. Gewicht 10 kg.

Das Kindtsche Verfahren bedeutet einen ganz ausser-

ordentlichen Fortschritt in der Technik geographischer
Reliefs.

Dr. Arthur de Claparede, Geneve: Uu nouveau
procede de construction des reliefs, par M. C.

Perron, cartographe, ä Geneve.

L'utilite des reliefs est beaucoup plus grande qu'on

ne serait tout d'abord enclin ä le penser.

Ils ont l'avantage de completer et de rectifier les

cartes en montrant la surface de la terre sous sa veritable

forme, ce que ne peuvent faire celles-ci avec les uom-
breuses Conventions qu'il est de leur nature mcme d'ad-

mettre, d'ofi un grand nombre d'idees erronees (jue les

reliefs sont preciscment appeles ä detruire ou ä prevenir.

M. de Claparede rappeile les sources de ces erreurs.

Ce sont:

1. Deformation resultant de la projection d'une sur

face convexe sur une surface plane;

2. Figure du terrain necessairement fantaisiste et par
consequent diffcrent de la realite, les hächures ou toute

autre sorte de dessin ayant toujours un caractere con-

ventionnel et par consequent inexact. Seules, les cartes

ä courbes de niveau ne tombent pas daus cette erreur;

mais les mouvements du sol n'y sont point apparents ä
moins qu'elles ne soient onibrees et l'on a daus ce cas
l'inconveuient dune autre Convention;

3. Exageration forcee du trace des rivicres, des routes,

des voies ferrees, etc. qui , ne pouvant etre dessinces ä
l'echelle, sont elargies d'une maniere demesuree au point

(|ue lorsqu'une route longo le chemin de fer et qu'un
ruisseau longe la route, ils ont souvent ensemble, sur une
carte au 1 : 100 000, une largeur de 500 ou 600 metres,

alors qu'ils en devraient occuper 12 ou 15.

Et les yeux s'accoutument ä prendre ces valeurs con-
ventionnelles pour des valeurs reelles.

Pour atteindre son but qui est de prevenir ces erreurs

de jugement ou de les detruire, le relief normal doit etre

conforme ä certaines regles que M. C. Perron, cartographe,

ä Geneve, resume comme suit:

1. Le relief sera un fragment de l'ecorce terrestrc

s'a])plii[uant rigoureusement sur un globe ä rechelle;

2. Les hauteurs seront ä l'echelle des longueurs, toute

cchelle speciale pour les hauteurs etant absolument proscrite

au j)oint de vue geographique;
o. Le trace des routes, chemins de fer, rivieres, etc.

n'iippartient au relief que lorsqu'un encaissement ou un
talus est assez profond ou assez haut pour pouvoir etre

marque ä l'echelle du rehef. S'il est peint, le trace lui-

meme peut-etre iudique, mais pour u'en pas exagerer la

laryueur il taut que le relief soit ä une echelle plus grande

(lue le 1 : 25 000;
4. L'accentuation de certaius phenomenes geologiques

ne pouvant sc faire sans exageration doit etre egalement

proscrite.

Pour faire des reliefs il faut pouvoir reporter avec

une precision absolue les donnees fournies par la topo-

graphie d'un pays.

En Suisse,, M. M. Imfeid, Becker, Simon et d'autres

qui sont passes mattres dans l'art de la construction des

reliefs procedent de la maniere suivaute: Ils fönt fariquer

des feuilles de carton d'une cpaisseur donnöe representant,

suivant les cas, des hauteurs de 75 ou 150 metres. On

y cahiue les courbes de niveau de 75 metres en 75 metres

ou de 150 metres en 150 metres, on les decoupe et on

empile les feuilles dans leur ordre. On a de la sorte un

relief en escaliers d'une hauteur dcterminee. On veritie

le plus grand nombre de point possible pour savoir s'ils

sont bien en place, tant en plan qu'en hauteur, et l'on

execute eusuite tout le reste du modele, d'apres la carte

et les croquis, en reniplissant les gradius avec du ciment

de vitrier ou de la circe ä modeler. M. H. Golliez, pro-

fesseur ä l'universite de Lausanne, constate avec raison

la part ((ui est laissee ä l'appreciation de IVbII, par con-

sequent ä l'imprevu; de lä, une serie d'erreurs incvitables.

D'autre part, le ciment en sechant se retire; d'oü nou-

velle erreur.

Une autre methode qui a surgi en Suisse, il y a 7

ans, est entree en 1898 dans la pratique.

Considerant les defectuosites inherentes au decoupage
de cartons epais, leur niau<|ue de precision et l'avantage

qui resulterait de la reproduction sur une matiere fixe et

solide de toutes les courbes de niveau et de toutes les

cotes de la carte, M. C. Perron s'est attache ä la Solution

de cette question, et la methode qu'il a adoptee pour le

1 : 100 000 et le 1 :50 0Ü0, et qui s'applique d'ailleurs ä

toutes les echelles, est bien superieure comme precision.

On peut dire (ju'elle a introduit un progres sensible dans

les procedes employes en Suisse jusqu'ici pour la con-

struction des reliefs.

La methode Perron est fondee sur l'emploi d'un

pantographe possddant ä l'une de ses extremites une fraise

qui tourne ä 200 tours ä la minute, rongeant ä meme
un bloc de plätre. Une disposition speciale permet de

faire monter ou descendre la table de quantites voulues

exprimaut les hauteurs fixes des courbes de niveau. Le
I pantographe suit la courbe de niveau et la fraise ronge
fidelement ce que l'ouvrier suit sur la carte, taillant ainsi

des escaliers allant par courbes de 10 en 10 metres, au
1 : 25 000, avec une precision admirable sans qne jamais
les etages se confondent. Le procede etant puremeut
mecanique, le relief ainsi obtenu est une reproduction

exacte de le carte.

Quant aux parois abruptes, le pied et le sommet en

etant une fois rigoureusement fixes, le reste se fait au
juge comme dans l'autre methode.
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En resume, la machiue de M. Perron realise un tr6.s

graud progrcs, eile permet d'atteiudre au niaxiiuuiii de

precision possible et fait passer ainsi la eonstruction des

reliefs du domaijie de l'art dans celui de la sciencc la

plus rigourensement exaetc.

Prof. Dr. F. A. Forel, Jlorge.s: Les .Seiches des Lacs.

Redner hatte vor der Abhaltung seines Vortrages zur

vorläufigen OrienHrung über denselben nur die Bemerkung
niedergeschrieben

:

F. A. Forel resumera les principaux de l'etude des

Seiches, vagues d'oscillation fixe qui fönt balancer l'eau

des lacs et bassins fermes; il deuiontrera sur des graphiques,

tracos autoniatiquement par des linmiraetres enregistreurs

les allures du pheuomeue dans les cas les plus curieux

et interessants (Leniau, Boden, lacs de Zürich, de Neu-

chatel, des IV Cantons, etc.) il exposera Tinteret geo-

graphique, practique et philosophique de ces etudes.

G. R.R. Prof. F. R. Helmert, Potsdam, Neuere Fort-

schritte in der Erkenntniss der mathematischen
Erdgestalt.

NevFton und Huyghens erkannten die Abplattung der

Erdgestalt theoretisch, 50 Jahre später wurde sie auch

aus Gradniessungen nachgewiesen. Zu Anfang des 19. Jahr-

hunderts hatte sich genug Beobaclitungsmaterial ange-

sammelt, um eine genauere Ableitung zu ermöglichen.

Besonders ragt Bessel's Berechnung der Dimensionen

eines demselben möglichst gut entsprechenden abgeplatte-

ten Rotationsellipsoids hervor (1837—41); in neuerer Zeit

hat dann Clarke (zuletzt 1880) eine Reihe von Ellipsoiden

auf Grund des immer mehr wachsenden Materials ab-

geleitet. In allen Fällen zeigten sich Abweichungen in

den beobachteten Grössen, die durch Beobachtungsfehler

nicht zu erklären waren. Auch durch die Einführung

eines dreiaxigen Ellipsoids sowie eines Rotationssphäroids

mit nichtelliptischem Meridian, welche Annahmen überdies

nicht zu rechtfertigen bezw. wenig wahrscheinlich sind

und nur eine interpolatorische Bedeutung erlangen konnten,

wurde nichts gebessert.

Vielmehr handelte es sich dabei um Störungen der

normalen Gestalt als eines abgeplatteten Rotationsellipsoids

(Erdellipsoid) durch unregelmässige Massenvertheilung,

namentlich in der Erdkruste. Besondere Wichtigkeit

kommt in dieser Beziehung der Frage zu: Welche
Störungen der normalen Erdgestalt entstehen durch den

Ixcgensatz der continentalen Massen und des (Jceans,

sowie durch die grossen Gebirge, namentlich die eentral-

asiatischen Gebirgscomplexe?
Wenn solche Störungen nach Maassgabe der äusseren

Begrenzung der Massen bestünden, so würde der indische

Meridianbogen, auf dem bei Bessel und Clarke der Ab-
plattungswerth hauptsächlich beruht, besonders stark ge-

stört sein müssen, und es würden dann die berechneten

Abpiattungswerthe jede Bedeutung verlieren. Bekanntlich

hat sich Pratt in den Jahren 1855—71 eingehend mit

der Untersuchung der Beträge der Lothstörungen für

diesen Meridianbogen auf Grund der Massenvertheilung

beschäftigt. Seine Rechnungen gelangten aber erst dann
zu plausiblen, den Beobachtungen entsprechenden Ergeb-

nissen, als die inzwischen durch Schwerkraftmessungen
im Himalaya erkannten unterirdischen Compensationen
der Gebirgsmassen berücksichtigt wurden. Ganz einwand-
frei ist der indische Meridianbogen trotz der Compen-

sationen aber keineswegs, und dasselbe gilt also auch für

die sich darauf stützenden Abpiattungswerthe.

Die Störungen, welche durch den Gegensatz der

Continente und des Oceans entstehen, wurden wiederholt

behandelt. Listing gelangte 1878 zu der Anschauung,
dass die Oceanc gegen die normale Ellipsoidflächc De-

pressionen bis zu rund 1000 m aufweisen müssten, welche

Zahl er aus Anomalien der Schwerkraft ableitete. Diesen

Depressionen entsprächen bei den Continenten Erhöhungen
von annähernd gleichem Betrag.

Indessen zeigte mir eine synthetische Betrachtung

1884, dass die äussere Massenbegrenzung höchstens

Störungen der Höhenlage von H- 500 m verlangt, womit
aber zugleich Störungen der Schwerkraft verbunden wären,

die den Erfahrungen widersprechen. Denn es müsste die

Schwerkraft auf den Continenten grösser als auf dem
Ocean sein. In Wirklichkeit ist sie dagegen auf den

kleinen oceanischen Inseln grösser als auf den Continenten,

wobei der üeberschuss ungefähr der Anziehung der Insel-

pfeiler entspricht.' Wahrscheinlich ist daher auf dem
oifenen Ocean die Schwerkraft annähernd gleich gross

mit der Schwerkraft auf den Continenten, welche Ver-

muthung durch zwei Beobachtungen gelegentlich von

Nansen's Polarfahrt bestätigt wird. Hier gelang es Scott

Hansen in 84° und 86° Breite im festgefrorenen Schiff

die Intensität der Schwerkraft bei 3 km Tiefe des Meeres

zu bestimmen. Beide Male ist ihr Betrag normal.

Es sind hiernach wahrscheinlich die Coutinentalmassen

durch unterirdische Ungleichmässigkeiten der Massenlage-

rung (sogenannte Defecte) compensirt.

Unter diesen Umständen werden die Höhenstörungeu

des Geoids wahrscheinlich nur Bruchtheile von + 5(X) m
betragen, häuptsächlich in Folge von Mängeln der Com-
pensation der Continentalmassen.

Aufschluss über den wirklich verbleibenden Betrag

der Störungen können die ausgedehnten Gradmessungen,

wie sie gegenwärtig vorliegen, dadurch geben, dass der

Verlauf der Krümmungsverhältnisse in den einzelnen Ge-

bieten in Betracht gezogen wird und da.ss die Krümmun-
gen in verschiedenen Gebieten mit einander verglichen

werden.
Ausgedehnte Arbeiten liegen besonders vor in Europa,

dann in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Indien

und in Süd-Afrika. Eine interessante Vermessung wurde
auch auf den Sandwich-Inseln ausgeführt; dieselbe hat

zwar keine Continental- Ausdehnung, bietet aber ein Bei-

spiel für Lothstörungen an Steilküsten. Bei 150 km Ab-

stand ist hier auf Hawaii der relative Störungsbetrag

zwischen Nord- und Südküste ea. 100". Compensation

scheint nicht vorhanden zu sein.

Continentale Küsten zeigten in der Regel gegen das

Innere des Landes nur massig grosse relative Störungen,

wohl deshalb, weil in der Regel in den untersuchten

Fällen die Küsten einen flachen Abfall hatten. Im Innern

der Continente wurden regionale Störungen mehrfach auf-

gefunden, nicht nur in der Nähe von Gebirgen, sondern

auch fern von solchen in ebenen Landstrichen.

Erschweren diese Störungen den üeberblick über den

continentalen Verlauf, so fördern sie doch die Einsicht

in die Massenvertheilung in der Erdkruste: Ungleich-

mässigkeiten sind die Regel; grössere Gebirge erweisen

sich mehr oder weniger compensirt, wobei aber die Com-
pensationen oftmals eine horizontale Verschiebung erfahren

haben.

Eine deutlich sichtbare continentale Störung zeigte

zum ersten Mal der europäische Parallelbogen in 52° Breite

mit 69° Längenausdehnung, für welchen 1892 die Ergeb-

nisse bekannt wurden. Diese waren auch dadurch auf-

fallend, dass sie Clarke's Elementen entschieden zu wider-



506 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 43.

sprechen schienen und wieder auf Bestel's Elemente hin-

wiesen.

Dieser Parallelbogen und der russisch skandinavische
Meridianbogen geben aber annähernd wieder den Werth
der grossen Halbaxe, welchen Clarke 1880 fand, dazu
aber eine Abplattung von nur 1 : 308. Mit Rücksicht auf
das ganze vorUegende Material wird man unter Fest-

haltung der genannten Halbaxe die Abplattung vorläufig

zu etwa demjenigen Betrag annehmen dürfen, den Bessel

fand. Für diesen Werth sprechen auch astronomische Er-

gebnisse.

Wie nun von dem Erdellipsoid im Einzelnen das Geoid
abweichen wird, lassen die ausgedehnten Gradmessuugen
in Europa erkennen. Hier sind die Hauptmerkmale couti-

nentaler Attraction: die stärkere Krümmung der west-

lichen Hälfte des Parallelbogens in 52° Er. gegen die

östliche, sowie ein Winkel von A'k" zwischen den kleinen

Axen der Elli])sen des französisch-englischen und des
russisch-skandinavischen Meridianbogens. Die continentale

Attraction gelangt jedoch nur zu einem Drittheii zurGeltung;
die Compensationsmassen müssen aber sehr uugleichmässig
vertlieilt sein.

Für die Höhenlage des Geoids gegen das Eliipsoid

kann man nach den in Europa beobachteten Störungen
des Lothes den Maximal betrag von + 100 m rund vor-

läufig ansetzen. Uebereinstimmend mit den früher an-

gegebenen Untersuchungen zeigt er sich jedenfalls weit
kleiner als nach Maassgabe der äussern Figur der Conti-

nente. Es ist also- in der Massenvertheilung Annäherung an
das hydrostatische Gleichgewicht vorhanden, entsprechend
den Festigkeitsverhältnissen der Kruste und des ganzen
Erdkörpers.

A. de Lapparcnt, Membrc de l'lnstitut, Paris: La
Question des peneplaiucs.

La theorie de l'abrasion marine et celle de l'erosion

subaerienne etant, en principe, cgalement propres ä ex-

pliquer la formation dune pencplaine, la question ne peut-

etre tranchee, dans chaque cas particulier, qu'eu recou-

rant ä l'histoire geologique de la contree.

Si l'on procede ä cet examen pour Ics difterentes

peneplaines de la region fran(.'aise, c'est-ä-dire pour l'Ar-

denne, le Plateau Central, la Bretagne, on reconnait

qu'apres le mouvement orogenique hercynien, chacun de
ces pays ä traverse une phase continentale qui n'a pas
dure moins de quelques millions d'annees; c'est-ä-dire que
cette duree a ete plus que süffisante pour entrainer un apla-

nissement complet par reduction au niveau de base.

Plus tard, lorsque la nier est revenue, non seulenient

eile n'a forme aucun depöt attestant la destruction vio-

lente d'une falaise en voie de recul; mais eile s'est tantot

plus, tantot moins avancee sur le pays, y deniant quelque-
fois ä distance des flaques sans profondeur, oii s'aventu-

raient les coquilles les plus dclicates.

La meme explication convient h la pcneplaine que
formaient les Vosges, lorsfjue les mers triasiques sont

venues les envahir, en deposant ä leur surface des Sedi-

ments qui ne difterent en rien de ceux de la Souabe, de
la Thuringe et de la Lorraine.

D'autre part, il n'existe actuellement aucun exemple,
sur les cotes fran^aises, d'une large plate-forme marine
en voie de formation. Le profil du Pas de Calais est

l'inverte de ce qui convient ä cette hypothese; et le socle

sous-marin qui porte la France, les lies Britanniques, la

Hollande et le Danemark, loin d'etre le produit d'une

erösion relativement rccente, a servi bien des fois de lit

ä la uier durant les temps secondaires et tertiaires.

En resume, si l'on veut s'en tenir aux faits geo-
logiqucs, en ce qui concerne les peneplaines fran^-aises,

tous le.s arguments plaideut en faveur de leur formation
par l'erosion continentale, eonformement aux principes

exposes par M. W. M. Davis.

Prof. Dr. Albrecht Penek, Wien: Die Uebertiefung
der Alpen thäl er.

Jedes normale Thalsystem ist gekennzeichnet durch
die Geraeinsamkeit des Sinnes aller Abdachungen sowie
durch eine Korrelation seiner einzelnen Glieder. Alle

Tbalsohlen schneiden sich asymptotisch, die Fortbildung
einer Thalstrecke hat die gleiche aller benachbarten auf-

wärts gelegenen zur Folge. Regional sind also die Theile

des Thals in gleicher Entwickelungsphase; durchgreifend
ist die Gleichsoldigkeit der Thalmündungen.

Die Mehrzald der Alpeutliäler weicht von diesen

Regeln ab. Hire Sohlen haben vielfach kein gleichsinniges

Gefälle, sondern zeigen in den Seewannen rückfällige

Strecken. Die Hauptthäler sind erbeblich breiter und
tiefer als die Nebenthäler, letztere münden daher meist

stufenförmig. Jene sind übertieft. Dieser Zustand ent-

spricht nicht den Flussläufen. Sie suchen ihn zu be-

seitigen , indem sie die übertieften Thäler verschütten, in

die andern aber einschneiden. Dabei ist die Anordnung
der alpinen Thalsysteme die der normalen, sie sind aus

solchen hervorgegangen.
Ein Rücksinken des Gebirges oder die Erhebung von

Ketten (pier über normale Thäler kann solche nicht in

übertiefte verwandeln. Mau kann damit nur rückfällige

Sohlenstrecken, nicht aber auch die Stufenmundungen er-

klären. Will man beide zusammen auf tcktonische Ur-

sachen zurückführen, so muss man Grabenversenkungen
in den übertieften Thälern annehmen, aber solche sind

im Schichtbau nicht nachweisbar. Zudem tragen die

übertieften Thäler den Charakter von Erosionswerken.

Man kann auf der Nordseite der Alpen jene normalen
Thäler rekonstruiren, aus denen sie hervorgegangen sind.

Das Alpenvorland stellt hier eine Rumpffläche (Peneplain)

dar, deren Entstehung in die Pliocänepoche fällt. Von
ihr aus kann man längs der übertieften Thäler Erosions-

terrassen verfolgen, die sich an die Sohlen der unvertieften

Nebenthäler anschliessen. Die also ergänzten pliocänen

Tlialböden senken sich mit steilerem Gefälle als die heu-

tigen Hauptthäler alpenauswärts. Die übertieften Strecken

sind, wie aus Einzelheiten ihrer Gestaltung hervorgeht,

in sie hineingeschnitten. Es muss also auf eine Periode

normaler Thalbildung in der Pliocänzeit eine Periode der

Uebertiefung gefolgt sein. Dies war die grosse Eiszeit.

In der That deckt sich die Verbreitung ihrer Gletscher

genau mit der der übertieften Thäler; diese fehlen in

den östlichen Theilen des Gebirges, wo jene nicht zur

Entfaltung kamen. Ihre Bildung fällt zeitlich und räum-

lich mit der Vergletscherung zusammen. Man kommt
hiernach zur Annahme einer sehr bedeutenden glacialen

Erosion, die angesichts der grossen Mächtigkeit der eis-

zeitlichen Gletscher (bis 1500 m) begreiflieh ist. Sie folgte

denselben Gesetzen, wie die des rinnenden Wassers in

den Flu.ssbetten. Fluss- und Gletscherbetten sind analog

gestaltet, und die Uebertiefung gewisser Thäler durch eis-

zeitliche Gletscher wird dadurch verständlich, dass sie

während der Vergletschernng das waren, was sie in ihrer

Gesammtlieit nie zuvor gewesen, nämlich Betten einer

Strömung.
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Bergingenieur W. Obrutschew, St. Petersburg;;: Oro-
graphie und Tektoniic Transbaikaliens, auf
Grund neuester russisclier, von 1895 l)i.s 1898 aus-

geführte r F o 1- s e h n n g e n

.

Trotzdem Transbaikalien von zwei grossen Strassen

gekreuzt wird, leicht erreichbar ist und von vielen Reisen-

den besucht wurde, blieb das allgemeine geologische

Bild dieses Gebietes bis jetzt ein Rätsel, da wegen der

ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der Gesteine und der

kom])licirten Tektonik die vereinzelten, in Raum und Zeit

weit von einander entfernten Beobachtungen, nicht zu

einem einheitliehen Ganzen zusanmiengefügt werden konnten.

Die neu erforschten südlichen zwei Drittel Transbaika-

liens sind ein Gebirgsland, nur hie und da von Elienen ge-

ringer Ausdehnung unterbrochen; westlich vom Jablonowoi-

Gebirge liegt der höchste Theil des Gebietes, der folgeuder-

weise charakterisirt werden kann : grosse mittlere absolute

Höhe; Abwesenheit grosser Unterschiede zwischen den
höchsten Theilen der Wasserscheiden und den Thalhöden;
sehr saufte Gehänge, gerundete Formen und grosse Breite

der Wasserscheiden; breite undllacheFlussthäler; morastige

Beschaffenheit der Thalböden, der Gehänge und sogar der

Wasserscheiden; Bewässerungs-Ueberhuss und Häntigkeit

der Seen, besonders der kleineren ; allgemeine Verbreitung

der Lerche.

Dieses Gebiet, welches das Hochplateau von Trans-

baikalien genannt werden kann, umfasst die Oberläufe der

Flüsse Chilok, Chudun, Tschessan , üda und Konda und
geht nach Norden in das Hochplateau des ^\itim über;

die Thalböden erreichen 850 bis 950 m absolute Höhe,
die Pässe 1000 bis 1150 m und die höchsten Gipfel

1200 bis 1400 m.
Gegen Westen sehneiden sich die Flussthäler immer

tiefer ein, bleiben jedoch fast ebenso breit; die Moräste
der Thalböden verwandeln sich erst in nasse, dann in

trockene Wiesen, schliesslich in Steppen; die Lerche wird

allmählich von der Fichte verdrängt, die im Westen eben-

so vorherrscht, wie die Lerche im Osten. Wegen des

Einsclineidens der Thäler vergrössert sich allmählich der

Höhenunterschied zwischen den Thalböden und den
Wasserscheiden, die letzteren bekommen ausgesprochenere

Richtungen und mehr gegliederte Formen; auf den unteren

Theilen der Gehänge erscheinen Felsen und Aufschlüsse

des Grundgesteins, welche im Osten sehr selten und durch

mehr oder weniger grosse Blockstürze ersetzt sind. Die
absolute Höhe der Thalböden verringert sieh . nach und
nach von 850 bis 480 m, während die Pässe und Gipfel

dieselbe Höhe von 950 bis 1400 m besitzen wie im Osten.

Trotz der grösseren Konstraste des Reliefs, haben' auch
im Westen die Erhebungen nicht den Charakter von
typischen Gebirgen mit scharfem Kamm und Alpenforraen;

es sind grösstentheils massige, flache und breite Wasser-
scheiden, die durch Erosion in flachkuppelförmige Gipfel

und gerundete Rücken zerlegt sind; selten erhebt sich

über diesem einförmigen Bild ein höherer Berg oder
isolirter Gipfel mit schrofferen Umrissen und nackten
Felsen.

Von diesem Typus, der den höhereu Gebirgen dieser

Gegend eigen ist, weichen am meisten die kleinereu Ge-
birge und einzelnen Massive ab, die aus massigen Ge-
steinen bestehen; hier sind die Formen viel abwechslungs-
reicher, die Gehänge steiler, die Thäler enger und ge-

wundener, man begegnet öfters Felsen, Abstürzen,

Schluchten; dieselben reicher modellirten Formen besitzen

auch manche Vorderketten der höheren Gebirge, die eben-

falls aus massigen Gesteinen bestehen.

Die höheren Ketten der westtransbaikalischen Ge-
birge sind folgende: der Chamar-daban, der Monostoi,

der Zagan-daban und das Chudun-Gebirge; die Gebirge
Borgoi, Noichon und Tugnni; die Gebirge Dschidin,

Burgutei, Sagan und Zagaii-chuntei; endlich der Malchan
nebst dem mittleren Thcil des sogenannten .lahlonowoi-

Gebirges; der letztere Name, die Wasserscheide zwischen
dem Nördlichen Eismeer und dem Stillen Ocean be-

zeichnend, müsste von den geographischen Karten ver-

schwmden, denn er läuft über einzelne Theile verschie-

dener, orographisch und tektonisch selbstständigi-r Ge-
birgszüge. Der Verfasser bezeichnet den ganzen Gebirgs-
zug, der das westliche Transbaikalien (baikalische Dau-
rien) vom östlichen (nertschinskischeu Daurien) scheidet,

mit dem Namen Malchan-Gebirge.

AllgemeinenDas östliche Transbaikalien trägt im
den Charakter des tiefer ausgeschnittenen westlicheir

Theiles des baikalischen Daurien; die Thäler sind bis

zur absoluten Höhe von 850 m im Westen, bis 500 m
im Osten eingeschnitten; die Pässe gehen selten über
1000 m; die Kämme und Gipfel gewöhnlich bis zu 1200
bis 1300 m, ausnahmsweise bis 2500 m (Berg Sochondo)

;

die Erosionsthäler sind tief und eng, die Gehänge steil

und felsig, die Flüsse haben eine reissende Strömung;
die Bruchthäler sind viel breiter, ihre Gänge sanfter, die

Strömung der Flüsse langsamer. Der südwestliche Theil

des Gebietes — die Gegend an den Quellen der Ingoda
und des Tschikoi — ist der höchste und unzugänglichste
Theil des nertschinskischeu Dauriens; hier gehen einzelne

Gipfel bis über die Waldgrenze, die Gehänge senken
sich schroff bis zum Grunde der engen Thäler, welche
sich oft in Schluchten verwandeln.

Im nertsehinskischen Daurien sind folgende Gebirgs-

und Daur,die Gebirge TscherZüge zu unterscheiden

:

das Ingodinskisehe Erosions- Gebirgsland, das Schilka-

Gebirge, die Züge Borschtschowoschny, Gazimur-Chon,
Erman-Gebirge, Nertschin, Klitschka und das Argunge-
Gebirge; an der östlichen Grenze des Gebietes liegen die

Uriumkan-Masse und der nördliche Theil des Grossen
Chingan.

Die angeführten Gebirgszüge beider Theile Trans
baikaliens werden von einander durch grössere Längs
thäler oder durch kettenartige Reihen von kleineren

Längsthälern geschieden; manche Gebirgszüge werden von
den grösseren Flüssen durchbrochen oder auch durch
quergerichtete Einsenkungen in einzelne Theile zerlegt.

In dem erforschten Gebiet ist die Hauptmasse der

Gebirgszüge aus archäischen, krystallinisch-schiefrigen,

stellenweise auch ans metamorphischen, wahrscheinlich

vorkambrischen, Gesteinen aufgebaut; palaeozoische Meeres-

ablagerungen sind nur im östlichsten Theil vertreten;

problematisch-mesozoische und besonders tertiäre Gesteine

(die letzteren mit Braunkohlenflötzen) sind Ablagerungen
von Süsswasser-Seeen, die die Thäler zwischen den Ge -

birgszügen einnahmen; dasselbe gilt für die posttertiären

Sande, Konglomerate und Thone; im Gebirgsbau spielen

die typisch-sedimentären Gesteine eine untergeordnete,

für grosse Strecken sogar versehwindende Rolle.

Viel wichtiger für den Gebirgsbau und verbreiteter

sind die massigen Gesteine: verschiedene Granite, Porphyre,

Trachyte und Rhyolite, Diorite, Diabase, Gabbro, Porphy-
rite, Melaphyre und Basalte, viele eng verbunden mit

Tuffen, Breccien und Konglomeraten; an den Ufern des

Witim sind zwei erloschene Vulkane vorhanden, deren

aus Basaltlava aufgebaute Kegel sich über der Basalt-

decke des Witim-Plateau erheben und je einen ziemlich

gut erhaltenen Krater besitzen.

Die parallele, fast geometriseh-regelmässige Anordnung
der Gebirgszüge und der Flussthäler des erforschten Ge-
bietes ist weder durch Faltungs- noch durch Erosions-

proeesse, sondern durch disjunktive Dislokationen ge-
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schaffen worden, wie die Lageruugsverhältuisse der ge-

schichteten und die Anordnung der massigen Gesteine
zeigen. Diese Dislokationen begannen schon in archä-

ischer Zeit und setzten sich, wahrscheinlich mit mehr oder
minder langen Unterbrechungen, bis in die Tertiär-Periode

fort; sie wurden von Ausbrüchen verschiedener massiger
Gesteine begleitet; die stellenweise sogar bis in die

Quaternär-Periode verfolgt werden können, wie z. B. die

Auflagerung von Basalt auf posttertiären Ablagerungen
an den Ufern des Witim beweist, gerade in der Um-
gegend der beiden gut erhaltenen Vulkane.

Die orographischen Verhältnisse und die Anordnung
der massigen Gesteine zeigen, dass die Bruchlinien, die

die archäische Masse Trausbaikaliens zertheilten, meisten-

theils gradlinig oder flachbogenförmig von ONO nach
WSW streichen, stellenweise nach NO oder SW um-
biegend; ausser diesen vorwaltenden Bruchlinien sind

noch andere vorhanden, die NNW—SSO (fast N—S)
streichen, viel seltener sind und keine grosse Länge be-

sitzen; sie stehen wahrscheinlich in engem Verhältniss zu

den Dislokationen des nördlichen Theiles des Grossen
Chingan und können also als Chingan-Brüche bezeichnet

werden, während die vorwaltenden ONO—NO verlaufen-

den den Namen der Baikal-Brüche verdienen, da der

Baikal-See höchst wahrscheinlich denselben disjunktiven

Dislokationen seinen Ursprung verdankt.

Die archäische Masse Trausbaikaliens wurde durch
die Brucblinicn in lange Streifen zerlegt, von denen die

einen sich senkten und die Graben der heutigen Thäler
bildeten, während die anderen als Horste aufragten und
allmählich von den Erosions- und Denudationskräften zu

den heutigen Gebirgszügen modellirt wurden. Die Lage-
rungsverhältnisse der metamorphischen Schiefer, paläozoi-

schen, mesozoischen und tertiären Gesteine zeigen, dass

die Brüche sich auch in späteren Perioden wiederholten

und im Allgemeinen den zuerst vorgezeichneten Richtungen

getreu blieben; bei der erneuten Emporhebung der Horste

oder Hinabsenkung der Graben schmiegten sich die,

während der Ruheperioden abgelagerten Sedimentgesteine

an die Umrandungen der archäischen Massen; auch sekun-

däre horizontale Bewegungen begleiteten die vorherrschen-

den vertikalen, wie die Faltung der Sedimentgesteine zeigt.

Die Anordnung der massigen Gesteine, hauptsächlich

derjenigen eruptiver Natur, längs den Umrandungen der

Gebirgszüge, zeigt, dass längs den Bruchlinien Reihen
von Vulkanen ihre Thätigkeit während verschiedener

Perioden entwickelten; die Producte der Eruptionen
wurden theils unmittelbar auf dem Festland, theils in den
Seeen abgelagert, die während mancher Perioden die

Thäler zwischen den Gebirgszügen einnahmen. Andere
massige Gesteine bilden selbstständige Züge oder grössere

Theile der vorwiegend archäischen Horste, oder auch
einzelne Massen und Gänge in den archäischen und
metamorphischen Gesteinen; ihre Ausbrüche erreichten

wohl nicht die Oberfläche und wurden erst später durch
die Erosion blossgelegt.

Nach seinem Verhältniss zu den benachbarten Ge-

bieten scheint Transbaikalien der mittlere Theil eines

uralten, schon seit kandjrischer Zeit bestehenden Fest-

landes zu sein, welches jetzt als hohes und waldiges

Gebirgsland quer durch Ostasien vom Ochotskischen Meer
bis zum russischen Altai zieht, durch das Vorwalten
archäischer, metamorphischer und massiger Gesteine und
disjunktiver Dislokationen gekennzeichnet ist und das

nordöstliche Asien in zwei wesentlich verschiedene Ge-

biete scheidet — das nördliche oder ostsibirische mit

Vorherrschen kambriseher und siluriseher Gesteine unter

den sedimentären und Trapp unter den massigen, mit im
Allgemeinen scliwachen plikativen und disjunktiven Dis-

lokationen und das südliche oder mandschurisch-mongo-
lische, mit Vorherrschen archäischer, metamorphischer
und verschiedenartiger massiger Gesteine, mit starren

plikativen und besonders disjunktiven Dislokationen. Das
alte Festland selbst, das man die Sajan-baikalische Masse
nennen könnte, steht viel näher zum mandschurisch-mongo-
lischen als zum ostsibirischen Gebiet.

Die experiuienteHe HersteHuiig der Cauda bifida

bei Aiiiphibienlarveu beschreibt Dr. Dietrich Barfurth
aus Rostock im „Archiv für Entwickelungsmechanik der

Organismen" 1899, Band IX, Heft 1, Seite 1—26 (mit

3ü Figuren auf '6 Tafeln). Schon seit langer Zeit kennt

man doppelschwänzige Reptilien , namentlich aus den
Gattungen Lacerta und Ameiva, ja Aldro vandus berichtet

von einer vieischwänzigen Eidechse, die er zum Geschenk
erhielt. Tornier erzeugte neuerdings auf künstlichem

Wege bei Eidechsen zwei resp. drei Schwänze. Unter
dem Material des Anatomischen Instituts zu Dorpat fand

Barfurth eine Petromyzon-Larve mit drei Schwanzspitzen.

Auch bei Vögeln ist eine ähnliche Missbildung beobachtet

worden: C. E. von Baer sah bei einem 24 Stunden be-

brüteten Hühnerembryo eine gabelförmig gespaltene Chorda
dorsalis, und zwar befand sich die Gabelung am hinteren

Ende.
Auch bei Amphibienlarveu ist eine Gabelung des

Schwanzendes b'ekannt geworden, so bei Pelobates fuscus

Wagl., Bufo viridis Laur. und Triton cristatus Laur.

Barfurth stellte nun durch Versuche mit Larven von
Rana und Triton fest, dass eine Doppelbildung des

Schwanzes künstlich erzeugt werden kann. Den besten

Erfolg erzielte er dabei auf die Weise, dass er die Thiere

auf ein feuchtes Tuch legte und mittelst einer heissen

Nadel das caudale Ende des Rückenmarks an zwei

hinter einander gelegenen Stellen durchsengte, worauf er

das hinter der letzten Operationsstelle gelegene Ende des

Schwanzes wegschnitt. Bei anderen Versuchen dureh-

sengte er das Rückenmark nur einmal, hatte aber nicht

so viel Erfolg als bei den erstgenannten Versuchen, was
vielleicht nur daran lag, dass bei doppelter Verletzung

die Aussicht auf Entstehung der Missbildung eine grössere

ist. Die Bildung der Cauda bifida erfolgt nun so, dass

das verletzte Schwanzende weiter wächst, während an
der Verletzungsstelle durch regenerative Sprossung ein

zweites Schwanzende entsteht. Die Gabelung erstreckt

sich auf das Mittelstück des Schwanzes (diesen terminus

novus wendet Barfurth an für den Stütz-, Bewegungs-
und Nährapparat, also den wesentlichen Theil des

Schwanzes, zusammengesetzt aus dem Rückenmark, der

Chorda dorsalis, der Arteria caudalis und den Segmenten
der umgebenden Muskulatur). In der Regel haben beide

Gabeläste einen gemeinsamen Hautsaum, doch kommen
auch getrennte Hautsäume vor. Jeder Ast der Gabel
enthält Chorda dorsalis, Arteria caudalis, quergestreifte

Muskulatur und meist auch Rückenmark, letzteres hängt
aber nur am dorsalen Aste mit dem bleibenden Rücken-
mark zusammen, aus dem es durch Regeneration ent-

ständen ist. Das Rückenmark des ventralen Astes ist

das durch die Operation abgetrennte periphere Stück des
ursprünglichen Ruckenmarks, welches nicht nur bestehen
Ijleibt, sondern auch weiter wächst. Die Bildung der
Cauda bifida ist eine selbstständige Leistung der Re-
generation, die durch die Verletzung ausgelöst wird. Sie

i.st also weder eine unvollkommene Doppelbildung, wie
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Bruch meinte, noch auch ahhängig von der Entstellung

des Scliwanzes au.s einem linken und rechten' Anlage-

niaterial, wie es 0. Hertvvig amiahm. S. Seh.

Wirkmisj de* verschiedenen farbigen Beleuclitnngen
auf die Entwickeluni;- der Organismen. Seine diese

Einflüsse aufhellenden Forschungen, ilie er zu Juvisy zu-

nächst an Pflanzen angestellt hatte, dehnte C. Flarama-
rion danach auch auf animalische Organismen, und zwar
auf .Seidenraupen (Bomliyx niori), aus. lieber die Er-

gehnisse der mit ihnen angestellten Versuche konnte er

der französischen Akademie am 14. August Folgendes

berichten:

Bei Beginn der Versuche im vorigen Jahr erhielt er

zahlreiche Eier, aus denen die jungen Raupen am 20. bis

23. Mai d. J. auskrochen. Im Alter von 6 Tagen wurden
vom 2H.— 29. Mai 720 Kaupen auf 12 Kasten vertheilt,

die in verschiedener Weise bedeckt wurden, in der Mehr-
zahl mit Glasscheiben von verschiedener Färbung; durch
sorgfältige Untersuchung mit dem Spektroskoj) wurde für

jede von diesen erst ermittelt, welche Theile des Spectrums
sie absorbire, nämlich

Farbe des Die im Speotroskopfichtba rePartie
Glases desSpoctrums

vom äussersten Roth bis zur D-Linie
Koth und ein wenig Orange jenseits von D.
Roth, Orange, Gelb, sowie Grün biszurLiniob,
ein Theil von Roth, Orange, Gelb, Grün,

Blau, sehr wenig \ iolett,

sehr wenig* Iraiigp, abgeschwächt. Gelb, Grün,
wenig Roth, sehr wenig Gelb und Grün, das
ganze Blau und Vioh'tt,

einige Spuren von Gelb und Grün, das Ganze
Blau und Violett,

das ganze Spectruin bis auf einen der Linie
F benachbarten Streifen,

Ausserdem blieb ein Kasten überhaupt unbedeckt,

ein anderer wurde mit farblosem Glase abgeschlossen,

ein dritter durch ein 0,1 nun dickes Stanniolblatt und
endlich einer mit einem l,.'i mm dicken Pappileckel; dieser

Hess also gar kein Licht durch, wäbi-end in beide erst

erwähnte die Strahlen des ganzen Spectrums und durch
den Stannioldeckel die infrarothen Sti'ahlen eindrangen.

In jeden Kasten kamen also 60 Stück reichlich mit

Maulbeerblättcru genährter Raupen; die Reihe von 12 Kasten
war während der ganzen Veisuchsdauer dem zerstreuten

Tageslichte in einem sehr hellen, verglasten Saale aus-

gesetzt ; sorgfältig wurde Temperaturschwankungen vor-

gebeugt, die bekanntlieh die Eiitwickelung von Seiden-

würmern sehr schädigen können; die Temperatur schwankte
während der Versuchsdauer nur zwischen 18 und' 22".

Der Aufstieg der Raupen begann in allen mit farbigen

Gläsern verschlossenen Kasten am 29, .luni, also 40 Tage
nach dem Ausschlüpfen; erst b Tage später begannen
die im Dunkeln gehaltenen Raupen und noch 2 Tage
später die in freier Luft aufgezogenen Raupen zu steigen.

Bei Beginn des Autsteigens wurden die 60 Raupen eines

jeden Kastens zusammen gewogen und hierauf in auf
gleiche Weise wie bisher abgeschlossene, grosse und mit

Reisern gefüllte Kasten gebracht; eine zweite Wäguug
jeder Kastenzucht fand 8 Tage nach Vollendung der

Cocons statt. Als die Schmetterlinge au.sgeschlüpft waren,
wurden die Cocons geöffnet und getrocknet, sowie ihre

Seide gewogen. Endlich wurden unter den Schmetter-
lingen jedes Kastens die männlichen und die weiblichen

gezählt, die man, da die Eierproduction für die Seiden-

raupcnzUchter von grösstem Interesse ist, danach zur Paa-
rung in Glaskasten von gleicher Färbung einsperrte, als

ihre Zuchtkasten besessen hatten. Nach der Legezeit

Dunkelroth
Hellroth
Orange
Hellgrün

Dunkelgrün
Hellblau

Dunkelblau

Hellpur])urviolett

wurden die Eier eines jeden Kastens gewogen, wonach
man berechnen konnte, da man die Zahl der Weibchen
kannte, welches mittlere (Je wicht an gelegten Eiern auf
jedes von diesen komme. Alle diese Ergebnisse sind in

der folgenden Tabelle zusammengestellt, in der die Ver-
hältnisszahlen sich auf die unter farblosem Glase er-

haltenen Grössen als Einheiten beziehen.

Raupen beim
Käi-biing der Kaslea- Aiifsteisoii

, , ... (Jew. led. Raupe
\'erschlussgljiscr

(!ociin.'*

Oewiehl Jeden
Cocon.s

mitt- rela-
Icre.s tivcs

Oranun

Rohseide
Gewicht für
jeden ('oeon
mitt- rcla-

leres tivcs

(»ramm

mitt- rela
leres tive

Gramm
1^'arblos . . . 3,052 1, 1,695 1, 0,227 1,

Hellpurpur violett 2,900 0,95 1,657 0,97 0,209 0,92
Orange . . . 3,020 0,99 1,561 0,92 0,207 0,91
Dunkelroth . . 2,990 0,97 1,560 0,92 0.200 0,88
(In Dunkelheit) . 2,890 0,94 1,640 0,96 0/207 0,91
Hellgrün . . . 2,763 0,91 1,574 0,93 0,205 0,90
Dunkelgrün . . 2,755 0,90 1,493 0,88 0,199 0,87
Hellroth . . . 2,755 0.90 1,559 0,92 0,201 0,88
(In freier Luft) 2,683 0,88 1,547 0,91 0,201 0,88
(Unter Stanniol-

blatt) . . . 2,6.50 86 1,542 0,90 0,193 0,85

Hellblau . . . 2,534 o',83 1,422 0,84 0,190 0,83

Dunkelblau . . 2,510 0,82 1,373 0,81 0,172 0,75

r-.. , , Zahld.Weib- Eier (von oo Thieren)
l'arbung der , i- /-. ^ x-

• i w \ u"- chen aut Gesammtgew. t. je 1 \\ eibcnen
i. Mittel relativ

(iramm

Kastenverschluss-
gläser

lOo Schmetter- absolut relativ

linge Gramm
Farblos ... 56 10,323 1 0,333 1

Hellpurpurviolett 54 10,560 1,02 0,352 1,05

(In Dunkelheit). 54 ]0,.500 1,01 0,350 1,05

Hellgrün ... 53 9,156 0,88 0,327 0,98
(In freier Luft) 50 7,290 (),71 0,270 0,81
Hellroth ... 50 8,586 0,83 0,318 0,95
Orange ... 47 8,450 0,82 0,325 0,97
Dunkelroth . . 44 7,4.50 0,72 0,310 0,93
(Unter Stanniol) 42 6,463 0,62 0,281 0,84
Dunkelgrün . . 40 6,336 0,61 0,288 0,86
Hellblau ... 37 .5,820 0,56 0,291 0,87
Dunkelblau . . 39 5,850 0,57 0,274 0,82

Aus diesen Tabellen ist zu ersehen, dass die grösste

Seideiiproductiou unter farbloser Verglasung erfolgt; die

nächst vortheilhalte Verglasungsfärbung ist die hellpurpur-

violette, die ungünstigste dagegen die dunkelblaue, bei

der man nur '',4 der unter farbloser Verglasung gewonnenen
Menge von Rohseide erhält. Die beiden günstigsten Ver-
glasungen lassen also entweder das ganze Sonnenlicht-

spectrum durch oder das nur um einen Streifen im Blau
verkürzte.

Die für die Entwickelung der Seidenraupe günstigsten

farbigen Verglasungen wären demnach alle liie, welche
die der D-Linie benachbarten Spectralparticn durchlassen,

dagegen die am leichtesten brechbare Spectralpaitic aus-

löschen; die ungünstigsten aber die, welche den zwischen
den Linien A und E belegenen Theil des Spectrums ab-

sorbiren.

Ferner erkennt man, dass die verschiedenen Licht-

farben die Vertheilung der Geschlechter zu beeinflussen

scheinen und dass diese Einwirkung ziemlich in gleichem
Sinne erfolgt, wie bei der Menge der iiroducirten Seide

(Zahl der Weibchen unter farbloser Verglasung 5(i Procent,

dagegen nur 37 Procent unter blauem Glase); endlich

zeigen die Versuchsresultate, dass die unter purpur^ioletter,

orangefarbener oder farbloser Verglasung erhaltenen Weib-
chen fruchtbarer sind, als die unter blauem Glase ge-

züchtetgn.

Die Vertheilung nach Geschlechtern bietet noch ein

besonderes Interesse. Man kann sie dem Einflüsse der
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Bestrahlung (Lichtfärbung) auf die Menge der Ernährung

zuschreiben, da die grössten Cocons vorzugsweise Weibchen

liefern. In freier Luft und unter hellrother Verglasung

wurden gleichviel Männchen wie Weibchen erhalten,

während sich der letzteren Betheiiigung unter farbloser

und purpurvioletter Verglasung auf 54—56 Procent stei-

gert, dagegen die der Männchen sich unter blauer auf

63 Procenl erhob. Der Unterschied fällt noch mehr auf,

wenn man auch das Gewicht der Eier mit berücksichtigt,

das von blauer zu purpurner Lichtfärbuug fast auf das

Doppelte steigt. 0. Lang.

lieber eine durch einen Pilz hervorgerufene

Krankheit der Platane hat nach einer Mittheiluug der

„Revue scientitique" vom 29. Juli 1899 A. Giard der

französischen Gesellschaft für Biologie Bericht erstattet.

Seit dem Juni d. J. erhielt die schöne Platanen-Allee des

Jardin du Luxembourg zu Paris ein klägliches Aussehen,

die Blätter fielen in Menge zu Boden, als wenn es Herbst

wäre, viele junge Zweige wurden ganz dürr. Auf den

abgefallenen Blättern waren unregelmässige röthliche

Flecke zu bemerken, die besonders zu beiden Seiten der

Adern zu sehen waren; an manchen Blättern fehlten diese

Flecke, aber in diesen Fällen war der Blattstiel von der

Krankheit befallen. Bei Zutritt von Feuchtigkeit ent-

wickelten sich auf den Flecken kleine Hervorragungen,

in welchen mit Hülfe des Mikroskopes Conidien eines

parasitischen Pilzes erkannt wurden. Der Pilz ist

Gloeosporium uervisequum Fuckel. Die Form Gloeo-

sporium stellt die Conidienforni eines noch unbekannten

Ascomyceten vor. Der Pilz war schon fiüiier in Nord-

amerika im Staate Illinois auf Platanus occidentalis L.

schädlich aufgetreten. In Europa zeigte er sich zuerst

auf Plat. Orientalis L., so in den Jahren 1891—^92 in der

Umgebung von Toulouse. In den folgenden Jahren hatte

sich die Krankheit schon weiter ausgebreitet und wurde
bei Lyon und St. Etienne constatirt. Im vergangenen

Jahre wurden die Platanen des Luxembourg-Gartens zu

Paris leicht von dem Pilze befallen, in diesem Jahre tritt

die Krankheit daselbst bösartig auf, und wenn nicht um-
gehend die nötbigen Maassnahmen getroffen werden, ist

die Existenz der schönen Allee gefährdet. Als Heilmittel

empfiehlt Giard Pulverisation mit Kupfersulfat, Aufsammeln
und Vernichten des gefalleneu Laubes und weitgehendes
Beschneiden aller erkrankten Bäume. S. Seh.

Kritik der Falb'fschen Wetterprognose für Sep-
tember. — Prognose; „1. bis 5. September. Es ist trocken.

Die Temperatur steigt über das Jlittel". Wirklicher Ver-

lauf: Der Prognose entsprechend. — Prognose: „6. bis

9. September. Die Temperatur hält sich über dem Mittel".

Wirklicher Verlauf: Der Prognose entsprechend. —
Prognose: „10 bis 17. September. Es treten allenthalben

in Mitteleuropa Regen ein. Die Temperatur hält sich

nahe dem Mittel". Wirklicher Verlauf: Bis 14. sehr starke

Regen und Ueberschwemmungen, dann etwas trockener.

Temperatur meist unter dem Mittel. — Prognose: „18. bis

21. September. Es wird sehr trocken. Die Temperatur
hält sich nahe am Mittel". Wirklicher Verlauf: Erneuerte
starke Niederschläge; Temperatur meist etwas nnter dem
Mittel. — Prognose: „22. bis 30, September. Die Trocken-
heit hält an. Die Temperatur bleibt nahe dem Mittel".

Wirklieber Verlauf: Fortdauer des meist regnerischen
Wetters.

Falb bezeichnet den September als ,,sehr trocken in

seinem ganzen Verlaufe"; in Wirklichkeit war der Sep-
tember der regnerischste dieses Jahrzehnts. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Die Privatdocenten in der Wiener medi-

zinischen Facultät Dr. Clar, Dr. Ortner, Dr. Ritter von Met-
nitz, Dr. Biedl und Dr. Wevtheim zu iUisserordentliehen
Professoren; Assistent Dr, Bidschof an der Wiener Universitäts-
Sternwarte zum Adjunkten.

Berufen wurden : Der Docent am Physikalischeu Vorein in

Frankfurt a. M. Prof. Dr. Walter König als ordentlicher Pro-
fessor der Physik nach Greifswald ; der Privatdocent der Ana-
tomie in Würzburg Prosektor Dr. He id en hain als ausserordent-
licher Professor nach Tübingen.

Ks habilitirtcn sich: In Wien Dr. Ritter von Zeynek für
angewandte medizinische Chemie; Dr Hockauf für Pharma-
kognosie; Dr. Mandl für Geburtshilfe und Gynäkologie;
Dr. Albrecht, Dr. Ghon und Dr. S chlangenhau fer für
pathologische Anatomie.

Es starben: Der ausserordentliche Professor der Chemie in

Berlin Dr. Max Hayduck; der Afrikaforschor Dr. Oscar B au-
m a n n in Wien.

L i 1 1 e r a t u r.

Faul Nikolaus Cossmann, Elemente der Empirischen Teleologie.
A. Zininier's Verlag (Ernst Mohrmaun) in Stuttgart, 1899.

132 Seiten, gr. 8».

Das Streitverhältniss, in welchem Philosophen und Natur-
forscher seit jeher zu einander stehen, leidet ganz besonders unter
dem Missgrilf einer unberechtigten Vereinfachung. Hier soll es

Thatsachen gelten, dort nicht; hier wissenschaftliche Besclireibung
und vielleicht auch Erklärung, dort nicht; dort Metaphysik, hier

nicht; dort soll nach teleologischen, hier nach causalen Zusammen-
hängen gefragt werden. Manchem freilich erscheint es hinwider
umgekehrt, so zwar, dass die Naturforscher all die in jener Dar-
stellung liegenden Vorwürfe gegen die Philosophen noch härter
zu tragen bekommen. In der That ist jede solche Vereinfachung
nur wieder ein Fohler von der Art, wie sie gewöhnlich den Philo-

soplien vorgeworfen wird. Die Frage nach Teleologie wird mit
Unrecht zur Frage nach einer mit oder ohne Glauben an irgend
etwas „Höheres" aufzufassenden Welt, nach Unwissenschaftlich-
keit oder Wissonschaftlichkeit gemacht. Unter anderen Gründen
auch deshalb, weil solche allgemein verneinende Urtheile, wie also

z. B. dieses, dass es keine Teleologie in der Natur gebe — anders
genommen: das „Dogma von der Alleingiltigkeit der Causalität"
— eines naturwissenschaftlichen Denkers ebenso unwürdig sind,

wie diejenigen besonders bejahenden Urtheile, die sich über einige
wenige Regelmässigkeiten nicht erheben. Ihm ziemt es in der
Biologie, sobald er über das Einzelne hinaus ist und an jene um-
fassenden Fragen heran will, nun weiterhin auszugehn „von den
typischen Gesetzmässigkeiten der organischen Natur, dem ganz
normalen Geschehen, wie es jeder in jedem Augenblick an einer
knospenden oiler keimenden Pflanze, ja an seinem eigenen Körper
beobachten kann. Diesem empirisch Gegebenen soll nicht eine
Hypothese als Erklärung hinzugefügt, sondern es soll einfach
formulirt werden".

So will es wenigstens der Verfasser des vorliegenden Buches
seinerseits halten (S. 54). Er stellt sich gänzlich auf den Boden
der Erfahrungswisseuschaften im Allgemeinen. Ihrem „Gegen-
stand" ist die Einleitung gewidmet; dieser sind „die noth-
wendigei; Zusammenhänge in Sein und Werden der Dinge,
der physischen wie der psychischen" (S. 3). Die Vertheidigung
dieser „Definition" gegen die bekannte Einschränkung auf blosses

Beschreiben hält sich an den Sinn dieser Einschränkung, der in

dem Abweisen einer „Erklärung*, wie man sie populär meint, und
iloch liinwider in einem Hinausgehen über gewöhnliches Be-
schreiben liege. Wir möchten hier dazusetzen, dass voraussicht-

lich jeder , positivistischen" Erörterung dieser Dinge, z. B. bei

Mach, inmitten der Ablehnung causaler Zusammenhänge doch das

Hantiren mit irgend welchen sonstigen uothwendigen Zusammen-
hängen nachzuweisen sein wird, als ein ununterdrückbarer Aus-
spruch des Bewusstseins von dem letzten Sinn der täglichen

Arbeit eines jeden Naturforschers, zumal je mehr er Naturlehre
statt blosser Naturgeschichte treiben will, zugleich aber auch als

eine Vorausdeutung der nun erst zu gewinnenden Einsicht, dass

es neben den causalen Nothweudigkeiten auch noch andere gebe.
Die hauptsächliche Anwendung, die Cossnumn von jener De-

finition macht, ist die entscheidende Alternative über das Biolo-

gische: „entweder ist die organische Beschaffenheit zufällig

entstanden, dann kann sie an jeder Stelle und in jedem Augen-
blicke aufhören, weil Allgemeingiltigkeit stets nur die Folge von
Nothwendigkeit ist, und die Beschäftigung mit organischer
Beschaffenheit ist eine .Beschäftigung mit kuriosen
Zufälligkeiten, methodisch auf einer Stufe stehend mit dem
Studium des Blumenorakels, Bleigiessens und Kartenschlagens;'
oder die organische Boschafl'enheit ist nicht zufällig entstanden.
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besitzt daher Allgemeingiltigkeit, und die Beschäftigung mit
organischer Beschaffenheit kann eine wissenschaft-
liche sein, nietliodiscli auf einer Stufe stehen<l mit der wissen-

schaftlichen Untersuchung der Causalgeset/iniissigkeiten" (S. 52).

Zu dieser Alternative führte den Verfasser, im ersten, den
„teleologischen Naturgesetzen" gewidmeten Theil des Buches, sein

Weg /.unilchst durch einen Ueberblick der ,.cau.9alen Naturordnung"^

(1. Kap.), der nach einer „Analyse der gegenwärtigen Erfahrungs-
wissenscdiaften" das „Dogma von der Alleingiltigkeit der Causa-
lität" (auch mechanistische Xaturauffassung genannt und wohl zu

unterscheiden von der „Lehre von der Allgiltigkeit der Causalität''

)

kritisirt und die „causale Formel" als Ausdruck eines nothwen-
digen Zusammenhanges zwischen zwei Zuständen, und zwar con-

stanten, so rindet, „dass die Wirkung im Allgemeinen eine

(mathematische) Function der Ursache sei: W = f(U)." — Nach
der „causalen Naturordnung" wird nun „die Gesammtheit biolo-

gischer Gesetzmässigkeiten" (IL Kap.) so behandelt, dass die

„Besonderheit des Biologischen" untersucht wird an „typischen

Ansprüchen", an „Grundbegriffen" und an „typischen Thatsachen".
Mit den dem Instinct gewidmeten .4ussprüchen ist gut zu ver-

gleichen ein späterer Ausruf des Verfassers (S. 74): „Wer
laiichte annehmen, dass es eine Zeit gegeben hat, wo Thiere
keine Instiuete hatten! Eine solche Anschauung würde eine viel

intensivere Geistesthätigkeit bei niederen als bei hohen Organismen
voraussetzen. Man darf es aussprechen: wer hier einem absoluten
Antinativismus huldigen wollte, der hat sich die Welt vor der
Teleologie nie ausgedacht." Unter den typischen Thatsachen
erscheinen als besonders lehrreich die der Anpassung; zahlreiche

Citate aus naturwissenschaftlicher Litteratur werden, wie sonst,

so auch hier und zwar bezüglich der Veränderungen aufgeboten,
die mit Organismen vorgehen, wenn sie in ein wärmeres Klima
versetzt werden (darunter auch aus Potonie's „Die Blattformen
fossiler Pflanzen in Beziehung zu der vermuthlichen Intensität

der Niederschläge", „Naturw. Wochenschr.", VIII, Nr. 46.). „Und
jetzt denke man sich ein Thermometer in die Tropen gebracht"
u. s. w Die Beispiele lehren, dass die Anpassungsvorgänge „auf
verschiedene Anlässe hin in ganz verschiedener Weise stattfinden,

aber injjjedem Falle durch die Veränderung das Selbe ... er-

reicht wird." Die in dieser merkwürdigen Verknüpfung stehenden
Zustände zeigen sich durch diese Variabilität wesentlich vorschieden
von denen mit Causalverkuiipfung, welch letztere als wesentliches
Merkmal die Constanz der zusammenhängenden Glieder — je zwei
an Zahl — trägt. Nun bedarf es nur mehr der biologischen
Formel. Gegeben ist ein „uotliwendiger Ziisauimenhang zwischen
drei Zuständen": einem variablen „Antecedens" (z. B. Lichtreiz),

einem variablen „Medium" (z B. Reflex) und einem nicht
variablen „Succedens" (z. B. Schutz); also Formel: M^f (A, S).

Aller „Zufall" bleibt dabei, als kein Gegenstand der Wissenschaft,
ausgeschlossen, sammt der Zuchtwahl ; nur dass der Gegensatz zu
.Zufall' nicht ,Causalität' heisst, sondern ,Nothwendigkeit'".
(Die Bezeichnung dieser „Voraussetzung aller empirischen Wissen-
schaft, der causalen so gut wie der teleologischen" als „meta-
empirisch" dürfte doch aus doppeltem Grund zu beanstanden sein.)

Schliesslich werden als Gegensätze zur älteren, eine „unbegrenzte
Zweckmässigkeit" begünstigenden Teleologie angeführt einerseits

„die Abhängigkeit des zweiten Gliedes nicht nur vom dritten,

sondern auch vom ersten Gliede, nicht nur von Succedentien also,

sondern auch von Antecedentien", und andrerseits die Gleich-
giltigkeit einer „psychischen Präexistenz des dritten Gliedes."
Die Anschauung gar, dass das Succedens gewollt sei, wird als

der „Teleologische Anthropomorphismus" bezeichnet; und gerade
auf dorn Gebiete der menschlichen Willenshandlungon scheinen
dem Verfasser keine teleologischen, vielmehr nur zweigliedrige
Zusammenhänge vorzuliegen, gegenüber dem dreigliedrigen aller

Inst incthand hingen.
Der Ueberblick über die „teleologische Naturordnung" (III.Kap.)

bespricht zunächst die „teleologische Komplication"; beispiels-

weise lässt das natürliche Auge überall eine Mehrheit von Zwecken
erkennen, während das künstliche Auge einer bestinunten Aufgabe,
der optischen nämlich, angemessen ist. Dann wird unter dem
Schlagwort der „teleologischen Mikroskopie" ebenso das Natur-
product dem Artefact gegenübergestellt: ein Baustein und ein

weicher Hut erscheinen ihrer Bestimmung angemessen, doch nicht
weiter als in ihrer äusseren Gestalt; der naturgesetzlichen Drei-
gliedrigkeit hingegen ist es eigen, „dass sie nicht aufhört, wie
weit wir auch die Beobachtung auf immer kleinere Partikeln aus-

dehnen mögen" — nur dass wir, da in der Empirie primär der
ganze Organismus gegeben ist, „vor Allem an ihm die Beschaften-
heit der teleologischen Gesetze studiren" müssen. Die „teleo-

logische Synthese" zeigt teleologische Ketten, von den Causal-
kettcn dadurch verschieden, „dass gemäss der Natur teleologischer

Zusammenhänge jedes folgende Glied allgemeiner sein muss als
das vorhergehende." Nach einem Vorfolg auf das psychische und
psychophysische Gebiet, <lcm zu Folge eine grössere Berück-
sichtigung teleologischer Zusammenhänge bei inductiver Forschung
wohl manchen, gegenüber andern zurückgebliebenen Theil der
Seelenlelire. z. B. den von den Gefühlen, fördern würde, be-
ginnt der wichtige Paragraph „Causalität und Teleologie" mit
dem Vorwurf, die sogenannte Erklärung ursächlicher Gesetz-
mässigkeiten durch die Annahme von Zweckursachen habe zwei
Fehler enthalten: „sie Hess den zu erklärenden Zusanunonhang
unbeachtet und setzte einen andern voraus, den sie nicht be- •

weisen konnte." Die Frage nach dem Entgegengesetzten, nach
der Erklärung eines teleologischen Phänomens durch die Auf-
weisung irgend welcher Ursachen, führt zu einer noch diÖ'erenzen-
reicheren (und darum, wie wir zur Anerkennung des Verdienstes
von Cossmann's Leistung hinzufügen dürfen : um so natürlicheren)
Unterscheidung der teleologischen und der Causalgesetze, von
welchen beiden Arten sich also keine auf die andern zurückführbar
zeigt. Von einem Gesetz jener Art sprachen wir, „wenn ein Theil
der Antecedentien und ein Theil der Consequenzen einer Er-
scheinung bekannt sind", von einem dieser Art, wenn gewisse Ante-
cedentien bekannt sind; beim Zusammennehmen mehrerer In-

stanzen dort der Weg stets von Gleichem zu Gleichem, hier von
Ungleichem durch Ungleiches zu Gleichem."

Der zweite Theil des Buches giebt „die Methoden zur Er-
forschung der teleologischen Naturgesetze"; ein Schluss spricht
„Ueber die Zukunft der biologischen Wissenschaften". Beides
können wir, nachdem unser Bericht die Hauptpartien des Ganzen
herausgestellt hat. dem Interesse des näher Betheiligten überlassen.

Dass es dem Verfiisser unstreitig gelungen ist, den teleo-

logischen Charakter d<r biologischen Zustände und Vorgänge
nachzuweisen, hat bereits Hans Driesch im „Archiv für Entwicke-
lungsmechanik der Organismen" (1899/1) betont; die Veröffent-
lichung des der Medicin gewidmeten Paragraphen in der „Wiener
Medicinischen Presse" (1899/13) zeugte von der Wichtigkeit der
Sache auch für dieses Anwendungsgebiet. Wir selber können nur
bekennen, dass der Verfasser seine Aufgabe in unangreifbarer
Weise zum Ziel geführt hat; hinter seine Entdeckung zurück-
zHgehen, wird nicht mehr gut möglich sein, sie zu ergänzen wird
um so näher liegen, als er mit einer geradezu eatonischen Strenge
sich auf das Allerwichtigste beschränkt hat. Von iihilosopliischer

Seite möchte man es gern anders wünschen; wenn aber nicht
einmal diese concentrirte Beweisführung dem hier in Betracht
kommenden Theil der Naturforscher genügt, dann dürfte diesem
überhaupt nicht zu helfen sein Dass wir im Einzelnen noch
manche Wünsche an die Darstellung hätten, kommt hier nicht
in Betracht.

Die würdige Ausstattung des Buches sei noch besonders
anerkennend hervorgehoben. Hans Schmidkunz.
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Meyer, Dr. Stef., Ueber die magnetischen Eigenschafton der
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Nalepa, Gymn.-Prof. Dr. Alfr., Zur Kenutniss der Gattung
Eriophyes Sieb. Wien. — 3,10 Mark.
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beglaubigte Evscbeinungen. H. A. Newton bat alle diese

Daten discutirt und eine Ver.spätuug von einem Tage für

je 70 Jabre coustatirt. Die Walirsclieinlichkeit einer Uni-

laufszeit von 33 Jabrcn war sclion von Adams aus der

Knotenbewegung, welche die jiilirliche Verspätung des

Pbänomens bewirkt, dargetban worden und unter dieser

Annabme bereclmeten Leverrier und Scbiaparelli die Bahn
des Schwarmes um die Sonne. Ein sonderbarer Zufall

wollte es, dass im Jabre 186(J, demselben, wo Scbia-

parelli diese Berechnung durchführte, ein grosser Komet
(18Gß I) erschien, der in der auffälligen Uebereinstinnunng

seiner Babuelemente mit den Scbiaparelli'scbeu Elementen

des Meteorscbwarmes die Zusammengehörigkeit mit dem
schon so oft beobachteten Sternschnuppeni)hänomen des

November erkennen Hess.

Eine einfache Rechnung lehrt, dass wir wieder im
heurigen Jahre eine ganz besondere Steigerung der

Thätigkeit des Leonidenradianten zu gewärtigen haben.

Schon im vorigen Jabre hatte sich eine ziemliche Anzahl von

Meteoren beobachten lassen. Allerdings blieb das Phänomen
ziemlich stark zurück hinter anderen Erscheinungen, die in

demselben Verhältnisse zum Hauptjahr standen, wie z. B.

gegen den nach Berichten der (ireenwicher Sternwarte sehr

ergiebigen Sternschnuppenfall vom 11. November 1865.

Auch die Zahl der im Jahre 183"2 in derselben Nacht er-

schienenen Meteore wurde im Jahre 1898 nicht erreicht.

Immerhin war die Steigerung des Phänomens im Voijahre

so auffallend, dass man noch inmier die besten Hoffnungen

ftu- das heurige Jahr hegen darf.

Diese Abschwächung der Erscheinung gegen die

schönen Fälle der Jahre 1865 und 1832 kann ihre Ur-

sache in zwei Möglichkeiten haben. Einerseits waren
gerade für die im Vorjahre erschienenen Meteore die

Jupiter- und Saturnstörungen vom Jahre 1895 sehr be-

trächtlich und kann daher die daraus entspringende Ver-

spätung des. Phänomens bewirkt haben, dass wir dem
Kern des Schwarmes während der Beobachtungen nicht

begegnet sind, vielleicht auch aus dem Grunde nicht be-

gegnen konnten, weil die Störungen bewirkt haben konnten,

dass der Schwärm die Ebene der Erdijahn in grösserer

Entfernung von der Sonne durchschnitt, als in früheren

Jahren. Dann müsste aber dasselbe für die heuer er-

scheinenden Meteore gelten, da für sie, wie unten aus-

führlicher erwähnt werden soll, die Störungen einen noch

höheren Betrag erreichten. Andererseits wäre es aber

auch nicht unmöglich, dass die Zerstreuung im Innern des

Meteorringes seit dem Jabre 1866 einen grösseren Fort-

schritt gemacht hat, als zu erwarten war. Aber bei

einem Phänomen, das fast anderthalb Jahrtausende hin-

durch sichtbar blieb und noch in der letzten Zeit so er-

giebige Fälle gab, wird diese Möglichkeit einer plötzlich

rascher werdenden Zerstreuung, für die keine hinreichende

Ursache gefunden werden kann, ziemlich hinfällig und

gewinnt nur in dem Falle an Wahrscheinlichkeit, wenn
wir uns auf den Tbeil des Meteorringes beschränken,

welcher der Erde im Vorjahre begegnete und sie heuer

treffen wird. Wie soeben erwähnt, waren die Störungen

gerade für diese Theile des Meteorscbwarmes ganz be-

sonders gross und mussten daher gerade diese in ihrer

Verstreuung weiter fortgeführt worden sein als die an-

deren. Jedenfalls dürften beide Möglichkeiten, Verände-

rung des Kreuzuugspunktes mit der Ekliptik, sowie be-

schleunigte Zerstreuung und Auflösung, mitgewirkt haben,

um die Erscheinung des Jahres 1898 abzuschwächen und

auch die heuer zu erwartende Wiederkehr zu beeinträch-

tigen. Es mögen nun die schon mehrmals erwähnten

Störungen ausführlicher dargetban werden, um ihren Eiu-

fluss auf die zeitliche Verspätung des Sternschnuppen-

falles zu erkennen. Es mögen dabei für die Aenderungeu

der Lage der Knotenlinie jene Werthe benutzt werden,

die Berberich vor Kurzem angegeben hat.*)

Adams und Abelmann hatten die säculare Versciiiebung

der Knotenlinic zu ungefähr 1"5' in einem Jahriiundcrt

gefunden, und dieser Werth stimmt ziemlich gut nnt der,

wie schon eingangs erwähnt, von Newton festgestellten

Verspätung von einem Tage für je K» Jahre. Diese

Säcularänderung der Lage der Knotenlinie nnisste seit

dem Jahre 1866 eine Verschiebung um 28' bewirken.

Nun hatten .sich die Theile des Metcorstromes, welche

1898 mit der Erde zusammentrafen, im Juli 1895 Saturn

bis auf 75 ^Idlioneii km genähert. Die Folge war eine

Verschiebung der Knoten um 41'. Aus dem Störungs-

bereich Saturns gelangte der Sehwarm in die Nähe Ju-

piters. Allerdings blieb die geringste Entfernung von

demselben noch immer 280 Millionen km, aber dieselbe

genügte vollends, die Knoten um weitere 11' zu ver-

ändern. In Verbindung mit der durch Saturn verur-

sachten Aenderung giebt dies eine Totalversciiieiiung der

Bahnlinie um 52'. Mit der nach Adams' und Abelmanns
Rechnungen für den Zeitraum von 32 Jahren seit 1866

geltenden Säcularänderung um 28.' erhält man also den

Werth von 1°20', um den sich die Knoten vorwärts be--

wegt hatten.

Wir wollen nun sehen, wie sich die Theorie mit der

Beobachtung deckt : Im Jahre 1866 war auf der Grecn-

wicher Sternwarte das Maximum des Phänomens in der

Nacht vom 13. auf den 14. November zwischen 1'' und 2''

beobachtet worden. Da nun die Erde täglich um un-

gefähr einen Grad weiterrückt, so musste sie gemäss der

obigen Verschiebung um l°2ü' den Meteorschwarm um
1 • 33 Tage später erreichen, als im Jahre 1866. Nimmt
man also das Maximum im Jahre 1866 für November
13-56 an, so ergiebt sich für das Jahr 1898 als Zeit des

berechneten Maximums 14-89 oder November 14, 21-6''

Mittl. Greenw. Zeit. Das Maxinuun des Phänomens wurde
nun auf zahlreichen Sternwarten beobachtet und ergaben

sieb dafür folgende Zeitangaben.

Cambridge V. S.

Newhaven ( 'onn. (Yale observatory

Madison
Licksternwarte

Urbana 111. (Beob.: Myers)

Mittel 21 -2'' M.T.G.

Beobachtung und Theorie decken sich also fast voll-

kommen. Diese schöne Uebereinstimmung lässt erwarten, '

dass die Berechnung der Zeit des Maximums im Jabre

1899 eine ähnliche Sicherheit haben werde. Für die

Meteore, welche uns heuer werden sichtbar werden, waren

die Saturnstörungen nur gering — dieselben konnten nur

eine Veränderung der Knoten um 2' hervorrufen; um so

grösser aber wurden dafür die Jupiterstörungen, welche

einen Werth von 63', also mehr als einen Grad erreichten.

Die Summe von 1°5' vermehrt um den durchschnittlichen

Betrag von 29', wie er aus der Säeularbewegung der

Knoten folgt, giebt 1°34', also um 14' mehr als für das

Vorjahr. Bedenkt man, dass die Zeitrechnung, welche

in jedem gemeinen Jahr 6'' des Sonnenjahres vernach-

lässigt, eine jährliche Verspätung der Erscheinung um 6'^

bewirkt und weiters die Erde das Mehr der Knoten-

versehiebung gegenüber dem Vorjahre, also 14', in 0-23

Tagen oder 5 - 5 Stunden durchläuft, so ergiebt sich eine

neuerliche Verspätung des Phänomens gegen das Jahr

1898 von 11-5 Stunden. Mit dem beobachteten Werth

vom 14. November 21 • 2 M. Gr. Zeit zusammengehalten,

würde also heuer das Maximum der Erscheinung am
15. November Abends zwischen 8'' und 9^ Mittl. Gr. Zeit

14. Nov.
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eintreten. Darnach wäre also für Europa die Ausoiciit,

(las Maximum beobachten zu können, ziemlich S'^ring-,

da um diese Zeit das Sternbild des Löwen, das bekannt-

lich den Radianten enthält, welcher die Leoniden aus-

strahlt, noch unter dem Horizont steht. Zur Beobachtung-

des I'liamimens in seiner Gänze wird es also erforderlich,

einen Ort aufzusuchen, dessen östliche Länge von Green-

wich ungefähr 4—5 Stunden beträgt, der also für die

oben bestimmte Zeit des Maximums ungefähr 12'' mittlerer

Ortszeit giebt. Dabei wird man auch dafür Vorsorge

treffen aiüsseu, dass die Beobachtungsstation den Nnvember-
nebeln, wie ül)erhaupt den Unbilden des Wintei-s, entrückt

ist, so dass an derselben heiterer llinunel für dii; Zeit der

Beobachtungen gewährleistet werden kann.

Von dieser letzteren Erwägung ausgebend und um
einen hinreichend östlichen Standpunkt zu erreichen, hat

die Wiener Akademie der Wissenschaften beschlossen,

aus den reichen Mitteln der Freiherr von Treitterschen

Stiftung eine Doppelexpcdition zur Beobachtung der

Lciinidennieteore nach N'orderindien an den Fuss des un-

geheuren Gei)irgszuges des Himalaya zir entsenden, wo
die günstigen meteorologischen Verhältnisse die sichere

Gewähr dafür bieten, dass die Beobachtungen nicht durch

schlechtes Wetter vereitelt werden würden. Zweck der

Expedition ist nicht so sehr die visuelle Beobachtung
möglichst vieler Meteorbahnen behufs Bestinmning der

Kadiationspunkte dieser Periode, als vielmehr, auf photo-

graphischem Wege correspoudirende Beobachtungen an

den beiden, durch eine genügende Standlinie von ein-

ander entfernten Beobachtungsorten anzustellen.

Vielleicht ist es nicht unnütz, einige Worte über das
l'hotographieren von Sternschnuppen überhaupt und über

den Wert!) der photographischcn Methode im Besonderen
zu verlieren, da es sich sehr empfehlen wurde, das
Phänomen auch an anderen Orten auf dieselbe Art zu

beobachten und dabei auch Aniatcurastronomen, welche
die nöthige Fertigkeit im Handhaben eines pliotographi-

schen Apparates besitzen, wichtige Beiträge leisten

könnten. Zu Beobachtungen dieser Art genügen verhält-

nissmässig einfache Mittel. Es ist keineswegs ein grösseres

Olijectiv von vielleicht 3—5 Zoll Durchmesser oder mehr
crtorderlieh, kleine Objeete, wie sie von Amateuren zu Land-
schaftsaufnahmen und dergl. benutzt werden, sind, mit

ihrem günstigsten Oeffnungsverhältniss, dass freilieh nicht

F
unter ~ herabgehen soll, angewendet, vollkommen aus-

o
reichend und insofern äusserst bequem, da sie bei kleiner

Platte trotzdem ein ziendiches Stück des Hinnnels ab-

nehmen und der geringere Preis der Platten gestattet,

mit wenigen Kosten eine grössere Zahl von Aul'nahmen
zu machen. Ajjjjarate, welche die Camera der täglichen

IJewegung des Himmels folgen lassen, bedarf es nicht,

man richte die Camera nur auf den Radiationspunkt
(nahe bei -j Leonis) und notire die Zeit, wann die Platte

cxponiit, und wann das Objectiv wieder geschlossen

wuide. Die Sterne werden dann auf der Platte in Folge
der scheinbaren täglichen Bewegung des Sternenhimmels
Kreis])ogen auf der Platte ziehen, die als willkonnnener
Anhalt dienen werden bei der nachträglich vorzunehmen-
den Ausmessung der auf der Platte eventuell vor-

handenen Sternschnu[)penspuren. Sobald nun ein Meteor
erschienen ist, das bell genug wai', um auf der Platte

eine erkennbare Spur zurückzulassen und nach der

Hinnuelsgegend, die es durchzog, vermuthlich auch über
die Platte gegangen sein dürfte, so notire man die Zeit

und den scheinbaren Lauf desselben unter den Sternen.

P>c(|uem ist auch die Methode, das (Jbjectiv in dem
Moment, wo ein günstiges Meteor über die Platte gegangen
ist, auf einige Zeit (etwa 10 See.) zu bedecken. Der kleine

Riss in den Sternspuren, welcher dadurch hervorgerufen
wird, giebt die Beobachtungszeit ; und den Zeitraum, wäh-
rend welcher man das Objectiv bedeckt hält, kann man
dazu verwenden, das Meteor in Karten einzutragen.

Jedenfalls ist man sicher, dass kein Meteor über die

Platte gegangen ist, welches nnm nicht in die Karten
eingezeichnet hat. Daher dürfte sich dieses Verfahren
dort empfehlen, wo nur ein Beobachter allein arlieitet

und daher der Himmel während des Einzeichnens und
Notirens jedesmal unüberwacht bleibt. Die „Karten in

gnomonischer Prqjeetion" von Dr. Rohrbach eignen sich

trotz mancher Unbc(iucmlichkeiten sehr gut für den vor-

gefassten Zweck.

Was das Plattenmaterial betrifft, so sind wohl die licht-

emptindlichsten Fabrikate auszuwählen, also Schleussncr-

oder Lumiereplatteu. Die Entwickelung wird am besten

mit einem Rapidentwickler vorgenommen, Metol eignet

sich vortreftlieh. Man lasse die Platte so lange im ?]nt-

wiekler, bis Sehleierung eintritt. Ein sehwacher Sehleier

stört gar nicht und man ist dann wenigstens sicher, so

\iel als möglich aus der Platte gezogen zu haben. Platten

mit Sternschnuppenspuren werden dann von jeder Stern-

warte gerne zur Ausmessung und Verwerthung der Er-

gebnisse übernommen.

Es sei zugleich gestattet, auf einen zweiten Meteor-

schauer hinzuweisen, der ebenfalls heuer im Novend^er
sichtbar werden dürfte, die Bieliden. Verschiedene Um-
stände scheinen darauf hinzuweisen, dass dieselben vom
22.—25. November, mit einem Maximum in den Abend-
stunden des 23. November, eine besondere Lebhaftigkeit

entfalten werden. Diese Meteore sind ihrer Helligkeit

nach zwai' etwas ungunstiger für photographische Auf-

nahmen, da sie die zweite Grössenklasse selten über-

schreiten, dafür fällt aber der Umstand äusserst günstig

ins Gewicht, dass dieselben nur mit geringer Geschwindig-
keit in die Erdatmosphäre geratheu, und daher nur sehr

langsam über den Himmel ziehen. Dieser letztere Um-
stand dürfte auch die erstere Schwierigkeit, nämlich die

geringe Helligkeit derselben, wohl gänzlich aufheben.

Wie aus diesen kurzen Andeutungen hervorgeht, wird

also im November des heurigen Jahres ein noch junger
Zweig der Himmelskunde, die Photographie der Stern-

schnuppen, seine Feuerprobe bestehen. Verschiedene Vor-

versuchc haben gezeigt, dass sich dieser -neuen Methode
durchaus keine unüberwindlichen Schwierigkeiten entgegen-
stellen. Allerdings hängt der Erfolg hier mehr als anders-

wo vom glückliehen Zufall ab, der gerade ein helles

Meteor über die Platte gehen lässt, aber die Wahrschein-
lichkeit dafür kann ja durch Einstellung in die Nähe des

Radianten oder auf demselben bedeutend erhöht werden.

Und wenn gleichzeitig mehrere Platten expouirt werden,

welche verschiedene Gegenden des Hinnnels aufnehmen,
so kann man um so sicherer sein, das eine oder andere

Meteor auf eine Platte zu bekommen. Jedenfalls aber

gilt eine photograi)liisehe Bahn viel mehr als eine visuell

bestimmte da, wie leicht einzusehen, die Genauigkeit der

Ausmessung fast beliebig weit getrieben werden kann.

Hier genügen 2 oder 3 Meteorbahnen, um den Radianten
mit weit grösserer Genauigkeit zu bestinnnen, als dies

aus Pt— 2(1 Meteorl)ahnen, die beispielsweise an einem
Meteoroskop eingestellt worden sind, möglich ist. Diese

fast ideale Vollkommenheit der photographischcn Methode
lässt erwarten, dass unsere Kenntniss von den Stcrn-

sehnuppensehwärmcn in kurzer Zeit eine hohe Genauig-

keit erlangen wird, und wenn die Sternwarten durch die

Arbeiten der Amateure hilfreich unterstützt werden, so

lassen sich für die Zukunft dieses Zwci.:;es der Astrono-

mie die besten Hoffnungen hegen und die schönsten Be-

reicherungen erwarten.
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VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899.

Vaughan Cornish, London: Application of the

Study of Waves to Geograpliy.

The author discusses the connotations of the word
VVave, and shows that they are derived froni the appea-
ranee of the agitated sea; the priniary idea heing that

of up- and down motion, the secondary, that of a corru-

gated surface, whilst that of piilsc-lii<e transmission of

energy is quite subordinate, except in the specialised nse
of the word in Physics (Light, Sound etc.), where the

attention has been concentrated aliiuist entireiy upon the

process, because the thiugs produeed have but a fleeting

existence. In geography the word Wave niust be uscd
in the wider sense. Free transmission of energy is not

an invariable accompaniment of wave formation, c. p. the

ripplcs fornicd by wind in loosc sand, which are niore

regulär than the wind-fornied waves of the sea. The
foriuer appear to be entireiy 'forced' waves whilst the

latter are partly 'forced' and partiy 'free'.

The waves of the Earth are sometimes studied while
the processes of wave formation are in action, sometimes
while they are intermitted (e. g. sand dunes during a calm,

the folds of living but quiesccnt rock) and sometimes as

dead or fossil waves (e. g. rippled sandstone). The
terrestrial waves which concein the geographer are

generally produeed during the movement relatively to a
common surface of parts of the atmosphere, hydrosphere
and lithosphere. The phenomena occur in perfection when
both bodies yield viscoulsy, as in tlie produetion of wave
clouds, wiud-waves of the sea, and ripples of blown sand.

The wave-phenomena produeed wlien a yielding body
flows over a rough rigid body are chiefly at the free

surface of the former, as in standing waves of rivers.

Whether the corrugated-surface aspect, or tlie energy-

transmission aspect assume the greater pvominence in the

phenomena of terrestrial waves, largely depends upon
whether the wave-making process is slow or rapid. Thus
the slow relative movcments of strata produce persistent

corrugated surfaces without, apparcntly, giving rise to

obviously striking phenomena of ])ulse4ike transmission

of energy; but the sudden relative movenients of strata

(if these are a cause of carth(iuakcs) give rise to strikiug

phenomena of wave-transmission, whilst the undulation-

forni which earthquakes impress upon the surface of the

lithosphere quickly subsides.

In a paper read before the Royal Geographical
Society (London) (Geographical Journal June 1899) the

author proposed that se uame Kumatology (xijjxo; = a wave)
should be given tho the study of the waves of the atmo-
sphere, hydrosphere and lithosphere. He pointed out the

need a comprehensive term for the coordinate study, as
Waves (along with the waves par exeellence, viz: the

wind-caused waves of the sea), not only of tides, seiches,

wave-clouds and earthquakes, already recognised as waves,
but also of ripple-mark, ripple-drift, 'sand-reefs' (such as

those of the Mississippi), tide-formed ripple-mark of

estuaries, sand banks, l)lown-sand ripides and sand dunes,

wind-formed structures in suow analogous to these, erosion

forms in rock, sand, and snow, complemeutary to any of

the accumulations forms above enumerated, the groups
of soil-ledges of steep hill sides, transversely corrugated
surfaces of lava flow, the undulations of mud-flows, and
rock-folds.

EthyuKiiogicalty, we ought ))eriiaps to use the word
geokumatology but unless, or until, kumatology comes to

be cmployed in the widest sense, the shorter form may
suftice for use in connection with those sciences which
group the features and phenomena of our planet.

G. R.-R. Prof. Dr. Hermann Wagner, Göttingen: Zur
Frage der Nomenclatur der Meeresrännic und
der geographischen Nomenclatur überhaupt.

Als Aufgabe praktischer Natur, die in der Compctenz
des Oongresses der Geographen liegt und durchführbar
erscheint, wird eine einheitliche Nomenclatur der unter-

seeischen Meeresräume in Vorschlag gebracht.

Die Sache hat bereits unter Fachmännern Zustimmung
erfahren. Prof. Krünnnel hat das Hauptreferat Uber-

nonnnen und wird die heute auch bestehenden Missstäude
näher darlegen.. Verschiedene Einzclvorscidäge liegen vor.

Ref. will die Frage von einem etwas allgemeineren
Standpunkt beleuchten. Das Ziel einer geographischen
Nomenclatur kann nur sein, alle Objecte, Formen und
Oertlichkeiten an der Erdoberfläche möglichst eindeutig

zu benennen. Viele derselben harren noch der Benennung.
Verwirrend sind die vielen Doi^pelnamen und die Un-
bestimmtheit der Grenzen, innerhalb welcher der Name
eines physischen Ubjects Gellung hat. Gegen Beibehaltung
von durch die Sache gegebenen Doppelnamen lässt sich

nichts sagen. Zu beseitigen sind dagegen unnöthige

Synonyma, und zu bekämpfen ist das willkürliche Um-
taufen von längst eingebürgerten Namen.

Die Geographie ist in der Namengebung nicht in

gleichem Maasse rei wie andere beschreibende Natur-
wissenschaften. Besonders hat die Wissenschaft dann
eingegrift'en, wenn es sich um Einheiten handelt, die eine

Vielheit vom Volk benannter einzelner Formen und Oert-

lichkeiten umfassen. Mancher Namenswechsel wird \'ou

der Wissenschaft leicht überwunden. Bei Wiederher-
stellung beieits früher besuchter, aber in Vergessenheit
gerathener Liseln und Küsten hat der spätere Name An-
spruch auf Anerkennung. Aber wo es sich nur um eine Neu-
besetzung längst I)ekannter und benannter Gebiete iiandelt,

bringt ein Umtaufen der Namen die grössten Uebclstände
für die Geographie und alle ihre Zweigvvissensciiaften,

ja auch die Praxis des Verkehrs mit sich. Empfchlcns-
wertb ist eine Neubenennnng, wenn es sich um Ersatz

eines nichts Wesentliches aussagenden Allgemeinnamens
durch einen konkreten handelt oder den eines ersten Zu-
fallnamens durch einen den heimischen Stämmen ent-

nommenen.
An der Meeresoberfläche sind noch manche Becken,

Zwischenmeere, Buchten, die eines passenden Eigennamens
entbehren. In früherer Zeit ward die Wanderung mancher
Namen von einem Theil des Oceans zum andern oder
über den ganzen Ocean der historischen Entwickelung
überlassen, die. oft zu den grössten Ungereimtheiten führte.

Die R. Geographical Society setzte durch ein Comite 184.T

die Grenzen der Oceane im Süden gegen einander fest.

Dieser Vorgang sollte vorbildlich für uns sein. Heute,

wo alle Culturnationen sich au der Erforschung der Meere
betheiligt haben, erscheint der Weg internationaler Ver-

ständigung als der geeignete, um die Nomenclatur in den
keiner einzelnen Nation gehörigen Meerestheilen dureii-

zuführen.

In erhöhtem Maasse ist das für die unterseeischen

Becken möglich, deren principiell und thatsächiich ver-

schiedene Benennung bei Engländern, Deutschen u. s. w.
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die eig-cutliche Veranlassung zu dem vorliegenden 15c-

ratluuigsg'egenstand g-ewesen ist und daher den Mittel-

punkt der Diskussionen bilden wird. Die ins Auge gc-

t'asste Aut'gabe wird sich nicht während der >Scssion des Con-

gresses erledigen lassen, wohl aber kann ihre Weiterführung
einer im .Vut'trag desselben arbeitenden wissensehaftlieheu

t'onimission zugewiesen werden.

l'rol'. Dr. ü. Kriunmel, Kiel: Die Einführung einer

einheitlichen Nonienclatur für das Bodenrelief
der Oceane.

Als ersten Grundsatz für eine einheitliche Reform der

oceanischen Nonienclatur stellt Redner den Satz auf:

Die grossen Unebenheiten des Meeresbodens si)llcn

ausschliesslich nacli ihrer geographischen Lage benannt
werden.

Der zweite Grundsatz lautet:

Soweit die zur Zeit vorliegenden Lothungen eine

genauere Auffassung der Form zulassen, sind in der Be-
nennung der Hodenformen gewisse morphologische Kate-
gorien systematiscli durchzuführen.

Als dritten Grundsatz emptichlt Redner:
Es sind gewisse wichtige Einzclpunktc im unter-

seeischen Bodenrelief, namentlich die Lothungen maximaler
Tiefe und die flachsten Stellen der Bodenschwellen, mit
besonderen Namen zu versehen; hierfür ist eventuell auch
die Benutzung von Schiffs- und Personennamen freizu-

geben.

Dr. Hugh Robert Mill, London: On tlic Introduction
of a Systematic International Terminology and
Noraenclature for the Forms of Sub-Oceanic Relief.

Redner bespricht Krümmel's Auseinandersetzung und
wünscht wie dieser die Einsetzung einer internationalen

Commission zur Regelung der suboceauisehcn Nonienclatur.

Prof. Dr. J. Thoulet, Nancy: Classification des
fonds marins.

Les denominations donnees aux fonds marins sont

extremenient vagues dans toutes les langues; aussi est-il

indispensable de fixer la signitication prccise de cbacun
des termes eniployes (boue, vase, sable, vaseux, vase
sablcuse, mud, ooze, sclilanim etc.)

La caractcristi(|ue principalc d'un sedinicnt nieuble

est la grosseur des grains. Un la determine par uii ta-

misage. Le numero d'un tamis est le norabre de mailies

(pleiiis et vides) qu'il eontient par pouce (27 mm).
Roche. — On donne le nom de röche ä tout terrain

^dont il est impossible de rapportcr un ecliantillon, soit ä
la draguc soit au plomb de sonde. Son existcnce au
fond de l'eau ne se coustate ä la surface que par ce
fait que le plonib luuni de sa coupelle k snif revient

niäelic, Sans aucun debris sauf quelquefois un fragment
d'herbe ou de rocher brise par le choc et incruste dans
le suif. On comprend que la designation de röche de-

pendc du proeedc d'investigation du sol inimergic dont
on aura fait ehoix. Si par exeniple on suppose un sol

sableux rccouvert de blocs cpar]iillcs trop gros pour ctre

rapportcs par la drague, au cas oü le plomb ne serait

jamais tombe sur des repaces sableux, le terrain serait

denoninie röche jusqu'au jour oü des coups de sonde
plus iiombreux ou plus horreux dont quelipies uns auraient
rainenc du sable, renseigneraient plus exactement sur la

vraie nature du sol.

poids inferieur ä

Pierres-Galets. — Les pierres sont des eailloux an-

guleux (|u'il est possible de raniener au jour et (hmt Ic

poids depasse 3 grannnes. Les i)ierres arrondics sont

des galets.

Gravier. — Fragments mineraux anguleux ou arrondis,

de poids inferieur k 3 grammes et arretes par le taniis

10, Pour plus de prccision, lorsqu'il sera nccessaire, on

adoptera le trois catcgories suivantes:

or. Gros gravier: grains d'un

3 grammes et arretes par

ß. Gravier inoyen: grains ayant franchi Ic taniis 3

et arriites par le tamis 6. Poids nioyen cn-

viron 0,5 g.

;-. Gravier fiii: grains ayant franchi le taniis G et

arretes jiar le tamis 10. Poids nioycn environ 0,05g.

Sable. — Cette designation comprend les grains

ayant franchi le taniis 10, niais arretes par le tamis 200,

avec les subdivisions suivantes:

«. Sable gros: grains ayant franchi le tamis 10 et

arretes par le taniis 30.

ß. Sable moyen : grains ayant franchi

et arretes par le tamis GO.

y. Sable flu: grains ayant franchi le

le tamis 30

tamis GO ' et

arretes par le tamis 100.

ö. Sable tres fin: grains ayant franclii le tamis lUO

et arretes par le taniis 200.

Le sable est homogiäne lorsque 80 p. 100 en poids,

au nioins, de l'cchantillon appartiennent äla nicmecategorie.

Le sable est mclange lorsque les grains peuvent ctre

tries en categories difterentes sans ([u'aueune d'elles soit

nettenient predoniinante. Daus ce cas on dcsigne le sable

d'apres la denomination des deux categories de grains eu

majorite. Ainsi on aura du sable moyen fin ou inoyen-

gros ou tres fin-fin.

Le sable est faiblciiienfr calcaire (juand il renfcrme

au iilus 5 p. 100 de earbonate de chaux; calcaire lors(|ue

cette Proportion est comprise entre 5 et 50 p. 100; tres

calcaire entre 50 et 75 p. 100; entremeiuent calcaire au

dessus de 75 p. 100.

Le sable est co(iuillier quaud il eontient des co<|uilles

nettemeut visibles et dans ce cas, les coquilles sont entii-res,

brisees ou moulues selon la grosseur de leurs fragmcnts.

Vase. — Les matcriaux ayant traverse le tamis 200

sec sont denonunes vase. Ils se composent de deux portions,

l'une amorjihe, ne se laissant pas individualiser sous le

microscope et appelce argile. Cette argile est plus ou

moins calcaire; quand eile ne manifeste pas ou ])eu

d'effervescence avec les acides, eile est de l'argile pure.

On jieut l'isoler au nioyen d'un tulic trieur.

La seeonde partic est constituee par des grains

mineraux extrcmemcnt petitcs quoique discernables au

niicroscope qui pennet le plus souvent de reconnattre Icur

nature niincralogi(|ue. Ils porteut le nom de fin-tins. On
peut le separer de l'argile ä l'aide du tube trieur.

Les vases profondcs sont distinguees d'apres leur

Constitution. On aura ainsi des vases k globigcrines, k

ptcropodes, ä radiolaircs, k diatomees; des vases bleues,

vertes, glamonieuses; des vases eoralliennes ou volcaniques.

On aure de meine des argiles grises et rouges des abymes.

LorS(iue rechantillon nc eontient pas plus de 5 p. 100

de v^se, on lui conserve le uoiii de sable.

Le sable vaseux renferme de 95 k 75

conscquent, de 5 k

100

100

(le

degrains mineraux et par

vase proiienient dite.

La vase sableuse eontient de 75 ä 10 p. 100 de

grains mineraux et par coiisci|uent, de 25 ä 90 p. 100

de vase.

Enfin si la vase eontient moins de 10 p. 100 de grains

mineraux, on bii conserve son nom de vase.
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Ell resume les foiuls se classeront et se designeront

de la niauiere suivante.

Roche.
Pierres-galets, puids superieiir a 3 graiuines.

I gros an-etc par tamis 3

Gravier > nioyen „ G
l tili „ 10

f

gros
,,

30

I
moyeii „ 60
flu „ 100

Itrcs flu „ 200
( fin-fins ayant franchi 200 sec

Vase J • f calcaire
1 argi e \

[ ^ \ pure

Sahie vaseiix, eiitrc 95 et 75 p. 100 graiiis mineraux.

Vase sablense eiitrc 75 et 10 p. 100 graius luiiieraux.

Vase proprement dite, nioins de 10 p. 100 des graios

mineraux.

Sable

Tnif. Dr. ,T. Tlioulet, Nancy: Note sur un Atlas de

Lithologie sous-marine de Cötes de France.

L' Atlas de. lithologie sous-marine des cötes de France

est nn ensemble de cartes oü est reprcsentee, par des

teintes et des signes coiiventionnels, la nature des fonds

immerges voisions de cotes iVan^aises de la Manche, de

l'Ocean Atiantique et de la Mediterrannce. La topo-

graphie sous-marine y est figuree pas des conrbes iso-

bathes espacees de 10 en 10 metres.

Chaeune des 22 feuilles de l'atlas est uu coloriage

des cartes du Depot de la Marine.

Les fonds indiquees sont la röche, le sable, le sable

vaseux, la vase, le flu gravier, le gros gravier, les galets,

les pierres, les coquiiles Vivantes ou entiercs, les coquilles

brisees, les coquilles uioulues, les madrepores et les her-

biers.

Les documents ayant servi ä dresser cet atlas sont:

1. Les indications fournies pas les cartes hydro-

graphiques francaises ä grande cchelle et reportees sur

les feuilles ä i)lns petite cciielle de l'atlas.

2. Les travanx d'un certain nombre d'observateurs

parini lesqnels Delesse, M. M. Marion pour les environs

de Marseille, Pruvot ponr les environs de Banyuls et

de RoscofT, Dnregne et Thoulet ponr le bassin d'Arcaehoii,

le Cominandant de Ronjoux |)our rentree de Brest.

3. Les eciiantillons de fonds que j'ai recfiltes moi-

meme ou qui in'ont cte remis et dont j'ai fait Fanalyse.

Pour une carte litbologi(iue sous-mavine aussi bicn

que pour une carte geologi(iuc terrestre, la perfcctinn

n'cst quo le resultat d'auieliorations succesives dues aux
eftbrts d'un grand nombre d'observateurs ajoutant sans

cesse jiendant uu grand nombre d'anuecs leur travail a

cclui de leurs predecesseurs. La carte gcologique de

France connuencee depuis plus d'un demisiecle est en-

core loin d'etre achevee. L'atlas lithologique des eotes

de France est le premier execute ä une cchelle aussi

considerable comparable ä celle des cartes etrangcres

analogues, particuliercment norvegiennes, allemandes et

anglaises. Je renferiue eertainement des crreurs, et ses

diverses feuilles n'ont i)nibal)lement jias le menie degrc

de precision. En revanche, il indique l'etat actucl de nos

connaissances encore bien sonimaires, et surtout il offre

une base uniforme destinec k relier entre enx les travaux

ilc tous eux qui s'occuperont de ces (piestions aussi iui-

portantes jxmr la science et l'indnstrie qu'elles sont atta-

chantes, pour Finteret qu'elles presentent. En quclquc

locaiite que ce soit, tonte Observation, toute analyse dont

le resultat scra reporte sur la carte devicndra nn per-

fectionnemcnt. A l'aide de ces feuilles, les observateurs,

officicrs de marine, Ingenieurs, oceanographes, sans qu'il

leur soit necessaire de ce concerter, sans que rien vienne

limiter lenr indcpendance, quel que soit respace qn'ils

auront examine, n'eussentils fait qu'im seul sondage,

seront en etat de corriger ce docmnent indispensable ä

toute nation maritime. Si ä la suite de leurs travaux

des modiflcatiiins devenaient necessaires sur une ou pln-

sieurs feuilles, celles-ci independantes les nnes des autres,

seraient revues de teile sorte que chacpie edition avec sa

date, montrcra le degrc de confiance qu'on est en droit

de Uli accorder. L'oeuvre est entreprise; c'est an tenips

et au labeur de tous qu'est desormais remis le soin de

la rendre parfaite.

Prot'. Dr. A. Hettncr, Heidelberg: Bevölkerungs-
statistische Grundkarten.

So wichtig die Zahlenverhaltnisse der Bevölkerung

sind, die nicht nur der Ausdruck des wirthschaftlichen

Zustandes, sondern auch die Bedingung vieler Cultur-

verhältnissc sind, so fehlen doch noch genügende Üar-

stelhuigen. Dass die gewöhnlichen statistischen Angaben

für staatliche Einlieiten die geographischen Bedürfnisse

nicht befriedigen ist allgemein anerkannt; aber aucli die

geographischen Karten der Bevölkerungsdichte haben

einen Ue])elstand, nämlich dass sie nicht die thatsäcliliphe

Vertheilung der Bevölkerung im Raum, d. h. die wirk-

lichen Wohnplätze darstellen, sondern von der Annahme

einer gleichmässigen Vertheilung der Bevölkerung iiber

ganze Flächen ausgehen und darum mehr oder weniger

willkürlich sind. Diese Darstcllungsweise ist für Ueber-

sichtskarfen unentt)e]irlicli, aber zunächst ist es nöthig,

die wirkliche Vertheilung der Bevölkerung möglichst

genau darzustellen, d. h. die in den statistischen Tabellen

enthaltenen Zahlenwerthe der Bevölkerung auf die Karte

zu übertragen und damit genaue Karten der Wohnplätze

zu zeichnen, die dabei alier nicht als topographische Ge-

bilde, sondern lediglich als grössere oder kleinere An-

häufunijen von Menschen aufzufassen sind. Solche Karten,

die man als bevölkerungsstatistische Grundkarten be-

zeichnen kann, geben den einzig sicheren Anhalt für alle

Untersuchunücn und Maassnahmen, die sich auf die Ver-

theilung der Be\-ölkerung beziehen und bieten zugleich

die beste Grundlage für Uebersichtskarten der Bevölke-

runi;-sdichte. Als' Maassstab dieser Karten würde sich

etwa 1:200 000 empfehlen. Ihre Herstellung ist ver-

gleichsweise einfach und wenig kostspielig, da es sieh

nur um die Eintragung einfacher OrtsSignatureu mit bei-

gesehriebenen Ortsnamen und Einwohnerzahlen in eine

einfache topographische Grundlage handelt. Trotzdem

können sie für grössere Gebiete nicht vom einzelnen

Forscher, sondern nur durch orgauisirte Thätigkeit her-

gestellt werden. Es erseheint am zweckmässigsten, wenn-

die Aufstellung der allgemeinen Grundsätze durch inter-

nationale Vereinbarung geschielit und dann nationale Aus-

schüsse nut Unterstützung ihrer heimischen Regierungen

die Ausführung der Karten in die Hand nehmen. Ein

siiätcrer CongTCss kann dann vielleicht die Herstellung

der Uebersichtskarte der Bevölkerungsdichte Europas oder

der ganzen Erde ausführen lassen.

J. Scott Keltic, Lond(m: The population of unci-

vilised countries.

In accordance witli the request of Dr. Kiacr, Director

of the Norwegian Statistical Bureau I have undertaken

to brinii- before the Congrcss a scheme which he has
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niadc ont for ascertaining uiorc afcurately tlian we iId

at tlic i)rcscnt the [)oi)ulation of countrics wliere it is not

lios.siblc to takc a i'cgular cciisns. The subjcet is of

iiiteri'L'st t(i gciigrapliers as wl4I as t(i statisticiaiis. Tlic

suhjcct is dealt wilii uiuler tlic iollowiiii;- licads: —
1. Wliat we oiiglit to aim at,

2. By wiiat metiiods we mav liopc to attaiii oiiv ciul,

0. By wlioni the work is to be doiic, and
4. How to i)n)vide t'or tlie cxpcnscs and the adniini-

stration.

1. A. The aiui shoiild be to asocrtain, as aeeurateiy

as possible, the population of all the countrics, regions

and eitles of the world, whose iiopulation is not at pre-

seut known. It is not necessaiy to point out how dcticient

our prcscnt knowledge is in this respect. It is only

neecssary to State tliat the estiniate of the total number
of the inhabitaiits of the globe can only be given within

100 Ol' perhaps even 200 miliions. Still niore vague of

eoiirse, are our notions concci'ning the population of cer-

taiu divisions covering large regions of the earth, parti-

culary in Asia aud Africa. If we were to draw a map
sliowiug, by means of different shadcs of eolour, the coun-

trics and regions wherc the population is niore or less

known, such a map would show a vast number of regions

eonipletely blank, and others wherc the shade of coloiir,

corresponding to our prescnt degree of knowledge, would
be very, very light.

B. Another no less important object, at whieh wo
ought to aim in this respect, in the (luestion of the com-
position of the po]mlation of the different nations and
tribes, according t(j sex, age, place of birtli, occupation,

languagc, religion, in short, the general demograpbical
fcatures, which in civilised countries are invcstigated by
the aid of ccnsuses.

II. A. As to the metliod by wliich the nnuiber of

the inliabitants should be ascertained, the best would of

course be a regulär census such a has been succcsfully

worked in British India and in the vast Russian Empire.
It seems only reasonable to expect that those nations

which liave colonics or other foreign possessions will be
interested in takinif ccnsuses as far as possible in their

resi)ective possessions: The esamples (pioted above will

aftbrd very useful hints as to the manncr in which such
censnses may be worked. But it is evident, that for a
long time regulär censuses will be impossible in large

regions, even those which are under the direct admini-
stration of european powers, not to speak of those, which
are considered as only under the "infiuence" of the respec-

tive })0wers.

'l'he next best luethod would probably be to count
the number of houses, huts and other dwcUings in the

entire region and to combiue this investigation with
partial representative investigations concerning the ave-
rage number of inhabitants per liouse, distinguishing

between rural districts of varied geographical character
and towns. In regions where such a mcthod miglit be
applied, it would appear po.ssible to calculate the popu-
lation tolerably well.

But in luany and vast regions even this mcthod will,

für the present, bc impracticable and an examination
ought therefore to be made as to which mcthod or

nicthods ought otherwise to be applied in order to make
a provisional estimate of the population.

It seems that an estimate of the population, where
a complete mimbering would be inin'acticable, eould be
approximatively made by counting in representative re-

gions of varied geographical character the number of
houses, huts and other dwellings, combined with investi-

gations as to the mean population of each dwelling. Such

investigations should be made separately and with a
distinction between t((wns and country districts, for each
of the l'ollowing divisions: coasts Islands, Valleys, plaius,

marslics, swanipy regions, plateaus, prairies, stepps, de-
serts, bushland, woodland, forest, moorland and moun-
tainous districts.

The area of each of tliese divisions in Square kilo-

iiictres, and its mean population per Square kilometrc
should 1)0 as far as ])ossible, ascertained and, in casc of
the imjiossibility of aceurafcly investigating the wholc
region, partial representati\e investigations should bc made
as a provisional measurc.

If dctailcd investigations such as these were arrangcd
as far as possible in broad bands stretched over the whole
unknown country or continent, then we should obtain two
important advantagcs, viz. 1^' that the regions covercd
by the liands would lie tolerably well examiiied (and in

the course of time such bands might be extcnded sidc by
side, until they at last covered the entire surface); 2'"'

that it would perhaps be possible, by aid of the detailed

resnits of the careful examination of the aforesaid regions

covered by the bands (showing the average population

per Square kilomctie under various geographical conditions),

to draw conclnsions as to the probable density of popu-
lation in corresponding unknown regions situated outside

the bands, but surrounded by bands of known districts.

While admitting the importance of applying a uni-

form mcthod (either such as described above or another
better one) everywherc, the importance must also be re-

cognised of providing supplementary Information by the

aid of other methods which might used with avantage,
according to tlie different circumstances in each indivi-

dual casc.

B. The demograpbical dctails mentioned unter I. B.

might be obtained by filling up, in representative towns
and country regions, individual schedules of about the

same form and Contents as the ordinary census schedules
for a certain number of bouseholds or families, selected

so that together they might be considered as fairly re-

presenting the population of a certain region. The raore

numerous the schedules are, the greater will be their

value.

But it will be of still greater importance in this

respect to take preeautions for recuring their representative

character.

III. As to the persons, by whom the investigations

should be executed, the question is not the same for the

processions of civilised powers — ineluding the sphere
of their influence — as for the countrics outside their

infiuence.

In the foinier of these, there will be an adniinistration

which can superinteud the Operation. The experinient

made in British India and in the asiatic possessions of

Russia shows that enumerators can be got. With regard
to the regions which are not under regulär control, but

belong to the sphere of infiuence of any power, the

government of the lattcr will probably be aide to find

enumerators or agents. And, as has been the case in

India, natives will, to a great extent, be fouud useful for

the purpose.

Even those who cannot read or write, will be able

to assist by counting the houses and the number of in-

habitants in them, and might also in other ways assfst

in the work.
In iudcpendent nativc countrics, if sufficient pecuniary

means are forthconiing, agents might be found among
missionaries, exploring or eommercial travellers or others,

and native assistants might bc used in many cases.

IV. The expenses incurred by the Operations here
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considered might as resards the possessions and spheres

of iiiflnence of tlie i-csjiective powcrs, be reasouably ex-

pectcd to be covered by their Govornments.

If the matter vvere to he taken up scriously by these

Governmeiits, the knowlegde of the population and its

Statistical compositiou should make very great progress,

the niore so, as most of tlie African Continent, and lately

also pcrhaps the immense Cliinese Empire or parts thereot',

have bccn snbjeeted to Enropean or Japanese iutluence.

Willi rcgard to the independcnt uneivilised conntries,

special arrangements for the ex|)enscs would be necessary

and different schemcs might be considered; but it is

suggcsted that an arrangement analogous to that vvhich

exists for the countries belonging to the General Postal

Cnion might answcr the purpose. The common interests

of this Union are provided for liy a central international

burcan etablished in Swiizerland, and the expenses ol'

this bureau are covered by contributions from the diffe-

rent States and processions forming part of the Union,

each of them contribnting its contingent to the common
fund according to the number of iniits attributed to the

respective classes of countries.

In Order to securc an effective oeginning of the work,

it seems necessary to provide for a yearly expense of

5Ü000 to 100 000 frcs. (Lstrl. 2000 to Lstrl. 4000) for

five years at least. Such an amount might do for the

beginning; whcn later on the results of the investigations

makc an enlargement desirable, such could be obtained

cither i)y angmentation of the stipulated contributions or

by private liljerality.

It would be of great utility, if the nations would
combine their efforts, and create an international bureau,

which could undertake both to start the work according

to a common plan, and to provide for the scientific ela-

boration of the Statistical material. An international

combinatiou such as this would both sccure uniforniity in

the work and save much of the trouble and expense

connected with its administration. With rcgard to the

question as to what authority should create and control

such an international bureau, different schemcs might be

suggcsted; but if — as in the arrangement, which is said

to have worked very satisfactorily as regards the Uni-

versal Postal and Telcgraphic Unions — tlie President

of tlie Swiss Föderation would consent to take the matter

in band, this would, in many respccts, be a great ad-

vantage. Perhaps such consent might be obtained by a

combined appeal througb their 'respective bureaus from

the International Statisticale Institute and from the

International Geographical Congress to the Governments

of the civilised States. If the Government of the

French Republie by such an appeal could be indueed to

invite the other Governments to send delegates to a

meeting in Paris on the oceasion of the centennial Uni-

versity Exhibition, and international Convention securing

the execution of the plan might perhaps be obtained

next year.

Prof. Dr. Oskar Lenz: Zur Lateritfrage.

Man hat an der Erdoberfläche unterschieden eine

Lateritzone, die etwa das Gebiet zwischen 35° nördl. und
35° siidl. Breite unifasst; daran schliesst sich die un-

gefähr bis zum 50. Parallel reichende Lösszoue, worauf
die Moränenzone folgt, die im Norden von Sumpf- und
Moorfläehen begleitet wird.

Für das Gebiet der tropischen und subtropischen

Region unserer Erde ist also der sog. Laterit charakte-

ristisch
, mit welchem Namen man zuerst in Ost-Indien

(Buchanan 1807) gewisse rothe, eisenreiche Zersetzungs-

produkte bezeichnet hat, deren Analoga man später auch
in anderen Gebieten beobachtet hat. Im Laufe der Zeit

hat sich der Begriff „Laterit" wesentlich geändert und
erweitert, sodass mau jetzt auch die Terra rossa der

Karstlandschaften dazu rechnet. Da zahlreiche, ver-

schiedene Gesteine ein lateritisches Zersetzungsprodukt
liefern, so wird niaturgemäss die chemische und mineralo-

gische BeschatTcnhcit dieser Oherflächenbildung nicht über-

all dieselbe sein, wie auch bei einem und demselben Ge-
stein verschiedene Phasen des Lateritisirungs-Proeesses

wahrzunehmen sind; so kann man sprechen von Gneiss-

nnd Granitlaterit, von Quarzlaterit, von Kalklaterit, Grün-
stein- und Basaltlatei'it, Sandsteinlaterit u. s. w. Andrer-

seits kann man die topographischen Verhältnisse zu einer

Unterscheidung von verschiedenen Lateritvarietäten be-

nutzen; und thatsächlich sprechen beispielsweise Foote und
andere indische Geologen von Platcaulatcrit, Terrasscn-

laterit, Thallaterit, Seelaterit, Düuenlaterit und Meeres-
(Delta-) Laterit. Als wichtigstes Princip einer Eintheilung

des Laterites muss aber doch wohl in Geltung bleiben

der Unterschied zwischen Laterit auf primärer Lagerstätte

und solchem auf sekundärer Lagerstätte, wobei auch ein

Unterschied im Struktnrverhältniss wahrzunehmen ist, in

der Weise nändich, dass der auf ursprünglicher Lager-
stätte ruhende Laterit ausgesprochen zellige Struktur zeigt,

während der umgeschwemmte, fortgeführte und ander-

wärts abgelagerte Laterit vou dichtem Gefüge ist. Es
mag ferner hervorgehoben werden, dass auch in früheren

Entwickelungsstadien unserer Erde, vielleicht in noch in-

tensiverem Grad als heutzutage, in feuchtheissen Regionen
die Oberflächengesteine sieh zu Laterit un-.gewandelt

haben; hat man doch gewisse mächtige Ablagerungen vou

rothen, stark eisenschüssigen Sandsteinen älterer Forma-
tionen in Bezieiunigen zur Lateritbildung gebracht; an der

Loaugo-Küstc sind tei'tiäre Laterite lieobachtet worden, und
Professor Bauer erkläi't z. B. in seiner mineralogischen Studie

ül)er einen Seychellen -Laterit die unter dem Namen
Bauxit und Wocheinit bekannten eisenhaltigen Gesteine

für tertiäre Latente. Bauer kommt üljcrhaupt zu dem
Schluss, dass der Laterit kein Lehm oder lehmähnliehes

Produkt ist, sondern ein mit mehr oder weniger Eisen-

hydroxyd verunreinigtes Thonerdehydrat, gewöindich von

der Zusammensetzung des Hydrargillitcs. Bei der Bildung

des tro])ischen Laterites kommen gewiss auch klimatische

Verhältnisse in Rechnung, ebenso wie das Auftreten oder

das Fehlen von gewissen Thierformen (Termiten und
Regenwürmer). \Venn dann noch der Säurebildung bei

bliizreichcn tropischen Gewittern erwähnt wird und der

chemischen Ein\virkung des Wassers, ferner der starken

Insolation auf waldfreiem Boden, ferner der weitverbreiteten

Sitte des Grasbreunens u. a. m., so sieht man, dass zahl-

reiche Faktoren herangezogen worden sind, um die Laterit-

bildung zu erklären. So verschieden also die Meinungen
über die theoretische Seite der P'rage sind, so verschieden

sind auch die Berichte der Reisenden über den Kultur-

werth des Laterites. Und doch ist gerade diese prak-

tische Frage von Bedeutung, da die Zukunft der tropischen

Kolonien doch in der Plantagenwirthschaft liegt und eine

genaue Kenntniss des Terrains für den Farmer von Be-

deutung ist. Redner glaubt durch Entwerfung eines

Fragebogens, der in die Plantagengebiete tropischer

Länder zu verschicken wäre, reichliches Material erhalten

zu können, um über die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbar-

keit vou Lateritboden verschiedener Gegenden ein Urtheil

sich bilden zu können. Es könnten dadurch Farmer viel-

fach vor kostspieligen und eventuell ergebnisslosen Ver-

suchen bei der Anpflanzung tropischer Gewächse bewahrt

werden.
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Dr. Arthur de Claparedc, Genevc: Quelques par-
ticularitcs de la premiere et de la seconde ea-

taracte du Nil.

Oll sait qn'on rcserve le iiom — d'aillcurs iiupropre
— de cataracte ä six des principaux rapides (|ui barrent
le cours du Nil, de Khartoum ä Assouan. Ces rapides
sollt fort nomlireux, car sans parier de ceux de moindre
iiiiportauee (jue les bateKers et les riveraiiis d»;-signent

suus des appeliations differentes (|u'i§-uore la gi'ographie,

on ne eonipte pas moius de vingtniimtre obstacles natnrels

obstruant le lit du fleuve, sur le parcours de 180(j kilo-

nictres de long-ueur (jue nous veiions d'indi(juer.

Avant d'abordeu l'etude des deux preniiercs eatarac-

tes, Celles d'Assöuaii et de Wadi-Halt'a, (|ui fönt Tobjet

de sa comiuunication, M. de Claparcde rappelle qii'a une
epoque iiiipossibie k preciser et (|ui est peut-etre aute-

rieure k l'apparition de rhomuic daus la vailtie du Nil,

il a existe eueore au moius une cataracte eiitre Assouan
et la mer. On en voit ties netteuieut la trace au defile

de Gebet Silsileli, ä 875 kilonietres en ainont du Caire,

oü le Nil a du sc frayer au passage uii niilieu de deux
coliines de gros pcrpeiuiiculaires ä sou cours. Lc frot-

tenicnt des eaux et l'action de leurs agents d erosion

pendant de lougs sit-cles ont corrode le senil du rapide
ainsi forme, au point d'en aniener retfondrenient et de le

faire disparaitre.

La premiere cataracte actuelie — qu'il serait d'ailleurs

plus rationnel, au point de vue geographi(|nc, de denommer
la dernicre — conuuenee au dessus d'Assouan, ä 945 kilo-

uu"'tres en amont du Caire, et s'etend sur une longueur
de 5 kilometres, de l'ile d'Aounaouarte jusqu'ii celle de
Saloug. Un enorme massif roclieux, s'clevant k plus de
Jf) metres au dessus des hautes eaux, la domine sur la

rive droite; cette arcte de granit et de Syenite, qui vient

de Test, forme la frontiere naturelle de l'Egypte et de la

Nubie en nieme tenips (|ue la limite ethnologi(|ue entre

les Barabras , au sud, et les Egyptiens, au nord. Le Nil

s'est ouvert un passage dans le roc dur, plein de cristaux

de feldspath souvcnt du plus beau rouge. Les lies, les

ilots et les rochers se succedent, divisant le lit du Üeuve
en un nombre considerable de chennaux, et donnant Heu
ä des rapides et k des ressauts d'importances trcs diverses.

La descente de la cataracte eu felouque ottVe un

immense interet, et l'expressiou anglaise „schooting the

cataract" rend bien Timpression qu'on eprouve durant ce

passage, dont la rare habilite des bateliers nubiens fait

une espece de sport. M. de Claparcde, qui a descendu
deux fois la i)remiere cataracte l'hiver dernier, en felouque,

de i'iie de I'liihe ä Assouan, entre dans des dctails cir-

constancies ü cc sujet II Signale, entre autre, l'enduit

brillant, fonce, presque noir qui donne aux rochers de
granit qu'il recouvre l'apparence du basalte. C'est une
couclie trcs mince (son eiiaisseur ne depasse nulle part

0,001 m) [ilonibee, manganesifere dont le docteur Ald)ate

Facha, aujourd'liui president de la Soeiete kliediviale de
gcographie, a constate l'existence, il y a plus de qnarante
ans, et indique le prcmier la nature. Ce curieux enduit

donne ä ces rochers un aspect tres caracteristique.

Plusicurs d'entre eux sont perfores et presentent des ex-

cavations circulaires rap])elant des „niarniites de glaciers"

des Alpes. Dans lc grand rapide, resserre entre I'ile

d'Aounaouarte et la petite ile qui lui fait face au nord,

le courant ecumeux aflfecte la forme d'un dos d'ane, le

renflement central s'clevant i)arfois ä deux metres et plus
au dessus de l'eau des deux bords du chcnal.

II i)areit extrcniement probable que la [»remicre ca-

taracte n'a plus aujourd'hui l'iniportance qu'elle avait dans
l'antiquite, les mcmes causcs qui ont amene la disparation
de Celle de Gebel-.Silsileh ayaut di1 produire au cours des
siccles une usure considerable dans le senil de granit qui
la constitue, et ccla cxpli(iuerait aussi l'exagcration qni
nous trappe dans certaincs descriptions, d'ailleurs asse/.

exactes, des anciens.

L'altitude en aniont de la premiere cataracte est de
94,16 m au dessus du niveau de la mer, l'altitude en
aval de 89,16 m, ce (pii donne une pente kilometrique
nioyenne de 1 mctre.

La distance qui scpare la premiere cataracte de la

seconde est de oön kilonietre.«, et sur ee parcours, entre

Wadi-Halfa et l'ile de Phihe, le Nil ne reneontre pas
moins de quinze obstacles formes par des bancs de sablc

permanents ou par des roches isolees, debris peut-ctre

d'ancicnnes cataraetes disparues. Le plus considerable
se trouve au detilc de Kalabcheh , ä 49 kilonietres en
aniout d'Assouan, a pcu pres exactenient sous le tropique
du Cancer.

La seconde cataracte, dont l'extn'mitc nord se trouve
dix kilonietres environ au sud de Wadi-IIalfa, diflfere con-

siderablenient de la cataracte d'Assouan et des autres

rapides du Nil. Dans ceux-ci, et cela est trcs frajipant

h la premiere cataracte, le fleuve, elargi en aniont, forme
une Sorte de cuvette, ctranglce ;i sa partie infcrieure, par
le rapprochement des deux chaines bordicres et limitce par
le senil roeheux qui les relie. A Phila;, ce bassin n'a

pas moins de 4 kilometres de largeur; les eaux ont dfl

s'y accumuler et pratiquer dans le barrage des breches
que leurs erosions n'ont cesse des lors d'agrandir. De
lä, ces chenaux nombreux dans lequels l'eau court avec
des vitesses variant suivant leur pente. Rien de scm-
blable ä la cataracte de Wadi-Halfa. Les chatnes bor-

dieres continuent ä courir parallcleinent au fleuve, aueune
chaine transversale ne parait avoir j'amais barre sa roiite

ni fait elargir son lit en aniont. Loin d'ctre resserree sur
un etroit jiarcours, la cataracte s'etend sur une immense
longueur — 17 kilometres — et sur une grande largeur.

Les rocheis de gres ferrugineux qui la constituent et qui

appartieuneut k l'une ou ä l'autre des ehaines bordieres

seuiblent avoir surgi lä comme par accident.

On ne eompte pas moins de 353 lies ou ilots, sans
parier des simples ccueils, dans le parcours de la ca-

taracte qui est de beaucoup la fdus importante de toutes

Celles qui se trouvent en aval de Khartoum. L'altitude

en aniont est de 138 metres, l'altitude en aval de
120 metres et la pente kilometrique nioyenne de 1,058 m.

C'est du haut du rocher d'Abousir qu'on a la meilleure

vue d'ensemble de la cataracte. M. de Claparede dccrit

la roule qui y conduit, ä travers le dcsert ainsi (|ue le

panorania ctciulu qu'offre ce bclvedere uaturel d'oü le

regard percoit k Tliorizon la Silhouette vaporeuse des
montagnes de Dongola et il termine en expriniant le v(eu

que le Soudan, si heurensement reconquis sur la barbarie

derviche, mais dont l'acees est encore interdit aux
voyageurs soit bientot rouvert k tous, ])ciur le plus grand
liieii de riuinianite et le plus grand prolit de la science,

du commerce et de la civihsation.

Zm- Keiiiitiiiss der Yaiiillespeisenvergiftniigen
bringt Wassermann in der „Zeitschrift für diätetisciie

und physikalische Therapie" einen sciir interessanten Bei-

trag, durch welchen über diese bisher sehr verschieden-

artig und eigentlich wenig befriedigend gedeutete Er-

schcinniig neues Licht verbreitet wird. Den äusseren

Anlass für seine eingehenden Untersuchungen gab dem
Vertasser eine Massenvergiftuug, die sieh im Juni l.'^98
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der Vergiftung erlegen.

Chemiker vorgenommene Prüfung- des

in Treptow ereignet hatte; es waren 19 Personen nach
dem Genuss geringer Mengen von Vaniliccreme reelit schwer
nuter choleraähnlichen Symptomen erkrankt und eine so-

Die durch einen Gerichts-

benutzten Materiales
— die Speise war in der üblichen Weise aus Milch, Eiern,

Zucker und Vanillinzuckerpulver hergestellt worden —
ergab nicht den geringsten Anhaltspunkt für die Er-

klärung der Intoxicationserscheinungen ; sänmitliche Zu-

thaten waren tadellos gewesen, das Vanillin erwies sich

als chemisch rein und auch das Geschirr gab keinen An-
lass zu irgend welchen Ausslelluugcn. Das Krankheits-

bild war genau das gleiche, wie bei früheren Vergiftungen,

obgleich in diesem Falle an Stelle der früher benutzten

Vanilleschoten das synthetisch aus Coniferin und Ghrom-
säure fabrikmässig hergestellte Vanillin zum Würzen der

Speise verwendet worden war. Da sowohl Vanillin als auch
die Vanilleschotcn für den thierischcn Organismus uu-

giftig sind, und da auch besonders nur so kleine Quanti-

täten dieser Stoffe beim Genuss von derartigen Gerichten

dem Körper zugeführt werden, dass selbst die stärksten

bisher genannten Gifte in so geringer Coneeutration

wirkungslos bleiben würden, so legte sich Wassermann
die Frage vor, ob etwa Vanillin in Combination mit

den anderen Speisezuthaten unter bestimmten Um-
ständen toxische Eigenschaften entfalten könnte. Es ge-

lang ihm, experimentell den Nachweis zu führen, dass

das Vanillin die Milch qualitativ in diesem Sinne ver-

ändern könne; und zwar ergab sich bald, dass es sich

dabei in erster Linie um Bactcrienwirkung handeln
müsse, nicht um rein chemische Vorgänge. Denn die-

selbe Milch, welche im Thierexperimente für die Ver-

sucli.sthiere tödlich gewesen war, erwies sich als unschäd-
lich, wenn sie durch Berkeficldtiltcr gegangen war. Die
zwingende Folgerung aus diesen Versuchen konnte nur

sein (zumal nach vorangehender Sterilisirung der Milch

jeder Zusatz von Vanillinzucker resnUatlos blieb), dass

das Vanillin das Baeterienwachsthun) begünstige. An-
scheinend widersprach dieser Annahme der früher von
Schwarz und von Westingbausen erbrachte Beweis, dass

Vanillin antiseptische Eigenschaften besitze; aber bei

näherer Prüfung stellte sich heraus, dass dies nur für die

aeroben Bacterien zutrefl'c, die in ihrem Wachsthum durch
Vanillin deutlich gehemmt werden; die anaeroben da-

gegen, die sich bei Saueistoftabschluss am besten ent-

wickeln, erfahren nach Wassermann eine ausgesprochene
Förderung durch Zusatz von Vanillin zu den üblichen

Nährböden. Es ist diqs auch leicht verständlich, da
Vanillin reducireud wirkt, d. h. Sauerstotf absorbirt. Je
nachdem nun in der Milch Aerobier oder Anacrobier das
Uebergewiclit hatten, konnte nach Vanillinzusatz unter

Umständen eine toxische Wirkung unterbleiben oder zur

Geltung gelangen. Die facultativ anaöroben Bacterien,

d. h. diejenigen, welche eigentlich des Sauerstofts zu ihrer

Entwiekelung bedürfen, aber auch ohne denselben aus-

kommen können, wurden durch Vanillin gar nicht be-

einflusst.

Die Anaerobier spielen nun überhaupt eine grosse

Rolle bei Nahrungsmittelvergiftungen, und auch die

Briegerschen Ptomaine, die Vorläufer der Fäulniss, bilden

sich, wie Wassermann betont, viel reichlicher bei Sauer-

stoflfabschluss. Da nun aber nach Flügge in der Milch

Bacterienvegetationeu vorkommen, welche anacrob sind,

durch Aufkochen nicht abgetödtet werden und pathogen
wirken können, und da bei der Bereitung des Vanille-

cremes diese Mikroorganismen nicht nur vorzügliches

Nährmaterial vorfinden, sondern auch die günstigste

Temperatur für ihr Wachsthum bei der allmählichen Ab-
kühlung nach dem Kochen, so spricht alles dafür, dass

es sich bei derartigen Vergiftungen einfach darum handelt,

dass ausser etwa bereits gebildeten l'tomainen noch
pathogene Keime in den Körper eingeführt werden, die

dann im Organismus noch weitere Gifte produciren
können.

Dieser Gefahr kann man nun nach Wassermann auf sehr
einfache Weise dadurch begegnen, dass die Kochgeschirre
während und nach der Zubereitung mit übergreifenden
Deckeln versehen werden, um einer Ansiedlung von
Bacterien dabei vorzubeugen, und dass die Speisen dann
bis zum Gebrauch auf p]is gestellt werden. Selbstverständ-

lich empfiehlt es sieh, die Milch schon vor der Herstellung

der Speisen gründlich abzukochen.
Für den Bacteriologen dürfte noch Wassermann's

Mittheilung von Interesse sein, dass er für die Züchtung
anaerober Bacterien Vanillinzusatz noch günstiger fand,

als den üblichen Zusatz von Traubenzucker zu dem Nähr-
material. Wenigstens erzielte er bei einem Zusatz von
0,02—0,1 Vo Vanillin auf Agarnährbodcn auffallend schönes
und üppiges Wachsthum von Tetanus- und Rauschbrand-
Baeillen und den Bacillen des malignen Oedems. R. L.

Uebertragung von Scliweiuerothliuif auf den
Menschen. — Den ersten zweifellosen Fall einer Ueber-

tragung des Scliweinemthlaufs auf einen Menschen ver-

öffentlicht der Bergheimer Kreisphysikus Dr. Ilillebrand
in der „Zeitschrift für Mcdicinalbeamte'-. Damit gewinnt
diese Thierseuche auch für die menschliche Mediein eine

gewisse Bedeutung, während sie bisher nur ein sehr er-

hebliches thierärztliches und zugleich volkswirthschaft-

liches Interesse darbot; gehen doch 50—S5 % aller von
der Seuche befallenen Tliiere zu Grunde, wodurch nach
den Berechnungen Beisswängers allein für Deutschland
ein Gesanuntschaden von etwa 4'/2 Millionen Mark jährlich

erwächst!

Die Erkrankung trat bei dem von Hillebrand beob-

achteten Patienten, einem Metzger, welcher ein vom Rotli-

lauf ergriffenes Schwein geschlachtet hatte, in ziemlich

milder Form auf. Sie begann schon am Tage nach der

Schlachtung mit Röthung, Schwellung und geringer

Fluctualion am Daumen der rechten Hand und griff' lang-

sam auf Zeigefinger und Mittelhand über; während sie

sich anfangs nur auf die Rückseite und zwar auf die

Gegend der Gelenke beschränkt hatte, wurde im weiteren

Verlaufe auch die Innenseite der Hand befallen, und auf

dem Daumenballen bildete sich eine etwa Zehnpfeunig-

stück-grosse, mit wässerigem Inhalt gefüllte Blase. Zwölf
Tage nach dem Beginn der Krankheit war die ganze
Hohlhand und der Handrücken gerötliet und auch der

Unterarm eine Strecke weit in Mitleidenschaft gezogen.

Nun trat langsam ein Stillstand ein, und am Ende der

dritten Woche war jede Röthung und Schwellung spurlos

verschwunden; die Haut über den erkrankten Partieen

löste sich in Schuppen und Fetzen ab. Eine Temperatur-
steigerung war nicht beobachtet worden, auch das All-

gemeinbefinden war ein gutes geblieben, nur litt der

Patient an einem starken Angstgefühl, das aber, bei der

ihm wohlbekannten Gefährlichkeit des Leidens für die

Thiere, sehr wohl verständlich war. Hatten schon die ins

Auge fallenden örtlichen Erscheinungen im Verein mit

der gegebenen Infectionsgelegenheit den Verdacht auf

eine Ansteckung mit Schweinerothlauf dem Beobachter

nahe gelegt, so wurde diese V^ermutliung zur absoluten

Gewissheit, als eine mikroskopische Untersuchung des

Inhaltes der auf dem Daumenballen sich etablirenden

Blase vorgenonnucn wurde; es fand sich nändich eine

förmliche Reincultur von Rothlaufbacillen in dem unter-

suchten Material. R. L.
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Ueber den Eiiifinss verschiedener Substanzen auf
die Atlminng nnd Assimilation subnierser Pflanzen

'

liat Dr. r>. Jacobi im botaiiisclieii Institut der riiiversität
!

Jena unter Leitung- von Prof. Dr. Detmer Unter-sueliungen

an-estellt. (Flora 18SI9, Heft 3.) Als VersHehsobjectc

wäiilte der Verf. bäuptsäcblicli untergetauchte Wasser-
l)tlanzcn, da diese die meiste Gewähr dafür gaben, dass
die Resultate nicht durch nebensächliche Verhältnisse ge-

trübt wurden. Die Feststellung der Athniungsenergie er-

folgte durch i|uantitative Bestimmung der jeweilig produ-
cirten Kohlensäure nach PettenUoferschcr Metluide, die

aut dem Prinzip beruht, die ausgeathmete Kohlen.säure in

liarytwasser aufzufangen uud dann durch dicFiltrirmethode
zu bestinnnen. Der Gang bei den Versuchen war im
Wesentlichen folgender: Zunächst wurde mit den in

destillirlem Wasser befindlichen Versuchsolijeten ein zwei-
stündiger Vorversuch ausgeführt, der den Zweck hatte,

die Temperatur im Respirationsgefäs.s auf einen constanten
Grad einzustellen und die statischen Momente der CO^-Abgabc
zu regeln. Nach Einschiebung der ßarytröbre wurde uuu-
mehr die von den Pflanzen in einer Zeiteialieit producirte

Kohlensäuremengc ermittelt. Das in einem Becherglase
gesammelte Wasser, in welchem die Pflanzen verweilt
hatten, wurde hierauf mit der Substanz gemischt, deren
Einfluss auf die .Vthmung geprüft werden sollte, und die

Lösung gelangte wieder in das Respiratiousgefäss zu den
Untersuchungsohjecten. Nach 40 Minuten wurde aber-
mals die von den Pflanzen unter dem Einfluss jener Sub-
stanz in der Zeiteinheit producirte Kohlensäure auf-

gefangen. Die Untcrsuchungsobjecte wurden längere Zeit

vor Anstellung der Versuche in den Apparat eingesetzt,

damit sie sich den veränderten Existenzbedingungen mög-
lichst anpassten, was auch, wie Versuche ergaben, hin-

reichend geschah.

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe waren folgende:
L Durch Chloride (KCl uud XaCl) wird unter den ein-

gehaltenen Versuchsbedingungen die Athmung in Folge
einer Reizwirkung gesteigert, wenn die Untersuchungs-
objecte (Elodea, Myriophvllum) in kräftiger Vegetation
begrifien sind. 2. Das Nitrat (KNO3) wirkt in derselben
Richtung, verursacht aber ausserdem noch eine Erhöhung
der Respirationsintensität in Folge der Förderung eines mit
gesteigerter COj-Produclion verbundenen synthetischen
Prozesses (vielleicht Eiwcissbildung), wenn genügender
Stärkevorrath vorhanden ist. Diese Auffassung ist aller-

dings nicht streng bewiesen, steht aber nicht im Wider-
sjjruch mit bekannten Thatsachen. 3. Chinin, Antipyrin,
Schilddrüse und Jod steigern die Athmung ebenfalls durch
Reizwirkung, 4. Die unter 3 genannten Körper- beein-
flussen bei 3—4 Tage alten Keimpflanzen von Pisum
sativum die Respiration in derselben Richtung wie bei
Elodea, jedoch der Intensität nach geringer. 5. Nur
ganz schwach und vorübergehend beschleunigt Oxalsäure
(0,67 "

,j) die Athmung der Erbsen, während eine 3proc.
Kupfersulfatlösnng sofort ein Sinken der CO^-Production
bedingt.

Die weitereu Untersuchungen Jacobis bezogen sieh
auf die Einwirkung gewisser Substanzen auf den Assimi-
lationsvorgang. Das Versuchsobject war Elodea caua-
densis. Die Assimilationsenergie wurde mit Hilfe der
Methode der Blaseuzählung gemessen; diese genügte voll-

ständig, da nur im Allgemeinen festgestellt w'crden sollte,

in welcher Richtung die betreffenden Substanzen auf die
Assimilation einwirken. Die Assimilationsgrössc wurde
zunächst ermittelt, als der Spross sich im Wasser (Leitungs-

wasser) befand. Sodann erfolgte unter Beobachtung von
Vorsichtsmaassregeln die Mischung mit derjenigen Sub-
stanz, deren Wirkung auf die Assimilation geprüft werden
sollte. Sorgfältig wurde darauf geachtet, dass das (>b-

ject während der Versuchsdauer die Stellung zum Licht
nicht veränderte und dass innerhalb eines einzelnen Ver-
suchs Temperatur und Beleuchtungsverhältnisse fast völlig

constant waren. Das Resultat der ausgeführten zalil-

reiehen Versuche war folgendes: Die Assimilatiim wird
durch Kalinitrat, Chlorkaliuin, Chlornatrinm, Chinin, Auti

pyrin, Schilddrüse und Jod herabgedrückt. Manche Stoffe,

z. B. KCl, wirken nach dieser Richtung hin nur schwach,
andere, z. B. Chinin, sehr energisch. Die Wirkungen,
welche die organischen Salze auf die Assimilation aus-

übten, erklärt J. einestheils aus der osnuitischen Wirkung
derselben auf den Zcllinhalt der Uutersuchungsobjcctc,
anderentheils (namentlich bei Chinin und Antipyrin) aus
der chemischen Einwirkung der Stofl'c auf das Protoplasma.
In beiden Fällen niuss eine Verminderung der assimi-

latorischen Thätigkeit als nothwendige Folgeerscheinung
auftreten. Von besonderem physiologischen Interesse

dürfte die aus den Untersuchungen resultirende Thatsache
sein, da.ss eine Substanz in bestimmter Concentration die

Athniungsenergie steigert, während sie bei gleicher Ctui-

centration die Assimilation bedeutend herabdrückt oder
überhaupt aufhebt. F. Schleichcrt.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ei-iiannt wui-den : Der< ll)ci'bibliotliek:u-Dr. Kioluird I'iclst-Ii-

inaiiii in Göttiiigou zum Divector der llMivi'iBit.-itsbibliothok in

GreitVwuld; der ordeiitliclif Professor derCliemie in Graz Zdcncko
Hans Skraup zum Hofratli; Privatgelehrtov Dr. Berger in

Leipzig zum ausserordeutliclicn Professor der Gescliiclite und Erd-
kunde und zum Leiter des iiistoriscb-geographiscben Seminars
der Universität l^eipzig; Bibliotiiekar Dr. Karl Kocliend ört'fer
an der Universitätsbibiiotliek in Marburg zum Ober-Bibliothekar
an der Universitätsbibiiotliek in Königsberg i. I^r ; Apotheker
Sehloekow in Breslau zum Assistenten am agrieultur-cheinisclien
und baeteriologisehen Institut der Universität Breslau.

I^ls habilitirten sich: Dr. Rutkowsky als I^rivatdoeont für

Chirurgie und Dr. P r g 1 als Privatdoeent für Physiologie an
der Universität Graz; Dr. Bail als Privatdoeent der Hygiene
an der deutschen Universität in Prag; Dr. v. Hibler als Privat-
doeent für pathologische Anatomie an der Universität Innsbruck.

In den ßuhostand tritt: IJer Ordinarius für klinische und
tlieoreti.sche Psychiatrie an der Universität Genf und Chefarzt
der kantonalen Irrenanstalt Prof. Jean Martin.

Es starben: Sanitätarath Dr. Otto Schadewaldt in

Berlin; der Professor für Geschichte der Philosophie an der Sor-
bonne P a u 1 J a n d.
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3 Mark.
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Versuch eines Ueberblicks über die Vegetation der Oiluvialzeit in den

mittleren Regionen Europas.

Von Dl-. C. A. Weber in Bremen.

Nacihtleui sieh die Ansicht befestigt hat, dass drei

Eiszeiten in der diinvialen Periode Europas stattgefunden

haben, und nachdem der Versuch gemacht ist, eine Reihe

von Fundstätten in die sich unter dieser Voraussetzung

ergebenden Stufen der Diluvialzeit einzuordnen, ist es für

den Botaniker von Interesse zu sehen, welches Bild die

Pflanzenwelt der mittleren Regionen Europas auf den

verschiedenen Stufen dieser Periode gezeigt hat, und zu

prüfen, ob die allgemeinen Züge des Bildes mit der aur

genommenen Gliederung in Einklang stehen, oder ob sich

etwa Widersprüche und Anhaltspunkte für deren Lösung
erkennen lassen.

Ein derartiger Versuch mag freilich verfrüht er-

scheinen, da einerseits die Zahl der auf ihre Pflanzen-

reste untersuchten diluvialen Fundstätten in dem an-

gegebenen Gebiete keineswegs gross, und da es anderer-

seits bei der Mehrzahl von ihnen doch noch zweifelhaft

ist, welcher Stufe sie angehören.

Allerdings hat Keilhack in seiner Gliederungstabelle

der Diluvialbildungen*) eine Altersbestimmung bei denen
des norddeutschen Flachlandes versucht, und diese ist

auch in der nachfolgenden Darstellung angenommen
worden. Allein man darf sich nicht verhehlen, dass

dieser Versuch solange der völligen Sicherheit entbelirt,

als nicht alle Zweifel über die Grenzen des zweiten und
des dritten Landeises gelöst sind.

Immerhin liegt doch für die Diluvialgel)ilde Nord-

deutschlands unter der Voraussetzung dreier Eiszeiten ein

positiver Versuch zu einer Altersbestimmung von Seiten

eines mit der Sache auf das beste vertrauten Geologen

*) Jahrb. d. Ivgl. preuss. Geol. Landesanst. f. 1897.

vor. Für die ausserhalb dieses Gebietes vorkommenden
diluvialen und besonders iuterglacialen Bildungen fehlt

aber ein solcher Versuch, wenn man den von James Geikie
gemachten nicht unbedingt gelten lassen will. Da dieser

Forscher mehr als drei Eiszeiten mit entsprechenden
Interglacialzeiten annimmt, so sind nämlich seine Alters-

bestimmungen bei der Voraussetzung von nur dreien

nicht ohne weiteres verwendbar.
Bei den von Keilhack in der erwähnten Tabelle nicht

berührten Ablagerungen bin ich Geikie insoweit gefolgt,

als ich alle solche, in denen Elephas anticpuis nach-
gewiesen ist, einer und derselben älteren, interglacialen

Stufe beigezählt habe, die bei der Annahme von nur zwei
Interglacialzeiten die erste sein musste.

In anderen Fällen, wo keine specitisch bestimmbaren
Elephautenreste gefunden sind, war ich, soweit nicht von

Seiten der Autoren selbst ein annehmbarer Versuch vorlag,

die Stufe einer Fundstätte in dem Schema mit drei Glaeial-

zeiten zu bestimmen, auf Oombinationen wesentlich biologi-

scher Art angewiesen, die nicht durchaus überzeugend sein

können. Fundstätten, bei denen sich auch für einen

solchen Versuch keine genügenden Anhaltspunkte boten,

mussten ganz unberücksichtigt bleiben.

Es war daher von vornherein auf eine Vollständig-

keit der Benutzung alles bis jetzt vorliegenden Materiales

über die Pflanzen der Diluvialzeit zu verzichten. Ebenso
musste auch darauf verziehtet werden, die Bürgsehaiten

für die Richtigkeit der einzelnen Fundbestiminungen zu

prüfen. Docli wurden die von den Autoren selber ge-

äusserten Zweifel in angemessener Weise angedeutet.

Als grössteu Mangel empfinde ich es allerdings, dass ich

nicht in der Lage war, die in ihrer Stellung besonders
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zweifelhaften Oertlichkeiten selber zu besuchen und den
etwaigen Zusammenhang- der über- und unterlagernden
Schichten mit anderen, hinsichtlich ihres Alters besser er-

kannten, zu studiren.

Trotz aller Bedenken und Mängel, über deren Grösse
ich mich selbst keiner Täuschung hingebe, dürfte der
folgende hypothetische Versuch doch wenigstens den
Nutzen haben, auch dem Ferner.stehenden einen üeber-
l)lick über den gegenwärtigen Stand der Forschung auf
dem Gebiete der diluvialen Paiäophytologie zu gewähren.
Eben das Fehlen eines solchen Ueberblicks war es, das
den Herausgeber der „Naturw. Wochenschr.", Herrn
Dr. H. Potonie, dazu bewog, den Verfasser zu dieser Zu-
sammenstellung- in der genannten Zeitschrift zu veran-
lassen.

Es war nicht beabsichtigt, im Ganzen etwas Neues
zu bringen. Auch in den Fällen, wo ich in der Lag;e
gewesen wäre, eig;ene Untersuchungen zu ergänzen, habe
ich in der Regel davon Abstand genommen und mich auf
einige Berichtigungen des bereits Veröffentlichten, be-
schränkt. Nur bei den interglacialen Schichten von Klinge
und den glacialen von Houerdingen und von Lütjen-
Boruholt habe ich eine Ausnahme gemacht, um einige

für mein Gefühl vorhandene Lücken zu füllen. —
Keilhack unterscheidet folgende Stufen des Diluviums:

I. Präglacialzeit.

II. Erste Glacialzeit.

III. Erste Interglacialzeit.

IV. Zweite Glacialzeit.

V. Zweite Interglacialzeit.

VI. Dritte Glacialzeit.

VII. Abschmelzperiode der dritten Glacialzeit.

VIII. Aelteste Postglacialzeit (mit arktischer
Fauna und Flora).

Ich halte es für angemessen, für unsern vorliegenden
Zweck die VII. und VIII. Stufe zu der VI. zu ziehen.

Denn so lange wie eine subarktische oder arktische Flora
und Fauna in den nicht den Charakter des Hochgebirges
tragenden Theileu unseres Gebietes vorhanden war, stand
es zweifellos noch unter dem Einflüsse derselben klima-

tischen Kräfte, deren höchste Steigerung die weiteste

Ausbreitung der Landeismassen zur Folge hatte. Ich be-

trachte also als Glacialzeit im biologischen Sinne die ganze
Epoche, die mit dem Erscheinen einer subarktischen Flora
und Fauna in der Ebene beginnt und mit deren Ver-
schwinden endet, nachdem inzwischen das Minimum der
klimatischen Depression eingetreten war. Es liegt in der
Natur der Sache, dass, zumal bei der grossen Ausdehnung
des in Betracht gezogenen Gebietes keine scharfen Grenzen
gegen die voraufgegangene und die gefolgte wärmere
Zeit gezogen werden können.

Die für unsern Zweck ausgewählten Fundstätten
ordnen sich demgemäss folgenderniaassen in die sechs
Stufen der Diluvialzeit ein:

I. Präglacialzeit.

1. Das Waldbett von Cromer. 2. Aue im Erzgebirge.

II. Erste Glacialzeit.

3. Mundesley und Ostend in Norfolk. 4. Deuben.
5. Glacialsand von Honerdingen.

III. Erste Interglacialzeit.

6. Die Schieferkohlen der Schweiz. 7. Die Kalk-
tuffe Thüringens. S.Klinge. 9. Beizig. 10. Ober-
Ohe. 11. Honerdingen. 12. Interglacial von Hoxne.

IV. Zweite Glacialzeit.

13. Glacialthon von Klinge. 14. Glacialthon von
Hoxne.

V. Zweite Interglacialzeit.

15. Resson. 16. La Celle. 17. Flurlingen. 18. Kalk-
tuff von Cannstadt. 19. Die Höttinger Breccie.
20. Lauenburg. 21. Die Lager von Griinenthal.
22. Fahrenkrug. 23. Die Diatomeenlager Däne-

marks.

VI. Dritte Glacialzeit.

24. Glacialtorf von Lütjen-Bornholt. 25. Jüngste
Glacialbil düngen Deutschlands und Sü denglands.

26. Jüngste Glaeialbild ungen der Schweiz.

Wir werden zunächst Pflauzenlisten einer jeden dieser

Nummern folgen lassen und diese dann zu einer Ueber-

sichtstabelle zusammenstellen.

I. Präglacialzeit.

1. Das Waldbett von Cromer.
Reid: I^liocene Deposits of Britain. Mein. Gool. Siii-voy 1890. —
Ders: Geology of the Country arouiid Cromer. Meni. Geol. Surv. 1882.

Das Waldbett von Cromer an der Küste von Norfolk
ist die Ablagerung der Mündung eines Flusses, der muth-
maasslich in der Richtung des Rheines floss. Demgemäss
sind die eingeschlossenen Pflanzenreste grösstentheils aus

einiger Entfernung eingetrieben. Reid stellte fest:

1. Osmunda regalis. 39. Atriplex patulum.
2. ?Isoete8 lacustre. 40. Stellaria media.
3. Taxii8 baccata. 41. - uliginosa.

4. Picea excelsa. 42. Niipliai- luteum.

5. Pinus silvestris. 43. Ceratopliyllum demersum.
6. Sparganium ramosum. 44. Caltlia palustris.

7. Potamogeton praelongus. 45. Thalictrum tlavum.

8. - lucenä. 4G. Ranunculus aijuatilis.

9. - gramineua. 47. ? - hederaceus.

10. - cri.spus. 48. - repens,

11. - triclioides. 49. sceleratus.

12. - pectinatus. 50. Prunus ^piuosa.

13. Zanichellia palustris typica. 51. Filipondula Ulmaria.

14. - - peduiiculata. 52. Rubus fruticosus L
15. Alisma Plantago. 53. Poterium offioinale.

IG. Stratiotes aloides. 54. Crataegus Oxyacautha.
17. Arundo Pliragmites. 55. Pirus Aria.

18. Scirpus palustcr. 56. Euphorbia amygdaloides.
19. - pauciflorus. 57. Acer campestre.

20. - caespitosus. 58. Hypericum quadranguluui.
21. - fluitans. 59 Viola palustris.

22. - lacustris. ßO. Trapa nataus.

23. Eriophorum polystachyum. 61. Myriophyllum spicatum.

24. Carex romota. 62. Hippuris vulgaris.

25. - acutiformis. 63- Hydrocotyle vulgaris.

26. - riparia. 64. Oenanthe Lachenalü.

27. Salix cinerea. 65. - aquatica.

28. Corylus Avellana. 66. Heracleum Sphondylium.
29. Carpinus Betulus. 67. Cornus sanguinea.

30. Betula alba. 68. Menyanthes trifoliata.

31. Alnus glutinosa. 69. Menta aquatica.

32. Fagus silvatica. 70. Lycopus europaeus.

33. Quercus Robur. 71. Stacbys paluster.

34. Ulmus montana. 72. Solanum Dulcamara.
35. Rumex maritimus. 73. Bidens tripartitus.

36. - crispus. 74. Cirsiuin lanceolatum.

37. - Acetosella. 75. Lampsana communis.
38. Polygonum Persicaria. 76. Picris hieracioides.

2. Diluvialmoor von Aue im Erzgebirge.
Beck und Weber: Ueber ein Torflager im älteren Dilu-

vium des sächsischen Erzgebirges. Zeitschr. d. Deutschen Geol.

Ges. 1897. — Weber: Ueber eine omorikaartige Fichte etc.

Englers Bot. Jahrb., Bd. XXIV. 1898.

In den pflanzenführenden Schichten, zu deren näherer

Altersbestimmung die geognostischen Verhältnisse, ausser

der, dass sie dem älteren Diluvium angehören, keinen

sicheren Anhaltspunkt boten, fanden sich

:

1. Abies. cf. alba.

2. Picea excelsa.

3. - omorikoides.
4. Pinus silvestris.

5. Graminee.
6. Carex cf. Goodenoughii.
7. - cf. rostrata.

8. - cf. acutiformis.

9. - sp.

10. Salix sp.

11. Betula alba.

12. - pubescens.

13. Rubus sp. ex Eurubo.
14. Comarum palustre.
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15. Vacciniiim ef. Oxycoccos. 20. Polytricluim commune.
16 Mciiyantlics trifoliat.i. 21. Hypninn .stramincum.
17. SpliMRiuim cf. cymbifoliiun. 22. Polyporus sp.

18. Dicraiiiim sp. e.\ Eiulicraiio. 23 Cenococcum cf. geophilum.
19. Milium ciiiclidioides.

Es fehlen in der Ahlagening die Eiche, Linde und
Erle, die jetzt alle hei Aue gut gedeihen (hei 340 m See-

hölie) und dort auch zu derselben Zeit, als die inter-

glacialen Ablagerungen von Honerdingen oder bei Klinge

stattfanden, ebenso gut wie heute gedeihen konnten. Es
ist daher nicht wahrscheinlich, dass die Torfschicht von
Aue gleiciialterig mit einer dieser beiden Fundstätten ist.

Sie ist entweder älter oder jünger: entweder präglacial

oder gehört in die zweite Interglacialzeit Da aber die

zweite Interglacialzeit für die genannten Bauniarten bei

Aue mindestens ebenso günstig gewesen ist, wie die gegen-
wärtige Periode, so ist auch in ihr meines Erachtens
kein Platz für die Ablagerung; sie ist demnach vorläufig
in die Präglacialzeit zu verlegen. Unzutreffend wären
diese Conibination nur für den Fall, dass die Seehohe
des Fundortes von Aue während der Quartärzeit sehr

bedeutenden Schwankungen ausgesetzt gewesen wäre,
eine Annahme, zn der aber bisher kein Grund vorliegt.

II. Erste Glacialzeit.

3. Glacial von Muudesley und Ostend iu Norfolk.
Nathorst: Ueber den gegenwärtigen Standpunkt unserer Kennt-
niss von dem Vorkommen fossiler Glacialpflanzen. ßihang tili

Svenska Vet.Ak. Afh. Bd. 17. Afd. III, No. 5, S. 21. 1892. —
Keid: Origin of the British Flora 1899, S. 82 u. 83. Daselbst

weitere Litteratur.

Unmittelbar über dem Horizonte des Cromerschen
Waldbettes liegt bei Mundesley und Ostend ein Marsch-
thon oder eine lössartige Bildung mit Resten von Spermo-
philus sp. und arktischen Pflanzen, nämlich:
1. Potamogeton sp. 4. Betula nana.
2. Carex sp. 5 Hippuris vulgaris.
3. Salix polaris. 6. Hypnum turgescens.

Der Horizont, worin diese Pflanzen gefunden sind,

gehfirt nach Reid der ersten Eiszeit an.

4. Deuben.
Nathorst: Die Entdeckung einer fossilen Glacialflora in Saclisen
am äussersten Rande des nordischen Diluviums- Ofvorsigt af kgl.

Vet.-Ak. Förhandl. 1894, No. 10.

Die Ablagerung, in der die nachstehenden glacialen

Pflanzen gefunden wurden, entstand nach Nathorst zu der

Zeit, als der Rand des Landeises die Gegend südlich von
Dresden erreicht hatte. Da nach der jetzigen Annahme
das nordische Landeis nur in der ersten Eiszeit bis so-

weit südwärts vorgedrungen ist, so ist die Fundschicht in

diese Zeit zu verlegen. Nathonst fand in ihr:

1. Eriophorum cf. Scheuchzeri. 9. Ranunculus cf. confervoides.
2. Carex sp. var. 10. Saxifraga Hirculus.
3. (Salix cf. arbuscuia f. Wald- 11. - oppositifolia.

steiniana). 12. (
- aizoides.)

4. Salix rayrtilloides. 13. Hypnum exannulatum.
b. - retusa. 14. - sarmentosum.
6. - herbacea. 15. - stellatum.
7. Polygonum viviparum. 16. ^

- trifarium.

8. '? Stellaria sp. 17. - turgescens.

5. Glacialsand von Honerdingen.
Weber: Im Protokoll der -39. Sitzung der Central-Moor-Commission.

Berlin 1897. — Mit einigen Ergänzungen.

Unterhalb des Süsswasserkalkes der interglacialen

Ablagerung von Honerdingen bei Walsrode (vergl. No. 11)

wurde im Sommer 1897 im Hangenden des unteren Ge-
schiebesandes ein feiner Sand mit dünnen, thonigeu, an
organischer Substanz reichen Bänken aufgedeckt, worin
folgende Pflanzen bestimmt wurden:
1. Potamogeton sp. 4. Nupliar luteum.
2. Najas marina. 5. Ranunculus cf. aquatilis.

3. Betula nana.

Die Schicht gehört bereits dem Schlüsse der ersten

Glacialzeit an.

HI. Erste Interglacialzeit.

6. Die Schieferkohlen von Utznach, Dürnten und
Morsch weil.

0. Heer: Urwelt d. Schweiz. I, Aufl. 1865. S. 28 f. u. S. 4S5 f.

Das Vorkommen von Elephas antiquus in den Sehiefer-

kolilen der Schweiz bestimmt uns nach der eingangs ge-
machten Darlegung, sie in die erste Interglacialzeit zustellen,

Heer zählt folgende Pflanzenfunde aus diesen Schichten auf:

1. E(|uisetum cf. heloocharis. 13. Brasenia purpurea.
2. Taxus baccata. 14. Rubus idaeus.
3. Picea excelsa. tö. Acer Pseudoplatanus.
4. ? Larix europaea. IG. ?Trapa natans.
5. Pinus silvestris. 17. Vaccinium Vitis idaea.
6. - montana. 18. Menyanthes trifoliata.

7. Arundo Phragmites. 19. Galium palustre.
8. Scirpus lacustris. 20. Sphagnum cymbifolium.
9. Corylus Avellana. 21. Thuidium antiquum.

10. Betula alba. 22. Hypnum stramineum.
11. Quercus Robur. 23. - lignitorum.
12. ? Polygonum Hydropiper. 24. - priscum.

7. Die Kalktuffe von Taubach, Tonna, Mttblhausen
und Tennstedt in Thüringen.

Pohlig: Vorläufige Mittheilung über das Pleistocen, insbesondere
Thüringens. Zeitscbr. f. Naturwissenschaft. 4. Folge, 4. Band.

Halle 1885. S. 258 f.

Das Vorkommen von Elephas antiquus in diesen

interglacialen Tuffen rechtfertigt ihre vorläufige Einreihung
in die erste Interglacialzeit. Die Flora ist von C. Schroeter
untersucht und ergab:

1. Scolopendrium officinarum. 16. ?Ulmus sp.

2. ? Pteris sp. (V Pteridium 17. ?Rosa sp.

aquilinum). 18. ?Astragalus sp.

3. Arundo Phragmites. 19. Hex Aquifolium.
4. Glyceria aquatica. 20. Acer campestre.
5. Salix cinerea. 21. Pavia sp.

6. - Caprea. 22. ?Rhamnus cathartica.

7. - sp. 23. Cornus sanguinea.
8. ? Populus sp. 24 Fraxinus cf. americana.
9. Juglans sp. 25. - sp.

10. Corylus Avellana. 26. Labiate.
11. ? Betula sp. 27. Barbula muralis.
12. Alnus glutinosa. 28. Encalypta vulgaris.
13. '? Quercus Robur. 29. Hypnum sp.

14. - sessiliflora. 30. Chara hispida.

15. ? - Mammuthii. 31. ? - foetida.

Es wäre sehr zu wünschen, dass die Flora dieser

interessanten Tuffe aufs Neue zum Gegenstande einer

eingehenden Untersuchung gemacht würde.

8. Klinge.
Nehring: Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg. „Naturw.
Wochenschr." 1892, No. 4. — Ders.: Ueber Wirbelthierreste von
Klinge. Neues Jahrb. f. Miner. 1895. Bd. I. Ebenda weitere
Litteratur. — Weber: Ueber die diluviale Vegetation von Klinge
und über ihre Herkunft. Englers Bot. Jahrbücher. XVII. 1893.

Beiblatt 40.

Keilhack stellt diese Ablagerung in die erste Inter-

glacialzeit.

Mehrere Funde, die ich bei einem Besuche machte,

den ich diesem Lager im März 1893 abstattete, sind

zum Theil bereits von Nehring mitgetheilt, zum Theil

füge ich sie in die nachstehende Liste ein. (Vergl. auch

No. 13.)

1. Aspidium Thelypteris. 15. Carex cf. Goodenoughii.
2. Taxus baccata. 16. - cf. panicea.

3. Picea excelsa. 17. - rostrata.

4. Pinus silvestris. 18. - cf. vesicaria.

5. Potamogeton natans. 19. Salix cinerea.

6. - cf. crispus. 20. - Caprea.

7. Najas marina. 21. - aurita.

8. ? Echinodorus ranunculoidcs. 22. - repens.

9. Stratiotes aloides. 23 Populus tremula.

10. Hydrocharis Morsus ranae. 24. Corylus Avellana.

11. Graminee. 25. Carpinus Betulus.

12. Cladium Mariscus. 26. Betula verrucosa.

13. Scirpus cf. pauciflorus. 27. - pubescens.

14. - lacustris. 28. Quercus sp.



528 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XIV. Nr. 45.

11. Hippiivis vulgaris.

42. Vaccinium <Jxycoccos.
i'i. Meiiyanthes trifoliata.

44. Galiura cf. palustre.

45 Spliagnum cymVjifoliutn.

46. - aciitifolium coli.

47. Dicranum majus.
45. Camptothecium nitens.

49. Hjpnum aduncum.
50. - cf. Sendtneri.

51. - fluitans.

52. - giganteum.
^^. Trametes Pini.

29. Nuphai- luteum.

30. Nymphaea alba f. micro-

Sperma.
31. Brasenia purpurea f. Neh-

ringi.

32. Ceratophyllum submersum.
33 - demersum.
34. Thalictrum flavum.

35. Rubus idaeus.

36. Comarum palustre.

37. Hex Aquifolium.
38. Acer campestre.
39. Tilia platyphyllos.

40. Myriophyllum sp.

9. Belzig.

Keilhack: Ueber präglaciale Süsswasserbildungen im Diluvium
Norddeufschlands. Jahrb. d. preuss. gool. Landesanst. f. 1882. —
Kurz: Ueber Pflanzen aus dem norddeutschen Diluvium. Das-

selbe f. 1893, S. 1(5.

Diese früher von Keilhack als präglacial angesehene

Ablagerung- ist interglaeial (Weber: Ueber die fossile

Flora von Honerdingen l)ei Walsrode und das nordwest-

deutsche Diluvium. Abliandl. des Naturw. Vereins zu

Bremen, XIII, ISOß, Seite 453). Sie wurde 1897 von

Keilhack der ersten Interglacialzeit eingeordnet.

Die von Keilhack aus der untersten, schwarzblauen

Lage des SUsswasserkalkes gesammelten PÜanzenreste

wurden von 0. Heer und F. Kurz bestimmt als:

1. Pinus silvestris. 5. Tilia sp.

2. Carpinus Betulus. 6. Cornus sangiiinea.

3. Alnus glutinosa. 7. Andromeda poliifolia.

4. VAecr campestre.

10. Die Kieseiguhr von Ober-Ohe.
K. Keil hack: Jahrb. d. Kgl. preuss. geolog. Landesanst. f. 1882.

S. 164 f. — F. Kurz: Ueljer Pflanzen aus dem norddeutschen
Diluvium. Jahrb. der preuss. geolog. Landesanst. f. 1893. —
Ausserdem einige ergänzende Beobachtungen des Verfassers (W).

Auch diese von Keilhack früher als präglacial be-

trachtete Ablagerung muss als interglaeial angesehen

werden (Weber a. a. 0.) und wurde von ihm 1897 der

ersten Interglacialzeit eingeordnet. Die in ihr enthaltenen

rflanzenreste sind (ausser den Diatomeen):

11. Fagus Silva tica.

12. Quercus Robur.
13. - sessiliflora.

14. Acer platanoides.

15. - campestre.
16. Tilia parvifolia.

17. Vaccinium Myrtillus.

18. Utricularia minor.
19. cf. Neckera sp.

1. Polypodiaceo. (W.)
2. Abies alba. (W.)
3. Picea excelsa (W.)
4. Pinus silvestris.

5. Typha sp. (W.)
6. Salix sp.

7. Myrica Gale.
8. Betula alba.

9. - verrucosa. (W.)
10. Alnus glutinosa.

11. Honerdingen.
Weber: Ueber die fossile Flora von Honerdingen und das nord-

westdeutsche Diluvium. Abh. des naturw. Vereins zu Bremen.
XIII. 1896.

In den interglacialen Schichten mit nicht glacialem

Klima, die in der alten Mergeigrube von Honerdingen bei

Walsrode vorkommen, fanden sich:

1. Equisetum palustre. 19. - cf. praelongus.

2. Aspidium cf. Thelypteris. 20. - gramineus.
3. - sp. 21. - cf. crispus.

4. Taxus baccata. 22. - cf. compressus.

5. - sp. 23. - cf. obtusifolius.

6. Abies alba. 24. - pusillus.

7. Picea excelsa. 2ö. rutihis.

8. Pinus silvestris. 26. - cf. trichoides.

9. Juniperus communis. 27. - cf. tiliformis.

10. Typha sp. 28. - sp. var.

11. Sparganium simplex. 29. Najas marina.
12. - minimum 30. - flexilis.

13. - sp. 31. Arundo Phragmites.
14. Potamogeton natans. 32. Scirpus lacustris.

15. - cf. polygonifolius. 33. Eriophorum cf. vaginatum.
16. - cf. coloratus. 34. Carex sp. (gracilis?)

17. - alpinus. 35. - rostrata.

18. - perfoliafus. 36. - cf. acutiformis.

37. Carex sp. var.

38. Salix sp.

39. Populus tremula.

40. ?Myria Gale.
41. Juglans sp. (regia?).

42. Corylus Avellana.
43. Carpinus Betulus.

44. Betiila pubescens.
45. - sp. (alba).

46. Alnus glutinosa.

47. Fagus silvatica.

48. Quercus sessiliflora.

49. - sp.

50. Nuphar luteum.
51. Nymphaea alba.

52. - alba f. microsperma.
53. Ceratophyllum submersum
54. - demersum.
55. Thalictrum flavum.

56. Ranunculus Lingua.
57. Platanus sp.

.')8. Rubus idaeus.

59. - sp. var.

60. Empetrum nigrum.
61. Hex Aquifolium.
62. Acer platanoides.

63.

65. Tilia parvifolia.

66. - intermedia.

67. • platyphyllos.

68. sp.

69. Hippmis vulgaris.

70. Cornus sanguinea.
71. Fraxinns excelsior.

72. Menyanthes trifoliata.

73. Boraginee?
74. Sphagnoccetis cf. communis.
75. Sphagnum cymbifolium coli.

76. - cf. acutifolium.
77. - cf. recurvum.
78. - cf. obtusum.
79. - cf. laxifolium.

80. Aulacomniiim palustre.

81. Polytrichum juniperinum.
82. Eurhynchium sp.

83. H3pnum aduncum.
84. - capillifolium.

85. - cf. fluitans.

86. - falcatum.
87. - reptile od. pallescens.

88. - giganteum.
89. - stramineum.
90. - cf. trifariiiui.

91. Cenococcum cf. geophiliini.

Ferner 19 Diatomeenarten.
sp.

64. Frangula Alnus

12. Interglaeial von Hoxne in Su'ffolk.

Reid: Report of the Committee on tlie Relation of Palaeolithic

Man to the Glacial Epoch. Rep. Br. Assoc. for 1896, S, 400 f, —
Derselbe: The Origin of the British Flora, 1899 S. 78,

Diese interessante Ablagerung bildet die Ausfüllung

einer schmalen, ihrer Ausdehnung nach nicht weiter ver-

folgten Rinne in dem Geschiebemcrgel der ersten Eiszeit.

Sie zeigt folgendes Profil:

Meter

8. Sand (fluvioglacial?) bis zu Tage .... 1

7. Süsswasserthon mit paläolithisehen Geräthcn,

EquusCaballus, Cervus sp., Bossp., Elephas

sp., Ostiacoden, zahlreichen Süsswasser-

conchylien, Holz von Aliuis('?), Früchten

von Potamogeton sp. und Spuren von Ohara
sp. Glacialpflanzen fehlen 1,2

6. Kies ohne organische Einschlüsse. (Zweifel-

haft ist das Vorkommen paläolithischer

Geräthe) . 0,8—1
5. Schwarzer Glacialthon mit reicher arktischer

Flora 4
4. Lignit mit Pflanzen gemässigten Klimas . 0,3—

1

3. Süsswassermergel, ebenso 7

8
?

2. Geschiebemergel
1. Glacialsand

Die dritte und vierte Schicht dieses Profils fallen

sicher in die erste Interglacialzeit. Sie ergaben folgende

Pflanzen:
1. Taxus baccata. 21. Rumex Acetosella (?)

2. Sparganium ramosum. 22. Montia fontana.

3. Potamogeton pusillus. 23. Ceratophyllum demersum.
4. - trichoides. 24. KanuncuKis aquatilis.

5. Zannichellia palustris. 25. - Lingua.
6. Alisma Plantago. 26. - repens.

7 Scirpus pauciflorus. '27. - sceleratus.

8. - acicularis. 28. Rubus idaeus.

9. - setaceus. 29. Rosa caniua.

10. - lacustris. 30. Pirus tormnialis (?).

j

11. - rufus. 31. Frangula Alnus.

12. Eriophorum polystachyum. 02 Hippuris vulgaris.

13. Carex (distans?) 33. Oenanthe aquatica.

14. - (rostrata?) 34. Menta aquatica.

15. Corylus Avellana. 35. Lycopus europaeus.

16. Carpinus Betulus. 36 ?Stachys sp.

17. Alnus glutinosa. 37. Sambucus nigra.

18. Urtica dioica. 38" Eupatoria Cannabiiium.

19. Rumex maritimus. 39. Bidens tripartitus.

20. - crispus.

Die siebente Schicht gehört meines Erachteus der

zweiten Interglacialzeit an. (Schluss folgt.')
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VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899.

Prof. Dr. Franz Boas, New York: Die Jesup'sche
Nord-Pacific-Expedition.

An der asiatischen Nordostküste und der amerikani-

schen Nordwestktistc des Grossen Oceans — so führte

wegen Behinderung des Referenten Hr. Karl von den
Steinen aus — findet sich eine ungeheure Mannigfaltigkeit

der Sprachen und eine benierkensvvertlie Aehnlichkeit
zwischen den niensehliclien Typen beider Kontinente. Da
die aus diesem \'erhältniss erwachscuden Piobleme von
der grössten Wichtigkeit sind für die ganze Frage der
amerikanischen Kulturentwickclung und die Verwandt-
schaft der amerikanischen und der asiatischen Rassen,
stiftete Mr. Morris K. .Jesup, der Präsident des „Ameri-
can Museum of Natural History" in New York dem
Museum die Mittel, um das gesanmite in Hetraclit kommende
Gebiet gründlich zu erforschen: es reicht in Amerika von
Nord-Alaska bis zum Columbia-River, in Asien bis nach
Süd-Sibirien, wo sich die civilisirten Völker anschliessen.

Die Expedition wurde 1897 organisirt, die Ergebnisse der
beiden ersten Kampagnen sind den Sanmdungen und den
Archiven des Museums zugeführt worden und werden so

schnell als möglich veröffentlicht. Die Hauptfragen , um
deren Lösung es sich handelt, sind die folgenden:

1. Die Periode der Besiedeluug verschiedener Theile
der Küste sowie Veränderungen in den physischen Merk-
malen und in der Kultur der Bewohner.

2. Die geographische Vcrthcilung der menschlichen
Typen längs der Küsten und ihre Verwandtschaft mit
denen der Nachbargebiete.

3. Die Erforschung der Sprachen und Kulturen der
Kiistenstämme mit besonderer Rücksicht auf die Frage
der KulturVerbreitung.

Der Plan des Unternehmens wurde von dem Referenten
ausgearbeitet. Im Jahr 1897 waren archäologisch thätig

Harlan I. Smith in dem südlichen Innern von Britisch Ct>lum-

bien und in dem Norden der Vancouver-Insel, ethnologisch

der Referent und Dr. Livingstone Farrand an der Nord-
küste und in dem südlichen Innern von Britisch Columbien;
im Jahr 1898 machte Smith Ausgrabungen an der Süd-
küste von Biitisch Columbien und im Norden der Van-
?ouver-Insel, während Dr. Farrand eine Anzahl noch un-

bekannter Stämme au der Meeresküste des Staates
Washington ethnologisch aufnahm. In Asien ist die Arbeit
am Amur begonnen worden und den Berichten zufolge

schon sehr erfolg icich gewesen: dort hat Dr. Berthold
Laufer aus Köln den ethnologsichen undMr. Gerard Fowke
aus Chillicothe in Ohio den archäologischen Theil über-
nommen.

Während des gegenwärtigen Jahres hat auf der
amcrikanisciicn Seite Smith seine Ausgrabungen nach dem
Staat Washington ausgedehnt, und die ethnologische
Forschung im südlichen Innern von Britisch Columbien
wird durch Mr. James Teit fortgeführt. Für die kommen-
den Jahre ist eine gründliche Untersuchung der Korjaken,
der Tschuktschen und der Eskimo gejdaiit, und weitere
ethnologische Aufuahmen sollen im südlichen Alaska und
in Britisch Columbien gemacht werden.

Schon -heute ist eine Reihe von Ergebnissen zu ver-

zeichnen, die für die Geschichte der amerikanischen Nord-
westküste ein hohes Interesse besitzen.

Nach den archäologischen Untersuchungen von Smith
erstreckt sich der Einfluss der kalifornischen Kultur nord-

wärts bis zu dem oberen Puget-Sund. Weiter nördlich
bis zu der Yakutat-Bai war die Töpferei unbekannt, die

Ceder lieferte fast alles Hausgeräth und Lachs und Robben
bildeten die Hauptnahrung. Am Fraser-Rivcr haben sich

20 engliche Meilen von der Seeküste entfernt im Bereich
der einstigen Delta-Ufer uralte Muschelhügel gefunden,
die in ihren tieften Schichten sehr schön geschnitzte Ge-
räthe von durchaus dem Charakter der heutigen Indianer-

kunst enthalten. Aber während hier gegenwärtig eine

brachycephale, plattnasige Rasse wohnt, beherbergen diese

tieferen Schichten die Reste einer Bevölkerung mit

schmalem, langem Schädel und hohem Nasenrücken.
Heutzutage sind die Stämme des Innern von Britisch

Columbien durch hohe Köpfe, schmale Gesichter und hohe
Nasen von den Küsten-Indianern mit ihren breiten, plumpen
und helleren Gesichtern scharf unterschieden. Gegen
Norden hin nehmen die mongolischen Merkmale zu. Nach
den Funden der Muschelhügel muss man schliessen, dass

die Langgesichter einst den ganzen Süden besetzt hielten,

und dass zwischen sie ein plattnasiger Typus eingedrungen
ist. In diesem Gebiet finden wir an der Küste Selisch-

Sprachen.

Die Linguistik bekräftigt die Annahme ausgedehnter

Wanderungen an der nordpacifiscben Küste. Denn die

Sprachen , namentlich die der Selisch mit zwanzig weit

abstehenden Dialekten zeigen die grösste Neigung zu

mundartlicher Differenzirung. Die Tillamuk von Oregon
und die Bella Kula des nördlichen Britisch Columbien

sind zwei von ihren Verwandten durch andere Elemente
getrennte Selischstämnie; die Bella Kula bewahren ge-

wisse Sitten und Traditionen , die dafür sprechen-, dass

ihre Abzweigung erst in relativ neuer Zeit erfolgt ist.

Nördlich des Columbia- River sind neun verschiedene

Sprachgruppen der Nordwestküste zu unterscheiden:

Tsehinuk, Selisch, Tschemakum, Wakasehan, Tschim-
schian, Haida, Tlingit, Athapasken und Eskimo. Nr. 2,

3 und 4 zeigen grosse morphologische Aehnlichkeit und
ebenso, obwohl in geringcrm Grade, Nr. G, 7 und 8.

Reichhaltiges linguistisches Material haben eingesammelt
Farrand bei den Tschemakum, Referent bei den Tschim-
schian und Kwakiutl und Tait bei den Thompson-Indianern.

Volksglaube und Tradition bei den veischiedenen

Stämmen Britisch Columbiens erweisen ein hohes Maass
von Verkehr und Entlehnung. Eine nur oberflächliche

Verwandtschaft mit ihren Nachbarn kommt den Tschim-

schian zu, sie mögen die Küste erst in neuerer Zeit er-

reicht haben. Die Selisch der Vancouver-Insel scheinen

seit einer geraumen Periode von den nördlichen Stämmen
getrennt zu sein, l^is hierher erstrecken sich kalifornische

Sagenkreise. Audi treten hier in der Kunst statt der

verzerrten Thierformen der Nordwestküste, in denen immer
ein gewisser Realismus erhalten ist, rein geometrische

Muster auf, die als Versuche der Thierdarstellung viel

mehr nach Art der sonstigen amerikanischen Kunst ge-

deutet werden müssen. In jeder Beziehung scheint die

Südgrenze für die eigenthündiche Kultur der NordWest-
küste in der Mitte der Vancouverinsel zu liegen.

Leichter ist es, die Nordgrenze zu bestimmen. Noch
die gleiche Kultur ist die der Tlingit; sie nimmt jedoch

bei ihrer nördlichen Stainmabthcilung, den Yakutat, eine

eigenthümliche Form an, und diese ist in der Kunst der

westlich angrenzenden Eskimo leicht wiederzuerkennen.
Die besondere künstlerische Entwickelung der Eskimo

scheint ganz und gar auf die Berührung mit den Indianern

der nord})acitischen Kü.stc zurückzuführen. Die alte Kultur

der Alaska- Eskimo war der der östlichen Eskimo ähn-

licher als die heutige und auch somatologisch ist ihre



530 Natnrwisseiischaftliebe Wocliensclirift. XIV. Nr. 4.5.

Vermischung: mit den südlichen Indianern nachweisbar.

Man gewinnt den Eindruck, dass die Einwanderung der

Eskimo in Alaska sehr spät erfolgt sei, und dass sie den
frühern Austausch von Kulturelemcnten zwischen den
Küsten von Asien und Amerika unterbrochen habe.

Hoffentlich gelingt es den künftigen Arbeiten der Jesup-

Expedition, diese Fragen ihrer Lösung näher zu bringen.

A. Graf von Götzen, Berlin: Ueber die neusten

Forschungen im Gebiet der Nilquellen.

Trotzdem die politische Auftheilung Afrikas die geo

graphische Arbeit in manchen Punkten der Einzelforschung

der verschiedenen Nationen zugewiesen hat, darf dennoch
vieles von dem, was in den letzten Jahren gethan worden
ist, das Interesse internationaler Kreise beanspruchen. Zu
wissenschaftlicher Betrachtung eignen sich aber am besten

die Gegenden, in denen die Grenzen verschiedener Natur-

formen aneinander stossen- Die Möglichkeit Vergleiche

anzustellen wird nun in hervorragender Weise in einem
Gebiet Central -Afrikas geboten, das im Grossen und
Ganzen mit den Landesgrenzen des Königreiches Ruanda
zusammenfällt. Es ist das Land, in dem wir die Lösung
des alten Räthsels über den Ursprung der Niiquellcn finden

können, in dem das Vorhandensein noch thätiger Vulkane
unsere Beobachtung anregt, und das vermöge seiner kli-

matischen Verhältnisse bestimmt zu sein scheint, als

Siedelungsgebiet für die weisse Rasse eine wirthschaft-

liche Ausnahme unter den Ländern des tropischen Afrikas

zu bilden.

Die bisherigen Forschungen in Ruanda bedürfen noch

sehr d«r Ergänzungen. Ein ganzer Sagenkreis hatte die

eingeborenen Karawanenleute, von denen die älteren

Forschungsreisenden vielfach abhängig waren, davon ab-

gehalten, Ruanda zu betreten. Es hat bis vor kurzem
seine Abgeschlossenheit bewahrt, bis im Jahr 1892
Dr. Baumann die ersten zuverlässigen Nachrichten über

das Land brachte. Der Vortragende selbst durchzog im

Jahr 1894 bei seiner Durchquerung Afrikas das Land
in seiner ganzen Ausdehnung, und seine Beobachtungen
wurden in neuster Zeit durch Officiere der deutschen

Kolonialtruppe ergänzt. Zuverlässige Karten liegen in-

dessen noch nicht vor, und die Wissenschaft darf hoffen,

dass die Aufnahmen der Hauptleute Langheid , Ramsay
und Bethe, sowie die Beobachtungen des noch im Lande
weilenden Reisenden, Dr. Kandt, bald veröffentlicht werden.

Zur Darstellung der bisherigen Forschungsergebnisse

sei das Land in drei parallel von Norden nach Süden
laufende Zonen eingetheilt. Die westlichste dieser Zonen
fällt mit der Sohle des centralafrikanischen Grabens zu-

sammen. Letztere erreicht nördlich des Kivu-Sees ihre

höchste Erhebung, und die Thatsache des Abflusses dieses

Wasserbeckens nach dem Tanganyika-See zwingt uns,

dasselbe dem Stromsystem des Kongo zuzurechnen. Die
Grossartigkeit und gleichzeitig die Lieblichkeit der Land-
schaft sucht ihres Gleichen, und Flora sowie Fauna des

Kivu-Sees und seiner Ufer lassen interessante Vergleiche

zwischen der Ost- und Westafrikanischen Welt anstellen.

Die Nordufer des Sees tragen in besonderer Weise
das charakteristische Merkmal Ruandas zur Schau, Grenz-

land und Scheideland zu sein. Wir stehen hier an der

Wasserscheide zwischen dem mächtigsten Stromsystem
des Westens, dem des Kongo, und dem grössten Strom-
system des Ostens, dem des Nils. Einer eruptiven Erd-

bewegung verdankt hier die Kette der Virunga-Vulkane
ihre Entstehung, deren westlichster Kegel noch in einer

jungen Zeitperiode seine Lavamassen bis in den Kivu-

See herabsandte. Er ist auch der einzige unter den sechs

oder sieben grossen Kegelbergen der Virunga-Gruppe,
über dessen Natur wir uns heute schon ein klares Bild

machen können. Bei der Besteigung des Berges durch

den Vortragenden im Jahr 1894 wurde die Höhe seines

Kraterrandes auf 3475 m bestinnnt und eine deutliche an-

dauernde vulcanische Thätigkeit festgestellt. Wolken von

Wasserdampf entstiegen dem gewaltigen Kratereirkus,

während nordwestlich des Hauptberges aus einer kleineren

Kuppe ein breiter Lavastrom hervorquoll, der meilenweit

in vorwärtsschreitender Bewegung stand.

Das den Berg umziehende Flachland bildet ein weites

Trümmerfeld von verwitterten Laven. Die tiefer ge-

legenen Theile des Berges umzieht ein Urwaldbestand
mit westafrikanischer Fauna und einer Flora, die Arten

aufweist, wie sie aus Abessinien und vom Kilimandcharo

her bekannt sind. West und Ost, Tiefland und Hoch-
gebirge treten hier in innigste Berührung miteinander

und stellen der pflanzengeographischen Forschung be-

deutsame Fragen.

Der Aufstieg vom Kivu-See zum Ostrand des grossen

centralafrikanischen Grabens führt uns in die schmale und
zweite der von mir oben erwähnten Parallel-Zonen, welche

sich durch wilde Hochgebirgsnatur mit dunklen, hoch-

stämmigen Banibuswäldern, niedriger Temperatur und

ausseror<lentlieh feuchter Atmosphäre charakterisirt. Grau-

papageien und Elefanten sind die einzigen grösseren Be-

wohner diese)' imponirenden Landschaft.

Die dritte Zone, in der sich das Land allmählich ost-

wärts bis zum Kagera-Nil hinsenkt, ist baumlos, fruchtbar

und dicht bevölkert. Sie erscheint als Theil des sogenannten

Zwisclicnseen-Plateaus, als ein ScIioUenland der Urschiefer-

P\n-mation, das von einer grossen Anzahl von kleineu

Seebecken und Erosionsthälern durchsetzt ist. Das Fluss-

system dieser Zone gehört dem Quellfluss des weissen

Nils, dem Kagera an, der in seinem Oberlauf den Namen
Nyavarongo führt und im Akanyaru und Ruvuvu be-

deutende Zuflüsse erhält. Die neusten Forschungsreisen

ergeben, dass der Nyavarongo als der wahre Quellfluss

des Kagera-Nils anzusehen ist. Ein eingehenderes .Studium

der geologischen und meteorologischen Besonderheiten

Ruandas wird daher zum Verständniss wichtiger Natur-

erscheinungen, wie der Nilschwelle und des Austrocknungs-

Processes der innerafrikanischen Seeen, beitragen.

Für den ])raktischen Kolonisator, in diesem Fall das

Deutsche Reich, haben die Höhenlage, die Temperaturen

und die Niederschlagsverliältnisse Ruandas noch eine be-

sondere Bedeutung. Die günstigen klimatischen Be-

dingungen und die Dichtigkeit seiner Bevölkerung, Fak-

toren, von denen in erster Linie die späteren Wirthschafts-

formen abhängen werden, bestinnnen das Land zu einer

grossen Zukunft.

Ruandas Geschiciite ist dunkel und sagenhaft. Von
Norden her ist das Hirtenvolk der Wahuma eingewandert.

Auf unzähligen Herrensitzen und Gehöften im Land zer-

streut wohnend, weiden sie als unumschränkte Herren

ihre Heerden grosshörniger Rinder und überlassen den

Feldbau dem unterworfenen, landeingessenen Bantuneger-

Stamm, den ihnen an Zald überlegenen Wahutu.

Zur Bildung geschlossener Dorfgemeinden ist es in

Ruanda nicht gekommen; wir begegnen solchen erst

wieder im Westen des Kivu-Sees, wo fast unvermittelt

die Gebiete der westafrikanischeu und in Dorfgemeinden

lebenden Waldvölker beginnen. Wir stehen also auch hier

wieder an einem Berührungspunkt zweier ganz ver-

schiedener Welten.

Am deutlichsten aber tritt uns die EigenthUmlichkeit

Ruandas, Bindeglied zu sein, vor Augen, wenn wir die

Menschen selbst betrachten. Der König des Landes
herrscht nait absoluter Allgewalt, und in ihm und seiner
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Rasse müssen wir den reinsten Typus des Waiiunia-

Stammes sehen. Üass wir es hier mit einem Volk zu thun

haben, das die g-rösste Aufmerksamkeit wissenschat'tliclier

Kreise verdient, wird selbst dem Laien auf antliroi)olo-

gischem Gebiet mit Klarheit vor Augen geführt, denn
Körperlängen von G'/.^ ja von 7 Fuss sind vielfach ge-

messen worden. Und neben diesen Riesen begegnen wir

in Ruanda den Ueberresten der wahrscheinlichen Ur-

bevölkerung des Landes, den zwerghaften Batwa. Sciieu

und unterdrückt lebend bilden sie kleine, im ganzen Land
zerstreute Gemeinden, haben sich aber dort keinesfalls

so rein in der Rasse erhalten, wie in den Wählern des

Kongo. Blutniischung zwischen den Batwa und den Wa-
hutu hat zweifellos stattgefunden, während der Rassen-

abstand zwischen Wahutu nnd den herrschenden Wahuma
in aller Schroffheit besteht. Die Batwa bilden nicht nur
Dorfgemeinden, sondern einzelne Exemplare ihres Stammes
haben ihre Wohnsitze in den Lavahöhlen der Virunga-
Vulkane aufgeschlagen. Sie macheu das Wort des

Aristoteles zur Wahrheit, der einst geschrieben hat, „der

Nil kommt aus einem Lande, wo die Menschen klein sind

und in Höhlen wohnen". Hätte er geschrieben, „der Nil

entströmt Ländern, in denen die grösstcn und die kleinsten

Menschen, die die Erde birgt, beieinander wohnen", seine

Phantasie wäre ungläubigem Lächeln begegnet, aber die

neusten Forschungen aus dem Gebiet der Nilquellen würden
ihm dennoch Recht geben müssen.

Prof. Dr. Hans Meyer, Leipzig: Heutige und einstige

Vergletscherung im tropischen Ost-Afrika.

Referent hat drei Expeditionen zum Kilimandscharo
ausgeführt. 1887 untersuchte er die Südseite, 1889 er-

stieg er den 6010 m hohen Gipfel des Kibo von Osten
und entdeckte den grossen Gipfelkrater sowie den ersten

afrikanischen Gletscher (Ratzel-Gletscher) am Ost-Kibo;

1898 umging er das ganze Gebirge in der Hochregion,

untersuchte den vulkanischen Bau des Gebirges, bestieg

den Kibo-Krater von Norden her und entdeckte neun
Gletscher auf der West- und Südseite des Kibo, sowie

ausgedehnte alte Glacialspuren. Eine Specialkarte des

Gebirges ist in Arbeit.

In Folge der vorwiegend aus Südwest kommenden
Hauptniederschläge hat der Kibo (6010 m) seine grösste

Schneebedeckung auf der West- und Südseite. Die Ost-

und Nordseite trägt nur einen mehr oder minder breiten

Eiskranz auf dem Kraterrand. Der Mawensi (5360 m)
ist zu niedrig für dauernde Schneebedeckung. Die kli-

matische Firnlinie am sehneereichsten SUd-Kibo lifegt bei

etwa 5380 m. Am Kibo verläuft die Eisgrenze ungefähr

in folgender Kurve: Osten und Norden 5700 m, Nord-
westen 5000 m, Westen 4650 m, Südwesten 4000 m,

Südsüdwesten 4400 m, Süden 4775 m, Südosten 5350 m.
Die Eisdecke als Gauzes hat den Typus der skandi-

navischen Plateaugletscher: eine grosse breite Firnfläche

mit Randgletscherzungen, ohne eigentliche Firumulden.

Auf dem Kraterand und stellenweise im Krater ist das
Eis bis 60 m dick. Wahrscheinlich erfüllte es einst den
ganzen Kraterkessel, jetzt ist es stark im Abschmelzen;
überall liegen zusammenhanglose, bis 20 m dicke Schollen

gleich „todten Gletschern", und auf dem Kraterrand ist

seit 1889 eine neue tiefe Scharte ausgeschmolzen. Die
Schichtung des Eises im und am Krater ist sehr deutlich;

zuoberst liegen zementirte Firnschichten, die nach unten
in dichteres, hellblaues Firneis übergehen. Gletschereis

mit ausgeprägter Kornstruktur habe ich au den Gletscher-

zungen der West- und Südseite gefunden. Polyedrisehe
Körner von Hühnerei-Grösse liegen neben solchen von

|

Bohnen-Grösse. Das ziemlich homogen erseheinende Eis
der Gletscherzungen enthält dünne Lagen von Schmutz
und anderwärts von Luftblasen, deren (dem Boden meist
l)arallele) Lagerung ich der Druckschichtung zuschreibe.
Die Eisoberfläclie ähnelt sehr dem audinen Typus, über-
all wird mau an Karrenformen erinnert. IJie Haupt-
ursache dieser Oberfläthenbildung ist nicht das ungleich-
massige Einschmelzen erwärmter Schnmtztheile, sondern
die Erosion des unter der Tropensonne reichlicher fliessen-

den Schmelzwassers, das bei der grossen Spaltenarmuth
der Gletscher grösstentheils oberflächlich nach den
Gletscherflanken abrieselt. An beiden Flanken sammeln
sich die Gewässer zu Bächen, die sich an der Gletscher-
stirn mit dem relativ geringen unter dem Gletscher her-

vorkommenden Schmelzwasser vereinigen. Ausgebildete
Gletscherthore giebt es nicht. Wir haben in diesen
karrenfeldartigen I*2isoberflächen die genetische Ueber-
gangsform zu den Penitentes-Feldern der Anden vor uns;
ihre Entstehung ist hier durchaus nicht an eine rutschende
Unterlage gebunden, wie sie Brackebusch für die andinen
Penitentes angiebt.

Die tiefe Modelliruug des Kibo-Eises beweist ebenso
wie die Armuth an Spalten — wo solche nicht durch
Terrainstnfen verursacht sind — , dass das Eis sich seit

einiger Zeit sehr wenig bewegt. Dass es sich viel mehr
bewegt hat, beweisen Struktur und Druckschichtung des
Eises und Beschafl'enheit der Moränen. Besonders gut
ausgebildet sind die Randmoränen der West- Gletscher.
Vor jeder Zunge liegen mehrere konzentrische Endmoränen-
Wälle; keiner ist wieder überschritten, der Rückgang des
Eises ist allgemein.

Diesen jüngeren Schwankungen gegenüber ist eine
weit grössere ältere Schwankung der Vergletscherung
festzustellen. Namentlich auf der West- und Südseite
habe ich sichere alte Glacialspuren in grosser Ausdehnung
gefunden. Am West-Kibo reichen unterhalb des bei

4860 m endenden „Drygalski-Gletschers" in einem typischen
Glacialthal mit U- förmigem Querschnitt die Rundhöcker,
Erratica, fluvio-glacialen Schotterbecken, Gruudmoräne
und eine grossartige üfermoräne bis gegen 3800 m berg-
ab. Aehnlich auf der Südseite, wo ich unterhalb der bei
4600 m liegenden jungen Endmoränen - Zone eine alte

Endmoräne bei etwa 4000 m beobachtete. Den Kibo
muss einst eine riesige über Hügelrücken und Thäler
gehende Eiscalotte bis zu etwa 3800 m herab bedeckt
haben, die dann sich ziemHch gleichmässig, mit nur ein-

maligem längeren Stationärbleiben bei 4000 m, bis in die

Zone der jüngeren Oscillationen zurückgezogen hat. Diese
ältere grosse Verglctscherung ist in das Pleistocän zu
setzen, da der Kibo-Kegel selbst im späteren Tertiär ent-

standen ist und auf der Westseite glaciale Bildungen von
jüngeren Lavaströmen überlagert sind, die selbst nicht

ganz recent sind.

Gleichzeitig mit dem Kibo war auch der Kenia in

grossem Maass vergletschert. J. W. Gregory's Darstellung
von 1893 schliesst für die dortigen Vorkommnisse von
3600 m Höhe aufwärts alle Zweifel an glaciale Beschaffen-

heit aus. Wie am Kibo, so hat sich auch am Kenia eine

riesige Eiskalotte dermalen 800 bis 1000 m tiefer berg-

ab erstreckt als die gegenwärtige Eisgrenze.

Vom Runsoro sind die Nachrichten über alte Glacial-

spuren (Casati, Stuhlmann, Scott EUjot) ganz unsicher,

aber ihr Vorkommen ist sehr wahrscheinlich von etwa
4000 m aufwärts.

Gregory glaubt irrthümlich, dass die alten Glacial-

erscheinungen in Ost-Afrika auf den Kenia beschränkt
seien, und nimmt deshalb für sie lokale Ursachen an.

Meine Befunde am Kibo zeigen, dass die Ursachen all-

gemeiner gewesen sein müssen. Wir sehen sie in der
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grossen Klimaschwankung der jüngsten geologischen Ver-

gangenheit, die auch an den Veränderungen der abtiuss-

losen Seeen, an der Pflanzen- und ThierVerbreitung Ost-

Afrikas zu erkennen ist. An alten abMusslosen , meist

salzigen Wasserbecken des äquatorialen Ost-Afrika be-

weisen die Ablagerungen und alte Uferlinieu , dass da^

selbst in jüngster geologischer Vergangenheit, die weit

vor den recenten, relativ geringen Wasserstands-.Schvvankuii-

gen (welche Sieger beschrieben hat) liegt, ein viel feuch-

teres Klima grössere Süsswasserbecken geschati'en hat.

in denen Öüsswasser-Organismen lebten. Solches berichten

vom Rikwa-See: Reichardt, Johnsthon, Gross; vom Ugombo
in Usagara: Stanley; vom Manyara und Eiassi: Baumann,
Lenk; vom Baringo-, Rudolf- und Stefanie-See: Höhnel,

Martens; von der Kissokwe-Niederung in Usagara: Stuhl-

mann; von Nguruman: Fischer; von Ugogo: Burton,

Stuhlmann; vom Djipe-See: Lent, Meyer; von der Wem-
bere-Steppe: Stuhlmann, Baumann, u. s. w.

Die gleichen Erscheinungen reichen aber weit über

das äquatorische Ost-Afrika hinaus. Ganz Analoges be-

richten Livingstone, Nolte, u. a. von der Kalahari, Passarge

vom Ngami-See, Zittel von den Niederungen der Sahara,

Pomel von Algerien, u. s. w. Auch die zahllosen tiefen

Trockenthäler in den Wüsten und Steppen (Wädis) und
die kollossalen Erosionsschlucbten der Gebirge wie des

Kilimandscharo sind nicht durch die Gewässer der gegen-

wärtigen Regenzeiten zu erklären, sondern durch einstige

grössere und länger wirkende Niederschlagsmengen eines

feuchteren Klimas.

Zu derselben Schlussfolgeruug führt die Betrachtung

der Pflanzenverbreitung in den ostafrikanischen Hoch-

gebirgen. Die Hochgebirgsflora des Kilimandscharo und

Kenia (wie des Kamerun-Piks) hat nach Engler's Unter-

suchungen überwiegend Beziehungen zu Abessinien, den

östhchen Mittelmeerländern, dem östlichen Süd-Afrika und

den vorderiudischeu Gebirgen. Von dorther können sich

kleinsamige Pflanzen durch Wind und Vögel verbreitet

haben. Die Verbreitung von grosssamigen Pflanzen aber

aus den höheren nördlichen und südlichen Breiten zu den

jungen Vulkanriesen des äquatorialen Afrika war auf der

meist über 1000 m hohen Hochlandsbrücke, die vom öst-

lichen Mittelmeergebiet über Abessinien und das ost-

afrikanische Randgebirge nach Südost-Afrika zieht, dann

möglich, wenn ein kühleres und feuchteres Klima die

Höhen- und Vegetationszouen herabdrückte. Ein solches

müssen wir daher in posttertiärer Zeit, nach Entstehung

der hohen Vulkane, annehmen. Specifisch nordische

Formen sind aber nicht so weit äquatorwärts vorgedrungen;

die Depression der Schueelinie kann für ihre Verbreitung

nicht tief genug gewesen sein. Als dann das Klima

wärmer und trockener wurde, verschwanden die Pflanzen

höherer Breiten aus den tieferen Regionen und machten

der vordringenden Steppe Platz. Nur in den höchsten

Regionen erhielt sich eine Reliktenflora, die ehedem aus

gemässigten Zonen eingewandert war.

Boreale Formen vermissen wir auch in der Säuge-

thier-Fauna der ostafrikanischen Hochgebirge. Die Schnee-

grenze kann auf der genannten ostafrikanischen Hoch-

landsbrücke nicht so tief herabgereicht haben, um borealen

Sängern die Wanderung bis zum Aequator zu gestatten.

Wohl aber finden wir auf dem oberen Kilimandscharo

Vertreter der Faunen äthiopischen Charakters aus den

abessinischen und südostafrikanischen Bergen. Diese

können im Posttertiär nur eingewandert sein, als die

jetzigen steppenhaften, heissen Zwischengebiete kühler

und feuchter gewesen sind. Die heutige Fauna der ab-

flusslosen Salzseeen Ost-Afrikas gehört zum grossen Theil

der Süsswasserfauna an; sie kann nicht durch die trockenen

Steppen, sondern nur auf Süsswasserwegen in die Seeen ge-

langt sein, als die Seeen in Folge feuchten Klimas noch
Süsswasser und Abfluss hatten, und sie wird sich erst

allmählich dem Salzigvverden des Wassers angepasst

haben. Das zeigt auch die fossile Fauna der Seeen.

Ebenso weisen die näheren Umstände der paläolitischen

Funde, die Gregory, Graf VVickeuburg u. a. im tropischen

Ost-Afrika gemacht haben, darauf hin, dass der primitivste

Mensch zur Zeit eines viel feuchteren Klimas dort gelebt

hat und nur deshalb sieh dort verbreiten konnte.

Die Nachweise einer geologisch jungen grossen Klima-

schwankung sind auch in den südamerikanischen Tropen
an Gletscl)ersi)uren und Seeenhochständen durch Sievers,

Hettner, Brackeliusch, Hauthal u. a. erbracht worden;
ebenso die Nachweise ihrer Gleichzeitigkeit mit den

analogen Erscheinungen höherer nördlicher und südlicher

Breiten. Die die ganze Erde gleichzeitig umfassende All-

gemeinheit des Phänomens uöthigt uns zu der Annahme,
dass die Ursache höchst wahrscheinlich eine kosmische ist.

Dr. Siegfried Passarge, Berlin: Die Hydrographie
des nördlichen Kalahari-Beckens.

Das Steppen-Gebiet im Innern Süd-Afrikas zerfällt in

zwei Gebiete, die .sich an das Flussgebiet des Okavango-
Botletle und des Nosob-Molopo anschliesseu. Mau ist

demnach berechtigt, ein nördliches und ein südliches

Kalahari-Becken zu unterscheiden.

Die Grenzen des nördlichen Beckens folgen der

Wasserscheide zwischen dem Abfluss besitzenden und ab-

losen Gebiet. Nur im Norden ist die Grenze nicht scharf

zu ziehen , da das abflusslose Okavango-Gebiet mit dem
Tschobe-Saudiesi in du'ekter Verbindung steht.

Das nördliche Kalahari-Becken besitzt zwei becken-

förmige Senken, das Becken der Markarikari — rund

760 m — und das Okavango-ßecken — rund 910 m.

Diese Becken stellen die Reservoirs für das abflusslose

Flusssystem vor. Sie sind umgeben von höher gelegenen

Gebieten, die man ihrer geologischen Beschafl'enheit nach

als Gesteins- und Sandfelder unterscheiden kann.

Die Gesteinsfclder liegen am höchsten, lOUO— 1200 m;
in ihnen tritt das Grundgestein des Landes zu Tage und
finden sich die quellcnhaltigen Pfannen. Als Gebiete mit

permanenten Brunnen sind sie sowohl für die Eingeborenen

als die Reisenden von grösster Wichtigkeit. Sie ermög-

lichen die dauernde Bewohnbarkeit des Landes und durch

sie führen die grossen Wagenstrassen.

Die Sandfelder werden von dem Kalahari-Sand be-

deckt, stellen die eigentliche Kalahari-Steppe vor und
enthalten nur während der Regenzeit Regenwasser in

Teichen — Vleys. Sie sind 950—1100 m hoch und
nehmen den grössten Theil des Landes ein. Die Pfannen-

felder bilden in ihnen nur Inseln, wie die Karte es zeigt.

Von den Fiussbetten, welche zu den beiden Senkungen

gehen, enthält nur eins Wasser, das des Okavango; alle

andern stellen heutzutage nur trockene Betten vor.

Die Zuflüsse zum Okavango-Becken sind:

1. Der Okavango, der sich im Becken theilt in a) den

Taughe, b) das System des Boro, c) den Matschabe und

d) den Selinda, welche alle in tief eingeschnittenen Becken

ein Sumpfland durchfliessen.

2. Der Namatako, ndt einem uördhchen Arm — Otji-

tuo — zum Okavango selbst und einem südlichen Arm —
Apato — zum westhchen Theil des Okavango -Beckens.

Zum Makarikari- Becken geht der Letyahau mit. den

Quellflüssen Epukiro und Okwa-Fluss.

Vom Epukiro geht wahrscheinlich ein Arm zum
Okavango-Becken ab: das System der Groot Laagte mit

dem Baines- und Union Thal.
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Die beiden von Baines erforschten and überall auf
den Karten verzeiclineten Flussbetten Norton Shaw und
Bell Thal stellen den Siidrand des Okavango- Beckens vor

und sind keine richtigen Flussbetten.

Ansser diesen jjrossen Flnssbetten giebt es mehrere
kleinere, die einst die Pfannenfelder entwässerten. Die
bedeutendsten sind der Kaudum und Schadum, die aber
vielleicht ursprünglich nur Arme des Uamatako-Systems
gewesen sind.

Der Botletle mit dem Tamalakane und Ngami-Fluss
verbindet beide Becken. Alle drei haben tyiiische Erosions-

tbäler, und ihre Entstehung ist nur an der Hand der geo-
logisclien Entwickelung des Landes zu erklären.

Ausser diesen grossen und deutlich ausgeprägten
Flussbetten giebt es in der Kalahari eine grosse Zahl
rudimentärer Flussbetten. Dieselben sind in dem nördlichen

Gebiet (zwischen Kandnm und (»kavango, sowie diesem
Huss und dem Tschobe und im Vley-Feld) am deutlichsten

erhalten, aber auch sonst in den öden Sandfeldern der
Kalahari nachweisbar.

An der Westgrenze des Taughe-Systems findet man
das Gebiet der „verlassenen Stromlandschaft", ein erst

in neuerer Zeit trocken gelegter Tlicil des Sumpfgebiets.
Dieses, anfangs noch ganz unverkennbare Sumpfland, geht
allmählich unter Ausebnung der Flussbetten, Veränderung
der Sedimente und Verdrängung der Sumpf- und Uferwald-
flora durch die Steppenflora in das Sandfeld der Kalahari
über. Die Anastomosenbildung der alten Flussläufe in

der Kalahari dürfte der Anastomosenbildung der Fluss-

läufe im heutigen Sumpfland analog sein und beide
— Sumpfland und Kalahari— genetisch eng verbunden sein.

Die Entstehung der Kalahari aus einem Sumpfland
wird hauptsächlich durch die geologische Geschichte des
Landes begründet werden müssen; hier sei nur darauf
hingewiesen, dass bereits das morphologische Studium der
Flussläufe in der Kalahari und im Sumpfland auf eine

solche Entstehung hinweist.

Das Studium der hydrographischen Verhältnisse in

der Kalahari stellt demnach auch ein wichtiges Kapitel
vor bei der Beantwortung der interressanten Frage über
die oft behauptete Aenderung des Klimas in Süd-Afrika.

Prof. Dr. Fr. Regel, Würzburg: Das Land Antioquia
(Colombia) in oro-hydrographiseher Hinsicht.

üeber die Reise des Redners haben wir seinerzeit

in der „Naturw. Wochenschr." so ausführliche Original-

Mittheilungen (Reisebriefe in Bd. XH 1897) gebracht, dass
wir an dieser Stelle auf ein Eingehen auf den Vortrag
verzichten müssen.

Dr. 0. Hecker, Potsdam: Untersuchung von Hori-

zontalpendel-Apparaten.

Von hervorragender Bedeutung für die Organisation
der internationalen p]rdbeben-Beobaehtungen ist die Frage

:

Was für Instrumente haben wir, um die kleinen, durch
entfernte Erdbeben hervorgerufenen, elastischen Schwin-
gungen, die theils durch den Erdkörper hindurch, theils

mehr in den oberen Theilen der Erdrinde, sieb fortpflanzen,

nicht nur zu beobachten, sondern auch der Messung zu

unterwerfen und wa-s für Fehlerquellen sind bei denselben
zu berücksichtigen':' In den von Erdbeben häufig heim-

gesuchten Ländern, Japan und Italien, war die Konstruktion
derartiger Instrumente bei der Grösse der Bodenbewegung
verhältnissmässig leicht, und man findet denn auch eine

grosse Zahl von Apparaten, die entweder als Seismoskope,
also als Instrumente, die theils nur angeben, dass ein

Erdbeben stattgefunden hat, theils auch den Zeitpunkt
des Eintritts, sowie die angenäherte Grösse und Richtung
der Bewegung vermerken, oder als Seismonieter, die den
ganzen Verlauf des Bebens darstellen, dienen.

Es ist hier nicht der Ort, auf die einzelnen Instrumente

einzugehen, es mag nur erwähnt werden, dass eigenthüm-

licher Weise in jedem dieser beiden Länder ein besonderer

Typus als Gebrauchs- Instrument bevorzugt wird. Japan
hat hauptsächlich nach dem Princip der Ho'rizontalpendel

gebaute Apparate, in Italien dagegen sind die Ilauptinstru-

mente lange, schwere Pendel mit einer Masse bis zu öOü kg.

In beiden Ländern wird fast ausschliesslich die me-
chanische Registrirung auf berusstcm Papier oder be-

rnsster Glassplatte angewandt, die sich durch Einfachheit

und Billigkeit auszeichnet, dagegen nicht ganz reibungs-

los ist.

Unbedingt das feinfühligste Instrument ist das Horizon-

talpendel. Leider weist aber auch dieses Instrument den
allen andern anhaftenden Mängel auf, dass sichere Unter-

scheidung von Horizontalbeschleunigung und Neigungs-

änderung nur selten möglich ist. Ein besonderer Uebel-

stand ist auch der, dass die Masse des Pendels sehr ge-

ring ist und das dasselbe in Folge dessen sehr bald in

Eigenschwingungen von beträchtlicher Amplitude versetzt

wird, die die eigentliche Bodenbewegung überdecken.

Man hat bislang den Angaben des Horizontalpendels

ein ziemlich unbegrenztes Vertrauen entgegengebracht.

Vergleichende Beobachtungen zwischen zwei Horizontal-

pendeln verschiedener Konstruktion ergaben aber sehr ab-

weichende Resultate, die sich nicht aus der Verschieden-

heit der Konstruktion selbst erklären Hessen. Es tauchten

daher Zweifel auf, ob auch gleiche Instrumente identische

Angaben lieferten.

Um dieses zu untersuchen, wurden zwei völlig gleiche

Instrumente auf demselben Pfeiler nebeneinander aufge-

stellt und registrirten ihre Bewegung auf demselben Re-

gistrir-Apparat.

Die erste Frage war: Sind die beiden Pendel kon-

stant und geben sie die langsamen Neigungsänderungen
der Erdscholle, die durch die Einwirkung der Sonnen-
strahlen auf die Erdoberfläche hervorgerufen werden und
die als tägliche Periode auftreten, deren Amplitude von

der Dauer der Sonnenstrahlung abhängig ist, in der

gleichen Grösse wieder?
Es ergab sich aus den Photogrammen eines Monats,

dass die Angaben beider Instrumente gut übereinstimmten

und dass sogar ganz kleine, unregelmässige Bewegungen
der Erdscholle von einer hunderstel Bogensekunde Grösse

von beiden Instrumenten gleich vermerkt wurden. Ausser-

dem war während dieser Zeit nur eine Nullpunkt-Aen-

derung von einem Bruchtheil einer Bogensekunde einge-

treten, was für die Konstanz der Apparate spricht.

Wir besitzen also in dem Horizontalpendel ein für

die Messung von langsamen Neiguugsänderungeu vorzüg-

lich geeigneten und von keinem andern Instrument er-

reichten Messapparat.

Ferner war zu untersuchen : Wie verhalten sich gleiche

Instrumente unter den gleichen Bedingungen akuten

Störungen gegenüber, seien es nun Horizontalbeschleuui-

gungen oder Transversalwelleu der Erdscholle? Treten

vielleicht störende Einflüsse im Apparat auf, sodass die

Angaben nicht identisch sind, oder ergeben sich ohne

weiteres gleiche Resultate, also bei Erdbeben z. B. gleiche

Störungsriguren? Hier zeigte sich nun, dass dieses durch-

aus nicht der Fall war. Obwohl die Spitzen, auf denen

die Pendel schwangen, mikroskopisch auf ihre Schärfe

untersucht waren und die Schwingungszeiten und somit

die Empfindlichkeit beider Pendel vollständig überein-

stimmten, hatten die registrirten Störungsfiguren gar keine
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Aehnlichkeit mit einander luid die Maximalamplituden
waren sehr verschieden. Das konnte natürlich nur in der

Aufhängung liegen und es zeigte sich in der That, als

die Pendel ktinstlich in Bewegung gesetzt wurden, dass

sie eine verschiedene Amplitudenabnahme hatten.

Durch wiederholtes Wechseln der Spitzen gelang es,

eine identische Amplitudenabnahme zu erzielen. Gleich

das folgende Erdbeben ergab nun völlig gleiche Störungs-

figuren.

Die häufig angewandte Art der Richtungsbestimmung,
aus der Grösse der Maximalausschläge zweier rechtwinklig

zueinander aufgestellten Pendel auf die Richtung der Erd-

bewegung zu schliessen, ist also nicht ohne weiteres zu-

lässig, sondern es ist unbedingt erforderlich, dass beide

Pendel dieselbe Dämpfung haben.

Es mag übrigens bemerkt werden , dass es an sich

nicht zulässig ist, aus der Grösse der Maximalamplitude
auf die Grösse des Bebens zu schliessen, da erstcre in

hohem Maasse davon abhängt, wie sich die Periode der
Erdbewegung zu der Schwingungsdauer desPendelsverhält.

unter Umständen kann auch durch kleine Beben das
Pendel in Eigenschwingungen von grosser Amplitude ver-

setzt werden.
Der Temperatur- Koeffieient der benutzten Pendel-

Apparate ist sehr klein und beträgt nur etwa ein Drittel

Bogensekunde für einen Grad Celsius.

Einige andere interessante Resultate ergaben sich,

als das eine Pendel in einem Brunnenschacht in 25 m
Tiefe aufgestellt wurde, während das andere im Keller

des Geodätischen Institutes verblieb. Die durch den Wind
hervorgerufenen Bodenbewegungen waren nur etwa um
die Hälfte kleiner geworden, eine Abnahme, die unerwartet
gering ist. Mikroseismische Bewegungen dieser Art er-

strecken sich somit weiter in die Tiefe, als man im All-

gemeinen annimmt (bei Sandboden).
Eine stärkere Verminderung hatte dagegen die so-

genannte tägliche Periode des Pendels erfahren, deren

Amplitude in 25 m Tiefe auf ein Fünftel ihres Betrages

gesunken war.

Dr. L. A. Bauer, Washington: Die Aufgaben der
erdmagnetischen Forschung in Nord-Amerika.

1. Seit 50 Jahren sind von der Küsten- und geo-

dätischen Vermessung, (Coast and Geodetic Survey) der

Vereinigten Staaten vereinzelte magnetische Arbeiten in

verschiedenen Theilen Nord-Amerikas, hauptsächlich in

den Vereinigten Staaten und Alaska, ausgeführt worden.

Wegen der beschränkten Geld- und Hülfsmittcl war es

leider für ein so grosses Land wie die Vereinigten Staaten

unmöglich, Arbeiten in solch einer detaillirten Weise wie

das gegenwärtig in mehreren Staaten Europas geschieht,

zur Ausführung zu bringen. Doch ist mit den beschränkten

Mitteln vieles von grossem Werth für die erdmagnetisclie

P^orschuug beigetragen worden. Die bisher gewonneneu
Resultate sollen, kurz skizzirt, dem Kongress vorgelegt

werden.
2. Am 1. Juli dieses Jahres wurde von dem gegen-

wärtigen Direktor der Vermessung, Herrn Prof. Dr.

S. Pritchett, eine besondere Abtheilung für die erd-

magnetische Forschung ins Leben gerufen. Dieser Ab-

theiluug ist nun die magnetische Aufnahme der Länder
und Gewässer, unter der Jurisdiktion der Vereinigten

Staaten, nebst Errichtung magnetischer Observatorien an-

vertraut worden. Man ist jetzt in der Lage, Aufgaben
zur Ausführung zu bringen, welche gewiss von recht

grossem Belang für die erdmagnetische Wissenschaft sind.

Diese Aufgaben sollen kurz besprochen werden.

3. Die Resultate der sehr detaillirten magnetischen

Aufnahme von Maryland, welche gemeinschaftlich von der

geologischen Vermessung Marylands und der Küstenver-

messung unter meiner Leitung in den Jahren 1896—99

ausgeführt worden ist, sollen auch kurz vorgetragen werden.

Die Zubereitung des Klippfisches und Stockfisches.
— In der „Revue scientitique" 1899, I, S. 673—681 ver-

öffentlicht J. Perard eine längere Arbeit über den Fisch-

fang in Norwegen. In dieser Arbeit kommt er auch auf

die Verarbeitung des Kabeljaus zu Klipptiscli und Stock-

fisch zu sprechen. Sofort nach der Rückkehr der Fischer

vom Kabeljaufange werden die Fische zugerichtet. Man
schneidet ihnen den Kopf ab und nimmt die Eingeweide
heraus; letztere werden weggeworfen, dagegen werden
Kopf, Leber, Eier und Schwimmblase für spätere Behand-
lung aufbewahrt. So zubereitet werden die Fische an
die Händler verkauft, die sie nun weiter zu Klipp- und
Stockfischen zurichten lassen.

Bei der Zubereitung des Klippfisches wird folgender-

maassen verfahren. Der Fisch wird in seiner ganzen
Länge aufgeschnitten, und das Rückgrat wird heraus-

genommen , nur einige Centimeter vom vSchwanzende her

lässt man sitzen. Dann werden die Fische auf dem Boden
der Barke platt ausgebreitet und in Lagen übereinander

gepackt, wobei sie zugleich eingesalzen werden, auf
1000 Stück Kabeljaus kommen ungefähr 4V2 Hectoliter

Salz. So werden sie au das Land gefahren, bis an die

Binnenküste der Fjorde, wo das mildere Klima der wei-

teren Behandlung des Fisches günstiger ist. Hier werden
die Fische mit Meerwasser abgewaschen und dann platt

auf den Felsen ausgebreitet, wo sie mehrere Wochen der
Wirkung der Luft ausgesetzt bleiben. Davon erhält das
Product auch den Namen Klippfisch (klippfisk). An
jedem Abend werden die Fische eingesammelt und in

Haufen über einander geschichtet; jeder Haufen wird mit

Segeltuch oder mit Brettern bedeckt und mit Steinen be-

beschwert. Auch wenn Regen droht oder wenn die Sonne
zu heftig brennt, müssen die Fische eingesammelt werden,

da der Nässe oder der starken Hitze ausgesetzt gewesene
Fische sich schlecht conserviren. Trockene und kalte

Winde besorgen die Fertigstellung des Klippfisches am
besten und schnellsten. Wenig verbreitet ist bei den

norwegischen Fischern die in Amerika übliche Weise,

dass die Kabeljaus auf besonderen Trockengestelleu zur

Trocknung ausgelegt werden, wo sie vou der Luft all-

seitig berührt werden können. Auf Schiffen wird die

nun fertige Waare nach den Haupthandelsorten gefahren

und von da besonders nach Deutschland, Spanien und
England transportirt.

Die Kabeljaus geringerer Qualität werden als Stock-

fisch präparirt. Diese Zubereitung besteht einfach darin,

dass die aufgeschnittenen und ausgcnonnnenen Fische zu

je zweien am Schwänze zusammengebunden und ül)er

Stangen aufgehängt werden, wo sie wenigstens zwei Monate
hindurch bleiben müssen, bis sie ganz dürr und trocken

sind. Die so behandelten Fische werden dann von Kauf-

leuten, namentlich aus Bergen, aufgekauft, in grosse

Ballen zusanunengepackt und besonders nach Deutscldand,

Italien und Holland geschaff't; ein grosser Theil wird auch

im Lande selbst verzehrt.

Die Lebern der ausgenommenen Kabeljaus werden
in Fässer verpackt, wo sie bald in Fäulniss übergehen

und eine ölartige Fhissigkeit, den rohen Leberthran (raa

medicinal trau) abscheiden; der Rückstand wird in Fabriken

gekocht und giebt ein Product, welches „Oel der Loh-
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gerber" genannt wird. In neuerer Zeit wendet man ein

besseres Verfahren an, welches darin besteht, dass die

frischen Lebern in Kesseln mit doppeltem Boden erhitzt

werden, indem man heisse Dämpfe hindurchleitet; auf
diese Weise erhält man ein viel reineres Oel, den Dampf-
thran. Die Eier werden in Fässern eingesalzen und als

Fisch- und Krehsködcr in den Handel geljracht. Die
Schwimmblasen werden getrocknet und in Leimsiedercicn
zu Fischieim verarbeitet. Aus den Köpfen wird der
neuerdings viel in Gebrauch gekommene Fischguano
iicrgestellt.

Von der Menge der auf den Lofoten gefangenen
Kabeljaus kann man sich einen Regriff machen, wenn
man vernimmt, dass im .Fahre is97 dasell)st öO 200 Hecto-

liter Lebern und 42 OOÜ Hectoliter Rogen gewonnen
wurden; der Werth dieser Producte betrug ül)er 7 Millionen

Kronen, also nahezu 8 Millionen Mark. S. Seh.

Ueber C'itroneusänre enthaltende Weine berichtet

Dr. Kunz nach Untersuchungen, angesteUt in der K. K.

allgemeinen Untersuchungsanstalt für Lebensmittel in Wien
(Zeitschrift für Untersuchung der Nahrangs- und Genuss-
mittel, II. Jahrgang, Heft 9). Der betreffenden Anstalt

wurden versciiiedene Proben mit der Bezeichnung Wein-
composition, Weinsul)stanz, Weinessenz u. s. w. zur Unter-
suchung übergeben. Es stellte sich dabei heraus, dass
in den Proben neben freier Weinsäure grosse Mengen von
Citronensäure enthalten waren. Da man ganz richtig an-

nahm, dass diese Präparate nicht nur zur Bereitung von
Kunstweiuen, sondern auch zur Verfälschung von Natur-
weinen verwendet würden, so wurden in der betreffenden

Anstalt zahlreiche Weine auf das Vorhandensein von
Citronensäure untersucht. Die Annahme wurde bestätigt

und es waren besonders italienische Weine, welche den
Säurezusatz enthielten. Von fünf Weinen, die aus Italien

über Triest bezogen waren, enthielten vier in grosser Menge
Citronensäure. Da dieselbe kein normaler Bestandtheil

des Weines i.st, so ergiebt sich daraus die Nothwendig-
keit, jeden Wein auf Citronensäure zu untersuchen. Ueber
das etwas umständliche Verfahren wird auf die Original-

arbeit verwiesen. Von 25 Weinen wurden 13 Weine
wegen des Gehaltes an grossen Mengen von Citronensäure
beanstandet. M.

L i 1 1 e r a t u r.

A. Acloque, Faune de France. Mammiffeies. 1 vol in IS-jesus
8-1 piiges avec 206 figures. Librairie J.-B. Bailliere et iils a
Paris. — 2 frcs. 50.

Das Werk, von dem uns erst die Säugethiere vorliegen,
beabsiclitigt „alle in Frankreich heimischen Arten" zu be-
schreiben. Es wird abzuwarten sein, wie dieses Versprechen
zu verstehen ist: man denke nur an die Fülle der Insecteu-Arten,
die alle zu berücksichtigen ein sehr voluminöses Werk bedingen
würde. Bei den Beschreibungen ist die dichotome Bestimmungs-
Methode zur Anwendung gekommen, geeigneten Falls werden
aber bei den Gattungen und Arten noch Zusätze gemacht, welche
leicht zeigen, ob die Bestimmung eine richtige ist.

Prof. Dr. Otto Wünsche, Die Pflanzen des Königreichs Sachsen
und der angrenzenden Gegenden. Eine Anleitung zu ihnr
Kenntniss. 8. Aufl. B. G. Teubner in Leipzig. — Preis 4,GU M.

Das aus der „Excursionsflora" hervorgegangene Buch ist,

wie der alte Titel schneller verständlich macht, eine Flora von
Sachsen in der üblichen Form und in dem üblichen Umfang, d. h.

ein Bestimmuugsbuch, wo nöthig mit Fundort-sangabeu, für die
Phanerogamen und Pteridophyten des Gebietes. Bei Excursionen
und Reisen in demselben leistet es gute Dienste.

Prof. a. o Dr. Walter F. Wialicenus, Astrophysik, die Be-
schaffenheit der Himmelskörper. Mit 11 Abbild. Leipzig.
G. .]. (iösehen'.sclii' N'crlngsliaiidliing, 1899. Saumilung Göschen
No. 91. - Preis geb. SO Pf.

Der Aufschwung, den in den letzten Jahrzehnten das Studium
der physischen Beschaffenheit der Himmelskörper erfahren hat,

Hess es' bei der vor kurzem von demselben Verfasser besorgten
9. Auflage der Astronomie von A. F. Möbius (Sammlung Göschen
Xo. 11) unmöglich erscheinen, das ganze Gebiet .der Astrophysik
in dem vorgeschriebenen Rahmen aucli nur andeutungsweise zu
behandeln. Daher wurden aus der „Astronomie" die spärlichen
astrophysikalischen Bemerkungen gänzlich ausgeschieden und statt

dessen in dem vorliegenden neuen Bande eine eingehendere Behand-
lung des umfangreichen Stoft'es versucht. Die „Astrophysik"
bildet sonach eine Ergänzung zur „Astronomie" und beide Bände
zusammen liefern erst das Bild der gesammten Himmelskunde.
Dieser Zusammmenhang zwischen den beiden genannten Bändchen
ist aber kein so enger, dass nicht jedes für sich ein abgeschlossenes
Ganzes bildet.

Der Verfasser hat es für nöthig erachtet, in der Einleitung
zunächst eine ganz kurze Darlegung der Aufgaben der Astro-
phyi^ik und dann eine Erörterung der wichtigsten phj'sikalischen

Grundhegrifi'e, deren sich die Astrophysik bei ihren Untersuchungen
bedient, seinem eigentlichen Tliema vorauszuschicken. Dadurch
wird aber zugleich auch der Standpunkt des Buches selber charak-
terisirt, denn einmal lehnt es der Verfasser von vornherein ab,

auf phantasievolle Plaudereien, wie z. B. über die Menschen auf
andren Himmelskörpern, die jeder wissenschaftlichen Grundlage
entbehren, einzugehen, andererseits will er aber auch denjenigen
Lesern ein V(,ratändniss des Buches ermöglichen, die auf der
Schule keinen guten Physikunterricht genossen haben.

Prof. H. Behrens, Anleitung^ zur mikrochemischen Analyse.
Mit 96 Te.xt-Figuren. 2. vermehrte und verbesserte Auflage.
Leopold Voss in Hamburg und Leipzig, 1899. — Preis t> Mark.

Die erste Auflage haben wir in der „Naturw. Wochenschr.",
Bd. XI (1896), Nr. 37. S. 447 besprochen. Wir haben dort das
Buch bei seinem Erscheinen auch als wichtiges Handbuch für den
Biologen begrüsst, dessen Hauptinstruinent das Mikro.skop ist;

die verhältnissmässig schnelle Folge einer zweiten Auflage be-
stätigt, dass das Werk überall die richtige Würdigung gefunden
hat. Wir können dem 1. c. Gesagten nichts hinzufügen, sodass
auf dieses früher Gesagte zu verweisen ist, nur muss hier be-
merkt werden, dass an Einzelheiten manches nachgetragen und
gebessert wurde und ein neuer Abschnitt über mikrochemische
Untersuchung von Glas hinzugekommen ist.

Adolph, Gust., Beiträge zur Kenntniss des Isothujons. Göttingen
— 1,20 .Mark.

Ahrens, Wilh., Zm- Kenntniss der optisch aktiven /S-Oxybutter-

säure und ihres Natriumsalzes. Göttingen. — 0,80 Mark.
Correns, Prof. Dr. Carl, Untersuchungen über die Vermehrung

der Laubmoose durch Brutorgane und Stecklinge. Jena. —
1.') Mark.

Frobenius, L., Die naturwissenschaftliche Culturlehre. Berlin. —
1 Mark.

Frölich, Jul., Ueber neue Kondensationsprodukte aus Rubean-
wasserstort', Ahhdiyden und Basen. Göttingen. — 1,20 Mark.

Ganglbauer, Cust. Ludw., Die Käfer von Mitteleuropa, ö. Bd.
2, Hälfte. Wien. — 24 Mark.

Henle, Karl. Ueber cholin- und neurinartige Abkömmlinge einiger

eyklii^cher Masen. Hildesheim. — 1,20 Mark.
Kestner, Nicolai, Ueber Phenylisobuttersäure. Göttingen. —

1,60 .Mark.

Luedecke, C, Die Boden- und Wasserverhältnisse der Provinz
Kliiinlirsseii, des Rheingaus und Taunus. Darmstadt. — 5 Mark.

Ostwald, W., Gruudriss der allgemeinen Chemie. Leipzig. —
17.1^0 Mark.

Potouie, H., Die morphologische Herkunft des pflanzlichen Blattes

und der Bluttarten. Ein Gedenkblatt zu Goethe's 150. Geburts-
tage. Berlin. — 1 Mark.

Sarre, Fr., Transkaukasien — Persien — Mesopotamien — Trans-
ka-i)uen. Land und Leute. Berlin. — 18 Mark.

Schleichert, F., PHanzenphysiologische Experimente im Winter.
B-ilin. - 1 Mark.

Struve, Prof. Herrn., Beobachtungen der Marstrabanten in

Washington, I'ulkowa und Lick-Observatorv. I^eipzig. —
4 Mark,

Billialt: C. A Weber: Versuch eines Ueberblicks über die Vegetation der Dihivialzeit iu den mittleren Regionen Europas. —
Vll. Internationaler Geosraphen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899. — Die Zubereitung des Klippiiselies uiul
Stockfisches. — Ueber Citronensäure enthaltende Weine. — Litteratur: A. Acloque, Faune de France. — Prof. Dr. Otto Wünsche,
Die Pflanzen des Königreichs Sachsen. — Prof. a. o. Dr. Walter F. Wislicenus, Astrophysik, die Beschaffenheit der Himmels-
körper. — Prof. II. Behrens, Anleitung zur miki-ochrmischen Analyse. — Liste.
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Gebrauchte Gasmotoren ^T,1o^'"e^lrt'^L'I^Sm.,'';le!;^y;;:

niotoreii, Dampfmaschinen, Werk/.eusmasiliiuen garantirt betriebsfähig

zu billigsten Preisen unter coulanten Zahlangsbedingungen.

Elekiricitäts-Aktieii-Oesellschaft,

BRRI>I1V 1«W.. Schiffbauerdamm 23.

Lieferung electrischer Anlagen aller Art. - Telephon Amt III, 1320.

Phoebus

R. Fuess,
Steglitz bei Berlin.

Mecli.-oiitisclie Werbtätte.

Projectionsapparate
für alle Darstellungen und Zwecke.

Reichhaltigster Catalog auf
diesem Gebiet.

„Eine zusammenfassende Beschreibung aller meiner

optischen Apparate ist in der im Verlag von W. Engelmann

in Leipzig erschienenen Schrift: „Die optischen Instrumente

der Firma R. Puess, deren Beschreibung, Justining und An-

wendung von C. Leiss" gegeben."

g^~ Siehe aucJi das Inserat in vorletzter Nummer.

Ferd. üünimlers Verlassbuclihaiidlmig in Berlin SW. 12.

Lehrbuch
der

Pflanz enpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potonie,
Kgl. Bezirksgeologen, beauftragt mit Vorlesungen über Pflanzenpalaeontologie

an der Kgl. Bergakademie zu Berlin.

Mit 3 Tafeln und fast 700 Einzelbildern in 355 Textfiguren.

402 Seiten, gr. 8^ Preis geh. 8 - M., geb. 9,60 M.

Prospi'ote gratis uiirt franko clnroli .1«Mle Ituolilianilinng.

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfunktionen im Räume,

Von Dr. Arthur Korn.
Privatdozent an der königi. Universität München.

Mit 94 in den Text gedruckten Figuren.
27 Bogen gross Octav. Preis 9 Mk., gebunden 10 Mk.

Cai*l ZeiSS Optische Werkstaette, M
^^^' ^™^i^^

y BHi Jena. m
Wlibrncbnno f''"' teolinisohc Zwci'ko, sowie flir feinste [.J^
lUllil UallU|IC wissenscliafllielie Arbeiten. |^

\'oil • stereoskopische Ulikroskope nach Greonongh,

[^^^11 ( für Praparirzwi-ckp, Hautiuitf i'Siichun.ee

Speriai-.llodell fiir .\n;;«niiiiter.Mirhuiig('

n otc. ; m
mgeii. m

aaf-

Mikrophotographische Apparate.

Projectionsapparate ""
"";ri',?e'.uies ucht

Optische Messinstrumente L^'p;? miStom^ttreJe"

Photographische Objective

Neue Doppelfernrohre

Astronomische Objective

(Zeiss- Anastigmate, Pia
nare, Teleobjcctive).

mit ei'höliter Plastik (Fi ismen-
system nach Porro)

und astro-optisclie In-
strumente.

Illustrirte Cataloge gratis und franco.
Genaue Bezeichnung des gewünschten Si»ecial-C:italogs erbeten.

Speciel/e Auskünfte in einschlägigen Fragen werden Interessenten

gern erifieilt.

(jratis 1 franko
liefern wir den 3. Sfacllti'ag

(.Jidi 1897 bis Juni 109^) zu

unserem Verltigskatalog.
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4. Acer Pseudoplatanus.
5. Fi'axinus e.xcelsior.

15. Corylus Avellana. 2(j. - platanoides.

16. Bet'ula (alba?). 27. - eampestre.

17. - alba var. papyrifera. 28. Frangula Alnus.

18. ? Alnus glutinosa. 29. Tilia cf. platyphyllos.

19. Alnus (incana?) 30. Hi'ilera Heli.K.

20. Fagus silvatica. 31. Umbellifere.
"

21. Clematis Vitalba. 32. Coriuis sanguinea.
•22. Prunus (Padus?). 33. Ligustrum vulgare.

23. Kubus frutieosus. 3i. Bi-yuni bimum.
24. Buxus sempervirens. 3.5. Ohara foetida.

•-'5. Acer opulifolium. 3G. - hispida var. brachyphylla.

16. La Celle.

V. Saporta: Sur le Cliniat des Environs de Paris k l'cpoque du
diluviuin gris a propos do la decouverte du laurier dans les tufs

(piateniaii-es de la Celle. Assoc. franQ. pour Tavance des scieuces.

Congres de Clermont-Ferrand 1871!.

Die quartären Tuffe von la Celle gehören nach
Fliehe derselben Stufe an, wie die von Resson. v. Saporta

bestimmte die folgenden, darin gefundenen Pflanzen:

1. Scolopendrium officinarum. 10. Cercis Sili(iuastriiui.

2. Salix fragilis. 11. Buxus sempervirens.

3. - cinerea. 12. Evonymus europaeus.

4. Populus canescens. 13. - latifolius.

5. Corylus Avellana. 14. Acer Pseudoplatanus.
6. Ficus Carica. lö. Hedera Helix.

7. Clematis Vitalba. 16. Fraxinus excelsior.

8. Laurus canariensis. 17. Sanibucus Ebuhun.
9. Prunus Mahaleb.

17. Flurlingen.

Webrli: Ueber den Kalktuff von Flurlingen bui Schaff hausen.
Vierteljahrsschr. d. Naturf. Gesellsch. Zürich 1894.

Der Kalktuff von Flurlingen wii-d von Webrli als ein

Erzeugniss der zweiten luterglacialzeit angesehen. Er
stellte in ihm fest:

1. ? Taxus baccata.

2. Abies alba.

3. Buxus sempervirens.

18. Der Kalktuff von Cannstadt in Württemberg.
Heer: Urwelt der Schwuiz. I Aufl. Zürich 18(15. S. 583-535 u. .545.

In dem diesen Tuff unterteufenden Löss ist Elephas pri-

migenius reiclilicb nachgewiesen, während von E. antiquus

nichts gefunden ist. Wäre die Ablagerung in derselben Zeit

entstanden, wie die Kalktuffe Thüringens (vergl. No. 7), so

hätte sich meines Erachtens doch wenigstens eine Spur der

zweiten Art finden müssen, um so mehr als Cannstadt au dem
Wege liegt, welchen diese Elephanten bei ihrer Wande-
rung nach Norden berührt haben dürften. Ich glaube

daher dem Kalktuflfe von Cannstadt vorläufig seinen Platz

in der zweiten luterglacialzeit anweisen zu müssen.

Heer bestimmte in ihm folgende Pflanzen

:

1. Scolopendrium officinarum. 15. Corylus Avellana.

2. Abies alba. 16. Carpinus Betulus.

3. Picea excelsa. 17. Betula alba.

4. Arundo Phragmites. 18. Quercus Robur.
5. Glyceria aquatica. 19. - Manimuthii.
G. Salix fragilis. 20. Ulmus sp.

7. - viminalis. 21. Buxus sempervirens.
8. - cinerea. 22. Evonymus europaeus.
9. - aurita. 23. Acer Pseudoplatanus.

10. - purpurea. 24. Rhamnus cathartica.

11. Populus tremula. . 25. Frangula Alnus
12. - alba. 26. Tilia sp.

13. - Fraasii.*) 27. Cornus sanguinea.
14. Juglans sp.**) 28. Vaccinium uliginosum.

19. Die Höttinger Breccie.

Penck: Die Vergletscherung der deutschen Alpen. Leipzig 1882.

— A.Böhm: Die Höttinger Breccie und ihre Beziehungen zu den
Glacialablagerungen. Jahrb. der k. k. geol. Reichsanst. XXXIV.
Wien 1884. — J. Blaas: Die Höttinger Breccie etc. Ber. d. naturw.
medicin. Vereins zu Innsbruck. XVIII. 1889. — v. Wettstein:
Die fossile Flora der Höttinger Breccie. LIV. Bd. der Denkschrift

*) Aus der Gruppe der Silberpappeln.
**) Nahestehend der nordamerikanischen J. cinerea und ver-

wandt oder identisch mit der tertiären J. tephrodes Unger.

der math. -naturw. Classe d. k. Akad. d. Wissenschaften. Wien
1892. — J. Geikie: Classification of European Gbicial Deposits

Journ. of Geol. v. III. No. 3, 1895. S. 247.

Die Breccie von Höttingen bei Innsbruck ist sicher

interglaciai. v. Wettstein bestimmte in ihr die Reste

folgender Pflanzen

:

1. Aspidium Filix mas. 22. Potentilla micrantha.
2. Taxus baccata. ' '23. Pirus Aria.

3. - höttingensis. 24. - Aucuparia.
4. Picea sp. (cf. Umorika)*). 25. Orobus sp.

5. - - (cf. excelsa)*). 26. Polygala Chamaebuxus.
G. Pinus sdvestris. 27. Buxus sempervirens.
7. .Juniperis communis. 28. Acer Pseudoplatanus.
8. Majanthemum bifolium. 29. Rhamnus höttingensis.

9. Convallaria majalis .30. Frangula Alnu.s.

10. Salix amygdalina. 31. Tilia" platyphyllos.

11. - nigricans. 32. Viola odorata.
12. - glabra. 43. Hedera Helix.

13. - Caprea. 34. Cornus sanguinea.
14. - grandifolia. 35. Rhododendron ponticuni.

15. - incana. 36. ?Arbutus Unedo.
16. Alnus incana. 37. Brunella vulgaris.

17. Ulmus campestris. 38. - gramliflora.

18. Ribes alpinnm. 39. Viburnum Lantana.
19. Prunus Avium. 40. Bellidiastrum Michelii.

20. Rubus caesius. 41. Adenostyles Schenkii.
21. Fragaria vesca. 42. Tussilago prisca.

Diese Flora deutet wesentlich wärmere Verhältnisse

an, wie die interglaciale Flora von Utzuach, DUrnten und
Mörschweil in der Schweiz. Da nun der Höttinger Fund-

ort 1"200 m, die Fundorte der Schweiz 512—5G0 m über

dem Meere liegen, so ist es ausgeschlossen, dass beide in

derselben Zeit entstanden sind.

Es wäre aber möglich, dass die Schweizer Ablage-

rungen einem früheren oder einem späteren Abschnitte

derselben luterglacialzeit wie die Höttinger Breccie an-

gehören. Man könnte, um das mehrfache Vorkommen
der Bildungen vom Typus der Durntener und das gänz-

liche Fehlen von Schichten in ihnen zu erklären, welche in

klimatischer Hinsicht der Höttinger Breccie entsprechen,

sich wohl vorstellen, dass die klimatischen Verhältnisse

auf dem Höhepunkte der betreifenden luterglacialzeit der

Anhäufung von Torf minder günstig gewesen wären, als

nach dem Beginne oder gegen das Ende dieser Zeit.

Man hätte vermutblich eine Entscheidung dieser Frage
durch ein sorgfältiges stratigraphisches Studium der

betreffenden interglacialen Torflager der Schweiz erreicht,

und es mag auch bei dieser Gelegenheit wieder auf die

Wichtigkeit solcher allerdings mühseligen und zeitrauben-

den Studien hingewiesen werden.

Bevor die Ergebnisse derartiger Untersuchungen vor-

liegen, wird man kaum mit Sicherheit eine Entscheidung

über das Alter der Höttinger Breccie zu fällen vermögen.

Ich weise ihr daher eine von den erwähnten Schweizer
Ablagerungen verschiedene Stufe nur mit allem Vorbehalte

an, indem ich mich von der Erwägung bestimmen lasse,

dass wir bislang keinen hinreichenden Grund zu der An-
sicht haben, es wäre das Klima auf dem Höhepunkte einer

luterglacialzeit in dem Gebiete nördlich von den Alpen
jemals der Torfbilduug ungünstig gewesen. Bei der An-
nahme von nur zwei Interglacialzeiten kann es nach alledem

nur die zweite sein, in die man die Höttinger Breccie reiht.

Geikie stellt diese Ablagerung, zusammen mit dem
Waldbette von Cromer, in die zweite interglaciale Stufe

seines .Systems, das Norfolkian, das dem Präglacial des

Keilhack'scben Systems entspricht. Er erklärte sie damit
für älter als die interglacialen Betten der Schweiz, die

er auf der dritten interglacialen Stufe seines Systems,

dem Helvetian, unterbrachte. Jedenfalls ist auch dieser

Forscher der Ansicht, dass beide Ablagerungen nicht

gleichalterig sein können.

*) Vergl. Weber: Ueber eine omorikaartige Fichte etc.

Engler's Bot. Jahrb. 1898. XXIV. S. 536.
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20. Lauen bürg an der Elbe.

Claudius: Flüchtiger Blick in die Natur des Südrandes des
Hcrzogthums Lauonburg. Jahrb. d. naturw. Vereins f. d. Herzog-
thum Lüiiobuig, 'SGG. — ICeilhack: Lieber ein interglaciales

T.orfhigor im Dihuium von Lauenburg au der Elbe. Jahrb. d.

Kgl. preusa. Landesanstalt f. 1884. — v. Fisc her-Benzon: Ber.

d. deutschen Bot. Ges. 1890. Bd. VII, S. 380. -- Derselbe: Die
Moore der Provinz Schleswig-Holstein. Abh. d. Naturw. Vereins
zu Hamburg. XI. 8. 1891. — Nehring: lieber einen neuen
Ftuid von Cratopleura-Samen etc. Neues Jahrbuch für Mineral.

1895. II. S. 253.

Aus dem zwcit'ello.s interirlaeialen Lager, das von

Keilback in die zweite Interglaeialzeit verwiesen wird,

sind bisher folgende vegetabilische Fossilien veröfl'entlicht

:

1. Picea excelt^a.

2 Pinus silvestris.

3. Sparganium sp.

4. Potamogeton sp.

5. Arundo Phragmites.

19. Brasenia purpurea.
20. Ceratophj'Uum submersum.
21. Corydalli» (iutermedia?).
22. Geranium (colunibinumV).
23. Acer platanoides.

6. Eriopliorum vaginatum. 24. Frangula Alnus.

7. Carex Pseudocyperus. 25, Tilia platyphyllos.

8. Iris Pseudacorus. 26. Viola sp.

9. Salix aurita. 27. Trapa natans.
10. - (repens?) 28. Cornus sanguinea.
11. Populus tremula. 29. Vacciniuni O.xycoccos.

12. Corylus Aveliana. 30. Calluna vulgaris.

13. Carpinus Betulus. 31. ?Lysiinachia Nuuimularia.
14. Alnus glutinosa. 32. Fraxinus excelsior.

1.'). li>Liercus Kobur. 33. Menyanthes trifoliata.

l(i. Ulmus sp. 34. Lycopus europaeus.
17, \'iscuni albuni. 35. Viburnum cf. Opulus.
18, Moehringia trinervia.

2L Interglaciale Lager im Bette des Kaiser-
Wilhelm -Canals (Nord-Ostsee-Canals) bei Grüne uthal

in Holstein.
Weber: Neues Jahrb. f. Mineralogie etc. 1891. II, S. G2 u. S. 228.

Ferner 1893. I. S. 94.

Keilhack reiht alle diese Ablagerungen in die zweite

Interglacialzeit.

Ich beschränke mich hier auf die Zusammenstellung
der aus den verschiedenen interglacialen Lagern in der

Umgebung von Grünenthal (Beidorf, Gross-Bornholt, Lütjen-

Bornholt) bisher veröfil'entlichten Funde von Blüthenptlanzen,

wobei ich einige, mir inzwischen zweifelhaft gewordene,

fortlasse.

1. Picea excelsa-

2. Pinus silvestris.

3. Juniperus couinninis.

4. Typha sp,

5. Potamogeton natans.

6. Najas marina.
7. -' flexilis,

8. Stratiotes aloides,

9. Arundo Phragmites.
10. Eriopliorum sp.

11. Caiex panicea.

12. Salix (pentandra?).
13 - Caprea.
14. Populus tremula.
15. Coiylus Aveliana.
16. Carpinus Betulus.
17. Betula verrucosa.
18. - nana.*)
19. (,>uercus Kobur.
20. • cf. sessiliHora,

21. Nuphar lutum.
22. Nymphaea alba f. micro-

Sperma.
23. Brasenia purpurea.
24. Ceratophyllum demersum.
25. ?Ranunculus sp.

26. Prunus Avium.
27. Comarum palustre.

28. Acer cf. campestre.
29. Hex Aquifolium.
30. Tilia platyphyllos. •

31. Trapa natans.

32. Myriophyllum cf. spieatum.

33. Hippuris vulgaris.

34. Vaccinium uliginosum.
35. Calluna vulgaris.

36. Fraxinus cf. excelsior.

37. Menyanthes trifoliata.

38. Galium sp.

22. Fahrenkrug.
Weber: Ueber die diluviale Flora von Fahrenkrug in Holstein.

Engler's Bot. Jahrb. 1893, Bd. XVIII, Beiblatt 43.

In den etwa 2,6 ra mächtigen interglacialen, aus

Sand und Torf bestehenden Schichten, die von typischen

Grundmoränen über- und unterlagert sind und nach Keil-

*) Es hat sich nachträglich Grund zu der Verniuthuug er-

geben, dass die Torfscholle des Beldorfer Lagers, worin Betula

nana gefunden wurde, völlig gekentert war, so d.iss das Lager
ursprünglich oben durch eine glaciale Torfschicht abgeschlossen
war. Betula nana würde in diesem Falle nicht in die interglaciale

Flora gehören.

hack der zweiten Interglacialzeit angehören, wurden Reste

folgender Pflanzen festgestellt:

1. PAthyrium Filix fomina. 25. Quercus cf. Robur.
2. Aspidium Tlielyptoris. 26. - sessiliflora.

3. Taxus baccata. 27. Ceratophjdlum submersum.
4. Picea excelsa. 28. - demersum.
5. Pinus silvestris. 29. Nuphar luteum.

6. Typha sp. 30. Nymphaea alba f. mi<ro-

7. Potamogeton natans. sperma.
8. Najas marina. 31. Brasenia purpurea.

9. Stratiotes aloides. 32. Acer campestre.

10. PAira caospitosa. 33. Tilia platyphyllos.

11. Arundo Phragmites. 34. Vaccinium uliginosum.

12. Scirpus lacustris. 35. - Oxycoccos.
13. - sp. 36. Fraxinus sp.

14. Eriophorum vaginatum. 37. Menyanthes trifoliata.

15. ? - polystachyum. 38. Sphagnum cymbifolium.

16. Carex cf. Goodenoughii. 39. - acutifolium.

17. ? - echinata. 40. Thuidium tamariscinum.

18. Salix cinerea. 41. Aulacomnium palustre.*)

19. - aurita. 42. Hypnum aduncum.
20. PMyrica Gale. 43. - vernicosum.

21. Corylus Aveliana. 44. - fluitans.

22. Betula cf puboscens. 45. Hyloconiium squarrosum.

23. Alnus cf. glutinos.a. 46. Uromyces cf. Junci.

24. Fagus silvatica.

23. Interglaciale Diatomeenlager in Dänemark.
N. Hartz: Diatomejord - Aflejringerne. Danmarks goologiske

Undersögelse. II Räkke, No. 9. 1899.

In den interglacialen Diatomeenlagern von Ilollerup,

Fredericia und Trälle, die der Verfasser wohl mit Recht

als der zweiten Interglacialzeit angehörig betrachtet, stellte

er nach seiner soeben ei'schienenen, beachtenswertheu Ar-

beit folgende Pflanzen fest:

1. ?Pteridium aquilinum.
2. Isoetes lacustre.

3. Taxus baccata.
4. Picea excelsa.

5. Pinus silvestris.

6. Typha sp.

20. Viscum album.
21. Rumex cf maritimus.

22. Ceratophyllum demersum.
23. Prunus sp.

24. Hex Aquifolium.
25. Acer platanoides.

7. Potamogeton praelongus. 26. Tilia sp.

8. - gramineus. 27. Fraxinus excelsior.

9. - cf. compressus. 28. Menyanthes trifoliata.

10. Zannichellia palustris. 29. Neckera coraplanata.

11. Najas marina. 30. Antitrichia curtipeudula.

12. Cladium Mariscus. 31. Homalothecium sericeum.

13. Scirpus lacustris. 32. Eurhynchiuni strigosum.

14. Populus tremula. 33. Hypnum cupressiforme.

15. Corylus Aveliana. 34. - purum.

16. Betula verrucosa. 35. Cenococcum geophilum.

17. - pubescens. 36. Microtliyrium sp.

18. Alnus glutinosa. 37. Chara sp.

19. Quercus. Robur.

VI. Dritte Glacialzeit.

24. Lütjen-Bornholt.

Weber: Neues Jahrbuch f. Mineralogie etc. 1893. Bd. L S. 95. —
Nebst einigen Ergänzungen und Berichtigungen.

Die interglaciale Torfschicht mit Pflanzen gemässigten

Klimas, die Keilhack der zweiten Interglacialzeit einord-

net, geht nach oben allmählich in Torf über, dessen

Bildung in den Anfang der dritten Glacialzeit fällt. Es

wurde darin gefunden:

1. Pinus silvestris. 7. Calluna vulgaris.

2. Eriophorum cf. vaginatum. 8. Sphagnum cf. cymbifolium.

3. Salix repens.**) 9. Aulacomnium palustre.

4. Betula nana. 10. Polytrichum strictum.

5. Vaccinium Vitis idaoa. 11. Hypnum cf. aduncum.
6. - Myrtillus.

25. Jüngste Glacialbildungen Deutschlands und
Südenglands.

Nathorst: Ueber den gegenwärtigen Standpunkt unserer Keniit-

niss von dem Vorkommen fossiler Glacialptlanzeu. Bihang tili

k. Svenska Vet.-Akad. Handl. Bd. 17. Afd. III, No. 5. 1892

*) Statt der falschen Bestimmung Paludella squarrosa.

**) Die sichere Bestimmung dieser Art verdanke ich Herrn

I Buser in Genf.
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Es sind meist am Grunde jüng-erer Moore voriiommende
Schichten, welche eine arktische und eine subarktische

Vegetation enthalten. In Betracht gezogen sind die Vor-
kommen der kurischen Nehrung, von Schroop in West-
preussen, Krampkewitz in Pommern, Oertzenhof, Neetzka
und Nautrow in Mecklenburg, Projensdorf in Schleswig-
Holstein, Schussenried io Wi^irtteraberg, Kolbernioor in

Baj'ern und Bovey-Tracey inDevonshire. Folgende Pflanzen

sind darin beobachtet:

1. Potamogeton sp.

2. Salix arbuscula.

3. - cinerea.

4. - reticulata.

5. - polai'is.

6. Betula alba.

7. - pubescens.
8. - nana.
9. Drj'as octopetala.

10. Myriophyllum sp.

11. Vacciniiim uliginosum.

12. - Oxycoccos.
13. Arctostaphylos Uva ursi.

14. Andromeda poliifolia.

26.

15. Aulacomnium palustre.

16. Thuidium abietinum.
Hypnum aduucuin var. grön-
landicum.

18. Hypnum fluitans.

- var. tenuissimum.
trichoidea.

sarmentosum.
turgescens.

Hyloconiium prolifcrum.

17

19

20.

21.

22.

23.

24. Chara contraria.
25.

26.

- foetida.

Nitella flexilis.

1. Potamogeton sp.

2. Salix myrtilloides.

3. - reticulata.

4.

5.

6.

polaris.

retusa.

herbacea.

10. Myriophyllum sp.

11. Azalea procumbens.
12. Arctostaphylos Uva ursi.

Uebersiclitstabelle.

In der folgenden Ueber.sichtstabclle sind nur die

Grefässkryptogamen und Bliithenpflanzen und zwar in

systematischer Reihenfolge aufgezählt. Jede der sechs

Verticalreihen entspricht einer der Stufen der Diluvialzeit

Die als sicher bestimmt in der Litteratur """"'°iio"o'

Pflanzen sind mit ! bezeichnet, die

1. Athyrium Filix femina . .

Aspidium Thel3'pteris . . .

- Filix mas
Scolopendriiim officinarum
Pteridium aquilinuin . . . .

Osmunda rogalis

Equisetum palustre
- heleocharis

Isoetes lacustre

10. Taxus baccata
- liöttingensis

Abies alba
Picea excelsa

Umorika
- omorikoides

Larix europaoa
Pinus silvestris

- montana
Juniperus communis . . . .

20. Typha
Sparganium ramosum . . .

- Simplex
- minimum
- sp

Jüngste Glacialbildungen der Schweiz.
Litteratur s. No. 26.

In den Fundstätten von Schwerzenbach, Niederwyl,

Schönenberg, Hedingen, Wauwyl und Le Chaux de Fonds,
die unter ähnlichen Verhältnissen vorkommen, wie die

unter No. 25 erwähnten , wurden von Nathorst

C. Schroeter (nach Nathorst a. a. 0.), beobachtet:

7. Betula nana.
8. Polygonum viviparuni.

9. Dryas octopetala.

und

angegebenen
übrigen mit cf. oder "?. —

Potamogeton natans ....
- polygonifolius
- coloratus
- alpinus
- perfoliatus

30. - praelongns
- lucens
- gramineus
- crispus
- compressus
- obtusifolius
- jiusillus

- rutilus

- trichoides
- pectinatus

40. - tiliformis

- sp
Zannichellia palustris . . .

- pedunculata
Najas marina

- flexilis

Alisma Plantago
Echinodorus ranunculoides
Stratiotes aloides

Hydrocharis Morsus ranae.
.50. Aira caespitosa

Arundo Phragmites ....
Glyceria aquatica
Cladium Mariscus
Scirpus paluster

- pauciflorus
- caespitosus
- acicularis
- fluitans
- setacous

60. - lacustris
- rufus
- sp

Eriophorum Scheuchzeri .
'.

- vaginatum
- polystachyum

^ - sp "

Carex echinata
- remota
- gracilis

70. - Goodenoughii
- glauca
- panicea
- pendula
- distans
- flava
- Pseudocyperus ....
- rostrata .

- vesicaria
- acutiformis

80. - riparia
- sp

Juncus sp
Majanthemum bifolium . .

Convallaria majalis

Iris Pseudacorus
Salix pentandra

- fragilis
- amygdalina
- viminalis

90. - nigricans
- arbuscula
- glabra
- cinerea
- Caprea
- grandit'olia
- aurita
- myrtilloides
- repens
- incana

100. - reticulata
- myrsiuites

II
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Salix retusa
- lierbacea
- polaris

piirpurea

Popiilus ti-enuila

- alba
- canescens
- Fvaasii

110. - sp
Myrica Gale
Juglans sp

- '-egi'i

Corylus Avellana
Carpinus Betulus
Bftula alba

- verrucosa
- piibosccns
- papvrifera

120. - nrina

Alnus ghitinosa
- incaiia

Fagus silvatica

Qucrcus Robiir

sessilitlora.

Mammiitliü
- sp

Urtica dioica

Ulmus sp
130. - campestris

- montana
Ficus Carica
Viscmn albiiin

Rume.\ maritimus
- crispus
- Acetosella

Polygonum vivipavum . . .

- Persioaria
- Hydropiper

140. Atriplex patuliim

Montia fontana
Moebriiigia trinervia . . . .

Stellaria media
- uliginosa
- sp.

Niiphar luteum
Nympliaea alba

- alba f. inicrosperma
Braseiiia purpui-ea

150. Ceratopbyllum submersum
- demersum

Caltba palustris

Clematis Vitalba
Thalictrum Havum ...
Ranunculus liederaceus . ,

- aquatilis
- coufervoides
- Lingua
- repens

KiO. - sceleratus

Corydallis (intermedia?) .

Laurus canaricusis ....
Saxifraga Hirculus ....

- oppositifolia
- aizoides

Kibes alpinnm
Platanus sp
Prunus spinosa

- Avium
170. - Mahaleb

- Padus
- sp

Filipendala Uluiaria . . .

Kubus fruticosus
- caesius
- idaeus
- sp

Dryas octopetala

I
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reife, der Verholzung ihrer Jahrestriebc n. s. w. jedesmal
ein angemessenes klimatisches Optimum trifft, oder aber
sie wird durch andere Arten, die statt ihrer durch den
Gang des Klimas mehr begünstigt oder weniger benach-
theiligt sind, endlich verdrängt: sie muss aussterben,

wenn der weiteren Verbreitung über ihren ursprünglichen

Wolmsit/, hinaus irgend welche Hindernisse entgegen-
stehen.

Treten dauernde Störungen in dem bisherigen Gange
des Klimas eines Landes ein, so werden demgemäss
solche allein schon für manche .\rten ebenso verhängniss-

voll werden, wie wenn das Klima eine dauernde wesent-

liche Aenderung erfährt, die sich bis zur Ausbildung einer

Glacialzeit oder einer Intcrglacialzeit steigert.

Die zweite Art der Aenderung ist es, die ihre Spuren
ausser in der Vegetation und ihren Rückständen auch in

dem geognostischen Aufbau des Landes hinterlässt,

I
während die andere sieh im Allgemeinen nur durch die

Veränderung zu verrathen vermag, welche gewisse Züge
des Vegetationsbildcs erfahren haben. .Möglichenfalls

waren es derartige Aenderungcn in dem jährlichen Gange
des Klimas, die gegen das Ende der zweiten Interglacial-

zeit ausser Brasenia purpurea manche andere Nachzügler
der tertiären Flora in Europa zum Verschwinden brachten.

Nachtrag. Zu meinem Bedauern bemerkte ich erst

nach dem Erscheinen von Nr. 45, dass ich bei Bclzig
folgende Litteratnrangabe vergessen habe: Keilhack,

Ueber das Vorkonmien von Cratopleura-Samen bei Lauen-
burg, Beizig und Rendsburg. Neues Jahrb. f. Mineral, etc.

1895, II, S. 149. In der Pflanzenliste ist demgemäss
zwischen Nr. ) und 4 Brasenia pnrimrea einzufügen

VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899.

Prof. Dr. K. Natterer, Wien: Ueber chemisch -geo-

logische Arbeiten der ,,Pola"-Expeditioneu.

Eine Reihe von ehemischen Beobachtungen spricht

für das Vorhandensein einer Bewegung der Gesammtmasse
des Wassers im Mittelländischen Meer, von welcher die

längst bekannte kreisförmige Bewegung des Oberflächen-

wassers, die an der afrikanischen Küste im allgemeinen

gegen Osten, an der europäischen im allgemeinen gegen
Westen führt, einen Theil darzustellen scheint, insofern

als dieses Oberflächenwasser von dem darunter befindlichen

Wasser vorwärts getragen wird.

Von besonderer Bedeutung haben sich für die Er-

kenntniss der Wasserbewegung im östlichen Mittelmeer

zwei Umstände erwiesen. Einerseits die durch kleine,

freischwimmende Algen bewirkte Wegnahme von Brom
und Jod aus dem Meerwasser, welche am stärksten vor

der afrikanischen Küste im Westen von den Nilmündungen
in den obersten Wasserschichten stattfindet. Andrerseits

das in der Regel beobachtete, durch pflanzliche Organis-

men veranlasste Fehlen der salpetrigen Säure in den
obersten Schichten des Meerwassers. An jenen Stellen,

an welchen ausnahmsweise in den obersten Wasserschichten

salpetrige Säure gefunden wurde, und zwar im Maximum
ebensoviel wie sonst nur im Tiefenwasser, wird anscheinend

Tiefenwasser durch nachrückende Wassermassen empor-

gedrUckt. Es war dies der Fall in der Nähe von.Barka,

dort wo die Verengung des östlichen Mittelmeeres zwischen
Kreta und der afrikanischen Küste beginnt, ferner zwischen

Rhodus und Kleinasieu, sowie in einigen Theilen des

Aegäischen Meeres, immer nur dort, wo sich unterseeische

Abhänge dem iu Bewegung betindlicheu Tiefenwasser

entgegenstellen.

In dem weiten, sehr tiefen und zwar ziemlich gleich-

massig tiefen Gebiet zwischen Egypten, Syrien und Klein-

asien ist eine vorwiegend horizontale Bewegung der über-

einander befindlichen Wasserschichten zu erwarten. Durch
eine solche müssen die Wassermassen der unteren Schichten

längere Zeit vor einem Emporgedrüektwerden und vor der

Berührung mit der Atmosphäre bewahrt bleiben. Diesem
Umstand ist es wohl zuzuschreiben, dass über dem unter-

seeischen Abhang der syrischen Küste die geringsten

Werthe für den Sauerstoffgehalt des Wassers im ganzen
östlichen Mittelmeer gefunden worden sind.

Unter hellem, lehmartigen Grundschlamm wurde öfters,

besonders im nördlichen Theil des Aegäischen Meeres,

ein dunkler Schlamm gefunden. Die Dicke der hellen

Schlammschicht war in den verschiedenen Theilen des
östlichen Mittelmecrcs verschieden gross, manchmal betrug

sie nur wenige Millimeter. Einmal, vor Akka an der
Küste von Palästina, war unter dem hellen Schlamm ein

fast schwarzer, schwefeleisenhaltiger gelagert. In der
Regel brachten jedoch sowohl das Lot als auch das bei-

läufig 0,25 m in den Grundschlamm eindringende Schlepp-
netz nur hellen Schlamm herauf, d. h. es ist in der Regel
dem freibeweglichen, sauerstoffreichen Meerwasser Ge-
legenheit geboten, bis zu dieser Tiefe in den Schlamm
einzusickern und die Bildung dunkelgefärbter orga-

nischer Substanzen oder gar von Schwefeleisen zu ver-

hindern.

Während die stellenweise auf dem Grundschlamm auf-

liegenden Steinplatten nach der Art, wie sie für die Ab-
scheidung von Mangansuperoxyd und von Eisenoxyd be-

stimmend wirken, und nach dem ChlorSchwefelsäure-
Verbältniss des in ihnen enthaltenen Wassers auf das
Vorhandensein von Diffusion hinweisen, ist dies 4)ei dem
Grundschlamm selbst nicht der P''all. Weder durch eine

solche Diffusion, noch durch die von selten des Ammoniaks
und kohlensauren Ammoniums veranlassten Fällungen wird
eine merkliche Aenderung des Verhältnisses der im Meer-
wasser dieses Schlammes enthaltenen Salze zu einander
bewirkt.

Ein Einsickern von Meerwasser dürfte veranlasst

werden durch einen theils auf chemischen Reaktionen und
Hydratbildnngen, theils auf Absorption beruhenden, — fort-

währenden Verbrauch von Wasser im Grundschlamm, so-

wie in der dem Meerwasser erreichbaren festen Erde.

Eine zweite Veranlassung ist darin zu suchen, dass weite

Gebiete der Erdoberfläche in der Nähe des Mittelmeeres,

besonders die Sahara, fast keinen Regen empfangen, so

dass die darunter befindlichen Sand- und Gesteinsmassen,

insofern sie unmittelbar oder durch Vermittelung wasser-

durchlässiger Erdmassen mit dem Meeresgrund in Ver-

bindung stehen, wie ein trockener Schwamm aufsaugend
wirken. Andere Theile des F'estlandes, welche nur zu

gewissen Zeiten des Regens entbehren und bis zu einer

gewissen Tiefe austrocknen, vermögen nur zeitweise kapillar

aufsaugend zu wirken. —
Im Marmara-Meer hat sich gezeigt, dass der .Abschluss

des Tiefenwassers von der Atmosphäre nicht in dem
Maass vorhanden ist, wie er von der russischen'„Tscher-

nomoretz"-Exi)edition (1890) für das Schwarze Meer nach-

gewiesen worden ist. Keine von den vielen in den Tiefen

geschöpften Wasserproben enthielt Schwefelwasserstoff,
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liciue von den vielen Grundprohen (als grösste Tiefe

wurden 1356 m gelotet) enthielt .Scliwefeleiscn.

Der grosse Gehalt des Marmara-JMeeres an organischen

Schwininikörperchen bewirkt, dass die Durchsichtigkeit

der obersten Was.serschichteu nur halb so gross ist als

im (istlichen Mittelmeer. Diese Schwiranikürpercheu setzen

sich zu Boden, und zwar um so später, je mehr sie daran
durch eine horizontale Bewegung der Wassermassen ge-

hindert werden, bei ihrer V'erwesung fortwährend Sauer-

stoti' beanspruchend.
Als eine Folge des erhöhten SauerstößVerbrauchs er-

gab sich, dass an vielen. Stellen der unteren Wasser-
schichten wegen der bei der Oxj'dation aus organischer

Substanz entstandenen Kohlensäure die alkalische Re-
aktion etwas geringer ist als im gewöhnlichen Meerwasscr.
Einmal fand sich in etwas über lOUO m Tiefe eine schwach
saure, kohlensaure Reaktion des knapp über dem Meeres-

grund vorhandenen Wassers. Diese einzige Stelle, an

welcher freie Kohlensäure gefunden wurde, bildet das

westliche Ende der grossen Tiefen und liegt in einem
solchen Winkel des Meeresgrundes, dass ein Durchstreichen

von frischem, erst vor kurzem an der Meeresoberfläche

gewesenem Wasser daselbst in geringerem Maass zu er-

warten ist, als an allen anderen untersuchten Stellen.

Die verringerte oder fehlende alkalische Reaktion,

d. h. das verstärkte Lösuugsvermögen des Wassers in

Theilen der Tiefen des Marmara-Meeres bringt es offen-

bar mit sich, dass auf dem Grund des Gebietes der grössten

Tiefen, welches die n(trdliciic Hälfte dieses Meeres ein-

nimmt, keine oder fast keine Muschelschalen dem Schlannn

beigemengt sind. Die zu Boden sinkenden, kleinen Muschel-

schalen kommen entweder garnicht bis an den Meeres-

grund, weil sie vorher gelöst werden, oder sie unterliegen

dort der Auflösung.

Gleich am ersten Tage der Fahrt hatte ich in 1000 m
Tiefe Sauerstoft nachgewiesen. Mit improvisirten Netzen

wurde deshalb während der ganzen Expeditionswoche

auch nach Tiefseethieren gesucht. Alle Fischoperationen,

sowohl die mit dem Schwebenetz als auch die mit dem
Grundnetz, gaben positive Resultate. TiefseefischeniitLeucht-

organau an und über der Bauchkante, rothe Tiefseekrebse

mit grossen Augen, Würmer u. s. w. kamen herauf. Und
zwar waren die Ausbeuten viel besser als im Mittelmeer.

Am reichlichsten waren sie in dem mittleren Theil der

nördlichen Hälfte des Marmara-Meeres, was mit allen

übrigen Beobachtungen übereinstimmt, welche darauf hin-

weisen, dass in der Mitte des Gebietes der grössten Tiefen

frisches, sauerstoflfreiches Wasser untertaucht, und dass zu

den Meeresrändern sauerstoffarmes Wasser emporsteigt.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass auch im
Schwarzen Meer eine Bewegung des gesammten Wassers
vorhanden ist, welche bis zu einem gewissen Grad die

Wassermassen durchmischt und es dadurch ermöglicht,

dass immerfort durch den Oberstrom des Bosporus Theilc

des aus dem Marmara-Meer, beziehungsweise Mittelmeer

hineingelangten salzreichen Wassers weggeführt werden.

So kann ohne ünterlass das schwere Wasser der Unter-

strömung des 50 m tiefen Bosporus, ähnlich einem Wasser-
fall, in dem über 2600 m tiefen leichten Wasser des

Schwarzen Meeres untersinken, dieses Meer in stofflichem

Zusammenhang mit dem Marmara-Meer, Mittclmeer und
Ocean erhaltend. —

Auch im Rothen Meer wurde festgestellt, dass durch-

aus nicht die tiefsten Wassermassen die sauerstofl'ärmstcn

sein müssen, dass vielmehr ein ungemein verwickelt

scheineildes Nebeneinander verschiedener Sauerstoftgehalte

vorhanden ist.

Das Mittelländische Meer ist im alllgemcineu doppelt

so tief als das Rothe Meer. Die aus Pflanzen und Thieren

bestehenden oder von ihnen abstammenden organischen
Schwinnnkörperchen finden unter sonst gleichen Umständen
im lelzteren Meer viel leichter Gelegenheit, sich auf dem
Grund abzulagern und erst dort bei beginnender oder
fortschreitender Verwesung theilweise in Lösung zu gehen
als im erstereu. Deshalb wohl der grössere Reiehthum
des Schlammwassers an gelösten organischen Substanzen
im Rothen Meer. Die Maxima der Hochsee wurden in

der Meereserweiterung zwischen dem Ras Benas und
Dschidda, erhalten. In diesem die grössten Tiefen ein-

sehliessenden Gebiet kann anscheinend die wirbelartige

Bewegung des gesamrnten Wassers auf dem Weg ab-
steigender Strömungen organische Schwimmkörperchen
leichter und in weniger verwestem Zustand zum Meeres-
grund führen und dort ablagern, als in dem nördlichen
Theil der Hochsee, deren Wasserbewegung sich an die

der Mecreserweiterung angliedert, und wo in dem einen,

fast flachen Boden aufweisenden und von parallelen Ge-
staden begrenzten Becken ein ausgesprochenes Nordwärts-
ziehen der Wassermassen längs der O.stküste und ein Süd-
wärtsziehen längs der Westküste stattfindet. — Im süd-

lichsten und tiefsten Theil der Hochsee-Erweiterung ist der
Meeresgrund besonders mannigfach gestaltet. Hier wurde
ein an Eisenoxyd reicher, rothbrauner Schlamm nebst eben
solchen erzartigen Platteustücken emporgeholt. Weniger
die bedeutende Tiefe an sich, als der Umstand, dass die

unterseeischen Strömungen die suspeudirten organischen
Körperclien über die tiefsten Stellen hinwegführen und an
seichteren Stellen des Meeresgrundes ablagern, dürfte be-

wirkt haben, dass in der Hochsee-Erweiterung, deren
Schlammwasser im allgemeinen an organischen Substanzen
reich ist, die geringsten Mengen von ihnen in den über
2000 m betragenden Tiefen anzutreffen waren.

Aus dem planktonreichen Golf von Suez könnten grosse

Mengen von organischen Schwimmkörperch'en in die Hoch-
see, und zwar zunächst in den westlichen Theil ihres nörd-
lichsten Abschnittes gelangen, was jedoch nicht geschieht.

Wegen der durch Inseln und Korallenriffe bewirkten Ver-

engung des Einganges zum Golf von Suez sind bis zu

einem gewissen Grad die Beweguugserscheinungen der

Hocbsee und dieses Golfes von einander unabhängig ge-

stellt, oder besser gesagt, sie führen in dem seichten und
viel verzweigten Eingangsgebiet des Golfes, wo sich ent-

gegengesetzt gerichtete Strömungen begegnen, zu einem
Stillstand oder zu einer Vcrlangsamung der Wasserbe-
wegung, so dass die aus dem Golf von Suez hierher ver-

tragenen Schwimmkörperchen zu fast vollständiger Ab-
lagerung gelangen. Selbst noch am Aussenrand dieses

Gebietes machten sich die Folgen dieser Anhäufung von
organischen Stoßen bemerkbar, indem das Schlammwasser
aus der Tiefe Fäulnissprodukte und Spuren von Petroleum
enthielt. Das Petroleumvorkommen auf der benachbarten
afrikanischen Küste (am Djebel Zeit) kann sich aus ge-

meinsamem kapillarem Aufsteigen von Meerwasser und von
entstandenem oder entstehendem Petroleum ergeben haben.

Auch vor der syrischen Küste fanden sich petroleumhaltiger

Grundschlamm und Petroleum auf dem Festland (bei

Alexandrette) nahe beieinander. Auf dem Grund des Golfes

von Suez ist dem Schlamm Schwefeleisen beigemischt, wie
es sich im Mittelmeer nur am unterseeischen Abhang der

syrischen Küste zeigte.

Die im Golf von Suez während des Winters abgelager-

ten organischen Stoft'e sind weniger oxydirt, mehr befähigt,

Ammoniak zu liefern, als die während des Sommers ab-

gelagerten. Es ist also möglich, dass auf dem Grund des

seichten Golfes von Suez und in den mit ihm in Ver-

bindung stehenden Schlamm- und wasserdurchlässigen Ge-
steinsmassen je nach den Jahreszeiten oder in längeren

Perioden Fällungen und Lösungen abwechseln. Auf der-
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artiges ist vielleicht die regelmässig:e Schiciitung der Ge-

birgszüg-e um diesen Golf zuriick/nfiiliren.

Während der mittlere Ammoniakgelialt des Schlamm-
wassers im Rothen Meer nur um die Hälfte grösser ist

als im östlichen Mittciniecr, zeigt sich der mittlere Ammoniak-
gelialt knapp über dem Grund im ersteren Meer doppelt so

gross als im letzteren. Die reichliche Ammoniakproduktion
des Rothen Meeres könnte in Folge „Störung des chemisehen

Gleichgewichtes in der Atmosphäie" einerseits zur Ent-

stehung der über diesem Meer meistens herrschenden

Trübung der untersten Luftschichten durch Wasserdunst,

zum starken Thaufall und zu den räumlich und zeitlich sehr

begrenzten Regen- und Gewitterbildnngen beitragen, andrer-

seits verhindern, dass sich in den oberen Luftschichten

Wasserdampf ansammelt. Die Regenarniuth und der

Wüstencharakter der umliegenden Länder würden darnach

zum Theil mit den aufsteigenden Meeresströmungen zu-

sammenhängen, welche Tiefenwasser zur Oberfläche

bringen, wo Ammoniakgas in die Atmosphäre entweicht.

Die in den Wüstengebieten an den Rändern des

Rothen Meeres angetroffenen Salzvorkonnnen weisen durch

Schwankungen in der Zusammensetzung auf Diffusions-

(Kapillaritäts-)Vorgänge und durch ihren Anunoniakgehalt

auf das ammoniakreiche Wasser des Grundschlammes im

Meer hin. In Begleitung dieser Salzvorkommen fanden

sich oft Gipslager und Anhäufungen von Eisenoxyd und

Mangansnperoxyd.
Die Gipslager in den Wüstengebieten konnten in

folgender Weise zu Stande kommen. In den tieferen

Lagen des Meeresgrundes, in welchen der freie Sauerstoff'

jedenfalls fehlt, wird zur Oxydation der organischen Stoffe

der Sauerstoff der scluvefelsauren Salze herangezogen.
Falls dabei Schwefelcalcium entsteht, kann dasselbe, wenn

es auf dem Weg des kai)illaren Aufsteigens von Meer
Wasser an die Erdoberfläche gelangt, zu Gips oxydirt

werden und als solcher zur Al)lagerung konnnen. Oder
es kann, falls bei der Reduktion der schwefelsauren Sal/.e

wegen der Oxydation des K(dilcnstoffes der organischen
Substanzen viel Kohlensäure auftritt, Schwefelwasserstofif

entstehen, der dann an der Erdoberfläche unter theilweiser

Abscheidung von Schwefel (das I^etroleumvork(nnnien im

Gebirge der afrikanischen Küste am Südende des Golfes

von Suez ist von einem Schwefclvorkommen begleitet) zu

Schwefelsäure oxydirt wird, welche kohlensauren Kalk in

Gips umwandelt.
Die dem Golf von Suez vorgelagerte gebirgige Insel

Scheduan ist in ihrem südöstlichen Theil braun mit

schwarzen Flächen und Bändern, dagegen in ihrem nord-

westlichen Theil bis zur Kammhöhe weiss und horizontal

geschichtet. Der letztere Theil liegt im seichten Korallcn-

riffgebiet am Ausgang des Golfes von Suez und weist do-

lomitischen und gipsreichen Kalkstein auf. Der südöst-

liche Inseltheil ragt aus tiefem Wasser empor u^ui ist reich

an Mangansnperoxyd, welches zumeist in Form schwarzer

Gesteinsdecken autfritt. Hier konnten sowohl an Korallen-

kalk und Muschelschalen als auch an Thon- und Gesteins-

niassen andere chemische und physikalische Aenderungen
und Neuabscheidungen durch kapillar aufsteigendes Meer-

wasser bewirkt worden sein, als im nordwestlichen Theil

der Insel. —

Prof. Dr. H. Zimmerer, Ludwigshafen, sprach über

Projektionsbilder als Anschauungsmittel für Schulen, mit

Vorführung von Bildern aus Roman Oberhummer's For-

schungsreise durch Syrien und Klein-Asien 1896— 1897
und des Kunstverlags „Photocol" in München.

Uebei' die Moorkiefer. — Von Seiten der verehrten

Eedaction der „Naturw. Wochenschr." geht an mich die

Anfrage über die systematische Stellung der Moorkiefer,

jener eigenthünilichcn P^orm unserer gemeinen Kiefer, die

auf den Heidemooren unseres norddeutschen Vaterlandes

so häufig ganze Bestände bildet. Ich habe mich nun
lange Zeit mit der Beobachtung dieser und anderer

Kiefernfornien beschäftigt und will deshalb kurz die An-
frage beantworten. Die Moorkiefer, Pinus silvestris var.

tarfosa (Woerlein Bayer, Bot. Ges. III [1R93] 181), be-

sitzt meist wie die Fichte einen aufrechten Mitteltrieb,

von dem die Seitenästc wagerecht oder fast wagerecht
abstehen, so dass die unteren dem l>oden fast aufliegen.

Die ganze Pflanze macht den Eindruck eines stumpfen
Kegeis oder rundlichen Busches. Die meisten Exemplare
sind nicht viel über mannshoch, selten erreichen sie 3 bis

4 m Höhe. Die einzelnen Zweige oder Triebe, deren
jährlicher Zuwachs selten mehr als 9 bis 10 cm beträgt,

zeigen einen sehr kräftigen und gediungenen Wuchs und
sind ungemein dicht mit starken und starren blaugrünen

ca. 4 bis 4,5 cm langen Nadeln besetzt, die sich nach
der Spitze zu nicht verjüngen, sondern sich häufig ver-

breitern und dann plötzlich in eine scharfe Spitze aus-

gezogen erscheinen. Die Zapfen sind kaum halb so gross

als die der gewöhnlichen Kiefer (2,5 cm laug und ca.

1,5 cm breit), ziemlich schlank und spitz- kegelförmig.

Die Apophjsen der unteren Schuppen sind oft haken-
förmig nach dem (irunde des Zapfens zurückgekrümmt
(f hamata Steven Bull. Soc. Bot. Mose. XI [1838] 52).

Die weibliehen Blüthenstände stehen nicht selten im
rechten bis stumpfen Winkel von den Aesten ab, sind

aber wie bei der normalen Form gestielt.

Ich habe hier diese ausführliche Beschreibung ge-

geben, weil die Form gerade bei geologischen Unter-

suchungen der Moore eine Rolle spielt und leicht mit

der Bergkiefer (P. montana) verwechselt werden kann.

P. montana ist gewöhnlich schon an den breiten stumpfen
ungestielten Zapfen erkennbar. — Nun scheint mir indess

jetzt ganz zweifellos, was ich früher (Schriften Naturf.

Ges. Dauzig IX [1895] 334) bereits hypothetisch aus-

sprach, dass die aui' Heide-Mooren wachsenden niedrigen

Kiefei formen zwei ganz verschiedene Dinge darstellen.

Dass die einen nämlich die oben beschriebene Form
bilden, die entschieden einen ziemlich hohen systematischen

Werth besitzt und durchaus beständig zu sein scheint,

die übrigen dagegen nichts sind, als durch ungünstige

Standortsbedingungen verkrüppelte Exemplare der typi-

schen Form der gemeinen Kiefer. Diese zeichnen sich

durch kurze, bereits im zweiten Jahre abfallende Nadeln,

schwachen Wuchs, fehlende oder doch keine entwickelte

Samen tragende Zapfen und sehr häufig durch eine gelbe

Farbe des Laubes aus, die ihnen in der Lausitz den

Namen der „Pomeranzen-Bäume" eingetragen hat. Wäh-
rend also die Form turfosa auf den Heidemooren ihren

normalen Standort hat und dementsprechend kräftig und
normal gedeiht, zeigt die zweite alle Anzeichen der Ver-

kümmerung und Erkrankung.
Eine Erscheinung, wie wir sie bei Heidepflanzen oft

finden (vergl. Engl. Bot. Jahrb. XX [1895] 636), nämlich

dass dieselbe Art ebenso an ganz trockenen, als an ganz

nassen Orten gedeiht, bemerken wir auch an den Moor-

kiefern, wir finden die Form in gleicher Ausbildung auf

den Dünen der Ostsee, im Flugsaude und an den heidigen

Stellen. Die Pflanzen unterscheiden sich in nichts von

der Form der nassen Moore. Auf den Dünen gesellt

sich ihr noch eine andere ihr nahestehende, vielleicht nur
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eine Abart der Rasse turfosa darstellende auffällige Form
zu. Sämnitliche Aeste liegen auf dem Boden und er-

heben sich oft liaum 30 bis 50 cm über denselben. Die

Triebspitzen sind starr und aufrecht, die älteren Theile

lagern sich indessen bald, wie bei P. montama, der sie

überhaupt in der Tracht sehr ähnlich ist. Nadeln und

Fruchte gleichen der turfosa. Da ich keinen Namen auf-

finde, möchte ich vorschlagen, sie var. katakeimenos (die

niederliegende) zu nennen. Auch hier haben wir eine ihr

ähnliche Kümmerform der gemeinen Kiefer mit langen,

flagellenartigen schwachen Trieben, spitzen Nadeln und

ohne Zapfen, die augenscheinlich nur ein Product des

windigen exponirten Standortes ist. P. Graebner.

Wetter-Monatsttbersicht. (Oktober.) —
zu dem trüben und nassen September hatte

im ganzen freundliches Wetter, wenn auch

zahl seiner Tage nicht wenige Regen fielen

Wärmeverhilltuissen gehörte der grösste Th
in Deutschland schon durchaus dem Spä
nur am Anfang und besonders in seinen

war es warm. Wie aus der beistehenden

sichtlieh ist, kamen anfänglich die höchsten

in den östlichen Landestheilen vor, wo am

Im Gegensatze
der Oktober
an der Mehr-
Nach seinen

eil des Monats
therbste an,

letzten Tagen
Zeichnung er-

Temperaturen
2. Oktober zu

n^
Yemperafurcn im Ocfrobcr /899. \

Tägliches Maxiitiiim.te Minimum.

3UhrMor(iens,1899. 8 Uhr Mopjens, normal.

zum 26. Oktober ziemlich gleichmässij ungefähr in dem-

vorzukommen pflegen. Ihnen ist es auch hauptsächlich

zuzuschreiben, dass das Monatsmittel der Temperatur,

trotz der vorangegangenen, so lange anhaltenden Kühle,

im Nordosten seine normale Höhe eben erreichte und

nordwestlich der Elbe kaum einen Grad, in Süddeutseli-

land freilich beinahe zwei Grade hinter dersellten zurück-

blieb. Viel grösser aber, als im Herbste gewöhnlich, war
die Zeit mit klarem, von Wolken nicht bedecktem Himmel;

so hatte Berlin insgesammt 138 Stunden mit Sonnenschein

zu verzeichnen, während hier meistens im Oktober deren

Zahl weit unter 100 zu bleiben pflegt.

Die Höhe der Niederschläge, welche unsere zweite

Deutsch-Zeichnung zur Darstellung bringt, war in ganz

Königsberg 23°, zu Neufahrwasser und Breslau 22° C.

erreicht wurden. Auch an der nachherigen Abkühlung
nahmen die Provinzen Ost- und Westpreusseu am wenigsten,

dagegen der Süden am meisten Theil. Im Allgemeinen

sanken die Temperaturen mit kurzen Unterbrechungen bis

selben Maasse nämlich, wie in Folge der schnellen Ab-

nahme der Tageslänge auch die Normaltemperatur im

Oktober sinkt. Zwischen dem 9. und 11. und vom 15. bis

zum 28. traten, besonders in Süddeutschland, zahlreiche

Nachtfröste auf, aber auch die schliessliche Erwärmung
ging in Süddeutsehland am raschesten vor sich, da dort

am 28. das Thermometer z. B. in Bamberg vom Gefrier-

punkte bis 21° C. emporstieg.

In Norddeutschland gehörten die Tage vom 28. bis

30., welche alle drei beispielsweise in Berlin Mitteltempe-

raturen von 14° C. hatten, sogar zu den wärmsten, die

nach langjährigen Beobachtungen am Ende des Oktober

r^—z^
r?ieder^d^lag6'.r?ö^?n im Ot^foSer 18^9.

—O-'N

ii 1

II 1 1 1 t i M
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West nach Ost duich Mitteleuropa wandernden Maximums
ruhiiies und ziemlich heiteres Wetter vorherrschend war.

Gleich/.eitii eine Hache ßaromctenlcpression ^om
tyrrhenisehcn zum adriatischcn Meere und von da nord-

ostwärts weiter in die Mitte von Russland, wobei in Süd-

frankreich, Italien, der Schweiz, besonders aber in Istricn

ungewöhnlich starke Regeng-üssc herniedei'gingcn, vom
7. zum 8. z.B. in AbbaziaOT, in Görz9"J Millimeter
ergebend, während andererseits in Russiand durch

Schneestürme der Telegiaiihen- und Bahnverkehr arge

Stornngen erlitt.

Am 14. October rückte ein neues, hohes ßarometer-

niaximum von den britischen Inseln ostwärts vor und hielt

sich dann läng-ere Zeit theils in Skandinavien, theils in

Mitteleuropa aut. In Folge dessen trat in einem grossen

Thcile Deutschlands nebeliges, sonst aber trockenes und
ziendich heiteres Wetter ein; nur der äusserstc Nordosten

wurde noch durch Depressionen beeinflusst, welche nord-

südwärts Russland durchzogen. Ein tieferes Minimum,
in südöstlicher Richtung fortwandernd, erschien am 24.

in Skandinavien, andere folgten demselben bald vom
atlantischen Ocean her und breiteten ihr Gebiet allnjäh-

lich ül)er die ganze nördliche Hälfte Europas aus. Sie

brachten eine Zeit mit viel wärmerer, aber sehr um'uhiger

und unbeständiger Witterung mit sich, welche am letzten

Octobertage mit Gewitter- und Hagelstürmen an
den Küsten abschloss. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eriuinnt wunlen: Der Director ilur kdiniimnalstacltisthen

Irren- Heil und -Pflegeanstalt in Eicliberg, Sanitätsrath Dr.
Richard Schroeter zum Geheimen Sanitätsrath; der ständige
Mitarbeiter am astronomischen Keclien-Institiit der Universität
Berlin Friedrich Karl Ginzel znui Professor; Professor Dr.
Albrecht zum Director der thierärztlichen Hochschule in

München; der Privatdocent der Cliemie in Jena Dr. P. Duden
zum ausserordentlichen Professor; Professor Dr. Paul FroscTi,
Assistent am Institut für Infectionskrankheiten in Berlin, zum
Vorsteher der wissenschaftlichen Abtheilung dieses Instituts.

Berufen wurden: Dr. Prüm er aus Bonn als Assistent am
Physikalischen Institut der technischen Hochschule nach Braun-
schweig; Landmesser Hillmer in Düsseldorf als Docent der

Geodäsie an die landwirthschaftliche Akademie in Poppolsdorf;
der Professor der mikroskopischen Anatomie in Leipzig Dr.
Hermann Ambronn nach Jena; der frühere zweite Arzt der

Heilanstalt Holienhonnef Dr. Schrotter als Leiter an die neue
Heilanstalt für Lungenkranke in Schöniberg (Schwarzwaldj; der
Privatdocent Professor der Botanik in Breslau Dr. Mez als ausser-

ordentlicher Professor nach Halle; der ausserordentliche Professor
der Botanik in Halle Dr. Zopf au die technische Hochschule in

Münster.
Ks habilitirten sich: Dr. Wedekind als Privatdocent in

der naturwissenschaftlichen Fakultät an der Universität Tübingen;
Dr. Walz, Assistent am pathologisch-anatomischen Institut zu
Tübingen, für Anatomie ebenda; Dr. Hirschl für P.syehiatrie und
Neurologie und Dr. Dan dl er für Anatomie in Wien.

JjS starben: Der hauptsächlich als Meteorologe bekannte
Naturforscher l)r Wilhelm Zenker in Berlin; der Docent für

Frauenheilkunde Dr. Krön er in Breslau; der Botaniker Ober-
realschulProfessor Dr. Paul Kuuth in Kiel.

L 1 1 1 e r a t u r.

Dr. K. Giesenhagen, Unsere wichtigsien Culturpflauzeu. Sechs
Vorträge aus der Pflanzenkunde. .Mit -lü Abbililungen im Text.
(„Aus Natur und Geisteswelt." Sammlung wissenschaftlich-
gemein verständlicher Darstellungen aus allen Gebieten dos Wissens.
10. Bändcheu.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. — Preis
geb. 1,15 M.

Verf. beschäftigt sich mit dem Bau der Entwickelung und
Verrichtung der <.)rgane der Getreidegräser, er vermittelt daher
dem Leser allgemeine botanische Kenntnisse. Sodann aber giebt er

einen goscbichllichen Ueberblick über den Getreidebau bei clen

Chinesen und bei den altiui Aegyptern, wie in Europa, ins-

besondere aber ül)er die Entwickelung des deutschen Getreide-
baues bis zur neueren Zeil; er gewährt einen Ausl)lick auf die

kulturgeschichtliche Entwickelung des Menschengeschlechtes über-

haupt und besoiulers unserer germanischen Vorfahren. Den
Schluss bildet eine Darstellung der Krankheiten der Gotreide-
gräser.

__

E. Ihne, Phänologisohe Slittheilungen (Jalu-gang 1898). Sonder-
al)druck aus dem 33. Bericht der *.)berhoss. Ges. für Natur- und
Heilkunde zu Giessen; erschienen Juli 1899.

Vor nicht langer Zeit ist in dieser Zeitschrift der Jahrgang
1897 der Phän. Mitth. angezeigt worden, jetzt veröffentlicht Verf.

die Beobachtungen des Jalu-es 1898. Es sind 102 Stationen. Darunter
"20 ausserdeutsche. Der Zuwachs gegen das vorige Jahr ( 1897

waren es 74 Stationen) erklärt sich vornehmlich daraus, dass eine

Anzahl Forstleute neu beobachtet haben. Die Aufzeichnungen er-

strecken sich, wie alljährlich, auf Laubentfaltung, erste Blüthen
erste Fruchtreifen, allgemeine Laubverfärbung, diejenigen über die

Blüthezcit sind am zahlreichsten. Als zweiter Theil der Arbeit
folgt eine Uebersicht der neuen phänologischen Litteratur seit

Juni 1898. Ein .Aufsatz, in dem die phänologischen Beobachtungen
zu klimatologischen oder geographischen Zwecken verwerthet
würden, wie es Verf schon mehrfach gethan hat, zuletzt in der

vieles Bemerkenswerthe bietenden „Phänologie von Coimbra" in

Jahrgang 1897, fehlt diesmal. {.\).

Der praktische Chemiker. Eine Anleitung zum Studium der
Experimental-Chemie. Mit 228 Versuchen und 29 Abbildungen
im Text. Gr. 8». 111 S. Leipzig 1899, Verlag der Leipziger
Lehimittel-Anstalt von Dr. 0. Schneider. — Preis 2 Mark.

Dieses Werkchen ist in erster Linie bestimmt, als Anleitung
zur Benutzung einer Apparaten-Sammlung, die unter dem Namen
„Der praktische Chemiker" von der Vorlagshandlung zusammen-
gestellt worden ist und für den Preis von M. cO von derselben be-

zogen werden kann, zu dienen. Doch ist dasselbe auch für alle

diejenigen geeignet, welche sich, ohne diese Sammlung an-

zuschaffen, an der Hand einiger einfacher Apparate mit dem
Wesen der Chemie vortraut machen und durch den Versuch zur

Erfahrung gelangen wollen.

Bade, Dr. E., Praxis der Aquarienkunde. Magdeburg. — 4 Mark.
Brühl, Prof. Jul. Wilh. , Chemie der sechsgliedrigen hetero-

cyklischen Systeme. Braunschweig. — 3(.t Mark.
Clessin, S., Die Familie der Aplysiidae. Nürnberg. — 20 Mark.
Hillebrand, Dr. W. F., Praktische Anleitung zur Analyse der

Silikatgesteine nach den Methoden der geologischen Landes-
anstalt der Verei[iigten Staaten Leipzig. — 2,60 Mark.

Knuth,. Oberrealsch.-Prof. Dr. Paul, Handbuch der Blüthen-
biologie, unter Zugrundelegung von Hermann Müller's Werk,
„Die Befruchtung der Blumen durch Insekten." IL Bd., 2. Thl.

Leipzig.
— .— Die bisher in Europa und im arktischen Gebiet gemachten
blüthenbiologischen Beobachtungen. 2. Theil: Lobeliaceae bis

Gnetaceae. Leipzig. — 21 Mark.
Kulczynski, Vladisl., Arachnoidea opera Rev. E. Schmitz collecta

in insulis Maderianis et in insulis Seivages dictis. Krakau. —
2,70 Mark.

Richter's V. v., Lehrbuch der anorganischen Chemie. Bonn. —
10 Mark.

Sederholm, J. J., Ueber eine archäische Sedimentformation im
südwestlichen Finland und ihre Bedeutung für die Erklärung
der Entstehungsweise des C4rundgebirges. Helsingfors. — 5 Mark.

Shuttleworth, Arth., E. . Eine neue Methode der Aschen-
bestinnnung. Göttingen. — 1,20 Mark.

Stechert, Dr. Carl, Die Vorausberechnung der Sonnenfinsternisse

und ihre Verwerthung zur Längenbestimmung. Hamburg. —
3,50 Mark.

Tams, Hans, Zur Kenntniss des Methylcyclohexylamins und des
Mt'thylhcxanous. Hildesheim. — 1,60 Mark.

Tarnuzzer, Dr. Chr. u. A. Bodmer-Beder, Neue Beiträge zur

Geologie und Petrographie des östlichen Rhätikons. Chur. —
2 .Mark.

Winter. Heinr.. Beiträge zur Kenntniss der Amalgame der Alkali-

metalle. Güttingen. - 1,60 Mark.
Woenig, Frz., Die Pusztenflora der grossen ungarischen Tief-

ebene. Leipzig. — 3 Mark.
Wünsche, Prof. Dr. Otto, Die Pflanzen des Königreich .Sachsen

und der angreuzenilen Gegenden. Leipzig. — 4,60 Mark.

Inhalt: C. A. Weber: Versuch eines Ueberblii-ks über die Vegetation der l.iiluvialzeit in den mittleren Kegionen Europas. —
VII. Internationaler Geographiui-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899. — Ueber die Moorkiefer. — Wettei'-

Mouatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. K. Giesenhagen, Unsere wichtigsten CulturpHanzen. —
E. Ihne, Phänologische Mittheilungen. — Der praktische Chemiker. — Liste.
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Yerlag you FERDINAND ENKE in Stuttgart.

Klockmann, Prof. Dr. F., Lehrbuch

der Mineralogie
gearbeitete Auflage.

für Studierende und zum
Selbstunterricht. Zweite um-

Mit 4;)S Textfiguren, gr. 8. geh. M. 15.—

;

in Leinwand geb. M. 16.20.

Verliis 1011 August Hirschwald in Berlin.

Soeben erschienen:

Emil du Bois-Reymoiitrs

Vorlesungen über die Physik

des organischen Stoffwechsels.

Herausgegeben von

Fr.-Doceut Dr. R. du Bois-Reymoud.

8. Mit 26 Fig. im Text. Preis G M.

Gratis "1 franko
liefern wir den 3. Jfaelitrag
(Juli 1897 bis Juni lö99) zu

unserem Verlagskatalog.

Ferd Dümmlers Verlagsbuchh.,
lierliii SW. 12, Ziinmerstr. W.

Gebrauchte Gasmotoren Jf/o'.'^.TuTpe^roIeüm-.'^Benzi^J:

motoren, Dampfmaschinen, Werkzeugmaschinen garantirt betriebsfähig
zu billigsten Preisen unter coulanten ZahlungsbediDgungen.

I PhnPllll^ Eleklncitäts-Aktieii-Gcsellschaft,

Lieferung electrischer Anlagen aller Art. - Teleiihon Amt III, 1320.

Ferd. Diimmlers A'erlagsbiichhaiullnng in Berlin SW. 12.

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentlalfunktlonen Im Räume,

Von Dr. Arthur Korn.
Privatdozent an der königl. Universität München.

. Mit 94 in den Text gedruckten Figuren.
27 Hogpii gross Octav. Preis 9 Mk., geliniiden 10 Mk.

Dr. Robert Muencke :
Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58. X

Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate i
und Gerathschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenscliaften.»»

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.

Von

H. Potoniö,
Kgl. Bezirksgeologen, beauftragt mit Vorlesungen über Pflanzenpalaeontologie

an der Kgl. Bergakademie zu Berlin.

iSIit 3 Tafeln und fast 700 Einzelbildern in ?ib5 Textfiguren.

402 Seiten, gr. 8'. Preis geh. 8.- M., geb. 9,60 M.

Pi'ospecte grati!!) iiud frauko durch jede Buchhandlung.

Die Charakteristik der Tonarten.
Historisch, kritisch und statistisch untersucht

vom psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von Richard Hennig.
13i; Seiten Octav. — Preis 2.40 Mark.

r
Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan, Berlin N., Tegelerstr. 15. I

Die Insekten- Börse
internationales Wochenblatt der Entomologie

Eiitomolc>qi&i.i)e5 Orgun
--. '<^? für Angebot Naehffagi« 7^ unAausch. /f

'\ V'-?

ist für Entomologen und Naturfreunde das

hervorragendste Blatt, vcelches -wegen der be-

lehrenden Artikel, sowie seiner internationalen

und grossen Verbreitung hetreifs Ankauf, Vor-

kauf und Umtausch aller Objecto die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Prohe-Abonnomentlehren dürfte. Zubeziehen

durch die Post. Abonnements - Preis pio

Quartal Maik 1.50, für das Ausland prr

Kreuzband durch die Verlags -Buchhandlung

Frankensteiu & Wagner, Leipzig, Salomon-

strasse 14, pro Quartal Mark 2.20 = 2 Shilling

2 Pence = 2 Fr. Ib Cent. — Probenummern

gratis und franco. — lusertionspreis pro

4gespaltene Borgiszeile Mark — .10.

SJ|i*»4«»graphische ApparatemUlU ^1. Bodaifi^iiitikcl.

Steckelmaan's Pateiit-Klappcanicra

mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die eiDXige Klappcamera, welche Spiegel-

BeBex und Keine Metall- oder Holzspieizcn
(wackelig) hat. Die Camera besitzt Uouleau-
Verschluss (ev. auch Goerz-Aiiscliütz- Ver-
schluss), umdrehbare Visirscheibe und lässt

sich eng zusammenlegen.

B'oriiiiit O/ia Hiid la/lO'/i cm

Hax Steckelmann, Berlin Bl,
33 Leipzigerstr., i Treppe.

.silberne Medaillen: Bcdin 1896. Leipzig isai-

Ferd. Dümmlers Verlagsbnehhandlnng in Berlin SW. 18.

Über

Herberstain und Hirsfogel.
Beiträge

zur Kenntnis ihres Lebens und ihrer Werke.
Mit lU Abbildungen im Text.

Von

Prof. Dr. Alfred Nohriiig
in Berlin.

108 Seiten gross Octav.m^ Ladenpreis 3 Mark, e^mma

^jt^ Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verbigs-

buL-bliandlung Ferdinand Enke in Stuttgart, über (iüntlier,

Handbuch der (leopli.vsik, zweite giinzlicli umgearbeitete Auflage,

bei. worauf wir hiermit besonders hinweisen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstrasse 35, für den Inseratentbeil:

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Philosopliic auch ihre berechtigten, nämlich die Kritik der
Erlvcnutnissquellen au.s7Auiben und den Maassstab der
geistigen Arbeit fest/Aistellen, über Bord zu werfen. Wir
haben über diese Heimholtz'sclien Gedanlccn bereits an
anderer Stelle („Geschichte der neueren deutschen Pliilo-

sophie seit Hegel". Güttingen, Vandenhöck und Ruprecht,
1898, S. 298 f. und 304 f.) gesprochen, wir glaubten sie

aber auch hier erwähnen zu müssen. Im Folgenden soll

nun versucht werden, den grossen Gelehrten allen Freunden
echter Wissenschaft wieder etwas nahe zu bringen, indem
wir seine in zaiilreichen Sciiriften („Ueber die Erhaltung
der Kraft", „Theorie der zusammengesetzten Farben",
„üeber die Wechselwirkung der Naturkräfte", „üeber das
Sehen des Menschen", „Handbuch der physiologischen
Optik", „Ueber das Verhältniss der Naturwissenschaften
zur Gesammtheit der Wissenschaften", „Lehre von den
Tonemptindungen", „Vorträge und Reden" u. s. w.) zer-

streuten philosophischen Grundgedanken den Lesern dieser
Wochenschrift in Kürze mögTichst objeetiv vor Augen
stellen. AVir möchten damit besonders denen einen Dienst
erweisen, welchen Helmholtz weniger als Philosoph als viel-

mehr als Physiologe bekannt ist.

1. Wir werfen zunächst einen Blick auf seine logischen
Voraussetzungen! Die wahre Wissenschaft ist ihm kein
blo.sses AVissen der Thatsachen; Wissenschaft entsteht
erst, wenn sich ihre Gesetze und ihre Ursachen entiiüllen.

Die logische Verarbeitung des gegebenen Htoifes besteht
zunächst darin, dass wir das Aehnlicbe zusammenschlicssen
und einen allgemeinen Begrifil' ausbilden, der es umfasst.
Ein solcher Begrilf begreift in sicli eine Menge von Einzel-

heiten und vertritt sie iu unserem Denken. Wir nennen
ihn Grattungsbegrilt', wenn er eine Menge existirender
Dinge, und Gesetz, wenn er eine Reihe von Vorgängen
und Ereignissen unifasst. Wenn wir ermittelt haben, dass
alle Säugetbiere, d. h. alle warmblüthigen Thiere, welche
lebendige Junge gebären, auch zugleich durch Lungen
atbmen, zwei Herzkammern und mindestens drei Gehör-
knöchelchen haben, so brauchen wir die genannten ana-
tomischen Eigenthümlichkeiten nicht mehr vom Affen,

Pferde, Hunde und Walfisch einzeln zu behalten. Die
allgemeine Regel umfasst hier eine ungeheure Menge
einzelner Fälle und vertritt sie im Gedächtniss. Wenn
wir das Brechungsgesetz der Lichtstrahlen aussprechen,
so umfasst dieses Gesetz nicht nur die Fälle, wo Strahlen
über den verschiedensten Winkeln auf eine einzelne

ebene AVasserfläche fallen, sondern es umfasst auch alle

Fälle, wo Lichtstrahlen irgend einer Farbe auf die irgend-

wie gestaltete Oberfläche einer irgendwie gearteten durch-
sichtigen Substanz fallen. Es umfasst also dieses Gesetz
eine wirklich unendliche Masse von Fällen, welche im
Gedächtniss einzeln zu bewahren gar nicht möglich wäre.
Dabei ist aber weiter zu bemerken, dass dieses Gesetz
nicht nur diejenigen Fälle umfasst, die von uns selbst

oder von anderen Menschen schon beobachtet sind, sondern
auch alle jene, welche uns neu sind.

Indem wir also die Thatsachen der Erfahrung denkend
zusammenfassen und Begriffe bilden, bringen wir unser
Wissen nicht nur iu eine Form, in welcher wir es leicht

handhaben und aufbewahren können, sondern wir er-

weitern es auch, da wir die aufgefundenen Regeln auch
auf alle ähnlichen künftig noch aufzufindenden Fälle aus-

zudehnen uns berechtigt fühlen.

Neben den genannten einfachen Fällen giebt es aber
complicirtere, wo es nicht so einfach ist, das Aehnliche
ganz vom Unähnlichen zu scheiden und es zu einem klaren
Begriff zusammenzufassen. Wir haben z. B. einen als

ehrgeizig bekannten Menseben, von dem wir ziemlich

sicher voraussagen können, dass dieser Mann unter be-

stimmten Bedingungen seinem Ehrgeize folgend sich für

eine gewisse Art des Handelns entschliessen wird. Aber
wir sind weder in der Lage, die Kennzeichen des Ehr-
geizes genau anz.ugebcn, noch welcher Grad des Ehrgeizes
vorhanden sein muss, damit er in dem betrert'enden Falle

den Handlungen des Menschen gerade die betreffende

Richtung gebe. Wir machen also unsere Vergleichungen
zwischen den bisher beobachteten Handlungen des einen

Menschen und zwischen denen anderer, die in ähnlichen
Fällen ähnlich gehandelt haben, und ziehen unseren
Schluss auf den Erfolg der künftigen Handlungen, ohne
uns vielleicht darüber klar geworden zu sein, dass unsere
Vorhei'sagung auf der beschriebenen Vcrgleiehung beruht.

Unser Urtheil basirt in solchem Falle nicht auf bewusstem
Schlicssen, sondern nur auf einem gewissen psychologi-
schen Takt.

Es ist bekannt, dass diese Art der Induction, welche
nicht l)is zur vollendeten Form des logischen Schliessens

und zur Aufstellung allgemeingültiger Gesetze durch-
geführt werden kann, im menschlichen Leben eine grosse
Bedeutung hat. Auf ihr beruht die ganze Ausbildung
unserer Sinneswahrnehmungen, wie sich besonders durch
die Untersuchung der sogenannten Sinnestäuschungen
nachweisen lässt. Wenn z. B. in unserem Auge die

Nervenausbreitung durch einen Stoss gereizt wird, so

bilden wir die Vorstellung von Licht im Gesichtsfelde,

weil wir unser ganzes Leben lang Reizung in unseren
Sehnervenfasern nur gefühlt haben, so oft Licht im Ge-
sichtsfelde war, und gewöhnt sind, die Empfindung der

Sehnervenfasern mit Licht im Gesichtsfelde zu identificiren,

was wir auch in solchen Fällen thun, bei denen es nicht

passt. Dieselbe Art der Induction spielt denn auch eine

Hauptrolle den psychologischen Vorgängen gegenüber
wegen der ausserordentlichen Verwickelung der Einflüsse,

welche die Bildung des Ciiarakters und der momentanen
Gemüthsstimmung der Menschen bedingen. Ja, da wir
uns selbst freien Willen zuschreiben, d. h. die Fähigkeit

aus eigener Machtvollkommenheit zu handeln, ohne dabei

von einem strengen Causalitätsgcsetze gezwungen zu sein,

so leugnen wir damit überhaupt die Möglichkeit, wenigstens

einen Theil der Aeusserungen unserer Seelentbätigkeit

auf ein streng bindendes Gesetz zurückzuführen.

Helmholtz möchte diese Art der Induction im Gegen-
satz zu der logischen, welche auf scharf bestimmte, all-

gemeine Sätze zielt, die künstlerische Induction nennen,

weil sie im höchsten Grade bei den ausgezeichneteren

Kunstwerken hervortritt. Es ist ihm ein wesentlicher

Theil des künstlerischen Talents, die charakteristischen

äusseren Kennzeichen eines Charakters und einer Stimmung
durch Worte, Form und Farbe, oder durch Töne wieder-

geben zu können und durch eine Art instinctiver An-
schauung zu erfassen, wie sich die Seeleuzustände fort-

entwickeln müssen, ohne dabei durch irgend eine fass-

bare Regel geleitet zu sein.

Wenn wir nun die verschiedenen Wissenschaften mit

Rücksieht auf die Art, wie sie ihre Resultate zu ziehen

haben, überblicken, so tritt uns ein offenbarer Unterschied

zwischen den Natur- und Geisteswissenschaften entgegen.

Helmholtz versteht dabei unter Geisteswissenschaften alle

die, deren Gegenstand sich wesentlich aus psychologischer

Grundlage entwickelt: Philosophie, Philologie, Geschichte,

Theologie und Jurisprudenz. Die Naturwissenschaften

sind meist im Stande, ihre Inductionen bis zu scharf aus-

gesprochenen, allgemeinen Regeln und Gesetzen durch-

zuführen, während die Geisteswissenschaften mit Urtbeilen

nach psychologischem Taktgefühl zu thun haben. Daher
besteht der Natur gegenüber kein Zweifel, dass wir es

hier mit einem ganz strengen Causalnexus zu thun haben,

der keine Ausnahme zulässt. Es gilt daher, mit allem

Ernst und Eifer zu arbeiten, bis ausnahmslose Gesetze
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gefunden sind. Wir dürfen uns nicht eher beruhigen,

weil erst in dieser Form unsere Kenntnisse die siegende

Kraft über Raum, Zeit und Naturgewalt erhalten.

2. Auf diesen erkenntnisstheoretischen Voraussetzungen

ruht Helmholtz', wenn wir so sagen dürfen, Philosophie.

Helniholtz geht bei der Welterklärung auf kleinste Volum-

theile und Vokunelemente zurück, welche nicht wie die

Atome disparat und verschiedenartig, sondern continuir-

lich und gleichartig sind. Er erklärt sich keineswegs

gegen die Existenz der Atome, sondern nur gegen das

Streben, aus rein hj'pothetischen Annahmen über Atombau
der Naturkörper die Grundlagen der theoretischen Physik

herzuleiten, weil viele dieser Hypothesen, die ihrer Zeit

viel Beifall fanden, weit an der Wahrheit vorbeischössen.

Unmittelbar in der Erfahrung finden wir nur ausgedehnte,

mannigfach gestaltete und zusammengesetzte Körper vor

uns; nur an solchen können wir unsere Beobachtungen

und Versuche machen. Die Wirkungen derselben sind

zusammengesetzt aus den Wirkungen, welche alle ihre

Theile zur Summe des Ganzen beitragen, und wenn wir

also die einfaclisten und allgemeinsten Wirkungsgesetze
der in der Natur vorgefundenen Massen und Stotfe auf

einander kennen lernen und besonders diese Gesetze von

den Zufälligkeiten der Form, Grösse und Lage der zu-

sammenwirkenden Körper befreien wollen, so müssen wir

auf die Wn-kuugsgesetze der kleinsten Volumtheile zurück-

gehen, oder, wie es die Mathematiker bezeichnen, der

Volumelemente.
Die Aufgabe der physikalischen Wissenschaften ist

eine doppelte; sie besteht einmal darin, die Gesetze zu

suchen, durch welche die einzelnen Vorgänge in der

Natur auf allgemeine Regeln zurückgeleitet' und aus den
letzteren wieder bestimmt werden können. Diese Regeln,

z. B. das Gesetz der Brechung oder Zurückwerfung des

Lichts, sind nach Helmholtz nichts als allgemeine Gattungs-

begriffe, durch welche sämmtliche dahin gehörige Er-

scheinungen umfasst werden. Die Aufführnng derselben

ist, wie wir oben sahen, das Geschäft und die Aufgabe
des experimentellen Theils der physikalischen Wissen-

schaften. Der theoretische Theil derselben sucht da-

gegen die unbekannten Ursachen der Vorgänge aus ihren

sichtbaren Wirkungen zu finden und diese nach dem
Gesetze der Causalität zu begreifen. Wir werden dazu
genöthigt, weil jede Aenderung in der Natur eine zu-

reichende Ursache haben muss. Die nächsten Ursachen,

welche wir für die Naturerscheinungen finden, sind ent-

weder veränderlich oder unveränderlich; im ersteren Falle

sind wir wieder gezwungen, die Ursachen dieser Verände-

rungen zu suchen, was so lange geschehen muss, bis wir

zuletzt eine Ursache gefunden haben, welche nach einem
unveränderlichen Gesetze wirkt und damit zu jeder Zeit

unter denselben äusseren Verhältnissen dieselbe Wirkung
hervorbringt. Das endliche Ziel der theoretischen Wissen-

schaften ist also das, die letzten unveränderlichen Ur-

sachen der Vorgänge in der Natur aufzufinden.

Die Wissenschaft betrachtet die Gegenstände der

Aussenwelt nach zweierlei Abstractionen, einmal als Materie,

d. h. nur ihrem Dasein nach und abgesehen von ihren

Wirkungen auf andere Gegenstände und Sinnesorgane,

und zweitens als Kraft, d. h. nach ihrem Vermögen,
Wirkungen auszuüben. Wir unterscheiden an der Materie

die räumliche Vertheiluug und die Quantität, welche als

ewig unveränderlich gesetzt wird. Qualitative unter-

schiede dürfen der iMaterie an sich nicht zugeschrieben

werden, denn wenn von verschiedenen Materien gesj)rochen

wird, so wird ihre Verschiedenheit immer nur in die Ver-

schiedenheit ihrer Wirkungen, d. h. in ihre Kräfte ge-

setzt. Die Materie au sich kann deshalb nur räumliehe

Veränderungen erfahren, d. h. Bewegungen. Die Gegen-

stände der Natur sind aber nicht wirkungslos, sondern
wirkungsfähig, wir gelangen zu ihrer Kenntniss nur durch
ihre Wirkungen, die von ihnen aus auf unsere Sinnes-

organe erfolgen, indem wir aus diesen Wirkungen auf
ein Wirkendes schliessen. Wenu wir also den Begriff

der Materie in der Wirklichkeit anwenden wollen, so

dürfen wir das nur, indem wir durch eine zweite Ab-
straktion demselben wiederum hinzufügen, wovon wir vor-

her abstrahiren wollten, nämlich das Vermögen, Wirkungen
auszuüben, d. h. wir müssen derselben Kräfte zuertlieilen.

Daraus resultirt, dass die Begriffe Materie und Kraft in

der Anwendung auf die Natur nicht trennbar sind. Eine

reine Materie wäre für die übrige Natur gleichgültig,

weil sie nie eine Veränderung in dieser oder in unseren

Sinnesorganen bedingen könnte; ebenso wäre eine reine

Kraft etwas, was dasein sollte, und doch wieder nicht

dasein, weil wir das Daseiende Materie nennen. Nicht

minder verkehrt ist es, die Materie für etwas Wirkliches,

dagegen die Kraft für einen blossen Begriff erklären zu

wollen, dem nichts Wirkliches entspräche; vielmeln- sind

Materie und Kraft nur Abstractionen von dem Wirklichen,

in ganz gleicher Art gebildet; wir können die Materie

nur durch ihre Kräfte, nie an sich selbst wahrnehmen.
Es war als Ziel der theoretischen Naturwissenschaften

oben festgestellt, dass die Naturerscheinungen auf unver-

änderliche letzte Ursachen zurückgeführt werden sollen

;

diese Aufgabe findet uun die Lösung, dass als letzte Ur-

sachen der Zeit nach unveränderliche Kräfte gefunden

werden. Denken wir uns nun das Universum in Elemente

mit unveränderlichen Kräften oder Qualitäten zerlegt, so

sind die einzigen noch möglichen Aeuderungen räumliche

oder Bewegungen, und die äusseren Verhältnisse, durch

welche die Wirkung der Kräfte modifieirt wird, müssen
räumliche sein, also die Kräfte nur BewegungskräPte, -

welche in ihrer Wirkung nur von den räumliehen Verhält-

nissen abhängig sind.

Helmholtz sucht nun zu zeigen, dass die Summe aller

lebendigen Kräfte im Weltall dieselbe ist. Die im Natur-

haushalt vorhandene Kraft ist unvernichtbar. Die Unter-

suchung aller bekannten physikalischen und chemischen
Processe ergiebt als Resultat, dass das Naturganze einen

Vorrath wii-kungslahiger Kraft besitzt, der weder ver-

mindert noch vermehrt werden kann, dass also die Quanti-

tät der wirkungsfähigen Kraft in der Natur ebenso ewig
und unveränderlich ist, wie die Quantität der Materie.

Alle Veränderung in der Natur besteht darin, dass die

Arbeitskraft ihre Form und ihren Ort wechselt, ohne dass

ihre Quantität verändert wird.

„Das Weltall erscheint ausgestattet mit einem Vor-

rathe von Energie, der durch allen bunten Wechsel der

Naturprocesse nicht vermehrt, aber auch nicht vermindert

werden kann, der da fortbesteht in stets wechselnder

Erscheinungsweise, aber, wie die Materie, von Ewigkeit
zu Ewigkeit in unveränderlicher Grösse, wirkend im Raum,
aber nicht theilbar, wie die Materie mit dem Räume.
Alle Veränderung in der Welt besteht nur in einem
Wechsel der Erscheinungsform dieses Vorraths von Energie.

Hier erscheint ein Theil desselben als lebendige Kraft

bewegter Massen, dort als regelmässige (»scillation in

Licht und Schall, dann wieder als Wärme, d. h. als

unregelmä.ssige Bewegung der unsichtbar kleinen Körper-

theilchen; bald erscheint die Energie in Form der Schwere
zweier gegen einander gravitirender Massen, bald als

innere Spannung und Druck elastischer Körper, bald als

chemische Anzieluing, elektrische Ladung oder magnetische

Vertheilung. Schwindet sie in einer Form, so erscheint sie

sicher in einer anderen, und wo sie in neuer Form erscheint,

sind wir auch sicher, dass eine ihrer anderen Eischcinungs-

formen verbraucht ist" („Ueber das Ziel und die Fortsehritte
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der Naturwissenschaft"). Das Grundgesetz, dem alle Vor-

gänge in der Natur, auch der Sinnesthätigkeit gehorchen,

ist das Gesetz der Mechanik. Nichts ist im Stande, sich

dieser Gesetzmässigkeit zu entziehen. Aber dieser Mecha-
nismus ist nach Ilelmholtz — und damit berührt er sich

mit Hermann Lotze — nur von untergeordneter Be-

deutung. Freilich ist es nicht möglich, den Mechanismus
los zu werden, indem man ihn wegleugnet, seine Ueber-

windnng muss vielmehr in der Weise geschehen, dass er

den Zwecken des sittlichen Geistes unterworfen wird. Der
Mensch erhebt sich als Persönlichkeit über alle anderen
Geschöpfe, er hat vor allen Lebensformen höhere, sitt-

liche Aufgaben voraus, deren Träger er ist und mit deren
Vollendung er seine Bestimmung erfüllt, aber wir müssen
die Hebel und Stricke des Mechanismus kennen lernen,

wenn es auch die dichterische Naturbetrachtung stören

sollte, um sie nach unserem eigenen Willen regieren zu

können.
Darin liegt die grosse Bedeutung der physikalischen

Forschung für die Cultur des Menschengeschlechts. So
ist die Helmholtzsche Weltanschauung im Grunde die

mechanische. Ewige Kräfte als letzte Ursachen be-

herrschen das All, in welchem sie allenthalben nach ganz
bestimmten Gesetzen wirken. Das Gesetz aller Gesetze
ist der Mechanismus, dem auch der Mensch mit seinem
ganzen Dasein unterstellt ist; aber der Mensch ist nicht

bloss ein Product von Stoffen, sondern eine Persönlich-

keit, d. h. ein sittlich angelegter Geist. Dadurch ist er

im Stande, den Mechanismus als Mechanismus zu er-

kennen und sich von seiner Abhängigkeit zu befreien;

nur das sittlich gute Handeln giebt dem Menschen ein

seiner würdiges Dasein.

VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September bis 4. Oktober 1899.

C. E. Strohmeyer, Manchester: Flächentreue Pro-

jektionen der Erdkugel.

Unter den zahlreichen Erdkugel-Projektionen finden

die flächentreuen oder flächenrechten Projektionen bis jetzt

wenig Anwendung und Herr E. Hammer beklagt im
„Geographischen Jahrbuch" vol. 17, dass man sich nicht

genügend mit dieser Frage befasst hat. Für statistische

und selbst für politische Zwecke wäre diese Projektion

von grossem Vortheil. Für die Schiffahrt ist natürlich die

Mercator- Projektion die gebräuchlichste, weil man auf
dieser die Fahrtrichtung genau abmessen kann. Für viele

andere Zwecke kommen jedoch Perspektiv-Projectionen in

Anwendung, mittels welcher man die unvermeidlichen Ver-

zerrungen möglichst zu verringern sucht oder andere Vor-

theile zu erzielen wünscht. Die wichtigsten sind folgende

:

I. Der Projektionspunkt wird in die Mitte der Kugel
gelegt. Alle grössten Kreise der Kugel werden dann
gerade Linien auf der Projektionsebene.

n. Der Projektionspunkt wird auf die Kugeloberfläche

verlegt, und zwar dem Berührungspunkt der Kugel mit der

Projektionsebene diametral gegenüber. Alle Kreislinien auf

der Kugeloberfläche werden durch Kreislinien auf der Pro-

jektionsebene wiedergegeben. Die Verzerrungen sind mit

dieser Projektion geringer als mit der ersten.

HL Der Projektionspunkt wird einen Durchmesser
entfernt von dem Mittelpunkt der Erde verlegt. Die Ent-

fernungen auf der Kugel vom Mittelpunkt der Projektions-

ebene (Berührungspunkt) gemessen, sind dann annähernd
gleich den Entfernungen von diesem Punkt auf der Pro-

jektionsebene. Für die ganze Kugeloberfläche muss man
sich genauerer Konstruktionen bedienen.

IV. Der Projektionspunkt wird ein und einhalb Durch-

messer entfernt von dem Mittelpunkt der Erde verlegt.

Dies ist eine angenähert flächentreue Zenithal-Projektion.

V. Der Projektionspunkt wird in unendliche Entfernung
verlegt: Orthographische oder Parallel-Proj'cktion. Die Pro-

jektionen HI und IV weichen nur wenig von II ab, so

lange man die zu projicirende Fläche nicht zu gross wählt,

da IV ziemlich fläehentreu ist, so wäre diese letztere den
anderen meistens vorzuziehen, sie leidet j'edoch an dem
Nachtheil, dass, ausser an den Polen, die Längen- und
Breitenlinien weder gerade noch kreisförmig sind. Es ist

jedoch nicht schwer auch für andere Gegenden der Erd-
oberfläche flächentreue Projektionen zu entwickeln, in

denen die Einzeichnungen und Abmessungen leicht aus-

zuführen wären, da alle Meridiane gerade Linien und alle

Breiten Parallelkreise werden.

Redner schlägt vor, die Erde in Zonen einzutheilen

und zwar zwei Polarzonen durch Zenital-Projektion, zwei

gemässigte Zonen durch Conus-Projektion und eine äqua-

toriale Zone durch Cyliuder-Projektion wiederzugeben.

Poulteney Bigelow, B. A., New York: On admini-
stration of Colonies.

I. Importance of this International Congress as supple-

raentary to thc one at the llague in establishing harmony
amongst Colonial Powers.

II. England has learned the art of administering

Colonies through bitter experience. Illustrations: The
Puritans who came to America in 1620 and the Dutch in

South Africa. Marvellous spread of the English language
over North America; decay of Spanish and French lan-

guages. Today no language nor religions question in

North America.

III. Spread of English language through the West
Indies.

IV. American experiment with Cuba and Philippines

likely to be costly because of iuexperience and conceit.

V. Kiao-chou, rapid sketch of a visit there, compari-

son with Wei-hai-wei.

VI. England's success in China illustrated by the

prosperity of Hong-Kong Harmony of merchant and mili-

tary classes. Natives allowed to share in the making
of laws.

VII. Moral: Governement should not be anxious to

lead the way in colonial matters, but should allow the

colonists to develope in the greatest possible liberty;

granting them protection only when it is much needed.

G. E.-R. Prof. Dr. Herrmann Wagner, Göttingen:

Die Realität der Existenz der kleinen Mittel-

meermeile auf den italienischen Seekarten des
Mittelalters.

Im Jahre 1895 ward der Nachweis zu führen gesucht,

dass die Ansicht Breusing's, die mittelalterlichen Seekarten

der Italiener müssten als loxodromische Karten aufgefasst

werden , unhaltbar ist. Den Schlüssel zum Beweise bot
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der bisher nicht beachtete Meilenmaassstab jener Karten.

Es ward gefunden , dass die diesem zu Grunde liegende

Meile nicht die römische sei, vielmehr einen um etwa '/g

kleineren Werth besitze.

A. E. von Nordenskiöld ist in seinem grossen „Periplus"

1897 zu mannigfach ähnlichen Resultaten gekommen, legt

aber den Meilenmaassstab insofern ganz anders aus, als

er behauptet, im oft kopirten Urtypus jener Karten habe
das kleine Hpatium des Meilenmaassstabes nicht zehn,

sondern zwei Grundeinheiten entsprochen. Diese seine

„Portulanmeile" sucht Nordenskiöld mit der spanischen

Legua des 16. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen

und leitet daraus den katalonischen Ursprung jenes Ur-

typus, im Gegensatz zu dem italienischen, ab.

Demgegenüber bebarrt Rcf nicht nur auf der alten

Erklärung, dass man bei Aufstellung von Seebüchern und
Zeichnung von Karten ein viel kleineres Wegemaass im
Auge gehabt habe, so dass das kleine Spatium = 10 Miglien

ist, sondern vermag nunmehr aus zeitgenössischen Quellen

deren Existenz nachzuweisen. Dieser kleinen Mittelmeer-

meile liegt der passus geometricus zu Grunde, der sich

zum römischen (passus vulgaris) wie 5 : 6 verhält und sich

bis zum 13. Jahrhundert zurückverfolgen lässt. Ein uns

erhaltenes Maass lässt den pes geometricus zu 246 mm,
die Miglie von 1000 fünffüssigen passus also zu 1,23 km
bestimmen. Das ist just die Meile, die wir von den
italienischen Seekarten ältester Zeiten ablesen.

Mittels dieser Meile (Miglio) hat die wissenschaftliche

Nautik der Italiener, wie sie in den Seekarten verkörpert

ist, — vermuthlich auch im 13. Jahrhundert — das Ver-

hältuiss kodificirt, welches sich im Mittelmeer seit dem
Alterthum allmählich zwischen der abgekürzten KUsten-

fahrt und der zugehörigen wirklichen Küsteulänge aus-

gebildet hatte. Ein eigenes Wegemaass zur See gab es

im Alterthum nicht. Ein solches hätte man zur Gissnng
ohne Log nicht verwenden können. Man entnahm die

Länge der Küstenkurse zuerst also der bekannten (am
Land gemesseneu) Entfernung der KUstenpunkte, übertrug

sie auf Zeit, um später aus der Fahrzeit auf die Kurs-

länge zu scbliesseu. Die wirklichen Küstenstrecken sind

nothwendigerweise im allgemeinen länger als die von

Kap zu Kap abkürzenden Küstenkurse. Indem man die

letzteren jedoch durch die Stadien- und Miglienzahl der

längeren Küstenstrecke ausdrückte, musste das Wege-
maass zur See allmählich einen andern, und zwar kleinern,

Werth annehmen, als das übliche Wegemaass auf dem
Lande.

Im Mittelmeer hat man zur See niemals nach Leguas
gerechnet. Erst im 16. Jahrhundert dringen sie. in die

Nautik des Atlantischen Oceans ein, und zwar als das

Vierfache der römischen Meile.

Prof Dr. Ludovic Drapeyron, Paris, sprach über

Enquete sur la premiere grande carte topographique, celle

de France par Cesar Fran^ois Cassini de Thury.

Dr. Otto Nordenskiöld, Upsala : Ueber die Land-
schaftsformen der Magellan-Länder mit beson-
derer Rücksicht auf die glacialen Bildungen.

Gewöhnlich theilt man das südliche Süd -Amerika
geographisch in zwei Längszonen ein; viel geeigneter ist

aber eine Dreitheilung, und zwar in ein östliches Gebiet

der waldlosen, flachwelligen oder tafelförmigen Pampas;
ein Centralgebiet mit Parkvegetation, grossen Wasser-
flächen — Seeen oder Meeresbuchten — und steilwandigen

Erosionsgebirgen; und endlich die westlichen, dicht wald-
bewachsenen Hochgebirgsgegenden mit tief einschneiden-

den Kanälen und Fjorden. Die Verschiedenheit dieser

Zonen hängt hauptsächlich von präglacialen und zum
Theil interglacialen Veränderungen ab. Daneben treten

in allen glaciale Erscheinungen auf, und zwar in jeder

der Zonen in verschiedenen Formen.
In den östlichen Gebieten lassen sich folgende drei

Landschaftslornien als die wichtigsten unterscheiden:

a) Die Plateaugebiete, die sich von dem atlantischen

Ufer allmählich bis zu 500 bis 1000 m erheben, dann
aber mit steilen Wänden gegen das Centriilgebiet enden.

Sie werden überall von dem mächtigen Gerölllager der

sog. tehuelchischen Formation bedeckt, aus dessen oberen

Theilen häufig grosse Blöcke hinausragen. Es ist wahr-
scheinlich eine tluvioglaciale Bildung, den alpinen Nagel-

fluhbildungcn ähnlich; es kann aber nicht aus der jüngeren

Eisperiode stanmien, deren Bildungen nie eine so be-

deutende Meereshöhe erreichen. Es ist unzweifelhaft

während einer älteren, vielleicht spätpliocänen Kälte-

periode gebildet.

b) Die Gebiete der Moränenhügel sind hauptsächlich

auf die grösseren Hauptthäler beschränkt und erreichen

in dieser Zone nie eine bedeutende Höhe über dem Meer.

In charakteristischer Weise ist ihr Terrain sehr stark zer-

schnitten, mit verschiedenartig geformten Hügeln und un-

regelmässigen, oft geschlossenen Thälern. Der Grund
besteht aus Geschiebetbon mit weittransportirten, eckigen

Blöcken. Im Thal der Magellan-Strasse erreichen diese

Bildungen zuerst das atlantische Ufer.

c) Die grossen Querthäler, von denen drei besonders

wichtig sind, sind unzweifelhaft älter als jene Moränen-

bildungen, andererseits aber jünger als das Geröll, da sie

durch dasselbe und seinen tertiären Untergrund hinaus-

gegraben sind. Ihre Bildung fällt demgemäss in die

interglaciale Zeit.

Postglacial sind die tiefen, steilwandigen, fast caflon-

artigen Thäler vieler kleineren Gewässer dieser Gegenden.
Die westliehe Zone wird von den spätmesozoischen

Faltungsgebirgen der Kordilleren eingenommen. Besonders

starke Entwickelung zeigen die meisten submarinen Längs-
thäler, während die Querfjorde gewöhnlich kurz sind,

allerdings häufig von langen und sehr tiefen Flussthälern

fortgesetzt werden. Diese Thäler, sowohl die Fjorde als

ihre supramarinen Fortsetzungen, durchsetzen häufig

mehrere von Längsthälern getrennte Gebirgsrücken und
in einigen Fällen sogar den ganzen Komplex der Kor-

dillerenkette. Von solchen vollständigen Durchgangs-
thälern kennt man im Magellan-Gebiet drei, und jedes

von diesen steht mit einem oder mehreren der grossen»

inneren, offenen Wasserflächen oder Tiefländern in Ver-

bindung, die eben nebst den Erosionsbergen das für die

Centralzone charakteristische sind. Der Bodengrund dieser

centralen Niedrigländer besteht mei.stentheils aus ge-

schichteten glacialen Ablagerungen.

Ferner ist es bemerkenswertb, dass jedes von diesen

drei Durchgangsthälern genau einem von den schon er-

wähnten Hauptthälern der östlichen Zone entspricht, so

dass diese Thäler den ganzen Kontinent von dem einen

Ocean bis zum anderen durchziehen. Für eine voll-

ständige Erklärung dieser Querthäler sind weitere Unter-

suchungen von Nöthen; aber wahrscheinlich sind die cen-

tralen Becken in interglacialer Zeit in einem Gebiet ent-

standen, wo der Untergrund schon aus weichem Gestein

besteht, während die Niederschlagsmenge noch verhältniss-

mässig hoch ist. Ihr Abfluss lag damals nach Osten;

gleichzeitig ist aber die Wasserscheide schnell nach der-

selben Richtung hin rückwärts geschritten, sodass zuletzt

eine Meeres-Transgression, die wahrscheinlich im Westen
bedeutender war als im Osten, eine Verbindung zwischen

den westlichen Gewässern und den centralen Becken zu-

wege bringen konnte.
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Die Erscheinungen der jüngeren Eisperiode haben
luizweifelhaft an der Topographie der beiden westlichen
Zonen manche Einzelheiten modificirt; ihre Hauptzüge
haben sie aber nicht verändern können.

Prof. Dr. Ed. Richter, Graz: Bericht über die Con-
ferenz von Gletscherforschern am Rhone-

Gletscher im August 1899.

Der Bericht wurde von dem Congress durch Herrn
Brückner erstattet. Die Conferenz fasste folgende Beschlüsse

:

I. Es wurde ein Befund über die Structur des Rhone-
und Ünteraar-Gletschers festgestellt. Daraus ist hervor-
zuheben: Di^e Gletscher bestehen in den unteren Theilen,
nahe dem Ende, aus blauem Eis, in welchem sehmitzen-
artig eingelagert Scharen von Luftblasen sich vorfinden.
Diese Schmitzen fallen und streichen in parallelen Ebenen,
die am Gletscherrand gegen das Innere des Gletschers
zu einfallen, und sich an der Olierfläche als eine Liuiirung
des Gletschers bemerkbar machen. Weiter oben besteht
der Gletscher aus weisslichem Eise, das von blauen
Bändern durchzogen ist. Diese Bänder streichen längs
der Seiten des Gletschers mit diesen parallel und fallen
fast senkrecht ein; in der lAIitte des Gletschers biegen sie
um gegen die andere Seite hinüber, so dass diese Structur
im allgemeinen löffeiförmig angeordnet erscheint. Man ist

übereingekommen, diese Structur als Bänderung zu be-
zeichnen, und sie so von der Schichtung zu scheiden,
welcher Ausdruck im geologischen Sinn genommen, die
Spuren der Aufschüttung des Schnees im Firufeld be-
deuten soll.

Von dieser Schichtung ist, wenn sie nicht in der
Bänderung enthalten ist, was vorläufig noch ganz unent-
schieden bleibt, in den unteren Theilen des Gletschers
nichts mehr wahrzunehmen; wohl aber wurden in den
mittleren Theilen des Rhone -Gletschers eigeuthümliclie
schichtenartige Sonderungen an Spaltenwänden bemerkt.
Diese Schichten sind zu Synklinalen und Antiklinalen zu-
sammengefaltet, deren Axen parallel der Längsaxe des
Gletschers laufen, und deren Ausstreichen sich in eigen-
thümlichen Kämmen und Ogyven auf der Oberfläche be-
merkbar macht. Diese bisher noch nicht beschriebene
Erscheinung wurde nach ihrem Entdecker „Reid'sche
Kämme" benannt.

II. Es wurde eine einheitliche Nomenclatur der Moränen
festgestellt, und dieselben nach ihrer Lage in folgendes
Schema gebracht:

Moiiinciu

moiaiues
morains

Bowegtc Mor.
m. moiivantes
moviving m.

AbgelagortoM.
m. deposees
doposited m.

< )bei-Moi-.

m. superfici-

elles

surface in

Inueu-Moi'.|

m. internes,

internal m.

Unter-Mor.
m.inft'rieiu-e.s

uuder m.

Wall-Mor.
m. ramparts
ridge mor.

Grund-M(jr.
ni. de fond
ground mor.

Seiten-M.
m. laterales

lateral m.

Mittel-M.
m. medianes
medial m.

•Längs-Mor.
m. longitudi-

nales

longitudinal
m.

Rand- oder
End-Mor.

m.mai-ginales
border m.

Grund-Mor.-
Deoke

m. prüfende
groundmor.

Drumlins
drumlins
drumlins

Ut^er-Mor.

m. riveraiues
lateral od.

border m.

Stirn-Mor.
m. frontales

terminal mor.

Nach der petrographischön Beschaffenheit bestehen
die Moränen entweder aus eckigem durch Eistrans-
port oder durch Wassertransport gerollten Schutt;
nach ihrer genetischen Beschaffenheit theilen sie sich in

solche, die aus dem Nähr- und solche die aus dem Schmelz-
gebiet stammen.

III. Verzeichniss der für wünschenswerth erachteten
Untersuchungen (gekürzt)

:

1.—3. Es sollen das Verhältnis der Bänderung zur
Schichtung und die Reid'schen Kämme genau untersucht
werden; ersteres besonders durch kartographische Fest-
legung des Verlaufes der Bänderung.

4. Es soll die Untersuchung der Gletscherkörner neu
aufgenommen werden.

5.—6. Die Moränen sollen auf ihre Herkunft und
Zusammensetzung hin durchforscht werden.

7.— 13. Es sollen durch Bohrungen: a) die Ver-
zögerung der Bewegung in den unteren Theilen des
Gletschers, b) das Dickenprofil des Gletschers, c) die
Innentemperaturen ermittelt werden. Endlich sollen Winter-
beobachtungen der Eisbewegung eingerichtet werden.

14.— 16. Es sollen die Niederschlagsmessungen auf
den Gletschern, die Abflussmessungen und die Ablations-
messungen fortgesetzt werden.

G. R.-R. Prof Dr. Tb. Albrecht, Potsdam: Die Ver-
änderlichkeit der geographischen Breiten.

Nachdem man bisher fast allgemein geneigt war, die
Unveränderlichkeit der geographischen Breiten als ein

feststehendes Axiom anzusehen, hat die fortschreitende
Vervollkommnung der Instrumente und der Beobachtungs-
metlioden gegenwärtig dargethan, dass die Rotationsa'xe
der Erde beständigen Aenderungen ihrer Lage unter-
worfen ist, welche als nothwendige Folge Veränderungen
in den geographischen Breiten der Orte auf der Erdober-
fläche nach sich ziehen.

Auf die Möglichkeit periodischer Schwankungen in

der Lage der Rotationsaxe war ZAvar schon von Euler
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hingewiesen worden,
ohne dass es indess gelingen wollte, derartige Aenderungen
in den Beobachtungsresultaten selb.st nachzuweisen. Auch
hatte Bessel schon im Jahr 1844 Zweifel in Betreff" der
Unveränderlichkeit der geographischen Breite geäussert
und Thomson im Jahr 1876 darauf hingewiesen^ dass in
Folge der meteorologischen Vorgänge noch unablässig
Massenumlagerungen auf der Erdoberfläche sich vollziehen,
welche nothwendig Lagenänderungen der Rotationsaxe
im Gefolge haben müssten.

Aber erst durch den experimentellen Nachweis einer
wirklichen Aenderung der geographischen Breite im Be-
trage von 0",2(l, welchen Küstner im Jahre 1888 auf
Grund einer in den Jahren 1884 und 1885 auf der Berliner
Sternwarte ausgeführten Beobachtungsreihe erbrachte, ist

allseitig das Interesse für diese Frage wachgerufen worden.
Dass es vordem nicht gelungen war, dergleichen

Schwankungen in den Beobachtungsresultaten nachzu-
weisen, war wesentlich eine Folge der zahlreichen syste-
matischen Beobachtungsfehler, welche den angewandten
Beobachtungsmethoden anhaften.

Insbesondere ist die Jlethode der Bestimmung der
Breite durch Messung von Zenithdistanzen, welche in den
früheren Zeiten fast ausschliesslich in Anwendung ge-
kommen war, reich an derartigen Fehlerquellen, welche
theils aus den der Rechnung zu Grunde gelegten Stern-
positionen und anderweitigen Reductionselementen hervor-
gehen, theils dem Instrument zur Last zu legen oder auf
physiologische Einflüsse des Beobachters zurückzuführen sind.
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Die Methode der Bestiiunning- der geograpliisclieu

Breite mittelst Durcligangsbeohaciitung'en iui I. Vertikal

ist in dieser Beziehung schon einwandstVeier; aber erst

die neuerdings vorwiegend angewandte Horrebow-Talcott-

Metbode, welche auf der inikronietrisciieii Messung der

Differenzen von Meridiau-Zenithdistanzen basirt, liefert

völlig zuverlässige Resultate, welche nach allen bisherigen

P^rfabrungen nur noch in ganz geringem Grade systema-

tischen Feblereinflüssen ausgesetzt sind. Ganz besonders

gilt dies für diejenige Modifikation dieser Methode, bei

welcher durch geeignete Wahl der Sternpaarc die Re-

sultate unabhängig von den Unsicherheiten in der An-

nahme der Deklinationen der Sterne erhalten werden.

Nach diesem Beobachtungsverfahren sind im Lauf
des letzten Jahrzehnts vielfach Beobachtungreihen zum
Zweck des Studiums der Breitenvariation ausgeführt

worden, welche unsere Kenntniss der Lagenänderuugeu
der Rotationsaxe wesentlich erweitert haben.

Besonders förderlich hat sich in dieser Beziehung

aber der Umstand erwiesen, dass, Dank den Bemühungen
der Herreu Förster und Helmert, die Internationale Erd-

messung die energische Verfolgung dieser Angelegenheit

in die Hand nahm.
Zunächst wurden in den Jahren 1889 und 90 Be-

obacbtuugsreiheu zur Bestimmung der Breitenvariation in

Berlin, Potsdam, Prag und Strassburg ausgeführt. Als-

dann wurde behufs rascher und sicherer Feststellung der

wahren Ursache der Breitenschwankungen eine Expedition

nach Honolulu veranstaltet. Ferner wurde im Central-

bureau ein Sammelpunkt für die Resultate aller Beob-

achtungsreiben geschaffen, welche zum Zweck des Studiums

dieser Erscheinungen während der letzten 10 Jahi'e aus-

geführt worden sind, und aus der Gesammtheit dersell)en

wiederholt der wahrscheinlichste Verlauf der Polbewegung
abgeleitet.

Nach der letzten Ausgleichung dieser Art, die ich mit

Herrn Wanach im Januar dieses Jahres unternahm, hat

sich für die Jahre 1890—1898 die nachstehende Bahn
des Poles bezogen auf eine mittlere Lage desselben ergeben.

Der Momental-Pol beschreibt hiernach im Anfang
dieser Periode eine nahezu kreisförmige Bahn von ca.

0",25 Radius um den mittleren Pol, nähert sich demselben

dann in den Jahren 1894 und 1895 bis auf etwa 0",1

und erreicht in den Jahren 1897 und 1898 erneut eine

Amplitude von 0",2, ohne dass sich aber ein regelmässiger

Verlauf dieser Bewegung constatiren Hesse.

Versuche, unter Hinzuziehung älteren Beobachtungs-

materials über das Gesetz dieser Polbewegung Aufschluss

zu erhalten, sei es auch zunächst nur im Sinne einer

interpolatorischen Darstellung der Kurve, sind wiederholt

insbesondere von Chandler in Chambridge, sowie IL G. und

E. F. van de Sand Bakhuyzen in Leiden unternommen
worden. Hiernach ist festgestellt, dass die Lagen-

änderungen des Poles in erster Linie auf ein Glied von

jährlicher Periode, das wesentlich durch meteorologische

Einflüsse veranlasst ist, und ein solches von 14 monatlicher

Periode zurückgeführt werden können. Trotz dieses Nach-

weises fehlt es aber gegenwärtig noch an jedem Auf-

schluss darüber, inwieweit ausser diesen beiden Haupt-

gliedern auch noch solche von längerer Dauer der Periode

auftreten bezw. säkulare Aenderungen der Polhöbe vor

sich gehen. Es stellt sich vielmehr als dringend notb-

wendig heraus, zum Zwecke des Studiums dieser Er-

scheinungen auch ferner ein reichhaltiges Beobachtuugs-

material zu sammeln.
In Bezug hierauf erweist sich aber das bisherige

Verfahren der Ableitung der Polbewegung auf der Basis

der freiweilligeu Kooperation einer grösseren Anzahl be-

liebig vertheilter Beoachtuugs-Stationen weder vom öko-

nomischen Standpunkt aus geeignet, noch von demjenigen
der Erlangung möglichst zuverlässiger Resultate.

Weit zweckmässiger erscheint das Verfahren, eine

Anzahl passend gelegener Beobachtungs-Stationen genau
auf dem gleichen Parallel auszuwäiden, weil man in einem
solchen Fall auf allen Stationen dieselben Sternpaare be-

obachten kann und dadurch in den .Stand gesetzt ist, die

Lagenänderungen des Poles uuabhängig von der Unsicher-
heit in der Kenntniss der Aberrations-Konstante und den
Fehlern in den angenommenen Positionen der Sterne be-

stimmen zu können. Auch wird l)ei einem einheitlich

durchgeführten internationalen Unternehmen solcher Art
in viel vollkommenerer Weise als bisher eine Ueberein-
stimmung in der Anlage und der Ausrüstung der Stationen,

sowie eine sorgfältige Vermeidung aller Fehlerciucllen,

aus denen eine systematische Beeinflussung der Resultate

hervorgehen könnte, um so mehr zu erzielen sein, weil

die Durchsichtigkeit des gesammten Verfahrens kaum
etwas zu wünschen übrig lässt. Sofern nur bei der Aus-
wahl der Stationen auf günstige mathematische Bedin-

gungen in Betreff der Bestimmung der Koordinaten der

Polbewegung, gute sociale und hygienische, sowie günstige
meteorologische und seismische Verhältnisse Rücksicht ge-

nommen wird, darf man mit voller Zuversicht von einem
gemeinsamen Unternehmen dieser Art eine wesentliche

Förderung unserer Kenntniss von dem wahren Verlauf der
Polbewegung erwarten.

Von diesen Gesichtspunkten geleitet, hat die Inter-

nationale Erdmessung auf ihrer XI. Allgemeinen Konferenz
im Jahr 1895 in Berlin den Besehluss gefasst, auf gemein-
same Kosten einen internationalen Breitendienst zu be-

gründen, und es ist nach mehrjährigen Vorbereitungen
gerade gegenwärtig der Moment gekommen, wo auf dem
als besonders geeignet erkannten Parallel von +39° 8'

die Beobachtungen auf den sechs Stationen: Mizusawa im
Flussthal des Kitakami in Japan, Tschardjui am Aniu-
Darja in Central-Asien, Carloforte auf der Insel San Pietro

westlich von Sardinien, Gaithersburg bei Washington,
Sternwarte in Cincinnati und Ukiah im Californischen

Küstengebirge begonnen haben. Wir dürfen den Resultaten
dieses gemeinsamen Unternehmens mit grossem Interesse

entgegensehen.

Wenn man nun aber nach dem Obigen hoffen darf,

in absehbarer Zeit über den wahren Verlauf der Pol-

bewegung Aufschluss zu erhalten und die Gesetze, nach
denen sich dieselben in der Gegenwart vollziehen, wenigstens
in den Hauptgruudzügen klarzustellen, so ist doch damit
in Bezug auf Beantwortung der Frage, welche den Geo-
physiker am meisten iuterressirt, wie sich die Polbewegung
in der Vorzeit gestaltet hat, aller Voraussicht nach nur
wenig gewonnen.

Denn gegenwärtig sind die periodischen Polbewegungen
nur klein und belaufen sich nur auf etwa + V4 Sekunde
und auch die säkularen Aenderungen können nach Aus-
weis aller vorliegenden Beobachtungsresultate keine allzu

erheblichen Beträge erreichen. Will man aber diese Er-

scheinung zur Erklärung geophysischer Probleme, etwa
der Eiszeiten heranziehen, so muss man Schwankungen in

der Lage des Poles von Vielfachen eines Grades voraus-

setzen. Der quantitative Unterschied dieser Beträge aber
ist derart, dass kaum eine Möglichkeit vorliegt, beide Er-

scheinungen mit einander in Beziehung bringen zu können.
Es ist allerdings wiederholt versucht worden, der

Frage nach der Quantität, welche die Lagenänderung"en
des Poles in früheren Entwickelungsperioden der Erde
erreicht haben könnten, auf dem Wege theoretischer De-
duktionen näher zu treten. Insbesondere ist in dieser

Beziehung auf die Arbeiten von Georges Darwin und
Schiaparelli zu verweisen, aus denen hervorgeht, dass



556 NaturwisseBScbaftliche Wocbenscbrift. XIV. Nr. 47.

unter der Voraussetzung eines grösseren Starrheitsgrades

des Erdkörpers, wie solcher für die fortgeschritteneren

I^lntwickelungsperioden der Erde auch schon auf Grund
anderweitiger Erwägungen anzunelinieu ist, Verschiebungen
der Drebungsaxe von mehr als höchstens einigen Graden
selbst durch die grössten geodynamischen Katastrophen
nicht hervorgerufen werden können.

Alle Spekulationen solcher Art beruhen aber freilich

auf einer Reibe von Annahmen, welche, wie beispiels-

weise der Plasticitätsgrad der Erde in den vorgeschicht-

lichen Zeitepocbeu, nicht streng der Rechnung unterworfen
werden können. Sie schliessen daher ein Moment der

Unsicherheit in sich, welches dazu beiträgt, auch die

Schlussfolgerungen nicht als voll beweiskräftig erscheinen

zu lassen.

Immerhin wird man aber nach dem heutigen Stande
dieser Untersuchungen zu dem Schluss berechtigt sein,

dass die eigentliche Ursache zur Entstehung der Eiszeiten

aller Voraussicht nach auf einem anderen Gebiet als dem
der Lageuäudeiungeu der Drebungsaxe der Erde zu

suchen sein wird.

Prof. Dr. A. Westphal, Potsdam: Das Mittelwasser
der Ostsee.

Die Bestimmung des Mittelwassers der Meere ist von

verschiedenen Gesichtspunkten aus von grosser Wichtig-

keit, für geographische Zwecke, um gesicherte Ausgangs-
punkte für Höbenbestimmungen zu erhalten, für die Zwecke
der Schiffahrt und der Wasserbautechnik, ganz besonders
aber für geophysische Studien; in letzterer Beziehung
konniien in Betracht das Problem der Gezeiten, Niveau-
verbältnisse der verschiedenen Oceane, Hebung und
Senkung der Küsten, etwaiger Zusammenhang zwischen
den Schwankungen der Erdaxe und dem Wechsel der

Wasserstände.

Für die Ostsee Hegen ältere Arbeiten zur Bestimmung
des Mittelwassers vor von Hagen und Paschen, neuere,

und besonders umfangreiche und werthvolle von Seibt.

Beschränkten sich die Arbeiten früher auf einzelne KUsten-

punkte, so hat in neuester Zeit das Königlich Preussische

Geodätische Institut ein zusanuuenhängendes Studium an

der ganzen Ostseeküste in die Wege geleitet. Gegen-
wärtig sind acht Flutbmesser- Stationen des Instituts in

dauernder Thätigkeit, von Westen nach (Jsten gerechnet

inTravemünde, Marienleuchte auf Fehmarn, Wismar, Warne-
münde, Arkona auf Rügen, Swinemünde, Pillau und Memel.
Auf diesen acht Stationen functioniren selbstthätige, con-

tinuirlich registrirende Flutbmesser, die sämmtlich nach
Angaben von Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Seibt construirt

sind. (Redner erläutert au einer Zeichnung die Con-

struetion dieser Apparate und die Bearbeitung ihrer Auf-

zeichnungen.)

Zu einer vergleichenden Uebersicht der Wasserstände
und Mittelwasser an allen acht Stationen liegt erst seit

kurzem ein völlig einwandfreies Material vor. Immerhin
ist aber für die sechs westlichen Stationen, allerdings unter

Zuhilfenahme von Ablesungen an Skalenpegeln, eine Ver-

gleichung der Mittelwasser wenigstens von 1882 ab, also

für 17 Jahre möglich. Die Ablesungen an Skalenpegeln
bedürfen nun aber, um sie mit anderen Stationen ver-

gleichbar zu macheu, einer Correction in Bezug auf den

Einfluss der Gezeiten. Die Studien über die Gezeiten-

erscbeinungen in der Ostsee sind noch nicht abgeschlossen,

doch sind folgende Zahlenangaben ziemlich gut verbürgt.

Die mittlere Mondfluthgrösse beträgt in Travemünde 95,

in Wismar 90, in Marienleuchte 64, in Arkona 20, in

Swinemünde 18 mm; die mittlere Sonnenfluthgrösse in

Travemünde 31, in Marienleuchte 25, in Arkona 11 mm.

Während nach der Theorie die Mondfluth 2,2 mal so gross

sein soll als die Sonnenfluth, beträgt sie in Travemünde
das B,l fache, in Marienleuchte das 2,G fache, in Arkona
das 1,8 fache der Sonnenfluth. Ihre extremsten Werthe
erreicht die Sonnenfluth in Travemünde mit 68 mm, in

Marienleuchte mit 62 mm.
Das Ergebniss des Mittelwassers an den genannten

sechs Stationen aus den Jahren 1882 bis 1898, und bezogen

auf den Normalnullpunkt (N. N.) in Berlin ist folgendes:

Travemünde Marienleuchte Wismar Warnemünde
— 0,116 m —0,123 m —0,121m —0,108 m

Arkona Swinemünde
— 0,043 m —0,064 m.

Wird alles vorhandene Material berücksichtigt, so er-

hält man folgende Werthe, die aber nicht genau unter-

einander vergleichbar sind:

Travemünde Marienleuchte Wismar Warnemünde
1855—98 1882—98 1849—98 1856-98
44 Jahre 17 Jahre 50 Jahre 43 Jahre
— 0,137 m —0,123 m —0,122 m —0,106 m

Arkona Swinemünde Kolbergermünde
1884—98 1811—98 1816—96
14 Jahre 88 Jahre 81 Jahre
— 0,043 m —0,065 m —0,058 m.

Die frühere Annahme eines Gefälles der Ostsee, das

von Memel bis Kiel 30 cm betragen sollte, darf jetzt als

beseitigt angesehen werden, doch ist immerhin ein An-

steigen des Wasserstandes von Westen nach ( >sten hin zu

bemerken. Als Ursache dieses Ansteigens wird der Ein-

fluss des Ueberwiegens der Westwinde verniuthet.

Dem Einfluss der Winde kann auch vielleicht der

Verlauf der Jahreskurven der Mittelwasser zugeschrieben

werden, der so regelmässig vor sich geht, dass die Ab-

weichungen der Monatsmittel vom Jahresmittel zur Er-

gänzung fehlender Beobachtungen benutzt werden kann.

Was die Frage der Bewegung der deutschen Ostsee-

küste betrifft, so spricht sich nach den gegenwärtig vor-

liegenden Erfahrungen weder eine Hebung noch eine

Senkung aus. Freilich erstrecken sich die Beobachtungen

noch über einen verhältnissmässig kurzen Zeitraum. Auf-

gabe der Gegenwart muss es sein, einwandsfreies Material

an möglichst vielen Küstenpunkten zu sammeln, um die

zukünftige Lösung dieser und anderer Fragen vorzubereiten.

Prof. Dr. W. Sieglin, Berlin: Entdeckungsgeschichte

von England im Altertbum.

Da das zur Bereitung der Bronee nothwendige Zinn

im Altertbum nur in Spanien, in der Bretagne und Cornwall

gefunden wurde, so dehnten sich die Fahrten der Antiken

früh bis zu diesen fernen Ländern aus. Gades ward nach

griechischer Tradition schon im 12. Jahrhundert v. Chr.

von den Phöniciern gegründet. Da nuu in derselben Zeit

das Zinn nach Funden in ägyptischen Gräbern bereits

verwendet wurde, die spanischen Gruben aber jüngeren

Ursprungs sind, so müssen die Fahrten nach der Bretagne

und Cornwall bereits in jenen Zeiten stattgefunden haben.

Die erste sichere Erwähnung der Zinninseln finden wir in

dem von Avien übersetzen , aus dem Jahre 475 v. Chr.

stammenden Periplus. Nach ihm liegen sie vor der West-

küste der Bretagne; zu ihnen ward das kostbare Metall

von Albion herUbergescbaflft. Dieser Handelsverkehr kann

aber nicht allzulange angedauert haben. Bald nach 475

besetzten die Karthager, die bis dahin nur einen Theil der

Phönicischen Niederlassungen Süd - Spaniens an sich

gebracht, die ganze Meerenge von Gibraltar und ver-
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hinderten von jetzt an die Griechen völlig am Besuch der

westlichen Meere. Um 4ß5 sandten sie eine Expedition

nach den Zinninseln unter Führung Himilcos, in derselben

Zeit, in der Hanno nach der libyschen Westküste ging.

Himilco hatte von der Ungunst des Wetters und widrigen

Winden soviel zu leiden, dass er die Fahrt nach der

Bretagne von Gades aus statt in 15 bis IC) Tagen in 120

mit Midie vollendete, und im unwirthlichcn Land über-

wintern musste. Ob er auch noch von feindlichen An-

griffen der Barbaren zu leiden hatte, wissen wir nicht.

Thatsache ist, dass wir nach der Expedition Himilco's

nicht nur keinen Aufschwung, sondern einen Rückgang des

Verkehrs nach den Zinninselu beobachten können, und
dass die Karthager mit der Gewinnung des in dem eben

eroberten, näher gelegenen Spanien befindlichen Metalls

sich begnügten.

So kam es, dass den Griechen des 5. Jah.ihunderts

die Kunde von dem Nordwesten Europas wieder verloren

ging. Wälirend Hecataeus, Charon von Lampsacus, sowie

der durch Avien erhaltene Periidus von den westlichen

Ländern zicndieh ausführliche Schi

US vo

l*rungen zu geben im

Stande waren, betonen Pindar und Herodot den Mangel
jeglicher Kenntniss über jene Gegenden, und auch die

Griechen des folgenden Jahrhunderts wissen nichts über

dieselben zu sagen.

Seit der Weg über Gades nach den Zinnläudern den

Massalioten verschlossen war, hatten diese nur noch eine

Möglichkeit wenigstens nach einem Tbeil derselben, nach
England und der Bretagne, zh gelangen, mit Hilfe des

Landweges durch Gallien hindurch. Aber dieser öffnete

sich für. sie erst, als die Kelten im Anfang des 4. Jahr-

hunderts V. Chr. in ihre Nähe vorrückten, und mit ihnen

ein Bündniss gegen die bisher zwischen ihnen wohnenden
Ligurer schlössen. Zwar hält man diesen Landtransport
meist für älter als den Seeweg; aber die völlige Unkennt-
niss, in der Herodot, Pindar, Aristoteles, Ephorus, Theo
poni]) über das mittlere Frankreich sich befinden, die alle

glauben, die Donau durchströme dasselbe in seiner ganzen
Ausdehnung von West nach Ost, zeigt uns, dass kein

durchgehender Landverkehr, an dem Hellenen betheiligt

waren, vor Ende des 4. Jahrhunderts vorhanden war.

Timaeus ist der erste, der ihn erwähnt; kurz vor ihm ist

er ins Leben gerufen worden.

Ein kühner Massaliote, Pytheas, ein Zeitgenosse

Alexanders der Grossen, beschloss, dem geheinmissvollen

Zinnlande nachzuspüren. Es gelang ihm, ungehindert von
den Karthagern, die Strasse von Gibraltar zu umfahren,

bis zur Bretagne, dann bis England zu gelangen, die

Insel auf allen Seiten zu umfahren, ja bis zur deutschen
Nordsee vorzudringen. Die Gründe, die ihn leiteten,

waren wesentlich wisscnsciiaftlicher Natur. Dennoch war
der Gewinn, den die antike Wissenschaft aus seiner

Expedition zog, sehr bescheiden. Man glaubte ihm nicht

wesentlich, weil seine angeblichen Entdeckungen zu sehr

der seit Parmenidcs überall verbreiteten und anerkannten
Zonenlehre, wonach der Norden der Oecumenc unbewohn-
bar sei, widersprach.

Sein Versuch, nach England vorzudringen, ward nicht

wiederholt, die Insel allmählich wieder vergessen. Der
jüngere Scipio vermochte selbst bei den Massiliern und
deren Colonisten in Corbilo nichts über sie zu erfahren.

Um dieselbe Zeit versicherte Polybius, dass nur noch
wenige Schifte in der Strasse von Gibraltar verkehren.

Um 60 V. Chr. sahen die Bewohner von Brigantium in

Galaecien zum ersten Mal eine Flotte: lauter Zeichen,

dass der früher so blühende Verkehr in jenen Meeren er-

loschen war. Als Cäsar vor seiner Landung in Britannien

sich über die Grösse desselben informiren wollte, gelang

es ihm trotz aller Bemühungen nicht, etwas Sicheres zu

erfahren. Er bildete sich ein, einen „alter orbis", im Sinne

des Grates von Mallos betreten zu haben, und erkannte

erst später seinen Irrthum, den er in seinem Bellum gallicum

freilich weislich verschwieg.

Die Anecdote, die Strabo von einem gaditanischen

Seefahrer erzählt, der auf dem Wege nach den Zinn-

Inseln einen römischen Kaufmann hintergangen und ins

Verderben gestürzt habe, ist voll von inneren Unwahr-
scheinlichkeiten; sie ist offenbar ein Märchen.

Cäsar erkundete, dass England wirklieh eine Insel

sei. Man glaubte dies auch Anfangs in ßom allgemein,

aber allmählich tauchten wieder Zweifel auf, die erst

Agrippa's Umschiffung 79 n. Chr. zerstreute. Neue Be-

denken, die sich unter den römischen Soldaten, die diese

Umschiffung nicht kannten, im Laufe der Zeit erhoben,

beseitigte endgiltig eine zweite Expedition, die Septimius

Severus 208 n. Chr. veranstalten Hess. — —
Wenn so im Alterthum die Erschliessung Englands

für die geographische Wissenschaft besondere Schwierig-

keiten bereitete, so liegen heutzutage die Verhältnisse

gerade umgekehrt. Kein Volk der Erde hat um die Er-

forschung fremder Länder grössere Verdienste sich er-

worben als Grossbritannien. Wenn es einst eine Zeit gab,

in der es bei den Völkern des östlichen Mittelmeeres

immer wieder in Vergessenheit gerieth, so darf es heute

sich rühmen, die Zurückeroberung dieser selben Länder
für die Oultur am lebhaftesten gefördert zu haben.

Bergzahnweli, eine neue Bergkrankheit. — Dass
Menschen und gewisse Säugethiere beim Ersteigen hoher

Berge von einem eigenthümlichen krankhaften Zustande

befallen werden können, den inan als ..Bergkrankheit"

bezeichnet hat, ist bekannt. Die Bergkrankheit setzt, um
dies kurz zu berühren, von vornherein meist mit recht

alarmirenden Symptomen ein, wie Erbrechen, Brust-

beklemmung und Erstickungsangst, ruft im weiteren Ver-

laufe Schwindelanfälle und Ohnmachtsanwandlungen her-

vor, verbunden mit unbezwinglicher Schläfrigkeit und dem
Gefühl höchster Ermüdung der Muskeln, und führt schliess-

lich, wenn der Erkrankte nicht unverzüglich in tiefer ge-

legene Regionen gebracht werden kann, unter ausgedehnten

Blutungen aus der Haut und aus zahlreichen inneren Or-

ganen nicht ganz selten sogar zum tödtliclicn Ausgange.
Nicht entfernt so gefährlich, aber immerhin interessant

als eine bisher noch unbekannte Erkrankung, die gleich-

falls ihre Entstehung ausschliesslich den klimatischen

Besonderheiten des Hochgebirges zu verdanken scheint,

ist eine Aftection, die man neuerdings bei den Arbeiten

zum Bau der Jungfraubahn zu beobachten Gelegenheit

hatte, nämlich das „Bergzahnweh''. Hafner in Zürich

berichtet darüber in der „Schweizer Vicrteljahrsschrift für

Zahnheilkuude" folgendes. Bei sänimtlichen Ingenieuren

und Arbeitern, welche zur Ausführung ihrer Arbeiten ge-

zwungen waren, sicii längere Zeit hindurch in einer Höhe
von ca. 2600 m über dem Meeresspiegel aufzuhalten, trat

am 8.— 10. Tage ihrer Thätigkeit ein sehr unangenehmer
Krankheitszustand ein. Sie bekamen alle äusserst heftige,

ziehende Schmerzen in mehreren Zähnen einer Kieferseite,

nebst einer teigigen Schwellung des Zahnfleisches und

der Wange der befallenen (Jcgcnd; besonders gegen Druck

waren die Zähne sehr empfindlich und daher das Kauen

mit starken Schmerzen verknüpft. Bis etwa zum 8. Tage
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steigerten sich die Beschwerden, um dann allmählich

wieder abzunehmen, bis ungefähr am 6. Tage wieder
der normale Zustand eingetreten war. Die Zähne wurden
wieder vollkommen gebrauchsfähig und Hessen auch später-

hin keinerlei schädliche Nachwirkungen erkennen. Es
scheint sich um ein reines Acclimatisationsphänomen zu

handeln, da die geschilderten eigenartigen Erscheinungen
nur bei Neulingen sich einstellen sollen, die zum ersten

Male längere Zeit in diesen Bergeshöheu verweilen;

Recidive scheinen nicht vorzukommen. R. L.

lieber die Gesteinsschleiferei im Fichtelgebirge.
— Der wetterharte Granit, der in der Hauptsache das
Fichtelgebirge aufbaut, veranlasste schon vor Jahr-

hunderten die Bewohner des Fichtelgebirges, dieses Ge-

stein zu Treppenstufen, Hausplatten, Thür- und Fenster-

rahmen, Gartensäulen, Wasser- und Futtertrügen, Grab-
denkmälern u. s. w. zu bearbeiten. Die urkundlichen
Nachrichten über die Steiidiauerei des Fichtelgebirges

reichen bis in das 14. Jahrhundert zurück. Man scheint

sie schon vor einem halben Jahrtausend weit und breit

gewürdigt zu haben; denn 1481 waren beim Bau der
Albrechtsburg in Meissen Wunsiedler Steinhauer beschäftigt.

Ausser Granit fand man in unmittelbarer Nähe auch noch
anderes wohlgeeignetcs Gesteinsmaterial. Zu Grabes-
platten verwendete man seit alter Zeit den schneeweissen
Urkalk von Sinatengrün, Holenbruun u. s. w. An der
Nordseite des Fichtelgebirges entdeckte man an mehreren
Stellen scli('incn Serpentin (bei Stammbach), Marmor (bei

Selbitz), und beim Abbau des Eisenglimmers am Ochsen-
kopf stiess man auf den prächtigen Proterobas, der wegen
seiner dunkelgrünen und schwarzen Färbung sich gut
für Grabdenkmäler eignet. Der Proterobas, ein Ge-
misch von brauner Hornblende, braunem Augit, weissem
Plagioklas, grünem Chlorit und schwarzem Titaneisen zieht

sich als breites Band von Ficlitelberg über den ganzen
Ochsenkopf und bis Bischofsgrün hin durch den Granit.

Hat auch der Feldspath des Fichtelgebirges in der Haupt-
sache eine weisse Färbung, so tritt doch auch an mehreren
Stellen ein Granit mit schwach bläulichem (Grossschlatten-

grün) oder bläulichem Feldspath (Kornbach, Luisenburg)

oder gelblichem Feldspath (Epprechtstein) auf. Granit-

syenit, der weiss und schwarzmarmorirt aussieht, giebt es

z. B. bei Wülsau und Seussen. Er besteht aus schwarzer
Hornblende, weissem Feldspath, Quarz und etwas schwarz-

grünem Glimmer Anfangs wurden die Gesteine nur roh
bearbeitet, aber später lernte man sie auch schleifen und
poliren. Hierdurch bekamen die Flächen ein schönes,

glänzendes Aussehen und wurden wetterbeständiger. Das
Sehneiden und Schleifen wurde anfangs durch Göpel be-

wirkt, aber später überall durch Dampf ersetzt. Seit

Jahrzehnten versteht mau es, mit sinnreich ausgedachten
Maschinen zn arbeiten und Erzeugnisse grosser Kunst-
fertigkeit zu liefern. Die Gesteinsschleifereien von Selb,

Weissenstadt, Seussen und Wunsiedel liefern prächtige

Denkmäler, Grabdenkmäler und Sockel für Monumente
für Deutschland, Oesterreich und Frankreich. Der schöne
Proterobas vom Ochsenkopf ziert z. B. den Eingang des
Reichstagsgebäudes in Berlin, und auch zu den Denk-
mälern in Paris hat er Verwendung gefunden. Am An-
fange der 70er Jahre, als man begann, öftentliche

bände, wie Privathäuser wieder schön zu verzieren

Monumente in grosser Zahl zu errichten , nahm die

steinssc

schwun,

Ge-

und
Ge-

eiferei des Ficlitelgebirges einen uugeainifen Auf-

Man begnügte sich nicht mehr mit den Ge-
steinen des Fichtelgebirges.

grössere Auswahl in Farl)en.

Granit aus Meissen herbei,

sondern wünschte noch eine

Zunächst holte man einen

der durch seinen hcUrothen

Feldspath ein wohlgefälliges Aussehen hat. Sodann
wurden selbst Gesteine aus Schweden bezogen, nämlich
schwedischer Titaneisendiabas, ein tiefschwarzes, glänzen-
des Gestein, Hypersthenit, ein schwärzlichbraunes Gestein
mit kupferrotiiem Schiller und metallartigem Glänze auf
den grossblätterigeu Krystallen, Granit mit rothem Feld-
spath, Syenit u. s. w. Die schwedischen Gesteine kommen
in Blöcken von 100 bis 150 Centnern Schwere. Trotz
ihres weiten Transportes ist die Fracht verliältnissmässig

billig; denn auf dem Schifte gehen sie als Ballast. Eine
grosse Verkehrserleichterung hat jetzt die Firma Acker-
mann in Weissenstadt durch eine Bahnverbindung mit
Kirchenlamitz erlangt. Als Ende Juli dieses Jahres die

neue Eisenbahnstrecke eingeweiht wurde, herrschte in

Weissenstadt ein unglaublicher Jubel. Fast jedes Haus
war geschmückt, und an den Strassen waren Ehrenpforten
errichtet. Bei der Ankunft und dem Abgange der Eisen-

bahnzüge kannte der Jubel keine Grenzen, und ein all-

gemeines Volksfest schloss den herbeigesehnten Tag.
Betreten wir z. B. das Fabrikgrundstück von

G. A. Bruchner in Wunsiedel , so führt uns der Weg an
grossen, eben behauenen Felsblöcken vorbei. Diese ge-

langen entweder sofort zu den Steinmetzen, um für ihren

speziellen Zweck behauen zu werden, oder kommen erst

in die Gcsteiusschneiderei. Hier sind in einem Rahmen
12 Sägen eingespannt, von denen gewöhnlich nur einige

in Thätigkeit gesetzt werden. Arbeitet nur eine Säge,
so wird ein Block täglich 40 cm tief eingeschnitten.

Werden dagegen alle 12 Sägen in Thätigkeit gesetzt,

so schneiden sie an einem Tage nur 8— 10 cm tief ein.

Die Reibung der Sägeeisen wird durch Saud und Wasser
vermehrt. Die zugeschnittenen Platten kommen dann zu

den Steinmetzen, die ihnen die gewünschte Form geben.
Geebnet werden sie durch Ruudschleifen. Das sind

Metallscheiben, die durch den Druck einer Maschine die

Flächen eben reiben.

Sand und Wasser helfen schneiden, aber auch die

Flächen ebnen. Zum Poliren benutzt man zuerst pulveri-

sirten Gussstahl, dann Schmirgel und schliesslich Röthel

mit einigen Beimengungen. Die polirten Flächen erhalten

allmählich einen herrlichen, spiegelnden Glanz. Eine be-

sondere Abtheilung beschäftigt sich mit Säulendreherei
und dem Abrunden von gewissen Flächen. Die Auf-

schriften erhalten die Denkmäler und Grabsteine durch
ein Sandstrahlgebläse, welches den feinen Kies so kräftig

gegen das feste Gestein schleudert, dass in einiger Zeit

ansehnliche Vertiefungen erzeugt werden. Je nachdem
die Schrift erhaben oder vertieft dargestellt werden soll,

wird eine darnach ausgeschnittene Form auf die mit

Aufschrift zu versehende Gesteinsseite gedeckt. Der Sand-
strahl macht dann erhabene oder vertiefte Buchstaben,

die in der Vergolderei mit Farben und mit Gold über-

zogen werden. Wie bedeutend die Gesteinsschleiferei im
Fichtelgebirge ist, geht daraus hervor, dass z. B. die

Firma G. A. Bruchner in Wunsiedel 400 Mann beschäftigt.

120 Arbeiter Bruchners sind in seinen Steinbrüchen im

Odenwald thätig. Eins der schönsten Denkmäler dieser

Firma ist das Philippdenkmal in Kassel.

L. Herrmann, Oelsnitz i. V.

Kritili der Falb'sclieii Wetterproguose für October.
Prognose: „1. bis 6. October. Es treten ausgebreitete

und ergiebige Regen ein, die zum Theil von Gewittern
stammen. Die Temperatur hält sich nahe dem Mittel."

Wirklicher Verlauf: Warm und meist trocken, vereinzelt

stärkere Gewitterregen. — Prognose: „7. bis 12. October.

Die Regen dauern in etwas vermindertem Grade fort.

Die Temperatur steigt bedeutend, geht aber ebenso rasch
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wieder '/Airticlv und hält sich dann nahe am Mittel." Wirk-
licher Vorlauf: Die Temperatur sinkt bedeutend, bereits

sehr häutige Nachtfröste. Vereinzelt ergiebige Nieder-

schläge, im (Icbirge in Form von Schnee, meist schönes
Wetter. — Prognose: „13. bis 18. October. Die Regen,
welche in den ersten Tagen abnehmen, breiten sich neuer-

dings aus und erreichen um den IG. ein ziendich be-

deutendes Maximum. . . Die Temperatur Ijcginnt auf-

fallend zu sinken." Wirklicher Verlauf: Niederschläge bis

15, unverändert, seit dem 16. 8 Tage völliger Trocken-
heit. Nach kurzer Erwärmung vom 12.— 14. abermals
sehr kühles Wetter, fast allenthalben Nachtfröste. —
Prognose: „19. bis 22. October. Die Regen verschwinden.
Die Temperatur hält sich tief unter dem Mittel." Wirk-
licher Verlauf: Der Prognose entsprechend. — Prognose:

„23. bis 31. October. Es treten neuerdings bedeutende
und ausgebreitete Regen auf. Sie sind an der Küste von
Gewittern, im Binnenlaude von Schneefällen begleitet.

Die Temperatur steigt theilwcise, hält sich aber noch
immer unter dem Mittel." Wirklicher Verlauf: Nieder-
schläge nur in den Küstengegeuden etwas ergiebiger; die

Temperatur erreicht nach einer vorübergehenden Er-

wärmung am 24. ihr Monatsminimum am 26., um alsdann
überall rapide zu ungewöhnlich hohen Werthen zu steigen,

die bis Monatsschluss andauern. IL

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Dr. Max Matthes, ausserordentlicher

Professor für innere Medizin zu Jena zum Director der medi-
zinischen Polililinik und zum ausserordentlichen Professor der
inneren Medizin daselbst; der ausserordentliche Professor der
Thierheilkunde in Giessen Dr. Eichbauni zum Director der
dortigen Veterinäranstalt; der Professor am Gymnasium Krnestinum
zu Gotha Dr. Rudolf Eh wald zum Vorstand der dortigen herzogl.
Bibliothek und Oberbibliothekar; der Bibliothekar Prof. Dr. Hein',-
rich Georges ebenda zum Vertreter des Vorstandes.

. Berufen'wurden: Der praktische Arzt Dr. Dienst aus Lüben
als Assistenzarzt an die Klinik für Frauenkrankheiten der Uni-
versität Breslau; Dr. Braus, Privatdocent der Anatomie in Jena
alsProfessor andie anatomische Anstalt in Würzburg; Dr.M. Laehr,
Assistent an der Berliner Nervenklinik, als Leiter an die Heil-

stätte für Nervenkranke „Hans Schönow" in Zehlendorf.
Es habilitirten sich: Dr. Bucherer für Chemie in Bonn;

Dr. Kohl für Chemie in Strassburg; Dr. Liebmann für Mathe-
matik in Leipzig; Dr. Hermann Zingerle für Psychiatrie und
Nervenpathologie in Graz; Dr. Bodenstein in der naturwissen-
schaftlichen Fakultät zu Heidelberg.

In den Ruhestand treten: Dr. Heinrich Böse, Professor
der Chirurgie und Leiter der chirurgischen Universitäts-Klinik in

Giessen; Prof. Pflug, Director der Veterinäranstalt in Giessen.
Es starben: Prof. Dr. Spirgatis, Leiter des pharmaceutisch-

chemischen Laboratoriums in Königsberg; Geb. Sanitätsrath
Dr. Alexis Bertram in Berlin; der Kehlkopfarzt Dr. med.
Max Teichmann in Berlin; der als Irrenarzt bekannte Director
der Provinzialheilanstalt in Andernach, Geh.-Ratb Dr. Friedrich
Nötel; Dr. Franz Cron, der ärztliche Leiter des Sanatoriums
Grunewald bei Berlin.

L j 1 1 e r a t u r.

G. von Koch, Die Au .'Stellung der Thiere im neuen Sluseum
zu Darmstadt. Mit '^> Tafeln. Leipzig, Engelmann 189'.i

Der N'erfasser, Vorstand der zoologischen Sammlung des
Darmstädter Lanrtesmuseums legt in dieser Schrift in klarer,
übei-sichtlicher Weise seine Pläne über die Aufstellung der Samm-
lung in dem neuen, bald zu beziehenden Gebiuulo dar. Sein
Grundsatz ist der, dass die Sammlung nicht als eine rein wissen-
schaftliche aufzustellen, sondern dass sieh in ihr das Material in

Gruppen gliedere, deren Inhalt und Begrenzung durch verschiedene
Principien bestimmt werde, derart, dass durch die Anordnung direct
anregend-belehrend gewirkt werde. Er nennt eine solche Samm-

lung Schausammlung.*) Sie zei-fällt in mehrere Theilo. Einmal
stehen in einem grossen Saale die in Hessen einheimischen Thior-
formen, welche sich mit denen des grössten Thoils von Deutsch-
land decken. Die Anordnung ist zum Thcil systematisch, zum
Tlieil berücksichtigt sie auch das Zusammeniobon bostinunti-r

Species und ähnliche biologische Gesiclitspunkto durch Ziisannnen-
stellung geeigneter Gruppen. Einen viel grösseren Kaum nimmt
die systematische Sammlung ein, welche dem Beschauer einen
Ueberblick über die äussere Erscheinung und den inneren Bau
von Thieren aus allen Hauptgruppen des Thierreichs bietet; die
Anordnung ist systematisch. Zeichnungen, kurze, scliriftliehe

Erklärungen, Modelle, Gipsabgüsse, und Aehnliches ermög-
lichen das Verständniss des Ausgestellten. Bei den Wirbel-
thieren steht neben dem ausgestopften Tbiore das Skelet, ferner
Skeletttheilc, cliarakteristische Körpertheile u. s. w. Nicht sehr
viel Platz brauchen mehrere Schränke, die rein biologische Ver-
hältnisse, z. B. Anpassungserscheinungen, veranschaulichen sollen,

es sollen aus der sehr grossen Anzahl solcher Dinge ja nur einige

typische Beispiele gegeben werden. Auch eine Zusamnionstellung
von Rohproducten aus dem Thiorreiche drängt sich anf verhält-

nissmässig geringem Raum zusammen. Dagegen beansprucht ein

weiterer Haupttheil der Schausammluug wieder viel Platz und
mit Recht. Es ist die geographische Sammlung. In elf Grii|i)ien

sind die charakteristischen Thierfonnen der verschiedenen geo-
graphischen Reiche zusammengestellt, und jede Gruppe steht in

einer besonderen, 6 m hohen, 5 m breiten Nische, die durch
hohes Seitenlicht von Norden her beleuchtet wird. Die Thiere
jeder Gruppe sind lebenswahr präparirt und der Natur ent-

sprechend angeordnet. Eine beigegebene Tafel zeigt die charakte-
ristischen Formen Südamerikas, der ersten Gruppe. Nische 2 und
M sind den Charakterthieren Afrikas, Nische 4 der australischen

Fauna, Nische ."i und (i der indischen Fauna des Festlands und
der Inseln, Nische 7 bis 11 den europäischen Thieren gewidmet.
Im Einzelnen sei auf die Arbeit selbst verwiesen. Die letzte Ab-
theilung der Schausammlung ist für vergleichende Anatomie und
Entwickeluugsgeschichte bestimmt. Ausser der Schausammlung
besitzt das Museum natürlich auch eine wissenschaftliche Samm-
lung, hauptsächlich für den Forscher oder Sammler. Die Aus-
führungen hierüber sowie über die eigentlichen Arbeitsräuine der
Beamten bilden den Schluss der Schrift, die sowohl für Fach-
genossen als auch für weitere Kreise von gi-ossem Interesse ist.

Prof. Ihne.

Ammon, Dr. Ludw. v., Kleiner geologischer Führer durch einige
Theile der fränkischen Alb. München. — 1,50 Mark.

Börnstein, Bich., Physik der Materie. Braunschweig. — 2C^ Mark.
Claus, Hofrath Dr. Carl, vormals Professor der Zoologie und

vergleichenden Anatomie an der LTniversität zu Wien. Geboren
am 2. Januar 1835 zu Kassel, gestorben am 18. Januar 1899 in

Wien. Bis 1873 Autobiographie, vollendet von Prof. v. Alth.
Herausgegeben vom Verein für Naturkunde zu Kassel. Mit dem
Bildniss Claus' und einem chronologischen Verzeichniss seiner
Publikationen. Marburg. — 1 Mark.

Fortschritte, die, der Physik im Jahre 1898. Braunschweig. —
26 Mark.

Grafif, Prof. Dr. Ludw. v., Monographie der Turbellarien.
II. Tricladida terricola (Landplanarien). Leipzig. — 160 Mark.

Heck, Dir. Dr. L., Lebende Bilder aus dem Reiche der Thiere.
1. Lfg. Berlin. — 0,50 Mark.

Karte des Deutschen Reiches. Abth.: Königreich Preussen.
Nr. 283. Osnabrück. — 285. Minden. — 286. Hannover. Berlin.

1,50 Mark.
Less, Dr. Emil, Die wissenschaftlichen Grundlagen von Wetter

Prognosen. Braunschweig. — 1 Mark.
Messtischblätter des preussischen Staates. 1 : 25,000. Nr. 928.

Lamstedt. — 1117. Bevern. — 1197. Neermoor. — 1210. Evers-
torf. — 1378. Ottersberg. — 1457. Neuenkirchen im Lüne-
burgischen. — 1671. Ostenholz. — 1735. Diepholz. Berlin. —
1 Mark.

Papperitz, Prof. Erwin, Die Mathematik an den deutschen
technischen Hoclischiden. Leipzig. — 1,.50 Mark.

Potonie, Bez.-Geolog. Dr. H., Lehrbuch der PHanzenpalaeonto-
tologie mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse des Geo-
logen. Schluss. Berlin. — 2 Mark.

Saccardo P. A. u. P. Sydow, Supplementum universale pars IV.

Patavii. — 66,40 Mark.
Schaum, Dr. Karl, Die Arten der Isomerie. Marburg. — 2 Mark.

*) CTrossartig durchgeführt ist die Trennung in „Schau-
Sammlung" und wissenschaftliche Sammlung im Museum für Natur-
kunde zu Berlin. Heil.

nlialt: Otto Siebert: Hermann von Helmholtz als Philosoph. — VII. Internationaler Geographen-Congress Berlin, 28. September
bis 4. Oktober 1S9'.I. — Bergzahnweh, eine neue Bergkrankheit. — Ueber die Gesteinsschleiferei im Fichtelgebirge. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. ^ Lllterafur: G. von Koch, Die Aufstellung der Thiere im neuen Museum zu Darmstadt. — Liste.
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Schädigung der Landwirthschaft durch Thierfrass im Jahre 1898.

Ziisammciigcstellt von Dr. L. Reii, Hamburg.

Aut Seite 364—368 des vorigen Jahrganges dieser

Zeitschrift liabe ich im Anschlüsse an den Jahresbericht

des SonderaussciiHSses für Pflanzenschutz 1897 über die

in diesem Jahre von Thieren verursachten Schädigungen

der Landwirthschaft berichtet. Hei dem Werthe der-

artiger Beobachtungen, für die leider namentlich in den

raaassgebenden Kreisen das Interesse noch recht gering

ist, dürfte es angebracht erscheinen, auch die im Jahre

1898 verursachten Sciiäden, nach dem Jahresberichte

jenes Ausschusses für 189S (Arbeiten der Deutsch. Land-
wirthschafts-Ges., Heft 38, Uerlin 1899) zusammenzustellen.

Der Sehaden durch Säuget hier e seheint im ver-

gangenen Jahre bedeutend grösser gewesen zu sein, als

1897. Noch nachträglich wird aus letzterem Jahre be-

richtet, dass eine Gemeinde im Ober-Elsass für Wild-

schaden 1264,40 M. bezahlt hat, davon allein 1196,20 M.

für solchen an Getreide. In diesem schadete auch 1898
das Wild, namentlich Rehe, Hasen, Kaninchen und
Fasanen im ßheinthale beträchtlich, die Nager auch an

Rüben. Die Kartoffeln litten bei Colmar durch Kaninchen
und Wildschweine. In einigen Gemeinden- des Elsass

schadeten Dachse an Reben, indem sie die untersten

Trauben abfrassen; auch über Hasen- und Kaninchen-

Schaden an Reben wurde dort mehrfach geklagt. Der
Hamster, der erst seit wenigen Jahren nach der Provinz

Sachsen und nach Sacbsen-Altenburg gelangt ist, nimmt
dort trotz ausgiebiger Bekämpfung durch Fallen, Aus-

graben und Aussäufen stark zu und schadet besonders

am Getreide, im Königreich Sachsen am Buchweizen ganz
beträchtlich (10 7o)- Auch in Thüringen und dem Elsass,

wo er noch andere Culturptlanzen angeht, nahm er im

vergangeneu Jahre bedeutend zu. Bei einem kleineu Dorfe

Thüringens wurden allein 34 72U Hamster gefangen, für

die 2500 M. Prämien bezahlt wurden. In Rheinhessen

trat er ebenfalls massenhaft auf. Ein ganz besonders
günstiges Jahr war 1898 für die Feldmäuse, über die

fast aus allen Gegenden Deutschlands geklagt wird. So
fängt ihre Zunahme im Kreise Tuchel in Westpreussen
an „beängstigend zu werden"; in vielen Kreisen Schlesiens

beginnt „mau Besorgniss für die Wintersaaten zu hegen";
im Königreiche Sachsen treten sie z. Th. „besorgniss-

erregend" oder „in unglaublichen Mengen" auf; ganze
Getreide- und Kleefelder sind von ihnen „kahl gefressen"

bezw. vernichtet; von Kartoffeln sind 10% vernichtet; in

Schlesien traten sie „geradezu bedrohlich auf", und junge
Klee-Bestände sind von ihnen gänzlich zerstört. An
einigen Stellen (in Ostpreussen, Rheinhessen) wurden die

Löffler'schen Typhusbacilleu mit gutem Erfolge gegen sie-

angewandt, in anderen (im Elsass) Saccharin-Strvcbnin-

hafer, der sie in einigen Kreisen völlig beseitigte. Da-

gegen wird wieder aus dem Königreiche Sachsen ge-

meldet, dass weder Gift noch jene Bacillen ihre Anzahl
verminderten. Bei Prehna in SachsenAltenburg traten

die Mäuse stark auf, wurden aber im October durch einen

wolkenbruchartigen Regen vernichtet. Sie schadeten

namentlich an Getreide, Klee, Rüben (in Elsass 20—33 "/q)

und Kartoffeln. Bei Würzburg frassen sie in den Wein-
bergen die tiefhängenden Trauben ab und schadeten in

vielen Gärtnereien durch Frass an Tulpenzwiebeln,

Alpenveilchen, Veilchen und Mi.stbeetsaaten. Eine einzige

Gärtnerei erlitt in 10 Tagen einen Schaden von 5<J0 M.

In welch' ungeheuren Mengen die Feldmäuse vorkamen,

ergiebt sich aus der Mittheilung eines Gutes in Schlesien,

wo im Jahre 1898 137233 Mäuse gefangen wurden; an einem

anderen Orte wurden an einem Nachmittage hinter einem

Pfluge 80 Stück getödtet. — Wühlratten-Schaden wird

nur aus Oldenburg an jungen Obstbäumen gemeldet. Im
Königreiche Sachsen soll auch der Maulwurf aufwiesen
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geschadet haben, in Schlesien, „in diesem Jahre auf-

fallend häufig", an Raps.
Von Vögeln ist es namentlich die Saatkrähe,

über die geklagt wird. Während sie sieh in der Provinz

Sachsen am Getreide nur „unliebsam bemerkbar" macht,
in Schleswig-Holstein an Sommer- und Winter-Saaten
schadet, ist ihr Schaden schon vielfach im Elsass. Bei

Mainz zerstörte sie 50—80 7o von Weizen; ebensoviel von
spätbestelltem Getreide in Oberschlesien, wo auf einem
Gute 20 Morgen neu bestellt werden musstcn. In Mecklen-
burg vernichtete sie ebenfalls einen spät bestellten Weizen-
acker völlig, indem sie erst das gesäete Korn auflas,

dann die aufgegangenen Pflanzen auszog. Aus Ober-
sclilesien wird aber zugegel)en, dass sie sich „im All-

gemeinen" durch Fernhaltung der Mäuseplage nützlich

erwies.

Der Sperling hat nur in einzelnen Orten des

Elsasses im Getreide sehr grossen Schaden verursacht.

Dagegen sollen die Dompfaffen bei Berlin und in

Hessen-Nassau von Kirschl)äumen, bei Hannover und im

Bezirke Cöln von Stachel- und Johannisbeeren die Knospen
abgefressen haben. Tauben richteten in Rheinhessen
bedeutenden Schaden an Getreide-Saaten an.

Von Schmetterlingen war es besonders der Kohl-
weissling, Pieris brassicae L., der in ganz Deutscidaiul

in ungeheuren Mengen an sämmtlichen Kohlarten auftrat

und oft die ganzen Pflanzungen vernichtete. Bei ßraun-

schweig „gab es seit Menschengedenken nicht so viele

Raupen wie in diesem Jahre. Das Fressen derselben

verursachte ein eigenthümliclies Rauschen." Diesen un-

geheuren Raupenmengen gegenüber waren die üblichen

Bekämpfungsmittei, namentlich das Ablesen, wirkungslos.

Selbst Seifenlauge, Kalkmilch, Nikotinlösung, Chilisalpetcr

vermochten nichts. Nur bei Fürstenwalde in Brandenburg
wurden die Rau])en durch Ausstreuen von je 5 Centner
Rüdersdorfer Kalkmehl auf 1 Morgen fast ganz beseitigt,

der Rest durch Streuen von Kalk. Mehrfach wird starkes

bis massenhaftes .Vut'treten von Schlupfwespen-Parasiten
berichtet. In Seliinz in Pommern sollen die R;uipen durch

Ameisen vertrieben worden sein. In Mittelfranken wurden
in verschiedenen Hopfengärten einzelne Stöcke von den
Raupen des Tagpfauenauges, Vanessa Jo L., kahl
gefressen. Die Raupe des Abendjifauenau ges,
Smerinthus ocellatus L., frass in Elsass-Lothringen an
jungen Apfelbäumen die Blätter der Triebe ab, ähn-

lieh wie die Kupferglucke dies thut. Die Raupe des

Apfelbaum-Glasflüglers, Sesia myopit'ormis Borkh.,

wurde in Oberhesseu, bei Augsburg und im Unterelsass

bemerkt, in Apfelbäumen, wo sie nassen Krebs erzeugte,

und in Birnbäumen. Bei Augsburg war ein Apfelhoch-
stamm so stark befallen, dass er gefällt uud verbrannt
werden musste. Die Raupe des Weidenbohrers, Cossus
liguiperda Fabr., ist besonders in der Rheiuebene von
Elsass-Lothringen allenthalben, zumal aber an Canal- und
Strasscn-Bäumen nachtheihg. - Die Raupen der Kupfer-
glueke, Gastropacha quercifolia L., sollen nach einem
Berichte aus Unterfranken, nicht selten in einer Nacht
ein ganzes Bäumchen kaiil fressen. Der Ringelspinner,
Gastropacha neustria L., war namentlich in Brandenburg
massenhaft, recht zahlreich aber auch in Lothringen.

Erdraupen, Agrotis sp., schadeten in Mecklenburg be-

trächtlich am Getreide; von Gerste wurden 10— 15 "/„ nach
dem Aufgehen weggefressen; 80 Morgen Roggen, die am
7 September gesäet waren, waren am 10. Oetober vollständig

zerstört; vielfach war schon der Keim in der Erde, an
den über die Erde hervorgetretenen Pflanzen das grüne
Blatt abgebissen. Im Unter-Elsass sciiadeten sie stark
au Rüben, überall in Deutschland an Kartofleln. Auf
einem Gute in Brandenburg waren die geernteten Kar-

toffeln so beschädigt, dass sie weder zum Essen noch
als Saatgut gebraucht werden konnten. Bei Hamburg
wurden die Raupen sogar im Inneren der Kartoffelstengel

gefunden. Zur Bekäm))fnng wurde in einem Falle mit gutem
Erfolge Chilisalpeter angewandt. Die Raupen der Kohl-
rübe, Maniestra brassicae L., traten massenhaft und un-

gemein schädlich im Hannoverschen und im Unter-Elsass

auf, in ersterer Gegend stark von Sehlui)fwespen befallen.

Die Queckeneule, Hadena basilinea W. V., schädigte

den Roggen bei Vollmerhausen bei Köln allgemein. Der
Frostspanner, Cheimatobia brumata L., zeigte sich

wenig in Oldenburg und (Jberhcssen, allgemein in Rhein-

hessen und ziemlieh häufig in Elsass-Lothringen. Bei

Friedljcrg in Oberliessen trat die Raupe wenig auf, das

Weibchen fing sich an den Leimringen in grosser Menge.
Männliche Schmetterlinge schienen dagegen recht selten

zu sein, wurden auch in viel geringerer Meuge als die

Weibchen gezüchtet.

Ais Schädigungen des Hirsezünslers, Pyralis

silacealis Treit , werden die Erscheinungen angesehen,

die sich in den Hanffeldern bei Rheinau im Elsass zeigen.

Viele Pflanzen sind der Länge nach von Frassgängen
durchzogen mit zeitweiligen seitlichen Ausgängen, die

natürlich das Absterben der betr. Pflanzen zur Folge

hatten. Der Traubenwickler (Tortrix), Conchylis

ambiguella Iliibn., richtete auch 18il8 ungeheuren Schaden
an. Aus der Moselgegcnd, dem Rheingau, der Haai'dt,

Baden, dem Ober-Elsass und Lothringen werden sehr bis

aussergewöhnlich starkes Auftreten und grosse Verwüstun-
gen berichtet. In Rheinhessen fand er sich vereinzelt

überall, sehr stark bei Bingen. Bei Rüdesheim trat er

stärker auf als sonst, und an der Mosel zeigte er sich in

Gegenden, in denen er früher noch nicht bemei'kt worden
war. Bei Kreuznach vernichtete er 75 % der Ernte, in

Elsass-Lothringen '/^
—

'/j; i" einzelnen Gegenden fast die

ganze Ernte. Vereinzelt oder stellenweise zeigte er sich

am Bodensee, in Württemberg, in einzelneu Gegenden
Badens und im Unter-Elsass. Als Gegenmittel wurden in

der Rheiupfalz die Entfernung und Verbrennung des alten

Rebholzes, das Abreiben der Weinstöcke und das Ab-
fangen der Motten mittels Lämpchen und Fächer mit sehr

beachtcnswertheni Erfolge angewandt. In der Rhein-

provinz umspannten einige Grosswinzer ihre Weinberge
2 m hoch mit Tuch, um das Anfliegen der Motten zu ver-

hindern. Bei Bingen jergab Spritzen mit der Dufourschen
Flüssigkeit (Wasser, Schmierseife und i'yrethrunipulver)

ausgezeichneten Erfolg. Der A \) fe I w i c k I e r , Car|)oeapsa

pomonella L., war in Oberliessen nicht sehr häufig, trat

dagegen in Rheinhessen sehr stark auf und vernichtete

einen grossen Theil der Ernte. Fanggürtel bewährten

sieh vorzüglich.

Die Kornmotte, Tinea granella L., scheint nur

bei Königsberg mehr geschadet zu haben, wo 25 "/o des

auf dem Speicher lagernden Roggens von ihr zerstört

wurden.
Die Gepinnstmotten, Hypouomeuta spp., traten

massenhaft auf in Mittelfranken und Württemberg. Sehr

bedeutenden Schaden am Kern- und Steinobst thaten sie

ferner in Rheinhessen und dem Elsass. Im Oberelsass

und in Oberhessen waren sie nicht besonders häufig. Eine

nieht bestimmte Raupe endlieh verursachte auf einem

Gute Mecklenburgs am Beerenobst 20 7o Verlust.

Käfer. Vom Getreide-Laufkäfer, Zabrus gibbus

Fabr., wird Sehaden nur von einem Gute der Uckermark
berichtet, wo er 4—5 Morgen Winterroggen so verwüstete,

dass sie umgepflügt werden musstcn. Die Larven des

Aaskäfers, Silpha atrata L., schadeten zum Theil er-

heblich an Zuckerrüben in Brandenburg und bei Cassel.

Der Rapsglanzkäfer, Meligethes aeneus Fabr., verur-
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sachte in Schlesien 5—G "/q, im Königreich Sachsen 10 %,
bei Würzburg 20 " „ Schaden.

Engerling- und Maikäfer schadeten in diesem

Jahre nicht besonders viel. Flugjahrc scheinen nur in

Posen, Hessen und dem Elsass geherrscht zu haben; doch
wurden in Hessen die Killer z. Th. durch das schlechte

Wetter, z. Th. auch, wie im Elsass, durch Wegfangen
nnscliädlich gemacht In einer Gemeinde Hessens wurden
an '2 Vormittagen 52 Giesskannen voll, jede etwa 35Ü0
Stück enthaltend, gefangen. Grösserer Schaden wird be-

richtet aus Schleswig (Getreide 3—16, Rüben 10%),
Westpreussen (Hülsenfrüchte 40 7o), Posen (Rüben 10 %,
Obstbäume sehr stark), Königreich Sachsen (Rüben 5 bis

25%, Kartoft'eln, Kraut, Hülsenfrüchte), Provinz Sachsen (Ge-

treide 5—50'>
n, an Rüben. ,,in erschreckender Ausdehnung",

Kartotteln), Schlesien (Rüben bis 10 '*/„, Kartoffeln), den
thüringisciien Staaten (Kartoffeln/, Hannover (Rüben l<*"/o,

Kartoffeln), dem Elsass (Kartoft'eln, Erdbeerpflanzen, Wiesen,
Gemüse, Obst, Rosen). Der gebuchtete Prachtkäfer,
Ag'rilus sinuatus Oliv., befällt in Metz und Umgebung in

bedenklichem Grade die Birnbäume, in einem Garten
auch Quittenliäunie. Im Riesengcbirge sind viele .junge

Vogelbeeren von seinen Larven befallen, in Oberhessen
ist er namentlich an Birnbäumen so verbreitet, dass in

manchen Gemarkungen kein Birnbaum mehr fortkonmit.

üeber Frass von ürahtwürmern, Elater spp., wird
aus allen Gegenden Deutschlands geklagt, an Getreide,

namentlich Hafer und Weizen, Rüben und Kartoffeln.

Doch war der Scliaden fast nie bedeutend. Nur in Ost-

uud Westpreussen betrug er an Getreide und Rüben bis

80%) 3"t Rügen 20*'/o an Rüben, in Brandenburg 25 bis

30 "/o ^11 Weizen, iu der Uckermark 20% an Hafer.

Ans Süddeutschland liefen sehr wenig Klagen ein. In

Schlesien wurden auf einem Schlage von 20 Morgen
10 500 Drahtwürmer gefangen. Die Samenkäfer,
Brnchus spp., sind für die Provinz Brandenburg und Neu-

mark eine Calamität geworden. \\'ährend Erbsen früher

dort .sehr hohe Ernten lietV-rten, sind viele Gegenden jetzt,

in Folge Befalls durch die Samenkäfer, nicht mehr- anbau-

fähig für diese Frucht. Seit mehreren Jahren nimmt die

Plage dort zn. Der Rebstichler, Rhj'nchites betuieti

Fabr., war, wie es scheint, nicht gerade besonders häutig.

In Rheinhessen wurden die Schulkinder zu seiner Ver-

tilgung herbeigezogen nnd sollen iu einer Gemeinde an

einem Tage 15 000 Käfer vertilgt haben. Auch im Ober-

Elsass war er häutig. Der Obst stech er, Apion pomonae
Fabr., soll in der Neumark Wicken ziemlich stark be-

schädigt haben, indem er die Hülsen anbohrte und die

Samen herausfrass. Die Graurüssler, Sitones spp.,

frassen bei Priegnitz an Erbsen alles oberirdische Kraut

weg; auch bei Rathen in Schlesien wurden auf einem
Erbsenfelde die Blätter fast sänmitlicher Pflanzen ab-

gefressen. Auf einem Gute Oldenburgs vernichteten sie

etwa lu7o ^'om Klee. Die Larven des Pllaumen-
Rüsselkäfers, Jlagdalis prnni L., brachten auf einem

Gute in Württemberg 15 — 20 jährige Birn- und ältere

Apfelbäume zum Absterben. Die Apfel- und Birn-
blüthenstechcr, Anthonomus pomorum L. und jiiri Seh.,

waren wohl in ganz Deutschland ziemlich häufig. In

Oldenburg haben sie im Vereine mit der kalten Witterung

eine gänzliche (')bst Missernte verursacht: ebenso hat

ersterer bei Diedenhofen im Elsass beinahe die ganze
Apfelernte vernichtet. Auch in Rheinhessen schadete er

bedeutend, bei Brixen in Tirol von Jahr zu Jahr mehr.

In Oldenburg blieb die Goldparmäne fast immer von ihm
verschont. Sorauer beobachtete einen sich bis in die

grüne Rinde der Zweigspitze erstreckenden Frassgang
der Larve. Die Fanggürtel haben sich gut liewälirt;

u. A. auch dadurch, dass sie die Meisen in die (iärten

ziehen und festhalten. Der Obstbaum-Splintkäfer,
Eccoptoga.ster rugulosus Ratz., vernichtete in Hannover
fast die ganze, erst vor wenigen Jahren angelegte
Zwetschenpflanzung eines Landvvirthes und verursachte
in der Rheinprovinz ein auflaiiend starkes und schnelles
Erkranken und Absterben der Kirschbäume, nachdem die

diesjährigen Triebe seiion weit entwickelt waren. Es
wurden mehr die mehrjährigen Zweige, weniger die dickeren
Aeste und Stännne befallen. Die S])arg-elhähnclien,
Crioceris s\)p., traten in allen Spargelaidagcn häufig auf,

in Oldenburg, Rheinhe.ssen, Oberfranken, Baden und dem
Elsass sogar sehr zahlreich und schädigend. Aus Mittel-

franken wird berichtet, dass sie auf einem Gute viel

weniger zahlreich waren als im Vorjahre, in dem die

Käfer gesammelt, die Eier und Larven zerdrückt worden
waren. Auf den Feldern der Versuchs-Station zu Karlsruhe
war das Abklopfen in Fangtrichter von durchschlagendem
Erfolge. Die Schildkäfer, Cassida nebulosa L., traten

in einzelnen Zuckerrübenschlägen Hessens sehr stark auf.

Die Erdflöhe, Haltica spp., schadeten in Schleswig-
Holstein an Futterrüben, Erbsen, Bohnen und Kohl, iu

Hannover an Rüben l<»"/o, an Sommerraps bei Göttiugeu

30%; in Oldenburg litten die Erbsen zuerst sehr stark,

erholten sich aber nachher wieder; die Steckrüben er-

litten dagegen bis 20 7o Verlust. Bei Soest in Westfalen
machten sie an Kohl 50 % Verlust und frassen stellen-

weise die ganzen Kohlpflänzchen auf. In Schlesien hatte

man an Möhren bis 50",, Verlust; in Mittelfranken end-
lich schadeten sie den jungen Kleesaaten so erheblich,

dass Nachsaaten nothwendig wurden, und setzten auch
dem Hopfen zu. Die Weidenblattkäfer, Chrysomela
(Phratora) vitellinae L. etc., schadeten in Westpreussen,
Brandenburg und der Rheinprovinz beträchtlich. In ersterer

Gegend bewährte sich das Aufstellen von Nistkästen für

Staarc und Drosseln gut. Der Käfer überwintert in den Ritzen
und Spalten alter Weidenstücke, unter ihi'er geplatzten
Rinde u. s. w., ganz nahe über der Erde, üeberschwem-
mungen scheinen ihn nicht zu vertilgen, wie auch schlafende
Käfer, die tagelang in kaltem Wasser aufbewahrt wurden,
iu der Zimmerwärme wieder auflebten.

Hautflügler. Massenhaft vorkommende Ameisen
schadeten bei Etzin in Brandenburg auf Wiesen, indem
sie grosse Erdhaufen bildeten, wodurch Pflanzen zerstört

wurden und das Mähen erschwert wird. Die Larven der

Rübenblattwespe, Athalia spiuarum Fabi-., verursachten

bei Wilcza in Obeischlesicn am Raps 10
", „ Schaden. Die

Larven der Kirschblattwespe, Eriocampa adumbrata
Kl., waren in diesem Jahre namentlich am Steinobst und
an Birnbäumen häufig in Brandenburg, bei Erfurt, im
Elsass und in Belgien und verursachten z. Th. erheb-

lichen Schaden. Die Weidenmark-Blattwespe, Ne-
matus angu.'^tus Htg., tritt bei Enmiendingen in Baden
schon seit 3 Jahren in einer grösseren Korbweidenpflanzung
derart auf, dass die Weidenruthen jedes Frühjahr völhg

verdorben und unbrauclibar sind. Die Getreide- 11 a I m-
wespe, Cephus pygmaeus L., schadete in Schlesien am
Weizen, in Brandenburg und Ponmiern am Roggen (2 bis

10 "/n) und in der Provinz Sachsen am Weizen 10 — 20"/a.
Fliegen. Schnaken- (Tipulidae)-Larven vernich-

teten bei Massow in Mecklenburg vom Sehwarzhafer iJO"'o,

bei Stade in Hannover vom Hafer GG "„, bei Buxheim in

Mittelfiankcn ein Uerstenfeld so, dass eine zweite Saat

nothwendig wurde. Bei Lingen in Hannover frassen sie

in grossen Massen in Kartoffelleldern, ebenso bei Schmal- •

kahlen, wo sie die Kartoffelstöcke am Grunde abnagten.

Bedeutende Verheerungen lichteten sie bei Lingen auch

in Wiesen, auf Kleefeldern und an Weiden an, die völlig

zerircssen wurden. Bei Wildeshausen in Oldenburg zer-

störten sie 600 ha Wiesen zur Hälfte; der Boden _.VYür

.o\
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förmlich durchlöchert, und die ganze Rasendecke konnte

wie ein Pelz abgezogen werden; auf 1 qni fanden sich

durchnittlich lo'ö, aber selbst bis 1000 .Stück Maden.

Ausserordentlicher Schaden au Wiesen wird auch aus

Ostfriesland berichtet, sehr grosser an Korbweiden aus

den Ueberschwemiuungsgebieten des Rheines bei Linnich,

Rheinprovinz, wie die Larven überhaupt überall da auf-

traten, wo der Boden sehr nass war. Hühner sollen die

Larven nicht fressen. Die Hessenfliege, Cecidomyia

destructor Say., machte sich in diesem Jahre wenig be-

merkbar, etwas mehr die Weizen-Gallmücke, Diplosis

tritici Kirby, die auf einem Gute Ostpreussens jungen

Roggen theilweise zerstörte. Die Birntrauermücke,
Sciara piri Schmidb., vernichtet seit Jahren bei Ocken-

heim in Rheinhessen die ganze Ernte der in den Wein-

bergen stellenden Birnbilume. Die Früchte fallen hasel-

nussgross ab; jede Frucht enthält 5 — 10 Maden. Da
zur Zeit des Befalles der gemeine Weichkäfer, Telephorus

fuscus L., zu Tausenden die Früchte umschwärmt, wird

angenommen, dass er der Mücke nachstelle. Die Larven

der Kohlfliege, Anthomyia brassicae Bebe., hatten sich

in ( »Idenburg stark vermehrt und bracliten viel Kohl zum
Absterben, die der Runkelfiicgc, A. conformis Meig.,

traten verheerend auf in Sachsen- Altenburg (10— 5(1 %
Schaden), waren häufig in Brandenburg und Lüneburg
(10— 15 Vo Schaden), vereinzelt nur in Hessen. Bei Lüne-

burg fanden sich in jedem Rübenblättchen 12— 15 Maden,

und darunter unzälilige Eier. Die Spargelfliege,
Trypeta fulininans Meig., trat stark auf bei Schwetzingen

in Baden, die Möhrenfliege, Psila rosae Fabr., ver-

ursachte in Friedriehsberg bei Hamburg 20
", o Schaden

an Petersilie. Die Halmfliege, Cblorops taeniopns Meig.,

schadete in Schlesien an Weizen 5—50 "/„. Bei Ver-

suchen in der Provinz Sachsen ergab sich deutlich eine

günstige Wirkung der Chilisalpetcr-Düngung gegen diese

Fliege. Die Fritfliegen, Oscianis frit L. nnd pnsilla

Meig., verursachten in Westpreussen am Getreide 20 7o
Schaden, in Schlesien auf Weizen und Roggen 5—50 "/oi

Gerste 10 "u nnd Hafer 5%, in Pommern am Weizen
10—50"/u"i '^"f einem sehr spät gesäeten Roggenfeld da-

selbst wurden fast alle PHänzchen befallen, so dass das

Stück umgepflügt werden musste. Auch in Westfalen und
Hannover mussten ganze Roggenfelder umgeptiiigt werden.

In Oldenburg betrug der Schaden am Roggen 10 "/o; iß

Brandenburg ebensoviel, wobei aber nur der Roggen be-

fallen wurde, der vor dem 20. September ausgcsäet war.

In der Provinz Sachsen nimmt die Fritfliege unzweifel-

haft an Verbreitung zu; der Schaden betrug stellenweise

20 "/q. — Auch aus dem Königreich Sachsen wird

beträchtlicher Schaden berichtet, während in Unter-

franken und Württemberg die Fliege nur vereinzelt

auftrat. Eine ungewöhnliche Befaliungsweise wird aus

Westfalen und Hannover berichtet: „Die im Sprossen be-

griffenen, wenig über handhohen Haferhalme zeigen im

innersten Herzen braune Frassgänge, welche den Vege-

tationspunkt des Halmes, bezw. die junge Rispenanlage

zerstört haben, so dass der Halm nocli weiter treibt und
gelbe, kranke Blätter aus dem Herzen kommen lässt,

während alle unteren Halmtheile und Blätter gesund sind

und auch viele neue Bestockungstriebe angesetzt werden,

von denen aber manche auch schon im Herz ausgefressen

sind. Einige feine Löcherchen an den Blättern deuten

darauf hin, dass der Parasit nach dem Herzen dort

hinein- und wieder herausgeht." Die Zucht ergab Oscinis

pusilla.

Halbflügler. Die Hopfenwanze, Capsus vanda-
liscus Rossi, machte in Mittelfranken manche Hopfengärten
ganz blind, wogegen sich das Ersetzen der Stangen durch
Draht gut bewährte. An einigen Orten Württembergs

wird seit 1895 eine immer weiter um sich greifende Un-
fruchtbarkeit des Hopfens beobachtet. Die Pflanzen sehen

gesund aus, setzen aber so wenig Bliithen an, dass 1897

von 600 Stöcken kaum 10 kg Hopfen geerntet wurden.

Die Untersuchung ergab, dass die Hopfenwanze die jungen
Blütbenstände vor und während der Blüthe an den Stielen

angestochen und ausgesaugt hatte, so dass sie verdorrten

und abstarben. Auch die Verschleppung des Schädlings

durch die Stangen wurde festgestellt.' Bei Bruchsal i. B.

wurde vielfach die ganze Hopfenernte vernichtet. Bei

Eisenach wurde eine Schädigung des Graswuchses durch

Unmassen der Schaumzirpe, Aphrophora spumaria

L. beobachtet. Die Larven des Birnsaugers, Psylla

piri L., zerstörten bei Friedberg in Oberhessen eine ganze
Anzahl junger Birnen, an denen zuerst kleine Erhöhungen
auftraten, dann eine Rothfätbung, worauf die Larven die

Birnen verliessen und letztere abtielen. In Elasss-Lothringen

sollen dircct die Birnbäume geschädigt worden sein. Auf
Rüben traten sehr häufig Blattläuse auf, die als Aphis

papaveris bezeichnet werden, zum grossen Theile aber

sicher A. brassicae L. sind. In manchen Theilen der

Provinz Sachsen haben sie bis zu 15 % Schaden ver-

ursacht. Aus Schlesien wird berichtet, dass befallene Pflanzen

auffallend kleine, unten ganz platte und breitgedrückte,

schlecht bewurzelte Rüben hatten. Auf einem Gate Posens

wurden zahlreiche Parasiten der Blattläuse, Coccinelliden-

und Syrphidcn-Larven, sowie Botrytis-Pilze beobachtet.

Die echte A. papaveris Fabr. beschädigte die Pferde-

bohnen bei Brody in Posen zu 75 " „; in der Ostpriegnitz

vernichtete sie die halbe Ernte. Acker- und Puff'bohnen

und Erbsen wurden in Oldenburg und dem Untcr-Elsass

stark geschädigt. Die Hopfenernte wurde durch Aphis

(Phorodon) huinuli Schrk., in Posen steilen weise fast ganz
vernichtet. In den anderen Hopfenbau-Gegenden war sie

wenig oder weniger schädlich. Die Obst-Blattläuse,

Aphus pruni, cerasi, inali etc. waren überall ziemlich

häufig. Die Blutlaus, Schizoneura lanigera Hausra.,

war überall sehr häutig; aus verschiedenen Gegenden
(Provinz Sachsen, Elsass u. s. w.) wird ihr Ausbreiten

gemeldet. Bei Dürkheim a. d. Haardt wurden 8—900 der

schönsten Apfel-Zwergbäume wegen starken Befalles aus-

gerissen und verlirannt. Bei Hamburg wurde sie auch
einmal am Birnbaum gefunden. Bei Lauterberg a. H.

wurde beobachtet, wie Chrysopa-Larven die Blutläuse

verzehrten. Die meisten Bekämpfungsmittel zeigten sich

wirkungslos. Neue Herde der Reblaus werden gemeldet
aus Ihn, Langenloosheim, St. Goarshausen, Biebrich, Lorch,

Diedenbergen in der Rheinprovinz, Sausenheim a. d. 11.,

Thann und Rufach i. Elsass. An alten, inzwischen er-

loschen gewesenen Herden trat sie wieder auf, bei Jena,

Dornburg und in 25 Weinbergen bei Hirschroda in

Thüringen. Der Bericht über Schildläuse ist gegen
die früheren Jahrgänge sehr gewachsen, ohne aber viel

Neues oder Wichtiges zu bringen.*)

Pseudoneuroiiteren. Der Getreideblasenfuss,
Thrips cerealiuin Halid., schadete in ganz Ost- und West-

preussen an Roggen und Hafer, indem er den untersten

Theil der Aeliren an oder ausfrass. Bei Hildesheim ver-

ursachte er an Gerste 33 Vo Schaden.
Unbestimmte Insecten. Auf einem Gute in Posen

kränkelten und schwanden die .jungen Roggenpflanzungen
plötzlich am 20. Mai „besonders streifenweise in der Richtung

der Drillfurche mehrere Meter breit. Das unterste Halmen-
glicd erweist sich inwendig ausgefresseu und mit braunem
Frassniebl erfüllt; ein etwa 1 mm weites Löchelchen stellt

die Ein- und wohl auch die Austrittsstelle des Schädlings

vor, denn letzterer ist nirgends zu finden; manche Halme

*) Ich werde ihn in andeier Zusammenstellung bringen.
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zeigen daselbst nur äusserliclie Nagestellen." — Bei

Vollinershausen in der Rlicinprovinz sind die Bicneuzüciiter

„besorgt wegen der Zer.stönnig des Ilaidekrantes durch

eine nicht bestimmbare*! Insecteniarve, welche im Laufe
von 2 Jahren ganze Flächen von Ilaidekraut zerstört

haben soll." — Bei Techentin in Mecklenburg verursachte

eine nicht bestimmte*) Raupenart am Beerenobst 20 "/q

Verlust. — Bei Wiesbaden wurden im Wachstiiuni zurück-

gebliebene Reben beobachtet, deren Wurzeln faul waren
und deutliche rinnenartige Frassspuren an ihrer Rinde
zeigten. Im Verdacht können stehen Erdraupeu oder
Drahtwürmer.

Tausendfiisse verursachten in Pommern an Zucker-
rüben viel Schaden. Julus guttulatus Gerv. und I'oly-

desmus complanatus L. schaden bei Heilbronn schon seit

Jahren den Zuckerrüben-Samen und -Pflanzen derart, dass

Nachbestellung der P^eldcr noth^vendig wurde. Erstere

Art wurde noch beobachtet bei Friedberg an Kartoffeln

(sehr stark), bei Königsberg an Wicken und, in sehr

grossen Mengen, an Erdbeerpflanzen im Vogtlande.
Milben. Die r o t h e S p i n n e , Tetranychus telarius L.,

trat im Allgemeinen, wohl in Folge des nassen Sommers,
vereinzelt auf, namentlich in den Hopfeniändern Süd-
deutschlands. Viel Sehaden verursachte sie dagegen an
Gurken in Oldenburg, nachtheilig wurde sie an Gurken
und Gartenbohnen im Elsass und reichlich war sie an
Reben in den Rheinländern vorhanden. Biattfall bewirkte
sie ferner an Stachelbeeren in einem Gute Brandenburgs
(hier auch zugleich Abfallen der Früchte), und an Pflaumen
in einem Gute am Rhein. Die Gallmilben des Obstes,

Phytoptus piri Sor. etc., werden als schädlich nur gemeldet
von Oldenburg, Friedberg und ünterfranken, namentlich
an Birnbäumen. Die Gallmilbe des Nussbaumes, Ph.
juglandis Am., trat in Unterfranken noch häufiger auf als

im Vorjahre und machte sieh an jungen Bäumen durch
Blattfall schädigend bemerkbar.

Die Weinmilbe, Ph. vitis Land., tritt bei Lands-
berg a. W. seit 2 Jahren schädlich auf und breitet sich

seit einigen Jahren in Baden immer mehr aus. Aus Unter-

franken wird berichtet, dass sie nicht nur die Blätter,

sondern auch Blattstiele, Blüthen und besonders auch junge
Früchte nn't ihrem Filze überzog.

Schnecken. Der meiste Schneckenfrass wird der

Ackerschnecke, L. agrestis L., zugeschrieben. Die an-

deren, sicherlich doch auch reichlich betheiligten Arten
werden nur ganz vereinzelt erwähnt, so dass hier ein

empfindlicher Mangel der Berichte vorliegt. An der

jungen Getreidesaat schadeten die Schnecken ganz be-

trächtUch, so in Oberscblesien am Roggen 8-100%, in

Württemberg 10—60 "/„. Auf einem Gute Oberschlesieus
wurden 34 Morgen Roggensaat derart verfressen, dass

Neubestellung nöthig war. Auch auf der Rhön und in

Sachsen musste stellenweise zweimal bestellt werden.
Der meiste Schaden ward am Roggen angerichtet; ge-

meldet wird solcher aber auch an Weizen, der in Mecklen-
burg von kleinen Gehäuseschnecken an den Aehren be-

fallen wurde, und au Gerste. An Kartoffeln durch

*) Es ist bedMueriieh, dass solche Larven nicht orfalirenen
Entomologen zugesandt werden, die eine Bestimmung wohl immer
vornehmen oder vermitteln könnten.

Abweiden der Blätter bis auf die Rippen schadeten
Sehnecken im Harze, in Unterfranken und in Thüringen.
Der Rothklee wurde in Ilolienzollcrn im ersten Schnitte

um 40 "/o' im zweiten Schnitte um 80— 100 "/„ geschädigt.

Runkel- und andere Rüben, Gartenfrüchte, Kohl, Raps
litten überall. Im Unter-Elsass wurde die erste Saat von
Gartenbohnen und Erbsen fast ganz vernichtet; auch die

Erdbeeren litten hier beträchtlich, und an Reben wurden
von den massenhaft auftretenden Gehäuseschnecken,
Helix fruticum Müll., nemoralis L. u. s. w., durch .ab-

fressen der jungen Triebe grosser Schallen angerichtet,

zumal dabei auch viele Gescheine zerstört wurden. In

Baden wurde der Tabak so geschädigt, dass er vielfach

nachgepflanzt oder durch andere Gewächse ersetzt werden
musste. Als Gegenmittel bewährte sich das Umgeben der

bedrohten Grundstücke mit Gerstengraunen oder Kalkstaub
und das Auslegen von Kohlblättern als Köder.

Würmer. Enchyträiden sollen bei Ratibor in

Schlesien gesäete Rübenknäuel angelocht und ausgefressen

haben und wurden durch Düngung mit Chilisalpeter er-

folgreich bekämpft. Stockälchen, Tylenchus devastatrix

Kühn, verursacliten auf Rothklee in Schlesien im Spät-

herbst 1897 Blattkräuseln; die befallenen Stellen Itlieben

18'.i8 zurück oder gingen ganz ein. Auf einem Gute
Ponnnerns waren anfangs Januar die Mehrzahl der Klee-

pflänzchen abgestorben; Mitte Februar fingen sie iudess

wieder an, auszuschlagen. In der Rheinprovinz befielen

sie ausser Klee noch Buschbohnen. Wurzelälchen,
Heterodera radicicola Gieett"., schadeten in Schlesien am
Hafer 2b—75 % und an junger Gerste, von der im Kreise

Breslau etwa 20 qm auf einem Gute verkümmerten. Rüben-
älchen, H. Schachtii Schm., zerstörten bei Magdeburg
auf Sandboden von 40 Morgen Gerste 2 völlig, an Rüben
60 "/o; Zuckerrüben in Moorcultur in Pommern, die früher

grossartig standen, krankten 1898 durch diesen Parasit

beträchtlich.

Die Berichte ergeben, trotz ihrer grossen Unvoll-

ständigkeit, auch für das Jahr 1898 beträchtliche Schäden,

die nicht nur auf die verschiedensten Gegenden Deutsch-

lands sich vertheilen, sondern in diesen auch oft ganz ver-

schiedene Krankheitsbilder, -Ursachen u. s. w. zeigen.

Es ist daraus leicht ersichtlich, dass die Gründung einer

biologischen Central-Station, wie die des Reiehsgesund-

heitsan)tes in Beilin, so sehr sie an sich auch zu begrüssen

ist, doch nicht entfernt genügt, die thierischen Schädi-

gungen wirksam zu bekämpfen. Die vielen Ungenauig-
keiten in den Bestimnmugen der Schädlinge, auf die ich

des Raumes wegen nur ni den seltensten Fällen hin-

gewiesen habe, lassen auch weitgehendes Heranziehen

von Zoologen zu der Verarbeitung des Materials unbedingt

nöthig erscheinen So lange wir in Deutschland noch

keine eigenen Pflanzenschutz-Stationen mit eigenen Zoo-

logen haben ist dazu die Mithülfe der zoologischen An-

stalten, der Universität, der Museen u. s. w. unbedingt er-

forderlich, und es muss daher den Herausgebern und
Mitarbeitern dieser Berichte dringend ans Herz gelegt

werden. Alles, was ihnen nicht aus eigener Erfahrung-

ganz genau bekannt ist, an solche Anstalten zur Be-

stimmung einzusenden. Dadurch würde der Werth der

Berichte, der jetzt nur allzu oft ein recht fraglicher ist,

bedeutend erhöht werden.

Ueber centrale Neuritenendiguiigen veröft'entlieht

Semi Meyer im Archiv für mikroskopische Anatomie
und Entwickelnngsgeschichte (54. Bd., 3. Heft, 1899) eine

Untersuchung, in welcher er die Auffassung vertritt, dass
das pericelluläre Netz als ein die Oberfläche des proto-

plasmatischen Theiles der Nervenzellen vergrösserndes

Nervenelement zu betrachten ist. Zur Zeit herrschen über

die Function dieser Gitterwerke sehr verschiedene An-

sichten. Während einige Forscher in demselben ein dem
Gerlach'schen Netzwerke entsprechendes wirkliches Netz
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erblicken und auf Grund tlicoretiscber Scblüsse dasselbe

als dasjenige Fibrillenuetz bezcicbneu, welcbes die

direetc Ucbertragung- der Nervenerregungen von einem
Nervenelemente zum andern vermittelt, erklären andere
das fraglicbe Gitterwerk für eine Isolirvorrichtung oder

für die oberÜacliliche Lage des Spongioplasmas der Nerven-
zellen. Nach den bis jetzt vorliegenden Untersuchungen
scheint das ])ericellularc Netz im Gehirn und wahrschein-
lich auch im Rückeumarke fast ganz allgemein verbreitet

zu sein. Die vom Verfasser mitgetheilten Abbildungen,
welche die von Kaninchen, Meerschweinen und einem
pavianähnlichen Aft'en vermittelst subcutaner Mcthylen-

blauinjection gewonnenen Präparate der grosszelligen Vesti-

bularisendkerne, der hinteren Vierhügel bezw. der oberen
Olive wiedergeben, zeigen, dass sich das Gitterwerk nur
auf die Oberfläche der Zelle erstreckt und nicht
in das Innere derselben hineiudringt. Die' ein-

zelnen Bestandtheile stellen ein Netzwerk dar, dessen

Gewebe bei allen Zellen desselben Kernes stets gleich-

massig, für verschiedene Zellarten jedoch ungleich ist.

Dies gilt sowohl für die Maschenweite desselben, als

auch für die regelmässige Anordnung der einzelnen Fasern,

welche durchaus nicht immer die regelmässige bienen-

wabenähnliche Anordnung aufweisen, welche von anderen
Autoren dargestellt wird. Am regelmässigsten ist das
Gewebe in der oberen Olive, obgleich auch in dieser

häutig ungleich grosse und nicht sechseckige Netzelemente
gefunden werden.

Diejenigen Maschen, welche die Dendriten umgeben,
sind stets in die Länge gezogen. Die einzelnen, das
Netzwerk zusannnensetzenden Balken sind meist ungleich
dick und färben sich verschieden stark, wobei sich häufig

nicht alle Fäden einer Masehe glcichmässig dick erweisen,

sondern derselbe Balken verläuft, wie man aus seiner

von den übrigen abweichenden Stärke erkennt, durch
eine ganze Anzahl verschiedener Maschen, woraus die

Selbstständigkeit desselben hervorgeht. Auch die Gitter

dersel ben Zellkerne zeigen bei verschiedenen Thieren
häufig ein ungleiches Bild hinsichtlich der Maschenweite
und der Dicke der das Gitter bildenden Fasern; dies tritt

namentlich bei den Zellumspannungen der Nervenkerne
ans den hinteren Vierhügcln des Aft'en hervor. An be-

sonders glücklichen Schnitten sieht man den tfebergang
des Neuriten in das pciicclluläre Gitterwerk, das den
Zellkörper mit einer oberflächlichen Schicht dicht uni-

giebt.

Ausser dem erwähnten Gitterwerke glaubt Verf. noch
einer anderen, von ihm beobachteten, dem Zellkörper an-

liegenden Nervenendigung die Function der Reizflber-

tragung zuschreiben zu müs.sen. Es sind dies bedeutend
stärkere, an die groben Trapezkernendiguugen erinnernde,

mit stark angeschwollenen Verdickungen versehene und
mit einem Gitterwerke in keiner Weise zu vergleichende
Gebilde, welche sich ebenfalls dem Zellleibe eng anlegen
und nach Ansicht des Verf. Neuritenendigungen darstellen,

die in gleicher Weise wie das zeilumspinnende Netzwerk
der Ucbertragung der Nervenerregungen von einem viel-

leicht von anderer Seite stammenden zweiten Neuriten zu

derselben Zelle dienen. Beide Neuriten unterscheiden
sich nicht nur durch ihre Endigungen, sondern auch
durch ihre Stärke; diejenigen mit groben Endigungen
sind ziemlich dick, die in das Netzwerk übergehenden
gehören den zartesten Neuriten an. — Auf Grund dieser

Befunde tritt Verfasser für die Contiguitätsverbindung
der Neurone ein, und glaubt, dass „die Verbindung
der Neurone unter einander eine sehr viel engere und
complicirtere ist, als man sich vorgestellt hat; dass die

Gesammtoberfläche des protoplasmatischen Theiles der
Nervenzellen zur Reizaufnahme von Seiten fremder Neu-

riten dient, die sich an die Oberfläche in Gestalt von
feinen Gittern oder von gröberen kelchartigen Endigungen
anschmiegen. Beiderlei Endigungen können an derselben

Zelle gleichzeitig vorkonnnen." Eine Stütze seiner Ansicht

sieht Verf. unter anderem in der von Bernstein erwiesenen

Thatsache, dass die Nervenerregung im Reflexbogen nur

in einer Richtung geleitet wird, während die Leitung in

den Neuriten nach beiden Richtungen möglich ist, sodass

also im Reflexbogen gewissermaassen eine nur in einer

Richtung functionirende Schaltvorrichtung vorhanden ist.

Dagegen scheint ihm die Ansicht, dass im Central-

nervensysteni die Reizfortpflanzung durch ein continuir-

liches Netzwerk vermittelt wird, mit der Annahme einer

gleichen Vorrichtung im Reflexbogen, welche nur in einer

Richtung leitet, unvereinbar zu sein. Wg.

„Zur IMi.vsiologie der Knolleugewächse''' betitelt

sich eine Arbeit, welche Prof. Vöchting (Tübingen) vor

Kurzem in Pringshcim's Jahrbüchern für Wissenschaftliche

Botanik, Bd. 34, 1899, verötfentlicht hat. Die Arbeit

führt uns eine Reihe pflanzenphysiologischer Experimente

vor, aus denen aufs Schlagendste erhellt, wie zweck-

mässig sich der Pflanzenkörper anzupassen vermag, wenn
die äusseren Verhältnisse in wichtiger Weise verändert

werden.
So erfahren wir zunächst aus Versuchen mit Oxalis

crassicaulis, dass sich-die Knolle dieses Sauerklees je nach

den äusseren Bedingungen merkwürdig verschieden ver-

hält.

Die Knollen dieser Pflanze besitzen nioriihologisch

Stengelnatur, wie z. B. die Kartofl'el, und nicht Wurzel-

natur, wie etwa die Mohrrübe in der Culturform.

Pflanzt man die Knollen von 0. crassicaulis so ein,

dass sie vollkommen mit Erde bedeckt sind, so sprosst

aus ihnen ein Rhi/.om hervor, welches sich bewurzelt und

den beblätterten Stengel über die Erdoberfläche treibt.

Sobald die Nährsubstanzen die Knolle verlassen haben,

stirbt diese ab.

Ganz anders dagegen gestallen sich die Vorgänge,

wenn die Knolle so eingepflanzt wird, dass sie halb über

die Erde emporragt. Dann erzeugt sie an ihrem unteren

Ende Wurzeln, während aus dem obereu die Sprosse hervor-

treiben. In diesem Falle stirbt die Knolle nicht ab und
übernimmt noch Functionen, die sie im erstgenannten

Falle nicht zu verrichten hat. Sie muss jetzt das von den

Wurzeln (die beim ersten Versucii überhaupt nicht ent-

stehen) aufgenommene Wasser mit den darin befindlichen

Nährsubstanzen den Sprossen zuführen und dem ganzen

vSystem Halt verleihen. Es bedarf wohl kaum eines

näheren Hinweises darauf, dass besonders die Entwicke-

lung der Wasserleituugsbahncn bei so veränderter Inan-

spruchnahme auffallend gefördert wird.

Au zweiter Stelle sei hier über Versuche mit der

Georgine, Dahlia variabilis, referirt. Bekanntlich hat

diese verbreitete Zierjiflanze Wurzelknolleu, d. h. stark

angeschwollene Wurzeln (neben dünnen, unverdickteu),

die sich durch ihren reichen Gehalt an Jnulin auszeichnen.

Man weiss, dass dieses Jnulin ernähruugsphysiologisch

dieselbe Rolle spielt, wie der chemisch verwandte Rohr-

zucker in der Zuckerrübe.

Schneidet man eine einzelne Wurzelknolle ab, so

treiben nach dem Einj)flanzen nie Sprosse daraus hervor.

Man muss dem Körper oben ein Stengelauge belassen.

Die knollige Wurzel geht an ihrem unteren Ende all-

mählich in eineu feineu Wurzelsehwanz aus. .Steckt man
eine solche Wuizcl nur so tief in die Erde, dass bloss

der dünne Theil darin verborgen ist, der verdickte aber

in die Luft emporragt, so- beginnt eine ziemlich lebhafte
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Bewurzehuig' und neue Laubsprossc treilien aus der

Knospe hervor. Der im Boden befiiidlielic Tiieil fängt

an, i~ich knollig 7Ai verdicken und glcielitalls Jnulin zu

.speichern. So iiat man denn zwei aneinander stehende

Knollen. Vöchting wiederholte diese Ver.suclie mehrere

Jahre lang, und es glückte ihm, auf diese Weise vier

Stockwerke, wenn man so sagen darf, zu erzeugen. Es
leuchtet ohne Weiteres ein, dass die oberen auf diese

Weise Stengelfunction zu übernehmen hatten.

Sehr interessant sind auch die pianmässig v(n'ge-

nomnienen Uini)iklungen, welche V. mit Houssingaultia

baselloides dnrchfülirte. Diese Pflanze ist mit dem Spinat

und der Melde blutsverwandt. Ihre Knollen werden iu

Südamerika wie bei uns die Kartoffeln genossen.

Es gelang V., Internodien dieser Pflanze zu knoUeu-
tormigen Anschwellungen zu veranlassen und so aus

ausgewachsenen Stengeltheilen Gebilde hervorzurufen,

welche ohne den künstlichen Eingriff nicht entstanden wären.
Auch mit der Kartoffelknolle wurden eine grössere

Zahl von Versuchen angestellt, die sich aber weniger
zum Referat eigneten, weil sie etwas verwickelter sind.

Sehr bemerkcnswerth ist die Thatsache, dass sich

bei Üxalis crassieaulis der Blattstiel knollenförmig um-
bilden lässt, eine gewiss sehr interessante Thatsache,
denn die directe Umbildung eines Blatttheiles zu einer Knolle

ist bisher noch nicht beobachtet worden. Natürlich war
die Versuchsanstellung so gewählt, dass die Pflanze das
nothwendige Bedürfniss hatte, an neuen Stellen Speicher-

organe anzulegen.

„Die sämmtlichen gewonnenen Erfahrungen", sagt

Vöchting, „führen iu lehrreicher Weise die innere Selbst-

steuerung des Organismus, die teleologische Mechanik im
Sinuc Pflüger 's vor Augen. Das teleologische Causal-

Gesetz dieses Forschers, wonach die Ursache jedes Be-

dürfnisses eines lebendigen Wesens zugleich die Ursache
der Befriedigung des Bedürfnisses ist, lässt sich auf die

Vorgänge in den beiden Gruppen (Dahlia, Boussingaultia)

anwenden.
In allen werden physiologische Bedürfnisse ge-

schaffen, die nur von besonderen Organen befriedigt

werden können, und denen hier in der That durch die

Erzeugung von, den Functionen entsprechenden, aber
morphotisch abnormalen Gebilden Genüge geschieht."

Die Ansicht, dass nach den bezeichneten Stellen ein

knollenbildender Stoff' hinwandere, ist nach V. zu ver-

werfen. Es ist anzunehmen, dass die Organe specifische

Fähigkeiten besitzen, welche erst durch äussere Eingriffe

(Ernährungsreiz) geweckt werden. Immer 'zielt der Or-

ganismus darauf ab, sein physiologisches oder uiorpho-

logisches Gleichgewicht herzustellen.

Ein zweiter Theil der Arbeit behandelt den Einfluss

innerer und äusserer Bedingungen auf die Knollenbildung.

In dieser Beziehung verdienen besonders die mit

dem Radieschen angestellten Versuche Erwähnung. Es
stellte sich heraus, dass bei diesen Belichtung die Knollen-

bildung hemmt.
Die Verdickung beim Radieschen wird durch An-

schwellung des Hypokotyls und des oberen Theils der
Wurzel hervorgebracht. Verwendet man zum Experimen-
tiren junge Keimpflanzen, so kann man die Bildung der
Knolle allmählich verfolgen, weil die jungen Pflänzchen
noch unverdickt und schlank sind.

Wird z. B. der mittlere Theil des hypokotylen Gliedes
bei einem solchen Pflänzchen mit Staniolpapier umwickelt,
so kann man nach einiger Zeit feststellen, dass die

KnoUenbilduDg wesentlich nur innerhalb der Staniolhülle

stattlindet.

Bei der Mohrrübe (Daucus Carola) flelen diese Ver-
suche negativ aus.

Es wird ferner auch der Einfluss der Temperatur
geprüft, auch deren Wirkung im Verein mit dem Licht.

Dadurch werden Ausblicke auf das Vt-rhaltcn der Frei-

landpflanzen im Sommer und Herbst gewoiuien.

Mit dem Vorstehenden ist zwar noch nicht erschöpfend
über die Arbeit Vöehting's berichtet, es sind aber die

wesentlichsten Punkte von allgemeinem Interesse hervor-

gehoben. R. K.

Die Entwickeluiig: der IMIaiizeiigeogniidiie in den
letzten linndert Jahren und weiteie Anfgaben der-

selben behandelt eine umfangreiche Arbeit von A. Eng 1er

in den soeben aus Anlass des VII. Internationalen Geo-

graphencongrcsses in Berlin herausgegebenen „Wissen-

schaftlichen Beiträgen zum Gedächtniss der hundert-

jährigen Wiederkehr des Antritts von Alexander von

IIumboldt'sReise nach Amerika am ö.Juni 1791». '• Die Arbeit

findet besonders deshalb in dieser Gedenkschrift ihren

richtigen Platz, weil es ja jene Reise war, welche Hum-
boldt zu seinem Essai „Sur la Geographie des Plantes"

die Veranlassung gab. Dieses 1S05 erschienene Buch
betrachtet ftian gewöhnlich als den Anfang der pflanzen-

geographischen Wissenschaft, otjwohl wir schon einige

der Ideen, die Humboldt hier ausspricht, bei anderen

Zeitgenossen, besonders bei Willdenow finden. Im ersten

Capitel „Die ersten Anfänge der Pflanzengeographie"

schildert Engler die ersten Versuche pflauzengeographiseher

Darstellungen, die meist in ^'erl)indung ndt grösseren

Florenwerken gegeben sind. Die botanische Wissenschaft

selbst war noch sehr jung in jener Zeit, nur von wenigen
Gebieten ausserhalb Europas hatte man Kenntniss ihrer

Floren erlaugt und deshalb konnte auch die Pflanzcu-

geographie sich nur schrittweise dem Fortschreiten der

floi-istischen Erforschung anschliessen, konnte ihre Resul-

tate zusammenstellen und verwertlien. Daher ' weist

auch die im IL Capitel besprochene ., Floristische Pflanzen-

geographie" die bei Weitem grösste Anzahl von Arbeiten

auf. Verf. hat in übersichtlicher Weise alle Aufsätze und
Bücher nach den geographischen Gebieten geordnet und
je nach ihrer Wichtigkeit länger oder kürzer besprochen.

Die ganze floristische Pflanzengeographie zerfällt wieder

in 3 Richtungen. L die floristisch - statistische oder

floristisch-systematische, 2. die floristiseh-physiognomische,

und 3. die floristiseh-geographische Pflanzengeographie.

Trotzdem die floristische Pflanzengeographie den bei Weitem
ältesten Zweig der Pflanzengeographie darstellt, ist doch

in allen Theilen dieser Wissenschaft noch ungeheuer viel

zu thun. Englers Aufzählung der Arbeiten über die

floristische Pflanzengeographie lässt eben, weil sie geo-

graphisch geordnet ist, die grossen Lücken deutlich er-

kennen. Weite, weite Gebiete der Erde sind es, über

deren Flora wir noch herzlich wenig wissen.

Im III. Capitel behandelt Verf. die „Physiologische

Pflanzengeographie." Auch dieser Zweig der pflanzen-

geographisehen Wissenschaft zerfällt wieder in mehrere

Richtungen. L Die physikalisch-physiologische, welche

zeigt, wie die einzelnen Factoren Licht, Wärme, Wasser'

Luft etc. auf die Ausbildung der Pflanzen und damit der

Vegetation einwirken und wie sie die Vertheilung der

einzelnen Arten und Formationen beeinflussen. 2. Die

bionto-physiologische, früher mit dem missverständliehen

und oft v-erbrauchtcn Namen der Biologie bezeichnet, be-

schäftigt sich mit der Abhängigkeit der Pflanzen von

anderen Lebewesen, von Thieren und Pflanzen, besonders

von den befruchtenden Insecten, eine Wissenschaft, zu

der schon lange vor Humboldt durch Sprengel's „Ent-

decktes Geheimniss der Natur" der Grund gelegt worden

ist. 3. Die ökologische Pflanzengcographic stellt die
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Pflanze als Factor im Hanshalte der Natnr dar. 4. Die
physiologische Pflanzeutbrmationslehre oder Formations-
biologie, welche die Entstehung der Formationen, die Be-
dingungen ihrer Erhaltung und ihre Veränderungen be-

handelt, das Capitel IV, die cntwickelungsgeschichtliehe
Pflanzengeographie, die Lehre von der EntWickelung der
Pflanzenwelt auf unserem Erdball. Diese, wohl die jüngste
Richtung der Pflanzengeograpliie, ist zugleicii die schwie-
rigste und vollkoumienstc, denn erstens gehört eine grosse
Kenntniss der Pflanzenformen, ebenso ein Beherrschen der
geologischen und geographischen Thatsachen dazu, um hier

fördernd zu wirken. Deshalb haben auch nur wenige
grosse Geister hier erheblich fördernd gewirkt. Engler
zerlegt sie A. in die florcngeschichtliche Pflanzen-

geographie, die sich mit der Entwickelungsgeschichte der
Flora eines Gebietes auf Grund geologischer Funde be-

fasst und B. die systematisch-entwickelungsgcschichtliche

oder phylogenetische Pflanzengeographie, die mit Recht
ans Ende gestellt, augenblicklich die Gipfelung der
Wissenschaft darstellt, da sie die verwandtschaftlichen
Beziehungen der Pflanzen verschiedener Welttheile zu-

sanmien mit den Errungenschalten der anderen Zweige
der Pflanzengeographie benutzt, um ihrerseits zur Kennt-
niss der Geschichte unseres Erdballs, zur Kenntniss
früheren Klimas etc. durch den Nachweis der Pflanzen-
veränderungen und der Ausbildung der Floren beizutragen.

Das vorliegende Werk ist von so hervorragender
Wichtigkeit für die weitere Entwickelung der Pflanzen-
geographie, es wird so lauge Zeit voraussichtlich bei

allen pflanzengeographisclien Arbeiten Benutzung finden,

dass es eine ausführliche Besprechung an dieser Stelle

rechtfertigt. Es ist dem Verf. herzlich zu danken, dass
er sich dieser immensen Arbeit unterzogen hat, Niemand
hätte wohl ein solches Werk in dieser Weise zu Ende
führen können als eben Engler. P. Graebner.

DieKniifbliime (Sarraceniapurpurea) in deutschen
Mooren. — Im Jahre 1883 brachte die Zeitschiift „Natur"
(Seite 85) eine kurze Notiz des Inhalts, dass der Gärtner
Franz Haage zu Erfurt, auf dem Teufelsmoore bei der
Schmücke und auf dem Hochmoore des Schneekopfes im
Thüringerwalde, an zwei verschiedenen Stelleu, die inter-

essanten amerikanischen Insectenfänger, Sarracenia und
Dionaea, versuchsweise ausgesetzt habe, sowie dass diese

Bewohner eines milderen Klimas, sie sind in Florida,
Georgien und Karolina einheimisch, ohne Schutz mehrere
Winter überstantlen hätten, also wohl als acelimatisirt zu
betrachten seien.

Im Jahre 1885 bemühte sich Dr. Karl Müller aus
Halle jedoch vergeblich, die Fremdlinge aufzufinden, und
nahm er daher an, dass dieselben inzwischen doch wieder
eingegangen seien.

Im folgenden Jahre aber fand ein Entomologe bei

einer Expedition die Sarracenia dort wieder auf und
richtete derselbe, da er nicht sicher über die Gattung
^der barocken Pflanze war, eine Anfrage an die Redaction
der „Natur" unter gleichzeitiger Beifügung einer recht
charakteristischen Skizze (Natur 1886. Seite 497).

Er fand die, eine ausgebreitete Rosette bildenden,
schlauchartig aufgetriebenen Blätter mit einer hellen

Flüssigkeit angefüllt, in der die Leichen von Insecten
aller Ordnungen umherschwammen, ebenfalls klebten zahl-
reiche todte Insecten an der roth geäderten und fein weiss
behaarten inneren Blattfläche. Die Pflanze war von In-

secten aller Art umsehwärmt, welche durch den stinkenden
Geruch der im Schlauche befindlichen Flüssigkeit an-
gezogen wurden.

Von der zweiten ausgesetzten Pflanze, der Venus-

fliegenfalle (Dionaea muscipula), ward jedoch derzeit nichts

bemerkt.

Seit jener Zeit ist mir nun über diese neue und be-

deutungsvolle Bereicherung unserer Flora nichts wieder
zu Ohren gekommen.

Inzwischen aber ist auch mir die Einbürgerung der
Sarracenia geglückt und zwar im Gebiete der ünterelbc.

Gelegentlich der Allgemeinen Gartenbau-Ausstellung
zu Hamburg im Sommer 1897 stellte nämlich die Gärtnerei
von W. A. Manda, New Jersey bei Newyork eine Anzahl
Sarraccnieu aus, welche den Mooren der Südstaateu der
Union entnommen waren.

Der unverkauft gebliebene Rest dieser Pflanzen ward
im October 1897 dem botanischen Garten zu Hamburg
geschenkt, ein grosses Exemplar jedoch erhielt ich,

welches, im Winter 1897,98 ebenfalls in einem Gewächs-
hause des botanischen Gartens vorläufig untergebracht
ward. —

Im April 1898 setzte ich nun dasselbe, und zwar um
es vor der Vernichtung durch Touristen und Kinder, oder
den oft noch gefährlicheren umherstreifenden Botanikern
zu bewahren, von denen viele unbegreiflicher Weise eine

derartige absichtliche Bereicherung der Flora als Ketzerei

betrachten und mit der wenig passenden Bezeichnung
„Verunreinigung der heimischen Flora" belegen, an einer

nur fast mit Lebensgefahr erreichbaren Stelle eines ein-

samen Moores bei Harburg aus.

Die Pflanze wächst dort inmitten eines tiefen Wasser-
loches, welches auch im Winter sieh fast nie mit Eis be-

deckt, auf einer etwa 15 Quadratmeter grossen, gras-

bewachsenen Insel mit stets stark durchfeuchteter Erde.

Im October 1898 hatte die Rosette sich schon erheb-

lich ausgedehnt und zahlreiche neue, kräftige, prächtig

grün und roth geförbte Schläuche getrieben, welche sich

als halb gefüllt mit Inseetenleichen erwiesen; Aorzugs-

weise fanden sich todte Aas- oder Brummfliegen (Sarco-

phaga carnaria).

Der Winter 1898/99 war in unserem Gebiete, wenn
nun auch nicht gerade strenge, so doch auch nicht milde

zu nennen, sank doch die Tcm|)eratur einmal bis minus
5 Grad Reaumur, gespannt durfte man also hinsichtlich

des Schicksals der Sarracenia sein.

Als ich im Mai 1899 die Pflanze wieder aufsuchte,

fand ich zu meiner Freude, dass sie den Winter vorzüg-

lich überstanden und schon zahlreiche kräftige Schläuche
neu angesetzt hatte, zur Blüthe ist sie allerdings noch

nicht gekommen, doch deutet ihre ganze Entwickelung
darauf hin, dass sie nächstes Jahr blühen wird.

Während nun mein in die Wildniss verpflanztes

Exemplar vorzüglich gedieh, boten die sämmtlichen im
botanischen Garten in einem Kalthause verbliebenen

Pflanzen ein weniger gutes Ansehen, offenbar behagte

ihnen die Umgebung nicht, sie kränkelten oder waren
doch etwas vergeilt.

Man versetzte daher einige derselben auf feuchte

Moorbeete in den freien Garten, woselbst sie sich etwas

wieder erholten, aber immer noch nicht dem Exemplar
im llarburger Moore glichen.

Im Mai des nächsten Jahres beabsichtige ich nun,

durch den Versuch unt der Sarracenia ermuthigt, auch

die Venusfliegenfalle auf dem gleichen Terrain auszu-

setzen und sich dann selbst zu überlassen, ich zweifle

kaum daran, dass auch dieser Versuch glücken wird.

Nach diesen mehrfachen Erfahrungen dürfte es nun
sicher angebracht erscheinen, den grossen und auffallenden

Fremdling auf passendem Terrain in verschiedenen Ge-

genden unseres Vaterlandes einzubürgern, unsere Flora

würde dadurch dauernd durch eine der merkwürdigsten
Pflanzen bereichert werden.



XIV. Nr. 4S. Natiuwisscnsfhat'tlic'lie AVoclieiisulirilt. .^)69

Eine ganz besondere Uelieirascimng; bereitete mir

meine Pflanze nnn nocli, als icii sie vor wenigen Tagen
wieder besuclite.

Sie stand nämlich, als ich sie aussetzte, noch in dem
Originalerdballen aus Amerika, über dessen Grenze sie

jetzt allerdings liinausgcwaclisen ist.

Nun zeigt sich pUUy.iich auf der amerikanischen Erde
eine kräftige (jrupiic kleiner, blau bereifter Earren-

büscliel, welche keiner unserer einheimischen Farnarten

angehören, am meisten aber unseren Königsfarnen (Os-

munda legalis) ähneln.

Eine genaue Bestinnnung war bei der Jugend der

Ptlänzehen leider noch nicht möglich, doch ist wohl
kaum daran zu zweifeln , dass der Ballen .Sporen

oder Prothallien amerikanischer Farne zufällig enthielt,

welche jetzt in der ihnen zusagenden rmgebung zur Ent-

wickelung gelangen.

Dadurch würde unsere Flora voraussichtlich noch

um eine neue und schöne rflanzenform vermehrt, denn
dass das Terrain der fremden Farrcnart zusagt, beweist

die kräftige Entwickelung der jungen Pflänzchen.

Sobald dieselben zum ersten Male Sporen ansetzen

werden, , was vermuthlich schon im nächsten Jahre ge-

schehen wird, werde ich natürlich nicht versäumen, einige

der gereiften Wedel zu zerschneiden und die Stücke in

den verschiedensten Theilen des Moores wieder abzulegen
sowie festzustellen, welche neue Farrenart wir eigentlich

vor uns haben. T. Overbeck in Altona.

„lieber die chemisclien Veiäiiderniigen des Roggens
und Weizens beim Scliininielii und Auswachsen'" hat

Dr. R. Scherpe Untersuchungen angestellt (Zeitschrift

für Untersuchung der Nahrungs- u. Genussmittel, II. Jahr-

gang, Heft 7) und kam dabei zu folgenden Resultaten.
— Bei schwachem Verschimmeln, das die Verwerthbar-
keit von Getreide und Mehl nicht erheblich beeinträchtigt,

wurde ein Substanzverlust von nicht weniger als .3 % und
nicht mehr als 6,6 % gefunden. Bei starkem Verschimmeln
betrug bei den 3 untersuchten Roggensorten (norddeutscher,

amerikanischer und südrussiseher) der Substanzverlust

durchschnittlich 45 "/o» bei den 3 untersuchten Weizen-

sorten (weisser norddeutscher, südrussischer und argen-

tinischer) 32 "/Q, ohne dass dadurch das Korn werthlos

geworden wäre. Bei schwach verschimmeltem Getreide

war ein Verlust an diastase-löslichen Kohlenhydraten nicht

zu constatiren. Bei starkem Verschimmeln zeigen alle

wesentlichen Bestandtheile des Getreides eine ziemlich

gleichmässige Gewichtsabnahme ausser Stickstoft" und Zell-

stotf. An Stickstoft' ist schon bei schwachem Verschimmeln
für Roggen ein durchschnittlicher Verlust von'6 7o) für

stickstoftarmeren Weizen ein solcher von etwa 4 */(, und
für stickstoffreicheren Weizen ein solcher von etwa 0,7 ^/^

zu verzeichnen, während stark verschimmelter Roggen
7— 17 Vo ""^1 ebensolcher Weizen 2,b— 10

•'/i,
Stickstofl" ein-

gebüsst hatte. Der Zellstofif zeigt eine nicht unerhebliche Zu-

nahme, indem Stärke verschwindet und sich ein oft sehr

dichtes Geflecht von zellstoffreichem Schimmelmyeel bildet.

Das Verschimmeln des Getreides vergleicht Verf. ndt der

Verwesung pflanzlicher Stoffe, insbesondere bei der

Humusbildung, bei der ja Schimmelpilze auch mitwirken.

Schwaches Auswachsen des Getreides — sodass also

die Körner noch eine zulässige Beimischung zur Handels-

waare darstellen verursacht beim Roggen einen Sub-

stanzverlust von 4—5 "/q, bei stickstoffärmerem Weizen
einen solchen von ca. 5 % und bei stickstotfreicherem

einen solchen von ca. 1 "/nj während derselbe für stark

ausgewachsenen Roggen 8—12 "/o ^^^^ für ebensolchen

stickstoftVeicheren Weizen ca. 3 "/q betrug. An Stickstoff"

gingen schon bei schwachem Auswachsen für den Roggen
5,5—9 "/o, bei starkem Auswachsen 7—10% verloren.

Beim Weizen war der Verlust sehr ungleich; so betrug
er schon im 1. Stadium des Auswachsens für stickstoÖ-

ärmeren Weizen S "/q, iur stickstoff'reicheren hingegen nur
ca. 1%.

Die Acidität des Mehles nimmt in demselben Ver-
hältniss zu, als seine Beschaffenheit sich durch das
Schimmeln verschlechtert. Der Gehalt an Ammoniak
wird erst bei stärkerem Schimmeln wesentlich höher.

Der Gehalt an wasserlöslichen Stoffen verändert sich beim
Schinnnein nur wenig, derjenige an wasserlöslichen Kohle-
hydraten nimmt beim Roggen im ersten Stadium des

Verschimnielns zu, um später wieder abzunehmen, wäh-
rend für Weizen nur eine geringe Zunahme zu ver-

zeichnen ist. Die Menge von Stickstoff, welche auf Rein-

Protein entfällt, erfährt anfangs eine Vermehrung, bei

stärkcrem Schimmeln aber eine Verringerung und es wird

angenonnnen, dass die erstcre wohl auf eine Assimilation

der aniidartigen Körper durch das sich entwickelnde

Schimmelmyeel, die letztere auf einen Zerfall von Protei'n-

stoften zurückzuführen sei. Was den Fettgehalt an-

betrifft, so vermindert sich derselbe erst bei stärkerem

Verschimmeln in erheblicherem Grade. Beim Auswachsen
erhöht sich die Acidität und zwar besonders stark beim
Weizen, was seinen Grund wahrscheinlich aber in der

Entwickelung von Bacterien hat, weniger in dem Keimungs-
vorgange selbst. Der Anmioniakgehalt erfährt beim Aus-

wachsen keine erhebliehe Veränderung, dagegen nimmt
der Gehalt an wasserlöslichen Stoffen schon bei schwachem
Auswachsen sehr zu, desgleichen derjenige an wasser-

löslichen Kohlehydraten, zumal beim Weizen. Die Stiek-

stoffmenge , die für Rein-Protein in Betracht kommt,
nimmt beim Roggen ab, jedoch erst bei stärkerem Aus-

wachsen in deutlicher Weise. Regelmässige Verände-

rungen im Fettgehalt Hessen sich nicht feststellen. A. L.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurtien: Dr. Paul Staeckel, ausserordentlicher

Professor der Mathematik in Kiel, zum ordentlichen Professor;
Dr. Hans Schmaus, Privatdodent der pathologischen Anatomie
in München, zum ausserordentlichen Professor; der Privatdocent
Dr. Eduard Seier, Directorialassistent am kgl. Museum für

Völkerkunde in Berlin, zum ausserordentlichen Professor der
amerikanischen Forschung; Dr Jsidor Traube, Privatdocent
der physikalischen Chemie an der technischen Hochschulu in

Berlin, zum Professor; Dr. Christian Freiherr von Ehren-
fels, ausserordentlicher Professor der Philosophie an der deutschen
Universität Prag, zum ordentlichen Professor; Dr. Ivarl Kopp,
Privatdozent in der medizinischen Facultät zu München, zum
ausserordentlichen Professor; Prof. Friedrich Löffler, zum
ausserordentlichen Mitglied des kaiserlichen Gesundheitsamts;
die Geheimen Sanitäts'räthe Prof. Ivarl Weigert und Prof.

Dr. Moritz S climi dt-Metzler zu Geheimen Medizinalrätheu.

Berufen wurde: Dr. Braus, Privatdocent der Anatomie in

Jena, als Professor nach Würzburg.
Es starb: Dr. Ferdinand Tiemann, Professor der Chemie

zu Berlin, in Meran.

Im Etat des Reichsamts des Innern werden 15 000 Mark ..zur

Betheiligung des Reichs an der internationalen Bibliographie
der Naturwissenschaften" gefordert. Diese Forderung ist wie
folgt begründet:

Die schriftstellerischen Arbeiten auf dem Gebiet der Natur-
wissenschaften haben mit der fortschreitenden Forderung der ein-

zelnen Wissenszweige in neuerer Zeit eine derartige Steigerung
erfahren, dass die vorhandenen Fachbibliographieen und Jahres-

berichte nicht mehr im Stande sind, den Ansprüchen des Gelehrten
wie des Praktikers auf einen raschen und vollständigen Ueber-
blick über den jeweiligen Stand naturwissenschaftlicher Fragen
und Probleme zu genügen. Aus dieser seit Jahren in allen Cultur-

ländern gleich lobhaft empfundenen Unzulänglichkeit der be-

stehenden Hilfsmittel ist im Schoosse der Royal Society in London
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der Plan erwachsen, zum Zweck einer fortlaufenden Aufzeichnnug
der auf dem Gebiete der Naturwissensehafton einschliesslich der

Mathematik erscheinenden Bücher und Aufsätze eine internationale

Organisation derart ins Leben zu rufen, dass jedes Land die inner-

halb seiner Grenzen erscheinenden Arbeiten zu verzeichnen luid

die Titel in regelmässigen Fristen einer Centralstelle zu über-

mitteln hätte, welcher die Vereinigung und Drucklegung des

ganzen Materials obläge. Zwei zur Prüfung und Förderung dieses

Pianos nach London einberufene internationale Conferenzen, die

auch von Deutschland beschickt waren, haben in der Aner-
kennung des Bedürfnisses wie der Zweckmässigkeit des vor-

geschlagenen Weges vollständige Einigkeit gezeitigt, wie auch
eine Berathung mit hervorragenden Vertretern der Naturwissen-
schaften aus ganz Deutschland, die im Reichsamt des Innern
stattfand, zu einer oinmüthigen Empfehlung der Betheiligung des

Reichs geführt hat. Eine solche Betheiligung entspricht der

Stellung, die Deutschland seit Langem auf naturwissenschaftlichem

Gebiete einnimmt, und dem Umfange seiner naturwissenschaft-

lichen Arbeiten, die auf jenem Gebiet mehr als ein Drittel der

gesammten schriftstellerischen Arbeiten der Welt ausmachen. Es
wird demgemäss beabsichtigt, die in Deutschland erscheinende
einschlägige Litteratur, insbesondere unter Benutzung der reichen

Hilfsmittel der königlichen Bibliothek zu Berlin, verzeichnen zu

lassen und in noch zu bestimmenden Zwischenräumen der in

London einzurichtenden Centralstelle mitzutheilen. Die hierfür

erwachsenden Kosten werden etwa 27 000 Mark an fortdauernden
und 2000 Mark an einmaligen Ausgaben betragen. Das Unter-
nehmen wird wahrscheinlich am 1. "Januar 1901 ins Leben treten.

Zu den erforderlichen bibliographischen Vorarbeiten dürften
15 000 Mark genügen. (Aus der Vossischen Ztg., Berlin.)

Litteratur.
P. V. Lassberg-Lanzberg, Der Weltorganismus. Begründung
einer auf a s t r o p )i y s i s c h e n Gesetzen beruhenden V e r -

nunftreligion. Verlag Hermann Haaeke. Leipzig 1899.

Gott ist intellektueller Schöpfer und Regent der Welt.
Seine Oberpräsidenten in den einzelnen Weltsystemen sind die

Erzengel, die etwa '/) Göttlichkeit besitzen. Das Licht, elektrisch

erzeugt, ist Organ der Wahrnehmung, durch das sich Gott auch
den Erzengeln, wie den untern Geistern offenbart. Die Erzengel
regeln vor Allem die physischen Vorgänge ihrer Provinz, während
sie die Erziehung der Geister ihren Bezirkshauptleuten, den
Engeln (mit '/a Göttlichkeit), überlassen, die je ein Sonneu.system
verwalten. Auf der Erde wie auf anderen Planeten werden, mit
Beihülfe der Monde, die Menschen erzeugt, die schon halbgeistig

sind und nach dem Tode zu Vollgeistern, zu Seelen ('/igöttlich),

avanciren und als solche provisorisch auf dem Monde Wohnung
nehmen.

Physikaliscii interessant ist die Entstehung eines Welt-
körpers: Durch elektrische Lichterzeugung entsteht aus dem
Weltäther Was'serdunst; im Wasser bilden sich, wie man weiss,

Organismen (cf. Thaies v. Milet), die Kalk und Kiesel absondern,
aus denen wiederum, wie bekannt, die härtesten Felsarten be-

stehen; dies ist also die Geburt eines festen Körpers, des Gestirn-

kornes.
In gewisser Entfernung von der Sonne umgiebt sie eine Zone,

in der die elektrischen Wirkungen sich in Brennpunkten sammeln.
Passirt ein Planet im Laufe der Zeit diese Zone, so e.xplodirt er

entweder vollständig (Asteroiden) oder erfährt doch lokale Ver-
brennungen (Kohlenlager der Erde). Alle Satelliten eines Gestirns
fallen schliesslich wieder in ihren Centralkörper hinein; wahrschein-
lich verdanken die Erdtheile solchen Katastrophen ihre Ent-
stehung, für den Mond wäre westlich von Südamerika noch ge-

nügend Raum
Nicht so bedeutend sind die historischen Ergebnisse der

vorliegenden Arbeit, z. B. dass man im Mittelalter die Erde für

eine Scheibe gehalten hat, oder die philosophischen, wonach eine
Religion nicht einem sittlichen, sondern nur dem intellektuellen

Bedürfniss ihren Ursprung verdankt.
Lazarus erklärt den Contrast für die Grundbedingung des

Humors: Vergleicht man Titel und Inhalt unserer Schrift, so hat
Verf. die humoristische Litteratur um ein typisches Stück ver-

mehrt. F. G.

Dr. Carl du Frei, Die Entdeckung der Seele durch die Geheim-
wisseuschaften. Ernst Günther, Leijizig 1894. — Preis ö Mk.

Die Metaphysik ist ein Stiefkind modern e.xactor Wissen-
.schaft, verachtet von der Natnrforschung, mitleidig belächelt von
den Lehrern der Geschichte, kühl bei Seite geschoben sogar
von den Philosophen; alle huldigen sie mehr oder weniger der
Einzelwissenschaft, was darüber ist, kümmert sie nicht. Der Er-
folg ist nicht gerade erfreulich; der nicht nur ethisch, sondern
auch im Erkennen unbezähmbare metaphysische Trieb, von der

sachkundigen Einzehvissenschaft einmüthig Verstössen, flüchtet

sich in uncontrolirbar mystische Weite. Nur so wenigstens scheint

es sich ZLi erklären, dass selbst geistvolle Köpfe dem Spiritis-

mus verfallen können; einen solchen Fall linden wir in dem
kürzlich verstorbenen Verf. unseres Buches, von dessen 8 Capitelu
7 dem spiritistisch-mystischen Beweismaterial gewidmet sind. Es
ist hier nicht der Ort, ausführlich den Spiritismus zu widerlegen:
jedermann weiss, dass es sich dabei um ein schwer entwirrbares
Knäuel von wirklichen Thatsachen, falschen Schlüssen, Sinnen-
täuschung und sogar Betrug handelt, so dass also jeder Fall ein-

zeln zu besju-echen wäre. Die wirklichen Thatsachen verfallen

natüilich. wie du Prel bei einigen selbst zugiebt, der Natur-
wissenschaft, einige sind der Philosophie längst keine Räthsel
mehr, wie z. B. die Verleg'nng unserer Vorstellungen und Ge-
danken aus unserem Ich heraus im Traum ein volles Analogen
ist zu dem ersten Acte menschlichen Selbstbewusstseins in der
nachkantisehon Transcendentalphilosophie.

Weit reineren Gennss als die übrigen bietet das erste Capitel,

das in feinen Zügen das Unbewusste und Unwillkürliche des
künstlerischen Schaffens sowohl, wie der Wirkung des Kunst-
werkes, die geheimnissvolle Verknüpfung des Gefühls mit der
Geste, des sinnliclicn Eimlnickes mit dem Affect aufweist. Der
Beweispunkt ist eben der: Unser Wesen ist nicht im Selbst-

bewnsstsein erschöpft, es giebt ein unbewusstes Leben mit weit
höheren und edleren Fähigkeiten, als sie im sinnlichen Leben
hervortreten, das also unser eigentliches Wesen enthält, dessen
durchaus nicht edelste Function unser sinnliches Dasein darstellt.

Der Nachweis unbewusster Geistesthätigkeit gelingt, bedarf aber
des mystischen Kleides nicht, da er in der wissenschaftlichen
Psychologie von Wundt, Stumpf u. a. längst erbracht ist. Die
qu.ilitative Scheidung der Functionen im Bewussten und Un-
bowussten aber, soweit sie überhaupt auf dem Boden der That-
sachen sich bewegt, beruht theils auf der begrifflichen Ver-
wechselung eines höheren Wahrnehmungsvermögens mit der Wahr-
nehmung geringerer Reizstärken, theils auf der Nichtbeachtung
des unbewussten Urtheilens uml Schliessens.

Bietet so unsere .Schrift im Einzelnen wenig wissenschaftlich

Neues, so wird sie bemerkenswerth durch ihre allgemeine Stellung.

Sie wendet sich scharf gegen den metaphysischen Monismus
in seinen beiden Richtungen, tiem Materialismus und Pantheismus
(psy chophy sisch behauptet er ja einen individualistischen

Monismus). Damit niuunt du Prel seinen Theil an einer all-

gemeinen Strömung, deren Endziel schon nicht mehr zweifelhaft

sein kann. Die ganze Philosophie unseres Jahrhunderts arbeitet

an der Einführung des Individualitätsbegriffes in die Metaphysik,
und dem Bestreben, dies erkannte Bedürfniss zu Gunsten des
autoritativen Monismus zu missachten, dürfte die speculative
Philosophie einen Theil ihres Fiaskos verdanken.

Den Monismus in seiner schroffsten Form sehen wir im An-
fangspunkt indogermanischer Cultur und Philosophie, den Brahma-
ni-smus. Der Germane stellt sich schon in seiner Mythologie der
Welt anders gegenüber, er vergöttert die Individualität, die im
Kampfe gegen die universalen Naturkräfte die Welt erschafft und
erhält. In diesem Geiste bemächtigt er sich der alten Cultur;
Luther predigt die sittliche Freiheit des Menschen, und Kant er-

kennt die gesetzgebende Kraft des Geistes. In unserem Jahr-
hundert führt nicht nur die Philosophie, sondern auch die Einzel-.

Wissenschaften diese Bewegung fort; naturgemüss wirkt sie am
stärksten in der Geschichte: Schiller erklärt das Individuum für

die treibende Kraft in dem Lauf der Ereignisse, Treitschko be-

hauptet die Stellung, dass Männer die Geschichte machen, und
stellt den Dualismus von Staat und Gesellschaft auf; selbst der
universalistische Ranke schreibt wesentlich eine Geschichte der

grossen Geister, und Carlyle entfaltet die Macht des Heldenthums.
Die Naturwissenschaft, die nach den in aller Veränderung sich

gleich bleibenden Gesetzen forscht, ist darum ihrer Natur nach uni-

versalistischer; aber auch sie schreitet in der angegebenen Rich-

tung fort. Die Entwickelungslehre beruht auf der Differenzirung,

also der Individuation, und schon betrachtet man diese Diffe-

renzirung, die Grundlage der natürlichen Zuchtwahl, nicht mehr
rein als p.assiv durch die umgebenden Verhältnisse verursacht.

Das Ergebniss ist eine dualistische Weltanschauung, ein

Wechselspiel von universalistischen und individualistischen Kräften
für die menschliche Erkenntniss. Sittlich hingegen wie im all-

gemeinen Bewusstsein, wird stets der Universalismus Herr bleiben.

Der Allgemeinheit wird die Naturwissenschaft stets näher stehen,

als die Geschichte, Göthe näher als Schiller. Fritz Graebner.

Dr. Tad. Garbowski, Einige Bemerkungen über biologische

und philosophische Probleme. Nach einem \'ortrage bearbeitet.

Mit 4 Textfiguren. Franz Deuticke, Wien und Leipzig, 1896. —
Preis IM.

Verf. will nicht mehr und nicht weniger geben, als die

Grundlage einer neuen Metaphj'sik, und beginnt dabei mit dem
zweifellos richtigen Satze, dass alle Metaphysik phänomenalistisch
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.sein müsse, ist übiitjc'iis no hesflifiden, sciiiu Lyliru iiiii' als die

eiiifiiehste mehroror iiiö<rliL'lLCn liinzustelicn. Jlanptbevveisiiiiiterial

liefert ilim die liölioi-e Mathematilc, aus ihren KeclinuiiRon ergiebt

sicli die Dcnkmüglichlceit einer vierten Dimension, niul diese An-
nalime genügt dem inetaphj'sischon Bedürfniss, indem sich in ihr

die Zeit in den Kaum auflöst, alle Veränderung verschwindet,
also das Ideal eines stabilen örrcoi oi' erreicht ist. Leider über-

sieht Verf., dass er damit eben den phänomenalistisehen Standpunkt
verlässt; er übersieht, dass der dimensional gescliaute Raum schon
nicht mehr reiner Raum ist, sondern bereits mit drm Zeitbegriff

combinirt; er elimiuirt also die Zeit, indem er die Verbindung
des Zeit- mit dem Raumbegriff hyperphänomenalistisoh erweitert,

was zwar -in der rein formalen mathematisclien Wissenschaft
natürlich möglich und von Bedeutung ist, aber niemals auch nur
einen hypothetischen Schluss über die Erscheinung hinaus zulässt.

Ueberhanpt vergibst Verf. ganz, dass für eine ganze Hiilfte der
Wissenschaft der Raum nur Accidens, die Zeit durchaus die

Grundanschauungsform ist. Damit hängt es zusammen, wiuin er

die Weltanschauung nur als die kuppelartige Krönung der iuduc-

tiven Einzelwissenschaften kennt, da sie doch vielmehr das
a priori nicht nur aller Erkenntniss, sondern ebenso allen Wollens
und Fühlens ist. Im Einzelnen wollen wir nur auf den Begriff des
Metapliysiologischen hinweisen; er zeigt, dass Verf. den ursprüng-
liclien, aristotelischen .Sinn des Wortes iMetaphysik nicht kennt,
das bekanntlich nichts mit dem Uebersinnlichen zu thun hat,

sondern nur von der methodischen Stellung dieses Wissenszweiges
hinler den Naturwissenschaften sich lierleitet. Allerdings haben
hier auch Grössere gesündigt. F. G.

Friedrich Dreyer, Studien zu Methodenlehre und Erkenntniss-
kritik. Mit :> Figuren im Te.xt. Verlag von Wilhelm Engel
uuinu. Leipzig 18'Jri. — Preis 4 M.

Zurück zu Kant! Auch die Naturwissenschaft muss sich

darauf besinnen, dass sie nicht einfacli die Summe des in der
Wahrnelimung gegebenen darstellt, sondern dass ilire Ergebnisse
bestimmt sind durch das subjectiv synthetische Verfahren des
Geistes in der Begriffs- und Hypothesenbildung. Man befreie sich

deshalb vor Allem von dem hypostasirenden Dogmatismus, be-

sonders der Physik — Chemie, der die hypothetisch gewonnenen,
nur der Erklärung dienenden Hilfsvorstellungen (z. B. den
Atomen) Realität beilegt oder sie gar als Ding an sich den wahr-
genommenen Thatsächlichkeiten als einer Scheinwolt gegenüber-
stellt. Von diesem Standpunkte aus ist auch der Kraftbegrift" zu
beseitigen. Gesetzmässigkeit ist nichts als eine regelmässige ge-

danklieho Verbindung gewisser Thatsächlichkeitsgruppen bei

gleichen Bedingungen.' Es ist also nicht einzusehen, warum z. B.

auf biologischem Gebiete gerade die bestimmte eine, und nur diese

eine Gesetzmässigkeit der Physik -Chemie gelton soll. Jeder
Wissenszweig hat seine eigene, für ihn giltige Gesetzmässigkeit
herauszuarbeiten, und mit voller Berücksichtigung all dieser gleich-

werthigen Elemente mag dann die Philosophie eine Oberhypothese
bilden.

Gerade bei einer Schrift mit so anerkennenswerthen Be-
strebungen dürften einzelne Mängel nicht übei-gangen werden,
schon damit sie einzeln erfasst werden und nicht die Werthschätzung
des Gesammtinhalts beeinträchtigen. Im Allgemeinen macht Verf.

zu wenig Anspriiche an die Fassungskraft seiner Leser und ar-

beitet mit trivialen Beispielen, in denen er der Gefahr nicht ent-

geht, unglcichwerthige Thatsachen in Parallele zu stellen. Im Ein-
zelnen wäre die Polemik gegen den Kraftbegriff herauszuheben,
die uns einem Kampf gegen Windmühlen ähnlich scheint: 'Verf.

bekämpft in ihm einen imaginären Feind, da sich historisch fest-

stellen lässt, dass eine lebendige Vorstellung von Naturkraft stets

der ärgste Gegner aller dogmatischen Erstarrung ist; dann aber
ist des Verfassers Arbeit verlorene Liebesmüh; die von ihm selbst

übernommenen Begriffe der Gesetzmässigkeit, der Energie, der
Causalität, sie alle sind Heraustragungen des in innerer Erfahrung
gewonnenen Kraftbegriffes in die Aussenwelt; eine oftmalige
regelmässige Aufeinanderfolge würde immer nur jeweils einzelne
Ideenassociation, nie aber die Vorstellung des Bewirktseins zeitigen.

Giebt die Wissenschaft also den Kraftbogritt' auf, so muss sie sich
folgerichtig mit der Notirung unendlicher Einzidverbindungen von
Thatsachen begnügen, die ja vielleicht an einem imaginären End-
punkt der Forschung ein Continuum ergiebt. Vor Allem aber ist

das wissenschaftliche Experiment ohne den Begriff' der Wirkung
ein Nonsens. Indem ferner Verf. die Bildung hypothetischer Ge-

srlze unter die begritt'liche Syutliese .subsumirt, ekizzirt er die
Geschichte der Philosophie im Sinne begrifflicher Unterordimng
und übersieht, dass in dem vielgescholteuen Mittelalter, vorbereitet
durch die Stoa, mit dem Caiisalitätsprinzip ein ganz neues, theil-

weise geradezu gegensätzliches IClenu'nt in die bisherige Wissen-
schaft eingeführt wird. Ebensowenig anzuerkennen ist das Ver-
danunuugsurtheil gegen die nachkantische Philosophie. Verf. steht
hierin nicht allein; zahlreichen Vertretern moderner Naturwissen-
schaft kann man den Vorwurf niclit ersparen, dass sie in dem
ßewusstsein, es so herrlich weit gebracht zu haben, sich über die
genetischen Grundlagen ihrer exacten Hypothesenbildung nicht klar
werden. Sie verfahren darin etwa wie Schopenhauer, der, voll-

ständig auf Fichte, Schelling, Hegel fussend, sie zu überwinden
glaubt, indem er sie verhöhnt. Fritz Graebner.

Dr H. Potonie, Königl. Bezirksgeologe, Eine Landschaft der
Steinkohlenzeit, Erläuterung zu der Wandtafel, bearbeitet und
herausgegeben im Auftrage der Direction der Königl. Preuss.
geologischen Landesanst. und Bergakademie zu Berlin. Mit
30 Textabbildungen und einer Tafel. Gebrüder Borntraeger,
Berlin und Leipzig, 18;i9. Preis der Wandtafel (nebst Erläute-
rung) je nacli der Ausstattung auf Rolle 20— (i."i Mk.-

Verf sagt im Vorwort: „Es Hegt zweifellos, wie ich mehrfach
namentlich aus fJcologenkreiscn zu hören Gelegeidieit hatte, das Be-
dürfniss vor, eine neue, zeitgemässe landschaftliche Darstellung
über die Carbonflora, welche unsere jetzigen Anschauungen im
Bilde wiederzugeben sucht, zu besitzen, und ich selbst habe in

meinen Vorlesungen über Pflanzenpaläontologie an der Königl.
Bergakademie zu Berlin, da mir auch die neueren, im Buch-
handel vorhandenen Tafeln bei Weitem nicht genügen konnton,
ebenfalls immer wieder empfunden, wie zweckmässig der Besitz
einer Wandtafel wäre, welche wenigstens die allerwichtigsten
Haupttypen in ihrer äusseren Erscheinung vor Augen führt. All-

jährlich tauchte denn auch der Plan bei mir wieder auf, eine
solche Tafel selbst herzurichten."

Die Tafel hat eine Grösse von 170 zu 120 cm. Uebe'r den
von ihr gebotenen Inhalt giebt der Artikel Bd. XIII (1898) der
„Naturw. Wochenschr." S. 61.3 ff. Auskunft.

Zu der Besprechung Acloque, Faune de France in No. 4.5

S. 53.5, schreibt uns Hr. Dr. C. Matzilorff:
„In No. 45 der „Natnrw. Wochenschr." lese ich die Anzeige

des Acloque. Es liegen bereits seit 1896 die Käfer (1 Band,
46t). Seiten, 1052 Fig.), seit 1897 die Ortho-, Neuro-, Hymeno-,
Lepido-, Hemi-, Di-, Aphani-, Thysano- und Rhipipteren (1 Band,
516 Seiten, 1235 Fig.) seit 1899 die sämmtlichen anderen Arthro-
poden, Nemathelminthen, Lophostomeen, Würmer. Mollusken, Po-
lypen, Spongien und Protozoen ( 1 Bd , .500 S., 1664 Fig.) vor.

Der vierte Band soll die Vertebraten (incl. Tunicaten) enthalten.

Das angezeigte Heft ist offenbar der 1. Theil. — Ueber die

Cölenteraten und einige andere Gruppen kann ich nur das Urtheil

fällen, dass die Fauna vollständig und gut brauchbar ist, ich be-

nutze sie nicht selten. Wie es freilich mit den Insectcn steht,

kann ich nicht sagen, da ich dafür andere Werke benutze, z. B.

Karsch. Doch ist die Idee, knajjpe Werke dieser Art zu geben,
empfehlenswerth. Fürdie niederen Thiere fehlt so etwas inDeutsch-
land völlig."

Uebrigens hat die „Naturw. Wochenschr." selbst Bd. XI
(I89i;) S. 242 schon einmal auf einem früheren Theil der „Faune
de France (Coleopteren) aufmerksam gemacht, was wir übersehen
hatten. Auch Herr G. Vorbringer schreibt uns: „Schon seit 1896

besitze ich von Acloque die Coleoptera, ein Band von 466 Seiten

mit 1052 Figuren, Preis 8 frcs., dessen ich mich trotz der knappen
Diagnosen schon oft mit Vortheil bei meinen Käferstudien,

namentlich für südliche Arten, bedient habe."

Die natürlichen Pfianzenfamilien fortgesetzt von A. Engler.

Lieferungfu 190— 192. Wilhelm Engelmann in Leipzig 1899. —
Preis a Lief, in Subskription 1,50 iVl., Einzelpreis 3 M.

Die 3 vorliegenden Lieferungen enthalten die Fortsetzung
der von L. Diels bearbeiteten grossen Familie der Polypodiaceen
mit einigen wenigen Ergänzungen von H. Potonie bezüglich

der fossilen Reste.

Wedekind, Priv.,-Doc. Dr. Edgar, Zur Stereochemie dos fünf-

werthigen Stickstott'es. Leipzig. — 3,50 Mark.

Inhalt: L. Reh: Schädigung der Landwirthschaft durch Thierfrass im Jahre 1898. — Ueber centrale Neuritenendignngen. —
Zur Physiologie der Knollengewächse. — Die Entwickelung der Pflanzengeographie in den letzten hundert Jahren und weitere
Aufgaben derselben. — Die Krugblume (Sarracenia purpurea) in ileutschen Mooren. — Die chemischen Veränderungen des
Roggens und Weizens beim Schimmeln und Auswachsen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litferatur: P. v. Lassberg-Lanzberg,
Der Weltorganismus. — Dr. Carl du I'rel, Die Entdeckung der Seele durch die Geheimwissenscliaften. — Dr. Tad. Garbowski,
Einige Bemerkungen über biologische und philosophische Probleme. — Friedrich Dreyer, Studien zur Methodenlehre und
Erkenntnisskritik. — Dr. H. Potonie, Eine Landschaft der Steinkohlenzeit. — Acloque, Faune de France. — Die natürlichen
Pflanzenfamilien. — Liste.



572 NatmwisseiiseliaCtliclic Woclicuscliiift. XIV. Nr. 48.

fw IPetrcfactensammlcp,
Reifhe Vorräthe an Jiira-

Petiefacten (Wirbel lose) mit selteiicii

Formen uikI Liebergangsstufen.

Dr. Modell Weissenburg, Bayern.

Ferd. Dünimlers VerJagsbuchbandlung

in Berlin SW. 11.

Vor kurzem erschienen:

Salomon, Einderheilstätten an den
deutsclien Seeküsten in ilirem

Kampfe gegen die Tuberkulose.
2t Seiten, gr. 8". I'reis ä» Pf.

Staudinger, Ethik und Politik.
1(;2 Seiten, g .

8°. Preis 2,40 Mk.

Weigert, Arbeitsnachweise und
Schutz der Arbeitswilligen.
102 .Seiten, gr. 8'\ Preis 2 Mk.

Türk, Der geniale Mensch. 4. Annage.
412 Seiton. gr. .y. Gelieftet 4,50 Mk.,
geblinden 5,i'0 Mk.

Penzig, Ernste Antworten anf

Kinderfragen. 2. Annage. 2;n Seiten.

S". (ieheftet 2,so Mk., gebunden 3,60 Mk.

Schreiner, Träume. 2. Auflage, lo? s.

er. 8". (jehettet 1 60 Mk., gebunden
2,40 Mk.

Fe£d. Dflmmlers Verlagsbh. Berlin.

Kalisalzlager
von

Otto Lang-.
48 Seiten mit 4 Abbildungen.

Preis 1 Mark.

Einführung in die Blütenbiologie

auf historischer Grundlage.

Von E. Loew,
Professor am kgl. Realgymn. in Berlin

144 .Seiten gr. 8 M.. Pr. 6 geb. 7M.

(jrratis »1 fi aiiko
liefern wir den 3. Kaflltrag'
(.Juli 1897 bis Juni IsÖi)) zn
unserem Verlagskatalog.

Ferd Dümmlers Verlagsbuchh.,
P.erlin .SW. li, Zimniorstr. 04.

Elektrische Anlagen |iir £icht unD Kraft.
Flob-S'l«nf^'r'«1ilAt>A '" spezi.'ller Konstruktion t'iir »visscii-

LlCJill Ul^^UlUI (/ schal'tlichc und mcdizmisihu /necke.

-*- -**"^" \M.(j BERIilX XW., Stliimianerdamm 23.

a^~ Voranseliläge kostenfrei. — Telephon Amt III, 1320. -^Bg

Fei'd. Dümmlers Yerlagsbiichhaiidluiig in Berlin SW . 12.

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentiaifunktionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
Privatdozent an der königl. Universität München.

^—^ Mit 94 in den Text gedruckten Figuren. ^-^
27 IJogeii gross Octav. Preis 9 .Mk.. gcbiiiiileii 10 Mk.

graphische Apparate
Bedarfiiiartikel.

Stecifelmann's Pateiit-Klapiicaiiiera

mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die eiDSige Klappcamera, welche Spiegel*
UeHex und keine Motall- oder Holzspreizen
(wackelig) hat. Die Camera besitzt Uoaleau.
Tersehluss (ev. auch Goeri- Anschütz- Ver.
schluss). umdrehbare Visirschcibe und lässl

sich eng zusammenlegen.
format 9/ia wnd la/lG'/j cm
Max Steckelmann, Berlin Bl,

33 Leipzigerstr., i Treppe.

.Silberne Medaillen: licrlin 1896. Leipzig 189

Ferd. Dümmlers Yerlagsbuchhandlung in Berlin SW. IS

Lehrbuch
der

Pflanzenpalaeontologie
mit besonderer Kücksicht auf die Bedürfnisse

des Geologen.
Von

H. Potoniö,
Kgl. Bezirksgeologen, beauftragt mit Vorlesungen über Pflanzenpalaeontologie

an der Kgl. Bergakademie zu Berlin.

Mit 3 Tafeln und fast 70O Einzelbildern in 355 To.xtfiguren.

402 Seiten, gr. 8". Preis geh. 8. - M., geb. 9,60 M.
Prospecte g;rati>i und franko durch jede BuchhandInnK.

«
: Dr. Robert Muencke %
t Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58. X
• Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlielier Apparate #

undGeriltlisehaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften.»»
Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th Elkan, Berlin N., Tegelerstr. 15. I

Die Insekten-Börse
Internationales Wochenblatt der Entomologie

^jk*ä^i? -^ V^lu, Angebol.Na,-'

'4:^

ist für Entomologen und Naturfreunde das

hervorragendste Blatt, welches wegen der be-

lehrenden Artikel, sowie seiner internationalen

und grossen Yerhreitnng betieffs Ankauf, Ver-

kauf und Umtausch aller Objecto die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Probe-Abonnement lehren dürfte. Zu beziehen

durch die Post. Abonnements - Preis pro

Quartal Mark 1.50, für das Ausland per

Kreuzband durch die Verlags -Buchhandlung

Frankensteiu & Wagner, Leipzig, Salomon-

strasse 14, pro Quartal Mark 2.20 = 2 Shilling

2 Pence = 2 Fr. 75 Cent. — Probenummern

gratis und franco. — Insertionspreis pro

4 gespaltene Borgiszeile Mark — .10.

jfrb. Piimmicre jlfrlosoiindiiioiiblung in Scrlin SW. 12, jiiminerftr. 94.

Dom ^aiimc ber (£rfcntttnis.

^ti'agmcntc

YM ®tl)ih iinii JJfijdjitlugic flU5 iifu pdtlittciatur,

flcfammelt mit l!er,iu6gEäebcn ton

Dr. ^rtttl »Ott C$i;t}ckt,

©fattidniliiifveftor in SBeiliu.

I. Pttltb: ^ru«b}>toiJffmc. ärodtc Auflage. 808 ©. gr. 8.

11. ^anb: pas ^J'fiö. tsg @. gr. 8.

Soeben crfrf)icM:

III. pittnb: 6uf unlt "JJöfe. 832 ®. gr. 8.

3cbcr SBaiib gel). 7,."iO 'JDJ., in fcinftcm l'tcbl)alicrl)nllifrnn5 10 'iöfnrf.

Ij^" 5^ic|"c (iiipciiMcii bilbcii ciiio gaiij mnic '•.flrt bcr Sittcrnhir,

iiibcni fic bic Sliciiiuiuicii uiib Slu>j)').n-ürfK bcr 3>id)tcr imb Dciifrr rtller

Reiten imb iHMfor, nnid)c (otift nur fdiiocr ober iibfrl)aut.it iiid)t circirijlutr

filib, U'icbcrgi'licit.

Zur gefl. Beachtung!
I'in VorzeK'liiiis.-< eitipfehienswerther Werke für die

eigene Bibiiotheic wie für Gescheniczwecite liegt der

hoiitigon Xuminor bei.

Die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher liedacteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P.-B."l bei Berlin, Potsdamerstrasse 35, für den Inseratentheil

:

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



Dr. H. Potonie.

Verlag: Ferd. Düimnlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XIV. Band. Soniitiiir, den 3. December 1899 Nr. 49.

Abonnement; Man abonnirt bei allen JiuchbamUungen und Post-

anatalten, wie bei der ExpeditioQ. Der Vierteljahrspreis ist M 4-—

Bringegeld bei der Post 15 ,Ä extra. Postzeitungsliste Nr. 519S.

¥ Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 40 A. Grossere Aufträge ent-

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenannahme

bei allen Annoncenbureaus wie bei der Expedition.

Abdruck ist nnr mit vollständiser QnelIonani;a1>e gestattet.

Die Mathematik der Oceanier.

Von L. Frobeni

Die vorliegcude kleine Abhandlung; stellt das End-
ergebiiiss uielnjälivigei' eifriger Studien dar, wie man es zu-

nächst skizzenhaft darstellt als Vorbereitung eines umfang-

reicheren Werkes. Die knappe Behandlung des Stoffes

erlaubt es mir nicht, kritische Bemerkungen i^iber den

Werth der einzelnen Angaben in der Litteratur — und

die von den Reisenden angegebenen Zahlenreihen bean-

spruchen eine ausserordentlich wachsame Kritik! — oder

die ganze Menge des aufgespeicherten Materials hier

wiederzugeben. Es ist dies eben eine rechte und schlichte

Skizze.

Als wichtigste wissenschaftliche Litteratur müssen die

Arbeiten von von der Gabelentz, Schnorr von Carolsfeld,

Raflfles, von Humbold sowie die enormen Materialsamm-

lungen von Bastian, Ling Roth und A. B. Majer be-

zeichnet werden. Mit diesen Autoren, von denen ich

mancherlei VVeseutlielies und Wiciitiges lernen konnte,

bin ich in keiner Weise in Confiiet gerathen, da ich

andere Wege gegangen bin. Erst nach dem Abschluss

der Studien habe ich von den Steiuen's Arbeit über die

Mathematik der Bakairi in Augenschein genommen und
gefunden, dass er älinliche und wesentliche Belege für

den Ursprung der 2 bei den amerikanischen Indianern

wie ich bei den Neuholländern und Indoaesiern ge-

funden hat.

Für die nachfolgende Studie erbitte ich freundliche

Nachsicht. Es ist mir wohlbewusst, wie schwierig es ist,

anf so geringem Raum ein so umfangreiches Kapitel zu

behandeln, zumal, wenn noch wesentliche erweiternde Ge-
sichtspunkte aufgestellt worden.

Allg^emeine Beschreibung.

1. Geographische und eth nograjjhisclie
V o r b e s p r e c h u n g.

Die Thatsache, dass von der hinterindischen Halb-

insel bis zur Oster-Insel einerseits, bis nach Madagaskar

andererseits die gleiche Sprache, wenn auch in vielen

Dialekten gesprochen wird, versetzte schon die ersten Ent-

decker in Erstaunen; ja, man konnte sich zunächst nicht

an diesen Gedanken gewohnen, und auch die heutige,

allerdings verfeinerte Wissenschaft beschäftigt sich noch
mit der Fi-age, wie mau diese Verwandtschaft zu deuten
habe, in welcher Nähe sie hier und da auftritt etc. Sehr
compiicirt werden alle derartigen Fragen dadurch, dass

sich auf Neuholland, (dem Festlande Australien), sowie in

Melanesien andersartige und dem grossen malajischen voll-

kommen fremde Sprachstämine vorfinden. Für die Ver-

breitung derartiger Merkmale sind wir es gewöhnt, geo-

graphische Verhältnisse verantwortlich zu macheu und in

diesem Sinne erscheint eine Betrachtung wie die folgende

von Werth.

Um die Zunge (Malakka) der hinterindischen Halb-

insel lagern die grossen Suudainseln zunächst, im weiteren

Umkreise die kleinen Sunda, die Molukkeu und die Phi-

lippinen. Diese eigenartige Lage bedeutet eine Erziehung

zur Schiifahrt, wie wir sie ähnlich im alten Griechenland

mit seiner Inselwelt historisch verfolgen können. Von
diesem Quellgebiet Indonesien gehen drei Wege oder

Bahnen oder Achsen nach Osten.

Erster Weg. Südachse. Im Südosten Indonesiens

lagert die gewaltige Insel Neu-Holland. Die dürftige

Eigenart des Bodens, die nnwirthlichen Gestade, die

weite Ausdehnung der Gestade und des öden Inlandes

bringen hier eine ans Osten kommende langsame Be-
wegung mit sich.

Zweiter Weg. Mittelachse. Im Osten Indonesiens

befindet sich die langgestreckte Insel Neuguinea mit ihren

der Schifftahrt so günstigen Häfen und Küsten. Diese

langgestreckte Gestalt mit der ausgeprägten Richtung

der Küsten, die Mündung dieser Richtung in die ost-

melanesische Inselwelt erziehen zur ausgeprägten Küsten-

schift'fahrt und haben eine beschleunigte Beweglich-
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keit zur Folge. — Diese Achse mündet, wie gesagt, im
östliclien Melanesien. Hier aber gebt eine Ausdeliining

der verliältnissmässig schmalen Wanderrasse vor sich und
die Wellen der durch die Wanderschaft der Mittelachse

hervorgerufenen Bewegung branden au den Gestaden
Neuholiands (Ostküste) und der polynesischen Insel-

welt.

Dritter Weg. Nordachse. Im Nordosten Indo-

nesiens führen die weiten Meere und Monsnmwinde nach

den Inselgruppen der Marianeu, Palau, Carolinen etc.

Das sind die weitverstreuteu Inseln Mikronesiens, deuen
sich in südlicher und südöstlicher, sowie westlicher

Richtung Polynesien auschliesst. Da sind Momente (die

weiten offenen Meere, die Inselsaat, die geregelten

Möusunie!) geboten, die unbedingt zu einer unbegrenzten
Beweglichkeit überleiten. Und dennoch kann es nicht

Wunder nehmen, wenn wir im Bereiche der Mittelachse

zahlreiche kleine und grosse, kaum merkliche und wesent-

liche Einflüsse und Beziehungen der nördlichen Verhält-

nisse entdecken. — Wohl zu bemerken ist aber zweierlei.

Einmal nändich ist der Uebergang von Indonesien nach
Polynesien durch ein Gebiet dargestellt, dessen kleine

und weitverstreute Inseln für eine ununterbrochene Ver-

bindung durchaus nicht geeignet sind. Auch darf man
«liese Inseln nicht reich nennen. Daher tritt hier ein

Absterben der beständigen Verbindung ein. Mikronesien
ist ein todtes Gebiet sozusagen. Dagegen andererseits

Polynesien mit seinen grösseren und überaus reich be-

dachten Inseln. Das ist ein grosses Aussengebiet selbst-

ständiger Ausbildung.

Derart vermögen wir aus der gcoüraphischen Be-
schaftenheit die Gesetze zu lesen, nach denen -sich die

Cnlturformcn in den oceanischen Regionen ausgedehnt
und umgebildet haben. Den drei Achsen entsprechend
konnte ich für Oceanien auch drei Cnlturformcn nach-

weisen, nämlich für den Süden die nigritisciie Cultur, für

die Mitte die vormalajische Cultur, für den Norden die

malajosiatische Cultur (siehe die demnächst in „Peter-

manns geographischen Nachrichten" erscheinenden karto-

graphischen Darstellungen und die mit reichen Illustrationen

ausgestatteten Arbeiten in der „Mutter Erde." In der

„Naturwi.s.senschaftlichen Wochenschrift" werde ich

demnächst auch noch eine eingehendere Darstellung

an der Hand der Bogen- und Schildformen bringen

können).

Wir werden das Gebiet im Wesentlichen in vier

Provinzen betrachten können, nämlich: 1. Quellgebiet:

Indonesien, 2. Südgebiet: Neuholland, 3. Mittelgebiet:

Melanesien, 4. Nord- und Ostgebiet: Mikronesien und
Polynesien.

2. Die Zahlenreihen in Indonesien.

Vergleichen wir zunächst einmal die folgenden wich-

tigsten Zahlenreihen von 1 bis 10 als Beispiele:

1. Sumatra

(Passumah)

1-Soe
2 = doe
o = tigoe

4 = mpat
5 = limu

6 = nämm
7 = tuju

8 = dlapan
9 = sembulan
10 = sapilu

2. Nord-Java

(Suiul:i)

sa od. seji

dua
tilu

opat

lima

ganap
tuju

dalapau
salapan
pulu

Eugano

kai

adua
akolu
ehapa fgapa)

aniba
kakina
aniba-dua
yapa-yapa
kawai-kai
kapawul

4. Selebes

(Tin-ajaJ

5. Arn

(Hebi)

6. Ternate

(Tabelle)

moi
chinoto

changi

chiatu

matoa
butanga
tomidi

tufeugi

hiwo

1 = mesa eti

2 = doewa rua

3 = tulu lasi

4 = appa ka
5 = lima lima

6 = anang dum
7 = pitu dibem
8 = aroea karua
9 = amesa sira

10 = sapulu ruwapa ngimoi

Hieraus ist vor Allem zu ersehen, dass die Indonesier
durchgehend bis 10 eigene Zahlen haben; lassen wir die

l'Vage, ob dieselben nielit auch zusammengesetzt sind, zu-

nächst vollkommen aussser Acht: Thatsächlich ist das voll-

kommene Decimalsystem mit vollendeter Zahlenreihe von
1 bis 10 das er.ste Merkmal indonesischer Sprache. Das
zweite wesentliche Merkmal bedingt schon Ausscheidung
einzelner Gru])pen als Ausnahme im Bereich des Allge-

meinen. Von Forniosa liis Malakka und zu den Aruinseln
sind nämlich die Worte von 1—6 im Stanun gleich.

Malajisch 1 = sa oder satu; 2 = dua; 3 = tiga; 4 =
ampat; ö = lima; 6 = anam. Ausgenommen hiervon sind

vor Allem einige Sprachen der östlichen Melanesien zu

gelegenen Inseln. (Siehe Tabelle!) Dann aber auch in

einigen Abweichungen Engano.
Ferner sind zwei verschiedene Gruppen zu erkennen

in den Worten von 7=9, nämlich: 1) 7 = fitu oder pitu;

8 = kaparu, valu, arua; 9 = siwa oder iva. Verbreitung:

Philippinen, Suhl, Molukkeu, kleine Sunda, dann als

einzelne Stämme: Nias, Mentawej, Battak auf Sumatra
(einzelne Worte sind auch nach anderen Gegenden ver-

schlagen worden, zumal auch bei den Dajak vertreten).

2) 7 = tuju; 8 = dalapan; 9 = salapan oder sambilan.

Verbreitung: Eigentliche Malaien, Redjang und Passuma
auf Sumatra, Dajak und Malaien auf Borneo, Malaien auf
(Jelebes, Sunda auf Nordjava, dann noch Batjan.

Die erste dieser beiden Gruppen ist die östliche, wir
werden sehen, dass sie die zu den Stämmen Melanesiens

und über die Nordachse nach Polynesien getragene ist. Die
zweite ist

verbreitet.

Wir erhalten also als Gruppen Indonesiens:

1. Gruppe 1—10 selbstständige Werthe (^z. B. Halma-
hera) Ostindonesien.

2. Gruppe 1—5 die üblichen Worte, 6— 10 selbst-

ständige (z. B. Timor). Vorkommnisse im Osten.

3. Gruppe 1—10 die üblichen Worte:
a) 8 = kaparua. (Jstindonesien.

b) 8 = dalapan. Westindonesien.

Als einzelnes Vorkommniss ist zu erwähnen vor allen

Dingen: Die Sprache der Inlandbewohner von Malakka,
die nur Worte von 1 bis 2 besitzen. 1 = nai und 2 = be.

3. Die Zahlenreihen in Mikro- und Polynesien.

Es ist naturgemäss, dass wir den Sprachen der

äusseren Gebiete, also Mikronesiens, Polynesiens, Mela-

nesiens und Neuhollands eine noch weit grössere Wichtig-

keit beimessen , als denen Indonesiens in dem der

neuere Zufluss ein ganz bedeutender ist. Demnach sind in

den folgenden Gegenden mehr Beispiele anzuführen. Be-

trachten wir mikronesische Zahlwörter:

9. Marianen
(Deutsche .Sclireibw.)

hatjijai

huguijai

jung, gehört dem Westen an und ist wenig

7. Palau 8. Sousol
(Engl. Schveibw.) (Deutsche Schreibw.)

1 = tong den
2 = oru

3 = othey

ruou

torou totguijai
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4 = oang
5 = aeeni

6 = nialoiii;'

7 = owetli

8 = tei

9 = etew
10 = inakoth

tau

liniou

(iTdU

fitdu

varuu
tuau

e gcti

fat fatai

limijai

f;<>nmijai

fedguijai

gnalgiiijai

sigiiijai

uiauutai

10. ülea

1 = ciota

2 = ruo

3 = tolu

4 = teia

5 = linia

6 = lionu '

7 = feizu

8 = warto
9 = biwo

11

10 = segga

Yap
rep

ru

talep

enenga
lahl

hen
medelip
nierru

merep
i-astia

12. Marschall

duou
ruo

dillo

emmeu
lallini

dildiniu

dildimeui duon
eldinu

eldinemduon
tabudjet

Die westlichen Sprachen zeigen offenkundigst eine

directc Verwandtschaft mit der östlichen Gruppe Indo-

nesiens. Bedenken wir dazu, dass makoth oder (spanisch)

magat = 10 dem mogioh, mogiogo, mogioko etc. = 10 der
Sprachen der Residentschat't Ternate gleichkommt, dass
auf Sonsol (zwischen Neuguinea und Palau gelegen) 10
wohl e geti heisst, dagegen in 11, 12 etc. 10 = tigi ent-

halten ist, ein Wort, das ebenfalls auf westindonesischen
Inseln wiederkehrt, so wird es noch deutlicher, dass wir eine

Umbildung der ostindonesischeu Gruppe vor uns haben,
zu der dann auch noch die zumal den philippinischen
üialecten verwandten Worte der Marianen gehören.
Letztere sind durch Anhängsel allerdings schwer kennt-
lich; aber gonm = anam, fet = fitu, gnal = ualu, si = siwa
etc. Damit wäre die erste G-ruppe festgelegt. Nun Caro-
linen und Marschall.

Auf Ulea tritt die Beziehung zum ostiudouesischen
Sprachstamme klar hervor. Dieselbe ist nicht nur durch
1—5 und bonu = anam, feizu = fitu, warto = valu und
biwo = iva charakterisirt, sondern auch durch die Ver-
schiedenartigkeit der 10, eine tür die ostindonesiscben
Sprachen geradezu charakteristische Erscheinung. Mar-
schall und Yap dagegen zeigen nur die Zahlen 1—5
übereinstimmend. Das obige Wortverzeichniss von den
Marschall stammt von Radak, ein solches von Ebon zeigt

aber noch klarer, wie stark auch diese ersten fünf Zahlen
schon umgebildet sind. Die übrigen von 6— 10 (höchstens
hen [Yap] = anam) zeigen keine Aebnlichkeit mit ost-

indonesichen Sprachen. Zu dieser Gruppe nun ist auch
die Zahlenreihe von Lukunor zu rechnen, bei der die

ersten 5 Zahlen in G— 10 wiederkehren.
Demnach haben wir als Gruppen der mikronesischen

Zahlen aufzufüliren:

1. Gruppe, entsprechend der 3a-Gruppe in Indonesien.
2. Gruppe, die Worte 1—5 die üblichen; (5—10 da-

gegen selbständig.

Danach wären die polynesischen Zahlwörter zu prüfen;
für diese gebe ich folgende, englisch zu lesende Beispiele.

13. Tahiti.
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niclit nur iiierin ist eine Verwandtschaft erwiesen, sondern
auch andere Reihen ans Deutscli-Neuguinea, denen man
auf den ersten Blick die Beziehung zu indonesischen

Wörtern absprechen möchte, tragen die Merkmale solcher.

Das moi = 1 (Ternate) konnnt als nioi = 1 im limbaug-kei

wieder. Im Uebrigen sind die Reihen, wenn wir von solchen

Aualogicen absehen, unter einander mehr als dialektisch

verschieden.

Endlich haben wir den dritten Theil Neuguineas, das
britische Neuguinea, zu berücksichtigen:

22. St. Josephsfiuss 23. Woodlarkiuseln.

1 = aungao
2 = aungi

B = oio

4 = pangi

5 = iraaa

6 = ngea
7 = ngeo anungi

8 = ngea oio

9 = ngea pangi

lü = oua

koitan

kweyu
kweiton
kweiwas
kweinim
koitan

kweyu
keiton

kweivas
sinawatan kasuratan.

In diesen Gebieten konnnen drei Gruppen von Zahlen-

reihen in Betracht. 1. solche mit 1— .'') des indonesischen

Sprachstamnies (vergl. Ralum), 6— 10 durch Addition ge-

bildet), 2. solche, die 1— 10 entsprechend den indonesischen

Worten haben (vergl. Isabel) und 3. solche, die 1— 10

ganz selbststandig besitzen, wie Buka. Die Marqueen-

und Tasnian-Inseln gehören in die zweite Gruppe, die

Santa-Cruz-Inseln dagegen theilweise in die zweite, theil-

weise in die diitte, wie wenigstens au zwei Beispielen

belegt werden soll.

Es liegen abermals

denen meistens diejenigen von 6— 10 entsprechen. Es
ist aber zu beachten, dass die Sprache vom Sankt Josephs-

fiuss bis 6 zählt und 7 = 6+1, 8 = 6 + 2, 9 = 6 + 3

bildet, dass ferner auch Zahlenreihen von 1—4 vor-

konnnen. Im Allgemeinen wird man den Spraciien von
englisch Neuguinea, ja von Neuguinea überhaupt nur

5 Zahlvvorte zuschreiben dürfen, die ausserdem bei den
einzelnen Stämmen verschieden sind.

In jenen Gebieten Neuguineas, die dem ziemlich weit

nach Norden ragenden Neuholland gegenüberliegen, kommt
aber noch eine Erscheinung von sehr grosser Wichtigkeit

in Betracht, der wir einige Worte gönnen müssen.

24. Kiwai.

1 = nao
2 = netewa
3 = netewa nao
4 = netewa netewa
5 = netewa netewa nao

6 = netewa netewa netewa
7 = netewa netewa netewa nao

8 = netewa netewa netewa netewa
9 = netewa netewa netewa netewa nao

10 = modoboima.

Hier liegt also eine Zahlenreihe vor, die nur 2 Zahl-

wortc enthält, eine solche, die also der aus dem Innern

Malakkas verwandt erscheint.

Vom östlichen Melanesien berücksichtigen wir zuerst

die Inseln des Bismarck- und des Salomonen-Archipels.

Später folgt dann Santa-Cruz und der Süden.

25. Ralum.

1 = tikai

2 = aurua

3 = autul

4 = aiwat
5 = ailima

6 = laptikai

7 = lavnrua

8 = lavutul

9 = iavuwat
10 = avinun

26. Buka.
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33. Wuiiius.

(bei Southport)

1 = kolefiiilik

2 = küläuliellik

o = kulacliellik-Uoleguhk

4 = koliicliellik-kiiUleliellil

ö = pulet unk (viele)

35. Moietou Bai.

(Siid-Ciueoiislancl)

1 = ganar
2 = hurla

3 = bnrla-ganar

4 = burla-burla

5 = koruiiiba

34. Auf Mabiac.

urupuu
ukusara
uvupu-ukusara
ukusara- ukusara.

ukusara ukusara-uru|)uu.

36. Burapper.

. (Südostaustialii^n)

kiarp

bullait

buliait-kiari)

bullait-buliait

38. König Georg-Sund.

kain

cojine

taau

orre

poole

37. Sidney.

1 -^ nagle

2 = bula

3 = brni

4 = karga
•i) = blaure

6 = blaure nagle

7 = blaure=bola

8 = blaure-bi-ni

9 = blaure-karga.

Die Zahlenreihe aus clena'König-Geiu-g-Snnd (und es

finden sich noch einige analoge an der Westküste) ist

also bis 5 erweitert. Ich werde später zu zeigen haben,
dass die poole = 5 eigentlich kein Zahlwort ist, möchte
abei' für die 3 und die 4 locale Entstehung durch Bedürf-
niss und (iebrauch annehmen. Diese vcrbreitetsten Zahlen-
reihen an den den malajischen Inselreihen gegenüber-
liegenden Küsten, wo nachweisslich ein ziemlich reger
Fremdenverkehr herrscht, sind aber auch erklärlich. Und
eine ganz ähnliehe Lösung findet die Zahlenreihe von
Sidney. Das sind 5 Grundzahlen und die 6 bis 9 sind

durch Additidu gewonnen; das ist echt melanesisch, liegt

doch diese Küste nicht nur Melanesien zu, sondern hat
doch auch sonst ein Austausch stattgefunden, was aus
dem verbesserten Hütteubau, den geschliffenen Steinbeilen,

der Verwendung von sonst in Neuholland unbekannten
Angelhaken etc. und auch aus anderen linguistischen

Uebercinstininiungen hervorgeht. Heissen doch die gleichen
Wurfkeulen auf Fidschi ula, in Queensland uolla-nolla

oder nnlla-nulla.

Einen Uebergang von Neuholland nach Melanesien
stellt ausserdem Tasmanien dar. Hier treffen wir die
folgende Reihe an

:

39. Tasmanien.

1 = metanu
2 = pular

3 = kalarba

4 = talkunnu

5 = brebra.

Denn die 2 = pular ist eine neuholländische Ver-
wandte und die ganze Reihe in ihrer Vollkonmienheit
und Selbständigkeit ein melanesisches Analogon.

Danach haben die meisten australischen oder neu-
hdlländisclicn Stämme nur 2 Zahlwörter, die sie bis 4

(ider b zusammenaddiren. Man darf wohl sagen, dass
damit der grösste Theil der ueuholländischeu Sprachen,
wohl (unter den von mir gesammelten Beispielen) etwa
85 von 100 inbegriffen sind. Evwähueuswerth sind zwei
Ausnahmen.

G. Ucbersicht.

Werfen wir nun noch einen vergleichenden Blick
über die Verbreitung der einzelnen Formen, so vermögen
wir als wesentlich drei grosse Gruppen zu unterscheiden,
von denen folgendes zu sagen ist.

1. (4ruppe der Südachse stellt eine Zahlenmenge von
]—2 dar. Alle weiteren Zahlen werden durch Addition
gewonnen. Während im Quellgcbiet Oceaniens sich nur
schwache oder seltene Spuren (uai und be bei den In-

landstämmen von Malakka und Yapa-Yapa =4-4-4 bei

den Bewohnern Eugauos z. B.) finden, ist dieses System
auch heute noch das auf Neuholland einheimische und
gebräuchliche. An der Südküste Neuguineas haben sich

schwache Reste weiter ausgebildet. (Siehe Kiwai.) Ueber
die Verwandtschaft der einzelnen Zahlenreihen unter ein-

ander ist erst weiter unten zu berichten.

2. Gruppe der Mittelachse stellt eine Zahlenreihe von
1—5 dar. Alle weiteren Zahlen werden durch Wieder-
holung derselben Zahlen an der anderen Hand gewonnen.
Hauptsächlich noch verbreitet sind diese Zaldenieihcn in

Melanesien, wobei nicht übersehen werden darf, dass von
aussen, von der Nordachse aus, zahlreiche Einflüsse

seitens der Zahlenreihen dieser Gegend zu verzeichnen
sind. Reste auf Timor z. B. lassen erkennen, dass diese

Gruppe auch einst in Indonesien einheimisch war. Die
Wörter sind bei den einzelnen Stämmen verschiedene.

3. Gruppe der Nordachse stellt einen Wörterreichthum
von 1— 10 dar. Diese Gruppe ist heute in Indonesien die ein-

heimische. Sie ist aber auch über Mikronesicn bis über
Polynesien verbreitet und einzelne Elemente (zumal die

1 bis 5) sind im melancsischcn Gebiet vertreten. Der
Verwandtschaft der einzelneu Zahlwörter bei den ver-

schiedenen Stämmen nach muss die ganze Gruppe in zwei
grosse Kreise eingetheilt werden, nämlich einen östlichen,

dem die nord- und ostindonesischen, mikronesischen uncl

polynesischen und einen westlichen Kreis, dem die süd-

westindonesischen, malajischen Sprachen zugerechnet werden
müssen.

Unterabtheilungen dieser drei grossen Gruppen stellen

folgende Erscheinungen dar. 1. Erweiterung der ersten

Gruppe bis 10. 2. Erweiterung der zweiten Gruppe bis

10 durch selbständige Worte. (Ternate und Santa Cruz.)

3. Verkümmerung der Zahlen unter 10 und Neubildung
derselben der dritten Grup])e in Jlikronesien und endlich

4. Vorkommen der ersten fünf Zahlen der dritten Griii))jc.

Das Ganze erscheint demnach folgendermaassen

:

1. Gruppe. 1^—2. Südaehse.
a) Erweiterung der 1— 2 bis zur 10 am Papua-Golf.

2. Gruppe. 1—5. Mittelachse.

a. Erweiterung der 1—5 bis zui' 10 in Tcrnatc
und auf Santa Cruz.

3. Gruppe. 1 — 10. Nordachse.
I. Ostkreis (8 = dalapau).

II. Westkreis (8 = kaparu).

a) Verkümmerung und Neubildung der 7 — 10.

b) Rest der 1—5 in Melanesien.

Nunmehr wollen wir im nächsten Theile die Beziehnng
der Formen unter einander eingehender prüfen, — unsere

Hauptaufgabe.

Eutwickelung'sgeschichtlich.e Untersuchung.

1. Allgemeines. Zählmethode und Rechenniethode.

Die Kenntniss der Zahlenreihen ist eine unbedingte
Voraussetzung, die erfüllt sein muss, wenn es gelingen

soll, einen Blick in die Entwickelungsgeschichte der Matlie-

matik einer Völkergruppe zu gewinnen. Und in dieser

Hinsicht haben wir entschieden auszugchen von der Er-
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fahrung-, dass auf der altangesiedelten Südachse das
System der 1—2, in der jüuoeren Mittelachseueultur das der
1—5 und auf der Nordachse, die noch in enger linguistischer

Beziehung- zum Quellgebiet steht, die 1— 10 herrschend ist.

Wir werden ohne weiteres annehmen dürfen, dass die so

erhaltenen drei Systeme mit drei in derselben Weise auf
einander folgenden Culturepochen zusammenfallen, dass
sie also als Stufen einer entwickelungsgeschichtlichen
Treppe sozusagen betrachtet werden müssen.

Die ganze weitere Arbeit wird nun darin bestehen
müssen 1. zu controliren, ob diese Annahme stimmt, 2. die

Uebergäng-e und Beziehungen zwischen der 1—2, der 1

bis 5 und der 1—10 festzustellen und endlich 3. den Ur-
sprung der JiathematÜK überhaupt, d. h. des Zählens, d. h.

des 1— 2-Systemes aufzufinden. In Bezug auf Letzteres
betone ich nochmals, dass Karl von den Steinen die

Priorität der Aufklärung zusteht, dass ich aber selbständig
zu einem gleichen Resultat wie der grosse Karaiben-
Kenner gelangt bin, dass ich aber hierzu auf anderem
Wege kam, demgemäss meine Sache auch anders und un-

abhängig vorbringen werde.
Fassen wir das Problem der Erweiterung der kleine-

ren zu grösseren Zahlenreihen in das Auge, so ist zu be-

achten, dass dabei ein sprungweises Fortschreiten oder
eine langsam vor sich geliende Vermehrung stattliaben

kann. Wir werden sofort und ohne üeberlegung dazu
neigen, die langsam erfolgende Vermehrung, sozusagen
ein Wachsen der Zahlenreihen anzunehmen, wie dies die

alte Wissenschaft denn auch that. Raffles, nach dem das
1—2-System das älteste, sehliesst das bis 4

' sich er-

streckende System derer von Florcs an, gelangt zu einer

weiteren Stute mit dem Endpunkte 5, dann zu den mit
6 abschliessenden Sj'stemen, reconstruirt ein 7-System bei

den Sunda, weil 6-ganap = abgeschlossen oder fertig ist

und muss endlich doch einen Sprung bis zu 10 machen,
weil die 8 unverständlich und die 9 eine Snbstraction ist.

Vergleichen wir damit den Umfang der aufgefundenen
Zahlenreihen, so dürfen wir uns zunächst, so verlockend
es ist, derartigen Annahmen nicht anschliessen, da die

Uebergängc an Länge fehlen. Wie aber sollen wir über-
haupt hinter das Wesen der Erweiterungen konnncn?

Zunäclist wohl, indem wir der Bedeutung der Zahl-
worte näher treten, d. h. ihre Zusammensetzung aus ein-

facheren Werthen aufsuchen. Dass das in vielen Fällen
möglich ist, haben wir ohne weiteres bei den Kiwai
(englisch Neuguinea) in Deutschneugninea und auf Neu-
hdlland gefunden. Hier werden die Zahlen nebeneinander-
gesetzt. Später werden sie verschmelzen, mit einander
verwachsen, je höher die Zahlenreihe wächst und je mehr
die Mathematik zur Anwendung- gelangt. Das sind Er-

scheinungen, die jedes Schulbüblein beim Studium der
lateinischen und französischen Sprache macht.

Das zweite Hülfsmittel zum Verständniss der Ent-
wickelung bietet uns die Kenntniss der Zählweise mit
Hülfe von Maschinen, Rechenmachineu nämlich. Da ist

z. B. der Ati ati von Holländisch Neuguinea. Wir hören,

dass die Zahlen 1—5 genau denen von ß— 10 entsprechen, i

dass die einen aber an der einen Hand, die anderen an
der anderen Hand gezählt werden. Also gehört die Ge-
berde ganz fraglos dazu. Das sehen wir auch beim
Tami (Deutschueuguinea). Wie würde der Tami-Insulaner
zum Beispiel unterscheiden können, ob In 2 oder 7, ob
pat 4 oder 9 bedeutet, wenn nicht die Fingergeste dabei
thätig wäre?

Das sind also die Merkmale und Kennzeichen, die

sorgsam zu belauschen sind. Vor allen Dingen wird eine

genauere Kenntniss der Entstehung der Zahlen von augen-
scheinlichem Nutzen sein. Nach dieser einfachen Üeber-
legung sehe ich mich nach den Neubildungen der Worte um.

b)

2. Die Addition im Süden und in der Mitte.

Die Neuholländer haben grösstentheils nur zwei Zahl-

worte. Es kommen allerdings mehrfach Worte für drei

vor, diese bedeuten dann wohl mehr eine Begrenzung
oder eine Fortführung. Der Australier zählt ausserdem
nicht über seine fünf Finger hinaus. In dieser mehrfach
vertretenen Angabe liegt der Beleg der Begrenzung- durch
den Umfang des Rechenhülfsmittels. Die Australier

zählen au der Hand. Ihr System ist also ein sehr ein-

faches.

1 = 1

2 = 2

a) 3 = 2 + 1 (oder 1 + 2)

4 = 2 + 2

5 = 2 + 2 + 1.

Festzuhalten ist der Unterschied, dass Zahlworte nur
bis 2 reichen, dass aber die Möglichkeit des Zählens bis

5 geboten ist.

Wir haben gesehen, dass in Melanesien fünf Zahlen
existiren und wie diese bis zu 19 erweitert werden.
Es stellt .sich das System in seiner einfachen Gestaltung
anscheinend folgendermaassen dar.

1 = 1

2 = 2

3 = 3

4 = 4
5==5
6 = 5 + 1

7 = 5 + 2

8 = 5 + 3

9 = 5 + 4

10 = 5 + 5.

Ich kann dem aber nicht ganz zustimmen. Nehmen
wir zum Beispiel Reihe 18 (Ati-Ati). so hören wir, dass

einfach die andere Hand den zweiten Zähler dient und
dass die Zahlen 1— 5 und 6—10 gleich sind. Ich sagte

schon im vorigen Abschnitt, dass wir nur auf diese Weise
die Gleichheit der Zahlen wie in Reihe 21 (Tami) in 1

bis 5 und 6—10 zu verstehen vermögen. Es ist also

nicht von einer Addition zu reden und die Zahlen 1— 5

und 6—10 sind zwar gleich, die Begriffe aber verschieden.

Demnach ist die Zahlenreihe nicht durch Addition

vollendet. Und wir müssen die Zäldmethode noch ein-

gehender erörtern. Ein Bericht über die Zählweise der

Papua von Sekar (Holländisch Neuguinea) ist sehr wichtig.

In Sekar sowohl als in den übrigen Gegenden des

südlichen HoUändisch-Neuguinea wird von 20 ab nach der

Zahl der Finger und Zehen gerechnet. Die Zahlen von
1— 10 heissen:

1 = sa;

2 = nua

;

3 = teni

;

Von 10 ab findet dann bis 19 eine Zusammenstellung

von 10 und den Einern statt, also wusoa sa, wusoa nua, wu-

soa teni etc. Zwanzig jedoch heisst: tomate sa und das

heisst, (da tomate gleich „Mensch" ist), „Mensch einer",

alias also 10 Finger und 10 Zehen. Von hier aus wird

nun mit Menschen und Fingern weiter gerechnet. So

heisst zum Beispiel 21= tomate sa isiri sa = Mensch,

einer Finger einer; 30 ist dann = Mensch einer und

10 = tomate sa wusoa; 31 jedoch = tomate sa wusoa irisi

sa = Mensch einer 10 Finger einer; 40 = tomate nua =
Menschen zwei.

Es ist also das Addiren erst an der Grenze der Zähl-

maschine Döthig, eine nicht ganz unwichtige Sache,

die , wir festhalten wollen. Also so beginnt die

4 = fat; 7 = wudäres; 10 = wusoa.

5 = nima; 8 = nuderua;
6 = näm; 9 = raas futi;
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Addition bei der Ent wickeluug der Zalilcureilic u

erst, wenn der Umfang- der darstelli)aren Zalilen-

reihe sein Ende erreicht hat. Die Gcscliichte der

Zahlenreihe auf der Mittelachse ist also in 3 Sprachen zu

zergliedern, von denen c die erste das Zählen an einer

Hand, d die zweite das Zahlen an beiden Händen und

e die dritte, das Hinzufügen der Füsse bedeutet. Also

eine Hand
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Bugi 2 = diia 8 = arrua

2 = saadi 9 == azera Mischung mit anderen Ele-

Turadjes. 2 = doewa 8 = aroea menten!)
1 = mesa 9 = amesa.

(In beiden Fällen gehört die 2 selbst der westlichen
kleinen Gruppe (überall = dua), die zwei iu 8 aber der
grösseren östlichen Gruppe (2 = lua oder rua) an. Es
kann das auf der Grenze zwischen östlichen und west-

lichen Formen nicht Wunder nehmen, es ist a))cr doch
interessant.)

Sula Bessi. 2 = gahu 8 = gattahua
1 = hia 9 = gattasia (ga ist Vorschlag.)

Auf den kleineu Sunda und Molukken ist wohl nur
die 8 = kaparua vertreten, alter eine Beziehung ist ent-

schieden zu tinden iu der 9. Nämlich

Aru (koba) 1 = aetu 9 = cera

„ (hebi) 1 = eti 9 = sira

Das erinnert nicht nur an Bugi = 9 = azera, sondern
auch an Makassar = 1 = sacra. Ich begnüge mich mit der
Erkenntniss, dass Beziehungen vorliegen.

3) In Mikronesien und zwar Carolinen:

Yap. 3 = talep 7 = medelip
2 = ru 8 = merru
1 = rep 9 = merep,

was aller Erörterungen ühcrhebt, denn hier ist oß'enbar
7 = -3, 8 = -2, 9 = -l.

4) In Melanesien und zwar in Mikronesien nahe-
liegenden Gebieten:

Duke 01 York. 3 = tul 7 = talakatul

(kerrawarra) 2 = rue 8 = talakarue

1 = ra 9 = talakakai

(in letzterem kommt eine alte Form für eins, nämlich die

kai zum Vorschein; über kai auf Malakka und Ncu-
holland weiter unten).

Neulauenburg. 3 = tuldi 9 = telakedul

2 = ruadi 8 = talakarua

1 = ra 9 = toltegedai

(in letzterem kommt wieder die 1 = kai ans Tageslicht;
di in 3 und 2 ist Nachschlag uud wesenlos).

Koiari-Koita.

(engl. Neug.)
2 = abu
1 = ia-a

8 = abuguveita

9 =igai;uveiti.

Wir sehen also eine ziemlich umfangreiche Reihe von
Zahlenreihen im Queligebiete und auf dem Gebiete der
Nordachse die 7, 8 und 9 durch Subtraction gewinnen.
Natürlich ist das nur ein anregendes und kein abschliessen-

des Factum, denn die Fragen, die sich hierauf einstellen,

die Frage, was das für die Entstehung der 10 bedeute,

und wie weit sich das mit der Jugend aller dieser Formen
in Einklang bringen lasse, ist uicht ganz so leicht zu be-

antworten.

Nunmehr soll der Multiplication als älterer Erweite-

rungsmethode ihr Recht werden. Als erstes und wich-
tigstes Belegstück muss also au die kaparua = 8 = 4x2
erinnert werden, wichtig, weil die Entstehung im öst-

licheu Indonesien nachweisbar ist, die Form selbst aber
bis zur Ostinsel also über die ganze Nordachse in das
Aussengebiet gewandert ist. Ferner sind Formen dieser

Art nachzuweisen in zwei Gebieten, einmal auf den
Marschallinselu, also in Mikronesien uud dann in englisch

Neuguinea, wo gewohntermaasseu Formen der Nordachse
aufzusuchen sind. Man beachte:

Radak. 3 = dillo 6 = dildinu

7 = dildinem duon (1 = dnon)

4 = emmen ; 8 = eldinu

9 = eldinemduon
Ebon. 3 = chilu; 6 = chilchiuu

7 = chilchime(?)

4 = enier; 8 = twalithuk

9 = twalmejuwon (Juwun = 1).

Zu diesen Reihen ist zu bemerken, dass die Original-

berichte älterer Reisender höchst fehlerhaft sind und die

neueren auf meinem weltfernen Posten schwer erreichbar

sind. Deshalb wage ich nicht, etwas Ausschlaggebendes
zu sagen. Bei Herrnsheim niüsste die gute Zahlenreihe

zu finden sein. Jedenfalls scheint mir hier das folgende

an sich sehr einfache System vorzuliegen.

6 = 3x2
7 = 3 X 2 -M
8 = 4x2
9 = 4x2-4- 1.

Nun Neuguinea:

Motu. 3 = toi; 6 = tauratoi

7 = hitu (polynesisch)

4 = hani; 8 = taurahani

9 = taurahanita

(zu bemerken ist, dass 2 = rua und 1 = tamona ist. In

taura möchte ich rua, iu den der 9 folgenden ta den
Rest von tamona aufsuchen).

Maiwa. 3 = aihau; 6 = awaihau
7 = awaihau hamomona

4 = vani; 8 = avavaui

(zu bemerken ist, dass 1= hamomona, dass also 7=^2x3 + 1

ist, und dass 9 fehlt. Ebenso ist das Folgende zu be-

urtheilen. In Kabadi heisst 1 = kapea).

Kabadi. 3 = koi ; 6 = karakoi

7 = karakoi kapea
4 = vani ; 8 = karavani

Kercpunu. 3 = oi; 6 = auravoi

7 = mabere auravaivai.

4 = vai vai; 8 = auravaivai.

(Obgleich im Kerepunn 1 = obuna ist, zwingt die Form
mabere auravaivai = 7 zu der Annahme, dass mabere
die Bedeutung von — 1 hat, da auravaivai = 8 ist. Hier

hat sich also die Subtraction eingemischt und es liegt die

vergnügliche Form vor 2 x 2 x 2 — 1 oder 2x4— 1

,

denn vai vai wird wohl eigentlich 2x2 heissen. In dem
verwandten nachfolgenden Dialect ist die Sache allerdings

anders.)

Aroma. 3 = oi; 6 = aulavi (v?)

7 = auroi wabuna
4 = baiba; 8 = auravaivai

(da hier abuna = 1 ist, ist die Form auraoi wabuna =
2x3-t-l, also verständlicher wie in kerepuno.)

Jedenfalls ist mit alledem eine ganze Reihe von
Miiltiplicationserweiterungen nachgewiesen, die folgender-

maasseu aussieht:

6 = 2x3
7=2x3+1
8 = 2x4
9 = 2x4+1,

wobei allerdings zu bemerken ist, diiss die 9 in den

meisten Fällen fehlt und nur bei den Motu thatsächlich

vorhanden ist.

Stellen wir die gewonnenen Resultate fest, so er-
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lialten wir für die Nordachse als cliarakteristiscli vor

allem 2 extreme Bildiinj;en, nämlich

:

Ostgruppo
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Uiitersucliuiigen über den Geiierationsweclisel von
Tricliosphaerium sieboldi Sehn, von Dr. Fritz ydiau-
diuu (Abhaudluiigen der König!. i)reu.ss. Akademie der

Wissenschaften zu Berlin vom Jahre 1899, S. 1—9*3). —
Verfasser veröffentlicht in der vorliegenden Abhandlung
das Resultat einer fünfjährigen Untersuchung über den

Zeugungskreis eines marinen Rliizopoden, der sieh durch

den Wechsel der geschleelitliehen und ungeschlechtlichen

Generation als ein echter Generationsvcechsel darstellt.

Noch vor wenigen Jahren kannte man bei den Proto-

zoen keine anderen Fortpfianzungsvorgänge als die ein-

fache Theilung. Erst die Forschungen der letzten Jahre

iiaben gelehrt, dass zahlreiche Protozoen eine complicirte

Entwickelungs'geschichte besitzen. Gerade die Arbeiten

von Schaudinn, durch ihre exacte Beobachtung ebenso

ausgezeichnet wie durch ihre scharfsinnige Deutung, haben

in erster Linie dazu beigetragen, die Aenderung in dieser

alten Anschauung hervorzurufen. Es seien hier seine

Untersuchungen „über den Dimoriihismus der Foramini-

fereu" (1895) und „über den Zeuguugskreis von Para-

moeba eilhardi" (1896) erwähnt, durch welche nach-

gewiesen wurde, dass innerhalb desselben Artbereiches

zwei verschiedene Formenreihen vorhanden sind, die durch

die Fortpflanzung zu einem Zeugungskreis verbunden

werden.
Bei der Untersuchung dieses sogenannten „Dimorphis-

mus" stellte es sich heraus, dass die beiden verschiedenen

Formen einer anderen Art der Fortpflanzung ihren Ur-

sprung verdanken; während die eine durch Theilung der

anderen entsteht, wird die letztere aus der ersten durch

SchwÜrmbildung gebildet, so dass also die beiden Formen
mit einander abwechseln.

Schaudinn verdanken wir auch die Erforschung des

Generationswechsels der Coccidien. Auch bei dem Aus-

bau der Frage von der geschlechtlichen Fortpflanzung

der Protozoen hat Schaudinn sich in hervorragender Weise
betheiligt durch seine Beobachtungen über die intimeren

Kernverschmelzungen bei der Copulation vou Actinosphae-

rium (1896) und über die Copulation von Sehwärmsporen
bei Hyalopus (1894).

In der vorliegenden Arbeit gelang es nun dem Ver-

fasser, auf das Bestinmitcste nachzuweisen, dass die

beiden Formen von Trichosphaerium zu einem
Zeugungskreis gehören, dass also der Dimorphismus der

Art durch einen echten Generationswechsel bedingt wird,

was er früher schon für die Foraminifereu sehr wahr-

scheinlich gemacht, aber noch nicht mit Sicherheit beob-

achtet hatte.

Trichosphaerium sieboldi ist ein mariner Rhizo-

pode, welcher im Jahre 1878 von dem verstorbenen

A. Schneider zuerst aus den Austernbassins von Ostende
beschrieben wurde. Später hat Möbius denselben

Organismus aus der Kieler Bucht beschrieben.

Trichosphaerium lebt im Schlamm und auf Algen
in der litoralen Zone und ist in Seewasser-Aquarien bei

seiner grossen Lebenszähigkeit leicht zu halten. Er passt

sieh den schlechtesten Lebensbedingungen an und scheint,

weun er sicii einmal eingebürgert hat, unausrottbar zu

sein. Er besitzt kugelige Gestalt und ist nur äusserst

langsamer, aber trotzdem bedeutender P''ormveränderungen

fähig. Er tritt ebenso wie manche Foraminifereu in zwei
Formen auf, die in den meisten Charakteren übereinstinnnen,

in einigen aber von einander abweichen und besonders
einer verschiedenen Art der Fort})tianzung ihren Ursprung
verdanken.

Die beiden Formen übereinstimmend zukommenden
Bau-Verhältnisse sind: 1. Die Kern Verhältnisse; beide
sind während des vegetativen Lebens vielkernig, der feinere

Bau der Kerne stimmt ebenfalls übereiu; die Kernvermeh-

rung erfolgt durch eine Art primitiver Mitose und zwar
theilen sich stets alle Kerne gleichzeitig, so dass die Zahl
derselben mit einem Male verdoppelt wird. 2. Die

Pseu d op odien sind laug, dünn und fadenförmig, führen

nutirendc Bewegungen aus, dienen aber weder zur

Lokomotion, noch vermitteln sie die Nahrungsaufnahme,
sondern scheinen nur als Tastoi'gane zu functioniren. Die
Nahrungskörper werden nur durch Umfliessen aufgenommen.
Der Hauptunterschied der beiden Formen, der sich auch
äusserlich leicht kenntlich macht, besteht in den Hüll-

bildungen. Der Weichk(')rper ist bei beiden mit einer

weichen, gallertartigen Hülle allseitig umgeben. Bei der

einen ist nun diese Hülle dicht mit kurzen, radiär stehen-

den Stäbchen aus kohlensaurem Magnesium besetzt (das

Trichosphaerium der Autoren), während sie bei der an-

deren nackt bleibt. Die Oetfnungen in der Hülle, welche

dem Durchtritt der Pseudopodien dienen, zeigen bei beiden

Formen kleine Verschiedenheiten. Beide Formen können
sich während ihres vegetativen Lebens durch einfache

Zweitheilung, Knospung oder Zerfall in viele Theilstücke

vermehren; doch sind diese Theilstücke stets mehrkcrnig
und weichen in ihrem Bau nicht vom Mutterthier ab.

Am Ende ihres vegetativen Lebens zerfällt die

stäbehenführende Form innerhalb der Hülle in zahlreiche,

einkernige Theilstücke, die nach der Zerstörung der Hülle

als kleine Amoeben auswandern und sich, ohne Stäbchen
zu bilden, zu Indi\iduen der zweiten Form entwickeln.

Die stäbehenführende Form liefert also ihre Sprösslinge

durch einfache Zerspaltuug, welchen Vermehrungsvorgang
Schaudinn mit dem sehr zutreffenden Namen Schizo-
gonie liclegt, während er die Form selbst Sehizont
nennt. Die aus den Thcilungspi'oducten sich entwickeln-

den Individuen bilden am Ende ihres vegetativen Lebens
andersartige F'ortpflanzungskörpcr, nämlich mitzwei Geissein

versehene Schwärmer. Wegen dieser Sporulation nennt er

diese Form Sporont, den Vorgang Sporogonie, die

Prodncte Sporen; da sie Geissein besitzen, kann man von

echten Schwärmsporen sprechen. Je zwei von verschiedenen

Individuen stanunendc Schwärmsporen können sich durch
Copulation vereinigen. Sie entwickeln sich nach Ab-
werfen der Geissein und Verschmelzung der beiden Kerne
unter Ausbildung einer Stäbchenhülle zu Schizonten.

Die Arbeit bringt eine genaue Darstellung der feineren

und feinsten Bauverhältnisse des Trichosphaerium. Auf
6 Tafeln sind dieselben in zahlreichen Figuren abgebildet.

Auf der ersten Tafel giebt der Verfasser gewissermaassen
einen Auszug aus den vielen complicirten Figuren, eine

schematische' Darstellung des Zeugungskreises von Tricho-

sphaerium, welches denselben viel schneller und leichter

als eine langathmige Beschreibung verdeutlicht. R.

„üelter den Ligningelialt einiger Nadelhölzer" hat

Adolf Ciesler Pnblicationen gemacht. (Mittli. aus dem
tbrstl. Vers.-Wesen Üesterreichs 1897; Bied. Centr.-Bl.

Agric.-Chem. 28, 25U—251). Aus den Resultaten der

Arbeit, die mittels 'der verbesserten Zeisel'schen Methoxyl-
JMethode gewonnen waren, Hessen sich folgende Schlüsse

ziehen: 1. Bei den einzelnen Nadelholzarten ist der Lignin-

gehalt grösseren Schwankungen unterworfen. — 2. Von den
zur Untersuchung herangezogenen Splinthölzern wiesen die

Schwarzföhre o9,10 7o) *^l'c Weisstanne 45,5U, die Fichte

4.3,81 **/q und schliesslich die Zirbe 44,29 "/o Liguiu auf.

3. Bei der Fichte finden sieh im Optimum ihres natürlichen

Vorkommens grössere Gehalte au Ligninals an milden Stand-

orten, die ausserhalb des natürlichen Vorkommens gelegen
sind; auch an der oberen Grenze ihres baumförmigeu
Auftretens scheint eine Verminderung an Lignin im Holze
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stattzutiudeu. — 4. Bei der Fichte lässt sicli bei gleichem

llol/gcvviclite eine von Basis zum Gipfel absteigende

Tendenz des Ligningehaltes constatiren; die Ursaelien

dieser Erscheinung sind niannigfacher Art und werden

beispielsweise durcli die Uriisse der Krone und durch die

lliilie des Kronenansatzes bedingt. 5. Derselben Staunn-

höhe entnounnen, erweist sich bei Untersuchungen das

Kernholz und allgemein älteres Holz ligninreicher als

Splintholz. 6. Auch nach dem Zeitpunkte des Holzauf-

baues findet eine Vermehrung der die Verholzung herbei-

führenden Wandnngssubstanzen statt und zwar so lange

letzteres mit dem Cambiummautel durch lebende Mark-

strahlen comnuinicirt. — 7. Bei der Weisstanne, der Föhre

und weniger scharf bei der Fichte nimmt der Ligningehalt

des Splintes von Basis bis Gipfel schneller ab als das

specifische Trockengewicht, während sich das Kernholz

der Zirbe und Fichte gerade umgekehrt verhält. —
8. Es zeigte sich, dass in gleichem Holzvolumeu der

Procentsatz an Liguin bei der Fichte, Weisstaune und

Schwarzföhre gewöhnlich an der Stammbasis grösser als

in zwei Drittel der Stammhöhe ist; hier spielen die Be-

lastungsverhältuisse eine Rolle. VJ. Ziemlich allgemeiu

ergiebt sich, dass der Ligningehalt von der Grösse des

Spät- (Sommer-) Holzantheils abhängig ist und zwar in

der Art, dass innerhalb eines Stammes das Holz mit

grösserem Spätholzantheile auch einen höheren Gehalt an

Lignin aufzuweisen hat. 10. In schnell gewachsenem
Holz der Fichte und Weisstanne siud in gleichem Vo-

lumen geringere Ligninmengen enthalten als in laugsam

aufgewachsenem. 11. Zur Förderung der Liguinerzeugung

siud voruehmlich gute Ernährung und Beleuclitungsverhält-

nisse zweckmässig; die diese Factoren erhöhen ebenfalls die

Markstrahleu-Farencbymzellmasse des Holzes; so äussert

sich eine unzureichende Ernährung nur schwach bekrönter

Stämme in der geringen Masse an Markstrahlen-Fareu-

chym wie auch darin, dass der Ligningehalt mit dem
specifischen Trockengewicht bezw. mit dem bedeutenden

Spätholzantheile nicht gleichen Schritt zu halten vermag.

12. Verfasser glaubt, dass zwischen dem Ligningehalte

und den technischen Eigenschaften der Hölzer Beziehungen

existiren, im Besonderen insofern, als die Anlage lignin-

reicheren Holzes gerade dort stattfindet, wo die mechanische

Inanspruchnahme des Schaftes am grössteu ist.

Dr. A. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: I'rof. Merkel, Director i.les anatoiniselien

Instituts in Göttingen, zum Geheimen Medizinah'ath; Dr. C. Cliiari,

ausserordentlicher Professor der Laryngologie in Wien, zum Leiter

der laryngologischen Klinik daselbst; Dr. Mathias Pasina,
I^rivatdoceut der Kinderheilkunde an der behmisehen Universität
Prag, zum ausserordentlichen Prot'es.sor ; Dr.W 1 a d i m i r S i e r a d z k i,

Privatdocent der gerichtliehen Medizin in Bamberg, zum ausser-

ordentlichen Professor; Geh. Ober-Medizinalrath Dr. Neidhardt
in Darmstadt zum ansserordentlicheu Mitglied des Kaiserl Gesund-
heitsamtes; Dr. Julian Nowack, Privatdocent der Veteriukr-
kunde in Krakau zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Dr. StauLslaus Kepinski, ausser-
ordentlicher Professor der Mathematik in Krakau als ordentlicher
Professor au die technische Hochschule in Lemborg.

Es habilitirton sich: Dr. Bethc für Physiidogie und
Dr. V. Fürth für physiologische Anatomie in Strassburg.

Es starben: I)r. W. A. Arnison, Professor der Chirurgie
in Durhani; Dr. Stork, Leiter der laryngologischen Klinik in

Wien.

L j 1 1 e r a t u r.

Dr. phil. Carl Max Giessler in Krfuith, Wegweiser zu einer
Psychologie des Geruches. Verlag von ljio|iold Voss, llaui-

burg und Leipzig liSU-t. — Preis l,.')l) M.
Eine ebenso schwierige, wie nothwondigo und fesselnde Auf-

gabe hat sieh Verf. gestellt und mit Geschick angefasst; er ver-

zichtet zunäclist auf eine ohjectivo Classilicirung und beschränkt
sich auf eine snbjective Eintheihing folgender Form: I. Gerücln!
mit wesentlich physischer (organischer) Reaction. II. solche mit
hauptsächlich psychischer Wirkung. 1. Erreger animalischer Or-

gane (des Nerven- und Muskelsystems), a) Die identificirenden

(ierüche, b) die socialisirenden Gerüclie. 2. Gerüche, die ausser-

dem vegetative Organe erregen, das Athmungsorgan durch
die idealisirenden und disidealisirenden, das Verdauungssystem
durch die gastralen und das FortpHanzungssystem durch die

erotischen Gerüclie. Die idealisirenden (jerüche theilt Verf.

wieder in ilsthetisirende, ethisirende und logisirende. Diese Ein-

theihing macht, wie der Titel sagt, nur den Anspruch eines

Provisoriums und ist als solches wertlivoll, wenn sie auch schon
den logischen Anforderungen nicht ganz entspricht, ila z. B. die

iilentiHcirenden Gerüche allen übrigen gegenüberzusotzen wären,
die nicht nur identiticirend wirken. Im Uebrigcn wird ja wohl
in der Folge auch beim Gerüche, wie bei allen übrigen Sinnen,

eine Trennung in(dirercr (|ualitativ unterschiedener Stufenreihen
stattfinden, analog etwa beim Gehör der Höhe und der Klang-
farbe, so dass also jeder einzelne Geruchseindruck aus mehreren
Geruchsqualitäten rosultirt. F- G.

Mathias Rausch, Die gefiederten Sängerfürsten des europäischen
Festlandes. Ein Handbuch für alle Liebhaber der hervor-

ragendsten und beliebtesten einheimischen Singvögel. Mit
3 Farbeiidrucktafebi und 4 Textabbildungen. Creutz'sche Ver-

lagsbuchhandlung in Magdeburg 1900. — Preis 2 Mk.
Der Singvogel-Liebhaber, der sich nicht an Raritäten hält,

sondern sich mit dem leichter zugänglichen Stubenvogel-Material

begnügt, wird das Buch als Berather gut benützen können. Auf
den 3 Tafeln sind einige der wichtigsten europäischen Singvögel

in Dreifarbendruck zur Darstellung gebracht worden. Das Buch
giebt Auskunft über Einkauf, \'ersand, Empfang und Eingewöh-
nung, Käfige, Futtermittel, Ernährung, VerpHegung, bespricht

eine Anzahl Arten, die Krankheiten der Vögel und bringt emllich

ein Kalendarium über die im Buche behandelten Singvögel.

Dr. P. Maisonneuve, Professeur ä la faculte catholique des

sciences d'Angers, Notions sommaires de Paleontologie repon-

dant au.\ programmes des classes de philosophie et de premiere
(sciences)- Librairie Ch. Poussielgne ä Paris 1891).

Das mit 80 Figuren ausgestattete Heft von nur 67 Seiten

bietet die allerersten Elemente der Zoopalaeontologie; es ist wohl
geeignet, einen ersten Einblick in das Gebiet zu vermitteln.

Tabellen zur qualitativen Analyse. Bearbeitet von Dr. F. P.

'l' read well, Professor am Eidgenössischen Polytechnikum in

Zürich, unter Mitwirkung von Dr. Victor Meye>r, Professor

an der Universität Heidelberg. Vierte, vermehrte und ver-

besserte Aullage, neu bearbeitet von Dr. F. P. Troadwell.
Berlin 1900. Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. — Preis

;
4 Mark.

Anleitungen zur Erlernung der chemischen i|ualitativen Ana-

lyse giebt es in Hülle und Fülle. Fast jeder Lalioratoriums-

vorstand fühlt sich berufen und verpflichtet, eine Anleitung für

seine Praktikauten herauszugeben. Nur wenige Institutsleiter

gewinnen es aber über sich, unter dem vorhantlenen reichlichen

Material eine geeignete Auswahl zu trefTon und eine als brauch-

bar anerkannte Anleitung von fremder Hand für die Benutzung

lim eigenen Laboratorium vorzuschreiben.
'. Unter diesen weiter verbreiteten und gern bevorzugten ana-

lytischen Werken nehmen die Tread well-Meyer'sclien Tabellen

:^ur ()ualitativen Anal.yse eine erste Stelle ein. Ihre sorgfältige

und zweckdienliche Bearbeitung sowohl wie ihre praktische An-

lage haben dem Buche zahlreiche Freunde zugeführt. Die vor-

liegende vierte Autlage zeigt einen vermehrten Inhalt und einige

Yerhesserungen gegenüber den früheren Auflagen. Sie kann allen

Jüngern der Chemie, die praktisch in das Gebiet der ([ualitativen.

Analyse eindringen wollen, auf das beste empfohlen werden.
Thoins.

llsIlSlU: L. Frobenius: Die Mathematik der Oceani.'r. - Untersuchungen über .len Generationswechsel von Trichosphaenum

sieboldi Sehn. — Ueber den Linniugehalt einiger Nadelhölzer. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. phil. Carl
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ziehen, beweist das Auftreten der Platylinemie, die seit-

iiclie Abplattung des Schieubcinknochcns bei gewissen

Völkern und Rassen. Dass dieser Erscheinung bestimmte

Thütigkeiten oder Existenzbedingungen zu Griuule liegen,

ist in hohem Grade wahrscheinlich. Dass im Knochen-
gewebe und in der Form des Knochens durch Nervcn-

eintiüsse gewisse Veränderungen hervorgerufen werden —
Veränderungen, die zum Theil auf eine chemische Um-
wandlung im Knochengewebe sich zurückführen lassen

und die der Pathologe als „metaplastische Verändcruugen
der Knochen" bezeichnet — hat die neuere Forschung
mit Sicherheit festgestellt. Die soeben erwähnten That-

sachen werden bei allen zukünftigen Erörterungen über

die „Beharrlichkeit der Typen" in Betracht zu ziehen sein,

und wird es sich vor Allem darum handeln , die beiden

folgenden Fragen zur Entscheidung zu bringen: 1. Giebt

es eine secundäre Umwandlung der Typen? nnd 2. Kann
diese Umwandlung der Typen vererbt werden? — Zum
Schluss seiner benierkenswerthen Ausführungen kommt
Virchow darauf zu sprechen, dass die Fiage nach der

Entstellung der Völker bezw. Nationalitäten für den An-
thropologen garnicht existirt, da es keinem Zweifel unter-

liegt, dass die Nationalitäten lediglich einen Komplex
verschiedener Typen darstellen. Nothgedrungen klammert
sich der Anthropologe, sobald die Natioualitätsfrage auf-

geworfen wird, an die Gemeinschaft der Sprache als Be-

weis für die Zusammengehörigkeit gewisser G-ruppen von
Individuen an; aber dieses Hilfsmittel ist ein sehr unzu-

verlässiges, da es leicht zu irrtluunlichen Schlüssen Ver-

anlassung bietet und da von den Sprachen der vor-

geschichtlichen Menschen uns nichts erhalten ist. Zu
welchen Irrthümern und unrichtigen Schlüssen die „vor-

gefassten Meinungen" in der Anthropologie Veranlassung
bieten, das beweist beispielsweise die Widerlegung der

von dem bertihmten Cuvicr aufgestellten Behauptung, dass

der Mensch während der Diluvialzeit noch nicht existirt

habe. Diese Behauptung Cuvier's wurde bekanntlich von

BoHcher de Perthes widerlegt, der in den Ablagerungen
des Somme- Thaies bei Amiens — d. i. in Erdschichten,

die während der Diluvialzeit sich gebildet haben — Stein-

geräthe auffand, die zweifelsohne der Hand des Diluvial-

mcnsehen ihre Entstehung verdanken.
An die Ausführungen Virchow 's, die, wenn wir

nicht irren, von dessen früheren Anschauungen betreffs

der Constanz der Typen bemerkenswerth abweichen, reihte

sich ein Vortrag, in dem der bekannte schwedische
Archäologe Montelins (Stockholm) die Frage nach dem
Alter der Pfahlbauten erörterte. M. hält es für

möglich, nicht nur das relative, scmdern auch das absolute

Alter dieser prähistorischen Ansiedlungen — die in den
Schweizer Seeen in grosser Anzahl vorhanden gewesen
und zum Theil der „neolithischeu Epoche" (jüngerer Stein-

zeit), zum Theil der „Bronce-Periode" , hier und da (wie

z. B. die bekannte Station La Tcne) bereits der „Eisen-

zeit" zuzurechnen sind — zu bestimmen. Während die

jüngsten Pfahlbauten der Schweiz bereits der frUh-

geschichtliehen Epoche angehören, sollen die bronce-
zeitlichen Pfahlbauten von Möhringen und Auvernier jenem
Zeitabschnitt entsprechen, wo die Kultur Altegyptens be-

reits eine hohe Stufe der Vervollkonnnnung erreicht hatte

— einem Zeitabschnitt, der für Egypten schon als

„historisch" bezeichnet werden muss. Die dritte Ab-
theilung der mykenischen Periode, an die zahlreiche An-
klänge in den broncezeitlichen Pfahlbauten enthalten sind,

entspricht der Herrschaft des egyptischen Königs
Amenopis HI. d. i. ungefähr dem 15. Jahrhundert v. Chr.

Mit diesem dritten Abschnitt der „mykenischen Epoche"
fällt nach Redner auch die sechste Periode, die der im
Burghügel von Hissarlick als Schuttreste übereinander ge-

thürmten Städte zeitlich zusammen. Broucesehwerter mit

Eiscneiiilagcn aus den Pfahlbauten, sowie gewisse, dem
Pfahlitau Möhringen entnonnneue Fibeln entsprechen ge-

nau gewissen in Italien gemachten Funden, die man in

das il. bis 12. vorchristliche Jahrhundert verlegt und ge-

statten somit einen Schluss auf die Dauer des Bestehens

der broncezeitlichen Pfahlbauten. Die Bronee scheint im

Anfang des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts zuerst in

der Schweiz bekannt geworden zu sein. Der Behauptung

von Flicders-Petrie, dass in Egypten das Kupfer bereits

im fünften Jahrtausend v. Chr. bekannt gewesen sei, kann

Redner nicht beiptlichtcn. Die neolitliische Kultur der

Pfahlbauten würde nach Montelius wenigstens bis ins

dritte vorchristliche Jahrtausend, wenn nicht in früherer

Zeit zurückdatiren.

Professor Hörn es (Wien) sprach über die Anfänge
der bildenden Kunst. Wenn auch die vorgeschichtlichen

Sanmdungen vorwiegend aus Gegenständen des praktischen

Bedarfs bestehen, so fehlt es ibnen doch auch nicht an

Aeusserungen künstlerischen Gcstaltungstriebes. Und wenn
man sie nach den künstlerischen Gesichtspunkten zu

ordnen sucht, so kommt man auf eine Eintheilung, die

der üblichen Drciperioden-Eintheilung (Stein, Bronee, Eisen)

nicht oder doch nicht vollständig entspricht. Misst man
diese Erzeugnisse vorgeschichtlicher bildender Kunst zu-

nächst einmal mit dem Maasse der fertig ausgebildeten

geschichtlichen Kunst, so springt ein erheblicher Unter-

schied in die Augen. In der geschichtliehen Kunst fliessen

drei grundlegende Elemente zusammen, die ursprünglich

ein getrenntes Dasein geführt haben, erstens die Natur-

nachahmung, zweitens die Verzierung gegebener Gegen-

stände und drittens religiöser oder überhaupt geistiger

Gehalt. Diese Elemente entsprechen drei elementaren

Trieben der menschlichen Natur, dem Nachahunmgstricbe,

dem Triebe nach Ausschmückung und Verschönerung

unserer Umgebung und dem Triebe nach Versinnlichung

des Uebersinnlichen. Je nach dem deutlichen Vorwiegen

des einen oder anderen dieser Elemente unterscheidet

man in der geschichtlichen, entwickelten Kunst die

naturalistische, die dekorative und die religiöse (poetische,

symbolische) Richtung. Das vollendete Kunstwerk ver-

schmilzt alle drei Elemente zu einem harmonischen Ganzen;

es ist zugleich naturwahr, raumschmückend und bedeutungs-

voll. Ganz anders stellt sich uns die vorgeschichtliche

Bildkunst dar. Hier führen die drei Elemente in eben so

vielen Ilauptgruppen der Entwicklung ein un vermischtes

Dasein. Den Anfang macht die realistische Bildnerei

primitiver Jägerstämme der älteren Steinzeit. Sie ist natur-

wahr, aber weder religiös noch dekorativ. Darauf folgt

die religiöse Bildnerei primitiver Ackerbauer und Vieh-

züchter, hauptsächlich vertreten durch die plastischen

Idole der jüngeren Steinzeit und der älteren Broneezeit.

Diese Kunst i.st geistig gehaltvoll, aber weder realistisch

noch dekorativ. An dritter Stelle finden wir die dekorative,

figurale Bildkunst industrieller und handeltreibender Völker.

Sie stannnt für Europa aus der jüngeren Bronee- und der

ersten Eisenzeit und ist weder realistisch noch religiös,

aber in hohem Maasse schmückend und deshalb stilisirt:

So sind jedesmal werthvolle mit werthlosen Eigenschaften

gepaart: neben scharfer Naturbeobachtung Maugel an

geistigem Inhalt, neben tieferer Bedeutung abstossende

Formtosigkeit und neben einem ausgeprägt dekorativen

Stil einerseits Vernachlässigung der Naturwahrheit, ander-

seits grobe Sinnlichkeit.

Lebhaftes Interesse erregte der Vortrag über die

„Töpferin von Corcelettes" von Professor KoUniann
(Basel). Vor mehr als 20 Jahren fand Forel in Morges

auf dem Boden einer Vase eigenthümliche Austiefungcn,

die als Eindrücke von Fingerspitzen erkannt wurden. Ein
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angefertigter Gii)saiisg'ii.ss der Eindrücke bestätigte dies

und zwar liandelt es sicli nin t'itnf Fingerspitzen, die sehr

walirselioinlieh einer Frau angeiiört iiahcn und von denen

ihrer Stellung naeli zwei der rechten Hand (Zeige- und
Mittellinger) und drei der linken (Zeige-, Mittel- und
Kingtiuger) zugesehrieben werden nuissen. Das betrett'ende

Gefäss entstammt dem broucezcitlichen rtahlbau von
Corcelettes am Neuenburger See, und da der ganzen
iSachlagc nach die Eindrücke jedenfalls bei der Herstellung

der Vase entstantlen sind, so kann man mit einigem Rechte

von einer Tö|»ferin von Corcelettes sprechen, die sich

dui-eli jene Fingercindrücke unsterblich gemacht hat. Die
Finger sind wohlgebiklet, die Nägel nur wenig abgenutzt,

lang und oval und sehr regelmässig auf der Fingerspitze auf-

gesetzt. Der Vortragende benutzte nun den Fund, um
durch ihn wieder seine Ansicht über die Bestan(lii;kcit

der Kassen zu stützen. Zunächst erinnerte er im Hinblick

auf die Erötfnungsrede Virchow's an Mchrcres, was
Virchow selbst hinsichtlich einer Beständigkeit der Kassen
gesagt hat, an die weissen Eingeborenen Austi-aliens und
Süd-Afrikas, an Amerika, wo zwar die verschiedensten

ethischen Eintlüsse thätig gewesen sind, um alle möglichen
Fcn-men lier\orznbriugen, wo aber doch nie eine Rothhnut
aus irgend einer Mischung oder Veränderung der einge-

wanderten Kassen entstanden ist, sowie an die Bevölkerung
Aegypteus, in der sehmi die ältesten Darstellungen Ariel',

Semiten und Neger nachweisen, ganz entsprechend denen,

die ja auch heute noch dort vorhanden sind. Zum
ForeFschen Funde sich zurückwendend, machte er geltend,

dass dieser Fund Zeugniss ablege für die ^'ererbung von
Eigenschaften der Weichtheile, selbst des Fettes. Denn
die Abrundung der menschlichen Fingerspitzen werde
durch Fett ei-zielt. Für die Nägel der Europäer bestehen

zwei Typen. Der eine ist lang, schmal, gewölbt, der

zweite dach und viereckig. Von Chiromanten sind diese

Vei'liältnissc vielfach in ein System gebracht. So unter-

scheidet Karl Gustav Carus eine „elementare Hand'-, mit

breiter, kurzer Mittelhand, breiten Fingern und breiten,

flachen und kurzen Nägeln (auch infantile, kindliche Hand)
von einer psychischen Hand, die -eine schmale, lange

Mittelhand und lange, schmale Finger mit langen, ovalen

Nägeln hat. Den langen, ovalen Nägeln zu Folge muss
die Töpferin von Corcelettes eine lange, schmale Haud
gehabt haben, und diese Hand lässt wiederum Kttek-

schlüsse auf das ganze Skelett zu. Nach den Ergebnissen

Virchow'seher Messungen und Beobachtungen, namentlich

der Untersuchung von Sehulkindern auf ihren anthropo-

logischen Typus müssen auch für den ganzen Körperbau
genaue Hauptty])en unterschieden werden. Der eine zeigt

einen Langschädel und ein Lauggesieht, der andere einen

Kurzsehädel und ein Breitgesicht. Diesen Verhältnissen

entsprechen die Verhältnisse an den einzelnen Gliedern,

also auch an der Hand und den Fingern. Die Töpferin

von Corcelettes war ihren Fingersjiitzen nach eine lang-

schädelige und langgesichtige Person, eine Sei)toprosope,

und wies so die Formen einer fein civilisirten Rasse auf,

wie sie noch heute allenthalben in Euro])a vorhanden ist.

Referent glaubt darauf hinweisen zu müssen, dass

„die Töpferin von Corcelettes" wohl ebenso wie ihr Seiten-

stück, die von Kollmaun im vorigen Jahr reconstruirte

„Frau von Auvergnac" von der Kritik nicht mit Unrecht
angefochten werden wird. Derartige Keeonstruetionen

menschlicher Typen aus einzelnen Skclettresten oder deren

Anzeichen gar sind ganz willkürlich; sie können beliebig

vermehrt werden , ohne dass die Existenz eines einzigen

dieser Typen wissenschaftlich auch nur annäheind er-

wiesen wäre. Selbst wenn es erwiesen wäre, was durch-

aus nicht der Fall ist, dass das Menschengeschlecht seit

etwa 3000 Jahren sich in seiner Constitution, selbst in den

Einzelheiten des Körperbaus nicht mehr geändert hätte —
was übrigens nicht ausschliesscn würde, dass der Mensch
vorher zahlreiche Entwickclungen und V^crändcrungeu
seiner Organisation durchgemacht hat)en könnte! — so
ist es noch nicht gerechtfertigt, aus einem Theil und zwar
einem kleinsten und womöglich unwesentlichen, wie ein

Fingcrglied es ist, ein Ganzes aufzubauen. Das ist denn
doch ein gewaltiger Sprung! Die AVissenschaft kann die
dazwischen liegende Kluft nicht ausfüllen, da muss die
Phantasie helfend einspringen. Die Vorgeschichte des
Menschen auf diesem neuen von Kollmann besehrittenen
\\'ege wieder aufbauen zu wollen, muss danach denn
doch als ein etwas gewagtes Unternehmen gelten.

Die Bedeutung der chemischen Analyse für die
vorgeschichtliche Forschung wies Stadtrath Dr.Helm
(Danzig) am Bernstein und der Bronce nach. Der liernstein

der baltischen Küste, der Suceinit, wurde früh durch den
Handelsverkehr nach dem Süden gebracht. Es tinden

sich nun in Italien, Sicilieu, Rumänien, in Ober-Birma
und in Japan fossile Harze, die dem Beinstein fast gleich

erscheinen. Die Bernsteinperlen, die sich in Mykene und
in etruskisclien Gräbern gefunden haben, sind nicht alle

aus gleichem Material hergestellt. Die italienischen Bern-
steinperleu ergal)en nach der eheniischen Untersuchung
den genauen Bcrnsteinsäuregehalt des baltischen Suceinit,

dagegen zeigt die ehemische Untersuchung einer egyptischen
sogenannten Bernsteinperle keine Berusteinsäure; somit
kann die chemische Untersuchung besonders bei Bern-
steinschmuck jedesmal mit Bestimmtheit feststellen, ob
dieser aus Handels- oder Tauschartikel von den (4estaden

der Ostsee an seinen Fundort gekommen sind oder aus
einem fossilen Harze hergestellt ist, dessen Provenienz
nicht die Oslseeküste ist. Auch die sehr verschiedene

Zusammensetzung der Bronce wird durch die chemische
Analyse festgestellt. Blei, Zink und Antimon findet sieh

bei verschiedenen Völkern als Zusatz zum Kupfer bei der
Darstellung der Bronce, namentlich verleiht der Zusatz
von Antimon der Bronce eine goldige Farbe, und wir
finden ihn an Bronceu aus Siebenbürgen uud zudem in

Wcstpreussen, wohin das Antimon wohl als Tauschobject
für den Bernstein gekommen ist. Die Funde mit reinem
Antimon stammen aus Trauskaukasien und sind fast

3000 Jahre alt. Die älteren P^gypter mischten schon das
Kupfer mit Arsen, um es härter zu machen, man schmolz
das Kupfer mit Kohle uud mit Galmei aus. Das Zink
war den Alten schon in reiner Form bekannt. Alle diese

Thatsachen, die für die prähistorische und zum Theil

auch für die antike Technik von grosser Bedeutung sind,

liat die chemische Analyse gefunden, und Montelius

(Stockholm) stimmte der Ansicht von der Bedeutung
solcher chemischen Analysen bei, durch die festgestellt

worden ist, dass in der älteren Zeit die Zinnbronce vor-

herrscht, während an grösserem Zinkgehalt eine jüngere

Bronce erkennbar wird. Auch Virchow, Mueli (Wien) und
Ohishauscn traten den Ausführungen des Redners bei.

Es folgten die Mittheilungen von Dr. Kohl über eine

neolithische Wohnstätte mit zahlreichen Wohngruben
bei Worms. Zu den drei im Laufe der letzten Jahre

\on ihm aufgedeckten neolithischen Grabfeldern bei AVorms
konnte der Vortragende den Berieht über ein neues Grab-

fcid hinzufügen. Was aber unsere Kenntniss der Kultur

der jüngeren Steinzeit erheblich zu vermehren geeignet

ist, (ins dürfte die Aufdeckung der neolithischen Wohn-
gruben in der Nähe von Worms sein, wie solche bisher

noch nicht bekannt gewesen sind. Keramisches und
anderes Material ist daraus entnommen worden. In den

zwölf neuen Gräbern fand Dr. Kohl die Skelette alle

ausgestreckt, einige auf der Seite liegend vor, Gefässe

waren ihnen beigegeben. Ein reicher Muschelschmuck,
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den ein männliches Skelett trug, dem Steinmeissel und
Harameraxt beigegeben waren, lässt wohl vcrmuthen, es

sei hier ein vornehmer Mann bestattet gewesen. Auch
rothe Farbe und das erste neolithisehe Feuerzeug nebst

Schwefelkies konnte aus einem dieser jungst aufgedeckten
Gräber zu Tage gefördert werden. In Franengräbern fand

man die Mahlsteine. Den Feuerstein und die Austernschalen,

die gefunden wurden, deutet Dr. Kohl als durch Handelsbe-
ziehungen aus Frankreich importirt. Gefässe und Schober so-

wie Pfeilstrecker, in Männergräbern paarweise vorkommend,
bilden die weitere Auslicute dieser Gräber. Die in Löss
gefundene Wohnstätte hatte einen Durchmesser von 9 m
und war 5V2 ^ breit. Sie besass sechs Eingänge auf
I)eiden Seiten, die nach Art der Laufgräber ins Innere

führten, und einen vorderen Eingang. Am hinteren Theiie

der Wohngrube war die Feuerung, und der Feuerung zu-

gewandt eine 40 cm breite Bank im Löss angebracht,

auf der angebiannte Knochenreste vom Rind, Schaf und
Schwein lagen. Schwarze Erde und keramische Reste
füllten das Innere der Höiile aus, deren Boden wohl mit

Holzplanken belegt gewesen ist, während der ganze Raum
überdacht war. Die Keramik dieser Wohnstätte bringt

für Worms völlig neue Formen und stellt sich als jünger
dar als die Grabkeramik dieser neoiithischen Periode. In

den Wohnstätten finden wir die Bogenbandlinie und eine

gegliederte, lialbmondförmig gestaltete Warze an den
Urnen. Drei Gruppen der Bandkeramik sind heute schon
in Worms nachweisbar.

Director Dr. Voss (Berlin) forderte zur Sammlung
der Typen unserer Boote und Fischerfahrzeuge auf,

die zum Theil noch wie an Pommerns Küste und wie die

Holzschiff'e des Bodensees ihre ältesten Formen bewahrt
haben. Eine Feststellung aller an der Küste und im
Binnenlande vorhandenen Typen könnte zugleich einen

Beitrag zur Abgrenzung der deutschen Stämme gegen
einander liefei'n und dergestalt die Volkskunde fördern.

Professor Dr. BoUinger (München) besprach als-

dann die pathologische Vererbung in Bezug auf die

functioneUe Atrophie der Brustdrüse. Betrachtet

man die Zahlen der Säuglingssterblichkeit, so muss man
mit Besorgniss für die Zukunft unseres Stammes erfüllt

werden. In Schweden sterben durchschnittlich im ersten

Jahre !• bis 11 Procent aller Geborenen, in Deutschland 22,

in Bayern 46 Procent, Drei Centren der Säuglingssterb-

lichkeit können wir heute in Deutschland unterscheiden:

Berlin, die sächsischen Grenzgebiete im Osten und die

schwäbisch-bayrische Hochebene von Passau bis nach
Württemberg hinein. In jüngster Zeit hat eine kleine

Abnahme dieser hohen Ziffern stattgefunden, was in ver-

besserter Hygiene und besserer künstlicher Nahrung den
Grund haben mag. Das auhe Klima und die Fütterung
der Kühe auf der schwäbisch-bayrischen Hochebene sind
nicht der letzte Grund der Säuglingssterblichkeit, auch
die Erwerbsverhältnisse fallen hier nicht so ungünstig ins

Gewicht wie in Italien, wo sie thatsächlich dahin wirken,
dass bis zum fünften Lebensjahre die Hälfte aller Kinder
stirbt. Der Hauptgrund liegt in dem durch die Sitte zur

Seltenheit gewordenen Stillen des Kindes durch die

Mutter, eine Sitte, die schon leider tief ins Volk gedrungen
ist; denn keine künstliche Nahrung kann diese natürliche
Nahrung für den Säugling ersetzen, und das Unterlassen
des Stillens durch die Mutter übt den ungünstigsten Ein-
fluss auf die gesammte Entwickelung des Kindes. Diese
Sitte bat zur Folge gehabt, dass schon 45 Procent der
Frauen aus den unteren Schichten des Volkes au Atrophie
der Brustdrüse leiden. Das Organ ist verkümmert, weil
das Stillen durch die Mutter nicht Sitte ist. In Schweden
und Norwegen vermögen heute alle Frauen zu stillen.

Diese Atrophie ist in Bayern als vererbt nachgewiesen

und es ist Zeit, hier ein principiis obsta zu rufen, denn
es steht die Zukunft des Volkes auf dem Spiel. Dass
auch viele andere Ursachen für die Atrophie der Brust-

drüse, so die Kleidung zum Beispiel, die Ursachen sein

können, ist klar. Allein die schwedische Regierung hatte

vor I'IO Jahren, als das Nichtstillen durch die Mutter
dort Sitte ward, darauf eine Strafe gesetzt und die Ab-
stellung dieser auch für die Mütter schädlichen Unsitte
erreicht. Die Verkümmerung der Brustdrüse spielt auch
in der Aetiologie des so gefürchteten Brustkrebses eine

nicht unwichtige Rolle. Da man daran festhalten muss,
dass .solche Defecte, die die Constitution des Körpers be-

treffen, sich erheblich übertragen, so muss dieser Unsitte
entgegengetreten werden, und theils von der Gewährung
von Prämien an Unbemittelte, theils von der stets weiter
sich verbreitenden Aufklärung und von dem Fortschritt

der Wissenschaft, der die Bekämpfung von Seuchen ge-

lungen ist, erhofft der Redner eine Hebung dieses weit-

greifenden üebels.

In der Discussion wies Dr. Albu (Berlin) daraufhin,
dass die Verkümmerung der Brustdrüse oft durch das
Tragen hoher Corsets erworben werde, welche die Brüste
hoch hinaufdrängen und dabei die Drüsengänge mechanisch
verlegen, al)knicken. Dieser Umstand wirkt v^ährend der
vSchwangerschaft doppelt schädlich. Nach der Entbindung
ist die Erschlaffung der Brustdrüsen um so stärker, je mehr
sie vorher comprimirt waren. — Dr. Franke (München)
betonte, dass viele Frauen wohl nicht zu stilleu vermögen,
viele es aber auch aus Bequemiichkeit unterlassen. Ist

das Organ einmal seinem natürliclien Zwecke bei ge-

gebener Gelegenheit entzogen gewesen, so functionirt es

später nicht mehr.

Prof. Makowsky (Brunn) sprach über „den Dilu-
vialmenschen in Mähren". Obwohl die seiner Zeit

von dem berühmten Cuvier bestrittene Existenz des
Menschen während der Diluvialzeit jetzt \on der über-

wiegenden Mehrzahl von Anthro])ologen zugestanden wird,

hat es doch bis in die neueste Zeit noch Gelehrte ge-

geben, weiche die diluviale Existenz des Menschen-
geschlechts als unerwiesen hinstellten. Einer solchen An-
schauung hat z. B. der unlängst verstorbene, namhafte
dänische Gelehrte Prof. Steenstrnp gehuldigt. Die That-
saclie, dass die in den Lössablagerungen Mährens unweit
Brunns aufgedeckten prähistorischen Fundstätten neben
Mahlzeitsresten , Holzkohle und vereinzelten menschlichen
Skelettresten von Menschenhand bearbeitete Knochen von
Rhinoceros und Mammuth enthalten, wollte Steenstrnp
nicht als einwandfreien Beweis für die Existenz des
Menschen während der Diluvialzeit gelten lassen, indem
er auf die Möglichkeit hinwies, dass jene Knochen von
Tbieren, die allerdings für die Diluvialperiode charakte-
ristisch sind, eist in einer Zeit viel jüngeren Datums
von Menschenhand bearbeitet worden sind. Bei den in

Rede stehenden Funden, die unter den Anthropologen
Deutschlands und Oesterreich- Ungarns zu lebhaften Dis-

cussionen Veranlassung gegeben haben, handelt es sieh

um Knochen von Rhinoceros (Rhinoceros tichorhinus,

Rhinoceros Merckii und eine dritte Sjiecies dieser Thier-

gattung), sowie um solche von Mammuth. Das Rhinoceros
mit der knöchernen Nasenscheidewand ist nach Makowsky
das eigentliche Jagdthier der Diluvialzeit gewesen; die

Frage nach der Gleichaltrigkeit des Menschen ist schon
deshalb zu bejahen, weil die in den Lössablagerungen
Blährens aufgefundenen Knochen solche „Schlagmarken"
und ähnliche Spuren menschlicher Thätigkeit aufweisen,

die nur hervorgebracht werden konnten zu einer Zeit, wo
sich der Knochen noch in frischem Zustande befand.

Nicht ganz so klar, wie bei den mährischen Rhinoceros-
Knochen liegen die Verhältnisse bei den aus den Löss-
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Fundstätten zum Theil aus einer Tiefe von 8—9 ni zu

Tage geförderten Maninuithknoehcn; jedoch lässt der dem
Knochengewebe fest anhaftende und zum Tiieil darin

eingedrungene Mergel sowie die Feuerspuren — Beweise

für die Thatsache, dass die Knochen in frischem Zustande

mit Feuer in Berührung gekommen sind, auf glühenden

Kohlen oder in heisser Asche gelegen haben — keinen

Zweifel darüber aufkommen, dass in Mähreu das Mammuth
und der Mensch Zeitgenossen gewesen sind. Dass die

Mammuthknoclienwährend der Diluvialzeit zu verschiedenen

Zwecken Verwendung gefunden haben, ist in hohem Grade
wahrscheinlich. Virehow hat die Vernmthuug aufgestellt,

dass ein im Besitz von Makowsky beündliches, der Ver-

sammlung vorliegendes Mammuthknochen-Fragment mit

einer tiefen, viereckigen Höhle innntten des Knochens viel-

leicht als Sockel eines Pfahlbaues oder einer Zeltstange

Verwendung gefunden hat. Bezüglich eines anderen
Mammuthknochen-Bruchstücks glaubt Makowsky, dass

CS als Schaufel benutzt worden ist. Ausser Virehow grifll'

aber vor Allem noch der Gustos des Wiener Museums,
Dr. Szombatly, ein hervorragender Fachmann, in die

Discnssion ein, indem er aufs Bestimmteste behauptete,

dass die Höhle in dem vorliegenden Röhrenknochen gar-

iiicht durch künstliche Bearbeitung entstanden, sondern eine

natürliche sei. Um das Innere der Markhöhle eines

Maramuthschenkels mit Makowsky's Knochen vergleichen

zu können, war man schon bereit, ein im Lindauer
Museum befindliches Prachtexemplar zu opfern; indess

wurde als noch beweiskräftiger schlies.slicli der Vorsehlag
Waldeycr's angenommen, Knochensciilitfe der fraglichen

Knochenhöhleu mikroskopisch zur untersuchen. Der Ent-

scheid wird später bekannt gegeben weiden.
Von den Verhandlungen der letzten Congresssilzung

verdient besondere Erwähnung ein Vortrag von Dr. Nueseh
(Schaffhau.sen) über die Ergebnisse der neuerdings von
ihm im „Kessler Loch" bei Thayiugen veranstalteten

Ausgrabungen. Der verdienstvolle schweizerische Gelehrte,

dem wir die Aufdeckung der für die Prähistorie und Ur-

geschichtsforschung überaus wichtigen neolithischen Station

„Am Schweizerbild" verdanken, hat neuerdings seine Auf-

merksamkeit der vor 25 Jahren zuerst cxplorirteu Fund-
stätte im „Kessler Loch" zugewendet, da gewisse Um-
stände die Vermuthung nahelegten, dass die durch die

bemerkeuswcrthen Thierzcichnungen, Schnitzereien und
Gravirungen an Rennthierknochcn, Knochen und Maiunnith-

elfenbein berühmt gewordene Felsengrotte nur unvollständig

durchsucht worden sei und noch mancherlei wichtige

Fundstücke enthalte. In dieser Erwartung ist Nueseh
nicht getäuscht worden. Die thierischcn Repräsentanten

von fünf verschiedenen Faunen (eiszeitliche Thierwelt,

Steppenfauna, VViildfauna u. s. w.), die der bekannte
Paläozoologe Prof. Rütimeyer im Kessler Loch gefunden

haben will, konnte Nueseh allerdings nicht nachweisen,

dagegen gelang es ihm bei seinen neuerdings daselbst vor-

genommenen Ausgrabungen eine Anzahl von h()chst be-

nierkenswerthen Feuersteiugeräthen , Feuersteiidierne

(Nucleii, aus Hörn und Knochen gefertigte Werkzeuge,
einen „Kommandostab" (Zeichen der Häuptlingswürde)

und mehrere wohlerlialtene neue Gravirungen in Rennthier-

horn und Mammuthelfenbein aus der Tiefe der Felsen-

grotte ans Tageslicht emporzuheben. Die der Versammlung
vorgelegten Fundstücke erregten allgemeines Interesse.

Während „am Schweizerbild" keinerlei Gravirungen und
Schnitzereien aufgefunden wurden, und die daselbst auf-

gefundenen Geräfhe und dergl. auf eine sehr primitive

Kultur hindeuten, wird durch die im Kessler Loch ge-

machten Funde eine relativ hochentwickelte Cultur ge-

kennzeichnet. — Erwähnt sei hier ferner noch , dass

Nueseh auch insofern einen weiteren Erfolg zu verzeichnen

hatte, als es ihm gelungen ist, zwei weitere Exemplare
jeuer höchst bemerkeuswcrthen Zwergskelette — Knocheu-

reste jener merkwürdigen Zwergbevölkerung, die während
der neolithischen Periode in Europa noch existirt hat —
im Museum zu Schatfhausen nachzuweisen. Die besagten

Pygmäeuskelette sind zwar schon vor mehreren Jahr-

zehnten von Dr. von Mondach in dem Dachsenbühl un-

weit Schaffhausen aufgefunden worden, wurden aber da-

mals nicht in ihrer eigentlichen Bedeutung erkannt und
waren vollständig in Vergessenheit gerathen.

(Sclihiss foli,'t.)

Die Mathematik der Oceanier.

Von L. F r o b c n i ii s.

(ScIiIhss.)

b. Der Ursprung der „10" und der „2".

Es gilt, sich erst klar zu werden über die Bedeutung
der Frage nach dem Ursprünge der 10 auf dem bisher

verfolgten Wege! — Im Süden herrscht die 1—2, in der

Mitte die 1— 5. Wenn nun die 1— 10 im Norden überall

nachweisbar ist im Bereiclie der jüngsten dieser drei

Culturformen, so muss angenommen werden, dass diese

letzte .aus einer Verschmelzung der beiden ersten ge-

wonnen ist, oder aber, dass die liandzählenden Völker der
Mittelachse es lernten, die andere soweit auszunützen,

dass die 10 erreicht ward. Sollte das erstere der Fall

sein, so niuss 1. die zwei der Südskala sich iu der 10 der
Nordskala wiederfinden, und 2. die 5 der Mittelskala in

der 10 der Nordskala stecken, sodass also die 10 Ele-

mente beider Reihen enthalten muss. Aber nicht nur das
ist wesentlich. Dann tritt auch die Frage auf, welche
5 oder Hand in dieser 10 steckt, also welches Licht auf
den geographischen Ausgangspunkt damit fällt. Sollte

dagegen das letztere der Fall sein, dass also die 10 der

I Nordachse nur eine selbstständig gewonnene Erweiterung

der 5 der Mittelachse durch Heranziehen beider Hände
ist, so werden wir die 2 nicht auf der Südachse, sondern

auf der Mittelachse suchen müssen. Jedenfalls also be-

dingt die Untersuchung der 10 eine Kenntniss der Formen

der 2, die nun gewonnen werden muss.

Die 2 derSüdaehse. Schon Lundu)ltz stellte fest,

dass ein Wort für 2 weit über Neubollaud verin-eitet ist,

nämlich: pule, bulli, bula, bular, bulara, buloara, budelar,

burla, buUa, buied, buulrai, budlei, pullet, pular, pollai,

bolita, bulicht, bullonin, bulari, bularo, buleru etc Es

kommen hierneben noch andere Formen vor, die so weit

von dem einfachen pule oder bule entfernt sind, dass

kaum noch eine Verwandtschaft oder Beziehung nach-

weisbar ist. Auch Schnorr von Carolsfeld hat sich

mit der Verbreitung dieser Formen beschäftigt, ebenso

Gablentz etc.

Die 2 der Nordachsc. Im Westen, im Gebiete

der 8 = 10 - 2 auf Borneo (bei Dajak), Sumatra (Batta,

Redjan, Passumah etc.), Celebes (Bugi etc.), auf den
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riiilippincn, bei Badjan lierrsclit die daa = 2. Im Osten
dagegen, im Gebiete der varn oder kaparna = 8 = 4x2,
also Molukken, auch auf Sula-Besi, den kleinen Snnda,
Westnenguinea, Mikronesien, Polynesien und im niela-

ncsisehen Interessengebiet der ])olynesiselien Sprachen
kommt dagegen nur die lua oder rna = 2 vor. Das deckt
sieh also ungefähr mit der Bildung der 8 und wir sind

also noch mehr berechtigt, die Reihen der Nordachse in

2 Gruppen, nämlich die östliche Rua- oder Multiplications-

gruppe und die westliche Dua- oder Subtractionsgrniipc
einzutheilen.

Die 2 der Mittelachse. Hier herrscht wieder die

vielartige Wortbildung: sinoto, romodidi, unsu, tuberi,

iirari, guaJu, bursi, vetti, virla, yahe, aiel, nger, neteva,
oraokaria, aungi, abu, rabui, pauguck, luk, po, lucte etc.

Das stimmt mit der Verbreitung der vielen Worte für

Hand etc. ganz genau übercin.

Danach ist die 10 zu betrachten, und zwar unter

Berücksichtigung der 2 und der 5, erst aui' der Nord-
achse, dann auf der Mittelachse.
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thun, mit dem Beginn des Zählens und Rechnens Uber-

liaupt. Aus dem einfachen Gegensatz von „wenig" und „viel"

lösen sich die Begritfe für die niedrige und die iiohc Zahl

heraus und somit die beiden Zahlen 1 und 2. Dass aus

diesem Begritte „viel" auf der einen Seite die Zwei, auf

anderen der halmenreiehe Bambus, die ficderiireiclie Feder

und das unzählbare Haar hervorgehen konnte, ist sehr

naheliegend.

Haben wir so für das Qellgebiet Indonesien und die

Nordaehse ein wenn auch uuigebildetes Element des

nigritisehen Südens nachgewiesen, so vermögen wir in

den Vorkonunnissen von 1 auch noch einen zweiten Be-

leg derartiger Verwandtschaft zu erbringen. Es heisst

nämlich
kai = 1 — Neuhollaud

uai = 1 — Inland Malakkas
kai = 1 — Ralum.

Auch steckt er noch hie und da in der 9.

Viel wichtiger aber ist es, die einmal gewonnene Auf-

klärung der 2 weiter zu verfolgen. Die 2 steckt nämlich

niciit nur in der 10 als Zahlgrenze, sondern sie hat die

ganze Entwiekeluugsgestait der 6— 10 auf der Nordachse
geleitet. Solange nur 2 Zahlen wirklich eingebürgert

waren, — einzelne Drei-Bildungen konnten auf die ganze
Mathematik keinen wesentlichen Einfluss üben, — also

auf der Südachse wird jede Weiterbildung durch Addition

von 1 und 2 erreicht. Wenn aber fünf Zahlen da
sind, dann wird durch Multiitlication mit 2 und
Addition von 1 die Reihe fortgeführt. Dass ist der

gewaltige Eintluss der 2, der in der Paar Zählung einen

Ausdruck findet.

Auf der ganzen Nordachse wird nämlich
paarweise gezählt.

Wir wissen das nicht nur aus der Litteratur, —
(„Gewonheit der Neuseeländer, paarweise zu zählen."

„Eingeborene von Tonga zählen Bananen und Fische

ebenfalls paar- und zwanzigerweise." „Die Tahitier und
Hawaier zählten mit Zehnern, Fische, Brodfrüchte und
Coeosnüsse aber nach Paaren" etc.) — sondern haben
das schon vorher erwiesen. Denn 6 = 2x3, 7 = 2x3+1,
8 = 2x4, 9 = 2x4-4-1, 10 = 2x5. Demnach ist das

ganze RuaSystem (uaUi = 8 = 2 x 4) nichts als ein durch
Einschieben der 1—5 erweitertes, nigritisehes Zahlen-

system. •

Auf diese Weise wird bis zur 10 aufgebaut auf der

Nordachse. Das ist ein altes fe'ystem. Wir lernten aber

noch ein jüngeres kennen, das die 7—9 durch Subtraction

gewinnt. Das ist nicht nin- der kürzeren Ausbroituugs-

iläche wegen jünger, sondern auch, weil es die
Existenz der 10 schon voraussetzt.

S c h 1 u s s.

Ich will nunmein' den Versuch machen, die Ergebnisse
dieser kleinen Studie zu einem Bilde der Entwickclungs-
gcschiehte der Zahlenwcrtlie und Zahlenreihen in den
Gefilden Oceaniens zusannncnzufassen, wobei allerdings

alle Einzelheiten nicht berücksichtigt werden können.
1. Epoche. Von Hiuterindien über Indonesien und

Neuholland hinweg bis nach Tasmanien, also auf der

Südachse bildeten sich aus den sehwankenden Begritfcn

von wenig und viel die Zalilcn 1 und 2 herau.s. Eine Er-

weiterung fand nur in einfacher Weise statt, nändich

folgendermaassen: 1, 2, 2+1, 2 + 2, 2 + 2 + 1 etc.

Kaum weiter als bis 4 oder 5.

2. Epoche. Von Hinterindien über Indonesien und
Melanesien bis nach den Ncuhebriden und Santa Cruz

also auf der Mittelachse wanderte eine Zählmethode mit

5 Zahlen, deren Greir/.e also bei b oder 6 (Sunda = 6 =
ganap = vollständig, beendet) lag, wie das das Zählen an
den Fingern mit sich brachte. Die 5 war deshalb gleich

Hand. Erweiterte dieses System sieh, so geschah es durch

Hinzufügen der gleichen Ziffern an der anderen Hand. Also

1, 2, 3, 4, Hand = 5, 5 + 1, 5 + 2, 5 + 3, 5 + 4, 5 + 5.

3. Epoche. Im östlichen Indonesien gewann ein

System, das durch die Benennung der 5 oder Hand = lima

ausgezeichnet war durch Anregung Seitens einer nigritische

und asiatische Elemente enthaltenden Mischung, die das

Wort tangan gleich Hand hatte, einen Aufschwung in

folgender Erweiterungslorm: 1, 2, 3, 4, 5, 2 x 3, 2 x 3 + 1,

2x4^ 2x4+1, 2x5. Diese Formenreihe wanderte
nach Aufnahme noch einiger fremder Elemente über die

Nordaehse bis nach Polynesien, hie und da auch in

Melanesien umbildend wirkend.

4. Epoche. Im westlichen Indonesien bildete sich

unter asiatischem Einflüsse eine Zahlenreihe mit Voraus-

setzung der 10 aus. Diese lautete: 1, 2, 3, 4, 5, 6 oder
beendet; — 3, — 2, — 1, 10. Sie gelangte auf ihrer

Wanderung längs der Nordachse aber nur nach Mikro-

nesien und in das westliehe Melanesien.

Das sind die grossen Züge der Eutwiekelung, die

durchaus mit der Entwickelung und Verbreitung anderer
Cultureleniente übereinstinunen. (Vergl.: „Mutter Erde",

„Petermann's geographische Mittheiluugen" 1900 etc.)

Ich hoffe mit dieser anspruchslosen kleinen Studie

einen weiteren Beitrag- zur Geschichte der oceanischen

Culturen geliefert zu haben. Ich habe das Problem nach

der Methode der Culturlehrc in naturwissenschai'tlicher

Weise behandelt, gebe mich aber der Hoffnung hin, an

der Linguistik mich wenigstens nicht durch allzuschlinnne

Versündigungen vergangen zu haben.

Eine subfossile Horiischeide dos Bos primisjeiiiiis.

Die mir unterstellte zoologische Sannnlung der Königl.

Landwirthschaftlichen Hochschule hat vor Kurzem durch
Herrn Dr. Simon von Nathusius, Privatdocent an der
Universität Breslau, ein subfossiles Hörn als Geschenk
erhalten, welches vor einigen Jahren in einem Torfmoore
der Oberförsterei Treten. Kreis Rummelsl)urg, Reg.-Bezirk
Köslin, ausgegraben worden ist. Es bandelt sieh hier

nicht etwa um einen knöchernen Hornzapfen; solche

werden oft gefunden und unsere Samndung besitzt davon
eine ziemlieh grosse Anzahl. Im vorliegenden Falle

handelt es sich um das wirkliche Hörn, welches den
knöchernen Hornzapfen als Hörn seh ei de und<.leidet. Die
dauernde Conscrvirung der Ilornsubstanz in Torfmooren
und ähnlichen Ablagerungen ist ziendicli selten, da jene
meistens im Laufe der Zeit verwest und nur der Knoclien-

za])fen sich erhält. Nach den Beobachtungen Wiepken's
giebt es aber gewisse Turfnioore, in denen Knochen auf-

gelöst, Hörner dagegen eonservirt werden. Wiei)ken
sagt darüber:*) „Unser Moor scheint Säuren zu enthalten,

welche im Laufe der Zeit Knochen völlig auflösen, da-

gegen auf Hörner weniger einwirken; denn ich habe eine

grosse Anzahl Hörner von Bos taurus*'-') aus dem Moor
bekommen, die mehr oder weniger gut erhalten sind; da-

gegen waren alle Knoehenreste, die ich bis jetzt im Moor
gefunden, butterweich, indem aller Kalk darin aufgelöst

zu sein schien."

Eine ähnliche Beschaffenheit scheint dasjenige Torf-

*) W^iepken, Ueber Silugethiere der Vorzeit, Oliiciiliurg 1883,

Seite 5.

**) Abgesehen von 2 vorlier crw.-ilinton Ilörni-rii dos Bo;;

primigenius. Nln'g.



592 Naturwissenschaftliche Wocheuschrift. XIV. Nr. 50.

moor bei Treten zu haben, in welchem das mir vor-

liegende subfüssiic Horu gefunden ist. Die Hornsubstanz

zeigt sich gut erhalten, dagegen ist der grössere Theil

des knöchernen Hornzapfens zerfressen (d. b. ehemisch
aufgelöst), und nur die Spitze desselben, welche in dem
llorue am meisten Schutz vor zersetzenden Säuren hatte,

Wühlerhalten.

Nach der Stärke und der Form des Börnes glaube ich

dasselbe mit Sicherheit einem massig starken Bos primigenius

zuschreiben zu dürfen. Der grösste Umfang an der Basis

beträgt ca. 35- Centimeter, die grösste Länge (der Krüm-
mung nach gemessen) 76 Centimeter. Unsere Sammlung
besitzt zwei Knochcnzaitfen von Hörnern des Bos primi-

genius aus einem Torfmoor bei Zossen, welche nach ihrer

Stärke und ihrer Form ziemlich gcuau zu dem Horu von
Treten passen und seine Höhlung ausfüllen würden, indem
der Umfang jeuer Zapfen an der Basis nur 2G, die grösste

Länge nur 59 cm beträgt. Nach meinen Beobachtungen
rühren solche relativ schwache Hornzapfen des Ur aus

den letzten Zeiten seiner Existenz her, sofern es sich

nicht etwa um Reste jüngerer Individuen handelt. Die
Hornzapfen von erwachsenen Exemplaren aus älterer
Zeit pllegeu länger und namentlich stärker zu sein.*)

Ausser dem vorliegenden Hörn von Treten sind mir nur

die beiden von Wiepken a. a. 0. erwähnten und kurz

beschriebenen Hörner eines Bos primigenius bekannt ge-

worden; dieselben sind aber nicht so vollständig erhalten,

wie das unsrige, sondern stellen nur Bruchstücke dar.

Ich werde unser Horu demnächst in einer geeigneten

Zeitschrift abbilden und genauer Ijcschreiben.

Berlin. Prof. Dr. A. Nehring.

Wolier hat „Amerika" seinen Namen? Es ist in

neuerer Zeit wiederiiolt der Versuch gemacht worden,

zu beweisen, dass das Wort „Auicrika" amerikanischen

Ursprungs sei und sich nicht von dem Vornamen des

Vespucei ableite. Marco u und Andere behaupten, der

Name der Neuen Welt sei dem Namen des Indianer-

stammes der Ameriqus nachgebildet. In No. 42 der

„Naturw. Wochenschr.'- war die Ansicht des Ricardo
Palma aus den „Tradicioncs Peruanes" mitgetheilt, wo-

nach der Name Amerika von einer Hügelkette dieses

Namens aus Nicaragua herrühre, indem die Gefährten

des Cülumbus gerade diesen Namen als die Herkunftstätte

grosser Goldschätze verbreitet hätten. St. Bris behauptet

endlich, Kaiser Karl V. habe seinen Kartographen

Mereator 1541 (V) instruirt, den Namen „Amerika" über

den ganzen Welttlieil zu schreiben, denn Amaracapana
liiess d;\s Land, welches die grossen Handelsherren Welser
in Augsburg von Karl V. zum Lehen erhielten (das heutige

Venezuela); ihre Agenten Dalfinger und Fe dermann
wollten Bogota, die Hauptstadt von Cundiamaraca er-

obern; indessen machte man die Entdeckung, dass

Tamaraeo mit dem Fcstlande Amaraca (dem heutigen

Maraeaibo) identisch war; Pizarro berichtete, dass der

Inka Huaskar in der Festung Andamaraca gefangen

gehalten werde; derselbe fand später seinen Tod in den

Warmquellen von Caxamaraca; die Berichte von der

heiligen Stadt Amaraca, dem Kreuze Amaru, dem
Volke der Amyracas und dem goldstrotzenden Palaste

Amaru hätten in der That auf die Wahl der Bezeich-

nung Amerika für die neuentdeckte Welt lenken können.

Abgesehen von den vielen Widersprüchen und
U nw a h rs c h e i n 1 i c b k e i t e n steht allen diesen Behaup-
tungen und Beweisführungen betreffs der Entstehung des

•) Vei-gl. meine Ablumdliing über das Skelet eines weib-

lichen Bos primigenius in den Sitzungsbor. dor Bevl. Ges. naturf.

Freunde, 1888, S. 60.

Namens „Amerika" die geschichtlich verbürgte
Thatsachc entgegen, dass es ein Deutscher war, Namens
Martin WaltzemüHer, der in zielbe wusster Ab-
sicht dem neuentdeckten Lande als einem neuen,
vierten Welttheile den Namen „Amerika" nach
dem (vermeintlichen) Entdecker Amerigo Vesp ucci
gegeben hat, als noch kein Mensch ahnte, dass man
einen neuen Continent und nicht das gesuchte Ostindien

gefunden hatte. Es verdienen deshalb die näheren Um-
stände bekannter zn werden, unter denen diese Namen-
gebung erfolgte, weil damit einerseits alle anderweitigen

Bemühungen als müssige Arbeit gekennzeichnet sind, und
weil andererseits der Kernpunkt der Frage darauf be-

schränkt wird, festzustellen, wie Vespucei zur Annahme
des Vornamens „Amerigo" gelangte.

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts fand sich am Gym-
nasium in St. Die (im heutigen französischen Lotliringeu)

ein kleiner litterarischer Kreis zusammen, der sich durch

seine geistige Rührigkeit auszeichnete. Der Protektor des

Gymnasiums war der Herzog von Lothringen, Reue IL,

der zugleich König in partibus infidelium von Jerusalem

war. Zu dem CoUegium in St. Die gehörten Pierre
de Blarru, der Hofpoet des Herzogs von Lothringen,

Johann Blasiu (Sendacurius), Mathias Riugmanu
iPhilesius Vogesigeua), ferner die Brüder Lud;
ein Johannes Lud war von 1460— 1500 Sekretär der

Herzöge von Lothringen, der Kanonikus Gaultier
(Walter) Lud starb 1527, Nicolaus Lud war seit

1493 gleichfalls „Sekretär des Königs". Unter diesen

gelehrten Tiiebanern in St. Die sass auch Martin Waltze-
müHer, ein Kind der Vogesen. Der Sitte der Zeit ent-

sprechend niusste natürlich auch sein Name latinisirt

werden, was anscheinend nicht so leicht war; deshalb

verschönerte er sich zunächst in einen Waldseemüller,
und brachte es nunmehr fertig, sich bald Ilacomylus,

Ylacomylus und Hylacomylus zu nennen.

Um den Beginn des Jahres 1507 wurde in St. Die

auch eine Druckerei errichtet — keine geringe That zu

einer Zeil, als die Druckorte überhaupt noch selten

waren. Hier wurden die Nauceiden von Blarru ge-

druckt und — wohl der erste seiner Art — ein „all-

zeit fertiger Briefsteller" von Sendacurius. Doch

darauf beschränkte sich der Ehrgeiz des Gelehrtenkreiscs

nicht, «sondern man dachte bald daran, unter der Redaction

von WaltzemüHer einen „Ptolemäus" herauszugeben,

d. h. eine Kartensammlung oder einen Atlas. Gewöhn-
lich wurden die Karten so wiedergegeben, wie sie

Agathodämon zu der Geographie des Ptolemäus an-

gefertigt hatte, dann aber auch Karten nach Angaben
der neueren Geographen und Seefahrer hinzugefügt. Das
Unternehmen war äusserst kostspielig, aber der reiche

Gaultier Lud scheint die Kosten bestritten zu haben, und

so erschien denn auch wirklich am 12. März 1513 der

angedrohte „Ptolemäus", jedoch nicht in St. Die, sondern

zu Strassburg.

Als Vorläufer dieses grossartigen Unternehmens ver-

fertigte WaltzemüHer einen Globus oder Erdapfel, wie

man damals sich auszudrücken pflegte, sowie eine Welt-
karte, auf welcher er die alten Bilder des Ptolemäus

mit deu neuen Seekarten der Spanier und Portugiesen

zu vereinigen strebte. Vor allen Dingen sollte darauf

das neuentdeckte „Land des heiligen Kreuzes",
wie die Portugiesen das heutige Südamerika nannten,

eingezeichnet werden. Nun beachte mau wohl, dass man
damals den Landzusammenhaug von Nord- und Süd-

amerika noch nicht kannte; die Ostküste von Nordamerika

war zwar schon entdeckt, aber mau hielt sie noch immer

für den Ostrand Asiens, was bei Südamerika nicht mög-

lich war. Dies galt von Anfang an als „Neue Welt",
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als ein Festland, welches Ptolomäus nicht gekannt
;

geblieben; sie bedienten sich dafür stets der Bezeichnung

hatte. Die Reisen unter spanischer und portug-iesischer

Flagge, denen Vespucci beiwohnte, führten aber gerade

au die Küste von Brasilien und Venezuela.

Zum Gebiauch des Erdapfels und der Weltkarte ver-

fasste WaltzemüUer gleichzeitig ein Textbuch „Cosmo-
graphiae introductio", die am 25. April 1507 in

St. Die erschien. Auf einem der nicht numerirten,

sondern nach damaligem Gebrauch mit aiiiy bezeichneten

Blätter findet sich wortgetreu folgende Stelle: „Nunc vero

et hae partes (Europa, Afriea, Asia) sunt latius lustratae

et alia quarta pars per Americum Vespucium (ut in se-

quentibus audietur) inventa est quam non video cur quis

jure vetet ab Americo inventore, sagacis ingenii viro

Amerigeu quasi Americi terram sive .\mericam dicendam:

cum Europa et Asia a mulicribus sua sortita sint noniina.

Ejus situm et gentis mores ex bis binis Americi navigatio-

nibus quae scquuntur licjuide intelligi datur." (Nachdem
diese Erdtheile (Europa, Afrika, Asien) genauer erforscht

worden sind, ist ein vierter Welttheil durch Americus
Vespucci (wie sich ans dem Späteren ergeben wird) ent-

deckt worden, und ich sehe nicht ein, was uns hindern

sollte, ihn Amerika, gleichsam das Land des Ameri-
cus zu nennen, zumal Europa und Asien auch nach
Frauen benannt sind. Seine Lage und die Sitten seiner

Einwohner wird man in den nachfolgenden zwei Doppel-

reisen des Americus deutlich beschrieben finden.)

Klarer, bestimmter und unzweideutiger konnte Waltze-

müUer seine Absicht und seinen Willen nicht zum Aus-

druck bringen: Ein neuer Welttheil ist entdeckt — noch

ohne Namen. Frauennamen tragen die alten Continente

Europa und Asien — ein Frauenname sei auch der neuen
Welt gegeben. Amerigo hat sie entdeckt, so soll sie also

Amerika heissen. In zielbewusster Absicht hat sich damit

WaltzemüUer zum Namengeber Amerikas gemacht; nicht

durch blinden Zufall, sondern mit reif lieber, wolilerwogener

Ueberlegung hat er der neuen Welt Gevatter gestanden,

und hieran ist nichts zu ändern.

Die Kosmograpliie Waltzemüllers wurde 1807 zwei-

mal aufgelegt und verschiedentlich unbefugter Weise nach-

gedruckt. Der Vonschlag Waltzemüllers fand damit die

weiteste Verbreitung und gelangte stillschweigend zur

Annahme. Der älteste Text, in welchem der Vorschlag

angenommen ist, wurde von Elter in Bonn in einem

Manuscript von Henricus Glareanus aus dem Jahre

1510 entdeckt, in welchem Südamerika als Terra
America bezeichnet wird; Nordamerika erscheint da-

selbst noch als Anhängsel Asiens und ist von Südamerika
durch eine Meerenge getrennt. Ob die Bezeichnung auch
auf Waitzemüller's Weltkarte eingetragen ist, ist nicht

festgestellt, da die Karte noch immer gesucht wird; im
Strassburger „Ptolemäus" von 1513 findet sich der Name
Amerika seltsamerweise nicht. Gewiss ist aber, dass für

das brasilische Sudamerika die Bezeichnung „America
Provincia" bereits auf einer in Holz gestochenen Welt-

karte des älteren Apianus (Biene witz) vom Jahre 1522
angewendet worden ist.

Die älteren Geschichtschreiber sprechen allgemein

die Ansicht aus, Vespucci habe der neuen Welt selbst

den Namen aufgedrückt, was allerdings nahe genug ge-

legen hätte, da er von 1508 bis zu seinem Tode 1512
das Amt eines Reichspiloten bekleidete. Als solcher hatte

er nicht nur die Steuerleute zu prüfen, sondern auch alle

neuen Entdeckungen in die Reichskarte einzutragen, nach
welcher die Seekarten abgeändert wurden. Wäre nun
die obige Ansicht richtig, so müssten wir auf spanischen
Seekarten doch zuerst der Bezeichnung Amerika begegnen.
Dies ist aber nicht der Fall, sondern der Name Amerika
ist den Spaniern im 16. Jahrhundert vollständig fremd

Mundus novus oder „die westlichen Indien."
Merkator und sein Schüler (»rtelius nahmen den

Namen gleichfalls als Bezeichnung für die Neue Welt
anf, und damit war das Schicksal darüber entschieden,

üebrigens wäre der Name wohl kaum so rasch populär

geworden, wenn er nicht so gut ins Gehör gefallen wäre,

und nicht eine gewisse Lautähnlichkeit mit Asien und
Afrika gehabt iiättc.

Der Antheil Waitzemüller's an der Entdeckung
Amerikas war Jahi'hundcrte hindurch vergessen und ist

heute noch nicht genügend bekannt. Kein Geringerer

als Alexander von Humboldt war es, der zum Wieder-

entdecker Waltzemüllers wurde und 1834 in seinen „kri-

tischen Untersuchungen" (II 403) auf denselben wiederum
aufmerksam gemacht hat. Nach ihm hat einer der

grössten Kenner der damaligen Entdeckungsgeschichte,

nämlich d'Avezac, uns einen Lebensabriss von Waltze-

müUer geliefert (Martin Hylacomylus WaltzemüUer, ses

ouvrages et ses coUaborateurs, par un geographe biblio-

phile, Paris 1867) und unwiderleglich festgestellt, dass

WaltzemüUer der Namengeber Amerikas ist.

Wie kam es nun, dass WaltzemüUer den Ame-
rigo Vespucci für den Entdecker Amerikas
halten konnte"? Denn Vespucci hat niemals entdeckt

und erzählt auch in allen seinen Berichten, dass er unter

dem Commando spanischer und portugiesischer Capitäue

nur als nautischer Astronom theilnahm. Einzig seinen

schriftstellerischen Leistungen verdankt Vespucci diesen

Ruf und seinen grossen Namen; denn mit Ausnahme eines

mageren Briefes von Columbus nach der ersten Reise

waren Vespucci's Schilderungen der neuen Welt das erste,

was über Amerika verbreitet und gedruckt wurde. Er
schildert die Erlebnisse und Wahrnehmungen auf seinen

Fahrten in verschiedenen Briefen, an seine Freunde und

Gönner, so auch in einem Schreiben an seinen ehemaligen

Schulkameraden, den Bürgermeister Soder ini von Florenz.

Durch diesen gelangte der Herzog von Lothringen, Rene II.,

in den Besitz einer französischen Uebersetzung dieser ur-

sprünglich in italienischer Sprache geschriebenen Briefe

Vespucci's, und Sendacurius in St. Die veranstaltete

von der französischen Uebertragung nochmals eine la-

teinische Uebersetzung, wie aus einer im Brit. Museum
befindlichen Druckschrift: „Speculi Orbis Declaratio"
hervorgeht. Dieselbe ist Reue II. gewidmet, von

Gualterius Lud geschrieben und mit einer Vorrede von

St. Die von 1507 versehen, gedruckt in Strassburg von

Johann Grüninger; dort heisst es, dass eine Karte

der neuen atlantischen Entdeckungen erscheinen werde

in dem „Ptolemäus", den er (Gualterius Lud) auf seine

eigenen Kosten mit Martinius Hylacomylus herauszugeben

gedenke.
Die Briefe des Vespucci wurden in der lateinischen

Bearbeitung als Anhang zu Waitzemüller's Kosmographie
gedruckt, und da die gelehrten Thebaner in St. Die die

Uebersetzung so anfertigten, als ob die Briefe von Vespucci

direct an den Herzog von Lothringen gesandt worden

wären, kam Vespucci in den Verdacht, er habe seine

Reiseschildcrungen an die europäischen Höfe gesandt;

allein Vespucci hatte damit ebensowenig etwas zu thun,

als mit den Gymnasiallehrern in St. Die, die unter seiner

Firma sündigten. Da nun diesen gelehrten Herren keine

weiteren Nachrichten über die Neue Welt vorlagen, als

solche von Vespucci, so ist es allenfalls erklärlich, dass

WaltzemüUer den Amerigo Vespucci als dcu Entdecker

der Neuen Welt ansah, ohne etwas von Culumbus und

dessen Bedeutung zu wissen und zu ahnen.

Diese Kenntniss muss dem WaltzemüUer indessen doch

bald geworden sein, denn es gewinnt den ganz bestimmten
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Anschein, dass er seine Namengebung und ihre Begründung

sehr bald als voreilig und — irrig erkannt hat, sonst

wäre es gar nicht zu verstehen , dass er in seinem

„Ptoleniäus" von 1513 den selbstgescbaffenen Namen für

die Neue Welt vollständig verschwiegen hat. Nachdem
er seinen Irrtbum erkannt hatte, Hess er den Namen
„Amerika" fallen in der stillen Hoffnung, derselbe werde

in Vergessenheit gerathen, doch dazu war es schon zu

spät. —
Es ist übrigens auch gar nicht so unwahrscheinlich,

dass Mercator, dem die Entdeckung der Neuen Welt

durch Columbus nicht mehr unbekannt gewesen, an der

Bezeichnung „Amerika" Anstoss genommen und Zweifel

geltend gemacht hat, um — wie St. Bris angiebt —
eine Entscheidung Kaiser Karls V. herbeizuführen, die

dann unter Erwägung aller Momente doch für Beibehaltung

des Namens „Amerika" ausfiel.

Wie aus Waltzemüller's Begründung hervorgeht, be-

nannte er die Neue Welt nach dem Namen des Amerigo

Vespucci. unter dem Vornamen Aibcricus hat Waltze-

niüller denselben sonach offenbar gar nicht gekannt, und

da die Kosmographie bereits im April 1507 erschien,

kann Vespucci nicht, wie allgemein angegeben wird, erst

1507 den Vornamen Amerigo angenommen haben, sondern

es wird das jedenfalls schon bald nach dem Tode des

Columbus am 21. Mai 1506 geschehen sein.

Die andere Lesart, dass VValtzemüller den Namen
Amerika einem Ortsnamen nachgebildet habe, der häufig

in den Beschreibungen Vespucci's vorkomme, und dass

er ferner den Vornamen Alberico demgemäss durch „Laut-

verschiebung" in Amerigo umgebildet habe, und dass

sogar Vespucci erst im Verfolg der Naniengebung durch

Waltzenuiiler den Vornamen Amerigo angenommen habe,

steht mit den geschichtlichen Tliatsachen in directem

Widerspruch und bedarf nach dem Voraufgegangeuen
keiner Widerlegung.

Zu entscheiden bliebe lediglich noch die Frage,

woher Vespucci den Namen Amerigo ableitete.

Hier liegt allerdings die Wahrscheinlichkeit sehr nahe,

dass er der Neuen Welt entlehnt wurde. Ojeda und

Vespucci landeten in Amaracapana, dem heutigen

Venezuela. Der Name Amaraca aber war in ganz Mittel-

nnd Südamerika weit verbreitet, und hing augenschein-

lich mit der Religion der Inkas und Mayas zusammen,
und da dieselbe weit verbreitet war, kam natürlich auch

das Wort in seinen verschiedenen Formen und Zusammen-
setzungen den Reisenden an den verschiedensten Orten

zu Ohren, sodass Vespucci hierin vielleicht einen Namen
für das ganze Land erblickt hat und danach den neuen
Vornamen annahm, ohne daran zu denken, der neuen
Welt einen Namen zu geben. Dies ist die That Waltze-

müller's, und das Verdienst soll ihm nicht streitig gemacht
werden. Schiller-Tietz, Kl. Flottbek b. Hamburg.

L i 1 1 e r a t u r.

Carus Sterne, Werden und Vergehen, Eine Entwickelungs-

geschiclite des Natiirganzen in gemoinverständlieher Fassung
Vierte, neubearbeitete Auflage. Mit zalilreiclien Abbildungen
im Text, vielen Karten und Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt

etc. Bd. I (10 Lieferungen ä 1 Mark) Verlag von Gebrüder Born-

traeger, Berlin.

Da gerade jetzt — vor Weihnachten, der 1. Band des ge-

nannten Werkes abgeschlossen vorliegt, wollen wir nicht ver-

säumen, auf dasselbe als ein schönes Festgeschenk aufmerksam
zu machen. Wir haben schon Gelegenheit gehabt, beim Beginn
des Erscheinens die Neu-Auflage anzuzeigen. Uas Buch war seit

langem vergrift'en und gesucht. Sicher wird es auch in der

jetzigen, wesentlich verbesserten Gestalt neue Freunde zu den
alten erwerben; hat es doch schon in der früheren Form weite

Kreise der Gebildeten mehr gefesselt als alle anderen ähnlichen

Werke seit dem Auftreten Darwins. Seine Vorzüge ruhen haupt-

sächlich in der klaren und prägnanten Schreibweise, der ge-

winnendun Form und seiner planmässigen Beschränkung auf das

weiteren Kreisen Geniessbare, während von aller verletzenden

Polemik auf wissenschaftlichem und religiösem Gebiet abgesehen
worden ist. Ein nicht geringer Vorzug des Werkes, der es in

erster Linie empfehlenswerth macht, ist, dass dem Verfasser die

Gedanken, die sich mit dem Darwinismus verknüpfen, nicht

durchgehen, sondern die Thatsachen. welche die einzige Grundlage
der Naturforschung sind und sein können, stets gebührend berück-

sichtigt.

Dr. Felix Koerber, Karl Friedricli Zöllner. Ein deutsches Ge-
lehrtenleben. Nebst einem vollständigen, alphabetischen Sach-

register zu den wissenschaftlichen Werken F. Zöllners. Samm-
lung poi)ulärer Schriften, herausgegeben von der Ges. Urania

zu Berlin, No. 53. Berlin, Verlag von Hermann Paetel, 1899. —
Preis 2,40 M.

Verf. ist in die Schriften und das Leben Zöllner's mit grossem

Verständniss und mit Liebe eingedrungen; er ist aber, obwohl die

Wärme de.s Autors für seinen Helden angenehm zu verspüren ist,

überall „objectiv" geblieben, d. h. er hat sich bemüht und es ist

ihm gelungen, seinen Gegenstand aus der wolilthuenden Ferne
gesehen zu malen, die dem Leser, *der sich nicht blindlings wegen
voller Unkenntniss von teinem Autor führen lassen muss, sondern

selbstständig zu denken in der Lage ist, angenehm berührt, weil

sie ihm den Faden für das Wesentliche in Wissenschaft und
Leben Zöllner's bietet, während bei einer zu nahen Betrachtung
leicht — auch bei dem besten Willen ihnen zu entgehen - per-

sönliche Beeinflussungen eine Rolle spielen, die sich erst nach
einer Klärung durch die Zeit als für die Sache belanglos ergeben.

; Die gediegene, fleissige und gewissenhafte Biographie wird Jeder
mit Genuss lesen: sie ist ein interessanter Beitrag zur Geschichte
der Naturwissenschaften unseres Jahrhunderts. "^

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurde: Ausserordentlicher Prof. Kruis, Docent

der Gährungschemie an der technischen Hochschule in Prag zum
ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Dr. Steuer. Privatdocent der Geologie
in Jena, als Lehrer an der Polytechnischen Hochschule und als

Landesgeologe für das Grossherzogthum Hessen nach Darmstadt;
Dr. Heiden hein, Privatdocent. der Anatomie in Würzburg, als

ordentlicher Professor nach Tübingen.
In den Ruhestand tritt: Dr. von Zoller, Direktor der Stutt-

garter Hofbibliothek.
Es starb: Dr. Felix Victor Birch-Hirschfeld, Geh.

Medizinalrath, ordentlicher Professor der allgemeinen Pathologie
und pathologischen Anatomie und Direktor des pathologischen
Instituts in Leipzig; Dr. A. Brujef f , Professor der Dermatologie
und Syphiligraphie an der medizinischen Fakultät in Charkow.

Felix de Dantec, charge du cours d'Embryologie generale k la

Sorbonne. Lamarckiens et Darwiniens, discussion de quelques

theories sur la formation des especes. 1 vol. in-12 de la Biblio-

theque de philosophie contemporaine, 2 fr. 50. (Paris, Felix

Alcan, editeur.)

Nach dem Verf., dem sich übrigens zur Zeit eine ganze An-
zahl anderer heutiger Biologen in dieser Beziehung anschliessen,

hat Darwin seinem Vorgänger Lamarck nicht genügende Gerechtig-
keit (freilich bei dem grossen Charakter Darwin's nicht in Ab-
sichtlichkeit) widerfahren lassen, ebensowenig wie die unmittel-

baren Schüler Darwin's. Aus dem Kampf der Neo-Lamarckianer
und Neo Darwinianer haben sich zwar mannigfache interessante

Resultate ergeben, aber Dantec will zeigen, dass dieser Kampf als

solcher unberechtigt ist, dass beide Schulen nur dadurch aus-

einanderführen, als sie zu exclusiv sind. Im Wesentlichen be-

schäftigt sich D. mit dem Problem der Entstehung der Arten, mit
der Vererbung der erworbenen Eigenthümliehkeiten, den „mime-
tischen" Thatsachen (solche der Couvergenz), des schützenden
Mimetismus [= „Mimicry"] u. dergl.) und der biochemischen Theorie
der Vererbung.

Oberbergrath. Prof. Dr. Wilhelm Waagen, Das Schöpfungs-
problem. Aus „Natur uiul Oti'enbarung", 44. Bd., 2. Auflage.

Aschendorff'sche Buchhandlung. Münster i. W. 1899. — Preis

0,75 Mk.
Verf. bemüht sich, die biblische Ueberlieferung mit den

!
Resultaten der Geologie in Einklang zu bringen.

Karl Alfred v. Zittel. Geschichte der Geologie und Paläonto-
Icgie bis Ende des 19. Jahrhunderts (Geschichte der Wissen-
schaften in Deutschland, T.i. Band) München und Leipzig.

R. Oldenbourg. 1899. — Preis 13,.50 Mk.
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Das Buch wird nicht nur von den Geologen einmal gelesen

werden, sondern als ständiges Naehschlage-Werk oft trert'lichc

Dienste leisten, verräth doch Verf. seine eingehenden Kenntnisse
— man nuiss sagen — auf allen Gebieten, allen Disciplinen der

Geologie, und macht er doch dadurch, auch dann, wenn er l)los3e

Namen nennt, den mit einer Specialarbeit Beschäftigten auf die

wichtigsten Autoren dieses Specialgebietes aufmerksam und giebt

durch seine, wenn auch oft nur kurzen Bemerkungen Winke, die

einem solchen nicht selten von grosser Wichtigkeit sein können,
abgesehen davon, dass sich die wichtigste Litteratur des jeweilig

behandelten ßegenstandes aufgeführt findet.

Ursprünglich war es Ewald, der nach Angabc im Vorwort
die vorliegende Geschichte schieiben sollte; durch testamentarische

Bestimmung sind aber leider alle seine unvollendet gebliebenen
Manuscripte vernichtet worden.

„Obwohl — sagt Zittel — dem Verf. der Geschichte der

Geologie in erster Linie die Aufgabe gestellt war, die Entwicke-
lung dieser Wissenschaft in Deutschland zu schildern, so musste
doch eine nationale Behandlung des .Stoffes von vornherein ab-

gelehnt werden. An der Ausbildung der Naturwissenschaften
liaben sich alle Culturvölker betheiligt, und in hervorragendem
Maass sind Geologie und Paläontologie Disciplinen, für welche
es keine politischen und sprachlichen Grenzen giebt. Nur in

Zusammenhang mit den Leistungen anderer Nationen konnten
jene der deutschen Forscher richtig abgewogen werden." Verf.

hat es gewagt, die geschichtliche Betrachtung bis zur Gegenwart
fortzuführen und es ist ihm das, so gut das ein Einzelner kann,
durchaus sachlich und dankenswerth gelungen.

J. Constantin, maitre de Conferences a l'Ecole normale sup^rieure.
La nature tropicale. Avec 166 gravures. 1 vol. inS» de la

Bibliothequc scientitique internationale, cart. ä l'anglaise, 6 fr.

(Paris, Felix Alcan, editeur.) 1899.

Verf. hat sich vorgenommen, die Eigenthümlichkeiten der
tropischen Vegetationen zu schildern, indem er in zusammen-
hängendem Text die botanische Litteratur verarbeitet, die gerade
in den letzten Jahrzehnten — veranlasst durch die eifrigere

Colonial-Bewegung — viele Früchte aufzuweisen hat. Es ist

zweifellos, dass das Buch wohl geeignet ist, auf das Wesentliche der
tropischen Vegetation aufmerksam zu machon und es nahe zu
rücken. Kein Botaniker dürfte versäumen, sich mit den Verhält-
nissen in den Tropen vertraut zu machen: sind doch die Eigen-
heiten der Floren-Bestandtheile der gemässigten und der kalten
Erd-Regionen aus denen der heissen Regionen zu erklären: als

Anpassungen im Verlaufe der genlogischen Perioden an un-
günstigere klimatische Verhältnisse. Das lehrt ohne Weiteres eine
Beschäftigung mit den fossilen Pflanzen, die erst im Verlaufe der
Zeit sich aus solchen von nur tropischem Habitus gesondert haben
in tropische und subtropische Pflanzen, ferner in Arten gemässigter
und kalter Regionen.

Wir können daher eine nähere Beschäftigung mit einem Buche
wie das vorliegende nur dem Biologen empfehlen. H. P.

Der deutsche Reichstag hat die Uebernahnu; der Landes-
hoheit über das bisherige Schutzgebiet der _NeuGuinea-Com-
pagnie" durch die Regierung genehmigt. Die Kenntniss des

Gebietes weiteren Kreisen zugänglich zu machen ist die Aufgabe,
welche sich Verf. gestellt hat. Er hat auch die Zustände in den
benachbarten englischen und holländischen Schutzgebieten zum
Vergleich mit dem deutschen Gebiet herangezogen und den Ver-

such gemacht, den Gang der wirthschaftlichen Entwickelung der

Colonie ziifernmässig zu veranschaulichen. Ein Litteraturverzeich-

niss ist beigegeben worden. Das Buch ist geeignet, seinen Zweck
zu erfiUlen.

O Finsch, Systematische TTeVersicht der Ergebnisse seiner
Reisen und schriftstellerischen Thätigkeit (lb.jy— 18'J0|. Mit
Anmerkiuigen und Anhang: Auszeiclniungen. Verlag von
R. Friedländer .t Sohn, 1899. — Preis .3 Mk.

Die Schrift orientirt über Alles, was der Autor unternommen
hat und sieh an seinen Namen knüpft. Es ist disponirt in

A. Reisen, B. Ausstellungen, C. Sidiriftenverzeichniss, D. Neu-
benennungen, E. Anmerkungen und F. Anhang.

Dr. Siegmuud Günther, ord. Professor an der technischen Hoch-
schule in München, Handbuch der Geophysik. Zweite, gänz-
lich umgearbeitete Auflage. IL Band, Mit 230 Abbildungen.
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 1899. — Preis '20 Mk.

Bei der fabelhaft zerstreuten und für den Arbeitenden immer
schwieriger zusammenzubringenden Litteratur über Specialfragen
werden zusammenfassende Werke wie das vorliegende immer
dringender und müssen vielfach allein zur Orientirung aushelfen.
Um solche Com]>endien zusammenstellen zu können, dazu gehört
neben Fleiss grosse Belesenheit und eine gediegene eigene Kennt-
niss des Gegenstandes: beides ist dem Verfasser eigen, und das
der Fleiss nicht gefehlt hat, ist ohne Weiteres zu sehen. Der
vorliegende 2. Band in Gr.-Octav umfasst nicht weniger als 1009
engbedruckte Seiten, sodass ein Reichthum an Material geboten
wird, wie er nur wünschenswerth sein kann: die Vergi'össerung
des Volumens der zweiten Auflage gegenüber der ersten können
wir nur mit Dank constatiren.

Hans Blum, Neu-Guinea und der Bismarck-Archipel. Eine
wissenschaftliche .^tudie Mit Bildniss des verstorbenen Landes-
hauptmanns Gurt von Hagen, 16 Illustrationen nach Original-
Aufnahmen und einer geographischen Specialkarte. Schoen-
fehlt & Co. in Berlin 1900. - Preis .5 Mk.

Argelander. Sternw.-Dir. Dr. F. W. A., Atlas des nördlichen
gestirnten Himmels. Bonn. — 12U Mark.

Beobachtungen aus dem magnetischen Observatorium der kaiser-

lichen Marine in Wilhelmshaven. Berlin. — 5 Mark.
Berge's. Fr., Schmetterlingsbuch, Stuttgart. — 24 Mark.
Boriysiekiewioz, Prof, Dr. M., Beiträge zum feineren Baue der

Netzhaut des Cliamaeleo vulgaris. Wien. - 5,50 Mark.
Cossmann, Paul. Nik., Elemente der empirischen Teleologie.

Stuttgart. — 4 Mark.
Hoche. A. , Die Neuronenlehre und ihre Gegner. Berlin. —

1,50 Mark.
Klinkerfues. weil. Prof. Sternw.-Dir. Dr. W. , Theoretische

Astronomie. Braunschweig. — IJG Mark.
Ranke. Johs., Die überzähligen Hautknochen des menschlichen

Schädeldachs. München. — 6 Mark.
Rubner. Prof. Geh. Med.-Rath. Dir. Dr. Max. Lehrbuch der

Hygiene, 9.-12, (Schluss-)Lfg. Wien. — 2 Mark,
Schmaus, 1. Assist. Priv.-Doc. Dr. Hans, Grundriss der patho-

logischen Anatomie, Wiesbaden. — 12 Mark.
Schwarzmaier. Sem.-Ob.-Lehr., Die Flora des Nagolder Schloss-

' bergs. Nagold. — 0,30 Mark.
Specialkarte, geologische, des Königreich Sachsen. 1 : 2.^1,000.

Lei|jzig, — o Mark.
Weisbach, Prof. Dr. Albin, Characteres mineralogii. Leipzig.

- 2 Mark.
WüUner, Adph.. Lehi-buch der Experimentalphysik. 4. Bd. Die
Lehre von der Strahlung. 2. Halbbd. Leipzig. — 7 Mark.

Briefkasten.
Herrn Prof. W. Was ist Lignin? Die Cellulose findet sich

im mehr oder minder reinen Zustande in allen Theilen der Pflanze,

indem sie den wesentlichsten Bestandthei! aller Zelhvandiingen

ausmacht. Diese die Zellmembran bildende Cellulose ist bezüg-

lich ihrer chemischen Eigenschaften bei allen Pflanzen und bei

allen Pflanzentheilen derselbe Körper. Die Abweichungen, welche

die Cellulose verschiedener Pflanzen und verschiedener Pflanzen-

theile scheinbar in chemischer und physikalischer Beziehung zeigt,

ist zurückzuführen einestheils auf ungleiche Aggregationszustände,

in Folge verschiedener Dichtigkeit, anderentheils auf eingelagerte

und Ubergelagerte, häufig nur sehr schwierig oder gar nicht zu

entfernende, fremde Sioffe, die sogenannten inkrustirenden Sub-

stanzen. In einem solchen scheinbar veränderten Zustande be-

findet sich z, B, die die Hauptmasse des Holzes und der holzigen

Pflanzentheile ausmachende Holzsubstanz, das Lignin oder Xylou.

Obsehon man dieselbe früher als einen besonderen, der Cellulose

nur verwandten, kohlenstoifreicheren Körper (CjaHs^Oio?) ansah,

so dürfte sie doch nichts anderes sein als Cellulose, die sich in

einem dichteren Aggregationszustände befindet, und die incrustirt

ist von organischen und anorganischi«! Stoffen,

In ziemlich reinem Zustande findet sich die Cellulose in den
jüngeren Pflanzentheilen, besonders in der Baumwolle, im Hollunder-

mark, in der zubereiteten Flachsfaser, im schwedischen Filtrir-

papier etc.

Inhalt: Dr. Albu: Der .Anthropologen -Congress in Lindau vom 3.— 7, September. — L. Frobonius: Die Mathematik der

Oceanier, — Eine subtossile Hornscheide des Bos primigenius, — Woher hat „Amerika" seinen Namen? — Aus dem wissen-

schaftlichen Leben. — Litteratur: Carus Sterne, Werden und Vergehen. — Dr Felix Koerber, Karl Friedrich Zöllner. — Felix

de Dantec, Lamarckiens et Darwiniens. — Oberbergrath Prof. Dr. Wilhelm Waagen, Das Schöpfungsproblem. — Karl Alfred
von Zittel, Geschichte der Geologie und Paläontologie bis Ende des 19. Jahhunderts. — .1, Constantin, La nature tropicale. —
Dr. Siegmund Günther, Handbuch der Geophysik. — Hans Blum, Neu-Guinea und der Bismarck-Archipel. — (). Finsch,

Systematische Uebersicht der f^rgebnissc seiner Reisen und schriftstellerischen Thätigkcil. — Liste. — Briefkasten.
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Die Terpene.
Von Dr. H. Bus3.

Die immer mehr sich ausbreitende künsthche Riech-

stoffindustrie dürfte es wohl rechtfertigen, in einem kurzen
Uel)erblickc desjenigen Gebietes der Chemie zu gedenken,
auf welclies sie sich stützt und welchem sie viele technische

Erfolge zu verdanken hat. Es ist dies die Chemie der

Terpene.

Als Terpene bezeichnet man eine Gruppe von Kohlen-
wasserstoffen, deren Zusammensetzung durch die eminrische
Formel CjHy ausgedrückt wird. Sie sind in den ätherischen

Oelen der verschiedensten Herkunft enthalten. Das Studium
ilircr Eigenschaften ist erst im letzten Jahrzehnt so erfolg-

reich betrieben worden, dass nun dieses Kapitel der or-

ganischen Ciiemie nahezu als ebenso gut durchforscht gelten

kann wie andere, welche sich, wie das der Alkaloide,

schon seit sehr viel längerer Zeit eines regen Interesses

erfreuen. Es fehlte eben früher die Möglichkeit einer

scharfen Charakterisiruug der einzelnen Terpene, so dass

jeder Kohlenwasserstoff der Formel CsHg mit einem seiner

Herkunft entsprechenden Namen belegt wurde. Es ist

das Verdienst 0. Wallachs, durch seine im Jahre 1884 be-

gonnenen Untersuchungen, die Identificirung und Charakte-
risirung der einzelnen Glieder der Terpenreihe ermöglicht

und die zaidreichen Uebergänge festgestellt zu haben,
welche unter den Einflüssen der verschiedensten Reagentien
so ungemein leicht innerhalb dieser Gruppe von Kohlen-
wasserstoften stattfinden.

Der Weg, den Wallach einschlug, bestand darin, aus
den öligen Terpenen krystallisirte Derivate herzustellen,

welche einen viel schärfereu Vergleich gestatten als die

Kohlenwasserstoffe selbst, deren Siedepunkte häufig nahe
aneinander liegen. Als ungesättigte Verbindungen addiren
die Terpene Halogene, Halogenwasserstoffsäuren und
Nitrosylchlorid, und diese Veibindungen haben zur

Ciiarakterisirung der Terpene wesentliche Dienste geleistet.

Man unterscheidet:

Hemiterpene CöHg
Eigentliche Tei-pene Ci^Hje
Sesquiterpene C15H24
Polyterpene (C5H8)x.

eine

den

Nach vielen ihrer Eigenschaften nehmen
den Benzol VerbindungenMittelstellung zwischen

die Terpene
und

ülefinen ein. So theilen sie mit den letztern die

Fähigkeit, Halogene zu addiren und sich unter dem Ein-

fluss höherer Temperatur oder starker Säuren zu poly-

nierisiren, während die cyclische Bindung der Kohlenstoff-

atome und der leichte üebergang in Benzolderivate, z. B.

Cj'mol, an ihre Beziehungen zu den aromatischen Ver-

bindungen erinnern.

Das Cymol unterscheidet sich in seiner Zusammen-
setzung nur durch einen Mindergehalt von zwei Atomen
Wasserstoff" von den Terpenen, und da es sich nicht selten

neben diesen in ätherischen Oelen vorfindet, so lag es

nahe, die Terpene als hydrirte Cymole aufzufassen. Dies

gilt für die Glieder der Teriiengruppe, welche zwei Aethylen-

bindungen enthalten. Aber nicht alle Terpene besitzen

zwei Aethylenbindungen, so dass man ihnen zum Theil

eine bicyclische Atomverkettung zuweist. Für die Er-

inittelung der Anzahl der im Molekül cntlialtcnen Aethylen-

bindungen hat ausser der Untersuchung der Aufnahme-
fähigkeit für Halogene, namentlich die I'rüfung des Licht-

brechungsvermögens ausgezeichnete Dienste geleistet.

Zur Gru]»pe der Hemiterpene gehört das Isopren, ein

durcli trockene Destillation des Kautschuks entstehender

Kohlenwasserstoff, dessen Verwandtschaft mit den Terpenen
sich daraus ergiebt, dass es unter dem Einfluss Indier

Temperaturen aus diesem entsteht und andrerseits durch

Polymerisation leicht wieder in Terpene übergeht, wobei
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gleichzeitig höhere Polymerisatious-Producte gebildet

werden.
Die eigentlichen Terpene C,oH,6 zerfallen in zwei

Grup])en, nämlich in solche mit ringförmiger Verkettung
der Kohlenstofl'atome und in solche mit offener Kohlcn-
stoffkette. In der ersten Gruppe sind wiederum die

Terpene, welche zwei Aethylenbindungen besitzen, von
denjenigen zu unterscheiden, welche auf Grund ihrer

Additionsfähigkeit für Halogene und ihrer refractro-

metrisehen Verhältnisse nur eine Aethyleubindung enthalten.

Als selbständige Verbindungen gehören hierher:

1. ringförmige Atoraverkettung mit einer Aethyleu-

bindung

:

Pinen
Kämpfen
Fenchen

mit zw e 12. ringförmige Kohlenstoffverkettuug

Aethylenbindungen

:

Limoneu Terpineu
Dipenten Terpinolen
Sylvestren Thujen
Carvestren Dihydrocymol.

Die Zugehörigkeit des Phellandrens zu dieser Grujijie

ist noch zweifelhaft, während das Gei'anien mit Sicherheit

als ein Methanderivat mit drei Aethylenbindungen erkannt
worden ist.

Das Pinen ist das verbreitetste aller Terpene. In

besonders reichlicher Menge ist es in den aus Nadelhölzern,
insbesondere Piuusarten gewonnenen ätherischen Oelen
enthalten, daher sein Name Pinen. Es bildet den Haupt-
bestandtheil des Terpentinöls und findet sich ferner in

zahlreichen anderen ätherischen Oelen. Die Pinene ver-

schiedener Herkunft sind früher, als die Methoden der
Identiticirung der einzelnen Glieder der Terpenreilie noch
nicht geniigeud ausgearbeitet waren, unter verscliicdencn

Namen, wie Australen, Terebenten, Lauren, Jlenthen etc.

beschrieben worden, durch Wallachs Untersuchungen
wurden dieselben jedoch als identisch mit Pinen erkannt.

Das Pinen verbindet sich mit einem Molekül Salzsäure zu

einer bei 125° schmelzenden Verbindung von starkem
Kampfergeruch, die unter dem Namen „künstlicher

Kampfer" schon seit langer Zeit bekannt ist.

Kämpfen ist das einzige, bei gewöhnlicher Tempe-
ratur feste Terpeu. In der Natur ist es bis jetzt noch
wenig nachgewiesen worden, es findet sich im Oele von
Pinus sibirica, im Citronellaöl von Andropogon nardus.

Künstlich kann das Kämpfen auf verschiedenem Wege
aus Kampfer und Pinen hergestellt werden. Man geht zu

seiner Darstellung zweckmässig vom ßorueol aus nnd
bereitet daraus zunächst Bornylchlorid, welches beim Er-

hitzen mit viel Wasser unter Zusatz von Magnesia oder
Kalilauge Kämpfen liefert.

Das Fenchen ist in der Natur bis jetzt nicht ge-

funden worden, ist aber wahrscheinlich ein Bestandtheil
vieler Terpentinöle. Zur Darstellung des Fenchens ver-

wandelt man den bei der Reduction des Fenchens ent-

stehenden Fenchylalkohol zunächst in Fenchylchlorid, aus
w-elchem beim Erhitzen mit Anilin I^enchen entsteht.

Von den Tcrpenen mit ringförmiger Koblenstotfver-
kettung und zwei Aethylenbindungen standen während
der letzten Jahre das Limonen und das Dipenten im
Vordergrunde des Interesses, da die Frage nach ihrer

Constitution zu interessanten theoretischen Erörterungen
geführt hat, welche erst in der jüngsten Zeit ihre Er-
ledigung gefunden haben.

Das Limonen gehört neben dem Pinen zu den in

der Natur am weitesten verbreiteten Terpenen. Es bildet

den Hauptbestandtheil des ätherischen Oeles der Orangen-

schalen, findet sich ferner in zahlreichen anderen ätherischen

Oelen, so im Bergamottöl, im Kümmelöl u. a. Das
Limonen ist die optisch active Modification des Dipentens.

Während jedoch beim Pinen und Kannten zwischen den
activen und inactiven Modificationeu andere als optische

Unterschiede nicht existiren, verhält sich Limonen zu

Dipenten wie die optisch activen Weinsäuren zur Traulien-

säure. Aus diesem Grunde hat man für das inactive

Limonen den Namen Dipenten beibehalten. Das Limonen
wird durch fi'actionirte Destillation aus den Orangen-
schalen erhalten und ist ein citronenartig riechender

optisch activcr Kohlenwasserstoff. Beim Erhitzen auf
höhere Temperatur wird das Limonen inactiv.

Das Dipenten scheint fertig gebildet in der Natur
nur im Oleum cinae vorzukonnnen. Es entsteht aber so-

wohl aus Limonen, wie aus anderen Terpenen, beim Er-

hitzen derselben auf 250—300°. Es ist datier in den-

jenigen ätherischen Oelen enthalten, zu deren Gewinnung
eine sehr hohe Temperatur angewendet wird , wie dies

beim russischen und schwedischen Terpentinöl der Fall

ist. Das Dipenten bildet sich stets, wenn Terpene
höheren Temperaturen ausgesetzt werden. Dementsprechend
findet es sich auch in den Destillationsprodueten von

Pflanzenharzen, wie Copalharz, weichem Elemiharz,

Colophonium.

Isopren liefert beim Erhitzen auf 250-270° ebenfalls

Dipenten, es findet sich auch unter den Producten der

trockenen Destillation des Kautschuks. Pinen lagert sieh

ebenfalls beim Erhitzen auf 250—270° in Dipenten um.

Das Dii)enten polymerisirt sich bei höherer Temperatur,

ohne zuvor in ein isomeres Terpen überzugehen, zeichnet

sich also durch seine relative Stabilität aus, trotzdem lässt

es sich aber leicht invertiren und zwar zu Terpenen.
Aus dem schwedischen Terpentinöl isolirte Atterberg

1877 ein bei 176— 177° siedendes Terpen, welches er

Sylvestren nannte. Seine Beobachtung wurde später

durch 0. Wallach bestätigt, welcher das Sylvestren zu-

gleich auch im russischen Terpentinöl nachwies. Zu seiner

Darstellung geht man nach Wallach von den zwischen
174—178° siedenden Antheilen des schwedischenTerpentiu-
öls aus, indem man dieselben in ätherischer Lösung mit

Salzsäuregas sättigt, den Aether al)giesst und den Rück-
stand bei grosser Kälte krystallisiren lässt, absaugt, aus
Alkohol umlöst, dann mit der gleichen Menge Anilin er-

hitzt und schliesslich mit Wasserdampf destillirt. Das
Sylvestren hat einen sehr angenehmen, citronenähnlichen,

an Bergamottöl erinnernden Geruch. Es gehört zu den
stabilsten Terpenen, selbst durch Erhitzen auf 250° wird
es nicht in isomere Modificationeu übergeführt, wohl aber
polymerisirt. Es ist optisch activ und in chemischer Be-
ziehung dem Limonen sehr ähnlich, wird aber nicht, wie
dieses, beim Erhitzen inactivirt. Vor allen anderen
Terpenen , mit alleiniger Ausnahme des Carvestrens,

zeichnet sich das Sylvestren durch eine schöne Farben-
rcaction aus, indem es in Eisessiglösung durch concentrirte

Schwefelsäure eine intensive Blaufärbung erleidet.

Das Carvestren, welches optisch inactiv i.st, sieht

zu dem optisch activen Sylvestren nach Bayer in derselben

Beziehung, wie das Dipenten zu Limonen. Der Aehnlich-
"

keit mit dem Sylvestren einerseits und der Herkunft aus
einem Derivate des Carvons andrerseits trägt der Name
Carvestren Rechnung. Es ist ein schwach di])entcnartig

riechender Kohlenwasserstoff', welcher an der Luft rasch

verharzt und einen Terpentingerucb annimmt.
Aus den Producten, welche beim Erwärmen des

Terpinhydrats mit verdünnter Schwefelsäure entstehen,

isolirte 'Wallach 1885 einen bei 179—182° .siedenden

Kohlenwasserstoff, den er Terpinen nannte. Später
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wurde das Terpiiieii auch im Cardainomoiiöl aufgefunden.

Auch l'inen, Dipenten, Phellandrcn, ferner aucli Terpineol

und das ihm isomere Cineoi können durch Einwirkung
von Schwefelsäure in Terpinen umgewandelt werden. Das
Terpinen zeigt also im Vergleich mit den andern Terpenen
gegen Schwefelsäure eine sehr grosse Ijcständigkcit, in-

dem es durch dieselbe nicht invcrtirt wird. Vom Dipenten,

welches denselben Siedepunkt l)esitzt, unterscheidet sich

das Terpinen dadurch, dass es kein festes Bromid und
Dichlorid liefert. Eine für das Terpinen charakteristische

Verbindung ist dagegen das bei 135° schmelzende Terpinen-

nitrosit, welches durch Einwirkung von Natriumnitrit auf
Terpinen in Eisessiglösung entsteht.

Das Terpinolen ist wie das Terpinen von Wallach
in dem Einwirkungsproduct von verdünnter Schwefel-

säure auf Terpinhydrat entdeckt worden. Es gehört zu

denjenigen Terpenen, welche bisher in der Natur nicht

aufgefunden worden sind. Es bildet ein gut krystalli-

sirendes Tetrabromid, besitzt also zwei Aethyleubindungen.

Es lässt sich leicht zu andern Terpenen invertiren, findet

sich daher in dem Einwirkungsproduct von Schwefelsäure

auf Terpineol nur in geringer Menge, stellt aber wahr-

scheinlich das erste Product der Wasserabspaltung aus

Terpineol dar, welches bei weiterer Einwirkung von
Schwefelsäure zum grössten Theil in Dipenten und Terpiuen
übergeht. In besserer Ausbeute erhält man das Terpinolen

durch Kochen von Terpineol mit Oxalsäurelösuug. Seine

physikalischen Coustanten sind noch niciit festgestellt, da
bei seiner Veränderlichkeit ein chemisch reines Terpinolen

noch nicht hergestellt worden ist.

Im Thujaöl findet sich neben Fenchon ein anderes

Keton der Zusammensetzung CioHnjO, welches Wallach
Thujon genannt hat und aus welchem sich ein von allen

bis jetzt besprochenen Terpenen verschiedenes Terpen,

das Thujen darstellen lässt. Gleichzeitig hat Seramler

aus dem ätherischen Oel des Rainfarns ein Keton isolirt

und Tanaceton genannt, welches er ebenfalls in ein neues

Terpen, das Tanaceten überführte. Wie Wallach gezeigt

hat, sind diese beiden Terpene identisch, üeber ihre

Eigenschaften ist noch wenig bekannt.

Den Terpenen mit zwei Aethyleubindungen ist noch
ein Kohlenwasserstoff, das Dihydrocymol zuzuzählen,

welches von Rayer auf synthetischem Wege erhalten

worden ist. Dieser Kohlenwasserstoff siedet bei 174°

und besitzt alle Eigenschaften eines Teri)eus. Am meisten

Aehnlichkeit zeigt er mit dem Terpinen. ohne aber mit

ihm identisch zu sein.

Das Phellandren, dessen Zugehörigkeit zu dieser

Gruppe der Terpene noch zweifelhaft ist, findet sich in

seiner rechtsdrehenden Modification im ätherischen Oel

des Bitterfenchels und des Wasserfenchels, und im ge-

wöhnlichen Eucalyptusöl. Der Name Phellandren wurde
von Pesci eingeführt, welcher die Anwesenheit dieses

Terpens in dem Wasserfenchelöl (Phellandrium aquaticum)
nachwies. Es ist ein ausserordentlich unbeständiges

Terpen und steht hierin im directen Gegensatz zu Terpinen.

Eine Methode zur Darstellung von reinem Phellandren ist

bis jetzt noch nicht bekannt, es ist in den gegen 170°

siedenden Antheilen des oben genannten Oeles enthalten.

Phellandrenhaltige Oele sind im Vacuum zu fractioniren,

da bei der Destillation unter gewöhnlichem Druck das
Phellandren zum Theil verändert wird, üeber seine phy-
sikalischen Eigenschaften lassen sich weiter keine andern
Angaben machen, als dass dieser Kohlenwasserstoff in

zwei durch ihr optisches Drehungsvermögen verschiedenen
Modificationeu vorkommt und gegen 170° siedet.

Polyterpene. Die Schwierigkeiten, welche die

Polyterpene einer weiteren Untersuchung entgegensetzen,
sind bedeutend grösser als diejenigen, welche bei den

Terpenen selbst zu überwinden sind. Sie sind daher zur

Zeit noch wenig erforscht, sodass sich über ihre Con-
stitution nur Vermuthungen aufstellen lassen. Sowohl
das Isopren wie auch die eigentlichen Terpene polyme-
risiren sich bei höherer Temperatur zu Verbindungen der
Zusammensetzung Ci|:,H^4, C.joMn^ U- s. w., die auch in

ätherischen Oelen und Harzen sich vorfinden.

Am häufigsten von allen Polyterpenen kommen in

ätherischen Oelen die Sesquiterpene CisHoj vor, welche
dicke, leicht verharzende Flüssigkeiten darstellen, deren
Siedepunkte innerhalb der Grenzen 250—280° liegen.

Nach den Untersuchungen Wallachs kann man auch bei

den Sesquiterpenen, wie bei den Terpenen, solche mit

einer und mit zwei Aetiiylenbindungen unterscheiden.

Das bekannteste Sesquiterpen mit zwei Aethyleu-

bindungen ist das C ad inen, eine bei 274—275° siedende

Flüssigkeit, welche mit zwei Molekülen Halogenwasserstort'

schön krystallisirende Additionsproducte bildet. Es findet

sich im Cubebenöl, Sadebaumöl, Patchouliöl, Wachholder-
beeröl, Oleum cadinum und in der As-a foetida.

Im Nelkenöl findet sich ein bei 250—260" siedendes

Sesquiterpen, das Caryophyllen. iffe Darstellung des

reinen Caryophyllens ist bisher nicht gelungen. S})altet

man nämlich aus dem Caryophyllenalkobol Wasser ab, so

wird nicht Caryophyllen, sondern das isomere Clovcn ge-

bildet. Einen andern Alkohol der Zusammensetzung
C15H25OH stellt der Patchoulicampfer (Patchoulialkohol)

dar, der durch wasserentziehende Mittel in ein Sesqui-

terpen, das Patchoulen übergeführt wird, und zwar ge-

schieht diese Wasserabspaltuug unter genau denselben

Bedingungen, wie der Uebergang von Terpineol in ein

Terpen, also schon beim Kochen mit verdünnten Säuren.

Die höher molekularen Terpene sind noch weniger
charakterisirt wie die Sesquiterpene. Sie entstehen beim
Behandeln der ätherischen Oele mit starken Säuren oder

bei starkem Erhitzen der Terpene und stellen entweder
klebrige Oele oder harzige Massen dar. Zwei gut krystal-

lisirende Triterpene sind das et und ß Amyrilen, welche
von Vesterley dargestellt worden sind.

Auf Grund der zahlreichen Beziehungen, welche die

Abkömmlinge der Terpene mit Derivaten des Benzols

verknüpfen, galt es lange Zeit als ausgemacht, dass so-

wohl die Terpene, wie ihre sauerstoft'haltigen Derivate

eine ringförmige Anordnung der Kohlenstofiatome besitzen.

Im Jahre 1890 zeigte aber Semmler, dass dem aus dem
indischen Geraniumöl stammenden Gerauiol C|QH,äO,

welches Jacobsohn schon früher als einen Alkohol erkannt

hatte, keine cyclische Bindung zukommt. Beim Erhitzen

desselben mit Kaliumbisulfat wird Wasser abgespalten,

und es entsteht ein zwischen 172— 176° siedendes Terpen,

das Geranien, für welches das Lichtbrechuugsvermögen
drei Aethylenbindungen anzeigt, was mit der Formel

C10H16 nur bei Annahme einer offenen Kohlcnstoffkctte

vereinbar ist. Kohlenwasserstofte von ähnlichen Eigen-

schaften hat Semmler auch aus Coriandrol und Liualool

erhalten, doch steht die nähere Charakterisiruug derselben

noch aus. Ein anders olefinisches Terpen ist von Power
und Kleber aus dem Bayöl isolirt und unter dem Namen
Myrcen beschrieben worden. Die Untersuchung der ole-

finischen, sauerstoffhaltigen Verbindungen der Terpenreihe

scheint geeignet zu sein, einiges Licht auf die Frage

nach der Bildungsweise der Terpene im pflanzliehen

Organismus zu werfen Vermuthlich spielt hierbei die

Aldchydeondensation die entscheidende KoUe, indem zu-

nächst durch Condensation einfach constituirter Aldehyde

ungesättigte Verbindungen von höherem Molekulargewicht

entstehen, welche dann unter Wasseraustritt und Ring-

schiiessung die cyclischen Terpene bilden. So zeigten

Bertram und AVahlbauni, dass das cdefinischc Liualool bei



600 NaturwissenschaCtlielic Wocliciiselnift. XIV. Nr. fit.

Gegenwart von Ameisensäure sclion bei einer Tempe-
ratur von 30° in Terpinen und Dipeuten übergeführt

wird.

Die umgekehrte Reaction, die Ueberführung c_yclischer

Terpenderivate in ungesättigte, sauerstoft'haltige, aliphatische

Verbindungen von gleichem Kohlenstoft'gehalt ist von
Wallach ausgeführt worden und gewinnt dadurch ein ganz

besonderes Interesse, dass die auf diesem Wege erhaltenen

Verbindungen der Fettreihe zu einigen Substanzen in

nächster Beziehung stehen, welche den Wohlgerucli der

ätherischen Oele bedingen. Es kann deshall) keinem
Zweifel unterliegen, dass mit ihrer Darstellung der Weg
zur künstlichen Bereitung der aromatischen Bestaudtheile

einiger ätherischer Oele gewiesen worden ist.

Der Anthropologen-Congress in Lindau vom 3.-7. September 1899.

Vun Privatdofcnt Dr. Albu iu Burliii.

(Schluss.)

Lebhaftes Interesse erregte der Bericht, den Virchovv
über die von den DDr. Belk und Lehmann aus Berlin

neuerdings in Armenien veranstalteten prähistorischen

Untersuchungen erstattet hat. Virchovv erörterte zunächst

die neuerdings .sg häufig diskutirte Frage über den Ur-

sprung und die eigentliche Heimatli der Broncekultur.

Nicht nur die griechische Mythe vom Argonautenzug,

sondern mancherlei andere Umstände deuten auf die

Länder am schwarzen Meere als das Centrum, von wo
aus die metallurgischen Kenntnisse und Fertigkeiten sich

weiter verbreitet haben. Zufolge den Angaben griechischer

und römischer Autoren und einigen Bibelstellen hat

am Südufer des Pontus Euxinus in frühgeschichtlichcr

Zeit ein Volk gewohnt, das hinsichtlich seiner Fertigkeit

in der Bearbeitung der Metalle der übrigen Welt voraus

war. Auch deuten mancherlei Umstände darauf hin, dass

dieses metallbearbeitende Volk ein chaldäisches war, wenn
auch nicht identisch mit jenen Ciialdäern, die als die Be-

gründer des babylonisch-assyrischen Reiches in der Ge-

schichte Vorderasiens eine hervorragende Rolle gespielt

haben. Zu Gunsten der Annahme, dass in jenem Süd-

ostwinkel des Schwarzen Meeres, sowie in den angrenzen-

den südlich vom Kaukasus gelegenen Gebieten speciell

die Heimath der Broncekultur zu suchen ist, spricht auch

die Thatsache, dass in Transkaukasien neben zahlreichen

Gräberfeldern mit Broncebcigaben ausgedehnte Lager von

Kupfererzen in den letzten Jahren aufgedeckt' worden
sind. Durch die Untersuchungen, die Belk und Lehmann
insbesondere in der Umgebung des Wan Sees und im
Quellgebiet des Tigris angestellt haben, sind bereits

einige bemerkenswerthe Thatsachen festgestellt worden.

Die in jenen Gebieten sich tindenden Grabdenkmäler
(Stelen) und sonstigen Monumente enthalten Inschriften,

die in assyrischen Schriftzeichen (Keilschrift) wiederge-

geben sind, während die Sprache dieser Inschriften nicht

die assyrisch-babylonische, ja nicht einmal eine semitische

ist. In einem an Virchow gerichteten Schreii)en berichtet

Belk über die Auffindung einer bilinguen Grabstelle

(Grabmonument, auf dem eine und dieselbe Inschrift in

zwei verschiedeneu Sprachen wiedergegeben ist) in der

Nähe von Topsane — ein Fund, der ebenso für die

Sprachforschung wie auch für die Prähistorie von epoche-

machender Bedeutung ist. Der Gau, den die Assyrer als

„Urathru" bezeichnen, hiess bei den im Quellgebiet des

Tigris ansässigen Chaldäern „Lulu" — ein Umstand, der

für die Bibclforschung deshalb von Interesse ist, weil der

Berg Nisir, auf dem die Arche Noah landete, nach der

ausdrücklichen Angabe des Alten Testaments im Lande
Lulu gelegen war. Hieraus folgt, dass die Identifitiruug

dieses Berges mit dem Ararat-Gebirge nicht länger auf-

recht erhalten werden kann. Die von Belk und Lehmann
aufgefundenen Inschriften weisen auf die Thatsache hin,

dass jene chaldäische Bevölkerung, die iu vor- und früh-

geschiclitlischer Zeit das Quellgebiet des Tigris bewohnt
hat, in der Erbauung von Canäleu und Bewässerung aus-

gedehnter Länderstrecken Grosses geleistet hat. Eine in

der Nähe von Wan auf einem

Oitadclle knüpft schon durch ihi

schichte des Semiramis an. Für

hängenden Gärten der Semiramis

Gartenstadt Wan die Grundlage
erfolgreichen, zur Zeit aber noch

''eisen gelegene uralte

en Namen an die Ge-
dic Berichte über die

hat wahrscheinlich die

geboten. Die überaus
nicht abgeschlossenen

Untersuchungen Bclk's und Lehmann's bieten auch Auf-

schlüsse über den Weg, den die 10 000 Griechen unter

Xenophon auf ihrem berühmten Rückzuge zum Meere hin

verfolgt haben.

In einem weiteren Vortrage des Professor Montelius

(Stockholm) erörterte dieser die Frage, wann die

vSlaven nach Deutschland eingewandert sind.

Vortragender vertritt die Ansicht, es habe seit Beginn der

jüngeren Steinzeit in Skandinav ien und in Norddeutschland

dasselbe Volk gelebt und diese Uebereinstimmung gehe
bis iu die jüngere Eisenzeit fort: denn die Ostsee ist kein

trennendes, vielmehr ein völkerverbindendes Moment. Doch
die zusammengehörigen Funde schneiden plötzlich ab. Seit

Beginn des vierten Jahrhunderts bis zum Jahre 400 sind

die Germanen aus den Gebieten Pommerns, Mecklenburgs
und Holsteins ausgewandert; da die Zurüekdrängung der

Römer am Main schon um das Jahr 250 stattgefunden

hatte, so gelangten sie in jene Gegend des mittleren

Deutsehlands, wogegen ihre früheren Wohnsitze von
Slaven eingenommen wurden. Während des fünften und
sechsten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung steht die

Oultur Norddeutschlands auf niederer Stufe. Die Ger-

manen blieben indessen während dieser Periode im Ge-

biet der heutigen russischen Ostseeprovinzen zurück.

Doch ist jene Auswanderung der germanischen Stämme
aus Norddeutschlaud für die Beziehungen zwischen Skandi-

navien und dem Norden unseres Vaterlandes auf die Dauer
von einschneidender Bedeutung gewesen, da die Bevölke-

rung des heutigen deutschen Nordostens der Abstammung
nach den regermanisirten Slaven zuzurechnen ist, deren

Sprache deutsch geworden ist. Diese Fragen können nur

durch die Archäologie gelöst werden.

Professor Ranke (München) machte Mittheilungen

über seine Höhlen funde bei Velburg in der Oberpfalz.

Sie stammen von der bis ins zwölfte Jahrhundert in Bayern
angesessenen heidnischen Slaven, für deren Belehrung
das Bisthum Bamberg von Kaiser Heinrich II. einge-

richtet worden war, und ähnliche Funde sind schon aus

Bayern bekannt. Diese Höhlen bei Velburg waren schon,

wie die Funde zeigen, in der Hallstattperiode bewohnt,
und sind dann später als Begräbnissstätteu von diesen

heidnischen Slaven benutzt worden. Votivgabcn scheinen

die roh ausgeführten menschlichen und thierischen Figuren
zu bedeuten, die aus den Höhlen ans Tageslielit gelangten.
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Vielleicht fülirt ilire genaue Betraelilmig dazu, unter sie

noch Stücke Mulzunehinen, die wir liislier als viel älter,

als bis in die neolitliisehe Periode reichend, ansalieii.

Dr. Wils er (Heidelberg) sprach über Abstammung-
u'nd Verbreitung der Alemannen. Wir linden die

Alemannen im Kampfe mit Caracalla im Jahre 215 n. Chr.

am Main, und der liedner erblickt in ihnen die Seninonen,

das Haupt der Lidten, die man nicht als im ^larkomanncn-
krieg vernichtet ansehen darf. Aus ihren Wohnsitzen
zwischen Spree nnd Elbe sind sie längs der Saale, Un-
strut und Fulda südwärts zum Maiu gelangt. Von hier

aus weiter vordringend wurden sie durch Peobus über
den Neckar zwar zurückgeworfen, doch dehnten sie sich

später auf dem rechten Rheinufer aus, wo sie dann durch
den Kaiser Julian zwar von Neuem zurückgcdrännt,
dennoch dem Valentinian und Gratian Widerstand leiste-

ten, bis Stilicbo die römische Rheingrenze preisgeben
musste. Die Ortsnamen auf „weiler" deuten die Sitze

der Alemannen an, und als sie den Franken zum Theil

tribulär geworden sind, wanderte ein Tiieil des Stammes
nach Italien ins Reich Theodorichs, und hat im Tiroler

Dialekt Spuren hinterlassen, die heute noch als alemanni.sche

Elemente von dem bujavarisehen Bestaudtheil dieser Mund-
art sich ablösen lassen.

Professor F ritsch (Berlin) legte an einer von ihm
jüngst in Egypteu aufgenommenen Reihe von Typen der

dortigen Bevölkerung und der ihr nahestehenden Rassen
dar, wie sich aus den im Beginn unseres Jahrhunderts
noch als getrennte Rassen lebenden Fellachen und Arabern
die neuen Rasse der heutigen Egypter gebildet bat.

Damit sei dann ein Beitrag zur Anschauung von der
Veränderlichkeit der Rasse in einem verhältnissmässig

kleinen Zeitraum gegeben. Der Redner hat ein normales
Durchschnittsschenia für die Maassverhältnisse des mensch-
lichen Köri)ers aufgestellt und untersucht nach dieser

Norm das „Soll und Haben" sozusagen der einzelnen

Typen. Levantiner, Beduinen, Araber und Kozten hat
Fritseh zum Vergleich mit der ueugebildeten egyptischen
Bevölkerung herangezogen. Er zieht aus seinen Beob-
achtungen den Schluss: Ein Typus bleibt bestehen, so

lange die ihn bedingenden Verhältnisse sich nicht ändern.

Diesen Ausführungen gegenüber wies Prof. Kollmann
(Basel) auf die Beobachtungen von Prof. Boas (Washington)
hin, die den Mischproducten zwischen Indianern und ein-

gewanderten Europäern eine dritte Species, aber keinen
neuen Typus zusprechen lassen. Er präzisirte seinen

wissenschaftlichen Standpunkt dahin, dass er an der
morphologischen Dauerhaftigkeit der Typen festhalte, da-

gegen wohl eine, durch äussere Einflüsse bedingte und
vielfach geförderte physiologische Aenderung zugestehe.

Seit dem Diluvium haben sich die Knochen, Muskeln,
Gelenke und Organe des Menschen in ihrem Bau nicht

geändert. Nachdem sieh die Rassentypen in den ver-

schiedenen Erdtheilen im Grossen gebildet hatten, muss
man eine Zeit der Ruhe in dieser Bildung annehmen.
Dann tritt von Neuem eine Veränderung innerhalb der
grossen Rassentypen nach Einflüssen des Klimas, der
Nahrung und nach dem gcsammten Milieu ein, allein

morphologisch bleibt die Rasse in ihrem Ilaupttypus be-

stehen, und ihre Fortdauer bietet den Beweis, dass sie

pathologische Erscheinungen auszuscheiden verstanden hat.

In die Debatte griö' alsdann noch Virchow mit
der Bemerkung ein, es käme alles darauf an, nachzu-
weisen, wo die Veränderung, die individuell aufgetreten
ist, zu einer erblichen wird, und aus welchen Motiven sie

erblieh wird. Er sei dies heute zu sagen nicht im
Stande. Die eine Veränderung geht in die andere über;
wie dies geschehen, ist durch bildliche Aufnahmen der
beobachteten Thatsachen nicht zu erweisen. Dass eine

Verändei'ung erblich entstanden ist, das könnte erst aus

der lange fortgesetzten nnd nicht abgebrochenen Beob-
achtung von Generationen in jedem einzelnen Falle fest-

zustellen sein. Die Schlüsse hinsichtlich solcher Verände-

rungen aus den ausgebildeten Individuen hält er für un-

brauchbar, denn die Individuen zeigen deren Geschichte

nicht. Es fehlt immer dann noch der Nachweis, an
welchem Punkt der Entwickelung eine l)estimn)te neue

Veränderung für Generationen eingetreten ist. Schliess-

lich warnte Virchow davor, durch Nebeneinanderstellen

bildlicher Aufnalimen solche Fragen zur Lösunt bringen

zu wollen.

Diese geistvollen und durchaus zutreffenden Benier-

kungenVirchow's lassen doch den Wertli photographischer

Aufnahmen für die Rassenkunde an und für sich unberührt.

Es wäre bedauerlich, wenn man die Virchow 'sehen

Worte so missverstehen wollte, dass man auf dieses Hilfs-

mittel der Forschung nun ganz verzichten wollte. Kann
es natürlich auch die Körpermessung niemals ersetzen,

so stellt die Photographie doch eine oft recht brauchbare

Ergänzung dar. Die Vorthcile, welche die Ethnologie

daraus zieht, werden gelegentlich auch für die Anthro-

pologie von Nutzen sein, und sind es auch schon ge-

wesen.

Das beweisen gerade mehrere, bisher noch nicht er-

wähnte, auf dem Congresse gehaltene Vorträge von Hof-

rath Hagen (Frankfurt a. M.) über die von ihm studirten

Völker von Hinterindien bis Neuguinea, deren Typen er

mittelst Projectionsapparates in photographischen Auf-

nahmen demonstrirte, und Prof. Martin (Zürich) über

die Ureinwohner der malayischen Halbinsel, die sich noch

im Innern derselben erhalten haben.

Der Reichslimescommissar Dr. Eidam berichtete

über die Auffindung eines germanischen Befesti-

gungswerkes, auf das er gelegentlich der Limes-Aus-

grabiingen unweit von Gossenhausen in Hessen gestossen

ist. Es handelt sich anscheinend um den Sitz eines

Fürsten der Alemannen, die nach dem Abzug der Römer
von dem Terrain Besitz ergriffen und einen Theil des

alten Limes zum Aufbau ihrer Ritterburg benutzt haben.

Sie dürfte die älteste ihrer Art sein. Aus den Stein-

kolossalen, die erhalten geblieben sind, soll au Ort und
Stelle für ßismarck, als Begründer des Deutschen Reiches,

eine Säule errichtet werden.

Dr. Schlitz (Heilbronn) hat au 1430 Schulkindern

Messungen und anderweitige Untersuchungen zur Fest-

stellung der Rassentypen angestellt. Die älteren be-

kannten Untersuchungen Virchow 's genügen nach An-

sicht des Redners für diesen Zweck nicht, da der Ausfall

der Farbencomplexioueu von Augen und Haar in den

einzelnen Jahrgängen der Sehulkinder ganz dem Zufall

unterworfen sei; zur Rassenbestinminng müssten vielmehr

auch Kopf- und Gesichtsbildung und die Körpergrösse

als Grundlagen für die Bcurtheilung mit herangezogen

werden. Man kann drei Elemente unterscheiden: Blonde

Langköpfe mit blondem Haar und hellen Augen (eigent-

licher germanischer Typus) 8 pCt., dazu kommen als ver-

wandt 6 pCt. blonde Mittelköpfe, zusammen 14 pCt.,

ferner 4 pCt. dunkle Laugköpfe und 20 pCt. braune

Kurzköpfe. Dem entsprechen drei Mischrasseu: blonde

Kurzköpfe über 19 pCt. (in den Dörfern bis zu 31 pCt.

heraufgehend, in den Städten bis zu 6 pCt. herunter-

gehend), 35 pCt. Kurzköpfe mit Mischfarben und schliess-

lich 7 pCt. Langköpfe mit Mischfarben. Die Durch-

schnittsgrösse der drei genannten Grundtypen beträgt 140,

141 und 138 Centinieter. Die Prüfung der geistigen Fähig-

keiten der Schulkinder hat ergeben, dass die dunklen

Langköpfe die überlegensten sind, dann kommen die

blonden Kurzköpfe. Die reinen Rassen scheinen daher
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hinsichtlich der Entwickeliing der Intelligenz keinen Vor-

zug zu besitzen, vielmehr ist ganz im Gegentheil die

Rassenmischung der geistigen Vervollkommnung sehr

nützlich.

Sowohl gegen die Untersuchungsmethode sowie die

Verwerthung ihrer Resultate, namentlich derer bezüglich

der Intelligenz, können gewichtige Einwände erhoben

werden; doch würde die nothwendige Ausführlichkeit

der Kritik den kurzgesteckten Rahmen dieses Referates

übersteigen.

Von Interesse waren die Mittheilungen des Dr. Bu-
müller (Augsburg), eines der jungen katholischen Geist-

lichen, die im anthropologischen Institut unter der be-

währten Leitung des Professor Ranke eine fast über-

raschend eifrige wissenschaftliche Thätigkeit entfalten.

Er berichtete über das Ergebnis« seiner Untersuchungen

des Oberschenkelknochens des berühmten Pithecanthropus

erectus Dubois, dass er ihn nicht, wie dieser, glücklicher

P^inder als vom Menschen stammend anerkennen kann,

vielmehr gehöre der Knochen einer der anthropoiden

Atlenarten (H_yloljates) an.

Vollkommen den Boden naturwissenschaftlicher For-

schungsmethode verliess der Vortrag des Dr. Klaatsch,
Professor der Anatomie in Pleidelberg, über die Stellung

des Menschen unter den Primaten. Die Entwickelung des

Menschengeschlechts, wie sie die moderne Urgeschichts-

forschung mühsam auf Grund eingehendster Untersuchungen

construirt hat, warf der Redner mit einem einzigen kühnen

Wurf zusammen und stellte das Märchen vom Paradies

wieder her, in dem einst der Mensch lange vor dem ihm

ähnlichen Affen unbedroht von Raubthieren ein einsames

ungestörtes Leben geführt hat, in dem ihm allein alle

Zuträgnisse der Erde zur Verfügung standen. Der Mensch

sei eine der ältesten thierischen Dauerformen, die sich in sehr

früher Tertiärzeit von einem (gar nicht anthropoiden)

Stannn aus in gerader Linie entwickelt haben, von dem
sich die Anthropoiden erst später abgezweigt haben.

In fesselnder, sogar packender Form entrollte der Redner

ein farbenreiches, glänzendes Bild der Vorwelt. Aber

Prof. Ranke (Müncdieu) that gut und nothwendig daran,

diese Phantasien als unwissenschaftlich energisch zurück-

zuweisen. Sehr erfreulich war der Ausblick auf die Reife

der menschlichen Erkenntniss im neuen Jahrhundert nach

diesem letzten Vortrag des Congresses im alten Saeculum

gerade nicht! Indessen solch einzelne atavistische Rück-

schläge, selbst wenn sie öfters wiederkehren und auch von

wissenschaftlicher Seite kommen, können den Fortschritt

doch nicht erheblich aufhalten.

lieber einliciniische Ob.st-Scliildliiuse ist in letzter

Zeit Manches veröffentlicht worden. Wenn es auch nicht

viel Neues*) enthält, so scheint es doch bei der geradezu

elementaren Unkenntniss, die fast allgemein über diese

Thiere herrscht, werth, das Wichtigste hier wiederzugeben

bezw. Einiges davon zu berichten. Es handelt sich

dabei um folgende vier Veröffentlichungen.

1. Goethe, Bericht der Kgl. Lehranstalt für Obst-,

Wein- und Gartenbau zu Geisenheim a. Rh. für 1897,98.

Wiesbaden, R. Bechtold, 1898.

2. v. Tubeuf, Die kleinen Parasiten auf den Zweigen
unserer Obstbäume. Prakt. Blätter für Pfianzenschutz

Jahrg. 1, 1898, Heft 6, S. 43-46.
3. Frank, Neue Mittheilungen über die europäischen

Obst-Schildläuse im Vergleich zur San Jose-Schildlaus.

Gartenflora Jahrg. 48, 1899, Heft 3.

4. Jahre'sbericht des Sonderausschusses für Pflanzen-

schutz 1898. Zusammengestellt von Prof. Dr. Frank und

Prof. Dr. Sorauer. Arb. d. Deutschen Landwirthschafts-

Ges. Heft 38, 1899, S. 150-155, 177—178.

Die behandelten Arten sind folgende:

A s p i d i o t u s s t r e a e f rm i s C u r t. , die austerförmige

Schildlaus. Sie wird (4) gemeldet aus Ostpreussen, Ham-
burg, Ostfrieslaud, Rheinprovinz, Oberhessen, Rheinhessen,

Württeml)erg, Baden, Elsass. Frank (3) fand sie ausser-

dem noch in der Nordschweiz und in Tirol. Es ist aber

zweifellos, dass sie auch im übrigen Deutschland überall

vorhanden ist. Sie befällt namentlich Apfel- und Birn-

bäume; Frank (4, 153) fand sie auch auf Pflaumen-

bäumen und Aprikosen-Spalieren in der Rheinprovinz, an

Ptirsieh-Spalieren auf der Insel Mainau. Interessant ist,

dass sie nach Frank (ibid.) auch Birufrüchte befällt, wo-
bei sich um jede Laus ein runder grüner Fleck deutlich

von der gelben Farbe der Birne abhebt. Besonders
schädlich scheint sie selten zu werden. Grösserer Schaden
wird eigentlich nur aus der Rheinprovinz gemeldet. Nach
Schulz (4, 151) gingen auf der Insel Langeuau in Rhein-

*) Namentlich Bouclie hat bereits in den 30. Jahren die
Biologie dieser Thiere in Deutschland sehr gründlich erforscht
und das Meiste schon gewusst, das jetzt als neu beschrieben wird.

hessen einzelne Zweige wie auch ganze Bäume, besonders

Birnbäume durch sie zu Grunde. Dabei rissen die befallenen

Zweige auf, ähnlich wie bei der Blutlaus. Auch Frank

berichtet von dort (ibid.), dass die Läuse als zusammen-

hängende Kruste ganze Aeste und Stämme bedeckten,

so dass die Rinde unter Aufplatzen in Längsrisse abstarb

und dünne Zweige gänzlich vertrockneten. Solche ge-

tödteten Zweige beschreibt v. Tubeuf (2) und bildet sie

ab. Es entstehen danach an den Zweigen durch das

Saugen der Läuse muldenförmige Vertiefungen dadurch,

dass die Zuwachsstellen des Cambiums getödtet werden.

Wenn die Läuse ringsum so dicht sitzen, dass rings-

um solche todten Partien entstehen, muss natürlich der

ganze Zweig absterben.

Nach Frank erkrankten sowohl empfindlichere als

auch widerstandsfähigere Obstsorten. In der Rheinproviuz

fand er Birn- und Aprikosen-Spaliere so dicht von dieser

Schildlaus bedeckt, da.ss sie im Absterben begriffen

waren.

Dagegen fand sie Kirchner (4, 153) bei Stuttgart

massenhaft auf Birnbäumen, ohne dass sie jedoch merk-

lichen Schaden anrichteten. — Vielfach war aufgefallen,

dass diese Schildläuse, und sowohl Männchen wie Weib-

chen, von Schlupfwespen getödtet waren. Es scheinen

über die Art, wie das geschieht, nicht immer richtige

Anschauungen zu herrschen; wenigstens heisst es öfters

(z. B. Frank 1, 61), die Schilde seien „angelocht", als ob

die Schlupfwespe den Schild durchbohrt habe. Dazu ist

ihr Stachel natürlich gar nicht im Stande; sie sticht viel-

mehr die jungen, unbeschildeten Larven an; das Loch im

Schilde entsteht erst, wenn die ausgebildete Schlupfwespe

die ausgefressene Schildlaus verlässt und sich durch den

Schild nach aussen nagt.

Reichelt's Bemerkung (4, 152), dass die Larven

grösstentheils schon durch Schlupfwespen getödtet werden,

scheint sich also auf eine richtige Beobachtung zu be-

ziehen.

Von anderen Feinden sollen nach Reichelt (ibid.) auch

Vögel die erwachsenen Weibchen fressen. Auch einen

Pilz konnte Frank (3, 61) in todten Läusen feststellen,

wagt aber nicht zu entscheiden, ob er primäre Todes-
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Ursache sei, oder erst secuudär den Leichnam befallen

habe. — Die Entwickelunf,^ der ansterförmig'cn Sehildlaus

ist namentlich durch Frank (3) und auch Reichelt (4, 152)

klar gestellt worden. Die Thicre tiberwintern in un-

reifem Zustande. Im April linden sich neben zahlreichen

reifen oder bereits mit cnibryonenlialtigen Eiern ver-

sehenen Weibchen auch noch unreife, zugleich aber auch
männliche Thiere in allen Stadien, bis zu fertigen ge-

flügelten Männchen, Die allmähliche Reifung (1er Ge-
schlechter zieht sich bis in den Mai hin. Die Fort-

pflan7,ung geschieht durch Aljlcgen embryonenhaltiger Eier,

von denen etwa 50*) auf ein Weibchen kommen. Im Juni

und .luli verlassen die Larven den mütterlichen Schild;

bis zum September haben sie sich zu jungen, unreifen

Weibehen oder zu männlichen Puppen entwickelt, als

welche sie wieder überwintern. Danach bestände also

nur eine Generation im Jahre, während Reichelt glaubt,

dass es vielleicht mehrere Generationen geben könne, da
er den ganzen Sommer hindurch Weibchen ganz oder
halb von Embryonen erfüllt fand, während die jungen
diesjährigen Larven schon erwachsen waren. — Der
öfters geäusserten Ansicht, dass unsere austerförmige Schild-

laus nur eine geographische Abart der San Jose-Schildlaus

sei, tritt Frank (3) auf das Entschiedenste entgegen, weniger
allerdings der doch einzig ausschlaggebenden zoologischen

unterschiede halber, als vielmehr, weil die in Tirol vor-

kommende austerförmige Sehildlaus durchaus der in Ost-

preussen vorkommenden gleicht, trotzdem das Tiroler

Klima durchaus dem kalifornischen entsprechen solle. —
Was die von Schule (4, 154) erwähnte Abart „pseudo-
perniciosus" sein soll, ist nicht ersichtlich.

Diaspis fallax Horv.**), die rothe austerförmige
Schildlaus, scheint in Deutschland nur am Rheine vor-

zukommen, wo sie vom Rheiugau (Rüdesheim, Geisenheim)
und vom Bodensee gemeldet wird (4). Ausserdem beob-
achtete Frank (3) diese Art in Tirol, wo sie häufiger und
schädlicher auftritt, als die vorige Art. Frank führt dies

darauf zurück, dass sie sehr selten von Schlupfwespen
befallen wird. In Tirol bevorzugt sie Kernobst, belallt

aber auch Pfirsich-, seltener Pflaumenbäume. Beträcht-

licheren Schaden thut sie nur an Apfelbäumen, die sie

vom Boden bis zu den jüngsten Zweigen bedeckt. „Manche
Bäume sind so stark von ihr befallen, dass die Aeste die

wulstigen buckligen Stellen bekommen, die mit der Ver-
langsamung des Dickeuwachsthuras zusammenhängen, und
dass die Bäume in Folge von mangelhafter Belaubung
und Astdürre dem Absterben verfallen scheinen." — Ihre

Entwickelung beginnt, entsprechend dem wärmeren Klima
Tirols früher, als die der vorigen Art. Schon -im April
sind die Weibchen geschlechtsreif und haben oft schon
die etwa 40 Eier im Leibe,***) während die Männchen
schon verschwunden sind. Anfangs Juni schlüpfen bereits

die Larven aus. Bereits im August finden sich wieder
leife Weibehen, daneben allerdings auch verspätete Larven-
Zustände.

Die Männchen sind zu dieser Zeit theils noch im
Pujjpen-Zustande, theils schon reif. Frank glaubt, dass
in Tirol wenigstens die Begattung bereits in den Herbst
falle. Goethe (1) beschreibt die in ausserordentlich
grosser Zahl auftretenden flügellosen Männchen. Seine Be-
merkung, dass sie sich „nicht unter Schilden, sondern unter

*) Wenn Frank davon die Hälfte „zu Männchen werden
und zu Grunde gehen" lässt, und so die Vevmelirung als eine
'25fache berechnet, so ist diese Annahme natürlich durchaus will-
kürlich und ohne jeden Anhalt.

**) Dies ist nur ein neuer, eigentlich überflüssiger Name für
D. ostreaeformis Sign, oder D. pyri Petch.

***) Auch hier und bei den folgenden Arten macht Frank die
durchaus grundlose Annalimo, dass geiado die Hälfte der Eier
untergingen.

kahnförmigen, gekielten Hüllen" verwandeln, ist dahin
zu berichtigen, dass diese eben die mämdichen Schilde
der Gattung Diaspis darstellen. Frank beschreibt die

von ihm gefundenen Männchen nicht, so dass es nicht er-

sichtlich ist, ob sie geflügelt oder uugcfliigelt waren.
Zweifellos wird es beide Sorten von Männciicn geben,
wie oft bei Sehildläusen (z. B. Chionaspis Salicis L.).

Mytilaspis pomorum Bche. , die Komma-Schild-
laus, wird aus allen Bezirken Deutschlands, selbst aus
Esthland gemeldet (4). Sic ist zweifellos die verbreitetste

und auch häufigste der bei uns einheimischen Diaspinen.
Sie befällt namentlich Apfel-, Birn- und Pflaumenbäume.
Wenn Frank (4, 157) sie auch von Birken und Weiden
berichtet, so ist darauf hinzuweisen, dass Mytilaspis-

Schildläuse auf sehr vielen unserer Holzgewäehse vor-

kommen. Da es aber noch nicht festgestellt ist, ob diese
alle einer Art oder mehreren Arten angehören, eine
Frage, mit deren Studium Schreiber dieses gerade be-

schäftigt ist, so erscheint es einstweilen angebracht, den
oben gebrauchten Namen für die auf unseren Obstbäumen
vorkommende Art anzuwenden, und nicht den bei den
Phytopathologen gebräuchlichen Myt. conchaeformis Gmel.,
den sein Autor der auf der Ulme lebenden Mytilaspis ge-
geben hat. — Die besprochene Art geht ebenfalls auf
Früchte über. Frank (4, 151, 153) fand sie auf Aepfeln
und Birnen, Reichelt (4, 152) auf Birnen. Sie erzeugt
jedoch auf letzteren nicht die grünen Flecken, wie
A. ostreaeformis.

Grösseren Schaden seheint sie nur anzurichten, wo
die befallenen Bäume an sich schon kränklich sind. So
leiden nach Frank (4, 151) bei Danzig Obstbäume unter
ihr, die an öffentlichen Wegen stehen, indem die Zweige
langsam eingehen und vertrocknen, und in Brandenburg
Bäume, die in eingeengten, feuchten Gärten stehen. Nach
Schule (4, 154) schadet sie im Elsass da, wo der Unter-
grund zu feucht oder zu trocken ist, namentlich aber da,
wo der Boden Mangel an Nährstoffen hat. Bedingungs-
loser, sogar grosser Schaden wird nur von Kirchner aus
Württemberg Ijcrichtet (4, 153). — Auch diese Schildlaus
wird stark von Schlupfwespen dezimirt. Reichelt fand
sogar unter 50 Schilden nur etwa 3 mit Eiern. — Ihre

Entwickelung ist ebenfalls vorwiegend von Frank (3)

und Reichelt (4, 152) studirt. Im März, selbst noch im
Mai finden sich die Eier unter den Schilden. Im Mai und
Juni kriechen die Larven aus. Reichelt fand am 30. V.

98 die Larven schon unter den mütterlichen Schilden,

am 1. VI. krochen sie aus, am 7. VI. „hatten sich die

wenig übrig bleibenden bereits mit Schilden versehen."

Nach Frank sind schon Ende Juli „einige zu gescbleehts-

reifen Thieren geworden; doch dauert diese Entwicke-
lung für die Gesammtheit der Thiere bis in den October,

wo man neben ivielen bereits erwachsenen weiblichen
Schilden, unter denen jetzt schon Eier abgelegt sind,

auch noch halbwüchsige Schilde findet, unter denen noch
nicht vollentwickelte Weibchen sieh befinden." Die Ueber-
winterung geschieht als Eier, z. Tb. vielleicht auch als

unreife Weibchen. Es giebt also auch hier nur eine

Generation. Merkwürdig ist, dass man in Deutschland
die Männchen dieser Schildlaus noch nicht hat auffinden

können.*)

Interessant ist, was Frank (3, 60) über das Be-
fallungsbild dieser drei Arten in Tirol sagt: „Es
macht sich hier oft ein einheitliches Verhalten des ein-

zelnen Baumindividuums geltend. Ist der Baum von

*) Wenn v. Tubeuf schreibt (2), dass diese „Schildläuse an
der Spitze eines lang gestreckten, hinten verbreiterten Schildes"
Sassen, so beruht das auf einer Verwechslung der von den Thieren
abgeworfenen, zur Schildbildung l)enutzten I^arvenhäute mit dem
Thiere selbst.
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Mytilaspis infieirt, so sieht man den Stamm und von
diesem aus alle einzelnen Zweige oft nur mit dieser Laus
besetzt. Ist ein anderer Baum von der Diaspis befallen,

so gilt derselbe einheitliche Charaktere vom ganzen
Baum. Dies tritt besonders auch an den an einem und
demselben Spalier stehenden Bäumen hervor; es können
hier ein Mytilaspis-Baum und ein Diaspis-Baum und auch
ein ganz lausfreier Baum mit einander wechseln." In

Deutschland kommen meinen Erfahrungen nach die auster-

förmigc und die Komnia-.Sciiildhius immer miteinander
vor, dergestalt, dass, wo die erstere vorhanden ist, auch
die letztere nicht fehlt, aber nicht umgekehrt. Auch von
ganzen Plantagen berichtet Frank jene Trennung des

Befalls.

Lecanium spp. Die Angaben über die Arten dieser

Gattung sind insofern mit grosser Vorsicht aufzunehmen,
als die Phytopathologen sie meist nach der Nährflanze
nennen, Lee. mali, persicae, vitis u. s. w. Thatsächlich
ist die Unterscheidung der einzelnen Arten ausserordent-

lich schwierig und kann meist nur nach Kochen in Kali-

lauge und Aufhellen in Terpentin oder Canadabalsam
stattfinden. Von der erstgenannten Art, deren Namen
meist auch der richtige ist, belichtet .Reichelt (4, 152),

dass sie, so lange sie noch weich ist, ein Leckerbissen
für Vögel sei. Frank berichtet von einer als L. ])ersicae

bezeichneten Art, dass sie in Anhalt eine Ptiaumen-
pflanzung so stark befallen habe, dass der Fruchtansatz
ganz gering geworden sei, indem die Zweige allmählich

absterben und junge Bäume eingehen, trotzdem viele der
Schildläuse von Schlupfwespen getödtet werden. Auch
benachbarte Kirschbäume seien mit dieser Art angesteckt
worden. Er studirte die Lebensgeseiiichte dieser Schild-

läuse (3, 63). Sie überwintern als junge, ovale, flache,

1—2 mm lange Larven, die sich im Herbste zerstreut

und an die Zweige festgesetzt haben. „Sie wachsen erst

im Frühjahre zu den grossen weiblichen Schildläusen
heran, und zugleich ersciieineu jetzt auch die Männchen.
Im Juni haben die ? Schilde Eier unter sich", jedes etwa
400. Von Anfang Juli an kriechen die Larven aus. Also
auch hier besteht nur eine Generation. ^ Als Lecanium
vitis werden von den Phytopathologen alle die am Wein-
stocke vorkommenden Lecanium-ähnlichen Schildläuse be-

zeichnet. Es befinden sich darunter mehrere Arten dieser

Gattung, uameutlieh Lee. persicae Fabr. und Lee. vini

Bche., ferner auch Pulvinaria vitis L. Sie kommen
(4) überall vor, ohne ernstlichen Schaden zu thun.

Schule berichtet (4, 154) aus dem Elsass, dass „die

Akazien-Schildlaus, Lee. robiniae Schule", wie er sie

nennt, sich durch Uebergreifen auf Obstbäume als „recht

verderblich" erwiesen habe. Auch an Reben soll sie über-

gehen (4, 178) und sich namentlich in jüngeren und gut
gelialtenen Weinbergen, in deren Nähe Akazicnptlanzungen
sich finden, immer verbreiteter zeigen. Umgekehrt er-

wähnt Frank (4, 151) einen Fall, in dem ein Lecanium
vom Weinstocke auf Rosen übergegangen sei, sowie an
der Hauswand entlang auf eine Spalierbirne. Da sowohl
Lee. persicae Fabr., als auch Pulvinaris vitis L. auf
allen diesen Pflanzen vorkommen, dürfte es sich wohl um
eine dieser Arten handeln.

Hollrung berichtet in dem „Zehnten Jahresbericht der
Versuchsstation für Pflanzenschutz zu Halle a. S. für 1898"
(Halle 1899), dass in Folge der Schädigung von Lee.
persicae und mali sowie Mytilaspis pomosum ganze An-
lagen im Niedergehen begriffen sind, dass eine befallende
Pflaumen-Plantage früher SOOMark, jetzt nur noch 26 Mark
im Jahre einbrachte.

Wie sich aus alledem ergiebt, spielen die Sehildläuse
bei uns nicht die ökonomisch wichtige Rolle, wie in

Amerika. Immerliin erscheinen sie wichtig genug, um

sich eingehender mit ihnen zu beschäftigen, und auch
wissenschaftlich wird sich, wie sich aus Vorstehendem
ergiebt, ihr Stadium noch sehr lohneu. Es wäre also nur
zu wünschen, wenn sich recht viele Liebhalier, nament-
lich in zoologisch oder doch wenigstens cntomologiscb
vorgebildeten Kreisen, für diese Thiergruppc fänden.

Reh.

In den Ber. Deutscli. Chem. Ges. 32, 1870 hat
Christian (TÖttig: .,Ueber die Bedeutmig der Chlor-
alkalieii bei der Absorption des Phospliorwasserstoffs
und ein liieraufbasirtes Reiniguugsverfaliren für rohes
Acetliyleu" publicirt. Von den Verunreinigungen des
rohen Acethylens — Kohlenoxyd, Wasserstoff, Sauerstoff",

Schwefelverbindungen, Stickstoff, Ammoniak, Arsenwasser-
stoff, Siliciumwassei'stoff, Phosphorwasserstoff' — kommt
für die Praxis fast nur der letztgenannte Stoff in Betracht
dessen absolute Beseitigung ebenso wünschenswerth ist,

als sie sich technisch schwierig erwies; unter anderen
sind folgende Methoden vorgeschlagen worden:

a) Verfahren von Frank, gekennzeichnet durch Be-
nutzung saurer Metallsalzlösungen,

b) Die von Lange und Cederkreutz voi'geschlagene
Reinigungsmethode unter Verwendung von Chlorkalk,

e) Das von Willgerodt empfohlene Reinigungsver-
fahren, durch welches die Verunreinigungen mittelst Brom
zerstört werden sollen,

d) Das Verfahren von Berge und Beychler, charak-
terisirt durch Verwendung von Quecksilberchlorid,

e) Methode von Bietet, gekennzeichnet durch Waschen
mit gewissen Salzlösungen und Miueralsäuren bei Tempe-
raturen unter —10°,

f) Modificationen des .erwähnten Verfahrens,

g) Das von Ulimann vorgeschlagene Verfahren, bei

welchem essigsaure oder schwefelsaure Chromsäurelosung
Verwendung findet.

Obgleich einige dieser Verfahren recht wirksam sind,

erschienen sie dennoch verbesserungsbedürftig; denn ab-
gesehen davon, dass die zur Bindung benutzten Stoffe

sich schnell erschöpften, lag ein Missstand für die meisten
Betriebe darin, dass zur Vermeidung des Entstehens ex-
plosiver Metallacethylen-Vei-bindungen ein hoher Säure-
zusatz erforderlich war.

Verfasser hat nun gefunden, dass bei manchen redu-
cirbaren Metallsalzlösungen durch Hinzufügen von Chlor-

alkalien — einschliesslich Salmiak — die Zersetzungs-
fähigkeit für Phosphorwasserstoff erhöht und die Bildung
explosiver Quecksilberacethylen -Verbindungen behindert
wird.

Die nicht bei allen Metallsalzlösungen, sondern nur
bei gewissen Mischungen constatirte Erhöhung der reini-

genden Wirkung reducirbarer Metallsalzlösuugen durch
Chloralkalien ist für die einzelnen Verbindungskategorien
nach Ursache und Wirkung sehr verschieden.

Kupferchlorid wird durch Phosphorwasserstoff wahr-
scheinlich zu CU3CI.2 reducirt, letzteres löst sich in Chlor-

alkalien und bindet in dieser Form abermals Phosphor-
wasserstoff zu P.jCu^, und etwaiges Allylen zu Allylen-

kupferchlorür. Chloralkalicn verhindern indessen auf die

Dauer nicht die Bildung von Acethylenkupfer.

Quecksilbersalze lassen eine Erhöhung der Absorptions-

fähigkeit dadurch erzielen, dass die Bildung von Acethylen-

quecksilber-Verbindungen durch Chloralkalien bei Ab-
wesenheit von Säure unterdrückt werden kann, wobei
die mannigfachen Verbindungen, die bei der Einwirkung
des Phosphorwasserstoffs auf Quecksilbersalze entstehen,

einen ergänzenden Einfluss bei der Zersetzung des Phos-
phorwasserstoffs in Gegenwart anderer reaktionsfähiger
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Salze gewährleistet ; auch die Umsetzung des Pbosphor-

wasserstotfs mit Aikalisaizcn zu unterphosijhorigsaureu

Salzen und Phosphaten scheint von Bedeutung- zu sein.

Weiterhin ist zu beachten, dass manche Schwer-

nietallsalze durcli Bildung stabiler löslicher Doppelsalze

wie SuCla • 2NH,C1, FcCI. 2KC1 reaktionsfähig bleiben.

Folgende Beispiele, die zeigen sollen, wie die reinigende

Wirkung gewisser Metallsalzlösungen erhöht werden kann,

mögen zur Erläuterung dienen:

I. Versuche mit angesäuerten Lösungen.

Es wurden folgende Geraische verwandt:

a) 100 g Eiscnoxyduitrat, 10 g Kupfersulfat, 10 g
Merkurinitrat, 20 g Salpetersäure (spec. Gew. 1,2) 1000 g
Wasser,

b) dieselbe Lösung mit 40 pCt. einer 20-proc. Cblor-

kaliumlösung vermischt.

Um die Absorptionsfähigkeiten dieser beiden Lösungs-

gemische für die Verunreinigungen des rohen Acethjlens

zu prüfen, wurden 2 Wascbflascben mit je 50 ccni der

Flüssigkeit beschickt und das Gas so lange durcbgeleitet

bis in vorgelegter stark angesäuerter Quecksilberlösung

leichte Trübung auftrat.

Diese Erscheinung trat ein, bei 4 Versuchen der

sub a bezeichneten Flüssigkeiten nach Einleiten von rund:
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erbrachten. Der beistellenden Zeicliuung zu Folge waren
die Niederschläge am Anfange des Monats in den west-

lichen Küstengegenden noch am ergiebigsten, viel er-

giebiger waren sie aber in den Tagen vom 8. bis 13.,

in welchen viele Orte im Nordwesten von schweren Ge-
witterstürnien mit Gussregen und Hagelschauern
betroti'en wurden. In den nächsten sieben Tagen tiel

hauptsächlich in den Provinzen Ost- und Westpreussen

Regen, wogegen es im grössten Theile von SUddeutsch-

land gänzlich trocken war. Dann nahmen seit dem 21.

die Niederschläge allgemein wieder zu, jedoch blieben

sie bis zum Mona .^schlu.sse in Süddeutschland am ge-

ringsten und am stärksten an der östlichen Ostseekttste,

welche am 21. bis 23. öfter Schnee und am 24. und 25.

unter heftigen Weststürmen sehr zu leiden hatte. Die
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In den Ruhestand tritt: Lord Kelvin (der frühere^ Sk
Williaiu Tlionison\ Professor der Physik in Glasgow.

En starljrii: Prot'e.^sor Dr. Goorn' Krukenberg, Privat-

doeunt der Francidieilkunde in Bonn; Professor Dr. Christian
Meineeke, Mitinhaber lies Instituts für Chemie und Hj'giene in

Wiesbaden.

L i 1 1 e r a t u r.

A. Acloque, Faune de France. Lcs Oiseaux. 1 vol. in-lti de
2.r2 pages avee C.'il tigiires (.'i fr.), 1899. Librairie .J.-B. Bailiiere

et fils a Paris.

Es liegen uns \on dem verdienstlichen Werk der „Faune de

France" 3 Tlieile vor, seit Längerem die Coleopteren und Säuge-
thiere, jetzt auch die Vögel. Wir haben bei Gelegenlieit der An-
zeige der erstgenannten beiden Theile schon die Einrichtung des

Werkes angegeben (vergl. „Naturw. Woehenschr.". XI, 1896, Nr. 20,

Seile '2i2), sodass wir hier darauf verzichten können. Jeder
Gattung ist eine Habitus-Abbildung einer 'Species gewidmet.

Dr. R. Luther, Die chemischen Vorgänge in der Photographie.
Sechs Vortriige. 8". 9t;i .Seiten. Halle a. S. Willielni Knapp
— Preis 3 M.

In der „Enc_yklop;idie der Photograjihie" ist als 36. Heft
das vorstehend angezeigte erschienen. Das Thema ist bearbeitet

nach 6 „Hochsehulvorträgen für Jedermann", welche der Herr
Verfasser, Assistent am physikalisch-chemischen Institut der Uni-

versität Leipzig, im Winter I89S in Leipzig gehalten hat. Mit-

gegeben ist dem -Werkchen ein einführendes Vorwort von Herrn
Professor W. Ostwald, in welchem sich dieser berufenste Beur-
iheiler ausserordentlich anerkennend darüber äussert, wie es dem
Verfasser trotz grösster Allgemeinverständlichkeit der Diktion
gelungen ist, die moderne Affinitätslehre auf photographische
Vorgänge anzuwenden. ' Der Verfasser hat in einer Pubhkation
von diesem Umfange den Gegenstand natürlich nicht erschöpfend,
sondern nur in ausgewählten Problemen behandeln können. Es
wendet sich die Schrift au den denkbar weitesten Leserkreis,

indem ausser allgemeinster ciiomischer Bildung einzig die Kennt-
niss der gcbräucldiehsten ])hotogniphisehen Operationen voraus-

gesetzt wird.

In der Einleitung kommen die chemischen Eigenschaften des

Silbers uud seiner Verbindungen zur Besprechung. Sodann
werden die Vorgänge beim pliotographisehen Entwickeln durch
Parallelen mit vielen andern chemischen und physikalischen Vor-
gängen als Auslösungserseheinnngen eharakterisirt, bei denen stets

eine Iieduklion gleichzeitig und in causalem Zusammenhange mit

einer Oxydation auftritt. Nachdem die Erscheinungen bei der
Entstehung des Negativs auf der käuflichen, fertigen Platte aus-

führlichst behandelt sind, worden die eigenthümlichen chemischen
Vorgänge bei der Bereitung der lichtempfindlichen Emulsionen
betrachtet, so der l'rozess des Reifens und die dadurch bedingte
Steigerung der Empfindlichkeit der Schicht. Auch Anpassung
des Ejitwicklers an Plattenmaterial und Belichtung, Klärung, Ab-
schwächung und Verstärkung, Fixirung und Wässerung finden

experimentell und theoretisch belegte eigenartige neue Beleuch-
tung. Kurz behandelt werden dic^ analogen Vorgänge beim
Positivprocess. Endlich gelangen das' Verfahren Vogels zur Er-

zeugung farbenenipfindlicher Platten uud von der Photographie
in natürlichen Farben etwas ausführlicher das Dreifarbenverfahren
Wiener's zur Darstellung. Ein Ausblick in die Zukunft der Photo-
chemie schlie.sst das interessante Heft.

Das Verständniss der chemischen Vorgänge in der Photo-
graphie auch dem chemisch wenig Vorgebildeten zu erschliessen,

ist in erster Linie die Absicht des Verfasseis, aber auch dem
photographischen Chemiker wird die Art der Darstelliyig gefallen.

Btibring.

Prof. Dr. Lassar-Cohn, Einführung in die Chemie in leicht-

fasslicher Form. Mit .58 Abbild. Leopold Voss in Hamburg
und Leipzig, 1899. — Preis 4 il.

^ ^ ''
' "

" ": '

Verf. hat in seiner „Chemie im täglichen Leben" gezeigt,

dass er es versteht, populär-wissenschaftlich zu sein, wir stehen
desshalb der vorliegenden Einführung in die Chemie in leicht-

fasslicher Form von vornherein mit gütisn Erwartungen gegen-
über. Eine nähere Betrachtung des Textes zeigt denn auch, dass

wir nicht getäuscht werden. Das Buch ist aus „Volksschulvorträgen"
entstanden. Verf. legt im Vorwort seine Ansichten über den
naturwissenschaftlichen Unterricht an Volkshochschulen ausführ-

lich dar; er hat Recht, wenn er sagt, dass der Hörer bei gutem
Vortrage das Vorgebrachte im Momente des Höruis versteht, dass
es aber für diesen einfach unmi'iglich sei, den Inhalt eines Vor-
trages von einer .Stunde Dauer zu behalten. De.sshalb ist es

freilich erwünscht, ein Buch wie das vorliegende zu haben, dass
inhaltlich auf der Höhe der Wissenschaft steht, und zu Repe-
titionen gut geeignet ist.

Analyse.

L<dpzig.

Abromeit, Dr. J., Samenpflanzen (Phanerogamen) aus dem
Umanaks- und Kitenbenks-Distrikt. Stuttgart. — 18 Mark.

Albert, Hofr. Prof. Dr. Ed., Der Mechanismus der skoliotischen
^^'ilbelsäule. Wien. — o Mark.

Ambronn, Prof. Observat. Dr. L., Handbuch der astronomischen
Instrumentenkunde. Berlin. — 60 Mark.

Auteurieth, Priv.-Doc. Dr. Wilh., <^)uantitative chemische Analyse.
Freiburg i./B. -^ 5,60 Mark.

Ballowitz, Prof. Dr. Emil, Das elektrische Organ des afrikanischen
Zitterwelses. Jena. — "24 Mark.

Behrens, Prof. H. , Anleitung zur mikrochemischen
Uaniiiurg. — G Mark.

Bianchi, Luigi, Vorlesungen über Differentialgeometrie.
— 4 Mark.

Blücher, Chem. Ingen. H, Die Luft. Leijizig. — 6 Mark.
Bölsche, Wilh., Vom Bacillus zum Affenmenschen. Leipzig. —

.') .Mark.

Burtt, Arth. H., Ueber den Habitus der Coniferen. Tübingen.
— 4 Mark.

Cajal, Prof. Dr. S. Ramön y, Die Structur des Chiasma opticuni

nebst einer allgemeinen Theorie der Kreuzung der Nervenbahnen.
Leipzig. — 4 Mark.

Denker, Dr. Altr., Vergleichend-anatouiische Untersuchungen über
das Gehörorgan der Säugfthiere. Leipzig. — 26 Mark.

Eberth, Prof. Dr. C. J., Mikroskopische Technik zum Gebrauch
bei medicinischen u. pathologisch-anatomischen Untersuchungen.
6 Aurt. Berlin. - 9 Mark.

Forel, Prof. Aug., Gehirn und Seele. Bonn. — 1 Mark.
Goering, Dr. Wilh., Die Auffindung der rein geometrischen
Quadratur des Kreises und die Tlieilung jedes beliebigen
Winkels und Kreises in eine beliebige Anzahl gleicher Theile.

Dresden. - 1 Mark.
Graetz, Prof. Dr. L., Die Elektricität uud ihre Anwendungen.

Stuttgart. — 8 Mark.
Haas, Prof. Dr. Aug., Lehrbuch der Integralrechnung. 2. Theil.

Stuttgart. - 9 Mark.
Kahlbaum, Geo. W. A., u. Ed. Schaer, Christian Friedrich

Schönbein 1799— ISGt^. Leipzig. — 6 Mark.
Koelliker, A., Erinnerungen aus meinem Leben. Leipzig. —

lO.dO Mark.
Krause, Dr. Ernst H. L,, Nova .Synopsis Ruborum Germaniae

et \'irginiae. Pars 1. Saarlouis. — 13,60 Mark.
Laurencic, Jul., Mähren in Wort und Bild. Brüun. — 1,50 Mark.
— .— Schlesien in Wort und Bild. Ebenda. — 1,50 Mark.
Liebig, Just, v., u. Chrn. Frdr. Schönbein, Briefwechsel 1853

bis 1868. Leipzig. — 6 Mark.
Müller, Prof. Dr. Bhold., Leitfaden für die Vorlesungen über

darstellende Geometrie an der herzoglich-technischen Hoch-
schule zu Braunschweig. Braunschweig. — 2,50 Mark.

Riemann, Eernh., Elliptische Functionen. Leipzig. — 6,60 Mark.
Scheiner, Prof. Observat. Dr. J.. Strahlung und Temperatur der

Sonne. Leipzig. — 2,40 Mark.
Schilling, Prof. Dr. Fr., Ueber neue kinematische Modelle sowie

eine neue Einführung in die Theorie der cyklischen Kurven.
Halle. - 1.20 Mark.

Schlosser, Max, Ueber die Bären und bärenähnlichen Formen
des euroiiäischen Tertiärs. Stuttgart. — 12 Mark.

Schroeder van der Kolk, Prof. Dr. J. L. C. Tabellen zur mikro-
skopischen Bestimmung iler .Mineralien nach ihrem Brechungs-
indi'x. Wiesbaden. — 2 Mark.

Serret, J.-A., Lehrbuch der Differential-, und Integral-Rechnung.
2. Bd. Leipzig. — 8 Mark., j ,ir ."•?>

'

Söderbaum, H. G., Berzelius Werden und! Wachsen. 1779—1821.
Leipzig. — G Mark. -

Stickler, Ludw., Ueber den mikroskopischen Bau der Faltenzähne
von Eryops megacephalus Cope. Stuttgart. — 8 Mark.

Veitmann, W,, u. Otto Koll, Proflf., Formeln der niederen und
höheren Mathematik sowie für die Theilung der Grundstücke
und für Tracirungsarbeiten. Bonn. — 4 Mark.

Voducek, Prof. M., Neue Theorie der Mondbewegung. Laibach.
— 1,.50 Mark.

Inhalt: Dr. H. Buss: Die Terpene. — Dr. Albu: Der Anthropologen- Congress in Lindau vom 3.— 7. September 1899. —
Uebej einheinnsche Obst-Sehildläuse.

J
— Ueber die Bedeutung der Chloralkalien bei der Absorption des Phosphorwasserstofls

und ein hierauf basirtes Reinigungsverfahren für rohes Acethylen. — Wetter-Monatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — Litteratur: A. Acloque, Faune de France. " Dr. R. Luther, Die chemischen Vorgänge in der Photographie. —
Prof. Dr. Lassar-Cohn. Einführung in die Chemie in leichtfasslicher Form — Liste.
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R. fUßSS, Steglitz bei Berlin.

Mech.-optisehe 'Werkstätte.
MIKROSKOPE

für krystallograpbische und petrographische Studien.

Neue photogr. Camera D. R. G.-M.,

iial.Gr. z" jedem Mikroskop passend nachlieferbar.

Für Format 7x7 complet = 30 IMark,

„ „ 9x12 „ -40 „

Gewicht der Camera 7x7 mit gefüllter Doppel-
cassette 160 Gramm.

IKeues liUpfnmikroskop für directe Beob-
achtung und fUr Photographie. Besonders
vortheilhaft zum Oebrauc.h mit der neuen neben-

stehend abgebildeten Camera.

Ausführliche Ppospecte gratis.
„Eine zusammenfassende Beschreibung aller meiner optischen Apparate ist in

der im Verlag von W. Engelraann in Leipzig 1899 erschienenen Schrift: .Die

optischen Instrumente der Firma B. Fuess, deren Beschreibung, Justirung und
Anwendnng* von C. Leiss gegeben",

^jt^ Siehe auch das Inserat in vorletzter yumnier.«•«•<
ferii. iümmlers gerlossbui^liaitMuug in Berlin SW. 12.

Süct'cii rrfdiicu:

lUm 9ie £r9e in Wort Nn9 gild.:

3?on

Ülit 542 3llii(irationtit. 1044 Seiten, gr. S".

2 !^äitiic. OScIicftct 12 9)Jnrf, elegant gcbiiiibcn 1(J 9)inrf.

^m 3u 6ejiel|cii burd) aQc SBiiditiaiiblungeii. m^

graphische Apparate
u. Itodarfsartikel.

Steckelmann's Pateiit-Klappcaiiiera

mit Spiegel-Reflex „Victoria"

ist die eioEige Klappcamera, welche Spiegel-
BeBex und lieine Metall- oder Holzspreizen
(wackelig) hat. Die Camera besitzt Kouleao-
Yerschluss (cv. auch tioerz- Anschütz-Ter-
bcIiIubb). umdrehbare Visirscheibe und lässl

sich eng zusammenlegen.
Fi^ormtvt 9/l!3 und la/lO'/i cm
Hax Steckelmann, Berlin Bl,

33 Leipzigerstr., i Treppe.

Silberne Medaillen: Berlin 1896. Leipzig 189

! !
von Poncet Glashütten-Werke

54, Köpaickerstr. BERLIN SO., Köpnickerstr. 54.
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Gratis «»d franko
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchh.,
Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

TT: ram
Qlrich % JVlaerz

Jnh. C. Schmidtlein.Jngenieur

Berlin NW., Luisenstr- 22.

Patent-, Marken -u. Musterschutz

Elektrische finhqznjvix £icht unD }(ra|t.

I1lAKi_£llll^l<|nA in spezieller Konstruktion für wissen-
ulC&ll UUIUIUI C srhaf'tliclio und mediziuischo /wecke.

T^ll fipViii c Elektricitäts-Aktien-Gesellscliaft,
-*- ÜVr Vy^-F l./M.k^ ttWU¥.T1I "mi^V. «SrliifiPhanorHnmrrt 93BERliIN KW., Schiffbauerdamm 23.

Voranschläge kostenfrei. — Telephon Amt III. 1320.

Ifrii. giimmlcro iltrloBebuil)l)aiiblunB in gerliit SW. 12, ItmmfrBr. 9-t.

Dom ^aumc ber (£rfcnntnts,

}m ©tljili unJ) ^fijrijolngic aus htt PfltUttcratur,

9cfammclt unt ferauSacöeiien ton

Dr. ^aul tton ®i;t|rki,
©tobtfiftuUtifiJcttot in Serlin.

I. 'SJttttb: ^tttttbprOÖfcmc. groeitc Sluflagc. 808 @. gr. 8.

II. ISttllb: PflS pciö. 786 ®. gr. 8.

Soeben erfdiicn:

III. 53tt»tb: <^Ut Unb ^Öfc. 832 ®. gr. 8.

^cbcr Sntib ncl). 7,."iO ••M., iit fcinftcm Sicbl)nbcrl)iiHjfraii,^ 10 9J!nrt.

Ferd. Diininilers Yerlagrsbucliliatidlung in Berlin SW. 12.

9Bd;H oriflintUf — uomtifm

ttuegtfiaHttt jlU9tt«>f«t|riftl

|rl| lögflfniij.
Sßon

^bfnttuft flnes ifutrdicn ,|^„, r;„v.„L.„^
gdilirsiiinofn in giautfdjou. |Hl«l IlllOfnilfrg.

von lUilli) ferner unb 111 SlbLnlbitiiöeii im 3"ert.

892 5citfn flro^ ^fttflP, — greis cCcfl. flcß. 4 ggft.

SDev 2*erfa[ycr, ber vor Äurseni »on feiner Weife um bie (Erbe

urürfflefebrt ift, fdjilfcert im fflabiiicn einer fpanncnben (StiÜblung
!(inb unb Öciite in Sbina, jumai im neuen bcutfrfjcn ©cbict ba-

felbft, UH'Id) legieret Shibenberi; emactenb fennen (iclerni bat. Gin
intereffnnicS Äapitc( beS iSut^eS gieot eine autlicntifdje SarfteÜunfl
Com Unlergang bcä ^ItiS, ju lueic^et bii5 'iHeicIjS - 9)iatineamt
nicbreie S*i(bcr ^ur S'erfii^ung ftcfltr. S'cn ftutltidjen ©anb fcfimüden
111 J^lliiftrationcn, ju benen audf) 5rau SBnrrnin fon ^cijfing, bie

(fflemafiLin iinfevc^ beutfcfien ©cfanbtcn in l'e^ing- nte&tcre treffiic^e

SlijUdreHe jugeftcuett bat.

Ju tif)icl]fn Mird] nllr |3ml)liflnMiingfn.

Zur gefl. Iteaclituii^»

!

Ein Verzeichniss empfehlenswerther Werke für die

eigene Bibliothek wie für Geschenkzwecke liegt der

heutigen Nummer bei.

Die Verlag.sbuclihaiidlung.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdainerstrasse 35, für den Inseratentheil:

Hugo Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.



^^^-^,v<^ Redaktion: 7 Dr. H. Potonie.

Verlag: Ferd. Düinmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XIV. Rand. Sonntag, den 24. JJeceniber 1899, Nr. 52.

Abonnement: Man abonnirt bei allen Buclihandlungen und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist M 4.—

Bringegi-ld bei der Post 15 ^ extra. Postzeitungsliste Nr. 5198.

Inserate: IJie viergespaltene Petitzeile 40 Ji. Grossere Aufträge eut

sprechenden Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. Inseratenannahme

bei allen Annoncenbureaus wie bei der Expedition.

Abdrni'k ist nnr mit vollständiger Qnellenangabe gei^tattet.

Pflanzen und geologische Formationen.

Von H. Potonie*)

Die Betraclitung- der fossilen Pflanzen in ihrer phylo-

geuetischen Entwiciceiung:, Studien über die zeitliche Dauer
der P^aiuilien, Gattungen und Arten führen '/u der Ansicht,

dass die Um-
gestaltung von
Arten zu neu-

en Arten
nur unterge-

ordneter eine

Function der

Zeit ist, je-

doch in erster

Linie abhän-

gig ist von

neuen Verhält-

nissen, welche
die Umgebung
annimmt, von
neuen Lebens-
bedingungen,
welche durch
die klimati-

schen u. geolo-

gischen Wand-
lungen ent-

stehen. Nur
so lässt es sich

erklären, dass

gewisse Arten
ganz schnell,

andere lang-

Fig. 1.

ülossopteris Browni-
ana Brongn.

*) Der obige Artikel ist ein Abdruck aus der 4. (Schluss-)
Lieferung meines Lelirbuches der Pflanzenpalaeontologie , nur
dass er insofern für die ,Natur\v. Wochenachr." zurechtgemacht
ist, als er hier ein Abgeschlossenes bildet, während der Abschnitt
in dem Lehrbuch naturgemilss als ein Stück eines grösseren Ganzen
erscheint. Die Aenderungen sind aber nur ganz geringfügig.

sanier ver.schwinden, wenn sie sich nämlich nicht anzu-

passen im Stande sind, wieder andere hingegen durch
eine Reihe von Formationen hindurch ohne wesentliche Ver-

änderung sich

zu erhalten

vermögen. Un-
ter den Coni-

feren giebt es

z. B. Arten,

die geologisch

schon lange

in den typi-

schen Formen,
wie sie jetzt

in der Wild-

niss vorkom-
men, vorhan-

den sind, ob-

wohl die Arten

dieser Pflan-

zen-Gruppe in

der Cultur, also

unter verän-

derten Bedin-

gungen,schnell

und reichlich

variiren und
die Dendro
logen zu einer

reichenNamen-
gebung ver-

anlasst haben.

Die Abhängigkeit der organischen Gestaltungen von

der zeitlichen Dauer ergiebt sich vielleicht aus der That-

sache, dass im Auftreten und in der Entwickelung von

Arten und Arten-Gruppen eine, man möchte sagen, Wellen-

bewegung insofern zu beobachten ist, als dort, wo gc-

Flg. 2,

Clathropteris in '/-i dej- natürlichen Grösse, rechts oben ein Stückchen in '/,. — Lunzer Sand-
stein Ton Lunz in Oesterreich.
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nügende Zeiträume der ßeurtlieilmig der zu besprechenden

Erscheinung zu Gebote stehen, die Arten resp. Gruppen
in der Zeit an geographischer Ausbreitung und Fornien-

Entwickelung zunehmen und, wenn darin ein gewisser

Höhepunkt (Wellenberg) erreicht ist, wieder allmählich

abnehmen: ganz entsprechend den einzelnen Individuen,

welche geboren werden, einen Höhepunkt ihrer Entwickelung
erreichen und aus „inneren" Gründen sterben. Die Farn-

Gattung Glossopteris z. B., Fig. 1, tritt ganz vereinzelt

schon im typischen Carbon auf, erreicht ihren Höhepunkt
der Entwickelung in einem Zeitraum, der dem Perm und
der Trias entspricht, und nimmt dann wieder ab, im Jura

nur noch vereinzelt vorkfimmend. Die Matoniaceeu des mitt-

leren Mesolithicum (Fig. 2) muss man in mehrere Gattungen
bringen, während sie sich heutzutage als grosse Selten-

heiten auf eine einzige Gattung mit nur 2 Arten be-

schränken. Die Sigillariaceen haben ihre Haupt-Periode

im mittleren productivcn Carbon, wie das Schema Fig. 3

veranschaulicht, in welchem die Zahlen I—XI die vom
Culm bis zum Buntsandstein vorläufig zweckmässig zu

unterscheidenden Floren bezeichnen und die durch die

schrägen, innerhalb der Felder angegebenen Linien die

Längen der Ordinalen abgrenzen, welche ein Ausdruck
für die Häufigkeit von Sigillaria-Resten sein sollen. Auch
innerhalb der Sigillariaceen ist dasselbe zu beobachten.

Schema 4 giebt in gleicher Weise eine Anschauung
über das Auftreten der Favularien (Fig. 5), Schema 6 der

Rhytidolepen (im weiteren Sinne, Fig. 7) und Schema 8 der

Subsigillarien (Fig. 9). Andere Beispiele bieten die Gym-
nospermen und unter diesen die Cycadaceen und Ging-

koaceen (P^ig. 10), welche ihren Höhepunkt im Meso-
lithicum erreichen, nachdem sie vorher weniger zahlreich

waren und nachher wieder abnehmen (Fig. llj. Solche

Thatsachen kann mau immer und immer wieder beobachten.

Dass wir bei Auffindung der gleichen Flora in geo-

logischen Horizonteu selbst weit abgelegener Länder
gleichzeitige Entstehung dieser Horizonte annehmen, hat

seinen guten Grund darin, dass wir bei dem Vorhanden-
sein nur tropischer oder subtropischer Typen in den älteren

und mittleren Formationen berechtigt sind, ein mehr
gleichmässiges Klima in jenen Zeiten auf dem Erdball

anzunehmen; das Klima ist aber ein ganz wesentlicher

Factor für die Verbreitung oder Beschränkung einer be-

stimmten Flora. Die Locaifloren, die sich in den älteren

Formationen constatireu lassen, sind bei Weitem nicht

mit den heutigen Localtloren zu vergleichen, sondern
dift'eriren in viel untergeordneteren Punkten.

Die Abgrenzuug der geologischen Formationen ge-

schieht im Allgemeinen nur nach den thierischen Ein-

schlüssen, würde man hierbei, wie man das z. B. für die

einzelnen Horizonte des Carbons thuu muss, die Pflanzen-

reste zu Grunde legen, so würde die Gruppirung der

Schichten insofern eine Aenderung erleiden müssen, als

der Beginn namentlich der grossen Epochen (Palaeo-

lithicum, Mesolithicum und Kaenolithicum) früher angesetzt

werden müsste. Mit anderen Worten: Die Umprägung
der Formen hat im Allgemeinen bei den Pflanzen den
Anfang vor den Thiercn gemacht. So z. B. fangen im

Zechstein die Gymnospermen an, reichlicher aufzutreten;

nach diesem Gesichtspunkt k(innte man also die Formation
zum Mesolithicum rechnen. Rhät und Lias sind in Bezug
auf Pflanzeureste ebenfalls schwer zu unterscheiden,

während sonst Trias und Jura in ihren Pflanzenresten

merklich differiren. Die Angiospermen beginnen schon
mit der ältesten Kreide, während zoopalaeontologisch die

neue Aera erst nut dem Eocän einsetzt.

Der Pflanzenpalaeontologe ist bei dem gegenwärtigen
Stande seiner Disciplin wohl in der Lage, auf Grund
einiger pflanzlicher Reste unter günstigen umständen die

Formationen des Mcsolithi'cums und Kaenolitliicuuis zu be-

stimmen, also z. B. anzugeben: die Reste stammen aus
der Trias, dem Jura, der Kreide, dem Tertiär, dem
Quartär; aber hiermit ist dem Geologen, dem meist aus
anderen Gründen die Formationen schon bekannt sein

werden, oft wenig gedient, wenn auch in Specialfällen,

wenn nämlich genügende thierische Reste nicht vorhanden
sind, eine solche Angabe grossen Wertli haben kann.

Anders und weit günstiger liegen die Verliältnisse im
Palaeolithicum. Bei dem üeberwiegcn der pflanzlichen

Reste gegenüber den thierischen speciell im Carbon ist

der Geologe hier bezüglich der Horizont-Bestimniiuigen

auf den Pflanzcnpalaeoutologcn angewiesen; auch das
Rothliegende, namentlich das Unter-Rothliegende, das sieh

übrigens hinsichtlich seiner organischen Einschlüsse un-

mitteli)ar an das Carbon anschliesst, sodass es mit diesem
als dessen oberster Horizont zusammengcthan werden
könnte, wird auf Grund der pflanzlichen Einschlüsse ge-

gliedert. Zu unterschätzen ist freilich die Wichtigkeit

der Pflanzenpalaeontologie als Hilfsdiciplin der Geologie,

wie angedeutet, auch für die mesolithischen und kaeno-

lithischen Formationen nicht, denn sie ist hier zuweilen
iu der Lage, dem Geologen Winke zu geben, ihn in ge-

wonnenen Anschauungen zu unterstützen oder vor den-

selben zu warnen. Die Beurtheilung eines Torflagers als

diluvial oder alluvial kann z. B. unter Umständen nur

aufGrund der pflanzlichen Reste, welche dasselbe zusammen-
setzen, erfolgen; die Auffindung dicotyler Reste (Fig. 12)

beweist, dass wir es mit der Kreideformation oder einem
jüngeren Horizont zu thun haben, diejenigen von Lepido-

phyten, dass es sich um einen Horizont vom Rothliegenden

(allenfalls vom Buntsandstein) ab abwärts handelt u. s. w.

Vom Silu)- also bis etwa zum Jura ist vom palaeo-

phytologischen Standpunkte aus aufGrund unserer jetzigen

Kenntnisse zu sagen, dass diese Formationen sich durch
eine Reihe aufeinandeifolgender, gut charakterisirter Floren

in Abtheilungen gliedern lassen, deren engere oder weitere

Zusannnengehörigkeit zueinander jedoch deshalb keine

Gruppirungen höherer Ordnung zulässt, weil diese Floren

sämmtlich durch mehr oder minder deutlich ausgebildete

„Mischfloren" mit einander verbunden sind, oder doch die

einzelnen Floren stets Arten enthalten, die in darüber resp.

darunter befindlichen Horizonten ebenfalls vorkommen.
Demnach kann eine Zusammenfassung mehrerer P^loren zu

einer Gruppe, um sie den darüber und darunter befind-

lichen Floren gegenüber zu stellen, wohl eine praktische

Bedeutung haben und Mird im Wesentlichen auf con-

ventioneilen Rücksichten beruhen, aber es darf nicht ver-

gessen werden, dass eine wissenschaftliche Erkenntniss

hinsichtlich der Floren-Verschiedenheiten dadurch nicht

zum Ausdruck kommt.
Eine grosse Lücke ist floristisch zwischen Jura und

Kreide vorhanden, da hier die Angiospermen beginnen

und uns in diesem Falle die vermittelnden Floren noch

nicht bekannt sind. Von der Kreide bis heute knüpfen

sich dann die aufeinanderfolgenden Floren wieder eon-

tinuirlich aneinander.

Das Resultat stimmt ja auch ganz mit dem Uberein, was
von vornherein zu erwarten ist: das Flötzgebirge ist das

Resultat einer allmählichen, stetigen Entwickelung, eben-

so sind es die Floren und Faunen. Haben wir daher zwei

heterogene fossile Floren, so müssen wir annehmen, dass

Verbindungsglieder sich noch irgendwo finden müssen

oder doch einmal vorhanden gewesen sind. Dass es ge-

lungen ist, die beiden erwähnten Reihen von Formationen

hindurch (1. Silur bis Jura, 2. Kreide bis heute) Ver-

bindungsglieder aufzufinden, obwohl man sich doch sagen

muss, dass eher die Feststellung grosser Lücken zu er-

warten gewesen wäre, ist gewiss von hohem Interesse,



XIV. Nr. 'rl Naturvvissenscliaitliclie Wocheusclirift. «11
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Culm iinlcres mittleres oberes unteres und mittleres oberes
liund-

sandstein
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Fig. i.
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Fig. 4.

Fig. 7.

Rhytidolepe Sigillaria: Sigillaria

elongata.

V VI VII VIII IX X XI

Fig. 5.

Favulariselie SiRillaria Rinden-Oberflächen. — A = Sigillaria sqnamata W
B = Blatt-Polster einiger Favularien. Schwach vergr. (B nach Zeiller.).

I II III IV V VI VII

Fig. 8.

Fig. 9.

Eine Subsigillaria : Sigillaria biangula. (Nach Weiss.)
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wenn auch eine geologische Scheidung der Floren da-

durch sehr erschwert ist. Bei alledem sei aber nicht ver-

gessen, dass die beiden geologisch zu constatirenden

Floren-Reihen nur zwei minimale Stückchen aus der 6e-

aammt-Entwickelung der Pflanzenwelt vorstellen, erstens

weil uns nur verschwindend wenig von dem anzunehmen-

den Arten -Reichthum der verschiedenen Floren über-

kommen ist, zweitens weil unsere Kenntniss der
Vegetationen, welche seit jeher die Erde be-

kleideten, sicherlich erst ungemessene Zeit-

perioden nach der Entstehung der ersten.

Pflanzen beginnt.
Eine scharfe Scheidung der einzelnen Floren in geo-

logischer Folge wird nach dem Vorausgehenden nur dann
möglich sein, wenn die Zwischenglieder fehlen oder un-

bekannt sind, da es bei der nothwendigen Annahme con-

tinuirlicher Entwickelung der Floren auseinander selbst-

verständlich ist, dass solche Schnitte in Wirklichkeit nur

ein Bild von unseren bisherigen Kenntnissen geben: nur

dadurch möglich sind , dass uns eben die verbindenden

Uebergangsglieder („Mischfloren") fehlen. Wo solche

Zwischenglieder (b) zwischen zwei vorher bekannten, gut

unterschiedenen Floren a und c spätei' gefunden werden,

ist eine Parallelisirung unter Umständen, je nachdem die

Flora b noch zu a oder zu c hinneigt, recht schwierig. Nun
sind aber natürlich — eben wegen der Continuität —
auch Pflanzengemeinschaften in den Zeiten einerseits

zwischen a und b, andererseits zwischen b und c vor-

handen gewesen u. s. w., die ebenfalls gefunden werden
können; die Schwierigkeiten, hier chronohigisch zwischen

den einzelnen Revieren zu parallelisiren , häufen sich

namentlich (ans hinten S. 616 angegebenen Gründen) je

weiter wir uns der Neuzeit nähern und es sieh um weit

von einander liegende Oertlichkeiten handelt.

Eine jede ciirzelne Flora einer continuirlichen Reihe
lässt sich also als „Mischflora" zwischen der darüber und
darunter befindlichen Flora darstellen, wenigstens nach
der bisherigen Begritfsauffassuug einer Mischflora bei den
Palaeopliytologen. Es niuss aber bei der Verwendung
dieses Ausdruckes festgehalten werden, dass man von
einer „Mischflora" eigentlich nur sprechen kann, wenn be-

kannt ist, dass durch Einwanderung heterogene Floren-

Bestandtheile in einem Gebiete zusammengekommen sind

und dort verträglich nebeneinander gedeihen, wie das

z. B. die heutige Flora Norddeutschlands zeigt, die im
Wesentlichen zusammengesetzt wird aus Relicten der dilu-

vialen Eiszeit, aus pontischen Arten, die aus dem Osten

gekommen sind, und aus westmediterranen und atlan-

tischen Arten, die ursprünglich dem Westen allein ange-

iiörten. In gleicher Weise können wir vor der Hand die

Floren z. B. des Palaeolithicums nicht verfolgen. Wir
können nur sagen, dass von unten nach aufwärts nach
und nach neue Arten auftreten und die alten verschwinden,
sodass der Florenweehsel allmählich stattfindet. Eine
einzelne sonst für einen bestimmten geologischen Horizont

charakteristische Art kann gelegentlich, d. h. in einzelnen

Revieren, später auftreten oder höher hinaufgehen, sodass
ihr Auftinden allein bei einer Verwerthung für eine

Horizont-Bestimmung zu einem falschen Urtheil führen
kann. Es kommt also stets auf eine Beurtheilung der
Gesammtflora an; es ist ersiehthch, dass eine Horizont-

Bestimmung auf Grund einer fossilen Flora um so sicherer

wird ausgeführt werden können, je mehr Pflauzenreste

aus dem betreffenden Horizont vorliegen.

Man darf eben niemals erwarten, zwischen zwei
Floren eine scharfe Grenze ziehen zu können. Bei der
Continnitiit des organischen Reiches zeugt es von einer

Unklarheit, von vornherein nach solchen Grenzen zu suchen.
Es ist vielmer klar, dass die eine oder die andere der

z. B. sonst für das t^'pische Rothliegeudc charakteristischen

Gattungen und Arten hier und da früher oder später auf-

treten werden. Nehmen wir an — vergl. hierzu das

Schema Fig. 13 — unsere linke Hand stelle die Flora

X mit 5 charakteristischen Gattungen oder Arten, (den

Fingern) vor, und unsere rechte Hand die Flora y eben-

falls mit 5 charakteristischen Typen, so ist anzunehmen,
dass für das Verschwinden der älteren und das Auftreten

der neuen Organismen ein Bild erreicht wird, wenn wir

die Finger beider Hände gegenseitig so von den Spitzen

aus, also in derselben Fläche, in einander schieben, dass

sich etwa die Zeigefinger gerade berühren. Die durch

die Daumen vorgestellten Organismen wären also solche,

welche in einem Falle (linke Hand) früh verschwinden,

im andern Fall (rechte Hand) spät auftreten, die Zeige-

finger solche, welche genau mit dem Auftreten eines

neuen W^esens verschwinden und die übrigen Finger

würden den Lebewesen entsprechen, welche noch eine

Zeit lang zusammen mit neu auftretenden vorhanden sind.

Nur da sind scharfe Grenzen auffällig, wo uns die inein-

andergreifenden Fingerspitzen nicht erhalten sind. Werden
sie dann nachträglich noch gefunden, so wird man den

Horizont mit den Resten, je nachdem zufällig mehr Arten,

die nach x oder mehr die nach y hinweisen, zuächst zu

X oder y stellen, um sich eventuell nach noch reichlicheren

Funden zu überzeugen, dass es sich um eine sogenannte

„Mischflora" handelt oder aber, dass etwa der zu x

gehörig gehaltene Horizont zu y zu stellen ist.

Das Bild mit den beiden Händen ist geeignet, um
sich einen durch die äusseren Umstände bedingten

schnelleren Floren-Wechsel zu veranschaulichen, während
das Schema Fig. 14 einen allmählichen Wechsel ver-

bildlichen soll, bei welchem etwa die in den Organismen
steckende „Wellenbewegung" ihrer Entwickelung (S. 610)

die Haujit- Ursache der Veränderungen ist. In diesem

Schema mögen die als A, B, C, D, E, F und G bezeich-

neten Zwischenräume gleiehgrosse geologische Zeiträume

bezeichnen, die Linien a bis h jedoch verschiedene

Pflanzen-Arten, welche damals lebten, und zwar ist h eine

Art, welche unverändert alle die angenommenen Zeiträume

hindurch vorhanden war, a' bis g' sind zu den verschie-

denen Zeiten aussterbende, n'^ bis g^ neu auftretende

Arten. In jedem Zeitraum sind 7 organische Formen an-

genommen, und zwar der Uebersichtlichkeit wegen so,

dass immer eine Form ausstirbt, wenn eine neue auftritt.

Die unmittelbar aufeinander folgenden Floren wie A—

B

oder B—C u. s. w. unterscheiden sich also nur ganz unter-

geordnet von einander, und die Verschiedenheit nimmt mit

der zeitlichen Entfernung der Floren von einander zu.

Es ist nun klar, dass man bei blosser Kenntniss etwa der

Floren A, B und F so gliedern wird, dass AB als eine

Flora der andern F gegenübergestellt werden wird, bei

blosser Kenntniss von A, E und F jedoch wird man A
einerseits und E F andererseits gegenüberstellen, während
man bei nachträglicher Kenntniss der Zwischenglieder B,

C und D eine floristische Grenze überhaupt nicht mehr
ziehen kann.

Es ist also stets zu beachten, dass in der Natur selbst

scharfe Grenzen zwischen den fossilen Floren gar nicht vor-

handen sind, dass die Vorführung der Vegetationsdecke

der Erde zu verschiedenen Zeiten in der Form aufeinander-

folgender Floren nur ein praktisches Hilfsmittel ist, das

sich dadurch empfiehlt, als ja nicht zu allen Zeiten ge-

nügend Sedimentär- Gestein mit Fos.silien gebildet wurde,

sodass bei den Lücken das thatsächlich Vorhandene oft

mehr minder scharf gegeneinandertritt.

Im speziellen verfolgen lassen sich die Florenwechsel

nicht, d. h. wir sind nicht in der Lage genügend zu ent-

scheiden, ob die neu auftretenden Arten in einer be-
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A

Fig. 10.

Erklärung zu Fig. 10. Zwei Giiigkoaceen-Aiten aus dem
Mesozoicum. — A — Baiera Münsteriana aus dem Rhilt.
— a = Laubblatt, b = mämilichc Blüthe, c und d Theile
einer solchen mit je drei Staubblättern einige Male
versr., e = weibliche Blütbe resp. Fruchtstand. :Nach
A. Schenk.) B — Gini^ko sibirica Heer aus dem Jura Ost-
Sibiriens (Gouv. Irkut.sk). a = Laubblatt, b — männ-
liche Blüthe, c = ein Stückchen derselben etwas ver-
grössert, d = Samen. (Nach 0. Heer.)

Fig. 11.

Letzte Gingkoacee der .Jetztzeit; Gingko biloba. — A = Zweigstück mit einem I\urz-
trieb, der vier LaubbUitter und ein männliches Organ träst. B = ein einzelnes Laub-
blatt, C = em weibliches Organ mit zwei Samenanlagen, D = weibliches Organ mit
emem reifen Samen, ar = manchettennapfförmiges Gebilde („Arillus") am Grunde des
Samens. (A-D aus Warming.) - E = Lauhblatt in '/, der natürlichen Grösse mit

genauer Einzeichnung der Aderung.

Fig. 12.

Laubblatt einer Dicolyledoiie hus d.-r I\reideformation

Credneria (= PlatanusV) in '/j der natürlichen Grösse. —
Quadersandstein vom Heidelberg bei Blaukenburg am Harz
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stimmten Flora eingewandert oder als endemisch anzu-

sehen sind. Da nach verbreiteter Anschauung' die je-

weilige palaeolithische Flora auf sehr grossen Erstreckungen
des PJrdballes eine weit einheitlichere war als heute, wäre
hier eine solche Entscheidung überdies sehr erschwert.

Wegen der Möglichkeit, dass gleiche oder doch palaeon-
tologisch kaum unterscheidbare Floren-Entwickelungcn zu

verschiedenen Zeiten stattgefunden haben können, ist

grosse Vorsicht in solchen Erörterungen nötliig. Es ist

diesbezüglich z. B. daran zu erinnern, dass die Miocän-
Flora Norddeutschlands an die heutige Flora der grossen
Taxodium-Moore in Virginien und Nord-Carolina, an die

„Cypress-Swamps", erinnert; hier haben wir also den Fall,

dass zu ganz verschiedenen Zeiten verhältnissmässig ähn-
liche Floren auftreten, die paläophytologisch wohl — nach
der bisherigen Auffassungsweise und Handhabung der
Palaeontologen — wenn wir uns die recenten Cypress-
Swamps fossil denken, als zeitlich ganz oder fast zu-

sammenfallend angesehen werden könnten, mit der An-
nahme, dass die Verschiedenheiten wesentlich localer

Natur seien.

Für uns würde kurz und bündig zu sagen sein: aus
der Gleichartigkeit mehrerer P^loren folgt nicht immer un-

bedingt ihre absolute Gleichaltrigkeit, und zwar nimmt
die Gleichartigkeit der Floren mit der Entfernung von
der Jetztzeit zu.

Kleiner Finf^er

Ringfiugei-

Mittelfinger

ZeiRefinser

I »amiieii

Linke Hand (x) Rechte Hauit (y)

Fig. n.

h fr f^ 0" d- c- l)'-'

G

D

B

h g' t" e' d' c' b' ii'

Vig. 14.

Kig. 16.

Cryptomeria japonica.
— a = Siiross mit auf-

gesprungenem Zapfen,
b = Zapfensehuppen
von au.-'sen gesehen.

A

Fig. 17.

A = Sequoia gigantea, rechts dickeres Zvveigstiick, links .jüngerer Zweig mit Zapfen (Fruclil), — B = Sequoia-
semiiervireus. — a = Spross mit aulgesprungenem Zaijfen von einem cultivirten Excmijlar. b = Sprossstückchen mit
längeren Nadelu. c = Zapfen aus Kalifornien (nach Beissner), d = Zapfenschuppe mit sechs (gewöhnlich fünf) Samen.

Fig. 15.

Ecliinosfrobus Sternbergii Schimp.
aus dem Solnhofener Schiefer.

tXach Scliimper.)

i
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Die Möglichkeit ist also — iiacii dem Gesagten — uiclit

ausgeschlossen, tlass in einem Revier, sagen wir als Beispiel

die zeitlich 7. Flora, zu einer anderen Zeit aufgetreten

sein kann, als in einem weit abliegenden Revier. Treten

z. B. in einem Gebiet die Bedingungen zur Bildung von

fossilem Humus, also in unserem Falle Steinkohle, weit

später auf als in einem anderen Gebiet, so wird sich —
eine genügende Verbindung vorausgesetzt, die eine Be-

siedelung von Organismen aus dem einen in das andere

gestattet — das jüngere Gebiet mit l'flanzenarten des

älteren bevölkern können; unterdessen kann aber dieses

in seiner Entwickelung weiter fortschreiten, mit anderen

Worten nunmehr eine andere Floren-Zusannnensetzung auf-

weisen als zunächst noch eine Zeit lang das jüngere Ge-

t)iet. Bei der grossen Schwierigkeit aber, solche Vor-

konnnnisse als thatsäi'ldich nachzuweisen , bleibt freilich

bis auf Weiteres nichts ül)rig, als in der bisherigen Weise
zu parallelisireu, d. h. gleiche oder doch sehr ähnliche

Floren als der gleichen Zeit zugehörig anzusehen, wenn
also auch an der einen Ocrtliehkeit unter Umständen z. B.

schon die 7. Flora vorhanden gewesen sein kann, während
an einer anderen noch die 6. in voller Ueppigkeit zu ein

und derselben Zeit sich entfaltet hat. Um — geologisch

gesprochen — sehr schwerwiegende Fehler wird es sich

bei diesem Verfahren meist so wie so — bei den ge-

waltigen Zeiträumen , die in Betracht kommen — nicht

handeln. Es liegt aber im Interesse der Wissenschaft,

dass sie sich über den Grad der Sicherheit ihrer ge-

Fig. 1».

Taxodium distichum. — 1 = Sprossrest auf einem Stücli Brauulsolile

des Miocän bei Fieienwalde an der Oder, 2 = recentes Vergleichsobject,

H und 4 " Sprossstücke aus dem niederlausitzer Mioc-än. Ti — recenter

unreifer Zapfen (schwach vergrössert). (1 und 2 nach v. GellUorn, 5 nach
Eichler.)

Fig. 19.

Tatodium beterophyllum. — 1 =
Zweig mit einem Zapfen , 2 =
Zapfenschuppe von aussen in '/;i,

;> = Blattquerschnitt in '"/,. (Nacii

Orig.-Zeichnungen von E. i\oehne.

Flg. 20.

lirascnia ijeltata. - A = Fruclit in '/, B =
l'"rik-liten in '/,, c = Früchtchen in 7i im liängs

schnitt. (Xacll Asu (ii;iy)

Fig. ai.

Taxus baccata. - m = niännlicbc liliithe eiuigemale vergrössert.

Die z.u einem Kn|ifchen zusammenstellenden Staubblätter sind wie

F.quisetum-Sporopliyllc gebaut, w = Sprossstück mit 2 Beeren.

(.Ans Warnting.)
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wonnenen Resultate nicht täuscht, und es ist daher wichtig,

sich nachdrücklich klar zu machen, nach welcher Richtung
hin bei Parallelisirungen von Horizonten Fehler nicht aus-

geschlossen sind.

Je mehr wir uns der Jetztzeit nähern, oder mit anderen
Worten, je weiter die Erdoberfläche in klimatisch ver-

schiedene Bezirke zerfiel, um so weiter musste auch die

Scheidung in Horistisch verschiedene Provinzen vorschreiten.

Während wir in den ältesten Zeiten nur und ausschliess-

lich Floren von tropischem Habitus begegnen, hat sich

die Scheidung in, nun sagen wir, tropische, subtropische,

gemässigte und arctiscbe Floren allmählich, entsprechend

der Scheidung der Erdoberfläche in klimatische Zonen
vollzogen.

In der That ergiebt sich, dass die Eigenthümlichkeiten

in den Anpassungen der heutigen Vegetationsformen der

gemässigten und kalten Klimate aus Verhältnissen zu er-

klären sind, wie sie bei Pflanzen aus gleiclnnässigen

Klimaten üblich sind. Man kann als Regel beol)achten,

dass z. B. von den heute noch lebenden Coniferen, die

geologisch weiter zurückreichen, wie Arthrotaxis (= Echi-

nostrobus, Fig. 15), Cryi)tomeria, Taxodium u. s.w. die fossilen

Individuen robuster gebaut sind, das heisst in ihren Or-

ganen grössere Abmessungen aufweisen als die recenten,

wie tiberhaupt ganz allgemein zu beobachten ist, dass

fossile Tyjjcn grössere Dimensionen besitzen, als ihre Ver-

wandten aus der Jetztzeit: man denke nur an die Cala-

niariaceen oder an die mesozoischen Equisetaccen im Ver-

gleich zu den heutigen E((uisetaccen, an die Lepidopbyten
im Vergleich zu ihren Nachkommen, den Isoetaceen, u. s. w.

Es ist dasselbe Verhältniss wie es zwischen Organismen
der heutigen heissen Zonen im Vergleich zu ihren Ver-

wandten aus den gemässigten und kalten Klimaten im

Allgemeinen vorhanden ist. Die in Rede stehende That-

sache lässt sich daher nur in der Weise deuten, dass auch
die Fossilien unter günstigen Verhältnissen, d. h. einem
gleichmässigeren Klima wuchsen. Auch die unter den

Coniferen als Ausnahme auftretende Erscheinung ihrer

immergrünen ßelanbung auch in heutigen kalten Gebieten

ist wohl nur aus ihrer Herkunft aus gleichmässigen kli-

matischen Verhältnissen zu deuten, und dass gerade diese

die immergrüne Belaubung (mit wenigen Ausnahmen, bei

denen die Anpassung bis zum Laubfall vorgeschritten ist,

wie bei der Lärche) so zähe festgehalten haben, erklärt

sich aus dem hohen geologischen Alter derselben, wo-
durch eine so wesentliche Eigenthümlichkeit besonders

schwierig zu verändern war, sodass andere Eigenthümlich-

keiten erworben werden mussten, die einem Theil derselben

das Leben in kalten Klimaten möglich machten.

Ganz allgemein kann man, von dem am besten be-

kannten Europa ausgehend, verfolgen, dass die tropischen,

dann subtropischen, dann in der Glacialzeit die gemässigten

Formen, die dann nach der Glacialzeit zum Theil wieder
einwanderten von Norden (Grönland u. s. w.) her, nach
Süden hin „verdrängt" wurden , sogar jetzt australische

Typen waren entgegen Schenks Meinung ursprünglich auf

der nördlichen Erd-Heniisphäre vorhanden.
Zur Illustration des eben Gesagten und zur gleich-

zeitigen Hervoi'kehrung der Schwierigkeiten , welche
Parallelisirungen insbesondere seit der oberen Kreidezeit

entgegenstehen, dienen die folgenden Beispiele.

Es sterben von den hierunter genannten jetzt noch
auf der Erde lebenden Arten in Central-Europa aus:

Im weissen Jura: Arthrotaxis cupressoides — oder
doch wohl eine ganz nahe verwandte Art resp. robuste

Varietät (Fig. 15) — jetzt nur noch in Tasmanien heimisch.

In der oberen Kreide: Matonia pectinata, oder
doch eine dieser höchst nahe stehenden Art (M. Wiesneri

Krasser), besser noch Varietät. M. p. ist jetzt nur noch
auf Borneo und der Halbinsel Malacca heimisch, an
welchen Fundpunkten sie sogar selten ist.

Im Eocän: Gingko biloba, jetzt nur noch in China
und Japan, wo der Baum nur noch cultivirt und über-

haupt nicht mehr wild vorzukommen scheint (Fig. 11).

— Cryptomeria japonica (Fig. 16), jetzt nur noch in

Japan.

Im Miocän: Seiiuoia gigantea und sempervirens oder
doch Formen derselben, deren specitische Abtrennung
kaum zweckmässig sein dürfte; beide heute in Californien

heimisch (Fig. 17). — Taxodium distichum, jetzt im Osten

und Süden der Vereinigten Staaten heimisch (Fig. 18).

Im Pliocän: Taxodium heterophyllum, das jetzt in

China heimisch ist (Fig. 19). Ferner eine Anzahl anderer

Arten, die sich wenigstens bis ins mediterrane Gebiet

zurückgezogen liabeu, so Callitris (juadrivalvis, die in den

Gebirgen des nordwestlichen Afrika heimisch ist.

Im Diluvium: Brasenia peltata, die jetzt nicht mehr
in Europa lebt, aber bis zum subtropischen Australien

weit verbreitet ist (Fig. 20). Picea Oniorika oder doch

eine mindestens ganz nahe verwandte Art (vergleiche

C. A. Weber, Omorikaartige Fichte aus einer dem altern

Quartäre Sachsens angehörenden Moorbildung 1898), die

jetzt nur noch in Seehöhen von 700—1600 m im Balkan-

gebirge vorkommt.
Für die Jetztzeit endlich ist darauf hinzuweisen, dass

u. A. Taxus baccata (Fig. 21) und Trapa natans im Rück-

gange begriffen sind; eben.so Hex Aquifoliuni, was sich

schon dadurch kundgiebt, dass diese Art und Taxus, wie

überhaupt unsere Gynniosjjermen (die Coniferen i. e. S.), die

ursprünglich in wärmeren Klimaten ihre Lebensbedingungen
fanden und sich erst nachträglich kälteren Temperaturen

angepasst haben, gelegentlich unter unseren klimatischen

Verhältnissen leiden.

Es erhellt hieraus, dass geologische Parallelisirungen

weit von einander liegender Oertlichkeiten auf Grund von

Pflanzen-Fossilien in der That um .so schwieriger und un-

sicherer sein müssen, je weiter wir uns der Jetztzeit nähern.

ImLehrl)Uch derPflanzenpalaeontologie werden nun die

einzelnen Floren seit den ältesten Funden in chronologischer

Folge kurz charakterisirt. Es ist nicht zu vergessen, dass es

sich dabei natürlich nur um diejenigen Bestandtheile der

Floren handelt, die durch ihr Vorkommen Gelegenheit zur

Erhaltung von Resten gegeben haben. Bei der ganz vor-

wiegenden Einbettung durch Vermitteluug des Wassers

wird es sich im Grossen und Ganzen um Typen handeln,

die wasserliebend sind. Man muss sich wohl klar machen,

dass wir z. B. über die Floren des trockenen Landes aus

dem Carbon — und dasselbe dürfte wohl auch eine

Vegetationsdecke besessen haben — nicht orientirt sind,

oder aber, falls solche Reste, deren Erhaltung weit

grösseren Zufällen unterworfen ist, bereits vorliegen sollten,

sie bei der vielleicht wesentlich verschiedenen Zusammen-
setzung der Vegetation der trockenen Gebiete von der-

jenigen der fossilen Moore (Flötze) nicht richtig parallelisirt

worden sind.

In der That findet man denn auch unter den Fossilien

einen verhältnissmässig grossen Prozentsatz feuchte Stand-

orte liebender Arten und Gattungen, unter diesen vielfach

Baum- und Strauch-Reste von Arten, die am Rande von

Gewässern wuchsen und so leichter Gelegenheit hatten,

Blätter, Früchte und Samen dem Wasser zur Einbettung

preiszugeben. Im Carbon z. B. weisen vielfach die ana-

tomischen Verhältnisse der Reste auf wasserliebende

Pflanzen, im Tertiär finden sich eine ganze Anzahl noch

lebender Gattungen und Arten, die zu derselben Pflanzen-

kategorie gehören.
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Ueber den Staiirt der Centrosomeiifrage in der

Botanik. Vor einiger Zeit wurde bereits niitg-etlieilt,

dass Guignard beim Studium der PoUeniiörner der

Lilien und anderer höbereu Pflanzen derartige Gebilde

gefunden babe.

Neuere Untersuebungen über äbnliehe Fragen ver-

danken wir den sorgfiUtigeu Fcirscbungen Prof. Bela-
jeff's, Director des Botaniseben Gartens in Warscbau.
(Bericbte der Deutseben Botanischen Gesellscbaft 1899,

Heft 6, S. 199.)

Bekanntlich ist durch die Untersuchungen der beiden

Japaner Hirase und Ikeno gezeigt worden, dass die

Befruchtung z. B. bei Gingko durch Spermatozoiden be-

wirkt wird, womit die Kluft zwischen Pteridopbytcn und

Pbanerogamen, die vorher bestand, so überbrückt wurde,

dass die scliarfe Grenze vollständig verschwand.

Natürlich ist man jetzt bemüht, auch bei Mono- und
Dicotj'lcdonen solche Spermatozoiden im reifen Pollen-

schlaucb zu finden. Die Leser dieser Zeitschrift werden
in einiger Zeit eine zusammenbängeude, kleine Uebersicht

über die Fortschritte in dieser Richtung zu erwarten

haben.

Hier sei zunächst nur soviel hervorgehoben, dass

die Befruchtung bei den Angiospermen wahrscheinlich

viel coniplicirter verläuft, als man sich bisher vorgestellt

hatte. Spermatozoiden werden aber wohl voll ausgebildet

nicht zu finden sein.

Indessen findet sich eine ähnliche Speimatogcnese,
d.h. die vorbereitenden Theilungen deuten auf eine reducirte

Spermatozoidbildung hin.

Deshalb verdient jede Arbeit, die sich mit den noch
typischen Spermatozoiden der Farnkräuter bis in die

feinsten Einzelheiten beschäftigt, unser ganz besonderes

Interesse, weil durch solche Studien Einblick in die

reducirten Vorgänge bei den höbereu Pflanzen gewonnen
wird.

Wir erfahren aus der Arbeit Belajeff's, dass bei

den vorbereitenden Kerutheilungen (bei Marsilia) Körper-

chen auftreten, die durch ihre Theilung und Stellung mit

ziemlicher Sicherheit auf Centrosom - Natur hinweisen.

Diese Gentrosomen strecken sich, im Einklang mit den
Untersuchungen Shaw's, mit dem Spermatozoid in die

Länge und nehmen mit dem ganzen Körper desselben

Sebraubenform an. Die Cilien stehen mit dem Centrosom
in Verbindung, eine Tbatsache, die mit den zoologischen

in gutem Einklang stellt. R. K.

Das Magualinm. Eine technisch sehr werthvolle

Erfindung hat neuerdings Dr. Ludwig Mach gemacht,
über die wir dem „Elektrotechn. Anzeiger", Nr. 72 vom
7. September, folgendes entnehmen

:

Trotz der sehr werthvollen Eigenschaft eines sehr

geringen specifi.schen Gewichtes (2,64) war das Aluminium
bisher technologisch nicht gut zu verwenden, da es mit

schneidenden Werkzeugen und Feilen seiner geringen
Widerstandsfähigkeit wegen schwer tearbeiten war.

Auch die vielfach gebräuchlichen Legierungen (z. B. Alu-

minium mit 6 7o Kupfer) entsprachen den Erwartungen
nicht, da auch sie sich nicht hobeln, fraisen oder zu

scharfen, widerstandslahigen Gewinden schneiden Hessen,

und zudem das specifische Gewicht sieb naturgemäss
höher stellte. Nun fand Mach, dass ein Zu.satz von

,

10— .30 Theilen des speeifiscb leichteren Magnesiums
(spec. Gew. 1,74) zu 100 Theilen Aluminium dem Metalle

die Zähigkeit und Festigkeit eines Scbwermelalls giebt.

Die Legierung — der Erfinder nennt sie Magnalium —
stellt sich als ein gegen Witterungseinflüsse äusserst

widerstandskräftiges, fast silberweisses Metall dar, das in

der Politur sich bis zum Hochglanz bringen lässt. Obwohl

das Magnalium eines Aluminium an Leichtigkeit noch
übertrifift, bat doch eine solche 20'Vo Magnesium enthaltende

Legierung alle mecbaniscbcn Eigenschaften eines harten

Rothgnsses, d. h. es lässt sich mit der feinsten Feile be-

arbeiten, lässt sich sehr fein bohren, zu scharfen (Sewinden
schneiden etc. Durch entsprechende Verringerung des

Magnesiumzusatzes bat man die Abstufungen der mecha-
nischen Eigenschaften des Metalls bis zu den feinsten

Nuancen in der Hand. Beis|)ielsweise bat eine Legierung
von 10 Theilen Magnesium mit 100 Theilen Aluminium
die Eigenschaften des gewalzten Zinks, 15 Tbeile Magne-
sium zu 100 Theile Aluminium ergiebt ein Metall mit

den Eigenschaften eines guten Messinggusses, während
eine Mischung von 20 : 100 einem weichen Rotbgusse oder

bartgezogenen Messing entspricht. Als widerstandskräftigste

erweist sich die oben genannte Legierung von 25 Theilen

Magnesium auf 100 Theile Aluminium. Die Legierung
lässt sich wie reines Aluminium in dünnflüssigem Zustande
giessen. Auch lassen sich besonders die weicheren Le-

gierungen (10— 15 Tbeile Magnesium) kalt schneiden, zu

Blech walzen, zu Röhren und Draht ausziehen, sind also

auch in diesen sehr werthvollen Eigenschaften dem Alu-

minium gleich. Allerdings verbinden sie mit diesen Vor-

zügen auch den Nacbtbeil, dass sie sich ebenso wenig
wie reines Aluminium löthen lassen. Dagegen ist die

Härte des Magnaliums so bedeutend, dass Achsen, Hahn-
wirbel u. s. w. daraus mit Erfolg gefertigt werden können.

Es hat sich bereits eine „Deutsche Magnalium-Gesell-

schaft" gebildet, welche in nächster Zeit ihre Legierungs-

anstalt, sowie ihr technologisches Laboratorium eröffnen

wird und dann in der Lage sein wird, nähere Einzel-

heiten über die werthvolle Legierung mitzutbeilen. B. H.

Ueber die bodenbildende Thätigkeit der Insecten
hielt der iCgl. Landesgeologe Dr. K. Keilhack —
nach einem von ihm selbst verfassten Bericht in der

Vossischen Zeitung, Berlin — in der November-Sitzung
der Deutschen geologischen Gesellschaft einen Vortrag.

— In Haidegebieteu, die seit langen Jahren oder

überhaupt niemals als Acker genützt worden sind,

kann man in der obersten Bodenschicht einen ausser-

ordentlichen Reich bum an Iiisectenleben beobachten,

dessen Vorhandensein in Perioden irockner Witterung

sich in zahllosen, den Boden bedeckenden Häufchen von

lockerem, trockenem Sande äussert, der durch die in der Erde
lebenden Larven oder vollkommenen Insekten beim Graben
und Wühlen an die Oberfläche befördert worden i.st.

Wenn es sich bei diesen Grabarbeiten um gleicbmäs.sig

zusammengesetzte Böden handelt, so kanu natürlich diese

Thätigkeit der Insecten keine besondere Wirkung hervor-

rufen, besteht aber der Boden im Normalzustande aus

einem Gemenge von Sand und Kies mit zahlreichen

kleineu Geschieben und Gerollen, wie das in Flächen von

Hunderten von Quadratmeilen Grösse in Norddeutschland

der Fall ist, so kann durch die Thätigkeit der Insecten

eine ganz bemerkenswertbe Umänderung in der Zusanmien-

setzuug des Bodens herbeigeführt werden. Da diese

kleinen Thiere nämlich die gröberen Gemengtheile des

Bodens nicht an die Oberfläche transportiren können, so

befördern sie aus den Zwischenräumen zwischen den

einzelnen Kieskörnern und Steinen nur den feinen Sand
nach oben, während die gröberen Bestandtbeile dadurch

allmählich zusammensinken und in die Tiefe wandern.

Auf diese Weise wird die oberste Schicht von 3—4 Dm.
Dicke in der Weise zerlegt, dass Kies und Steine eine

Sohle bilden, auf welcher eine 2—3 Dm. dicke Schicht

von reinen Sauden auflagert. Dass derartige Prozesse

in ausgedehntem Umfange statthaben, konnte der Vor-

tragende in einem Gebiete beobachten, wo die bestellten



(US Natnrwissenscliaftliclic Wocliciisclnirt. XIV. Nr. l>2.

Felder auf ihrer Oberfläche mit Kie.s uud Steinen dicht

I)üdecl4t waren, während das vom Pfluge unberührte an-

grenzende Haideiand, welches nur mit Grasbüscheln, Haide-

krautstauden uud vereinzelten Kiefern besetzt war, eine

vollkommen stein- und kiesfreie, sandige Ol)erfläche zur

Schau trug. Es sind vcrhältnissniassig wenig Gruppen

von lusecten, die aber durch die ungeheuic Zahl der

Individuen, in der sie auftreten, grosse Wirkungen aus-

zuüben vermögen. Unter den Käfern sind es die Larven

einer Art von" Laufkäfern, der Cicindelen, die sich tiefe

Löcher in den Boden hineingraben, an deren Mündung
sie sich auf Beute lauernd aufhalten. Eine andere

löcherbauende Käfergruiipe sind die Mistkäfer, die in den

gegrabenen Sehächten die ihre Eier bergenden Kotiiballen

unterbringen. Eine sehr rührige Thätigkeit entfalten die

Rasenameisen, welche über ihren unterirdisciien Lüchern

grosse Massen eines lockeren Sandes bis zur Höhe von

1—2 Dm. in Rasenbüschen oder Haidekrautstauden auf-

thürmcn. Besonders emsige Ariiciter sind die Sandwespen,

deren grabende Thätigkeit gleichfalls der Brutpflege dient.

Sie legen ihre Eier in Raupen hinein, die sie durch einen

Stich in eine Art Starrkrampf versetzen, uud scldeppeu

dann die wehrlosen Opfer in selbstgegrabene Erdlöcher

hinein, in denen die Larven zur Entwicklung gelangen,

und zwar müssen sie für jedes Ei einen besonderen

Schacht bauen. Ausser diesen Insecten können noch die

Grillen als Höhlenbauer angeführt werden. In Gebieten,

in denen das Land von Zeit zu Zeit nach längeren Brach-

perioden umgepflügt wird, kann durch diese Thätigkeit

der Insecten eine selliständige Bodenschicht natürlich

nicht erzeugt werden. Wenn aber Haideiand durch Jahi-

hunderte dem Wirken der kleinen unterirdischen Pioniere

ausgesetzt gewesen ist, so können dadurch Schichten von

solcher Mächtigkeit erzeugt werden, dass enie durch

flaches Pflügen nicht mchi' durchfurchte Bodenschicht ent-

steht, die in physikalischer Beziehung und durch ihre

Zusammensetzung sich auf das vortheilhafteste von dem
sterilen darunter folgenden Kies unterscheidet, und in

solchen Gebieten, deren es ja in den Heidelandschaiten

Norddcutschlands ungeheure Flächen giebt, kann das

geräuschlose Wirken der Insecten zu Resultaten führen,

die mit der bekannten bodenbildenden Thätigkeit der Regen-

Würmer in Parallele gestellt werden können. In der au

den Vortrag sich anschliessenden Diskussion wurde darauf

hingewiesen, dass in grossen Gebieten des nordwestlichen

Deutschlands die vom Vortragenden beschriebene Schichten-

folge, d. h. eine feine Sanddecke auf einer Kies- und

Steinunterlage in weiten Gebieten sich benbachten uud

durch die Thätigkeit der Insecten vortrefl'lich erklären

lässt. (x.)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wiirdeu eniannt: Der aiis-seroi'dentliilie Professor der

chirurgisclicn Klinik in Bologna Dr. A. Poggi zum ordentlichen
Professor; Dr. Demoor in Brüssel zum ordentlichen Professor
der iillgemeinen Physiologie; Dr. E. Selenka, ordentlicher Pro-
fessor der Zoologie in München zum Dr. med. h c. der Uöttinger
Universität: Adjunkt Dr. G. Piotrowski, Privatdocent der
Physiologie und Pharmacie an der thierärztlichen Hochschule in

Lemberg zum ausserordentlichen Professor; Privatdocent für

Kinderkrankheiten M. Pesina an der czeschisehen Univorsitiit

Prag zum ausserordentlichen Professor; Privatdocent der Physi-

sischen Anthropologie und Anatomie (für Nicht - Medieiuer)

R. Martin in Zürich zum ausserordentlichen Professor; Privat-

docent der Geometrie A. Weiler in Zürich zum ausserordent-
lichen Professor; Professor der chemischen Teclmologie H. von
Perger und ausserordentlicher Professor der Photochemie an
der technischen Hochschule in Wien .1. M. Eder zu Hofräthon.

Es wurden Ijerufen: Der ausserordentliche Professor der
Mathematik in Krakau S. Kepinski als ordentlicher Professor
an die teehnisclie Hochschule in Leinberg.

Es haljilitirten sich: Dr. P. Polis für Meteorologie an der

technischen Hochschule in Aachen; Dr. M. Sem per für Paläon-
tologie ebenda; Dr. R. Camerer für Maschinenbau in Darmstadt;
Dr. Bucherer für Chemie in Bonn: Dr. W. Kohl für Chemie
in Strassburg.

Aus dem Amte scheidet: Geheimer Medicinalrath Professor

Weber, Director der medizinischen Klinik in Halle

Es starben: Der englische Kliniker Dr. Reginal d .Sou they

;

Dr. Camara Pestana, Professor der pathologischen Anatomie
an der mediciniscli-chirurgischen Schule in Lissabon und Director

des königlichen bakteriologischen Instituts; Honorar- Docent der

gerichtliclien Medicin in Czernowitz Professor B. Wolan; Pro-

fessor 0. Fabian, Docent der mathematischen Physik in Lemberg.

Aufruf zur Gründung einer Internationalen Seismologischen
Gesellschaft. — Uem 6. Internationalen Geographeidcongress, der

1895 zu London tagte, wurden „Vorschläge zur Errichtung eines

internationalen Systems von p^lrdbebenstationen", verfasst von dem
verstorbenen Dr. von Rebeur-Paschwitz und unterzeichnet von
einer Reihe hervorragender Fachgelehrten, vorgelegt und von
demselben in einer Schlussresolution gutgeheissen. Seitdem
hat sich die internationale Forschung zum Theil im Anschluss
an jene „Vorschläge" ausgebreitet; neue Stationen sind ge-

gründet, das V. Rebeur'sche Instrument ist durch wesent-
liche Verbesserungen zum internationalen wissenschaftlichen Ge-
brauch geeigneter geworden, und eine Reihe von Stationen
(Deutschland, Oestorreich, Russland, Belgien, Niederländisch Indien.

B)asilien) haben sich in seinem Gebrauch geeinigt. Andererseits

hat John Milne seine schon längst begonnene Thätigkeit weiter

ausgedehnt; er hat mit Unterstützung der englischen Regierung
an sehr vielen Punkten der Erde, meist in den englischen Colo-

nieen, sein — einfaelies — Hoiizoutalpondel aufgestellt und durch
die weit verbreiteten und unablässigen Beobachtungen mit demselben
eine äusserst werthvolle Sammlung von übereinstimmendem Material

erreicht. Es ist ferner gelungen, mit Unterstützung des Deutschen
Reichs und des Reichslandes Elsa-s-Lothringen in Strassburg die

„Kaiserliche Hauptstation für Erdbebenforschung" zu begründen,
deren Bau jetzt in Vollendung, deren wissenschaftliche Thätigkeit
im Beginn ist und die von der Reichsbehörde zugleich auch den
Auftrag hat, das Deutsche Keich im Kreise der internationalen

Erdbebenforschung zu vertreten.

So ist zwar viel geschehen, aber noch viel mehr bleibt zu
tliun übrig für eine wirkliehe Erforschung der Seismicität der
Erde. Denn

1. fehlt es noch in vielen und seismisch gerade äusserst

wichtigen Ländern an den nöthigen makroseismischen Stationen
mit einem wirklich genügenden Netz von Beobachtungen. So
in Vorderindien, so jetzt auf den Pliilippinen ; in Kamtschatka,
in Sibirien und seit 1897 auch in ganz Kleinasien; ferner im öst-

lichen Theil der Voreinigten Staaten, im Gegensatz zu dem kali-

fornischen Westen; in ganz Mittelamerika (ausser in Mexico) und
den Antillen; im nördlichen Südamerika, in Peru, Chile, Argen-
tinien. Einzelne Beobachtungen werden wohl auch in manchen
dieser Länder gemacht, aber mehr zufällig, bei besonders heftigem
Beben und ohne sichere Methode. Von dem nördlichen fran-

zösischen und dem südlichen englischen Afrika gilt das Gleiche.

Und doch, wie wiclitig diese makroskopischen Beobachtungen sind,

beweisen die äusserst werthvollen Arbeiten von F. de Montessus
de Ballore.

2. Noch grössere Lücken zeigt die mikroseismische Beob-
achtung. Dieselbe fehlte bisher in der ganzen aussereuropäischen
Welt. In Japan ist sie eben durch < )mori eingeführt; ebenso sind

in Turkestan, im Kaukasus, in Batavla und Rio de Janeiro mikro-
seismische Stationen im Entstehen. Nirgends in den europäischen
Colonieen ist diese Art der Beobachtung dauernd eingeführt, und
selbst in Europa fehlt sie noch in vielen Ländern ; so z. B. ganz
in Frankreicli.

3. Aber auch auf instrumentellem Gebiet fehlt es noch sehr

an sti-enger, für die Seismologie, für die Erdwissenschaft unent-

behrlicher Einheitlichkeit dei- Beobachtungen.
Dazu gehört zunächst die Benutzung gleicher Instrumente:

ein einheitliches Instrument ist für die internationale Forschung
noch nicht eingeführt und konnte fürs erste noch nicht eingeführt

werden, da die Eigenart der verschiedenen Instrumente noch lange

nicht genügend bekannt ist. Doch ist auch hier ein grosser Fort-

sehritt zu verzeichnen: es sind jetzt hauptsächlich zwei Instru-

mente, die eine wirklich internationale Verbreitung haben: das

dreifache v. Rebeur'sche Pendel, sowie das einfache Milne'schc

Horizontalpeudel. Dazu kommt wohl als drittes das Vicentini'sche

Vertikalpendel, weil es durch die Billigkeit seiner mechanischen
Aufzeichnung sehr grosse Bilder der Bewegung ermöglicht.

Vor allem aber ist, wie gesagt, unsere Speeialkenntniss der

gebrauchten Instrumente und ihres gegenseitigen Verhaltens noch

viel zu gering, so dass die Aufzeichnung verschiedener Instrumente

bis jetzt nur im Allgemeinen miteinander vergleichbar und kaum
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auf einantler reduzirbar sind. DiespiiTWiing'iln a'bzirtrt'H'dTi IM riiio

der wichtigsten unter den Aufgaben, welche der Hauptstation

für Erdbebenforscluuig zu Strassburg von' der Reiciisregierung ge-

stellt ."lud.

4. Ganz besonders empfindlicb ist aber der Mangel a,n

einer festen Concentration der internationalen seismüeben Ver-

öffentlichungen, wie er zum Tlieil ja aus der geschilderten Art
der bisherigen Forschung resultirt. Von vieleuTLämlern erbalten

wir noch gar ki'ine oder nur zufällige Mittheilungeii'r es" ist cra

dringendes BcdUrfuiss der AVissenschaft, dass nach Einrichtung
der genügenden Anzahl von Stationen die Beobachtungen aller

derselben veröffentlicht werden, etwa in der Art, wie dies so vor-

trefflich von Dr. Figee und Dr. Onnen für den wiclitignn und
nicht leicht zugänglichen Indischen Archipel geschicilit. Schwie-
riger aber und für 'die Wissenschaft nicht minder wichtig sind

die Veröffentlichungen der mikroseismisdienvBeöbachtafa^en. Die
Unterzeichner der v. Rebeur'sehen „Vorschläge" sprachen sich

dahin aus, dass „eine Centralstelle für die Sammlung und Publi-

kation von Erdbebennachricht ans der ganzen Welt nothwendig"
sei, und empfahlen fast einstimmig als' Cent ralorgan dieser Publi-
kation die „Beiträge zu.r Geophysik"; iu zwanglosen Heften
sollten jene Veröffentlichungen der genannten Zeitschrift bei-

gegeben werden. Ebenijahin, hat . sich ^auz neuerdinga-^die
Delegirten - Versammlung der '' vereinigte'n Akademieen ausge-

sprochen, welche am ?>1. Mai und 1. Juni 189S in Göttingen tagte.

Die Frage nach der Stellung urd Thätigkeit einer solchen
Centralstelle ist niclit leicht zu beantworten. Auch hiei- muss
num niakr'o- und mikroseismische Beobachtung trennen,

' Die luakrosei-smischen Beobachtungen einer jeden Station
umfassen die Lokalbeobachtimgfen des- l/etr'eff'enden Gebiets, und
es ist für die seismische Erforschung der Erde dringend erwünscht,
dass auch in den einzelnen Kulturländern diese Beobachtungen
centralisirt werden, wie dies für Japan in Tokio geschieht, für

Oesterreich in Wien, für Italien in Rom;' die Kaiserl. Haupt-
station für Erdbebenforschüng zu Strassburg gedenkt ebenfalls,

nach erbetener Unterstützung aller Lokalstationen, eine jährliche

Uebersicht aller im Reich beobachteten Erdbeben geben zu
können. Für eine solche genügt d^e einfache Veröffentlichung cler -

Thatsachen. ' ' '_ .

-

' .
i' ;'...-. S^'i.^:

Anders ist es bei der mikroseismischon Beobachtiuig: ihr

Hiinptwerth beruht auf der Zusammenstellung und der durch sie

ermöglicliten Vergleichung. Diese:>?iisaHimBnstellHit{;eij uud.-lie'i

arbeitungen mü>?sen_die Hauptarbeit der Centralstelle sein. "Sie

muss dazu von den Stationen genaue thatsächliche Mittheilungen
über die von ihnen gemachten Beobachtungen (Zeit, Dauer etc.)

empfangen. Sie muss als Gegengabe bringen: die gedruckte Zu-
sammenstellung aller ihr zugewandten Stationsbeobachtungen, ihre-,

Bearbeitung im obigen Sinne; sie muss:. diese Zusammenstellung
und Bearbeitung in fegten Heften allen (Stationen libersendeii. "

Sie kann dies nicht leisten ohne genaue Uebersicht übw die

makroseismischen Erdbeben. Da diese nun von den einzelnen
Stationen veröffentlicht werden, so liegt- es im Interesse der
letzteren, der Centralstelle . diese Veröffentlichungen zu über-
senden. Auch hier wird das Aequivalent in- der ^usanimenstellung..
auch der makroseismischen Belien liegen, wie sie bei der Bear-
beitung der mikroseisniischen Bewegung unerlässKch ist. _ I>ie^o_

Zusammenstellungen werden in grossester Kürze gegeben; '
'•

Zugleich wird durch diese Uebersendung. eine Cenfrälsijille-

gewonnen, in der alles, auch makroseismische, ifateria;! vC^häi^-'eD-
und für alle Forscher leicht zugänglich ist. • '

.'•: '^'

Gewonnen wird ferner eine einheitlieho Red.aktion. des-ver'
schiedenartigen mikroseismischen M-aterials unol eine -scharfe •

Trennung der Bearbeitung desselben vor) den- makrospisrtiiSchen
Beben, in deren Scheidung, obwohl sie qualitativ wie quantitativ'
ganz verschiedene Erscheiniuigen sind.,' - keine strenge Mefhode
herrscht. Erst durch diese einheitliche Bearijeituug der That-
sachen wird sich ein correctes Bild der Seismicität der-Erde einer-

seits, des Wesens der Erdbeben andererseits ergeben. '-..- '-. -
."

So ist der Wertli eines seismischen CentrahjrganB klar. Eine
lieilic von Mittheilungen werden rasch;durcli dasselbe verbreitet,

Fragen gestellt, beantwortet, die M,etliode, die Einheit der_Beob-
achtung immer mehr entwickelt und- gesichert. .. ~ .-^ .

Alles dies ist nicht möglich ohne die Unterstützung aller

Seismologen. Uin diese zu ermöglichen und zu gewinnen;- erlaubt,
sich der Unterzeichnete die Gründung einer internationalen
seismologisch en Societät vorzuschlagen, deien Zweck n,acb

dem Vorstehenden .seirr'soll: . -... , ''O "^i-.Vs^.>""!.

1. möglichste Beförderung def' methodischeil maki'osgis-
mischen Untersuchung aller Länder-, namentlicii -der

noch stationslosen uud dabef seismisch wenig bekannten;
'2. möglichst einheitliche Organisation der tnikroseismischen

Beobachtungen;
"

'-'
- -—

3r-XoiTcontra£i'on der Veröffentlichungen, die in der oben
angedeuteten Form als ein Heft (mit selbstständiger

Paginirung) der Beiträge zur Geophysik erscheinen
würden, und zwar das erste Heft spätestens 1901. Dies
setzt voraus, dass die betreffenden Stationen sich zu
pünktlicher Einlieferung des Bcobachtungsmaterials ver-

pllichten, etwa bis zum April 1901.

Diese internationale Societät ist gedacht kla Vereinigung
der seismischen Institute und Stationen aller der Länder, in welchen
fBeobäc-litungen angestellt oder eingerichtet werden. Diese Insti-

'

l'irt'e_'"üiiii Stationen, - oder-, in besonderen Fällen, die einzelnen
Länder sind vertreten durch je einen Delegirten. Den Mitgliedern
der. Gesellschaft liegt es ob, innerhalb des betreffenden Landes
für eine genügende <.)rganisation sowie für eine einheitliche

methodische Durchführung der Beobachtungen, ferner für rasche
Bearbeitung und Veröffentlichung des Materials und endlich für

Einsendung der Veröff'entlichungen an die Centralstelle Strassburg
zu sorgen. Die Aufgabe der alljährlichen Delegirten-Versammlung
ist CS, stets über den Stand der seismischen Forschungen in den
einzebien Gebieten Kenntniss zu nehmen und weitere Verein-

barungen über die einheitliche Art der Beobachtungen, über die

Bearbeitungen des Materials und deren Veröff'entlichungen etc. zu

treffen. Eine allgeriieine Versammlung der internationalen seis-

molbgiächen Societät tindet jedesmal in Verbindung mit dem inter-

; nationalen Geographenkongress statt.

Die Mitglieder der Sozietät zahlen einen Jalu-esbeitrag, um
die Kosten der von der Centralstelle herauszugebenden Jahres-

zusammonstellüng zu decken, welche sie dafür kostenfrei erhalten.

Die Höhe dieses Betrages lässt sich noch nicht feststellen, doch
wird derselbe- möglichst niedrig gehalten werden.

Strassburg, den, 2!. August 1899.

\ Prof. Dr. G. Gerland.
Mit den obigen Ausführungen im Prinzip einverstatiden

:

Prof. Dr. Credner, Leipzig. Prof. Dr. Helmort. Potsdam.
Goheinver Admiralitätsrath Dr. Neumayer, Hamburg. Prof.

' Freiherr v. Ricbthofen, Berlin. Prof. Dr. A. Supan, Gotha.
Prof. Dr. Hermann Wagner, Göttingen.

L i t ter a tur.
Dr. J. Traube, Docent an der Kgl. Technischen Hochschule za

,
Charlottenburg, XTeber den Raum der Atome. IV. Band, 7. bis

i 1^. Heft, der Sammlung chemisclier und chemisch - technischer

j
'Vorträge. Stuttgart l899. Verlag von Ferdinand Enke.

f Iv: einer Eiulijitung' behandelt Verfasser die Geschichte der

Chemie, des IJaumes. In dem zweit-en Kapitel werden die mole-

kularen Lögungsvolumina und Atomvolumina anorganischer Ver-
bindungen .uncl Elemente-, besprochen. Von grösserem Interesse

jist in dieseiii Kapitel der' Abschiiitt h)' Grundlagen eines
jneuen Systems der £1 em'en te. Verfasser weist hier be-

jsonders auf ' die- vielen Mängel des sogen, periodischen Systems
!der Elemente hin. Vei-schiedentlich finden wir in demselben ein

: Element nicht an demjenigen Platze, auf welchen es auf Grund
seiner_verAi:aiidtschaftlielien Beziehungen gehört. In der Anordnung,
IwfeJche Mendeiejeft" dem System giebt,' findet sich Hg anstatt neben
;Cu neben Zn und Cd, Na nicht zwischen Li und K, sondern neben
Cu und Ag, Mn neben Fl u. s. w. Häufig ist ein Element ver-

jsehiedenen Elementen ähnlich, die ganz verschiedenen Gruppen
iaügehören.

Das periodische System weist aber jedem Elemente nur

einen bestimmten Platz an. Hierin liegt nach des Verfassers

Ansicht „ein so seh w erer Vo rW u rf gegen dieses System,
dass dasselbe trotz aller Bewunderung, die man dem-
selben entgegenbringt, a.n dieser Klippe scheitern
m'usä". Die, Eigenschaften der Elemente sind Funk-
tiü,nei> von Atomgewicht und Atomvolumen. Ein neues

'System, welches auf diesem Satze sich aufbaut, unterscheidet eine

;Keihe natürlicher Familien, welche wiederum unter sich vor-

wandt sein können.
' Im Ivapitel o werden die molekularen Lösungsvolumina und
lAtOmV.ölumina organischer Verbindungen und Elemente erörtert.

Kapitel 4 und 5 besprechen das mglekulare Covolumen und
]die.. Ausdehnung' des Gesetzes von Avogadro auf
iF lüssigk ei ten und feste Stoffe. Besonders die Einführung

des „molekularen Cdvulumens in die räumliche Chemie und die

ihierdurch ermöglichte Ucberlragung der Gasgesetze auf Flüssig-

Ikeiten und feste Stoft'e" bezeichnet Verf. selbst als das wesent-

llißhste Ergebniss der vorliegenden Arbeit, Thoms.

His, 'Wilh.. I'rotoplasmastudien am Salmonidenkcim. Leipzig.
.') Mark. •

-

Inhalt: H. Potonie: Pflanzen und geologische Formationen. — .U-eber den Stand der Cenlrosomcnfrago in der Botanik. — Das
Magnaliiim.;— Ueber die bodenbildende.Thätigkeit der Insecton/ -^'Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Dr. J. Traube,
Ueber den Raum der Atome. — Liste. •— . .
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Pl«Ä4Ägraphische Apparate
rUUlU u. Bedarfsartikel.
Steckelmann's Patent-Klappcamera

mit Spiegel-Reflex „Victoria'

ist die einsige Klappoamera, welche Spiegel-
Keflex und keine Metall- oder llolzspreizen
(w.ickelig) hat. Die Camera besitzt Konleaa-
Terschlus8 (ev. auch Goerz- Anschiitz- Yer*
BChluss). umdrehbare Visirscheibe und lässl

sich eng zusammenlegen.
B^'ormn.t O/ia und la/le'/g cm

. Max Steckelmann, Berlin Bl,
33 Leipzigerstr., i Treppe.

Silberne Med,iillen: Hi-rlin 1896. Leipzig 1897
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Wasserstoff
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Lehrbuch
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Von

H. Potoniö,
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von

Dr. med. Wilhelm Stern,
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476 Seiten gr. 8. Preis 7,20 Mark.

Die Charakteristik der Tonarten.
Historisch, kritisch und statistisch untei'sucht

TOm psycho-physiologischen und musikalischen Standpunkt aus.

Von Richard Hennig.
136 Seiten Octav. — Preis 2,40 Marl».

Lehrbuch der Potentialtheorie.
Allgemeine Theorie des Potentials und der Potentialfunktionen im Räume.

Von Dr. Arthur Korn.
Privatdozent an der königl. Universität München.

—— Mit 94 in den Text gedruckten Figuren.
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system nach Porro).
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Die Conjugation der Infusorien.

Studie von Prowazek.

Eigenartige, sehr verbreitete Erscbeiiningen einer Art
wurden bei den Infusorien scbon von den ältesten

Infusorienforschern wie von geschlecbtliclier Fortpflanzung
Leeuwenboek, 0. Fr. Müller und Gleichen beobachtet,
jedoch zumeist als Längstbeilungszustände gedeutet, nur
der erstere ausgezeichnete Forscher scheint schon in dem
besagten Vorgang eine Art von Copulation verniuthet zu

haben. Erst in der Mitte unseres Jahrhunderts wurden
von Fr. Stein und Balbiani diese Processe genauer studirt,

dabei aber insofern fehlerhaft gedeutet, als die beiden
(Tclehrteii zu weit im Vergleiche mit der geschlechtlichen

Vermehrungsart der Metazoen gingen und Eier beziehungs-
weise Keimkugeln auch festzustellen bemüht waren. Erst
Bütschli im Jahre 1876 und Maupas war es vorbehalten,

die Conjugation der Infusorien in richtiger Weise zu er-

klären, während ß. Hertwig auf die wichtige Analogie
und nahe Beziehung der bei der Conjugation sich ein-

stellenden Vorgänge zu den bei der Richtungskürper-
bildung und Befruchtung der Metazoen hinwies, Verhält-

nisse, die aber in der jüngsten Zeit allerdings von Hoyer
wiederum theilweise in Abrede gestellt wurden.

Die Infusorien sind nicht als Einzellige im engeren
Sinne des Wortes aufzufassen; sie sind vielmehr eine Art
von lleteroplastideu. Aus einer grösseren Anzahl von
Kernen, die ursprünglich gleichartig waren, und die sich

womöglich noch vermehrten, um zu dem wachsenden Zell-

leib in innigere Beziehungen zu treten, differenzirten sieb

durch Arbcitstheilung zwei Kernarteu, der Macro- und
der Micronucleus, ohne dass es zur folgenden Theilung
der Zelle gekommen wäre. Der erstere wuchs bedeutend
und suchte einen innigen Contact mit dem Plasma, dem
er eine möglichst grosse Oberfläche darbot, zu gewinnen.
Er scheint in einer besonderen Beziehung zur Assimilation
zu stehen; dies geht aus seiner Grösse und Gestalt, aus
seiner zeitweisen und gerade dann oft verschiedenen

Vitalfärbung (etwa mit Neutralroth), aus einer wechseln-

den Zahl und Gestalt von Binnenkörpern, und aus der

Erscheinung hervor, dass grosskernlose Infusorien nicht

mehr zu verdauen und assimiliren vermögen. Auch finden

bei der Conjugation, da der Grosskern einer Degeneration
anheimfiel, keine Verdauungsprocesse statt; dass der

Grosskern vom Plasma selbst verdaut wird, ist eine An-
gabe, die durch keinerlei Beobachtung gestützt ist, und
durch neuere Untersuchungen sich wohl als unhaltbar er-

weisen dürfte. Der Micronucleus stellt einen actuellen

„Gesehlechts"-Kern dar.

Die Conjugation tritt stets nach einer Theilungs-

epidemie ein und ist als eine Art von Correctur gegen
schädigende Einflüsse der übermässig gesteigerten vege-

tativen Energie aufzufassen.

Bei der Theilung nimmt der Grosskeru nämlich be-

sonders viele Substanzen vom Plasma aus auf, verändert

seine Structur, die in normalen Fällen eine netzartige

mit eingelagerten Chiomatin und Binnenkörperchen war,

und nun ein längsnetziges Aussehen gewinnt; die Thicre

müssen ferner nach der Theilung ihre Gestalt regcneriren
— alles Processe, durch die der normale Lebenslauf in

der heteroplastischen Zelle gestört und verwirrt wird:

der Grosskern wird von seiner Assirailationsthätigkeit abge-

halten und leistet eine Art von Arbeit, durch die sowie durch

die mit ihr verbundenen StofTweehselproducte sich gewisse

schädigende Momente in ihm ansammeln; auch das Plasma
veränderte seine Structur und unterliegt einer einseitigen

Function. Dass die StoffwechselVorgänge geändert wurden,

darauf deutet auch die geänderte Entleerungsfre(|nenz der

pulsirenden Vacuole; bei Stylonychia pustulata und Coleps

hirtus wurde sie bei der Theilung erniedrigt, bei Cyclidium

glaucoraa pulsirt die Vacuole während der Theilung un-

gleich in ca. 13 Seeunden (19° C), normal in 9 See, bei

Vorticella microstoma entleerten sich die beiden Vacuolen
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auch in einem ungleichen Zeitraum, die eine in fast

20 See, die andere in 15 See; normal pulsirte sie in

10 See.

Es ist nun leicht verständlich, dass einige Vorgänge
'wie die Aenderung
der Struetur, Auf-

lösung der Binnen-

körperchen, Aende-
rung der Excretion,

Sistirung der Nah-
rungsaufnahme, Re-
generation u. A. so-

fern sie sich häufig

wiederholen, Schä-

digungen nach sich

ziehen, die in allen

einzelnen Zellen

doch nicht gleich-

artig sein können
und so in einer

Vermischung ge

wisser Theile der

beiden Zellen eine

Correctur erfahren.

Tritt eine Con-
jugation nicht ein,

so machen sich

auffallende Dege-
nerationserscheinun-

gen bemerkbar: der

Grosskern neigt zu

einer Fragnienta-

tion, seine Struetur

wird mehr verwor-

ren, faserig, in ihm
bilden sich zahl-

reiche Alveolar-

räunie; der Kleiu-

kern neigt zur Thei-

lung und bildet

oft karyokinetische

Figuren, das Plasma
wird von vielen Gra-

nulationen durch-

setzt und die Loco-
motiousorganula fal-

Degene-

hier

nach
der

bung,

len emer
ration anheim.

Die Vermeh-
rung der Hetero-

plastiden von
einem Conjugations-

vorgaug zum an-

deren bildet gleich-

sam eine Analogie
7A\ der Vermehrung
der somatischen

Zellen der Meta-
zoen, während in

der Conjugation
selbst die virtuelle

Kraft des schlum-

mernden Neben-
kernes sich entfaltet

und nach einigen Aenderungen der Vermischung und
geschlechtlichen Correctur zustrebt.

Verfolgen wir nun den Conjugationsvorgang in seiner

einfachsten Art bei einem bolotrichen Infusor, dem Chi-

lodon uncinatus Ehrb. (Ch. dentatus Fromm, curvidentis

Figureiierklärung: kk = Kleinkern. — srk = Grosskern, VL- = contractile Vacuole, nv = Nahrungs-
vacnole, kks = Kleinkernspindel, l>fs = Befruchtungsspindel, wsp = Wanderspindel, stsp =
stationäre Spindel, agrk = alter Urosskern, grka = ürosskernanlage. ~ Fig. 1 = erstes Stadium
der Conjugation von C'hilodjn. — Fig '^ = erste Theilung des Kleinkerns von Chilodon. ~
Fig. 3 = der eine Kleinkern ist im Spindelstadiuni. der andere rüstet sich erst zur Bildung einer

solchen. - Fig. 4 = \usbi düng der Befruchtungsspindel, drei Kleinkernreste. - Fig r> = nach
der Wanderung, rechts verschmilzt die stationäre mic dei' Wauderspintiel, links ist die Ver-
schmelzung schon vollzogen. — Fig. 6 = nach der Trennung, erste Grosskernanlage, der andere
Kleinkeratheil rüstet sich zur letzten Theilung. — Fig. 7 — Ausbildung der neuen Grosskernen-
anhige. — Fig. 8 = Theilung nach der Conjugation. — Fig. 9 = normaler Chilodon uncinatus.
— Fig. 10 = Totale Conjug.ation der VorticcUa, Verschmelzung der ßefruchtungsspindein. —
Fig. 11 ~ letztes Stadium der Microgonidie die der Macrogonidie ansitzt — Fig. 12 = Keru-
bildungen des Chilodon, a = Knäuelstadium des Kleinkernes, b := Spindel, c = Theilung,

d, e = Theilreste, f = neuer Grosskern, g — alter Grosskern. — Alle vergrössert = mit 1200

Reichert Immers.

Graber.), der zu der ünterfamilie der Chilodontina und
der Familie der Clamydodonta gehört und sich vornehm-
lich dadurch auszeichnet, dass sein Reussenapparat von
der Dorsal- zur Ventralseite spiralig eingerollt ist. Er

ist etwa 60 ^i lang

und findet sich

zwischen Algen, be-

sonders auf dem
sogenannten Ober-
flächenhäutchen der
Infusionen. Man
kann seine Conju-
gation mit guten
Linsen (Immersion
empfohlen) ohne be-

sondere Färbung,
die aber gerade

auch leicht

der Methode
Bactcrienfär-

am Dcckglase
vorzunehmen ist,

direct beobachten,

indemrian behutsam
ein Deckgläschen
aufdemOberflächen-
häutchen schwim-
men lässt, dann es

auf einen Object-

träger überträgt und
etwa mit zähem
Cedernöl umgicsst,

so dass die Thiere,

ohne zu zerfliessen,

bald ersticken und
das Wasser nicht

verdunstet. Eine

genaue Abbildung
des Thiercs giebt

Fig. 9. Der Gross-

kern, der oft durch
das Plasma massig
verschoben wird,

besitzt eine fein ge-

körnelt aussehende
Kerumembran, grös-

sere und kleinere

Chroniatinkörnchen,

die zuweilen innen

eine Art von Höh-
lung besitzen und
sieh besonders mit

Thyonin färben, wie

eine innere insel-

artige Concentra-

tion, die sich auch
jedoch viel schwä-
cher mit Thyoniu,
Bisraarckbraun, be-

sonders aber mit

Picrocavmin färbt

und zuweilen eine

Andeutung eines

wabigeii Baues hat.

Die contractile Vacuole entleert sich in ca. 5 See, während
der Conjugation in 6—8 See. Einzelne aber gerade sehr

wichtige Stadien des Conjugationsvorganges unserer Form
wurden von Maupas (Le rajeunisscnient karyogami(|ne

chez les eilies Arch. zool. experiment. Deuxieme, Serie
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1889, p. 263—267, T. XV Fig. 73-85) untersucht; minder
wichtige Beobachtungen über den nahe verwandten Chihtdon

cucculus machte Engelmann (Zeitschr. f. wiss. Zool. 1862,

S. 350) und K. Mübiu.-: (Bruchstücke einer Infusorieufauua

der Kieler Bucht, Tafel IV—X, St. 81) über den Chilo-

don crebricostatrus. Wichtiger sind die Untersuchungen
über Chilodou cucculus von Bütschli in dem schon ge-

dachten, epochemachenden Werk: Studien über die Eut-

wickeluug der Eizelle etc. 1876 und von Balbiani, dessen

Abbildungen und Erläuterungen auch A. Binet in sein

„Seelenleben der kleinsten Lebewesen". St. 73—76 auf-

nahm. —
Vor der Conjugation schwimmen die Thiere unruhig

hin und her, berühren sich häutig, werden durch eine Art

von Chemotropismus an einander gefesselt, bis sich die

passenden Paarchen gefunden haben; es findet eine laterale

Conjugation statt, doch ist die Verbindung nicht sehr

gesetzmässig; entweder verbinden sich die Thiere mit den
Gegenseiten derart, dass die Mundöffnungen sich gegen-
überliegen, oder tritt auch eine Verbindung mit den Dorsal-

flächen (allerdings seltener) ein. Den eigentlichen Conju-
gationsvorgang kann man in zwei Perioden, in eine vor

und eine nach der Wanderung der Befruchtungspindel
resp. der Wanderspiudel eintheilen. In der ersten Periode
fällt der Grosskern einer Degeneration anheini, er ver-

grössert sich etwas, seine Gestalt wird unregehnässig,

die Körnchen rücken mehr an die Peripherie, während
in der Mitte die nun gekörnelt aussehende, inselartige

Bildung deutlicher wird. Unter den Körnchen nimmt man
einzelne grössere Concretionen dieser wahr, die später

zuweilen eine Art von Höhlung erhalten. Die innere Insel-

bildung wird später compacter und glänzender. Die
Vacuolen pulsirten nun in 6—8 See. Im Plasma treten,

besonders im oberen Theil des Zellleibes, grössere
chromaffine Körnchen auf, die sich mit Neutralroth vital

färben, sowie eine Art von Hyalogranula.

Der Kleinkern nimmt bedeutend an Grösse zu, wird
reticulär und das Chromatiu vertheilt sich fein in seiner

ganzen Höhlung. Nach und nach sondern sich aus dem
Gerüste Spindelfasern und das Chromatiu wandert ä(|ua-

torial, wo es sich zu fast glänzenden Kernstäbchen an-

ordnet, deren Zahl ungefähr 9 beträgt; die Zahl der
Spindelfasern scheint eine grössere zu sein. Diese erste

Spindel theilt sich in der typischen Weise, wobei sich die

Spiiidelfasern massig schlängeln.

Bald wiederholt sich dieser Vorgang und man sieht

iu jedem Zellleib zwei Spindeln, die sich sodann in vier

Kleiukernreste theilen, von diesen gehen drei zu Grunde
und einer bildet eine neue Spindel, die sogenannte Be-
fruchtungsspindel (Fig. 4), die sich in einen stationären

und einen Wanderkerntheil theilt, welch' letztere aus
jedem Protisten in den anderen hinüberwandert und dort

mit dem stationären Kerntheil verschmilzt. Diese Wande-
rung hat Maupas beobachtet. Mir gelang es nur, Stadien
der letzten Vei Schmelzung (Fig. 5) trotz eifrigen Suchens
zu finden; der Vorgang muss sehr rasch vor sich gehen.
In der Fig. 5 sehen wir, wie links die Kerne schon ver-

schmolzen sind, während rechts sie erst zu verschmelzen
beginnen.

•Was bedeutet nun aber die vielfache Theilung vor
der Ausbildung der BefruchtungsspindelV Maupas und
Hertwig verglichen sie wohl mit Recht mit der Bildung
der sogenannten Kichtungskörperchen der Eizelle, wobei
Theile des Kernes in Verbindung mit Protoplasma nach
vorhergehender Kerutheilung, am sogen, animalen Eipole,

ausgestossen werden; es werden mit Ausnahme der
l)arthenogenetischen Eier 2 Rielitnngskörperchen abge-
stossen, worauf der Rest des Keimbläschens in die Tiefe
rückt und nun den Ei kern darstellt.

Die vegetative Energie muss sich vor der Befruchtung
der Inl'usorien gleichsam erschöpfen, und dies geschieht
zuletzt an dem sonst ruhenden Kleinkern. Dann müssen
gewisse Theile aus ihm nothwendig ausgeschieden
werden, da er mit einem anderen Kleinkerntheilc eines

anderen Thieres verschmilzt und eben die bestimmte Zahl
der chromatischen Theile in den Kernen, die charak-

teristische Gestaltung der Thiere zu beherrschen scheint.

Andererseits muss man bedenken, dass auch der Klein-

kern gewissen Schädigungen unterlag, die nun
durch die gleichhälftige Tlieilung gerade in dieser Weise
aus der Tektonik des Kleinkernaufbaues entfernt
wurden.

Auch hat es den Anschein, dass mehrere Theilun-

gen auch sonst vor der Verschmelzung der Kleinkerne,

die nur nach frischen Theilungen bei gelockerter Membran
und bestimmten bis jetzt noch nicht näher definirbaren

physiologischen Bedingungen stattfinden, eintreten

müssen. In dieser Reductiou spielen neben morpho-
logischen in gleicher Weise auch physiologische Vorgänge
eine wichtige Rolle.

Durch diese Theilung des Kleinkernes, die Reduction

des Grosskernes und mannigfache Änderung am Zellleib

kehrte der Protist gleichzeitig auf eine frühere phyletische
Stufe, auf der er nur einen Kern, dem der Befruclitungs-

kern analog ist, besass.

II. Periode. Diese Periode wird zunächst durch die

Wanderung der Wauderspindel in die Höhe der stationären

Spindel, mit der sie sodann verschmilzt, eingeleitet. Bald
nach der Wanderung trennen sich die Protisten, die nur

einen einzigen aetiven Kern, der aus der besagten Ver-

schmelzung hervorging, besitzen.

Im degenerirenden Grosskern sonderte sich zunächst

centralwärts eine chromatische Insel, während der übrige

Theil des Kernes peripher eine kranzartige Körnchenmasse
darstellt. Bald geht die neue Kernanlage, aus der sich

ein neuer (iross- und Kleinkern erst herausdifterenziren

muss, was zugleich ein Beweis auch für ihre ursprüng-
liche Beschaffenheit ist, in ein neues Spindelstadium über,

aus dem zunächst der neue Grosskern und ein Kleinkern-

theil hervorgeht, der sich noch einmal theilt, worauf das
eine Theilpioduct zu Grunde geht, das andere aber den
definitiven Kleinkern liefert. Was hat nun dieses letztere

Zugrundegehen eines Kleinkernrestes zu bedeuten? Es
scheint, dass noch eine Art von Auslese zwischen den
verschmolzenen Kerntheilen stattfindet, aus der ein Theil

noch zuletzt, als eine nachträgliche Reduction, ausge-

schieden wird; dann müssen zunächst einige active Ele-

mente und Arbeitsmomente aus den vielen Theilungen
des Nebenkernes, die bei den Ciliaten allem Anscheine nach
mehr automatisch ohne Intervention des Zellleiteplasmas

verlaufen, fortgeführt werden, sowie gewisse Veränderungs-

producte, die der Kleinkern bei der Wanderung in den
fremden Heteroplastiden erlangte. Die neue Grosskern-

anlage wächst nun bedeutend und wird feinnetzwabig mit

sehr zart vertheilter Chromatingranula. Der alte Grosskeru

wird zusehends compacter und wird zuletzt wahrscheinlich

ausgestossen. Auch das Plasma erfährt sicherlich eine be-

deutende Veränderung, die allerdings nicht so leicht

äusserlich sichtbar ist, die man aber aus dem wichtigen

Weehselverbältuisse zwischen Kern und Zellleib abstrahiren

sowie aus der Veränderung der Excretionsthätigkeit und
bedeutenden Ansammlung von Excretkörnchen und an-

deren Granulationen erschliessen kann. Die endgiltige

Ausbildung des neuen Grosskernes nimmt bis zur aber-

maligen Zelltheilung fast 3 Tage in Anspruch. — Zum
näheren Verständniss des ganzen Processes sei überdies

noch auf das Schema verwiesen, in dem die kleinen

Punkte den Kleinkern, der grosse Punkt den neuen
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Grosskeru in eleu beiden Thieren (A und B) bedeutet.

Auch eine totale Conjug-ation wurde von mir einmal bei

dem Chilodon uncinatus beobachtet; diese kommt bei den

Vorticellen, wo eine Ditferenzirung- in ein stabiles Indi-

viduum, die Macrog-onidie und ein frei herum schwimmendes,

sich an jene festhafteudes, die Microgonidie, stattfand,

regelmässig vor.

Fig. 10 stellt eben die Verschmelzung der Befrucb-

tungsspindelu einer Vorticelle, die sich nicht in eine statio-

näre und eine Wanderspindel theilen, dar; daneben nimmt
man den zerfallenen Grosskern und einzelne Kleinkern-

theile wahr; nach der Verschmelzung vollziehen sich

mehrere Theilungeu, aus denen constant 7 Grosskern-

anlagen, die verschmelzend den neuen Grosskern formiren,

und ein Kleinkern hervorgehen. Die Microgonidie erhält

dann eine eigenartige cylindrische Gestalt und aus ihrer

Cuticula spriessen kurze, in ca. 19 schräg verlaufenden

Borsten, die den Zellenbesatz amangeordneteReihen
Hinterende der Amoeben
ihre Existenz wurde wohl

etwa zu vergleichen

mit Unrecht von

waren

;

Walleugren

bei allen Vorticellen geleugnet;

später wahrscheinlich ab.

die Microgonidie fällt

Grosskern

H/ein/:er/7 <^ /(/einAerr?
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Prof. G. Klemperer. Justus v. Liebig und die Medicin. —
VoitrafT, gehalten am 22. Si.'iiteinbor l.sy9 vor der 71. Versamml.
deutscher Naturforscher und Acrzto zu München. August
Hirsclnvald in Berlin, 1900.

Die Rede ist gut geeignet, die Bedeutung Liebig's für die

Medizin in hellstes Licht zu setzen.

Paul Lindenberg. Um die Erde in Wort und Bild. II. Theil:

Durch China, Japan, Honolulu und Nordamerika.
Mit 25.'i Illustrationen. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
1900. — Preis « M.

Ueber den 1. Band haben wir schon früher berichtet, der vor-

liegende beschäftigt sich besonders mit China undJapan, die jafüruns
auch zur Zeit ein grösseres Interesse beanspruchen. Die zahl-

reichen Abbildungen sind gut geeignet, den Text zu unterstützen.

Dr. E. Bade, Praxis der Aquarienkunde. (Süsswasser-Aqiiarien,

Seewasser-Aquarien, Aqua-Terrarium.) Mit l(i5 Text-Abbild.,

12 Tafeln. Creutz'sche Verlagsbuchhandlung (M. Kretschmann)
Magdeburg 1899.

Das vorliegende Buch ist nicht nur dem blossen Liebhaber
nützlich, sondern auch dentjenigen. der bei der Haltung von
Aquarien und Aqua-Terrarien Belehrung sucht und ist sogar bei

der Erfahrung, die Verf. auf dem Gebiet besitzt, und der vielerlei

wichtigen praktischen Winke, die er deshalb zu geben in der

Lage ist, demjenigen zu empfehlen, der sich mit der Aquai-ien-

nnd Terrarienkunde um seiner Studien willen beschäftigen muss.

P. Knuth: Handbuch der Blüthenbiologie unter Zugrunde-
legung von Hermann MiiUer's Werk; ..Die Befruchtung der

Blumen durch lusecten." 11. Band: Die bisher in Europa
und im arktischen Gebiet gemachten blüt henbiolo-
gischen Beobachtungen. 2. Theil: Lobeliaceae bis

Gnetaceae. Mit 210 Abbildungen im Text, einer Porträt-

tafel, einem systematisch-alphabetischen Vorzeichniss der blumen-
besuchenden Thierarten und dem Register des II. Bandes.
705 Seiten. 8". Verlag von W. Engelnianu in Leipzig, 1899.

Nach wenig mehr als Jahresfrist ist der Schluss des 2. Bandes
des Knuth'schen Handbuches der Blüthenbiologie erschienen, über

dessen vorhergehende Abtheilungen wir in No. 36 des XIII. Bandes
dieser Wochenschrift ausführlich berichtet haben. Es wird des-

halb genügen, hier zu bemerken, dass die Behandlung des Stoffes

in dem vorliegenden Bande sich durchaus derjenigen in der ersten

Hälfte des II. Bandes anschliesst. Leider ist der fleissige Ver-

fasser vor kurzem unerwartet schnell aus dem Leben geschieden,

und es liegt deshalb die Befürchtung vor, dass sein grosses Werk,
dessen III. Band die ausserhalb Europas gemachten blüthen-

biologischen Beobachtungen zur Darstellung bringen sollte, un-

vollendet bleiben wird. Kirchner (Hohenheim).

W. Ostwald. Grundriss der allgemeinen Chemie. Mit 1.57 Text-

figuren. 3. umgearbeitete Auflage, Wilhelm Engelmann in

Leipzig, 1899. — Preis 16 M.
'

Wer ein Buch wünscht, das die Grundlagen der Chemie,
die fundamentalen Sätze derselben durchaus auf dem gegen-
wärtigen Standpunkt behandelt, oder aber auch — bereits chemisch
vorgebildet — schnelle und treffende Orientirung über das Neueste
wünscht, dem kann nichts Besseres als der vorliegende Grund-
riss empfohlen werden. Verglichen mit der 2. Auflage ist die

vorliegende, wenigstens zum grössten Theil, ein neues Buch, „das

sich in dem alten Gewände darstellt." Das Buch umfasst zwar
in Octav-Format nur 550 Seiten, bringt aber inhaltlich eine un-

gewöhnliche Fülle von Material. 0. gehört zu denjenigen, die

nicht unnütze Worte machen.

Baumhauer, Prof. H., Darstellung der 32 möglichen Krystall-

klassi^n auf Grund der Deck- und Spiegelachsen. Leipzig. —
2 Mark.

Biltz,' Heinr.
,

Qualitative Analvse anorganischer Substanzen.

Leipzig. — 1,80 Mark.
Brauumilhl, Prof. Dr. A. v., Vorlesungen über Geschichte der

Trigonometrie. 1. Thl. Leipzig. — 9 Mark.
Gerland, Prof. Dr. Ernst, Kurzer Abriss der darstellenden Geo-

metrie zum Gebrauche in Vorlesungen, beim Unterricht und
zum .Selbststudium. Leipzig. — 4 Mark.

Gradmann, Dr. Kob., Das Pflanzenleben der schwäbischen Alb
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